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Abhandlungen. 


Dispositionen  von  Dialogen  und  Reden  des  Piaton 

und  Demosthenes l). 

II.  Gorgias. 

A.  Disposition. 

Eingang.  Vorgespräch  vor  dem  Hause  des  Kallikles. 
Dem  Wunsche  des  Sokrates  nach  einer  Unterredung  mit  Gor- 
gias kommt  Kallikles  durch  eine  Einladung  zum  Eintreten  in 
sein  Haus  entgegen    Aufforderung  des  Sokrates  an  Chairephou. 

Dialog  im  Hause  des  Kallikles. 

L  447D  —  481B.  Grundlegender  Theil.  Die  Rhe- 
torik nach  ihrem  Wesen  und  Werte  im  Verhält- 
nis  zu  ethischen  Grundsätzen. 
Eingang.  447D  —  448 D.  Chairephon  wendet  sich  an  Gor- 
gias$  Polos  drängt  sich  jedoch  vor  und  beantwortet  die 
Frage,  welche  Kunst  Gorgias  verstehe,  durch  ein  Lob  ihres 
Wertes. 

A.  448D — 461C.  Gespräch  zwischen  Sokrates  und 
Gorgias.  Versucu  das  Wesen  der  Rhetorik 
und  ihr  Verhältnis  zu  sittlichen  Grundbegrif- 
fen zu  bestimmen  mit  widersprechendem  Er- 
gebnis. 

Eingang.    4481)  —  449D.    Nachweis  des  von  Polos  be- 
gangenen Fehlers  durch  Sokrates.    Bezeichnung  seiner 


')  Die  Einleitung  zu  diesen  Dispositionen  und  die  erste  Abhand- 
lung (über  die  Apologie)  steht  in  dieser  Zeitschrift  im  14ten 
Jahrgang  s.  353  —  376  (Maibeft).  Einen  schätzenswerten  Beitrag  zu 
klassischen  Dispositionen  hat  auch  neuerdings  wieder  geliefert:  Dr. 
Herrn.  Schmidt:  primi  Ciceronn  de  o/ficii$  tibri  ditpotitio.  Witten- 
berg 1860. 

Zrtuchr.  f.  d.  Gymnasialen.  XV.  1.  1 


Digitized  by  Google 


Erste  Ahiheilung.  Abhandlungen. 

Kunst  —  der  Rhetorik  —  durch  Gormas.  Aufforde- 
rung zur  Unterredung  gemüfs  dialektischer  Methode. 

1  )  449D  —  457C.  Versuch  einer  Begri f fsbestim- 
mung  der  Rhetorik. 

a)  449D  —  453A.  Bestimmung  des  nächsthöheren 
Gattungsbegriffes. 

«)  4491)  —  451  A.  Krstcr  Dcfinit  ionsversuch. 
Angabe  eines  zu  allgemeinen  und  nur  äufseren 
Merkmales. 

ß)  451  A  —  453  A.  Zweiter  Defi n i tions ver- 
such. Unterordnung  der  Rhetorik  (mit  ihren 
Arien)  unter  den  Begriff  der  7tei&(6. 

b)  453 A  —  457 C.    Erörterung  dieser  Bestimmung 
a)  453 A  —  455 A  nach  ihrem  Inhalte. 

aa)  bis  454C.    Bestimmung  des  Gegenstan- 
des der  TTei&m  —  Gerechtes  und  Ungerechtes. 

ßß)  bis  455  A.    Bestimmung  des  Wesens  der 
7iei&(o.    Furwahrhaltcn  ohne  Wissen. 
ß)  455 B  —  457 C.    nach  ihrem  Umfange. 

aa)  bis  456C.    Erweiterung  der  Wirksamkeit 
der  Rhetorik  ins  Mafslose. 

ßß)  bis  457 C.  Zugeständnis  der  Möglichkeil  des 
Misbrauches. 

2)  457C  —  461  C.    Nachweis  des  Widerspruches  in 
Gorgias  Auffassung  und  Darstellung. 
Uebergang.  457 C — 458  E.   Frage  über  die  Fortsetzung 
des  Gespräches. 

a)  458E  —  460D.  Feststellung  der  Ansicht  des 
Gorgias 

«)  bis  459 C.  im  Allgemeinen,  wornach  der 
Redner  kein  -Wissen  von  den  Dingen  zu  haben 
braucht,  über  die  er  spricht; 

ß)  bis  460  D.  im  besonderen  aber  docli  das  Rechte 
kennen,  wissen  thun  und  wollen  mufs. 
(Innerer  Widerspruch.) 

b)  4601)  —  461C.  Nachweis  des  (äufseren)  Wider- 
spruchs der  festgestellten  Ansicht  mit  dem  Zuge- 
ständnis einer  Möglichkeit  des  Misbrauchs  der  Rhe- 
torik. 

B.  461C— 481C.  Gespräch  zwischen  Sokrates  und 
Polos.  Wert  der  Rhetorik  nach  dem  Mafsstab 
sittlicher  Grundsätze. 
•  Uebergang.  461  C — 462  B.  Vorwurf  gegen  Sokrates  von 
Seiten  des  Polos.  Bedingung  über  die  Art  der  Gcsprächs- 
fuhrung  von  Sokrates  aufgestellt. 

1)  462B  — 468E.  Nachweis  des  wirklichen  We- 
sens und  des  geringen  Wertes  der  Rhetorik 
(im  Allgemeinen). 

a)  462B  — 466A.   Wirkliches  Wesen  der  Rhetorik 
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a)  462  B — 463 D.    Vergeblicher  Versuch  des  Polos 
vermittelst  Fragen  das  Gespräch  zu  leiten.  All- 
gemeine  Begriffsbestimmung  der  Rhetorik. 
ß)  463E  — 466A.    Vollständige  Darlegung  und  Er- 
läuterung der  Somatischen  Ansicht  von  dem 
Weseu  der  Rhetorik, 
b)  466A  — 468E.    Folgerung  des  geringen  Wer- 
tes der  Rhetorik  aus  der  gegebenen  Wesensbestim- 
mung. 

«)  466  A— 467  C.    Polos  fragt  ohne  Geschick.  So- 
krates  behauptet  als  Consequenz  der  Definition 
die  Machtlosigkeit  der  Rhetoren. 
ß)  467C  — 468E.  Sokrates  leitet  das  Gespräch  und 
begründet  diese  Folgerung  aus  dem  Unter- 
schiede von  Wollen  uud  Gutdünken. 
1)  468 E  —  479  E.     Feststellung    der  sittlichen 
Grundsätze,  die  als  Mafsatab  dieses  Urteilcs 
dienen. 

Uebergang.  468  E— 470  C.  Erörterung,  durch  welche  die 
Meinung  des  Polos  im  Gegensatz  zu  dem  Satz  des  So- 
krates (durch  eine  Einschränkung)  formuliert  wird. 

a)  470C  —  474A.  Negativer  Theil.  Vergebliche 
Versuche  des  Polos  die  sittlichen  Grundsätze  des 
Sokrates  anzufechten. 

a)  470  C — 472 D.  Vergeblicher  Versuch  des  Polos 
den  Satz  zu  widerlegen,  dafs  Jemand  nicht 
glücklich  sei,  wenn  er  Unrecht  thue.  — 
Kritik  des  Beweises  durch  Sokrates. 

ß)  472D— 474  A.  Vergeblicher  Versuch  des  Polos 
den  Satz  zu  widerlegen,  dafs,  wer  Strafe  leide 
für  begangenes  Unrecht  minder  unglück- 
lich sei  als  wer  straflos  durchkomme. 
Kritik  des  Beweises  durch  Sokrates. 

b)  474B  —  479E.  Positiver  Theil.  Beweisfüh- 
rung des  Sokrates. 

a)  474B  —  475 E.  für  den  Satz,  dafs  Unrecht- 
thun ein  gröfseres  Uebel  sei  als  Unrecht- 
leiden. 

ß)  476A  — 479E.   dafs  straflos  bleiben  für  be- 
gangenes Unrecht  das  gröfste  Uebel  sei. 
Schlufc.    4S0A  — 4S1B.    Folgerung  für  die  Anwendung  der 
Rhetorik 

a)  zum  Schutz  für  die  ejgenc  Person  und  befreun- 
dete; 

ß)  zum  Angriff  gegen  Feinde. 
II.    481B  —  527A.    Gespräch  zwischen  Sokrates  und 
KaUiklcs  über  die  Frage  nach  dem  wahren  und 
falschen   rhetorisch  -  politischen   oder  philoso- 
phisch-ethischen  Lebensberuf  des  Menschen. 

1  * 
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Eingang.  481 B  —  482C.  Erkenntnis  des  diametralen  Gegen- 
satzes zwischen  der  ethischen  Lebensanschauung  des  So- 
krates  und  der  gewönlichen  Lebenspraxis  —  durch  Kal- 
likles.    Bestimmung  der  Aufgabe  menschlichen  Strebens 
im  Allgemeinen  als  Harmonie  der  Seele  im  Denken  und 
Handeln  —  durch  Sokrates. 
A.    .18*20  —  5051'.    Negativer  Theil.  Darlegung  und 
Widerlegung  der  rhetorisch  -  po litischen  Le- 
bensanschauung. (AngriiT  und  Abwehr.) 
1)  482C — 495A.   Darlegung  der  rhetorisch-politischen 
Lebensanscb  a  u  u  n  g . 

a)  482C  —  486D.  Darlegung  derselben  im  Allgemei- 
nen. Empfehlung  des  politischen,  Verwerfung  des 
philosophischen  Lebeusberufes. 

(Rhetorischer  Theil.) 
Eingang.    482  C  —  E.    Kritik  des  Verfahrens,  das  So- 
krates gegen  Polos  und  Gorgias  eingeschlagen  habe. 
a)  482E  —  484C.   Gegensatz  des  Rechtes  von 
Natur  gegen  das  Recht  nach  dem  Ge- 
setze. 

aa)  bis  483 C.    Erklärung  des  Wesens  beider  und 

der  Eni stehuug  des  letzteren. 
ßß)  bis  484  C.    Angebliche  Beweise  für  das  Recht 
des  Stärkeren  aus  der  Geschichte  und  Pindar. 
ß)  484C  —  485E.    Gegensatz  zwischen  poli- 
tischer und  philosophischer  Thätigkeit. 
aa  )  bis  485  A.    Vorwürfe  gegen  die  letztere. 
ßß)  bis  485 E.    Beschränkung  ihres  Nutzens  auf 
die  Vorbildung  zu  politischer  Thätigkeit. 
Schlufs.  485E — 4861).   Empfehlung  der  rheto- 
risch-politischen Thätigkeit  für  Sokrates,  mo- 
tiviert durch  die  ihm  drohende  Gefahr. 
Uebergang.    486D— 488B.    Sokrates  zeigt  die  Bedeu- 
tung der  vorliegenden  Frage  und  die  Bedingungen,  die 
ihre  glückliche  Lösung  hoffen  lassen. 

b)  488B  —  495  A.  Darlegung  der  Kalliklcischen  An- 
sicht nach  ihrem  principiellen  Gehalte  in 
einer  dialektischen  Erörterung. 

«)  488B  —  491  B.  (Vorbereitender Theil.)  Prüfung 
des  Satzes  über  das  Recht  des  Stärkeren. 
aa)  bis  489 ß.    Erste  Bestimmung  der  Stärkeren 
als  der  leiblich  Kräftigeren  oder  der  gros- 
sen Masse. 

ßß)  bis  491«.  Zweite  Bestimmung  als  der  Ein- 
sichtigeren. 
ß)  491B  —  495A.  Enthüllung  des  Grundprin- 
eipes     der    Kalliklcischen  Lebensan- 
senauung. 

aa)  491C  —  492D.  im  Allgemeinen.   Inhalt  der 
Glückseligkeit  und  Ziel  menschlichen  Strebens 
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ist  Befriedigung  der  möglichst  grofsen  Be- 
gierden. 

ßß)  492D  — 495A.  insbesondere.  Bestimmung 
des  Principes:  die  Lust  an  sich  ohne  Ein- 
schränkung oder  das  Angenehme  ist  das  Gute. 

*)  495A—  505C.    Widerlegung  der  Kallikleischen  Le- 
bensanschauung nach  ihrer  principiellen  Grundlage. 

a)  495A— 499B.  Widerlegung  der  Lustlehre.  Be- 
weise gegen  die  Identität  des  Angenehmen 
und  Guten. 

a)  495A  —  497D.    Directer  Beweis. 
ß)  497  D  —  499B.    In  direkter  Beweis. 
Uebergang.    Zugeständnis,  dafs  nur  ein  Theil  der 
Lüste  gut,  ein  Theil  schlecht  sei. 

b)  499B  —  505C.  Ableitung  der  nächsten  Con- 
sequenzen  aus  diesem  Satze. 

a)  499  B  —  501 1).    Begründung  eines  Gegensatzes 
im  Allgemeinen 
aa)  bis  5001).  für  den  Mafsstab  des  Urteiles 

über  menschliches  Handeln; 
ßß)  bis  501  D.    für  den  Unterschied  menschli- 
cher Beschädigungen. 
ß)  501 D— 505  C.  Anwendung  auf  bestimmte  Be- 
schäftigungen 
aa)  bis  502  J>  auf  Gattungen  der  Musik  und  Poesie. 
ßß)  bis  505 C.  auf  die  Rhetorik  insbesondere.  Mafs- 
stab des  Urteiles   über   die  Handlungen  des 


B.    505C— 527A.    Darlegung  und  Begründung  der 
ethischen  Lebensanschauung   im  Gegensätze 
zu  der  rhetorischen. 
1)  505C  —  523 A.    Dialectische  Darstellung  des 
Lebensberufes  nach  ethischen  Principien  im 
Gegensatze  zu  dem  rhetorisch-politischen, 
a)  505C  —  513C.   Das  Leben  des  Einzelnen  mufe 
dadurch  bestimmt  werden.    Ethik  an  sich. 
a)  505C  — 508C.    Positive  Begründung. 
aa)  bis  507 C.    Tugendlehre  an  sich. 
ßß)  bis  508 C.   Tugendlehre  im  Verhältnis  zu  dem 
Ziele  der  Glückseligkeit. 
0)  508C  —  513C.    Negative  Rechtfertigung. 
Abwehr  des  Vorwurfes,  dafs  dieses  Leben  nach 
philosophischen  Grundsätzen  der  Selbsthülfe  ent- 
bebre. 

aa)  bis  511A.  Bestimmung  der  wahren  Selbst- 
hülfe. Abwehr  des  Unrechtthuns,  nicht  des 
Unrechtleidens. 

ßß)  bis  513C.  Abwehr  des  jenem  Vorwurfe  zu 
Grunde  liegenden  Motives  für  das  Handeln, 
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nämlich  möglichst  lange  Erhaltung  des  eigenen 
Lebens. 

b)513C  —  521  A.     Anwendung   der  ethischen 
Grundsätze  auf  die  Politik. 
«)  513C—617A.  Empirische  Bestimmung  der 
Aufgabe  des  Staatsmannes 
««)  513C— -515C.  durch  Feststellung  der  xu  er- 
füllenden Vorbedingungen; 
ßß)  515C  — 617A.  durch  Kritik  der  berühm- 
ten athenischen  Staatsmänner  nach  den 
Folgen  ihrer  Wirksamkeit  für  ihr  eigenes  Ge- 
schickT     •  * 
^)  5I7A  —  521A.  Begriffliche  Sicherstellung 
jener  Urteile 
aa)  617  A  —  519 B.    durch  Unterscheidung 
der   wahren   und   der   nur  dienenden 
(scheinbaren)  Staatskunst; 
ßß)  519B  —  521.  durch  den  Nachweis  des  not- 
wendigen Verhältnisses  zwischen  der  Wirk- 
samkeit des  Staatsmannes  und  dem  Verhalten 
>  '»••  •    •  der  Burger  gegen  ihn.  Rhetorik  und  Sophistik 
in  Analogie. 

Sehluis  und  Uebcrgang.  521  A  —  522 E.  Frage 
nach  der  Entscheidung  für  die  eine  oder  andere  Art 
staatsmännischer  Thätigkeit.  Kallikles  empfiehlt  die 
dienende  oder  Schmeichelkunst  mit  Rucksicht  auf 
die  sonst  drohende  Gefahr  des  Todes.  Sokratcs  be- 
zeichnet sich  als  den,  der  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  die  wahre  Staatskunst,  wie  sie  allen 
möglich  ist,  wirklich  treibe  trotz  der  ihm  drohen- 
den Gefahr  des  Todes. 

2)  523A— 527A.  Mythische  Darstellung.  Ziel  des 
menschlichen  Strebens  nach  dem  Tode. 

a)  523A  —  624B.  Mythos  von  der  Einfuhrung 
und  Ordnung  eines  Gerichtes  über  die  See- 
len der  Gestorbenen. 

b)  624  ß  —  627 A.  Folgerungen. 

a)  bis  525  B.  über  das  Wesen  des  Todes  und 
die  Erscheinungsform  der  Seele  nach  dem 
Tode; 

ß)  bis  527 A.  über  die  Bestimmung  des  Zu- 
staudes  nach  dem  Tode  im  Verhältnis  zu  dem 
Wandel  des  Menschen  in  diesem  Leben  durch 
Strafe  und  Lohn. 

Sehl  m  ls    Rccapitulation  des  Hauptinhaltes  des  Dialoges  und 
Ermahnung  an  Kallikles. 
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B.    Begründung  der  Disposition. 

Oben  stehende  Disposition  stimmt  in  wesentlichen  Punkten 
überein  mit  der  Inhaltsübersicht,  welche  der  Unterzeichnete  der 
in  der  Metzlerscheu  Sammlung  (Stuttgart  IS59)  erschienenen 
Uebersetzung  des  Platonischen  Gorgtas  vorangeschickt  hat.  Aber 
in  der  Bestimmung  der  untergeordneten  Abschnitte  nötigte  oft 
eine  nochmalige  genauere  Betrachtung  die  dort  aufgestellte  Glie- 
derung aufzugeben  und  durch  eine  andere  zu  ersetzen1).  Bei 
der  Schwierigkeit  in  diesen  Kragen,  die  für  das  Verständnis  des 
grofsartigen  Dialoges  von  so  eingreifender  Bedeutung  sind,  zu 
einem  sicheren  und  befriedigenden  Urteile  zu  gelangen  wird  daher 
eine  genaue  Angabe  der  Gründe  erforderlich,  welche  gerade 
diese  Disposition  als  die  Pia  tonische  erscheinen  lassen.  Diese 
Rechtfertigung  ist  aber  auch  nur%  möglich  durch  die  Berücksich- 
tigung der  Ansichten  Anderer,  in  Bezug  auf  die  nächste  Theilung 
des  ganzen  Dialoges,  insbesondere  der  von  Bouitz  in  seinen 
Platonischen  Studien  Heft  1  mitgeteilten  Inhaltsangabc3). 
Sie  enthält  eine  Berichtigung  der  Ansichten  Steinharts  und 
Susemihls.  deren  treffliche  Arbeitet!  nach  Schleicrma eher, 
Hermann  und  Zeller  das  Verständnis  Platonischer  Dialoge  und 
Platonischer  Philosophie  in  hohem  Grade  gefordert  haben.  Mit 
Recht  will  H.  Bouitz  seine  Widerlegung  auf  die  von  Plalon 
selbst  gegebenen  Andeutungen  stützen;  aber  in  der  Anwendung 
des  richtigen  Principes  hat  er  sich  auf  ein  willkürliches  Mafs  be- 
schränkt und  aufserdem  den  verschiedenen  Wert  der  Platonischen 
Andeutungen  nicht  ins  Auge  gefafst.    Daher  ist  zwar  das  nega- 
tive Resultat  seiner  Kritik  im  Ganzen  un verwerflich;  aber  die 
positiven  Schlufsfolgerungen  bedürfen  selbst  der  Berichtigung  und 
Ergänzung.    Die  Differenzen,  welche  zu  besprechen  sein  werden, 
sind  daher  vorzugsweise  formaler  Natur  d.  h.  solche,  welche  her- 
vorgehen einerseits  aus  der  gröfseren  oder  geringeren  V  o  Iis  tän- 
dig k  ei  t,  in  welcher  die  äufseren  Grundlagen  der  Disposition 
benutzt  worden  sind,  andererseits  aus  der  mehr  oder  minder 
richtigen  Wertschätzung  derselben  im  Einzelnen.    Die  ma- 
terialen  würden  solche  sein,  welche  sich  aus  der  Auffassung 
des  Inhaltes  ergeben  und  zwar  einerseits  des  Grundgedan- 
kens im  Ganzen,  andererseits  des  Verhältnisses  einzelner 
Theile  zu  diesem  und  unter  einander.    Aus  dieser  Klasse  wer- 
den hier  nur  Differenzen  der  letzteren  Art  zu  erledigen  sein,  denn 
in  Betreff  des  Grundgedankens  und  Zweckes  des  Dialoges  befin- 
det sich  d.  U.  in  Übereinstimmung  mit  Hrn.  Bouitz3). 

')  Dieae  veränderte  Disposition  steht  mit  der  logischen  Analyse 
in  des  Unterz.  Ausgabe  de*  Gorgias,  Anhang  I,  in  keinem  Wider- 
spruch. Dieser  Anhang  hatte  übrigens  keineswegs  die  Feststellung 
der  Disposition  an  »ich  /.um  Zwecke. 

*)  Ueber  das  Verhältnis  der  oben  erwähnten  Inhaltsubersicht  des  U 
zu  dieser  von  Hrn.  Bonitz  besorgten  ist  das  Nötige  in  der  Zcitschr. 
für  die  Österreich.  Gymu.  1860,  Heft  1,  8.  13  Anh.  mitgeteilt. 

*)  Vgl.  Bonitz  a.  a.  O.  8.  33  ff.  mit  m.  Ausgabe,  Einleitung  8.  5-9 
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Der  Eingang  c.  I  —  447D  ist  verhältnismäfsig  sehr  kurz. 
Für  den  philosophischen  Inhalt  des  Dialoges  hat  er  keine  Be- 
deutung, wol  aber  für  die  scenische  Einrahmung  desselben. 
Denn  darin  hat  der  Dialog  einen  Vorteil  vor  der  Abhandlung 
und  Rede  voraus,  da  Ts  er  einerseits  gleich  mit  der  Sache  selbst 
beginnen  und  Vorausliegendes  dem  Nachdenken  des  Lesers  auf- 
zufinden uberlassen  darf  und  dafs  er  andererseits  auch  nicht  zur 
Sache  gehörige  AeuCserlichkeiten  berühren  kann.    So  t  reiten  hier 
Sokrates  und  sein  begeisterter  Schüler  Chairephon  mit  Kallikles 
vor  dessen  Hause  zusammen;  Sokrates  wünscht  sich  mit  Gorgias 
zu  unterreden,  der  sich  noch  in  dem  Hause  des  Kallikles  befindet 
und  eben  einen  glänzenden  Vortrag  beendet  hat.    Kallikles  ladet 
den  Sokrates  und  Chairephon  freundlich  zum  Eintreten  ein,  in- 
dem er  die  Hoffnung  ausspricht,  dafs  Gorgias  dem  Wunsche  des 
Sokrates  willfahren  werde.   Dieses  Vorgespräch  führt  also  nur 
den  Sokrates  in  jene  Gesellschaft  ein,  in  welcher  das  eigentliche 
Gespräch  gehalten  wird.  Zu  beachten  ist,  dafs  Kallikles,  welcher 
in  dem  letzten  Theile  des  Dialoges  der  Gegenredner  des  Sokrates 
ist,  mit  diesem  auch  zuerst  zusammentrifft.  Seine  Person  wird 
daher  ein  Bindeglied  zwischen  den  einzelnen  Theilen.  Auch  458  D 
läfst  ihn  Piaton  in  das  Gespräch  mit  einfairen.   Für  den  Dialo- 
selbs t  hat  der  Eingang  nur  indirect  noch  dadurch  Wert,  dafs 
das  frühe  Zurücktreten  des  Gorgias  schicklich  motiviert  wird. 
Wir  erfahren  hier,  dafs  er  wirklich  schon  vor  dem  Gespräche 
mit  Sokrates  viel  vorgetragen  hat  —  noXXä  yag  xal  xaXa  rog- 
yiag  i^aIv  oXiyov  tiqozbqov  intöei^ur o  —  und  bald  nachher 
448A  hebt  dasselbe  wenn  auch  vorschnell  Polos  hervor  —  7"oo- 
yiag  fiiv  yaq  xal  an eiQTjxtvai  [tot  doxet'  noXXa  yaQ  oqti  dieXrj- 
Xv&ev.    Mit  Bewahrung  der  eigenen  Würde  sagt  Gorgias  dasselbe 
458 B  taoog  uivtoi  xq^v  ivvotlv  xal  tb  täv  naQOVtcoy.  ndXai  yaQ 
rot,  tzqiv  xal  vpäg  iX&eivf  iya  70ig  naQOvai  nolXa  inedet£duriv 
x.  t.  X.   Mit  dem  Schlüsse  kann  der  Eingang  eines  Dialoges  nur 
in  äufscrlicher  Beziehung  stehen.    Denn  während  der  Eingang 
einer  Rede  als  das  Resultat  eines  eingehenden  Nachdenkens  ge- 
rade durch  das  letzte  Ziel  derselben  vorweg  bestimmt  sein  soll, 
mufs  der  Eingang  eines  Dialoges  deu  Schein  des  Willkür- 
lichen und  Gemachten  vor  Allem  meiden  und  möglichst  den 
Charakter  der  Zufälligkeit  bewahren.    Der  Schlufs  dagegen 
wird  gewönlich  ganz  besonders  energisch  das  letzte  Ziel  der  Un- 
tersuchung in  seiner  vollen  Bedeutung  zur  Geltung  bringen.  So 
im  Gormas.    In  beiden  zugleich  hat  man  daher  nur  die  Stel- 
lung der  Hauptpersonen  zu  einander  ins  Auge  zu  fassen; 
hier  des  Sokrates  zu  Gorgias  und  Kallikles.    Da  Sokrates  kam 
suchte  er  Aufklärung  bei  Gorgias;  da  er  geht,  ist  er  längst  der 
Lehrer  der  weisheitssatten  K  betören,  ja  der  Richter  über  ihre 
ganze  Thätigkeit  geworden.    Dafür  ist  insbesondere  die  Theil- 
nahme  mitzubeachten,  die  Gorgias,  ihm  selbst  zur  Ehre,  während 
der  Unterredung  des  Sokrates  mit  Polos  und  Kallikles  beweist 
463 A.E.  492 B.  506 A.B.    Im  Eingang  verspricht  Kallikles  in 
seinem  Hause  dem  Sokrates  einen  Genufs,  indem  er  die  Kunst 


Digitized  by  Google 


Deuschle:  Dispositionen  Plat.  Dialoge  und  Demostb.  Reden.  9 


in  Fragen  und  Antworten  sich  zu  unterhalten  zunächst  selbst 
nur  als  ein  rhetorisches  Kunststück,  eine  eWos*|t«,*,  ansieht^  am 
Schlüsse  des  Gespräches  hat  Sokrates  die  Gehaltlosigkeit  rheto- 
rischer Form  und  die  Hohlheit  rhetorischen  Schein  wissens  durch 
die  Kunst  der  Dialektik  an  den  Tag  gebracht  Die  Gedanken, 
welche  den  Schlufs  tragen,  folgen  dagegen  alle  mit  Notwendig- 
keit aus  dem  Verlaufe  des  Gespräches. 

In  dem  Ganzen  des  Dialoges  unterscheiden  wir  zunächst  zwei 
Hauptteile  und  lassen  den  ersten  bis  481  B  reichen.  Hr.  Bonitz 
dagegen  will  drei  Hauptteile  unterschieden  wissen.  Auf  den  er- 
sten Blick  scheint  er  auch  wirklich  Piaton  für  sich  zu  habeo; 
denn  nach  einander  werden  drei  Mitunterredner  dem  Sokrates 
entgegengestellt,  Gorgias,  dann  Polos  und  endlich  Kallikles,  und 
„das  Auftreten  eines  neuen  Hauptträgers  des  Gespräches  ist  Jedes- 
mal besonders  markirt".  Nach  unserer  Ansicht  aber  muls  das 
Gespräch  des  Sokrates  mit  Gorgias  und  das  mit  Polos  zu  einem 
Tbeile  verbunden  und  als  Ganzes  dem  Gespräche  mit  Kallikles 
gegenübergestellt  werden.  Mit  dem  Auftreten  des  Polos  begin- 
nen wir  jedoch  ebenfalls  einen  neuen  Abschnitt,  sehen  ihn  aber 
nur  als  ein  dem  ersten  Hauptteile  untergeordnetes  Glied  an. 
Dafs  diese  Anordnung  nicht  eine  willkürlich  gemachte  oder  für 
das  Verständnis  des  Dialoges  gleichgültige  ist  wird# hoffentlich 
das  Folgende  lehren.  Gegen  die  Gleichstellung  der  genannten 
Gesprächsteile  spricht  zunächst  schon  der  ungleiche  Umfang 
derselben.  Das  Gespräch  mit  Kallikles  ist  noch  mehr  als  ein 
Drittel  länger  als  die  beiden  ersten  zusammengenommen!  Nun 
wäre  es  freilich  thöriebt  nach  einem  blofsen  Mehr  oder  Minder 
messen  und  Iheilen  zu  wollen;  aber  eine  so  ungleiche  Verteilung 
des  Stofl'es.  nach  welcher  der  eine  (erste)  Theil  fast  nur  den 
vierten  Theil  des  anderen  (dritten)  ausmacht,  kann  wenigstens 
nicht  künstlerisch  genannt  werden.  Ihr  fehlt  das  Ebenmafs, 
durch  welches,  wie  Platon  in  dem  Gorgias  selber  lehrt,  alle  Ver- 
hältnisse bestimmt  und  geordnet  werden  sollen.  Aber  auf  dieses 
äufsere  Kennzeichen  sind  wir  auch  keineswegs  beschränkt.  Der 
Uebergang  zu  dem  Gespräche  mit  Kallikles  ist  un- 
gleich stärker  markiert,  als  zu  der  Unterredung  mit 
Polos.  Beschränkt  man  jenen  auch  auf  Kapitel  XXX VII, 
481 B — 462 C,  so  tritt  er  doch  äufserlicb  viel  bedeutsamer  hervor 
als  dieser,  welcher  nur  in  dem  Contrastc  der  letzten  Worte  des 
Sokrates  461  B  und  dem  Aultreten  des  Polos  zu  finden  ist.  Man 
kann  aber  als  Grundsatz  festhalten,  dafs  Platon  auch  dieUeber- 
gänge  zu  den  einzelnen  Theilen  je  nach  deren  Wich- 
tigkeit voller  oder  magerer  auszustatten  pflegt.  Die 
leidenschaftliche  Frage  des  Polos  reifst  uns  sofort  wieder  aus  dem 
ruhigen  Abschlufs,  den  Sokrates  seinem  Beweise  gegeben  hat, 
in  die  Spannung  der  dialektischen  Untersuchung  hinein.  Umge- 
kehrt verschafft  uns  der  liebenswürdige  und  sinnige  Scherz  des 
Sokrates  nach  dem  unerwarteten  kecken  Einwurf  des  Kallikles 
Kuhe  und  Sammlung,  wie  wir  sie  nach  dem  Abschlufs  einer 
längeren  Untersuchungsreihe  vor  dem  Beginne  einer  neuen  natur- 
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gemäfs  bedürfen.  Ferner  bat  Piaton  nach  dadurch,  dafs  er  den 
Polds  im  Anfange  4  IS  A  sieb  in  das  Gespräch  vorwitzig 
eindrängen  nnd  einen  verkehrten  Definitionsversuch  der  Rhe- 
torik  wagen  läfst.  sehr  fein  und  künstlerisch  die  Zusammenge- 
hörigkeit der  beiden  ersten  Gespräche  angedeutet.  Wahrend  ich 
in  der  erwähnten  Inhaltsübersicht  irriger  Weise  aueb  diesen 
kleinen  Abschnitt  noch  zum  Eingang  zog  und  als  Vorgefecht  be- 
zeichnete, bat  Bonitz  richtig  erkannt,  dafs  er  schon  mit  der  dia- 
lektischen Untersuchung  in  innerer  Verbindung  steht  und  auch, 
dafs  Polos  statt  auf  das  Wesen  der  Rhetorik  einzugehen,  gleich 
von  deren  Werte  spricht;  allein  den  darnach  notwendigen  Schlufs 
bat  er  nicht  gezogen,  dafs  nämlich  Piaton  dadurch  die  beiden 
ersten  Tbeile  von  vornherein  als  Glieder  eines  Ganzen  kenntlich 
machen  wollte.  Für  ihu  hat  also  das  erste  Auftreten  des  Polos 
eine  analoge  Bedeutung,  wie  wir  sie  bereits  der  Eröffnung  des 
Dialoges  durch  Kallikles  beimessen  mufsten.  Wenn  daher  Bonitz 
sagt  S.  22:  „Diese  successive  Beteiligung  der  drei  Unterredner 
ist  freilich  nicht  in  der  kleinlich  pedantischen  Weise  ausgeführt, 
dafs  in  dem  Abschnitte,  in  welchem  Sokrates  mit  Gorgias  die 
Unterredung  führt,  die  beiden  anderen  nicht  ein  einziges  Wort 
hinzugäben,  das  ihre  geistige  Theilnahme  an  dem  Inhalte  und 
dem  Gange,  des  Gespräches  bezeugte;  und  gleicherweise  in  den 
Abschnitten,  in  denen  Sokrates  mit  Polos,  dann  mit  Kallikles 
sich  unterredet;  eine  so  ausschliefsende  Durchführung  der  Succes- 
sion  in  der  Beteiligung  der  einzelnen  Unterredner  würde  ja  auch 
die  Gefahr  bringen,  dafs  das  Gespräch,  als  Kunstwerk  betrachtet, 
in  ganz  gesonderte  Theile  ans  einander  fiele"  —  so  ist  diese  Be- 
merkung an  sich  unverfänglich  und  unzweifelhaft  richtig,  wenn 
sie  aber  jede  Erklärung,  warum  gerade  Piaton  an  dieser  Stelle 
diesen  oder  jenen  vorübergebend  an  dem  Gespräche  sich  be- 
teiligen läfst,  verbieten  oder  abweisen  soll,  so  setzt  sie  der  Ein- 
sicht in  die  Platonische  Kunst  nnd  damit  dieser  selbst  willkür- 
liche Schranken.  So  in  Bezng  auf  unsere  Frage;  denn  jene  Bemer- 
kung bezweckt  eben,  das  Auftreten  des  Polos,  auf  welches  wir 
Gewicht  legen  müssen,  für  die  Bestimmung  der  Disposition  als 
gleichgültig  erscheinen  zu  lassen.  Man  wird  aber  auch  in  den 
übrigen  Fällen  dieser  Art  sich  überzeugen,  dafs  Piaton  jedesmal 
durch  die  Unterbrechung  des  Gespräches  mit  dem  eigentlichen 
Hauptgegner  des  Sokrates  den  Uebcrgang  zu  einem  neuen  Tbeile 
markirt.  Unserer  Ansicht  entsprechend  fafst  in  dem  Dialoge  selbst 
auch  Kallikles  die  beiden  ersten  Gespräche  als  zusammengehörig 
auf,  wenn  er  p.  482  CD  darzulegcu  sucht,  dafs  Gorgias  und 
Polos  an  ein  und  demselben  Fehler  verunglückt  wären. 
Und  dieseu  Fehler,  welcher  nicht  blofs  die  Form  des  Gespräches, 
sondern  das  Wesen  der  Sache  trifft,  soll  Kallikles  vermeiden, 
eine  Andeutung,  dafs  ihn  Piaton  den  beiden  Vorrednern  zu- 
sammen entgegenstellt.  Auch  Sokrates  spricht  sich  ähnlich  aus. 
weun  auch  nur  nebenbei  in  nicht  gerade  entscheidenden  Worten 
500  A,  508  BC. 

Ein  Kriterium  der  Einteilung  erkennt  ür.  Bonitz  darin,  dafs 
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..der  neue  Unterredner  nicht  in  der  Absicht  auftrete,  um  die  bis- 
herige Discassion  fortzusetzen,  sondern  um  mit  Aufhebung  aller 
bisher  gewonnenen  Resultate  ganz  von  neuem  anzufangen".  Die- 
ses Kriterium  ist  vollständig  richtig;  aber  Bonitz  glaubt  es  fälsch- 
lich auch  in  dem  Uebergang  der  Unterredung  an  Polos  zu  finden, 
während  es  allein  auf  den  Anfang  des  Kallikleischen  Gespräches 
Anwendung  leidet  Polos  steht  in  viel  engerer  Beziehung 
zu  Gorgias  als  Kallikles  zu  diesen  beiden  —  ein  Ver- 
hältnis, das  wohl  beachtet  werden  mufs.  soll  das  Verständnis  des 
Dialoges  der  Absteht  Piatons  entsprechen.  Schon  das  ist  bemer- 
kenswert, dafs  Gorgias  und  Polos  K  betören  sind  und  zwar 
Polos  der  Schuler  von  jenem;  Kallikles  ist  dagegen  prakti- 
scher Staatsmann,  und  wenn  er  auch  von  Gorgias  gelernt 
hat ,  so  steht  er  doch  in  entfernterem  Verhältnis  zu  ihm .  oder 
tritt  selbständig  als  Freund  ihm  zur  Seite.  Polos  soll,  wie  So- 
k  rat  es  sagt  —  und  mit  Recht  hebt  Bonitz  hervor  .,  ironisch» 
sagt  —  den  Gorgras  nur  verbessern,  als  wäre  er  zu  diesem 
Zwecke  ausdrücklich  an  Sobnesstatt  von  Gorgias  gewonnen  und 
erzogen  461 C.  Er  wird  aufgefordert,  von  den  gemachten  Zuge- 
ständnissen zurückzunehmen  (dva&io&ai),  welches  ihm  nicht  ge- 
falle 461 D  462 A,  wobei  es  ausdrucklich  heifst:  uXV  et  t/  xißet 
to»  Xoyov  7ov  ciQtjfttvov  xal  inavoQ&waao&ai  avrbv  ßovXet.  Schon 
hierdurch  und  durch  die  Annahme,  dafs  in  dem  Gespräche  mit 
Gorgias  ein  Fehler  gemacht  sei  (st  rt  iyco  xal  roqyiag  i*  toXg 
Xoyotg  oqtaXXofiS&a)  wird  das  Gespräch  mit  Polos,  ich  kann 
nur  sagen,  als  eine  Fortsetzung  des  Gespräches  mit  Gorgias 
ausdrucklich  bezeichnet.  Noch  mehr  aber  tritt  dieses  hervor, 
bedenkt,  dafs  Polos  von  der  Erlaubnis  jedes  beliebige 
zurückzunehmen,  keinen  Gebrauch  macht,  dafs  er 
wirklich  nichts  zurücknimmt,  dafs  also  die  Bedeutung 
jener  Untersuchung  durch  die  neue  wenigstens  von  vornherein 
nicht  alteriert  wird.  Ganz  anders  mit  Kallikles.  Er  erkennt  so- 
fort den  tiefen  principiellen  Gegensatz,  in  welchem  die  sokrati- 
sehe  Lebensanschauung  zur  Praxis  des  damaligen  Lebens  steht  — 
481  C  et  iif>  yaQ  cnovdd&ig  re  xal  rvyxdvst  tavra  dXtj&ij  ovra 
a  Xryug,  aXXo  rt  fj  /j/uJr  ö  ßiog  dpatetQafius'vog  dv  etfj  tmv  av- 
xh>o')7zo)r  xal  ndfta  ta  hartia  KQdrroftev  ij  a  Sei.  Ihm  scheint  die 
ganze  dialektische  Untersuchung  nur  ein  Scherz  gewesen  zu  sein; 
er  nimmt  nicht  blofs  ein  einzelnes  Zugeständnis  zurück,  sondern 
wirft  die  Resultate  allesammt  über  den  Haufen  und 
entwickelt  selbständig  eine  ganz  n euc  Grundlage  für  die 
nachfolgende  Untersuchung  mit  klar  ausgesprochenem  Gegensatz 
zwischen  philosophischer  Ethik  und  weltmännischer  Praxis.  Für- 
wahr persönlich  uberragt  er  die  beiden  Rhctoreu  durch  seine 
hilosophisebe  Einsicht  und  seine  vielseitige  Bildung  um  ein 
edeutendea,  so  dafs  er  selbständiger  Vertreter  nicht  einer 
Kunst  oder  gar  einer  Richtung  innerhalb  derselben,  sondern  der 
(politischen)  Lebenspraxis  überhaupt  werden  kann.  Da- 
gegen hat  Polos  nur  die  Mängel  der  einseitig  rhetorisch-forma- 
len Bildung  gleichsam  als  abschreckendes  Beispiel  an  sich  dar- 
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zustellen,  eine  Holle,  die  um  der  geschichtlichen  Wahrheit  wil- 
len dem  Gorgias  persönlich  nicht  übertragen  werden  konnte. 
Insofern  ist  Polos  eigentlich  nur  der  Schatten,  welchen  Gorgias 
als  Rhetor  wirft  ;  wie  sollte  er  dem  Kallikles  auch  in  der  Be- 
deutung für  den  Dialog  ebeubürlig  sein? ')  Nicht  zutreffend  sagt 
Bonitz  S.  26:  „Die  Steigerung  in  der  Un Sittlichkeit  der  Grund- 
satze zeigte  sich  schon  deutlich  in  der  stolzen  Ucberlegen- 
heit,  mit  der  jeder  folgende  Unterredner  den  vorhergehenden 
übersieht  und  den  Punkt  richtig  bezeichnet,  durch  den  jener  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch  gerät."  Polos  aber  ist  dem  Gorgias 
weder  wirklich  überlegen,  noch  hat  er  das  Gefühl  der  Ueberle- 
gcnheit;  er  ist  nur  gut  eingeschult,  wie  Sokrates  sagt,  aufs  Reden 
(xctlcHg  ys  qtaivetai  nagecxsvda&cu  elg  Xoyovc  448  D)  und  im 
Gefühl  der  sichern  Herrschaft  über  die  äufseren  Mittel  der  Kunst 
wird  er  eingebildet  und  vorwitzig.  Aber  er  erkennt  auch  in  den 
Aeufserungen  des  Gorgias  und  seinen  Zugeständnissen  keinen 
Fehler3).  Dafs  dieser  besiegt  ist,  ist  nur  die  Schuld  der  man- 
gelhaften Bildung  des  Sokrates,  nicht  seine  eigene.  Ja  wie  er 
selbst  sagt,  würde  auch  er  sich  gerade  so  äufsern  wie  Gorgias  401 C 
iml  rira  oui  d7raQvrjaeo&ai  prj  ot/ji  xai  avtov  tniamaOai  rd 
dtxaia  xat  aXXovg  didd&iv;  und  das  ist,  um  es  nachträglich  noch 
zu  sagen,  der  innere  Grund,  warum  er  auch  gar  nicht  im  Stande 
ist  ein  Zugeständnis  des  Gorgias  zurückzunehmen.  Aber  eben  darum 
kann  hieraus  auch  nicht  auf  eine  Ueberlegenheit  des  Polos  übcrGor- 
gias  geschlossen  werden;  denn  dafs  die  angeführte  Aeufserung  der 
Grund  seiner  Niederlage  sei,  wufste  Gorgias  so  gut  wie  Polos;  hatte 
doch  auch  Sokrates  deutlich  genug  den  Widerspruch  aufgedeckt! 

Endlich  aber  —  und  dieser  Grund  dürfte  wol  entscheidend 
sein  —  ist  auch  die  innere  Bedeutung  der  drei  Gespräche 
eine  ganz  ungleiche.  Wesen  oder  Begriff  und  Wert  der 
Rhetorik,  wie  man  den  Inhalt  der  beiden  ersten  Gespräche  un- 
terscheidet, stehen  unter  sich  entschieden  in  engerem  Verhältnis 
als  beide  zusammengenommen  zum  Gegenstände  des  letzten  Haupt« 
teiles.  Von  Seiten  Piatons  ist  auch  aTies  Mögliche  geschehen  um 
zu  verhüten,  dafs  man  dieses  Verhältnis  übersehe.  Er  hat  die 
beiden  ersten  Theile  auch  nach  ihrem  Inhalte  so  zu  sagen  fast 
in  einander  verflochten.  Einen  Punkt  erwähnte  ich  schon 
und  zwar  gestützt  auf  den  Gegner  unserer  Ansicht,  dafs  nämlich 
Polos  den  ersten  Theil  gleich  mit  einer  Verwechslung  von  Wesen 
und  Wert  der  Rhetorik  beginne.  Sollte  das  ohne  Bedeutung 
sein  für  die  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Theile  zu  einander, 
so  dürfte  die  Kritik  darin  leicht  einen  Mangel  der  Platonischen 

*)  Vergl.  die  Charakteristik  in  des  Verf.  Ausgabe  S.  14  ff,  wo 
der  Unterschied  vollständig  entwickelt  ist. 

J)  Um  einem  Misverstuudnisse  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dafs  das 
Gesagte  nicht  etwa  dienen  soll,  die  letzten  der  angeführten  Worte 
von  Bonitz  zu  widerlegen.  Diese  sind  vielmehr  in  ihrer  Allgemein- 
heit auch  nicht  falsch;  sie  lassen  aber  Wesentliches  unbeachtet  und 
führen  daher  zu  nicht  richtigen  Consequenzen,  wie  deren  eine  in  dem 
ersten  Theile  der  citierten  Stelle  enthalten  ist. 
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Kunst  erblicken.  So  aber  bewährt  diese  ihren  feinen  Takt  auch 
in  dem  scheinbar  Ungehörigen.  Eine  nähere  Betrachtung  zeigt 
aber  weiter,  dafs  die  Einmischung  des  eigentlich  dem  zweiten 
Theile  zugehörigen  Gesichtspunktes  —  der  dvvafitg,  dem  ersten 
gar  nicht  sehr  fremd  ist.  So  sagt  Sokrates  gleich  zu  Anfang 
447 C:  ßovXopcu  ydg  nv&ta&cu  nag  avzov,  rig  ij  dvvafiig  ti\g 
tix**JS  dvogog  x.  t.  X.  und  455 D  heist  es  ausdrucklich: 
iyoi  <rot  neigaGopai ,  (o  2(nxQattg,  öaepäig  unoxalvU'ut  trjr  rijg 
QfjTOQ  ixijg  övraptp  anaaav,  ferner  456  A  ort  tag  inog  ümlv 
drtdaag  rag  övrdpeig  avXXaßovoa  vqp'  avtrj  e%el  und  456 C 
/;  fitv  ovv  dvvafiig  roauvrj]  tijg  tixvi\g.  Ja  man  kann  sagen, 
dais  die  Darlegung  des  Gorgias  456  A — 457  C  überhaupt  nur  der 
hohen  Bedeutung  (ro  fif'yeüog)  der  Rhetorik  gewidmet  ist.  Nun 
soll  aber  doch  gerade  die  Unterredung  mit  Polos  vorzugsweise 
die  dvrafiig  der  Rhetorik  an  den  Tag  bringen.  So  schroff  und 
ohne  innere  Verbindung  treten  also  schon  hiernach  diese  Theile 
gar  nicht  aus  einander.  Aber  merkwürdiger  Weise  wiederholt 
sich  auch  wieder  im  zweiten  Theile  das  vom  ersten  eben  Nach- 
gewiesene. Auch  in  ihn  mischt  sieh  jener  Gesichtspunkt  ein  aber 
das  Wesen  der  Rhetorik,  welcher  doch  eigentlich  dem  er- 
sten Theile  vorbehalten  sein  sollte.  Vgl.  462  BD,.  463  C,  wo  es 
z.  B.  heilst  iyco  de  avrtp  ovx  dnoxQtvovfiai  nooreoo*  ene  aiayoor 
nyovfiai  eltai  %t\v  QijtOQixrjv  naiv  ar  noaUtov  an  oxg  t '*>  ro  pai 
ort  tat i9.  Diese  Frage  war  in  dem  ersten  Theile  keineswegs 
erledigt.  Die  Sache  steht  nun  nicht  etwa  so,  dafs  nur  Polos 
den  Versuch  machte,  für  die  Rhetorik  bestimmte  Attribute  sicher 
zu  stellen,  sondern  Sokrates  selbst  erklärt  mit  dörren  Wor- 
ten, dafs  man  während  des  Gespräches  mit  Gorgias  nicht  einmal 
erfahren  habe,  was  dieser  uuter  seiner  Rhetorik  verstanden  wis- 
sen wolle.  463A  ei  fup  tovto  «ort?  rj  (njTOQixij  rooytag  im- 
Ttfdevet,  ovx  oldar  xal  ydq  aon  ix  jov  Xoyov  ovdev  tjfti* 
xat  aq>  a*  i g  iytrero,  ri  note  oviog  yyBirai.  Um  so  we- 
niger war  naturlich  die  Frage  an  sich  befriedigend  gelöst.  Dazu 
vermag  freilich  Polos  auch  nichts  beizutragen;  Sokrates  selbst 
erfüllt  die  Aufgabe  in  der  gehaltreichen  Exposition  463B  —  465 B. 
Hiernach  trifft  das  Merkmal,  welches  H.  Bonitz  S.  30  aufstellt: 
_,Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Resultat  kann  als  richtig  und 
erwiesen  erst  dann  gelten,  wenn  es  sich  durch  den  Gedankeu- 
i n halt  jener  Hauptabschnitte  bewährt,  nämlich  dadurch,  dafs 
jeder  dieser  Hauptabschnitte  eine  Frage  in  ununter- 
brochenem Zusammenhange  behandelt  und  zu  einem 
vollständigen  oder  relativen  Abschlufs  bringt,  eine 
Frage,  die  von  der  im  Vorausgehenden  behandelten  bestimmt 
unterschieden  und  mit  ihr  nicht  jn  unmittelbaren  Gedanken- 
zusammenhang  gebracht  ist-  —  dieses  Merkmal  trifft  offenbar  in 
den  beiden  ersten  Theilen  nicht  zu.  Freilich  konnte  die  zuletzt 
erwähnte  Thatsache,  dafs  in  dem  Beginne  des  Gespräches  mit 
Polos  nochmals,  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Rhetorik  zur 
Verhandlung  kommt,  auch  Hrn.  Bonitz  nicht  entgehen.  Nicht 
ohne  Geschick  sucht  er  dem  naheliegenden  Einwand  seine  Kraft 
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zu  nehmen.  S.  31  f.  Sieht  man  aher  anf  den  Kern  dieser  Ab- 
fertigung, so  ergiebt  sich,  dafs  sie  auf  einer  Verwechslung  der 
Folge  mit  dem  in  jenem  Theile  wirklich  vorgetragenen 
Inhalte  beruht.  Es  ist  unbestreitbar  richtig  „Wenn  Macht  darin 
besteht,  durchzusetzen  was  das  alleinige  Ziel  des  Wollens  ist, 
nämlich  das  Gute,  so  ist  durch  eine  Darstellung  der 
nach  welcher  sie  gar  nicht  das  Gute,  sondern  die  Lust  als  il 
Zweck  verfolgt,  die  Machtlosigkeit  derselben  schon  an  sich 
gesprochen  und  Polos  widerlegt  sich  bereits  selbst,  da  er  die  von 
So k rat  es  aufgestellte  Ansicht  über  die  Rhetorik  mit  keinem  Worte 
bestreitet *■  —  und  in  diesem  Verhältnis  ist  der  Grund  erkannt, 
warum  diese  Definition  in  das  Gespräch  mit  Polos  aufgenommen 
wurde;  wir  bedürfen  ihrer  also  auch  zur  Begründung  unserer 
Disposition,  worin  wir  das  Gespräch  mit  Polos  von  461 B  ab 
als  einen  Theil  neben  dem  Gespräche  mit  Gorgias  herstellen. 
Aber  daraus  folgt  keineswegs,  was  Hr.  ßonitz  zu  beweisen  hatte, 
dafs  gegen  das  oben  aufgestellte  Merkmal  hier  nur  scheinbar 
ein  Verstofs  begangen  sei.  Denn  zur  Beseitigung  desselben  ge- 
nügt nicht  die  Angabe  des  Zweckes  dieses  Abschnittes,  sondern 
die  Thatsache  selbst  mufste  entfernt  werden.  Da  dieses  aber  nicht 
möglich  ist,  so  raufs  man  wol  bei  der  von  uns  gegebenen  Be- 
stimmung sich  beruhigen.  Sie  hält  sich  frei  von  der  allzu  grofsen 
Rücksicht,  welche  Steinhart  und  Susemibl  auf  den  Inhalt  dieses 
Abschnittes  nehmen,  so  dafs  sie  den  ersten  Hauptteil  bis  466 A 
reichen  lassen1),  aber  auch  frei  von  der  anderen  Einseitigkeit, 
welche  auf  die  äufsere  Form  übermäfsigen  Wert  legt  und  we- 
nigstens den  Inhalt  an  sich,  wie  ihn  Piaton  selbst  bestimmt,  nicht 
zu  seinem  ganzen  Rechte  kommen  läfst.  Die  innige  Verbindung 
der  beiden,  logisch  wiederum  zu  scheidenden  Gesichtspunkte  von 
Wesen  und  VVert  einer  Kunst  liegt  durchaus  in  der  Natur  der 
Sache.  Man  wird  sich  leicht  überzeugen,  dafs  eine  Begriffsbe- 
stimmung der  Rhetorik  in  Platonischem  Sinne,  weil  sie  nicht  in 
der  st  rieten  Definition  d.h.  der  Angabe  des  genus  proximum  und 
der  differentia  speeifica  aufgehen  soll,  sondern  zugleich  eine  Er- 
läuterung und  Erörterung  des  Begriffes  einschliefst,  ohne 
die  Bestimmung  der  Wirkungskraft  (d.  i.  des  Wertes)  der 
Rhetorik,  um  mich  des  technischen  Ausdruckes  zu  bedienen,  nicht 
deutlich  sein  würde.  Für  diese  Verbindung  der  beiden  Ge- 
sichtspunkte mit  einander  spricht  auch  der  Abschlufs.  welchen 
das  Gespräch  mit  Polos  durch  Sokrat es  erhält  480A  — 48IB; 
denn  wenn  dieser  dort  die  yotia  der  Rhetorik  feststellt,  negativ 
und  positiv  des  Gesamralinhaites  der  vorhergehenden  Untersu- 
chung, so  ist  eben  darin  ein  gemeinsamer  Abschlufs  beider  Ge- 
./'r  *  ■  i-  >'*>  n  *  •Ji'-fi .jj<»  .    i'.  .•!'>•.'•         •  .i  .«UM  Ii»'  i1  'i:      *.i.'<  toi; 

'  )  Sueemihl  hat  übrigens  das  Rechte  in  Be/.ug  auf  die  Gruodteiliing 
des  Dialoges  geahnt,  wenn  er  Gen.  Entw.  d.  Piaton.  Ph.  I,  91  sagt: 
Der  6orgias  zeigt  eine  Punftheiliing,  welche  aber  auf  zwei  Haupt- 
abschnitte zurückführt,  nämlich  da«  Gespräch  mit  dem  Gorgias  und 
Polo«,  welche«  mei«t  vorbereitender,  und  da«  mit  dem  Kallikle«, 
welches  entscheidender  Natur  ist. 
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spräche  enthalten.  Denn  unverkennbar  correspondiert  jene  Rc- 
capit nla hon  auch  mit  den  Worten,  womit  das  Gespräch  mit 
Gorgias  abschlofs  461  A.  o^ioXoyehai  top  QtjtoQixov  udvva- 
tor  elvui  ddixas  xQna&ai  T\l  QtjitOQixij  xal  i&üeiv  udi- 
xfif  javra  ovv  oarj  note  ej«  —  ovx  6Uyt}$  avvovaiag  tozlv 
iSore  ixaräg  Öiaüxtipaoüai. 

Hr.  Bonitz  gewinnt  für  seine  Ansicht  noch  einige  Stutzen, 
wie  er  meint,  in  Besonderheiten  der  Ausführung.  Dem  Stand- 
punkte der  drei  Unterredner  soll  genau  die  Art  der  Gründe 
entsprechen,  welche  gegeu  sie  angewendet  werden;  die  Be- 
weisführung soll  stufenmäfsig  an  Gründlichkeit  zu- 
nehmen (vgl.  S.  33)  und  auch  in  der  Form  der  Unterre- 
dung soll  ein  entsprechender  Unterschied  Statt  finden.  Allein 
auf  diese  Gründe  ist  kein  besonderer  Wert  zu  legen  Ein  Unter- 
schied findet  natürlich  in  jenen  Beziehungen  Statt,  aber  Hr.  Bonitz 
täuscht  sich,  irre  geleitel  durch  die  vorgefaßte  Meinung,  wenn  er 
wirklich  einen  stetigen  Fortschritt  in  dreifacher  Abstufung,  sei 
es  in  aufsteigender  oder  absteigender  Klimax,  wahrzunehmen 
glaubt.  Die  Beweisführung  ist  nämlich,* soweit  von  einer  solchen 
die  Rede  sein  kann,  dem  Gorgias  gegenüber  eher  gründlicher  als 
gegenüber  dem  Polos.  Gerade  Cap.  37  (s.  m.  Ausgabe)  beweist 
am  deutlichsten,  dafs  Sokrat es  sogar  zu  der  A nschau  ung  des 
Polos  herabsteigt,  aber  auch  die  dialektischen  Beweise  halten 
sich  davon  keineswegs  frei;  dagegen  ruht  die  Beweisführung,  durch 
welche  Gorgias  zu  Falle  kommt,  sogar  auf  echt  Sokratischen 
Anschauungen;  ebenso  steht  auch  die  Form  der  Unterredung 
mit  Gorgias  der  mit  Kallikles  gepflogenen  näher  als  der  mit  Polos, 
kurz,  wie  die  Sache  auch  stehen  mag,  auf  diesem  Gebiete  lalst 
sich  gewis  kein  Beweis  erbringen  für  die  von  Bonitz  vertretene 
Ansicht.  Denn  jene  Unterschiede  gehen  ohnehin  lediglich  her- 
vor aus  der  verschiedenen  Persönlichkeit  des  Gorgias  und 
Polos;  die  von  ihnen  vertretene  Sache  ist  dieselbe.  Dagegen 
folgt  die  Notwendigkeit,  die  beiden  ersten  Gespräche  in  einen 
Uauptteil  zusammenzufassen,  auch  aus  der  von  EJrn.  Bonitz  S.  33 
gegebenen  Bestimmung  des  Grundgedankens  unseres  Dia- 
loges. Wenn  wirklich  „die  mit  Kallikles  verhandelte 
Frage:  Ist  Philosophie  im  Platonischen  Sinne,  oder  ist  politi- 
sche Rhetorik  in  ihrem  damaligen  Ihatsächlichen  Zustande  eine 
würdige  Lebensaufgabe  —  den  Kern  und  Zweck  des  ganzen  Dia- 
loges bezeichnet",  so  stehen  ja  nach  dem  einfachsten  logischen 
Gesetze  die  beiden  vorausgehenden  Gespräche  eo  ipso  dem  Kal- 
likleischen  als  der  grundlegende  Theil  (wie  es  auch  Susemihl 
ausdrückt)  gegenüber;  zwei  neben  einander  haben  kein  besonde- 
res Recht  des  Daseins;  ja  für  die  Correspondenz  der  untergeord- 
neten Glieder  beider  Hauptleile  unter  einauder  finden  wir  ein 
vortreffliches  Zeugnis  in  der  schönen  Bemerkung  von  Bonitz  S.  33: 
„Im  ersten  Abschnitte  stellt  Piaton  die  Rhetorik  durch  den  Mund 
ihres  geachteten  Repräsentanten  als  eine  Gewandtheit  des  Schei- 
nes dar,  im  zweiten  erklärt  er  ebenfalls  durch  eineu  ihrer  Ver- 
treter den  Genuß,  die  Erfüllung  des  jedesmaligen  augenblicklichen 
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Beliebens  für  das  Ziel,  in  dessen  Erreich ung  sie  ihre  Macht  sacht. 
Ist  hierdurch  der  thatsächliciie  Hintergrund  des  leeren  Scheines 
und  des  Unsittlichen  gezeichnet,  so  stellt  dann  der  dritte  Ab- 
schnitt dem  Dunkel  des  Mcinens  die  Sicherheit  des  Wissens,  dem 
blofsen  Genüsse  das  an  sich  Gute  gegenüber  und  sichert  nament- 
lich diese  letztere  Unterscheidung  gegen  den  Versuch  sie  in  Ab- 
rede zu  stellen.44  Ist  in  dieser  Darlegung  nicht  schon  logisch 
vollzogen,  was  wir  auch  in  der  Form  der  Disposition  ausgeprägt 
wissen  wollen?  Je  nach  dem  Grundgedanken  des  letz- 
ten Gespräches  bestimmt  sich  auch  die  Beziehung,  in 
welcher  Piaton  in  den  beiden  ersten  Gesprächen  die 
Rhetorik  allein  au ffassen  und  kritisieren  läfst,  wie  Hr. 
Bonitz  S.  35  mit  seinen  Vorgängern  von  Schleicrmacher  an1)  rich- 
tig sagt:  Es  handelt  sich  um  die  Rhetorik  als  Organ  der  politi- 
schen Thätigkeit,  nicht  um  die  Rhetorik  in  ihrer  nach  Platoni- 
schen Grundsätzen  unwissenschaftlichen  Haltlosigkeit. 

Wir  haben  bei  der  Frage  nach  der  ersten  Tneilung  des  Dia- 
loges länger  verweilen  müssen.  Die  Bedeutung,  welche  sie  (zum 
Theil  in  Folge  der  Platonischen  Studien  von  H.  Bonitz)  gegen- 
wärtig für  die  Entscheidung  der  Piatonischeu  Grundfrage  erlangen 
wird,  rechtfertigt  dieses  hinlänglich;  doch  wird  das  Nachfolgende 
zeigen,  dafs  mit  der  Sicherstellt] ug  dieser  Theilung  für  die  Dis- 
position des  Dialoges  überhaupt  zugleich  ein  Princip  gewonnen 
ist.  —  Der  Gegenstand  des  ersten  Hauplteiles  ist  also  die  Dar- 
stellung des  Wesens  der  Rhetorik  im  Verhältnis  zu  Grundsätzen 
des  sittlichen  Handelns.  Seine  Bedeutung  im  Ganzen  ist  insofern 
eine  negative,  als  eben  die  Rhetorik  in  ihrer  Loslösung  von  Prin- 
zipien des  Handelns  überhaupt  aufgefafst  und  daraus  ihre  Gehalt- 
und  Wertlosigkeit  abgeleitet  wird.  Jener  allgemeine  Gesichts- 
punkt kommt  nach  seinen  beiden  Seiten  in  den  zwei  durch  die 
obige  Darstellung  kenntlich  gemachten  Abschnitten,  dem  Gespräche 
zwischen  Sokrates  und  Gorgias  und  dem  zwischen  Sokratcs  und 
Polos  zur  Erörterung.  In  dem  ersten  Gespräche  tritt  das  erste, 
in  dem  zweiten  das  zweite  Glied  des  Gegensatzes  in  den  Vor- 
dergrund. Gorgias  sucht  vergeblich  eine  Definition  der  Rhetorik 
aufzustellen,  ohne  der  Rhetorik  eine  sittliche  Grundlage  unter- 
zulegen. Sobald  er  diese  in  Anspruch  nimmt,  zerfallt  seine  De- 
finition in  sich;  Polos  sucht  dagegen  vergeblich  die  ethischen 
Prinzipien  des  Sokrates  zu  verneinen,  welche  dieser  zum  Mafs- 
stab  des  Urteiles  über  Wesen  und  Wert  der  Rhetorik  gemacht 
hat.  Solange  dieser  Mafsstab  des  Urteiles  bleibt  —  begründet  ist 
er  nur  aus  den  Resten  des  sittlichen  Bewufst6eins,  das  Polos  noch 
in  sich  trägt  —  so  lange  hat  die  Rhetorik  für  das  Leben  gar 
keinen  Wert 

Ueber  das  Vorgespräch  zwischen  Chaircphon  und  Polos  i  48A — D 


')  Der  von  Boniu  S.  .35  A.  35  gefjen  Steinhart  und  Susemih)  er- 
hobene Vorwurf  trifft  nur  den  Ausdruck;  die  Ausführung:  beweist, 
dafs  sie  bei  der  positiven  Wendung,  die  sie  dem  Grundgedanken  ge- 
ben, dun  Gegensatz  nicht  aus  dein  Auge  verloren. 
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ist  oben  schon  die  Rede  gewesen;  da  seine  Bestimmung  ist  die 
beiden  ersten  Gespräche  von  vornherein  mit  einander  zu  verbin- 
den, so  kann  es  nur  als  Eingang  zu  dem  ersten  Haoptteile 
angesehen  werden.  Daran  schliefst  sich  noch  ein  dritter  Ein- 
gang, welcher  zu  dem  Gegenstande  des  ersten  Gespräches 
überfuhrt.  Mit  den  Worten  J4XXa  noi^coa  xal  ovöevog  qsqceig 
ßQujyXoyoMhQOv  dxovaai  erklärt  Gorgias  sich  bereit  mit  Sokrates 
in  der  von  ihm  geforderten  Weise  das  Gespräch  zu  fähren,  und 
nunmehr  spricht  Sokrates  das  nächste  Thema  der  Untersuchung 
aus.  Dieser  Uebergang  lautet :  <I>*(>e  ty'*  QtjtoQixijg  ydg  yrjg  im- 
CTt]ßtav  rtirtjg  elvai  xal  noitjäat  av  xal  alXov  Qtjroga'  y  fäto- 
Qixij  nenl  ti  tmv  ovtcov  tvyxdm  olca.  Die  nun  beginnende  wis- 
senschaftliche Unterredung  mit  Gorgias  zerfällt  in  zwei  Abtei- 
lungen, welche  durch  einen  sehr  umfangreichen  Uebergang 
457  C  — 458  E,  eine  Unterbrechung  der  Untersuchung,  aus  ein- 
ander gehalten  werden.  Zum  Beschlufs  des  Vorhergehenden  hat 
Gorgias  ausführlich  seine  Meinung  ausgesprochen  mit  dem  Be- 
wufstsein  die  ihm  vorgelegte  Frage  vollständig  und  endgültig 
beantwortet  zu  haben.  Sokrates  beabsichtigt  eine  Widerlegung. 
Diese  leitet  er  vorsichtig  ein  mit  einem  Hinweis  auf  das  unwür- 
dige Verfahren  Vieler,  die  in  einer  wissenschaftlichen  Untersu- 
chung nur  ihre  eigene  Ehre  suchen,  und  mit  der  Angabe  des 
wahren  Zieles,  dem  er  selbst  nachzustreben  gewohnt  ist.  Gorgias 
stimmt  ihm  zwar  bei,  macht  aber  den  Versuch  sich  dem  Ge- 
spräche zu  entziehen;  freilich  vergeblich,  denn  gerade  seine  Acu- 
fserung  veranlafst  Cliairephon  und  Kalliklcs  im  Namen  Aller  den 
Wunsch  nach  einer  Fortsetzung  des  Gespräches  kundzugeben. 
Gorgias  erklärt  sich  bereit  und  Sokrates  beginnt  mit  der  Formel 
Uxove  dij,  &  roQyia  ä  öavfid£co  x.  t.  X.  So  deutlich  ist  der 
Hauptwendepunkt  innerhalb  des  ersten  Gespräches  kenntlich  ge- 
macht. —  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Versuche,  welche 
Gorgias  unter  Leitung  des  Sokrates  macht,  die  Rhetorik  zu  de- 
finiren.  Auch  dazu  giebt  Piaton  eine  kurze  Einleitung  449D  bis 
Ev  h'ytig.  t&i  dtj  fiot  dnoxQtvai  ovtto  xal  negl  tijg  gqtogixijg, 
mgl  ti  tiiiv  ort<ot  iatlv  intatrjfit^.  Die  von  Gorgias  zu  lösende 
Aufgabe  ist  darin  vorgezeichnet.  Der  erste  Definitionsversuch 
reicht  bis  453 A.  Erst  hier  tritt  in  der  Untersuchung  ein  wirk- 
licher Rubepunkt  ein.  Sokrates  erklärt  sich  zunächst  wenigstens 
bis  auf  einen  gewissen  Grad  befriedigt  von  der  gegebenen  Be- 
stimmung. Nvv  (toi  öoxtig  drlcöoat,  ol  JTogyia,  iyyvtata  trjr 
gr^oQtxijy  ijmwa  tiffnpf  r^yel  eivai,  xal  ei  ti  iyw  cvnrjfit  Xeyeig 
x.  r.  X.  Sokrates  hat  einen  Anhaltspunkt  gefunden  in  dem  auf- 
gestellten Begriffe,  dessen  Erörterung  er  dann  jixovcov  ftn  w 
roqyia.  iyoi  yag  ev  ftf{T  oz#,  (ag  ifiavtop  mi&ta,  etneg  tig  aXXog 
aj.hp  diaXeyetai  ßovXopetog  eidt'vai  avtb  tovto  keqI  otov  o  Xoyog 
itfri',  xal  ifii  elvai  tovtav  tva'  de  xal  cd  einleitet.  Diese 

rücksichtsvolle  Weise,  in  welcher  Sokrates  auftritt,  veranlafst 
zugleich  einen  Einschnitt  in  der  Untersuchung,  welcher  bei 
der  Herstellung  der  Disposition  zu  beachten  war.  Bis  dahin  aber 
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hängt  Alles  unter  sich  zusammen');  die  gemeinsame  Aufgabe 
dieser  Versuche  war  den  nächsthöheren  Gattungsbegriff  flir 
die  Rhetorik  zu  linden,  der  zugleich  ein  charakteristischer  Aus- 
druck ihres  Wesens  sein  sollte;  darin  besteht  jener  Anhalt  für 
die  nachfolgende  Erörterung  wie  ihn  Sokratcs  453  A  bezeichnet 
—  Xsystg  ort  net&ovg  ÖquiovQyog  iativ  »/  qijtoqix^  x.  r.  X.  Aber 
auch  dieser  Abschnitt  läfst  noch  eine  zweifache  Gliederung  er. 
kennen.  Die  erste  Bestimmung,  die  Gorgias  gibt,  ist  nämlich  zu 
allgemein  gehalten  und  zu  äußerlich  gefafst  bis  (451  A)  Sokratcs 
zeigt,  nach  welcher  Metbode  ein  wesentliches  Merkmal  auf- 
zufinden sein  würde.  Doch  wird  auch  die  zweite  Bestimmung 
nur  als  Ergänzung  der  ersten  gefafst;  daher  lautet  der  lieber- 
gang  "l&i  vvv  xal  cv  ii\v  dftoxQtötv  tjt  i,fj"!u,y  Ütanioafov. 
Dann  wird  das  Wesen  der  Rhetorik  richtig  durch  den  Begriff* 
netäta  charakterisiert,  aber  freilich  auch  dieser  Begriff  bedarf 
noch  einer  näheren  Erörterung,  um  ein  klares  Verständnis  zu 
ermöglichen;  diese  Erörterung  mufs  aber  den  Begriff*  nach  den 
beiden  Seiten  des  Inhaltes  und  Umfanges  ins  Auge  fassen. 
Dies  geschieht  in  der  zweiten  Abteilung  453 A  —  457C,  inner- 
halb derselben  scheiden  sich  455  AB  deutlich  zwei  Glieder  von 
einander.  In  der  Wiederholung  der  Definition,  j' fatOQtxij  a.Qay 
(6g  tofxc,  rret&ovg  dij^iov^yog  eati  7rwievTtxijg  dXX"*  ov  ÖiSaaxa- 
Xtxtjg  neol  ro  dt'xator  te  xal  udixov  (in  welche  nunmehr  die 
wesentlichen  Merkmale  nach  Gorgias  Ansicht  aufgenommen  sind), 
sowie  in  der  anscbliefscnden  negativen  Bestimmung  Ot>6°  uqo. 
diSaaxaXtxog  6  q^jchq  f0*7*  dixactr^ioDy  re  xal  rwy  aV.oiv  oyXmv 
dixaicov  re  ntQi  xal  ddt'xmr  dXXä  netanxbg  povov.  ov  ydg  Ötjrtov 
oy).ov  y*  av  dvvatro  toaovtov  h  oXiycp  %o6v(p  8idd£at  ovt(o  ptydXa 
findyfiara  —  erhält  der  vorhergehende  Abschnitt  einen  förmli- 
chen Abschlufs,  der  folgende  beginnt  mit  der  bezeichnenden 
Uebergangsformel  q>?QE  Ötj  i'douev  ii  note  xal  Xe'yofisv  nfol  rijg 
Qtjronixrjg  x.  t.  X.  In  der  angeführten  Definition,  welche  So- 
krates  in  diesem  Uebergange  recapitulierte.  waren  die  beiden 
Seiten  bezeichnet,  nach  welchen  der  Inhalt  der  kei&oj  durch  spe- 
eiffsche  Merkmale  aber  in  umgekehrter  Ordnung  charakterisiert 
wird;  zuerst  wird  der  Gegenstand  festgestellt,  auf  den  sie 
sich  beziehe,  darauf  ihr  eigenes  Wesen  im  Unterschiede  von 
dem  Begriffe  des  diddoxeiv  auf  die  Erweckung  eines  blofscn  Für- 
wahrhaltens beschränkt.  Der  Uebcrgang  zu  diesem  zweiten  un- 
tergeordneten Glicde  wird  durch  die  leicht  anreihende  Formel 
"löi  di]  xal  rode  iniGxexpoifis&a  bewerkstelligt  454 C.  Sowie  der 
Inhalt  bedurfte  auch  der  Umfang  des  Begriffes  einer  genaueren 
Darlegung.  Daher  soll  dieser  455B  —  457C  festgestellt  werden. 
Dieses  geschiebt  zunächst  unter  Leitung  des  Sokrates,  indem  dieser 
dein  Gorgias  einzelne  Fragen  über  Fälle  vorlegt,  wo  die  Rhetorik 
Anwendung  finden  soll,  obgleich  dieselben  ihrer  Natur  nach  das 
Urteil  Sachverständiger  erforderten;  dann  nimmt  Gorgias  in  einer 


')  Vgl.  darüber,  wie  überhaupt  über  den  lohalt  der  einzelnen 
Thefte  den  Anhang  in  dea  Verf.  Ausgabe. 
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Unseren  Rede  für  die  Wirksamkeit  der  Rhetorik  ein  unbegrenz-  . 
tes  Gebiet  in  Anspruch.  Diese  Erklärung  schliefst  er  ab  mit  den 
Worten  jJ  fi*v  ovp  dvvapig  rooavjtj  im  xat  totavtti  vttg  xi%vi]g 
456 C.  Von  da  ab  sucht  er  deu  Vorwurf  von  dem  ungerechten 
Gebrauche  der  Rhetorik  als  nicht  diese  selber  treffend  abzuwei- 
sen, gesteht  aber  dte  Möglichkeit  eines  ungerechten  Ge- 
brauches zu.  Auf  diesem  Zugeständnis  baut  sich  der  folgende 
Theil  auf.  in  welchem  Sokrates  den  Widerspruch  nachweist, 
welchen  Gorgias  durch  dieses  Zugeständnis  gegenüber  seiner  ei- 
genen Deßuition  begeht  und  jedenfalls  in  setner  Anschauung  zu- 
gelassen hat.  Die  beiden  widersprechenden  Bestimmungen  wer- 
den einander  gegenübergestellt.  458 E  —  461 B.  Zunächst  läfst 
Sokrates  feststellen,  dafs  der  Redner  notwendig  gerecht  sein 
müsse  uml  kein  Unrecht  werde  thun  wollen,  Dem  tritt  die  Er- 
innerung an  das  von  Gormas  gemachte  Zugeständnis  gegenüber 
459  C.  fth'fJivrjGai  ovv  oXiyov  ttqotsqov  oti  x.  i.  X.  Der  erste 
Tbeil  beschränkt  sich  aber  nicht  biofs  auf  den  Nachweis,  dafs 
der  Redner  gerecht  sein  müsse,  sondern  stellt  die  allgemeine  Be- 
Stimmung  voran,  wornach  der  Redner  die  Dinge,  über  welche 
er  spricht  uud  eine  Uebcrredung  Anderer  erzielt,  selber  nicht  zu 
verstehen  braucht  und  gerade  das  macht  sein  eigentümliches  Wesen 
aus  459  C.  Ovxovv  noXXf)  QaGtoZrt]  tu  2£i  nareg  yiyv&iaiy  pij 
fiu&orta  tag  alfotg  itx*ag  <&ia  ptav  ruvitjv,  fitjdh  ikartova&ai 
Ttor  drifitovQydSri  hieraus  ergibt  sich,  dafs  die  von  Gorgias  zu- 
gelassene Ausuahme  in  Bezug  auf  Kenntnis  von  Recht 
und  Unrecht  willkürlich  gemacht  ist,  nieht  aus  der  Natur 
der  Sache  folgt,  sondern  mit  der  Begriffsbestimmung  des  Gorgias 
selbe»!  in  innerem  Widerspruche  steht.  Der  Widerspruch 
ist  also  ein  doppeller,  ein  innerer  und  aufserer.  Zieht  man  ihn 
gänzlich  ab  von  der  feststehenden  Erklärung  des  Gorgias,  so  kommt 
man  allerdings  auf  eine  Bestimmung,  welche  der  nachfolgenden 
Definition  des  Sokrates  nicht  widerspricht,  durch  sie  vielmehr 
ergänzt  und  erläutert  wird.  Aber  als  Definition  ist  diese  Be- 
stimmung an  sich  noch  ungenügend;  auch  gehört  zu  der  Auf- 
gabe dieses  Theiles  wesentlich  die  Berücksichtigung  des  sittli- 
chen Gesichtspunktes,  in  welchem  der  Gegensatz  gegen  die 
biofs  formale  Bestimmung  sich  ausprägt;  daher  bleibt  die  Lö- 
sung der  vorgelegten  Frage  nur  ein  V7 ersuch,  welcher  die 
Meinung  des  Gorgias  von  seiner  Kunst  in  dem  ihr  eigentümli- 
chen Mangel  darstellt. 

In  dem  Gespräche  zwischen  Sokrates  und  Gorgias  herschte 
eine  gewisse  behagliche  und  würdevolle  Ruhe.  Dieser  Ton  der 
Unterredung  gestattete  auch  eine  Ausprägung  der  Ueber- 
gänge  von  einem  Theile  zum  andereu  in  vollen  For- 
men. Hier  war  fast  schon  die  äufsere  Ausführung  jener  Ueber- 
gänge  ein  Mafsstab  für  die  Theilung  der  Gedankenmasse.  We- 
niger sichtbar  ist  die  Gliederung  in  dem  Gespräche  zwischen 
Sokrates  und  Polos.  Hier  stofsen  die  Gegensätze  viel  schroffer 
auf  einander;  der  Meister  der  Unterredung.  Sokrates,  nimmt  eine 
äufserlich  zurückhaltende,  oft  durch  Ironie  gedeckte  Stellung  ein* 
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.  Polos  dagegen  fährt  stürmisch,  oft  selbst  formlos  zu.  Dadurch 
wird  der  Charakter  des  Gespräches  ebenfalls  ein  fast  ungestümer, 
hastig  vorwärtstreibender.  Die  Uebergänge  fliefsen  daher 
auch  oft  mit  der  Ausführung  fast  zusammen,  aber  die 
Gegensätze  im  Gedanken  sind  um  so  schärfer  ausgeprägt  und 
darin  findet  sich  ein  Mittel  die  Wendepunkte  in  der  Untersuchung 
zu  erkennen  und  dann  auch  in  der  Darstellungsforru  wieder- 
zufinden. 

Die  Fortsetzung  der  Untersuchung  hebt  erst  462 B  an;  denn 
bis  dahin  reicht,  im  Anschlufs  an  den  oben  schon  charakterisierten 
Uebergang  ein  einleitendes  Vorgespräch,  worin  Sokrates 
dem  P0I09  einen  Wink  über  die  Art  der  Gesprachsführung  er- 
teilt, welcher  darum  besonders  zwcckgcmäfs  war.  weil  der  nur 
rhetorisch  gebildete  Polos  über  eine  blofs  rhetorische  Beweis- 
führung auch  im  Nachfolgenden  nicht  hinauskommt.  —  Innerhalb 
des  Gespräches  tritt  ein  Hauptwenilepunkt  ein  468 R.   Dort  heifst 
es:  Jto) .  J4XrjOij  oqu  iya>  HXeyov,  Xiywr  öti  eortr  av&gmnov  noi~ 
ovrta  er  noXet  a  tioxit  avrtp  (dij  ut-'yu  dvraö&at  fi^öe  noifiv  ä 
ßovXtrai.    TJwX.    S2g  dt)  avf  ^  —  1  "XQttre  s  -  ovx  av  de'Sato 
iZetrat  001  noielr  0  rt  doxei  aoi  ir      aoXet  ftu).).or  fj  /a^, 
ovdi  £t]Xoi<;  otar  idjjg  tträ  rj  anoxreiranu  oV  ifo£ty  avrqi  i) 
dtpeXoperor  xQ^ata  *rj  Öijöavra  x.  t.  X.    In  diesen  beiden  Sätzen 
tritt  aufs  deutlichste  eine  Gegenströmung  zu  Tage.  Sokrates 
schliefst  die  vorausgehende  Beweisführung  ab,  indem  er  das  Re- 
sultat* derselben  wiederholt:  dafs  der  Hedner,  welcher  nur  thue 
was  ihm  gut  dünke,  im  Staate  keine  grofse  Macht  besitze.  Da 
springt  Polos  in  einer  demonstratio  ad  hominem  zu  einem  neuen 
Gesichtspunkte  über.    Die  Stellung  des  Redners  sei  auch  unter 
den  gegebenen  Bedingungen  um  der  Handlungen  willen,  die  er 
vorzunehmen  im  Stande  sei,  beneidenswert;  es  zeigt  sich  gleich, 
dass  diesen  Handlungen  von  ihm  Wert  zugeschrieben  wird  ohne 
alle  Bücksicht  darauf,  ob  sie  recht  oder  unrecht  waren.  Daher 
handelt  es  sich  nun  um  die  Begründung  der  sittlichen  Grund- 
sätze, nach  welchen  das  Urteil  über  den  Wert  der  Handlungen 
zu  bestimmen  ist;  hierdurch  wird  das  Resultat  des  vorausgehen- 
den Theiles  von  der  Wertlosigkeit  der  Rhetorik,  welches  zunächst 
nur  als  Folge  der  von  Sokrates  aufgestellten  Bestimmung  er- 
schien, tiefer  mitbegründet.  Aus  dem  eben  Gesagten  ergibt  sich 
auch  schon  die  Gliederung  des  ersten  Theiles.    Sein  erster  Ab- 
schnitt reicht  bis  zum  Schlüsse  der  längeren  Darlegung  des  So- 
krates 465DE  0  fifv>  ovr  eyoS  (prjjti  %r\r  QijjoQixtjr  ilrai, 
uxttxoac  x.  t.  X.  —  xai  rvr  Tavirj  rij  dnoxQtöu  ei  ti  ?xetg  jfljjtfffai, 
XQÜ.    Auf  die  Darstellung  des  Wesens  der  Rhetorik  gründet 
sich  die  Kritik  über  ihren  Wert,  oder  ihre  dvtafiig.  Das 
Thema  des  ersten  Abschnittes  hatte  übrigens  auch  Polos  mit 
seiner  Frage  rira  qjvg  tlrai  bereits  angegeben.    Sein  Streben 
jedoch  von  diesem  Thema  vor  seiner  Erledigung  vorzeitig  ab- 
zuschweifen auf  die  Frage  nach  dem  Werte  der  Rhetorik  führt 
zu  einer  wenn  auch  nur  untergeordneten  Scheidung  innerhalb 
dieses  Abschnittes.    Markiert  ist  sie  463  E  durch  das  Eingrci- 
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fen  des  Gorgias  in  die  Unterredung:  Na  rhv  diu,  a>  ^rnnga- 
res,  dU.'  iy<u  ovde  aviog  avvttjfti  o  ri  Xiyetg.  Dadurch  wird 
Sokrates  genötigt  das  Wort  zu  nehmen  und  seine  Ansicht  in 
längerer  Rede  darzulegen.  J4W  iym  mt^aaoftm yguaat,  o  yi  pot 
(faipttai  ehai  jy  örjTOQixij'  ei  de  /<//  ivyyavu  o>  rovto,  Hattos 
ode  iXe'y%ei.  Der  erste  Theil  zeigt  nur  die  Schwäche  des  Rhe- 
toren  in  dialektischer  Untersuchung;  die  Sache  wird  nur  soweit 
gefördert.,  als  Polos  der  Beantwortung  der  ihm  vorgeschriebeneu 
Fragen  Ruhe  gönnt.  Im  zweiten  Abschnitte  dagegen  gibt  So- 
krates mit  Hülfe  der  Methode  der  Division  eine  vollständige  Er- 
läuterung seiner  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Rhetorik,  Sic  er- 
scheint als  eine  auf  Schein  beruhende,  auf  das  Recht  bezügliche, 
durch  Schmeichelei  der  Lust  nachjagende  Fertigkeit,  welche  des 
Wissens  und  der  Einsicht  in  den  Grund  der  Sache  entbehrt. 
Wie  schon  bemerkt  war,  ist  dieser  Begriff  nicht  willkürlich  ge- 
macht, sondern  entspringt  aus  den  durch  Gorgias  selbst  vorge- 
tragenen Merkmalen  seiner  Kunst.  Diesen  Begriff  ficht 
darum  auch  Polos  keineswegs  an;  auf  ihm  ruht  daher  ganz 
und  gar  die  nachfolgende  Kritik.  In  dieser  (indet  467  C  ein 
Wechsel  in  der  Leitung  des  Gespräches  Statt.  Zuerst  hatte  sie 
Polos  übernommen,  bis  er  erklart :  du.  i&tXa>  dnoxQirEG&ai  Iva 
xat  ei dtf  o  ti  Xdyeig  —  ein  Kriterium  für  die  Uutcrscheidung 
zweier  Abschnitte.  In  dem  ersten  zieht  nur  Sokrates  die  un- 
mittelbare Consequenz  aus  der  Bestimmung  der  Rhetorik,  dafs 
nämlich  die  Redner  nur  thun,  was  ihnen  gut  dünkt,  nicht  was 
sie  wollen,  und  behauptet  darauf  gestutzt  die  Machtlosigkeit 
der  Redner.  Polos  weifs  den  Sokratischen  Satz  nicht  anzugrei- 
fen; daher  fibernimmt  Sokrates  die  Leitung  des  Gespräches  und 
begründet  jene  Behauptung  durch  begriffliche  Unterscheidung 
von  Gutdünken  und  Wollen. 

Der  Uebergang  zu  dem  zweiten  Theile  erschien,  wie  oben 
gezeigt  war,  sehr  plötzlich  und  schroff.  Das  trifft  aber  mehr 
die  aufsere  Form,  den  Gesprächston,  als  die  innere  Gedanken- 
entwickelung; darin  sind  willkürliche  Sprunge  nicht  möglich; 
die  Beweisführung  kann  einer  gesicherten  Unterlage  an  formu- 
lierten Sätzen  nicht  entbehren.  Diese  mufste  aber  erst  beschafft 
werden  und  60  sehen  wir,  dafs  sieh  an  468 C  eine  vorberei- 
tende Erörterung  anscbliefst,  welche  diesem  Zwecke  dient. 
Sie  reicht  bis  470C.  So  erhalten  wir  auch  hier  einen  längeren 
Uebergang,  der  aber  dialektisch  gehalten  sein  mufste,  weil  einmal 
das  Wesen  des  Polos  eine  Sammlung  nicht  gestattete,  dann  aber 
auch  weil  Polos  selbst  nicht  im  Stande  war,  seine  eigenen  Be- 
hauptungen im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  des  Gegners  klar 
zu  formuliercu.  Dazu  mufste  also  Sokrates  mitwirken.  Die- 
ser ganze  Uebergangstcil  schliefst  aber  zweierlei  in  sich.  Zu- 
nächst wird  bis  469 C  das  Hauptthema  des  ganzen  Theiles  ge- 
wonnen: Unrechtthun  sei  ein  gröfscres  Uebcl  als  Unrecht  leiden; 
Polos  stellt  dem  Satze  des  Sokrates  den  seinen  in  solcher  All- 
gemeinheit gegenüber,  dafs  er  nicht  einmal  als  Ausdruck  seiner 
eigenen  Meinnng  gelten  könnte;  er  bedarf  notwendig  der  Ein- 
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schränkung.  welche  durch  die  Rücksicht  auf  die  Folgen  der 
Handlung  geboten  wird.  Aber  auch  diese  Einschränkung  vermag 
Polos  nicht  selbst  in  die  gebührende  Form  zu  kleiden;  Sokrates 
stellt  daher  470  C  die  uach  seinem  Standpunkt  notwendige  Be- 
dingung fest:  'Eyca  ptr  toivvv  yrjpi^  o]  flcjXs  —  otav  pit>  di- 
xaioag  tig  ravra  notrj  apswov  slraiy  otav  de  ädt'xcog  xdxiov  und 
hieran  knüpft  zunächst  das  Gespräch  an.  Hiernach  läfst  sich 
natürlich  auch  der  letzte  Abschnitt  dieser  Erörterung  als  Eingang 
insbesondere  zu  dem  ersten  Abschnitte  des  zweiten  (iesprächs- 
teiles  fassen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  wird  dadurch  aber 
nicht  bedingt').  Innerhalb  dieses  Theilcs  bildet,  wie  auch  in 
dem  vorherigen  schon  geschehen  war,  der  Wechsel  in  der 
Gesprächslcitung  die  Frenze  der  beiden  Abteilungen.  474 A 
sagt  Sokrates  dXXy  el juj  «vte?  tovreov  ßtXti(o  eXey^ov  —  ipol  iv 
tqJ  pegei  nagddog  xai  migaoai  rov  iXey%ov9  olov  iyat  olpai  6m 
tlvai.  Im  ersten  Abschnitte  also  ist  Polos  der  Angreifende  und 
sucht  den  Sokrates  zu  widerlegen;  seine  Beweise  aber  verun- 
glücken, da  sie  nur  rhetorisch  gehalten  sind  und  wirklicher  Be- 
weiskraft entbehren;  dieser  Theil  hat  also  negati ve  Bedeutung; 
umgekehrt  ist  der  zweite  positiv  begründend.  Sokrates  liefert 
hier  dialektisch  die  Beweise  für  die  von  Polos  angefochtenen 
Sätze.  Zwischen  beiden  Theilen  findet  daher  auch  eine  Corre- 
sponsion  unter  den  untergeordneten  Gliedern  Statt.  Polos  sucht 
zwei  Sätze  zu  widerlegen,  zuerst,  dafs  wer  Unrecht  thne  nicht 
glücklich  sei,  bis  472 1),  und  dann,  dafs  weniger  unglücklich  sei 
derjenige,  welcher  für  begangenes  Unrecht  Strafe  leide,  als  der, 
welcher  straflos  durchkomme.  Dieselben  Sätze  werden  für  die 
positive  Beweisführung  des  Sokrates  nur  wenig  umgeformt,  näm- 
lich erstens,  dafs  das  Unrecht  thun  ein  grüfsercs  Ucbel  sei,  als 
das  Unrecht  leiden  bis  476 A,  und  dann,  dafs  straflos  bleiben  für 
begangenes  Unrecht  das  gröfste  Uebel  sei.  In  jenem  ersten  Thcile 
ist  im  Gegensatze  zu  der  sogenannten  Beweisführung  des  Polos 
natürlich  auch  die  Abwehr  des  Sokrates  zu  beachten.  Sic  be- 
steht aber  nur  in  der  Charakteristik  des  in  sich  unhalt- 
baren Beweises.  Der  Uebcrgang  von  einem  zum  andern  Be- 
weise des  Sokrates  ist,  da  eben  Iiier  Sokrates  das  Gespräch  leitet, 
deutlich  und  formgerecht.  Er  lautet  475  E  'Ogag  ovv>  co  n<öXe, 
6  tXeyxog  nana  rov  eXey^ov  TraoaßaXXofiEvog  ort  ovÖev  ^  eoixev, 
dXXä  cot  ulv  oi  aXXoi  ndvrtg  opoXoyovai  7iXi)v  tfiov,  ifiol  de  ei) 
i%aoxug  sig  a»V  x.  t.  X.  perä  rovro  de  riEQi  ov  rb  dEvrsoov 
rj  u  q  f  (Tp?j  rtj  a  a  /iEv  GXE\p  aifiE&a 3 )  Zum  Abschlufs  der  Be- 
weisführung stellt  Sokrates  479 C  —  E  die  gewonnenen  Resultate 
neben  einander;  denn  480 A  Ehv  ei  ovv  dq  tavta  d).?]{>ij,  w 

')  Als  einen  besonderen  Beweis  darf  man  jedoch  diese  Parlie  nicht 
betrachten;  ihr  Zweck  ist  lediglich  der  oben  angegebene. 

a)  Ueber  diese  Beweise  gibt  auch  H.  Schmidt  in  seiner  Abhandlung: 
Difßcitiore*  aliquot  Gorgiae  Platonici  loci  accuratius  explicati  (Wit- 
tenberg 1860)  p.  10—12  eine  lichtvolle  Ucbersicht.  Wir  können  aber 
hier  nicht,  tiefer  auf  sie  eingehen,  da  sie  weniger  für  die  Disposition 
des  Dialoges  als  die  logische  Analyse  jener  Stellen  von  Wert  ist. 
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Iltoks ,  zig  i)  fi£yu)>;  ynft  u  ictl  tijg  fytOQtxifc ;  Sei  fiiv  yaQ  ix 
zcör  ftp  tafioXofTjfitiHDv  x.  z.  X.  bildet  den  Uebergang  zu  dem 
Abschlüsse  des  ganzen  Gespräches.  Die  Frage  nach  dem  prakti- 
schen Werte  der  Rhelorik  beaulwortet  Sokrates  darin  in  der 
Form  von  Folgerungen  aus  dem  Vorhergehenden.  Vgl.  die  Anm. 
zu  Cap.  XXXVI  und  Anfang  I  8.  207  zu  480  A  —  4SI  B. 
Auch  über  den  Uebergang  zovvavziov  dt  ye  av  fxezaßakorza  480  E 
und  die  Bedeutung  dieser  Folgerung  ist  in  der  Anm.  S.  90  das 
Nötige  gesagt. 

Nachdem  so  das  gehaltlose  Wesen  und  der  Unwert  der  Rhe- 
torik zu  Tage  getreten  ist,  kann  Plalon  zu  der  Beantwortung 
der  Hauptfrage  ubergehen,  welchen  Lebensberuf  hat  man  zu 
wählen,  den  von  Allen  empfohlenen  .der  politischen  Rhetorik 
wie  sie  thatsächlich  war  oder  den  von  der  Philosophie,  insbe- 
sondere der  Ethik  vorgezeichneten  wahrhafter  Tugend.  In  die- 
sem zweiten  Haupt  I eile  galt  es  auf  die  innersten  Grundsätze  jener 
beiden  zurückzugehen  und  durch  ihre  Prüfung  die  Wahrheit  un- 
umstößlich fest  zu  grüuden. 

Der  Eingang  zu  diesem  Haupt  teile  reicht  von  481 B  —  482  C. 
Abgesehen  von  der  künstlerischen  Bedeutung  dieses  Eingangs  dem 
Bedürfnis  der  Seele  nach  Sammlung  und  Ruhe  vor  ihrer  aberma- 
ligen noch  erhöhten  Spannung  entgegenzukommen,  dient  er  zu- 
gleich dem  Verständnis  der  Untersuchung  und  befördert  die  Ein- 
sicht in  ihre  Aufgabe  und  die  Notwendigkeit  ihrer  Lösung.  Als 
Bürgschaft  der  Wahrheit  bezeichnet  nämlich  Sokrates  die  Ueber- 
einstimmung  der  zu  gewinnenden  Erkenntnisse  unter  sich  und 
mit  seinem  Handeln;  auf  ihr  beruht  die  subjective  Ucbcrzcugung 
und  innere  Befriedigung.  Andererseits  zeigt  Sokrates,  dafs  alle 
Einzelurteile  zurückweisen  auf  einen  letzten  Grundsatz,  ein 
Princip  und  einen  Mafsstab  des  Urteilcs.  Die  von  Kallikles 
beanstandeten  Sätze  beruhen  so  lediglich  auf  dem  mit  Polos  fest- 
gestellten ethischen  Grundsätze.  Kallikles  Aufgabe  wird  es  daher 
sein  diesen  Grundsatz  umzustofsen;  Sokrates  aber  hat  ihn  tiefer 
zu  begründen.  Hiernach  scheint  es  schon  die  Natur  der  Aufgabe 
mit  sich  zu  bringen,  dafs  die  Untersuchung  in  zwei  Hauptteile 
aus  einander  trete,  je  nachdem  die  eine  oder  andere  Seite  des 
Gegensatzes  wenigstens  vorwiegend  behandelt  wird.  Denn  es 
versieht  sich  von  selbst,  dafs  eine  stetige  Beziehung  des  einen 
Gliedes  auf  das  andere  innerhalb  dieses  Gegensatzes  stattfinden 
mufs.  Aber  die  Ansicht  des  Kallikles  wie  die  tlcs  Sokrates  be- 
darf einer  ausführlichen  Darleguqg;  jene  mufs  beurteilt  und  wi- 
derlegt, diese  begründet  und  gegen  naheliegende  Einwände  sicher 
gestellt  werden.  So  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  um  wie- 
der bei  diesen  Bezeichnungen  stehen  zu  bleiben,  eines  negati- 
ven oder  positiven  Thcilcs').    Die  Scheidewand  zwischen 


')  Wenn  der  Verf.  in  dieser  Darstellung  den  synthetischen 
Weg  einzuschlagen  für  geraten  fand,  so  ist  daraus  nicht  auf  die  Me- 
tbode der  Auffindung  jener  Disposition  zu  schliefsen.  Diese  war 
vielmehr,  wie  es  auch  die  Bemerkung  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung 
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beiden  finden  wir  505  (  -  506C.  Hier  tritt  eine  wirkliche  Un- 
terbrechung ein.  Kallikles  weigert  sich,  dem  Sokrates  weiter 
zu  folgen.  Ovx  o?d°  drza  Xtyetg,  a  £(6xgaregt  a?JL'  aXXov  Tita 
igo)7al).  Aber  gerade  hier  besteht  Sokrates,  der  dem  Gorgias 
gegenüber  zu  einem  Aufgeben  des  Gespräches  bereit  war  45$  B, 
auf  der  Fortsetzung  desselben;  ja  er  versteht  sich  dazu,  zugleich 
die  Rolle  des  Fragenden  und  Antwortenden  zu  übernehmen;  doch 
fügt  er  hinzu:  ei  fttvroi  aoirjaofASv,  olpai  eycoye  XQVvttl  navjag 
tjuäg  ytXoveixoag  iyeiv  ngbg  16  ddtvai  ro  aXn&eg  ti  io7ineg\ 
(ov  Xeyofjtev  xal  ri  xpevoog'  xotvov  yäg  dya&öv  anaci  yavegov  ye- 
vtc&cu  (xvto.  Schon  hierdurch  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafs  es  nunmehr  Sokrates  nicht  mehr  au/  die  Widerlegung  des 
Kallikles  ankommt,  sondern  dafs  die  weitere  Darlegung  seiner 
Grundsätze  das  Interesse  eines  jeden  in  Anspruch  nehmen  mufs. 
Im  Namen  Aller  wünscht  Gorgias  Vollendung  des  Gespräches; 
dann  aber  macht  Piaton  durch  eine  bedeutsame  Aeufserung  des 
Sokrates  ausdrücklich  fühlbar,  dafs  nunmehr  ein  dem  vorherge- 
henden Theile  entgegengesetzter  beginne.  Sokrates  sasi  J4XXä  uer 
ftf,  ä  rogyia,  xaS  avtlg  fifae  fil  av  KaXhxXei  rov%  kt  L- 
Xeyofiijv  emg  avto}  rrjv  tov  J4  fiep  iovog  dnedaxa  dvtl  ryg 
tov  Ztj&ov.  Diese  Worte  rechtfertigen  die  oben  dargelegte 
Auffassung  zumal  an  dieser  Stelle  ohne  allen  Zweifel.  So  sagt 
auch  Sokrates  im  Gegensatz  zu  dem  Benehmen  des  Kallikles: 
xai  idv  i^eXty^g  ovx  dx&eG&rjcofiai  aoi  (Sonen  av  tfioi.  dXXx 
pt'yiatog  evenyhrjg  nag'  f/io<  dvayeygdxpei.  Gleich  darauf  geht 
er  mit  der  schon  mehrfach  erwähnten  Formel:  'Axove  drj  «'£  dg- 
%ijg  ifiov  dvaXaßovtog  70v  Xoyor.  Man  wende  gegen  diese  Thci- 
lung  nicht  etwa  ein,  dafs  ja  im  Nächstfolgenden  zunächst,  wie 
Sokrates  ausdrücklich  sagt,  aus  dem  Vorhergehenden  ein  Stück 
recapituliert  werde  und  dafs  hier  überhaupt  nur  von  einer  Voll- 
endung (ÖiartFgavOFjrni  tov  Xoyov)  die  Rede  ist.  Denn  diese 
innere  Verbindung  beider  Haupt  (eile  liegt  (zumal  ja  das  Gespräch 
doch  im  Ganzen  nur  mit  Kallikles  geführt  wird)  in  der  Natur 
der  Sache.  In  der  Widerlegung  des  Kallikles  mufs  zu- 
gleich der  Ausgangspunkt  der  positiven  Darlegung 
der  Sokratischen  Anschauung  mitgegeben  sein  und 
diese  bildet  in  Wahrheil  die  unerläfsliche  Ergänzung 
für  jene  Widerlegung.  Diese  wäre  unvollendet,  wenn  nicht 
die  volle  Entwicklung  des  Gegensatzes  hinzukäme.  Daher  ist 
diese  Bezeichnung  der  Fortsetzung  des  Gespräches  nicht  nur  an 
sich  berechtigt,  sonderu  von  Piaton  auch  mit  künstlerischer  Ab- 
sicht angewandt,  um  eine  innere  Verbindung  der  wesentlich  zu- 
sammengehörigen Theile  äufserlich  herzustellen.  Mit  dieser  Schei- 
dung, die  uns  Pia  ton  selbst  empfiehlt,  haben  wir  denn  auch 


bestätigen  wird,  durchaus  analytisch.  Hier  würde  jedoch  ihre  Au- 
wendung, da  sie  ohnehin  mühsam  und  schwierig  ist,  die  Einsicht  in 
den  Zusammenhang  der  Gedanken  im  Ganzen  sehr  beeinträchtigen. 

')  An  dieser  Stelle  finden  auch  Steinhart  und  Musemihl  die  Grenze 
»wischen  dem  vierten  und  fünaen  oder  letzten  Theile. 
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schon  über  die  von  H.  Bo nitz  aufgestellte  Dreiteilung  das  Ur- 
teil gesprochen.  Dieser  unterscheidet  1)  die  wissenschaftliche 
Grundlegung  Cap.  42 —  54.  2)  Anwendung  der  gewonnenen  Un- 
terscheidung zur  Sicherstellung  der  in  dcu  Gesprächen  mit  Gor- 
gias  und  Polos  aufgestellten  Salze  Cap.  54 — 69.  3)  Entscheidung 
über  die  Frage,  ob  der  thatsächlich  geübten  Rhetorik  und  Politik 
oder  der  ethischen  Philosophie  im  Platonischen  Sinne  der  Vorzug 
gebühre.  Cap.  69— 78.  Hr.  Bonitz  mufs  wol  diese  Gliederung 
für  selbstverständlich  halten,  denn  eine  Begründung  hat  er  für 
sie  nicht  eingefügt.  Wir  aber  müssen  gestehen  das  Princip  und 
den  Grund  jener  Theilung  nicht  ersehen  zu  können;  denn  der  eben 
angegebene  Inhalt  der  Theile  trägt  in  sich  durchaus  keine  Not- 
wendigkeit der  Gleichstellung;  eine  wissenschaftliche  Grundlegung 
wird  aber  auch  gar  nicht  blofs  in  dem  von  H.  Bonitz  eingegrenz- 
ten Gesprächsteile  gegeben  und  umgekehrt  beschränken  sich  die 
folgenden  Theile,  insbesondere  aber  der  zweite,  keineswegs  auf 
die  Durchführung  der  oben  verzeichneten  Gesichtspunkte.  Wenn 
man  aber  am  Schlüsse  der  beiden  ersten  Theile  gar  nach  Kriterien 
der  Theilung  in  der  Platonischen  Darstellung  sucht,  so  wird  man 
wol  Uebergangsformeln  finden,  die  als  Gelenke  untergeordneter 
Abschnitte,  aber  nicht  für  Marken  um  fangreicher  Unter- 
suchungsgebiete gelten  dürfen1).  Piatons  eigene  Andeu- 
tungen bleiben  dagegen  unbeachtet;  kurz  wir  befinden  uns  jeden- 
falls wieder  auf  dem  Boden  willkürlicher  Bestimmungen,  wie 
sie  Bonitz  in  der  Darstellung  Anderer  mit  Recht  verwarf. 

Der  erste  Theil  ist  also  der  Kallikleischen  Lebensansicht  ge- 
widmet. Das  Ziel  ist  Widerlegung  derselben;  diese  wird  aber 
erst  möglich,  wenn  jene  vollständig  dargelegt  und  in  ihrem  prin- 
cipieüen  Gehalte  erkannt  ist.  Somit  sind  zwei  Abschnitte  nötig. 
Ueber  die  Grenze  des  ersten  kann  man  wol  zweifelhaft  sein,  ob 
sie  492 D  oder  495  A  zu  setzen  sei.  Man  wird  sich  für  letzteren 
Grenzpunkt  entscheiden  müssen.  Erst  dort  nämlich  erkennt  Kal- 
likles  ausdrücklich  das  Princip  als  solches  an,  auf  welchem  seine 
Lebensanschauung  ruht,  7*>a  Örj  j*ot  ftrj  dvofioloyovfiErog  r\  6  Xo- 
yog  iuv  hsQOv  q>ijc(o  tlvai  ro  avro  (rjdv  xal  dyaüov)  auftu*  tlra$. 
Sokrates  macht  ihn  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Resultates  auf- 
merksam; da  aber  Kallikles  an  ihm  festhält,  wendet  er  sich  C 
znr  Widerlegung  'EmxsiQtöfiev  uqo.  zqp  Xoyqi  cog  gov  önovdd^ov- 
tog;  und  Z&i  poi,  txeidij  ovt<o  Soxei,  dis).ov  rdöe.  Dieser 
Uebergang  hat  daher  eine  vollere  Ausführung  als  492 D;  was 
aber  entscheidender  ist,  erst  iunerhalb  dieses  Abschnittes  wird 
Kallikles  genötigt  bis  in  die  letzte  Conscquenz  seines 
Principes  hineinzuschauen  und  sie  festzustellen.  Denn  in 
Bezug  auf  die  Auffassung  dieses  Theiles  stimme  Ich  Bonitz  zu. 
Vgl.  d.  a.  Schrift  S.  16—18. 

Die  Darlegung  der  Kallikleischen  Lebensansicht  geschieht  in 
zwiefacher  Weise,  durch  eine  längere  Rede,  welche  Kallikles 
hält,  und  durch  eine  anschliefsende  Erörterung,  in  welcher 
i 

*)  Sie  kommen  auch  in  unserer  Gliederung  zu  ihrem  Rechte. 
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Sokrates  vermöge  seiner  mäeutischen  Kunst  die  unter  der  Hülle 
klingeuder  Redensarten  verborgenen  Begriffe  und  Grundsätze  hcr- 
voriockl.  Wir  unterscheiden  also  einen  r notorischen  Theil 
482C  —  486D  und  einen  dialektischen  488B  —  495A.  Der 
Eingang  jener  Rede  kritisiert  im  Allgemeinen  das  Verfahren  des 
»Sokrates  gegen  Polos  (und  Gorgias)  und  sucht  zu  zeigen,  durch 
welches  erschlichene  Zugeständnis  jener  zu  Fall  gekommen  sei. 
Dieses  bildet  482  E  zugleich  den  Uebergang  zu  dem  ersten  Ge- 
genstand der  Hede,  der  Darstellung  des  Gegensatzes  zwischen 
Recht  von  Natur  und  Recht  nach  dem  Gesetz.  Der  Gegensatz 
wird  nach  seinem  Wesen  uud  seiner  Entstehung  erklärt  und  für 
das  Recht  von  Natur  werden  angeblich  Beweise  beigebracht  aus 
der  Geschichte  und  Piudarischen  Poesie.  So  bis  484  C  To  ftsv 
ovp  dXjj&eg  ovzmg  fyetf  yvwaet  6t,  av  Hfl  ra  (lei^at  £XOi;g  idcag 
jjdrj  (piioaoyuu  .  Hiernach  soll  der  zweite  Theil  den  Gegensatz 
zwischen  politischer  und  philosophischer  Beschäftigung  darthun 
und  den  Unwert  der  Philosophie  erweisen  —  eine  Antwort  auf 
die  Erklärung  des  Sokrates  über  den  Unwert  der  Rhetorik.  Vor- 
angestellt werden  die  den  Philosophen  zur  Last  fallenden  Mängel, 
dann  von»  485  A  an  d/.V  olpai,  rb  ogOoiarov  iattp  der  Nutzen 
derselben  auf  die  Vorbildung  in  der  Jugend  eingeschränkt  — 
485  E.  Der  Schlufs  enthält  einen  persönlichen  Rat  au  Sokrates, 
welcher  drohenden  Angriffen  gegenüber  hülflos  erscheine. 

Die  an  diese  Rede  des  Kallikles  unmittelbar  auschiiefsenden 
Aeufserungen  des  Sokrates  486D  —  488B  sind  als  Uebergaug 
zu  belrachtcn.  Abgesehen  von  der  Bedeutung,  welche  sie  für  die 
Charakteristik  der  Persönlichkeiten  haben,  sowol  des  Kallikles 
als  des  Sokrates,  erwecken  sie  in  hohem  Grade  wieder  die  Span- 
nung und  das  Interesse  für  die  nachfolgende  dialektische  Unter- 
suchung durch  Angabe  der  glücklichen  Bedingungen,  die  jetzt  ein 
endgültiges  Auffinden  der  Wahrheit  erwarten  lassen  und  der 
hohen  Bedeutung,  welche  der  vorliegenden  Frage  zukommt. 
So  heilst  es  47»  E  im  Uebergange:  top  ovzi  ovv  rj  iftt)  xal 
et}  ouoXoyta  itXog  t]6q  tj«  zijg  dXrj&eias.  ndvxmv  de  xaXXiatq 
iortv  r\  oxexpis  neoi  tovtcov,  (av  ov  8ij  poi  inst  inqaag 
noiov  tiva  %Qt]  ehai  tbv  drdoa  xal  ti  inmjdevEiv  xal  fiiyQi  zov. 
Die  dialektische  Erörterung  geht  von  dem  Satze  des  Kallikles 
über  das  Recht  des  Stärkeren  (von  Natur)  aus  uud  prüft  ihn, 
um  dadurch  Kallikles  zu  nötigen,  dafs  er  das  Princip  seiner  An- 
schauung enthülle.  Jene  Prüfung  reicht  bis  491  BC.  Dort  springt 
Kallikles  von  der  vorliegenden  Frage  ab  und  führt  durch  seiue 
Erklärung  über  die  Stärkeren  die  Untersuchung  selbst  auf  das 
Princip,  welches  seiner  Lehre  zu  Grunde  liegt.  Der  Uebergang 
wird  insbesondere  nocti  kenntlich  durch  die  Einschaltung  eines 
Urteils,  welches  Sokrates  über  das  Verfahren  des  Kallikles  aus- 
spricht, und  durch  die  Wiederholung  der  Kalliklcischen  Erklä- 
rung. Dafs  die  Frage  über  das  Recht  des  Stärkeren  nicht  voll- 
ständig gelöst  wird,  darf  nicht  Wunder  nehmen;  sie  sollte  nur 
mit  beitragen  zur  Uebcrleiluug  auf  das  Lusl princip,  welches  im 
zweiten  Abschuittc  unverhüllt  ausgesprochen  wird.    In  jener 
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vorbereitenden  Frage  sind  nach  Sokrates  491 C  dXXä  rote  ph 
rovg  ßeXtiovg  ra  xal  xgeitrovg  iovg  iaivootegov  g  wq££ov9 
ttv&tg  de  rovg  q  po  »  >  u  'tt'govg  nur  zwei  I )«•! in ifio ns versuche 
der  Stärkeren  enthalten;  die  Grenze  ist  189B.  —  Von  491 A  bis 
495  A  findet  nun  endlich  die  Enthüllung  des  Kallikleischen  Grund- 
principe»  Statt;  auch  sie  geht  in  zwei  Abstufungen  vor  sich. 
Denn  angeregt  von  Sokrates  spricht  zunächst  Kallikles  nur  im 
Allgemeinen  aus,  was  er  für  die  wesentliche  Aufgabe  des  Men- 
schen, für  die  wahre  Glückseligkeit  halte:  Freiheit  und  Zügel- 
losigkeit  der  Begierden  und  die  Macht  sie  stets  zu  befriedigen 
—  492  D.   Damit  bricht  er  nun  entschieden  mit  aller  Sittlichkeit 
und  Tugend;  aber  für  die  dialektische  Prüfung  seiner  Anschauung 
fehlt  doch  noch  die  Darstellung  des  zu  Grunde  liegenden  Priu- 
eips  in  einer  eiufach  fafsbaren  Gestalt.   Dieses  als  den  Kern  her- 
auszuschälen aus  den  hochtönenden  Kraftworten  des  Kallikles, 
ist,  wie  oben  gezeigt  war,  Aufgabe  des  folgenden  Abschnittes 
mit  seinen  allegorischen  Darstellungen  der  jener  Lustlchre  an- 
klebenden Mängel,  bis  endlich  495A  in  dem  Satze:  das  Ange- 
nehme und  Gute  sei  identisch,  der  begriffliche  Anhalt  für 
die  nachfolgende  Kritik  gefuudcn  ist.    Der  Uebergang  von  jener 
ersten  zur  zweiten  Stufe  ist  auch  eben  dem  Verhältnis  beider 
Abschnitte  zu  einander  entsprechend  geformt.    Da  heifst  es  Ovx 
dyerrüig  ys,  o>  KctX).ixXetg,  inB^toyst  r<p  Xoyco  7Taggqaia£6[iErog' 
aaqxäg  yäg  av  rvv  Xi'yeigt  ä  oi  uXXoi  dfuioovvrai  fitv,  Xt'yeiv  de 
ovx  i&e'Xovai.  öe'ouai  ovv  tyoi  gov  fujderl  rgonep  aveXvaty  iva  t(p 
ovtt  xatddtjXov  ytrtjtai  niög  ßiaiTt'op.    Die  Anerkennung,  welche 
Sokrates  dem  Freimute  des  Kalliklcs  zollt,  soll  eine  Aufmunte- 
rung für  ihn  sein  bis  zur  vollständigen  Darstellung  des  Principes 
auszuhalten;  diese  war  aber  nicht  möglich,  ohne  dafs  Consequen- 
xen  zugestanden  würden,  vor  denen  noch  das  Anstandsgefühl  der 
Menschen  zurückzuschrecken  pflegt,  wenn  sie  auch  bereits  sitt- 
lichen Grundsätzen  mit  Bcwufslscin  entsagt  haben.    Diese  an- 
stöfsigen  Consequenzeu  waren  daher  auch  von  Seiten  des  Sokra- 
tes sehr  vorsichtig  einzuführen.   Damit  nicht  Kallikles  nahe  dem 
Ziele  noch  zur  Seile  weiche,  mufste  ihn  Sokrates  durch  Hervor- 
lockuug  des  Gegensatzes  in  aller  seiuer  Schroffheit  in  seinem  ei- 
genen Bekenntnis  vorweg  binden.    Dazu  dienen  aber  jene  bild- 
lichen Darstellungen;  die  Fragen:  dXXä  noi&gov  nn'Ow  ti  oe  xat 
fieraTiOea&ut  evöcufjLOfeoTfQOvg  ehai  zovg  xoapiovg  r&v  äxoXäatmv, 
ij  ovd'  dv  aXXa  noV.it  toiavta  pv&oXoydi),  ovdiv  ti  fiäXXov  psTct« 
Qjpu;  493  D  und  494 A:  neidm  ri  es  ravta  Xeycov  avyr,mgfjaai 
rov  xoapiov  ßiop  jov  dxoXdatov  dfietvco  ehai,  r]  ov  nelüm ;  — 
diese  Fragen  sind  daher  gleichsam  indircete  Aufforderungen 
an  Kallikles  mit  seiner  Ansicht  in  aller  Schürfe  des  Gegensatzes 
hervorzutreten.    Dieses  Ziel  wird  dann  auch  nicht  verfehlt. 

Nachdem  das  Princip  in  klarer  Einfachheit  fesistaud ,  konnte 
nun  Sokrates  mit  der  Widerlegung  des  Kallikles  beginnen;  zuerst 
war  natürlich  das  Princip  selbst  zu  widerlegen;  aus  dem  gewon- 
nenen Resultate  waren  dann  die  Folgen  in  Bezug  auf  die  mit 
jenem  Principe  zusammenhängenden  Meinungen  und  Behauptungen 
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des  Kallikles  aus  Licht  zu  stellen.    Beides  steht  ahcr  in  innerer 
Verbindung;  darum  darf  man  nicht  den  zweiten  Abschnitt  -199 ß 
bis  505 A,  wie  Bonitz  thut,  von  jenein  ersten  lus)3sen.  Der 
Uebcrgang  verhüllt  den  Rückzug  des  Kallikles  möglichst,  indem 
dieser  sagt:  JldXai  toi  aov  dxQodUfim ,  oj  JZoSxoazeg,  xa&ofioXo- 
ydSv  iv&vfAOVfievog,  ozi,  xdv  Jfaifcöf  zig  o"o*  fVflqJ  otiovv,  zovzov 
dapevog  e%et  cSaneo  zd  ustodxia.  <6g  dij  av  otei  epi  y  xal  dXkov 
ovztvovv  av&QO)7z<»v  o\>i  yyeioOai  zag  ph  ßeXziovg  ijdovdg,  zag 
de  x^QOvg.   Ironisch  beschwert  sich  Sokrates  über  die  Täuschung, 
die  ihm  von  Kallikles  widerfahren  sei,  erklärt  sich  aber  auch  mit 
dem  nun  Gewährten  leicht  zufrieden  —  xat  ag  eoixev  dvdyxrj 
fAoi  xazd  zbv  naXawv  Xöyov  rd  naoop  ev  notüv  xal  rovro  de- 
■/i-uOm  rb  dtdouepor  naQa  aov.    Mit  Gcwisheit  Iii  Ist  sich  sagen, 
dafs  Piaton  den  Ucbergang  anders  gestaltet  haben  wurde ,  sollte 
hier  wirklich  ein  Hauptteil  zu  Ende  gehen.    So  aber  läfst  er  den 
Sokrates  seinem  Gegner  eine  goldene  Brücke  bauen,  über  die  er 
so  rasch  wie  möglich  ihn  selber  in  die  Co n Sequenzen  des  ge- 
machten Zugeständnisses  einführt.    Der  Beweise  gegen  die  Iden- 
tität des  Angenehmen  und  Guten  sind  zwei,  ein  directer  bis 
497D  idv  de  ßovXv  xal  rijd1  iniaxexpai'  oluai  ydo  cot 
ovde  ravrrj  buoXoyela&ai  und  von  da  ab  bis  499 B  ein  i n direc- 
ter').    Nachdem  nun  festgestellt  ist,  dafs  gut  und  angenehm 
nicht  identische  BegrilTe  sind,  dafs  vielmehr  ein  Theil  der  Lüste 
gut,  ein  Theil  schlecht  sind,  zieht  zunächst  Sokrates  im  Allge- 
meinen Consequcnzeu  daraus  bis  500  D.     Zunächst  stellt  er 
nämlich  jenen  Unterschied  und  darnach  den  Malsstab  des  Urteilcs 
alles  Handelns  im  Allgemeinen  fest  bis  501 A.    Dann  begründet 
er  darauf  —  dvafAvtjG&dofiev  dtj  (op  av  iyco  TtQÖg  FlmXop  xat 
roqyiav  ezvy%apop  Xtymp  —  wiederum  im  Allgemeinen  den  Un- 
terschied zwischen  solchen  Lebensbeschäftigungen,  welche  das 
Beste  der  Seele  und  welche  nur  ihre  Lust  ohne  Rücksicht  auf 
das  Gute  im  Auge  haben  bis  501 D.    Die  Bemerkung,  dafs  das- 
selbe ebenso  wie  von  einer  Seele  so  von  vielen  zugleich  gelte, 
führt  über  zur  Anwendung  dieses  Gesichtspunktes  auf  bestimmte 
Beschäftigungen   *E%etg  ovv  einetv,  aiuvt'g  eiotp  ui  imzijÖevaeig 
ai  rovro  notovaat  und  zwar  bis  502  D  auf  Gattungen  der  Musik 
und  Poesie  uud  dann  der  Rhetorik  insbesondere.    Der  Ucber- 
gang wird  sehr  geschickt  so  gebildet,  dafs  die  Darstellung  einer 
Tragödie  selbst  unter  den  Begriff  der  Rhetorik  untergeordnet 
wird:  Nvv  dqa  rtueig  evQtjxauep  nrjronixijp  ziva  rtQog  oVJuo?  — 
?J*  ov  ndpv  dydueOa'  xoXaxtxrjp  yar>  avrr\p  (pauep  ehm;  dieser 
Art  tritt  dann  die  eigentliche  Rhetorik  gegenüber.    Ehv  ri  de 
tj  ngbg  rbp  Jä&tjvaiwp  dquop  Qtjrooixr}  x.  r.  X.    In  diesem  Theile 
gilt  es  insbesondere  den  Mafsstab  festzustellen,  nach  welchem 
die  Handlungen  der  Staatsmänner  zu  beurteilen  und  ihre  Aufgabe 
su  bestimmen  ist.    Nachdem  dieser  Mafsslab  gefunden  ist,  ist 
damit  die  VViderlegung  des  Kallikles  schon  vollendet.    Denn  die 
Uebung  der  so  bestimmten  Staatskunst  richtet  sich  nach  den 

' )  Das  Genauere  darüber  s.  Anhang  S.  210  (f. 
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Principien  der  von  ihm  verworfene»  Philosophie.  Da  nun  aber 
diese  Principien  eben  die  allgemein  ethischen  sind,  die  für  den 
einzelnen  Menschen  auch  gelten,  so  führte  damit  jener  erste 
Hauptteil  durch  den  Inhalt,  mit  dem  er  abschliefst, 
hinüber  zu  dem  zweiten  Hauptteile,  welcher  die  ethi- 
schen Principien  des  Sokrates  darzustellen,  zu  begründen  und 
auf  die  vorliegende  Frage  anzuwenden  hat. 

Die  Gliederung  des  zweiten  Hauptleiles  tritt  in  der  Darstel- 
lnngsform  sehr  deutlich  hervor.  Denn  bis  523A  ist  sie  dialek- 
tisch, von  da  ab:  jixovi  dij,  q>aai>  uidXa  xcdov  koyov,  ov  ov 
fuv  fiPiOei  pv&otr,  iyta  da  Xoyov  —  beginnt  eiue  mythische 
Darstellung.  So  findet  auch  äufserlich  zwischen  den  beiden 
rlauptteilen  des  Kallikleisebcn  Gespräches  eine  gewisse  Sym- 
nieirie  Statt,  jedoch  so  zu  sagen  in  chiastischer  Stellung.  In- 
nerhalb des  dialektischen  Theiles  ist  ein  deutlich  markierter  Ucber- 
gang  513C  zu  bemerken.  In  der  Rede  des  Sokrates  gelangt  der 
vorhergehende  Theil  zu  einem  in  sich  befriedigenden  Abschlüsse. 
Kallikles  selbst  mufs  gestehen:  Ovx  oW  orttvd  po<  tQonop  do- 
xtis  iv  tiyaiv,  tu  2<axQuzes'  ntnovOa  de  to  no*  no)l<üv  ndOog- 
ov  ndw  ooi  fretöoficu.  Sokrates  aber  spricht  die  feste  Ueber- 
zeugnng  aus,  dafs  die  Wahrheit  der  vorgetragenen  Grundsätze 
den  redlich  Suchenden  immer  mehr  einleuchten  mufs;  dann  re- 
capituliert  er  {drafit^oOr^i,  d'ovv)  einen  Grundsatz,  der  nur  im 
Folgenden  zur  Anwendung  kommen  soll.  Die  Gesichtspunkte 
der  Betrachtung  treten  in  beiden  Thcilen  deutlich  aus  einander; 
in  dem  ersten  werden  die  Grundsätze  der  Ethik  an  sich, 
wie  6ie  das  Leben  jedes  Einzelnen,  des  Individuums, 
bestimmen  sollen,  begründet;  im  zweiten  Theile  aber  wird  die 
Anwendung  gemacht  auf  die  politische  Thätigkeit 
insbesondere.  Vor  dieser  Anwendung  war  wol  im  Ueber- 
gang  gerade  das  erwähnte  Bekenntnis  des  Kallikles  besonders 
passend.  Uebrigens  würde  man  mit  Unrecht  meinen,  dafs  der 
Gesichtspunkt  des  zweiten  Theiles,  wie  wir  ihn  bestimmen, 
mit  dem  in  501  E  —  505  A  besprochenen  zusammenfalle.  Dem 
ist -nicht  so;  die  Stellung  beider  Theile  ist  eiue  ganz  verschie- 
dene. Dort  sollte  die  falsche  Ansicht  des  Kallikles  von  der 
Politik,  soweit  sie  auf  seinem  Lustprincip  beruhte,  zurückge- 
wiesen werden  und  nur  im  Uebergang  zum  folgenden  Haupt- 
leile  trat  andeutungsweise  die  positive  Aufgabe  der  Staatskunst 
hervor.  Jetzt  aber  soll  eben  die  wahre  Staatskunst  positiv 
auf  Grund  der  dargelegten  ethischen  Lebensanschauung  be- 
stimmt werden. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Hauptteiles  505C  hatte  Kallikles  seiue 
Mit  Wirkung  für  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  versagt.  So- 
krates übernimmt  daher  allein  die  Lösung  der  vorliegenden  Auf- 
gabe. Da  sie  eben  in  der  Darstellung  seiner  in  sich  zusammen- 
hängenden ethischen  Lebensgrundsätze  besteht,  deren  einer  aus 
dem  vorhergehenden  immer  mit  Notwendigkeit  folgt,  so  gereicht 
1  offenbar  diese  Einkleidung  des  Vortrages  dem  Dialoge  selbst  zum 
Vorfeil  und  ist  nach  Inhalt  und  Form  gleich  gut  motiviert. 
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In  diesem  Vortrage  de«  Sokrates  triit  nun  deutlich  ein  Wende- 
punkt ein  in  508  C:  Tovzoav  de  ovzwg  e'xorztßv  oxe\tHüfie&af  zi 
Ttoz'  iazir  ä  ov  ifiol  6vetdi£ei$,  «(>«  xaXdig  Xejezai  ij  ov,  (og  dga 
iym  ov%  oiogz>  eifii  ßorj&ijaai  ovze  efiavzfp  ovze  zwy  qpfXcov  ov- 
Öevi  x  z.  X.  Hiernach  hat  der  zweite  Abschnitt  eine  negative 
Bedeutung;  er  soll  den  der  Lehensrichtung  des  Sokratcs  gemach- 
ten  Vorwurf  abwehren,  während  der  erste  positiv  darstellte 
und  begründete.  Es  ist  naturlich,  dafs  in  dem  zweiten  Abschnitte 
auch  Kalliklcs  wieder  in  das  Gespräch  hineingezogen  wird,  in  dem 
ersten  Abschnitte  bildet  507  C  der  Salz  'Eydt  pev  ovvzavru  ovtoj  7t- 
ftepat  xat  (ptjfti  ravra  dXrj&ij  elvac  ei  de  eariv  dXrftij  rot  ßovXofjievov, 
o)£  eotxev  ev  8 at [iov a  elvai  x.t.X.  den  Ucbergang  von  der  in  sich 
begründeten  Tugendlehre  auf  das  erstrebte  Ziel  der  Glückseligkeit. 
Stärker  markiert  konnte  natürlich  im  zweiten  Abschnitt  der  lieber 
gang  werden,  weil  dort  Kallikles  am  Gespräche  Theil  nimmt.  So 
geschieht  es  511  A:  Ovx  olö*  orrtj  ozptyetg  exdazoze  zovg  Xoyovg 
uva>  xal  xdzco,  tu  üwxqazeg'  Wx  olo&a  ozi  ovzog  6  fufiovpe- 
rog  jov  fiTi  liipovftevov  exttrov  anoxzevely  eär  ßovXrjzat,  xul  äcpai- 
Qtjaezat  zu  orta\  vorher  halte  Sokrates  gezeigt,  dafs  die  beste 
Selbsthülfe  in  der  Abwehr  des  Unrechtthuns  besteht,  dafs  aber 
das  Streben  nach  Abwehr  des  Unrecht leidens  gerade  dem  gröfstei  i 
Uebel,  dem  Unrechtthun  mit  Straflosigkeit  verbunden  zutreibt; 
nun  aber  zeigt  er  weiter,  dafs  die  Erhaltung  des  Lebens  über- 
haupt kein  Bestimmun^sgrund  für  die  Schätzung  einer  Kunst  und 
für  das  Handeln  des  Menschen  sein  kann. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  der  dialektischen  Untersuchung 
513C  —  521A  beschäftigt  sich  mit  der  Anwendung  der  festge- 
stellten Lebensgrundsätze  auf  die  politische  Thäligkcit.  Der  Gang 
der  Untersuchung  in  diesem  Theile  ist  ein  aufsteigender,  von 
empirisch  gegebenen  Grundlagen  zu  allgemein  gültigen  Urteilen. 
Den  ersten  Theil  der  Untersuchung  schliefst  Sokrates  ab  mit  den 
Worten:  J4Xrj&elg  ao«,  <og  eotxev,  ol  eiinooG&ev  Xoyoi  r\cavy  ozi 
ovde'va  tjftetg  tofiev  avÖga  dyadov  yeyovoza  zd  noXizixd  iv  zrjde 
ttj  nöXet.  Daraus  ergibt  sich  als  Hauptaufgabe  dieses  Theilcs  die 
Prüfung  früherer  Staatsmänner  Athens.  Als  feststeheud  wird  «die 
schon  früher  bestimmte  Aufgabe  des  Staatsmannes  bezeichnet  die 
Bürger  so  gut  wie  möglich  zu  machen.  An  diesen  Ausgangs- 
punkt der  Untersuchung  schliefst  sich  nun  ein  der  Empirie 
entnommener  Nachweis  der  Vorbedingungen,  welche  Jemand 
zu  erfüllen  hat,  ehe  er  sich  der  Staatskunst  widmet  —  515  C. 
Der  Schlufs  führt  wieder  zurück  aufsein  Princip  und  daran  reiht 
sich  dann  die  Kritik  der  berühmtesten  athenischen  Staatsmänner: 
ei  zoirvv  zovzo  Sei  zbv  dya&ov  dvÖQa  naQaöxevd^etv  zy  eavzov 
froXu,  vvv  ftoi  dvctpvyo&eig  eine  negl  exetvmv  ro5v  dvogoSv  eov 
o^/yq)  ngozegov  eXeyeg,  ei  ezt  aoi  öoxovaiv  dya&ol  noXizai  yeyo- 
venu.  Ihre  Wirksamkeit  wird  jedoch  auch  nur  empirisch  an  den 
Folgen  geprüft,  welche  sie  für  ihr  eigenes  Geschick  nach  sich 
zog.  Die  Kritik  schliefst  517  A:  ovrot  de  dvecpdvijoav  i$  taov 
zoig  vvv  ovzeg,  toaze  ei  ovzoigjjzogeg  rjaav,  ovze  zy  dXij&ivrj 
(itizoQtxjj  exQÜvzo  —  ov  ydg  dv  ileneaov  —  ovze  zfxoXaxtx^. 
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Kai  Ii  kies  wendet  ein:  J4X)m  fterroi  aoXXoy  y%  tili,  <o  Saixnateg, 
(Atj  noit  rig  rcSr  vvv  tQya  toiavta  fQydajjrai,  ola  rovttov  og 
tiovXei  (iQyaötai  und  damit  ist  der  Uebergang  gebildet  zur  Wis- 
senschaft liehen  Unterscheidung  der  wahrhaften  Staalskunst  und 
der  blofs  dienenden,  Mittel  und  Zweck  vcrwechslcnden.   So  wird 
dann  auch  den  oben  kritisierten  Staatsmännern  der  ihnen  gebüh- 
rende Platz  zu  Theil.    Da  aber  das  Schicksal  der  Staatsmänner 
vorher  empirisch  zum  Mafsstab  der  Beurteilung  gemacht  war,  so 
bedurfte  auch  dieser  Gesichtspunkt  nachträglich  der  Begründung, 
d.  Ii.  es  war  nachzuweisen,  dafs  zwischen  den  Leistungen  eines 
Staatsmannes  oder  Redners  und  dem  Verhalten  seines  Volkes 
gegen  ihn  ein  notwendiger  Zusammenhang  Statt  findet.  Dieses 
geschieht  von  519 B  an:  xai  to<  %rmy%  drorjtov  inäyna  xai  pvp 
dneü  yiyrofitvov  xul  u/.ovco  tdHp  nuXamv  uitintör  ntQi,   Die  Rhe- 
thorik  erscheint  hier  auf  derselben  Stufe  mit  der  Sophistik,  der 
sie  im  Allgemeinen  an  Bedeutung  sogar  nachzustellen  ist.  Der 
erlangte  Nachweis  gelangt  endgültig  zum  Abschlufs  520 E.  Nun 
bedurfte  aber  die  ganze  dialektische  Untersuchung  ebenfalls  eines 
Abschlusses.    Ihn  enthält  der  Abschnitt  521 A—' 522  E;  derselbe 
hat  aber  zugleich  den  Uebergang  zu  dem  letzten  Hauptteile,  dem 
Mythos,  zu  vermitteln.    Daher  wendet  Sokrates  zunächst  den 
Blick  zurück  auf  die  vollendete  Untersuchung  nnd  legt  nun  Kal- 
likles  nochmals  die  Frage  vor:  'Eni  noifyav  ovv  fts  naQaxttXsig 
ötQantUtv  tq$  noXttog.  dtoQicov  fwi.    Das  setzt  voraus,  dafs  So- 
krates sich  einer  der  beiden  vorher  besprochenen  Arten  der  Po- 
litik widmen  solle.    Da  Kallikles  wieder  aus  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  des  Lebens  hinüberschwankt  zur  Empfehlung  jener 
unwürdigen  Schmeichelkunst,  so  gibt  Sokrates  zu,  dafs  er  wahr- 
scheinlich einer  gerichtlichen  Verurteilung   entgegengehe,  aber 
weil  er  eben  einzig  und  allein  die  wahrhafte  Politik 
treibe,  wie  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  allein  zu 
üben  möglich  war.    Sokrates  kann  aber  der  ihm  drohenden  To- 
desgefahr mit  Ruhe  entgegeuschen,  weil  er  die  rechte  Selbst  hülfe 
zu  besitzen  glaubt,  die  nach  dem  Tode  dem  Menschen  nötig  ist. 
Dieser  (iedanke  führt  daher  zn  dem  Mythos  über,  welcher  den 
Zustand  zu  schildern  hat.  welchem  die  Seele  entgegengeht  je 
nach  ihrem  Wandel  und  Streben  auf  Erden1)  523  A  —  527  A. 
Dieser  Mythos  schliefst  darum  die  ganze  Untersuchung  über  den 
dem  Menschen  notwendigen  Lebenslauf  ab,  weil  die  sittliche  Voll- 
endung des  Menschen  nicht  um  dieses  Lebens  willen  allein  er- 
strebt wird,  sondern  selbst  eine  Fortdauer  der  Seele  nach  dein 
leiblichen  Tode  fordert;  umgekehrt  hat  aber  auch  die  sittliche 
Forderung  eine  vollere  Berechtigung,  wenn  die  Seele  unsterb- 
lich ist.    Denn  die  hedonistische  Anschauung  erkennt  ihrerseits 
nur  ein  Leibesleben  an.    Sodann  konnte  die  Sokratische  Lebens- 
anschauung auch  nur  dann  in  sich  befriedigend  genannt  wei  den, 
wenn  die  Misgeschicke.  die  gerade  den  Tugendhaften  anerkannter- 


')  lieber  die  Bedeutung  dieses  Mythos  im  Allg.  s.  Ausgabe  S.  12 
u.  13.    Üeber  das  Einzelne  vgl.  die  Anm.  xiim  griechischen  Texte. 
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mafsen  durch  Vermittelung  menschlicher  Gerichte  treffen,  wie 
das  Gluck,  das  durch  Schlechtigkeit  erworben  wird,  wieder  auf- 
gehoben und  durch  eine  höhere  göttliche  Gerechtigkeit 
nach  dem  Mafsstabe  der  Sittlichkeit  wieder  gut  ge- 
macht wird.  —  Die  Gliederung  dieses  Mythos  ist  sehr  einfach. 
Bis  524  B  wird  der  eigentliche  Mythos  als  Grundlage  der  über 
den  Zustand  nach  dem  Tode  zu  ziehenden  Schlösse  vorgetragen. 
Er  stell!  die  Ordnung  des  Gerichtes  im  Hades  dar.  Der  Ueber- 
gang  zum  Folgenden  lautet:  Tavt1  iotw^  o3  KaXXtxXeig,  ä  iy<n 
«xiyxow^  7h<sjgv(o  dXtj&tj  etvar  xal  ix  tovrwv  zäp  Xoycav  toioV 
Ös  rt  Xoyitofiai  ovfißaweiv.  Die  Folgen  sind  doppelter  Art.  Un- 
mittelbare Schlösse  ergeben  sich  aus  jenem  Mythos  in  Bezug  auf 
das  Wesen  de*  Todes  und  die  Erscheinungsform  der  Seele  nach 
dem  Tode.  —  525 B  und  mittelbar  über  das  Wesen  und  die 
Bedeutung  der  Strafe  und  des  Lohnes  im  Verhältnis  zu  dem  hier 
geüblen  Lebensbcrufc.  Naturlich  stebn  auch  hier  der  Beruf  des 
Staatsmannes  und  Philosophen  einander  gegenüber.  —  526  D. 
Der  Schlufs  iyto  filv  ovv  vnb  rovroap  tw?  X6y<av  m'netOfiai  x.  t.  X. 
wendet  das  Gesagte  auf  das  Streben  des  Sokrates  und  die  Thä- 
ti^keit  des  Kallikles  an  xal  dt)  xal  ävimaoaxalto  im  tovrov  rbv 
ßiov  x.  r.  X.  bis  527  A. 

Der  Schlufs  des  Ganzen  endlich  recapituliert  zuerst  bis 
527  C  ffiol  ovv  net&ofievos  dxoXovdyaov  den  wesentlichen  Inhalt 
des  ganzen  Dialoges,  dann  aber  wird  er  adhortativ,  indem 
Sokrates  zur  Bofolgung  der  nun  feststehenden  Grundsätze  ein- 
dringlich auffordert. 

Ueberraschend  erscheint  das  Resultat  dieser  Disposition.  Auch 
in  ihr,  wie  in  der  Apologie,  ist  das  Princip  der  Dichotomie 
streng  durchgeführt.  Dafs  der  Verfasser  dieser  Abhandlung  nicht 
von  vornherein  auf  die  Herstellung  solcher  Dicholomieen  ausgieng, 
dürfte  die  oben  citierte  der  Uebersctzung  des  Gorgias  vorgedruckte 
Inhaltsübersicht  beweisen.  In  ihr  sind  zwar  bereits  die  beiden 
Hauptleile  und  auch  im  Einzelnen  vieles  richtig  geschieden;  aber 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Dialoges  suchte  jene  Disposition  fälsch- 
lich Tricbotomieen  zur  Geltung  zu  bringen.  Aber  bei  wieder- 
holter Prüfung  des  Gegenstandes  nötigte  Plalon  selber  zum 
Aufgeben  jener,  ich  darf  nun  sagen,  vorgefafsten  Meinung;  eine 
Trichotomie  nach  der  andern  fiel  und  machte  dichotomiseber 
Gliederung  Platz,  und  doch  wurde  die  Verteidigung  jener  ersten 
Ansicht  nicht  leichthin  aufgegeben,  da  sich  der  Verf.  selber  sagte, 
dafs  gerade  in  diesem  Punkte  Selbsttäuschung  sehr  leicht  Eingang 
findet.  Denn  wenn  Jemand  nur  auf  die  Herstellung  der  äufscren 
Form  bedacht  ist,  so  läfst  sich  aus  jeder  Trichotomie  leicht  eine 
Dichotomie  bilden,  wenn  man  mit  Hülfe  des  contrad  i  dori- 
schen Gegensatzes  das  erste  Glied  den  beiden  folgenden  zusam- 
men gegenüberstellt.  Allein  die  hier  aufgestellten  Dichotomieen 
erleiden  die  doppelte  Probe  sowol  von  Seiten  des  Inhaltes, 
welcher  reale  Gegensätze  bietet,  und  der  Form  nach  den  von 
Piaton  selbst  gegebenen  Andeutungen.  So  kann  denn  auch  die- 
ses subjective  Moment,  der  Gang,  wie  die  Untersuchung  gerade 
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tod  Trichotomiecn  aus  zu  Dicbotomieen  hinübergezogen  wurde, 
diesen  selbst  zur  Stutze  dienen,  sie  wenigstens  mitempfehlen  und 
vor  ungerechtem  Verdachte  schützen.  Das  Resultat  aber,  welches 
in  den  untergeordneten  Theiien  in  unzweifelhafter  Weise  dichb- 
toniische  Gliederung  nachweist,  wird  nunmehr  gewis  auch  nach- 
träglich zu  einem  Rückschlufs  auf  die  erste  Theil ung»  des 
ganzen  Dialoges  berechtigen  und  sich  als  neHer  Grund  den 
für  diese  Ansicht  im  Anfang  dieser  Abhandlung  vorgetragenen 
Gründen  zugesellen  dürfen.  Man  pflegt  in  der  Wissenschaft  mit 
Recht  den  Fortschritt  gerade  in  der  Verein fachang  der  je  vor- 
liegenden Frage  zu  erblicken.  Gewis  kommt  auch  dieses  Krite- 
rium der  von  uns  festgestellten  Disposition  zu.  Sie  vereinfacht 
das  Verständnis  desselben  bedeutend,  erfüllt  aber  zu  gleicher  Zeit 
die  höchsten  Forderungen  dialogischer  —  und  rhetorischer  Kunst. 
In  der  Stellung  der  einzelnen  Theile  liefse  sich  manche  bezie- 
hungsreiche Symmetrie  nachweisen,  doch  müssen  wir  uns  das 
für  jetzt  versagen.  Lehrreich  dürfte  auch  eine  Untersuchung 
über  die  verschiedenen  Arten  Platonischer  Uebergänge  sein,  deren 
Mannigfaltigkeit  bei  aller  Regelmäfsigkeit  ja  gerade  den  Platoni- 
schen Dialogen  einen  nicht  geringen  Reiz  verleiht.  Auch  das 
mufs  einer  späteren  Arbeit  vorbehalten  bleiben. 


Berlin.  Julius  Dense  hie. 


Zeiuchr.  f.  d.  GymnatUlwesw.  XV.  |. 
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Dr.  W.  Pape's  Deutsch-Griechisches  Handwörterbuch,  Zweite 
Auflage,  bearbeitet  von  M.  Sengeb tisch.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1859. 

xv  u.  954  s.  a 

• 

Die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Wört erblich«  ist  ungeachtet 
ihrer  nicht  geringen  Vorzüge  namentlich  von  Rost  sehr  streng  beur- 
iheilt  worden.  Dieser  erklärt  in  dem  Vorwort  zur  sechsten  Auflage 
seines  deutsch-griechischen  Wörterbuchs  p.  III:  ,,Herr  Professor  Pape 
hat  gar  nichts  geleistet,  was  nur  irgend  der  Beachtung  eines  .Mitar- 
beiters auf  gleichem  Felde  werlh  wäre.  Das  deutsch-griechische  Wör- 
terbuch, welches  seinen  Namen  trögt,  ist  ein  mit  der  gröfsten  Eilfer- 
tigkeit und  mit  gänzlicher  Akrisie  aus  dem  Franzischen  Wörterbuch 
gemachter,  sehr  magerer  Auszug,  in  welchem  eben  so  viel  Wesent- 
liches übergangen,  als  Ueberflüssiges  und  Unrichtiges  aufgenommen 
ist,  und  eine  Menge  von  Verstöfseu  gegen  den  richtigen  Tjpus  der 
griechischen  Sprache  sich  finden. "  Zur  Rechtfertigung  dieses  harten 
Urthcils  führt  Rost  zunächst  eine  Anzahl  Wörter  an,  welche  Pape 
weggelassen  hat,  z.  B.  absichtslos,  abgehärtet,  absperren,  Bereich,  ein- 
schreiten, Frische,  gleichlang,  gleichhoch;  er  behnuptet  ferner,  dafs 
der  BegrifTsumfang  der  aufgenommenen  Wörter  durch  die  beigesetz- 
ten griechischen  Ausdrücke  oft  nicht  erschöpft,  oft  nicht  einmal  in 
seinem  wesentlichsten  Theile  berührt  werde.  So  finde  sich  z.  B.  ne- 
ben einschuhig  nur  fjovoadrdaXo  während  die  gewöhnlichere  Seite 
des  Gebrauchs  dieses  Wortes,  die  durch  nodtaloq  vertreten  werde,  ganz 
unbeachtet  gehlieben  sei;  nicht  anders  sei  es  bei  einspännig  und 
fast  ohne  Ausnahme  bei  allen  Wörtern  von  umfangreicherer  Be- 
deutung. Da  nun  hierzu  nach  Itost's  Ansicht  noch  bedeutende  Un- 
richtigkeiten kommen,  so  hält  Rost  eine  ernste  Warnung  vor  dem 
Gebrauche  dieses  Buches  von  Seiten  der  Schüler  für  vollständig  ge- 
rechtfertigt und  ist  der  Meinung,  man  werde  es  natürlich  rinden,  dafs 
er  dasselbe  nach  genauer  Durchsicht  einiger  Bogen  gänzlich  unbeach- 
tet habe  liegen  lassen.  Ks  kann  nicht  die  Aufgabe  des  Referenten 
sein,  ausführlich  zu  zeigen,  in  wie  weit  dieses  harte  Unheil  eines 
Mnnnes,  wie  Rosl,  der  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  l.exikogra- 


Digitized  by  Google 


Schmidt:  Pape's  deutach-griecb.  Wörterbuch,  von  Seugebusch.  35 


phie  mit  Recht  für  eine  der  bedeutendsten  Autoritäten  gehalten  wird, 
begründet  «ei  oder  nicht.  Nur  auf  zweierlei  glaubt  Ref.  aufmerksam 
machen  zu  müssen,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  das  vorher 
erwähnte  Urtheil  nicht  ohne  eine  gewisse  Animositfii  gefällt  sei  und 
nicht  durchaus  in  seinem  ganzen  Umfange  begründet  sein  könne.  Wenn 
nämlich  Rost  sagt,  er  habe  nach  genauer  Durchsicht  einiger  Bo- 
gen das  Pape'sche  Wörterbuch  ganz  unbeachtet  liegen  lassen,  m> 
kann  er  auch  nur  über  diese  einigen  Bogen  sein  Unheil  fallen, 
aber  nicht  das  ganze  Werk  völlig  veruriheilen,  namentlich  ist  er 
nicht  berechtigt  zu  sagen,  fast  ohne  Ausnahme  bei  allen  Wär- 
tern von  umfangreicherer  Bedeutung  sei  der  BegrifTsumfang  der  auf- 
genommenen WOrter  durch  die  .beigesetzten  griechischen  Ausdrücke 
oft  nicht  erschöpft,  oft  nicht  einmal  in  seinem  wesentlichsten  Theilc 
berührt.  Dafs  ferner  die  ernste  Warnung  vor  dem  Gebrauche  des 
Wörterbuchs  von  Seiten  der  Schüler  nicht  überall  beachtet  worden 
ist,  und  dafs  die  guten  Seiten  des  Buches  doch  in  so  weit  die  schlech- 
ten überwogen  haben,  um  dasselbe  zu  einem  branchbaren  und  ge- 
brauchten nülfsmittel  für  Schüler  zu  machen,  ergiebt  sich  deutlich 
aus  dem  Umstände,  dafs  nunmehr,  wenn  auch  erst  nach  Verlauf  von 
14  Jahren,  eine  neue  Auflage  des  Wörterbuchs  erforderlich  gewor- 
den ist. 

Der  Bearbeitung  dieser  neuen  Auflage  hat  sich  Herr  Sengebusch, 
welcher  sich  bereits  durch  tüchtige  Leistungen  auf  dem  Felde  der 
griechischen  Literatur  vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat,  ihells  aus  An- 
hänglichkeit und  Pietät  für  seinen  früheren  Amtsgenosseu,  thcils  im 
Interesse  der  Sache  mit  anerkennenswert hem  Eifer  unterzogen.  In 
der  Vorrede  p.  VIII— XV  nimmt  derselbe  mehrfach  auf  die  von  Rost 
gegen  die  erste  Auflage  gemachten  Ausstellungen  Bezug ,  widerlegt 
dieselben  zum  IM!,  und  wo  sie  begründet  erscheinen,  giebt  er  an, 
auf  welche  Weise  und  in  welchem  Umfange  er  den  vorhandenen  Män- 
geln abzuhelfen  sich  bemüht  habe.  An  manchen  Stellen  des  Vorworts, 
welche  Rost  betreffen,  zeigt  sich  ein  Anflug  von  Ironie,  so  wie  eine 
gewisse  Gereiztheit,  welche  allerdings  durch  Host's  Urtheil  einiger- 
mafsen  provocirt  ist,  welche  Herr  Sengeb lisch  indessen,  einem 
Manne  wie  Rost  gegenüber,  wohl  lieber  hätte  vermeiden  sollen. 

An  der  Anlage  uud  Einrichtung  des  Werkes  hat  der  Herr  Heraus- 
geber absichtlich  keine  Aenderung  gemacht,  well  ihm  P-ape's  Manier 
so  vorzüglich  schien,  dafs  er  nichl  glaubte  von  ihr  abweichen  zu  dür- 
fen (p.  XII),  und  darin  kann  man  ihm  um  so  eher  beistimmen,  da  die 
Ausstellungen,  welche  an  dem  Wörterbuch  gemacht  worden  sind,  im 
Ganzen  mehr  Einzelnlieiten  als  die  ganze  Anlage  desselben  betreffen. 
Demgemäfs  hat  Herr  Sengebusch  es  sich  zunächst  angelegen  sein 
lassen,  der  UnvolIstAodigkeit  und  Magerkeit  abzuhelfen,  an  welcher 
das  Wörterbuch  nach  Host's  Behauptung  laboriren  soll.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  er  zuerst  eine  grofse  Anzahl  fehlender  Wörter 
nachgetragen,  so  dafs  die  neue  Auflage,  was  die  Zahl  der  aufge- 
nommenen Artikel  betrifft,  nunmehr  nicht  allein  reichhaltiger  und  voll- 
ständiger erscheint  als  die  erste,  sondern  auch,  so  weit  Ref.  beide 
Lexika  miteinander  hat  vergleichen  können,  als  die  neueste  (siebente) 
Auflage  des  Rost'schen  Wörterbuchs.  Schon  das  Pape'sche  Werk 
enthielt,  wiewohl  Rost  ihm  die  Auslassung  mancher  wichtiger  Wör- 
ter mit  Recht  zum  Vorwurf  macht,  dennoch  Einiges,  was  man  bei 
Rost  vergebens  sucht,  ■.  B.  böswillig,  Böswilligkeit,  gaukeln,  prunk- 
voll (pruokhaft  fehlt  bei  Pape  und  Rost,  so  wie  auch  in  dem  vor- 
liegenden Werke),  erfolgreich,  Beweiskraft,  Furchtbarkeit  etc.  Ref. 
hat  insbesondre  den  Buchstaben  F  in  Hinsicht  auf  die  Wörter,  welche 
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in  den  drei  genannten  Wörterbüchern  (das  Fränkische  hatte  er  lei- 
der nicht  zur  Hand)  Aufnahme  gefundeu  haben,  vollständig  verglichen 
und  hat  aus  dieser  Vergleichung  crseheu,  dafs  die  neue  Auflage  des 
Pape'scben  Wörterbuchs  nicht  allein  66  Wörter  mehr  enthält  als  die 
erste,  z.  B.  Familieuhaupl ,  Familienname  (Familienvater  fehlt  in 
allen  drei  Wörterbüchern),  Frauenstolz,  freisinnig,  Freisinnigkeil, 
Fremdartigkeit,  Freundschaftsbezeigung,  Friedensliebe,  Friedlichkeil 
etc.,  sondern  auch  nicht  weniger  als  144  Wörter,  deren  Aufnahme 
Host  nicht  für  erforderlich  erachtet  hat,  obwohl  er  dieselben  zum 
Theil  schon  aus  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Wörterbuchs  hätte 
cutnehmen  können,  und  manche  unter  ihuen  sich  finden,  die  keines- 
wegs als  ganz  überflussig  angesehen  werden  dürften,  wie  z.  R. 
Fabelbuch,  faltenreich,  fehlerlos,  feldherrlicb,  Fel*klippe,  Feuerzeichen, 
Fischschuppe,  Flausen,  fleischlos,  freistehend,  Friedfertigkeit,  Fried- 
lichkeil, Frömmler,  frösteln,  Füchsleiu,  ffinfsilbig,  Füuf/ack,  funfzehn- 
fach,  -jahrig,  -ruderig,  -tagig,  funf/.igiagig,  fnnfzigtausend,  Fufsheer, 
fufslos,  futterreich  etc.  Andrerseils  freilich  hat  Host  in  diesem  Buch- 
staben auch  einige  Wörter,  welche  Herr  Sengebusch  nicht  aufge- 
nommen bat,  indefs  belauft  sich  ihre  Zahl  nur  auf  23,  welche  über- 
diefs  zum  gröfseren  Theil  minder  wichtig  sind,  als  die  «Mehrzahl  der 
Wörter,  die  man  bei  Kost  vermifst.  Freilich  hätte  Herr  Sengc- 
hiisch  solche  Wörter,  wie  Familienglück,  Feldhauptmann,  Felsstück, 
Fischerin,  Fischteich,  Frühthau  wobl  nicht  unbeachtet  lassen  sollen. 
Auch  einige  unter  audere  Buchstaben  gehörige  Ausdrücke,  die  bei 
Host  ebenfalls  fehlen,  z.  B.  Anrecht,  ehrenhaft,  entwerthen, 
Ent werthung,  ermitteln,  nachgerade,  l'ehergriff,  verkom- 
men, verwertben,  hätteu  wohl  noch  Aufnahme  verdient.  Dafs  Herr 
Sengebusch  aber  solche  Wörter,  wie  Federinnpen,  Feuerschrick  (?), 
Flügelhut,  fbrtsteinigen,  Frack,  nicht  aufgenommen  hat,  dürfte  ihm 
ebenso  wenig  zu  besonderem  Vorwurf  gereichen,  als  dafs  er  es  nicht 
unternommen  hat,  nach  Host's  Vorgang,  auch  Wörter  wie  Gensdarm, 
Clavier^ffosak ,  Thee,  Gardekaserne,  KatTeebrenner  etc.  ins  Griechi- 
sche Sil  übersetzen. 

Eine  wesentliche  Erweiterung  hat  das  Pape'sche  Wörterbuch  in 
der  neuen  Auflage  dadurch  erfahren,  dafs  Herr  Sengebusch  ein  Ver- 
zeichnifs der  Eigennamen  hinzugefügt  hat.  Der  Herr  Verf.  itrtheilt 
über  dasselbe,  dafs  es  noch  nicht  so  vollständig  sei,  als  er  gewünscht 
hätte,  obwohl  es  gegen  10000  Namen  enthalten  mag,  zugleich  aber 
ist  er  der  Meinung,  dafs  seines  Wissens  von  dem  bei  Rost  Gegebe- 
nen nicht  allein  nichts  fehle,  wenigstens  nichts  Wesentliches,  sondern 
dafs  Rost  im  Ganzen  etwa  nur  die  Hälfte  der  Namen  habe,  welche 
das  von  ihm  (Seng.)  verfafste  Verzeichnifs  enthalte.  Um  über  diese 
Angaben  ein  L'rfheil  fällen  zu  können,  hat  Ref.  die  Eigennamen,  wel- 
che beide  Wörterbücher  unter  A  aufführen,  miteinander  verglichen 
und  aus  diesem  Vergleich  ersehen,  dafs  das  vorliegende  Wörterbuch 
unter  4  gegen  1900  Namen  enthält,  unter  denen  über  500  Namen  von 
Personen,  Städten,  Flüssen  etc.  sich  finden,  welche  Rost  nicht  auf- 
genommen hat;  dagegen  enthält  das  Rost'sche  Wörterbuch  nur  ein 
Nomen  proprium  mehr  als  das  vorliegende,  nämlich  das  Wort  Argike- 
raunos,  was  aber  eigentlich  nicht  als  Eigenname  betrachtet  werden 
kann.  Demgemafs  erscheint  das  Verzeichnifs  der  Nomina  proprla  in 
der  Bearbeitung  des  Herrn  Sengeb tisch,  wenn  es  auch  nicht  gerade 
um  die  Hälfte  mehr  Namen  enthalten  mag,  denuoch  bei  weitem  reich* 
baltiger  als  das  Rost'sche.  Allerdings  enthält  das  vorliegende  Ver- 
stlchnlfs  fast  nichts  weiter,  als  Namen  und  dient  daher  nur  dazu,  die 
griechische  Form  des  Eigennameus  in  Hinsicht  auf  Flexion,  Genus 
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und  Numerus  zu  bestimmen.  Historische,  mythologische,  geographi- 
sche Erklärungen  hat  Herr  Sengebusch  absichtlich  nicht  hinzuge- 
fügt, weil  sie  seiner  Meinung  nach  in  ein  Reallexikon  der  Altertbnms- 
wissenschaft,  nicht  aber  in  ein  sprachliches  Namrnsverzeichnifs  gehö- 
ren, welches  lediglich  mit  der  grammatischen  Form  und  dem  Genus 
SU  tliuo  habe  (p.  X)  Nur  du  hat  Herr  Sengebusch  Zusätze,  wie 
„Stadt,  Insel,  Berg,  Klufs"  etc.  hinzugefügt,  wo  Geuus  oder  Casus- 
bildung  eines  und  desselben  Eigennamens  nach  den  bezeichneten  Un- 
terschieden der  Bedeutung  sich  ändert,  z.  B.  Aegirns,  Mann,  6  Alyn- 
qo;,  nv  — ,  Aeginis,  Ort,  rj  Aiynqn^%  of,  —  Aeuo.*,  Stadl,  ij  y#t»*o?  — , 
Aenos,  Berg,  o  y/imc  etc.  Ref.  giebt  gern  zu,  dafs  dies  Verfahren 
zweckmäßig  sei,  und  dafs  ausfuhrliche  sachliche  Erläuterungen 
namentlich  in  ein  deutsch-griechisches  Wörterbuch  nicht  gehören, 
wenn  aber  der  Herr  Verf.  p.  X  sn&t:  „etwa  so  zu  schreiben:  „Milet, 
berühmte  Stadt  der  looier  in  Asien,  ÄfftUtroc,  or>,  oder  Sokrates, 
der  bekannte  Philosoph,  S^x^aii};,  ♦•»•?.  ö",  dazu  habe  Ich  mich  nicht 
entschließen  können,  obgleich  eben  dies  bekanntlich  Host's  Manier 
i«t",  und  wpiiu  er  daran  eine  nicht  eben  ansprechende  Polemik  gegen 
Rost  knüpft,  so  erregt  er  auf  diese  Weise  den  Anschein,  als  ob  ge- 
lade  diese  Angaben  in  Rost's  deutsch-griechischem  Wörterbuche  sich 
fänden.  Diel*  ist  jedoch  keineswegs  der  Fall;  wir  lesen  bei  Rost 
nur:  Sokrates,  Philosoph,  —  Milet,  Stadt  in  lonien  — .  Dafs  derglei- 
chen kurze  Notizen  völlig  unnütz  und  unangemessen  seien,  glaubt 
Ref.  Herrn  Sengebusch  nicht  zugestehen  zu  können,  vielmehr  schei- 
nen dieselben,  um  der  Erinnerung  der  Schüler  einen  Anhalt  zu  ge- 
währen, in  ihrer  Art  ebenso  nützlich  zu  sein,  als  z.  B  die  Sterne, 
mit  welchen  Herr  Sengebusch  alle  irgendwie  unregelmäßigen  Ver- 
balformen so  reichlich  versehen  hat,  wovon  weiter  unten  noch  die 
Rede  sein  wird.  Üebrigens  hat  Herr  Sengebusch  das  Verzeichnifs 
der  Eigennamen  nicht  dem  Haupttheil  des  Wörterbuchs  einverleibt, 
sondern  dasselbe  bildet  von  p.  888 — 954  einen  abgesonderten  Theil. 
Per  Herr  Herausgeber  hält  es  in  vielen  Beziehungen  für  nicht  er- 
spriefslich,  die  Eigennamen,  wie  Rost,  in  das  Hauptwerk  zw  verwe- 
ben, welches  aber  diese  Beziehungen  seien,  giebt  er  nicht  an.  Jeden- 
falls glebt  es  Manche,  welche  eine  Aussonderung  aus  triftigen  Grün- 
den für  nicht  zweckmäfsig  halten,  Ref.  seihst  hat  schon  an  einer  an- 
dern Stelle  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  1853  p.  71)  im  Anschlufs  an 
Sanppe  sich  über  diesen  Gegenstand  geftufsert  und  sich  gegen  die 
Aussonderung  erklärt.  Herr  Sengebusch  giebt  ebenfalls  zu,  dafs 
dieselbe  auch  ihr  Unbequemes  habe,  weil  beide  Gebiete  mehrfach  in- 
einandergreifen, so  dafs  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden  sind.  So 
finden  sich  z.  ß.  die*  Altischen  Monatsnamen  im  Haupttheil  des  Wör- 
terbuchs, zum  Theil  auch,  wie  der  Herausgeber  selbst  bemerkt  (näm- 
lich nur  die  Hälfte  derselben),  im  Verzeichnifs  der  Eigennamen.  Eine 
Folge  der  Sonderling  mag  es  auch  sein,  dafs  das  Wort  „Aegide" 
in  dem  Wörterbuch  überhaupt  keine  Stelle  gefunden  hat,  weder  im 
Haupttheil,  noch  unter  den  Eigennamen.  Wahrscheinlich  bat  übrigens 
auch  die  Rücksicht  auf  Raumersparnifs  diese  Aussonderung  mitverän- 
lafst,  da  es  in  Folge  derselben  und  zugleich  auch  in  Folge  der  sehr 
kurzen  Fassung  der  einzelnen  Artikel  möglich  gewesen  ist,  das  Ver- 
zeichnifs der  Eigennamen  in  drei  Spalten  zu  setzen.  Aufserdem 
möchte  in  Bezug  auf  die  Nomina  propria  noch  zu  bemerken  sein,  dafs 
der  Herr  Herausgeber  es  nirgends  für  nölhig  gehalten  hat,  die  Quan- 
tität besonders  zu  bezeichnen,  was  Ref.  aber  bei  Eigennamen  wie 
t.  %.  'J*i<rtvrfr  ItfwMdpo«  yf^iffrnrfxo;  etc.  für  zweckmässig  hält.  Für 
den  Namen  Axona  giebt  Herr  Sengebusch  tj  Jv*ovvvo<;  an;  da  aber 
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ohne  Zweifel  der  bekannte  Flitfs  in  Gallien  gemeint  ist,  so  möchte 
6  AviovrroQ  das  richtige  sein.  Statt  Acca  Lau  reut  ia  ist  wohl  auch 
im  Deutschen,  wie  im  Lateinischen  und  Griechischen,  A.  Larentia  die 
bessere  Form. 

Wie  nun  Herr  Sengebusch  die  neue  Auflage  des  Wörterbuchs 
einerseits  dadurch  erheblich  vermehrt  und  erweitert  hat,  dafs  er  eine 
bedeuteude  Anzahl  Wörter,  die  in  der  ersten  Auflage  fehlen,  aufge- 
nommen und  überdiefs  ein  Verzeichnifs  der  Eigennamen  hinzugefügt 
hqt,  so  hat  er  andrerseits  auch  viele  der  schon  vorhandenen  Artikel 
durch  Aufnahme  verschiedener,  theils  deutscher,  tbeils  griechischer 
Ausdrucke  und  Redensarten  ergänzt  und  vervollständigt,  uro  so  zu 
bewirken,  dafs  der  obeoer wähnte  Vorwurf,  Papc's  Wörterbuch  habe 
den  Begriffsumfnng  der  aufgenommenen  Wörter  durch  die  beigesetz- 
ten Ausdrücke  nicht  erschöpft,  nicht  auch  der  neuen  Bearbeitung  ge- 
macht werden  könne.  Demgemäfs  hat  der  Herr  Heransgeber  unter 
einschuhig  dem  mrooaidakoq,  nndiaws  hinzugefügt,  so  auch  unter 
einspännig,  wo  Pape  nur  /<oi'd£t'S  hatte,  ftovo^vy^Q  und  om&api- 
ettoe,  außerdem  noch  als  Beispiel,  oTH&autatnq  16  r>a/oc,  von  einspän- 
niger Dicke.  Ferner  hat  Herr  Sengebusch  die  verschiedenen  Arten 
der  Composita  und  Derivata,  an  denen  die  griechische  Sprache  so 
reich  ist,  noch  vollständiger  aufgeführt  als  Pape,  obwohl  dieser  schon 
eine  bei  weitem  gröfsere  Anzahl  aufgenommen  hatte,  als  z  B.  Rost. 
So  hat  Host  uuter  Freund  nur  4  Compo»ila  mit  q>llo$  angegeben, 
nämlich  <f>ik6noro<;,  ./ ";^«,"/"{ (fiXöloyo^  fptXiiaiqoi;*  indem  er  sich 
begnügt  hintuzufügen:  „Nach  Art  der  ebengenannten  werden  noch 
andere  Adjectiva,  Substanliva  und  Verba  in  grofser  Menge  gebildet." 
Bei  Pape  dagegen  finden  sich  66  Composita  mit  7 //los,  in  der  neuen 
Auflage  104.  Unter  Feind  führt  Rost  nur  die  Composita  /imtö<Ji^ios, 
uiaa&ijraio!;,  fitaoxt^öt^  an  mit  dem  Zusatz  u  a.  m ,  Pape  gar  keine, 
Herr  Sengebusch  31  ähnliche  Zusammensetzungen.  In  anderen  Ar- 
tikeln dieser  Art,  z.  B.  11.  leicht  und  schwer,  wo  Pape  über  200 
Composita  mit  tv-  und  dvq,-  aufgenommen,  bat  der  Herr  Herausgeber 
es  mit  Recht  nicht  für  erforderlich  gehalten,  diesen  Reichthum  noch 
zu  vermehren.  Ueberhaupt  ist  es  fraglich,  ob  es  nicht  besser  gewe- 
sen wäre,  wenn  er  sich  in  der  Anführung  der  Composita  etwas  mehr 
beschränkt  tind  manche,  die  minder  wichtig  erscheinen,  weil  sie  sel- 
ten oder' nur  bei  Dichtern  oder  späteren  Schriftstellern  vorkommen, 
weggelassen  hätte.  Wörter  wie  dv\a>a).vinq.  dvwfpQQtoto;,  fiivold- 
iiajfoc,  fttaoavlXaQ,  9 dtvQi7i(d^  würden  gewifs  in  einem  Wörterbuch, 
das  doch  vorzugsweise  den  Zwecken  der  Schule  dienen  soll,  nicht 
sonderlich  vermifst  werden.  Ueberdiefs  hätte  der  Herr  Herausgeber 
durch  Weglassung  solcher  und  ähnlicher  Compoüita  Raum  gewinnen 
können,  um  theils  einzelne  Wörter,  von  denen  schon  oben  die  Hede 
gewesen  ist,  theils  manche  gerade  nicht  selten  vorkommende  Re- 
densarten aufzunehmen,  die  man  auch  iu  der  neuen  Ausgabe  noch 
vermifst.  Freilich  bemerkt  der  Herr  Herausgeber  in  Betreff  der  Auf- 
nahme von  verschiedenen  Ausdrücken  (p.  Xll)  ausdrücklich,  dam  er 
seinerseits  es  vermieden  habe,  synonyme  deutsche  Redensarten  zu 
häufen,  und  dafs  er  auch  nach  dem  Vorgaogc  von  Pape  im  Anhäu- 
fen griechischer  Redewendungen  sparsamer  gewesen  sei  als  Rost, 
um  durch  dergleichen  das  Buch  nicht  unnützer  Weise  anzuschwellen. 
Wenn  man  nun  auch  zugiebt,  dafs  eine  solche  Häufung  unnöthig  sei, 
und  dafs  Herr  Sengehusch  wohlgethan  habe,  einige  eigen  Hui  ml  ich«; 
Phrasen,  die  sich  bei  Rost  finden,  z.  B.  es  thut  einen  Frost,  einen 
Feuerschrick  bekommen  und  ähnliche  nicht  aufzunehmen;  wenn  man 
ferner,  weil  dergleichen  Ausdrücke  fehlen,  keineswegs  zu  der  Be- 
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hauptnng  berechtigt  ist,  dafs  auch  die  neue  Auflage  des  vorliegenden 
Wörterbuchs  in  mancheu  Artikeln  noch  etwas  mager  sei,  zumal  da 
sie  auch  nicht  wenige  und  gar  oicht  unerhebliche  Redewendungen 
i?  ii  r  ha  Ii,  weiche  man  bei  Host  vergebens  sucht:  so  läfst  sich  andrer- 
seits auch  nicht  in  Abrede  stellen,  dars  der  Herr  Heransgeber  doch 
wohl  in  verschiedenen  Artikeln  noch  einzelnen  Ausdrucken  und  Re- 
densarten hätte  Aufnahme  gewahren  können,  ohne  defshalb  den  Vor- 
wuif  unnützer  Anhäufung  und  Anschwellung  furchten  zu  müssen.  Um 
für  vorstehende  Behauptungen  einige  Beweise  anzuführen,  halt  Ref. 
es  für  angemessen,  ein  Paar  Artikel  ohne  besondere  Auswahl  in  den 
beiden  Ausgaben  des  Pape'schen  Wörterbuchs  und  in  dem  von  Kost 
zu  vergleichen.  —  Das  Wort  „Frenndschaftsbund",  welches  bei 
Pape  fehlt,  hat  der  Herr  Herausgeber  aufgenommen,  verweist  aber 
dabei  nur  auf  „Freundschaft",  eine  Verweisung,  welche  noch  nicht 
genügt,  um  Hedea«arten,  wie:  einen  Frenndschaftsbuud  mit  jem.  stif- 
ten, oder  jem.  in  den  Freundschaftsbiind  aufnehmen,  angemessen  zu 
übersetzen,  da  unter  „Freundschaft"  auf  diese  Ausdrücke  keino 
Rücksicht  genommen  ist.  —  U.  „Frieden"  hat  Herr  Sengebusch 
hinzugefügt:  im  Frieden,  o»"«r*;<;  tl^n^.  in'  ftynnjcj  tiefer  Frieden,  ßn- 
Sfia  ti^nj,  Beschäftigungen,  Werke  des  Friedens,  rlQt,  rixä  fy}'«»  den 
Frieden  vermitteln,  *r)r  *tytp'^r  ■xQi'tavtvnv  urt.  Für  in  Frieden 
lassen  findet  sich  bei  Pape.  ftrjS^  xtvtlr  oder  tvo%Xtir  Tn«a,  beim  Her- 
ausgeber dagegen  ovdlv  utPtU  ttva  oder  irö/Xdr  im;  genauer  sollte 
es  heifsen:  ivoyhlv  T»n,  seltener  r^a,  da  beide  Constructionen  beiden 
Attikern  sich  finden,  wiewohl  der  Acc.  minder  häufig.  Bei  Rost  fin- 
det sich  diese  Redensart  nicht,  dagegen  fehlt  im  vorliegenden  Wörter- 
buch die  von  Rost  aufgenommene  Redensart  „den  Frieden  dictl- 
ren";  was  aber  Rost  dafür  angiebt,  Ttjv  rlQrjrrjv  itQittavtvtuf  (th»0, 
wird  richtiger,  wie  schon  vorher  bemerkt  wurde,  von  Herrn  Senge- 
bnsch  übersetzt:  den  Frieden  ( für  jemanden)  vermitteln,  ein  Aus- 
druck, der  bei  Rost  fehlt,  oder  auch  die  Friedensuntcrhandlnngen  leiten. 
Kur  „den  Frieden  halten"  hätte  neben  itninftv  tcu;  arrozdouc  mich 
ifintdorp  Tei?  anovddq  angeführt  werden  können.  —  U.  „Friedens- 
botschaft" hat  Pape  nur  17  d/tayytXta  Ttryl  dQfjtijq,  Herr  Senge- 
busch  setzt  dafür  rt  (i{tr,ytj<:  dnnyytXia  und  fügt  hinzu,  ol  xfQt  ityiHr? 
löyni,  aufserdem  die  Redensart,  Friedensbotschaft  bringen,  dnayylXXttv 
ti^rtrrtrt  Xoyovq  iTuyiynr  nrqi  thyrrjq.  —  U.  „Friedensbruch"  setzt 
Herr  Sengebusch  zu  dem  Ausdruck  17  Xv<rt<;  twk  oxordo»  noch  hinzu 
liw  t«?  ntoMq,  einen  Friedensbruch  begehen.  —  Ü.  „Fronte"  hat 
der  Herr  Herausgeber  beigefügt:  Im  Allgemeinen  to  ffinQO*&trt  td 
fffH^oa&rr,  nQÖ<r&tr,  für  „sich  in  Fronte  stellen"  neben  rtq  /i^rw- 
51  •#  x'if'in  lum'hii  noch  /n»  (falayym;  *aOi<rxtt<tO'tn  und  ixl  yaXayyot; 
ylyrfv&m.  Aufser  diesen  aber  wird  Mancher  vielleicht  noch  einige 
ähnliche  militärische  Ausdrücke  vermissen,  z.  B.  in  Fronte  aufmarschi- 
ren  lassen,  ini  tpdXayyoq  dynr,  tlq  (pdXayya  xa&iOid>a$  (der  letzlere 
Ausdruck  fehlt  auch  bei  Rost),  vor  die  Fronte  treten,  ix  jov  fftn^n- 
<jO(v  oder  rlq  pirmnor  orfjvctty  gegen  einen  Front  machen,  tSrrrrart«- 
a&ni  noö;  T»m,  die  Fr.  ändern,  iiiTaßd'O.to&ai,  In  der  Fr.  angreifen, 
xaTei  «rro/m  itf>oqßdXXur.  —  U.  „Prozefs"  vermifst  man  den  Ausdruck 
Prozefs  um  etwas,  d(*rj  ttriq,  dnyt  rtvoq  und  für  „sich  in  einen 
Prosefil  einlassen  mit  jemandem",  tiq  dyüra  xa&taxaGd-at  rryöc  ura. 
—  „Jemandem  einen  Prozefs  an  den  Hals  werfen",  was  an  und  für 
sich  namentlich  für  die  Schriftsprache  kein  sonderlich  gewählter  Aus- 
druck ist,  wird  übersetzt  durch  ittdyttv  xivl  dlxt\v,  naQa<rxtvd&tv  dytird 
im;  beide  griechische  Ausdrücke  aber  sind  minder  drastisch  als  der 
gewählte  deutsche,  und  wurden  eher  den  deutschen  Ausdrücken,  einen 
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Prozefo  gegen  jem.  veranlassen,  jem.  in  eineu  Prozefs  verwickeln, 
entsprechen.  Für  „es  wird  ein  Prozefs  gegen  mich  erhoben"  findet 
sich  in  der  neuen  Ausgabe,  wie  bei  Pape,  <ptvyv  dlxijry  yyaq ;  dabei 
hätte  bemerklich  gemacht  werden  können,  dafs  auch  das  blofse  <j>tvy<* 
öfter,  z.  B.  bei  Demosthenes,  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird.  Ferner 
hätte  unter  den  Redensarten  für  „einen  Prozefs  gegen  jemand  erhe- 
ben" neben  int$ii>cu  iul  vjj  öixt]  auch  ?*]  f,  hinzugefügt  werden 
können,  so  wie  intldvat  ohne  jene  Zusätze  und  aufser  url  auch  tuoc. 
Endlich  vermifst  man  noch  Ausdrücke  wie:  Es  entspinnt  sich  ein  Pro- 
zels,  dtxij  Gwla-taxai,  in  einen  Prozefs  gerathen,  ilq  dtxtjv  oder  dywva 
xaxaaitirai.  Andrerseits  aber  ist  auch  dieser  Artikel,  so  wie  viele  an- 
dere in  gewisser  Hinsicht  auch  wieder  reichhaltiger,  als  der  entspre- 
chende bei  Rost.  So  fehlt  unter  anderen  bei  Rost  der  Ausdruck  M- 
OTaa&ai  d(xt}v  für  „einen  Prozefs  einleiten'',  ferner  int^ira*  für  „einen 
Pro/.eCs  erheben",  sodann  einen  Prozefs  führen,  vom  Sachwalter,  awfj- 
yoQtlv,  ovröixelv  t»-*,  erneuerter  Prozefs,  drd<)i*o<;  dlxr;.  —  Wie  oben 
in  Bezug  auf  tndynv  nrl  dtxrjv  bemerkt  wurde,  dafs  die  Wahl  dieses 
Ausdrucks  dem  deutschen  „Jemandem  einen  Prozefs  an  den  Hals  wer- 
fen" nicht  völlig  entspreche,  so  finden  sich  hin  und  wieder  noch  an- 
dere deutsche  Redensarten,  für  welche  der  Herr  Herausgeber  genauer 
entsprechende  griechische  hätte  finden  können.  So  ist  unter  „fassen", 
wie  in  der  ersten  Ausgabe,  für  „in  .die  Augen  fassen"  angegeben, 
doxavdapvxii  ßlinu*  tic  xt,  ein  Ausdruck,  welcher  eigentlich  heifst, 
ohne  zu  blinzeln,  mit  unverwandten,  starren  Augen  auf  etwas  blicken, 
also  dem  deutschen  Ausdruck  weuig  entspricht;  jedenfalls  würde  /ro- 
ydv  t*,  axontlv  n  angemessener  sein.  U.  „Auge"  findet  sieb  übri- 
gens die  Redensart,  ins  Auge  fassen,  in  dem  vorliegenden  Wörterbuch 
gar  nicht,  und  daxn^äauvxr tl  ßXtnuv,  wie  man  an  dieser  Stelle  min- 
der richtig  liest,  wird  übersetzt  „mit  unverwandten  Augen  ansehen". 
—  U.  „Fufs"  findet  man  für  den  sprichwörtlichen  Ausdruck,  einen 
Fufs  schon  im  Grabe  haben,  nur  imBävaiox  «ra»,  unter  „Feder"  für 
„sich  mit  fremden  Federn  schmücken"  nur  dttetotov  djidv  ^^oq;  die 
ganz  den  deutschen  ähnlichen  griechischen  Ausdrücke,  welche  über- 
diefs  genügende  Autorität  haben,  nämlich  ibr  'itronv  nöSa  h  ir\  öoqu> 
$X*iv  (Luc.  Hermot.  78)  und  dlX<ny(oH;  rttn»olq  dydXlta&m  (Luc.  apol.  4) 
werden  nicht  angegeben.  Das  Sprichwort  „Eine  Schwalbe  macht  kei- 
nen Sommer"  pla  x^tdwv  fao  oi>  nou\  findet  sich  u.  Schwalhe  nicht. 

Besondere  Aufmerksamkeit  hat  Herr  Sengebusch  auf  die  Revi- 
sion der  Partikeln,  namentlich  der  Präpositionen  und  Conjunctionen 
verwendet.  Einige  freilich  von  den  Artikeln,  welche  die  Präpositionen 
betreffen,  sind  beinahe  ganz  unverändert  geblieben.  So  stimmen  die 
Artikel  durch,  in,  mit  wörtlich  mit  denen  der  ersten  Auflage  über- 
ein und  können  daher  in  manchen  Punkten  etwas  dürftig  erscheinen. 
7j.  B.  in  dem  Artikel  ,  .ruh"  vermifst  man  unter  4)  „zum  Ausdruck 
der  Beziehung  der  Handlung  auf  ein  Object"  Phrasen,  wie:  Den  Be- 
schlufs,  ein  Ende  mit  etwas  machen,  navea&at  ti,  nawa&cu  Uyorra 
ntqi  xtioc  oder  itqd^avrd  t»,  es  steht  gefährlich  oder  sieht  gefährlich 
mit  ihm  aus,  df»rw?  oder  Xah™<i  dtdxnrat,  was  soll  ich  mit  ihm  ma- 
chen, tl  xQqoopcu  ai'iw,  etc.  —  Erhebliche  Veränderungen  und  Zu- 
sätze zeigt  dagegen  s.  B  der  Artikel  „auf".  So  ist  unter  1 )  c.  Dat 
«)  bei  Pape  von  dem  Fall,  wo  wir  im  Deutschen  das  Verweilen  an 
einem  Orte,  die  Griechen  aber  die  Bewegung,  Richtung  nach  einem 
Orte  hin  bezeichnen,  z.  B.  oi  ix  %wv  nvnyatv  y<r&ov%o  xxA.,  gar  nicht 
die  Rede;  Herr  Sengebusch  nimmt  darauf  Rücksicht,  erklärt  aber, 
nach  Ansicht  des  Ref.,  diesen  Sprachgebrauch  noch  nicht  deutlich  und 
bestimmt  genug,  wenn  er  nur  sagt:  „Bezeichnet  das  Vernum  eine 
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Richtung,  so  wird  auf  nicht  selten  durch  J£,  «wo,  ffc,  int  c.  Accus, 
übersetzt,  z.  B.  die  Leute  auf  dem  Thurme  sahen  es,  oi  ix  tov  nvqyav 
fldor,  —  sie  kamen  auf  der  Insel  an,  a<pixovto  tiq  ttj»  r^nor.  —  U.  1 )  c 
besondere  Verbindungen  hat  Herr  Sengebusch  Mehreres  hin- 
zugefügt, z.  B.  auf  frischer  That  ertappen,  in  at'/rn^aiow  xaiaXa/jßä- 
mi,  die  Sache  hat  etwas  auf  sich,  anovddiov  tau  to  nydyua,  auf 
einem  Ohr  taub,  to  titQov  ol<t  x<nqö$  etc.  —  U.  2)  c.  Acc.  a)  ertlich 
fehlte  in  der  ersten  Auflage  die  Angabe,  dafs  bei  den  VV.  legen,  stel- 
leu,  setzen,  bringen  auch  i»  c.  Dat.  steht,  z.  B.  xtOfrai  fr  a/<ci$/;  — 
ferner  die  Ausdrücke:  auf  welche  Entfernung?  fr.  nöoov,  auf  weite 
Entfernung,  fr  tfklov.  V.  2)  d  liest  man  in  der  neuen  Auflage,  wie 
in  der  alten,  die  einigermafsen  unklaren  Angaben  „auf  etwas  schwö- 
ren, öutvrcu  xa&'  in>ür,  auf  Opfer  ini  Ufjoivil.  Das  erstere,  xa&'  ln»wr, 
scheint  aus  Versehen  geschrieben  zu  sein  statt  xaxd  t»»oc,  indefs 
mufste,  um  einem  leicht  möglichen  Mißverständnisse  vorzubeugen,  je- 
denfalls bemerkt  werden,  dafs  bei  dieser  Verbindung  mit  xata  und  int 
örtlich  an  ein  Handauflegen  oder  die  Hand  gegen  das  Opfer  Aus- 
strecken zu  denken  ist,  wahrend  in  anderem  Sinne,  auf  etwas 
schwören,  wie  auch  beide  Wörterbücher  unter  schwören  ange- 
ben, auszudrücken  ist  durch  „o^xo»'  nottto&at  nnji  -uro?,  ourvwu  % 
i4rtv  iata&at  ti".  —  Nach  d  hat  Herr  Sengebusch  eine  neue  Ru- 
brik e  eingeschoben:  „zur  Angabe  der  Reihenfolge  in  Raum  und  Zeit, 
ini  c.  Dat.,  fittä  c.  Acc,  auf  Einen  folgen  uiat  ptxa  ma,  auch  ixfii- 
X*o&ai  uro,  ^r/s,  tyfSys  wo?  tirai,  auch  fr  c.  Gen."  Für  das  letzte, 
wie  für  ini  verraifst  man  ein  Beispiel,  etwa  auf  etwas  folgen  yiyrt- 
o&cu  ini  ini  oder  fr  xtro?.  U.  2,  g  (/)  fügt  Herr  Sengebuscb  hinzu: 
„auf  gerechte  Bedingungen,  ini  dixaimq,  und  so  bei  allen  Bedingun- 
gen"; dem  Ausdruck  „chjuofft'p,  auf  öffentliche  Kosten",  hätte  er  *<)<p, 
auf  eigene  Kosten,  gegenüberstellen  sollen.  Wie  der  Artikel  auf,  so 
Ist  insbesondere  auch  der  Artikel  für  erheblich  erweitert  und  durch 
Zusfttze  vermehrt,  namentlich  auch  übersichtlicher  geordnet  worden. 

Wie  die  Präpositionen,  so  hat  Herr  Sengebusch  auch  die  Con- 
junclionen  mit  Sorgfalt  revidirt,  zum  Theil  völlig  umgearbeitet,  na- 
mentlich die  Artikel  „dafs,  damit,  ob,  wenn".  Er  hat  die  Angaben 
Pape'*  über  die  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Modis  nicht  allein 
vervollständigt,  sondern  auch,  wo  es  erforderlich  schien,  genauer  be- 
stimmt und  berichtigt.  In  dem  Artikel  „dafs"  z.  B.  ist  in  der  ersten 
Auflage  von  den  Fällen,  wo  es  zur  Umschreibung  eines  Begriffs  ge- 
braucht wird,  z.  B.  der  Umstand  daft,  dadurch  dafs  etc.,  gar  nicht  die 
Rede,  wahrend  Herr  Sengeb lisch  die  dahin  gehörigen  Ausdrucks- 
weisen ausführlich  erörtert.  Ueber  „dafs  zur  Angabe  der  Folge"  lin- 
den sich  weder  bei  Pape  noch  bei  Rost  für  den  Schüler  hinreichend 
klare  und  bestimmte  Angaben.  Bei  Pape  heifst  es:  „so  dafs,  ö'ktk, 
wobei  der  Indicativ  steht  oder  Optat.  potent.,  wenu  es  den  Satz  leich- 
ter an  den  vorigen  anreiht  (und  somit,  und  so)  —  oder  der  Acc.  c. 
Inf.  (oder  bei  gleichbleibendem  Subject  Nom.  c.  Inf.),  wenn  es  eine 
strengere  Folgerung  macht".  Bei  Rost  liest  man:  „so  dafs,  üerre, 
seltener  wq  mit  Inf,  wenn  die  Folge  nur  als  Ergehnifs  der  Ursache 
angeführt  wird,  mit  dem  Inriic  ,  wenn  der  Zusammenhang  mit  der  Ur- 
sache für  die  Existenz  der  Folge  als  minder  wesentlich  erscheint, 
seltener  mit  Optat.  oder  Ind.  mit  av".  Verständlicher,  namentlich  für 
Schüler,  sind  jedenfalls  die  Angaben  des  Herrn  Sengebuscb,  wenn 
er  sagt:  „wVn,  zur  factischen  Angabe  des  wirklich  statthabenden  Er- 
folgs c.  temp.  ('mit.  Ind.,  Opt.  potent.,  Ind.  des  Nichtwirklicben  mit 
a*  — ,  zur  Bezeichnung  eines  Erfolgs  als  eines  nothwendigeu,  wert 
c  Infin.  des  sabjects  im  Accus.,  oder,  wenn  es  das  des  Hauptsatzes 
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ist,  im  Nominativ".  Passende  Beispiele  machen  diene  Bestimmungen 
noch  deutlicher.  Ferner  Itcifst  es  unter  „dafs"  bei  Pape:  „Nach  den 
Verben,  die  eine  Tbätigkeit  den  Denkvermögens  und  Willens  aus- 
drücken, steht  dafür  (nämlich  für  du  und  »?)  auch  der  Acc.  c.  Inf." 
Statt  dessen  bemerkt  Herr  Sengcbusch  richtiger  und  bestimmter: 
,,lst  das  regierende  Verb  ein  Forderungsverb,  so  ist  on  und 
verboten,  und  nur  die  Infmilivconslriiction  erlaubt.4'  Wenn  iodefs  der 
Herr  Herausgeber  im  Folgenden  sagt:  .,lleim  Verwandeln  einer  di- 
recten  Rede  in  eine  indirecle  bleibt  das  Tempus  stets  unverändert. 
Daher  (?)  haben  die  VV.  des  Versprechens  und  Hoffens  regel- 
mäßiger Weise  nicht  den  In  im.  Futuri,  sondern  den  lnfln.  Aor.  oder 
Praes.  nach  sich,  denn  sie  sind  nach  griechischen  Begriffen  Forde- 
rungsverba  und  einem  z.  B.  ich  hoffe,  dafs  er  komme,  liegt  für  den 
Griechen  nicht  ein  directes  „er  wird  kommen",  sondern  ein  „er  soll 
kommen"  oder  t^xlaOta  zu  Grunde,  also  Unit,*  avtov  tt&tlr, 

fQXf<r&cth  nur  ausnahmsweise  ist  iUvata&at  zulassig",  so  möchte 
es  ihm  doch  schwer  fallen,  diese  Behauptung  durch  den  Sprachge- 
brauch der  clnssischen  Schriftsteller  bis  zur  Evidenz  zu  beweisen. 
Auch  scheint  er  nicht  hinreichend  beachtet  zu  haben,  dafs  andere  An- 
gaben des  Wörterbuchs  mit  den  hier  gemachten  Aufstellungen  nicht 
genügend  übereinstimmen.  U  hoffen  sagt  Herr  Sengebnsch  aller- 
dings: „D.ni^itt  y  auf  etwas,  t#,  gewöhnlich  durch  Acc.  c.  Inf.  (Fot., 
besser  Inf.  Aor.  oder  Praes.)",  dagegen  unter  versprechen,  „i'«t- 
9X*&rtfau  —  worauf  luf.  Put.  folgt,  —  sich  von  einer  Sache  etwas 
versprechen,  umschr.  D.ni'Zuv  utfttnav  ptfälip  feto &ai  U  wo«  oder 
fiiya  örpfknq  iata&ai  wo«",  ii.  „machen",  sich  auf  etwas  Rech- 
nung machen,  ilii^nv  Ttv$raOai  nroq,  u.  „setzen",  seine  Hoffnung 
auf  etwas,  O.ttCZhv  fatrtOai  t*.  —  U.  „ehe"  wird  mit  Recht  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  ttqiv  mit  Infin.  verbunden  wird,  wenn  der 
Hauptsatz  positiv  ist,  die  übrigen  verschiedenen  Constructionen  aber 
nur  nach  negativen  Hauptsätzen  zulässig  sind,  worüber  bei  Pape 
sich  keine  genaue  Angaben  finden.  U.  „wenn"  werden  die  verschie- 
denen Arten  der  Bedingungssätze  mit  besonderer  Genauigkeit  und 
Gründlichkeit  durchgenommen  und  an  angemessenen  Beispielen  klar 
gemacht,  namentlich  auch  die  Gestaltung  derselben  in  der  indlrecten 
Kede,  wovon  bei  Pape  gar  keine  Rede  ist;  auch  über  die  verschiede- 
nen Ausdrucksarten  des  Wunsches  mit  „wenn  doch,  wenn  nur"  wird 
genauer  als  bei  Pape  gehandelt.  Ueberhaupt  ist  dieser  Artikel,  der 
bei  Pape  nicht  einmal  1  Spalte  ausfüllt,  bis  zu  einer  Ausdehnung  von 
'2^  spätren  erweitert.  Bei  dieser  Ausführlichkeit,  mit  welcher  Herr 
Wengebusch  „wenn"  als  Bedi ngnngspartikcl  behandelt,  ist  es 
einigermaßen  auffällig,  dafs  von  „wenn"  als  Zeit partikel  gar  nicht 
oder  doch  nur  beiläufig  die  Rede  ist;  Ref.  wenigstens  sieht  nicht  ein, 
warum  diesem  Gegenstaude  nicht  wie  in  der  ersten  Auflage  eine  be- 
sondere Rubrik  gewidmet  ist. 

Abgesehen  von  dem  Verzeichnifs  der  Eigennamen  ist  die  neue  Auf- 
lage durch  gänzliche  Umarbeitung  mehrerer  Artikel,  so  wie  durch  die 
Zusätze,  welche  Herr  Sengebnsch  gemacht  hat,  im  Ganzen  um  70 
Keilen  stärker  geworden  als  die  erste.  Dafs  aber  Herr  S e ngebusoh 
nicht  allein  darauf  bedacht  gewesen  ist,  das  Wörterbuch  zu  vervoll- 
ständigen und  zu  ergänzen,  sondern  auch  das  vorhandene  Material, 
wo  es  erforderlich  war,  zu  berichtigen,  dafür  finden  sich  aufser  dem 
vorher  Angeführten  noch  andere  Beweise  in  Menge.  In  der  oben  er- 
wähnten Vorrede  p.  IV  macht  Rost  es  Pape  zum  besondern  Vor- 
wurf, dafs  derselbe  durchweg  bei  der  Anführung  eines  Substantivs  mit 
einem  Attribut  das  Substantiv  in  die  Mitte  zwischen  den  Artikel  und 


Digitized  by  Google 


Schmidt:  Pape'«  deutsch-griech.  Wörterbuch,  von  Sengebusch.  43 

» 


das  Attribut  gesetzt ,  dafs  er  diesen  Fehler  auf  der  ersten  Halft«?  der 
2ten  Spalte  von  Seite  446  nicht  weniger  als  zehnmal  begangen,  also 
z.  B.  geschrieben  habe,  to  fttloq  tm&ifor,  6  vnroq  tw&ivö-;,  ij  Tta/vy 
iwa  etc.  Obwohl  Herr  Sengebusch  nicht  zugiebl ,  dafs  mau  des- 
wegen Pape  den  Fehler  der  Unwissenheit  machen  dürfe,  indem  der- 
selbe den  Artikel  nur  als  Genuszeichen  vorangestellt  und  die  syntacti- 
scüe  Stellung  der  Wörter  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen  habe  (p.  VIII), 
so  stellt  er  dennoch  die  Unrichtigkeit  jener  Wortstellung  nicht  in  Ab- 
rede und  hat  daher  derselben  überall  abgeholfen,  indem  er  «.  B.  schreibt 
to' ftiloq  id  iut&aör,  rt  tto/»ij  tj  iwa  etc.  Wahrscheinlich  ist  diese  Kin- 
schiebung  des  Artikels  für  den  Druck  bequemer  gewesen  als  die  je- 
desmalige Umstellung  der  Wörter;  bei  neu  aufgenommenen  Ausdrücken 
jedoch,  die  bei  Pape  fehlen,  findet  sich  auch  die  andere  Art  der  ge- 
bräuchlichen Wortstellung,  /..  B.  Morgenuebel,  pj  <<oa  Qfnxlq*  Gebirgs- 
zug, ij  o^mi}  6<n>vi;>  Gebirgskette,  xö  avrty}<;  ogoq  etc.  Wenn  iudefs 
Herr  Sengebuscb  sagt,  schlimmer  als  der  vorerwähnte  Vorwurf  sei 
es,  da(s  Pape  Wendungen,  wie  z.  B.  „dir  aufgellende  Sonne",  wo 
„aufgehend"  entschieden  Prädicatsnomen  sei,  durch  o  <>.  «uIawi  ;,äio< 
ilbe^etzt  habe,  so  scheint  gerade  dies  Beispiel  nicht  besonders  glück- 
lich gewühlt,  weil  bei  Pape  wenigstens  iu  dem  Artikel  „Sonne44  diese 
als  unrichtig  bezeichnete  Stellung  sich  nicht  findet,  vielmehr  liest  mau 
dort:  „die  aufgehende  Sonne,  6  iyAwK  arioyvv  oder  owriiis/'  und  so 
auch  „die  untergehende  Sonne,  6  ijitos  di-o/mos".  Abgesehen  davon 
nuo  bat  Herr  Sengebustfh  alle  Stellen,  in  welchen  die  Heihefolge 
der  Wörter  für  die  Möglichkeit  eines  Mißverständnisses  Kaum  zu  ge- 
ben schien,  sorgsam  abgeändert,  und  die  Zahl  dieser  Aenderungen 
steigt  seiner  Angabe  nach  in  die  Tausende  (p.  IX).  Verner  bemerkt 
Herr  Sengebusch,  es  sei  jedenfalls  ein  recht,  schlimmer  Umstand 
gewesen,  dafs  Pape  griechische  Wörter,  die  sich  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  bei  sehr  schlechten  und  späten  Schriftstellern  nachwei- 
sen lassen,  vielfach  aufgenommen  habe,  ohne  sie  als  unbeglaubigte 
kenntlich  zu  machen.  Dieses  Umstandes  wegen  hat  der  Herausgeber 
es  für  nothwendig  gehalten,  wegen  jeder  griechischen  Vokabel,  die 
ihm  nicht  voo  vornherein  ganz  unbedenklich  schieu,  besondere  Nach- 
8uchung  anzustellen  und  iu  Folge  derselben  manche  zw  cifelhufte  Wör- 
ter zu  beseitigen.  So  z.  B.  ist  gestrichen  Cwyotjoc  Fries,  dx^uatia 
Geldmangel,  xollvßn$  Geldwechsel,  t/Tianäa&ai  in  der  Bedeutung,  sich 
Gewalt  anfhun.  Statt  ai)d{»a  (»/)  in  der  Bedeutung  Gerstenbrei  ist 
»Qi&iro-  niXios  gesetzt,  wie  bei  Kost,  und  .  •><,.  .<  in  der  Bedeutung 
Mehlbrei  aufgeführt.  Einzelne  zweifelhafte  Wörter  dürften  dem  Herrn 
Herausgeber  ungeachtet  seiner  unverkennbaren  Sorgfalt  noch  entgan- 
gen sein,  z.  Ii.  für  „das  Faustreeh t  üben"  /Hooxoai*»»-,  ein  Verbum, 
das  iu  der  öten  Aufl.  des  Passow'schen  Wörterbuchs  gar  nicht  auf- 
geführt ist;  unter  „Auge"  der  Ausdruck  do*u(>dafiv*itlr  n.  —  Andere 
Aenderungen,  welche  in  grofser  Zahl  sich  finden,  bestehen  darin,  dafs 
Herr  Sengebuscb  solchen  Wörtern,  welche  aus  späteren  Schriftstel- 
lern entnommen  sind,  den  erforderlichen  Vermerk  hinzugefügt  hat. 
Als  das  Eigenthum  späterer  hat  er  aber  nur  das  dem  griechischen 
Bibeltexte,  den  Kirchenvätern,  Byzantinern  und  Aehulichen  Angehörige 
bezeichnet,  während  er  Schriftsteller,  wie  Lucian  z.  B.,  für  die  grie- 
chischen Uebungen,  wenigstens  was  den  Wortvorrath  betrifft,  für  voll- 
auf mustergültig  hält.  Anfserdem  hat  er  viele  rein  dichterische  Wör- 
ter, die  bei  Pape  sich  finden,  zwar  nicht  völlig  verbannt,  aber  doch 
als  dichterische  bezeichnet.  Solche  Wörter,  bei  denen  Herr  Senge- 
buscb den  Vermerk  spät,  oder  poet.  hinzugefügt  bat,  finden  sich  sehr 
viele,  namentlich  unter  der  grofsen  Znhl  der  Composita,  von  denen 
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oben  die  Rede  gewesen  ist;  Indefs  sind  ihm  doch  noch  einzelne  ent- 
gangen, die  ebenfalls  einen  solchen  Zusatz,  verdient  hatten,  z.  B.  den 
Zusatz  spat.,  «lis-ano./. ■  i  <>j  (findet  sich  in  Passow's  Lexikon  nicht), 
dvqaxoxiv^Toq,  tvdiccrifiijxoq,  f  i'xoToauijffro;,  ßaQvatotioq,  ßaqx'xltpaXoq.  An- 
drerseits hat  er,  wiewohl  seltener,  auch  Anlafs  gehabt,  die  von  Pape 
gesetzten  Zeichen  spät.,  poet.  zu  streichen,  das  erstere  z.  B.  bei  dtto- 
;a£öfiai  in 'der  Bedeutung  ermorden,  das  letztere  bei  rj  duaXXa  oder 
auäXr  die  Garbe. —  Endlich  bat  Herr  Sengebusch  auch  noch  andere 
Unrichtigkeiten  verschiedener  Art  beseitigt.  So  hat  Pape  unter  „weg- 
geben'* dna)  ><ti  i  ta&ai  als  Medium  bezeichnet,  unter  „entfernen"  ohne 
besondern  Vermerk  gelassen,  Herr  Sengebusch  setzt  an  beiden  Stel- 
len „pass."  hinzu,  so  wie  unter  „Frieden"  bei  ftnotxi&o&ai  den  feh- 
lenden Vermerk  med.   Völlige  Genauigkeit  aber  hat  der  Herr  Heraus- 
geber in  diesem  Punkte  noch  nicht  erreicht.    So  vermifst  man  unter 
„Weg"  bei  noQt vfff&ai,  wo  es  in  diesem  Artikel  zum  ersten  Male 
vorkommt,  die  Angabe  „pass."  und  unter  „wechselseitig"  bei  arrot- 
oJtdba&cH  den  Zusatz  med.    U.  „genugsam"  findet  sich  in  der  ersten 
Ausgabe  für  „genügsam  sein,  sp.  öXiyaqxtuj&ai.  „pass.";  dieser  Aus- 
druck wird  in  der  neuen  Ausgabe  durch  ohyaontlv  berichtigt.  U.  „rei- 
chen" liest  man  bei  Pape  ,,so  weit  das  Auge  reicht,  ty'  Saov  «V 
m*i}  to  ofifiau9  Herr  Sengebusch  setzt  für  ilixt;  die  richtige  Form 
fSi'xtjTa*.  —  ü.  „machen"  findet  sich  bei  Pape  für  „Hoffnung  ma- 
chen" iXnlda  7iaQt%nv  oder  ineXni£w  tiW,  Herr  Sengebusch  setzt 
dafür  Tti«,  weil  intXn*  ttvl  heifst,  seine  Hoffnung  auf  etwas  setzen, 
noch  genauer  aber  hatte  er  schreiben  sollen,  iXnida  TxaqixHv  tu»  oder 
httln^Mf  rtm,  »damit  nicht  nvd  etwa  mifsversländlicb  noch  auf  /;.t. 
naqixnv  bezogen  werde;  überhaupt  hätte  Herr  Sengebnsch  vielleicht 
besser  gethan,  das  Verbum  intlnft.Hv ,  das  doch  dem  Begriff  eine  an- 
dere Nuance  giebt  (vgl.  Thuc.  8,  1),  wegzulnssen  und  statt  dessen 
neben  nao^/nv  noch  htnotdv  oder  iftßdXXnv  hinzuzufügen.  Auffallende 
Druckfehler  und  Versehen,   deren   sich  bei  Pape  mehrere  finden, 
hat  Herr  Sengebusch  ebenfalls  nicht  unberichtigt  gelassen,  z.  B. 
n.  „erregen"  ydwia,  u.  „leicht"  frtxxotro?  leicht  auszusenden  st. 
auszusondern,  u.  „ohne"  oxo/n/  o,-,  ohne  Prahlerei  st.  äxounoq.  — 
V.  „Geschwelge"  ist  statt  der  seltenem  Form  douxtia  die  gewöhn- 
lichere datarta  gesetzt,  was  aber  auch  ti.  „Schwelgerei"  hätte  ge- 
schehen können,  Vvo  atrun/a  stehen  geblieben  ist.    Eine  ähnliche  In- 
consequenz  zeigt  sich  in  der  Schreibart  von    uro?    U.  „der  neunte" 
findet  sich  Twarnq,  irvajcüöq  und  Aehnliches,  an  anderen  Stellen  da- 
gegen, z.  B.  ii.  „September",  die  bei  den  Attikern  vorzugsweise  ge- 
bräuchliche Form  haroq. 

Das  eigentümliche  Verfahren  Pape'*,  die  unregelmäfsigen  Verba 
mit  Ausnahme  der  als  Verba  auf  {u  sofort  kenntlichen  durch  ein  Stern- 
chen zu  bezeichnen,  hat  Herr  Sengebusch  nicht  blofs  beibehalten, 
sondern  auch  eine  grofse  Menge  neuer  Sterne  hinzugefügt.  Es  mag 
sein,  dafs  solche  Sterne  für  manchen  Schüler  nützliche  Erinnerungs- 
zeichen sind,  indefs  die  sehr  verschwenderische  Anwendung  derselben 
in  der  neuen  Auflage  kann  dem  Ref.  doch  nicht  sonderlich  zusagen. 
Verba,  wie  yndtptiv,  7rQdrxnry  xXirnv,  xditmnr,  hatte  Pape  unhesfemt 
gelassen,  in  der  neuen  Ausgabe  erscheinen  auch  diese  und  ähnliche 
mit  einem  Stern  geschmückt.  Dabei  treten  aber  auch  hier  mitunter 
Ungleichheiten  hervor,  unter  „Freundschaft"  ».  B.  findet  sich  <p-it*- 
&ta&at  mit  dem  Stern,  xaia-ti&tff&a*  ohne  denselben.  Am  meisten 
für  überflüssig  hält  Ref.  die  Sterne,  welche  Herr  Sengebusch  auch 
zu  solchen  Verbalformen  gesetzt  hat,  die  bereits  in  der  Weise  flectirt 
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sind,  dafs  der  Schüler  sie  ohne  weitere  Veränderung  benutzen  kann, 
wie  bei  ytyQamai,  tty^tat,  yr'poixn,  tyhtin  etc. 

Obwohl  nun,  wie  Ref  im  Vorhergehenden  gezeigt  zu  haben  glaubt, 
auch  in  dieser  neuen  Ausgabe  sich  im  Einzelnen  noch  Atilafs  zu  Nach- 
trägen und  Berichtigungen  findet,  so  ist  doch  andrerseits  nicht  zu 
verkennen,  dafs  das  Pape'sche  Wörterbuch  durch  die  Uemühungcn  des 
Herrn  Sengebusch  in  hohem  Grade  gewonnen  hat.  Die 'neue  Auf- 
lage ist  durch  Aufnahme  vieler  neuer  Artikel,  so  wie  durch  Eintrageu 
zahlreicher  griechischer  und  deutscher  Ausdrücke  und  Redensarten  in 
die  schon  vorhandenen  Artikel,  dann  auch  durch  niazufilgung  eines 
umfangreichen  Verzeichnisses  der  Eigennamen  bedeutend  vermehrt 
und  vervollständigt.  Nicht  wenige  Artikel,  deren  Angaben  in  Hinsicht 
auf  Genauigkeit,  Bestimmtheit,  Richtigkeit  Einiges  zu  wünschen  übrig 
liefeen,  sind  auf  angemessene  Weise  umgearbeitet,  eine  nicht  geringe 
Anzahl  einzelner  Unrichtigkeiten  sind  beseitigt,  endlich  ist  der  Wort- 
vorrath in  Hinsicht  auf  Autorität  und  Zuverlässigkeit  einzelner  Aus- 
drücke aufs  Neue  geprüft  und  gesichtet.  Somit  wird  das  Worterbuch, 
welches  schon  in  der  ersten  Auflage  ungeachtet  seiner  unleugbaren 
Mängel  der  Empfehlung  nicht  unwerth  schien,  sich  in  seiner  neuen 
Gestalt  in  höherem  Grade  als  bisher  als  ein  für  die  Schüler  nützli- 
ches und  brauchbares  Hülfsmiltel  bewähren.  Den  Schülern  wird  es 
um  so  mehr  willkommen  sein,  da  auch  der  Preis  als  mäfsig  erscheint 
im  VerhSltnifo  zu  der  guten  äufseren  Ausstattung,  die  sich  durch  wei- 
fses  Papier,  deutlichen,  wenn  auch  etwas  kleinen  Druck  und  beson- 
ders auch  durch  Correctbelt  empfiehlt.  Bedeutende  Druckfehler  sind 
Ref.  nirgends  aufgefallen,  hier  und  da  nur  sind  Accente  und  Spiritus 
abbanden  gekommen,  so  z.  B.  findet  sich  p.  3  fttrcdXayti  und  antqya- 
&o&ah  p.  277  avlav,  p.  209  av&Qunoq,  p.  295  Stivor,  p.  296  aiUa*,  p  328 
Xi  ftos,  ovx  ontaq  017  ort  lind  /<t/  ona>?,  p.  333  aiTTjyot;,  p.  801  ngoa- 
novit*. 

Berlin.  O.  Schmidt. 
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Griechische  Uebungsbücher. 

I.  Themata  zur  griechischen  Composition  mit  grammatischen  und 
lexikalischen  Anmerkungen  für  obere  Classen  herausgegeben 
vonWilh.  BSumlein,  Ephorus  zu  Maulbronn,  Carl  Höl- 
zer. Gymnasial-Prof.  zu  Stuttgart,  und  J.  Rieckher,  Gym- 
nasial-Prof. zu  Heilbronn.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Melz- 
lcr'scben  Bnehhandlung.  1859.  XVI  u.  219  S.  8. 
Griechische  Uebersetzung  der  Themata  zur  griechischen  Com- 
position für  obere  Classen  gefertigt  von  \Yilh.  Bau  ml  ein, 
Ephorus  zu  Maulbronn,  Carl  Hölzer,  Gymnasial-Prof.  zu 
Stuttgart,  und  J.  Rieckher,  Gymnasial-Prof.  zu  Heilbronn. 
Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzlcr'schen  Buchhandl.  1859. 
121  S.  8. 

Die  Herausgabe  der  „Themata  zur  griechischen  Composition"  ist, 
wie  wir  aus  der  Vorrede  derselben  ersehen,  im  Wesentlichen  durch 
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ein  Doppeltes  veranlafst  worden.  Einmal  hat  die  Herren  Verfasser 
dazu  die  Ueberzeugung  bestimmt,  dafs  das  griechische  Componiren  ein 
wesentlicher  ßestnndtheil  des  Unterrichts  in  den  klassischen  {Sprachen 
sei,  der  sich  nicht  ausscheiden  lasse  ohne  die  gröfrten  Nachtheile  fiir 
diesen  Unterricht  selbst,  ohne  dafs  die  Sicherheit  in  der  Grammatik, 
in  dem  Wissen  der  Formen,  in  der  Anwendung  der  syntaktischen  Re- 
geln gefiihrdc (  werde  oder,  wo  sie  schon  vorhanden  war,  allmählich 
dem  Schiller  wieder  abhanden  komme,  und  /.war  um  so  mehr,  je  mehr 
er  im  Verlaufe  des  Unterrichts  die  Abweichungen  der  Dialekte  nicht 
blos  in  den  Formen,  sondern  auch  in  der  Syntax  kennen  zu  lernen 
habe.  Diese  Grunde  für  die  Nothwendigkeit,  die  Uebungen  im  Ueber- 
setzen  ans  dem  Deutschen  ins  Griechische  durch  alle  Klassen  der  Gym- 
nasien hindurch,  in  welchen  fiberhnupt  Griechisch  gelehrt  und  gelernt 
wird,  festzuhalten,  hat  Herr  Bftumlein  schon  In  einem  Programm  des 
Seminars  zu  Maulbronn  vom  Jahre  1851  in  umsichtiger  und  überzeu- 
gender Weise  entwickelt,  und  ist  diese  Erörterung  in  der  Vorrede  zu 
der  vorliegenden  Sammlung  der  „Themata"  nochmals  mitabgedruckt 
worden,  eine  Zugabe,  für  welche  wir  Herrn  Hölzer,  dem  Verfasser 
der  Vorrede,  nur  dankbar  sein  kennen.  Es  kann  kein  Zweifei  daran 
sein,  dafs  alle  Schulmanner,  welche,  einem  oberflächlichen  Halbwissen 
feind,  wie  in  allen  übrigen  Disciplinen  der  Gymnasialstudien,  so  auch 
im  Griechischen  die  VermiKelnng  gründlichen  Wissens  bei  ihren 
Schülern  als  das  Ziel  der  Schule  erkannt  haben,  über  die  Nothwen- 
digkeit durch  den  ganzen  Gymnasialkursus  fortsesetzter  Uebungen  im 
Griechischschreiben  mit  Herrn  Bäumlein  einverstanden  sind,  daher 
von  ihnen  auch  die  Wiedereinführung  des  griechischen  tcriplum  in  den 
Kreis  der  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  bei  dem  Abiltiricntenexamcn 
der  Gymnasialschüler,  wo  dieselbe  neuerdings  erfolgt  ist,  liberall  mit 
Freude  begrüfet  worden  ist. 

Sind  aber  griechische  Kompositionen  durch  alle  Klassen  der  Gym- 
nasien hindurch  in  den  Lektionspinn  als  ein  wesentliches  Unterrichts- 
mittel aufgenommen,  beziehungsweise  wieder  eingeführt,  so  ergiebt 
sich  das  Bedürfuifs  des  Vorhandenseins  von  entsprechenden  Uebungs- 
büchern  und  Aufgabensammlungen  naturgemäß  von  selbst,  und  die 
Schule  ist  Jedem,  der  sich  der  Mühe  der  Bearbeitung  eines  solchen 
unterzieht,  zu  Dank  verpflichtet,  wenn  das  Buch  sich  als  nach  umsich- 
tigem Plane  angelegt  und  zweckentsprechend  durchgeführt  erweist. 

Von  dieser  Seite  her  also  konnten  die  Herren  Verfasser  der  „The- 
mata" der  Zustimmung  ihrer  Fach-  und  Amtsgenossen  zu  der  von 
ihnen  unternommenen  Arbeit  in  voraus  gewifs  sein. 

Weniger  raufs  Ref.  gestehen  sich  mit  dem  anderen  Beweggrunde, 
welcher  bei  Herausgabe  des  vorliegenden  Buches  bestimmend  gewe- 
sen i«t,  einverstanden  erklären  zu  können. 

„Der  zweite  Beweggrund",  sagt  n»mlich  Herr  Holz  er  in  der  Vor- 
rede zu  demselben,  „ist,  dafs  es  meines  Wissens  noch  an  einem  Buche 
fehlt,  welches  eine  für  den  ganzen  Gyranasialcursus  ausreichende  An- 
zahl solcher  Themen  böte,  die  nicht  aus  griechischen  Autoren  genom- 
men, sondern  ursprünglich  deutsch  oder  lateinisch  sind.  Dieses  aber 
halte  ich  für  sehr  wesentlich  oder  doch  ffir  sehr  wünschenswerte  dafs 
mm  Uebersetzen  in  das  Griechische  nicht  etwas  geboten  werde,  was 
ursprünglich  schon  griechisch  war.  Sind  schon  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  dem  Lehrer  entgegenstellen,  wenn  er  aus  griechischen  Auto- 
ren Stücke  auszuwählen  hat,  deren  Original  den  Schülern  unzugfing-  . 
lieh  sein  soll,  wohl  zu  beachten,  so  wird  auch  nach  meiner  Ueberzeu- 
gung  der  Hauptzweck  der  Cnmposilion,  dafs  der  Lernende  sich  des 
Unterschieds  der  beiden  Sprachen  und  somit  des  Charakteristischen, 
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das  jede  bat,  bewarst  werde,  nicht  erreicht,  wenn  ursprünglich  grie- 
chische Stücke  zum  Uebersetzen  gegeben  werden.  Mit  wörtlicher 
Uebersetzung  gerat  h  man  in  die  Gefshr,  eine  mehr  oder  weniger  un- 
deutscbe  Form  zu  wählen.  Ganz  freie  Uebersefzungcn  aber,  die  die 
griechische  Farbe  vfillig  abgestreift  hatten  und  den  Charakter  der  deut- 
schen Sprache  gerade  in  ihrem  Unterschied,  ja  ihrem  Gegensatz  gegen 
die  griechische  Diction  trügen ,  deren  habe  ich  bis  jetzt  noch  wenige 
gesehen." 

Kef  bekennt,  sich  auf  einem  der  hier  vertretenen  Ansicht  wenig- 
stens zum  Theil  entgegengesetzten  Standpunkte  zu  befinden.  Zwar 
die  Schwierigkeit,  welche  für  den  Lehrer  in  der  Aufgabe  liegt,  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  St  ticke  aus  grie- 
chischen Schriftstellern  auszuwählen,  welche  den  Schülern  im  Ori- 
ginale unzugänglich  sind,  erkennt  derselbe  vollkommen  an.  Auch  über 
dasjenige,  was  Herr  Holzer  als  Hauptzweck  der  Compositioo  be- 
zeichnet, dafs  nämlich  der  Lernende  sich  des  Unterschieds  der  beiden 
betreffenden  Sprachen  nnd  somit  des  Charakteristischen,  das  jede  der- 
selben hat,  bewufrt  werde,  will  Ref.  mit  ihm  nicht  rechten,  voraus- 
gesetzt, einmal,  dafs  dieser  Zweck  ausdrücklich  nur  als  derjenige  der 
griechischen,  nicht  etwa  auch  der  lateinischen  Compositionen  aufge- 
fafst,  dann  aber,  dafs  im  Griechischen  das  angestrebte,  in  dem  Schüler 
su  vermittelnde  Bewußtsein  von  dem  Unterschiede  der  beiden  Spra- 
chen und  dem  Charakteristischen,  das  jede  derselben  hat,  im  Wesent- 
lichen auf  das  grammatische  Gebiet  beschränkt,  und  auch  auf  diesem 
nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  verlangt  wird.  Wenn  aber  Herr 
Holzer  an  die  dem  Schüler  zum  Uehertragen  aus  dem  Deutschen  in 
das  Griechische  vorzulegenden  Aufgaben  die  Forderung  stellt,  dafs 
dieselben  den  Charakter  der  deutschen  Sprache  gerade  in  ihrem  Un- 
terschiede, ja  ihrem  Gegensatz  gegen  die  griechische  Diction  an  sich 
tragen  sollen,  so  vermag  Ref ,  selbst  für  die  oberste  Stufe  des  G>m- 
nasialtinlerrichls,  demselben  nicht  beizustimmen. 

Der  Zweck  <*>r  griechischen  und  der  lateinischen  Compositions- 
Übungen  im  Kreise  der  Schule  ist  ein  verschiedener.  Jenen  hat  für 
die  prenfsischen  Gymnasien  die  Ci reu lnr- Verfügung  des  preußischen 
Untenichts-Ministerinms  vom  II  December  1828,  welche  in  der  Cir- 
cular- Verfügung  desselben  Ministeriums  vom  12.  Jannnr  1856,  die  Aus- 
führung des  Abitnrienten-Prüfiings-Reglemenls  vom  4.  Juni  1834  be- 
treffend ,  ausdrücklich  wieder  als  auch  gegenwärtig  noch  maßgebend 
bezeichnet  ist,  in  richtiger  Erkenntnis  dessen,  was  ohne  Störung  der 
Harmonie  der  von  den  Gymnasien  zu  verfolgenden  allgemeinen  Aus- 
bildung der  Jugend  erreichbar  ist,  ihr  Ziel  bestimmt.1);  an  diese  wer- 


*)  „Den  Bestimmungen  des  Allerhöchsten  Edicts  vom  12.  Oktober  1812 
geroäf*",  heifst  es  in  der  Circulnr- Verfugung  vom  II.  Derember  1828,  „soll 
der  Ezaruinandus,  um  das  Zeugnifs  der  unbedingten  Tüchtigkeit  erlangen  zu 
könnt n,  eine  kurze  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische,  ohne 
Verletzung  der  Grammatik  und  Areente,  abzufassen  im  Stande  sein.  Um 
dieser  Forderung  zu  genügen,  bedarf  es  aber  nicht  besonderer  griechischer 
Styl  Übungen,  wie  in  manchen  Gymnasien  zeither  angestellt  worden,  in- 
dem die  vorgeschriebenen  Uebersetzungcn  a,m  dem  Deutschen  ins  Griechi- 
sche, nur  zum  Zwecke  haben,  die  Schüler  in  der  griechischen  Grammatik 
und  in  der  richtigen  Anwendung  der  erlernten  grammatischen  Regeln  fest- 
zusetzen, und  sich  hiervon  durch  die  von  ihnen  zu  liefernden  Exemtion  zu 
überzeugen,  keinesweges  aber  die  Schüler  zu  einem  griechischen  Sf)l  im 
Schreiben  auszubilden,  und  ihnen  zu  der  Fertigkeit  zu  verhelfen,  ihre  Ge- 
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den  mit  Recht  höhere  Anforderungen  gestellt.  Bleiben  im  Griechischen 
freie  Arbeilen  und  eigentliche  Stilübungen  aus  dem  Kreise  der  Schule 
ausgeschlossen,  beschränkt  sich  diese  vielmehr  darauf,  ihre  Schüler 
dazu  anzuleiten,  gegebene  Stoffe  auf  dem  Wege  der  Keprodiiktiou  in 
griechisches  Gewand  y.u  kleiden,  und  wird  selbst  von  diesem  Gewände 
nicht  verlangt,  dafs  es  in  jeder  Besiehung,  auch  in  feineren  Nüauci- 
rungen,  griechische  Färbung  wiederspiegele,  sondern  nur,  dafs  es  den 
grammatischen  Gründungen  griechischer  Eigentümlichkeit ,  als  den 
wesentlichsten,  angepafet  sei:  so  fordert  im  Lateinischen  das  Gymna- 
sium mit  Recht  von  seinen  Schülern,  dafs  sie,  nachdem  sie  auf  der 
unteren  und  mittleren  Unterrichtsstufe  die  grammatischen  Schwierig- 
keiten überwunden  haben,  aof  der  obersten  sich  auch  des  Wortvor- 
rathes  sowie  der  Begriffs-,  Gedanken-  und  Sprachformen  des  fremden 
Idioms  so  weit  bemächtigt  haben,  dafs  sie  im  Stande  sind,  aus  den 
gewohnten  Formen  der  Muttersprache  heraustretend,  sich  in  denen  der 
fremden  Sprache  wenigstens  mit  einiger  Leichtigkeit,  und  ohne  auf 
jedem  Schritte  zu  straucheln,  zu  bewegen.  Auf  welchem  Wege  sie 
ku  diesem  Ziele  des  lateinischen  Gymnasialuni errichts  zu  führen  sind, 
kann  hier  nicht  nfther  erörtert  werden,  denn  wir  haben  es  mit  grie- 
chischen, nicht  mit  lateinischen  Compositionen  zu  thun,  nur  so  viel 
fügen  wir  hinzu,  dafs  hier  die  Schule  nicht,  wie  beim  griechischen 
Unterricht,  bei  der  blofsen  Reproduktion  gegebener  Stoffe  stehen  blei- 
ben darf,  sondern  anf  ihrer  obersten  Stufe  ihre  Schüler  befähigt  haben 
mufs,  auch  eigene  Gedanken  in  lateinisches  Gewand  zu  kleiden. 

Ist  das,  was  wir  so  eben  als  das  letzte  Ziel  des  Gymnasialunter- 
richts  in  Beziehung  auf  die  Bildung  des  schriftlichen  lateinischen  Aus- 
drucks bezeichnet  haben,  richtig,  so  ergiebt  sich  daraus  von  selbst, 
warum  wir  uns  oben  dagegen  verwahrt  haben,  dasjenige,  was  Herr 
Holzer  als  Hauptzweck  der  Composition  bezeichnet,  dafs  der  Ler- 
nende sich  des  Unterschieds  der  beiden  Sprachen  und  somit  des  Cha- 
rakteristischen, das  jede  derselben  hat,  bewufst  werde,  ohne  weite- 
res auch  für  die  entsprechenden  Uebungen  im  Lateifliscbschreiben  als 
Hauptaufgabe  des  Gymnasiums  gelten  zu  lassen.  Denn  bei  der  Ver- 
folgung jenes  Zweckes  handelt  es  sich,  wie  man  sofort  erkennt,  vor- 
wiegend, wo  nicht  ausschliefst  ich,  um  Verstandesthätigkeit ;  für  die 
Bildung  des  lateinischen  Stils  aber,  auch  nur  in  derjenigen  Ausdeh- 
nung, welche  wir  als  für  die  Schüler  der  Gymnasien  erforderlich  in 
Anspruch  genommen  haben,  reicht  der  blofse  zergliedernde  Verstand 
allein  nicht  aus,  ist  vielmehr  die  Mitwirkung  noch  anderer  Geistes- 
kräfte, namentlich  der  Anschauung  und  Phantasie,  wesentlich  erfor- 
derlich. 

■ 

Auf  der  andern  Seite  ist  es,  wenn  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Circular -Verfügungen  des  preufsisebep  Unterrichts- Ministeriums  vom 
II.  December  1828  und  12.  Januar  1856  als  Zweck  der  Uebersetzun- 
gen  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische  mit  Recht,  wie  wir  glau- 
ben, die  Aufgabe  bezeichnet  wird,  die  Schüler  in  der  richtigen  An- 
wendung der  erlernten  grammatischen  Regeln  zu  befestigen,  zu  weit 
gegriffen,  als  Hauptzweck  der  griechischen  Composition  die  Forderung 
hinzustellen,  dafs  der  Lernende  sich  des  Unterschieds  der  beiden  Spra- 
chen und  somit  des  Charakteristischen,  das  jede  derselben  hat,  bewufst 
werde,  und  haben  wir  deshalb  schon  oben  bemerkt,  dafs  diese  Forde- 



danken  in  freien  Ausarbeitungen,  oder  gar  in  der  Form  der  Rede  griechisch 
ausdrucken  zu  können"  —  Restimmungen,  welche  Ref.  unbedingt  als  xweck- 
rnäfsig  und  sachgeroäfs  anerkennt. 
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rang  im  Wesentlichen  auf  das  Gebiet  der  Grammatik  zu  beschränken 
sei.  Noch  weniger  aber  können  wir  der  Ansicht  zustimmen)  dafs  zur 
Vermittelung  jenes  Bewußtseins  den  deutschen  Uebungsstücken,  wel- 
che dem  Schüler  zum  Uebertragen  in  das  Griechische  vorgelegt  wer- 
den, die  Bedingung  zu  stellen  sei,  dafs  in  ihnen  der  Charakter  der 
deutschen  Sprache  gerade  in  ihrem  Unterschiede,  ja  ihrem  Gegensatze 
gegen  die  griechische  Diktion  ausgeprägt  erscheine. 

Ref.  hält  es  für  eine  der  schwierigsten  Aufgaben,  sei  es  nun  aus 
dem  Deutschen  oder  ans  einer  andern  modernen  Sprache  auch  nur 
eine  Seite,  auf  welcher  der  Charakter  dieser  Sprache  gerade  in  ihrem 
Unterschiede,  ja  ihrem  Gegensatze  gegen  die  alten  Sprachen  ausge- 
prägt hervortritt,  so  in  das  Lateinische  oder  Griechische  zu  ubertra- 
gen, dafs  die  Spur  des  Ursprungs  des  Uebertragenen  verwischt,  dieses 
vielmehr  als  ursprünglich  lateinisch  und  griechisch  gedacht  erscheint. 
Man  erzählt  von  einem  Manne,  der  sicherlich  zu  denjenigen  unter  un- 
sern  Lnndsleuten  gehört,  welche  sich  der  französischen  Sprache  mit 
der  gröfsten  Leichtigkeit,  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  mündlichen 
uad  schriftlichen  Ausdrucke  bedient  haben  oder  noch  bedienen,  von 
Alexander  von  Humboldt,  die  Aeufserung,  dafs  er  in  ganz  Berlin  nicht 
3  Deutsche  kenne,  welche  im  Stande  wären,  ein  französisches  Billef 
von  3  Zeilen  zu  schreiben,  an  welchem  ein  Franzose  nicht  auf  den 
ersten  Blick  den  n  ich  (französischen  Ursprung  erkenne,  und  dafs  er 
sich  selbst  unter  jene  drei  nicht  reebnen  könne.  Aehnlich  möchten 
wir  behaupten,  dafs  diejenigen  unter  uns  zu  zählen  sind,  welche  im 
Stand,-  wären,  auch  nur  eine  Seite  aus  den  Werken  Niebuhr's,  Schleier- 
macber's  oder  Anderer,  in  deren  deutschem  Stil  eine  scharf  ausge- 
prägte Eigentümlichkeit  hervortritt,  so  ins  Lateinische  oder  Griechi- 
sche zu  übersetzen,  dafs  der  Kenner  in  ihnen  wahrhaft  römische  oder 
griechische  Gedanken-  und  Sprachform  wiederfinde,  was  doch  als 
höchstes  Ziel  für  die  Bildung  des  Stils  in  einer  fremden  Sprache  er- 
scheinen mtifo.  Es  genügt  zu  diesem  Zwecke  nicht,  den  Unterschied, 
ja  Gegensatz  in  dem  Charakter  der  beiden  Sprachen  erkannt  zu  ha- 
ben, man  mufs  es  auch  verstehen,  denselben  aufzuheben.  Hierzu  mufs 
in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  der  Schüler  angeleitet  wer- 
den, ja  die  Anleitung  mufs  in  ihren  Anfangen  bis  in  die  mittleren  zu- 
rückreichen; aber  der  Weg  dazu  ist  nach  unserer  Erfahrung  nicht 
der,  den  Schüler  zu  nöthigen,  ursprünglich  charakteristisch  deutsch 
Gedachtes  in  die  fremde  Sprache  zu  übertragen,  sondern  vielmehr  ihm 
solche  Aufgaben  zum  Uebersetzen  vorzulegen,  welche  entweder  ur- 
sprünglich nach  Gedanken-  und  Sprachform  derjenigen  Sprache  ange- 
hört haben,  in  welche  übertragen  werden  soll,  oder  doch  vorher  durch 
jenen  Medium  hindurchgeführt  worden  sind,  damit  der  Schüler,  sich 
gleichsam  an  Mustern  bildend,  an  Gedanken  und  Sritzen,  welche  ent- 
weder überhaupt  von  vorn  herein  oder  doch  unmittelbar  für  ihn  auf 
griechischem  oder  römischem  Grund  und  Boden  gewachsen  sind,  durch 
fortwährende  Gewöhnung  lerne,  das  fremde  Gedanken-  und  Sprach- 
gewand nicht  allein  von  der  gewohnten  Tracht  der  Heimath  zu  unter- 
scheiden, sondern  sich  auch  selbst  darein  zu  schicken  und  sich  in 
demselben  unbehindert  und  mit  Leichtigkeit  zu  bewegen. 

Von  dieser  Ueberzengiing  ausgehend,  sieht  sich  Ref.  natürlich  nicht 
in  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Holzer,  wenn  dieser  an  eine  Samm- 
lung  griechischer  Aufgaben  die  Forderung  stellt,  dafs  diese  sämmtlich 
ursprünglich  deutsch  oder  lateinisch,  nicht  griechischen  Autoren  ent- 
nommen seien,  es  sei  denn,  dafs  die  aus  diesen  übersetzten  Stellen 
die  griechische  Farbe  völlig  abgestreift  hatten  und  den  Charakter  der 
deutschen  Sprache  gerade  in  ihrem  Unterschiede,  ja  ihrem  Gegensatze 
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gegen  die  griechische  Diktion  an  sich  trügen:  um  so  weniger,  wenn 
die  Aufgaben  nicht  allein  für  das  obere,  sondern»  wie  die  vorliegen- 
den in  ihrem  ersten  Cursus,  auch  für  das  mittlere  Gymnasium  be- 
stimmt sind.  Indessen  haben,  wie  es  scheint,  in  der  Praxis  die  Herren 
Verfasser  jene  Forderung  eioigermafsen  modificirt,  r.nm  Vorlheil  für 
die  Brauchbarkeit  des  Buches,  wenn  auch  auf  Kosten  der  Consequenz 
in  Durchführung  des  aufgestellten  Grundsatzes. 

Der  Sammlung  der  „Themata  /.ur  griechischen  Composition"  ist 
nämlich  von  den  Herren  Verfassern  selbst  in  einem  besondern  Büch- 
lein eine  griechische  Uebersetzung  sammt lieber  Themata  beigegeben 
worden.  Auf  die  Zweckmafsigkeit  dieser  Beigahe  werden  wir  weiter 
unten  noch  einmal  zurückzukommen  haben;  hier  handelt  es  sich  nur 
um  die  Bemerkung,  dafs  die  Uebersetzung  auf  die  Constituirnng  des 
Textes  selbst,  zwar  nicht  der  lateinischen  Themata,  welche,  so  weit 
wir  verglichen  haben,  unverändert  ans  römischen  Schriftstellern  ent- 
nommen sind,  wohl  aber  der  deutschen  nicht  ohne  Einflufs  geblieben 
%ii  sein  scheint.  Wir  meinen,  die  Herren  Verfasser  der  Themata  ha- 
ben sich  hin  und  wieder  veranlafst  gesehen,  den  L'ebersetzern  dersel- 
ben Concessionen  zu  machen  und  den  deutschen  Text  der  griechischen 
Uebersetzung  in  voraus  anzupassen,  was  wir  unsererseits  nur  billigen 
können.  Denn  dafs  darum  der  Muttersprache  nicht  ungebührlicher 
Weise  Gewalt  angethan  zu  werden  braucht,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  wenn  sich  auch  der  deutsche  Text  der  „Themata"  hier  und 
da  im  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Uebersetznng  in  das  Griechische 
der  griechischen  Gedanken-  und  Sprachform  in  voraus  in  etwas  ak- 
kommodirt  hat,  so  scheinen  uns  doch  auch  so  noch  die  gewählten  Auf- 
gaben zum  Theil  Schwierigkeiten  zu  enthalten,  von  denen  wir  be- 
furchten, dafs  ihre  Bewältigung  die  Kräfte  derer  übersteigt,  für  welche 
die  Sammlung  bestimmt  ist.  Das  Buch  ist,  wie  bereits  bemerkt,  in 
seinem  ersten  Cursus  auf  die  Schüler  des  mittleren,  im  zweiten  und 
dritten  auf  die  des  oberen  Gymnasiums  berechnet,  der  erste  Cursus 
also  etwa  für  die  Tertia,  der  zweite  für  die  Sekunda,  der  dritte  für 
die  Prima  preufsischer  und  überhaupt  norddeutscher  Gymnasien  be- 
stimmt. Kef.  vermag  nicht  aus  eigener  Anschauung  über  die  Leistun- 
gen der  Schüler  würtembergischer  Gymnasien  im  Griechischen  zu  ur- 
tbeilen,  aber  dieselben  müssen  sehr  tüchtig  sein,  wenn  sie  den  An- 
forderungen der  vorliegenden,  von  würtembergischen  Schulmännern 
verfaßten  Aufgabensammlung  wirklich  gewachsen  sein  sollen.  Schon 
der  Umstand  erhöht  nach  unserer  Erfahrung  die  Schwierigkeiten  des 
Gebrauchs  des  Buches  für  den  Schüler,  dafs  dieser  sich  durch  den  In- 
halt und  die  Natur  vieler  der  gewählten  Themata,  anstatt  sich,  wie 
er  sonst  bei  seinen  griechischen  und  römischen  Studien  gewohnt  ist, 
im  Kreise  antiker  Anschauungen  zu  bewegen,  auf  Gebiete  versetzt 
•  sieht,  die  von  der  im  Kreise  der  Schule  gewohnten  Umgebung  weit 
entlegen  sind.  Wir  verweisen  beispielshalber  unter  den  Aufgaben  des 
ersten  Cursus  auf  No.  49:  Soliman  in  Ofen;  No.  69:  Biederkeit  der 
Züricher;  No.  80:  Columbus  auf  Jamaika;  No.  87:  Richard  Lflwen- 
herz  von  Gefangenschaft  gerettet;  No.  88:  Alfred  der  Grofse;  No.  91 : 
Franklin;  No.  92:  Peter  der  Grofse;  No.  94:  Geständnifs  Richelien's 
und  Wolsey's;  No.  95:  Erfindung  der  Buchdruckerkunst;  No.  100  b: 
Washington,  —  nm  andere,  nach  Inhalt  und  Form  ähnliche  zu  über- 
gehen. Nicht  geringer  ist  die  Anzahl  von  Aufgaben  gleicher  Nator  im 
zweiten  Cursus,  am  seltensten  sind  dieselben  verhältnifsmäfsig  im  drit- 
ten. Und  dam  nicht  etwa  nur  die  den  einzelnen  Aufgaben  im  Inbalts- 
verzeichniu  gegebenen  Titel  uns  zum  Theil  auf  Gebiete  versetzen, 
welche  den  griechischen  Studien  sonst  fern  zu  liegen  pflegen,  sondern 
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dafs  auch  der  lobalt  den  Titeln  entspricht ,  beweist  ein  Blick,  den  wir 
in  einzelne  Aufgaben  werfen ,  welche  wir  absichtlich  wiederum  dem 
ersten  Cursus  entlehnen.  No  69,  im  Register  „Biederkeit  der  Züri- 
cher" überschrieben,  beginnt  folgendermaßen :  „Einst  war  Zürich  mit 
mehreren  Cantonen  der  Schwei*  in  Krieg  verwickelt.  Der  grofce  Rath 
von  Bern  hatte  beschlossen,  den  Zürichern  beizustehen,  und  Hans  von 
Erlach  kam,  um  diesen  anzuzeigen,  die  Berner  Truppen  seien  zu  ihrer 
Hülfe  im  Anmarsch  Allein  wahrend  er  sich  noch  in  Zürich  befand, 
kam  die  Nachricht,  die  Berner  seien  bei  ihrer  Ankunft  auf  Züricher 
Gebiet  durch  Gesandte  von  Schwytz  abwendig  gemacht  worden  und 
statt  in  das  Züricher  Lager  in  das  der  Schwytzer  gegangen.  Erlach 
erschrak;  denn  er  wufste  wohl,  dafs  vermöge  des  Völkerrechts  die 
Züricher  das  Recht  ballen,  ihn  als  Geisel  zu  bebandeln.  Liebe  Her- 
ren von  Zürich,  sprach  er  u.  s.  w."  Und  der  Anfang  von  No.  81  („be- 
lohnte Menschenliebe14)  lautet:  „Der  Kaiser  Joseph  erhielt  einst  von 
einem  armen  Lieutenant  eine  Bittschrift,  worin  dieser  um  eine  Zulage 
bat,  weil  er  mit  seinen  zehn  Kindern  von  vierhundert  Gulden,  die 
seinen  ganzen  Gehalt  ausmachten,  unmöglich  leben  könne.4' 

Doch  auch  abgesehen  von  dieser  Fremdartigkeit  eines  Tbeils  des 
Uebersetzuogssfoffes,  welche  von  der  gewohnten  Umgebung  des  grie- 
chischen Studienkreises  weit  entlegen  ist,  enthalten  die  Aufgaben  an 
und  für  sich  selbst  i  heil  weise  Schwierigkeiten,  welche,  wie  es  uns 
scheint,  die  Kräfte  der  Schüler  übersteigen.   Wir  entlehnen  zum  Be- 
lege für  diese  Ansicht  dem  zweiten  und  dritten  Cursus  je  einen  Ab- 
schnitt; hinsichtlich  des  ersten  mögen  die  so  eben  angeführten  Stellen 
zum  Beweise  dienen.  No.  146  (Cursus  11)  lautet:  „Am  9.  October  ge- 
lang es  den  Türken  wirklich,  einen  guten  Theil  der  Mauer  zu  spren- 
gen.   In  demselben  Moment  traten  sie  unter  wildem  Schlachtruf  den 
8tnrm  an.    Allein  schon  war  man  darauf  vorbereitet.    Der  General 
Retschach  hatte  die  Leute  unterwiesen,  mit  welchem  Geschrei  und  An- 
lauf der  Sturm  geschehe  und  wie  man  ihm  zu  begegnen  habe.  Diese 
jungen  Landsknechte  standen  in  der  That  vorl reiflich.    Mit  einem 
furchtbaren  Her!  berl  erwiederten  sie  das  osmaoisebe  Schlacbtge- 
schrei.    Haibarden,  Handrohre  und  Kanonen  unterstützten  einander 
mit  dem  glücklichsten  Erfolg.    Die  Kugeln,  sagt  ein  türkischer  Ge- 
schichtschreiber, flogen  wie  die  Schwarme  kleiner  Vögel  durch  die 
Luft ;  es  war  ein  Festgelage,  bei  dem  die  Genien  des  Todes  die  Glä- 
ser credenzten.    Die  Osmanen  erlitten  so  mörderische  Verluste,  dafs 
sie  sich  zurückziehen  mufeten.  Die  niedergeworfene  Mauer  ward  auf 
der  Stelle  so  gut  als  möglich  hergestellt."   Und  No.  252  (Cursus  III) 
ist  folgenden  Inhalts:  „Gern  hätte  Karl  diese  Zuneigung  der  Nation 
auf  seinen  Sohn  Philipp  forterben  gesehen.  Aus  keinem  andern  Grunde 
liefs  er  ihn  noch  in  seiner  Jugend  aus  Spanien  kommen,  und  zeigte 
ihn  in  Brüssel  seinem  künftigen  Volke.   An  dem  feierlichen  Tage  sei- 
ner Thronentsagung  empfahl  er  ihm  diese  Länder  als  die  reichsten 
Steine  In  seiner  Krone,  und  ermahnte  ihn  ernstlich,  ihrer  Verfassung 
zu  schonen.  —  Philipp  der  Zweite  war  in  Allem,  was  menschlich  ist, 
das  Gegenbild  seines  Vaters.    Ehrsüchtig,  wie  dieser,  aber  weniger 
bekannt  mit  Menschen  und  Menschenwerth,  hatte  er  sich  ein  Ideal 
von  der  königlichen  Herrschaft  entworfen,  welches  Menschen  nur  als 
dienstbare  Organe  der  Willkühr  behandelt  und  durch  jede  Aeuiserung 
der  Freiheit  beleidigt  wird.    In  Spanien  geboren,  und  unter  der  ei- 
sernen Zuchtrutbe  des  Mönchthums  erwachsen,  forderte  er  auch  von 
Andern  die  traurige  Einförmigkeit  und  den  Zwang,  die  sein  Charakter 
geworden  waren.   Der  fröhliche  Muthwille  der  Niederländer  empörte 
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sein  Temperament  und  seine  Gemüthsart  nicht  weniger,  als  ihre  Pri- 
vilegien seine  Herrschsucht  verwundeten. " 

Der  IJebertragung  von  Stellen  gleich  den  ausgehobenen  ins  Grie- 
chische sind  nach  unserer  Erfahrung  auch  gute  Schüler  nur  in  selte- 
nen Fällen  gewachsen,  selbst  mit  Hülfe  von  Anmerkungen,  wie  sie 
der  vorliegenden  Aufgabensammlung  beigegeben  sind.  Was  dieae  An- 
merkungen selbst  betriff),  so  kann  sieh  Ref.  nur  mit  fast  unbedingter 
Anerkennung  über  den  sprachlichen  Werth  derselben  wie  über  die 
praktisch  tüchtige  Auswahl  des  (iegebenen  aussprechen.  Man  erkennt 
hier  überall  in  den  Herren  Verfassern  eben  so  sehr  die  tüchtigen  Ken- 
ner der  Sprache  als  die  erfahrenen  Schulmanner.  Uebersteigt  trotz 
dieser  Anmerkungeu  die  Schwierigkeit  der  geforderten  Uebersetzung 
zum  Theil  die  Kräfte  der  Schüler,  so  liegt  die  Schuld  ausschliefslich 
an  dem  gewählten  Uebersetzungsstoffe,  nicht  an  den  Anmerkungen. 
Nur  in  einem  Punkte  hatten  wir  in  diesen  eine  Erweiterung  ge- 
wünscht. Sollten  für  die  Aufgaben  zum  Ueberselzen  einmal,  wie  im 
gegenwärtigen  Falle,  moderne  Stoffe  verwendet  werden,  so  hätte,  wie 
es  uns  scheint,  der  Schuler  wenigstens  bei  der  Uebertragung  moder- 
ner Namen  aller  Art  ins  Griechische  in  den  Anmerkungen  ausreichende 
Hülfe  linden  müssen.  Wird  er  sich  Namen  wie  Richelieu,  Wolsey, 
8 wen- Weng,  oder  Jamaika,  Würtemberg  und  vielen  anderen  ähnli- 
chen gegenüber,  bei  welchen  die  ihm  zugänglichen  deutsch-griechi- 
schen Wört erblicher  ihn  im  Stiche  lassen,  nicht  in  gerechtfertigter 
Verlegenheit  befinden,  wenn  er  auch  iu  den  Anmerkungen  seiner  „The- 
mata" vergeblich  Rath  sucht? 

Bei  der  Auswahl  und  Einrichtung  dieser  Anmerkungen  sind  die 
Herren  Verfasser  von  der  Ueberzeugung  ausgegangen,  dafe,  wenn 
durch  eine  Sammlung  von  ursprünglich  deutschen  oder  lateinischen 
Themen  Nennenswertes  erreicht,  wenn  es  namentlich  dem  Schüler 
möglich  gemacht  werden  solle,  mit  einer  gewissen  Lust  und  Liebe 
an  die  Sache  zu  gehen,  derselbe  einer  Hülfe  bedürfe,  die  ihm  vor 
Allem  den  Gebrauch  eines  deutsch-griechischen  Wörterbuchs,  wo  nicht 
ganz,  so  doch  zum  grofsten  Theile  erspare.    Ein  deutsch-griechisches 
Wörterbuch  sei  für  die  Schule  nur  in  der  Form  eines  kurzen  Voca- 
bulars  anzuerkennen,  das  dem  Schüler  die  notwendigsten  Worte  an- 
gebe und  nichts  weiter.    Sonst  gewöhne  sich  der  Schwache  unwill- 
kürlich, statt  seine  gelesenen  Autoren  und  vor  Allem  seinen  Kopf  zu 
Rathc  zu  ziehen,  an  das  buchstäbliche  Uebersetzen  mit  Hülfe  eines 
deutsch -griechischen  Wörterbuchs  und  an  das  Liefern  von  Arbeiten, 
die  für  den  übersetzenden  Schüler  wie  für  den  corrigirenden  Lehrer 
gleicher  Weise  ein  Gegenstand  der  Verzweiflung  seien.    Hülfe  und 
Ersatz  dafür  zu  bieten,  sei  nun  Aufgabe  der  Anmerkungen;  diese 
müfHten  daher  methodisch  eingerichtet  sein  und  dem  Schüler  geben, 
so  viel  er  bedürfe,  ohne  ihn  des  Nachdenkens  zu  überheben  und  ihm 
die  Freude  des  Findens  unnölhig  zu  rauben.    Dies  ist  der  Plan  und 
leitende  Gedanke  bei  den  Anmerkungen  zu  den  vorliegenden  Aufgaben 
gewesen,  und  er  ist  mit  eben  so  viel  Geschick  als  Sachkenntnifs  und 
praktischem  Takte  durchgeführt.    Wo  es  sich  um  Angabe  von  Phra- 
sen handelt,  sind  diese  gewöhnlich  nicht  einfach  mitgeteilt,  sondern 
es  ist  eine  klassische  Stelle  angeführt,  aus  welcher  der  Schüler  da« 
Rechte  durch  eigenes  Nachdenken  linden  kann.    Auch  über  Satzver- 
bindungen und  Wortstellung  sind  Winke  gegeben,  die  zwar  nicht  auf 
Bildung  eines  griechischen  Stils  im  strengeren  Sinne  des  Worts  be- 
rechnet sind,  aber  doch  zu  den  ersten  Anfängen  desselben  zweckmä- 
fsige  Anleitung  enthalten.   Häufig  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Schü- 
lers nur  durch  ein  Fragezeichen  geweckt,  das  Weitere  aber  ihm  selber 
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fiberlassen,  um  auch  nach  dieser  Seite  hin  Alles  zu  vermeiden,  was 
die  Selbst thätigkeit  des  Lernenden  beeinträchtigen  kann. 

Die  „Themata"  schliefen  sich  in  ihrem  ersten  Cursus  unmittelbar 
an  die  zwei  Jahre  früher  von  Hölzer  und  Gaupp  zu  Bäumlein's 
Grammatik  gesammelten  „Materialien  zur  Einübung  der  griechischen 
Grammatik"  an.  Der  erste  Cursus  der  „Themata"  ist  von  Herrn  Hol- 
zer, der  zweite  von  Herrn  Rieckher,  der  dritte  von  Herrn  Baum- 
le in  bearbeitet.  Der  erste  Cursus,  welcher,  um  an  die  oben  erwähn- 
ten „Materialien"  anzuknüpfen,  mit  einigen  Stucken  beginut,  Welche 
als  Nachbildung  eines  ursprünglich  griechischen,  den  Schülern  schon 
bekaunien  Stoffes  zu  .betrachten  sind,  ist,  wie  bereits  bemerkt,  für 
die  Schüler  des  mittleren  Gymnasiums  bestimmt  und  verweist  dämm 
überall  auf  die  Grammatik,  damit  der  Schüler  in  dieser  vollkommen 
heimisch  werde.  Der  zweite  und  dritte  Cursus  sind  ihrer  gesammel- 
ten Anlage  nach  auf  die  Bedürfnisse  der  oberen  Klassen  berechnet. 
In  den  Anmerkungen  sind  hier  die  gewöhnlichen  syntaktischen  Kegeln 
als  bekannt  vorausgesetzt,  auf  die  Grammatik  wird  nur  in  solchen 
Fällen  verwiesen,  in  welchem  seltenere  Hegeln  zur  Anwendung  kom- 
men, oder  es  zweifelhaft  erscheinen  konnte,  ob  der  Schüler  selbst  die 
betreffende  Regel  linden  werde.  Wo  die  Schulgrammal ik  nicht  aus- 
reichte, ist  auch  in  den  Anmerkungen  selbst  hin  und  wieder  eine  kurze 
grammatische  Bemerkung  gegeben. 

Auch  innerhalb  jedes  einzelnen  Cursus  findet  ein  Fortschreiten  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  statt.  Zwar  liefs  sich  dies,  wie  die  Vor- 
rede bemerkt,  namentlich  bei  längeren  Themen,  nicht  in  der  Art  streng 
durchführen,  dafs  jedes  folgende  Thema  die  voraufgegangenen  an 
Schwierigkeit  des  Uebersetzungsstoffes  überträfe;  wohl  aber  ist  in  der 
Zahl  und  Fassung  der  Anmerkungen  ein  stetiges  Fortschreiten  ange- 
strebt. Was  das  Verhältnifs  des  dritten  Cursus  zum  zweiten  anbe- 
langt, so  soll  jener  diesem  gegenüber  im  Allgemeinen  nicht  eine  hö- 
here Stufe  in  Bezug  auf  Gedankeninhalt  oder  Schwierigkeit  der  Uebungs- 
stücke  repräsentiren,  wohl  aber  ist  in  ihm  das  Mafs  der  in  den  An- 
merkungen dargebotenen  Erleichterungen  auf  ein  Minimum  beschränkt. 

Ueher  die  Zweckmäßigkeit  der  Einrichtung,  die  Anmerkungen  an 
das  Ende  jeder  Abtheilung  zu  verweisen,  anstatt  sie  tinter  den  Text 
zu  setzen,  wird,  wie  wir  fürchten,  das  Einverständnis  mit  den  Her- 
ren Verfassern  weniger  allgemein  sein,  als  dieselben  voraussetzen. 
Uns  scheint  es,  dafs  die  Leichtigkeit  der  Handhabung  des  Buches  ge- 
wonnen habe  würde,  wenn  Text  und  Anmerkungen  nicht  von  einan- 
der getrennt  worden  wären.  Wenig  praktisch  erscheint  uns  jeden- 
falls die  Art,  wie  die  Verweisungen  auf  die  Grammatik  gegeben  sind. 
Dafs  in  dem  ganzen  Buche,  welches  zunächst  für  würtembergische 
Anstalten  bestimmt  ist,  vorzugsweise  auf  die  in  fast  allen  Gelebr- 
tenschulen  Würtemberg's  benutzte  Bäumlein'sche  Schulgrammatik 
(2.  Auflage  185»)  verwiesen  wird,  ist  naturgemäfs.  Für  das  Bedürf- 
nifs  solcher  Lehranstalten,  in  denen  diese  nicht  eingeführt  ist,  sorgen 
den  Citaten  der  Bäumlein'schen  Grammatik  hinzugefügte  Verwei- 
sungen auf  die  übrigen  verbreitetslen  Grammatiken  von  Buttmann, 
Curtius,  Krüger,  Host  und  Thiersch.  Aber  der  Gebrauch  des 
Buches  ist  für  solche  Anstalten,  in  welchen  die  Bäumlein'sche  Grnm- 
matik  nicht  benutzt  wird,  dadurch  wesentlich  erschwert,  dafs  die  Ver- 
weisungen auf  die  übrigen  Grammatiken  nicht  in  den  Anmerkungen 
selbst,  sondern  in  einem  eigenen  Anhange  gegeben  sind,  so  dafs  das 
Aufsuchen  derselben  eine  lästige  und  zeitraubende  Manipulation  erfor- 
dert. Der  Grund  dieser  Einrichtung  ist  nicht  wohl  abzusehen.  In 
dem  Streben  nach  Baumersparnifs  kann  er  nicht  zu  suchen  sein,  da 
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der  Erfolg  mit  dem  entgegengesetzten  Resultate  verbunden  ist.  Wir 
boflen,  dafs  bei  einer  etwaigen  zweiten  Auflage  der  „Themata"  die 
gegenwärtige  Trennung  der  grammatischen  Citate  von  einander  besei- 
tigt werden  wird. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  die  „griechische  Uebersetzung" 
der  „ Themata ,"  welche,  von  den  Herren  Verfassern  der  letzteren 
selbst  gefertigt,  gleichzeitig  mit  diesen  erschienen  ist.  —  Was  den 
Werth  dieser  Uebersetzung  an  und  für  sich  selbst  betrifft,  so  haben 
wir  von  derselben  alles  dasjenige  zu  rühmen,  was  wir  oben  von  den 
Anmerkungen  gerühmt  haben:  die  Herren  Verfasser  erscheinen  in  der- 
selben überall  nicht  nur  als  gründliche  Kenner  der  griechischen  Sprache, 
sondern  auch  als  sehr  gewandte  Ueberselzer.  Aber  eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  überhaupt  die  Herausgabe  einer  griechischen  Uebersetzung 
der  „Themata"  zweckmäßig  war.  Wir  unsererseits  müssen  dieselbe 
entschieden  verneinen,  ja  wir  besorgen,  dafs  die  Existenz  dieser  Ueber- 
setzung der  Brauchbarkeit  der  „Themata"  als  eines  in  die  Hände  der 
Schüler  zu  legendeu  Schulbuchs  erheblichen  Abbruch  thnn  wird.  Das 
scheinen  auch  die  Herren  Verfasser  selbst  befürchtet,  über  die  Zweck- 
mäfsigkeit  der  Veröffentlichung  der  Uebersetzung  ihre  Bedenken  ge- 
habt zu  haben.  Die  Vorrede  erklärt,  dafs  die  Uebersetzuog  auf  Wunsch 
der  Verlagshandlung  und  mir  für  Lehrer  gedruckt  sei.  Um  tiiunlichst 
zu  verhüten,  dafs  dieselbe  nicht  in  uuberufene  Hände  komme,  sei  ein 
höherer  Verkaufspreis  für  sie  festgesetzt,  und  alle  Buchhandlungen 
seien  gebeten  worden,  dieselbe  nur  an  Lehrer  abzugeben.  In  Wür- 
temberg  sei  die  Uebersetzung  nur  von  Herrn  Hölzer  unmittelbar  zu 
beziehen.  Aber  wenn  das  letztere  dieser  zur  Verhütung  von  Mite- 
brauch  getroffenen  Auskunftsmutel  den  Schülern  würtembergischer 
Gymnasien  gegenüber  allenfalls  wirksam  sein  mag,  so  wird  die  Schü- 
ler nichtwürtembergischer  Anstalten  nach  unserer  Erfahrung  leider 
weder  der  Preis  der  Uebersetzung  abhalten,  sich  die  willkommene 
unerlaubte  Hülfe  zu  verschaffen,  noch  wird  die  an  die  Buchhandlungen 
gerichtete  Bitte  ihren  Zweck  erreichen,  um  so  weniger s  da  ja  die 
Vorrede  der  in  den  Händen  der  Schüler  befindlichen  „Themata44  selbst 
diesen  sagt,  dafs  es  ein  Mittel  giebt,  sich  die  Arbeit  leicht  zu  machen. 
Dem  Lehrer  allerdings  wird  die  treffliche  Uebersetzung  für  seine 
Zwecke  sehr  willkommen  sein,  aber  er  wird  trotzdem  bedauern  müs- 
sen, dafs  durch  das  Vorhandensein  derselben  die  Brauchbarkeit  der 
„Themata"  als  eines  Schulbuchs  in  höchst  bedenklicher  Weise  gefähr- 
det wird. 

II.  Aufgaben  zum  Ucbersclzcn  in's  Griechische.  Kür  die  oberen 
Klnssen  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Gottfried  Boclimc, 
Prorector  am  Gvrnnasium  zu  Dorlmuud.  Leipzig,  Druck 
und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.   1859.   VIII  u.  296  S.  8. 

Herr  Böhme,  welcher  sich  bereits  durch  seine  Ausgabe  des  Thu- 
eydides  als  tüchtigen  Kenner  des  Griechischen,  wie  als  erfahrenen, 
mit  den  Bedürfnissen  unserer  Gymnasien  wohl  vertrauten  Schulmann 
bewährt  hat,  hat  in  vorstehender  Aufgabensammlung  einen  Theil  des 
im  Verlaufe  einer  fast  zwanzigjährigen,  nach  und  nach  in  sämmtlicheu 
Klassen  des  Gymnasiums  geüblen  Praxis  gesammelten  Materials  zu 
griechischen  Exercilien  und  Extemporalien  geordnet  und  für  den  all- 
gemeinen Gebrauch  bearbeitet.  Nicht  als  ob  er  von  der  Ansicht  aus- 
gegangen wäre,  dafs  es  entweder  an  Uebungsbüchern  dieser  Art  ge- 
radezu fehle,  oder  dafs  die  vorhandenen  nicht  brauchbar  wären,  — 


Digitized  by  Google 


Kämpf:  Griechische  Uebungsbücher. 


55 


Herr  Böhme  spricht  im  Gegeotheil  mir  Anerkennung  von  den  Leistun- 
gen seiner  Vorgänger  auf  diesem  Felde,  eines  Rost  und  Wüste- 
mann, Blume,  Franke,  Baumlein,  —  aber  er  erinnert  mit  Recht 
daran,  dafis  aus  naheliegenden,  jedem  Schulmann  wohl  bekannten  Grün- 
den gerade  bei  solchen  Uebungsbüchern  ein  häufigerer  Wechsel  wün- 
schenswerih  erscheine,  und  hofft  daher  auf  freundliche  Aufnahme  sei- 
ner Arbeit. 

Doch  es  ist  nicht  diese  Rucksicht  allein,  welche,  wie  Ref.  über- 
zeugt ist,  das  Buch  in  denjenigen  Kreisen,  für  welche  es  bestimmt 
ist,  als  eine  willkommene  Gabe  erscheinen  lassen  wird,  sondern  mehr 
noch  die  innere  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit  desselben.  Zwar  stim- 
men wir  mit  dem  Herrn  Verfasser  vollkommen  darin  fiberein,  dafs  am 
zweckmäfsigsten  der  Lehrer  selbst  die  dem  jedesmaligen  Standpunkte 
seiner  Schüler  entsprechenden  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  in 
fremde  Sprachen  ausarbeite.  Nur  dadurch  wird  es  möglich,  jene  so 
wüuschen8werthe  lebensvolle  Wechselbeziehung  zwischen  den  Exer- 
citien  und  Extemporalien  auf  der  einen  und  den  Ergebnissen  des  son- 
stigen Unterrichts  in  der  betreffenden  Sprache  auf  der  anderen  Seite 
beständig  zu  erhalten,  die  schriftlichen  Uebungen  zugleich  dazu  zu 
benutzen,  um  zu  erproben,  ob  und  in  wie  weit  der  Schüler  dem  in 
den  Lehrstunden  Besprochenen  mit  Aufmerksamkeit  gefolgt  ist  und  die 
Bemerkungen  des  Lehrers  über  sprachliche  Erscheinungen  aufgefafst 
und  geistig  verarbeitet  bat,  und  dadurch  eine  wahrhafte  innere  Durch- 
dringung des  gesammten  bezüglichen  Unterrichts  zu  vermitteln.  Aber 
wie  sehr  wir  auch  aus  diesen  Gründen  davon  überzeugt  sind,  dafs 
namentlich  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen,  in  denen  die  sprach- 
liche Bewegung  allmählig  freier  werden  mnfs,  ihr  Gang  sich  weniger 
in  voraus  regeln  und  bestimmen  läfst,  Aufgaben  zum  Uebersetzen  in 
fremde  Sprachen,  welche  von  dem  Lehrer  jedesmal  ausdrücklich  zu 
dem  Zwecke,  seinen  Schülern  vorgelegt  zu  werdeo,  mitten  heraus 
aus  der  lebendigen  Kenntnifs  dessen,  was  diesen  augenblicklich  Noth 
thut,  mit  Geschick  entworfen  oder  zusammengestellt  worden  sind, 
theoretisch  unbedingt  den  Vorzug  vor  solchen  verdienen,  welche  fer- 
tig vorliegenden  gedruckten  Snmmlungen  entnommen  sind,  die,  von 
abstrakten  Forderungen  ausgehend  und  auf  ihre  Befriedigung  berech- 
net, dem  konkret  vorliegenden  Bedürfnifs  eines  bestimmten  Schüler- 
kreises und  gegebener  Verhältnisse  unmöglich  in  gleichem  Mafse  wie 
jene  entsprechen  können:  so  müssen  wir  doch  aus  eigener  Erfahrung 
der  Wahrheit  der  Bemerkung  zustimmen,  dal*  es  in  der  Praxis  zu 
solchen  eigenen  Ausarbeitungen  im  Drange  des  arbeitsvollen  Berufs- 
lebens oft  auch  dem  fleifsigsten  und  gewissenhaftesten  Lehrer  an  der 
nöthigen  Zeit  gebricht.  Rechnet  man  hierzu  den  Uebelstand  des  zeit- 
raubenden Diktirens,  welcher  mit  dem  Gebrauche  dieser  von  dem  Leh- 
rer für  jeden  einzelnen  Fall  selbstentworfenen  Aufgaben  unvermeid- 
lich verbunden  ist,  so  wird  der  Schulmann  sich  der  Ansicht  nicht  ent- 
ziehen können,  dafs  man,  alle  Vortheile  und  Nachtheile  gegeneinander 
abgewogen,  am  besten  daran  thut,  behufs  der  Exerciiien  den  Schü- 
lern zweckmäfsig  geordnete  Uebungsbücher  zum  Uebersetzen  in  die 
Hände  zu  geben,  was  ja  den  zeitweisen  Gebrauch  von  dem  Lehrer 
selbst  entworfener  Diktate,  wo  derselbe  zu  bestimmten  Zwecken  ge- 
boten erscheint,  nicht  ausschliefst.  Behufs  der  Extemporalien,  hei 
denen  das  Streben,  durch  Vermeidung  des  Diktirens  Zeit  zu  sparen, 
ohnedies  wegfällt,  giebt  Ref.  vou  dem  Lehrer  selbst  zusammengestell- 
ten Aufgaben,  namentlich  so  lange  es  sich  bei  diesen  Uebungen  aus- 
schließlich oder  doch  vorzugsweise  um  Grammatik  handelt,  unbedingt 
den  Vorzug. 
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Die  „Aufgaben"  zerfallen  in  zwei  Cursen,  von  denen  der  erste 
vorzugsweise  für  die  Sekunda,  der  zweite  ebenso  für  die  Prima  be- 
stimmt ist.  Jeder  der  beiden  Cursen  beginnt  mit  einer  Reihe  von 
Abschnitten,  welche  einzelne  Sätze  zur  Einübung  der  Santax  enthal- 
ten; auf  diese  folgen  dann  in  beiden  zusammenhängende  Stücke.  Herr 
Böhme  bat  sich  also  unter  zwei  einander  entgegen  stehenden  An- 
sichten für  diejenige  entschieden,  welche  die  Einübung  der  Syntax 
auch  durch  schriftliche  Bearbeitung  einzelner,  auf  Einprägung  bestimm- 
ter grammatischer  Regeln  berechneter  Sätze  für  zweckmässig  hält. 
Ref.  stimmt  seiner  Forderung  aus  voller  Ueberzeugung  bei,  dafs  das 
Uebersetzen  einzelner  Beispiele  behufs  Einübung  bestimmter  syntakti- 
scher Regeln  und  das  zusammenhängender  Stücke  Hand  in  Hand  zu 
gehen  haben,  so  zwar,  dafs,  je  weiter  der  Schüler  fortgeschritten  sei, 
desto  weniger  er  mit  einzelnen  Sätzen,  welche  allerdings  leicht  er- 
müden, aufgehalten  werden  dürfe,  und  dafs  namentlich  in  Prima  bei 
weitem  vorwiegend  zusammenhängende  Stücke  aufzugeben  seien.  Die 
unmittelbar  grammatischen  Uebungen  der  „Aufgaben"  umfassen  das 
ganze  Gebiet  der  Syntax,  der  erste  Cursus  die  Kapitel  über  die  Ver- 
bindung von  Subjekt  und  Prädicat,  über  Numerus  und  Genus,  Artikel, 
Kasus,  Präpositionen  und  Pronomen ,  .der  zweite  die  Lehre  von  den 
Arten  des  Verbums,  von  den  Teroporibus  und  Modis,  vom  Inünitiv  nod 
Particip,  von  einigen  Eigenlhfimlichkeiten  der  Relativsätze,  von  den 
Fragesätzen  und  von  den  Negationen;  die  Mehrzahl  dieser  Kapitel 
ist,  der  Natur  der  Sache  entsprechend,  wieder  in  Unterabteilungen 
gegliedert.  Damit  aber  das  Uebersetzen  nach  Anleitung  der  gramma- 
tischen Paragraphen  nicht  in  ein  gedankenlos  mechanisches  Selzen 
dieses  oder  jenes  Kasus,  Modus  u.  s/w.  ausarte,  sind  häufig  vermischte 
Beispiele  zu  einer  ganzen  Reibe  von  Paragraphen  in  einem  Abschuitte 
zusammengestellt.  Ueberwiegeud  dem  Räume  nach  sind  übrigens  in 
beiden  Cursen  den  rein  grammatischen  Abschnitten  gegenüber  die  zu- 
sammenhängenden Uebungen. 

Die  Quellen,  aus  welchen  der  Stoff  sowohl  der  einzelnen  gram- 
matischen Sätze  als  der  zusammenhängenden  Abschnitte  geschöpft  ist, 
sind,  was  wir  nach  dem  oben  in  der  Anzeige  der  „Themata"  Gesag- 
ten nur  billigen  können,  fast  durchgängig  die  griechischen  Schriftstel- 
ler selbst,  natürlich  mit  Abkürzungen,  Erweiterungen  und  sonstigen 
Aenderungen,  wie  sie  der  Zweck  gebot.  Nur  sehr  wenige  der  gram- 
matischen Uebungssätze  hat  der  Herr  Verfasser  der  „Aufgaben"  seihst 
gebildet,  und  diese  wenigen  mit  dem  Streben  nach  strenger  Festbal- 
tung  der  Analogie  und  des  attischen  Sprachgebrauchs.  Was  den  In- 
halt der  zusammenhängenden  Uebungsstücke  anlangt,  so  isi  überall 
das  Bemühen  erkennbar,  in  denselben  Interessantes  und  Lehrreiches 
zu  bieten.  Auch  in  den  grammatischen  Uebungsbeispielen  hat  Herr 
Böhme  Bedacht  darauf  genommen,  fast  durchgängig  entweder  histo- 
rische oder  gnomische  Sätze  gedankenvollen  Inhalts  zu  geben ,  und 
wenn  ihm  dies,  wie  er  sich  selbst  bewufst  zu  sein  erklärt,  auch  nicht 
ohne  Ausnahme  gelungen  ist,  so  täuscht  er  sich  wenigstens  in  der 
Hoffnung  nicht,  dafs  billige  Beurtheilcr  bei  der  weit  überwiegenden 
Mehrheit  der  Beispiele  den  lehrreichen  Inhalt  nicht  vermissen  werden. 
Von  den  zusammenhängenden  Abschnitten  sind  einige  nach  Herodot 
und  Thucydides,  also  nach  Schriftstellern,  welche  auf  den  Gymna- 
sien gelesen  zu  werden  pflegen,  bearbeitet.  Hiosichtlich  der  aus  He- 
rodot entnommenen  niiig  dies  schon  um  der  Verschiedenheit  des  Dia- 
lektes willen  weniger  bedenklich  sein;  minder  zweckmässig  dürfte 
aus  nahe  liegenden  Gründen  die  Entlehnung  aus  Thucydides  erschei- 
nen.   Doch  sind  der  hierher  gehörigen  Stücke  so  wenige,  —  von 
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274  Abschnitten  nur  13  nach  Herodo t  und  6  nach  Thucydides  be- 
arbeitete, —  dafs  der  Schade  jedenfalls  nicht  grob  Ist,  da  der  Lehrer, 
der  seine  Schüler  ja  auch  in  dieser  Beziehung  am  besten  kennen  mufs, 
die  betreffenden  Uebungen  leicht  überschlagen  kann,  wenn  es  ibm  so 
zweckmäfsig  erscheint.  Ueber  die  Quellen,  aus  welchen  die  übrigen 
Abschnitte  geschupft  sind,  spricht  sich  der  Herr  Verfasser  mit  päda- 
gogischem Takte  nicht  weiter  aus.  Der  Lehrer  wird  dieselben  auch 
ohne  besondere  Nachweisung  zu  finden  wissen,  wenn  er  sie  sucht, 
dem  Schüler  darf  die  Auflindilug  derselben  wenigstens  nicht  unnAtbig 
erleichtert  werden. 

Wenn  es  der  Herr  Verfasser  bei  der  Bearbeitung  sowohl  der  ein- 
zelnen Beispiele  als  der  zusammenhangenden  Abschnitte  nicht  immer 
leicht  gefunden  bat,  die  Forderung  des  guten  deutschen  Ausdrucks  mit 
der  des  genauen  Anschlusses  an  das  griechische  Spracuidiora  in  Ein- 
klang zu  setzen,  so  bat  er  doch,  wie  es  uns  scheint,  in  dieser  Be- 
ziehung das  Richtige  mit  sehr  geringen  Ausnahmen  überall  getroffen. 
Wir  haben  uns  schon  oben  darüber  ausgesprochen,  dafs  wir  im  All- 
gemeinen die  Forderung  nicht  billigen  können,  dem  Schüler  »um  Ueber- 
setzcn  ins  Griechische  oder  Lateinische  Ucbersetzungsstücke  vorzule- 
gen, welche,  das  bestimmte  Gepräge  deutscher  Sprach-  und  Gedan- 
keneigentbümlichkeit  an  sich  tragend,  dieses  ihres  eigentlichen  Wesens 
absichtlich  entkleidet  werden  müssen,  um  sich  in  die  fremde  Form 
xu  fügen.  Die  sprachliche  Form  der  vorliegenden  Aufgaben  ist  so 
angethan,  dafe  man  durch  dieselbe  allerdings  hin  und  wieder  daran 
erinnert  wird,  dafs  man  sich  ursprünglich  griechisch  Gedachtem  gegen- 
über beiludet,  aber  Gewalt  ist  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  kaum 
irgendwo  angethan,  und  das  genügt  den  Ansprüchen,  welche  wir  au 
eine  Aufgabensammlung  gleich  der  vorliegenden  zu  machen  berech- 
tigt sind. 

Die  Grammatik,  welche  den  paragraphenweise  geordneten  syntak- 
tischen Uebungsstücken  zu  Grunde  gelegt  ist,  ist  die  von  Georg 
Curtius,  welche  nach  dem  Urlheile  des  Herrn  Verfassers  der  „Auf- 
gaben "  unter  allen  ihm  bekannten  Schulgrammatiken  die  grftfste 
Menge  entschiedener  Vorzüge  und  die  geringste  Zahl  von  Mängeln 
besitzt.  Neben  derselben  aber  ist  zugleich  auf  die  parallelen  Para- 
graphen der  griechischen  Grammatik  von  ßuttmann  und  der  grie- 
chischen Sprachlehre  für  Schulen  von  Krüger  verwiesen,  und  da- 
durch dem  Buche  seine  Brauchbarkeit  auch  für  solche  Gymnasien  ge- 
sichert, auf  jvelcben  nicht  die  Grammatik  von  Curtius,  sondern  ent- 
weder die  von  Buttraann  oder  von  Krüger  eingeführt  ist.  —  Die 
Beigabe  eines  Wörterverzeichnisses  scheint  dem  Herrn  Verfasser  mit 
Hecht  einer  weiteren  Rechtfertigung  nicht  zu  bedürfen. 

Der  Umfang  des  Stoffes  ist  darauf  berechnet,  nicht  nur  der  Wahl 
des  Lehrers  während  der  4  Jahre  des  Klassensitzes  in  Sekunda  und 
Prima  freien  Spielraum  zu  lassen,  sondern  das  Buch  auch  allenfalls 
für  die  Benutzung  mehrerer  Schülergeneralionen  hinter  einander  brauch- 
bar zu  erhalten.  Dasselbe  umfafst  24b'  deutsche  Aufgaben,  alle  von 
inäfsigem  Umfange,  von  denen  in  jedem  der  beiden  Cursen  die  47  er- 
sten unmittelbar  zur  Einübung  der  Grammatik  bestimmt  sind,  die  übri- 
gen zusammenhängende  Uebungsstücke  enthalten;  in  einem  Anbange 
sind  28  lateinische  Aufgaben  zum  Uebersetzen  zusammengestellt.  Ref. 
stimmt  dem  Herrn  Verfasser  in  der  Ansicht  bei,  dafs  diese  letzteren 
nur  vou  Zeit  zu  Zeit  und  gleichsam  ausnahmsweise  zur  Anwendung 
zu  bringen  sind,  und  dafe  die  Uebersetzung  aus  dein  Lateinischen  in's 
Griechische  im  Allgemeinen  nur  gereiften  Primanern  zitzumutheu  ist. 

Das  Streben  nach  einem  stetigen  Fortschreiten  der  Aufgaben  vom 


Digitized  by  Google 


58  Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


Leichteren  Kam  Schwereren  ist  durchweg  sichtbar,  überall  aber  In  den 
Forderungen  an  die  Leistungen  der  Schuler  der  Standpunkt,  welchen 
«las  preufeiscbe  Abiturienten -Prüfungsreglemcnt  vor  gezeichnet  h!ti,  mit 
Einsicht  und  Besonnenheit  festgehalten,  so  dafs  auch  in  dieser  Bezie- 
hung das  Buch  sich  als  ein  vorzüglich  brauchbares  empfiehlt. 

III.  Aufgaben  zu  griechischen  Stilubungeu  für  die  oberen  Gym- 
nasialklassen Ton  Wolfg.  Bauer,  Königl.  Gymnasialpro- 
fcssor.    Bamberg,  Verlag  der  BucbnerVhen  Buchhandlung. 


Denselben  Einflufs  auf  die  Stellung  des  griechischen  Unterrichts, 
welchen  für  die  preufsischen  Gymnasien  die  Circ. -Verfügung  vom 
12  Januar  1856,  hat  für  die  bairischen  die  revidirte  Schulordnung  vom 
Jahre  1854  geübt.  In  Baiern  wie  in  Preufsen  ist  dadurch  in  den  Kreis 
der  Aufgaben,  welche  die  Gymnasialschüler  bei  ihrer  Abiturienten- 
Prüfung  zu  bearbeiten  haben,  die  Uebersetzung  eines  Themas  aus  dem 
Deutschen  in's  Griechische  aufgenommen  und  dadurch  dem  Studium 
der  griechischen  Sprache  nach  dieser  Seite  hin  eine  neue  Anregung 
gegeben  worden.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  die  Herausgabe 
der  vorstehenden  „Aufgaben  zu  griechischen  Slilübungen"  von  Seiten 
eines  geachteten  bairischen  Schulmannes,  so  wie  Herr  Böhme  ohne 
Zweifel  durch  den  gleichen  Grund  zur  Veröffentlichung  seiner  „Auf- 
gaben" wenigstens  mit  veranlagst  worden  ist.  Beide  Bücher  haben  den 
Zweck,  die  Schüler  durch  planmafsig  geordnete  Anleitung  in  den 
Stand  zu  setzen,  das  Ziel  des  Gymnasiums  auch  nach  dieser  Seite 
hin  zu  erreichen,  und  es  ist  von  besonderem  Interesse,  durch  Verglei- 
chung  der  beiden  Aufgabensammlungen  sich  zu  überzeugen,  wie  die 
Ziele,  welche  dem  betreffenden  Studium  des  Griechischen  auf  den 
preufsischen  und  bairischen  Gymnasien  gesteckt  sind,  hier  wie  dort 
im  Ganzen  die  gleichen  sind:  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
ein  Beweis  dafür,  dafs  jene  Ziele  nicht  willkürlich  gesetzt  sind,  son- 
dern ihre  Ordnung  auf  viel  bewährter  Erfahrung  über  die  Stellung, 
welche  das  Studium  des  Griechischen  und  ins  besondere  die  CJebun- 
gen  im  Uebersefzen  aus  dem  Deutschen  in's  Griechische  in  dem  Orga- 
nismus unserer  gelehrten  Schulen  einzunehmen  berufen  sind,  und  zu- 
gleich über  die  Leistungsfähigkeit  ihrer  Schüler  beruht.  Der  Kreis 
dieser  Vergleichung  würde  sich  noch  erweitern,  wenn»  wir  zu  der 
Annahme  berechtigt  wären,  dafs  auch  die  oben  unter  I.  angezeigten, 


griechischen  Komposition"  das  Mafs  desjenigen  bezeichneten,  was  auf 
würtemoergischen  Gymnasien  in  dieser  Beziehung  geleistet  wird.  In- 
dessen glauben  wir  uns  nicht  zu  irren,  wenn  wir  annehmen,  dafs  den 
verhältnifsmäfsig  hohen  Forderungen  der  „Themata"  in  der  Wirklich- 
keit die  Leistungen  auch  in  Würtemberg  nicht  durchgängig  ent- 
sprechen. 

Die  vorliegenden  „Aufgaben"  setzen  die  allgemeine  Kenntnifs  der 
griechischen  Grammatik  voraus.  Sie  sind  dnranf  berechnet,  dem  Schü- 
ler Sicherheit  in  der  Anwendtiug  derselben  zu  verschaffen,  daneben 
aber  auch  zunächst  auf  praktischem  Wege  oder  durch  kurze  Winke, 
ihn  stilistisch  gewandter  zu  machen.  Doch  sind  diese  stilistischen  Be- 
merkungen mit  Hecht  auf  ein  bescheidenes  Mafs  beschränkt  und  be- 
ziehen sich  nur  auf  die  ersten,  unentbehrlichsten  Anfänge  griechischer 
Stilistik.  Ein  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  na- 
mentlich auch  darin  sichtbar,  dafs  die  früheren  Aufgaben  sich  vorzugs- 
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weise  an  die  Grammatik  anlehnen,  während  in  den  späteren  absicht- 
liche Rücksichtnahme  auf  dieselbe  mehr  zurücktritt;  doch  schliefst  sich 
auch  unter  diesen  hier  und  da  ein  Thema  wieder  ausschließlicher  als 
andere  an  die  Grammatik  an.  Abschnitte  einzelner,  unter  einander 
nicht  verbundener  »ätze  lediglich  zur  Einübung  der  Grammatik  sind 
in  dem  Buche  nicht  enthalten.  Die  grammatischen  Citate  verweisen, 
atifser  den  üebungsbflchern  von  Halm,  ausschliefslicb  auf  die  in  den 
bairischen  G  vmnasicn  fast  allgemein  eingeführte  griechische  Gramma- 
tik von  Buttmann  (20.  Aufl.),  was  wir  im  Interesse  der  Brauchbar- 
keil des  Buches  auch  für  solche  Anstalten,  auf  welchen  eine  andere 
Grammatik  benutzt  wird,  um  so  mehr  bedauern,  als  es  weder  schwie- 
rig gewesen  wäre,  noch  viel  Raum  gekostet  hätte,  den  angeführten 
Paragraphen  der  Butt  mann 'sehen  Grammatik  die  der  übrigen  auf 
Schulen  am  meisten  gebrauchten  grammatischen  Lehrbücher,  nament- 
lich derjenigen  von  Krüger  und  Curtius,  hinzuzufügen. 

Die  „Aufgaben"  bestehen  aus  1 12  Abschalten  deutschen  Textes, 
an  welche  sich  noch  28  mit  lateinischen  anschieben.    Herr  Bauer 
bemerkt  mit  Recht,  dafs  der  Nutzen  der  Uebung  im  Uebersetzen  aus 
dem  Lateinischen  in's  Griechische,  da  der  Schüler  dadurch  genüthigt 
werde,  in  den  Geist  beider  Sprachen  einzudringen  und  sie  mit  ein- 
ander zu  vergleichen,  ein  so  reicher  sei,  dafs  es  zu  bedauern  wäre, 
wenn  sie  ganz  versäumt  wurde;  aber  er  fügt  mit  gleichem  Rechte 
hinzu,  dafs  zur  fruchtbaren  Betreibung  derselben  allerdings  schon  ein 
ziemliches  Mafs  von  Kenntnissen  erfordert  werde,  und  jene  Uebun- 
gen  daher  nur  solchen  Schülern  zugemuthet  werden  dürfen,  deren 
griechische  Studien  im  Kreise  des  Gymnasiums  sieb  bereits  ihrem  Ab- 
schlüsse nähern.    Das  der  lateinische  Text  römischen  Schriftstellern 
entlehnt  ist,  versteht  sich  von  selbst;  es  sind  dazu  Stellen  aus  Ci- 
cero'* Cato  major,  Laelius,  Paradoxen  und  Briefen,  sowie  aus  Casar's 
bellum  Galliciiiu  benutzt.    Aber  auch  den  deutschen  Ucbungsstücken 
liegen  nicht  deutsche  Originale,  sondern  Bearbeitungen  vou  Abschnit- 
ten griechischer  Schriftsteller  zu  Grunde,  eine  Wahl,  über  deren 
Zweckmäfsigkeit  wir  unsere  Ansicht  bereits  obeo  ausgesprochen  ha- 
ben.   Die  dem  Texte  untergelegten  Anmerkungen  und  Vokabeln  zeu- 
gen durch  Wahl  und  Einrichtung  von  dem  Takte  des  erfahrenen  Schul- 
manns; sie  halten  einerseits  das  rechte  Mafs  zwischen  dem  zu  viel 
und  zu  wenig  und  sind  andererseits  ein  Beweis  von  einsichtiger  Er- 
kennt nifs  dessen,  was  bei  Schülern  der  entsprechenden  Alters-  und 
Klassenstufen  an  eigenem  Wissen  vorausgesetzt  werden  darf,  und 
wo  ihnen  von  aufsen  zu  Hülfe  gekommen  werden  mufs.  Bemerken 
wollen  wir  hier  noch,  dafs  der  Umfang  der  einzelneo  Uebtuigsnufga- 
ben  sehr  mäfeig  ist,  so  dafs  der  Lehrer  oft  mehr  als  eine  derselben 
als  Pensum  für  die  von  den  Schülern  anzufertigeuden  Exercitia  zu- 
sammcnzufiissen  haben  wird. 

Gern  hätten  wir  den  „Aufgaben''  ein  eigenes  Wörterbuch  beige- 
gehen gesehen.  Wir  verweisen  in  BetretT  der  Zweckmäfsigkeit  einer 
solchen  Zugabe  auf  das,  was  Franke  in  dem  Vorworte  zu  seinen 
Aufgaben  darüber  gesagt  hat.  Herr  Bauer  hat  sich  darauf  beschränkt, 
in  einem  Anbange  ein  Eigennamen- Verzeichnis  zu  geben. 

Der  Ansicht  des  Herrn  Verfassers,  dafs  auch  das  eine  sehr  in- 
struktive Uebung  sei,  Abschnitte  griechischer  Schriftsteller  aus  ande- 
ren Dialekten,  namentlich  dem  ionischen,  in  den  attischen  übertragen 
zu  lassen,  tritt  gewifs  jeder  Schulmann  bei;  gleichwohl  wird  es  nur 
gebilligt  werden  können,  dafs  die  „Aufgaben"  solche  Abschnitte  nicht 
enthalten,  da  zu  Hebungen  solcher  Art  sich  jedem  Lehrer  selbst  leicht 
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die  gewünschte  Gelegenheit  bietet,  so  dafs  es  zu  denselben  der  An- 
leitung eines  besonderen,  gedruckt  vorliegenden  Buches  nicht  bedarf. 

No.  106 — 112  enthalten  die  seit  dem  Jahre  1854  den  bairisclieo 
Abiturienten  von  der  höchsten  stelle  zur  Bearbeitung  vorgelegten  Auf- 
gaben, sautint  den  denselben  beigegebenen  Vokabeln  und  Bemerkungen. 
Gewife  irrt  Herr  Bauer  nicht,  wenn  er  die  Erwartung  ausspricht, 
dafs  es  erwünscht  sein  werde,  jene  Aufgaben  hier  zu  finden,  Lehrern 
wie  Schülern  ein  Mafsstab  für  das,  was  sie  auf  diesem  Gebiete  ku 
erreichen  haben    Es  ist  ein  Uebelstand,  von  welchem  lief,  überzeugt 
ist,  dafs  ihn  viele  seiner  Herrn  Kollegen  mit  ihm  schmerzlich  empfin- 
den, dafs  den  Lehrern  der  einzelnen  Gymnasien,  namentlich  an  Orten, 
wo  nicht  mehrere  Lehranstalten  dieser  Art  neben  einander  bestehen, 
so  selten  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Leistungen  anderer  Schulen, 
wenigstens  in  ihrer  Spitze,  der  Abiturienten  -  Prüfung,  sowie  den  Weg, 
auf  welchem  dieselben  erzielt  werden,  keunen  zu  lernen.  Gewissen- 
haften Lehrern  würde  dadurch  die  beste  Gelegenheit  geboten  werden, 
sich  zu  überzeugen,  ob  der  Mafsstab  ihrer  Forderungen  der  richtige 
ist,  wo  nicht,  ob  diese  zu  eng  begrenzt  oder  zu  weit  gehend  sind; 
zugleich  würde  aus  dieser  Erkenntnifs  in  vielen  Fallen  diejenige  der 
zweckmäßigsten  Methode  zur  Erreichung  des  gesteckten  Ziels  her- 
vorgehen.   Ob  diesem  gewifs  in  weiten  Kreisen  empfundenen  Bedürf- 
uifs  in  anderer  Weise  abgeholfen  werden  kann,  soll  hier  nicht  unter- 
sucht werden;  jedenfalls  schliefst  lief,  diese  Anzeige  gern  mit  dem- 
Danke,  welchen  er  Herrn  Bauer,  wie  er  nicht  zweifelt  im  Namen 
Vieler,  welche  mit  ihm  in  gleicher  Lage  sind,  für  den  Versuch,  jenem 
Wunsche,  so  weit  es  bei  ihm  sland,  gerecht  zu  werden,  ausspricht. 

• 

Neu-Ruppin.  Kämpf. 
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i. 

Ciceronia'ha. 

Tu  sc.  I  §.76:  Tantum  autem  abetl  ab  eo,  ut  mal  um  mort  »it,  quod 
tibi  <itt d um  videbatur,  ut  verear,  ne  homini  nihil  *it  non  malum  aliud, 
certe  »it  nihil  bonum  aliud  potiu»,  $i  quidem  vel  di  ip»i  vel  cum 
ÜM  futuri  »um iis.  Quid  refertt  adtunt  enim,  qui  kaee  non  probent. 
Ego  autem  nunquam  ita  te  in  hoc  termone  dimittam,  ulla  aliu»  ra- 
tione  ut  mort  tibi  videri  malum  pottit.  A.  Qui  pote$t ,  cum  Uta 
cognoverim?  Bf.  Qui  pottit,  rogatf  Calervae  veniunt  contra  dicen- 
tium  etqt. 

Dies  ini  nach  unserer  Meinung  die  ursprüngliche  Form  dieses  fo- 
ri»« implicatittimut.  Wir  sind  hierbei  «um  Theil  der  von  Fr.  Aug. 
Wolf  gebilligten  Conjectur  Hot  tinger 's  gefolgt,  nur  dais  wir  aus 
der  handschriftlichen  Lesart  ut  verear,  ne  homini  nihil  tit  non  malum 
aliud  certe,  »ed  nihil  bonum  aliud  potiu$  den  Stein  des  Anstofses  ted 
{»et)  nicht  entfernt,  sondern  nach  geänderter  Interpunktion  in  tit  ver- 
wandelt haben.  Der  sinn  der  Worte  ist:  der  Tod  ist  so  wenig  ein 
üebel,  dufs  ich  glaube,  alles  andre  ist  für  den  Menschen  eher  ein 
Uebel,  wenigstens,  wenn  dies  r.u  viel  behauptet  sein  sollte,  kein  an- 
dres Gnt  ist  es  (ein  Gut)  in  höherem  Maafee  (mit  gröTserem  Rechte). 
So  ist  auf  die  leichteste  Weise  Licht  in  eine  Stelle  gebracht,  in  wel- 
cher da«  verschriebene  »it  zu  den  verschrobensten  oder  geschraubte- 
sten Deutungen  Veranlassung  gegeben  hatte,  die  au  widerlegen  sich 
nicht  der  Mühe  lohnt.  Was  die  Vertheilung  der  folgenden  Worte  an 
die  Personen  des  A.  und  M.  betrifft,  so  ist  zunächst  soviel  klar,  dafa 
mit  ego  autem  nicht  auf  eine  Bemerkung  des  A.  adtunt  enim,  qui 
haec  non  probent  geantwortet  sein  könnte:  man  mühte  alsdann 
statt  autem  —  vero  erwarten:  s.  Madvig  kii  Lael.  §  25  p.  XVII 
ed.  flavn.  1835.  Das  Richtige  haben  jedenfalls  Lambin  und  Bentley 
gesehn,  welche  alles  bis  videri  malum  pottit  den  M.  sprechen  las- 
sen: es  wäre  ja  ungereimt,  den  A.,  welcher  eben  im  Anfange  dieses 
§.  seine  volle  Zustimmung  zu  dem  Beweise  von  der  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  der  daraus  gefolgerten  Herrlichkeit  des  Todes  gegeben 
hatte  und  diese  selbst  nach  dem  von  M.  angeregten  Bedenken  wie- 
derholt und  bekräftigt,  diesen  auf  einmal  mit  einem  Einwurfe  auftre- 
ten KU  lassen,  der  sich  auf  die  Auctoritftt  der  entgegenstehenden  Mei- 
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nung  beruft.  Im  Gegembeil  M.,  der  eben  auf  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  gestützt  dem  Tode  das  Prftdicat  eines  bonum  im  vollsten  Sinne 
gegeben  hatte,  macht  sich  selbst  den  Einwurf  quid  refert?  ad  sunt 
enim,  qui  haec  non  probent,  d.  h.  was  hilft  das  alles?  es 
giebt  ja  Philosophen,  welche  die  Unsterblichkeit  leugnen, 
denen  zu  Folge  also  der  Tod  als  ein  malum  erscheinen 
könnte  oder  müfste,  um  damit  einen  Uebergang  zu  gewinnen  y.ur 
Widerlegung  des  aus  diesen  gegnerischen  Üoctrinen  möglicher  Weise 
cu  xiehenden  Schlusses,  und  dem  A  ,  der  vielleicht  selbst  durch  diese 
Doctrinen  in  seiner  Ueberzeugung  irre  gemacht  werden  könnte,  ultro 
zu  versprechen,  keine  andre  Ansicht,  nach  welcher  der  Tod  als  ein 
Uebel  erscheinen  könnte,  bei  ihm  aufkommen  zu  lassen:  was  dieser 
selbst  vorschnell,  ohne  die  Menge  und  Bedeutung  der  Gegner  zu 
kennen,  für  eine  Unmöglichkeit  erklärt,  nachdem  er  die  Argumenta- 
tion des  M  (isla)  kennen  gelernt  habe.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dato 
mit  einem  sed  vor  quid  refertf  dieser  Zusammenhang  der  Sätze  deut- 
licher hervortreten  würde,  und  möglich,  dafii  die  Partikel  in  ihrem 
Compendium  *;  oder  i  verloren  gegangen  ist:  für  absolut  unentbehr- 
lich darf  sie  nicht  gehalten  werden.  Für  die  von  den  besten  MSS. 
fiberlieferte  Lesart  ulla  utlratione  ut,  die  nur  R.  Klotz  so  kühn  ge- 
wesen ist  in  Schulz  zu  nehmen,  weifs  ich  nichts  Besseres  aiisfiudig 
zu  machen  als  die  oben  mitgetheilte  Vermuthung:  dafs  das  mit  Nach- 
druck gesprochene  itta  einen  solchen  ausgesprochenen  Gegensatz  em- 
pfiehlt, bedarf  wohl  keiner  ausdrucklichen  Hinweisung.  Wenn  ali' 
=  aliiti  geschrieben  war,  so  konnte  dies  unschwer  in  uti  Übergehn. 
Oder  steckt  ulliut  darin? 


Tusc.  V  §  65.  Nachdem  Cicero  als  Quästor  a.  76  v.  Chr.  die  Spu- 
ren von  Ai  i  l  imedes'  Grabmal,  das  »aeptum  undique  et  vettitum  vepri- 
hu s  et  dumeti»  war,  entdeckt  zu  haben  glaubte,  t  heilte  er  seine  Ver- 
muthung einigen  hohen  Personen  aus  Syrakus,  die  sich  in  seiner  Be- 
gleitung fanden,  mit,  worauf  imniimi  cum  falcibut  multi  purgarunt 
et  aperuerunt  locum.  Es  ist  das  Verdienst  von  K.  Scheibe,  auf  die 
Ungereimtheit  des  multi  In  diesen  Worten  zuerst  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  81.  82  H.  5  p.  375,  obwohl  er 
den  eigentlichen  Grund  derselben  nicht  erkannt  hat.  Denn  wenn  das 
Instrument,  um  das  ganz  verwachsene  Grabmal  zugänglich  zu  ma- 
chen, Sicheln  waren,  so  hat  R.  Klotz  Recht,  dafs  dazu  viele  gehör- 
ten, dies  $pitBum  oput  in  Kurzem  zu  vollbringen.  Wer  in  aller  Welt 
aber  gebraucht  Sicheln  oder  Hippen,  um  ein  grofses,  seit  mehr  als 
hundert  Jahren  verwachsenes  Gestrüpp  von  Dorn-  und  Hainbutten- 
st rauchen  mit  seinen  dicbtverschlungenen,  undurchdringlichen  Aesten 
auseionnderzureifsen,  Sicheln,  mit  denen  man  Gras,  Getreide,  Laub 
der  Bäume,  Hippen,  mit  denen  man  Weinreben  schneidet?!  Im  er- 
stem) Falle  würde  die  Kraft  des  Eisens  zu  schwach,  im  letzteren 
die  Arbeit  eine  unendliche  gewesen  sein.  Es  ist  also  jedenfalls  nicht 
tumuli  purgarunt  —  locum  zu  schreiben,  wie  Scheibe  vermu- 
thet  (locum  bedarf  nach  dem,  was  vorhergegangen  ist,  keines  Zu- 
satzes; es  ist  der  in  Rede  stehende  Ort,  der  kein  anderer  als  das 
Grabmal  sein  kann),  sondern  militet  purgarunt  —  locum,  wo- 
durch die  faire»  als  militare  imtrumentum,  als  die  murales  falcet  be- 
zeichnet sind,  mit  welchen  man  Wälle  mit  ihren  Brustwehren  und 
Mauern  kii  beschädigen  suchte,  indem  Erdreich,  Bretter  und  Stein« 
reweindebantur,  traben,  wie  Veget.  IV,  14  sagt,  quae  adunco  ferro  prme- 
ßguntur,  ut  de  muro  exlrahant  lapidet.    S.  die  Interpreten,  nament- 


Digitized  by  Google 


Seyffert:  Clceroniana.  63 

]ich  Schneider  zu  Caee.  B.  G  III,  14.  VII,  86  und  Garntoni  in 
Cic.  p.  Mil.  XXX,  91.  Nur  diese  Art  des  Brech Werkzeuges  konnte  den 
Dienst  verrichten,  etwas  so  festsitzendes  durch  Herausreifsen  der  ein- 
zelnen Tbeile  zu  zerstören  und  den  Ort,  den  es  umscblofs,  zogftog- 
lieh  zu  machen;  dazu  aber  waren  viele  Hände  nicht  nöthig.  —  Wenn 
die  Endsilbe  des  Wortes  militet  verwischt  war,  konnte  leicht  daraus 


Titsc.  V  §  119:  Qu  od  ti  ii  philosophi,  quorum  ea  tententia  est ,  ut 
virtut  per  te  ipta  nihil  vafeat  omneque,  quod  honettum  not  et  lauda- 
bile  ette  dicamuty  id  Uli  cattum  quiddam  et  inani  vocit  tono  deco- 
rat um  ette  dicunt,  tarnen  Semper  heatum  centent  ette  tapienlem:  quid 
t andern  a  Socrate  et  Piatone  profectit  philotophit  faciendum  putat? 
So  hat  Madvig  de  Fio.  p.  273  die  Vulgafe  putet  aus  sprachlichen 
Gründen  mit  Recht  geändert;  G.  Wiehert,  der  in  seiner  Lat.  Stil- 
lehre §  1-30  IT.  die  Gesetze  dieses  Sprachgebrauchs  ausführlicher  erör- 
tert, bestreitet  nicht  die  Richtigkeit  der  Grammatik,  wohl  aber  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Lesart,  da  statt  putat  die  besten  Handschrif- 
ten videt  geben,  worin  er  gewifs  auf  Zustimmung  rechnen  kann.  Er 
selbst  p.  198  kehrt  zu  der  von  Davis  empfohlenen  Schreibung  quid 
tandem  —  faciendum  videt  zurück,  indem  er  diesen  ruhigen  Abschlufs 
der  Periode  dem  Ende  einer  Disputation,  wrelcbe  die  ausgesprochene 
Ueberzetigung  bei  den  Anderen  hervorzurufen  zum  Zweck  hat,  für 
sehr  angemessen  hält  und  sich  gegen  Madvig  wegen  der  Ellipse  des 
Iii  auf  p.  Plane.  25,  61:  Prof  er  t  triumphot  P.  Didii  et  C.  Muri»  et 
quaerit,  quid  timile  in  Plancio  und  §  62:  Quaerit,  num  ditertut?  num 
iuriscontultut?  beruft.  Was  zunächst  diese  Parallele  betrifft,  so  ist 
sie  völlig  von  unsrer  Stelle  verschieden:  denn  quid  timile  in  Plancio  f 
ist,  wie  die  vorhergehenden  Worte  §60:  Xemo  unquam  tic  egit ,  ut 
tu:  Cur  itte  ßt  contul?  lehren,  als  directe  Frage  zu  fassen;  statt  num 
ditertut  aber  ist,  nachdem  in  »die  indirecte  Form  der  Frage  einmal 
vorher  der  Uebergang  gemacht  war,  aus  dem  Erfurt,  (de  Havnrico  face-, 
tur)  ditertut  tit  aufzunehmen:  das  Richtige  findet  man  bei  E.  Röpke. 
Das  zweite  Argument  Wiehert's  von  der  vermeintlichen  Ruhe  ist 
zu  siibjectiver  Art,  als  dafs  es  irgendwelche  Berücksichtigung  finden 
könnte;  soviel  ist  mir  indefs  unzweifelhaft,  dafs  zu  dieser  Ruhe  das 
tandem  der  Frage  gewaltig  contrastirt.  Es  ist  also  nach  wie  vor  mit 
dem  videt  nichts  anzufangen.  Auch  was  K.  Scheibe  neulich  in  Jahns 
Jahrbb.  Bd.  81.  82  H.  5  p.  375  dafür  vorgeschlagen  hat  celit;  ist  ge- 
gen den  Sprachgebrauch  Cicero's  ebensosehr  wie  gegen  die  paläogra- 
phische  Wahrscheinlichkeit;  wer  das  ludere  ingenio  liebt,  wird  zu  den 
beiden  Vermnthungen  R.  Klotz's  tuadet  oder  die  et  leicht  noch  ein 
paar  andre  fügen  können.  Auf  diplomatische  Wahrscheinlichkeit,  die 
zugleich  sprachliche  Correctheit  für  sich  hat,  kaon  meiner  Meinung 
nach  nur  iudicat  Anspruch  inachen.  Wenn  mittelst  Compendium  ge- 
schrieben war  »ifda«,  so  wird  dies  als  uidat  gelesen  und  in  uides 
verbessert. 


de  Offic.  I  §  104:  Faeilit  ett  igitur  dittinetio  ingenui  et  illiberalit 
ioci.  Alter  ett f  ti  tempore  fit  ut  $i  remitto  animo  nomine  di- 
gnus,  alter  ne  libero  quidem,  ti  verum  turpitudini  adhibelur  verhör  um 
obteoenita». 

Dies  ist  die  Lesart  des  Bamb.  und  Bern,  b,  derjenigen  Handschrif- 
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ten  also,  welche  für  uns  nach  den  Resultaten  der  neuesten  kritischen 
Forschung  als  die  Grundlage  des  Textes  v.u  betrachten  sind;  Bern.  c.  d 
haben  statt  ut  ti  —  ac  ti;  der  interpolirte  Bern,  a  statt  homine  dignut 
—  homine  liberu  dignut,  das  sich  auf  der  Stelle  als  unglückliche  In- 
terpolation verräth,  da  so  die  Steigerung  des  Gegensatzes  ne  libero 
quidem  völlig  verloren  geht.  Von  diesem  Grundtexte  weicht  die  von 
den  neueren  Herausgebern  aufgenommene  Lesart  Heusinger's  schon 
äufrerlich  zu  sehr  ab,  als  dafs  sie  gebilligt  werden  könnte  —  vor  dem 
Gedanken  kann  sie  vollends  nicht  bestehn;  erst  die  neuesten  Editoren 
Unger  und  O.  Heine  sind  zur  authentischen  Ceberlieferung  zurück« 
gekehrt  und  stimmen  in  der  Verbesserung  ut  tit  remittio  animo 
üherein,  worauf  sie  die  Spuren  einiger  anderer  Handschriften  geführt 
haben.  Wir  wollen  nicht  darüber  streiten,  ob  es  nicht  richtiger  re- 
mittio animi  heifsen  müfste,  wozu  als  entfernteres  Object  homini  aus 
dem  Hauptsatze  selbstverständlich  ist:  so  dafs  man  sich  gehn  las- 
sen kann:  —  der  ganze  Zusatz  scheint  mir  sehr  müfMig  und  fast 
nichts  als  ein  Glossem  zu  tempore  zu  sein,  dessen  Bedeutung  nach 
dem,  was  §  103  vorausgeschickt  worden  war:  cum  gravibut  $eriisgue 
rebus  tatit  fecerimut,  nicht  verkannt  werden  konnte.  Wenn  nun  O. 
Heine  ergünzt  amplo  oder  ingenuo  homine  dignut,  so  ist  mir  die 
Bedeutung  des  ersteren  in  die  Augen  springend:  denn  dafs  auch  ein 
hochgestellter  Mann  in  gewissen  Ffillen  scherzen  darf,  das  gehört  zu 
der  dittinetio  officii,  von  der  allein  hier  die  Hede  sein  kann,  und 
bildet  einen  treffenden  Gegensatz  zu  ne  libero  quidem;  was  aber  für 
ein  feiner  Gradunterschied  zwischen  ingenuut  und  Uber  sein  soll,  ge- 
stehe ich  nicht  zu  begreifen.  So  richtig  ich  also  das  amplo  dem  Ge- 
danken nach  halte,  so  sehr  mufs  ich  mich  wundern,  wie  Heine  nicht 
finden  konnte,  was  so  nahe  lag,  dafs  nach  animo  —  maximo  1 )  aus- 
gefallen war:  ein  maximus  homo  kann  selbstredend  kein  tervut  sein, 
aber  nicht  alle  liberi  sind  maximi  homine».  Was  nun  die  noch  rück- 
ständigen fraglichen  Worte  betrifft,  so  halte  ich  ut  aus  et  corrumpirl 
und  schreibe  also  die  ganze  Stelle:  Alter  ett,  »i  tempore  fit  et  ti  re- 
mis to  animo,  maximo  homine  dignu»,  alter  ne  libero  quidem,  »i  rerum 
turpitudini  adhibetur  verborum  obteoenitat.  Mit  dem  Zusatz  et  »i  re~ 
mitio  animo  erhalten  wir  ein  neues  wesentliches  Bestimmungsmo- 
ment: mit  Hube  und  Gelassenheit,  damit  der  jocu»  nicht  immo- 
dettut,  nicht  petulans,  nicht  acerbug  werde,  sondern  elegant,  facetut, 
urbanut  bleibe.  So  steht  de  Orat.  II  §  193  in  tcrihendo  leni  ac  remitto 
animo  i.  e.  ab  omnibut  perturbationibut  libero  dem  cum  dolore  (Pathos, 
Affect)  agere  entgegen,  und  das  Adverb  re mitte  ist  so  mit  leniter  und 
Urbane  verbunden  p.  Cael.  XIV,  33.  Ich  würde  das  ut  der  Handschrift 
für  eine  Dittographie  von  fit  halten  und  tilgen,  wenn  nicht  das  Asyn- 


')  Beiläufig  erwähne  ich,  dafs  Phil.  11  §96  aus  ähnlichem  Vcrsehn  in 
den  Worten  not  quidem  contemnendi,  qui  auetorem  odimut,  acta  de- 
fendimut  hinter  auetorem  —  actorum  ausgefallen  ist.  Oder  ist  actorem 
statt  auetorem  tu  schreiben  in  ähnlichem  Sinne  wie  §26:  etenim  ti  au- 
ctoret  ad  liberandam  patriam  'de tider arentur  illit  actorihutt  Ebenso  fiel 
ad  Attir.  III,  15,  5  non  toi  um  hinter  contilium  aus  Hie  mihi  primum 
meum  contilium  non  tolum  defuit,  ted  etiam  obfuit):  denn  dafs  ted  etiam 
ohne  vorausgegangenes  non  tolum,  non  modo  in  dem  Sinne  von  atque  adeo 
stehe,  ist  eine  sehr  bedenkliche  Annahme,  da  die  hierfür  angeführten  Beispiele 
(Orelli  zu  Orat.  §  227.  kl.  Zürch.  Ausg.  1830  und  Hofroann  xu  Ausg. 
Briefe  Cicero's  p.  68)  sich  mit  leichter  und  zum  Thcil  evidenter  Veränderung 
beseitigen  lassen. 


Digitized  by  Google 


Sejffert:  Cfceronfnna. 


deton  dem  ruhigen  Lebrton  weniger  ein. spräche  als  das  et  mit  nach- 
drucksvoll wiederholtem  ti,  wodurch  eben  die  Wichtigkeit  de*  Zu- 
satzes bemerklicher  wird.  Vergl.  de  Oral.  I  §  76:  Quat  ego  ti  quit 
Ui  unut  complexut  omnet  idemque  ti  ad  eat  facultatem  istam  orna- 
tisttmae  oratio  ms  adiunxerit,  non  pottum  dicere  nun  —  admirandum 
fore ;  ted  it,  ti  quit  ettet  aut  ti  eliam  unquam  fuittei  aut  vero  ti  etie 
pottet,  tu  ettet  unut  elqt.  ibid.  §250:  ti  leget  nobit  aut  ti  kominnm 
pentorum  retponta  cognoteenda  tunt.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  voil 
anderen  Conjunctionen.  —  Schließlich  erwähne  ich  die  Conjecttiren 
x weier  Gelehrter,  deren  Beurtheilnng  ich  füglich  jetzt  überhobeu  sein 
kann:  Dflderlein  in  der  Grattilationsschrift  zum  4  Ojä  lirigen  Bestehn 
des  Münchner  Seminars  an  Fr.  Thiersch  1852  vermuthete:  alter  ett 
ti  tempore  ßt  remitto,  tibero  homine  dignvt,  alter  ne  nomine  quidem 
etqt.;  K.  Scheibe  in  Jabn's  Jahrbb.  Bd.  81.  82  R.  5  p.  373:  alter  ett, 
ti  tempore  ßt,  ut  tit  remittio  animo,  liberali  homine  dignvt,  aller  ne 
libero  quidem. 


de  Divin.  II  §  26:  Duo  enim  gener a  divinandi  ette  dicebat,  unum 
artißriotum,  alter  um  naturale:  artißeiotvm  conttare  partim  ex  conie- 
ctura,  partim  ex  obtervatione  diuturna:  naturale,  quod  animut  arripe- 
ret  aut  exriperet  extrintecut  ex  dicinitate,  unde  omnet  animot  hauttot 
aut  aeeeptot  aut  libatot  haberemut. 

Nur  Rath  hat  an  den  Worten  aut  areeptot  Anstois  genommen  und 
sie  für  verdächtig  erklärt,  ohne  einen  Grund  anzugeben,  vermuthlich, 
wie  ich  glaube,  weil  Qointus  im  ersten  Buch©  §  110,  worauf  sich  Ci- 
cero hier  bezieht,  nur  gesagt  hatte  (ad  natnram  deorum)  a  qua,  ut 
doctittimit  tapienlütimitque  placuit ,  hauttot  animot  et  libatot  habe- 
mut.  Dafs  dies  kein  triftiger  Grund  ist,  um  an  unsrer  Stelle  aut  ae- 
eeptot zu  bezweifeln,  springt  In  die  Augen.  Auffallend  aber  ist,  dafo 
Cicero  nach  dem  nicht  eben  bestimmt  gefärbten  Ausdruck  hauttot  das 
noch  allgemeinere  und  jede  mögliche  Art  des  Empfangens  bezeich- 
nende, ja  auf  alles  andre,  was  der  Mensch  besitzt,  übertragbare  Wort 
aeeeptot  gebraucht  und  darauf  erst  eine  individuellere  Bezeichnung  der 
Sache  folgen  läfst.  Die  Lehre  der  doctittimi,  auf  welche  sich  der 
Stoiker  Q/uintus  beruft  nnd  der  Cicero  selbst  allerwärts  folgt  ,  war 
die  ursprünglich  Pythagoreische  Diog.  Laert.  8:  »/,,'*'7r  (Iren  anöona- 
aua  aKHoos  —  ä&ärarnr  ir,  trtttdrjneQ  xai  to  aq>'  ov  an  ianaar  at, 
a&araxöv  iativ.  Für  diesen  Ausdruck  hat  Cicero  zwei  Uebersetzun- 
gen:  libare  oder  delibare  (Cat.  m.  §78  audiebam  Pylhagoram  nun- 
quam  dubitatte,  quin  ex  unieerta  mente  delibalot  animot  haberemut) 
und  deeerpere  (Tusc.  V  §  38  humanut  autem  animut  deeerptut  ex 
mente  divina  cum  alio  nullo  niti  cum  deo  comparari  potett),  ein  Aus- 
druck, der  ihm  wahrscheinlich  zu  der  Stoischen  Lehre,  dafs  der  ani- 
mmut,  als  aer  igneut,  quoddam  genut  corporit  sei  (s.  M advig  de  FW. 
IV  §  36  p.  542)  besser  zu  passen  schien  als  das  erstere,  das  zunächst 
den  aer  als  Quelle  voraussetzen  läfst.  Ich  zweifle  also  nicht,  dafs 
Cicero  auch  hier  aut  decerptot  geschrieben  bat,  eine  Verwechslung, 
die  bei  Minnskelschrift  sehr  leicht  war:  so  würde  hauttot  das  gene- 
relle Wort  sein,  decerptot  aber  und  libatot  die  spezielleren  Verna,  um 
damit  der  mrrfa  ex  a'e're  et  igni  natura  animi  der  Stoiker  gerecht 
RH  werden. 


de  Hepubl.  I  §  68:  Kam  ut  ex  nimia  potentia  prineipum  oritur  in- 
teritut  prineipum,  tic  hunc  nimit  liberum  populum  Übertat  ipta  tervi- 
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tute  afficit.    Sic  omnia  nimia  cum  rel  in  tempettate  vel  in  agria  vel 


meque  id  in  rebug  publicia  evenil  t  nimiaque  tlla  libertai  et  populia  et 
priratia  in  nimiam  aervitutem  cadit. 

Nach  dem  Vorgange  von  Ang.  Mai  und  Niebuhr  baffe  Schütz. 
in  nimiam  aervitutem  cedit  aufgenommen;  die  handschriftliche  Lesart 
hat  unter  Andern  auch  an  Fr.  Osann  einen  Vertheidiger  gefunden, 
dessen  Anmerkung  nur  Stelle  ich  der  Merkwürdigkeit  wegen  mittbeile: 
Adde  et  cadere  magia  contenire  Graeco  ptxaßaXXue  et  proprie  quasi 
habere  potettatem  in  peius  ruendi,  ut  epp.  ad  Attic.  Vlll,  3,  2,  quem 
locum  Woaerua  affert:  ff  maneof  cadendum  est  in  uniu$  potetta- 
tem. In  diesen  Worten  ist  keine  gesunde  Faser.  Erstens  haben  ca- 
dere und  uttaßdXXnv  nicht  das  Geringste  mit  einander  gemein:  cadere 
ist  nimrtWf  fitraßaUttv  aber  entspricht  dem  latein.  converti  oder  con- 
rertere  (verti  oder  vertere);  ftsxaßnXi]  übersetzt  Cicero  mit  conversio 
oder  commutatio,  wie  de  Divin.  II  §  16  und  ad  Fam.  V,  12,  4;  sodann 
bat  rädere  nicht  die  ausschliefsliche  Bedeutung  in  peius  ruere,  sonst 
wurde  B,  B.  Tarif us  Annal.  II,  77  nicht  gesagt  haben  mufta  fortuifo 
in  melius  casum;  drittens  ist  cadere  hoc  est  incidere  in  alicuius 
potestatem  etwas  von  fibertat  in  terci tattern  cadit  himmelweit  verschie- 
denes:  denn  wer  in  potestatem  unius  caditt  geht  darin  nicht  unter  wie 
die  libertaa,  die  nur  servitua  wird.  Was  ist  also  das  Richtige,  radit 
oder  cedit  in  Bereit ulemt  Nach  meiner  Uebereeugting  hat  Cicero  keinn 
von  beiden  geschrieben.  Allerdings  weifs  ich,  dafs  cadere  in  dem  Sinne 
von  evenire  auch  von  Cicero  gebraucht  int  9  nicht  blos  mit  Adverbien 
wie  bene,  male,  opportune  Ii.  s.  w.,  sondern  auch  mit  quoraum  ad  Attic. 
111,24,  I  verebar,  quoraum  id  caaurum  eaaet  (quod  conaulum  provinciae 
ornatae  erant),  und  dafs  demgemäfs  ad  irritum  cadere  bei  Livius  oder 
in  irritum  cadere  bei  Tacitus  der  besten  Prosa  entsprechendes  Latein 
ist ;  aber  so  viel  ist  klar,  dafs  nu  Folge  des  vom  Würfelspiel  entlehn- 
ten Ausdrucks  dabei  überall  nur  von  dem  durch  den  Zufall  herbeige« 
führten  Ausgang  (Ausfall)  einer  Sache  oder  eines  Vorhabens  die  Bede 
nein  kann,  nicht,  wie  es  hier  nothuendig  ist,  von  dem  naturgemäfseo 
und  allmählich  bewirkten  Uebergang  aus  einem  Zustand  in  deo  an- 
dern. Cedere  aber  in  der  Bedeutung  Übergehn  in  etwas  ist  ge- 
gen Cicero's  Sprachgebrauch,  selbst  Livius  kennt  diesen  Gebrauch  den 
Wortes  noch  nicht:  denn  was  aus  diesem  als  Anulogon. angeführt  wer- 
den konnte,  VI,  14,  12  aurum  ex  hoatibua  captum  in  paueorum  prae- 
dam  ceaeiaae  oder  XXXVI,  17,  13  ea  in  praemium  ceaeura  (XLIII,  19, 
12  steht  dafür  praedae  alia  militum  cestere)  läfst  die  eigentliche  und 
gangbare  Bedeutung  anheimfallen  oder  abgetreten  werdeo  nicht 
verkennen;  erst  Tacitus  und  die  Späteren  haben  nach  dichterischem 
Vorgange  (s.  Hefs  r.u  Tac.  Germ.  14)  das  Wort  in  der  freiesten  Weise 
für  verti  in  c.  Accus,  oder  für  esse  c.  Dat.  (gereichen,  ausschlagen  nti 
etwas)  verwendet,  wie  Htst.  II,  54  honoa  rebua  adveraia  in  aolatiumt 
ceaait  (=  aolatio  fuil);  Germ.  36  Cattia  fort u na  in  aapientiam  cessity 
wofür  Agric.  31  Brigantibua  feücitas  in  aoeordiam  vertit,  oder  auch 
wohl  wie  cadere  k.  B.  labor  in  vanum  cedit  beim  Dichter  Seneca.  Be- 
trachten wir  nun  nach  dieser  Feststellung  des  Sprachgebrauchs  noch 
Poljb.  VI,  4,  7,  wo  er  von  den  verschiedenen  Regierungsformen  und 
ihren  Ausartungen  spricht:  Ix  6i  roteren  (toi  dyuov)  naXir  i'ßotus  *«• 
nnftatöfifas  anon  Xtjo  o  vi  «  \  avp  xQ°votS  o/Xonoartes,  so  werden  wir 
für  diesen  allmählichen  Verlauf  der  Sache  kein  angemesseneres  Wort 
finden  als  etadit:  Uberiaa  evadit  in  aervitutem  heifst  die  Freiheit 
endet  mit  Sklaverei,  wie  namentlich  Terenn  (et  Terentinnia  ver- 
bis  iibenter  utitur  Cicero  *  Lael.  §89)  dieses  Wort  gebraucht,  *.  B. 
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Adelph.  III,  4,  63  »tarnt«  illa  licentia  profeclo  evadet  in  aliguod  magnum 
um  htm.  S.  Ruhnken  zur  Andr.  1,  I,  100.  Auch  sonst  sagt  Cicero  Air 
timeo,  quem  exitum  re»  Itabit  uro.  »it  —  timeo,  quo  res  evatttra  s/7,  wie 
ad  Att.  XIV,  19,  6.'  Hatte  er  dagegen  das  Plötzliche  oder  Gewaltsame 
des  Uebergangs  bezeichnen  wollen,  so  wurde  er  erumpit  gesagt  ha- 
ben, wie  ad  Attic.  II,  21,  I  tum  r idebat ur  eiutmodi  dominatio  civitatem 
oppre»»i»»e,  quae  iueunda  ettet  Mtülitudini,  bonis  autem  ita  maletta, 
ut  tarnen  »ine  pernicie;  nunc  repente  tan  tu  in  odio  e»t  omnibus,  ut 
quursus  eruptura  tit  horreamu»,  und  ebenso  Tacit.  Annal.  I,  81  quanto 
ii,  ii  iure  /ibertat  is  imagine  t e gebaut  ur ,  tanto  eruptura  ad  infen»iu»  »er- 
vitium  vergl.  mit  1,  28  nociem  minacem  et  in  »celu»  erupturam  fort 
Univit. 


Cat.  m.  §  23:  Sum  igitur  hunc,  num  Homer  um,  num  Hetiodum, 
Simonidemj  Ste*ichorum,  num,  quo»  ante  dixi,  Itocratem,  Gorgiam, 
num  philotophorum  principe»  Pythagoram,  Demoer it um  3  num  Plato- 
nem,  num  Xenocratem,  num  pottea  Zenonem,  Cleanlliem  aut  eum,  quem 
vo»  et  Um  viditti»  Romae,  Diogenem  Stoicum  coegit  in  suis  »tudii»  ob- 
muteteere  »enectu»? 

In  der  Kunst,  die  Glieder  einer  Aufzählung  symmetrisch  zu  ver- 
theilen, so  dafs  die  Dreigliedrigkeit  als  das  oberste  Gesetz  der  Schön- 
heit festgehalten  wird,  über  das  hinauszugehn  erst  der  gesunkene  Ge- 
schmack des  nachaugusteischen  Zeitalters  sich  erlaubt  (s.  Irlich'» 
Chrestom.  Plin.  p.  12),  ist  bekanntlich  niemand,  der  sich  mit  Cicero 
messen  kann;  dies  Gesetz  entdeckt  und  in  seinem  Umfange  nachge- 
wiesen zu  haben,  ist  das  Hanptverdienst  der  Lat.  Stilistik  Nägels- 
bach's.  Nach  dem,  was  dort  gelehrt  worden  ist,  mufis  es  sehr  be- 
fremdlich erscheinen,  wenn  ein  Herausgeber  in  unsrer  Stelle  drei  Kola 
findet,  von  denen  jedes  wieder  ans  drei  Gliedern  beslebn  soll:  ich 
mag  mich  auf  den  Kopf  stellen,  ich  kann  in  dieser  Zahlung  kein  Prin- 
eip  entdecken.  Das  Erste,  wonach  man  bei  der  Eintheilung  solcher 
Agglomerate  zu  fragen  hat,  ist:  was  gehört  logisch  zusammen?  Schon 
hiernach  ist  es  ganz  unstatthaft,  mit  den  Rhetoreo  Isokrates  und  Gor- 
gias  die  Häupter  der  Philosophen  bis  Xenokrates  zusammenzubringen 
und  dann  nochmals  mit  Häuptern  der  Philosophie  eine  dritte  Glieder- 
reihe beginnen  zu  wollen.  Offenbar  haben  wir  drei  Gattungen  von 
Männern:  Dichter  —  Rhetoren  —  Philosophen;  die  erste  Reihe  besteht 
aus  drei  Gliedern:  denn  sobald  das  gemeinschaftliche  Wort  (hier  num) 
nicht  wiederholt  wird,  so  gelten  die  davvditoa;  verbundenen  Nomina, 
die  natürlich  nicht  über  drei  hinausgehn  dürfen  '),  als  Ein  Glied;  die 
zweite  Reihe  dagegen  besteht  aus  Einem  Gliede;  die  dritte  wieder, 
sobald  man  nämlich  num  vor  Xenocratem  streicht,  aus  drei 
Hedem  mit  drei  Paaren,  die  der  Zeit  und  der  Schule  nach  geordnet 
sind,  nur  dafs  das  dritte  Paar,  was  erlaubt  ist,  ein  überhängendes 
Glied  aut  —  Diogenem  hat,  weil  dieser  nicht  mit  Zeno  und  Kleanthes 
zu  den  principe»  philo»ophorum  zählen  konnte.  Wie  sehr  die  Ab- 
schreiber mit  diesem  Gesetz  unbekannt  waren  und  willkührlich  zu- 
setzten oder  wegliefsen,  kann  schon  das  Verzeichniis  der  Varianten 
zu  hiesiger  Stelle  bei  Orelli  lehren;  hier  kam  noch  hinzu,  dafs  num 
vor  Xenocratem  leicht  durch  Dittographie  der  Endsilbe  von  Platonem 
enf stehn  konnte.    Es  erinnert  mich  diese  Stelle  an  Tusc.  I  §  31,  wo 

')  Ich  spreche  hier  nur  von  dem  allgemeinen  Gesetz,  nicht  von  seinen 
Autoahroen,  die  mir  wolil  bekannt  sind. 
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sonst  geschrieben  wurde:  Quid  procrealio  liberorum,  quid  propagati» 
nominit,  quid  adoptationes  filiorum,  quid  tettamentorum  diligentia,  quid 
ipso  tepulcrorum  monumenta ,  quid  elogia  tignificant  niti  not  fulura 
etiam  cogitare?  Dafs  wir  hier  zwei  xwla  haben,  Jehrt  aufeer  der  lo- 
gischen Zusammengehörigkeit  der  Chiasmus,  mit  welchem  das  zweite 
xuXov  beginnt;  die  formelle  Conformität  derselben  aber  rührt  von  den 
Abschreibern  her:  denn  der  cod  Reg.  und  Gud.  pr.  wissen  von  quid 
vor  efogia  nichts.  Wir  erhalten  also  das  formelle  Verhältnis  von 
3  +  2:  denn  an  dem  Asyudeton  tepulcrorum  monumenta ,  elogia,  die 
beide  zusammen  ein  einheitliches  Ganze  machen,  ist  nicht  der  min- 
deste Anslofs  zu  nehmen  und  unbegreiflich,  wie  Tregder  durch  die 
Auslassung  des  quid  sich  bewogen  fühlen  konnte,  monumenta  als  Glos- 
sem in  Klammern  zu  schliefsen,  und  dafs  dies  die  Billigung  von  O. 
Heine  im  Philol.  XV,  4  p.  679  finden  konnte.  Ks  ist  hier  eine  copn- 
lalive  Partikel  so  wenig  nöthig,  als  Tusc.  V  §.  102,  wo  ich  aus  der 
handschriftlichen  Lesart  Signit,  credo,  tabulit  ludit  die  von  Tischer 
aufgenommene  Verbesserung  gemacht  habe  Signit,  credo,  tahulit  ttu- 
det:  merkwürdiger  Weise  hat  Tisch  er  Signit,  credo,  et  tabulit  ttu- 
det,  ich  weifs  nicht,  ob  auf  Veranlassung  meines  eigenen  Versehens 
oder  de  tuo.  Die  Thatsache  des  Asyndeton  und  der  Grund  desselben, 
die  seit  Madvig's  Opuscula  academica  oft  besprochen  sind,  hätten 
am  wenigsten  dessen  Schuler  unheknnnt  sein  sollen.  Einen  ähnli- 
chen Zusatz  fremder  Hand  hat  wahrscheinlich  auch  Cat.  m  §  22  er- 
hallen, wo  bisher  allgemein  gelesen  wird:  Quid  iuritcontulti,  quid 
pontificet,  quid  auguret,  quid  philotophi  tenet?  quam  multa  memine- 
runt!  Wir  können  hier  nicht  2  +  2  verbinden,  weil  die  Herren  au- 
guret  ungehalten  sein  wfirden,  von  der  Gesellschaft  der  pontificet  ge- 
trennt und  zu  den  Philosophen  geworfen  zu  Averden;  vier  .xo/z/mra 
für  sich  sind  aber  unmöglich:  jedenfalls  ist  quid  pontificet,  auguret  zu 
achreihen.  Auf  diesem  Felde  Ciceroninnischer  Architektonik  ist  selbst 
nach  Nägclsbach's  ruhmvollem  Vorgange  noch  manches  Verdienst  zu 
erwerben. 


Cat.  m.  §52:  Quid  *go  vitium  ortut,  tatus,  incrementa  commento- 
rem?  Satiari  delectatione  non  pottum,  ut  meae  tenectutit  requietem 
oblectamentumque  noteatit. 

Es  gehört  nur  eine  geringe  Bekanntschaft  mit  den  Formeln  der 
trantitio  dazu,  um  den  Fehler  dieser  Stelle  auf  der  Stelle  zu  enfdek- 
ken.  Quid  ego  commemorem  mit  dem  Accusativ  ist  eine  Formel  der 
praeteritio:  ea  wfire  also  inept,  wenn  der  Sprechende  die  dennoch  dar- 
auf folgende  Ausführung  auf  eine  Weise  bevorworlete,  in  der  der 
eigentliche  Entschuldigungsgrund  gar  nicht  zum  Vorschein  käme,  wie 
es  der  Fall  ist,  wenn  man  den  Satz  ut  noteatit  als  beiläufige  Ergän- 
zung betrachtet:  ich  aage  das,  damit  ihr  kennen  lernt.  Denn 
dieser  Zusatz  wurde  sich  immer  nur  auf  die  Worte  tatiari  delecta- 
tione non  pottum  heziehn  und  nur  die  aufserordent liehe  Freude 
als  das  charakteristische  Merkmal  der  Sache  bemerkbar  machen,  nicht 
aber,  was  er  offenbar  hier  soll,  die  folgende  Ausführung  Omitto  enim 
n.  s.  w.  als  eine  durch  das  aufserorrfentliche  Interesse  des  Sprechen- 
den an  der  Sache  geforderte  rechtfertigen  oder  entschuldigen.  Es  ist 
völlig  undenkbar,  die  in  ut  —  noteatit  enthaltene  Absicht  außerhalb  des 
gegebenen  Gedankens  tatiari  -  non  pottum  zu  suchen.  Dafa  Fälle, 
wo  nach  vorauagegangenem  Nebensatze  ut  intelligatit,  ne  quit  forte 
hoc  ita  a  me  dici  miretur  u.  s.  w.  der  Hauptaatz  ohne  ein  hoc  dico, 
tic  habetote  direct  eingeführt  wird,  mit  tinserm  Falle  sich  nicht  ver- 
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gleichen  lassen,  wie  es  /.  B.  Otto  thut,  liegt  anf  der  Hand.  Hier 
mufs  der  Sprechende  etwa«  der  Art  sagen:  Meine  Freude  ist  zu  grofs 
an  der  Sache,  als  dafs  ich  die  Mittheilung  derselben  euch  vorenthal- 
ten künnte.  Einen  entsprechenden  correcten  Gedauken  gewinnen  wir 
durch  den  Zusatz  eines  auf  leicht  erklärliche  Weise  verloren  gegan- 
genen Wörtchens:  Satiari  delectatione  nun  possum,  ut  meae  senectu- 
tis  requietem  oblectamentumque  n  (non)  noscatis,  d.  h.  meine  Freude 
ist  nicht  vollständig,  ohne  dafs  ihr  —  kennen  lernt.  Spu- 
ren dieses  n  scheinen  sich  in  der  Lesart  vieler  Handschriften  cognos- 
catis  (cnoscatis)  und  pernoscatis  (pnoscatis)  zu  finden. 


ad  Fam.  VII,  33,  2:  Tu  Vellern  ne  veritut  esses  nef  pluribus  legerem 
tu us  litteras,  si  mihi,  quemadmodum  scribis,  longiores  forte  misisses% 
ac  velim  postea  sie  statuas,  tuas  mihi  litteras  longissimas  quatque  gra- 
tissimaM  fort. 

Alle  über  das  bekreuzte  Wort  gemachten  Conjecturen,  wie  per- 
invitus  von  Ernesti,  per  librarios  von  Orelli,  durius  oder 
importunius  von  K.  Scheibe  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  81.  82.  Heft  5. 
p.  376  haben  entweder  von  paläographischer  oder  von  sprachlicher  und 
sachlicher  Seite  wenig  Empfehlendes  für  sich.  Von  eiuera  zu  langen 
und  ausführlichen  Briefe  {longiores  litterae)  kann  man  nur  befürchten, 
dafs  er  dem  Adressaten  zu  langweilig  wird:  diesem  Uebclstand  helfen 
auch  die  librarii  nicht  ab,  es  müfste  denn  sein,  dafs  der  Brief  ausser- 
dem auch  noch  unleserlich  geschrieben  wäre  —  wovon  hier  wenig- 
stens keine  Andeutung  gegeben  ist.  Was  durius  legere  sei,  verstehe 
ich  nicht;  wenn  es  von  Sokrates  hiefse  durius  se  ahiecit  in  herba, 
würde  mir  der  Begriff  des  Wortes  klarer  sein.  Wülsten  die  genann- 
ten Herren  nicht,  dafs  die  Lateiner  für  den  hier  erforderlichen  Begriff 
des  Langweiligen  das  schöne  Wort  putidus  haben,  worin  die  moderne 
deutsche  Welt  ihnen  kraftigst  nacheifert?  Wenn  Jemand  in  der  Con- 
versation  vom  Wetter  spricht,  so  ist  das  putidum  dem  Homer  wie 
uns,  die  wir  das  faul  nennen;  ebenso  wenn  ein  säumiger  Briefschrei- 
ber sich  mit  seinen  anderweitigen  Geschäften  entschuldigt,  so  ist  das 
in  der  Regel  eine  so  nichtssagende  Phrase,  dafs  man  befiirchteu  mnfs, 
damit  nur  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  den  Empfänger  zu  ma- 
chen, wie  ad  Attic.  1,  14,  1  vereor  ne  putidum  sit  scribere  ad  te, 
quam  $im  occupatus,  sed  tarnen  distinebar  (die  Wahrheit,  keine  Re- 
densart), ut  huic  vix  tantulae  epistulae  tempus  habuerim.  Kurz,  wer 
Dinge  mit  umständlicher  Breite  und  Ausführlichkeit  bespricht,  die  tri- 
vial, selbstverständlich,  kleinlich  und  uninteressant  sind,  der  heifst 
putidus,  weil  das  Langweilige  und  Ennuiantc  den  Eindruck  des  Fau- 
len und  Unangenehmen  macht,  wie  umgekehrt  das  Bündige  und  In- 
teressante den  des  Frischen.  S.  Heindorf  zu  Hör.  Serm.  II,  7,  31. 
Es  ist  daher  das  Wort  häufig  mit  molestus  verbunden,  wie  de  Orat. 
III  §51,  wo  Crassus,  nachdem  er  über  das  Latine  et  plane  dicere 
nichts  als  bekannte  Dinge  gesagt  hat,  hinzufügt:  Verum,  si  plaeet, 
quoniam  haee  satis  spero  vobis  quidem  certe  maioribus  molesta  et  pu- 
tida  videri,  ad  reliqua  —  pergamus.  Auch  der  Zudringliche,  in 
dessen  Art  es  eben  liegt,  zu  viel  Worte  zu  machen,  heifst  bald  . 
putidiusculusy  wie  ad  Fam.  VII,  5,  3,  wo  Cicero  den  Trebatius  ein- 
dringlich, aber  eben  deshalb,  wie  er  befürchtet,  zudringlich  dem  Cä- 
sar empfiehlt,  bald  molettus,  wie  ad  Alüc.  1,  17,  II:  Jam  illud  mo- 
lestt  (so  Manutius,  Lambin,  Reiz  und  Orelli  statt  des  band- 
schriftJ.  modest e)  rogo,  quod  maxime  cupio,  ut  quam  primum  venias. 
Aber,  wird  man  sagen,  aliquid  putidum  est  oder  homo  putidus  ver- 
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stehe  ich  wohl,  was  soll  aber  putidiut  (id  est  enim  pl uribus)  le- 
gere bedeuten?  Wenn  putide  dem  Begriff  des  mo!e$te  gleich  kam,  so 
stimmt  der  Gebrauch  des  Adverbittms,  das  von  dem  Eindruck  der 
Sache  auf  die  Empfindung  des  Subjects  übertragen  wird,  mit  den  mei- 
sten Synonymen  von  angenehm  und  unangenehm,  wie  molette 
fero,  indigne  potior,  iucundiut  bibo  Tusc.  V  §  97,  tecunda  iucunde  et 
tuaciter  meminitte  de  Fin,  I  §  57,  und  besonders  adoletcentet  trittiut 
curanlur  Cat.  m.  §  67,  d.  h.  auf  eine  für  sie  unangenehmere,  empfind- 
lichere Weise.  Es  heifst  also  putidiut  legere  aliquid  etwas  mit 
dem  Gefühl  zu  grofser  Langenweile  lesen. 


Orat.  §  33:  Referamut  not  igitur  ad  eum  quem  volumut  inchoan- 
dum  et  eadem  eloquentia  informandum,  quam  in  nullo  cognovit  An- 
tonius. 

Was?  will  Cicero  etwa  die  Regeln,  die  Antonius  in  seiner  Schrift 
de  ratione  dicendi  aufgestellt  hatte  —  denn  aus  dieser  stammte  der 
Satz,  auf  den  hier  angespielt  wird:  ditertot  te  viditte  multot,  eloquen- 
tem omnino  neminem  —  in  seinem  Orator  wiederholen?  er  sagt  ja 
eadem  eloquentia  informanduml  Entweder  hat  Antonius  die  ideale 
Form  der  Beredsamkeit,  deren  thatsächliche  Verwirklichung  er  noch 
nicht  wahrgenommen  zu  haben  behauptet,  nicht  näher  entwickelt:  dann 
kann  eadem  nicht  stehen  von  etwas,  das  überhaupt  null  um  ett;  oder 
er  hat  es  gelhan  und  Cicero  bekennt  sich  offen  zu  seinem  Plagiator. 
Obwohl  wir  nun  von  dem  Inhalte  der  Schrift  de  ratione  dicendi  we- 
nig wissen,  so  scheint  doch  nach  dem,  was  Cicero  de  Orat.  I  §  94  ihn 
selbst  darüber  sagen  läTst,  das  Urlheil  des  Antonius  über  den  besten 
Hedner  nur  ein  allgemeines  gewesen  zu  sein  und  sich  in  das  Detail 
der  praeeepta,  wie  sie  der  Orator  giebt,  nicht  eingelassen  zu  haben: 
dies  ist  jedenfalls  das  originale  Verdienst  Cicero's,  dessen  Bedeutung 
er  selbst  mit  den  in  unserem  §  folgenden  Worten:  Magnum  opui 
omnino  et  arduum  etqt.  fühlen  läfst.  Vergl.  aufserdem  §19:  Invetti- 
gemut  hunc  igitur,  guem  nunquam  vidit  Antonius  aut  qui  omnino  nul- 
lut  unquam  fuit,  quem  ti  imitari  atque  exprimere  non  pottumu»,  quod 
idem  ille  vis  deo  concettum  ette  dicebat,  at  qualit  ette  debeat  poteri- 
mut  fortatte  dicere.  Hatte  Cicero  darauf  einen  besonderen  Accent 
legen  wollen,  dafe  er  nichts  weniger  und  nichts  mehr  thue  als  etwas 
auszuführen,  was  Antonius  nur  geahnt  und  angedeutet  habe,  so  müfste 
er  ea  ipta,  nicht  eadem  gesagt  haben.  Es  bleibt  kein  Zweifel,  da  Ts 
er  in  Beziehung  auf  die  schon  §  19  gegebene  Ankündigung  jetzt  §  33, 
nachdem  er  eine  lange,  mehrtheilige  Einleitung  der  Beantwortung  der 
Frage  vorausgeschickt  hat,  schrieb:  et  ea  deih  (demum)  eloquentia 
,  in/ormandum. 


Orat.  §  152.  Der  Hiatus  (dittrafiere  rocet),  sagt  Cicero,  sei  den 
Römern  nicht  erlaubt,  mit  Ausnahme  etwa  der  »Kesten  Dichter,  wie 
des  Nävius.  //  Enniut,  führt  er  fort,  temel:  „Scipio  invirte" ;  et 
(/ui dem  not:  „Äoc  motu  radiantit  Etesia«  in  vada  ponti".  Hoc  idem 
*  nottri  taepiut  non  tulittent ,  quod  Graeci  laudare  etiam  tolent.  Ganz 
abgesehn  davon,  ob  Cicero  sich  in  dem  Urtheile  über  Ennius  geirrt 
habe,  soviel  steht  aus  dem  ganzen  Contexte  fest,  dafs  er  sagen  will, 
auch  er,  Cicero,  habe  nur  einmal  von  dem  Hiatus  Anwendung  gemacht. 
Wie  soll  dieser  Gedanke  aber  in  den  Worten  et  quidem  not  enthal- 
ten sein?  Mit  et  quidem  macht  man  einen  erweiternden  Zusatz  attri- 
butiver Art,  fügt  aber  nicht  ein  neues,  von  dem  vorhergehenden  ge- 
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neiell  verschiedenes  Subject  an.  Ohne  Frage  koonte  Cicero  nur  mei- 
nen atque  item  not,  d.  h.  seine!.  Wie  sehr  es  die  Römer  lieben, 
mit  item  (idem)  que  und  atque  zu  verbinden,  ist  bekannt. 


Orat.  $  202.  Cicero  spricht  von  der  coli  oratio  r  er  bor  um'  und  ihren 
Tlieilen,  der  compositio,  der  condnnitas  und  dem  numerus,  und  sagt 
in  Betreff  des  letzteren,  dato  in  dem  Gebrauch  der  Versfüfse  (numeri) 
die  Prosa  mit  der  Poesie  übereinstimme,  nur  dafc  der  Dichter,  wie 
in  den  übrigen  ornamentis  dicendi,  hierin  frequentior  et  libcrior  sei, 
womit  der  scheinbar  widersprechende  Gedaoke,  dafs  er  in  den  nume- 
ri» einem  Gesetze  der  Noth wendigkeit  folgen  müsse,  nicht  streitet. 
Sed  tarnen  haec,  fährt  er  fort,  nec  nimis  e»»e  diver »a  neque  ullo 
modo  coniuneta  intelligi  licet.  Ita  fit,  ut  non  item  in  oratione  ut 
in  vertu  numerus  exstet,  idque  quod  numerotum  in  oratione  diritur, 
non  Semper  numero  fiat,  sed  nonnunquam  aut  concinnitale  aut  run- 
structione  verborum.  Dem  Zusammenhang  nach  kann  er  hiermit  nur 
meinen,  dafs  der  prosaische  Rhythmus  nicht  wesentlich  verschie- 
den {non  nimis  diversa)  von  dem  poetischen,  aber  auch  nicht  ganz 
gleich  sei,  da  der  erslere  oft  nicht  durch  bestimmte  Versfüfse,  son- 
dern durch  die  concinnitat  (das  Ebenmaafs  der  Glieder)  oder  durch 
die  constrstctio  verborum  (die  Wortstellung)  bewirkt  wird.  Dies  kann 
«her  weder  in  der  handscbriftl.  Lesart,  welche  wir  oben  mitgetheilt 
haben,  noch  in  der  Vermuthttng  von  Th.  Mommsen  neque  nullo  modo 
coniuneta  enthalten  sein,  was  soviel  wäre  als  neque  omnino  disiuneta 
(gänzlich  verschieden),  ein  Gedanke,  den  gewifs  Niemandem  einge- 
fallen ist  als  Behauptung  aufzustellen.  Im  Gegentheil,  wie  in  nu- 
meri! eadem  faeimut  quae  poetae  §  201,  so  liegt  nur  der  Gedanke  an 
die  völlige  Identität  nahe;  mitbin  konnte  Cicero,  um  diesem  Ge- 
danken zu  begegnen,  nur  sagen  nec  nimis  diver sa  neque  nullo  modo 
»on  iuneta.  Dieser  Conjectur  kam  schütz,  mit  neque  nullo  non  modo 
coniuneta  nahe,  der  aber  die  Schärfe  des  Gegensatzes  abgeht.  Wenn 
Orelli  dieselbe  verkehrt  nennt,  indem  ersieh  auf  §227  beruft,  worin 
Cicero  den  prosaischen  numerus  dem  poetice  iuneto  dissimillimum  nennt, 
so  ist  dort  von  der  Verbindung  der  numeri  (poetice  iunetus),  der 
Versfüfse,  nicht  aber,  wie  in  unserer  Stelle,  von  den  numeri*  und 
tsrer  Kigenthümlicbkeit  überhaupt  die  Rede. 


de  Orat.  I  §  41 :  Quod  vero  in  extrema  oratione  quasi  tuo  iure  sum- 
ptisti,  oratorem  in  omni»  sermonis  disputatione  copiosissime  versari 
puste,  id,  nisi  Ate  in  tuo  regno  essemusf  non  tulissem  multisque  prae- 
itsem,  qui  aut  interdicto  tecum  contenderent  aut  te  ex  iure  manum  con- 
tertum  vocarent,  quod  in  alienas  possessiones  tarn  fernere  irruisses. 
Agerent  enim  tecum  lege  yrimum  Pythagorei  omnes  atque  Democritii 
ceterique  in  iure  vindicarent  physici,  ornati  homines  in  dicendo 
tt  graves,  quibuscum  tibi  iusto  sacramento  contendere  non  liceret. 

So  hat  der  neueste  Herausgeber  statt  der  handscbriftl.  beglaubig- 
ten Lesart  ceterique  in  suo  physici  vindicarent  aus  eigener 
Venn nt luing  geschrieben,  von  der  nur  zu  wünschen  wäre,  dafs  er  in 
ihrer  Begründung  eine  ebensolche  xn&arayxr}  bewiesen  hätte,  wie  in 
der  Widerlegung  des  herkömmlichen,  nur  von  wenigen  und  schlech- 
ten Handschriften  unterstützten  suo  iure  (oder  iure  suo)y  mit  dem 
offenbar  Scävola  dem  nachher  erst  ausgesprochenen  Gedanken:  qui" 
htcum  tibi  iusto  sacramento  contendere  non  liceret  Vorgriffe  und  die- 
•w  selbst  also  überflüssig  machte.    Mit  Recht  haben  auch  die  übri- 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abteilung.  Miscellen. 

4 


geu  Ergänzungen,  wie  in  suo  genere,  das  wenigstens  insu«  quisque, 
oder,  da  von  famitiae  die  Rede  ist,  quique  genere  heifsen  müfsle, 
wenn  es  einen  mihi  haben  sollte,  oder  Erklärungen  wie  die  Orelli's: 
in  suo  seil,  solo  s.  fundo,  welches  bei  vindicarent  so  überflüssig  ist, 
dafs  der  Gedanke  des  Gegensatzes  eine  Absurdidiit  enthalt,  keine  Be- 
rücksichtigung gefunden.  Wie  steht  es  nun  aber  mit  Piderit's  eige- 
ner Vermuthuiig?  Üafs  in  iure  vindicare  die  herkömmliche  Formel  für 
die  gerichtliche  Eigen! hunisklage  war,  wird  Niemand  leugoen;  dafs 
aber,  wenn  von  einer  legi»  actio  die  Rede  ist  ,  wie  hier  ausdrücklich 
bevorwortet  wird,  und  von  einem  iusto  sacramento  contenderey  wie 
hinzugefügt  wird,  das  vindicare  eben  nur  in  iure,  vor  dem  Prätor,  ge- 
schehen kann,  ist  so  selbstverständlich,  dafs  ein  solcher  Zusatz  nichts- 
sagend wird;  aus  eben  diesem  Grunde  würde  auch  vindicarent  absolut 
stell n  können  (vindicias  agerent)9  für  welches  im  anderen  Falle  Pi- 
der it  ein  Object  verlangt.  Noch  weniger  ist  der  Grund  zu  begreifen, 
der  den  Verf.  bestimmt  hat,  die  Stelle  des  vindicarent  zu  andern,  wel- 
ches in  allen  Handschriften,  so  viel  ich  weifs,  hinter  physici  steht, 
und  das  durch  die  Lesart  einiger  allen  Ausgaben  physici  vindicarent- 
que,  welches  Piderit  als  Argument  für  seine  Stellung  gebrauchen  will, 
erst  recht  bestätigt  wird:  offenbar  construirten  diese  guten  Leute:  age- 
rent  tecum  lege  —  physici  (erstes  Glied)  vindicarentque  (»weites  Glied). 
Nach  meiner  Meinung  ist  zu  schreiben  ceterique  id  tun  {nun in)  phy- 
sici vindicarent.  So  construirt  Cicero  vindicare  p.  Arch.  §  19  Home- 
rum  Colophonii  civem  esse  dicunt  sin.  r/i,  Chii  suum  vindicant,  sonst  mit 
pro  suo  und  einmal  p.  Marc.  §  6  mit  tibi,  welches  gewöhnlich  fohlt, 
Livius  öfters  mit  ad  se.  Nun  wird  mich  die  Stellung  des  physici  ne- 
ben suum  einleuchtend,  da  dies  die  beiden  sich  bedingendeu  Haupl- 
begrirfe  des  Gedankens  sind,  und,  was  ebenso  wichtig,  nur  so  ist  das 
Gesetz  der  Satzformation  gewahrt,  in  welcher  bei  zwei  coordiuirten 
Sätzen,  die  gewöhnlich  mit  gleichem  Subject  eine  geschlossene  Ein- 
heit bilden,  das  eine  Verbum  den  Satz  anfangt,  das  audere  ihn  schliefst, 
wozu  gleich  die  folgende  Periode  einen  Beleg  giebt. 

Berlin.  Moritz  Scyffert. 


II. 

Etymologische  Paradoxa. 
2.  JVtjmog. 

So  verlockend  auch  bei  der  gangbaren  Ableitung  von  vqiuot  aus 
f  i;  und  ilutt*  die  Zusammenstellung  dieses  Adjectivs  mit  dem  lat.  in- 
fans,  dem  deutschen  unmündig  klingen  mag,  sowenig  kann  sie  doch 
ein  Gewicht  in  die  Wagschale  werfen,  wenn  gewichtigere  Gründe 
wider  diese  Ableitung  sprechen. 

Das  Epitheton  ?»/mos  ist  dem  Homer  so  gelfiuiig,  dafe  es  sicher- 
lich nicht  erst  von  ihm  gebildet  worden  ist,  sondern  seine  Bildung  in 
eine  Zeit  fallt,  wo  das  Digamma  noch  in  voller  Wahrung  bestand. 
Aber  auch  wenn  es  erst  in  homerischer  Zeit  entstanden  wäre,  würde, 
wie  bei  allen  sonstigen  homerischen  Wörtern,  die  von ^en  herkom- 
men, auch  hier  ein  Ausfall  des  Digamma  unerhört  sein,  wie  auch  das 


Digitized  by  Google 


Göbel:  Etymologische  Paradox«.  .  73 


aus  rij  und  Wurzel .  ~<  6  entstehende  rtf%f*  sein  Di  gamma  behalten  hat. 
Eine  Bildung  au»  vij  und  der  Wurzel  würde  demnach  nach  Ana- 
logie von  äpaqto-pinqq,  a««Tyo-^"*n^st  an io-^*ntis »  ä(<T»-jc<n';ii  ^<Jf- 
£tart;  habeu  lauten  müssen  trj-jrmtjs;  (»ine  cerLo) ,  wie  rij-xf^J/,?  aus 
r*j  und  xffjdns  (Stamm  xtydur),  so  aus  rtj  und^t'no?  (Slainin/n/<r) 
gebildet,  oder  aber  nj-/ov<  aus  ri;  und  j  oip  (vox)  =  ii«e  voce  oder 
•-ij-^rönij?  wie  ^ani^ön^«  bei  Pindar  oder  fiQv-^fftp^  fi^-/oio  statt 
§rft*-j?<>M  bei  Homer,  das,  wie  ich  in  der  Oesl reich.  Gyinnasia (-Zeit- 
schrift 1858  p.  783  ff.  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  nur  auf\Vurr.e! 
ßt-i  resp.  Subst.  r=  m  l  zurückgeführt  werden  darf,  l]neihör( 
wären  Woribildungen  wie  rij-.A'™«;  oder  gar  n^i)fu(,  auf  die  man 
doch  zurückkonuneu  müfste  bei  der  Annahme,  *»jnioc  sei  aus  besagter 
Wurzel  und  mj  mit  Aufserachtlassung  des  üigammas  gebildet.  Will 
man  einmal  das  Digamma  für  null  ansehen,  so  wird  man  kaum  ent- 
rnthen  können,  t/nio?  als  das  Simplex  anzusehen  und  auch  dieses, 
trotzdem  keine  einzige  der  25  homerischen  Stellen,  in  denen  es  vor- 
kommt, ein  Digamma  aufweist  oder  znläfst,  von  Wurzel  ftn  abzu- 
leiten, zumal  ja  auch  dem  rjmnq  sich  ein  nffahili$  von  fari  als  latein. 
Analogon  gegenüberstellen  läfst!  Aber  wie  liefse  sich  da  die  Bedeu- 
tung vermitteln?  Kurz,  wie  man  langst  erkannt  hat,  dafs  nm,-  nichts 
mit  Wurzel  tn  zu  schaffen  hat,  so  hatte  man  schon  eher  ein  Glei- 
ches von  nj/iwq  erkennen  können  und  sollen:  bei  beiden  Wörtern 
haben  die  angeblichen  Analoga  aus  dem  Lateinischen  der  Etymologie 
stark  mitgespielt. 

Auch  der  Gebrauch  des  rijvnnqy  namentlich  bei  Homer,  erbebt  Ein- 
spruch gegen  die  gangbare  Ableitung,  wonach  es  =  infam ,  nicht- 
sprechend sei.  Der  Stellen,  wo  dies  Wort  von  ganz  kleinen  Kin- 
dern steht,  die  wirklich  noch  nicht  sprechen  können,  sind  nur  ein 
Paar;  desto  häufiger  sieht  es  von  dem  weiteren  Kindesalfer,  worin 
der  Mensch  längst  reden  kann,  z.  B.  I  440  (vom  Knaben  Achill,  als 
er  in  dem  Waffenhandwerke  unterrichtet  wurde),  W  88,  £  300,  q>  95 
u.s.  w.;  ja  es  steht  sogar  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  reden, 
z.  B.  17  8,  um  der  zahlreichen  Stellen  nicht  zu  gedenken,  wo  es  in 
übertragener  Bedeutung  (thöricht)  zu  fassen  ist  oder  gefafst  werden 
kann.  Ja,  rm«o  T^xra  (uxm)  wird  sogar  von  den  Jungen  des  Sper- 
ling« B  311,  des  Hirschen  A  113,  den  Löwen  /'  134  gesagt,  die 
doch  der  Sprache  nie  theilhaftig  werden.  Selbst  von  jungen  Saaten 
gebrauchen  es  spätere  schritt  steiler,  %.  B.  Theopar.  h.  pl.  8,  1,  7.  Luc. 
Annch.  20  (s.  Lex.).  Freilich  auch  das  lat.  infam  gebraucht  Plinius 
H.  N  X  33,  49  {infantibus  pullii),  XXIX  5,  32  (catuli)  von  Thieren 
und  XXII  22,  46  sogar  von  leblosen  Dingen  (boletu*);  aber  der- 
artigen Gebranch  späterer  geschraubter  Diclion  wird  man  wohl  der  so 
einfachen  als  natürlichen  Sprache  eines  Homer  nicht  gegenüberhallen 
wollen,  um  erzwungene  Deuteleien  zu  stützen,  welche  schon  die  Ety- 
mologie als  unhaltbar  nachweist. 

Mach  allem  sind  wir  genöthigt,  eine  andre  Ableitung  und  Erklä- 
rung zu  versuchen. 

Sollte  eine  Herstammung  von  vrr  und  ßitf  (ß(a)  wirklich  unmög- 
lich sein?  Wir  könnten  geltend  machen,  dafs  (Lobeck.  techn.  p.  31) 
a  mit  ß  oft  genug  wechsele:  naxtiv,  ßaitlv  —  nd/iw,  ßdklu  —  oxlk- 
/?•»•,  aTÜTTur  —  nlctdagoq,  ßXaSaQÖq,  ähnlich  wie  t  mit  d:  tütm;,  ddntq; 
ferner,  dafs  auch  in  der  Wortableitung  a  für  ß  eintritt,  wie  z.  B. 
in  den  offenbar  zusammengehörenden  Wörtern  xvn-tklov,  xi'.thj,  xvßtj 
(«i'ai«),  —  aiiXßv,  axtAnrö?,  —  X*ßf\Qt<;  (Haut,  Scbaale),  A£r»  u.  a.  m. 
Aber  noch  höher  bringen  wir  in  Anschlag  eben  den  etymologischen 
Irrthum.  Sobald  sich  einmal  in  nachhomeriseber  Zeit,  vielleicht  schon 
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bei  dro  Rhapsoden,  die  Ansicht  gebildet,  dafs  unser  Wort  mit  f™? 
zusammenhange,  war  es  natürlich,  dafs  man  n  statt  ß,  rij-ntoq  statt 
r(;-^o;  sprach  und  demnächst  schrieb. 

Hiernach  wäre  ursprünglich  »1^*05  gerade  so  aus  rtj-  und  ßtn  ent- 
standen, wie  nf-Tiotroc  aus  rtj  und  rtntr^,  rjj-hmo$  aus  rtj  und  Xvnq 
und  gebflrte  in  eine  Reihe  mit  arW-/?ioq,  iVity-/fco?,  t*at  ■  <-  .>'><<^.  Die 
Bedeutung  wäre»  folglich  ohne  Kraft,  schwach,  zart,  tener.  Und 
da  das  Immer,  ßirj  sowohldie  Starke  und  Kraft  des  Körpers,  als 
(r  45)  die  Kraft  des  Geistes  bezeichnet,  so  spaltet  sich  um  so 
einfacher  und  leichter  unser  Adjectiv  in  die  beiden  Bedeutungen  I ) 
körperlich  schwach,  zart,  2)  geistig  schwach,  thöricht. 
Wie  diese  Bedeutungen  allen  homerischen  Stellen  gerecht  werden, 
ist  unschwer  zu  erkennen. 

Eine  wegen  des  Wortspiels  und  des  so  beliebten  Oxymorons  recht 
merkwürdige  Stelle  ist  A  557  ff.: 

<w?  6'  6%'  öro?,  Jia^'  aqovQav  imv,  tßtyaaxo  nai&aq 
vm&rfr  j*  dt)  noXXd  tiiqI  gonak'  dfitplq  idytj, 
yn'nn  %   ftat).&o>v  ßa&v  Xij'iov'  oi  dt  rt  naidtq 
xvniovatp  Qondloia*'  ßltj  de  re  vrjntfj  avrwp' 

Durch  unsre  Erklärung  gewinnt  dieselbe  nicht  wenig  an  innerer  Schön- 
heit. Jetzt  gibt  auch  Z  400  ungezwungener  Weise  den  angemessen- 
sten Sinn:  naid'  Ini  xoA/r«  fzov<*'  draldqiQova,  rrjntor  avxw  ,  wo 
man  die  Verbindung  der  beiden  Adjectiva  nicht  übersehen  wolle,  wie 
denn  aueh  Apollonius  in  seinem  Lex.  Horn,  ganz  richtig  diaXöq  mit 
rtjmo :  und  dnaXöq  gleichstellt. 

Es  wäre  rein  überflüssig,  wollten  wir  alle  Immer.  Stellen  hier 
durchgehen  und  zeigen,  wie  sie  durch  unsre  Deutung  eine  richtigere 
Färbung  erhalten.  Denn  es  springt  von  vorne  herein  in  die  Augen, 
dafs  zarte  Kinder  (B  136,  J  238,  Z  95.  276.  310,  P  223,  £  514, 
X63,  /2  730,  f,  42,  £264,  (»433),  zartes  Mädchen  (fl 8  etc.),  zar- 
ter Knabe  (X  484,  S2  726  etc.)  weit  passendere  Bezeichnungen  ab- 
gibt, als  liberi  infames,  puella  infam,  pueratu»  infam,  zumal  da,  wo 
Kinder  gemeint  sind,  die  keineswegs  mehr  wirklich  infante»  sind;  dafs 
vollends  teneri  pulli,  teneri  catuti  etc.  zarte  Jungen  den  Thieren 
eher  zukommen,  als  pulli  infante»,  und  zarte  Pflanzen  gewifs  ein 
natürlicherer  Ausdruck  ist  als  plantae  infante».  Auch  das  sei  noch 
erwähnt,  dafs  die  späteren  Wendungen  Ix  vrjntov,  ix  «jn/wr  ihre  Ana- 
loga in  den  lat.  Ausdrücken  a  teneri»  unguicuti»  [NB.  „ml  Graeci  di- 
cunt"],  a  tenero  (Quint.  Colum),  t«  teneri»  (Verg.)  haben. 

Conite  in  Westpr.  Anton  Göbel. 
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III. 

Plut  Anton,  c.  28. 

• 

Tuj  TM»?  nvQf'iTovxi  doxlor  yi'xQor' 
näq  di  nniniHr  n«?  nvQtxxt$' 
narti  aqa  nv\tiixnvx*  doxiov  if/i'/pör. 

So  sprach  Philotas,  der  Leibarzt  des  jiiogen  Lohnes  de«  Aotonius 
und  der  Fulvia,  ala  er  einst  bei  seinem  Herrn  mit  einem  andern  Arzte 
speiste  und  dieser  durch  sein  keckes  Reden  ihnen  lästig  geworden  war. 
Dafs  Philotas  den  unbesonnenen  Schwätzer  zum  schweigen  brachte 
und  dafür  vom  jungen  Antonius  ein  kostbares  Geschenk  erhielt ,  ist 
bekannt. 

„Was  sollen  aber  jeoe  Worte  bedeuten?"  hat  wobl  Mancher  ge- 
fragt, ohne  eine  befriedigende  Erklärung  derselben  herauszufinden. 
Noch  neulich  hat  Volckmar  in  XV,  4,  S.  671  des  Philologus  dieselbe 
Frage  aufgeworfen.  Seine  Uebersetzung  der  Stelle  lautet:  „Dem  ge- 
wissennaJseo  Fieberkranken  mufs  man  kaltes  Wasser  geben,  jeder 
Fieberkranke  ist  gewissermaßen  fieberkrank,  einem  jeden  Fieberkran- 
ken nun  mufs  man  kaltes  Wasser  geben."  Kr  fügt  aber  das  Geständ- 
nis hinzu:  „So  gefafst  geben  die  Worte  offen har  keinen  Sinn."  Er 
hat  richtig  herausgefühlt,  dafs  das  ntaq  hvqHxhv  sich  auf  den  kecken 
Arzt  bezieht,  dessen  Benehmen  mit  dem  eines  Fieberkrauken  zu  ver- 
gleichen sei,  und  ist  der  Meinung,  dafs  Philotas  seinem  Collegen  statt 
des  Weines  kaltes  Wasser  gereicht  habe,  indem  er  so  durch  die  That 
die  Anwendung  des  Syllogismus  auf  den  gegenwärtigen  Fall  dar- 
stellte.  Um  nun  jenen  räthselhaften  Worten  eiuen  passenden  Sinn  zu 
geben,  hält  es  Volckmar  für  nftthig,  im  ersten  Satze  jiw?  wegzu- 
lassen und  im  zweiten  ni  nmwr  a«?  umzustellen.  Dagegen  behaupte 
ich  aber,  wir  dürfen  Nichts  ändern,  weil  die  Stelle  nur  so,  wie  sie 
lautet,  die  richtige  Deutung  giebt.  Während  nämlich  das  Verbum  nv* 
Qttxttv  gewöhnlich,  und  insbesondre  bei  den  Aerzten,  nur  im  eigentli- 
chen Sinne  gebraucht  wurde,  benutzt  es  Philotas  hier  zu  einem  Wort- 
spiel, indem  er  ihm  auch  eine  tropische  Bedeutung  unterlegt,  so  dafs 
nvqixxmv  nicht  blofs  einen  leiblich  Fieberkranken  bezeichnet,  sondern 
auch  einen  geistig  Fieberkrauken,  einen  vorschnellen,  kecken  Men- 
schen, einen  sogenannten  Hitzkopf  oder  Brausekopf.   Von  der  ver- 
schiedenen Fassung  des  Begriffes  nv^ixmr  ist  ferner  die  Bestimmung 
des  yvxQÖv  abhängig,  indem  es  nicht  allein  kaltes  Wasser,  sondern 
überhaupt  jedes  Abkühlungsmittel  bedeuten  kann.    Damit  nun  nvQt'x- 
muv  in  dem  beabsichtigten  weiteren  Sinne  einen  Fieberkranken  be- 
zeichnete, unter  dem  man  sich  im  Hinblick  auf  eine  besondere  Person 
einen  geistig  Fieberkranken  zu  denken  hätte,  so  gab  Philotas  seiner 
Thesis  diese  Form:  T«  rcws  nvqixxovTi  toxio*  ytgfftV,  „dem  irgend- 
wie Fieberkranken  (dem,  welcher  auf  irgend  eine  Art  fieberkrank  ist) 
mufs  man  ein  Abkühlungsmittel  geben."    Das  konnte,  allgemein  ge- 
faxt, neüsen:  „Jedem  irgendwie  Fieberkranken  mufs  man  ein  Abküh- 
lungsmittel geben",  aber  bei  der  Elasticilät,  welche  die  griechische 
Sprache  im  Gebrauch  des  Artikels  und  der  Participialconstruction  be- 
sitzt, reichten  diese  Worte  für  den  anwesenden  aufmerksamen  Beob- 
achter auch  hin,  um  ihnen  in  Bezug  auf  den  mifsliebigen  Arzt  den 
Sinn  unterzulegen:  xovxm  (ixt(vy)  r<j>  nw?  nvqixxorxi  (Icixqw)  önxiov 
Die  Parükel  nwq  war  hier  noth wendig,  wenn  auf  die  beson- 
dere Art  und  Beschaffenheit  der  Fieberkrankheit  und  die  davon  ab- 
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hfingige  Wahl  den  Heilmittels  hingewiesen  werden  sollte.  Die  nun 
folgende  Beweisführung  ist  nach  Plutarch's  Worten  verständlich  und 
richtig:  „ Jeder  Fieberkranke  ist  nber  irgendwie  fieberkrank;  folglich 
mute  (da,  wie  gesagt,  dem,  welcher  irgend\vie~fieberkrank  ist,  ein 
[ angemessenes J  Abkiihlungsmittcl  gegeben  werden  mufs)  jedem  Fie- 
berkranken (überhaupt)  ein  Abkuhlungsmiitel  gegeben  werden. "  Wir 
haben  demnach  durch  Induction  einen  kategorischen  Beweis  in  dieser 
Satzslellung: 

Tläq  6  7ivQhrbiv  nojq  tivqJxth'  (Maior.) 
7w  7iaq  iivQfixorxi  doxt'ov  yt'xQov'  (Minor.) 

flu,  ic  dga  nvqtxxortt,  dotto*  fV|fÖV.  (Conclusio.) 

Zu  einem  streng  logischen  Beweise  der  Thesis:  Tw  »w?  ni^'ito»»* 
Soxt'op  yvxQo*  wären  die  Sätze  bei  Plutarch  in  umgekehrter  Ordnung 
folgendermafsen  auf/.ustellen : 

Uavxl  nvQi'xxorxi  öoxt'ov  yvxQÖv' 
Ttaq  6}  6  nvqixxw  ntaq  nv^icxti* 
Tai  aga  noiq  Ttvgixxorti  Soxfor  yn'XQOv. 

Wollten  wir  in  der  von  Plutarch  uberlieferten  Textfolge  nach  Volck- 
mar's  Vorschlage  ntoq  im  Obersafze  streichen  und  den  Mittelsatz  so 
abändern,  dafs  wir  vor  ivqhxmv  stellen,  hier  also  die  Partikel 
aus  dem  Pradicat  in  das  Subject  hinüberziehen,  so  müfsten  wir  conse- 
quenterweise  im  Schlufssatzc  zwischen  äqa  und  nvtfxxovxi  noch  nw« 
schieben,  würden  aber  in  der  Beweisführung  nicht  mit  Philotas  zu- 
sammentreffen. Diesem  Wit/.ling  war  schliefslich  seine  Argumentation 
so  trefflich  gelungen,  dafs  sein  heifsblütigcr  College  sich  unter  dem 
bezeichneten  naq  Tivgiixwr  alsbald  getroffen  fühlte,  das  logische  Nie- 
derschlagspulver als  die  wirksamste  Arzenei  ruhig  hinunterschluckte 
und,  ohne  erst  kaltes  Wasser  zu  bedürfen,  dessen  Darreichung  voa 
Seiten  des  Philoias  eine  zu  handgreifliche  Deutung  gewesen  wäre,  von 
der  Fieberhitze  seines  Geistes  geheilt  schwieg. 

Polsdam.  Rührmund. 
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Vermischte  IViielirleliteii  über  Gymnasien  und 

Schulwegen. 


L 

Aus  St.  Louis  im  Staate  Missouri. 

Da»  vor  einigen  Monaten  ausgegebene,  deutsch  geschriebene  „Pro- 
gramm des  evangelisch  -  lutherischen  Concordia  -  Colle- 
giums  xu  St.  Louis"  enthält  zunächst  eine  kurze  Geschichte  dieser 
Anstalt ,  welche  ein  Gymnasium  und  ein  Predigerseminar  (aus  dem 
die  Zöglinge  unmittelbar  ins  Pfarramt  übergehen)  in  sich  vereinigt. 
Ihre  ersten  Anfänge  reichen  bis  ins  Jahr  1839  zuriick;  doch  war  sie 
in  den,  ersten  Jahren  nur  ein  kleines  Privatunternehmen  einiger  Kit 
diesem  Zwecke  verbundenen  Candidaten  und  Geistlichen  zu  Altenburg 
in  Perrj-County,  mit  wenigen  Zöglingen.  Seit  1843  aber  fingen  die 
deutschen  evangelischen  Gemeinden  der  Gegend,  namentlich  die  zu 
8t.  Luids,  welche  eine  besondere  Lehrerstelle  dotirtc,  ffir  die  Anstalt 
EU  sorgen  an,  und  im  Jahre  1847  übernahm  die  evangelisch -lutheri- 
sche Synode  von  Missouri  und  Ohio,  nach  erfolgter  Zustimmung  der 
Gemeinden  zu  Altenburg  und  St.  Louis,  die  oberste  Leitung  uud  Pflege 
diese«  Colleginms,  worauf  die  Verlegung  desselben  nach  St.  Louis  be- 
schlossen wurde.  Am  11.  Juli  1850  wurde  das  theils  auf  Kosten  der 
deutschen  Gemeinde  dieser  Stadt,  theils  aus  Beitrügen  der  gesnmmten 
Lutherischen  Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten  errichtete  Gebäude 
eingeweiht  und  bezogen.  Doch'  zählte  die  Anstalt  auch  damals,  neben 
dem  Hausverwalter,  nur  drei  Lehrer,  den  Professor  Walt  her,  den 
Rector  Gönner  und  den  Professor  Biewend,  und  16  Zöglinge  (6  Stu- 
denten und  10  Schüler).  Welche  Riesenarbeit  mufa  da  auf  den  Schul- 
tern der  drei  MÄnner  gelastet  haben!  —  Seitdem  ist  das  Concordia- 
Collegium  In  seiner  innern  und  äufsern  Entwicklung  rasch  fortge- 
sehnt n-n.  Nachdem  es  1852  voo  der  Legislatur  des  Staates  Missouri 
incorporirt  war,  wurde  in  demselben  Jahre,  da  die  Zahl  der  Zöglingo 
auf  34  gestiegen  war,  das  Gebfiude  desselben  durch  einen  Neuhau 
erweitert.  Die  Anstellung  eines  vierten  ordentlichen  Lehrers  aber  zog 
sich  wegen  Mangels  an  geeigneten  Persönlichkeiten  lange  hin,  bis  im 
Jahre  1855,  wo  der  Professor  Biewend  zugleich  zum  Director  des 
Gymnasiums  ernannt  wurde,  der  bisherige  Pastor  Schick  zu  Chicago 
als  Conrector  eintrat.  Im  folgenden  Jahre  kam  der  Professor  Saxer 
f8r  den  temporär  ausscheidenden  Rector  Gönner  hinzu,  tind  zugleich 
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wurde  für  das  Predigerseminar  eine  neue  Kraft  in  der  Person  des 
Prof.  Dr.  Seyffarth  (früher  an  der  Universität  zu  Leipzig)  gewon- 
nen. Im  Jahre  1857  wurde  das  ganze,  nunmehr  aus  drei  an  einander 
stofeenden  stattlichen  Häusern  bestehende  Gebäude  fertig.  Das  fol- 
gende Jahr  aber  brachte  der  jungen  Anstalt  einen  schweren  Verlust: 
es  starb  am  10.  April  1858  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  der  um  sie 
hochverdiente  Professor  und  Director  Biewend.  Sein  Lehramt  wurde 
gegen  Ende  des  Jahres  mit  dem  Prof.  K.  Lange,  bis  dahin  Pastor  in 
St.  Charles  in  Missouri,  besetzt;  das  Directorat  aber  interimistisch 
dem  Prof.  Saxer  übertragen,  der  es  auch  noch  jetzt  verwaltet.  Um 
dieselbe  Zeit  trat  auch  Herr  Brohm,  Pastor  in  St.  Louis,  mitwirkend 
ein.  Einen  neuen  Zuwachs  erhielt  die  Anstalt  im  November  1859  in 
Prof.  Larsen  (bis  dahin  ebenfalls  Pastor),  der  durch  die  Synode  der 
Norwegischen  evangelisch -lutherischen  Kirche  in  Amerika  angestellt 
wurde,  und  nicht  nur  den  norwegischen  Zöglingen  (zur  Zeit  8)  Un- 
terricht in  ihrer  Muttersprache  ertheilt,  sondern,  wie  seine  Zöglinge, 
zugleich  an  dem  übrigen  Unterricht  bei  heiligt  ist. 

Der  oberste  Vorstand  des  Concordia-Collegiums  ist  der  jedesma- 
lige Präsident  der  Synode,  zur  Zeit  Pastor  Wynekeu;  die  Auf- 
sichtsbehörde bilden  die  Pastoren  Schaller  und  Francke  und  Herr 
Tschirpe.  Das  Lehrercollegium  besteht  I)  für  das  theologische  Se- 
minar aus  den  Herren  Professoren  Walther  (Präses),  welcher  im 
Sommer  1860  zur  Wiederherstellung  seiner  Gesundheit  in  einem  Bade 
Deutschlands  war,  Dr.  Seyffarth,  Larsen  und  Lange;  2)  für  das 
Gymnasium  aus  den  Herren  Professoren  Waltber,  Günne r,  Schick 
(Conrector),  Lange,  Larsen  und  Saxer  (interim.  Director).  —  Die 
Zahl  der  Zögiingc  betrug  im  letzten  Schuljahre  (d.  h.  seit  1.  Septem- 
ber 1859):  1 )  im  theologischen  Seminar:  14,  2)  im  Gymnasium:  in 
Prima  5,  in  Secunda  9,  in  Tertia  8,  in  Quarta  14,  in  Quinta  13,  in 
Sexta  25,  —  in  der  ganzen  Anstalt:  88,  von  denen  23  nus  der  Stadt 
St.  Louis,  die  übrigen  aus  sehr  verschiedenen  Staaten  der  Unfon  ge- 
bürtig sind.  Die  grofse  Mehrzahl  derselben  ist  zum  Studium  der  Theo- 
logie bestimmt. 

Was  den  Lehrplan  betrifft,  so  sind  in  dem  Programme  nur  für  das 
theologische  Seminar  die  Vorlesungen  speciell  angegeben,  welche  je- 
der der  5  Docenten  im  Laufe  des  aus  6  Semestern  bestehenden  Cur- 
sus  hält;  in  Bezug  auf  den  Gymnasialunlerricht  aber,  der  in  6  Klas- 
sen ertheilt  wird  und  in  6  Jahren  durchgemacht  werden  kann,  ver- 
missen wir  die  näheren  Angaben  über  die  Verlheilung  des  Unterrichts 
an  die  einzelnen  Lehrer,  die  den  einzelnen  Objecteu  gewidmete  wö- 
chentliche Stundenzahl  und  die  im  letzten  Schuljahre  in  den  einzelnen 
Klassen  absolvirten  Pensa.  Im  Wesentlichen  hat  man  sich  dabei  offen- 
bar die  Einrichtung  der  norddeutschen  Gymnasien  zum  Vorbilde  ge- 
nommen, was  auch  durch  ein  Privatschreiben  des  Conrcctors  Prof. 
Schick  bestätigt  wird;  z.  B.  werden  Religion,  Lateinisch,  Deutsch 
und  Englisch  in  allen  Klassen,  Griechisch,  Mathematik  und  Geschichte 
von  Quarta  bis  Prima,  Geographie,  Rechnen,  Naturgeschichte  und 
Schreiben  in  Quinta  und  Sexta,  Physik  und  allgemeine  Geographie  in 
Quarta  und  Tertia,  Hebräisch  in  Prima  und  Secunda,  Französisch  aber 
nur  privatim  gelehrt.  Von  römischen  Klassikern  werden  gelesen:  Eu- 
trop,  Nepos,  Cäsar,  Livius,  Cicero,  Tacitus,  Ovid,  Virgil  und  Horaz; 
von  griechischen:  Xenophon,  Herodot,  Thucydides,  Platon,  Homer  und 
Sophoclcs.  —  Mittel  des  Unterrichts  ist  die  deutsche,  nur  in  einigen 
Stunden  die  englische  Sprache.  —  Das  Predigt amtsexamen  ist  öffent- 
lich; ebenso  die  jährliche  Prüfung  im  Gymnasium,  nach  welcher  der 
am  I  September  begonnene  Cursus  zu  Ende  Juni  mit  der  Austbeilung 
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specificirter  schriftlicher  Censuren  und  der  Versetzung  der  Schuler 
geschlossen  wird.  —  Die  für  Lehrer  nnd  Schüler  bestimmte  Biblio- 
thek, unter  Aufsicht  des  Conrector  Schick,  umfafst  bereits  über  5000 
Bände.  —  Die  Zahl  der  Unterrichtsstunden  beträgt  für  die  einzelnen 
Klassen  wöchentlich  24—28.  —  Die  regelmässige  Einteilung  des  Ta- 
ges für  die  ZAglinge  ist  in  dem  Programme  raitgetheilt;  ebenso  Ei- 
niges über  die  Handhabung  der  Disciplin,  deren  Grundlage  „christliche 
Zucht  und  Sitte  überhaupt"  bildet.  Einen  Theil  der  Hausarbeiten, 
nämlich  das  Auskehren  der  Klassenzimmer,  die  Aufmachung  der  Bet- 
ten und  die  Besorgung  des  Wassers,  haben  die  Zöglinge,  wochen- 
weise wechselnd,  selbst  zu  besorgen.  —  Zur  Aufnahme  in  die  Sexta 
ist,  aufoer  einem  Sittenzeugnife,  ein  Alter  von  mindestens  11  Jah- 
ren und  „die  Elementarkenntnisse  einer  Bürgerschule"  erforderlich.  — 
Diejenigen  Gymnasiasten,  welche  Theologie  studiren  wollen,  genie- 
fsen,  gegen  Ausstellung  eines  Reverses,  unentgeltlichen  Unterricht  und 
verschiedene  Kostenermäfsigungen. 

Wir  scbliefsen  nnsern  Bericht  mit  einer  dem  erwähnten  Briefe 
nnsers  transatlantischen  Collegen  entlehnten  Aeufserung.  „Es  würde 
—  schreibt  er  —  uns  eine  grofee  Freude  und  Ermutbigung  sein,  wenn 
man  in  Europa  unsere  Anstalt,  eine  Pflanzscbule  deutscher  Wissen- 
schaft, deutschen  Glaubens  und  deutscher  Gesinnung  unter  den  Deut- 
schen in  Amerika  und  durch  sie  für  die  grofse  amerikanische  Nation 
selbst,  eines  freundlichen  Interesses  nicht  ganz  unwürdig  hielte.  Durch 
die  Leitung  der  Vorsehung  ist  unserer  Schule  eine  Arbeit  zugefal- 
len, die  sie  nicht  zur  Schande  des  deutschen  Namens  ausrichtet.  Das 
kleinste  Zeichen,  dafs  man  im  alten  Vaterlande  an  unserm  Wirken 
Antheil  nimmt,  wird  uns  theuer  sein." 

Möge  der  fernen  Schwesteranstalt  von  Deutschland  nicht  nur  das 
verdiente  Interesse  zugewendet,  sondern  sie  auch  durch  manches  sicht- 
bare Zeichen  desselben  erfreut  werden! 

Brandenburg.  Tischer. 


IL 

Neue  Gymnasien  und  Realschulen  erster  und  zweiter  Ordnung. 

Die  Umwandlung  der  höheren  Bürgerschule  zu  Marienburg  und  der 
Realschule  zu  Memel  in  Gymnasien,  sowie  die  der  Realschule  zu  In- 
sterburg  in  ein  Gymnasium  mit  Realclassen,  die  Errichtung  eines 
zweiten  katholischen  Gymnasiums  zu  CÖIn  und  die  Erweiterung  der 
höheren  Stadtschule  in  Bunzlau  zu  einem  Gymnasium  ist  genehmigt; 
ferner  sind  die  Realschulen  zu  Tilsit  und  zu  Fraustadt  in  die  erste 
Ordnung  der  Realschulen  aufgenommen,  und  die  höhere  Lehranstalt 
zu  Rawicz,  sowie  die  mit  dem  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W. 
verbundenen  Realclassen  als  Realschulen  zweiter  Ordnung  anerkannt 
worden  (den  9.  Nov.  1860). 
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\ )  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Beförderung  der 
ordentlichen  Lehrer  Stolz enburg  und  Dr.  Hudemann  zu  Oberleh- 
rern, und  die  Anstellung  des  Collaborators  Dr.  8 eh il Ibach  und  der 
Nchtilamts-Candidaten  Gentz  und  Jacoby  als  ordentliche  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  6.  Nov.  1860). 

Am  Gymnasium  zu  Stralsund  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Brüse  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  8. 
Nov.  1860). 

Am  Elisabeth -Gymnasium  zu  Breslau  ist  die  Anstellung  des  Dr. 
Wieszner  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den  17.  Nov.  1860). 

Am  Gymnasium  zu  Mnrienwerder  ist  der  Schulamts-Caodidat  Dr. 
E.  Vo  Ick  mann  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  20. 
Nov.  1860). 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  ist  die  Anstellung  des  Malers  Peters 
als  Zeichenlehrer  genehmigt  worden  (den  27.  Nov.  1860). 


Am  24.  December  1860  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grllnstrafse  18. 
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Abhandlungen. 


Die  Besoldungsverhältnisse  der  Lehrer  an  den  ho- 
hem Lehranstalten  des  Herzogthums  Nassau.  Ge- 
schichtliche Entwicklung  derselben  vom  Edict  vom 
24.  März  1817  bis  zum  Edict  vom  1.  Juli  1859  ' 
einschliefslich. 

Durch  das  Höchste  Edict  vom  1.  Juli  1859  sind  die  Besoldun- 
gen sämintlicher  Staatsdiener  des  Herzogthums  Nassau  neu  regu- 
lirt  worden.  Da  sämmtliche  Lehrer  der  hohem  Lehranstalten 
seit  dem  Edict  vom  24.  März  1817  zu  den  herzoglichen  Staats- 
dienern gehören,  so  haben  auch  deren  Besoldungen  seit  vorigem 
Jahre  demgemäfs  eine  Veränderung  erlitten,  über  welche  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  verschieden  gcurtheilt,  auch  zuwei- 
len Falsches  berichtet  worden  ist.  Es  durfte  nicht  ohne  Inter- 
esse für  die  Leser  Ihres  Blattes  sein,  mir  in  eine  geschichtliche 
Entwicklung  der  Besoldungsverhältnisse  der  Nassauischen  Gym- 
nasial-, Pädagogial-  und  Seminarlehrer  seit  den  letzten  42  Jahren 
zu  folgen,  da  es  sich  hier  um  ein  reines  Staatsschulwesen  han- 
delt, und  bekanntlich  fortwährend  von  vielen  Seiten  ein  solches 
Staatsschulwesen  als  ein  Ziel  der  Sehnsucht  gilt,  weil  nur  diese« 
den  billigen  Forderungen  der  Lehrer  nach  einer  entsprechenden 
Lebensstellung  gerecht  zu  werden  vermöge. 

Ich  mufs  einige  einleitende  Notizen  geben.  Das  Nassauische 
Schuledict  vom  Jahre  1817  hob  eine  ganze  Reihe  lateinischer 
Schulen  in  den  kleinen  Slädlen  des  neugebildeten  Herzogthums 
auf,  auch  das  berühmte  Idsteiner  Gymnasium,  das  vor  Allen  gern 
von  evangelischen  Pfälzern  bis  dahin  besucht  war,  vereinigte  die 
lokalen  Fonds  der  aufgehobenen  Schulen  —  und  zwar  nicht  uberall 
mit  gehörig  strenger  Scheidung  zwischen  Kirchen-  und  Schul- 
fonds —  in  einen  grofsen  Centralstudienfonds  und  legte  diesem 

Zeitacbr.  f.  d.  Gymnasial*«»«!.  XV.  2.  6 
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letzteren,  eventuell  unter  Zuschufs  aus  der  Staatskasse  1 ),  die  Ein- 
richtung und  Erhall ung  des  neu  geschaffenen  Staatsschulorganis- 
mus  auf.    Dieser  bestand,  soweit  er  uns  hier  angeht,  aus 

1)  einem  Landesgymnasium  in  Weilburg  mit  vier  Gymnasial- 
klassen für  Schüler  von  14 — 17  Jahren; 

2)  vier  Pädagogien  als  Vorschulen  für  das  Landesgymnasium 
mit  je  4  Klassen  für  Schuler  vom  10. — 13.  Lebensjahre,  in 
Idstein,  Dillcnburg,  Hadamar  und  Wiesbaden; 

3)  einem  Schullehrerseminarium ,  für  Prolestanten  und  Katho- 
liken gemeinsam,  in  Idstein  von  drei  Klassen,  für  Schüler 
von  16 — 18  Jahren; 

4)  einem  landwirtschaftlichen  Institute  ebendaselbst,  zunächst 
in  Verbindung  mit  dem  Seminarium. 

Die  Lehrer  an  diesen  Anstalten  wurden  in  Rang  und  sonstigen 
Rechten  (z.  B.  Pensionirung)  gleichgestellt  mit  andern  Staatsdie- 
nern. DerDirector  des  Landesgymnasiums  stand  dem  wirklichen 
Collegialrath,  der  Professor  resp.  Rector  des  Pädagogiums  und 
Director  des  Seminars  dem  characterisirten  Rath  resp.  dem  Amt- 
mann, der  Pro  rector  an  den  Pädagogien  und  der  Lehrer  am 
landwirtschaftlichen  Institute  dem  Landoherschultheifscn,  der 
Conrector  am  Gymnasium  und  an  den  Pädagogien  resp.  der 
Seminarlehrer  dem  Amtsassessor  im  Dienstrange  gleich.  In  der 
Besoldung  aber  waren  die  gedachten  Lehrer  nach  dem  Edicte  von 
1817  derjenigen  der  andern  Diener  nicht  auf  jeder  Stufe  entspre- 
chend. Der  Jurist  nemlich  mufste  als  Accessist  seinen  Staats- 
dienst beginnen,  d.  h.  nach  einem  zweijährigen  Vorbereitungs- 
dienst ohne  alle  Besoldung  (Edict  vom  4.  Juni  1816)  mit  einer 
solchen  von  200  bis  500  II.,  brachte  es  als  Assessor  auf  einen 
Gehalt  von  600—1000  fl.,  bezog  als  Amtmann  1500—1800  11., 
während  er  als  Landoberschultheifs  800 —  1200  fl.  bezie- 
hen konnte,  als  Collegialrath  1500—1800  fl.;  der  Philoiog 
hatte  dagegen  auf  seiner  Dienststufenleiter  als  unterste  Stufe 
das  Conrectorat  mit  750  bis  850  fl.,  stieg  als  Pro  rector  auf 
1000  fl.,  als  Professor  auf  1200  bis  1500  fl.,  als  Director  auf 
1500  fl.  nebst  500  fl.  Standesaufwand  (der  bei  der  Pensionirung 
aufser  Berechnung  blieb)  und  freier  Wohnung. 

Wird  erwogen,  dafs  neben  solchen  Besoldungen,  welche  vier- 
teljährlich pränumerando  ausgezahlt  wurden,  auch  die  liberalsten 
Bestimmungen  wegen  Pensionirung  der  Lehrer  und  ihrer  Kelicten 
gegeben  waren  und  dafs  ohne  irgend  welchen  Beitrag  von  Sei- 
ten der  Berechtigten  die  Pensionsquoten  aus  der  Staatskasse  ge- 


')  Die  Einnahmen  des  Centralstudienfonds  belleten  sieh  1859  auf 
100348  fl.  50  fer,  die  Ausgaben  154220,  so  dafs  ein  Zuschuß;  aus  der 
Staatskasse  von  58871  fl.  40  kr.  nOthig  wurde.  Die  Besoldungen  der 
Lehrer  erforderten  88691  fl.  40  kr.,  Quiescentengehalte  10103  fl.  32  kr., 
Stipendien  4854  fl.  30  kr.,  Schulbedürfnisse  6039  fl.  58  kr.,  Schulbi- 
bliotheken 2000  fl.,  Lehrapparate  7283  fl.  50  kr.  Reparatur  der  Ge- 
bäude 7524  fl.  36  kr.  In  den  zwanziger  Jahren  hatte  es  eioes  Zu- 
schusses aus  der  Staatskasse  gar  nicht  bedurft. 
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zahlt  worden,  ebenso  wie  bei  Versetzungen  die  Ueberzugskosten, 
so  läfst  sich  wohl  mit  Recht  behaupten,  dafs  die  Lehrer  der  ho- 
hem Lehranstalten  im  Herzogthum  Nassau  schon  1817,  auch  wenn 
von  der  Zeit  an  alle  sonst  üblichen  Kmolumente,  wie  Schulgeld- 
freiheit, Schülergeschenke  u.  s.  w.  für  sie  wegfielen,  gut  gestellt 
waren,  besser  als  durchschnittlich  damals  in  den  meisten  andern 
deutschen  Staaten,  Würtcmberg  mit  eingerechnet. 

Man  achte  wohl  auf!  die  Gehalte  der  Lehrer  waren  also  nicht 
gleich  denjenigen  der  gleichen  Rangstufen  in  der  juristischen  Car- 
riere;  der  Amtmann  konnte,  wenn  er  es  erlebte,  allerdings  300  fl. 
mehr  beziehen  als  der  Professor,  der  Landoberschultheifs  200  fl. 
mehr  als  der  Prorcctor,  der  Assessor  150  fl.  mehr  als  der  Con- 
reclor.  Aber  diese  scheinbare  Bevorzugung  der  Juristen  wurde 
dadurch  wieder  ausgeglichen,  dafs  die  unterste  Stufe  der  Lchrcr- 
earriere  sofort  mit  S50  fl.  dotirt  war,  auch  der  Director  dem 
Collegialrath  in  Wirklichkeit  um  '200  fl.  im  Gehalte  voranstand. 
Thatsächlich  stand  also  die  Lehrercarriere  in  ihren  Besoldungs- 
verhallnissen derjenigen  der  Juristen  gleichen  Ranges  doch  voran; 
diefs  geht  aus  einer  Berechnung  hervor,  die  wir  mehrfach  zur 
Anwendung  bringen  müssen.  Wenn  man  nemlich  die  Media  zwi- 
schen den  Minimis  und  Maximis  der  Besoldungen  auf  den  hier  in 
Krage  kommenden  Dienststufen  zieht,  so  ergibt  sich  folgendes 
Resultat : 

a)  in  der  Beamtencarriere 

MiDim.     Maxim.  Medium 
Accessist       200        500     .  350 
Assessor        600       1000  800 
Amtmann     1500       1800  1650 

Sa.  2800  fl.  :  3  =  933|  fl. 

b)  in  der  Lehrercarriere 

Conrector  750  850  800 
Prorector  1000  1000 

Professor      1200       1500  1350 

Sa.  3150  fl. :  3  =  1050  fl. 

d.  h.  der  mittlere  Durchschnitt  der  Lehrerbesoldungen  =  1050  fl. 
überstieg  diejenige  der  Juristen  auf  den  gleichen  Rangstufen 
=  9331  um  I16|  fl. 

Das  war  nicht  allein  sehr  liberal  gegen  die  Lehrer  gehandelt, 
sondern  besonders  erspriefslich  für  die  Schule.  Die  Verfasser  des 
Schuledicts  von  1817  wufsten  recht  wohl,  was  sie  thaten:  sie 
wufsten,  dafs  es  nur  auf  solche  W  eise  möglich  sei,  dem  höhern 
Schuldienste  tüchtige  Kräfte  zuzuführen  resp.  zu  verhindern,  dafs 
die  tüchtigsten  Gymnasialabiturientcn  in  die  andere  Staatscarriere 
einlenkten.  Sie  fanden  damals,  obwohl  Schulmänner,  ein  offenes 
Ohr  für  ihre  wohldurchdachten  Organisationen. 

Es  ist  ein  Lieblingsthema  der  Lehrerversammlungen  aller  Lan- 
der im  Jahre  1848  gewesen,  wie  man  den  Lehrern  eine  bessere 
aufcere  Lebensstellung  gewinnen  möge.    Es  war  das  eine  natür- 

6* 
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liehe  Folge  der  schwer  empfundenen  allgemeinen  Wahrnehmung, 
dafs  die  Diener  der  Schule  überall  schlechter  besoldet  seien,  als 
andere  ölTcnt liehe  Diener,  die  ihnen  an  Rang  oder  socialer  Stel- 
lung oder  allgemeiner  Bildung  gleichstehen  oder  gar  untergeord- 
net sind.  Man  versprach  sich  gar  Vieles  davon,  wenn  das  Com- 
munal  Schulwesen  überall  dem  Staatssehulwesen  den  Platz  räume. 
In  diesem  Falle,  meinte  man,  werde  eine  erleuchtete  Slaatsiegic- 
rung  dem  Lehrerstande  die  gebührende  Stellung  unter  den  Staats- 
dienern sichern.  Zu  derartigen  Hoffnungen  konnte  allerdings  der 
eben  geschilderte  Vorgang  Nassaus  berechtigen.  Ks  wurde  in  vor- 
bereitenden Brochfiren  als  das  Minimum  der  Forderungen  begrün- 
det, dafs  gleiche  Kosten  der  Vorbereitung  auf  Schulen  und  Uni- 
versitäten, gleiche  Bedeutung  des  Amtes,  gleiche  sociale  Stellung 
auch  gleiche  Besoldung  für  alle  Staatsdiener  bedingten,  dafs  dem- 
nach, da  die  juristische  Carricre  gewöhnlich  den  Mafsstab  abzu- 

Seben  pflege,  die  Lehrer  eine  der  letztem  adäquate  Stellung  er- 
allen in ü IV ten.  Der  Collaborator  und  der  Accessist,  der  Ober- 
lehrer und  der  Amtsassessor,  der  Professor  und  der  Collegialrath, 
der  Gymnasialdirector  und  ein  Obergerichtsdireclor:  das  waren 
vielgehörle  Gegenüberstellungen. 

Ich  will  die  hierin  liegenden  Ausschreitungen  ganz  übergehen 
und  die  Forderung  dahin  modificiren,  der  Jurist  als  Auditor  (Ac- 
cessisl),  Amtsassessor  und  Amtmann,  und  der  Philologe  als  Col- 
laborator. Oberlehrer  und  Professor  sollen  gleichen  Rang  und  Be- 
soldung haben:  ich  will  also  die  hohem  Stufen  des  juristischen 
Staatsdienstes  ganz  aufser  Spiel  lassen;  wenn  diese  Forderung 
bedeuten  soll,  es  müsse  auf  der  Anfangs-,  Mittel-  und  Oberstufe 
der  beiden  genannten  Staatsdienste  je  eine  gleiche  Besoldung  ver- 
abreicht werden,  so  würde  ich  erfahrungsgemäß  dagegen  aus  in- 
nigster Ueber/.cngung  protestiren  müssen,  denn  die  Ausführung 
dieser  Forderung  dient  nicht  den  wahrhaftigen  Interessen  der 
Schule.  Das  aber  fordere  ich  ebenfalls,  dafs  die  auf  den  genann- 
ten drei  Stufen  bezogenen  Gehalte  im  mittleren  Durchschnitte, 
wie  ein  solcher  oben  berechnet  ist,  übereinstimmen  sollen,  nicht 
aber  die  Gehalte  auf  jeder  einzelnen  Stufe. 

Ich  meine  nemlich,  Kirche  und  Schule  bedürften  weit  mehr, 
als  der  sonstige  öffentliche  Dienst,  besonders  tüchtiger  Diener,  und 
es  sei  die  Pflicht  einer  jeden  Schul  Verwaltung,  danach  zu  trach- 
ten, die  besten  und  tüchtigsten  Köpfe  unter  der  studirenden  Ju- 
gend dem  Lehrfache  zuzuwenden.  (lebt  nun  auch  der  Schuldienst 
an  sieh,  vor  Allem  die  damit  verknüpfte  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung eine  nicht  gering  anzuschlagende  Anziehungskraft  aus, 
so  isl  die  letztere  allein  doch  nicht  ausreichend,  nicht  etwa  blofs 
in  jetziger  Zeit,  wo  bei  der  Wahl  des  Berufs  der  „Frankfurter 
Arbeilgeber4*  zunächst  von  den  Eltern  befragt  wird,  sondern  zu 
allen  Zeiten.  Es  müssen  äufsere  Vortheile  in  Aussicht  gestellt 
werden  können,  z.  B.  die  Aussicht  auf  baldige  Erlangung  einer 
mittleren,  vor  Nabrungssorgen  sichern,  eine  freudige  Berufserfül- 
lung  sichernden  Lebensstellung,  auf  eine  den  Studien  und  Staats- 
prüfungen bald  nachfolgende,  wenn  auch  ein  nur  mälsiges  Aus- 
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kommen  verbeifsende  Selbständigkeit,  endlich  auf  ein  der  beson- 
deren Diensttöchtigkeit  entsprechendes  Avancement,  das  nicht  an 
die  Scholle  einer  Stadt  oder  eiues  bestimmten  Landes  gebun- 
den ist. 

So  lange  die  Lehrer  nicht  einem  ccntralisirtcn  Staatsschul- 
wesen angehören,  sind  dieselben  gewöhnlich  im  Gehalte  den  Geist- 
lichen gleich  gesetzt,  und  sowie  für  die  Gewinnung  dieser  man- 
che besondere  Stiftungen  auf  Schulen  und  Universitäten  bestehen, 
no  auch  ffir  jene.  Das  Studium  der  Theologie  und  Philologie 
wird  erleichtert  auf  maunichfache  Weise,  und  manchem  armen 
talentvollen  Jungling  ist  es  nur  solcherge8talt  möglich  gewesen, 
sieb  einem  oud  zwar  grade  diesem  wissenschaftlichen  Berufe  zu 
widmen. 

Mit  dem  Momente,  wo  die  Gymnasiallehrer  in  Nassau  Staats- 
dieuer  wurden,  fielen  für  sie  jene  besonderen  Vortheile  weg. 
Au  den  Staatsstipendien,  früher  den  Bewerbern  nach  der  Reihen- 
folge des  Praesentatums  ihrer  Gesuche  bewilligt,  jetzt  mit  Rück- 
sicht auf  Würdigkeit,  Tüchtigkeit  und  Bedarf  in  den  einzelnen 
Branchen  des  öffentlichen  Dienstes,  partieipiren  säuimtliche  Ad- 
Spiranten  des  Staatsdienstes,  sogar  auch  solche,  welche  kein  ei- 
gentliches Facultätsstudium  betreiben;  der  Gymnasialuulerricht  ist 
für  alle  gleich  billig,  die  Zeit  der  Universitätsstudien  für  Juristen 
uud  Philologen  gesetzlich  von  gleicher  Dauer,  während  den  evan- 
gelischen Theologen  ein  kürzerer  Besuch  der  Universität  nachge- 
lassen ist:  wenn  nun  auch  das  zukünftige  Avancement  im  Staats- 
dienste ffir  beide  ein  gleiches  ist,  mit  gleichen  Kmolumenten  auf 
den  verschiedenen  Stufen  des  Dienstes  verknüpftes,  wird  da  ein 
tüchtiger  Abiturient  —  die  wenigen  Fälle  ausgenommen,  wo  eine 
tiefere  Neigung  zu  dem  Lehrfach  hinzieht  —  nicht  lieber  derje- 
nigen Carriere  zueilen,  welche  ihm  mehr  äufsern  Glanz  und  Ehre, 
eine  viel  freiere  Lebensstellung,  auch  weniger  Mühe  und  Arbeit 
verheifst.  einer  Carriere,  welche  ihm  die  Aussieht  auf  die  ober- 
sten Stellen  im  Staate  eröffnet,  zu  denen  ihn  fast  mit  Gcwifsheit 
Fleifs  und  Tüchtigkeit  hinführen  wird?  Hier  eben  liegt  die  Ge- 
fahr. Wenn  der  Lehrer  in  den  ersten  Jahren  seiner  Anstellung 
grade  wie  der  Jurist  in  Besoldung  steht  und  avancirt.  dann  aber 
dem  Juristen  schon  in  den  Miltelbehördcn  rücksichllich  des  Ge- 
halts und  der  Emolnmente  nachgestellt  wird,  uud  wenn  nun 
weiter  der  Jurist  eben  wegen  seines  Studiums  zu  ganz  andern 
einflußreicheren  und  höheren  Stellungen  gelangen  kann,  die  jenem 
verschlossen  sind,  so  steht  nicht  zu  erwarten,  dafs  sich  grade  die 
tüchtigsten,  es  mufs  vielmehr  befürchtet  werden,  dafs  sieh  eher 
nur  die  schwächeren  Kräfte  dem  Lehrfach  zuwenden  werden. 
Ganz  anders,  wenn  der  Lehrer  gleich  bei  seiner  ersten  Anstel- 
lung wie  eine  selbständigere  Stellung,  so  auch,  entsprechend  der 
damit  verbundenen  Verantwortlichkeit  und  Mühe,  eine  höhere 
Anfangshesoldung  erhalt,  als  der  Jurist,  auch  iur  Gründung  eines 
eignen  Hauswesens  eher  gelangen  kann:  da  geht  doch  mancher 
talentvolle  aber  arme  Jüngling  getrosten  Muthes  in  die  Lehrerlauf- 
bahn, während  er  ohne  diefs  Compelle  Jurist  geworden  wäre. 
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Von  derartigen  Erwägungen  sind  die  Verfasser  des  Schuledicls 
von  1817  sicherlich  ausgegangen,  als  sie  die  oben  geschilderten 
liberalen  Bestimmungen  über  die  Besoldung  der  Lehrer  an  den 
höhern  Lehranstalten  gaben.  Sie  wufsten.  was  sie  tlialen,  als  sie 
die  erste  Stufe  des  Gymnasiallehramts,  das  Conrectorat,  mit  750  Ii. 
und  dem  Hange  eines  Assessors  beginuen  liefsen,  während  die 
juristische  mit  200  iL  und  dem  Titel  eines  Accessisten  anfangen 
mufste.  Sie  erreichten  auch  damit,  weil  den  Lehrern  solcherge- 
stalt die  Möglichkeit  eröffnet  war,  schneller  zu  einem  selbständi- 
geren mittleren  Lebenslose  zu  gelangen,  dafs  siih  viele  tüchtige 
Kräfte  der  Lehrerlaufbahn  zuwendeten.  Sobald  in  Nassau  diefe 
System  verlassen  worden  ist,  haben  die  schlimmen  Folgen  nicht 
lange  auf  sich  warten  lassen.  Ich  könnte  hier  Manchen  namhaft 
machen,  der  nun  vorgezogen  hat,  sich  der  juristischen  Laufbahn 
zu  widmen,  während  nach  sonstigen  Auffassungen  ihn  Alles  zu 
der  Philologie  gewiesen  haben  würde. 

Es  ist  in  Nassau  übrigens  mit  dem  geschilderten,  der  Schule 
erspriefslicben  Systeme  von  1817  keineswegs  so  bald  gebrochen; 
denn  wenn  auch  schon  seit  1827  einzelne  Fälle  vorgekommen 
sind  von  provisorischen  Aufangsanstelluugen  mit  nur  500  (1.  Ge- 
halt, so  folgte  der  letztern  doch  bald  die  definitive  Anstellung 
mit  der  gesetzmäßigen  Besoldung.  Bei  der  im  Jahre  1841  unter 
dem  Ministerium  Walderdorff  mit  den  Landständen  vereinbar- 
ten ueuen  Hegulirung  der  Staatsdienerbesoldungen  (Gesetz  vom 
9.  Juni  1841)  wurden  die  Besoldungsverhältnisse  der  Lehrer  so- 
gar noch  besser. 

Nach  diesem  Gesetze  bezog 

1)  der  Dircctor  1800— 2200  fl..  während  die  mit  ihm  im  glei- 
chen Range  stehenden  Collegialräihe  nur  1200  —  2200  fl. 
bezogen; 

2)  die  Professoren  1200—1800  fl.,  wie  die  Amtmänner  und 
Mcdicinalräthe; 

3)  die  Prorectoren  1000  — 1500  fl.,  während  die  Landober- 
schultheifsen  auf  800—1200  fl.  stehen  blieben; 

4)  die  Conrcctorcu  600 — 1200  fl.,  wie  die  Amisassessoren  und  • 
Medicinalassistenten. 

Hier  war  der  Gehalt  der  Professoren  um  11  Procent  gesteigert, 
der  der  Conrcctoren  allerdings  auf  ein  weiteres  Spatium  gesetzt 
und  die  Anfangsbesoldung  von  750  auf  600  fl.  herabgedrückt,  aber 
im  grofsen  Ganzen  war  mit  dem  System  nicht  gebrochen.  VVeun 
damals  der  Stand  der  Gehalte  war: 

a)  in  der  Beamtencarriere 

Minim.     Maxim.  Medium 

Accessist  200  800  500 
Assessor  600  1200  900 
Amtmann     1200       1800  1500 

Sa.         2900  fl.  :  3  =  966$  fl. 
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b)  in  der  Lehrercarriere 

Minim      Maxim.  Medium 

Conrector  600  1200  900 
Prorector  1000  1500  1250 
Professor       1200       1800  1500 


Sa.  3650  fl.  :  3  =  1216}  fl. 

so  ergibt  sieb,  dafs  die  juristische  Carriere  durch  das  Gesetz  von 
1841  den  mittleren  Durchschnitt  ihrer  Gehalte  von  933 j-  fl.  auf 
nur  966)  fl.  gesteigert  sah,  die  philologische  dagegen  von  1050 
auf  1216}  fl.  In  der  Tliat  hatte  man  Ursache,  eine  solche  Be- 
handlung der  Lehrercarriere  zn  preisen.  Man  darf  die  durch  die- 
ses Gesetz  für  die  Lehrer  geschaffenen  Besoldungszust&nde  das 
goldne  Zeitalter  derselben  nennen,  das  leider!  nur  zu  kurze  Zeit 
blieb,  obwohl  bis  1859  rucksichtlich  der  Lehrei  besoldungen  kein 
neues  Gesetz  mit  den  Landstanden  vereinbart  worden  ist,  wäh- 
rend solches  röcksichtlich  der  Besoldungen  von  andern  Staatsdie- 
nerkategorieen  mehrfach  geschehen. 

Ich  möchte  gern  annehmen,  dafs  die  Liberalitat  der  Staats- 
regierung und  der  Landstände,  wie  sie  in  dem  Gesetze  vom  9.  Juni 
1841  vorliegt,  eine  ihrer  Ziele  bewufste  gewesen  sei,  und  habe 
keinen  Grund,  bis  das  Gegcntheil  erwiesen  ist,  von  dieser  An- 
nahme abzugehen.  Denn  dafs  Herzog  Adolf  von  Nassau  vom  An- 
beginn seiner  Regierung  als  aufrichtiger  Freund  der  Schule  und 
deren  vielseitigen  Interessen  dasteht,  weifs  in  Nassau  Jedermann 
und  darf  es  behaupten,  ohne  sich  dem  Verdachte  der  Schmei- 
chelei auszusetzen.  Manche,  die  hinter  die  Coulisse  gesehen  ha- 
ben wollen,  meinen  sogar,  dafs  der  Durchlauchtigste  Fürst  dabei 
sehr  oft  den  Widerstand  seiner  Räthe  erst  habe  besiegen  müssen. 
Und  was  die  Landstände  anbetrifft,  so  Ififst  sich  auch  von  diesen 
sagen,  dafs  sie,  von  einigen  bösen  Launen  der  früheren  s.  g.  Her- 
renbank abgesehen,  in  der  Regel  früher  höchst  bereitwillig  in  der 
Bewilligung  der  Geldmittel  gewesen  sind,  welche  von  der  Aus- 
führung der  Schulorganisationen  verlangt  wurden. 

Die  Philologen  konnten  ruhig  und  ohne  Neid  zusehen,  als 
durch  ein  Gesetz  vom  12.  Juni  1843  die  Amtmänner  im  Maxi- 
mum ihrer  Besoldung  um  200  fl.  stiegen,  für  diese  also  ein  hö- 
heres Maximum  als  für  die  Professoren  geschaffen  wurde,  die  mit 
jenen  durch  das  Gesetz  von  1841  im  («ehalte  gleich  gestellt  wa- 
ren: so  lange  die  alte  Stufenleiter  der  Lehrercarriere  blieb,  ver- 
schlug diefs  theilweise  Zurückgehen  auf  das  Gesetz  von  1817 
nichts.  Wenn  sodann  durch  eben  jenes  Gesetz  vom  12.  Juni  1843 
eine  Unterstufe  der  medicinischeu  Carriere  wenn  nicht  neu  ge- 
schaffen, doch  gesetzlich  bestätigt  wurde  (indem  jetzt  gesetzlich 
ansgesprochen  wurde,  dafs  auch  hier  wie  bei  den  Juristen  ein 
Accefs  eintreten  sollte),  ohne  dafs  ein  Gleiches  bei  den  Philolo- 
gen geschah,  bei  denen  allerdings  bisher  schon  ein  Paar  Fälle 
von  Anfangsanstellungen  als  „Collaborator"  am  Gymnasium  vor- 
gekommen waren,  so  konnte  man  daraus  die  Hoffnung  schöpfen, 
man  sehe  solch  eiue  Collaboratur  nur  ab  Ausnahmestellung  an 
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und  werde  das  alte  bisher  befolgte  System  als  das  beste  und  ver- 
nünftigste nicht  verlassen,  wenigstens  gesetzlich  nicht,  wenigstens 
nicht  allgemein. 

Diese  Hoffnung  ist  aber  nicht  erfüllt  worden.  Es  ist  das 
bewährte  System  im  Verwaltungswege  beseitigt  worden,  wahr- 
scheinlich ohne  dafs  man  ahnte,  welch  einen  empfindlichen  Schlag 
man  damit  dem  Schulwesen  beibrachte.  Seit  1845  ist  thatsäch- 
lich  eine  neue  Unterstufe  für  den  Lehrerdienst  geschaffen,  in  Be- 
soldung gleich  gehalten  mit  der  Unterstufe  der  juristischen  Car- 
riere.  Seit  1845  haben  alle  inländischen  Candidaten  des  höhern 
Lehrfachs  als  Collaboratoren  mit  einer  Anfangsbesoldung  von 
200  fl.  beginnen,  ja  mehrfach  erst  einen  Probedienst  ohne  alle 
Besoldung  abhalten  müssen.  Das  war  ein  harter  Schlag,  der  här- 
teste, der  seit  1817  dem  Nassauischen  höhern  Schulwesen  ist  zuge- 
fügt worden,  weil  dadurch  die  Gymuasiallehrercarriere  zur  schlech- 
testen im  ganzen  höhern  Staatsdienste  herabgedrückt  wurde. 

Was  rief  denn  nun  diese  tief  einschneidende  Aenderung  her- 
vor? Hauptsächlich  wohl  die  im  Jahre  1844  mit  den  Landstän- 
den vereinbarte  bedeutende  Ausdehnung  des  höhern  Schulwesens. 
Durch  das  Gesetz  vom  22.  Juni  1844  wurde  ein  Realgymnasium 
zu  Wiesbaden  ins  Leben  gerufen,  dessen  Lehrer  im  Rang  und 
Gehalt  den  Lehrern  des  Gelehrten -Gymnasiums  gleich  gestellt 
wurden.  Durch  dasselbe  Gesetz  wurde  das  Gymnasium  zu  Weil- 
burg um  4  Unterklassen,  wurden  die  Pädagogien  zu  Wiesbaden 
und  Hadamar  um  je  4  Oberklassen  erweitert.  Inzwischen  war 
auch  das  landwirtschaftliche  Institut  nach  Wiesbaden  verlegt, 
also  von  dem  Seminarium  getrennt  worden;  es  hatte  eine  ausge- 
dehntere Organisation  erhalten,  für  welche  der  frühere  „eiue" 
Lehrer  nicht  mehr  ausreichte,  und  eine  Richtung  eingeschlagen, 
welche  die  liberalste  Ausstattung  mit  tüchtigen  Lehrkräften  ver- 
langte; nicht  minder  war  das  Schullchrersemiuar  in  Idstein  be- 
reits durch  Parallelklassen  so  erweitert,  dafs  auch  hier  neue  Lehr- 
kräfte nothwendig  wurden,  und  jene  Trennung  in  zwei  confes- 
sionelle  Seminarien  bereits  indicirt  war,  welche  im  Jahre  1851 
gesetzlich  ausgesprochen  wurde. 

Für  die  Besetzung  dieser  zahlreichen  neuen  Lehrerstellen 
reichte  die  Zahl  der  inländischen  Candidaten  nicht  aus,  wefshalb 
die  Berufung  vieler  Schulmänner  aus  dein  Auslande,  oft  mit  ho- 
hem Gehalte,  erfolgte.  Die  Ausgaben  des  Ceutralstudienfonds 
mehrten  sich  ganz  ausserordentlich,  so  dafs  das  von  der  Landes- 
steuerkasse zu  deckende  Deficit  jährlich  wuchs.  Wer  hätte  es 
unter  solchen  Verhältnissen  der  Staalsregierung  verargen  mögen, 
wenn  sie  auf  Ersparungen  bedacht  gewesen  und  in  den  Kreis 
derselben  auch  die  Lehrergehalte  gezogen  hätte?  Eine  gesetzli- 
che Vereinbarung  darüber  mit  den  Landständen  hätte  damals 
vielleicht  das  Richtige  erkennen  lassen. 

In  der  Ministcrialverordnung  vom  25.  Januar  1845  über  die 
Prüfung  der  Candidaten  für  den  öffentlichen  Staatsdienst  heifst 
es  in  den  die  Candidaten  der  Philologie  betreffenden  Paragraphen: 
„sie  seien  nach  der  ersten  (theoretibcheu)  Staatsprüfung  als  Col- 
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laboratoren  anzustellen  und  könnten  vor  dem  Bestehen  der  zwei- 
ten (praktischen)  Prüfung  zum  Conrectorate  nicht  aufrücken'.'. 
Diese  Stelle  ist  die  einzige  verordnungsmäfcig  publicirte  Basis  der 
Neugestaltung  der  Lehrercarriere.  Damit  war  verordnet,  es  solle 
nicht  mehr  das  Conrectorat.  sondern  die  (o I laboral ur  die  An- 
fangsstellung in  der  Lehrercarriere  sein.  Ein  Gesetz  darüber  ist 
nie  erschienen;  auch  kein  Gesetz,  nicht  mal  eine  Verordnung 
über  die  Besoldung  der  Collaboratoren,  welche  IhatsSchlich  nun- 
mehr derjenigen  der  juristischen  und  medicinischen  Accessisten 
gleich  gestellt  wurde.  Das  war  ein  harter  Schlag,  wie  gesagt, 
den  am  bittersten  die  inländischen  Candidalen  verspüren  mufsten 
und  verspürt  haben,  da  ihnen  ohnehin  durch  die  zahlreichen  Be- 
rufungen aus  dem  Auslande  ein  nur  einiger  Mafsen  günstiges  Avan- 
cement abgeschnitten  und  durch  die  neue  Verordnung  das  Be- 
atehen zweier  nicht  leichter  Staatsprüfungen  auferlegt  war. 

Wenn  wir  nach  den  obigen  Berechnungen  auch  hier  verfah- 
ren wollen,  so  stellt  sich  das  Verhältnis  seit  1845  also: 

a)  in  der  Beamtencarriere 

Minim.     Maxim.  Medium 
Accessist       200        800  500 
Assessor        600       1200  900 
Amtmann     1200       2000  1600 

Sa.  3000:  3=  1000  fl. 

b)  in  der  F^ehrercarriere 

Collaborator  200  800  500 

Conrector  600  1200  900 

Prorector  1000  1500  1250 

Professor  1200  1800  1500 

Sa.         4150  :  4  =  1037*  fl. 

d.  b.  durch  die  Gründung  einer  vierten  Stufe  in  der  Lehrercar- 
riere war  der  mittlere  Durchschnitt  der  in  letzterer  zu  beziehen- 
den Gehalte  von  I216|  fl.  auf  1037*  fl.  gesunken,  war  dagegen 
der  Durchschnitt  der  Gehalte  in  Folge  des  Gesetzes  vom  12  Juni 
1843  in  der  Beamlencarriere  gestiegen  von  966J  fl.  auf  1000  fl. 
Das  kann  leicht  für  eine  Folge  eines  Staatsschulwesens  gelten, 
dessen  Diener  mit  den  Dienern  der  andern  Staatsdicnstbranchen 
auf  die  Wage  gelegt  und  offenbar!  zu  leicht  befunden  wurden. 

Vierzehn  lange  Jahre  hat  dieser  factische  traurige  Zustand  ge- 
dauert. Innerhalb  derselben  gelangten  durch  ein  neues  Gesetz 
vom  17.  October  1849  die  Juristen  zu  einer  abermaligen  Besol- 
dungserhohting.  welche  den  obigen  mittleren  Durchschnitt  von 
1000  fl.  wieder  um  100  fl.  steigerte,  und  die  Philologen  blieben 
in  ihrer  alten,  durch  kein  Gesetz  geregelten  Besoldungsstellung. 
Die  Centralorganisation  vom  24.  Juli  1854  gab  wiederum  neue 
Bestimmungen  für  die  Juristen,  die  sich  dabei  freilich  um  33*  fl. 
im  Gesammtdurchschnitt  ihrer  Besoldungen  verschlechterten:  die 
Philologen  blieben  auch  damals  unberücksichtigt  und  hatten  nur 
deu  leidigen  Trost,  dafs  es  den  übrigen  ..technischen"  Dienern 


Digitized  by  Google 


90 


Erste  AbtheilUDg.  Abhandlungen 


grade  so  ging.  Dafs  aber  indirect  auch  die  juristischen  Gehalte 
wir  Verschlechterung  der  „technischen"  dienen  mufsten,  das  möchte 
wohl  Niemand  fiir  möglich  halten,  und  doch  war  es  so. 

Die  juristische  Carriere  hatte  nemlich  durch  die  letztgenann- 
ten beiden  Gesetze  folgende  Besoldungen  erhalten: 


Minini. 

Maxim. 

Medium 

1849. 

Accessist 

300 

800 

550 

Assessor 

800 

1200 

1000 

Amtmann 

1500 

* 

2000 

1750 

3300  :  3  =  1 100  0. 

1854. 

Acccssist 

200 

700 

450 

• 

Assessor 

800 

1200 

1000 

Amtmann 

1500 

2000 

1750 

3200  :  3  =  1066 £  fl. 

Es  waren  demnach  jetzt  auch  die  Assessoren  in  medio  um  100  fl. 
aufgebessert,  die  mit  ihnen  seit  1841  rangirendeu  Conrectoreu 
aber  auf  600 — 1200  d.  h.  t»  medio  auf  900  11.  stehen  geblieben; 
dagegen  hatte  man  die  Anfangsbesoldung  der  Accessistcn  1849 
auf  300  fl.,  1854  auf  200  fl.  normirt.  Jetzt  mufste  nun  sogar 
die  im  Verwaltungswege  neu  geschaffene  Collaboratorenbesoldung 
auch  diese  Schwankungen  der  Accessist cnbesoldung  von  1849  und 
1854  mitmachen.  Welch  eine  Unbilligkeit!  die  Vortheile  vorent- 
halten, nicht  aber  die  Nachtheiie! 

Daran  noch  nicht  genug!  In  dem  Gesetze  vom  9.  Juni  1841 
befand  sich  §.  3  die  Bestimmung: 

Der  Gesammtbetrag  der  Besoldungen  aller  derjenigen  Diener, 
für  welche  ein  gleiches  Maximum  oder  Minimum  bestimmt 
ist,  soll  das  Medium  nicht  überschreiten. 
Diefs  hatte  seit  1845  die  Auslegung  finden  können,  da  Collabo- 
ratoren  mit  den  juristischen  und  medicinischen  Accessistcn,  Con- 
rectoren  mit  den  Assessoren  und  Medicinalassistenten,  Prorccto- 
ren  mit  den  Recepturbeamten  und  Land  oberschul  tbeifsen  im  Ge- 
halte gleich  ständen,  so  ginge  das  Avancement  in  diesen  benann- 
ten Dienststellen  durcheinander.  Es  frage  sich  also  bei  Erledi- 
gung einer  Conrectorstelle  njclit,  wer  der  älteste  Collaborator  sei, 
damit  dieser  zum  Conrector  avancire,  sondern  wer  der  älteste 
unter  den  Accessisten  und  Collaboratoren  sei,,  damit  dieser  zum 
Assessorat  resp.  Conreclorat  resp.  zum  medicinischen  Assistenten 
avancire.  Und  grade  so  ging  es  in  dem  Avancement  der  Con- 
recloren  und  Prorectoren,  und  nicht  minder  bei  der  Bewilligung 
von  Besoldungszulagen.  Seit  jener  Zeit  ist  nie  eiu  Prorector  zum 
Maximalgehalte  vorgeruckt;  natürlich,  denn  das  Prorectorat  ist 
in  den  weitaus  meisten  Fällen  eine  Durchgangsstellc,  die  Rcccp- 
tur  aber  eine  Schlufsstellc,  folglich  fielen,  wo  Anciennität  ent- 
schied, die  Maxima  naturgemäfs  den  Schlufsstellen  zu,  zumal  5 
Prorectorenstellen  neben  28  Keccpturbeamten  und  28  Landobcr- 
scbultheifsen  bestanden. 

Es  ist  kaum  zu  begreifen,  dafs  eine  solche  Interpretation  der 
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Gesetzesstelle  jemals  Vertheidiger  hat  finden  mögen!  Indessen  im 
Jahre  1848  und  den  folgenden  sind  noch  ganz  andere  Interpre- 
tationen in  die  Welt  gesetzt  worden,  und  nicht  allein  von  Leu- 
ten, die  sonst  als  ungebildet  und  unverständig  gelten.  Auch  der 
Einwand,  dafs  hei  solcher  Gesetzeserkläruug  das  Avancement  aus- 
schließlich vom  Dienstalter  dependircn  müsse,  da  eine  Verglei- 
chung  der  (Jualiücation  unter  den  Gliedern  der  verschiedenen 
Staatsdieusteategorieen  ganz  unmöglieh  werde,  weil  dafür  ein  auf 
Alle  anwendbarer  Mafsslab  nicht  vorhanden,  dafs  also  der  ganze 
Staatsdienst  damit  ausschiiefslich  in  die  &.  g.  Ochsentour  einlenke, 
auch  dieser  Einwand  wurde  unbeachtet  gelassen.  * 

Rechnet  man  uun  hinzu,  dafs  seit  1848  überhaupt  eine  grofse 
Sparsamkeit  im  Staatshaushalte  erforderlich  war,  also  au  und  für 
sich  dadurch  das  Avancement  im  ganzen  Staatsdienste  schlecht 
ging,  dafs  den  wiederhol  ten  Forderungen  der  Lands  Linde,  grade 
in  der  Zahl  der  gelehrten  Anstalten  und  deren  Lehrer  eine  R.e- 
duetion  eintreten  zu  lassen,  in  der  nach  den  thatsächlichen  Ver- 
bältnissen allein  möglichen  Gestalt  der  Classenreduction  entspro- 
chen wurde  (die  achtklassigen  Gymnasien  mit  neunjährigem  Lehr- 
kursus wurden  zu  siebeuklassigen  gemacht,  auch  das  Realgymna- 
sium auf  drei  Klasseu  beschränkt),  dafs  dadurch  also  wiederum 
das  Avancement  in  ein  bedenkliches  Stocken  gerieth,  so  wird 
man  unsern  oben  gethanen  Ausspruch,  es  sei  von  1845  —  49  die 
schlimmste  Zeit  für  Nassaus  Lehrer  gewesen,  als  wohlberechtigt 
anerkennen.  Es  sind  Fälle  namhaft  zji  machen,  dafs  Gymnasial- 
lehrer nach  10  Dienstjahren  noch  nicht  die  Besoldung  erhalten 
hatten,  welche  nach  dem  Kdicte  von  1817  die  Anfangsbcsolduug 
für  die  Lehrercarriere  hatte  sein  sollen  ').  Eine  nicht  geringe 
Zahl  von  Lehrern  aus  den  beiden  ersten  Stufen  des  Lehrdienslcs 
suchte  defshalb  im  Auslande,  wo  es  bessere  Anfangsbesoldungcn 
gab,  namentlich  in  Bayern  und  Oestreich  ein  Unterkommen,  und 
diese  waren  nicht  die  schlechteren;  und  dafs  die  Lehrercarriere 
ihre  frühere  Anziehungskraft  verloren  hatte,  davon  gab  es  man- 
cherlei Beweise.  Erhöhet ef  Dienst  (denn  aueh  die  wöchentliche 
Stundenzahl  für  die  Lehrer  war  erhöht  und  die  Lehrer  wurden 
namentlich  in  Wiesbaden  durch  zahlreiche  unbesoldete  Neben- 
ämter belastet!)  und  schmalere  Kost  sind  ja  auch  schlechte  An- 
ziehuugsmitlcl.  Die  Juristen  bezogen  wie  fast  alle  übrigen  Staats- 
diencr  zahlreiche  Emolumcnte  eines  regclinäfsigcn  Diätenbezugs, 
einer  Reinunerirung  für  Nebendienste,  sie  hatten  grofsentheils 
Dienstwohnungen  in  geringem  Anschlage:  die  Lehrer  hatten  von 
allen  diesen  Emolumentcn  nichts.  Sie  wie«  man  hin  auf  —  Pri- 
vatunterricht und  Schriftstellcrei:  Beides  bekanntlich  zweischnei- 
diger Natur  für  den  Schuldienst  und  am  Wenigsten  von  einer 
Schulbehörde  als  obligatorisch  aufzulegen. 

An  den  generellen  Emolumenten  der  letzten  Jahre  nahmen 


')  Ein  noch  ningirender  Gymuasialdireclor  halte  nach  dreijähri- 
gem Dienste  im  Alter  von  25  Jahren  luuO  11.  Gehalt.  Derartiges  war 
nach  dem  fcdict  von  1817  nicht  selten. 
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allerdings  auch  die  Lehrer  Theil.  Als  1657  und  185S  bei  der 
Ständeversammlung  eine  budgetmäfsige  Anforderung  eingebracht 
wurde,  dafs  den  Civildicoern  eine  Fruchtvergütung  gegeben  werde, 
welche  für  alle  verbeirathelen  oder  verwittweleu  Diener  mit 
mebr  als  500  11.  Gebalt  in  der  Differenz  des  Marktpreises  von  30 
Maltern  Korn  (a  4  (1.  30  kr.)  und  20  Maltern  Gerste  (ä  3  II.  15  kr.) 
gegen  den  zu  200  fl.  angenommenen  Anschlag  der  gedachten 
Früchte  und  für  die  unverheirateten  sowie  alle  mit  500  fl.  und 
darunter  besoldeten  Diener  in  der  Differenz  des  Marktpreises  von 
15  resp.  10  Maltern  gegen  den  zu  100  fl.  angenommenen  Anschlag 
bestehen  sollte,  da  erstreckte  sich  diese  von  den  Lundständen 
genehmigte  Wohlthat  allerdings  auch  auf  die  Lehrer,  weil  sie 
Staatsdiener  waren.  Indefs  damit  waren  nur  momentane  Be- 
dürfnisse, durch  die  Tbeurung  jener  Jahre  h ervorgerufen,  befrie- 
digt, eine  Heilung  der  factischen  Unzuträglichkeiten,  an  denen 
die  Lehrer  zu  leiden  hatten,  nicht  mal  versucht,  viel  weniger  er- 
reicht. 

Man  kann  fragen,  ob  denn  das  Schulreferal  bei  der  Landes- 
regierung, welches  doch  von  einem  Schulmaune  verwaltet  wird, 
aeine  Pflicht  verabsäumt  babe,  als  Vertreter  des  Lebrstaudes  auf- 
zutreten und  die  woblbegrundetcn  Klagen  des  letzteren  an  be- 
treffender Stelle  darzulegen?  Keineswegs.  Alle  Schulreferenten 
haben  dahin  gestrebt,  dafs  es  besser  werde,  alle  haben  auf  die 
ungesetzlichen  Zustände  hingewiesen;  aber  theils  waren  die  Jahre 
1848  und  folgende  den  Anträgen  auf  Besoldungserhöhung  nicht 
günstig,  am  Wenigsten  für  die  Lehrer  an  den  höhern  Schulen, 
welche  man  von  4  auf  3  reduciren  wollte,  theils  war  damals 
eine  neue  Scbulorgariisation  von  einer  aus  freier  Wahl  hervorge- 
gangenen Commission  von  Lehrern  entworfen,  deren  Loos  abge- 
wartet wurde,  theils  endlich  blieb  das  Schulreferat  meistens  mit 
seinen  Anträgen  in  der  Minorität,  zumal  gesagt  werden  konnte, 
in  andern  Staaten  ständen  die  Lehrer  ja  noch  schlechter.  Darin 
eben  ist  die  Stellung  der  s.  g.  technischen  Mitglieder  bei  der  Lan- 
desregierung eigcnthGmlich,  dafs  ihre  Antrüge,  soweit  sie  nicht 
rein  technischer  Natur  sind,  im  Collegio  durch  eine  aus  den  juri- 
stischen Mitgliedern  bestehende  Majorität  in  der  Geburt  erstickt 
werden  können,  ohne  dafs  nach  solchem  Kindesmorde  die  Staat a- 
urokuratur  fahndete,  und  dafs,  wenn  einmal  ein  Antrag  eines 
Technikers  in  dem  Hegieiungscollegium  angenommen  sein  sollte, 
dieser  dann  erst  einem  juristischen  Einzclwilleu  im  Ministerium 
imponiren  mnfs,  wenn  er  nicht  ebensowohl  einstweilen  als  „schätz- 
bares Material1'"  zu  deti  Akten  gelegt  werden  soll.  Was  aber 
konnte  hier  leichter  den  Anträgen  des  Schulreferats  entgegenge- 
stellt werden,  als  die  Hoffnung  auf  baldige  generelle  Verfögun- 
gen?  So  ist's  dem  Vernehmen  nach  auch  dem  letzten  Antrage 
vom  Jahre  1856  ergangen,  der  Seitens  des  Schulrcferats  gestellt, 
vom  Kegieruugscollegium  adoptirt  und  an  das  Ministerium  gegan- 
gen war. 

Da  kam  ein  Antrag  der  Ständeversammlung  im  Jahre  1858. 
dafs  die  Besoldungsfrage,  statt  alljährlich  bei  dem  Budget  dbcu- 
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lirt  v\\  werden,  definitiv  auf  legislativem  Wege  geordnet  werden 
möge.  Es  wurde  bald  bekannt,  dafs  im  Ministerium  zur  Vorlage 
für  die  Stände  von  1859  ein  Gesetzentwurf  vorbereitet  werde, 
der  denn  aueb  in  der  That  bei  der  Eröffnung  des  Landtags  von 
1859  zur  Beratbung  und  Bcseblufsfassung  ubergeben  wurde,  be- 
gleitet von  Bemerkungen".  Die  Landesregierung  ist  über  die 
ganze  Vorlage  niebl  gebort  worden,  was  von  vornherein  hier  be- 
merkt werden  mufs.  Zur  Verteidigung  derselben  bei  den  Land- 
gffmden  ist  nur  ein  Ministerialrath  entboten  gewesen. 

Die  ,,Bemerkungen*4  stellen  als  oberstes  Prineip  auf,  „dafs  die 
nach  der  damaligen  Gesetzgebung  vom  9.  Juni  1841,  12.  Juni 
1843,  24.  Juli  1854  bestehenden  Gehalte  um  ein  Viertbeil  zu  er- 
höhen seien".  Das  sei  eine  nur  mäßige  Verbesserung,  denn  die 
Gesetzgebung  von  1S41  habe  die  herzoglichen  Diener  sogar  in 
Vergleich  zu  den  beiden  ersten  Decennien  des  Jahrhunderts  ver- 
schlechtert. Man  müsse  atifserdem  die  mit  den  Amtleuten  in  glei- 
chem Range  stehenden  Medicinalräthe.  Bergmeister  und  Oberforst- 
beamten nunmehr  auch  in  gleichen  Gehalt  mit  denselben  setzen, 
auch  die  Recepturbcamten  als  Kassenbeamte  im  Gehalt  angemes- 
sen erhöhen. 

In  Folge  dieser  Ausfuhrung  proponirte  der  Gesetzentwurf: 

1)  für  Accessisten  und  Collaboratoren  300 — 900  fl.; 

2)  für  Assessoren.  Assistenten  sowie  für  Conrectoren  und  ordent- 
liche Lehrer  an  den  Schullehrerseminarien  1000 — 1500  fl.; 

3)  für  Prorectoren  und  die  Lehrer  des  landwirtschaftlichen 
Instituts  1200 — 1800  fl..  während  für  die  Recepturbcamten 
und  Landoberschultheifsen  1500—2200  fl.  verlangt  wurden; 

4)  für  Professoren,  den  Pädago^ialrector.  die  Directoren  der 
Schullehrerseminarien  und  des  landwirtschaftlichen  Instituts 
1500—2200  fl.,  während  für  Amtleute,  Medicinalräthe,  Berg- 
meister. Oberforslbcamte  1800—2500  fl.  verlangt  wurden. 

Wer  der  bisherigen  Entwicklung  unseres  Themas  aufmerksam  ge- 
folgt ist,  dem  wird  nicht  erst  gesagt  zu  werden  brauchen,  in 
welchem  Vcrhällnifs  diese  Proposition  zu  den  gerechten  Forde- 
rungen der  Gymnasiallehrer  stand.    Das  hiefs  also 

a)  gradezu  aussprechen,  die  Aufbesserung  um  ein  Viertheil 
solle  den  Amtleuten  für  ihre  schon  durch  Gesetz  von  1854  er- 
höhten Besoldungen  zu  Gute  kommen,  und  an  diesem  Vorteile 
sollten  von  jetzt  an  die  mit  jenen  in  gleichem  Range  stehenden 
Medicinalräthe  u.  s.  w.  Theil  haben;  dagegen  sollten  die  Professo- 
ren, obwohl  sie  mit  jenen  doch  auch  in  gleichem  Range  stehen 
und  obwohl  sie  faclisch  seit  1845  bereit««  in  der  ihnen  durch 
Gesetz  vom  9.  Juni  1841  bewilligten  Besoldung  verschlechtert 
waren,  nunmehr  auch  unter  die  Medicinalräthe  im  Gehalt  gestellt 
werden,  mit  denen  sie  seit  1817  treu  verbunden  gewesen  waren; 
sie  sollten  den  Gehalt  der  Landoberschultheifsen  und  Receptur- 
beamten  beziehen,  über  denen  sie  im  Range  stehen;  das  hiefs 

b)  auch  die  Prorectoren  jetzt  den  Kategorieen  nachstellen,  mit 
denen  sie  bisher  immer  zusammen  gestanden  hatten;  das  hiefs 

c)  die  Anfangs-  und  Mittelstufen  zwar  bei  allen  Branchen 
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gleichstellen,  aber  bei  den  Lehrern  die  seit  1845  factisch  be- 
standenen vier  Stufen  nun  gesetzlich  schaffen,  während  beiden 
andern  Dienstkategoriecn  doch  nur  drei  gestattet  waren.  Denn 
dafs  man  etwa  die  Prorectorstelle  als  eine  Schlufsstelle  habe  für 
solche  annehmen  wollen,  welche  «um  Professorate  nicht  aufrücken 
sollten  oder  könnten,  ähnlich  etwa  wie  die  Landoberschlulthei- 
fsercien  nicht  selten  die  Schlufsstellen  fiir  solche  Juristen  sind, 
die  nicht  zum  Amtmann  avanciren,  davon  war  nichts  gesagt;  und 
wenn  es  so  sein  sollte,  so  hätten  die  Prorectoren  nur  um  so 
eher  mit  den  Landoberschultheifsen  in  gleichen  Gehalt  gesetzt 
werden  müssen;  das  liiefs 

d)  den  Medialgehalt  der  juristischen  Carrierc  auf  1333|  fl. 
setzen  und  den  der  philologischen  (nach  Abzug  der  4  Prorecto- 
ren) auf  I233|  A  > 

c)  die  Juristen  dem  Gesetze  von  1841  gegenüber  um  366|, 
die  Philologen  um  16*  fl ,  sage  ganze  sechszehn  und  zwei  Drittel 
Gulden  verbessern  wollen,  also  wahrlich!  doch  nicht  deren  nach 
der  noch  nicht  aufgehobenen  Gesetzgebung  fixirten  Gehalte  um 
ein  Viertheil  erhöhen;  das  Jiiefs  endlich 

f)  absolut  mit  dem  oben  geschilderten  und  bcurtheilten  alten 
Systeme  brechen,  wenn  anders  man  jenes  wirklich  gekannt  resp. 
als  ein  System  anerkannt  hat,  was  freilich  bezweifelt  werden 
darf.  An  dem  Gesetze  von  1M7  hatten,  wie  gesagt,  Schulmän- 
ner mitgearbeitet,  deren  Stimmen  Beachtung  gefunden  hatten;  im 
vorliegenden  Falle  ist  weder  das  Erste,  noch  das  Zweite  der  Fall 
gewesen . 

Nur  in  einer  Hinsicht  hatte  der  Gesetzentwurf  es  gut  gemeint. 
Für  die  Gymnasialdirectorcn  forderte  er  2200—2800  fl..  also  ein 
Medium  von  2500  fl.,  eine  hohe  Summe  gegenüber  den  Collegial- 
räthen,  mit  welchen  sie  im  Range  gleich  stehen  sollen,  da  für 
letztere  nur  1500—3000  fl.  d.  h.  also  im  Medium  2250  fl.  propo- 
nirt  waren,  die  Directoren  aber  neben  ihrem  Gehalte  noch  freie 
Dienstwohnung  haben. 

Es  hat  für  die  Leser  dieser  Blätter  zu  wenig  Interesse,  mit 
mir  allen  Schicksalen  dieses  Gesetzentwurfs  in  beiden  Kammern 
nachzugehen.  Also  nur  Einiges  darüber.  Der  Ausschufsbericht 
der  zweiten  Kammer  sprach  es  offen  aus.  ..dafs  das  in  der  bis- 
herigen Gesetzgebung  durchgeführte  proporl ioneile  Verhällnifs 
zwischen  den  verschiedenen  Dienstkategoricen  ein  einheitliches, 
systematisches  und  richtiges  nicht  sei,  dafs  nur  die  Gesetzge- 
bung der  Jahre  IS 1 5  und  1816  auf  einem  vollständigen  Systeme 
beruhe,  dagegen  die  spätem  Modificationen  öfters  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Ganzen  aus  den  Augen  verloren  und  einzelne  In- 
conseemenzen  erzeugt  hätten;  dafs  der  Ausscbufs  sich  also  nicht 
auf  eine  blofse  Prozenterhöhung  beschränken,  sondern  die  Bcsol- 
dungssätze  der  bisherigen  Gesetzgebung  prüfen  und  im  Einzel- 
nen reclificiren  wolle".  Goldene  Worte!  Nun  liefs  sich  ja  wohl 
für  die  Lehrer  das  Beste  hoffen!  Und  in  der  That,  der  Ausscbufs 
rügte,  dafs  die  Professoren  „ohne  genügenden  Grund"  den  Medi- 
cinalräthcu  nachgesetzt  seien;  aber  er  benutzte  diese  Rüge  nicht 
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tlaz.ii.  die  Regierungsvorlage  zu  ergänzen  und  die  Professoren  auf 
den  (behalt  der  Amtleute  zu  setzen,  sondern  im  Gegentheile  nur 
dazu,  die  Medicinalrätbe  u.  s.  w.  auf  den-  von  der  Staatsregierung 
proponirten  neuen  Gebalt  der  Professoren  hinabzudrucken.  Das 
zeugte  nicht  von  einer  Anerkennung  der  Bedeutung  des  Lehrer- 
standes.  nicht  von  einer  Liebe  zu  demselben,  welche  in  den  frü- 
heren Zeiten  hei  der  zweiten  Kammer  so  oft  sichtbar  gewesen. 
Und  weiter,  der  Ausschufs  strich  die  Kategorie  der  Prorectoren, 
aber  nicht  aus  Gerechtigkeitsgefühl,  weil  dadurch  vier  Stufen  ge- 
setzlich geschafTen  wurden,  während  die  andern  Staatsdienerbran- 
chen deren  nur  drei  halten,  sondern  ..weil  sie  den  Besoldungs- 
tarif ohne  Noth  complicire".  Was  er  dabei  dachte,  läfst  sich 
daraus  errat  hen,  dafs  er  die  in  gleicher  Kategorie  stehenden  Leh- 
rer am  landwirthschaft liehen  Institute  in  diejenige  der  Conrecto- 
ren  verwies  mit  geringerem  Gehalte.  Es  scheint  also,  die  Strei- 
chung der  Prorectoren  habe  nur  eine  Finanzspeculation  intendirt. 
Für  eine  solche  können  wir  es  auch  nur  ansehen,  wenn  der 
Ausschufs  weiter  eine  Unterscheidung  zwischen  studirlen  und  un- 
studirten  Seminarlehrern  machte  und  nur  die  ersteren  im  Gehalte 
den  Conrectoren  gleich  stellte:  also  wieder  eine  Verschlechterung 
der  Lehrcrstellen  gegen  früher  zu  Gunsten  des  Budgets  ohne  Ein- 
sicht in  die  wahren  Interessen  der  Schule,  hier  des  Seminars. 
Eine  solche  Sneculation  war  es  endlich,  wenn  der  Ausschufs  alle 
Accessisten,  die  Collaboratoren  eingeschlossen,  erst  nach  absol- 
virtem  zweiten  Examen  in  Bezug  eines  Gehaltes  setzen  wollte, 
woneben  sich  die  Rüge,  „dafs  unsere  jungen  Philologen  wegen 
unzureichenden  Auskommens  häufig  unsern  Staatsdienst  verliefsen, 
welchem  Mifsslande  die  Regierung  für  die  Zukunft  vorbeugen 
solle ".  wahrhaft  naiv  ausnimmt.  Leider  hat  der  Regierungscom- 
missarius,  der  bei  den  Debatten  sonst  sich  wohl  betheiligt  hat, 
bei  den  Verhandlungen  über  die  Gehalte  der  Lehrer  versäumt,  auf 
derartige  Unzuträglirhkciten  hinzuweisen  und  die  wahren  Noth- 
dürfle  des  Lehferstandes.  die  wahren  Interessen  der  Schule  sol- 
chen Finanzgelüslcn  entgegenzustellen.  Der  hochbegabte  Mann 
hätte  es  recht  wohl  vermocht,  denn  er  kannte  aus  seinem  lang- 
jährigen Referat  die  Nothstände  des  Lehrerstandes. 

Der  Ausschufs  der  zweiten  Kammer  proponirte  an  Besol- 
dungen 

a)  für  den  Director  2200  —  2700  fl.,  „damit  derselbe  in  ma- 
xi mo  den  Collegialräthen  gleich  stehe".  In  der  Kammer 
selbst  wurde  das  Minimum  auf  2000  fl.  hinabgedrückt,  „da- 
mit die  hohe  Anfangsbcsoldung  von  2200  fl.  nicht  im  Wege 
stehe,  im  Interesse  der  Anstalt  eineu  jüngern  Professor  zum 
Director  zu  ernennen". 

b)  für  die  Professoren  u.  s.  w.  1600  —  2200  fl..  während  für 
Amtleute  die  1800—2500  fl.  des  Entwurfs  stehen  blieben. 

c)  für  Conrectoren,  Assessoren  übereinstimmend  1000 — 1500  11. 

d)  für  Collaboratoren  und  Accessisten  übereinstimmend  500 — 
900  fl..  aber  erst  nach  bestandenem  zweiten  Staatsexamen. 

Sonach  war  der  Ausschufs  der  zweiten  Kammer  allerdings  ge- 
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neigt,  höhere  Besoldungen  als  die  Regierung  zn  bewilligen;  denn 
er  erhöhte  den  von  jener  proponirten  Dnrchschnitlsgchalt  für  die 
Lehrer  am  50  fl.,  namentlich  von  1233 j  auf  1283|  fl.;  den  der 
juristischen  Carriere  von  1333y  auf  1366^  fl.  Aber  die  Bedin- 
gung, dafs  die  Collaboratoren  erst  nach  dem  zweiten  Examen  zu 
einem  Gehalte  kommen  sollten,  war  äufserst  bedenklich  '). 

So  glimpflich  war  der  Ausschufs  der  ersten  Kammer  nicht, 
denn  er  wollte  die  Directoren  auf  nur  1600  —  2400  fl.  setzen, 


')  Die  Motivirung  im  Ausschufs  berichte  war  folgende: 

„Die  bisherige  Erfahrung  zeigt,  dafs  der  Andrang  zum  Staatsdienst 
beinahe  in  sämmtlichen  Branchen  des  offen  fliehen  Dienstes  immer  noch 
ein  zu  grofser  ist.  Die  Zulassung  zu  den  Staatsprüfungen  wird,  ohne 
Rücksicht  darnach,  wie  grofs  das  Bedürfnils  und  die  Aussicht  auf  so- 
fortige Verwendung  ist,  Niemanden  verweigert.  Hat  nun  der  Aspirant 
zum  Staatsdienst  das  Examen  bestanden,  so  findet  man  .eine  Unbil- 
ligkeit darin,  ihn  von  dem  Eintritt  in  den  öffentlichen  Dienst  auszu- 
schliefsen,  und  so  kommt  es  denn,  dafs  Anstellungen  über  Bedürfnis 
vorgenommen  und  in  Folge  dessen  jene  Mißstände  hervorgerufen  wer- 
den, welche  wir  oben  geschildert  haben. 

Da  nun  gleichzeitig  mit  der  Verbesserung  der  ökonomischen  Lage 
des  Beamtenstandes  auf  Reduction  der  Zahl  hingewirkt  werden  mute, 
so  sind  zur  Abstellung  jener  drohenden  Vermehrung  diejenigen  Mafe- 
regeln  zu  ergreifen,  welche  mit  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit 
vereinbar  erscheinen. 

Es  ist  aber  nicht  ungerecht,  dafs  der  Staat,  wahrend  er  die  de- 
finitiv angestellten  und  ihre  Stellung  vollkommen  ausfüllenden  Diener 
ausreichend  bezahlt,  keine  Besoldungen  verwilligt  für  diejenigen,  wel- 
che lediglich  in  Folge  einer  provisorischen  Anstellung  nur  einen  Vor- 
bereituugscursus  absolviren  und  weniger  direct  für  die  Zwecke  des 
Staats  als  für  ihre  eigene  Ausbildung  arbeiten. 

Hiernach  dürfte  es  denn  gerechtfertigt  erscheinen,  dafs  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Einrichtungen  der  meisten  anderen  Staaten  (?) 
die  Accessisten  aller  Categorien  vor  Ahsolvirung  des  zweiten  (practi- 
schen)  Examens  keine  Besoldung,  nachher  aber  eine  solche  erhal- 
ten, welche  sie  befähigt,  damit  ihre  Bedürfnisse  vollständig  zu  befrie- 
digen. 

Der  übermftfsige  Andrang  zum  öffentlichen  Dienst  wird  voraus- 
sichtlich hierdurch  beseitigt  werden,  und  es  läfst  sich  kein  anderer 
Einwand  gegen  die  vorgeschlagene  Mafsregel  erwarten,  als  der,  da  Ts 
damit  auch  überwiegende  Talente,  welche  nicht  im  Besitz  von  Ver- 
mögen sind,  mit  abgeschreckt  werden.  Allein  hiergegen  ist  zu  erin- 
nern, dafs  nicht  nur  die  Regierung  in  Ausnahmefällen  die  Mittel  hat, 
durch  Gratifikationen  oder  unverzinsliche  Vorschüsse  auszuhelfen,  son- 
dern dafs  sich  auch  anderweitig  vielfach  die  Gelegenheit  findet,  durch 
die  practischen  Beschäftigungen,  welche  zugleich  für  den  Zweck  einer 
allseitigen  Ausbildung  aufserordentlich  förderlich  sind,  Existenzmittel 
zu  erwerben,  wie  z.  B.  in  dem  juristischen  Fach  durch  Beschäftigung 
auf  den  Landoberschultheifsereien  und  hei  den  öffentlichen  Anwälten; 
in  dem  Forstfach  durch  Vermessungen  und  dergleichen;  in  dem  Berg- 
fach durch  Verwendung  auf  den  Markscheidereien;  in  dem  Baufach 
durch  bauliche  Praxis;  in  dem  medizinischen  durch  ärztliche,  und  in 
dem  Schtilfach  durch  Betheiligung  an  Privat- Lehr-  und  Erziehung«  - 
Anstalten,  sowie  durch  Ertheilung  von  Lectionen." 
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während  er  den  Collegialräthen  1800  —  2600  fl.  zugestand;  er 
wollte  den  Professoren  1600  —  2000,  den  Medicinalrfithen  und 
Bergmeistern  1600—2200,  den  Amtleuten  1600— 2400  fl.  gewäh- 
ren, dagegen  die  Lehrer  am  landwirtschaftlichen  Institute  auf 
1000—1800  fl.  herabdrücken.  In  Einem  aber  war  er  sehr  wohl- 
wollend, und  es  schien  in  der  That,  dafs  er  mehr  als  die  zweite 
Kamroer  die  wahren  Interessen  der  Schule  erkannte;  er  propo- 
nirte  nemlich,  wie  man  sagt  auf  Beeinflussung  von  Seiten  sach- 
verständiger Männer,  die  in  einer  Speziul-Ausschutssitzung  zuge- 
zogen gewesen,  für  die  Collaboratoren  gleich  nach  absolvir- 
fem  ersten  Examen  700 — 900  fl.,  während  er  den  Acces- 
sist en,  und  zwar  erst  nach  bestandenem  zweiten  Staatsexamen, 
nur  500  bis  900  fl.  zuwies.  Danach  hätte  der  mittlere  Durch- 
schniltsgehalt  für  die  Juristen  1316f  und  für  die  Lehrer  1283$  fl., 
die  Differenz  zwischen  beiden  also  uur  33  fl.  betragen.  Das  war 
eine  erspriefsliche  Rückkehr  zu  dem  alten  Systeme,  wenn  nur 
der  Ausschufs  sich  treu  geblieben  wäre. 

Das  Gesetz  vom  1.  Juli  1859  ist  nemlich  schliefslich  in  fol- 
gender Gestalt  zur  Publication  gekommen,  soweit  es  die  Lehrer 
bei  rillt: 

Die  Directoren  an  den  Gymnasien  erhalten  einen  Gebalt  von 
1600—2400  fl., 

die  GymnaBialprofessoren,  deren  Zahl  an  den  Gelehrtengym- 
nasien 3—4  und  an  dem  Realgymnasium  2—3  nicht  über- 
steigen soll,  der  Rector  des  Pädagogiums  und  die  Direc- 
toren der  Schullehrerseminarien  einen  Gehalt  von  1600 — 
2200  fl.. 

die  drei  ordentlichen  Lehrer  am  landwirtschaftlichen  Institut 
1000—1800  fl.. 

der  Prorector  des  Pädagogiums  1500 — 2000  fl., 

die  Conrectoren,  deren  Zahl  an  den  Gymnasien  3  nicht  über- 
steigen darf,  und  die  2  Hauptlebrer  an  den  Schullehrersemi- 
narien  1000—1500  fl., 

die  Collaboratoren  nach  bestandener  erster  Prüfung  500 — 900  fl. 

Die  übrigen  Lehrer  an  den  genannten  Anstalten  sind  Hülfsleh- 
rer  und  ist  ihre  Besoldung  den  Collaboratoren  gleich  zu 
stellen. 

Die  vier  Fachlehrer  am  Taubst  um  inen  ins  Hinte  sollen  einen  Ge- 
halt von  600—1200  fl.,  die  Zeichenlehrer  je  nach  der  Zahl 
der  von  ihnen  zu  ertheilenden  Unterrichtsstunden  400 — 
800  fl.  beziehen. 
Dasselbe  Gesetz  normirt  den  Gehalt  der  Collegialräthe  auf  1800 
—2700  fl.,  den  der  Amtleute  auf  1800—2500  fl.,  den  der  Medi- 
cinalräthe  auf  1600—  2400  fl.,  den  der  Bergmeister  und  Ober- 
forstbeamten auf  1600—2200  fl.,  den  der  Recepturbeamten  und 
Landoberschultheifsen  auf  1500—2000  fl.,  setzt  die  Mittel-  und 
Unterstufe  in  der  juristischen,  bergmännischen,  medicinischen  nnd 
Lehrercarriere  übereinstimmend  fest,  doch  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  die  Accessisten  in  den  drei  erstgenannten  Branchen  erst  nach 
bestandenem  zweiten  Examen  zu  einem  Gehalte  kommen. 

ZeiUehr.  f.  d.  Gjrmauitlwesen.  XV.  2.  7 
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Dasselbe  Gesetz  bat  den  Schlufsparagraphen:  .Jici  denjenigen 
Dienern,  welche  in  einer  und  derselben  Position  dieses  Gesetze» 
aufgeführt  sind,  soll  der  Gesammtbetrag  ihres  Gehalts  nicht  das 
Medium  aus  dem  dort  bestimmten  Minimum  und  Maximum  über- 
schreiten. Diese  Bestimmung  findet  keine  Anwendung,  wenn  die 
Zahl  der  angestellten  Diener,  welche  in  einer  und  derselben  Po- 
sition aufgeführt  sind,  nicht  mehr  als  sechs  beträgt.14 

In  dieser  letzten  Bestimmung  gewährt  das  Gesetz  einen  Schutz 
gegen  die  oben  erwähnte  Praxis  des  Avancirenlassens  durch  alle 
Kategoriceu  des  Staatsdienstes  von  gleichem  Gehalt  und  Hange, 
und  den  Vortheil,  dafs  bei  den  Directoren,  den  ordentlichen  Leh- 
rern am  landwirtschaftlichen  Institute,  dem  ^rorector,  den  Fach- 
lehrern am  Taubstummeninstitute  ein  Minimum  nicht  eingehalten 
zn  werden  braucht. 

Aber  wie  mag  es  nnr  haben  geschehen  können,  dafs  der  Di- 
rector  mit  dem  Range  eines  wirklichen  Collegialralhs,  der  in  der 
Organisation  von  1817  und  1841  sogar  mehr  Gehalt  als  jener  be- 
zog, jetzt  im  Gehalt  nicht  allein  schlechter  als  der  Collegialrath, 
sondern  sogar  als  der  Amtmann  gestellt  ist,  den  er  nach  dem 
Gesetz  von  1841  in  maximo  um  400  fl.  überstieg?  Wie  hat  die- 
ser Vorschlag  der  ersten  Kammer  durchzudringen  vermocht?  Wie 
tief  sind  danach  die  Directoren  im  Werthe  gefallen!  Also  jetzt 
sind  sie  den  Medicinalrätbcn  gleich  gestellt,  das  Minimum  ihres 
Gehalts  steht  400  fl.  unter  dem  Maximum  des  Prorectors,  600  fl. 
unter  dem  des  Professors  und  das  Maximum  nur  um  200  fl.  höher 
als  das  des  Professors!  Man  sagt,  hier  hätten  persönliche  Mifs- 
stimmungen  mitgewirkt,  auch  die  Absicht  vorgelegen,  der  Regie- 
rung pro  futuro  die  Berufung  von  Ausländern  zu  erschweren. 
Schlimme  Motive  das!  Von  Einsicht  zeugt  eine  derartige  Zu- 
rückstellung der  Directoren  nicht.  Die  frühern  Landstände  hat- 
ten von  der  Bedeutung  eines  Directorats  doch  richtigere  Ansich- 
ten gehabt,  zumal  in  einem  Lande,  das  keine  Universität  besitzt, 
wo  also  der  Director  die  höchste  Stufe  des  Gelehrtenfacbs  ein- 
nimmt. 

Die  Lnndstände  haben  also  schließlich  den  ßesoldungsdurch- 
schnitt  der  juristischen  Carriere  auf  1366|  fl.,  den  der  Lehrer- 
carricre  auf  1283^  fl.  gesetzt,  und  nur  den  einzigen  Vortheil  der 
letzteren  gewähren  wollen,  dafs  der  Collaborator  nach  bestan- 
dener ersten  Prüfung  während  seines  Probekursus  sofort  600  fl. 
Gehalt  bezieht.  Es  wird  sich  bald  zeigen,  dafs  dieser  Vortheil  zu 
gering  ist,  als  dafs  er  der  philologischen  Carriere  tüchtige  Män- 
ner zuführen  sollte,  denn  er  erstreckt  sich  in  den  meisten  Fällen 
nur  über  den  Zeitraum  von  zwei  Jahren.  Soviel  Zeit  ist  nem- 
lich  gesetzlich  als  Zwischenraum  zwischen  der  ersten  uud  zwei- 
ten Prüfung  für  alle  Staatsdiener  vorgeschrieben.  Wenn  aber  in 
dem  Gesetze  bemerkt  ist,  dafs  die  [ohne  Zweifel  remunerirtej 
Beschäftigung  auf  den  Oberscbultheifsereien  und  bei  öffentlichen 
Anwälten  den  Accessisten  des  juristischen  Faches  als  Vorberei- 
tungszeit zum  practischen  Examen  mit  aufgerechnet  werden  soll, 
so  reducirt  sich  der  gedachte  Vortheil  noch  mehr.   Der  Ausschufs 
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der  ersten  Kammer  hafte  das  Richtige  getroffen,  er  hat  es  fallen 
lassen.  ..um  das  Lehrfach  den  übrigen  technischen  Fächern  gleich- 
stellen". Diese  Begründung  gebietet  uns  Abbitte  dafür  au  lei- 
sten, dafs  wir  dem  Ausscbufs  de/  ersten  Kammer  oben  ein  Ver- 
stäudnifs  der  wahren  Interessen  der  Schule  anschreiben  wollten. 
Auch  die  Kammer  selbst  hatte  es  nicht,  denn  sie  verwarf  den 
von  einem  Mitgliede  wieder  aufgenommenen  betreffenden  Antrag. 

Das  Gesetz  hat  die  Prorectoren  also  gestrichen  bei  den  Gym- 
nasien, aber  doch  einen  Prorector  bei  dem  Pädagogium  in  Dil- 
lenburg  stehen  lassen.  Hierfür  vermögen  wir  eben  wohl  einen 
genügenden  Grund  nicht  zu  finden.  Allerdings  soll  der  Prorector 
im  Verhinderungsfälle  den  Hector  vertreten,  aber  das  kann  ein 
Professor  ebenso  gut  wie  ein  Prorector  und  mufs  es  z.  B.  an  den 
Gymnasien  thun.  Der  Deputirte,  welcher  diesen  Antrag  und  den 
für  den  Prorector  „nach  seinem  Dienstrange "  gebührenden  Ge- 
halt bei  der  Kammer  durchgesetzt  hat,  würde  doch  wohl  besser 
gethau  haben,  den  Wiederbelebungsversuch  des  einen  Prorectors 
im  ganzen  Lande  zu  unterlassen,  wenn  ihm  sonst  jeder  Schul- 
mann warm  dafür  die  Hand  drücken  wird,  dafs  er  die  Bedeutung 
und  Schwierigkeit  des  Lehramts  in  längerem  Vortrage  beredt  ent- 
wickelt und  daraus  die  Verpflichtung  für  die  Landstände  abge- 
leitet hat,  den  Lehrern  eine  ..  ihrem  mühe-  nnd  opfervolleo  Be- 
rufe entsprechende  Besoldung"  zu  gewähren. 

Um  so  unbegreiflicher  will  es  erscheinen,  dafs  auf  den  Antrag 
ebeu  dieses  offenbar  der  Schule  wohlgeneigten  Deputirten  die 
Zahl  der  Professoren  und  Conrectoren  au  den  Gymnasien  normirt 
worden  ist.  Das  von  ihm  vorgetragene  Motiv  „damit  der  Fall 
nicht  eintrete,  dafs  an  dem  einen  Gymnasium  sechs,  au  dem  an- 
dern nur  zwei  Professoren  fungirten"  ist  sehr  wenig  zutreffend. 
Ein  solcher  Fall  lag  grade  vor,  er  hätte  leicht  an  competenter 
Stelle  erfahren  können,  dafs  dann  eine  Aenderung  augenblicklich 
nicht  möglich,  also  für  die  nächste  Zeit  kaum  zu  erwarten  war. 
Wir  haben  nemlich  nur  ein  Beal-  und  drei  Gelehrten-Gymnasien, 
deren  eines  vorwiegend  mit  katholischen,  eines  vorwiegend  mit 
evangelischen  Lehrern,  eines  paritätisch  besetzt  werden  soll.  Nun 
müssen  sich  doch  die  Lehrkräfte  einer  Anstalt  nach  dem  Bedürf- 
nis der  letzteren  bemessen,  deren  Interessen  mehr  zu  berück- 
sichtigen sind,  als  die  der  Lehrer.  Ist  ein  Professor  in  Weilburg 
gestorben  oder  avancirt,  der  vorwiegend  den  lateinischen  Unter- 
richt vertreten  hat  in  den  obersten  Klassen,  und  der  zunächst 
zum  Professor  stehende  Conrector  kann  kein  Lateinisch,  sondern  * 
ist  Fachlehrer  für  Mathematik,  so  kann  der  letztere  selbstver- 
ständlich nicht  in  die  vacante  Professur  in  Weilborg  eintreten, 
•  sondern  bleibt  als  neu  ernannter  Professor  an  seiner  bisherigen 
Stelle,  während  ein  Conrector  mit  den  verlangten  Kenntnissen 
nach  Weilburg  geschickt  werden  mufs.  Sind  bei  Erledigung  ei- 
ner Professur  in  Hadamar  die  nächstberechtigten  Conrectoren  im 
Lande  evangelisch,  während  gefordert  wird,  dafs  der  neue  Leh- 
rer io  Hadamar  katholisch  sei,  so  kann  nicht  verlangt  werden, 

dafs  nur  defawegen  ein  junger  katholischer  Conrector  die  ältern 
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evangelischen  im  Avancement  Oberspringe.  Die  Folge  wird  also 
sein,  dafs  sich  Hadamar  mit  einem  katholischen  Conrector  be- 
gnügen mufs,  und  im  umgekehrten  Falle  Weilburg  mit  einem 
evangelischen.  Hat  das  Realgymnasium,  das  gröfstentheils  nnr 
Fachlehrer  hat,  seine  edietmäfsigen  drei  Professoren  bereits,  die 
nicht  ohne  Gefährdung  der  Schulinteressen  versetzt  werden  kön- 
nen, und  sein  ereter  Conrector,  vielleicht  ein  tüchtiger  Chemiker 
und  dcfshalb  der  Anstalt  unentbehrlich,  steht  zum  Avancement 
als  Professor,  so  kann  weder  verlangt  werden,  diesen  in  die  va- 
cante  Professur  an  einem  Gelehrten-Gymnasium  einrücken  zn  las- 
sen, wo  er  unbrauchbar  ist.  noch  ihn  im  Avancement  zn  über- 
springen,  noch,  um  ihn  zu  befördern,  einen  Professor  des  Real- 
gymnasiums zu  versetzen.  Für  diesen  Fall  werden  also  nicht 
2—3,  sondern  4  Professoren  am  Realgymnasium  fungiren  müssen. 
Diese  Beispiele,  welche  leicht  zu  vermehren  sein  wurden,  zeigen, 
dafs,  wenn  diese  Gesetzesstelle  etwas  weiteres  nach  dem  Antrage 
ihres  Urhebers  beabsichtigt,  als  der  Schul  Verwaltung  die  Sorge 
ans  Herz  zu  legen,  dafs  möglichst  an  jedem  Gymnasium  eine  glei- 
che Zahl  von  jungem  und  filtern  Lehrkräften  fungire,  diefs  nicht 
erreicht  werden  kann.  Der  Antragsteller  hat  aber  damit  gleich- 
zeitig eine  schlimme  Schranke  dem  Avancement  der  Lehrer  gezo- 
gen, von  welcher  das  Gesetz  von  1841  nichts  wufstc  und  auch 
das  vorliegende  Gesetz  bei  keiner  andern  Staatsdienerkategoric 
etwas  weifs.  Es  steht  der  Regierung  frei,  an  ein  Justizamt  ne- 
ben dem  Amtmann  zwei  bis  drei  Assessoren  auzustellen  und  gar 
keinen  Accessisten,  wie  ihr  frei  steht,  in  jedes  juristische  Collc- 
gium  nur  Rät  he.  keine  Assessoren  zn  setzen;  dagegen  dürfen  jetzt 
hei  der  glimpflichsten  Auffassung  der  Gesetzesstelle  an  den  Nas- 
sauischen  höhern  Lehranstalten  im  Ganzen  nur  11  bis  15  Profes- 
soren und  14  Conrectoren  angestellt  werden  (ich  rechne  dabei 
2  Conrectoren  auf  Dillenburg).  Wie  nun,  wenn  alle  diese  Stel- 
len besetzt  sind  und  ein  junger  Lehrer  bei  einem  Rufe  ins  Aus- 
land durch  geeignete  Beförderung  dem  inlandischen  Schuldienst 
erhalten  oder  ein  för  das  Ausland  beurlaubter  Lehrer  zurückge- 
rufen werden  soll?  Und  ist  das  Verhällnifs  ein  glimpfliches,  wo- 
nach an  jeder  Anstalt  jetzt  2  ja  3  Collaboratoren  fungiren  müs- 
sen, deren  Avancement  für  die  Zukunft  erst  von  einer  Vacanz 
abhängt,  während  bisher  kein  Gesetz  daran  hinderte,  Dienstalter 
und  Diensttüchtigkeit  die  alleinige  Bedingung  desselben  sein  zu 
lassen?  Man  hat  allerdings  behauptet,  der  Antragsteller,  der  wie 

Sesagt  ein  Freund  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  ist,  habe  mit  der 
[ormirung  der  Zahl  der  Stellen  der  Schulverwaltung  einen  Dienst 
leisten  wollen.  Er  habe,  sagt  man,  das  Avancement  zum  Pro- 
fessor und  zum  Conrector  gesetzlich  ordnen  wollen,  weil  dasselbe  % 
früher  dem  Gutdünken  des  betreffenden  Ministerialreferenten  aus- 
schliefslich  anheimgestellt  gewesen  sei.  War  diefs  seine  Absiebt, 
so  darf  ihm  doch  versichert  werden,  dafs  frühere  Resolutionen 
des  Ministeriums  aus  1855  und  1856,  welche  bisher  bei  Anträgen 
auf  Avancement  mafsgebend  gewesen,  noch  etwas  glimpflicher 
gewesen  sind.    Jedenfalls  durfte  dann  nicht  der  Spielraum  zwi- 
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scben  II  — 15  Professoren  gelassen  werden,  der  höchst  bedenk- 
lich ist,  weil  er  gesetzlich  zuläfst,  dafs  an  den  vier  Gymnasien 
überhaupt  nur  11  Professoren  angestellt  werden.  An  maßgeben- 
der Stelle  kann  dann  so  argunientirt  werden:  weun  an  einem 
Gymnasium  aus  oben  erwähnten  Gründen  die  Anstellung  von  3 
bis  4  Professoren  unmöglich  ist,  so  wird  das  Avancement  so  lange 
aufgeschoben,  bis  dieselbe  möglich  wird.  Damit  mQfste  der  An- 
tragsteller zufrieden  sein,  denn  es  wäre  den  kundgegebenen  Mo- 
tiven seines  Antrags  entsprechend,  schwerlich  aber  die  Lehrer- 
welt. Es  wäre  jetzt  der  Fall  gar  nicht  undenkbar,  dafs  an  mals- 
gebender Stelle  auch  aus  andern  Ursachen  die  Zahl  der  Profes- 
soren auf  nur  11  normirt  wurde;  das  wäre  gesetzlich;  es  könnte 
dann  aber  die  Zahl  der  Conrectoren  nicht  über  14  hinausgehen: 
die  Folge  wäre  also,  es  müfste  die  Zahl  der  Collaboratoren  wach- 
sen. Schöne  Zustände  das!  wenn  dann  an  einer  Anstalt,  wie 
augenblicklich  in  Hadamar,  nur  2  Professoren  fungireu  können, 
neben  ihnen  nur  3  Conrectoren  fungiren  dürfen,  also  4  bis  5  Col- 
laboratoren eintreten  müssen!  Eine  schwere  Beeinträchtigung 
wäre  das  für  das  Avancement  der  Lehrer,  welche  unmöglich  von 
dem  Antragsteller  beabsichtigt  sein  kann,  aber  durchaus  in  der 
Consequenz  seines  Antrags  liegt. 

Da*  landwirtschaftliche  Institut  hat  am  meisten  die  Ungnade 
der  Laiidstände  empfinden  müssen.  Ks  hat  seinen  Director  gar 
nicht  zvur  Anerkennung  gebracht  gesehen,  und  seine  Lehrer  sind 
im  Gehalte  gegen  1841  degradirt.  denn  damals  waren  sie  den 
Prorectoren  gleich  gestellt,  während  für  sie  jetzt  eine  ganz  neue  - 
im  ganzen  Gesetze  sonst  nicht  angewendete  Gehaltsscala  aufge- 
stellt ist,  die  in  der  Mitte  steht  zwischen  derjenigen  der  Pro- 
rectoren und  Conrectoren.  Mau  sucht  vergeblich  nach  Gründen 
für  diese  gesetzgeberische  Bestimmung  in  den  landständischen  Ver- 
handlungen, vergeblich  nach  einer  Verteidigung  der  Hegierungs- 
proposilion,  welche  vielmehr  auch  hier  vollstäudig  preisgegeben 
zu  sein  scheint.  Das  Institut  hat  dermalen  einen  Director,  drei 
Professoren,  unter  denen  der  eine  den  Dienstcharaktcr  als  Geh. 
Hofratli  führt.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  grade  der  jüngste 
Lehrer  der  Anstalt,  der  nur  den  Titel,  nicht  den  Gehalt  eines 
Professors  hat,  den  eigentlichen  Tendenzen  und  Zwecken  dersel- 
ben am  förderlichsten  ist.  Man  hat  durch  das  Gesetz  jetzt  un- 
möglich gemacht,  grade  diesen  zum  Gehalte  eines  „ordentlichen" 
Lehrers  aufrücken  zu  lassen,  so  lange  als  eiue  Vacanz  nicht  ein- 
tritt d.  h.  hier,  so  lange  an  eben  dieser  Anstalt  eiue  Vacanz  nicht 
eintritt,  und  das  ist  sehr  hart,  da  diese  Lehrer  ihre  Beförderung 
auf  diese  eine  Anstalt  beschränkt  sehen.  Einen  Director  aber 
mufs  doch  jedenfalls  eine  Anstalt  haben.  Warum  diefs  ignoriren 
wollen?  Es  ist  sehr  schlimm,  wenn  bei  der  Gesetzgebung  grade 
augenblicklich  vorhandene  persönliche  Verhältnisse  und  Zustände 
mafsgebend  werden.  Wir  wollen  darüber  hier  schweigen.  Ein 
in  der  ersten  Kammer  von  einem  Schulmann  als  Deputirten  ge- 
ter  Antrag,  am  landwirtschaftlichen  Institute  aufser  dem  Di- 
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rector  2  bis  3  Lehrer  im  Range  und  Gehalte  der  Professoren  oder 
Conrectoren  oder  Collaboratoren  anzustellen,  wurde  abgelehnt. 

Nun  noch  ein  Wort  davon,  dafs  bei  den  Seminarien  durch 
die  Landstünde  pro  futuro  neben  dem  Director  nur  zwei  Lehrer 
mit  Conrectorengehalt  zugelassen  sind,  welche  man  Hauptlehrer 
betitelt  hat,  während  die  übrigen  Lehrer  als  Hilfslehrer  fungiren 
sollen.  Das  ist  eine  Verschlechterung  gegen  das  Gesetz  von  1841, 
welches  nur  „ordentliche  Lehrer  am  Seminar  mit  Conrectoren- 
gehalt" kannnte,  nicht  minder  eine  Verschlechterung  der  Regie- 
rungsvorlage. Der  Ausschufs  der  zweiten  Kammer  hatte  gewollt 
„diejenigen  Lehrer,  welche  eine  theologische  oder  philologische 
Prüfung  bestanden  haben".  Hierin  hiittc  die  unbillige  Forderung 
gelegen,  den  Musiklehrer  und  den  Elementarlehrer  des  Seminars 
von  dem  Avancemnnt  zum  Hauptlehrer  auszuschließen.  Ein  Spe- 
zialvotum  wünschte,  dafs  an  den  Seminarien  aufser  dem  einen 
Hauptlehrer,  der  ein  theologisches  oder  philologisches  Examen  Ge- 
standen haben  müsse,  noch  ein  anderer  Lehrer,  der  bereits  eine 
Reihe  von  Jahren  an  dem  Seminar  gewirkt  und  seine  Tüchtig- 
keit für  die  Anstalt  bewiesen  habe,  auch  zum  zweiten  Hauptleh- 
rer befördert  werden  könne.  Aus  diesem  Special votum  scheint 
die  Gesetzesstelle  ihren  Ursprung  herzuleiten,  die  wiederum  als 
eine  den  wahren  Interessen  der  Seminarien  wenig  förderliche  zu 
bezeichnen  ist. 

Bekanntlich  haben  die  Seminarien,  wenigstens  unsere,  aufser 
dem  Director,  der  wenn  irgend  möglich  geistlichen  Standes  sein 
soll,  nöthig  einen  theologisch  gebildeten  Lehrer,  der  den  Director 
in  der  Erthcilung  des  Religionsunterrichts  unterstützt  und  Ge- 
schichte lehren  mufs,  einen  weitern  Lehrer,  der  in  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  zu  Hause  sein  mufs, 
einen  tüchtigen  Gesang-  und  Musiklehrer,  dessen  Auswahl  eine 
grofse  Vorsicht  erheischt,  da  bekanntlich  am  wenigsten  dazu  ein 
so  genannter  Virtuos  pafst,  endlich  einen  tüchtigen  Elementarleh- 
rer, der  wahrlich !  unter  den  Lehrern  eines  Seminars  keine  unbe- 
deutende Stelle  einnimmt.  Nicht  minder  nothwendig  ist  es,  dafs 
zu  allen  diesen  Lehrern  keine  jungen,  sondern  erfahrene  Männer 
genommen  werden,  nach  Kenntnissen  und  Charakter  tüchtige, 
denn  sie  haben  ihre  Aufgabe,  in  der  That  eine  schwierige,  an 
fangen,  verschieden  und  nur  elementar  vorgebildeten  Leuten  in 
kurzer  Frist  zu  erfüllen.  Dicfs  wufsten  die  Gesetzgeber  von  1817 
und  1841,  die  von  1860  scheinen  es  nicht  gewufst  zu  haben. 
Wir  möchten  an  sie  die  Frage  richten,  wer  denn  nun  unter  den 
vier  oben  genannten  Lehrern  Hauptlehrer  werden  solle?  Der 
Theolog,  weil  er  Theolog  ist?  Nimmermehr,  denn  in  seiner  Ei- 
genschaft als  Religionslehrer  wird  er  in  der  Regel  nur  ein  Hilfs- 
lehrer des  Directors  sein.  Ohnehin  wird  grade  diese  Stelle  in 
der  Regel  nur  von  jungen  Theologen  gesucht,  die  sie  als  eine 
Durchgangsstelle  zum  Pfarramte  betrachten;  es  gibt  aber  nur  we- 
nige Pfarreien  über  1500  fl.  Soll  nun  der  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften als  Hauptlehrcr  einlreten?  Grade  für  diesen  Posten 
mufs  ein  schon  erfahrener  und  umsichtiger  Mann  ausgewählt  wer- 
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den.  der  nicht  eben  erst  von  der  Universität  kommt,  also  in  der 
Kegel  ein  Conrector  von  einem  Gymnasium  oder  ein  Reallebrer. 
Da  wäre  also  unter  allen  Umständen  der  Gehalt  eines  Hauptleh- 
rers nöthig.  Wie  denn  nnn  aber  einen  tüchtigen  Elementarlehrer 
und  einen  Musiklehrer  gewinnen,  welche  Beide  ihrer  Wirksam- 
keit nach  die  beschäftigsten  sind,  wenn  sie  die  Aussicht  haben, 
ihr  Leben  an  der  Anstalt  als  Hilfslehrer  beschliefsen  zu  müssen? 
Wo  existirt  auch  sonst  eine  Anstalt,  an  welcher  die  Zahl  <}er 
Hilfslehrer  derjenigen  der  Hauptlehrcr  gleich  ist?  Und  wie  mag 
man  es  verantworten  wollen,  dafs  durch  solch  eine  Gesetzgebung 
von  vornherein  in  ein  Collegium  der  Unfrieden  geworfen  wird, 
die  Eifersucht  und  Unzufriedenheit,  zumal  es  hier  aus  der  Be- 
schäftigung und  Wirksamkeit  wahrlich!  nicht  hervorgeht,  wer 
denn  eigentlich  in  Wahrheit  ein  Haupt-  und  wer  ein  Hilfslehrer 
sei.  Sollte  an  der  Regierungsvorlage  durchaus  geändert  werden, 
wollte  man  aus  Finanzrücksichten  die  Conrectorenbesoldung  nicht 
allen  Seminarlehrern  gewähren,  so  hätte  man  lieber,  wie  für  die 
Lehrer  am  Taubstummeninstitut  und  am  landwirtschaftlichen  In- 
stitut, eine  besondere  Dienstkategorie  mit  besonderem  Gehalte 
bilden  mögen.  Jetzt  aber  möchten  wir  den  Mann  von  Fach  sehen, 
der  es  zu  begreifen  vermöchte,  welshalb  an  dem  Taubst  um  men- 
institute  vier  Fachlehrer,  als  unter  sich  im  Range  und  Gehalte 
gleich,  von  den  Landständen  aufgestellt  sind,  vier  Lehrer,  von 
denen  also  ein  Jeder,,  eben  weil  es  nur  vier  sind,  zum  Maximum 
der  Besoldung  gelangen  kann,  und  dagegen  an  den  Seminarien 
der  böse  Unterschied  pclroffen  wurde?  Also  zu  1200  fl.  kann  es 
jeder  Lehrer  am  Taubstummeninstitute  bringen,  ja!  er  soll  mit 
600  fl.  sofort  beginnen:  aber  wenn  am  Seminarium  sich  nicht 
eine  Vacanz  eröffnet,  so  kann  ein  Seminarlehrer  Methusalems  Al- 
ter erreichen,  er  mufs  sich  zwischen  500  bis. 900  fl.  herumbewe- 
gen. Und  welcher  von  diesen  beiden  Posten  ist  denn  der  schwie- 
rigere? Es  wird  über  die  Schwierigkeit  des  Taubstummenunter- 
richts so  viel  Nebelhaftes  verbreitet,  dafs  es  allerdings  begreiflich 
erscheint,  wenn  nicht  jeder  Landesdeputirte  durch  den  Nebel  das 
Richtige  zu  sehen  vermag.  Gewifs  gönnen  wir  den  Taubstum- 
menlehrern  den  ihnen  ausgeworfenen  Gehalt  und  wäre  derselbe 
noch  höher  normirt,  nur  vermögen  wir  die  Liberalität,  die  hier 
gezeigt  ist,  nicht  in  Einklang  zu  setzen  mit  den  Gehalten  der 
Seminarlehrer. 

Recapituliren  wir  jetzt  zunächst  die  einzelnen  Phasen  dieser 
Geschichte  in  Zahlen,  wie  folgt.  Die  einzelnen  hier  berücksich- 
tigten Dienstkategorieen  bezogen  früher  und  beziehen  jetzt  ge- 
setzlich: 
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Lchrcrsfande  besonders  tüchtige  Kräfte  zugeführt  werden  könn- 
ten, es  hat  durch  mancherlei  Einschränkungen,  welche  iu  den 
früheren  Gesetzen  nicht  lagen,  dem  Avancement  der  Lehrer,  das 
in  einem  Lande  mit  wenigen  Anstalten  ohnehin  periodisch  leicht 
stagnirt,  und  dadupeh  der  gedeihlichen  Wirksamkeit  der  Lehr- 
anstalten Hindernisse  bereitet,  es  beruht  defshalb  nicht  auf  der 
not  Iiigen  klaren  Einsicht  in  die  wirklichen  augenblicklichen  Noth- 
dürfte  der  Schule.  Im  Jahre  1817  ging  ein  idealerer  Zug  durch 
die  Welt:  damals  bedurfte  es  noch  weniger  als  jetzt  besonderer 
Anziehungsmittcl  für  Kirchen-  und  Schuldienst;  jetzt  ist  bekannt- 
lich überall  Mangel  an  jungen  Männern,  die  sich  der  Theologie 
und  Philologie  widmen:  ein  materiellerer  Sinn  wohnt  auch  in 
der  Jugend.  Also  jetzt  mehr  als  je  mufs  die  Wichtigkeit  der 
Besoldungsfrage  für  den  Schulstand  betont  werden,  es  bedarf 
jetzt  mehr  als  je  geeigneter  Mittel,  der  Jjchule  und  Kirche  wie- 
der tüchtige  Kräfte  zuzuführen  Das  vorliegende  Gesetz  reicht 
dazu  nicht  aus,  die  Zeit  wird  das  lehren,  das  von  1817  war 
dazu  geeigneter. 

Eine  Bestätigung  einer  alten  Erfahrung  ist  aber  wieder  ge- 
wonnen. So  lange  die  äufsern  Verhältnisse  des  Staatsschulwesens 
von  Juristen  formulirt,  von  ihnen  ausschliefslich  entschieden  resp. 
dem  Landeshcrrn  und  den  Landstähdcn  zur  Entscheidung  vorge- 
legt werden,  haben  die  Lehrer  in  der  Regel  wenig  Aussicht,  als 
den  Juristen  ebenbürtige  Staatsmänner  angesehen  und  behandelt 
zu  werden.  Sie  werden  noch  immer  grolsentheils  auf  den  in- 
nern  Lohn,  auf  das  Bewufstscin  treuer  Pflichterfüllung  als  den 
besten  Ersatz  für  Mühe  und  Arbeit,  auf  die  stille  Befriedigung  des 
Bcwufstseins,  ein  treuer  Arbeiter  im  Weinberge  des  Herr»  zu  sein, 
verwiesen  bleiben,  ihre  Beschäftigung  wird  nach  dem  Mafsstabc 
der  ßurcaustunden  gemessen,  die  Bedeutung  ihres  Amts  nicht 
nach  Gebühr  gewürdigt  werden. 

Ich  darf  übrigens  diesen  Aufsatz  nicht  schlicfsen,  ohne  auf 
das  neue  Pensionssesetz  vom  Juni  1860  hinzuweisen,  das  auch 
für  die  Lehrer  aller  Kategoricen,  selbst  für  die  Elcmentarlehrer 
zur  Anwendung  kommt.  Danach  erhält  ein  Jeder  nach  15  Dienst- 
jahren die  Hälfte  seiner  Besoldung  als  Pension,  von  jedem  weite- 
ren Dienstjahre  ein  Siebenzigtheil  der  Besoldung  zugerechnet,  so 
dafs  nach  50  Dienstjahren  der  Betrag  der  Pension  derjenigen  der 
Besoldung  gleichkommt.  Das  ist  ein  Fortschritt  gegen  früher, 
wo  bis  zum  35s  t™  Dienst  jähre  nur  die  Hälfte,  von  da  bis  zum 
50sten  je  ein  Fünfzehntel  für  jedes  weitere  Dienstjahr  gewährt 
wurde.  Aber  freilich  knüpfen  sich  an  diese  Vortheile  für  die  Zu- 
kunft die  Verpflichtungen  zu  mancherlei  Beitragszahlungen,  von 
denen  das  alte  Pensionsgeselz  nichts  kannte.  Dennoch  werden 
alle  Lehrer  damit  sehr  zufrieden  sein,  zumal  die  Wittwe  des  ver- 
storbenen Lehrers  zum  Bezüge  von  einem  Drittheile  der  ihrem 
Manne  gebührenden  Pension  und  jedes  von  vier  nachgelassenen 
Kindern  zum  Bezüge  von  einem  Sechstheil  bis  zu  einem  bestimm- 
ten Lebensalter  berechtigt  ist. 
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Mag  übrigens  die  Sufsere  Stellung  der  Nassauischen  Lehrer  im 
Vergleiche  zu  den  andern  Nassauischen  öffentlichen  Dienern  und 
zu  den  früheren  Gesetzgebungen  mancher  Verbesserung  noch  fähig 
sein,  derselben  auch  sicherlich  mit  der  Zeit  theilhaftig  werden, 
mag  man  bedauern,  dafs  die  Gelegenheit  da£u  im  Jahre  1859  un- 
benutzt geblieben,  das  darf  trotz  alle  dem  behauptet  werden,  ei- 
nen Vergleich  mit  andern  Ländern  hat  die  Sufsere  Stellung  der 
Nassauischen  Lehrer  gleichwohl  nicht  zu  scheuen. 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilung. 


literarische  Berichte. 


L 

Programme  der  katholischen  Mittelschulen  Schlesiens.  1859. 

Breslau«  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Oberlehrer  Robert 
Winkler:  De  primo  Carmine  Horatii,  16  S.  4.  Was  zunächst  die 
Frage  wegen  der  strophischen  Abtheilung  der  im  Asclepiadeischen 
Versmafse  abgefaßten  Oden  betrifft,  so  sucht  der  Verf.  zwischen  Mei- 
ne kr  und  Eichstädt  zu  vermitteln  nnd  will  Carm.  I,  11.  IV,  10. 
1,  18  st  ichisch,  dagegen  I,  13.  19.  III,  9.  28  strophisch  gestaltet  ha- 
ben. Die  Oden  111,  30  und  III,  15  indefs  drängen  ihn  zu  der  Ansicht: 
Quare  equidem  opinor,  i$tam  Meinekio  oburvatam  legem  Horatium 
ita  re$trinxi$te ,  trf  quanquam  quaternorum  maxime  vertuum  $tropha$ 
finxerit,  tarnen  alias,  quae  majore  numero  vertuum  contlarent,  non  »in- 
gvla»  qvidem  ted  hinan  Ulis  admiieere  non  dubitarit.  Die  Ode  I,  1 
theilt  er  in  sechs  Strophen  zu  vier  (wovon  die  eine  Strophe  aus  den 
beiden  ersten  und  den  beiden  letzten  Versen  des  Gedichts  besteht) 
und  zwei  zu  sechs  Zeilen  (v.  23  —  28  und  29 — 34).  Hieraus  folgt, 
dafs  der  Verf.,  und  zwar,  wie  wir  glauben,  mit  Recht,  die  Ode  für 
unverfälscht  und  jede  Amputation  oder  sonstige  Operation  für  über- 
flüssig hält.  Hinsichtlich  der  Erklärung  vindicirt  der  Verf.  dem  wür- 
digen Herder  die  Ehre,  in  den  „Kritischen  Wäldern"  einer  richtigen 
und  sinnigen  Auffassung  der  Hornzischen  Dichtungen  zuerst  den  Weg 
gebahnt  zu  haben,  welche  seiner  Zeit  von  Klotz  und  Andern  ver- 
kannt und  todtgescb wiegen  erst  von  Eichstädt  wiederbelebt  worden 
•ei.  Herder  nun  (Sämmtl.  Werke.  Zur  schönen  Literatur  und  Kunst 
Bd  XI  p.  106)  spricht  sich  über  vorliegende  Ode  dahin  aus:  Baxter 
hat  diesmal  den  Hauptton  der  Ode  mit  seiner  Ueberschrift  sehr  gut 
ausgedrückt:  Horatiut  fatetur,  te  cum  ceterit  mprtalibut  intanire.  Er 
zählt  nämlich  seinem  Mäzen  die  ganze  Mannichfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Bestrebungen  her,  dafs  freilich  jeder  seine  Neigung  habe,  dafs 
es  aber  keiner  an  ihrer  kleinen  Dosis  von  Thorheit  fehle  u.  s.  w." 
Dieser  Auffassung  sich  anschließend,  weist  der  Verf.  treffend  nach, 
dafs  sich  überall  eine  kleine  Scbattirung  von  Ironie  über  die  Charak- 
teristik menschlicher  Bestrebungen  in  dieser  Ode  ausbreite ,  mit  wel- 
cher er  selbst  seinen  Gönner  Mäcenas  nicht  verschone,  dem  er  mit 
der  pathetischen  Anrede:  Maecena»  alavit  edite  regibut  seine  Schwach- 
heit, sich  auf  sein  Lucumonisches  Vollblut  etwas  einzubilden,  fein 
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unter  die  Nase  reibt.  In  Betreff  der  Latinifät  ist  mir  nur  aufgefallen: 
S.  5  adnumeranda  non  ette  contendo,  wo  der  Sprachgebrauch  adnume- 
randa  ette  nego  erheischt,  und  S.  II  nec  non  diu  ante  st.  multo  ante. 
Diu  ante  kommt  zwar  bei  mustergilfigen  Autoren  vor,  aber  nur  in 
dem  Sinne,  wfenn  etwas  in  früherer  Zeit  lange  gedauert  hat,  was 
der  Verf.  hier  Dicht  sagen  will.  An  Druckfehlern  habe  ich  bemerkt: 
8.  II  Casar  st.  Ciisur,  S.  12  quidum  st.  quidem,  S.  12  ut  alio  st.  alia, 
8.  13  quarum  tertia  ad  id  temput  referendum  est  st.  referenda,  S.  14 
quocietcunque,  S.  14  quoddammodo  st.  quodammodo.  —  Schulnachrich- 
ten  vom  Director  Dr.  August  Wiasowa.  Der  Gymnasiallehrer  Dr. 
Schedler  erhielt  zu  Neujahr  l»59  einen  Urlaub  auf  Jahresfrist,  um 
durch  einen  Aufenthalt  in  einem  südlichen  Klima  seiner  geschwächten 
Gesundheil  aufzuhelfen,  wozu  ihm  durch  einen  hohen  Gönner  grofsmü- 
thig  die  Mittel  gewahrt  wurden.  Der  bisherige  Collaborator  Sehn  eck 
wurde  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt,  so  wie  Dr.  Knobloch  als 
Religio  nnlebrer  und  Kegens  des  Convicts.  Für  den  ausgetretenen  bis- 
herigen  Hilfslehrer  .laschke  trat  der  bisher  am  Gymnasium  zu  Lissa 
beschäftigt  gewesene  Dr.  Plehariski  ein.  Als  Mitglieder  des  päda- 
gogischen Seminars  wurden  mit  Stunden  beschäftigt  der  Candidat  Dr. 
Grimm,  nachdem  er  seine  theologisch-praktische  Ausbildung  im  Prie- 
ster-Alumnate erhalten  hatte;  ferner  die  Candidnten  Kachel  und  Dr. 
Jung.  Der  Gehalt  des  Collaborators  wurde  auf  400  Thlr.,  des  jüng- 
sten Lehrers  auf  500  Thlr.,  des  ersten  Oberlehrers  mit  Anrechnung 
des  Werths  der  Amtswohnung  auf  950  Thlr.,  des  Directors  unter  Weg- 
fall der  bisher  bezogenen  Inscriptionsgebühren  einschlierslich  der  Woh- 
nung auf  1500  Thlr.  normirt.  Der  Abiturientenprüfung  für  den  Ost  er- 
le r  min  unterzogen  sich  13  Schüler  und  2  Extranei;  von  den  erateren 
wurden  10  für  reif  erklärt,  von  den  Extraneis  trat  der  eine  vor  der 
mündlichen  Prüfung  zurück,  der  andere  bestand  nicht  in  der  Prüfung. 
Zu  Michaeli  wurden  von  den  23  Abiturienten  3  von  der  mündlichen 
Prüfung  dispensirt,  18  bestanden  dieselbe,  2  wurden  nicht  reif  befun- 
den. Abiturienten -Arbeiten  zu  Ostern:  Wie  ist  der  Spruch  zu  ver- 
stehen und  zu  begründen:  Was  man  ist,  das  blieb  man  Andern  schul- 
dig? Oninem  crede  dient  tibi  diluxiue  tupremum,  grata  tuperveniet, 
quae  non  tperabitur  hora  (Hör.  Epist.  1,  4,  13);  zu  Michaeli:  Was 
können  wir  in  der  Einsamkeit  gewinnen  und  verlieren?  De  Mo  Hö- 
rnt ii  (Epist.  II,  I,  156—57)  Graecia  capla  ferum  victorem  cepit  et 
artet  —  intulit  agretti  Lotio.    Schülerzahl:  <40. 

<-laiA.  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Professor  Dr.  Heinisch: 
De  non  nullit  Taciti  locis  ditputatio.  Tac.  Ann.  I,  ■>_  conjicirt  der  Verf. 
quod  nil  ditjecti  neque  paueorum  inttinetu  (statt:  quod  neque  ditjecti, 
nil  paueorum  inttinetu).  Ann.  I,  59.  „coleret  Segette»  riet  am  ripam, 
redderet  filio  tacerdotium  dominorum"  (statt:  tacerdotium  hominum) 
idque  ita  interpretandum  exittimo,  ut,  quuui  Segitmundut  tacerdot 
fuitset  apud  aram  l  Horum,  sice  Ufa  ara  Augutto  toli  fuit  dedicata, 
tive  quod  Suetonio  auetore  (öctav.  c.  52)  mihi  videtur  probabiliut,  Ro- 
mae  et  Augutto,  tyrannorum  dicatur  tacerdot,  qua  acerbiorem  vix  quit- 
quam  exeogitare  poiiit  contumeliam.  Ann.  III,  14.  Diese  Stelle  hält 
Verf.  in  folgender  Fassung  für  acht:  Sed  judicet  per  diverta  implica- 
bilei  erant:  Caesar  ob  bellum  provinciae  illatum,  tenatut  nunquam  satit 
credito,  tine  fraude  Germanicum  i nieritte  tubteriptittent  expottulante^, 
quod  haud  minus  Tiberiut  quam  Pito  abnuere.  Die  letzten  Worte  von 
quod  haud  minut  —  abnuere  bezieht  der  Verf.  auf  den  damals  in  Rom 
verbreiteten  Verdacht,  dafs  Germanicus  „haud  invito  principe"  ge- 
storben, ja  dnfs  in  dieser  Angelegenheit  sogar  entweder  dem  Piso  von 
Tibcrius,  oder  der  Piancina  von  der  Kaiserin  Auftrüge  und  Welsun- 
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gen  zugekommen  seien.    Indem  er  dann  das  Verbum  abnuere  fo  der 
Bedeutung  von  infitiari,  das  Verbnm  expostulare  in  dem  Sinne  von 
qum  auffaßt,  in  Betreff  der  Bedeutung  von  $uf/teribere  aber  atif  Aon. 
I,  74  verweist,  und  senatus  für  das  Subject  ssu  subscripsissent  ansieht, 
erklärt  er  den  Sinn  dahin:  Patres  non  modo  non  insontem  putarunt 
rearm,  *e«f  accusatores,  si  fieri  pot nistet,  efiam  adjuvissent,  societatem 
eriminis  in  ipsum  conferentes  principem.   Ann.  III,  37  wird  emendirt: 
kvc  potiut  intenderet,  diem  taedii  vitationibus,  noctem  conviviis  trahe- 
ret  (statt  diem  aedificationibus ,  noetem  etc.).    Ann.  IV,  6>.  qttum  au- 
xiiittm  ad  bella  latum  adcentavisset  (statt  quum  auxitium  appellatum 
tamsset  )    Wegen  auxitium  ad  hello  ferre  wird  auf  Liv.  29,  I  ver- 
wiesen.  Ann.  XI,  6  schlügt  der  Verf.  vor:  quodsi  in  nullius  mercedem 
megotia  ineantur  (statt  quod  si  in  nullius  mercedem  negotiant).  Ann. 
XI«  23.  nisi  coetus  alienigenarum ,  relut  captivi,  invitus  inferatur  (sl. 
«in'  coetus  alienigenarum ,  relut  captivitas,  inferatur).    Ann.  XI,  28. 
dum  histrio  cubiculum  principis  misceret  adulterio  (st.  (hm  histrio  cu- 
biculum  principis  exultacerit).    Ann.  XIII,  41.  nam  cuncta  extra  tectis 
accensis  sole  i/fustria  fuere,  quod  moenibus  cingebatur,  repente  ita  atra 
nube  etc.  (st.  nam  cuncta  extra  tectis  tenus  sole  itlustria  fuere;  quod 
etc.).    Ann.  XIV,  7.  quod  statim  acciverat  nec  ante  ignaros  (st.  Quos 
statim  mcciverat,  incertum  an  et  ante  ignaros).    Ann.  XV,  35.  quin  et 
innoluisse  habere,  quos  ab  epistolis  —  appetlet  (st.  Quin  eum  nohiles 
habere,  quos  etc.).    Ann.  XV,  74.  quum  tum  jam  ad  omen  ac  votum 
citi  exitus  vtrteretur  (st.  quorundam  ad  omina  dohtm  sui  exitus  verte- 
retur).  Evident  ist  mir  nach  angestellter  sorgfältiger  Prüfung  im  Zu- 
sammenhange des  Textes  keiner  von  diesen  Verbesserungsvorschlßgen 
erschienen,  welche  ihre  Entstehung,  wie  mich  dünkt,  mehr  langwieri- 
ger mühsamer  Reflexion  und  Combination  als  der  Eingebung  eines 
glücklichen  Augenblicks  vertranken,  wobei  indels  y.u  berücksichtigen 
bleibt,  dafs  mehrere  der  behandelten  Stellen  allerdings  desperater  Na- 
tur sind.  —  Schtilnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Schober.  Fünf 
Stellen  wurden  im  Gehalte  erhöht;  eine  nSliere  Angabe  wäre  der  Sta- 
tistik und  Vergleichung  wegen  wünschenswert  gewesen.   Der  Ober- 
lehrer Herr  Regens  Langer  wurde  nach  Sojflbrijzem  verdienstlichen 
und  anerkannten  Wirken  unter  Verleihung  des  Rothen  Adler- Ordens 
4.  Klasse  auf  seinen  Antrag  in  den  Ruhestand  versetzt.    Die  vacant 
gewordene  3.  Oberlehrerstelle  erhielt  Dr.  Wittiber,  die  folgeuden 
Lehrer  rückten  um  eine  Stelle  auf,  und  die  erledigte  Collaboratnr 
wurde  dem  bisherigen  Hülfslehrer  Dr.  Schreck  verliehen.    Der  Re- 
ligionslehrer und  Proregens  Strecke  wurde  /.um  1.  Vorsteher  der 
Convictorien-Fundatinnsanstnlt  ernannt,  als  2.  Vorsteher  aber  Kapel- 
lao  Jentsch  ans  Freihurg  bernfen.  Wegen  schwerer  Erkrankung  des 
Collaborators  Dr.  Schreck  und  der  in  Folge  der  Mobilmachung  ein- 
getretenen Einberufung  des  Gymnasial -Lehrers  Premier- Lieutenants 
Rfisner  wurde  der  Candidat  Maiwald  zur  Aushülfe  an  die  Anstalt 
gesendet.   Im  Jahre  1858  unterzogen  sich  6  Schüler  der  Abiturienten- 
og  und  erhielten  sümmtlich  das  Zeugnifs  der  Reife;  im  Jnhre 
trat  von  den  4  Abiturienten  einer  zurück,  die  übrigen  3  wurden 
für  reif  erklärt.  Auffallend  erscheint,  dafs  von  den  übrigen  255  Schü-  • 
lern  49  ohne  Bedingung,  134  bedingungsweise  in  höhere  Klassen 
versetzt  wurden.    Schülerzahl:  327. 

tttelurlts«  Gymnasium.  Abhandlung  von  dem  Professor  Heim  - 
brod:  De  Oraculo  delphico.  S.  3—15.  Schulnachrichten  von  dem  Dl- 
reetor  Nie  herding.  Mit  dem  Schlüsse  des  Jahres  1858  trat  der  seit 
dem  1.  De  ehr.  1842  an  der  Anstalt  thätig  gewesene  Gymnasiallehrer 
Haber  und  «um  1.  April  1859  der  21  Jahre  Religionslehrer  gewesene 
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Eugen  Schinke  in  den  Ruhestand.  In  Folge  dessen  ruckten  die 
Gymnasiallehrer  Polke  und  Steinmetz  in  die  7.  und  8.,  der  neu- 
berufene Religionslehrer  Sockel  in  die  9.,  der  Religionslehrer  Dr. 
Smolka  in  die  10.,  die  bisherigen  Collaboratoren  Schneider  und 
Hawlitschka  in  die  11.  und  12.  ordentliche  Lehrerstelle  und  der 
Candidat  Ür.  Vülkel  in  die  2.  Collaboratur  ein.  Der  Abiturienten- 
prüfling unterzogen  sich  um  Ostern  4,  im  Herbst  11  Ober-Primaner; 
im  ersten  Termin  wurden  alle  4  für  reif  erklärt,  im  «weiten  10.  Zu 
Ostern  waren  I,  im  Herbst  6  vor  der  mündlichen  Prüfung  zurückge- 
treten. Abiturienten-Themata.  Deutscher  Aufsatz  zu  Ostern  und  Mi- 
chaeli: Willst  du,  dafs  wir  mit  hinein  In  das  Haus  dich  bauen,  Lais 
es  dir  gefallen,  Stein,  dafs  wir  dich  behauen.  Was  du  ererbt  von 
deinen  Vätern  hast,  Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.  Latein.  Aufsatz: 
Alcibiade»  patriae  utrum  magit  profuerit  an  nocuerit.  —  Horatiui 
poeta  patriae  amantimmut.  Scbülerzahl:  519  (katholische  307,  evan- 
gelische 103,  jüdische  46.) 

€»logaii.  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  A. 
Franke:  De  curialibus  Roma  nix,  qui  fuerint  regum  tempore,  commen- 
tationit  part.  II.  S.  1—17.  Eine  gründliche  Untersuchung,  die,  ob- 
wohl wegen  der  Unsicherheit  der  Resultate  auf  diesem  Gebiete  eines 
Auszugs  nicht  fähig,  für  die  Wissenschaft  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  — 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Wentzel.  Die  zeitherige  etats- 
roäfsige  Collaboratur  wurde  in  eine  ordentliche  Lebrerstelle  —  die 
neunte  —  umgewandelt  und  dem  bisherigen  Collaborator  Dr.  Franke 
übertragen.  An  die  Stelle  des  an  das  Gymnasium  zu  Conitz  als  Hilfs- 
lehrer berufenen  Candidaten  Bart  hei  trat  beim  Beginn  des  Schuljah- 
res der  Candidat  Paul  Kössler  nach  Ablegung  seines  Probejahres  am 
Gymnasium  zu  Leobschütz.  Der  Candidat  Dr.  Hermann  Wentzel 
trat  zur  Abhaltung  seines  Probejahres  ein«  Se.  Fürstbischflflichen  Gna- 
den der  Hoch  würdigste  Herr  Fürstbischof  von  Breslau  Dr.  Heinrieb 
Försi  er  hat  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt,  dessen  Zögling  er 
einst  war,  tausend  Thaler  zur  Errichtung  eines  Stipendiums  mittelst 
Stiftungs-Urkunde  vom  1.  April  1859  zugewendet.  Zu  Ostern  waren  4, 
zu  Michaeli  11  Abiturienten,  welche  sämmtlich  für  reif  erklärt  wur- 
den. Themata:  In  der  Stunde  der  Gefahr  bewährt  sich  allein  des  Man- 
nes Tugend.  —  Schon  ist  der  Frieden,  aber  der  Krieg  hat  auch  seine 
Ehre.  —  Parti  tunt  forit  arma,  niti  e§t  contiiiurn  domi.  —  Quibui 
deineept  potettatis  acce$$ionibu$  auetus  tribunatu»  plebi*  multum  etiam 
obfuit  eiextati  romanae?    Schülerzahl:  301. 

Leobscliütz.  Gymnasium.  Statt  der  Abhandlung  ist.  eine  von 
Dr.  Potthast  in  dem  herzoglichen  Archive  zu  Räuden  im  Manuscript 
aufgefundene,  eine  Beschreibung  der  feierlichen  Grundsteinlegung  zum 
Gymnasium  bei  den  ehrwürdigen  Vätern  Franciscanern  in  Leobschütz 
enthaltende  Urkunde  in  der  lateinischen  Ursprache  mit  nebenstehen- 
der deutscher  Ucbersetzung  unter  Beigabe  eines  Vor-  und  Nachwortes 
vom  Director  mitgetheilt.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Kr u Iii. 
Der  Oberlehrer  Dr.  Fiedler  erhielt  den  Titel  „Professor".  Zu  Ostern 
wurden  von  den  6  Abiturienten  5,  zu  Michaeli  alle  14  für  reif  erklärt. 
Prüfungs-Aufgaben:  Warum  gelang  es  Karl  V.  nicht,  die  Reformation 
zu  besiegen?  —  Grofser  Menschen  Werke  zu  sehn,  schlägt  einen  nie- 
der; doch  erhebt  es  auch  wieder,  dafs  so  etwas  durch  Menseben  ge- 
sebehn  (Rückert).  —  Quae  fuerint  cautae,  cur  Vau  Hanta  communis 
Graecorum  clotri*  duce  tocii  prineipatum  ad  Athenicnse*  deferrent,  ex- 
ponatur.  —  Quibu*  rebu»  tumma  inter  Marium  et  Sullam  orta  Sil  in- 
tidia,  exjoonatur.   Scbülerzahl:  423. 

Heine.   Gymnasium.   Abhandlung  vom  Collaborator  Klein- 
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ei  dam.   Ueber  Zusammenstellung  der  Vornbein  in  einem  Memorir- 
bncbe  Zur  untere  Gymnasialklassen,  nebst  einer  Probe  eines  griechi- 
schen Schulvocabnlars.   S.  1—24.    Sc  hu  Iii  ach  richten  vom  Dlrector  Dr. 
Zasrra.    Im  Jahre  1858  wurden  von  den  17  Abiturienten  16,  1859 
alle  10  für  reif  erklärt,  zwei  der  letztem  unter  Dispensation  von  der 
mündlichen  Prüfung.  Abiturienten-Aufgaben  1859:  Worauf  haben  wir 
bei  uoserm  Verkehr  mit  der  Welt  zu  achten,  wenn  wir  von  ihr  gern 
gelitten  sein  wollen?  —  Incommoda  antiquarum  rerum  public  ar  um 
explicentur.   Schülerzahl:  438. 

IVelffce.  Realschule.  Abhandlung  von  dem  Director  Dr.  Sond- 
haufs.  Ueber  die  chemische  Harmonika.  S.  1 — 43.  Schulnachrichten 
too  demselben.  Der  Etat  der  Realschule  wurde  von  den  städtischen 
Behörden  folgendermaßen  erhöhe  die  drei  Oberlebrerst eilen  auf  700,  - 
650  und  600  Thlr.,  die  vier  Lebreretellen  auf  550,  500,  450  und  400 
Tblr.,  die  Collaboratur  auf  350  Thlr.,  Remuneration  für  den  Bibliothe- 
kar: 30  Thlr.,  Ausgabepost  auf  Lehrmittel:  300  Thlr.  Mit  dem  Be- 
ginn des  Wintersemesters  trat  der  von  dem  städtischen  Patronate 
erwählte  und  höhern  Orts  bestätigte  neue  katholische  Religionslebrer 
Hugo  Schiel  in  das  Lehrercollegium  ein.  Am  17.  und  18.  Mai  1858 
aahm  der  Geheime  Ober-Regierungsrai h  Herr  Dr.  Brüggeroann  eine 
Revision  der  Anstalt  vor.  Am  15.  Novbr.  trat  der  Schulamts -Candi- 
dat Joseph  Scholz  sein  Probejahr  an  der  Realschule  an.  Abiturien- 
ten: 3.  Probe -Aufsätze:  Viel  wünscht  sich  der  Mensch,  und  doch 
bedarf  er  nur  wenig;  denn  die  Tage  sind  kurz  und  beschränkt  der 
Sterblichen  Schicksal.  —  Expoter  le»  cauu»  de  la  guerre  de  $ept  an» 
et  retracer  le»  prineipaux  evenement»  det  trois  premier»  an»  de  cette 
guerre.   Schülerzahl:  295.. 

Oppeln»  Gymnasium.  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Dr. 
Wahner:  Zur  Geschichte  Jacobs  I.,  Königs  von  Großbritannien  und 
Ireland  (2t er  Theil).  Nach  einem  Manuscripte  eines  deutschen  Zeit- 
genossen. 8.1 — 14.  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Stinner.  Mit 
dem  Ende  des  Wintersemesters  trat  in  Stelle  des  als  Pastor  nach  Mn- 
lapane  berufenen  Hülfspredigers  Syrlng  als  evangelischer  Religions- 
lehrer ein  sein  Amtsnachfolger  bei  der  evangelischen  Stadtpfarrkirche 
Prediger  Aebert  Statt  des  als  Curatus  nach  Kreutzburg  berufenen 
Kapellans  Swientek  übernahm  Kapellan  S peil  den  Unterricht  in  der 
polnischen  Sprache.  Der  Candidat  Röhr  wurde  zum  Collaborator,  der 
Religionslehrer  Hufs  zum  dritten  Oberlehrer  ernannt.  Vom  1.  Januar 
1858  traten  Gehaltserhöhungen  für  den  Director,  für  die  drei  Ober- 
lehrer und  für  die  8te  Lehrerstelle  ein,  deren  Betrag  nicht  angegeben 
ist.  Vom  7.  bis  9.  Juli  wurde  von  dem  Herrn  Regierungs-  und  Schul- 
rath Dr.  Stieve  eine  außerordentliche  Revision  des  Gymnasiums  vor- 
genommen. Die  6  für  den  Michaeli- Termin  angemeldeten  Abiturien- 
ten wurden  sämmtlich  für  reif  erklärt.  Deutscher  Aufsatz:  Vi»  con- 
«7m  exper»  mole  ruit  »ua.  Lateinischer:  Singufo»  excellente»  viro»  ad 
tu  am  quemque  civitatem  vel  augendam  vel  tn  omni  gener  e  ornandam 
plurimum  valere  hhtoria  teste  comprobatur.    Schülerzahl:  423. 

Safran.  Gymnasium.  Abhandlung  von  dem  Mathematikiis  Lei- 
pelt:  De  loci»  geometrici»  eorumque  u»u  et  applicatione.  S.  5—10. 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Johannes  Flögel.  Wie  viel  Abi- 
turienten gewesen,  ist  nicht  zu  ersehen,  für  reif  erklärt  wurden  4. 
Pruttings- Aufgaben:  Der  Werth  von  Begeisterung  und  Enthusiasmus 
(•ic.').  Das  Thema  zum  lateinischen  Abiturienten- Aufsatze  ist  entwe- 
der nicht  angegeben  oder  nicht  als  solches  bezeichnet.  Der  Candidat 
I».  Benedix  wurde  als  Hilfslehrer  angeateUt.   Schülerzahl:  193. 

Neifre.  Hoff  mann. 
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Karl  Wilhelm  Kortüm.    Ein  Lebensbild.    Den  Freunden 
und  Verehrern.    Berlin  1860.    92  S.  8. 

,,Als  im  Juni  des  vergangenen  Jahres  von  Berlin  aus  die  Kunde 
erscholl,  dnfs  der  Wirkliche  Geheime  Ober-Regierungsrath  Dr.  Kor- 
i  Ii  tu  gestorben  sei,  so  erregte  sie  bald  In  nähern  und  fernem  Kreisen 
des  Vaterlandes  die  schmerzlichste  Bewegung.  Sein  Name  gehörte  zu 
denjenigen,  deren  man  sich  vorzugsweise  mit  Antheil  und  Freude  er- 
innerte, wenn  von  der  wichtigsten  Angelegenheit  im  Staatsleben,  von 
Urziehung  und  Bildung  der  Jugend,  die  Rede  war.  In  den  bedeu- 
tendsten Verhältnissen,  im  Verein  mit  den  vorzüglichsten  Männern 
seiner  Zeil  hat  er  gelebt  und  gewirkt,  und  das  Andenken  an  seine 
Thatigkeit  wird  nicht  wieder  erlöschen.  Vor  allem  aber  kann  die  Klar- 
heit seines  Geistes,  die  Gute  des  Herzens,  der  Adel  der  Gesinnung, 
die  schöne  Harmonie  classischer  Bildung  mit  christlicher  Frömmigkeit, 
welche  in  allen  seinen  Thaten  und  Worten  unausgesetzt  sich  zu  er- 
kennen gab,  niemals  aus  dem  Gedacht nifs  derjenigen  schwinden,  de- 
nen das  Gluck  zu  Thell  wurde,  im  Leben  ibm  zu  begegnen.  Aus 
solchen  Erinnerungen  sind  vorliegende  Blätter  entstanden.  Sie  sollen 
streben,  das  Bild  dieses  edlen  Geistes  in  der  Weise  für  immer  aufzu- 
fassen, welche  allein  seiner  würdig  ist,  —  in  Dankbarkeit  und 
Liehe." 

Mit  diesen  Worten  fuhrt  der  ungenannte  Verfasser  (dem  Verneh- 
.flien  nach  der  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannte  Professor  der  Phi- 
lologie Dr.  De3*cks  in  Munster)  sein  lebendig  und  frisch  geschrie- 
benes Lebensbild  des  edlen  Mannes  bei  uns  ein.  Das  Schriftchen  um- 
faßt in  3  Abschnitten  die  Jugend  und  Bildung,  1787—1810,  den  Auf- 
enthalt und  die  Wirksamkeit  in  Düsseldorf,  1810— 1&30,  und  in  Berlin, 
1830—1859. 

Im  ersten  Abschnitt  führt  uns  der  Verfasser  die  Jugend  im  meck- 
lenburger Pfarrhause,  das  Leben  auf  der  Schule  zu  Friedland,  den 
Aufenthalt  in  Halle  vor,  wo  Kortüm  durch  den  grofsen  Kinflufs,  den 
Fr.  A.  Wolf  auf  seine  Zuhörer  ausübte,  ganz  für  das  Studium  der 
Alterthums  Wissenschaften  gewonnen  wurde,  und  aufserdem  Steffens 
und  Schleiermacher,  um  welche  sich  ein  Kreis  edel  strebender  Jüng- 
linge, welche  von  ächtwissenschaftlicher  Begeisterung  glüheten,  bil- 
dete (J.  Schulze,  Varnhagen,  Neander,  Straufs,  Bekker,  Böckh,  C.  voo 
Raumer,  Theremin  etc.),  auf  den  begabten,  strebsamen  Jüngling  an- 
regend einwirkten.  In  Göttingen  beschäftigte  sich  Kortüm  vorzugs- 
weise mit  schön  wissenschaftlichen  Studien,  in  Dresden  mit  dem  Stu- 
dium der  dortigen  Kunst  schätze.  1809  wurde  er  durch  Niemeyer  als 
Lehrer  an  das  Pädagogium  in  Halle  berufen,  von  wo  er  1810  nach 
Düsseldorf  als  Hauslehrer  in  das  Haus  Fr.  H.  Jacobi's  ging. 

Der  zweite  Abschnitt  umfafst  Kortüm's  Aufenthalt  in  Pempelfort 
bei  Jacobi,  seine  Wirksamkeit  im  Bergischen  Ministerium  unter  Nes- 
selrode, seine  Thätigkeit  bei  der  Umgestaltung  des  Düsseldorfer  Ly- 
ccums,  seine  Stellung  als  Director  des  Gymnasiums,  seine  Wirksam- 
keit als  Consisforialrath  bei  der  Düsseldorfer  Regierung,  die  Errichtung 
der  Maleracademie  und  die  Gründung  des  rheinisch  -  west phänischen 
Kunst  Vereins. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich  enthält  Kortüm's  Thätigkeit  im  Mi- 
nisterium des  Cultus  zu  Berlin  als  Geheimer  Ober-Regierungsrath,  wo 
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er  nicht  blow  einen  grofsen  Einflute  auf  die  Gestaltung  der  höheren 
Bürgerschule,  sondern  auch  auf  das  ganze  Elementarschulwesen  und 
die  evangelischen  Gymnasien  des  preußischen  Staate*  ausüble,  und 
auch  noch  uach  seinem  Ausscheiden  aus  seinem  Wirkungskreise  als 
Mitglied  der  Ober-Examiuationscomniission  für  den  Geschäfiskreis  der 
Regierungen  und  als  Vorsteher  der  Louiseostiftung  (bätig  war. 

Dafs  der  Verfasser  vor  vielen  Andern  zu  einer  Darstellung  des 
Lebens  von  Kortüm  befähigt  war,  geht  schon  aus  dem  Umstände 
hervor,  dafs  er,  ein  geborncr  Düsseldorfer,  mit  den  dortigen  Zustün- 
den nnd  Verhältnissen  wie  wenige  bekannt  ist  und  als  einer  der  nahm- 
baftesten  Schüler  Kortüm's  aus  eigner  Erfahrung  reiche  Mittheilun- 
gen  machen  konnte.  Dazu  kommt,  dafs  er  für  diejenigen  Abschnitte 
von  Kortüm's  Leben,  die  er  weniger  aus  eigner  Erfahrung  kennen 
konnte,  durch  Beitrage  ausgezeichneter  Freunde  des  Verstorbenen  (dem 
Vernehmen  nach  Dr  J.  Schulze  in  Berlin  und  Dr.  Fr.  Kohlrausch 
in  Hannover)  unterstützt  worden  ist. 

Anfser  dem,  was  speciell  den  Schulmann  interessirt,  enthält  das  \ 
Sebriftchen  auch  Manches,  was  in  weiteren  Kreisen  anzusprechen  und 
anzuregen  im  Stande  ist.  Dahin  rechnet  Unterzeichneter  z.  B.,  was 
über  Napoleons  Beschluß,  in  Düsseldorf  eine  Universität  zu  gründen, 
über  die  Lage  des  bergiscben  Landes  unter  französischer  Herrschaft, 
über  den  Zustand  des  Schulwesens  zur  damaligen  Zeit,  über  die  erste 
Zeit  nach  der  Befreiung  von  der  französischen  Herrschaft  unter  Justus 
Gruner  und  die  ängstliche  Spannung  vor  der  Entscheidungsschlacht 
bei  Belle-Alliance,  über  das  gesellige  Leben  in  den  Düsseldorfer  Krei- 
sen, ferner  über  die  Anfänge  der  Düsseldorfer  Kunstacademie  unter 
Leitung  von  Cornelius  und  Schadow  und  über  die  Gründung  des  rhei- 
nisch -westpbälischen  und  später  des  Berliner  Kunstvereins  aus  den 
Quellen  hier  mitgetheilt  ist. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  ist  natürlich  Kortüm's  amtliche 
Wirksamkeit  in  Düsseldorf  und  Berlin  von  dem  gröfsten  Interesse, 
weshalb  Ref.  sich  erlaubt,  einige  Stellen  aus  dem  interessanten  Buche 
mitzutheilen,  um  auch  Denen,  welche  Kortüm  im  Leben  nicht  nahe 
gestanden,  in  etwas  ein  Bild  des  reichbegabten  Mannes  zu  geben. 
Kortüm  zeichnete  sieb  durch  ein  reiches,  vielseitiges  Wissen  aus. 
Neben  seiner  Lieblingsbeschäftigung,  dem  Studium  des  classischen  Al- 
terthums, widmete  er  der  Geschichte  und  den  Werken  der  Dichtkunst, 
Malerei  und  Plastik  ein  eingehendes,  auch  das  Technische  derselben 
beachtendes  Studium,  und  seine  Kunsturt  heile  zeugten  von  lebendiger 
Auffassung,  richtigem  Verständnisse  und  feiner  Bildung.  Was  Kor- 
tüm, der  als  Junger  Mann  von  26  Jahren  unter  sehr  schwierigen  Ver- 
hältnissen, unter  denen  der  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  nicht  das 
geringste  war,  den  ehrenvollen  Auftrag  übernahm,  das  nach  französi- 
schem Muster  eingerichtete  Düsseldorfer  Lyceum  in  ein  Gymnasium 
zu  verwandeln,  als  Director  in  wenigen  Jahren  geleistet,  das  be- 
weist der  Ruf  und  die  Blüthe  der  Anstalt,  die  sich  von  Jahr  zu  Jahr 
mehrende  Zahl  der  Schüler,  welche  das  Gymnasium  besuchten,  und 
die  Leistungen  derer,  die  einem  höheren  wissenschaftlichen  Berufe  sich 
widmeten.  „Vor  vielen  Lehrern  besafe  Kortüm  die  Kraft,  die  Ju- 
gend anzuziehen,  indem  er  die  Begabten  lebhaft  beschäftigte,  und  die 
Schwachen  liebend  heranzog,  ohne  darüber  die  Besseren  zu  vernach- 
lässigen. Ein  ruhig  klares  Wesen,  ein  edel  tönendes  Wort  gewann 
gleich  zu  Anfange  für  ihn.  So  führte  er  Schritt  vor  Schritt  zur  Sache, 
nie  schleppend,  nie  sich  überstürzend.  Er  adelte  jedes,  das  er  be- 
rührte. Da  lichteten  sich  verworrene  Begebenheilen,  da  wurden  die 
verborgensten  Gedanken  der  allen  Dichter  klar,  indem  der  Schüler 
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durch  de«  Lehrers  Wink  bald  sich  selbst  zurechl  fand.  Kortüm  hielt 
bei  Erklärung  der  Alten  durchaus  die  rechte  Mitte  zwischen  gramma- 
tischer Mikrologie  und  Mols  genießender  Leserei.  Wer  unter  seiner 
Führung  Homer,  Sophocles,  Piaton  und  Demosthenes  las,  der  lernte 
diese  hohen  Geister  zugleich  verstehen  und  lieben  für  sein  ganzes 
Leben.  Dieses  Geständniß  haben  dem  edlen  Manne  nach  vielen  Jah- 
ren oft  frühere  Schüler,  die  zum  Theil  in  ganz  anderen  Lebenskrei- 
sen, als  der  Griechenwelt,  sich  bewegten,  dankend  ausgesprochen, 
und  er  freute  sich  dann  von  Herzen  solcher  Aussprüche.  Jedes  Wort, 
das  aus  Kortüm's  Munde  kam,  das  lehrende,  wie  das  mahnende  oder 
strafende,  war  durchdrungen  von  Gerechtigkeit  und  Liebe.  Selbst 
solche,  die  er  strafen  mußte,  erkannten  meist  früher  oder  später  den 
edlen  Sinn,  aus  dem  sein  Thun  entsprang,  und  wufsten  ihm  Dank. 
Die  aber  seiner  Billigung,  seines  beifälligen  Blickes  sich  erfreuen  durf- 
ten, hingen  an  ihm  mit  kindlicher  Liebe  und  vergaßen  ihn  niemals. 
Sein  Wort,  sein  Blick  verkörperte  sich  gleichsam  mit  den  Gegenstän- 
den seines  Unterrichts." 

Verhftlfnifsmäßig  am  Kürzesten  spricht  sich  der  Verf  über  Kor- 
tüm's Wirksamkeit  nls  Seelrath  bei  der  Regierung  zu  Düsseldorf 
aus,  wo  er  als  Depntirter  des  rheinischen  Provin/.ial-Schul-Collegiums 
nicht  bloß  die  specielle  Aufsicht  über  die  Gymnasien  im  Regierungs- 
bezirk Düsseldorf  (Cleve,  Duisburg,  Düsseldorf,  Elberfeld,  Essen  und 
Wesel),  die  Abhaltung  der  Abiturientenprüflingen  und  die  Leitung  aller 
Gymnasial-Angelegenheiten,  sondern  auch  die  Aufsicht  über  die  Pro- 
gymnnsien  und  die  anderen  höheren  Bildungsanstalten  und  über  mehr 
als  800  Elementarschulen  hatte.  Von  Kortüra%  Gabe,  tüchtige  Per- 
sftnlichkeileri  zu  erkennen  und  sie  an  den  ihnen  angemessenen  Platz 
zu  stellen,  zeugt  seine  Beuriheilung  Brüggemann's,  den  er  zu  seinem 
Nachfolger  als  Director  vorschlug,  und  Landfermann's,  dem  er  eine 
bedeutsame  Wirksamkeit  vorhersagte.  Was  Kortüm  in  seiner  Stel- 
lung als  Schulrath  gewirkt  hat,  ist  noch  lebhaft  im  Gedächtnisse  aller 
derer,  die  mit  ihm  in  irgend  einer  amtlichen  Berührung  gestanden  ha- 
ben. Seine  Freundlichkeit,  seine  rege  Tbeilnahme  an  dem  Wohl  und 
Wehe  nicht  nur  der  Anstallen,  sondern  auch  der  einzelnen  Lehrer, 
seine  Milde  und  Humanität  gewannen  ihm  bald  die  Liebe  und  Achtung 
in  einem  solchen  Grade,  daß  noch  kürzlich  ein  befreundeter  Cellege, 
der  unter  fünf  verschiedenen  Schulräthen  gewirkt  hat,  gegen  den  Un- 
terzeichneten äußerte,  Kortüm  sei  unter  allen  der  humanste  und 
liebenswürdigste  gewesen.  „Einem  Dankesbeweise  der  .ihm  so  über- 
aus verpflichteten  rheinischen  Schulmänner  seines  Bezirkes  wich  er, 
bei  seiner  Abreise  nach  Berlin,  in  seiner  Bescheidenheit,  aus.  Doch 
konnte  er  nicht  verhindern,  daß  ihm  die  Lehrer  in  Elberfeld  bei  sei- 
ner letzten  Anwesenheit  dort  ein  Abendessen  gaben  und  einen  zier- 
lichen silbernen  Pokal  verehrten.  Einer  derselben  hielt  dabei  eine 
schöne  Rede,  worin  auf  Kortüm's  Namen  —  Cor  tu  um  —  anspie- 
lend gesagt  wurde,  sein  Herz  habe  ihrer  aller  Herzen  gewonnen." 

In  Berlin  beschäftigten  Kortüm  Anfangs  vorzugsweise  die  hö- 
heren Bürgerschulen  und  die  Elementarschulen;  von  1842 — 1852  be- 
arbeitete er  die  Angelegenheiten  der  evangelischen  Gymnasien  aller 
Provinzen,  die  an  ihm  einen  eben  so  einsichtigen,  als  besonnenen  Ver- 
treter hatten.  Vorsichtig  und  bescheiden,  wie  es  sein  Charakter  mit 
sich  brachte,  vermied  er,  ohne  dringenden  Gmnd  zu  organischen  Um- 
gestaltungen der  Gymnasien  zu  schreiten  und  sich  zu  einem  Reforma- 
tor derselben  aufzn werfen.  Aus  seiner  langjährigen  Wirksamkeit 
In  Berlin  will  Ich  nur  zwei  Punkte  hervorheben,  welche  ihn  ganz 
und  gar  charakterisiren.    „Bei  der  Revision  der  einzelnen  Gymna- 


Digitized  by  Go 


Buddeberg:  Karl  Wilhelm  Korlüm.    Ein  Lebensbild.  H5 


sien,  ku  welcher,  als  einer  aufserordent lieben  Mafsregel,  er  sich  nicht 
leicht  und  nicht  ohne  dringende  äufsere  Veranlassung  entschloßt,  ent- 
gingen  »einem  rubig  forschenden  Kennerblick  eben  so  wenig  die  an 
den  Tag  tretenden  löblichen  Seiten  und  Vorzüge,  als  die  schwieriger 
au  ermittelnden  t adelos wertben  Zustände  und  Richtungen  der  beiref- 
fenden Anstalten.  Seine  Revisions-Berichte  gewährten  dem  kundigen 
Leser  ein  treues  Bild  von  dem  Ergebnisse  seiner  auf  den  Unterricht 
und  die  Disciplin,  auf  die  Leistungen  der  Directoren  und  Lehrer  der 
einzelnen  Anstalten  gerichteten  Untersuchung,  und  trugen  zugleich 
das  Gepräge  seiner  Sinnesart,  welche  geneigter  war,  die  guten  Ei- 
genschaften Anderer  anzuerkennen,  als  ihre  Fehler  und  Mängel  her- 
vorzuheben. Nichtsdestoweniger  war  er  bemüht,  durch  ernste  und 
▼ertrauliche  Rücksprache  mit  Directoren  und  Lehrern  sogleich  an  Ort 
und  Steile  auf  das  voo  ihm  Vermifste  und  das  von  ihm  bemerkte  Un- 
zweckmäfsige  aufmerksam  zu  machen,  Mißbrauchen  und  Uebelstän- 
den,  wo  sie  sich  fanden,  mit  Entschiedenheit  entgegenzutreten,  und 
Verbesseningen,  wo  sie  im  Einzelnen  nötbig  waren,  in  angemessener 
Weise  einzuleiten." 

„Mit  den  Provinzial-Schulräthen  ein  näheres  Verhältnils  anzuknü- 
pfen und  immer  mehr  zu  befestigen,  war  seine  ernste  Sorge,  und 
vorsichtig  vermied  er  Schritte,  welche  als  Eingriffe  in  ihren  Wir- 
kungskreis hätten  erscheinen  und  ihre  Freudigkeit  an  demselben  trü- 
ben können." 

Schliefolich  kann  Ref.  sich  nicht  versagen,  noch  eine  Stelle  aus 
dem  ihm  lieb  gewordenen  Büchlein  mitzutbeilen,  in  welcher  der  Verf. 
das  innerste  Wesen  Korlüm's  so  richtig  und  treffend  darlegt.  „In 
diesen  verschiedenartigen  Beziehungen,  die  das  Berliner  Leben  für 
kor  tum  herbeiführte,  begegnet  uns  überall  dieselbe  Art  und  Weise, 
die  wir  schon  an  dem  Jünglinge  und  an  dem  strebsamen  Manne  in  der 
ersten  Düsseldorfer  Zeit  wahrnahmen.  Stets  das  Höchste  und  Beste 
im  Auge,  hält  er  doch  treulich  fest  an  dem  Gegebenen  und  Erreich- 
baren, und  gelangt  so  in  ruhig  besonnenem  Schritte  zum  Ziele.  Ge- 
wissenhaft und  menschenfreundlich  im  Tiefsten  ehrt  er  jedes  Verdienst, 
jeden  berechtigten  Anspruch  auf  Anerkennung,  und  beachtet  vor  allen 
dasjenige,  was  allein  Geltung  haben  sollte,  wenn  in  der  Lenkung  der 
höheren  Angelegenheiten  der  Wissenschaft  und  Erziehung,  wie  der 
Kunst,  stets  und  von  Allen  das  Hechte  gethan  würde.  Keine  Spur 
von  Selbstsucht,  von  unlautern  Triebfedern  irgend  einer  Art  in  Allem, 
was  er  tbot  und  anordnet,  kein  unbescheidenes  Geltendmachen  der 
eignen  Ansicht,  kein  eitles  Prunken  mit  den  grofsen  Vorzügen  des 
Geistes  und  der  Stellung,  die  er.  doch  anerkannt  besafs:  nur  Gerech- 
tigkeit und  Pflichttreue  ist  in  Allem,  was  von  ihm  ausgebt,  und  dazu 
die  vorsichtigste  Mafsbaltung,  jene  Scheu  vor  Uehermafe  und  Zuviel, 
welche  schon  den  Alten  für  den  Kern  der  Weisheit  galt.  So  war 
Kort ilro  vor  allem  ein  gerechter,  aber  er  war  auch  ein  gütiger,  liebe- 
voller Vorgesetzter  und  Lenker,  und  ein  Muster  der  Treue  und  Be- 
ständigkeit in  der  Freundschaft.  In  seine/ Seele  lebte  jene  Liebe,  die 
von  Gott  kommt  und  zu  Gott  führt.  Nicht  in  Worten,  sondern  in  Thu- 
rm gab  sein  frommes  Herz  sich  kund.  Treu  und  fest  hing  er  an  der 
Lehre  Christi,  unbeirrt  durch  Zweifel  und  Widerspruch.  Kein  Wind 
der  Lehre  erschütterte  den  liefen  Grund  seines  Glaubens,  und  weil 
dies  so  war,  eben  darum  ehrte  und  achtete  er  auch  den  Glauben  an- 
derer Ueberaeugung,  und  trat  selbst  dem  Zweifler  mjl  Sanftmuth  ent- 
gegen. Vertraut  mit  den  grofsen  Gedanken,  welche  die  Geschichte 
der  Menschheit  dem  Forscher  darbietet,  war  er  durch  verworrene  Zei- 
teo  und  Aussichten  nicht  leicht  aus  der  Fassung  zu  bringen.  Sein 
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Blick)  immer  auf  das  Ganze  gerichtet,  fand  schnell  den  Punkt  der 
Hoffnung  wieder,  und  lenkte  dorthin  auch  Entschlüsse  und  Thaten." 

Referent,  der  nicht  ohne  das  tiefste  Gefühl  inniger  Verehrung  und 
Dankbarkeit  des  edlen  Mannes  gedenken  kann,  scheidet  von  dem  un- 
genannten Verfasser  mit  herzlichem  Dank  für  den  Genufs,  den  ihm 
die  Leetüre  dieses  trefflichen  Lebensbildes  gewahrt  hat. 

Essen.  Buddeberg. 


DL 

Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  die  Oberklassen  evange- 
lischer Gymnasien.  Von  Dr.  K.  Schneider,  evang.  Pfarrer 
in  Schroda.  Bielefeld,  Verlag  von  Velhagen  und  Klasing. 
1860.  X  u.  297  S.  8. 

Das  vorliegende  Buch,  dem  königlichen  Provinzini -.Schul  rat  he  der 
Provinz  Posen,  Herrn  Coosislorialrath  Mehring,  gewidmet,  hat  eicht, 
wie  man  vielleicht  aus  der  jetzigen  amtlichen  Thfttigkeit  des  Verfas- 
sers zu  vermulhen  versucht  sein  könnte,  in  der  einsamen  Siudirstube, 
sondern  in  der  Schule  selbst  seine  Geburtsstätte,  indem  er  durch  eine 
Reihe  von  Jahren  Religionslehrcr  am  evangelischen  Gymnasium  zu 
Km  losch  in  gewesen  und  so  Gelegenheit  gehabt  hat,  die  religiösen  Be- 
dürfnisse der  Gymoasialjogcnd  in  den  obern  Klassen,  für  welche  das 
Buch  bestimmt  ist,  kennen  zu  lernen.  Was  das  religiöse  Bekenntnis 
des  Verfassers  anbelangt,  so  steht  er  auf  dem  Standpunkte  der  Union 
und  hat  demselben  in  den  Tbeilen,  welche  ins  Besondere  mit  der  Glau- 
benslehre der  evangelischen  Kirche  sich  beschäftigen,  Rechnung  ge- 
tragen. —  Es  bleibt  immer  etwas  Mifslicbes,  eioe  neue  literarische 
Erscheiouog  mit  anderen,  welche  demselben  Zwecke  dienen,  zu  ver- 
gleichen. Referent  abstrahirt  davon,  obschon  ihm  seine  pädagogische 
Beschäftigung  durch  eioe  Reihe  von  Jahren  Gelegenheit  geboten,  auch 
diesen  Zweig  der  Literatur  genauer  kennen  zu  lernen;  eine  sorgfal- 
tige Einsicht  in  einen  grofsen  Theil  der  diesem  Zwecke  dienenden 
Lehrbücher  hat  ihm  die  Ueberzengung  verschafft,  dafs  das  vorliegende 
zu  den  brauchbarsten  gehöre.  Dafs  der  Verfasser  den  Inhalt  des  Bu- 
ches nicht  durch  den  Abdruck  des  lutherischen  kleinen  Katechismus 
mit  einschlagenden  Bibelsprüchen,  ferner  nicht  durch  den  Abdruck  von 
Kirchenliedern  (die  zu  lernenden  können  ans  den  80  Liedern  der  Re- 
gulative bestimmt  werden)  und  der  Confessio  Augustana  gemehrt  hat, 
kann  nur  gebilligt  werden.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte,  in 
welche  sich  der  Lehrstoff  fu/  den  Religionsunterricht  auf  der  genann- 
ten 8tufe  der  Gymnasialbildung  gliedert:  die  Kcnntnifs  der  heiligen 
Schrift,  die  Glaubenslehre  der  evangelisch-christlichen  Kirche  und  die 
Geschichte  der  christlichen  Kirche. 

Was  den  ersten  Abschnitt  (§§.  I  — 130  8.  1  — 174)  anbelangt,  so 
hat  der  Verfasser  nicht  nach  dem  Vorbilde  von  Kurts,  dem  H ol- 
le nberg  in  seinem  Lehrbnche  cum  Theil  gefolgt  ist,  eine  heilige  Ge- 
schichte geben  wollen,  sondern  vielmehr  eine  Einleitung  in  die  Schrif- 
ten des  A.  und  N.  T  ,  und  zwar,  wo  es  angemessen  erschieu,  mit 
Aufnahme  des  Inhalt«  de«  biblisch -dogmatischen  Stoffe«.    Nach  einer 
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Einleitung  über  die  Offenbarung  (§§.  1-3)  wird  über  die  heil.  Schrift 
im  Allgemeinen  (§§.4  —  13)  gehandelt  und  ins  Besondere  gesprochen 
über  Inhalt  und  Wesen  derselben,  über  Inspiration,  über  das  norma- 
tive Anselm  der  heil.  Schrift,  über  die  Bezeugung  der  Schrift  in  der 
Kirche,  über  den  Kanon,  über  Sprache  und  Text,  über  r  (Versetzun- 
gen, vornehmlich  die  lutherische,  und  die  Einteilung  der  beil.  Schrift. 
In  der  Behandlung  der  heiligen  Schrift  des  A.  T.  folgt  der  Verfasser 
der  Einteilung  in  die  Thora  (§§.  16-28),  die  Propheten  (§§  29—57) 
und  in  die  Hagiographie  (§§.68  —  72).    Um  zu  «eigen,  wie  derselbe 
seinen  Gegenstand  behandelt,  sti  hier  die  Gliederung  angeführt,  in 
•  welche  der  Abschnitt  über  die  Thora  -/erfüllt.    Besprochen  werden 
hierbei  der  Pcniateuch  im  Allgemeinen  (§.  16),  die  Bestandteile  des- 
selben (§.  17),  wobei  der  verschiedenen  Ansichten  über  den  Zusam- 
menhang der  einzelnen  Thelle  (Jehovah-  und  Elohim-Urkunde)  Erwäh- 
nung geschieht,  die  Eintheilung  desselben  (§.  18),  die  Genesis  (§.  19), 
die  Schöpfung,  der  Sündenfall  n.  s.  w.  (§.  20),  die  3  Bücher:  Exodus, 
Leviticus,  Numeri  (§  21),  das  Detiteronomium  (§.22),  der  Zug  durch 
die  Wüste  und  sein  Schauplatz  (§.  23),  Moses,  der  Prophet  in  Israel 
(§.  24),  der  Drkalog  (§.  25),  die  bürgerlichen  Gesetze  Israels  (§.  26), 
die  Grundgedanken  des  jüdischen  Cultiis  (§.  27),  heilige  Personen, 
Randinngen,  Orte  und  Tage  (§  28).  —  Bei  dem  Abschnitt  über  die 
Propheten  werden  gesondert  die  früheren  und  die  spateren.  Unter 
den  ersteren  (§§.  29—38)  werden  aufgeführt  das  Buch  Josua,  das  Buch 
der  Richter,  das  Buch  Ruth,  die  Bücher  Samuel  und  der  Könige.  Der 
Inhaltsangabe  des  Buches  Josua  schliefst  sich  eine  Beschreibung  des 
gelohten  Landes  an,'  der  Inhaltsangabe  der  Bücher  der  Könige  ein  Ka- 
pitel über  Jerusalem  und  ein  anderes,  in  dem  die  Bedeutung  des  Kö- 
nigtums in  Israel  erörtert  wird.    Den  Abschnitt  über  die  späteren 
Propheten  (§§.  39—57)  leitet  ein  Kapitel  in  §.39,  überschrieben:  „Der 
Prophet  in  Israel ein,  dem  sich  in  §.  40  ein  anderes  einleitendes 
Haupistück,  welches  mit  dem  im  vorhergehenden  Paragraphen  behan- 
deilen in*  innigem  Zusammenhange  steht,  anreiht:  „Der  Messias  und 
sein  Reich",    im  Uebrigen  werden  nach  einander  zuerst  die  größe- 
ren, dann  die  kleineren  Propheten  aufgeführt.    Vermifet  hat  Referent 
ein  Kapitel,  in  dem  eben  so  wie  das  Propheten-  und  Königthum  pro- 
typisch auf  den  Erlöser  gedeutet  ist,  das  Hohepriesterthiim  in  der 
Kntwickelung  der  heiligen  Geschichte  als  protypisch  darstellend  das 
Amt  des  Erlösers,  der  ein  einmaliges  für  alle  Zeilen  gülliges  Opfer 
durch  seinen  Kreuzestod  dargebracht  hat,  vorgeführt  würde.   Bei  Ab- 
schnitt C  „Schriften  oder  Hagiographn"  werden  zuuächst  die  ge- 
schichtlichen Bücher  aus  der  nachexilisehen  Zeit  (die  Bücher  der  Chro- 
nik, Esra,  Nehemia,  Esther),  dann  die  poetischen  Schriften,  unter 
denen  wieder  die  Lieder  (der  Psalter  und  das  hohe  Lied)  von  der 
Spruchweisheit  (Sprüche  Salomouis,  das  Buch  Hiob,  der  Prediger  Sa- 
lomonis)  geschieden  werden,  durchgenommen  und  jeder  Gattung  der 
namhaft  gemachten  Literatur  die  uöihigen  Erklärungen  vorangeschickt. 
Ausfuhr  1)^1  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  den  Characler,  die  Form 
und  Arten  der  hebräischen  Dichtkunst.   Auf  diese  Weise  hat,  indem 
die  zusammengehörigen  Hat  Hingen  der  Literatur  mit  einander  in  die 
nächste  Beziehung;  gesetzt  worden  sind,  mancher  Abschnitt  eine  an- 
dere Stelle  erhallen,  als  es  sonst  bei  einem  Entwurf  einer  heiligen 
Geschichte  zu  geschehen  pflegt;  nnmenilich  ist  dies  bei  dem  Buche 
Rlob  der  Fall,  dem  in  Bezug  auf  den  sachlichen  Inhalt  eine  viel  frü- 
here Stelle  angewiesen  werden  müfste  —  Während  in  den  meisten 
übrigen  Lehrbüchern  für  den  Religionsunterricht  die  Apokryphen  des 
A.  T.  als  Nebensache  sehr  oberflächlich  behandelt  werden,  haben  sie 
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hier  eine  sehr  eingehende,  dem  Standpunkte  der  klassischen  Bildung 
des  studirenden  Jünglings  angemessene  Würdigung  erfahren  (8.  98— 
120).  Besonders  wichtig  sind  die  Vorbemerkungen,  in  welchen  die 
geschichtliche  Ent Wickelung  im  alexandrinischen  Zeitalter,  das  Vor- 
dringen hellenischer  Bildung  und  deren  Einflufo  auf  das  Judenthum 
nachgewiesen  wird.  Wenn  sich  die  Lehrpensa  für  die  beiden  oberen 
Klassen  so  grtippiren,  dafs  die  Bibelkunde  der  Sekunda  zugewiesen 
wird,  während  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche  als  Pentium  für  die 
Prima  verbleibt,  so  wird  es  natürlich  um  der  Goncentration  des  Un- 
terrichts willen  angemessen  sein,  das  A.  T.  in  dem  Jshre  vorzuneh- 
men, in  welchem  die  griechische  Geschichte  zum  Vortrage  kommt.» 
Der  Religionslehrer  wird  dann  die  Apokryphen  ziemlich  in  derselben 
Zeit  vornehmen,  in  welcher  der  Geschicbtslehrer  das  Zeitalter  der 
Diadochen  behandeln  wird 

Die  heiligen  Schriften  des  A.  T.  bilden  den  ersten,  die  Apokrvphen 
den  zweiten  Theil  der  Bibelktinde,  der  dritte  Theil  umfafst  das  v  T. 
(8.  120—174  §  91—130).  Auch  hier  wird  nicht  das  Leben  Jesu  durch- 
genommen, dessen  geschichtliche  Verhältnisse  als  allgemein  bekannt 
vorausgesetzt  werden,  weit  ihre  Behandlung  bereits  auf  den  frühe- 
ren Bildungsstufen  erfolgt  sein  mufs,  sondern  es  wird  der  Inhalt  der 
Schriftwerke  des  neuen  Bundes,  ihre  gegenseitige  Beziehung  zu  ein- 
ander u.  s.  w.  berücksichtigt.  Vorbemerkungen  über  den  Inhalt  des 
N.  T.  (§.  91),  über  die  Wirkung  des  heiligen  Geistes  bei  Aufzeichnung 
und  Lesung  des  N.  T.  (§-  92),  über  die  Entstehung  der  neutestameot- 
lichen  Schriften  (§.93),  über  Hellenisten  und  Judaisten  so  wie  über 
die  „Lehr begriffe"  der  neutestamentlichen  Schriften  (§.  94),  über  die 
Apokryphen  des  H.  T  (§  95),  über  die  Kanonicität  und  Integrität  des 
N.  T.  '(§.  96),  so  wie  über  die  Einteilung  der  demselben  zugehörigen 
Schriften  leiten  diesen  Abschnitt  ein.  Bei  den  geschichtlichen  Schrif- 
ten werden  Fragen  über  das  gegenseitige  Verhält  nifs  der  Synopti- 
ker, über  die  Verfasser  der  Evangelien,  über  Zweck  und  Inhalt  der 
Schriftwerke  erörtert;  dem  Kapitel  über  die  Apostelgeschichte*  schliefst 
sich  ein  anderes  über  die  Kirche  des  Herrn  in  ihrer  ersten  Gestalt 
an.  —  Die  Briefe  Pauli  beginnen  den  Cyklus  der  Episteln,  ihnen  geht 
voran  ein  Kapitel  über  das  Leben  des  genannten  Apostels  (§.  114),  so 
wie  eine  Einleitung  über  den  Character  der  Briefe  im  Allgemeinen 
(§.  115).  Die  Briefe  selbst  sind  nach  der  Zeit  ihrer  Abfassung  geord- 
net. Die  Frage  über  den  Verfasser  des  Hebräerbriefes  iäfst  Schnei- 
der unentschieden.  Die  Prophet ie  des  N.  T.  (§.  130),  dargestellt  in 
der  Offenbarung  Johannis,  schliefst  den  ersten  Theil  des  Lehrbuches. 

Holl  sich  Referent,  ehe  er  zum  zweiten  Theile  übergeht,  ein  Pf- 
theil  über  den  Theil,  dessen  Hauptinhalt  er  eben  angegeben  hat,  er- 
lauben, so  scheint  ihm  in  demselben  für  die  Bildungsstufe,  welcher 
derselbe  bestimmt  ist,  zu  viel  geboten.  Der  Verfasser  gesteht  selbst 
zu,  dafs  er  an  den  Privatfleifs  der  Zöglinge  etwas  grofse  Anforde- 
rungen mache;  ob  dieselben  bei  ihrer  anderweitigen  Thätigkeit  diese 
werden  befriedigen  können,  ist  eine  andere  Frage.  Wüos^euswerth 
bleibt  es  immer,  dafs  der  gesamrate  Abschnitt  über  die  Bihelkunde  in 
Sekunda  durchgenommen,  und  dafs  nicht  einzelne  Partieen  dem  Pri- 
vatfleifse  der  Schüler  überlassen  werden;  es  dürfte  aber  doch,  zumal 
wenn  auch  noch  eiozelne  Abschnitte  aus  den  historischen  Schriften 
des  N.  T.  in  der  Ursprache  gelesen  werden  sollen,  eine  nicht  kleine 
Anfgsbe  sein,  unter  Leitung  des  Lehrbuches  den  Cursus  durchzuma- 
chen. Manches  hätte  sich  in  der  Darstellung  vielleicht  abkürzen  las- 
sen, die  Anführung  des  Inhalts  der  geschichtlichen  Bücher  nach  der 
Reihenfolge  der  Kapitel  erscheint  nicht  immer  als  notbwendig.  Meh- 
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rere  Fragen  sind  in  das  Gebiet  der  Erörterung  hineingezogen,  die 
allerdings  für  die  geistige  Thätigkeit  f  nicht  bringend  sind,  die  aber 
eine  gröfsere  Bekaontschaft  mit  der  heiligen  Geschichte  und  der  Form 
ihrer  Darstellung  voraussetzen,  als  man  von  der  wissenschaftlichen 
Bildung  eines  Sekundaners  erwarten  darf.  Bei  einer  neuen  Ausgabe, 
die  hoffen!  lieh  das  Lehrbuch,  welches  des  Brauchbaren  so  viel  enthält, 
in  nicht  »u  lauger  Zeit  erleben  wird,  dürfte  der  Verfasser  eine  Menge 
Anmerkungen  zu  streichen  finden,  welche  nicht  gerade  den  Haupt- 
zweck fördern,  sondern  mehr  als  gelehrter  Apparat  dienen.  Der  Ver- 
fasser wird  bei  einer  sorgfältigen  Revision  dieselben  herausfinden, 
ohne  data  ich  sie  namhaft  mache. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Lehre  der  evangelischeu  Kirche.  Eine 
besondere  Ent Wickelung  derselben  wird  für  die  oberen  Klassen  doch 
wohl  nicht  entbehrt  werden  können.  Auch  Hol  Irnberg  hat  bei  den 
neueren  Ausgaben  seines  Lehrbuches  diesem  mehrfach  ausgesproche- 
nen Verlangen  immer  mehr  Rechnung  getragen  und  mehrere  Zusätze 
aus  der  heiligen  Geschichte  in  diesen  Abschnitt  verlegt.  —  Eingeleitet 
wird  der  zweite  Theil,  in  welchem  die  Lehre  der  evangelischen  Kirche 
behandelt  wird,  durch  die  Kapitel,  in  denen  der  Begriff  der  Religion 
bestimmt,  die  Verirruugen  des  religiösen  Bewufstseins  behandelt,  über 
Chriftfenihum,  die  Kirche  des  Herrn  und  die  heilige  Schrift,  über  ka- 
tholische und  evangelische  Religion  und  die  Bekennt nifsschriften  der 
evangelischen  Kirche  gesprochen  wird.  In  der  Erklärung  der  Be- 
deutung der  symbolischen  Schriften  bekundet  der  Verfasser  deutlich, 
dafs  er  den  Standpunkt,  seines  religiösen  Bewufstseins  in  der  Union 
habe.  Aufgefallen  ist  es  dem  Referenten,  dafs  der  Verfasser  unter 
den  symbolischen  Schriften  der  evangelisch -lutherischen  Kirche  nicht 
Luthers  grofsen  und  kleinen  Katechismus  aufgeführt  hat.  Zu  verlan- 
gen war  nicht,  dafs  er  die  Symbole  der  evangelisch-refurmirten  Kirche 
alle  aufzählte.  Er  nennt  instar  omnium  den  Heidelberger  Katechis- 
mus; aber  die  confetsio  Sigituiundi  (confesuio  Marchica)  hätte  wegen 
der  Wichtigkeit  für  unsere  preußischen  Lande,  weil  sie  das  Bckennt- 
nifs  des  Hofes,  ja,  man  könnte  sagen,  das  Bewufstsein  der  Christen, 
welche  sich  zur  evangelischen  Union  in  unserem  Staate  bekennen,  an- 
nähernd am  Meisten  ausdrückt,  Erwähnung  linden  müssen.  —  Was 
die  äufsere  Anordnung  bei  der  systematischen  Entwickeluug  der  christ- 
lichen Lehre  anbelangt,  so  liegt  derselben  das  apostolische  Glaubens- 
bekenntnis zu  Grunde.  Die  Einteilung  ist  nun  folgende:  Bei  der 
Lehre  vom  dreieinigen  Gölte  im  Allgemeinen  werden  behandelt  das 
Wesen  Gottes  des  Herrn  (§  137),  die  Eigenschaften  Gottes  (§  138), 
die  Dreieinigkeit  Gottes  (§.139).  Kap.  I  trägt  die  Ueberschrift:  „Von 
Gott,  dem  Vater,  oder  von  der  ersten  Schöpfung".  Hierbei  gliedert 
«ich  die  Lehre  in  folgende  Theile:  die  Schöpfung  (§.  140),  die  Engel 
(§  141),  der  Mensch  <§.  142),  der  Sündenfall  (§.  143),  der  Teufel 
( §.  144),  die  Sünde  (§.  145),  die  Erhaltung  der  Welt  und  des  Men- 
schen (§.  146),  die  göttliche  Vorsehung  (§.  147),  das  Gesetz  (§.  1 4M), 
die  zehn  Gebote  (§§.  149  —  158),  KluqJ)  und  Segen,  Strafe  und  Lohn 
(§.  159),  die  Sehnsucht  nach  der  Erlösung  (§.  160)-  In  der  Anordnung 
der  Gebote  folgt  der  Verfasser  der  Reihenfolge  im  Heidelberger  Kate-  • 
chisraus.  Es  mag  aber  immerhin  das  zweite  Gebot  seine  vollkommene 
Berechtigung  haben,  was  Referent  nicht  bestreitet,  und  es  mögen  die 
Gründe,  welche  die  Evangelische  Kirchenzeitting  iu  einem  Artikel  vor 
einiget)  Jahren  zur  Verteidigung  der  von  Luther  eingeschlagenen  An- 
ordnung vorbrachte,  bei  dem  Theile  der  Evangelischen,  welcher  sich 
zur  Union  bekennt,  nicht  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben, 
vom  practiseben  Gesichtspunkte  würde  Referent  die  Anordnung  nicht 
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gutheifsen.  Die  bei  Weitem  gröfsere  Mehrzahl  der  Schaler,  welchen 
das  Lehrbuch  in  die  Hand  gegeben  werden  soll,  hat  die  sehn  Gebote 
nach  Luthers  Anordnung  gelernt,  sie  haben  ihrer»«  frühere  religiöse 
Unterweisung  in  der  schule  und  Seitens  der  Kirche  nach  derselben 
erhalten.  Die  Eintheilung,  welche  der  Heidelberger  Katechismus  be- 
folgt, würde  Referent  mit  Hinsicht  auf  die  in  demselben  gegebene 
Systematisirung  in  eine  Anmerkung  verwiesen  haben;  denn  die  Be- 
kanntschaft mit  demselben  auf  diesem  Standpunkte  erscheint  um  so 
mehr  nöthig,  als  mit  dem  Gymnasialuni erricht  für  einen  groben  Theil 
der  den  Studien  sich  widmenden  Jünglinge  der  Religionsunterricht 
überhaupt  seinen  Abschlufs  findet.  Kap.  II  der  Glaubenslehre,  welche 
den  Titel  führt:  „Von  Gott  dem  Sohne  oder  von  der  anderen  Schö- 
pfung", enthält  folgende  Unterabteilungen:  Jesus  von  Nazaretb,  der 
Christ  Gottes  (§.  161),  die  Präexistenz  Christi  in  Gott  (§..162),  die 
Präexistenz  Christi  in  der  Geschichte  des  Messias  (§.  163),  der  Golt- 
roeosch  (§.164),  die  beiden  Naturen  in  Christo  (§.  165),  die  beiden 
Stände  Christi  (§.  i66),  das  Werk  Christi  (§.  167),  die  drei  Aemter 
Christi  (§§.  168—170).  Bei  den  letzteren  hatte  Referent  die  Parallele 
mit  diesen  drei  Aemtern  des  alten  Bundes  durchgeführt  gewünscht. 
Es  dürfte  von  der  Darstellung  nicht  ausgeschlossen  werden  die  Er- 
örterung der  Frage:  „Wie  unterschied  sieb  das  Prophetenthum,  da« 
Hohepriesterthum  und  das  Königthum  Christi  von  diesen  Aemtern,  wie 
sie  im  A.  T.  vorkommen.  Am  wenigsten  befriedigt  wohl  §.  169,  wel- 
cher das  hohenpriesterlicbe  Amt  des  Erlösers  entwickelt.  Referent 
hätte  gewünscht,  dafs  hierbei  genau  nachgewiesen  worden  wäre,  in 
wie  fern  die  Functionen  des  Hohenpriesters,  namentlich  das  Opfer  am 
grofsen  Versöhnungsfeste,  protypisch  auf  Christum  zu  deuten  sind. 
Der  Hebräerbrief  konnte  hierbei  zum  Theil  als  Anhaltspunkt  dienen. 
Befremdet  hat  mich  unter  des  Verfassers  Auslassungen  über  diesen 
Brief  folgende  Aeufserung  (S.  166):  „In  dem  zweiten  Abschnitt  wird 
nun  der  Vergleich  des  mosaischen  Opfers  mit  dem  Christi  durchge- 
führt. Christus  ist  ein  besserer  Priester  als  Aaron,  eine  Vorstellung, 
die  schwer  y.u  hegreifen  ist,  die  aber  als  die  höhere  Wahrheit  den 
Lesern  empfohlen  wird/*  In  Kap.  III  „Von  dem  Heiligen  Geist  oder 
von  der  Vollendung  der  Welt"  wird  besprochen  das  Wesen  und  Wir- 
ken des  Heiligen  Geistes  (§.  171),  die  eine,  heilige,  christliche  Kirche, 
Gemeine  der  Heiligen  (§  172).  die  Gnaden  wähl  (§.  173),  die  Ordnung 
des  Heils  (§.  174),  die  Bufse  (§.  175),  der  alleinseligmachende  Glaube 
(§.  176),  der  neue  Gehorsam  (§.  177),  die  Gnadenmiftel:  die  Predigt 
des  göttliches  Wortes  in  Schrift  und  Lehre,  das  Gebet  in  Jesu  Christi 
Namen,  das  Sakrament  der  heiligen  Taufe,  das  Sakrament  des  heili- 
gen Abendmahls  (§§.  178  —  182),  die  Hoffnung  des  Christen  (§.  183), 
die  Auferstehung  des  Fleisches  (§.  184),  die  Wiederkunft  Christi  r.nm 
Gericht  (§185),  das  Ende  der  Dinge  (§.186),  die  Unterscheidungs- 
lehre der  christlichen  Confessionen  (§.  187). 

Der  dritte  Theil  des  Lehrbuchs  (S.  255  —  297)  giebt  einen  Ueber- 
bllck  der  Kirchengeschichte.  *ei  dem  engen  kleinen  Druck  in  den  Be- 
merkungen wird  des  Materials  wohl  mehr  geboten,  als  in  der  Schule 
selbst  auf  der  obersten  Lehrstufe  zur  Erörterung  kommen  kann  Re- 
ferent hat  sich  bereits  früher  darüber  ausgesprochen,  dafs  er  die  Kir- 
chengeschichte, die  von  der  Geschichte  der  Dogmen  unzertrennlich  ist, 
In  dem  Gymnasium  nur  in  einem  beschränkten  Marse  gelehrt  wissen 
will;  durch  eine  Erweiterung  des  Lehrst offes  geschieht  der  Verliefung 
in  die  heilige  Schrift,  welche  doch  die  Hauptsache  bleibt,  Abbruch. 
Die  Hauptzüge  der  fiuTseren  Gestaltung  der  Kirche  müssen  bei  dem 
Vortrage  der  allgemeinen  Geschichte  zur  Sprache  kommen;  die  Ent- 
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Wickelung  der  Dogmen  In  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen 
Kirche  und  ein  genaueres  Eingeben  auf  das  Werk  der  kirchlichen  Re- 
formation gehört  dem  Religionsunterricht  an.  Zur  Hache  bemerkt  Re- 
ferent, dafs  S.  265  angegeben  ist,  in  Polen  habe  König  Miecislav  daa 
Cbristenihum  zur  Staatsreligion  erhoben;  derselbe  war  aber  nicht  Kö- 
nig, sondern  Herzog.  Ferner  ist  die  Bekehrung  der  Preufsen  nicht 
1237,  sondern  in  einer  Reihe  von  Jahrzehenden  erfolgt.  Bei  Pater 
Ahälard  hätte  seines  gelehrten  und  bedeutenden  Schülers  Johann  von 
Salisbury  Erwähnung  geschehen  können,  dessen  Werke  wir  jetzt  in 
einer  correcten  Ausgabe  besitzen,  dessen  Wirken  in  Henterns  schwa- 
chem Erstlingsversuche  eine  zu  einseitige  Würdigung  gefunden. 

Am  Schlüsse  bemerkt  Referent,  dafs  auch  ftufserlich  das  Buch  gut 
aasgestattet  ist,  und  dafs  diese  Ausstattung  wie  der  Inhalt  hoffentlich 
•einer  ^eiteren  Verbreitung  förderlich  sein  wird. 

Schweidnitz.  Schmidt. 


IV. 

Lehrbucher  der  Geschichte  und  Literatur. 

Leitfaden  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  des  Preußi- 
schen Staates  von  Wilhelm  Putz,  Oberlehrer  am  kathol. 
Gymnasium  zu  Köln.  (Ein  Anhang  zu  des  Verfassers  Grund- 
rtfs  der  Geographie  und  Geschichte.)  Zweite,  umgearbeitete 
Auflage,  mit  einer  historischen  Karte  des  prenfsiseben  Staa- 
tes.   Koblenz,  bei  Karl  Bädeker.   1860.    62  S.  8. 

Dies  Werkchen  ist  nach  den  neuesten  Forschungen  gearbeitet  und 
durchaus  brauchbar.  Es  sei  uns  nur  hier  erlaubt,  einige  Kleinigkei- 
ten zu  berühren.  Dafs  das  Wort  Prnzen  gleich  Borussen  sein  und 
dies  die  Bedeutung  haben  solle:  die  neben  den  Russen  Wohnenden, 
ist  doch  sehr  zweifelhaft.  Erstens  kommt  schon  in  den  Nachrichten 
über  den  heil.  Adalbert  das  Wort  in  dieser  Form  vor,  und  damals 
waren  doch  wohl  schwerlich  Preufsen  und  Russen  Nachbarn;  dann 
aber  setzen  die  Slaven  die  Präposition  bo  oder  po  nur  vor  Ortsna- 
men, so  Polaben,  die  bei  der  Elbe  Wohnenden,  so  Pomorja,  Land  am 
Meere;  nie  aber  steht  die  Präposition  vor  Volksnamen.  Und  dnnn, 
wflre  es  nicht  seltsam,  wenn  sich  ein  Volk  nennen  sollte:  bei  einem 
andern  wohnend? 

Gegen  Ende  des  §.  1  mufste  wohl  kurz  der  Zusammenhang  ange- 
deutet werden,  in  dem  die  Weltbegebenheiten  mit  den  Vorgingen  hier 
in  der  Mark  standen.    Ottos  II.  verlorene  Schlacht  in  Unteritalien  hat  . 
die  Grenzen  hier  so  entbldwt,  dafs  sie  von  den  Slaven  überfluthet 
werden  konnten. 

S.  17  ist  bei  Joachim  I.  seine  so  scharf  hervortretende  conserva- 
tive  Richtung  nicht  erwilhnt,  die  ihn  dazu  trieb,  im  antihnmanisiiscben 
Sinne  Frankfurt  zu  gründen.  Ebenso  fehlt  neben  Joachim  II.  sein  Bru- 
der, der  sparsame  Hans  von  Custrin',  eine  so  bedeutende  Persönlich- 
keit, data  wir  sie  nicht  gerne  vermissen. 

B.  19  glaube  ich,  wurde  besser  gesagt  statt:  er  gründete  ein 
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Erz  bist  hu  in  in  diesen;  er  verwandelte  das  Bistbum  in  ein  Erzbisthum, 
damit  jeder  Grund  zu  einem  Mifaverständnifs  wegfallt. 

S.  21  wird  noch  gesagt:  der  Orden  trat  Westpreufsen  ab  und  be- 
hielt Ostpreufsen  zu  Lehen.  Schubert  hat  im  ersten  Bande  des  Ar- 
chivs für  Preußische  Landeskunde  von  Neuem  so  eindringlich  das 
hervorgehoben,  dafe  man  nicht  so  sagen  dürfe.  Ein  Blick  auf  die  bei- 
gegebene Charte  zeigt  das  auch.  Diese  Darstellung  mit  der  Chane 
verglichen  kann  den  Schüler  nur  verwirren.  Bekanntlich  ist  die  Thei- 
lung  nach  den  Bisthümern  geschehen,  zwei  von  ihnen  behielt  der  Or- 
den, zwei  kamen  an  Polen. 

Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen  eine: 


Uebersicht  der  deutschen  Literatur  für  höhere  Lehranstalten. 
Zweite,  verbesserte  Auflage.  Coblenz,  Verlag  vou  Carl  Bä- 
deker.   1860.   81  S.  8. 

Diese  Uebersicht  war  ursprünglich  ein  Anhang  zu  dem  Handbuche 
der  Geschichte,  welches  derselbe  Verfasser  herausgegeben  hat.  sie 
enthält  das  Nothweudigste  in  guter  Auswahl  und  knapper  Form  und 
ist  als  Grundlage  zu  Vortragen  in  den  oberen  Classen  Mehr  wohl  zu 
gebrauchen. 

Wir  schliefsen  an  diese  Arbeit  eine  andere,  etwas  umfangreichere 
an;  sie  ist  betitelt: 


Geschichte  der  poelisrhcn  Literatur  der  Deutschen.  Ein  Buch 
Für  Schule  und  Haus  von  Werner  Hahn.  Berlin.  Verla« 
von  Wilhelm  Hertz  (Besser'sche  Buchhandlung).  1860.  VIII 
u.  354  S.  8. 

Der  Verf.  ist  durch  mehrere  populär  historische  Schriften  schon 
vortheilhaft  bekannt,  er  hat  ausserdem  Jahre  lang  mit  grofsem  Eifer 
und  vielem  Erfolge  grade  deutsche  Literaturgeschichte  unterrichtet 
und  war  somit  wohl  befähigt,  ein  solches  Werk  zu  schreiben.  Ref. 
kann  dasselbe  nur  als  ein  höchst  brauchbares  und  praktisches  Lehr- 
buch dringend  empfehlen. 

Der  Verf.  giebt  nur  das  Wichtigste  und  dies  genau  und  richtig, 
was  besonders  in  den  Biographien  der  Dichter  hervortritt.  Die  Ur- 
tbeile,  welche  über  den  Werth  der  angeführten  Dichtungen  gefüllt 
werden,  sind  sehr  ruhig,  besonnen  und  verstündig,  und  stützen  sich 
auf  die  Arbeiten  und  Ansichten  der  Schriftsteller,  welche  in  dem  Kache 
die  bedeutendsten  sind  So  kann  mau  nicht  verkennen,  dafs  für  die 
Romantiker  Ju  lian  Sc hmidt's  Arbeiten  benutzt  und  an  manchen  stel- 
len, z.  B.  bei  Zacharias  Werner,  mafsgebend  gewesen  sind.  Wir  ken- 
nen dies  Verfahren  nur  billigen  In  einem  Haodbuche  soll  der  Verf. 
nicht  seine  eigenen  Ansichten  geben,  sondern  er  soll  uns  das  kurz 
zusammengefaf8t  vorlegen,  was  die  besten 'Schriftsteller  erforscht  und 
begründet  haben.  —  Wo  es  irgend  nur  thunlich  ist,  giebt  der  Verf. 
den  Inhalt  der  Hauptwerke  an.  Wir  halten  das  für  sehr  uothwendig 
uud  nützlich.    Nun  zu  dem  Einzelnen: 

Bei  der  Entwickelung  der  Minnepoesie  hätte  Ref.  gewünscht,  data 
noch  schärfer  die  Faulheit  und  Leerheit  der  socialen  Verhältnisse  her- 
vorgehoben worden  wäre,  welche  den  Verfall  dieser  herrlichen  Poesie 
so  schnell  herbeiführten.  Leo  im  2ten  Bande  seiner  Weltgeschichte 
und  Kurz  in  seiner  Literaturgeschichte  in  der  Einleitung  zum  zwei- 
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teo  Zeiträume  geben  so  prägnante  Darstellungen,  dafs  wir  sie  hier 
angerne  vermissen.  Ferner  kann  Hef.  nicht  recht  erkennen,  nach  wel- 
chem Prinzipe  die  Dichter  der  neuesten  Zeit  so  ausgewählt  und  zu- 
sammengestellt sind,  wie  das  grade  geschehen  ist;  doch  mufs  er  auch 
hier  eingestehen,  dafs  die  Auswahl  mit  praktischem  Geschicke  getrof- 
fen ist,  indem  die  bebandelten  Schriftsteller  dem  grofsen  Publikum 
meist  bekannt  sind. 

Im  Ganzen  also  halten  wir  die  Arbeit  für  eine  sehr  nützliche  und 
verständige  und  werden  gewifo  keinen  Anstand  nehmen,  dieselbe  als 
X j  i  f  f  *4 fi €?  o  Im_  iri)  l  ii  i  t  i* 1 1 Ii  f  t_  All  £^  ^ hl* Atioh 00 • 

Berlin.  R  Fofs. 


v. 

Notitia  editionis  codicis  bibliorum  Sinaitici  etc.  Accedit 
catalogus  codicum  nuper  ex  Oriente  Petropolin  perlato- 
rum.  Edid.  A.  F.  C.  Tischendorf.  Lips.,  Brockhaus. 
124  S.  gr.  4. 

• 

Dafs  die  litterarischen  Schätze  des  Alterthums,  welche  in  den  vie- 
len alten  Klostern,  Bibliotheken,  Archiven  etc.  des  Occidents  und 
Orients  begraben  liegen,  noch  lange  nicht  vollständig  zu  Tage  geför- 
dert worden,  und  wieviel  eine  speziell  auf  diesen  Zweck  gerichtete, 
mit  Ausdauer  durchgeführte  Unternehmung  darin  zu  leisten  vermag, 
davon  belehrt  uns  der  neueste  Bericht,  den  uns  Herr  Prof  Tisch  en- 
do rf  von  seiner  letzten  (dritten)  im  vorigen  Jahre  unternommenen 
orientaliicben  Heise  in  der  oben  aufgeführten  „Xotitia"  erstattet. 
Anfrer  der  alle  neuern  Entdeckungen  an  Grofsartigkeit  überragenden 
Haupt handschrift,  dem  Cod.  Sinaiticus,  sind  es  nicht  weniger  ala  12 
Palimpseste  (worunter  8  griechische),  20  griechische  Unzinlhandschrif- 
ten  von  zum  Theil  sehr  bobein  Alter  (6.  —  8.  Jahrb."),  18  griechische 
Minuskelhandschritten,  eine  grofse  Anzahl  (über  50),  syrische,  kopti- 
sche, arabische,  hebräische,  samaritanische,  slavoniscbe,  abyssinische, 
armenische  Handschriften  und  13  anderweitige  Dokumente,  wie  In- 
schriften, Bildwerke  etc.*  welche  durch  die  rastlosen  Bemühungen  des 
hochverdienten  Herrn  Verfassers  ans  Tageslicht  gezogen  und  nunmehr 
ein  EUcenfhum  der  Petersburger  Bibliotheken  geworden  sind.  Wann 
auch  die  meisten  der  neu  aufgefundenen  Handschriften  und  Denkmäler 
vorzugsweise  der  kirchlichen  Litteralur  angehören  (obwol  eine  aus 
der  Milte  des  4.  Jahrhunderls  stammende  vollständige  Handschrift 
des  X.  T.  und  des  Briefs  des  Barnabas,  nebst  grofsen  Theilen  des  A.  T. 
und  einem  Fragment  des  Hermas  auch  für  den  Philologen  von  nicht 
unerheblichem  Interesse  sein  dürfte),  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an 
»olcben  Dokumenten,  die  ihrem  Inhalte  Dach  dem  philologischen  Ge- 
biete angehören,  und  über  welche  hier  besonders  zu  berichten  Ref. 
gestattet  sein  uißge. 

In  der  Klosterbibliothek  auf  der  Insel  Patraos,  welche  Herr  Prof. 
Tischeudorf  auf  dieser  Reise  zum  zweitenmale  besuchte,  und  die 
der  Obhut  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Mannes,  Job.  &accelion, 
anvertraut  ist,  befindet  sich  unter  andern  werthvollen  Manuskripten 


Digitized  by  Google 


124  Zweite  Abtbellung.    Literarische  Berichte. 


auch  eine  Handschrift  des  Diodorus  Siculus,  das  XI.— XVI.  Bach*  ent- 
haltend. Leider  ist  sie  nicht  in  den  Besitz  des  Verf.  gelangt,  und  wir 
erfahren  auch  nicht,  ob  wir  eine  Herausgabe  der  von  Saccelion  be- 
reits veranstalteten  und  nach  Tiscltendorf's  Zeugnis  sorgfältig  aus- 
geführten Colin ii (in  derselben  zu  gewärtigen  haben.  Nur  eine  Stelle 
wird  daraus  mifgetheilt,  durch  welche  der  bis  jetzt  edirte  Text  ver- 
vollständigt wird.  Sie  befindet  sich  zu  Ende  von  lib.  XII.  cap.  57,  wo 
von  dem  korcyräiscbeu  Aufstund  (vgl.  Thuc.  3,  70  sqq.)  die  Rede  ist. 
Wenn  Tiscliendorf  in  Bezug  darauf  sagt:  larunam  ab  editoribu*  rix 
animadcenam ,  so  leidet  dies  wenigstens  auf  Wesseling  keine  An- 
wendung, indem  derselbe  bereits  in  seinen  Noten  zu  diesem  Kapitel 
sich  über  die  auffallende  Kurze  (nimiam  brevitatem)  der  Relation  wun- 
dert. Wenn  auch  durch  die  Ergänzung  aus  dem  patmischen  Codex 
die  Erzählung  selbst  nicht  wesentlich  gefordert  wird,  so  erhält  durch 
dieselbe  das  ganze  Kapitel  doch  einen  genügenden  Schiurs.  *Kr  lautet 
nunmehr  nach  den  Worten  xal  «•»  &fw*>  tyivono  folgendermaßen:  ol 
de  KoyxvQdiot  ökx  xr\v  TTQÖq  öiovq  tvaißttav  rijs  fttv  xiftta^iaq  avxovq 
an&voavi  ix  x^q  noXtvq  di  tHntftrpav.  owto*  de  nai*»  rtbtxiqitetv  tnt- 
ßaloptvoi  xai  T#*/t<yarrfc.  h  xfj  vtjoo>  ^w^/o»  o^r^ö»'  ^xaxoTroiot/rro  roiiq 
KoQKVQatovq.  xavxa  pev  ovv  (nydx&V  »ata  tovxov  xov  iviaxixöv.  Vgl. 
16,  27.  al. 

Unter  den  neu  erworbenen  Minuskelhandschriften  befindet  sich  fer- 
ner eine  fast  vollständige  Handschrift  des  Suidas  aus  dem  13.  oder 
14.  Jahrhundert.  Ob  sie  für  die  Bearbeitung  dieses  Lexikon  von  kri- 
tischem Werth  sein  wird,  läfst  sich  freilich  noch  nicht  beurthellen. 
Nach  den  wenigen  gegebenen  Proben  scheint  sie  eben  keine  neue  Va- 
rianten darzubieten  und  mit  dem  ziemlich  verdorbenen  und  inferpo- 
Hrten  Text  der  Mailänder  ed.  princ.  ubereinzustimmen.  Am  Schlüsse 
fehlt  laut  Angabe  der  letzte  Theil  von  y  und  der  ganze  Buchstabe  <a  '). 
Als  Zuthaten  enthält  er  Randglossen.  Von  den  zwei  angeführten  ist 
die  zu  JVtxonoliq  aus  Steph.  Byxant.,  wie  deren  viele  sich  auch  in  an- 
dern Handschriften  finden  und  zum  Theil  in  den  Text  der  Mailänder 
Ausgabe  übergegangen  sind;  die  andere  ist  schon  bekannt.  Auch  die 
der  Handschrift  am  Schlüsse  beigefügten  zwei  militaria  befinden  sich 
bereits  in  unsern  Editionen.  Das  zuletzt  aufgeführte  Distichon  ist  aus 
Plutarch  (de  stoje.  repugn.  e.  2). 

Unter  den  übrigen  Minuskeln  wird  noch  über  zwei  andere  Hand- 
schriften berichtet,  aber  zu  kurz,  um  sich  eine  bestimmte  Vorstellung 
von  Ihnen  machen  gu  können.  Die  erste  ist  ein  Theil  eines  griechi- 
schen WOrterbuchs  oder  vielmehr  Etymologikons  (vielleicht  die  Buch- 
staben a — d  enthaltend),  welches  mit  dem  Etymologiciim  Gudinnum 
aus  einer  und  derselben  Quelle  geflossen  zu  sein  scheint;  wenigstens 
Ist  der  erste  der  beiden  ausgeschriebenen  Artikel  (aoa£w»<)  wort  lieh 
in  jenem  enthalten,  der  zweite  (Snof>t\v)  nur  im  Ausdruck  etwas  ab- 
weichend. —  Die  zweite  Handschrift,  etwa  aus  dem  II.  Jahrhundert, 
ist  philosophischen  Inhalts  und  in  sogen,  politischen  Versen  (tetram. 
iamb.)  geschrieben,  aber  in  antikem  Dialekt. 

Ein  interessantes  litternrisclies  Fragment  ist  uns  erhalten  worden 
auf  einem  In  Aegypten  aufgefundenen  Papyrus.    Es  enthält  einen 


')  Indefs  möchte  es  noch  fraglich  »ein,  ob  dieser  Buchstabe  nicht  hin- 
ter o  steht,  wie  in  den  übrigen  Handschriften  des  Suidas  (s.  Bernb.  praef. 
p.  39);  und  da  die  von  Tischendorf  angeführten  Sehlufsworle  des  Codex 
zugleich  die  des  Schlufsartikels  des  ganzen  Werke«  sind,  so  wurde  danach 
auch  von  \}>  nichts  fehlen. 
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initt  ans  dem  Leben  des  athenischen  Philosophen  Secundus,  wel- 
wegen  des  seiner  Mutter  widerfahrenen  traurigen  Geschickes  sich 
das  Gelübde  ewigen  Schweigens  auferlegt  haben  soll.  8.  über  ihn 
einige  Notizen  bei  Suidas  und  Pbilostr.  vit.  Soph.  p.  543.  Da  es  von 
der  in  Oreilii  Opusc.  Graecorum  vet  sentensiosis  I.  p.  208  mirgel heil- 
ten vila  Secundi  abweicht,  jedoch  im  Wesentlichen  das  für  halb  apo- 
kryphst h  gehaltene  Schriftstück  bestätigt,  so  gibt  Herr  Tischendorf 
das  Fragment,  wie  es  ist  in  (Jnzialen  geschrieben,  vollständig,  mit  den 
entsprechenden  Worten  aus  der  oben  angeführten  vita  See.  unter  dem 
Text.  Wie  so  häufig  in  alten  Handschriften,  so  zeigt  sieb  auch  in 
diesem  Papyrus  die  ganz  willkürliche  Verwechslung  des  o  und  w, 
«  und  ou,  o»  und  i<,  m  und  »;  und  zwar  wird  fc  in  dem  Fragment  im- 
mer durch  *,  aber  »  (sowol  das  kurze  wie  das  lange)  mir  zuweilen 
durch  «»  gegeben*).  Wenn  das  Alter  des  Papyrus,  wie  Herr  Te- 
schendorf anzunehmen  geneigt  ist,  ins  zweite  Jahrhundert  nach  Chr. 
ru  setzen  ist,  so  ersieht  man  daraus,  wie  weit  hinaus  die  Anfange 
dieser  fehlerhaften  Orthographie  sich  erstrecken,  die  zuletzt  so  um 
•ich  griff,  dafs  der  byzantinische  Grammatiker  Theogno?tus,  um  dem 
allgemeinen  Hebel  zu  steuern,  förmliche  canonet  der  Rechtschreibung 
aufstellen  mutste.  Da  das  Fragment  nur  von  geringem  Umfang  ist, 
so  lassen  wir  es  hier  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  aber  mit  der 
richtigen  Orthographie  und  einigen  nolbwendig  scheinenden  Emenda- 
'tionen  folgen  und  bemerken  dabei,  dafs  die  kürzeren  Klammern  meist 
schoo  von  Tiscbendorf  ausgefüllt,  die  beiden  gröTseren  um  des  Zu- 
sammenhanges willen  der  vita  edila  entlehnt  sind. 

narißatvov  l)  tlq  rinnend,  ydo  6  tottoc  lxtl[voq]  tw*  xnXat,ofiirmv. 
an ay o*[t*]z  *)  atrtör  (Xtyor'  1 )  Ivo  t<,  u  £f [xoji/rdf,  ouoTtiar  ano&vq- 
0»4(;  *)  )a]i.rfjov  y.cu  ^ijoov.  /atOMrai  0"[*a]i»r[w  töJ  tij*  dioi  xov  X6yov. 
x[ai]  ydo  o  xi>x*o<;  dSn  Ttpöc  tö  i(y[f/a)  rov  ßiov.  xai  rfXoq  fttxavöriaov 
17^17,  ort  ixavoq  6  yiooq[yivnfi]tv6s  am  yftövoq.  3)  noXXotq  pix  ot%  xat  aU- 
ioic  Xoyon;  [na]Qauv[&ti]rai  xai  idtXta^e  *)  [to)k  qtXöooqiav.  6  6i  xai 
%t>v  [&a]iarov  xairtf  um  >;<rrt;  ilt\6ryj\to,  t[oc?  Xöyotq  fiij  im:'".  /  u  j,  ffioy- 
smf  tof  .9ai  ctioi-,  6  6*i  antxovXdruo  dnayayu*  xov  ardan  tni  xov  dri/*- 
i&ij  tojiov  fifrj'  Stxovrdc,  VQOXt&i*  Oov  xov  avyira  xai  M$cu  St  aiTOV 
%o  £iao<;.   6  Si  £txov*doq  xtirat;]  xor  av^ra  Sid  xfjc  ütytjs  t«  ßtto  ») 


*)  Auch  der  cod.  SuMllicui  ist  so  wenig  frei  davon  wie  der  Valic., 
'  Caolabrig.  etc.,  so  dafs  man  bei  Lesung  desselben  auf  gar  manche  für  un- 
sere Augen  befremdliche  Schreibungen  slöfst,  wie  *  =  ou,  yi  rty.aiz  =  yv- 
»cuxte,  atoxt  mm  faiai,  tito&w  =  atttTa&t  u.  s.  w.  Bei  manchen  Wör- 
tern hat  die  falsche  Schreibung  die  richtige  fast  verdrängt,  wie  s.  B.  fast 
immer  in  den  Aoristen  von  avoly» :  »jrr/oSjV*  tfrvftp. 

1  )  Der  Uebergang  aus  diesem  Plural  in  den  nachherigen  Singular  (6  <T7Zf- 
uovXdxmy)  ist  unerklärbar.  Ebenso  wenig  verträgt  sich  das  Asyndeton  mit 
dem  Tenor  und  Stil  des  Ganten;  vgl.  Not.  6.  7.  Da  ferner  xaxißatvov  in 
der  letzten  Silbe  undeutlich  geschrieben,  und  überdies  das  ganze  Fragment 
einen  des  Schreibens  wie  des  Griechischen  nicht  sehr  kundigen  Mann  ver- 
räth  (vgl  Not.  2.  4.  S  1D),  so  darf  man  wol  mit  Hülfe  der  vita  edita  eor- 
rigirco:  dr/ßatrtv  —  dndytar  Si  —  tXtyr». 

a)  Im  Papyrus:  aio&t vijaxKi. 

')  Hienach  also  der  fehlerhafte  Satz  in  der  vita  edita  zu  emendiren. 
*)  So  die  vita  edita.    Im  Papyrus:  fSeU-    Vgl.  Not.  10. 
*)  Niehl  xov  ßiovy  wie  die  vita  hat.    Das  in  obiger  Bedeutung  unattt- 
sche,  fast  soloeaistiache  {ßnmvko*  na*v>  Phryn.  p.  23)  Wort  ist  im  alcxao- 
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dnexä$axo.  YVftvav  d>  to  8)  |Ajpoc  h&nurvfttvoQ  <fija(vm  tu  Srxovvtit,  tiyo- 
qaaov  TfJ  qotvfj  tov  &avaiov.   6  d>  £txovvdos  orx  tnt[qQäfptj.]   71  ao  et  Xa- 
ßiav  6*>  amov  ql&nf  o  anfxovXdnan  jrpoc  'ASoiavov  [treu]7)  qn\otv'  oV- 
anora  ßaadrv,  Stxovröov  *)  osor  /40»  TrotoaöVdwxcK;,  i'unijioi]  <ro» 
xoiii*»  &avdxov  aiwm'iaavra.    Adniaroq  Si  ftavfiaaaq  tit*  tov 

tpiXoaoqov  ii  xga  t  n  <i>  ,  o»(t?äq  ty*?*  w  StxovvSt,  Tij*  aitonrjv  txyor^n- 
vartfo  voftov  xtvd  aeai-xw  /yw  d*  [ot>  3tW]/ua»  to*  vopov  [aov 

naoakvoat.  laßtov  xohvv  Tarier  T17*  MXxov  yodxpov  xal  oftiltjaöv  pot 
d»a  vmv  xtlQÜv  anv'  äf&ftivoq  6  JStxovvSoi;  fyoatpt  xdSt'  iyu>  pivy  (2 
yffVotav/,  01'  q>nßtj6x^ao]ua(  at  JWxa  toi>  d-no&avtlv'  to  ydo  fit  anomt* 
rnv  untov  tv  aoi  tariv'  äoymv  ydo  xovrov  tvQi&ijq.  9)  Tiyc  ydo  iftrjqqah- 
rij?  xal  xov  iv  iftol  7rooq)OQkxav  1  °)  Xoyov  ovdtftia  iv  aoi  iaxiv  ifrvaia. 


Um  auch  von  der  vermufhlich  jetzt  allerältesten  griechischen  Hand- 
schrift, dem  Sinaiticus,  einiges,  soweit  es  die  philologisch -kritische 
Behandlung  des  v  T.  Textes  betriff),  mit&titheilen,  so  gehört  sie,  wie 
fast  alle  Ältesten  Unwalhaudschriften  und  selbst  auch  einige  Minus- 
keln, entschieden  der  alexandrinischen  Handschriftenfamilie  an.  Der 
aus  der  Benutzung  des  Codex  resultirende  Gewinn  dürfte  indefs,  trots 
seines  hohen  Alters,  weniger  in  einer  Neugestaltung  des  v  T.  Textes, 
als  vielmehr  in  der  Bestätigung  der  in  neuester  Zeit  durch  Lnch- 
mann  und  Tischendorf  geübten  Kritik  bestehen.  Während  nehm- 
lich  der  textut  reeeptus  und  im  Ganzen  auch  noch  die  Gr  i  es  nachsehen 
Recensionen  in  formell  grammatischer  Hinsicht  dem  allgemein  üblichen 
Gebrauche  in  griechischen  Texten  sich  angeschlossen  halten,  sind  die 
beiden  neueren  Herausgeber  bekanntlich  auf  die  Text  form  zurückge- 
gangen, wie  sie  von  den  ältesten  Dokumenten,  als  der  zuverlässig- 
sten Quelle,  geboten  wurde.  Dies  Verfahren  erhält  nunmehr  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  sinaitischen  Texte  eine  neue  sehr  bedeu- 
tende stütze.  Ueberau  ßnden  sich  in  demselben  die  bereits  aus  ande- 
ren Handschriften  rezipirten  alexandrjnischeu  Wortformen  uod  Schreib- 
weisen. Wenn  die  obeq  berührte,  durch  den  Itacismus  hervorgerufene 
fehlerhafte  Schreibung  der  Wörter  nicht  auch  im  Texte  erscheint,  so 
hat  dies  seinen  zureichenden  Grund  in  der  völligen  Willkür,  mit  der 
diese  Schreibart  in  den  Handschriften  durchgeführt  ist.  Es  möchte  da- 
her noch  sehr  zweifelhaft  sein,  obTischendorfin  der  neusten  (sie- 
benten) Ausgabe  des  N.  T.  mit  Hecht  in  der  Apokalypse  Formen  wie 
fffa  und  tdov  (statt  «da,  tlöov)  zugelassen  hat.    Nur  bei  Eigennamen,' 


drinisehen  Dialekt  häufig,  und  wird  stets  mit  dem  Dativ  construirt.  Ebenso 
mehrmals  im  N.  T. 

")  So  ist  unbedenklich  mit  der  vita  zu  lesen  statt  des  im  Papyrus  be- 
findlichen avioj.  Weder  das  Asyndeton  noch  die  Auslassung  des  Artikels 
ist  liier  motivirt.  Der  gedankenlose  Schreiber,  dem  O  und  II  ganz  gleich 
gilt,  machte  aus  AETO  oder  JETSl  —  ATTA, 

7)  xal  fehlt  im  Text,  stand  aber  vcrmuthlich  am  Ende  der  Zeile.  Die 
vita:  xal  iqrt. 

*)  Im  P.ipyrus  fehlerhaft:  Srxnvvdt. 

9)  Im  Papyrus:  rof&rjq.  S.  über  diesen  vorzugsweise  alexandrinischen 
Gebrauch  des  Passivs  tvotoxta&ai  statt  des  einfachen  Begriffs  tlra*  Dind.  in 
Steph.  s.  v.  p.  2418. 

1  •)  So  nach  der  vita.  Der  Schreiber  machte  aus  dem  ihm  vielleicht  un- 
verständlichen Worte  das  sinnlose  q&oyixov.    Vgl.  Not.  4. 
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wo  wir  die  richtige  Schreibweise  (wenn  überhaupt  von  einer  solchen 
hier  die  Kede  sein  kann)  doch  nicht  festhalten  können,  mag  es  an- 
gemessen sein,  überall  der  relativ  bezeugtesten  Schreibweise,  wie 
Javnd,  Ktls,  XoQntti»,  den  Vorzug  einzuräumen,  bei  Appellativis  und 
andern  Wörtern  aber  nur  in  den  aUerseltensten  Fällen.  So  hat  z.  B. 
Tiscbendorf  mit  Recht  2Mt.  2N,  3  die  Form  tidta  (st.  idia)  herge- 
stellt, da  sie  nicht  nur  voo  fast  sämmtlichen  ältesten  Handschriften 
(et  haud  iubie  muito  pluribus,  v.  cornm  crit.)  an  dieser  Stelle  darge- 
boten wird,  sondern  auch  an  andern  Orten,  sowol  im  A.  T.  (s.  Ti- 
schend praef.  ad  V.  T.  p.  73)  und  andern  gleichzeitigen  Schriften 
(/  B.  Act.  Paul,  et  Th.  2)  häufig  angetroffen  wird.  Zn  den  übrigen 
Zeugnisgen  tritt  nunmehr  für  obige  Stelle  auch  der  Sinaiticus  1 ).  — 
Die  in  den  Handschriften  der  Septuagiuta  so  ungemein  häufige  ale- 
xandrinische  Endnng  der  3  Plur.  auf  ooar  (s.  Sturz  Dial.  AI.  p.  59) 
findet  sich  im  v  T.  Texte  des  Sinaiticus,  wie's  scheint,  nur  an  zwei 
Stellen,  und  zwar  an  denselben,  wo  die  Bezeugung  auch  durch  an- 
dere tnzialen  ihre  Aufnahme  in  den  Text  veranlafet  hat:  Jo.  15,  22.  24 
nod  2.  Theas.  3,  6.  Gleichwol  mächte  doch  diese  sonderbare  Erschei- 
nung lediglich  einem  sehr  erklärlichen  Zufall  zuzuschreiben  sein.  Bei 
Jo.  geben  erhebliche  Handschriften  schon  «/m-  (s.  hierüber  m.  Abhandl. 
in  den  Sftid.  und  Krit.  1858  p.  485  sqq.),  und  auch  in  2.  Tbess.  findet 
ein  so  bedeutendes  Schwanken  statt,  da  Ts  Lach  mann  der  Lesart  die 
Aufnahme  versagt  hat.  —  Ebenso  wird  die  noch  viel  anomalere  Im- 
perfektform  rlXar  nur  in  dem  (ohnehin  schon  bedeutend  fehlerhafteren) 
Text  der  Apokalypse  durch  den  Sinaiticus  bestätigt,  niöht  aber  (we- 
nigsten* wird  das  Gegeutheil  nicht  berichtet  )  an  den  beiden  andern 
Stellen,  wo  Tischend orf  sie  aufgenommen  hat:  Mr.  8,  7.  Act.  28,  2. 
Ueberhaupt  scheinen,  nach  den  bereits  gegebenen  Proben  zu  urthei- 
len,  die  alexandrinischen  Aorisiformen  (auf«  st.  or)  nur  bei  gewissen 
Verben,  wo  ihr  Gebrauch  ganz  unzweifelhaft  war,  wie  «tna»-,  ^kOav, 
/l&äiv,  elda  etc.,  aber  immer  abwechselnd  mit  den  gewöhnlichen 
Aorist  formen,  im  Sinaiticus  vorzukommen,  ungebräuchlichere  Wort- 
formen aber,  wie  iXäßaii,  vyav  etc.,  durch  denselben  nicht  bestätigt 
r.ii  werden.  —  Nach  dem  Zeugnis  des  Apollonius  (Synt.  37,  9.  71,  12) 
lautet  in  der  späteren  alexandrinischen  Periode  die  zweite  Person 
von  Verbalformen  auf  a  häutig  -t«  statt  -*«?.  Diese  fehlerhafte  Bil- 
dung halle  bereits  Lachmann  in  der  Apokalypse  (2,  3.  xtxonfaxfc) 
reeipirt,  und  seinem  Beispiele  folgte  nach  den  besten  Handschriften 
Teschendorf  noch  an  einer  andern  Stelle  (2,  4  aqpijx*;).  Jetzt  möchte 
die  Bezeugung  durch  den  einzigen  Sinaiticus  vollkommen  hinreichend 
sein,  nunmehr  auch  Im  folgenden  fünften  Verse  die  Lesart  niuwxrq 
herzustellen.  —  Auch  die  öfters  im  N.  T.  bemerkten  Beispiele  von  Ver- 
mischung der  Format ion  von  et"»  und  tut  werdeu  durch  den  Sinaiticus 
bestätigt;  so  z.  B.  iXtmot;  (aber  indic.  ütu),  mroer.  Dafs  solche 
Verwechslungen  im  alexandrinischen  Dialekt  häufig  vorkommen,  wird 
von  den  alten  Grammatikern  selbst  eingeräumt  (s.  m.  neutest.  Gramm, 
p  50)  und  findet  sich  auch  in  ähnlichen  Schriften,  wie  den  Apokry- 
phen, aber  bei  denen  auf  am  Immer  nur  mit  dem  Mischlaut  ov>  z.  B. 
«l«ro»>«*  (Act  Petr  et  Paul.  64,  aber  kurz  vorher  nlaröoa*),  foo- 
feev*,  jrpo<;»d©*nv*,  ttarfßonvf  etc.  Daher  dürfte  das  zumal  in  der  Apo- 
kalypse mehrmals  rezipirte  nxotVr«  selbst  gegen  die  Autorität  des 

— — _____ _ . 

*)  Wahrscheinlich  wird  er  auch  in  dem  erhaltenen  Herma»fragment,  wo 
<!*»  Wort  tweimal  vorkommt  (Vis  1,  2.  Vi».  5.),  dieselbe  Schreibung  dar- 
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Sinaiticu«  festzuhatten  sein  —  Im  Gebrauch  des  v  t<f>tXxiwx6*  herrscht 
im  Sioaiticus  wie  iu  allen  ältesten  Handschriften  gro&e  Willkur;  je- 
doch ist  auch  hier  die  Anwendung  desselben  vor  Konsonanten  so  über- 
wiegend, dafs  die  gegeni heiligen  Beispiele  in  der  Masse  der  übrigen 
verschwinden.  —  Das  >■  paragog.  zu  Ende  des  Acc.  Sing.  ( i  n</(u , 
oav)  erscheint  sehr  selten,  und  dürfte  daher  als  Willkürlichkeit  der 
Schreiber  aus  dem  Texte  der  N .  T.  Bücher  (mit  Ausuahma  etwa  der 
Apokryphen)  su  verbannen  sein.  Auch  die  Form  daqaXqr,  von  Ti- 
schendorf Hebr.  6,  19  rezipirt,  hat  er  nicht  (über  Aiav  Act.  14,  12 
wird  nicht  berichtet).  Die  Nichtassimilation  des  v  in  den  Präp.  h  und 
avv  (avrkvnovfitroq,  ivxaxaUlno  etc.)  findet  sich  überall  sowol  im  A. 
w4e  im  N.  T.  Texte  des  Sinaiticus.  S.  über  diesen  Gegenstand  beson- 
ders Tischend,  praef.  ad  N.  T.  p.  47  und  vgl.  oben  das  Fragm.  aus 
der  vita  Secundi).  —  Von  andern  einzelnen  durch  den  Sinaiticus  be- 
stätigten Schreibweisen  seien  hier  noch  kurz  erwähnt:  itaat^äxoviay 
ttaV&alor  (neben  ftctx&.)y  xa  f  afytaoitft,  £/"V"."'  XryHor  (nicht  Xfytwr\ 
/war»;;  (Apoc),  Ivdwti,  (Luc.  7,  18),  dnoXXür  als  Accus.,  die  Augmen- 
tationen Irtot^ffTfiwffiSitywifcv*)  nQosiqtjUry  nQooQmfirjv  (aber  nicht  dqo- 
pomtphoq,) ;  ferner  aioxr^i-w,  dqCov-iui  (neben  dq>Uncu  und  d>fu»nai), 
H^isjriTnii  mit  allen  Ableitungsformen,  ni>,  naoaSoI  (aber  nicht  yroi), 
^ainxir  durchweg  (auch  Köm.  8,  27),  dqldw,  tq '  iXntSi  (neben  in*  $X'n.)y 

(neben  aAwic)  u.  a.  Aber  die  ohnehin  schon  unsicher  überlieferte  In- 
finitivform auf  ol*  von  Verben  auf  bw  wird  nicht  bestätigt  (Mt.  13,  32. 
Hebr.  7,  5).  * 


In  der  die  variat  antiquitate»  enthaltenden  Rubrik  berichtet  Herr 
Tischendorf  über  einen  seltsamen  in  Memphis  gemachten  Fund, 
nehmlich  über  ein  griceb.  ägyptisches  Astrolabium,  wovon  eine  ge- 
naue Abbildung  dem  Buche  beigegeben  ist,  Das  Alter  desselben  setzt 
Herr  Tischendorf  in  das  4te  Jahrhundert.  Das  Instrument  besteht 
aus  einer  metallenen  Scheibe,  die  zu  Hflhenm  essungen  gedient  zu  ha- 
ben scheint.  Die  untere  Seite  ist  durch  strahlenförmige  Radien  in  36 
gleiche  Segmente  getheilt,  deren  jedes  mit  dem  in  Unzialen  geschrie- 
benen Namen  einer  bedeutenderen  Stadt  oder  Landschaft  ausgefüllt 
ist;  nur  die  Namen  von  3  Segmenten  sind  nicht  zu  lesen,  weil  das 
Erz  sie  bedeckt  ine»  ea  obtegit).  Die  Namen,  bei  denen  die  Schrei- 
bung von  Syrakus,  Syena  und  Ravenna  bemerkenswerte  ist,  sind  der 
Reihe  nach  von  links  nach  rechts  gelesen  folgende:  xa^/iftf«» ,  xtaa- 
Qia1).  rfanoAt?,  ßoaxQa,  mvxanoXii;  aXtZavdo^a],  "ffiqtq,  ßiqovtxti  3), 
antfrij  4),  fifooij,  udia,  aKvXijta,  &yaxr),  aeaßtvra,  yaXXtai,  xwrmetpuroth- 
n[oXiq\,  tdtoa  *),  ana/ua,  &faaa).nvtxjj,  ayxova,  Qbifiij,  ijgaxXtia  *),  ourtot, 
aSQiavovnoXiq,  ra^ffoc,  6tXqaty  a&tjrai,  aooaxnvffa,  aQyoq,  nauqvXta.  00- 
doc,  amoxta,  yootvra  7).  Am  Rande  des  Kreises  sind  über  jeder  Stadt 


')  Es  ist  liier  das  Caesarea  in  Syrien  gemeint. 

*)  Nicht  die  kleinasiatische  P.,  sondern  die  P.  in  Cyrenaika. 

3)  Es  ist  hier  das  Beronicc  am  arabischen  Meerbasen  (  tj  xaxd  2nSaq 
Strab  .,  tj  t*  rfj  TywyXodiTtxji  Steph.  Bji.)  gemeint.  Die  Schreibung  mit  o 
ist  häufig,  «.  Steph.  Thes.  in  v. 

4  )  So  wird  der  Name  auch  E  teert.  29,  10  im  ebd.  Alexandr.  geschrieben. 

')  Dieselbe  Schreibung  in  der  (besten)  Handschrift  des  Suidas,  in  In- 
Schriften  etc. 

6)  Hier  wahrscheinlich  das  Herakles  am  Pontus  Euxinus. 

?)  Spätere  Form  für  /ofrifr,  i»foc  suf  Kreta.  .  . 
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Zahlen  (in  griechischen  Buchstaben)  angebracht,  die,  wie  eine  Ver- 
gleichuag  ergibt,  den  Breitengrad  oder  die  Pol  höhe  ' )  angeben,  unter 
welcher  die  Stadt  oder  die  Gegend  nach  damaligen  Messungen  liegen. 
So  steht  bei  Rom  MA,  bei  Rhodus  A;,  bei  Indien  H,  bei  Meroe  Je, 
u.  s.  f.  Die  obere  Seite  der  Scheibe  enthält  am  Rande  einen  in  90 
Grad  eingeteilten  Quadranten;  innerhalb  der  Scheibe  sind  dreimal  die 
12  ägyptischen  Monatsnamen  in  richtiger  Reibenfolge  angebracht,  und 
über  dem  Ganzen  liegt  ein  bewegliches  Gestell,  welches  in  der  neben- 
stehenden Figur  abgebildet  ist  und  vernmthlich  /.um  Visiren  des  geo- 
graphischen Punktes  gedient  hat.  Pas  übrige  ersehe  man  aus  der 
Beschreibung  in  der  Notitia  selbst. 

Ganz  am  Schlnsse  der  Notitia  wird  noch  als  ein  Curiosum  die  De- 
dikationsschrift  eines  Mönches  vom  Kloster  Athos,  Kritobulos,  an  den 
Eroberer  von  Konstantiaopel,  Muhamed  II.,  mitgetheilt,  welche  seinem 
die  Thaten  Muhameds  beschreibenden  Geschichtswerk  vorangeschickt 
ist.  Die  von  elender  Kriecherei  und  sklavischer  Bewunderung  über- 
fliefeende,  mit  einigen  modernen  Floskeln  (idaai  ravra  X^Or^  na^a- 
So&fjvat  ßv&nlq)  und  homerischen  Rcminiscenzen  (nnXXd  ftnyrjtraq'  — 
ßttatXivq  %  *  dya&oq  xQa%tQ<><;  it  ^a/irn}?)  versetzte  Schrift  zeugt  den- 
noch von  einer  nicht  geringen  rhetorischen  und  stilistischen  Bildung, 
ja  sie  enthalt  Perioden,  die  den  klassischen  an  Eleganz  der  Sprache, 
den  Ausdrucks  und  ganz  besonders  der  Wortstellung  kaum  etwas  nach- 
geben. Um  so  mehr  fallen  die  wenigen  Sprachfehler  mitten  in  solchen 
son»t  fehlerfreien  Sätzen  auf,  wie  z.  B.  o  dtj  ftt  xal  /täXXnr  tnijgt  — 
iQyttnptrm  *xX.}  ferner  tdv  mit  Conj.  und  Opt  In  einem  und  demselben 
Satze,  tl  mit  dem  Conj.,  oquv  ohne  alle  reflexive  Nebenbeziehung. 
Die  Schrift  zählt  nach  einer  langen,  im  isokratischen  Stil  höchst  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Einleilungsperiode  in  pomphaften  Tone  summa- 
risch alle  Grofsthaten  des  Sultans  auf,  die  er  während  der  vorange- 
gangenen 17  Jahre  (fri;  ^to  npoc  toI?  Mxa)  verrichtet,  und  bittet 
schließlich  um  huldvolle  Annahme  des  Werkes.  Besonders  widerwärtig 
und  Ekel  erregend  ist  die  Schlufsphrase,  die  wir  zugleich  als  Stilprobe 
(schade  um  das  schöne  Griechisch)  hier  mittbeilen  wollen: 

tl  d?  ffarwrtv  oi  ijuittyni  Xnynt  noXXoi  aäv  toytav  orrtq  xotict- 

df/ffpo*  xal  jrpöc  to  fttyt&oq  toiJtw»'  ovx  J&x*oyutvot,  o  ndoa  na&tlv 
ovt  oi  ?  dväyxfjy  to  tt  ßtßXiov  «c  dxQtlov  aTrodoxi/mff&t] ,  Ttjrixavra 
dij  «oi  ou'töc  noQQtu&tv  n  q  o  cx  vt r\oa  c  xal  ottoni\*  aon  aoäfttvoq 
fotoo*?  ~iah<iy<u,>>  am  xijq  Itrrngiaq  nnXXo)  xd  xoiavxa  iftov  ßtXxloai. 

So  sprach  ein  christlicher  Mönch  im  15ten  Jahrhundert  zu  dem 
osmanischqp  Zertrümmerer  des  altbyzantinischen  Kaiserthums! 

Potsdam.  A.  Buttmao n. 


')  Verrauthlirb  deutet  darauf  das  Zeichen,  welches  einigen  Zahlen  bei- 
gefügt ist  und  wie  no  aussieht. 


« 

ZetUebr.  f.  d.  Gymnuialwesen.  XV.  2. 
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VI. 

Oratio  prima  m  L.  Catilinatn.  Recensuit  et  a  M.  Tullio  Ci- 
cerone male  adjudicari  dcmonstravit  J.  C.  G.  Boot,  Ut, 
pro  f.  in  ill.  Athen.  Amstelod.  Amstelodami  in  libraria 
Seyffardtiana.   1857.    XXV  u.  78  S.  8. 

Die  nächst e  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  dieser  neuen  Text- 
recension  mit  Commentar  gab  dem  Herrn  Boot  die  von  S.  H.  Hinket*, 
Gymnasiallehrer  in  Leiden,  im  Jahre  1856  im  Druck  erschienene  und 
verteidigte  Disputation:  de  oratione  prima  in  Catilinam  a  Cicerone 
ahjudicanda.  Unser  Herausgeber  tritt  überall  in  seiner  Schrift  dem 
gelehrten  Schiller  mit  schlagfertigen  und  siegesstarken  Waffen  entge- 
gen; man  sieht  es  uberall  seiner  mit  feinem  Takte,  grofser  Belescn- 
heit  nnd  in  fliefsendem  Latein  geschriebenen  Arbeit  an,  dafs  es  ihm 
gilt,  einen  entscheidenden  Kampf  zu  kämpfen.  Lassen  wir  ihn  des- 
halb, soweit  es  die  Grenxen  unserer  Ansteige  gestatten,  selbst  reden. 
In  den  Prolegomenen  heilst  es:  legi  et  relegi  tuum  Horum  Latiue  et 
eleganter  scriptum,  in  eoque  uUcrrari  nonnulla  vere,  mu/ta  acute  et 
subtil  it  er,  plura  suspiciose  disputata,  omnia  vero  eo  tepore  condita  ea- 
que  confidentia  vidi  proiata,  ut  non  mirarer ,  ss  apud  imperilos  et  in- 
cautot  judices,  quorum  longe  major  esse  numerus  etiam  in  his  rebus 
solet  esse,  causam  obtinuisse  judieaveris.  Sed  injuria  tu  tibi  facerem, 
si  putarem  te  Horum  judicio  et  clamoribus  ita  moveri,  ut  duoderiginti 
saeculorum  errorem  primo  conatu  exstirpasse  et  funditus  subtulisse  tibi 
videreris.  —  Ego  qui  vehementer  taetor,  quod  de  oratione  Tulliana  dis- 
putationem  instituisti  maximum  ejus  fruetum  putarem,  si  Maifvigius, 
quem  seimus  nuper  rediisse  in  suum  illud  regnum,  excitaretur  ad  rän- 
dern qwaestionem  de  industria  tractandam ;  sed  vereor,  ne  vir  summus 
cum  adolescenlulo  certare  nofit.  Herr  Boot  hält  in  seiner  Darlegung 
dieselbe  Stufenfolge  inne,  die  Rinkes  als  durch  den  Gegenstand  selbst 
geboten  beobachtete.  Kr  beleuchtet  zunächst  die  Aufseren  von  Rin- 
kes geltend  gemachten  Argumente,  gibt  sodann  den  Text  nach  der 
Halm 'sehen  Recension  in  der  «weiten  Ausgabe  von  Orelli  in  ver- 
besserter Gestalt,  dem  sich  zunächst  ein  vorzuglich  auf  die  Widerle- 
gung der  von  Rinkes  vorgebrachten  Grunde  gerichteter  Commentar 
anschliefst.  Nachdem  die  Vermuthungen  von  Wolf,  Orelli  und  11  tilt- 
mann  bezüglich  der  Unecht  heil  der  einen  oder  anderen  der  vier  Ca- 
i  Miliaris  eh  cn  Reden  in  der  Kürze  beleuchtet  sind,  wendersich  Boot 
xii  den  Zeugnissen  der  Alten.  Gegen  die  Worte  Sallusts  Cat.  31  halte 
Rinkes  bemerkt:  ineptam  et  ridiculam  deefamationem,  quae  nunc  fe- 
ratur,  non  esse  a  Tultio  perfecta»*,  und  dadurch  xu  erkennen  gegeben, 
dafs  Nnlltist  die  Rede  nicht  habe  tuculentam  nennen  kfinnen.  Boot 
entgegnet:  Salustius  itaque  oratio  n  t  m  tuculentam  potuit  dicere 
eam,  quae  luminibus  distineta  est,  sententiis  verbisque  ornata;  eamque 
lau  dem  ne  Tu  quidem  denegabis  kuic  orationi  sive  declamalioni ,  ex 
qua  plures  dicendi  ßgurae  in  rhelorum  libris  illustrari  solent.  Das 
Zeugnifs  des  M.  Sencca  (8naa  VII)  verwirft  Rinkes  und  meint,  to- 
tam  narrationem,  „addito  praesertim  initio  primae  Catilinariae"  tarn 
absurdam  et  stultam  esse,  ut  plura  de  ea  addere  supervacaneum  esset. 
Aber  Boot  tritt  ihm  auch  hier  mit  überzeugenden  Gründen  entgegen. 
Die  allerdings  schwierige  Stelle  erklärt  und  rechtfertigt  er  so:  ille 
( Hybreae  filius )  in  quadam  causa  recitabat  locum  ad  literam  desnm- 
ptnm  ex  oratione  paterna,  ita  ut  omnes  agnoscerent;  cui  M.  Tu  II  ins: 
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Agef  m<juit,  non  putat  tue  ncripta  didicitte  patrit  meif  i.  e.  ti  aUenit 
roloritnt*  ornare  me  Vellern,  ego  quoque  pottem  locot  e  tcriptit  patrin 
declamare.  Tum  addit:  Quoutque  (andern  ahutere.  Catilina,  palientia 
mottrat  non  ut  ottendat,  te  patrit  scripta  didicitte,  quod  tane  tex  ver- 
bot ottendi  non  poterat,  ted  ni  fallor  ut  Uli  impudenti  adoletcentulo  ot 
obduret,  patientia  tun  abutenti.  Das  Beibehalten  des  Namens:  Catilina 
io  jenen  Worten  sei  von  besonderem  Gewichte,  ganz  wie  bei  Cic  ad 
AU.  XII,  5:  Chreme  etc.  Auf  einen  etwaigen  Einwand,  ob  es  7.11  bil- 
ligen sei,  dafs  Marcus  einem  Griechen  in  seiner  Sprache  geantwortet 
habe,  antwortet  unser  Verf.:  inter  Graecot  »ine  dubio  fui»»e,  qui  La- 
linr  tat  ix  docti  t Stent ,  ut  Uta  intelligerent ,  tum  in  Wo  conventu  »ine 
dubio  adfuitte  Romanot ,  quot  arbiträr  leniter  tubrititte,  quam  Grac- 
eulum  ita  vapulantem  viderent.  In  gleicher  Weise  nimmt  Boot  das 
Zeugnifs  des  Asconius  Ped.  im  Coromentar  ad  Pison.  §  4,  p.  6  Or.  in 
Schatz. 

8.  XIII  (T  weisi  Boot  mit  schlagenden  Beweisen  die  Vermuthung 
Rinkes  *  zurück:  hanc  orationem  tub  Augutlo  vel  Tiberio  a  tciolo  vel 
faltario  confectam  ette.  Vorzüglich  werden  folgeude  zwei  von  Rin- 
kes für  die  Richtigkeit  seiner  Vermuthung  vorgebrachte  Grunde  wi- 
derlegt: L  l/i  paucittima  exemplaria  magno  pretio  sunt  detcripta,  fä- 
dle pro  genuin is  falta  tupponi  potuerunt.  —  Qu  um  Wiri  magno  pretio 
renirr nt,  lucri  cupidi  faltarii  tuit  opellit  nobilittimi  rujutque  nomen 
intt  ribebant ,  quat  multa  pecunia  pro  genuinit  /tominet  emebant.  Aus 
dem  Schlüsse  der  Prolcgomenen  entnehmen  wir  nur  noch  Folgendes: 
Ktsi  nihil  ett  tarn  incredibile,  quod  non  dicendo  vel  tcribendo  fiat  pro- 
bmbile,  turnt  tarnen  Uber  non  dum  me  adduxit ,  ut  er  <  der  cm  orationem  a 
Cicerone  in  cauta  illuttri  habitam  et  pottea  editam  paucit  annit  pott 
ex  kominum  man  ihn»  excuti  et  netcio  cujut  declamatorit  opellae  lue  um 
reder e  potuitte.  Ipta  autem  oratio  perpauca  continet,  quae  Cicerone 
indigna  tint  habenda,  id  quod  ad  tingu/ot  locot,  in  quibut  tu  offen - 
dittiy  ottenditte  mihi  videor. 

Wie  bemerkt  hält,  sich  der  Text  wesentlich  an  den  von  Halm  (Cic. 
opp.  ed.  Orell.  II).  Im  üebrigen  ist  Manches  ausgemerzt,  Manches 
durch  Conjeciuren  zu  verbessern  gesucht  worden;  freilich  sollte  dem 
Scharfsinn  hin  und  wieder  mehr  überzeugende  Kraft,  in  wohnen.  Es 
dürfte  demnach  gerechtfertigt  sein,  wenn  wir  einiges  dahin  Zielende 
mittheilen.  Abweichend  vom  Texte  H  alro's  liest  Boot:  I,  I  eludet  in- 
transitiv; I,  2  /ortet  viri,  jam  diu;  I,  3  \vir  amplittitnut];  I,  4  hujut 
modi;  [tan quam  in  vagiua  reconditum];  I,  6  ted  vivet;  quod  \jam]; 
quae  [Jam];  I,  s  [meit]  praetidii»;  I,  9  de  noxtrum  omni  um  interitu; 
I,  12  [Italiam  denique  tot  am);  [reliqua];  I,  13  tu  extitium:  non  jubeo; 
quod  te  [jam];  abfuit;  I,  14  nuper  cum  y  morte;  I,  15  non  multa  pott 
u  9.  w.  Zu  den  von  Boot  in  den  Anmerkungen  gemachten  Emenda- 
lionen, von  denen  einige  überzeugend  sind,  gehören  unter  anderen 
1,  3,  wo  statt  orbem  terrae  caede  vorgeschagen  wird:  urltem  tetra  caede. 
Uns  scheint  die  Aenderung  unnAfhig;'  denn  abgesehen  davon,  dafs  die 
Concinnitftt  dann  auch  einen  adjecti vischen  Zusatz  zu  incendiit  ver- 
langen dürfte,  sehen  wir  uiclit  ein,  warum  der  Verf.  orbem  terrae  für 
su  stark  halt  (bor  nimium  ett).  Gelang  dem  Catilina  das  Vorhaben, 
so  war  ja  in  der  That  die  grßfste  Gefahr  für  das  rtfmische  Reich  vor- 
banden. Außerdem  soll  ja  der  Mord  nicht  in  bestimmter  Erschei- 
nungsform, sondern  ganz  allgemein  hervortreten,  deshalb  wurde  tetra 
ganz  unmotivirt  erscheinen.  I,  6:  oculi  et  auret  —  tpeculabuntur  atqtte 
cuttodient  wird  bemerkt:  Verittime  obtervatur  neutrum  verbum  conve- 
nire  auribu».    Probabili  conjectura,  quam  Viro  Cl.  >/.  v.  d.  Hoeven 

fm€  ^jffHltS^  f  ()  f  II  1  ßl  »ic  n '  st  i  tuend  um  judicamux:  tpeculabuntur  atque  exau- 
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dient.  Sollte  denn  eine  Beziehung  des  cuttodire  auf  auret  so  unstatt- 
haft sein  in  dem  Sinne  von:  Vieler  Ohren  werden  auf  deine  Reden 
genau  achten,  dich  bei  deinen  Reden  bewachen?  Und  wäre  dies  nicht 
zulässig,  warum  sollte  dann  nicht  eine  leichte  zeugroatische  Verbin- 
dung zu  rechtfertigen  sein,  wie  ja  selbst  Beziehungen  zweier  Verba 
auf  ein  Suhstanlivum  oft  vorkommen.  1,7  wird  mit  viel  Wahrschein- 
lichkeit zu  lesen  vorgeschlagen:  mca  diligentia  circumfusum  statt  cir- 
cumclutum.  I,  8  wird  vermuthet:  quum  tu,  ditcetsu  ceterurum,  in  no~ 
gtra  tarnen,  qui  rem  ausittemut,  raede  te  contenturum  este  diceres  unter 
Verweisung  auf  Cic.  Brut.  332.  Die  Vermuthting  Halm«,  dafs  1,  12 
denique  zwischen  Italiam  totam  zu  tilgen  sei,  führt  unsern  Heraus- 
geber weiter,  alle  drei  Worte  als  müfsigen  Zusatz  fremder  Hand  zu 
entfernen.  Ebendaselbst  soll  lentiut,  Med  für  lenittt  et  gelesen  und  nach 
exhaurietur  ex  urbt  das  Wort  turba  eingeschoben  werden.  I,  16:  qui 
tibi  saepe  ad  caedem  constituti  sunt  oder  noch  besser  conttituti  vene- 
ra iit  für  die  gewöhnliche  Lesart.  I,  17  vermuthet  Boot,  dafs  nach 
nunc  te  ein  $i  ausgefallen  sei,  eine  Vermuthung,  die  nicht  zu  verwer- 
fen scheint;  es  entsprächen  sich  dann  die  Sätze:  si  te  parentet  time- 
rent  —  aliquo  concederet ;  nunc  te  ti  patria  —  odit  ac  metuit  et  jam 
diu  te  nihil  judicat  niti  de  parricidio  »uo  cogitare:  hu  jus  tu  —  perti- 
metcett  1,  22  könne  posteritatem  dem  tu  praesens  tempus  nicht  ent- 
gegengesetzt werden,  deshalb  wird  vermuthet:  at  in  potterum  tarnen 
impendeat.  So  ungezwungen  und  gefällig  die  Vermuthung  ist,  so  ist 
doch  die  durch  Codd.  gesicherte  Lesart  mit  anderen  und  gleichen  Ver- 
bindungen zusammengehalten  auch  ferner  beizubehalten.  1,  23:  recta 
perge  in  extilium.  Dazu  bemerkt  Boot:  „ti  locum  definitum,  quo  ex- 
sulalum  abiret,  nominattet,  Cicero  dicere.  potuistet:  Recta  perge  \lat- 
siliam.  Kunc  quum  in  quamlibet  terram  abire  passet,  non  bene  additur 
recta.  Aptius  hoc  loco  euet  confett  im,  aliudve  adverbium,  quo 
subita  profeclio  judicatur.  1,  29  soll  für  in  posteritatem  redundaret 
gelesen  werden:  in  me  ob  sereritatem.  I,  31  wird  zu  cura  et  metu 
esse  retevati  bemerkt:  non  est  copiae  Tu/tianae  iptra  paueos  versus  f er 
uti  eodem  verbo*  relevati  —  relevari  —  releratus.  Mihi  magit 
placet  relaxati ,  quod  propter  verba  ad  breve  quoddam  temput 
aptissimum  est.  Sic  Cicero  in  //  de  cons.  »uo  Vraniam  tibi  fecit  di- 
centem:  Tu  tarnen  anxiferat  curat  requiete  relaxas.  vid.  de  Divin.  1,  22. 
Im  Folgenden  soll  statt  relevari  geschrieben  werden  :  ea  re  lerari. 
Beide  Aenderungen  sind  willkürlich.  Zunächst,  und  auch  dann  würde 
nichts  Erhebliches  einzuwenden  sein,  findet  die  Wiederholung  dessel- 
ben Wortes  nicht  innerhalb  ein  und  desselben  Satzes  statt,  sodann 
verweisen  wir  in  der  Kurze  auf  Bremi  zu  Com.  Nep.  Them.  III,  3, 
zu  dessen  Worten  C.  W.  Nauck  in  seiner  Ausgabe  treffend  bemerkt: 
periculum  —  periculo.  In  dieser  Wiederholung  erkennen  wir  nicht 
eine  Kachlässigkeit,  sondern  eine  Geschicklichkeit.  Der  Schriftsteller 
weifs  denjenigen  Begriff,  auf  den  es  ihm  eben9  ankommt,  festzuhalten 
und  dadurch  die  Bedeutsamkeit  desselben  begreiflich  zu  machen.  Der- 
gleichen findet  sich  bei  allen  den  besten  Autoren  nicht  selten.  Cfc. 
Off.  1,  3,  8.  Aufserdem  verweisen  Mir  Herrn  Boot  auf  Kritz  Vell. 
Paterc.  proleg.  LXV1I.  Beachtenswerth  ist  die  Note  zu  I,  32:  tit  deni- 
que  —  videatit. 

Zum  Schlüsse  geben  wir  noch  eine  kurze  Mittheilung  von  Les- 
arten in  der  tüchtigen  Bearbeitung  der  catilinarischen  Heden  von  G. 
Linker.  Wir  stellen  zu  diesem  Bebnfe  die  Textesworte  nach  Boot 
voran.  I,  I:  conttrictam  jam;  Linker  schliefst  jam  ein,  das  leicht 
durch  Verdoppelung  entstehen  konnte  (vgl.  Boot  zu  I,  6:  quod  jam 
ampliut).    I,  4:  occitut  est,  Linker  [est],   Ebend.  me  etie  dementem, 


Digitized  by  Google 


Harlinaou:  Oratio  prima  in  L.  t'alilinam,  ed.  Boot  133 


Linker  will  me  non  amentem.  E.  Hoffmann  (Wien)  schlägt  vor: 
tne  etsi  dementem  (vgl.  .Mütze  II  Zeitschr  f.  d.  G.  W.  XIII,  p.  158) 
J,  5:  Castro  sunt  in  Itafia,  Linker  [in  Italia],  I,  6:  conjurationis 
[tuae],  Linker  ohne  Klammern.  I,  7:  ipso  die  —  cum  tu,  Linker 
m  Mirfat  ipto  und  ///  ein.  I,  12:  proprium  est,  Linker  [est].  I,  16: 
quotitns  vero  —  ex  hac  tanta,  Linker  [vero]  [hac]  n.  a.  Der  sonst 
schöne  und  correcte  Druck  verlangt  Verbesseningen  S.  44,  46,  71. 

Sondershausen.  Hart  mann. 


VII. 

Xeoophons  Cyropädie.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr. 
L.  Breiten bach,  Professor  am  Gymnasium  zu  Wittenberg. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1858.  XXIII 
u.  336  S.  8.  22.}  Sgr 

Xenophona  Cyropädie  ist  eine  von  den  Schriften  des  Alterthums, 
welche  sowohl  rucksichtlich  des  Zweckes  ihrer  Composition  als  auch 
in  Bezug  anf  ihre  Verwendung  und  Verwendung  für  die  Zwecke 
des  Gyranasialunterrichies  verschiedenen  Beiiriheiiungeu  unterworfen 
wurde.  Denn  während  Herl  lein  (um  nur  von  den  beiden  jüngsten 
Herausgebern  %u  reden)  auch  iu  der  zweiten  Auflage  seiner  Ausgabe 
(Berlin,  Weidmann  1859)  S.  5,  gestützt  vorzüglich  auf  die  Urtheile  der 
Alten,  an  dem  Resultate  gelaugt,  dafs  die  Cyropädie  kein  historisches 
Werk  sei,  dafa  sie  vielmehr  eine  Dichtung,  eine  Art  von  didaciischem 
Roman  Int,  der  auf  historischer  Grundlage  beruht,  dafs  Xeaophon  of- 
fenbar sorrn  tische  Wahrheiten  und  gewisse  Lieblingsideen  in  ein  ge- 
schichtliches Gewand  einkleidet,  und  dieses,  wie  uns  scheint,  sichere 
Resultat  genauer  aus  der  Schrift  selbst  »u  begründen  weifs,  hat  unser 
Herr  Herausgeber,  unter  Benutzung  der  neuesten  Forschungen  auf  dem 
in  Hede  stehenden  Gebiete  von  Dunker,  Butlers  u.  A  ,  die  obige 
Ansicht  in  umfassender  Weise  jhi  widerlegen  versucht,  und  glaubte 
sich  schliefslich  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  die  Cyropädie  nur 
in  sehr  uneigentlichem  Minne  ein  historischer  Roman  genannt  werden 
Könne ;  ,,sie  ist  vielmehr  eine  Lebensbeschreibung  zu  didaciischem 
Zwecke,  historisch  gehalten,  soweit  dies  dem  Verfasser  möglich  war, 
beruhend  auf  Erfahrungen  und  Wahrnehmungen,  die  er  selbst  gemacht. 
Wo  diese  nicht  mehr  zu  Gebote  standen ,  da  tritt  die  Erfindung  ein, 
gestützt  auf  Menschenkennlnifs,  Lebenserfahrung  und  hohe  Bildung/4 

Heber  die  Leclure  der  Cyropädie  in  den  Gymnasien  haben  sich  /.u 
verschiedenen  Zeiten  verschiedene  Stimmen  hören  lassen;  immer  aber 
bat  sich  die  Schrift  als  eine  für  die  Secunda  wohlgeeignetc  auf  den 
Lehrpläneu  erhalten.  In  der  jüngsten  Zeit  hat  sich  ein  sonst  wohl- 
erfahrener und  besonnener  Schulmann  in  seinem  vielfach  tüchtigen  und 
sehr  lesenswerthen  Buche  (Dr.  Schmalfeld:  Krfahningen  auf  dem 
Gebiete  des  G^vmnasialwesens,  Berlin  1857)  sehr  ungüusfig  über  die 
fragliche  Schrift  des  Xenophon  ausgesprochen.  Er  sagt  s.  18:  „was 
ich  dagegen  aus  der  in  vielen  Partien  an  sich  schon  langweiligen  Cy- 
ropädie gelernt  hätte,  wüfst'  ich  nicht  zu  sagen;  ich  weifs  nicht  ein- 
mal mehr,  welches  Buch  wir  lasen".   Bei  dem  sonst  «ehr  /.nvcrlässL 
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gen  Cedächlnifs  des  Verf.  mute  es  allerdings  befremden,  dafs  er  nicht 
einmal  das  Buch  mehr  weifs,  das  damals  seiner  Classenlectüre  su 
Grunde  lag;  nun,  es  können  ja  Eindrücke  sein  von  ionen  und  voo 
aufsen,  die  damals  so  augenblicklich  scharf  auf  das  jugendliche  Ge- 
müt Ii  wirkten,  dafs  der  gereifte  Mann  noch  immer  die  nachhaltige  in- 
dividuelle Wirkung  verspürt.  Doch  hierüber  steht  nns  kein  Urtheil 
zu,  wohl  aber  über  die  vermeintliche  „Langweiligkeit".  Denn  der 
erhobene  Vorwurf  trifft  mehr  oder  minder  manchen  anderen  alten  Au- 
tor, selbst  den  vom  Verf.  hochgestellten  Curtius  (S.  146);  wie  denn 
überhaupt  manches  sonst  sehr  lesenswert  he  Buch  dem  Einen  oder  dem 
Anderen  In  manchen  Partien  langweilig  und  einschläfernd  erscheinen 
wird.  Es  will  uns  bedünken,  als  ob  das  aut  prodeue  volunt  aut  de- 
lectare  auch  auf  die  Prosaiker  seine  Anwendung  finde.  Herr  Brei-% 
te nbnch  hat  daher  gewifs  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  S.  XXIII 
bemerkt:  „Ein  gutes  Stuck  echt  hellenischer  Bildung  aber  und  eine 
Menge  lesenswerther  und  selbst  interessanter  —  worauf 
man  jetzt  leider  mehr  Gewicht  legt,  als  gut  ist  —  kleinerer  und  grö- 
fserer  Partien  bietet  auch  die  CyropÄdie,  und  /.war  in  musterhafter 
Form."  Es  kommt  also  nur  darauf  an,  dafs  der  Lehrer  für  seine  Clas- 
senlectüre die  geeignete  ihm  nicht  schwer  werdende  Auswahl  der  Ab- 
schnitte treffe,  die  gleichwohl  dem  Schüler  etwas  Ganr.es  und  Abge- 
schlossenes durbieten.  Wenn  nßthig,  so  geben  die  Chrestomathien  von 
Schnitzer  (Stuttgart  l»5i)  und  StoII  (Wiesbaden  1856)  geeignete 
Anhaiispunkte,  wie  denn  auch  Her  tiein  in  der  Vorrede  der  neuen 
Auflage  seiner  Ausgabe.  Dafs  in  sprachlicher  Hinsicht  nus  der  Cyro- 
pädie sehr  Vieles  vom  Schüler  gelernt  werden  kann,  das  niiber  zu 
beleuchten  würde  ohne  Zweck  mehr  Papier  nl«  Zeit  erfordern. 

Die  Bearbeitung  der  vorliegenden  Schrift  ist  im  Allgemeinen  nach 
denselben  Grundsätzen  gegeben,  die  der  Verf  bei  der  Ausgabe  der 
Memorabilien  in  Anwendung  brachte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
er  dort  mehr  eioeu  Obe^ecundaner,  bei  der  Leclüre  der  CyropÄdie 
dagegen  mehr  einen  angehenden  Secundaner  vor  Augen  hatte.  Mit 
Ausnahme  einiger  mehr  für  den  Lehrer  bestimmter  Cltaie  sind  die  An- 
merkungen nur  für  den  Schüler.  Verweisungen  auf  die  grammatischen 
Schulbücher  von  Bult  mann  und  Kühner  und  auf  die  grössere  Gram- 
matik von  llosl  (7re  Aufl.)  sind  sehr  oft.  gegeben  worden.  Der  Text 
ist  der  Hauptsache  nach  der  von  L.  Dindorf,  Teubner  1857;  dabei 
kam  die  neue  in  der  Oxforder  Ausgabe  1857  von  Dindorf  niederge- 
legte Textesrecension  sehr  zu  Statten,  die  auch  Herrn  Herl  lein  hm 
zahlreichen  Veränderungen  veranlafst  hat.  Dafs  unser  Herausgeber 
dem  von  Dindorf  so  streng  durchgeführten  Purismus  mit  Entschie- 
denheit die  Aufnahme  versagt  hat,  das  kann  nur  Billigung  verdienen. 
Wir  weiden  bei  dem  Referate  über  die  neue  Ausgabe  der  Hertlein- 
schcn  Arbeit  darauf  zurückkommen,  so  wie  auf  einiges  Andere,  wozu 
sich  uns  bei  der  öffentlichen  Leetüre  der  Cyropädie  nach  Hertlein's 
Bearbeitung  Gelegenheit  darbot. 

Bei  den  grammatischen  Citaten  vermissen  wir  auch  hier  wie  bei 
unserer  früheren  Anzeige  der  Memorabilien  des  Herrn  Breitenbaeh 
Öfters  die  näthige  Consequenz.  Denn  wenn  es  zu  1,2,5  heifst:  //,•<  - 
<rüi.  Ueber  den  Genitiv  s  B.  §.  131  An.  9  Hellen.  I,  7,  23,  so  fehlt 
auch  die  Bezugnahme  auf  K.  und  R  Rost  spricht  über  den  Genitiv 
S.  502  An.  13,  Kühner  §.280  An.  3,  welches  letztere  Citat  auch  in 
nerrn  Breit enbach's  Note  zu  Hellen,  herzustellen  ist.  Ebenso  fehle 
1,  3,  2  tianfff  sp  ii  das  Citat  nach  R.  §.  120  An.  7,  K.  §.  261,  4.  Zu 
oft  wiederkehrende  Noten  finden  sich  über  xai  di  S.  25.  26.  28.  46  (45). 
109  (108).   Nachweisungen  auf  bereits  früher  Erklärtes  genügten  voll- 
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ständig.  8.  76:  ^uiattq  iwc  ävÖQwr  auf  I,  2,  9,  wo  Grammatik  und 
grellen  bereits  citirf  sind,  nur  hätte  dort,  die  nachfolgende  Bemerkung 
„doch  sieht  man  aus  u  s.  w."  bald  Platz  hf  den  sollen,  und  der  Schü- 
ler hätte  dann  Alles  au  einem  Orte  vereint  gehabt,  was  zu  wissen 
nöthig  ist.  Das  durfte  sich  pädagogisch  sehr  gut  rechtfertigen.  Zu 
1,  6,  12:  dvndoirjr,  das  Schuldige,  wie  reddere,  referre;  damit  vgl.  2, 
4,  1*2:  a.-ra;-nt.  Mit  der  Bedeutung  von  äno  in  diesem  Compositum  wie 
in  einigen  anderen  {dnaytiv  3,  I,  10.  4,  3,  3.  dno<pi(inv  8,  6,  8.  dna- 
psdpfl»  3,  I,  34)  verhält  es  sich  wie  in  ci*o<Moia«,  das  wie  reddere 
ausdrückt  erstatten,  abgeben,  was  man  schuldig  ist.  Wie  leicht 
war  hier  eine  Vereinigung!  Ebenso  3,  I,  38:  diouxxfji-oerr«»,  nämlich 
avxöii .  Das  Subjecl  beim  absoluten  Genitiv  bleibt  oft  weg,  wo  es  aus 
dem  Zusammenhange  «I  verstehen  ist.  Damit  vgl.  1,  4,  18:  aij^ar- 
&tnotry  nuncialo,  wie  6,  2,  19  und  ähnlich  5,  3,  50;  aber  auch  bei 
anderen  Verben  findet  sich  dieser  absolute  Genitiv  ohne  Subject,  wo 
es  sich  aus  dem  Zusammenhange  ergibt,  wie  5,  3,  13  yiyvnpirt**)  näm- 
lich invtsr.  B.  §.  145.  4  u.  An.  10.  K.  312  An.  4.  R.  131.  An.  5.  Zu 
1,  5,  II:  Aior,  absoluter  Accusativ  wie  von  anderen  Verbis  imperso- 
Balibus.  B.  §.  145  An.  10  2.  K.  312.  5.  a  Damit  vgl  4,  6,  3:  Ueber 
das  absolute  dio*  u.  s.  w.  Ks  folgen  dieselben  grammatischen  Citale 
unter  Hinzufügung  des  Cilates  auf  R.  Wurde  dieses  an  erstercr  Stelle 
bald  eingereiht,  so  reichte  die  Verweisung  völlig  aus.  3,  3,  13:  «/- 
oxvwt}  Ifyttv,  Vgl.  aiozvioiiai  Xiytar  5,  1,21.  B.  §.  144.  6.  K.  311.  14. 
R.  129.  4.  a.  Damit  vgl.  5,  1,  21:  aiax vrofr rj r  dv  tinüv,  vorher  das 
Partie;  denn  jenes  sagt  er  wirklich,  dieses  unterläfst  er  zu  sagen. 
B.  §.  144.  6.  K.  311.  14    R.  129.  4.  a. 

Auf  die  angedeutete  Weise  hätte  hier  und  da  Raum  für  manche 
Bemerkung  gefunden  werdeu  können,  die  nach  unserer  Erfahrung  für 
einen  angehenden  Secundancr  nothig  war.  Ref.  will  dem  als  Gelehr- 
ten und  Schulmann  gleichbewährten  Herrn  ßreitenbach  nicht  vor- 
greifen in  der  Bezeichnung  solcher  Stellen,  die  erfahrt!  ngsmftfsig  An- 
stois erregen,  weil  ja  das  Bedürfnifs  wechselnd  sich  bald  in  der,  bald 
in  jener  Form  kund  gibt.  Er  kann  aber  nicht  verhehlen,  dnfs  ihm 
Hertleif!  in  dieser  Beziehung  mehr  genügte  Ueber  das  dichterische 
pöo<  war  vielleicht  zu  reden,  sofern  es  nicht  schon  früher  geschehen 
ist;  2,  4,  18  wohl:  das  Cobct  überall  bei  Xcnophon  (hier  und  Anal). 
6,  4,  9)  verwirft.  Vgl  übrigens  die  Bemerkung  Krüger's  zu  Arr.  An. 
4,  4,  3.  Der  Vergleichung  werth  ist  auch  Arr.  An.  3,  I,  5:  td  irgd 
xaia  /qp«fV'io.  2,  3,  10:  :n>»-l<ii.\toOcn,  anders  zu  fassen.  8,  5,  15  dm- 
oidr  wie  didueere  Cacs.  (»,  34  —  2,  2,  3  iq*  *e/r/,-  xiA.,  dazu  ein  lat. 
Beispiel.   2,  2,  1  wie  termone*  injicere.   '2,  2,  2  fytrorvo,  K.  §  242.  ilq 

1,  3,  17  wie  yi/i.  Vgl  Kran  er  zu  Caes.  b.  c.  I,  66.  Bei  2,  2,  1: 
öiirxrj« oUr  konnte  auf  3,  I,  38  verwiesen  werden.  2,  2,  5  und  schon 
früher  Ist  nichts  üher  «lie  Masculinform  im  Dual  bei  Snbst.  Fem.  ge- 
sagt.   Vgl.  G.  Alb.  Sauppe  Xen.  Nem  p.  91.   Vielleicht  haue  auch 

2,  2,  6  über  das  Imperf.  inchoat.  ididatmur  geredet  werdeu  können. 
So  der  Lateiner  z.  B.  in  contemptionem  Sabinuu  veniebat.  Ebendaseihst 
in'  aiiM  etwa:  warum  hinter  ihn,  nicht:  über  ihn?  Denn  la/^ij- 
w,  ideanr  int  ?m  kann  Beides  heifsen. 

Sehr  (üblich  und  nufzreich  ist  die  öftere  Vergleichung  des  griechi- 
schen Ausdrucks  mit  dem  entsprechenden  lateinischen.  Dem  Ref.  ist 
es  eine  wahre  Freude,  diese  Art  der  Interpretation  immer  mehr  be- 
rücksichtigt zu  sehen  Ein  Munter  für  diese  Methode  ist  der  treffliche 
Commentar  von  Moritz  Seyffert  (2t e  Aufl.  1857),  der  aber  zuwei- 
len über  das  Vermögen  eines  Schülers  hinauszugehen  scheint.  Ebenso 
besteht  ein  wesentlicher  Vorzug  der  Ausgabe  des  Herrn  Breitenbach 
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darin,  dafs  er  den  Ueberblick  über  das  Gauze  durch  die  den  einzel- 
nen Capiteln  vorausgeschickten  Inbaltsanzeigen  dem  Schüler  möglich 
gemacht  hat.  . 

Druckfehler  8.  5  oben  TU  statt  II,  S.  10  i.  N  52  i.  N.  115  in  N.  324 
i.  T.  u.  i.  N    Druck  und  Papier  schön. 

Sondershausen.  Hart  mann. 


VIII. 

Mathematische  Lehrbücher. 

Kambly,  Professor  am  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth  in  Breslau. 
Theorie  der  Harnionikalen.  Breslau.  F.  Hirt.  1850.  32  S.  4. 
mit  3  Steiutaf.    Preis  10  Sgr. 

Der  durch  sein  weit  verbreitetes  Lehrbuch  rühmlichst  bekannte  Herr 
Verfasser  hat  die  Abhandlung  zum  Osterprogramm  1859  auch  in  vor- 
stehendem Separatabdrucke  als  Ergänzung  «eines  Lehrbuches  erschei- 
nen lassen  und  darin  mit  seiner  bekannten  concisen  und  präcisen 
Weise  die  Elemente  der  neueren  Geometrie  zusammengestellt.  Wir 
linden  die  bekannlosten  Ilcsulfafe,  die  Haupteigenschaften  der  harmo- 
nisch«'!] Punkte  und  Strahlen,  angewendet  auf  das  Vierseit,  die  Sätze 
des  Menelaus  und  Ccva,  die  Lage  der  merkwürdigen  Punkte  des  Drei- 
ecks, Hie  wichtigsten  Satze  von  Pol  und  Polare  am  Kreise,  die  har- 
monischen Punkte  und  Strahlen  auf  dem  Kreise,  die  Sätze  von  Pascal 
und  Briauchon,  die  Castillonsche  Aufgabe,  und  vermissen  nur  einige 
weitere  Satze  über  die  Achnlichkeilspiinkte,  deren  Betrachtung  uns 
wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  ganz  besonders  wichtig  erscheint. 
—  Was  diese  Ergänzung  des  Lehrbuches  al«  solche  betrifft,  so  hal- 
ten wir  es  freilich,  wie  wir  schon  des  Weiteren  bei  Gelegenheit  der 
Reccnsion  der  Bai  tzer' scheu  Algebra  (Jahrg.  1860  S.  544  ff.  dieser 
Zeitschr. )  gesagt  haben,  durchaus  für  zweckmäfsiger ,  wenn  derglei- 
chen Partien,  die  im  Wesentlichen  im  Bereiche  der  Schule  liegen  und 
sich  bequem  an  einzelne  Stellen  des  Unterrichtes  anschließen,  auch 
wirklich  in  Anhängen,  wie  es  z.  B.  in  trefflicher  Verarbeitung  von 
Kunze  und  Müller  geschehen  ist,  in  das  Lehrbuch  unmittelbar  auf- 
genommen werden  Und  in  dieser  Ansicht  hat  uns  grade  wieder  diese 
sonst  so  schätzbare  Arbeit  des  Verf.  recht  bestärkt.  Sie  ist  so  treff- 
lich in  einander  gearbeitet,  dafs,  wenn  man  das  Buch  wirklich  dem 
Unterrichte  zu  Grunde  legen  will,  man  nicht  wohl  einzelne  Theile 
herausreifsen  kann.  Das  Ganze  ist  aber  so  umfangreich,  dafs  man  im 
Klassenunterrichte  gewifs  ein  volles  Semester  darauf  wurde  verwen- 
den müssen,  noch  weniger  aber  einem  Schüler  zumuthen  kann,  es 
privatim  für  sich  durchzuarbeiten.  In  einzelne,  von  einander  unab- 
hängige Anhänge  vertheilt  und  dem  Lehrbuche  beigefügt,  würde  sich 
dies  im  Laufe  des  Schulcursus  leicht  bewerkstelligen  lassen.  So  ist 
es  z.  B.  in  jenen  angeführten  Lehrbüchern  geschehen.  Denu  das  könn- 
ten wir  dem  Verf.  nicht  zugeben,  dafs  für  den  pädagogischen  Zweck, 
sei  es  des  öffentlichen  Unterrichtes,  oder  des  Privalstudiums  eines 
Schülers,  die  neuere  Geometrie  fast  noch  gar  nicht  bearbeitet  worden 
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sei;  womit  wir  jedoch  die  Arbeit  des  Verf.  keinesweges  für  über- 
flüssig erachten.  Jot  Gegenlheil  habe  ich  seibst  bereits  Kit  den  gr«- 
fseren  mathematischen  Arbeiten,  die  ich  tüchtigen  Primanern  io  der 
von  mir  früher  ausführlich  in  diesen  Blattern  dargelegten  Weise  zu 
geben  pflege,  einzelne  Tbeile  des  vorliegenden  Buches  benutzt,  wobei 
freilich  nicht  unbedeutende  Veränderungen  otithig  wurden,  während 
sich  zu  früheren  Arbeiten  über  ahnliche  Gegenstände  die  Anhänge  dea 
Müller'scben  Lehrbuches  noch  besser  und  unmittelbarer  gebrauchen 
liefsen. 

Einige  Bemerkungen  /.um  Texte  selbst  seien  uns  noch  gestattet. 
Die  hier  aufgenommene,  von  der  im  Lehrbuche  abweichende  Gruppi- 
rung  der  harmonischen  Punkte  erscheint  in  der  Thal  die  allein  sach- 
gemäfse.  Ueberhaupt  sollte  der  Verf.  auch  an  andern  »teilen  eine 
allgemeinere,  die  richtige  Auffassung  der  Sache  wesentlich  erleich- 
ternde Betrachtung  in  seinem  Lehrbuche  und  so  auch  io  dieser  Ab- 
handlung Platz,  greifen  lassen.  So  sollte  z.  B.  in  Plan  §.  130  der 
entsprechende  Punkt  auf  der  Verlängerung  der  Grundlinie  nicht  fehlen, 
in  §.  1 18  und  an  andern  Stellen  die  allgemeine  Auffassung  der  Thei- 
Inng  einer  Linie  durch  einen  Punkt  auf  der  Verlängerung,  wo  dann 
der  eine  Theil  subtraktiv  zu  nehmen  ist,  Aufnahme  finden.  So  hätte 
§.  6  a.  E.  nicht  gesagt  werden  sollen,  dafs  die  Reihe  nach  der  einen 
Richtung  abbreche;  vielmehr  war  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
durch  die  Punkte,  die  auf  der  Hückwärlsverlangerung  von  Mrj  (nicht 
MS)  entstehen,  die  Reihe  in  einem  entsprechenden  Sinne  fortgesetzt 
werde  und  wie  auch  der  unendliche  Punkt  sich  in  diese  Reihe  ein- 
ordne.  Ganz  damit  im  Zusammenhange  steht  es,  wenn  der  Verf.  in 
seiner  Bezeichnungsweise  der  Symmetrie  nicht  genügend  Rechnung 
trügt,  so  dafs  er  die  Auffassung  wesentlich  erschwert.  Man  ist  daran 
heute  nicht  mehr  gewöhnt.  So  in  Fig.  18  und  20,  wo  /  und  B,  B 
und  f,  C  und  a  sich  entsprechen;  ähnlich  in  Plan.  Fig.  113  und  123. 
Auch  in  dieser  Beziehung  sind  alle  Müller'scben  Arbeiten  musterhaft. 
—  Die  Umkehrung  1  zu  §.  5  folgt  erst  aus  §.  6.  —  Zu  §  13  Aufg.  3 
fehlt  „auf  einer  gegebenen  Geraden.",  wenn  diese  Aufgabe  der  zwei- 
ten entsprechend  sein  soll.  —  Will  man  nicht,  was  unbedingt  das 
Beste  ist,  die  unmittelbar  sich  ergebende  indirekte  Schlufsfolgerung 
zum  Beweise  der  Umkehrung  von  Plan.  §.  148.  3  anwenden,  so  ist 
wohl  die  Verlängerung  von  DC  (Fig.  33)  bis  zum  Kreisdurchschnitt  in 
E  das  Passendste;  zieht  man  ME,  welches  den  Kreis  in  F. schneide, 
so  ist  ME  .  MF  =  MB  .  Mß=  MD*,  also  MDF  co  MED,  folglich 
MDE  =  MFD  =  ß,  also  MD  eine  Tangente. 

Dr.  O.  Schlömilch,  Professor  etc.  an  der  polytcchn.  Schule 
zu  Dresden.  Gruudiüge  der  Geometrie  des  Maafses.  Erster 
Theil:  Planimetrie  und  ebene  Trigonometrie.  Dritte  Auflage 
mit  eingedruckten  Holzschnitten.  Eisenach,  Bärecke,  1859. 
•261  S.    Preis  1*  Thlr. 

Wir  dürfen  bei  der  Anzeige  des  Werkes,  welches  bereits  in  3t er 
Auflage  erscheint,  den  Standpunkt  des  durch  seine  vielen  mathemati- 
schen Arbeiten  bekannten  Verfassers  ebenfalls  als  bekannt  voraus- 
setzen. Kr  verläfst  die  gewöhnliche  Beweisforra  und  behandelt  den 
Gegenstand  nach  genetischer  Methode.  Unsere  Ansicht  über  dieselbe 
haben  wir  ausführlicher  an  andern  Orten,  z.  B.  In  der  pädagogischen 
Encyklopadie  im  Artikel  „ebene  Geometrie"  ausgesprochen.  Wir  hal- 
ten die  genetische  Metbode  für  den  gewöhnlichen  Schulunterricht  nicht 
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für  geeignet.  Dies  hindert  uns  jedoch  nicht,  die  Trefflichkeit  des  vor- 
liegenden Buches  anzuerkennen,  wissen  es  auch  wohl  xu  schätzen, 
dafs  die  gewöhnliche  Beweisform  manche  Vereinfachung  grade  dieser 
Methode  zu  verdanken  hat.  Auch  ist  selbst  bei  schwierigeren  Par- 
tien, z.  B.  bei  der  Incommensurabililftt,  bei  der  Ausmessung  des  Krei- 
ses, der  mathematischen  Strenge  kaum  Etwas  vergeben,  wenn  wir 
auch  grade  an  dieser  letzten  Stelle  das  ausdruckliche  Aussprechen  des 
Archimedischen  Axioms  für  nothwendig  halten.  Ebenso  läfst  die  Beten« 
haltigkeit  des  Stoffen  wenig  zu  wünschen  übrig;  namentlich  ist  auch 
dadurch,  dafs  die  algebraische  Behandlung  oft  eiutritt,  manches  in  an- 
dern Lehrbuchern  übergangene  Resultat  aufgenommen  worden;  so  er- 
wähnen wir  die  Relationen  zwischen  den  Radieu  der  dem  Dreieck 
um-,  ein-  und  angeschriebenen  Kreise,  die  Entfernung  der  Mittel- 
punkte dieser  Kreise,  die  Relationen  für  die  Sehnenvierecke.  Auch 
ist  das  Appolloniflche  ßerührungsproblem  kurz  und  bündig  und  doch 
in  der  Hauptsache  vollständig  behandelt.  In  der  Trigonometrie  findet 
sich  auch  die  allgemeine  Auflösung  der  Polygone,  ferner  die  Con- 
struktion  des  regulären  Siebzehnecks,  die  wohl  nur  noch  Legendre 
aufgenommen  hat.  —  Einige  Kleinigkeiten  fügen  wir  hinzu.  Dafs  der 
Rhombus  zunächst  S.  21  als  ein  Viereck,  von  dessen  4  Seiten  jede 
eine  andre  Richtung  einschlage,  aufgeführt  wird,  ist  mindestens  un- 
zweckmäßig. —  Da  §.6  Fig.  14,  wenn  C'AB>  CAB  ist,  jedenfalls 
einer  der  beiden  andern  Winkel  des  Dreiecks  CAB  kleiner,  als  der 
entsprechende  des  Dreiecks  CA  B  sein  roufs,  so  lassen  sich  die  drei 
Fälle  auf  Fall  1  zurückfuhren,  wenn  man  diejenigen  beiden  Seilen 
auf  einander  legt,  an  welchen  im  Dreiecke  C  AB  der  kleinere  Win- 
kel liegt.  —  Die  Beschreibung  8  53  Anm.  hat  etwas  recht  Schwerfal- 
liges. Man  drehe  CMB  um  B  und  CSD  um  D,  jedes  um  270°,  so 
entsteht  Fig.  44/?.  —  Die  Behandlung  der  Achulichkeit  erscheint  uns 
der  mangelhafteste  Theil  des  Buches.  Ein  bestimmter  mathematischer 
Begriff  der  Achnlichkeit  wird  nicht  aufgestellt.  Dreiecke  werden  ftlr 
gleich  erklärt,  wenn  die  gegenseitige  Lage  ihrer  Seiten  dieselbe  ist; 
Vielecke,  wenn  sie  aus  gleichviel  ähnlichen  Dreiecken  in  derselben 
Reihenfolge  so  zusammengesetzt  sind,  dafs  jedes  Dreieck  mit  dem 
nächstfolgenden  eine  Seite  gemein  hat.  Diese  Erklärung  wird  nicht 
hindern,  ACMB  in  Fig.  44  a  und  BFCM  in  Fig.  44 ß  als  ähnlich  an- 
zusehen. Wir  bedauern  es  immer  wieder,  dafs  die  allgemeine  Erklä- 
rung der  Aehnlichkeit,  die  seiner  Zeit  unter  lebhafter  Anerkennung 
von  Teil  kämpf  aufgestellt  ist,  so  gar  keine  Aufnahme  in  die  ge- 
wöhnlichen Lehrbücher  gefunden  hat.  —  Auf  S.  101  mufs  es  heifsen: 
Es  giebt  jederzeit  einen  Kreisbogen,  welcher  einen  vorgeschriebe- 
nen Theil  eines  gegebenen  Kreisbogens  ausmacht;  denn  „finden"  läfst 
er  sich  bekanntlich  nicht  mit  Genauigkeit.  —  Die  Aufstellung  S.  114 
verleitet  dazu,  als  ob  Rel.  6  nur  in  a,  7  nur  in  ß  Statt  fände.  —  Für 
die  Berechnung  der  Kreisperipherie  auf  S.  154  empfiehlt  sich  statt  der 

gewöhnlichen  Formeln  ei„  =  Ye^tü,  u2m=  ,  wie  schon  ander- 

weit  bemerkt  ist,  die  Berechnung  der  umgekehrteil  Werthe  —  = 
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Dr.  Aderholdt,  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie.  Zum 
Gebrauch  an  höhern  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht. 
Weimar.  Bühlau.  1859.    204  S.    Preis  20  Sgr. 

Die  Anzahl  der  Lehrbücher  der  analytischen  Geometrie  Ist  reche 
gering,  und  doch  wird  das  Beriärfnifs  immer  vorhanden  sein,  auch 
nebeo  dem  Vortrage  des  Universitätslehrers,  der  vorzugsweise  für  eine 
klare  Grundlegung  der  Principien  und  für  die  unmittelbare  Anregung 
durch  das  lebendige  Wort  zu  sorgen  hat,  einzelne  Partien  specieller 
bebandelt  und  eigentümliche  Zusätze  giebt,  dagegen  weniger  auf 
Vollständigkeit  und  Gleichmäßigkeit  der  Behandlung  Anspruch  macht, 
ein  Lehrbuch  zu  besitzen,  welches  jene  mundliche  Unterredung  zwar 
selten  zu  ersetzen  vermag,  dagegen  durch  die  gröbere  Genauigkeit 
und  Uebersicht liebkeit,  die  das  gedruckte  Buch  einem  nachgeschriebe- 
nen oder  von  dem  Anninger  ausgearbeiteten  Hefte  gegenüber  natür- 
lich besitzt,  seine  andern  Vorzüge  hat.  Das  Werk  des  Herrn  Verf. 
ist  nun  sehr  wohl  im  Stande,  grade  diesen  pädagogischen  Zweck,  in 
die  analytische  Geometrie  einzuführen,  zu  erfüllen.  Ks  schliefet  Alles 
aus,  wozu  die  hfihere  Analysis  erforderlich  sein  würde,  stellt  aber  ' 
das  Gegebene  in  einer  klaren,  bündigen  Sprache  und  Form  dar,  dem 
Aufanger  keinesweges  die  Arbeit  ersparend  und  ihn  immer  von  dem 
mechanischen  Rechnen  zu  einer  geistigen  Auffassung  zurückrufend,  zu 
der  Uebersetzung  der  erhaltenen  Formeln  auffordernd.  Ab  und  zu 
schallet  der  Verf.  auch  Uebungsaufgaben  ein,  durch  welche  wir  bei 
einer  etwas  andern  Behandlung  den  Werth  des  Buches  außerordent- 
lich erhöht  sehen  würden.  Man  wird  nemlich  unsrer  Ansicht  beistim- 
men, dafs  der  angehende  Mathematiker  mehr,  als  es  von  jedem  andern 
Stndlrenden  gelten  dürfte,  erst  dann  eine  klare  Einsiebt  in  das,  was 
er  theoretisch  erlernt  hat  und  oft'  auch  wirklich  begriffen  zu  haben 
glaubt,  gewinnt,  wenn  er  es  selbstsländig  auf  die  Lösung  von  Auf- 
gaben angewendet  hat.  Hier  ist  vor  allen  Dingen  das  Wort:  selbst- 
si  and  ig  zu  betonen.  Das  Nachrechnen  einer  gelüsten  Aufgabe  erreicht 
diesen  Zweck  in  keiner  Weise,  ebenso  wenig  genügt  es,  wenn  dem 
Anfänger  Mos  die  etwanigen  mechanischen  Zwischenrechnungen,  die 
er  schon  früher  genug  geübt  hat,  zugemuthet  werden,  dagegen  grade 
das  ausgeführt  wird,  was  auf  der  neuen  Stufe  erlernt  und  geübt  wer- 
den sollte.  Zu  einer  solchen  Uebnng  bietet  der  Universiiätsvortrag 
wenig,  jedenfalls  nicht  ausreichenden  Stoff  dar,  und  man  vermifst  grade 
dahingehende  Sammlungen  von  Aufgaben,  die  nur  auch  in  der  Weise 
angelegt  sein  müfsten,  dafs  sie  der  vorauszusetzenden  Kraft  und 
Kenntnifs  sich  anpassend  nicht  vollständige  Ausführungen,  sondern 
geeignete,  mehr  oder  minder  eingehende  Andeutungen  der  Lösung  ent- 
halten. In  der  Art  sind  nun  die  sehr  passenden  Aufgaben,  die  der 
Herr  Verf.  gestellt  hat,  gröfstentheüs  nicht  behandelt;  die  Andeutun- 
gen hatten  wesentlich  sparsamer  sein  sollen.  Wahrend  an  denjenigen 
Stellen,  wo  eine  geometrische  Coosfruktion  zur  Lösung  verlangt  wird, 
gewöhnlich  nur  wenig  Worte  etwa  in  der  Weise,  wie  wir  sie  für 
genügend  halten,  hinzugefügt  sind,  werden  die  analytisch  zu  lösen- 
den Aufgaben  gröfstentheüs  sehr  ausgeführt,  wenigstens  viel  mehr, 
als  es  erforderlich  und  für  eine  tüchtige  Uebung  des  Anfängers  wün- 
schenswert h  ist.  So  stellt  der  Verf.  §.11.  2  den  bekannten  Satz  zu 
beweisen  auf,  dafs  die  Halbirungspnnkte  der  3  Diagonalen  eines  Vier- 
ecks in  einer  geraden  Linie  liegen.  Ks  hätte  nun  nach  unsrer  Mei- 
nung völlig  genügt,  wenn  der  Verf.  dem  ersten  Satze:  „Man  nehme 
/  ß  und  /  D  als  positive  Coordinatenacbscn,  bestimme  die  Mitten  von 
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EF  «nid  HD  und  darauf  die  durch  diese  Punkte  gehenden  Grade", 
hinzugefügt  hätte:  „und  zeige,  dafs  die  Coordinalen  der  Mitte  von 
AC  der  Gleichung  dieser  Geraden  genügen ".  Den  so  gewonnenen 
Raum  hätte  der  Verf.  dann  leicht  zu  der  doppelten  Anzahl  von  ebenso 
passenden  Aufgaben  benutzen  könuen. 

Gehen  wir  auf  einiges  Einzelne  ein,  so  scheint  es  uns,  als  hätte 
der  Verf.  im  Anfange  noch  sorgfältiger  und  gründlicher  zu  Werke 
gehen  k (innen.  80  entnimmt  er  die  allgemeine  Formel  zur  Bestim- 
mung der  Entfernung  zweier  Punkte  aus  ihren  Coordinaten  einer  spe- 
cielleu  Figur,  ohne  auch  nur  ein  Wort  darüber  hinzuzufügen,  dafs  es 
nothwendig  sei,  sich  zu  überzeugen,  ob  diese  Formel  auch  bei  einer 
andern  Lage  der  Punkte  ihre  Gültigkeit  behalten  werde.  Je  sorgfäl- 
tiger die  aus  speciellen  Figureu  abgeleiteten  allgemeinen  Formeln  für 
alle  einzelnen  Fälle  mit  ersuch  1  sind,  desto  mehr  wird  man  sich  spä- 
ter des  Vorzuges  der  analytischen  Behandlung  bewufst,  welche  eben 
das  Betrachten  der  verschiedenen  Fälle  nicht  mehr  erfordert.  Ebenso 
bedarf  natürlich  §.  4.  1  eine  vollständige,  die  verschiedenen  Fälle  un- 
tersuchende Betrachtung.  Nicht  minder  war  eine  genauere  Erörterung 
des  Neigungswinkels  zweier  Geraden  nölbig,  einerseits  die  Angabe, 
welcher  von  beiden  Unterschieden  io  jedem  Falle  gemeiut  sei,  andrer- 
seits die  Untersuchung,  ob  die  Gleichung  k>  =  aa  —  «,  für  alle  ver- 
schiedenen Lagen  gelte.    Aebnliches  gilt  für  ähnliche  Punkte. 

Was  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  bemerken  wir,  dafs  der 
Verf.  aufser  dem  gewöhnlichen  Inhalt  besonders  auf  eine  Behandlung 
der  Chordalen  und  Polaren  eingeganden  ist,  was  wir  nur  billigen  kön- 
nen. Leicht  hätte  der  Verf.  wohl  die  bei  den  letzteren  sich  darbie- 
tenden harmonischen  Beziehungen,  die  analytisch  eine  so  einfache 
Gestalt  annehmen,  hinzufügen  können.  ( Die  falsche  Bedingung  S.  31 
Z.  5  v.  ti.  a  — a  =  0  ist  jedenfalls  nur  durch  ein  Versehen  hineinge- 
kommen.) Aufser  den  Kegelschnitten  hat  der  Verf.  auch  kurz  die 
Ftilspunktenciirven  derselben  und  als  solche  Cissoide,  Lemniscate,  fer- 
ner in  wenigen  Sätzen  die  Cykloiden  behandelt.  Als  passende  Auf- 
gabe hätte  sich  auch  wohl  an  einem  früheren  Orte  die  Fufspunkten- 
curvc  der  Kegelschnitte,  wenn  man  den  Brennpunkt  als  den  festen 
Punkt  annimmt,  dargeboten.  —  Der  Verf.  fügt  Ellipse,  Parabel  und 
Hyperbel  auf  der  Kugeloberfläche  hinzu,  eine  angenehme,  den  Zusam- 
menhang der  Curven  sehr  deutlich  darlegende  und  bei  der  oft  man- 
gelhaften Fertigkeit  in  sphärischen  Betrachtungen  sehr  nützliche  Zu- 
gabe. —  Jn  der  Geometrie  des  Raumes  findet  sich  nach  den  ersten 
Elementen  zunächst  die  Entwickelung  der  Kegelschnitte  aus  der  Glei- 
chung des  gemeinen  Kegels,  dann  die  Betrachtung  der  Flächen  zweiter 
Ordnung.  Die  hauptsächlichsten  siud,  soweit  es  im  Bereiche  dieses 
Lehrbuchs  liegen  konnte,  recht  vollständig  behandelt;  je  geringer  die 
anderweitige  Bekanntschaft  mit  diesen  Flächen  bei  Anfangern  zu  sein 
pflegt,  um  so  not  Ii  wendiger  erscheiot  uns  eine  solche  Ausführlichkeit; 
wir  hätten  gewünscht,  dafs  dieselbe  sich  auch  auf  die  Rotationskörper 
ausgedehnt  hätte,  für  welche  noch  manche  interessante  Eigenschaft 
sich  leicht  hätte  entwickeln  lassen,  die  eine  klare  Auschaiiung  von 
diesen  Körpern  ergehen  haben  würde. 

Im  Ganzen  wiederholen  wir,  dafs  wir  das  Buch  für  seinen  Zweck 
besonders  entsprechend  hallen;  die  Ausstattung  ist  vortrefflich;  von 
Druckfehlern  sind  uns  aufser  den  bereits  notirlen  nur  wenige  aufee- 
stofsen.   Der  Preis  ist  überaus  mäfsig. 
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A.  Decker,  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  k.  k.  Ober- 
gymnasium in  Troppau.   Lehrbuch  der  Algebra  für  Obergym- 


Die  Erfahrung  hat  den  Verf.  gelehrt,  „dafs  beim  Beginn  des  ma- 
thematischen Unterrichtes  nur  durch  ein  aufserst  langsames  und  grund- 
liches Vorgehen,  welches  stets  von  der . geeigneten  Anwendung  der 
gelehrten  Theorien  begleitet  sein  muß),  ein  günstiger  Erfolg  erzielt 
werden  kann".  Er  meint  ferner:  „wissenschaftliche  Strenge  in  ffer 
Beweisführung,  Prflci*ion  bei  Aufstellung  von  Begriffen  dürfte  der  Le- 
ser nn  keinem  Orte  vermissen".  Wir  machen  denn  freilich  andre 
Ansprüche  an  wissenschaftliche  Strenge.  Man  kann  darüber  streiten, 
ob  und  wie  weit  diese  Strenge  im  Anfange  des  Unterrichtes  ange- 
messen sei.  Aber  wenn  man  erklärt,  man  woll<  wissenschaftlich  streng 
sein,  so  darf  man  nicht  die  meisten  Sätze  durch  blofses  und  ganz 
oberflächliches  Basonnement  erledigen.  Als  einzigen  Beleg  für  unsre 
Behauptung,  der  vollkommen  genügen  wird,  fuhren  wir  §.  6.  4  den 
Beweis  dafür  an,  dafs  bei  einem  Produkt  von  Polynomien  die  Ordnung 
der  Pakloren  willkürlich  ist.  Derselbe  soll  zurückgeführt  werden  auf 
den  nirgends  bewiesenen  oder  aufgeführten  Satz,  dafs  die  Ordnung 
bei  der  Multiplikation  eines  Produktes  von  Zahlen  gleichgültig  sei. 
Wie  geschieht  das  nun?  Man  könne  sich,  wenn  man  die  Multiplika- 
tion bei  verschiedener  Anordnung  der  Polynomien  anführe,  überzeu- 
gen, dafs  die  einzelnen  Theilprodukte  sich  nur  durch  verschiedene 
Ordnung  der  Faktoren  unterscheiden.  Dann  folgt  nachstehender  Haupt- 
schltifs:  „Wenn  in  irgend  einem  speciellen  Falle  die  abweichende 
Aufeinanderfolge  der  Faktoren  in  den  einzelnen  Gliedern  des  Produk- 
tes auf  den  Werth  derselben  keinen  Einflute  ausübt,  so  müssen  also 
diese  auf  so  verschiedene  Art  gebildeten  Produkte  unter  einander  gleich 
sein."  Nun  wird  jedes  Glied  der  einzelnen  Polynomien  =1  gesetzt, 
dann  erhalt  man  Produkte  derselben  Zahlen  in  verschiedener  Anord- 
nung, und  weil  diese  Produkte  gleich  sind,  so  ist  dadurch  der  Lehr- 
satz bewiesen.  —  Nicht  den  übrigen  Lesern  dieser  Blatter,  sondern 
nur  dem  Verf.  glauben  wir  die  Fehler  dieser  Beweisführung  hervor- 
heben zu  müssen.  Im  ersten  Theile  wird  sogleich  der  Weg  einer  all- 
gemeinen Beweisführung  verlassen,  der  Leser  vielmehr  aufgefordert, 
die  Rechnung  in  einem  speciellen  Beispiele  auszuführen  und  sich  da- 
durch von  der  Richtigkeit  der  aufgestellten  Behauptung  zu  überzeugen. 
Zudem  wäre  diese  Entwickelting,  wenn  sonst  die  folgenden  Schlüsse 
berechtigt  wären,  ganz  überflüssig.  —  Der  Haupfschlufs  wird  dann 
vom  Speciellen  auf  das  Allgemeine  geführt,  was  gegen  alle  Logik 
streitet.  —  Endlich  ist  die  letzte  Annahme  unzulässig,  da  in  einem 
Polynom  ja  Glieder  vorkommen  können,  die  gar  nicht  gleich  1  ge- 
setzt werden  können,  wie  in  a  H-  2. 

Zur  CharaJcterisirung  der  wissenschaftlichen  Strenge  des  Verfas- 


sers glauben  wir  Nichts  hinzufügen  zu  dürfen.  Auch  sonst  enthält 
das  übrigens  sorgfftltfg  ausgestattete  Buch  nicht  das  Mindeste,  was 
ihm  in  gutem  Sinne  eigentümlich  wäre. 


Ziillichau. 


Erler. 
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IX. 

Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht  in  den  untern  Klas- 
sen der  Gymnasien  und  höhern  Bürgerschulen,  entworfen  von 
Dr.  Reinhold  Döring,  Oberlehrer.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage. Briegl858.  Selbstverlag  des  Verfassers.  Preis  6  Sgr., 
brochirt  7  Sgr.  Falck's  Buchdruckerei  in  Brieg.  85  S.  kl.  8. 

Der  Verf.  bat  in  dieser  zweiten  Auflage  ebenfalls  den  topischen 
Standpunkt  festgehalten  und  ihn  selbst  in  der  Staatenkunde  vorzüglich 
hervorgehoben.  Um  die  ThSfigkeit  des  Schülers  stets  rege  zu  erhal- 
ten, sind  bei  den  Staaten  alle  Angaben  über  Begrenzung,  Gliederung, 
Flüsse  und  Bodengestaltung  fortgelassen  worden.  Der  Schüler  soll 
sich  aus  der  bis  dahin  gelernten  allgemeinen  Uebersicht  die  specielle 
Geographie  der  einzelnen  Länder  selbst  machen;  so  werde  der  Un- 
terricht nicht  mechanisch,  die  Selbsttätigkeit  werde  immer  von  neuem 
geweckt,  die  Repetitiönen  müfsten  gründlich  und  durchgreifend  sein. 
Auf  mehrfach  ausgesprochenen  Wunsch  hat  der  Verf.  in  dieser  zwei- 
ten Auflage  den  Städten  ihre  Eigenschaften  beigefügt  und  die  topi- 
schen und  statistischen  Zahlverhftltnisse  in  einem  Anhange  zusammen- 
gestellt. Dem  ersten  Abschnitte  über  geographische  Grundbegriffe  folgt 
eine  allgemeine  Erdübersicht,  dann  America,  Australien,  Asien,  Africa, 
Europa,  Deutschland,  und  im  neunten  Abschnitte  der  Preufsische  Staat. 
Druck  und  Papier  sind  gut. 

Berlin.  Langknvel. 


X. 

Die  Regeln  der  Bildung  chemischer  Namen,  Zeichen  und  For- 
meln. Zur  leichten  Uebersicht  und  Repetition  besonders  für 
Anfänger  bearbeitet  von  Dr.  G.  Mosmann,  Prof.  der  Phy- 
sik und  Chemie  an  der  bündn.  Kantonschule.  Zweite,  ver- 
besserte Auflage,  SchafThauseiii  Verlag  der  Brodtmann'schen 
Buchhandlung.   1858.  35  S.  8. 

Aufgefordert  von  befreundeten  Lehrern  übergab  der  Verf.  dieses 
nützliche  Büchelchen,  das  in  erster  Auflage  gar  nicht  in  den  Buch- 
handel gelangte,  nur  zu  häuslichen  Repetitiönen  an  die  Schüler  ver- 
theilt wurde,  in  erweiterter  Form  dem  Publicum.  Es  soll  ein  Unter- 
stützungsmittel solcher  chemischen  behrcurse  werden,  welche  über- 
haupt auf  ein  ernsteres  Studium  der  Chemie  vorzubereiten  bestimmt 
ist,  soll  mit  den  allgemeinen  Principien  der  Chemie  auf  eine  einläfs- 
liche  und  exaete  Weise  so  vertraut  machen,  dafo  man  in  der  geisti- 
gen Analyse  der  chemischen  Processe  möglichst  bald  Sicherheit  und 
Selbständigkeit  gewinnt  Die  Schrift  zerfallt  in  folgende  Abschnitte: 
I.  Von  den  chemischen  Namen  und  ihrer  Bildung  —  S.  17.  II.  Von 
den  chemischen  Zeichen  und  Formeln  —  8.  25.    III.  Anwendung  der 
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chemischen  Zeichen  und  Formeln  zur  schemalischcn  Darstellung  che- 
mischer Processe  —  S.  29.  IV.  Register  der  in  dieser  Schrift  erklar- 
ten allgemeinen  chemischen  Namen  —  8.  32.  V.  Allgemeines  Register 
und  kurze  Erklärung  der  chemischen  Zeichen.  In  der  am  Ende  hin- 
zugefügten Acquivalenteoiabelle  sind  die  neuesten  Bestimmungen  von 
Dumas,  Schneider  n.  A.  aufgenommen  worden. 

Berlin.  Langkavel. 


XL 

1 )  Synopsis  der  drei  Naturreiche.  Ein  Handbuch  für  höhere 
Lehranstalten  und  für  alle,  welche  sich  wissenschaftlich 
mit  Naturgeschichte  beschäftigen  und  sich  auf  zweckmäfsige 
Weise  das  Selbst  bestimmen  der  Naturkörper  erleichtern  wol- 
len. Mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  nützlichen  und 
schädlichen  Naturkörper  Deutschlands  so  wie  der  wichtig- 
sten vorweltlichen  Thicre  und  Pflanzen,  bearbeitet  von  Joh. 
Leunis.  Zweite,  gänzlich  umgearbeitete,  mit  mehren  hun- 
dert Holzschnitten  und  der  etymologischen  Erklärung  der 
Namen  vermehrte  Auflage.  Erster  Theil.  Zoologie.  Zweite 
Hälfte,  erste  Abtheilung.  Bogen  23—42.  Mit  250  Abbil- 
dungen auf  200  Holzstöcken.  Hannover,  Hahn'sche  Hof- 
buchhandlung.  1857.  8. 

2  )  Analytischer  Leitfaden  für  den  ersten,  wissenschaftlichen  Un- 
terricht in  der  Naturgeschichte.  Bearbeitet  von  Joh.  Leunis. 
Erstes  Heft.  Zoologie.  Zweite,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.  Mit  600  Abbildungen  auf  453  Holzstöcken.  Han- 
nover, Hahn'sche  Hofbuchhandl.  1858.  XIII  u.  195  S.  8. 
Preis  15  Sgr. 

Vi.  1.  in  Betreu"  dieses  Werkes  verweise  ich  auf's  524  Jahr- 
gang 1858  dieser  Zeitschrift,  und  fuge  nur  noch  hinzu,  dafs  diese  Ab- 
theilung die  Beschreibungen  bis  auf  Cocetii  echmocoeem  umfafst. 

No.  2  erscheint  in  dieser  zweiten  Auflage  bedeutend  vermehrt  und 
verbessert.  Statt  der  frühem  260  Abbildungen,  um  nur  dies  Eine  an- 
zuführen, sind  in  dieser  jetzt  600 ,  und  doch  ist  der  Preis  des  vor- 
trefflichen Buches  nur  um  2^  Sgr.  gestiegen.  Mit  Hülfe  der  vielen 
Holzschnitte  und  der  zahlreichen  Analysen  wird  es  dem  Schüler,  der 
mit  Lust  und  Liebe  an  die  Sache  geht,  gewifs  leicht,  die  Naturkfirpcr 
zu  bestimmen  und  die  allmalig  selbst  gefundenen  Merkmale  festzu- 
halten. Hiermit  ist  dann  vollständig  der  Zweck  des  Buches  erreicht, 
das,  wie  der  Verf.  es  ja  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  nicht  auawendig 
gelernt  werden,  sondern  nur  das  leichtere  Erkennen,  das  Bestim- 
men der  uns  überall  umgebenden  Naturkörper  vermitteln  soll.  Dann 
bleibt  der  naturhistorisehe  Unterricht  nicht  mehr  eine  tändelnde  Unter- 
haltung für  Kinder,  nicht  mehr  ein  Gegenstand,  auf  den  man  gering- 
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schätzig  herabblickt,  den  man  nur  duldet  und  deshalb  auf  das  gering- 
ste Maafs  von  stunden  herabsetzt,  sondern  er  wird  eben  so  ernst  wie 
die  andern,  denen  er  doch  mindestens  ebenbürtig  ist.  Wenn  auch 
langsam,  so  wird  vielleicht  eben  deshalb  um  so  deutlicher  eingesehn, 
dafs  nächst  Religionskenntnis  die  Kenntnis  der  Natur  für  jeden  Men- 
schen eins  der  dringendsten  Bedürfnisse  ist,  dafs  die  Naturwissen- 
schaften gerade  ein  kräftiger  Damm  sind,  Jünglinge  vor  manchen  Aus- 
schweifungen kii  bewahren  und  ganz  besonders  vor  der  so  häufigen 
Selbstüberschätzung.  Die  Naturwissenschaften  fuhren  uns  ganz  sicher 
auf  die  von  Gott  gegebenen  ewigen  und  unwandelbaren  Gesetze,  kräf- 
tigen dadurch  den  Glauben  an  Gott  und  an  positive  Religionswabrhei- 
ten,  halten  unser  Wissen  in  Demuth  und  fern  von  gespreitzter  Selbst- 
überschätzung. Wenn  man  auch  über  die  Dichotomie  nach  Aristoteles 
Vorgange  (de  part.  anim.  I,  2)  urt heilen  mufs,  so  läfst  sich  doch  nicht 
läugnen,  dafs  der  von  dem  Verf.  seit  30  Jahren  eingeschlagene  Weg, 
nämlich  das  specielle  Eingehen  auf  das  Bestimmen  der  Naturkör- 
per seihst,  der  Jugend  bleibendes  Interesse  für  Naturgeschichte  ein- 
flöfst,  dafs  andererseits  der  Unterricht  um  so  weniger  nützt,  je  allge- 
meiner er  gehalten  wird,  um  so  weniger  das  Denken  und  Erkennen 
fördert,  je  mehr  er  von  den  speciellen  Naturkörpern  ahstrahirt.  Zum 
Schlufs  möchten  wir  noch  auf  die  auch  vom  Verf.  empfohlene  „Na- 
turgeschichte der  Säugethiere,  Vögel  und  Amphibien  etc.  in  Bildern" 
aufmerksam  machen,  welche  in  drei  Heften  (a  1  Thlr.  18  Ggr.)  bei 
Schreiber  und  Schill  in  Stuttgart  und  Efslingen  erschienen,  in  sol- 
chen Anstalten,  denen  Museen  nicht  zur  Benutzung  stehn,  als  Wand- 
tafeln auf  Leinewand  geklebt  sich  sehr  gut  eignen. 

Berlin.  Langkavel. 


XII. 

Noch  einmal  EiQsmaoo's  physikalische  Vorschule. 

Die  Entgegnung  des  Herrn  Prof.  Ems  mann  auf  meine  Hecension 
seiner  physikalischen  Vorschule  im  Decemberheft  dieser  Zeitschr.  8.  884 
—  887  verfährt  auf  die  bekannte  Weise  ähnlicher  schwacher  Wider- 
legungen; sie  übergebt  die  Hauptsachen  und  sucht  in  Nebensachen 
Ungenauigkeiten  auf,  gegen  die  sie  mit  grofsem  Wortreichthum  r.u 
Felde  zieht,  um  hinterdrein  sagen  zu  können:  „Diese  Zusammenstel- 
lung wird  genügen,  um  den  Beweis  zu  führen,  wie  oberflächlich  Herr 
Bolze  verfahren  ist'-  Ich  gehe  auf  die  Zusammenstellung  nicht  ein, 
weil  sie  im  Wesentlichen  doch  die  Richtigkeit  meiner  Darlegung  zu- 
sieht, nur  eins  habe  ich  wirklich  übersehen  und  bitte  deshalb  um  Ent- 
schuldigung, nämlich  dafs  in  der  Vorschule  der  Todestag  Galilei's 
zweimal  angegeben  ist.  Ich  habe  diese  Angabe  einmal  übersehen, 
mufs  aber  dabei  bleiben,  dafs  sie  im  Verhältnis  zum  Umfange  des  Bu- 
ches auch  das  eine  Mal  überflüssig  ist. 

Ich  hatte  gesagt,  der  Lehrstoff  der  Vorschule  wäre  für  die  Se- 
cunda  eines  Gymnasiums  nicht  ausreichend,  der  Verf.  bestreitet,  dies 
je  behauptet  zu  haben;  nun  steht  aber  in  der  Vorrede  S.  V  geschrie- 
ben: „Der  Verf.  beansprucht  für  den  Gebrauch  •  seines  Buches  eine 
physikalische  Vorschule,  auf  welehe  noch  zwei  volle  Klassen  der  Real- 
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oder  mindestens  eine  des  Gymnasiunis  folgen."  Diejenige 
Klasse  des  Gymnasiums,  auf  welche  noch  eine  folgt,  nennt  man  bei 
■ns  in  Cottbus  Secunda;  ob  es  in  Stettin  anders  ist,  weifs  ich  nicht. 

Ich  habe  ferner  gesagt,  dafs  ich  die  von  Herrn  Prof.  Emsmaun 
in  der  Vorrede  angekündigte  neue  Methode  im  Buche  selbst  nach  vie- 
lem Suchen  nur  halte gn  dem  von  mir  angedeuteten,  sich  zum  Ueber- 
drufs  wiederholenden  Schematismus  finden  können.  In  seiner  Entgeg- 
nung  bestreitet  Herr  Emsmann  die  Richtigkeit  meiner  Vermuthung 
ond  giebt  dagegen  eine  (wie  er  meint,  für  mich  unbegreifliche)  Aus« 
einandersetzung  über  die  Verschiedenheit  der  Objekte  der  Mathematik 
und  Physik,  bei  der  ich  mich  vergebens  bemühe,  zu  entdecken,  durch 
welche  vielleicht  ausgelassene  Gedankenverbindung  sie  mit  dem  dar- 
zulegenden Geg«'i)>(anilr  /n  verknöpfen  sein  dürfte.  Wenn  ich  nun 
im  Irrthum  bin,  warum  klart  mich  denn  Herr  Emsmann  über  den- 
selben in  seiner  Entgegnung'  nicht  auf?  Ich  bin  nicht  zu  alt,  um 
nicht  noch  sehr  wifsbegierig  zu  sein.  Dagegen  muthet  er  mir  zu,  ich 
hätte  in  meiner  Hecensioo  theils  meine  eigene  Methode  darlegen,  theils 
mich  über  die  Frage  auslassen  müssen,  ob  ich  in  der  Physik  einen 
VorbereJlungsunterricbt  für  nöthig  halte.  Nach  meiner  Ansieht  gehö- 
ren dergleichen  Erörterungen  nicht  in  eine  Recension,  und  wenn  ich 
einmal  Abhandlungen  über  die  beregten  Gegenstande  schreiben  werde, 
so  werde  ich  mir  erlauben,  dieselben  Herrn  Prof.  Emsmann  zuzu- 
senden. 

Scbliefslich  mufs  ich  bekennen,  dafs  ich  diesen  unfruchtbaren  Streit 
gern  geschlossen  sehen  möchte.  Ich  habe  meine  Recension  ohne  alle 
persönliche  Bitterkeit  geschrieben.  Es  war  nur  meine  wissenschaft- 
liche und  pädagogische  Ueberzeugung,  dafs  das  von  mir  recensirte 
Buch  dem  Unterricht  schädlich  sein  wurde,  und  so  etwas  läfst  sich 
unter  allen  Umständen  nicht  aussprechen,  ohne  den  Verfasser  zu  ver- 
letzen. 

Cottbus.  H.  Bolze. 


Z«ttaebr.  f.  4.  GymnMialw<>R«n.  XV.  2. 
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I. 

Zu  Tacitus  Agricola. 

Agric.  c.  40.  Ceterum  uti  militare  nomen,  grate  inter  otio$ot,  alii* 
virtutibut  temperaret,  tranquillitatem  atque  otium  penitus  auxit,  cultu 
modicuiy  iermone  facilit,  uno  aut  aliero  amicorum  comilatus,  adeo  ut 
plerigue,  quibui  magno*  rirot  per  ambitionem  aettimare  moi  est ,  vixo 
aspectoque  Agricola  quaererent  famam,  pauci  interpretarentur. 

Hier  nimmt  wohl  jeder  denkende  und  kundige  Leser  an  den  Wor- 
ten penitu»  auxit  Anstois,  indem  zunächst  der  Ausdruck  tranquillita- 
tem atque  otium  —  augere  keinen  angemessenen  Sinn  giebt,  weil  man 
füglich  nur  dann  sagen  kann:  „er  vermehrte  oder  erhöhte  sein  ruhi- 
ges and  zurückgezogenes  stilliehen",  wenn  vorher  von  diesem  bereits 
die  Rede  gewesen,  was  hier  nicht  der  Fall  ist.    Allerdings  könnte 
man  einwenden,  der  Sinn  sei  ganz  gut,  wenn  man  die  Worte  dahin 
fafst:  „er  befleifsigte  sich  noch  mehr  (als  bisher)  einer  ruhigen  und 
anspruchlosen  Zurückgezogenheit",  da  allerdings  das  Vergleicbungs- 
glled  bei  Tacitus  sehr  häutig  weggelassen  wird.  Aber  was  soll  denn 
penitu$1  Will  man  es  dahin  deuten,  dafs  sich  diese  Anspruchlosigkeit 
bis  in  das  Innere  seiner  Häuslichkeit  und  seines  Familienlebens  er- 
streckt, so  beweist  das  Folgende,  dafs  Tacitus  gerade  sein  schlichtes 
Auftreten  und  Erscheinen  nach  aufsen  im  Auge  hat.    In  der  Bedeu- 
tung: »gänzlich,  völlig**  aber  pafst  es  darum  nicht,  weil  diese  einen 
SnperlativbegrifY  involvirt,  während  auxit  einen  ComparativbegrifT  ent- 
hält, die  Verbindung  beider  also  unzulässig  erscheint.    Ans  diesen 
Gründen  vermnthe  ich,  dafs  Tacitus  geschrieben  bat:  penitut  ianxit. 
Der  Sinn  der  Stelle  ist  dann  folgender:  Um  übrigens  seinen  Feld- 
hermruf, der  unter  Friedenshelden  drückend  war,  durch  anderweitige 
Vorzüge  zu  mildern,  machte  er  sich  ein  ruhiges  und  zurückgezoge- 
nes Verhalten  zum  völlig  unverbrüchlichen  Gesetz,  anspruchslos  in 
seinem  Anfsern  Auftreten,  leutselig  Im  Umgange,  nur  von  einem  oder 
dem  andern  Freunde  begleitet,  so  dafs  die  meisten,  welche  grofse 
Männer  nach  dem  änfsern  Gepränge  zu  he urt heilen  pflegen,  wenn  sie 
den  Agricola  sahen  und  in  der  Nähe  beobachteten,  fragten,  ob  denn 
das  der  grofse  Feldherr  sei,  und  nur  wenige  den  Schlüssel  zu  seinem 
Charakter  fanden. 

Weifte.  Hoff  mann. 
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Zu  Homer  Ilias  j?,  v.  155,  Sophocles  Trachin.  v.  4J9,  Cic  de 

sen.  6,  10,  pro  Sestio  c.  33,  §.  72. 

*■  . 

Homer.  11.  i?,  v.  155—156: 

%op  df}  fJtjxiatov  nal  xaquoiov  »zuvor  ard^a' 

»•Ufa 

Die  Erklärung  de«  rraoi^o«;,  welche  Eustachius  und  die  Scholiasten 
geben,  ist,  soviel  ich  weife,  bisher  nicht  angefochten.  Dieselbe  scheint 
mir  aber  so  gezwungen  and  sowohl  der  Etymologie  des  Wortes  als 
der  Bedeutung,  die  es  an  andern  Stellen  hat,  so  widersprechend,  dafe 
ich  schon  die  alten  Erklärer  beschuldigen  mochte,  den  Sinn  der  bei- 
den Verse  falsch  verstanden  zu  haben.  Ich  übersetze:  Dieser  (Breu- 
Ihalion)  war  der  grflfceste  und  stärkste  Mann,  den  ich  ttidtele  (niclit 
der  einzige),  denn  es  lag  noch  mancher  Nebenmann  hier  und  dort 
(den  ich  auch  gettidtet  hatte).  II.  rr,  467  und  474  ist  jm^o^o?  im 
eigentlichen  siooe  vom  Pferde  gebraucht  (Vofs  übersetzt  richtig:  Bei- 
rofe,  Nebenrofe).  Wie  gelaufig  aber  den  Allen  die  Uehertragung  die- 
ses und  ähnlicher  Ausdrucke  auf  menschliche  Verhältnisse  war,  be- 
weist am  besten  der  fttyaq  U{)rtq  öthoati^oq.  Wie  bei  Sophocles  Ares 
der  d»iMxrr»?o<:  ist  im  Vergleich  au  allen  sterblichen  Männern,  die  mit 
an  dem  Wagen  der  Schlacht  ziehn,  so  hier  Ereuthalion  der  <mQa<p6oo<; 
im  Vergleich  zu  den  Uebrigen,  die  der  jugendliche  Nestor  in  jenem 
Kampfe  erlegte. 

Sopb.  Trach.  v.  419: 

ovxovv  ai>  Tovripr,  ijv  vn'  ayvoiaq  oppc, 
7riÄij»'  fyaoxtq  Evqvxöv  onoqdv  aytiv ; 

Von  den  zahlreichen  Versuchen,  dieser  Stelle  durch  Conjectur  oder 
Interpretation  zu  helfen,  hat  mich,  so  sehr  sich  auch  einige  durch 
Scharfsinn  auszeichnen,  doch  keiner  von  der  Vermuthung  abbringen 
können,  dafs  nur  ijv  in  17c  zu  verwandeln, 

ovkovv  <jii  xui  rrty  —  17?  in'  äyvoiaq  oQtjiq  — 

'löltpr  fqsaGXH;  Evqvtov  anoodx  ayuv 
zu  schreiben,  und  zu  ubersetzen  ist:  Sagtest  du  nicht  wiederholen!- 
lieh,  —  aus  welcher  Unkunde,  siehst  du  (d.  h.  aus  gar  keiner,  son- 
dern indem  du  sie  recht  wohl  kanntest),  dafe,  die  du  bringest,  Jole, 
Enrytus  Tochter  sei?  —  Ich  glaube,  dafe  Jeder,  der  die  Scene  zwi- 
schen dem  Boten,  Dejanira  und  nachher  Lichas  genau  durchliest,  mir 
zugeben  wird,  dafe  dieser  Sinn  zu  dem  Ganzen  sehr  wobl  pafet.  Der 
redselige  Bote  behandelt  Lichas  mit  unwilliger  Ironie  und  hebt  in 
dem  ganzen  Gespräche  nichts  mehr  hervor,  als  dafe  die  Unwissenheit 
desselben  erheuchelt  sei  (vgl.  namentlich  v.  381  und  382).  Dies  hält 
er  ihm  hier  mit  gesteigertem  Unwillen  vor  (man  sieht,  wie  es  mit 
der  Unkenntnifs  bestellt  ist).  Ich  glaube,  dafe  in  dem  Zwischensatze 
mit  ooäq  Dejanira  angeredet  wird,  doch  ist  auch  denkbar,  dafe  die 
Worte  ebenfalls  an  den  Boten  gerichtet  werden  (du  mufet  selbst  be- 
schämt sehen,  wie  deine  angebliche  Unkenntnifs  als  Lüge  aufgedeckt 
ist).  DerScholiast  hat  allerdings,  mag  er  gelesen  haben  wie  er  will, 
die  Worte  offenbar  anders  verstanden  und  ijv  oder  17«  auf  Tai'-np  be- 
zogen (er  erklärt:  die  du  nicht  zu  kennen  vorgiebst).  Es  leuchtet 
aber  ein,  dafe,  wenn  meine  Vermuthung  richtig  Ist,  die  Stelle  zu 
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denjenigen  gehört,  bei  denen,  sobald  man  sie  nicht  gesprochen  hörte, 
sondern  geschrieben  las,  Mifsverstfindnifs  und  Corruplion  sehr  leicht 
vorkommen  konnte. 

Cic.  de  sen.  6,  16.  Ad  Appii  Claudii  ienectutem  aecedebat  etiam,  ut 
caecut  eiset,  tarnen  it,  quum  tententia  senrflut  inelinarel  ad  pacem  cum 
Pyrrho  foedutque  faciendum,  non  dubitavit  dicere  illa,  guae  vertibus 
per$ecutut  est  Enniut:  Qmo  vobit  mentet  celt. —  ctteraque  grnvittime ; 
not  um  enitn  vobis  Carmen  ett;  et  tarnen  iptiut  Appii  exttat  oratio. 
Mag  man  erklären:  doch  ihr  bedurft  überhaupt  das  Gedicht  des  En- 
nfus  nicht,  da  die  Rede  des  Appius  selbst  noch  vorhanden  ist  \Som- 
merbrodt)  oder:  und  doch  ist  das  Ganze  nicht  etwa  von  Knnius  [in- 
girt,  sondern  es  existirt  die  Rede  selbst  (vgl.  Lahmeyer  Leipziger 
Jabrbb.  1857  8.  145)  oder  wie  man  sonst  will,  etwas  Schiefes  bleibt 
in  dem  et  tarnen  doch  immer,  besonders  wenn  man  es  mit  dem  gleich 
darauf  folgenden  bedeutungsvollen  et  tarnen  tic  a  patribu*  aeeepimut 
vergleicht.    Ich  vermuthe,  dafs  für  et  tarnen  etiam  zu  lesen  ist. 

Cic.  pro  Sest.  c.  33,  §.  72  steckt  in  dem  corrupten  ex  deserto  gm- 
violaeliorea  wohl  ex  deterto  Gavii  (oder  Gaviorum  oder  Gavioii)  ole- 
rario.  Dafs  Cicero  seine  Witzelei  hier  vom  Acker-  oder  Garten wesen 
hernimmt,  ist  nach  dem  Serranu»  ab  aratro  und  in  Calatinot  Attilio* 
intitus  wohl  unzweifelhaft.  Für  die  nähere  Erklärung  der  Stelle 
wird  freilich  durch  meine  Conjectur  noch  gar  nichts  gewonnen. 

Ratibor.  Gustav  Wagner. 
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Zur  Erinnerung  an  Dr.  Carl  Passow. 

Des  oben  genannten  uns  vor  Kurzem  durch  den  Tod  entrissenen 
SchnJmannes  ist  bereits  in  einigen  öffentlichen  Blättern  gedacht  wor- 
den. Zuerst  erschien  in  der  Berliner  Vossiscben  Zeitung  vom  9.  No- 
vember 1860  ein  Kachruf  des  Joachimstbalschen  Lehrercollegiums,  fer- 
ner ein  solcher  von  befreundeter  Hand  in  der  Spenerschen  Zeitung 
vom  24.  November  desselben  Jahres;  endlich  findet  sich  in  den  Berli- 
ner Blftttern  für  Schule  und  Krziebung,  1860  No.  11,  ein  Abdruck  der 
Bede,  welche  Herr  Provinzial- Scbulrath  Dr.  Kiefsling  als  Director 
ries  JoaehimsthaI*cben  Gymnasiums  bei  der  Bestattungsfeier  am  10. 
November  1860  vor  den  versammelten  Lehrern  und  Schulern  gehalten 
hat  Der  Unterzeichnete  hat  die  ihm  durch  ehrende  Aufforderung  dar- 
gebotene Gelegenheit  gern  ergriffen,  um  auch  an  dieser  wohl  beson- 
ders geeigneten  Stelle  dem  Andenken  des  lieben  Collegen  und  Freun- 
des einige  Worte  zu  widmen. 

Carl  Friedrich  Rudolf  Passow  wurde  au  Sternberg  in  Meck- 
lenburg-Schwerin am  I.  April  1798,  einem  Charfreitag,  geboren,  ge- 
rade während  sein  Vater,  der  dortige  Superintendent  und  Consistorial- 
raih  Dr.  Iheol.  Moritz  Joachim  Christoph  Passow,  den  Gottes- 
dienst abhielt.  Dieser  war  früher,  zur  Zeit  seioer  Verheirathung 
(1785),  Hufdiaconus  uod  lnstructor  der  Prinzen  und  Prinzessinnen  zu 
Lugwigslust  gewesen,  dann  (1791)  Hofpreriiger  ebendaselbst  gewor- 
den, und  halte  1795  das  vorher  genannte  Amt  in  Sternberg  angetre- 
ten; spater  (1817)  kehrte  er  als  Oberhofprediger  nach  Ludwigslust 
zurück  und  starb  dort  hochbetagt  im  Jabre  1830.  Die  Mutter,  Wil- 
helmine  Margarethe,  Tochter  des  Prediger  Beust  zu  Seedorf  bei 
Lenzen,  lebte  bis  zum  Jahre  1836.  Unter  den  dreizehn  Kindern  dieser 
Ehe,  sechs  Söhnen  und  sieben  Töchtern,  an  deren  Spitze  der  nach- 
mal* zu  den  Häuptern  der  Philologie  zahlende  Franz  Passow  stand, 
nahm  Carl  Passow  die  siebente,  unter  den  SAhnen  die  dritte  Stelle 
ein;  durch  den  frühzeitigen  Tod  der  drei  später  geborenen  Brüder 
wurde  er  unter  den  lebenden  der  Jüngste. 

Ueber  die  Zeit  der  Kindheit  läfst  sich,  aus  einzelnen  mündlichen 
UeberHefemngen  entnommen,  nur  so  viel  mittheilen,  dafs  sie  unter 
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der  Obhut  der  göttlichen  Vorsehung  und  aller  der  guten  Geister,  wel- 
che ein  im  besten  und  vollsten  Sinne  rechtschaffenes  Haus  (ragen  und 
beleben,  in  ganz  naturgemäßer  Weise  verlief.  In  dem  freundlichen 
Bilde  jener  ersten  Kmibenjahre,  welches  uosern  entschlafenen  Freund 
bis  in  die  letzten  Tage  begleitete,  bildete  eine  treue  und  sorgsame 
Elternliebe,  eine  auf  echte  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  gegründete 
Zucht,  und  eine  herzliche  Eintracht  unter  den  Gliedern  der  zahlrei- 
chen Familie  den  bellen,  wob  Kirnenden  Hintergrund.  Den  speciellen 
Unterricht  des  Knaben  mufste,  wie  es  scheint,  der  Vater  aus  Mangel 
an  Zeit  besonderen  Lehrern  überlassen;  aber  den  Haupttheil  der  Er- 
*  ziehung  behielt  er  in  Gemeinschaft  mit  der  Mutter  selbst  in  der  Hand, 
und  stets  bat  Passow  ihrer  Beiden  als  derer  gedacht,  denen  er  die 
feste  Grundlegung  seines  Wesens  und  alles  das  Beste,  was  darin  sei, 
ursprünglich  verdanke.  Pate  daneben  anch  schon  damals  der  um  1 1  ' 
Jahre  altere  Bruder  Franz  irgend  einen  erheblichen  Einflufs  auf  ihn 
gehabt  habe,  ist  unmöglich  anzunehmen,  da  man  das  Zusammensein 
beider  im  elterlichen  Hause  kaum  ein  Zusammenleben  nennen  kann; 
denn  jener  ging  schon  1802,  als  der  jüngere  erst  vier  Jahre  zählte, 
nach  Gotha  auf  das  Gymnasium,  von  dort  1804  zur  Universität  nach 
Leipzig,  wurde  dann  1807  Professor  in  Weimar,  von  wo  aus  er  ein- 
mal (1808)  auf  kurze  Zeit  das  Vaterhaus  besuchte,  und  1810  zweiter 
Director  des  Conradinums  in  Jenkau  bei  Danzig.  Doch  möge  hier  ein 
beiden  Brüdern  gemeinsamer  Zug  zur  Natur,  der  sich  bei  jedem  von 
ihnen  schon  in  den  Kinderjahren  entwickelte,  beiläufige  Erwähnung 
finden.  Wie  der  ältere  von  klein  auf  eine  grofse  Freude  an  schönen 
Blumen  und  Gewächsen  hatte  und  darin  nicht  unbewandert  war,  so 
richtete  sich  bei  dem  jüngeren  diese  Liebe  zur  ihn  umgehenden  Natur 
frühzeitig  auf  die  In  seiner  Heimath  häufig  vorkommenden  Versteine- 
rungen. Er  erwarb  sich  nach  und  nach  manche  hübsche  Kenntntfs 
von  dergleichen,  sammelte  vielerlei,  vermehrte  es  späterhin  fortwäh- 
rend und  behielt  überhaupt  diese  Liebhaberei,  welche  nur  Wenige  bei 
ihm  vermtilheten  oder  kannten,  bis  ins  Alter  bei. 

Was  die  Einwirkungen  der  übrigen  Aufsenwelt  auf  den  Knaben 
betrifTt,  so  gedenken  wir  nur  der  Kriegs«  türme  und  des  ganzen  gro- 
fsen  Jammers  eines  groben  Theils  jener  Tage.  Die  ersteren  berühr- 
ten das  Gemuth  des  Kindes  wohl  mehr  nur  anregend  als  irgendwie 
störend,  und  von  dem  nnderen  konnte  eben  dies  Gemüth  zu  seinem 
Glücke  »och  nicht  getroffen  werden;  vielmehr  fugte  es  sich  für  ihn 
so  günstig,  dafs  die  Morgenröthe  einer  schöneren  Zukunft  über  der 
deutschen  Erde  gerade  zu  der  Zeil  aufging,  wo  in  Kopf  und  Herzen 
des  Knabeu  die  kräftigeren  Fingelschläge  eines  klaren  und  weitereo 
Bewufstseins  zuerst  sich  regen  mufsten.  Und  zu  eben  dieser  Zeit  trat 
der  erste  und  entscheidende  Wendeptinct  in  seinem  Lehen  ein:  er  ver- 
liefs  1811,  wahrscheinlich  zu  Michaelis,  das  Elternhaus  nnd  begab  sich 
nach  Jenkau,  um  Hausgenosse  seines  ältesten  Bruders  nnd  Zögling 
de«  von  diesem  geleiteten  Conradinums  zu  werden.  Dort  blieb  er  zwei 
und  ein  halbes  Jahr  bis  zu  der  am  15.  Februar  IHM  unter  dem  Namen 
einer  Suspension  erfolgenden  Auflösung  der  Anstalt,  und  erreichte  die 
zweite  Classe.  Die  noch  vorhandenen  Zeugnisse  seiner  Vorgesetzten 
und  Lehrer,  Jachmann,  F.  Passow,  A.  Meineke,  Bucher,  Bes- 
se Idt,  Bloch  mann,  Fleischmann,  alle  aus  der  ersten  Hälfte  des 
März  1814,  rühmen  einstimmig  seine  musterhafte  sittliche  Haltung, 
seinen  für  alles  Gute  und  Edle  empfänglichen  Sinn,  und  seioen  selb- 
ständigen freiwilligen  Heils,  den  er  nicht  blofs  in  Erfüllung  der  Schul- 
forderungen,  sondern  nueb  in  vielfacher  Privatbeschäftigung,  nament- 
lich mit  den  alten  Classlkern,  bewährte. 
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au  31.  Murr.  1814,  eintretende  Tod  der  ersten  Frau  des  Bruders  hat- 
te« Sur  Folge,  dafs  Carl  Pastow  zuoächat  nach  Hause  zurückkehrte, 
wo  er  von  seinem  Vater  contirmirt  wurde,  dann  aber,  noch  in  den- 
selben Jahre,  nach  Berlin  ging  und  hier  Schüler  des  Friedrichs-Wer- 
derschen  Gymnasiums  wurde.  Als  jedoch  F.  Passow  1815  als  Pro- 
fessor  an  die  Universität  au  Breslau  trat,  so  folgte  er  diesem  dorthin 
und  vollendete  nun  von  Michaeli*  1815  an  seinen  Scnulciirsus  auf  dem 
unter  Manso's  Leitung  stehenden  Magdalenäura.  Ein  Zeugnifs  dieses 
Rectors  vom  14.  April  1816  spricht  sich  eben  so  von  he?) ha ft  über  ihn 
«us  wie  die  vorher  genannten.  Wohl  vorbereitet  bezog  er  Ostern  1817 
die  Bresluiier  Universität  und  betrieb  liier  drei  Jahre  lang  das  Studium 
der  Alterl  hu  ms  Wissenschaft  mit  unausgesetztem  Eifer  unter  den  Au- 
spielen  seines  Bruders,  neben  welchem  er  noch  namentlich  Schnei- 
der, Wächter  und  Steffens  zu  seinen  Lehrern  zählte-  Auch  an 
den  lebungen  des  philologischen  Seminars  nahm  er  drillebalb  Jahre 
lang  Theil. 

Wir  später  geborenen  kenneu  jene  Zeit  entweder  nur  ans  dunkeln 
Erinnerungen  oder  aus  Schriften,  und  zugleich  mit  dem  Gegenbild  der 
kalten  Reflexion;  so  können  wir  uns  von  dem  frischen,  lebendigen 
Geist ,  der  damals  das  gesammte  Leben  und  namentlich  das  der  aka- 
demischen Jugend  durchwehte  und  mitunter  durebstürmte,  kaum  ei- 
nen Begriff  machen.  Es  galt,  die  Kräftigung  des  deutschen  Volks  auf 
sicherer  und  Dauer  verheizender  Grundlage  zu  bewirken,  damit  das- 
selbe, an  Seele  und  Leib  stark  und  gesund,  nicht  nur  niemals  wieder 
dem  Elend  der  Vorzeit  anheimfalle,  sondern  wo  möglich  einen  Gebalt 
and  eine  Gestalt  gewinne,  welche  es  fähig  und  würdig  machten,  in 
allen  Stöcken,  in  Staat  und  Kirche  wie  in  Wissenschaft  und  Sitte,  als 
Muster  voranzuleuchten.  Die  Besten  überall  waren  von  solchen  und 
ähnlichen  Gedanken  erfüllt;  und  so  kann  es  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  auch  Carl  Passow  dabei  nicht  fehlte,  sondern  als  einer 
der  Geaclttetsten  unter  deu  Studirenden  eineu  lebhaften  und  thätigen 
Autheil  an  diesen  Bestrebungen  nahm,  welche  obendrein  von  seinem 
Bruder,  der  im  Jahre  1818  seine  Schriften  über  das  Turnen  verfafste, 
mit  feurigem  Eifer  gefördert  wurden.  Aufoer  den  Hörsälen  waren  es 
die  Turnplätze,  wo  sich  dies  in  seinen  ursprünglichen  Zwecken  so 
große  und  reine  Leben  entfaltete;  hier  finden  wir  denn  auch  unsern 
Freund  unter  den  tüchtigsten  Ordnern  und  Fährern.  Uebertreibungen 
der  Sache  blieben  gewifs  bei  Wenigen  aus;  aber  von  den  Verirrun- 
gen,  welche  sich  einschlichen  und  deren  ärgste  nachher  den  Wider- 
sachern dazu  dienen  mulste  dem  ganzen  Tnrnwesen  einen  Todes- 
stoß au  versetzen,  hat  sich  Passow  völlig  frei  au  hallen  gewußt. 
Wohl  aber  entwickelte  sich  durch  dies  alles  immer  mehr  die  Rich- 
tung seines  gesammten  Denkeus  und  Empfindens  auf  das  Ideale,  wel- 
che auch  nachher  stets  einen  hervorragenden  Zug  in  seinem  Charakter 
bildete.  Alles,  was  Geist  und  Her»  des  zwanzigjährigen  Junglings 
berührte,  gestaltete  sich  ihm  leicht  zu  idealen  Anschauungen;  überall 
suchte  und  fand  er  dafür  neue  Nahrung,  am  Studirtisch  und  in  der 
zufälligen  Leclüre,  auf  dem  Turnplatz  und  Im  alltäglichen  Umgang 
mit  Gleichgesinnten,  in  der  nächsten  ihn  umgebenden  Natur  und  auf 
Reisen.  Unter  den  letzteren,  welche  damals  kaum  andere  waren  als 
tüchtige  Fußwanderungen,  blieb  vornehmlich  eine,  die  er  als  Sludent 
durch  Deutschland  und  die  Schweiz  machte,  von  besonders  nachhalti- 
ger Wirkung  für  ihn;  von  dieser  sprach  er  noch  im  Alter  mit  jugend- 
frischer Erinnerung. 

Den  Sommer  1820,  oder  wenigstens  einen  Theil  denselben,  verlebte 
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14.  Ocfober  die  Prutting  behufs  Aufnahme  in  da«  Seminarium  für  ge- 
lehrte Schulen  (das  Examen  pro  facultate  docendi)  bei  der  wissen- 
schaftlichen Prüfungscommission,  in  welcher  damals  Woltmann  als 
Vorsitzender  und  anfser  ihm  unier  Anderen  Hegel,  Boeckh  und  Po- 
se Ige  r  fungirten.  Unmittelbar  darauf,  Michaelis  1*20,  begann  er  seine 
praktische  Laufbahn  als  Schulmann,  der  er  bis  ans  Ende  treu  geblie- 
ben ist;  er  unterrichtete  von  da  ab  am  Berlinisch-Cölnischen  Gymna- 
sium zum  grauen  Kloster  zunächst  als  Mitglied  des  Seminariums,  dann 
seit  Ostern  1822  als  Oberlehrer,  hauptsächlich  im  Lateinischen  und 
Griechischen,  daneben  auch  in  der  Geschichte  und  Geographie,  Einen 
Theil  seiner  Zeit  verwendete  er  auch  noch  auf  fortgesetzte  Univerai- 
lätsstudien  und  hörte  vornehmlich  bei  Hegel,  Boeckh  und  Schleier* 
mach  er  Collegia. 

Leider  wurde  die  fröhlich  und  mit  Erfolg  begonnene  amtliche  Thä- 
tigkeit  bald  auf  unerwartete  Weise  unterbrochen.  Der  Verdacht  einer 
Theilnahme  an  den  „demagogischen  Umtrieben"  hatte  zur  Folge,  dafs 
im  September  1822  die  Suspension  vom  Amte  über  ihn  verhängt,  und 
er  so  auf  anderthalb  Jahre  in  eine  unwillkommene  Mufoe  versetzt 
wurde.  Diese  henutzte  er  anfser  fortgesetzten  Studien  zur  Erwer- 
bung der  philosophischen  Doctorwürde  auf  der  Universität  Erlangen. 
Schon  im  November  1823  erhielt  er  vom  Ministerium  die  Zusage,  dafs 
seiner  Wiederanstellung  im  preufsischen  Staatsdienste  nichts  im  Wege 
stehen  werde,  und  wurde  demnächst  vom  Magistrat  zu  Berlin  unterm 
13.  April  1824  zum  dritten  aiifserordent liehen  Lehrer  am  Friedricbs- 
Werderschen  Gymnasium  berufen,  an  welcher  Schule  er  nun  vier 
Jahre  lang  bis  Ostern  1828  in  ungestörter  Thätigkeit  verblieb. 

In  diese  Periode  fallen  die  ersten  von  ihm  veröffentlichten  gelehr- 
ten Schriften,  nämlich  Moralins  dritte  Satire  lateinisch  und  deutsch 
mit  Recht fertigungen  von  C.  P.  Berlin  1827.  4.",  ferner  „Horatius 
vierte  Satire  etc.  ib.  1828.  4."  und  „  Apparat uh  criticut  ad  Aritto- 
phanem,  digettit  et  lect.  eodicum  ab  f.  Bekkero  not>i$sime  collat.  auxit 
C  I'  Vol.  III ;  et  f.  t.  Adnotatio  critica  in  Arittophams  Subet.  Lip$. 
1828.  l'Zmai."  Ob  noch  andere  Stücke  des  Aristopbanes  von  ihm  be- 
arbeitet worden  sind,  ist  dem  Ref.  nicht  bekannt  geworden. 

Seine  aufseren  Verhältnisse  gestalteten  sich  inzwischen  so,  dafe  er 
an  die  Begründung  eines  eigenen  Hausstandes  denken  konnte.  Der 
Umgang  mit  der  trefflichen  Familie  des  Physikers  und  Akademikers 
Seebeck,  welche  aufser  dem  Vater  und  der  noch  in  hohem  Alter  le- 
benden Mutter  aus  zwei  Söhnen,  dem  jetzigen  Geb.  Staatsrath  und 
Universifäts-Curator  Moritz  Seebeck  in  Jena  und  dem  seinen  Freun- 
den und  Studiengenossen  unvergefslichen,  als  Director  der  polytech- 
nischen Anstalt  in  Dresden  verstorbenen  August  Seebeck,  so  wie 
aus  sechs  Töchtern  bestand,  führte  ihm  eine  der  letzteren,  Sidonie 
Seebeck,  im  Jahre  1827  als  Gattin  zu.  Eine  Ehe,  in  der  mehr  wah- 
res Glück  und  innerer  Friede  gewaltet  hätte  als  in  dieser,  kann  nicht 
gedacht  werden,  und  wer  irgend  während  ihres  dreiunddreifsigjähri- 
gen  Bestehens  einen  Fufs  in  das  Passowscbe  Haus  gesetKf  hat,  mufste 
den  Eindruck  mit  fortnehmen,  dafs  hier  ein  durch  und  durch  gedie- 
genes Wesen  und  ein  Geist  der  gegenseitigen  Liebe  zwischen  allen 
Gliedern  der  Familie  herrschte,  wie  man  ihn  nur  irgend  finden  kann. 
Aufser  der  Mutter  haben  fünf  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  erzogene  und 
diese  reichlich  lohnende  Kinder  den  Vater  überlebt,  ein  Sohn,  der  jetzt 
als  Lehrer  am  Kloster  U.  L.  F.  zu  Magdeburg  thatige  Dr.  Arnold 
Passow,  und  vier  Töchter.  Unter  diesen,  den  Seinigen,  befand  sich 
Passow  am  wohlsten;  hier  war  er  am  meisten  und  ganz  er  selbst. 
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Denn,  mag  es  auch  schwer  so  entscheiden  sein,  welcher  von  den  drei 
Lebenskreisen,  denen  er  seine  eigentlich  sorgende  und  schaffende  Tb&- 
tigkeit  zuwandte,  Amt,  Wissenschaft  und  Familie,  ihm  am  höchsten 
gestanden  habe,  so  viel  ist  unleugbar,  dafs  sich  Her/,  und  Geist  bei 
ihm  am  unbefangensten  und  natürlichsten  im  Scboofse  seiner  Familie 
entfalteten.  Da  gab  er  das  jedesmal  Beste,  was  er  hatte  und  wuute, 
heraus;  da  suchte  er  den  Funken  der  Begeisterung  für  das  Edle  und 
Reine,  der  in  ihm  zur  hellen  Flamme  erwachsen  war,  auf  alle  Weise 
7.u  wecken  und  /.u  nähren,  durch  ausgewählte  gemeinsame  Leetüre, 
durch  Aufmunterung  zu  angemessenen  Kunstbestrebungen,  durch  ernste 
und  heitere,  aber  nie  gehaltlose  Gespräche.  Bs  sei  erlaubt,  die  tref- 
fenden Worte  der  oben  im  Eingange  erwähnten  Gedächtni&rede  zu 
wiederholen:  „Die  Familie  war  sein  II  eiligt  hu  m ,  in  dem  als  Priester 
nnd  Patriarch  zu  walten  er  als  einen  heiligen  Beruf  erkannte;  hier 
fand  die  volle  Würde  seiner  edlen  Persönlichkeit  ihren  wahrsten  Aus- 
druck." 

Doch  wir  kehren  zum  äufseren  Leben  zurück.  Zu  Ostern  1828 
erfolgte  der  letzte  Wechsel  In  Pasaow'a  amtlichen  Verhältnissen,  in- 
dem er  als  Professor  an  das  Künigl.  Joachimsthalsche  Gymnasium  be- 
rufen wurde.  Zwei  Jahre  früher  hatte  der  verehrte  Aug.  Meineke, 
bis  dahin  Director  in  Danzig,  die  Leitung  dieses  Gymnasiums  über- 
nommen, nnd  so  geschah  es,  dafs  Passow  gerade  unter  ihm,  seinem 
ehemaligen  Jenkauer  Lehrer,  die  mit  Lust  und  Liebe  begonnene  Lauf- 
bahn eben  so  fortsetzen  konnte.  In  diesem  Amte  stieg  er  nach  und 
nach  bis  zur  ersten  Professur  des  Gymnasiums  empor,  in  welcher 
Stelle  ihn  als  Senior  unseres  Lehrercollegiums  der  Tod  ereilte. 

Sein  Unterricht  bewegte  sich  hier  der  Hauptsache  nach  in  ganz 
demselben  Gebiete  wie  in  den  früheren  amtlichen  Stellungen,  nämlich 
in  den  beiden  alten  Sprachen,  wozu  zeitweise  auch  das  Deutsche,  so 
wie  die  alte  Geschichte  und  Geographie  traten.  Was  das  innere  We- 
sen desselben  betrifft,  so  war  Passow  vor  allem  ein  Feind  jeder 
Oberflächlichkeit,  welchen  Namen  sie  auch  habe;  er  legte  den  gröbs- 
ten Werth  auf  die  Gründlichkeit  des  änfserlich  immerhin  beschränkten 
Wissens,  auf  die  Durchdringung  des  Gegenstandes  bis  ins  Einzelne, 
auf  genau  zutreffenden  Ausdruck;  und  wenn  es  die  Pflicht  der  Wahr- 
heit uoerlifslicb  macht,  auch  der  schwächeren  Seiten  zu  gedenken,  so 
halten  diese  ihren  vornehmsten  Grund  in  eben  jener  trefflichen  Eigen- 
schaft, indem  er  mitunter  wohl  in  dieser  Beziehung  mehr  verlangte, 
als  es  im  Vergleich  .mit  dem  mittleren  Standpunct  der  Schüler  mög- 
lich oder  räthlich  war.  Aber  er  forderte  ja  noch  weit  mehr  von  sich 
selbst,  und  das  stand  ununterbrochen  in  enger  Verbindung  mit  der 
»  Lebrtbäligkeit.  Denn,  wie  anderswo  vollkommen  richtig  bemerkt  wor- 
den ist,  „Lehramt  und  Wissenschaft  flofs  bei  ihm  in  eins  zusammen"; 
er  sttidirte  immer  mit  dem  Gedanken  an  die  Schule  und  für  dieselbe, 
und  aus  der  Schule  brachte  er  stets  wieder  neue  Anregung,  neue  6e- 
sichtspunete  an  den  Studirlisch  mit;  so  hatte  die  Gefahr,  welche,  wie 
der  ältere  Passow  in  einem  seiner  Briefe  äufsert,  dem  Schulmanne 
droht,  nämlich  die,  vom  Selbstforschen  abgezogen  zu  werden,  für  ihn 
jede  Bedeutung  verloren.  Dafs  ferner  keine  Lebrsttinde  anders  Frucht 
bringen  könne  als  hei  beständigem  Wechsel  verkehr  zwischeu  Lehrer 
nnd  Schüler,  dafs  jedes  Element  des  Unterrichts  in  erkennbare  Bezie- 
hung zu  dem  Ganzen  desselben  und  zu  dem  Ganzen  der  Wissenschaft 
gesetzt  werden  müsse,  dafs  endlich  der  Lehrer  dem  Schüler  gegen- 
über ein  lebendiger  und  möglichst  vollendeter  Repräsentant  dieser  Wis- 
senschaft seio  solle,  das  waren  Fundamentalartikel  seines  Schulkate- 
chismus,  die  freilich  glücklicherweise  nicht  von  ihm  allein  anerkannt 
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wurden,  die  aber  er  alt  besonders  anhaltendem  Eifer  au  vertreten 
und  kii  erfüllen  suchte.  Allerdings  muteten  bei  dieser  Auffassung  auch 
die  Schüler  viel  ftmn :  sie  mitfsten  selbst thäligen,  gewissermnfcen  an- 
dächtigen Eleifs,  sie  niursten  Empfänglichkeit,  Entgegenkommen,  kurz 
laatere  Liebe  zur  Sache  mitbringen  und  beweisen.  Solcher  Schüler 
giebt  es  nicht  allzu  viele;  aber  dennoch  verehrten  und  verehren  noch 
jetzt  gar  manche  in  Passow  denjenigen  ihrer  Lehrer,  der  sie  mit 
am  nachhaltigsten  durch  seine  Person  und  durch  sein  Wort  ermuntert 
bat,  hei  jedem  Schritte  im  Lernen  und  Leben  immer  das  höchste  ZieJ 
und  dies  im  reinsten  Lichte  vor  Augen  zu  haben,  daneben  aber  au- 
gleich  die  Tiefe  und  die  Höhe  der  au  ihrem  Blick  vorübereilenden  Ge- 
danken so  weit  als  möglich  zu  ermessen.  Und  ganz  vorzüglich  gilt 
dies  von  denen,  welche  theils  nach  vollendetem  Scbulcursus,  theils 
auf  andern  Wegen  in  seine  Nahe  geführt  aus  eignem  freien  Antriebe 
weitere  Anregung  und  Mahrung  bei  ihm  suchten;  ihnen  war  er  ein 
stets  bereitwilliger  Berather  und  ein  eben  so  freundlicher  als  förder- 
licher Lehrer. 

Als  öffentlich  erschienene  Früchte  seiner  Studien  sind  nus  dem  er- 
sten Drittel  seiner  Joachim*tba!schen  Wirksamkeit  folgende  Schriften 
zu  nennen:  „Des  Q.  Horatius  Flaccus  Episteln,  beräusgeg.  von  C.  P. 
lokalt:  Ueber  das  Leben  und  Zeitalter  des  Dichters;  kritisch  berich- 
tigter Urtext;  Uebcrsctoung.  Leip«.  1833.  8."  Dann  „Beiträge  zur 
Geschichte  der  deutschen  Universitäten  im  XIV.  Jahrb.  (Abhandlung 
zum  Progr.  des  Joach.  Gymn.)  Berlin  1836.  4.",  eine  vornehmlich 
schitzenswerthe  Arbeit,  und  „Erlogne  $ive  Excerpta  e  varii*  $cri- 
ptorihua  graecit.  In  ugum  iuventiUit  anliquarum  liUerarum  ttudio$ae 
di$po$.  et  not.  inttr.  C.  P.  Part  prior,  quae^cont.  »criptoret  orationis 
pedettrit.  Jenae  1837.  8."  Später  ist  von  seiner  Hand  nichts  mehr 
in  die  OefTentlichkeit  getreten.  Er  arbeitete  zwar  unermüdlich  fort 
und  hat  noch  gar  manches  Vorbereitete  hinterlassen;  aber  theils  zu- 
nehmende Kränklichkeit,  theils  der  Umstand,  dafs  er  allzu  schwer  sich 
selbst  zufrieden  stellen  konnte,  hinderten  die  Ausführung.  Auf  einen 
grofsen  Kreis  der  alteu  Schriftsteller  erstreckte  sich  diese  emsige  Ar- 
beit, vornehmlich  auf  die  Historiker,  die  Redner  und  obenan  die  Dich- 
ter; unter  den  letzteren  waren  es  wieder  Homer  und  Horaz,  die  er 
mit  jugendlicher  Begeisterung  und  in  der  Gestalt,  wie  er  sie  in  sei- 
neu schönsten  Jahren  in  sich  aufgenommen  hatte,  so  liebte,  dafs  er 
sich  nur  mit  Schmerz  in  das  Unvermeidliche  fügte,  wenn  die  unbarm- 
herzige Kritik  ihnen  ein  Stück  nach  dem  ändert}  zu  nehmen  drohte. 
Aus  diesen  ewig  frisch  sprudelnden  Quellen  so  wie  aus  dem  Besten 
der  deutschen  Litteratur,  worin  ihm  vor  allen  Goethe  als  vollendete« 
Muster  leuchtete,  schöpfte  er  unaufhörlich  neuen  Stoff  und  neue  An-  • 
schautingen,  namentlich  auch  für  das  neben  den  grammatisch-philologi- 
schen Arbeiten  hergehende  Studium  der  alten  und  neuen  Kunst.  Denn 
auch  hierin  bildete  er  sich  nach  und  nach  ein  feines  und  ziemlich  um- 
fassendes Unheil. 

Passow's  Leben  war  während  der  mehr  als  32  Jahre,  welche  er 
im  Joachimsthalschen  Gymnasium  zubrachte,  ein,  wenn  auch  keines- 
wegs immer  sorgenfreies,  doch  ruhiges  und  ungestörtes.  Ks  konnte 
dabei  für  den  weniger  nahe  stehenden  einen  Anschein  von  Einförmigkeit 
und  von  einer  gewissen  Abgeschlossenheit  haben.  Denn  aufser  dem 
Hause  suchte  er  selten  Freude  oder  Erholung,  und  wenn  er  sich  ei- 
nen künstlerischen,  namentlich  musikalischen  Genufs  gönnte,  so  mufete 
dieser  sorgfältig  gewählt  sein  und  war  daher  nicht  allzu  häutig  zti 
finden;  den  Gesellschaften  im  gewöhnlichen  Sinne  —  nicht  so  der  Ge- 
sellschaft —  war  er  gründlich  abhold  und  vermied  die  sogenannten 
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Festmahle  und  ähnliche  Veranstaltungen,  besonders  wenn  sie  irgend 
eine  Spür  von  Ostentation  an  sich  trugen»  in  der  Regel  geflissentlich. 
Abgesehen  davon,  dafs  seine  Gesundheit  dies  oft  erforderte,  betrach- 
tete er  auch  das  Meiste  der  Art  nicht  als  das  richtige  Förderung*« 
mittel  ku  innerer  Gemeinschaft ;  es  mufete  vielmehr  das  un  gefälschte 
Resultat  einer  solchen  sein,  oder  ihm  in  diesem  Lichte  erscheinen, 
wenn  er  gern  Theil  nehmen  sollte.  Desto  erfreulicher  war  es,  ihn 
noch  wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  recht  frisch  und  mit  herzlicher 
Befriedigung  bei  der  Zusammenkunft  zu  sehen,  welche  die  Piet fit  ehe- 
maliger Joachimiseber  Schüler  am  18.  October  1860  veranstaltete.  — 
War  somit  Passow  das  gerade  Gegentbeil  eines  alltäglichen  Gesell- 
schaftsmenschen,  so  war  er  nicht  minder  das  eines  Ungeselligen.  Mit 
nahestehenden  Freunden,  Verwandten  und  Collegen,  vorzüglich  auch 
mit  jüngeren  Leuten  zu  verkehren,  solche  zumal  im  eigenen  Hause 
tun  »ich  vereint  zu  sehen,  das  liebte  er  nicht  nur  in  hohem  Grade, 
sondern  er  war  dann,  sogar  in  Stunden  nicht  völlig  kräftiger  Gesund- 
heit, stet«  heiter  und  gemüthlich  angeregt,  am  meisten  selbst  anre- 
gend, gesprächig  und  mitlheilend.  Seine  Gespräche,  sei  es  über  die 
wichtigsten  Interessen  des  Lebens  und  des  Wissens,  sei  es  über  gleich- 
gältigere  Dinge,  pflegten  sich  nicht  leicht  auf  der  Oberfläche  zu  be- 
wegen, sondern,  wie  er  überhaupt  die  Neigung  hatle,  auch  das  Leich- 
tere nicht  allzu  leicht  zu  nehmen,  so  suchte  er  in  der  Unterhaltung, 
wie  im  Studium  nnd  in  der  Lehrpraxis,  für  alle  Dinge  die  höchsten 
Gesicht spunefe  zu  fassen  und  von  diesen  aus  wieder  so  tief  als  mög- 
lich in  die  Einzelnheilen  einzudringen.  Hierbei  mufste  es  natürlich 
wohl  vorkommen,  dafs  er  mit  dem  Ausdruck  rang  und  seine  Meinung 
bisweilen  nicht  für  jedermann  fertig  aussprechen  konnte;  aber  dafür 
hatte  man  auch  nach  einer  tüchtigen  Unterredung  mit  ihm  nicht  den 
schalen  Nachgeschmack  einer  mit  nichtssagendem  Geschwätz  hinge- 
brachten Stunde,  auch  nicht  den  allerdings  befriedigenderen  Findruck 
eines  fertigen  Rechenexempels,  einer  glücklich  abgemachten  Sache, 
die  nun  zu  den  Acten  zu  legen  ist;  sondern  man  trug  davoo  immer 
etwas,  wenn  auch  nicht  jedesmal  bequem,  mit  nach  Hause,  das  weiter 
verarbeitet  werden  konnte  und  mufste. 

Die  gegebenen  Andeutungen  lassen  genugsam  erkennen,  dafs  sich 
in  Passow  ein  fest  und  scharf  ausgeprägter  Charakter  darstellte,  bei 
dessen  Bildung  es,  früher  durch  Beispiel  nnd  Lehre,  später  durch  ei- 
gene Willenskraft,  vor  allem  darauf  angelegt  gewesen  war,  das  Nie- 
drige, Gemeine  und  Gewöhnliche  jeder  Art  weit  fern  zu  halten.  Hierin 
wurzelten  alle  seine  vortrefflichen  Eigenschaften;  hiermit  hingen  auch 
die  Schwachen  und,  was  bei  keinem  solchen  Charakter  fehlt,  die  ein- 
zelnen Sonderbarketten,  die  er  an  sich  hatte,  aufs  Innigste  zusam- 
men: diese  aber  zerfallen  mit  dem  Tode  In  Staub  und  Vergessenheit, 
während  uns  jene  bleiben  und  verklärt  in  hellerem  Lichte  erscheinen. 

Es  bedarf  endlich  kaum  der  Erwähnung,  dafs  die  Grundlage  seines 
ganzen  Wesens  eine  tief  religiöse,  und  zwar  christlich  religiöse  war. 
Worte  machte  er  davon  freilich  nicht  und  scheute  sich  sogar  fast 
ängstlich,  die  Anschauungen  von  göttlichen  Dingen,  die  vor  seiner 
Seele  standen,  durch  Disputiren  über  einzelne  Glaubenssätze  zu  pro- 
faniren;  aber  desto  inniger  trug  er  sie  auf  dem  Herzen  und  desto 
mehr  wirkte  was  davon  laut  wurde  da,  wo  es  wirken  sollte,  nnd  zu- 
nächst in  seinem  Hause.  Um  von  der  Form  seiner  religiösen  Ansich- 
ten ein  Wort  zu  sagen,  so  würden  allerdings  diejenigen,  welche  sich 
für  die  allein  Orthodoxen  und  Kirchlichen  halten,  ihn  schwerlich  ganz 
zu  deu  Ihrigen  gezählt  haben;  andererseits  aber  trafen  auch  die  Ueber- 
vcritändigen  und  die  Farblosen  nicht  leicht  irgendwo  mit  ihm  zusam- 
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inen,  und  noch  viel  weniger  wäre  es  einem  zu  rathen  gewesen,  in 
seiner  Gegenwart  vom  überwundenen  Standpunct  des  Christentums 
uod  dergleichen  etwas  vernehmen  zu  lassen;  jene  hätten  von  ihm  den 
lebhaftesten  Widerspruch,  diese  etwas  viel  Schlimmeres  erfahren. 

Passow's  fester,  religiöser  Charakter  bewährte  sich,  von  dem 
sittlichen  Ernst  seiner  ganzen  Haltung,  von  der  Lauterkeit  seines 
Wandels  und  manchem  anderen  gar  nicht  zu  reden,  vorzüglich  auch 
in  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  Wechselfille  des  Lebens  und  die 
Leiden,  die  ihn  heimsuchten,  ertrug.  Unter  den  letzteren  war,  wenn- 
gleich vielleicht  nicht  das  bitterste,  doch  das  dauerndste  eine  Krank- 
heit, die  ihm  viele  Jahre  lang  Qual  verursachte,  ein  asthmatisches 
Lttngenleiden.  Dies  überfiel  ihn  mit  mehr  oder  weniger  kurzen  Un- 
terbrechungen immer  wieder  von  neuem  und  steigerte  sich  dann  oft 
im  lästigsten  Maafse  so,  dafs  ihm  auf  längere  Zeit  der  Schlaf  gänz- 
lich geraubt  wurde.  Da  hat  er  denn  bewiesen,  was  geistige  Energie 
über  den  Körper  vermag,  wenn  er  nach  Nachten  voller  beängstigen- 
der Schmerzen,  müde  und  doch  ohne  Schlaf,  sich  aufraffte,  nach  sorg- 
samer Vorbereitung  seine  Lehrstunden  gab  —  denn  diese  setzte  er  nur 
bei  völliger  Unmöglichkeit  oder  auf  ausdrückliches  ärztliches  Gebot  aus 
—  und  dann  oft  erst  am  Mittag  tief  erschöpft  eine  wenig  erquickende 
Nachruiie  suchen  mufste,  um  nolbdürftige  Kraft  zu  weiterer  Arbeit  zu 
sammeln.  Erholungsreisen  im  Sommer  und  andere  angewandte  Mittel 
halfen  stets  nur  auf  einige  Zeit;  das  Uebel  war  nicht  zu  bannen  und 
erschöpfte  seine  KÖrperkrSfte  gewaltig.  Kaum  hätte  es,  um  dieselben 
ganz  aufzureihen,  noch  anderer  Schicksalssch läge  bedurft;  allein  auch 
diese  blieben  nicht  aus,  und  noch  zuletzt  traf  ihn  ein  solcher  überaus 
hart  und  schmerzlich  durch  den  Verlust  eines  geliebten,  ihm  erst  vor 
wenig  Jahren  zngeführten  Schwiegersohnes,  des  Dr.  Lachmann  in 
Bonn,  der  im  Julius  1860  im  rüstigsten  Mannesalter  den  Seinigen  ge- 
nommen wurde.  Vier  Monate  später  erlag  Passow  der  wiederkeh- 
renden Krankheit,  die,  anfangs  dem  Anscheine  nach  nicht  eben  viel 
bedenklicher  als  früher,  doch  nur  etwa  zehn  Tage  brauchte,  um  den 
Faden  seines  irdischen  Lebens  zu  zerreifren.  Sein  Tod  erfolgte  am 
frühen  Morgen  des  7.  November  1860  nach  kurzem  Kampfe  und,  wie 
es  schien,  wenig  Schmerzen. 

Das  Leichenbegängnis,  welches  am  10.  November  unmittelbar  nach 
der  im  Eingang  erwähnten  Trauerfeier  des  Gymnasiums  stattfand,  be- 
wies jedem  tiefer  Blickenden,  dafs  der  Hingeschiedene  geliebt  worden 
war,  wie  er  geliebt  halte.  Der  lange  Zug,  welcher  dem  Sarge  folgte, 
bestehend  aus  den  sämmtlichen  Lehrern  und  Schülern  des  Gymnasiums, 
aus  Angehörigen  und  Verwandten,  Freunden  und  früheren  Collegen 
und  Schülern  des  Entschlafenen,  er  ist  in  Wahrheit  ein  Zug  von  Leid- 
tragenden gewesen.  Sie  alle,  so  weit  sie  seinen  Werth  schon  wür- 
digen können,  wollen  und  werden  sein  Gedächtnifs  in  unvergänglicher 
Liebe  bewahren. 

Die  vorstehenden  Worte  aber  sind  geschrieben,  damit  auch  im  wei- 
teren Kreise  der  Gelehrten-  und  Schulwelt  des  treuen  Berufsgenossen 
noch  gedacht  werde.  Möchten  sie  würdig  sein,  diese  ihre  Bestimmung 
zu  erfüllen. 

Berlin.  R.  Jacobs. 
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Pädagogische  Mittlieilungen. 

Wie  die  von  der  vorgesetzt en  Behörde  gegen  das  annehmende 
tJnweseu  der  Externen  vor  eioigen  Jahren  erlassenen  VerfiügiiDgen 
und  Anordnungen  den  wohlthätigcn  Einflufs  gehabt  haben ,  dafs  die 
Externen,  die  wie  Pilze  aus  der  Erde  plötzlich  hervorschossen ,  fast 
verschwunden  sind,  so  hat  auch  die  gegen  das  überhandnehmende 
Wandern  der  Schüler  von  einem  Gymnasium  zum  andern  erlassene 
Bestimmung  bis  jetzt  sehr  wohlthätig  gewirkt  uod  den  bei  der  Ver- 
setzung in  die  oberen  Classen  strengen  und  gewissenhaften  Lehrer 
vor  der  Unannehmlichkeit  beschützt,  dafs  Schüler,  welche  nicht  auf- 
steigen sollten,  gleich  in  Folge  dessen,  zuweilen  nicht  auf  die  an- 
ständigste Art,  ihr  Abgangszeugnifs  forderten. 

Schwerer  zu  beseitigen  möchte  wol  der  Uebelstand  sein,  der  durch 
das  erleichterte  Reisen  für  die  Disciplin  entstanden  ist.  Während  frü- 
her die  Studenten  nur  selten,  höchstens  einmal  im  Jahre  sich  in  ihrer 
Vaterstadt  sehen  liefsen,  kommen  sie  jetzt  häufig  drei-,  ja  sogar  vier- 
mal im  Jahre  zurück  und  erschweren  durch  den  nicht  zu  verhindern- 
den Verkehr  mit  ihren  früheren  Commilitonen  den  Lehrern  mancher 
Gymnasien  die  Durchführung  einer  strengen  Disciplin  in  Bezug  auf 
den  Besuch  von  Wirtbshäusern  etc. 


Es  ist  eine  für  die  Candidaten,  welche  sich  dem  höheren  Schul- 
facbe  widmen  wollen,  in  der  letzteren  Zeit  erlassene,  sehr  zweck- 
mftfsige  Verfugung,  dafs  sich  dieselben  unmittelbar  nach  ihrer  Prüfung 
durch  Einsendung  des  Prüfungszeugnisses  bei  dem  Schul-Collegio  an- 
melden, damit  dieses  von  ihnen  Kenntnifs  erhält. 

Eine  andere  für  die  Lehrer  der  Realschulen  und  die  Candidaten 
sehr  wichtige  Bestimmung,  die  man  nur  mit  Freuden  begrüben  kann, 
stellt  die  Realschulen  erster  Ordnung  unter  die  Aufsicht  der  Provin- 
siai-Schnl-ColIegien ;  es  erwächst  zwar  dadurch  den  Provinzial-Schul- 
rithen  eine  bedeutende  Arbeit,  doch  kann  die  engere  Verbindung  der 
Gvmnasien  und  Realschulen  jetzt  viel  leichter  und  besser  erreicht 
werden. 

A. 


DL 

Statistisches  über  die  Gymnasien  der  Provinz  Sachsen. 

Nach  dem  diesjährigen  Schul  -Almanach  stuft  sich  die  Classenfre- 
quenz  der  22  Gvmnasien  und  Lvceen  unsrer  Provinz  gegenwärtig  in 
folgender  Welse  ab. 

Das  Pädagogium  in  Halle  bat  118  Schüler  in  6  Classen,  also  jede 
Classe  durchschnittlich  20  Schüler;  desgleichen  das  Gymnasium  in 
Mühlhaosen  21,  in  Schleusingen  23,  in  Wernigerode  und  Rosleben  26, 
in  Merseburg  27,  in  Zeiz  28,  in  Torgau  29,  in  Erfurt  31,  in  Pforta  34, 
in  Heiligenstadt  35,  in  Naumburg  36,  in  Salzwedel,  Halbersfadt  und 
Stendal  37,  in  Quedlinburg  und  Eisleben  38,  in  Magdeburg  (Kloster) 
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39,  in  Nordhnuseo  40,  in  Hallt*  (Latina)  43,  in  Magdeburg  (Dom)  44, 
in  Wittenberg  45  Schüler.  Da  diese  Ziffer  nur  die  Durchschnittszahl 
angiebt,  so  ist  es  klar,  dafs  die  let /.genannten  Anstalten  die  Bestim- 
mung, wonach  keine  ('lasse  mehr  als  fünfzig  Schüler  umfassen  soll, 
nicht  mehr  beobachten  können.  Indessen  wurden  solche  Mi fs Verhält- 
nisse so  ziemlich  ausgeglichen,  wenn  die  Schulen  mit  volleres  Clas- 
sen  stets  auch  die  gröfsere  Lehre rzahl  aufzuweisen  hatte.  Diefs  ist 
aber  nur  »um  geringeren  Theil  der  Fall. 

Das  Pädagogium  in  Halle  hat  für  118  Schiller  14  Lehrer;  die  Ar- 
beit vertheilt  sich  demnach  so,  als  wenn  auf  jeden  Lehrer  der  unaus- 
gesetzte Unterricht  von  acht  Schülern  einschliefslich  sämmtlicher 
Correcturen  derselben  käme.  Ebenso  kommen  in  Mühlbausen  auf  je- 
den Lehrer  durchschnittlich  9  Schüler,  in  Wernigerode,  Rosleben  und 
Erfurt  12,  in  Schleusingen  und  Pforta  1.3,  in  Merseburg  14,  in  Heili- 
genstadt 15,  iu  Zeiz  17,  in  Torgau  und  Nordbausen  19,  in  Quedlin- 
burg und  Halberstadt  20,  in  Kisleben  und  Magdeburg  (Kloster)  21,  in 
Naumburg  und  Salzwedel  22,  in  Halle  (Latina)  und  Magdeburg  (Dom) 
23,  in  Wittenberg  29  Schüler. 

Gesetzt,  es  würden  am  letztgenannten  Gymnasium  jetzt,  ohne  dafe 
die  Schülerfrequenz  (314)  stiege,  blofs  um  der  vollen  Classeo  willen 
zu  den  vorhandenen  elf  noch  zwei  neue  Lehrer  angestellt,  so  kamen 
auf  den  Lehrer  24  Schüler;  es  würde  also  auch  dann  noch  in  obi- 
ger Reihe  die  letzte  Stelle  erhalten. 


IV. 

Aus  Baden. 

Am  3.  Oktober  1860  fand  zu  Heidelberg  eine  Feierlichkeit  statt, 
die  sieb  zwar  nur  in  einem  engeren  Kreise  bewegte  und  mehr  einem 
Familienfeste  zu  vergleichen  ist,  die  aber  wegen  der  Persönlichkeit, 
um  die  es  sich  drehte,  auch  in  weiteren  Kreisen  mit  Interesse  ver- 
nommen werden  wird.  Das  Lyceum  feierte  das  40jährige  Dieusljubi- 
läum  seines  alternirenden  evangelischen  Direktors,  des  Herrn  Hofraths 
und  Professors  Hautz,  dem  das  seltene  Glück  zu  Theil  wurde,  41 
Jahre  lang  (die  letzten  40  mit  Staatsdienereigenschaft )  dem  hiesigen 
Lyceum  seine  ThStigkeit  zu  widmen  und  mit  Segen  zu  wirken.  In 
voller  Würdigung  dieses  seltenen  Verdienstes  empfing  am  Morgen  des 
im  neuen  Schuljahre  wieder  beginnenden  Unterrichts  das  gesammte 
Lehrerpersonal  den  Jubilar  im  Direktionszimmer,  und  der  verdiente 
Ephorus  der  Anstalt,  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Mähr,  brachte  ihm  in  ei- 
ner passenden  Ansprache  im  Namen  Aller  die  herzlichsten  Glückwün- 
sche dar,  die  der  durch  diese  Feierlichkeit  Ueberraschte  mit  tiefge- 
fühltem Dank  entgegennahm.  Ein  weiterer  Akt  der  Anerkennung  und 
Beglückwünscbung  erfolgte  sodann  Im  Prüfungssaale,  nach  dem  übli- 
chen Vorlesen  der  Lyceumsgeselze  von  Seiten  des  alternirenden,  jetzt 
funetionirenden  katholischen  Direktors,  Professors  C ade nbach,  indem 
derselbe  vor  allen  versammelten  Schülern  die  langjährige  Thätigkeit 
des  Gefeierten  und  dessen  Verdienste  um  die  Anstalt  hervorhob.  Beim 
Eintritt  in  seine  eigene  Klasse  hielt  einer  der  Schüler  im  Namen  sei- 
ner Mitschüler  eine  angemessene  Anrede,  und  bald  darauf  erschien 
auch  der  erzblschdfllehe  Prüflings -Commissftr,  Herr  Dekan  Rauck, 
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so  wie  auch  Namens  des  abwesenden  Vorsitzenden  des  Verwaltnngs- 
rathes,  Herrn  Stadtdirektors  Dr.  Wilhelmi,  Herr  Direktor  Caden- 
bach,  Beide  um  ihrem  verebrtep  Kollegen  ihre  wohlgemeinten  Glück- 
wünsche darzubringen.  Den  Schilift  der  Feier  bildete  ein  Abendessen 
im  Museum,  wozu  der  Jubilar  von  den  Lehrern  eingeladen  wurde, 
wo  in  der  herzlichsten  und  geintiihlichsten  Weise  unter  Triuksprü- 
chen,  die  theils  des  langjährigen  Wirkens  des  Gefeierten,  theils  auch 
seines  Familienkreises  freundlichst  gedachten  und  wobei  auch  ein  la- 
teinisches, von  Direktor  Cade nhach  nach  der  Melodie  des  „Gaudea- 
mus" gedichtetes  Lied  gesungen  wurde,  der  Abend  zugebracht  wurde. 

Auch  der  hiesige  Gemeinderath,  welcher  viele  Schüler  des  Jubilars 
zählt,  hat  mit  Freuden  diese  Gelegenheit  ergriffen,  demselben  durch 
eine  aus  dem  ersten  und  /.weiten  Bürgermeister  bestehenden  Depu- 
tation seine  aufrichtige  Theilnahme  an  diesem  schönen  Feste  auszu- 
sprechen und  ihm  zugleich  folgende  ebenso  ehrenvolle  als  herzliche 
Zuschrift  überreichen  lassen: 

Hochverehrter  Herr  Hofrath! 

Mit  warmer  Theilnahme  haben  wir  von  der  vor  wenigen  Tagen 
sialtgefundeneo  Feier  Ihres  vierzigjährigen  Jubelfestes  Kenotnifs  er- 
halten, und  wir  fühlen  uns  verpflichtet,  theils  in  eigenem  Namen,  da 
nicht  wenige  Mitglieder  der  Gemeindeverwaltung  zu  Ihreu  dankbaren 
Schülern  zählen,  theils  für  die  Sühne  unserer  Stadt,  welchen  Sie  stets 
noch  Ihre  freundliche  und  wohlwollende  Fürsorge  widmen,  den  besten 
Dank  für  Ihre  gesegneten  Bestrebungen  im  Interesse  der  Jugendbil- 
dung,  die  Sie  in  einer  langen  Reihe  voo  Jahren  mit  nie  erkaltendem 
Eifer  redlich  erstrebt,  Ihnen  hiemit  auszusprechen. 

Möge  der  allgütige  Gott  Ihnen  und  Ihrem  Hause  seinen  Segen  ver- 
leihen und  Ihre  fernere  Thätigkeit  mit  bestem  Erfolge  krönen,  möge 
aber  auch,  wenn  Sie  einst  die  Zurückgezogenheit  von  den  Geschäften 
der  Bürde  des  Amtes  vorziehen,  das  Bewußtsein  treu  erfüllter  Pflicht 
die  wohlverdiente  Ruhe  Ihres  Lebensabends  verschönen! 

Mit  diesem  Wunsche,  den  wir  aus  aufrichtigem  Herzen  Ihnen  dar- 
zubringen uns  beehren,  verbinden  wir  die  Bitte  um  Fortdauer  Ihrer 
wohlwollenden  Gesinnung  für  uns  und  unsere  Stadt  uud  beharren 

Heidelberg,  im  October  1860. 

Hochachtungsvoll  und  ergebenst 

Der  Gemeinderath: 
Krausmann. 

Sachs. 


v. 

Bekanntmachung. 

Bei  der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüflings- Commissi on  y.n 
Breslau  wird  an  Stelle  des  anf  sein  Ansuchen  von  dieser  Function 
entbundenen  Professors  Dr.  Branifs  für  das  Jahr  1861  der  Professor 
Dr.  Rivenich  «I«  Mitglied  fungiren  (den  14.  Januar  1861).  . 
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1 )  Ernennungen. 

Der  seh iilamts  -  Candida t  Dr.  A.  F.  Prill  ist  bei  dem  Progymua- 
sium  zu  Rössel  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  5.  Ja- 
nuar 1861). 

Am  Gymnasium  zu  Kroloschin  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Auat  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  6. 
Jannar  1861). 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht ,  die  Wahl 
des  Rectors  Bodo  wie  z  zum  Director  der  Realschule  zu  Rawicz  zu 
bestätigen  (den  8.  Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  die  Anstellung 
des  Oberlehrers  Sachse  als  Oberlehrer, 

des  Dr.  Geisler,  des  Predigers  Tecklenburg  und  des  Leh- 
rers Andre  als  ordentliche  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  8.  Januar  1861). 

Die  Anstellung  des  Schulamts-Candidaten  Dr.  Stein  hausen  als 
ordentlicher  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Coblenz  ist  genehmigt  wor- 
den (den  12.  Januar  1861) 

Die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Wilhelm  Fischer  an 
dem  Gymnasium  zu  Kempen  zum  Oberlehrer  und  die  Anstellung  des 
Schulamt8-Candidaten  Gebert  als  ordentlicher  Lehrer  an  dieser  An- 
stalt ist  genehmigt  worden  (den  18.  Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Stettin  ist  die  Anstellung  des  Dr.  P  all  mann 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  23.  Januar  1861) 

Am  Gymnasium  zu  lnsterburg  ist  die  Anstellung  des  Scbularat«- 
Candidaten  Dr.  Wiederbold  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  26.  Jannar  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamta- 
Candidat  Martin y  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  29. 
Januar  1861). 

An  der  Realschule  zu  Tilsit  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Franck  zum  Oberlehrer,  und  die  Anstellung  der  Schul- 
amts -Candidaten  Mogk  und  Jackstein  als  ordentliche  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  30.  Januar  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  ist  der  Schulamts - 
Candidat  Berg  haus  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
30.  Januar  1861). 


Am  21.  Februar  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grttnstrafce  18. 
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Einiges  über  Censuren. 

Iam  denjenigen  Einrichtungen,  die  in  unserm  gegenwärtigen  Schul- 
organismus eine  so  wichtige  Holle  spielen,  dafs  wir  glauben  möch- 
ten, sie  haben  nie  gefehlt,  seit  Oberhaupt  eine  geordnete  Schule 
bestanden  habe,  während  vor  einer  nicht  gar  langen  Zeit  diesel- 
ben nur  hier  und  da  sich  vorgefunden  haben,  gehören  die  Cen- 
suren, die  wir  unsern  Schulern  in  kürzeren  oder  längeren  Fri- 
sten, jetzt  wohl  gewöhnlich  vierteljährlich,  nach  gedruckten  Sche- 
ma len.  zugleich  zur  ausdrücklichen  Kenntnifsnahme  für  die  Eltern 
oder  Vormünder  zu  ertheilen  pflegen.  Wie  am  Ende  der  Schul- 
laufbabn  das  Abiturientenexamen,  vorher  die  Versetzungen  aus 
einer  Klasse  in  die  andere,  so  sind  innerhalb  des  Aufenthaltes  in 
derselben  Klasse  die  Censuren  eine  der  wesent liebsten  Triebfedern 
geworden.  Um  denselben  nicht  eine  allzu  grofse  Bedeutung  bei- 
zulegen, mag  es  gut  sein,  sich  daran  zu  erinnern,  dafs  dem  in 
froherer  Zeit  nicht  so  gewesen  ist.  Es  ist  dies  auch  ganz  cha- 
rakteristisch für  den  Gegensatz  zwischen  Damals  und  Jetzt,  und 
hängt  mit  den  Resultaten  der  damaligen  und  jetzigen  Leistungen 
gewifs  zusammen.  Indem  früher  solche,  jeden  Einzelnen  reizende 
Antriebe  fehlten,  standen  im  Allgemeinen,  sowohl  wenn  man  die 
verschiedenen  Seiten  des  Wissens,  als  die  Gesammtheit  der  Schü- 
ler berücksichtigt,  die  Leistungen  nicht  unwesentlich  hinter  den 
gegenwärtigen  zurück;  der  Einzelne  dagegen,  der  nicht  augeregt 
durch  solche  allgemeine  Triebfedern,  sondern  aus  eigener  freier 
Wahl  und  Neigung  arbeitete,  leistete  in  dem,  was  er  grade  trieb, 
Tüchtigeres  und  brachte  namentlich  zu  seinem  Studium  eine  grö- 
fsere  Energie,  eine  lebendigere  Begeisterung  mit,  als  es  heute  der 
Fall  zu  sein  pflegt.  —  Insofern  aber  die  Censuren  eine  so  erheb- 
liche Rolle  in  unsern  gegenwärtigen  Schulen  spielen,  scheint  es 
nicht  unzweckmäfsig,  dieselben  einer  etwas  ausführlicheren  Be- 
trachtung zu  unterwerfen,  zu  welcher  die  nächste  Veranlassung 
ein  Reskript  des  Schulcollegiums  der  Provinz  Brandenburg  vom 

ZtftMbr.  f.  d.  fiyranaal»! wesen .  XV.  3.  1 1  . 
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19.  Februar  1858  gegeben  hat.  Auch  in  unarcr  Nachbarprovinz 
Schlesien  haben  die  Censurcn  den  Gegenstand  mehrfacher  Erör- 
terungen gebildet,  wie  wir  aus  den  dortigen  Programmen  der 
Jahre  1856  und  1857  entnehmen,  indem  ein  Reskript  vom  10. 
December  1855  ').  also  nicht  eben  lange  nach  dem  Amtsantritte 
des  neuen  Provinzialschulraths  und  noch  vor  Erlafs  der  beiden 
Ministerial  Verfügungen  vom  6.  und  12.  Januar  1856  eine  gutacht- 
liche Aeufserung  über  die  Censuien  fordert,  eine  zweite  Verfu- 
gung vom  24.  April  1857  9)  die  danach  getroffenen  Anordnungen 
enthalt.  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Reskripten  zunächst  um 
die  Zweckmässigkeit  einer  allgemeinen  Feststellung  zusammenfas- 
sender kurzer  Prädikate.  Unsre  erste  Frage  möchte  daher  die 
sein,  ob  Oberhaupt  kurze  Prädikate  oder  gar  Nummern,  auf  wel- 
che als  eine  mehrfach  übliche  Einrichtung  ebenfalls  Rücksicht  ge- 
nommen ist,  zweckmäfsig  seien,  ferner  ob  eine  allgemeine  Fest- 
stellung derselben  für  sämmtliche  Gymnasien,  zunächst  einer  Pro- 
vinz, erwünscht  sei. 

Gedruckte  Schemata  zu  den  Censuren  werden  heute  wohl 
allgemein  üblich  geworden  sein;  mit  wenigen  Ausnahmen  wird 
schon  die  äufsere  Einrichtung  dieser  Censurblälter  dazu  drängen, 
dafs  einerseits  zwar  jedem  einzelnen  Gegenstande  sein  Recht 
werde,  andrerseits  aber  eine  freiere,  ausführlichere  Verbreitung 
über  den  einzelnen  Schüler  nicht  Statt  finde;  es  ist  zwar  jede 
einzelne  Rubrik  sorgfältig  verzeichnet,  aber  indem  jede  von  der 
andern  getrennt  erscheint  und  jeder  ein  sehr  mäfsiger  Raum  ge- 
währt ist,  wird  gebindert,  dafs  die  Bezugnahme,  der  Zusammen- 
bang zwischeu  diesen  einzelnen  Rubriken  deutlich  bezeichnet 
werde.  Wenn  auch  die  Möglichkeit  dazu  vorhanden  ist,  jeden- 
-  falls  ist  in  den  Schematen  keine  Aufforderung  dazu  gegeben.  Und 
doch  würde  sich,  wenn  man  von  andern  äufseren  Schwierigkei- 
ten absehend  blos  die  Sache  an  sich  betrachtet,  besonders  für 
Erziehungsanstalten,  welche  also  Gelegenheit  haben,  ihre  Zög- 
linge in  ihrer  ganzen  Individualität,  in  ihrer  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  eingehender  zu  beobachten,  eine  so  ausführliche,  durch 
den  äufseren  Schematismus  nicht  gebundene Charakterisirung  recht 
sehr  empfehlen  3 ).  Dagegen  werden  jetzt  an  manchen  überfüll- 
ten Anstalten  selbst  die  gewöhnlichen  Abgangszeugnisse  nur  in 
dieser  srhematischen  Form  ausgestellt,  aus  welchen  dann  freilich 
diejenigen,  welche  sich  aus  dem  Zeugnisse  ein  Urlheil  über  die 
Persönlichkeit  des  Betreffenden  zu  bilden  wünschen,  sehr  wenig 
zu  entnehmen  vermögen,  als  allenfalls  nachträglich  ein  Urtheil 
über  die  Schule,  auf  welcher  die  und  die  Kenntnisse  so  und  so 
rharakterisirt  worden  sind.  Es  ist  nur  einer  der  grofsen  Uebel- 
stände,  und  allerdings  einer  der  unbedeutenderen,  welche  die  jetzt 
immer  häufiger  werdende  Ueberföllung  der  Schulen  mit  sich 


')  Programm  des  Elisabetamims  in  Breslau  v.  J.  1856  8 .35. 
')  Programm  des  Magdalena  ums  In  Breslau  v.  J.  1857  8.  54. 
*)  Eine  solche  Einrichtung  besteht  für  die  oberen  Klassen  des  Joa- 
chimsi  halschen  Gvmnaainma  in  Berlin. 
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fuhrt;  es  wird  in  ihnen  unmöglich,  dem  Einzelnen  sein  gutes 
Hecht  zu  Theil  werden  zu  lassen;  man  entläfst  ihn  mit  einer 
dürftigen,  schematischen  Charakterisirung,  die  wohl  der  bureau- 
kratischen  Einrichtung  eines  polizeilichen  Signalements  entspricht, 
aber  wenig  den  Abschlufs  Her  freien,  geistigen  Einwirkung  einer 
unterrichtenden  oder  erziehlichen  Thätigkeit  bezeichnet.  Was  bei 
Abgangszeugnissen  ausdrücklich  getadelt  werden  mufs,  das  ent- 
schuldigt sich  leichter  bei  den  Viertcljahrscensurcn.  Die  häufige 
Wiederkehr  der  Censuren  macht  eine  jedesmalige  eingehende  Be- 
nrtheilung  onnöthig,  die  Vergleichung  der  auf  einander  folgenden 
Censuren  gestattet«  ein  im  Wesentlichen  richtiges  Urtheil  zu  bil- 
den; zudem  sind  die  Censuren  zunächst  zur  Einsicht  für  die  Schü- 
ler und  Eltern  bestimmt,  denen  gegenüber,  wenigstens  in  den 
meisten  Fallen,  die  Möglichkeit  vorhanden  ist.  von  Zeit  zu  Zeit 
in  einer  eingehenderen  Charakterisirung  das  Urtheil  der  Schule 
mündlich  mittut  heilen.  Dennoch  sollte  man  nicht  vergessen,  dafs 
diese  kurzen  Prädikate  nur  ein  Nothbehelf  sind  und  nur  eintre- 
ten sollten,  wenn  dieselben  wirklich  eine  genügende  Bezeichnung 
gewähren-.  Je  mehr  Gewicht  von  unsenf  Schülern  auf  die  Cen- 
suren gelegt  wird,  je  mehr  wir  wünschen  müssen,  dafs  ihnen 
das  Urtheil  der  Lehrer  über  ihre  vierteljährliche  Thätigkeit  wich- 
tig sei,  desto  mehr  ist  es  unsre  Pflicht,  der  Ausstellung  der  Cen- 
suren auch  die  erforderliche  Sorgfalt  zuzuwenden,  sie  nicht  fa- 
brikmätsig  oder  als  eine  recht  beschwerliche  Last,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  augenblicklichen  Stimmung,  möglichst  karg  in  den 
Worten,  zu  beseitigen.  Im  Allgemeinen  werden  wir  also,  wie 
man  sieht,  uns  nicht  für  den  ausschliefslichen  Gebrauch  zusam- 
menfassender Prädikate  erklären;  eine  Vergleichung  mit  den  frü- 
heren Leistungen,  eine  Vergleichung  der  Leistungen  mit  den  Kräf- 
ten, eine  Rücksicht  auf  die  Ursachen,  welche  das  Resultat  her- 
vorgebracht haben,  braucht  gar  nicht  immer  Statt  zu  linden,  aber 
wo  es  der  einzelne  Fall  mit  sich  bringt,  soll  man  sich  dessen 
bewufst  bleiben,  dafs  eine  solche  nähere  Bezeichnung  nur  er- 
wünscht sei  und  nicht  etwa  möglichst  vermieden  werden  müsse. 
Aus  dem  kurzen  Prädikate:  mittelmäfsig,  welches  ein  Schüler 
zweimal  hintereinander  erhielt,  erfahren  weder  Eltern  noch  Schü- 
ler, ob  von  dem  Lehrer  etwa  eine  Besserung  oder  Erschlaffung 
bemerkt  ist.  ob  der  Schüler  diese  Censur  in  Uebereinstimmung 
mit  seinen  Kräften,  oder  nur  in  Folge  einer  mangelhaften  An- 
wendung seiner  guten  Gaben,  oder  in  Folge  eines  energischen 
und  angestrengten  Fleifses  trotz  sehr  mangelhafter  Anlagen  erhält, 
ob  eine  allzu  mechanische  Auffassung,  ein  Mangel  an  Gespannt- 
heit, oder  eine  aufserhalb  des  Unterrichtes  Statt  findende  Zer- 
streuung und  Anziehung  der  Gedanken,  eine  Uebereilung  und 
Oberflächlichkeit  im  Antworten  und  Arbeiten  Ursache  der  nicht 
zufriedenstellenden  Leistungen  sind.  Und  wahrlich,  Jeder,  der 
sittlichen  Werth  höher  anschlägt,  als  scientifischc  Leistungen,  wird 
sagen,  dafs  es  Eltern  uud  Schülern  vielmehr  darauf  ankommen 
sollte,  über  diese  Punkte  ein  Urtheil  zu  erhalten,  als  darüber,  ob 
die  Leistungen  grade  das  Prädikat:  gut  oder  mittelmäfsig  verdie- 

11* 
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nen.  Man  sage  auch  nicht,  dafs  für  die  Beurtheilung  des  Fleifses 
u.  dergl.  besondere  Rubriken  bestehen,  dafs  also  die  Wiederho- 
lung dessen,  was  schon  im  Allgemeinen  bemerkt  sei,  bei  den  ein- 
zelnen Unterrichtsgegenständen  unnütz  sei,  es  hier  also  blos  auf 
die  Bezeichnung  der  Leistungen  ankomme.  Denn  zunächst  wird 
gesagt  werden  müssen,  dafs,  so  zweckmässig  eine  allgemeine  Zu- 
sammenfassung auch  sein  kann,  doch  dieselbe  eben  in  den  mei- 
sten Fällen  das  Resultat  aus  verschiedenen,  nicht  völlig  überein- 
stimmenden Faktoren  sein  wird,  so  dafs  es  sehr  erwünscht,  ja 
nothwendig  sein  kann,  diese  Differenzen  im  Einzelnen  verfolgen 
zu  können.  Aber  wenn  selbst  in  einzelnen  Fällen  völlige  Ueber- 
einstimmung  Statt  fände,  so  tritt  das  Gewicht  derselben  ganz 
anders  hervor,  wenn  sie  in  jedem  Unten  ichtsgegenstande  beson- 
dere bezeichnet  wird,  als  wenn  6ie  blo6  in  einem  allgemeinen 
Resultate  erscheint.  Es  wird  einen  ganz  andern  Eindruck  ma- 
chen, wenn  in  jedem  einzelnen  Fache  besonders  bezeugt  wird: 
..Fleifs  und  Kenntnisse  gut",  als  wenn  hinter  eine  über  das  Ganze 
gezogene  Klammer:  ..gut"  geschrieben  wird,  und  ebenso  im  ent- 
gegengesetzten Falle.  Dagegen  beifst  es  nur  der  Wahrheit  Rech- 
nung tragen,  wenn  die  einzelnen  etwa  vorhandenen  DilTerenzen 
genau  bezeichnet  werden,  es  also  etwa  heilst:  Deutsch:  Fleifs 
mittelmäfsig,  Kenntnisse  gut;  Lateinisch:  Fl.  u.  K.  gut;  Mathe- 
matik: Fl.  gut,  K.  mittelmäfsig",  als  wenn  statt  dessen  in  einer 
allgemeinen  Rubrik  geschrieben  wird:  Fleifs  gut.  oder  im  Gau- 
zen  gut.  oder  in  mehreren  Unterrichtsstunden  gut.  und  dann  blos 
die  Kenntnisse  censirt  werden.  In  der  That,  lese  ich  auf  einer 
solchen  Censur:  Lateinisch:  unbefriedigend,  so  werde  ich  sehr  im 
Zweifel  bleiben,  ob  nun  blos  die  Leistungen  unbefriedigend  sind, 
während  der  Schüler  sich  vielleicht  reehtc  Mühe  gegeben  hat, 
oder  ob  damit  auch  zugleich  der  häusliche  Fleifs.  die  Bestäti- 
gung in  den  betreffenden  Lehrst unden,  die  Führung  bezeichnet 
werden  sollen.  Mag  immerhin  darüber  stehen,  dafs  im  Folgen- 
den nur  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Gegen- 
ständen gemeint  seien,  der  Zweifel,  ob  der  Lehrer  nicht  sein  Ge- 
sammturtheil  über  den  Schüler  hineingelegt  hat,  wird  nicht  zu 
unterdrücken  sein.  Und  je  mehr  wir  uns  noch  das  Gefühl  er- 
halten, dafs  wir  keine  Signalements,  keine  statistischen  Listen 
auszufertigen  haben,  desto  leichter  wird  9s  uns  begegnen,  dafs 
wir  minder  genau  die  gedruckten  Köpfe  der  Schemata  im  Auge 
behalten.  Wird  aber  ausdrücklich  angegeben,  dafs  Fleifs.  Fort- 
schritte und  Kenntnisse  unbefriedigend  sind,  dann  bleibt  kein 
Zweifel  übrig,  welche  Meinung  der  Lehrer  hege,  keine  Entschul- 
digung für  den  Schüler,  dafs  der  Lehrer  nur  die  Leistungen  cen- 
sirt, die  ihm  besondere  Seliwicrigkeiten  bereiteten,  dagegen  sei- 
nen Fleifs  nicht  habe  tadeln  können,  dafs  die  allgemeine  Fleifses- 
censur  blos  das  Werk  des  Ordinarius  sei,  während  er  doch  in 
vielen  Gegenständen  sich  recht  angestrengt  habe  etc.  —  Wir  niei- 
nen, je  ausfuhrlicher  die  Censur  ist,  desto  besser;  nur  wo  wirk- 
lich völlige  Uebereinstimmung  in  Bezug  auf  Fleifs,  Theilnahme- 
Fortschritte,  Kenntnisse  eintritt,  und  die  Führung,  oder  ein  spe- 
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cieller  Fehler,  z.  B.  unschickliche  Haltung,  Unsauberkeit  in  den 
Heften  nicht  eine  besondere  Rüge  erforderlich  macht,  da  mag  ein 
einziges  Prädikat  hinreichen,  und  selbst  dann  erscheint  es  er- 
wünscht, dafs  die  Uebereinstimmung  in  allen  jenen  Punkten  deut- 
lich hervortrete. 

Andrerseits  wollen  wir  den  Werth  des  Zusammen  fassen s  nicht 
verkennen;  es  mögen  viele  Ellern  und  Schüler  eine  besondere 
Geschicklichkeit  besitzen,  die  Censuren  nur  mit  parteiischen  Au- 
gen anzusehen,  in  denselben  nur  die  nach  einer  Richtung  hin 
gebenden  Bemerkungen  zu  lesen,  die  übrigen  zu  übersehen,  ge- 
wöhnlich nur  das  Gute  herauszunehmen,  das  Uebrigc  leicht  durch 
allerhand  äufsere  Ursachen  zu  entschuldigen,  sei  es  durch  die 
Mangelhaftigkeit  oder  die  Strenge  des  einzelnen  Lehrers,  durch 
die  Mängel  der  speziellen  Vorbereitung,  durch  die  Un Wichtig- 
keit oder  die  besondere  Schwierigkeit  des  Unterricktsgegenstau- 
des  u.  s.  w.  Da  ist  es  denn  ganz  gut,  dafs  aufser  den  Special- 
censuren  noch  zusammenfassende  eintreten.  Und  wenn  endlich 
noch  eine  die  Geltung  der  ganzen  Censur  bezeichnende  Nummer 
hinzugefügt  wird,  so  kann  dies  für  eine  kurze,  oberflächliche 
Orientirung,  für  eine  statistische  Uebersicht,  die  weniger  den  Ein- 
zelnen,  als  die  ganze  Klasse  charakterisiren  soll,  ganz  zweckmä- 
fsig  sein.  Ja  für  diesen  Fall  scheint  uns  die  kurze,  bestimmte 
Bezeichnung  einer  Nummer  das  Beste,  wenn  auch  für  die  Ueber- 
gänge  die  Wahl  der  Nummer  mehr  oder  weniger  dem  Zufall 
preisgegeben  ist,  ein  Zufall,  der  um  so  übler  ist,  als  natürlich  der 
Unterschied  zwischen  den  nackten  Nummern  stärker  ins  Gewicht 
fällt,  als  die  mannichfacher  Deutung  unterworfenen  Prädikate. 

Fasten  wir  das  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  kommen  wir 
zu  dem  Resultate:  in  den  Specialcensuren  werde  möglichst  voll- 
ständig das  Urtheil  bezeichnet,  welches  der  Lehrer  über  den  Fleifs. 
die  Theiloabme,  die  Fortschritte  und  Kenntnisse  des  Schülers  fällt; 
diese  Ort hei le  mögen  im  Allgemeinen  in  kurzen  Prädikaten  gege- 
ben werden,  in  denjenigen  nicht  seltenen  Fällen,  wo  ein  solches 
nicht  zutreffend  grade  das  bezeichnen  würde,  was  an  dem  Schü- 
ler zu  bemerken  gewesen  ist,  dagegen  näher  individualisiren;  da- 
neben mögen  die  sittlichen  Hauptrubriken ,  Betragen,  Aufmerk- 
samkeit, Fleifs,  noch  im  Allgemeinen  charakterisirt  werdeu;  nur 
zur  Zusammenfassung  des  Gesammt  wert  lies  der  Censur  diene  eine 
Nummer. 

Insoweit  glauben  wir  uns  in  Uebereinstimmung  mit  dem  oben 
erwähnten  brandenburgischen  Reskripte  zu  befinden.  Der  Ge- 
brauch der  Nummern  wird  zunächst  gestattet,  aber  auf  „die  Be- 
zeichnung des  Gesammtwertbes  einer  Censur-  beschränkt,  dage- 
gen verboten  als  Specialprädikate  für  die  einzelnen  Unterrichts- 
gegenstände und  die  einzelnen  Rubriken.  Eine  gleiche  Ansicht 
scheint  aus  der  kurzen  Angabe  über  den  Inhalt  des  ersten  schle- 
sischen  Rescriptes  hervorzugehen;  es  heifst:  „ob  zu  erwarten 
steht,  dafs  der  Wetteifer  der  Schüler  in  fruchtbringender  Weise 
angeregt  werde,  wenn  Censurnummeru,  die  nach  Mafsgabe  der  in 
der  Censur  enthaltenen  Prädikate  den  Gesammtstandpunkt  des 
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Schülers  in  der.  Klasse  in  kürzestem  Ausdrucke  bezeichnen,  ein- 
geführt werden."  7—  Die  weitere  Fassung  in  jenem  erstem  Re- 
skripte: „in  Betreff  dieser  Rubriken  wollen  wir  zwar  den  allei- 
nigen Gebrauch  bestimmter  kurzer  Prädikate  nicht  vorsehreiben, 
sondern  der  individuellen  Fassung  des  Urtheiles,  je  uachdem  sie 
den  Lehrern  selbst  am  bezeichnendsten  und  wirksamsten  scheint, 
zumal  für  die  Beurtheiluug  der  Schüler  in  den  oberen  Klassen 
und  für  die  Charaklerisirung  ihrer  sittlichen  Eigentümlichkeit 
gebührende  Freiheit  gestatten44,  läfst  es  zweifelhaft,  ob  wir  unsre 
Ansicht,  die  die  individualisireuden  Ccnsuren  den  stehenden  Prä- 
dikaten vorzieht,  darin  wiedererkennen  dürfen;  gewifs  wird  aber 
nicht  das  Gegen! heil  behauptet  werden  können.  Dagegen  scheint 
die  schlesische  Behörde  in  der  zweiten  ihrer  Verordnungen  den 
ausschliefst  ichen  Gebrauch  feststehender  Prädikate  verlangt  zu  ha- 
ben, indem  es  a.  a.  O.  heilst :  „bei  den  Ccnsuren  ist  zur  Bezeich- 
nung der  Leistungen,  des  Fleifses  und  der  Aufmerksamkeit  nur 
unter  den  Prädikaten:  vorzüglich,  gut,  hinreichend,  nicht 
hinreichend,  gering  zu  wählen,  alle  näheren  Bestimmungen 
aber  auszuscbliefsen." 

Die  zweite  Frage,  die  wir  uns  oben  stellten,  war,  ob  eine 
allgemeine  Feststellung  zusammenfassender  Prädikate  zweck- 
mässig sei.  Ks  möchte  dies  kaum  zu  bestreiten  sein.  Es  giebt 
nicht  wenig  Veranlassungen ,  bei  denen  Zeugnisse  verschiedener 
Anstalten  coneurriren,  sei  es  bei  Gelegenheit  von  Stipendien,  bei 
der  Aufnahme  auf  gewisse  Anstalten,  bei  dem  Uebergangc  auf 
gleichartige  Schulen,  hei  der  Vergleichung  der  Ccnsuren  verschie- 
dener Schulen.  Zudem  kann  die  Häufung  der  Prädikate  ins  Weile 
getrieben  werden,  ohne  dafs  auch  nur  an  derselben  Anstalt  die 
Stufenfolge,  welche  die  einzelnen  Lehrer  für  dieselben  befolgen, 
übereinstimmend  ist;  noch  weniger  ist  klar,  ob  zwischen  gewis- 
sen Prädikaten  ein  grofser  oder  kleiner  Unterschied  gemacht  wird. 
Namentlich  boten  die  Worte:  befriedigend,  genügend,  ziemlich 
gut,  ziemlich  genügend,  ziemlich,  miltelmäl'sig  eine  Skala  sehr 
zweifelhafter  Bedeutung  und  Unterscheidung  dar.  Dafs  diese  Un- 
gleichmäfsigkcit  und  Unbestimmtheit  ihre  Unzuträglichkeiten  hatte, 
dafs  eine  allgemeine  Bestimmung  feststehender  Prädikate  erwünscht 
sein  mulste,  scheint  uns  unzweifelhaft.  Ja  wir  sehen  nicht  ab. 
warum  nicht  dieselben  Gründe,  welche  für  diese  Gleichmäfsig- 
keit  in  derselben  Provinz  sprachen,  sie  für  die  ganze  Monarchie 
wünschenswerth  machten.  Ebensoviel  Fälle,  als  es  giebt,  wo 
Censuren  verschiedener  Gymnasien  derselben  Provinz  coneurriren, 
ebensoviele  treten  ein.  wo  Gymnasien  aus  den  Nachbarprovinzen 
oder  aus  der  ganzen  Monarchie  ihre  Zöglinge  vereinigen;  auch 
findet  der  Uebergang  von  einem  Gymnasium  auf  das  andere  fast 
ebeuso  häufig  zwischen  verschiedenen,  als  innerhalb  derselben 
Provinz  Statt.  Insofern  würden  wir  es  nur  für  erwünscht  ge- 
halten haben,  wenn  die  hrandenburgische  Behörde,  nachdem  ein- 
mal die  schlesische  mit  einer  wirklich  nicht  verwerflichen  Skala 
vorangegangen  war,  dieselbe  ebenfalls  angenommen  hätte. 

Nun  tritt  aber  die  Frage  auf,  wieviel  und  welche  Prädikate 
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anzuwenden  seien.   Man  konnte  sich  freilich  am  leichtesten  dem 
Mißlichen  dieser  Bestimmung  entziehen,  wenn  man  auch  hierfür 
Nummern  anwendete.    In  der  Tliat,  die  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit, wie  durch  Zahlen,  ist  anderweitig  nicht  zu  erreichen.  Au- 
fser  dem  individuellen  Charakter  des  Ort  heilenden,  seiner  gröfse- 
ren  Nachsicht  oder  Strenge,  welche  hei  der  Auffassung  der  (  en- 
suren  eine  nie  zu  vermeidende  Ungieichmäfsigkeit  hervorrufen 
werden,  kommt  durch  die  Aufnahme  von  Prädikaten  noch  eine 
zweite  Ungieichmäfsigkeit  hinein,  durch  die  Bedeutung  nemlich, 
welche  von  dem  Censirenden  den  einzelnen  Prädikaten  beigelegt 
wird.    Man  scheut  sich  unwillkürlich,  das  Wort:  gut,  mittelmä- 
ßig, in  einer  andern  Bedeutung  zu  gebrauchen,  als  man  es  im 
gewöhnlichen  Lehen,  in  der  Schriftsprache  anwenden  wurde,  auch 
wenn  es  danach  nicht  die  entsprechende  Stelle  der  von  einem 
Dritten  vorgeschriebenen  Skala  einnimmt;  dergleichen  Bedenken 
erregt  die  Zahl  nicht.   Aber  es  ist  nicht  zu  verkennen:  die  Zahl 
ist  todt.  der  Eindruck,  den  eine  solche  Nummern?  eibe  macht, 
kann  kein  lebendiger  sein.    Wo  es  sich  lediglich  um  ein  be- 
stimmtes Ergebnifs  handelt,  wo,  wie  bei  dem  Philosophicum  der 
Mediciner,  bei  gewissen  militärischen  Prüfungen,  eine  nähere 
Kenntnifs  zwischen  Examinatoren  und  Examinanden  doch  nicht 
vorausgesetzt  werden  kann,  da  mag  erfahrungsmäfsig  das  Resul- 
tat, welches  durch  Addiren  der  Nummern  für  die  einzelnen  Lei- 
stungen auf  kürzestem  Wege  gewonnen  wird,  ebenso  genau  oder 
ungenau  mit  der  Wabrheit  übereinstimmen,  als  wenu  es  aus  lan- 
gen, auf  schwankenden  Grundlagen  beruhenden  Besprechungen 
und  aus  einer  darauf  folgenden  Abstimmung  erzielt  wurde.  Eine 
Schule,  scheint  es  uns,  wurde  sich  ein  Paupertätszeugnifs  aus- 
stellen, wenn  sie  von  ihrer  vierteljährlichen  geistigen  und  sittli- 
chen Wirksamkeil  an  dem  Einzelnen  Nichts  zu  berichten  wöfstc, 
als  eiue  Anzahl  von  Nummern.   Denn  es  ist  offenbar,  dafs  durch 
Aufnahme  der  Zahl  fast  jede  Anwendung  von  individualisirenden 
(ensuren  ausgeschlossen  werden  würde,  die  wir  doch  dringend 
wünschen  müssen.    Also  sind  wir  völlig  mit  der  Ausschliel'sung 
der  Nummern  einverstanden. 

Aber  desto  gröfscre  Sorgfalt  ist  einer  zweckmäfsigen  Auswahl 
der  Prädikate  zuzuwenden.  Zunächst  die  Frage,  wie  viel  dersel- 
ben?—  Da  tritt  uns  nun  unmittelbar  die  Dreizahl  entgegen,  zur 
Bezeichnung  des  Gewöhnlichen  und  des  Hervortretenden  im  gu- 
ten oder  schlechten  Sinne.  Ebenso  natürlich  ist  es  aber.  dafs. 
wenn  nicht  doch  recht  ungleichartige  Leistungen  dieselbe  Ccnsiir 
erhalten  sollen,  wodurch  dann  eben  eine  Charaktcrisirung  weg- 
fallt oder  vielmehr  nur  in  extremen  Kälten  eintritt,  die  sich  dann 
so  schon  genügend  selbst  charakterisiren,  eine  weitere  Unterschei- 
dung der  mittleren  Nummer  gewünscht  wird  und  neben  dersel- 
ben noch  2  Nuancen  eingeführt  werden,  zur  Bezeichnung,  ob  das 
Gewöhnliche  nach  dem  Guten  oder  Schlechten  sich  hinueigt. 
Danach  erhält  man  also  naturgcmäfs  5  Prädikate.  Dieselbe  An- 
sieht ist,  wie  es  scheint,  die  der  schlesischcu  Behörde,  indem  als 
zweckmäfsig  angesehen  wird,  „die  Zahl  der  festgesetzten  Prä- 
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dikale  nicht  über  5  auszudehnen,  wovon  das  mittlere  den  von 
allen  Schülern  in  jeder  Klasse  nach  dem  Lektionsplane  zur  Zeit 
der  Ccusur  zu  fordernden  und  auch  zu  erreichenden  Standpunkt 
unter  dem  Begriffe  des  Gen  ügenden  ausdrückt,  die  beiden  obe- 
ren Prädikate  aber  ein  slufenweises  Lob.  so  wie  die  beiden  un- 
teren einen  stufen  weisen  Tadel  aussprechen*  wie  es  etwa  in  den 
Prädikaten:  gut,  ziem  lieh  gut*  genügend,  mittel  Ol  I  fsig. 
schlecht  der  Fall  ist."  Ebenso  bellst  es  in  dem  brandenburgi- 
schen  Reskript,  um  die  Möglichkeit  der  Abstufung  weder  zu  sehr 
zu  verengern,  noch  zu  weit  auszudehnen,  sollten  nur  die  Num- 
mern'I.  IL  III  mit  Modifikation  des  mittleren  Prädikates  in  der 
Weise  verwendet  werden,  dafs  folgende  5  Stufen  entstehen:  I,  II  a. 
II,  II  Ii.  III.  Hier  findet  sich  nun  aber  in  diesem  Reskripte  eine 
wunderbare  Inconscquenz;  während  dasselbe  5  Nummern  vor- 
schreibt, lälst  es  nur  I  Wortprädikale  zu.  Das  Ersteic  ist  das 
allein  Natürliche.  Wir  begegnen  einem  ähnlichen  Ucbclstande  in 
der  Alinisterialverfügung  vom  12.  Januar  1856.  in  welcher  aus- 
drücklich nur  die  4  Prädikate:  vorzüglich,  gut,  befriedi- 
gend, nicht  befriedigend  vorgeschrieben  werden.  In  der- 
selben war  die  Absicht,  ganz  unzwcifelhall  und  uuvcrhüllt  das 
Nichtbefriedigende  der  einzelnen  Leislung  anerkannt  zu  wissen. 
Dafs  aber  diese  Absicht  so  allein  maafsgebend  gewesen  ist,  kön- 
nen wir  nicht  hilligen.  Wir  sind  aueh  der  Entschiedenheit  freund, 
und  wenn  es  sich  schlicfslich  darum  handelt,  ob  reif  oder  unreif, 
so  giebt  es  bekanntlich  für  die  Priifungscommissiuu  kein  Drittes. 
So  lange  aber  aus  den  einzelnen  Leistungen  noch  erst  das  Schlufs- 
urtheil  gebildet  werden  soll,  ist  es  durchaus  not  hu  endig,  dafs 
dieselben  möglichst  genau  charaktcrisirt  seien;  dies  geschieht  aber 
nicht,  wenn  es  für  das  Nichtbefriedigende  nur  eine  Bezeichnung 
iebt;  denn  dasselbe  kann  graduell  noch  aufserordcnllich  verschie- 
en  sein.  Die  schriftliche  Leistung  kann  so  unbefriedigend  sein, 
dafs  sie.  wenn  nicht  durch  eine  wirklich  hervorragende  münd- 
liche Leistung  der  unzweifelhafte  Beweil  einer  augenblicklichen 
Indisposition  geführt  wird,  nicht  aufgehoben  werden  kann,  eine 
andre  kann  dem  Befriedigenden  so  nahe  liegen,  dafs  sie  schon 
durch  eine  mäfsige  Leistung  aufgewogen  wird.  Die  ganz  natür- 
liche Folge  aber  ist  die:  Weil  in  zweifelhaften  Fällen  nur  die 
Wahl  zwischen  Befriedigend  und  Nichtbefriedigend  ist,  so  wird 
zu  der  letzten  Nummer,  namentlich  in  der  mündlichen  Prüfung, 
nur  im  äufserslen  Nothfall  geschritten.  In  dem  Fache  des  Befrie- 
digenden sammeln  sich  nun  Leistungen  der  verschiedensten  Art; 
es  kann  geschehen,  dafs  sämmtliche  Leistungen,  weil  sie  nicht 
gradc/.u  schlecht  waren,  als  befriedigend  bezeichnet  sind,  obgleich 
sie  alle  wesentlich  unter  dem  vorsehriftsmäfsigen  Niveau  gestan- 
den haben;  es  ist  aber  kein  Zweifel,  dafs  lauter  .. befriedigende 
Leistungen  die  Erklärung  der  Reife  ohne  alle  weitere  Discussion 
mit  Notwendigkeit  bedingen.  Genf  anders  würde  sich  die  Sache 
stellen,  wenn  5  Prädikate  vorhanden  wären,  von  denen  4  und  5 
(etwa:  nicht  hinreichend  und  schlecht)  bezeichnen  müfsten.  dafs 
die  Leistungen  den  gesetzlichen  Anforderungen  noch  uicht.  oder 
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gar  nicht  entsprochen  haben.  Dann  würde  natürlich  eine  4  durch 
eine  3  in  demselben  Gegenstande  wohl  compensirt  werden,  eine  5 
dagegen  nnr  schwer  aufzuwiegen  sein,  eine  Mehrzahl  von  Vieren 
würde  gerechte  Bedenken  gegen  die  Reife  erregen  und  zu  einer 
besonderen  Molivirung  nötbigen.  Die  Entscheidung  zwischen  3 
und  4  würde  aber  nicht  mehr  so  schwierig  sein,  und  was  die 
Hauptsache,  ja  für  uns  das  allein  Maafsgebende  ist,  die  wir  vor 
allen  Dingen  der  Wahrheit  freund  sind,  sie  würde  der  Wahrheit 
gemäfser  ausfallen,  als  es  jetzt  geschieht. 

Haben  wir  unsre  Bedenken  gegen  die  Vierzahl  ausgesprochen, 
so  steigern  sich  die  damit  verbundenen  Uebelstände  bedeutend 
durch  die  getroffene  Wahl  der  Ausdrücke:  sehr  gut,  gut,  mit- 
telmSfsig,  nicht  befriedigend.  Zunächst  ist  kaum  ein  rech- 
ter Grund  abzusehen,  warum  nicht  dieselben  Prädikate,  welche 
als  durchaus  feststehende  in  der  Ministerialverfügung  für  die  Be- 
urteilung der  Leistungen  der  Abiturienten  unbedingt  verlangt 
werden,  beibehalten  worden  sind.  Eine  Gleicbmäfsigkeit  war  nur 
wüiischenswerth.  Aus  diesem  Grunde  scheint  denn  auch  die  sohle 
sische  Behörde  von  ihrer  zuerst  beispielsweise  angeführten  Skala 
abgegangen  zu  seilt  und  in  ihrer  folgenden  Verfügung  die  sich 
den  Abiturientenccnsuren  möglichst  annähernde  festgestellt  zu  ha- 
ben. Wenig  Bedenken  erregt  allenfalls  die  Vertauschung  des  Wor- 
tes: vorzüglich,  mit  dem:  sehr  gut.  Unserm  Gefühle  und  zu- 
gleich dem  an  unsrer  Anstalt  vor  der  in  Rede  stehenden  Verfü- 
gung gellenden  Herkommen  nach  war  eine  Steigerung  über  das 
Wort:  gut  hinaus  nicht  nöthig.  Doch  das  ist  individuell.  Jeder 
erkennt,  dafs  in  jenen  beiden  Wrorten  eine  Auszeichnung  liegen 
soll.  Eine  wahre  Crux  ist  uns  dagegen  das:  Mittelmäfsig.  Wol- 
len wir  auf  die  Etymologie  zurückgehen,  so  mögen  die  beiden 
Woite:  mittelmäfsig,  befriedigend,  das  Gleiche  bedeuten,  eine 
Stufe,  die  von  dem  mittleren  Durchschnitte  erreicht  wird,  mit 
welcher  also  der  zufrieden  ist,  der  nicht  Ausgezeichnetes  ver- 
langt. Aber  der  Sprachgebrauch  verbindet  unbedingt  mit  dem 
Worte  miltclmäfsig  einen  mild  tadelnden,  mit  dem  befriedigend 
einen  schwach  lobenden  Nebenbegriff;  man  sagt  sehr  mittelmä- 
ßig, dagegen  *vohl  befriedigend.  Es  bleibt  in  der  That  völlig 
zweifelhaft,  ob  das  Wort  mittelmäfsig  im  Sinne  der  Verfügung 
als  tadelndes  oder  als  nur  den  mittleren  Durchschnitt  bezeich- 
nendes Prädikat  gebraucht  werden  soll,  und  das  ist  sehr  übel, 
weil  grade  die  Bezeichnung  des  Mittelmafses  natürlich  am  häufig- 
sten in  Anwendung  kommen  wird.  Eine  klarere  Stellung  würde 
durch  Beibehaltung  des  Befriedigend  gewonnen  sein,  aber  es  würde 
der  oben  gerügte  Uebelsland  eintreten,  dafs  es.  für  den  Fall,  dafs 
das  Befriedigende  nicht  geleistet  worden  ist,  an  einer  unterschei- 
Ueuden  Bezeichnung  fehlte,  wie  weit  der  Schüler  hinter  demsel- 
ben zui  üekgehlieben  sei.  So  ist  der  Uebelstand  gegenwärtig  recht 
grofs;  bei  jeder  Ceusurenconferenz  entsteht  derselbe  Zwiespalt, 
dafs  der  Eine  den  grade  nur  befriedigenden  Standpunkt  nicht  mit 
Gnt  loben,  der  Andre  das  Mittelmafs  nicht  mit  Mittelmäfsig  tadeln 
mag.   Den  Eltern  gegenüber  wird  erklärt,  dafs  Mittelmäfsig  nicht 
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tadeln  solle,  und  doch  kann  man  sich  schwer  enthalten,  den 
Schüler  zu  tadeln,  der  viel  Mittclmäfsiges  in  seiner  Censur  hat. 
Insofern  erscheint  auch  der  Zweck  einer  gröfseren  Gleichmäfsig- 
keit, den  das  Reskript  erreichen  sollte,  durch  die  Aufstellung 
dieser  4  Prädikate  so  wenig  erreichbar,  dafs,  wenn  wir  selbst  auf 
einer  Censur  nur  die  4  Prädikate  lesen,  wir  bei  denjenigen,  wel- 
che sich  am  häufigsten  darauf  finden  werden,  den  beiden  mittle- 
ren, durchaus  im  Zweifel  sind,  in  welchem  Sinne  sie  gebraucht 
worden  sind. 

Ein  Auskunftsmittel  einfachster  Art  scheint  sich  allerdings  dar- 
zubieten. Nach  dem  Wortlaute  der  Verfügung  bezeichnet  die  Be- 
hörde die  gegebene  Skala  nur  als  diejenige,  welche  als  die 
zweckmäßigste  erscheint.  Man  könnte  meinen,  durch  die- 
sen Ausdruck  werde  Niemand,  der  andrer  Ansicht  Ober  die  Zwcck- 
mäfsigkeit  der  vorgelegten  Skala  sei,  zur  Anwendung  derselben 
genölhigt.  Und  vielfach  hat  diese  Auffassung  bereitwillige  Auf- 
nahme gefunden;  der  Einzelne  bedient  sich  nach  wie  vor  eben 
der  Skala,  die  ihm  am  zweckmäßigsten  erscheint.  Leider  zeigt 
der  Zusammenhang  die  Unzulässigkeit  dieser  Auslegung,  indem  es 
ausdrucklich  vorher  heifst:  ..es  ist  eine  gröfsere  Gleichmäfsigkeit, 
als  bis  jetzt  Statt  findet,  zu  beobachten",  und  nun  die  Skala  an- 
geführt wird.  Sobald  aber  die  Anwendung  der  Prädikate  von 
dem  individuellen  Ermessen  abhängig  gemacht  wird,  mufs  auf  die 
gröfsere  Gleichmäfsigkeit  verzichtet  werden.  Daher  bleibt  uns 
Nichts  übrig,  als  unsre  dringenden  Wünsche  Tür  eine  Abänderung 
der  Skala  auszusprechen,  die  wir  kurz  dahin  zusammenfassen: 
wir  wünschen,  wie  5  Nummern,  so  5  Prädikate;  wir  wünschen 
ferner  primo  loco,  dafs  die  Skala  der  seh  lesischen  Behörde,  zu- 
nächst der  Gleichmäfsigkeit  wegen,  dann  aber,  weil  sie  in  der 
That  sehr  klar  und  passend  erscheint,  angenommen  werde;  wenn 
dies  nicht,  dafs  ein:  befriedigend,  oder  genügend,  oder  hinrei- 
chend zwischen  gut  uud  mittel mäfsig  eingeschoben  jeden  Zweifel 
über  die  lobende  Bedeutung  des  erstem,  und  die  tadelnde  des 
letzlern  hebe. 

Züllichau.  Erler. 
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De  poetarum  Graecorum  bucolicorum  imprimis  Theocriti  car- 
minibus  in  eclogis  a  Vergilio  expressis  libri  duo.  Scri- 
psit  Gust.  Ad.  Gebauer.  Vol.  I  librum  priorem  par- 
temque  posteriori*  continens.  Lipsiae,  Herrn.  Mendels ohn. 
(Ohne  Jahreszahl,  auf  dem  Umschlag  1861.)  IV  u.  256  S.  8. 

Eine  sorgfältige  Untersuchung  der  Art  und  Weise,  in  welcher  Vir- 
gil die  griechischen  Bukoliker,  besonders  Theolair,  in  seinen  Eklogen 
nachgeahmt  hat,  ist  von  Wichtigkeit  für  die  Grammatik  im  weiteren 
Sinne,  für  die  Kritik  und  für  die  Aesthetik  oder  die  Litteraturge- 
schichte.  Zu  nächst  werden  so  eine  Menge  Feinheiten  des  Ausdruckes 
aufgedeckt,  welche  man  ohne  Vergleicbung  der  griechischen  Vorgän- 
ger beim  Lesen  leicht  übersieht;  das  wesentlich  Römische  und  der 
Gricisraus  treten  in  das  rechte  Licht;  die  Kunst  des  Versbaues  wird 
in  vielen  Fällen  erst  recht  offenbar.  Hat  so  die  Grammatik  das  Ihrige 
gethan  und  mit  Bestimmtheit  Imitationen  nachgewiesen,  was  oft  schwe- 
rer ist,  als  es  auf  den  ersten  Augenblick  scheint,  so  kann  die  Kritik, 
hierauf  ftiütend,  die  Sicherheit  von  Emendationen  oder  die  Evidenz 
alter  Corruptelen  sowohl  bei  dem  griechischen  Dichter  als  bei  dem 
römischen  nachweisen.  Endlich  aber  bat  die  Untersuchung  das  allge- 
meine ästhetische  Interesse  auf  ihrer  Seite;  denn  bei  Betrachtung  der 
Art,  wie  Virgil  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  in  Anlage  von  Gedich- 
ten, Ausführung,  Ausbau  von  Strophen  II.  s.  w.,  sich  an  Theokrit  mehr 
oder  weniger  angeschlossen  hat,  mufs  sich  die  Entscheidung  über  die 
Frage  herausstellen,  ob  Virgil  blos  iimia  Theocriti  oder  wirklich  Dich- 
ter und  aemulu$  des  Griechen  gewesen  sei,  oder  ob  man  auch  auf 
ihn  den  Vers  Ovids  anwenden  könne:  quamvi*  ingenio  non  valet,  arte 
vaJet.  Beiträge  hiereu  hat  neuerdings  Referent  in  seiner  Schrift  „zu 
Theokrit  und  Virgil.  1.  Leipzig,  Druck  von  Teubner,  Ibb'O"  geliefert, 
worin  derselbe  einestheils  die  Evidenz  gewisser  metrischer  Nachah- 
mungen in  Virgils  Eklogen  darzuthun,  anderseits  aber  auf  historischem 
Wege  zu  zeigen  gesucht  hat,  dafs  man  mit  der  Annahme  solcher  Imi- 
tationen nicht  allzurasch  bei  der  Hand  sein  dürfe.  Gerade  dHs  Letz- 
tere charakterisirt  das  hier  zu  besprechende  Buch,  welches  sich  in 
itt  Vorrede  als  eine  Ueberarbeitung  der  von  Herrn  Gebauer  früher 
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herausgegebenen  Abhandlung  „de  poetarum  Gr.  bueolicorum,  imprimis 
Theocriti,  carminibut  im  eclogu  a  Vergüio  adumbratis.  Part,  i«  (Lip$. 
1856,  95  8.  8.)  ankündigt.  Der  Verf.  zog  es  vor,  diesen  früher  er- 
schienenen ersten  Theil,  freilich  theilweise  mit  völliger  Beibehaltung 
des  früher  schon  einmal  Gedruckten,  zu  vervollständigen,  statt  den 
zweiten  Theil  erscheinen  zu  lassen.  Erkennen  wir  hieran  einerseits 
den  Ernst,  mit  welchem  sich  Herr  Gebauer  der  Untersuchung  hin- 
gegeben hat,  so  ist  doch  anderseits  zu  bedauern,  dafo  auch  diesesmal 
das  Buch  nicht  vollständig,  sondern  nur  bis  auf  den  Anfang  des  /.wei- 
ten Theil  es  {„Uber  posterior")  erscheint.  Hieraus  erwachsen  verschie- 
dene IV beistünde,  y.iimal  da  der  Verf.  statt  Gründe  anzuführen  z.  B. 
p.  2  blos  sagt:  fjnod  quibus  de  causis  fecerim;  absoluta  tota  imitatio- 
nis  disputatione  intellectum  iri  xpero  et  confido.  Das  Ganze  zerfällt 
in  folgeode  Abteilungen:  Liber  prior  (p.  1  —  141):  de  imitatione  uni- 
ter m  (p.  1 — 2).  Cap.  I  de  Theocriti  et  Vergilii  pastoribus  in  Univer- 
sum (p.  2—18,  zum  grofsen  Theil  wörtliche  Wiederholung  der  frühe- 
ren Arbeit  p.  1  —  16).  Cap.  II  de  Theocriti  et  Vergilii  pastoribus  per- 
sonatis  (p.  19—26  =  p.  16—23  der  TtooUdoa«;,  wie  sich  Herr  Gebauer 
ausdrückt),  über  die  Allegorie  bei  beiden  Dichtern.  Cap.  III  de  Theo- 
criti et  Vergilii  sermone  (p.  26 — 69  =  p.  23 — 44).  Cap.  IV  de  re  me- 
trica  (p.  70 — 141  =  p.  44  —  62).  Liber  posterior  handelt  p.  142 — 176 
von  der  zweiten  Ekloge  Virgils,  p.  186—226  von  der  dritten  und  sie- 
benten, nachdem  erst  p.  176  flg.  eine  Auseinandersetzung  de  legibus 
cantus  amoebaei  vorausgeschickt  ist,  welche  wir  in  der  früheren  Aus- 
gabe p.  63  theilweise  mit  denselben  Worten  gelesen  haben.  Wenn 
die  Einleitung  und  die  zwei  ersten  Capilel  auch  in  dieser  Ueberarbei- 
tung  noch  immer  das  volle  Gepräge  einer  Erstlingsarbeit  an  sich  tra- 
gen, so  zeugen  Cap.  III  und  IV  vom  Sammlerfleifse  des  Verfassers, 
den  Ref.  um  so  mehr  zu  würdigen  weifs,  als  diese  Gapitel  manches 
von  dem  behandeln,  über  welches  Ref.  Hieils  früher,  theils  neuerdings 
gesprochen  hat,  und  beide  Untersuchungen  sich  hier  und  da  in  Ci ta- 
ten gegenseitig  ergänzen.  $0  trägt  Ref.  sti  den  p.  9  der  Schrift  „zu 
Theokrit  und  Virgil"  Begebenen  Belegen  für  die  im  fünften  Fnfse  des 
Hexameter  stattfindende  Wiederholung  des  vorn  im  ersten  Eufse  ge- 
setzten Wortes  aus  Herrn  Gebauers  Buche  p.  36  die  Stelle  Theokr. 
2,  49  nach,  während  er  Theokr.  20,  43  auch  noch  jetzt  für  nicht  dort- 
hin gehörig  hält,  weil  ihm  die  Lesart  ijdi  ZiXdraq,  für  die  sich  auch 
Meineke  Suppl.  p.  490  entscheidet,  allein  richtig  erscheint,  trotzdem 
dafs  Herr  Gebauer  kurzweg  sagt:  „neceuario  scrihendum  est  d  <)> 
Stlara*".  Für  die  von  ihm  p.  6  bebandelten  Verse  Virgils,  Ekl.  10, 
39  et  nigrae  violae  sunt  et  vaccinia  nigra,  trägt  Ref.  aus  Herrn  Ge- 
bauers Schrift  p.  44  den  Vers  Theokr.  22,  23  «3  ätujot  &rnrtiioi  nxl. 
als  ähnlich  gebaut  nach,  ist  aber  überzeugt,  dafs  nicht  dieser  Vers 
Theokrits,  sondern  vielmehr  Theokr.  8,  3  d  «  xmy  ijorrjv  xrx.  für 
Virgil  die  Veranlassung  wurde,  Ekl.  7,  4  die  Epanalepsis  ambo  flo- 
rentes  aetatibus,  Arcades  ambo  anzubringen,  mit  der  übrigens  sich 
auch  noch  Ekl.  6,  9  («»  quis)  und  die  Stellung  der  Wörter  bei  Theo- 
krit 9,  31.  9,  3.  5,  124.  5,  121.  Hör.  Sat.  1,  6,  47  vergleichen  läfst. 
Dagegen  sind  unter  andern  bei  Herrn  Gebauer  p.  36  aus  der  Samm- 
lung des  Ref.  p.  9  diese  Stellen  nachzutragen:  Theokr.  2,  118.  8,  45. 
8,  76.-77.  9,  34.  12,  6.  Epigr.  6,  3.  Nachzutragen  wäre  ferner  für 
p.  37  aus  p.  12  der  Schrift  des  Unterzeichneten:  Ekl.  5,  32,  und  für 
p.  39  aus  p.  25:  Theokr.  I,  9—10.  13,  5  —  6.  25,  9-11.  Das  Citat 
1,  114  bei  Herrn  Gebauer  auf  p.  39  beruht  auf  einem  rätselhaften 
Druckfehler,  und  ebendaselbst  mufe  es  statt  24,  110  entweder  24,  III 
ed.  Ahr.  oder  24,  109  vulg.  beifsen.    Pag.  43  hat  Herr  Gebauer  den 
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Vers  Theokr.  16,  1  übersehen,  den  Hef.  p.  6  erwähnt.  Pag.  39  sind  die 
Parallelst  eilen  F.kl  8,  91—93.  5,  24—25  U.  e.  w.  aus  p.  26  der  Schrift 
y.u  Theokritu  nachzutragen. 

Zur  Erhärtung  des  oben  über  die  Schrift  ausgesprochenen  Unheils 
hebt  Ref.  nur  diefs  hervor 

Statt  der  gerade  eine  Seile  füllenden  Einleitung:  „de  imit atiorte 
[cuiutf]  univerta",  in  welcher  wir  nur  erfahren,  dafs  Virgil  sich  in 
den  Eklogen  r.war  auch  an  nndere  griechische  Dichter,  besonders  aber 
an  Theokrit  gehalten  habe,  nnd  was  für  Gedichte  der  Verf.  bei  seiner 
Untersuchung  vorzüglich  ins  Auge  fassen  wolle,  in  welcher  aber  von 
dem  Wesen  künstlerischer  Nachahmung,  von  Originalit ftt,  Ma- 
nier ii  s.  w.  kein  Wort  gesagt  wird,  hätte  der  Verf.  wenigstens  von 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Krage,  seit  Q  Octavias  Avl- 
tns  (Don.  vit.  Verg.  63),  Gellius  (IX,  9),  Servins,  Macrobitts, 
bis  v.ii  den  Leistungen  eines  Ahrens  und  Ribbeck,  ausgeben  und 
einen  reber  hl  ick  der  hieher  gehörigen  Litteralur  geben  sollen.  Diefs 
war  er  seinen  Vorgängern  und  sich  selbst  schuldig.    Denn  Vieles  des 
hier  Gebotenen  ist  keineswegs  neu,  ja  neuerdings  z.  B.  p.  145  150. 
152  flg.  durch  die  Angabe  der  „auctoret"  bei  Ribbeck,  Verg.  I. 
».  237  flg.,  abgemacht.  Der  Verf.  mufste  aber  öfter,  als  er  es  gelhan, 
hei  bereits  anerkannten  Dingen  den  filteren  Forschern  gerecht  wer- 
den, da  er  für  sich  selbst  das  Mein  und  Dein  streng  wahret,  ein 
Punkt,  den  Ref.  anderwärts  beleuchten  wird.    Vergleicht  man  aber 
die  lebendigen  und  frischen  Einleitungen  von  Zimmermann  (Theo- 
krit ii.  s.  w.  übers.  Mutig.  1856)  oder  Eber»  (Theokrit  übers  Frank- 
furt a.  M.  1858),  so  erscheint  das  erste  Capitel  über  die  Hirten  Theo- 
krits  und  Virgils  nur  als  eine  trockene  Aufzählung  gewisser  Einzeln- 
heiten, welches  z.  B.  die  Kleidung  und  welches  die  Nahrung  der  Hirten 
gewesen  sei.    Pag.  3,  „qua*  familiaritat  pattoribut  utriutque  poe- 
tue  cum  gregibut  tuit  intercetteritut  wird  gesagt  „pattorum  T/ieo- 
rrtteorum  id  cum  pecoribut  commercium  inveniri,  ut  ii  non  tolum 
illa  tummo  te  amore  amplecti  proßteantur,  aut  amice  adhortentur,  nut 
g  audio  tun  cum  ii»  rommunicare  ttudeant,  verum  etiam  nonnun- 
quam  iracundia  incen$i  illa  graviut  admoneant,  adeo  verbera 
rninitantet,  ubique  vero  aptitsimo  [cuif]  termonit  genere  utantur" 
(p.  4,  wörtlich  aus  der  früheren  Arbeit  p.  4  wiederholt).    Wollte  der 
Verf ,  der  von  der  Nahrung  der  theokrilischen  Hirten  nur  die  Kaidau- 
nen (zoom.  Theokr.  9,  19)  und  die  Früchte  der  K noppereiche  (<jr^yoA 
9,  20)  mit  den  meistens  schon  in  Passow's  Lexicon  s.  v.  ^yoi  ge- 
gebenen Citaten  p.  3  erwähnt,  die  Sache  cum  puhitculo  excutiren,  ao 
mufste  er  auch  der  Fufsbekleidiing  der  Hirten  (Theokr.  4,  56  ^17  dva- 
hnoq  Tqx'o,  lidi  k)  und  jedenfalls  auch  der  Wohnung  der  Hirten  ge- 
denken, wozu  Theokr.  9,  15  xijyw  xaXov  avtoor  ivotxin)  und  3,  6  die 
Veranlassung  bot.  Selbst  die  p.  7  der  „»fad**»««*'  gedruckten  Worte 
müssen  wir  wieder  lesen:  „quod  vero  a  rerum  obteoenitate  adeo  ab* 
horruit  Vergi/iut,  11 1  uno  taut  um  loco  [  neuer  Zusatz  in  carmine  06- 
iurgationit  altercationitque  plenittimo]  —  ecl.  3,  8  —  et  reticentiae  7WI- 
dem  figura  utut,  quam  Theocritut  ne  in  primo  quidem  idyllio  (e.  105) 
ttturpottet ,  niti  ibi  curandum  erat,  ut  Daphnit,  dir i nut  potior,  deatn 
Vener.it  (in  der  rroofudootq  deatn  V euerem]  verecundiut  notaret,  ob- 
troeni  quiddam  [in  edit.  1  eam)  immiteere  vellet ,  i'rf  catto  poetae 
um  in  o  iure  aliqui»  tribuerit.    Ref.  erinnert  dagegen  nur  an  Catull 
16,  5  na  in  cattum  ette  decet  pium  poetam  iptum,  verticu/ot  nihil  ne- 
reue  est,  und  behauptet,  dafs  durch  den  Zusatz  „tn  carmine  obiurga- 
tionit  altercationitque  plenittimo"  Virgil  wegen  Ekl.  3,  8—9  nicht 
■attsam  entschuldigt  werde.    Wer  zwang  ihn,  trotz  seines  animut 
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castus  die  Verse  novimut  et  qtti  te  cet.  zu  schreiben?  Ja  Ref.  be- 
hauptet sogar,  dafs  Kfcl.  3,  10—11  nochmals  eine  schmutzige  Anspie- 
lung enthalten  sei,  analog  Theokr.  5,  112.  Dafs  Daphnis  in  Theokrits 
erster  Idylle  v.  105  die  Kypris  vereeundiu»  habe  ihres  incettut  zeihen 
wollen,  ist  gegen  den  Zusammenhang  und  Ton  jener  Stelle.  Wie  In 
der  ersten  Bearbeitung  p.  4,  so  braucht  der  Verf.  hier  p.  3  die  Worte : 
„nitenlio  trantmitto  baeuli  u$um"  (nämlich  in  den  Händen  der  Hir- 
ten), vielleicht  wegen  Coltini.  7,  3  (bacnlo  minentur),  wlhrend  doch 
Kki  5,  88  lehren  konnte,  dats  pedum  hier  das  angemessene  Wort 
war,  wenn  wir  auch  z.  B.  Ov.  Met.  8,  217  aut  pattor  baeulo  —  iw- 
nixu»  lesen.  Denn  den  oben  gekrümmten  Stab  tragen  in  der  Regel 
die  Hirten,  um  vorkommenden  Falles  mit  der  Krümmung  die  Thiere 
am  Pulse  fangen  zu  können,  aber  nicht  den  haculu*.  mit  dem  sie  Co- 
lli m.  drohen  Iftfst.  Vgl.  Theokr.  4,  49,  Vofs  zu  Virg.,  Fest.  p.  198 
Ii.  s.  w.  Unbefriedigend  sind  solche  Resultate  der  Vergleichnng  wie 
p.  2:  „talia  intitando  exprimere  in  eclogit  noluit  Vergiiiui*' .  Die 
Antwort,  warum  er  nicht  wollte,  bleibt  der  Verf.  hier  und  ander- 
wärts auf  das  von  ihm  beliebte  noluit  schuldig. 

In  dem  Capitel  de  pattoribu*  personal ü  (p.  19  flg.)  ist  der  Verf. 
bemüht,  Allegorien  bei  Tbeokrit  nachzuweisen,  gerftth  aber  dabei  mit 
sich  selbst  in  Widerspruch.  Bekanntlich  ist  der  Name  Suuxtöas,  mit 
welchem  Theokr.  7,  21  flg.  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  sich  selbst 
einfuhrt,  eine  crux  interpretum,  welche  noch  schwerer  wird  durch  das 
Scbolion:  oi  miriv  qm*t  6frosfi«qs,  xa&a  SifuxtSov  vlos,  tj  xa&o 
otitoq  i)r,  oi  dt  trtoov  nva  iwi'  oi  >  avtip  xai  ov  Gtöxqttor.  q>aoi  de 
top  toioi'toi«  anö  narolov  (cod.  L.  narotitiov )  x/ij^vm  £ifitxfdov 
wtL,  wo  Hauler  (de  Theoer.  vit.  et  carm.  Frib.  Brisg.  1855  p.  6  flg.) 
natnwov  coojicirt.  Herr  Gebauer  nun  erklärt  sich  p.  19  dahin,  dafs 
Theokrit  eine  Stülpnase  gehabt  habe,  <f*/ro?  rijv  Qira  gewesen  sei, 
und  defsbalb  von  seinem  Vater  oder  Stiefvater  und  seinen  Freunden 
Suuxitia;  genannt  worden  sei  und  diesen  Namen  nun  auch  für  sich 
behalten  habe  (der  Verf.  schreibt  p.  19:  „ Theoer it um  propter  id  ipsum, 
quod  tim  w*  fuity  »ioe  a  patre  iive  a  vitrico,  et  appeUatum  eue  ab 
amicit  et  ipsum  %e  appellaue  Simichidam").  Diefs  wäre  also  schlim- 
mer als  bei  Horaz  8at.  1,  3,  44:  Strabonem  appellat  pactum  pater  cet. 
Herr  Gebauer  behauptet  aber  nun  ferner  (p.  20),  mit  dem  Hirten, 
welcher  in  Id.  III  singend  auftritt,  meine  Theokrit  sich  selbst,  und 
Amaryllis  sei  seine  wirkliche  Geliebte,  eine  geborene  Italienerin.  Ge- 
gen diese  durch  nichts,  am  wenigsten  durch  den  Scholiasten,  erwie- 
sene Behauptung  Iftfst  sich  nichts  besseres  sagen  als  das,  was  Kberz 
p.  210  schreibt:  „so  wahr  und  naturgetreu  die  Schilderung  des  Ver- 
liebten in  Id.  3  ist,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dafs  das  Gedicht  aus 
der  wirklichen,  nicht  blos  Anginen  Stimmung  des  Dichters  hervorge- 
gangen ist."  Doch  wir  wollen  einmal  zugeben,  dafs  in  der  dritten 
Idylle  Theokrit  selbst  unter  der  Person  des  Hirten  zu  denken  sei,  data 
er  eine  wirklich  exislirende  geliebte  Amaryllis  in  diesem  Gedichte  um 
Erhöhung  angefleht  habe;  würde  er  dann  die  Schöne  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  ihr  Herz  rühren  wollte,  an  seine  eigne  Häßlichkeit,  ao 
seine  Silenennase,  erinnert  haben?  Gerade  die  Verse  Id.  3,  8—9  be- 
weisen, dafs  Tbeokrit  sich  einer  solchen,  nach  der  Ansicht  der  Hel- 
lenen keineswegs  schönen,  Nase  nicht  zu  rühmen  hatte.    Denn  die 


y*r*M,c;  führt  auf  etwas,  was  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
ise.  Consequenter  Weise  müfste  der  Dichter  sonst  auch  n^oyrnio«;  ge- 
wesen sein.    Oder  sollen  wir  auf  den  Geschmack  der  resp.  Amaryllis 
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die  Worte  des  Hornz  Snt.  I,  3,  38  anwenden:  amatorem  quod  amicac 
turpia  deripiunt  caecutn  ritin  aut  eliam  ipta  haec  delectnnt'i 

Ehen  so  wenig  war  Herr  Gebauer  berechtig!,  «einen  Beweis  für 
dta  Realität  der  in  Id.  4  genannten  Personen  mit  dem  Itaisa  zu  bd- 
uninden:  tanquam  vera  et  concetta  pono,  Aesronem  et  teneni  idyflii 
ijuarti  —  reru»  hominei  fuitte.  Diefs  mufs  erst  bewiesen  werden. 
Die  vom  Ref.  über  die  Auffassung  der  vierten  Idylle  p.  74  seiner  Aus- 
gabe ausgesprochene  Ansicht  ist  bis  jetzt  noch  nicht  widerlegt,  am 
wenigsten  durch  Uber/,  p.  216. 

Das  Bestreben,  eiu  möglichst  vollständiges  Ver/.eichnifs  von  Vir- 
gils Nachahmungen  SM  geben,  verleitet  Herrn  Gebauer  sehr  oft  dazu, 
in  einer  offenbar  zufälligen  Aehnlichkeit  sofort  Absicht  lichkeit  des 
Dichters  und  eine  Nachahmung  zu  linden.  Er  mufs  daher  einmal 
(  I» .  Iii)  selbst  gestehen,  dafs  Virgil  sich  geschmacklos  bewiesen 
habe  („panllo  piuguiit*  idyllium  XIV  imitatum  eue"),  obwohl  es  ge- 
rade dort  keineswegs  klar  und  überzeugend  dargelhan  ist,  dufs  die 
Lobeserhebungen,  welche  Theokrit  in  der  14.  Idylle  dem  Ptolemäiis 
spendet,  auf  die  Art,  wie  Virgil  seine  Gönner  lobt,  einen  Einflufs  ge- 
habt habe  Ref.  erinnert  zur  Rechtfertigung  des  Virgil  nur  an  den 
Panegyricus  auf  Messala  bei  Tibull.  4,  I.  Oh  und  für  wen  in  deiv 
Worten  des  Verfassers  p.  26  „praeeipue  Atinii  Galiii  (ecl.  IV)  et  Cae- 
»ari*  laude*  (ecl.  V)  a  Theucriti  Mu$a  prorna  alienae  Munt"  ein  Lob 
oder  Tadel  enthalten  sei,  hat  Ref.  noch  nicht  recht  ergründen  können. 

Ans  der  ganzen  Schrift,  vorzüglich  aber  aus  Buch  2  ( p.  112  11g.) 
geht  hervor,  dafs  Herr  Gebauer  bei  seiner  Untersuchung  sich  kein 
klares  Bild  von  der  wahren  dichterischen  Thätigkeit-  ent%vorfen  habe. 
Von  einem  inneren  Triebe,  von  einem  freien  Schaffen,  in  Folge  des- 
sen das  Gedicht  —  trotz  aller  scheinbaren  und  wirklichen  Kunst  — 
gleichsam  organisch  herauswächst  und  zur  eigenen  Leberraschung  des 
Dichters  plötzlich  als  ein  schönes  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  da- 
steht, bleibt  hei  Virgil  nichts  übrig,  wenn  die  Ansichten  des  Verfassers 
richtig  sind.  Kr  zergliedert  im  zweiten  Theile  die  Eklogen  Virgils 
dergestalt,  ut  vix  inrenia»  ditierti  memhra  poetae.  Nach  dieser  Me- 
thode werden  Theokrils  Idyllen  für  Virgil  nur  ein  gradiu  ad  Parna- 
noa,  in  welchem  der  Römer  nach  Phrasen  und  Vocabelo  hin  und  her 
suchte,  um  seine  Verse  zusammen  zu  stoppeln,  wie  er  denn  auch  un- 
ier anderen  eine  mehr  denn  schülerhafte  Angst  vor  dem  Pronomen  t«, 
?a,  id  gehabt  haben  soll,  obwohl  er  diesem  Moquo),  ödxvtt  ano;  nach 
Wngner's  (quaestt.  Verg.  XVII)  Verzeichnifs  nicht  eutrinnen  konnte, 
und  die  Behauptung  (p.  35),  dafs  er  Ekl.  2,  71.  5,  36  contra  vulgarem 
u  au  w  das  Pronomen  prortut  omitit»ey  durch  die  Stellen  aus  Cicero 
ii.  s.  «r.  in  Krüger's  lat.  Gr.  §  549,  um  nur  diesen  Einen  zu  nennen, 
widerlegt  wird.  An  einer  Stelle  hat  auch  Virgil  deshalb  keine  buko- 
lische Casar  angebracht,  „quod  ei  exemplum  Tlteocriti  defuit"  (p.  150). 
Wenn  der  \>rf  überall  das  Wahre  gesehen  hätte,  so  wäre  Virgil  nur 
simia,  ja  noch  mehr  als  sii/iia  Theocriti.  Freilich  erscheint  für  den 
ersten  Anblick  das  Verzeichnis  der  Nachahmungen  hier  viel  reichhal- 
tiger als  das  der  aurtores  in  Ribbeck's  Ausgabe  des  Virgil.  Bei  niihe- 
rer  Betrachtung  aber  schwindet  sehr  Vieles.  F.s  würden  viele  Seiten 
dazu  gehören,  um  diefs  nachzuweisen.  Begnügen  wir  uns  also  nur 
mit  den  ersten  Versen  der  zweiten  Ekloge.  Der  erste  Vers  formon- 
Mum  paator  Corydun  ardehat  Alexim  soll  eine  „offenbare"  Nachahmung 
von  Pseudothcokrif  23,  I  sein:  «vijp  nolwfttmip»*  oWifsfofi  r,naTJ 
tftaßw,  obwohl  ((juamquam,  wie  der  Verf.  selbst  hinzufügt)  Virgil 
„ein  anderes  Adjecliv"  (formontu*  statt  avi^c)  und  ein  „stärkeres 
Vernum"  {ardehat  statt  iJp«to)  gebraucht  habe.   Das  „obwohl",  wel- 
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che«  Herr  Gebauer  selbst  braucht,  mu&te  ihm  zeigen,  dafe  sehr  we- 
nig Aehnlicbkeiten  in  den  Versen  sind.  Warum  zog  der  Verf.  nicht 
wenigstens  den  zweiten  Vers  jener  23.  Idylle  hinzu?  Aas  den  Wor- 
ten toi-  fAOQqär  aya&ia  liefs  sich  —  was  aber  Ref.  keineswegs  för 
wahr  hält  —  eher  formomum  machen,  als  aus  <cnr,vr:<;  und  das  fol- 
gende: top  <Yf  inänof  nvxid  6fio(ta  licfoe  sich  eher  in  Ekl.  2,  6  o  cru- 
He/ in  Alexi  wiedererkennen,  als  in  dem  Theokritischen  Jl  yuuitoa' 
AftaQvXU  (Id.  3,  6),  woraus  nach  p.  145  diese  Anrede  gemacht  sein 
soll.  Allein  vergleichen  wir  jenes  angebliche  Original  (uvtjq  tk  »o- 
Xvq.  xtX.)  mit  Theokrit,  so  reducirt  sich  in  der  Tliat  das  Ganze  auf 
die,  aber  ganz  verschiedenen,  Vor  ha  des  Liebens,  tjoaxo  und  ardebat. 
Der  Verf.  wurde  noch  eher  Glauben  gefunden  haben,  wenn  er  gesagt 
hätte,  der  Name  Corvdon  sei  aus  Theokr.  4,  I  geflossen  und  der  Tod 
des  Einganges  der  Ekloge  erinnere  an  Theokr.  23,  1,  obschon  der 
erzählende  Anfang  der  Ekloge  eben  so  naturlich  ist  wie  der  in  der 
Erzählung  bei  Boraz  Sar.  2,  6,  79 — 80.  olim  ruttieut  urbanum  murem 
vntg  paupere  ferivr  accepiite  cavo,  oder  Sat.  I,  9,  I  ibam  forte  via  Ka- 
rra, oder  wie  der  bei  Catull  10,  I  Varu$  me  tneu$  ad  $uo»  amoret 
viium  duxerai  e  foro  otiotum,  und  obschon  man  Virgil  wenigstens  so 
viel  zutrauen  darf,  dafs  er  im  Stande  gewesen  sei,  nach  einem  pas- 
senden Anfange  nicht  erst  lange  in  den  Muslern  griechischer  Autoren 
herum  y.w  suchen. 

Doch  gehen  wir  weiter.  Den  zweiten  und  dritten  Vers  in  Ekl.  2: 
deliciat  domini  nec»  quid,  tperaret  habebat ,  tantum  inter  densas 
ctt.  hat  Virgil  nach  Herrn  Gebauer  aus  Tbeokr.  14,  52—53  geschmie- 
det. Dort  Steht:  /«Tt  to  qdoftay.nv  ttt 1 1 1'  aiir/arfoPTC);  tytaxoq,  ovm 
olda,  nXdp  JSlftoq  o  iä$  'EmxdXxu  foaa&§h  ixnXtvaaq  »V*»/?  ndXtv  tjX4r', 
iftos  «/ixiwTrt.-'.  Also  um  nec  quid,  v.  2,  zu  schreiben,  benutzte  Vir- 
gil aus  den  genannten  Versen  pt«,  und  das  folgende  nXdr  wurde 
ihm  Veranlassung,  v.  3  tantum  zu  setzen.  Noch  mehr.  Wenn  Virgil 
fortfährt:  tantum  inter  denta$  umbrota  cacumina  fago»  ataidue  ve-  . 
niebat,  so  soll  es  offenbar  und  deutlich  sein  („apparetu  p.  144),  dafa 
a»*idue  Uebersetzung  des  griechischen  Wortes  noXXdxt  sei,  und  zwar 
in  der  Verbindung,  welche  es  Theokr.  II,  12  hat:  noXXäxt,  icU  6Uq 
■nmi  iwvXiov  avxai  dntjr&oi>  xXo>(>dq  ix  ßoidraq.  Also  weil  die  Nell«Fe 
des  Polyp  hem  oft  von  selbst  nach  Hause  gingen,  deshalb  suchte  Co- 
rydon  hfitiff g  die  Waldeinsamkeil  auf.  Die  Worte  v.  4  nihil  mea 
mr  tut  na  cura$  sollen  nach  pag.  146  manifesto  puarUse  ex 
Tbeocr.  3,  33  fv  U  fit%»  Xoyov  ovdha  Tioiy.  Wir  begnügen  uns  mit 
diesen  Proben,  deren  weitere  Widerlegung  uberflüssig  ist. 

Dasselbe  Bestreben,  nur  Aebnlichkeiten  zu  finden,  zeigt  sich  auch 
wiederholt  am  unrechten  Orte  in  den  Oapiteln  de  termone  utriu$que 
poetae  und  de  metrica,  die,  wie  Ref.  schon  gesagt  hat,  als  Sammlan- 
gen Werth  haben.  Leider  hat  aber  der  Verf.  -die  Mehrzahl  seiner  vie- 
len Stellen  hier  nur  nach  Gedicht  und  Vers  citirt,  ohne  die  Worte 
des  Dichters  anzuführen.  Hatte  er  das  Letztere  gelhan,  so  würde  er 
beim  Abschreiben  der  Verse  oft  gesehen  haben,  dafs  er  Verschieden- 
artiges vermische.  Er  würde  ferner  seinem  Leser  die  unendliche  Pein 
des  Nachschlagens  erspart  haben,  welche  endlich  dadurch  erhöht  wird, 
dafs  nicht  wenige  Citate  falsch  sind.  Als  Beleg  verweist  Ref.  nur  auf 
Folgendes.  Pag.  37  wird  Ekl.  6,  80  unter  den  Versen  erwähnt,  in 
welchen  der  fünfte  fufs  das  im  ersten  Kufse  gesetzte  Wort  hriogt. 
Aber  beim  Nachschlagen  finden  wir  dort:  quo  cunu  deurta  petiveril, 
et  quibu$  alte—,  also  keine  vollständige  Gleichheit  mit  solchen  Ver- 
sen wie  10,  77  ite  domum  taturae,  venit  He»peru$,  ite  eapeltae.  Am 
wenigsten  kann  jene  Wiederholung  (quo  —  et  quibu»)  eine  Anaphora 
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iienanor  werden,  wozu  sie  der  Verf.  Kühlt;  wie  denn  überhaupt  die 
Bezeichnung  Anaphora  hier  ungeeignet  ist.  Denn  Ausdrucke  wie  ttrr 
—  *Ut  (Theokr.  2,  44),  xal  —  x*i  (2,  49),  tv  H*v  —  (4,  31)  auf 

p.  36  bilden  keine  Figur  der  Anaphora.  Die  Ueberstcht  wird  p.  38 
durch  die  Anführung  der  ganz  entfernten  Aehnlichkeiten  in  Theokr.  2,  7 
(aSjjrr  ¥x*9  6  r*  'Egtoq  Ta%tväq  a>Qiraq  ä  x'  'A<fQo6ira)  und  4,  39  (Xa- 
atvfttaB-1*  6a  ov  alytq  tpi»  q>tXaiy  eaaov  dntaßrjq)  getrübt.  Eben  so 
wenig  durfte  Herr  Gebauer  p.  39  die  Verse  Ekl.  I,  43—45  (ed.  vulg., 
wie  Gebauer  citirt,  =  42  —  44  Ribbeck)  Ate  illum  —  respomum 
primtit  dedil  ille  petenti  unter  die  Zahl  derer  aufnehmen,  in  welchen 
der  rtnus  Adoniu*  des  späteren  Verses  das  vorher  in  die  Arsis  des 
früheren  Hexameters  gesetzte  Wort  (wie  2,  14  nonne  fuit  »atiu»  — 
nonne  Menalcan)  wiederholt.  Denn  man  mufs  hier  streng  daran  fest- 
halten, dafe  gleich  vorn  in  der  ersten  Arsis  das  zu  wiederholende 
Wort  gestanden  habe,  weil  sonst  der  Tonfall  ein  ganz  anderer  wird 
und  die  beabsichtigte  Einwirkung  auf  das  Ohr  des  Zuhörers  völlig 
verloren  geht.  Aus  denselben  Grunde  durfte  Herr  Gebauer  p.  39  die 
Verse  Theokr.  5,  61— -fi2  dXXd  itq  üiifir,  rtq  xgirrl  nicht  zu  denen 
rechnen,  wo,  wie  er  selbst  ganz  klar  sagt,  „vocabulum  po$t  caeturam 
bueoiieam  (also  in  der  Arsis  des  fünften  Eufees)  primi  vernut  pori- 
tum  iteratur  initio  aller  im  vertut.  Denn  der  Ton  ruht  auf  der  Länge 
in  der  Arsis,  wie  z.  B.  Ekl.  8,  7  en  erit  unquam  — ,  dem  v.  10  en 
erit  mt  Ueeat  cet.  entspricht.  Mit  Theokr.  5,  61—62  (dXXd  xtq  —  xlq) 
mufste  Theokr.  8,  17  .  dXXa  ri  —  xi)  und  8,  25  verglichen  werden. 
Eben  so  wenig  pafst  p.  42  der  Vers  Theokr.  15,  149  ganz  zu  den  ver- 
glichenen, Theokr.  1 1,  63.  20,  36  u.  s.  w.  Die  Geminatio  aygtor,  äyqiov 
ftxoc  bei  Bion.  1,  16  kann  nicht,  wie  p.  44  geschieht,  mit  Theokr.  II, 
72  (i  Küdmi»  Kirxlvy)  verglichen  werden.  Uebrigens  ist  dort  (p.  44, 
8  n.)  da«  Citat  „Theokr.  f,  121"  falsch.  Der  Verf.  meint  jedenfalls 
Theokr.  1,123  =  1,  120  bei  Meineke  oder  1,  108  bei  Abrens.  Ge- 
ben  wir  aber  auch  zu,  dafs  Ekl.  2,  69  (a  Corydon  Corydon)  sich  an 
Theokr.  II,  72  anlehnt,  womit  es  auch  W.  Ribbeck  vergleicht,  so 
doch  hier  ao  Aehnliches  aus  früherer  Zell  erinnert  werden,  z.  B. 
Choeph.  312  ed.  Herrn  ,  Sappho  fragm.  51  Neu.  ()09Bergk),  und 
an  Ausrufungen  wie  Hör.  Epist.  1,  I,  53  o  cioen,  drei,  Plaut.  Rud.  523, 
Ter.  Ena.  91,  Andr.  282  u.  s.  w.  Vgl.  Hainebach,  de  reduplic.  prae- 
ter per/,  p.  3. 

Endlich  hat  der  Verf.,  weil  er  nur  darauf  ausging,  Parallelstellen 
für  Virgil  und  Theokr it  zu  finden,  Vieles  für  Imitation  ausgegeben, 
was  bei  Virgil  auf  Rechnung  der  durch  das  Studium  der  Griechen  über- 
haupt gewonnenen  Bildung  zu  setzen,,  grofsentheiis  aber  schon  bei  frü- 
heren römischen  Dichtern  nachweisbar  ist.  Schiller  sagt:  ,,zti  Aachen 
in  seiner  Kaiserpracht,  im  altertümlichen  Saale,  safs  König  Rudolphs 
heilige  Macht  beim  festlichen  Krönnngsmahle."  Aber  Niemand  wird 
im  Ernste  behaupten,  die  letzten  der  hier  angeführten  Worte  seien 
eine  absichtliche  Nachahmung  oder  Oberhaupt  nur  eine  Nachahmung 
von  Odyss  167  Uqov  uimq  jtlxivöow.  Virgil  aber  soll  nach  Herrn 
Gebauer  p.  30  sogar  die  Präposition  ah  aus  Theokrit  haben,  wenn 
er  Ekl.  1,  8  sagt:  iiliua  aram  taepe  teuer  no$tri§  ab  oritibus  imbuet 
ffgnvc.  Es  soll  diefe  Nachahmung  von  Theokr.  1,  147  =  1,  134  Ahr. 
(Herr  Gebauer  citirt  falsch  I,  145)  xou  an  AlyiXw  in /ruht  xo<oyo*q 
sein.  Will  man  bei  solchen  Dingen  von  Nachahmung  sprechen,  so 
mufs  der  Ausdruck  entweder  dem  Vorgänger  ganz  geläufig  oder  bei 
demselben  ganz  Isolirt  und  deshalb  auffallend  und  zur  Nachahmung 
anreizend  sein,  z.  B.  Theokr.  2,  82  coli.  3,  42  wq  Uov  wq  tp<t*ft*i  wor- 
an« Ekl.  8,  41  ut  vidi  cet.  hervorgegangen  ist  (vgl.  „zu  Theokr."  p.  27). 

Zeittctr.  f.  d.  Gymna*ialwet<m.  XV.  3.  1  2 
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Aber  keines  von  Beidem  ist  bei  der  Präposition  dno  in  dein  hier  zu 
berücksichtigenden  Sinne  der  Fall.  Vgl.  Tbeokr.  2,  53  und  Meinekc 
zu  Theokr.  11,  16,  den  Herr  Gebauer  ohne  Grund  tadelt.  Aber  auch 
andere  Schriftsteller  brauchen  ja  dno  so.  Vgl.  n.  a.  Arist.  Ach.  636. 
In  Betreff  des  lateinischen  ah  aber  citirt  bereits  Renier  zu  Theokr. 
1,  147  Stellen  (Varr.  R.  R.  2,  2),  aufser  welchen  Ref.  nur  noch  auf 
den  Sprachgebrauch  der  Komiker  (Ter.  Andr.  161  u.  s.  w  ).  Lucf.  2,  51. 
Tib.  2,  4,  30  vulg.  verweiset.  Warum  soll  also  Virgil  gerade  aus  T l» co- 
li rit  die  Präposition  haben?  — 

Ekl.  I,  27  et  quae  tanta  fuit  Romam  tibi  eama  videndi  soll  et 
eine  Nachbildung  von  xai,  und  »war  gerade  aus  Tbeokr.  4,  7  *aX  noxa 
t^voc  tXatov  h>  6(f&aXftoi<jiv  önunn  sein  (p.  30).  Herr  Gebauer  citirt 
dazu  Wagner  quacslt.  Verg.  XXXV,  7,  9,  bei  dem  aber  nur  die  ein- 
zige Stelle,  um  die  es  sich  handelt  (Ecl.  1,  27),  mit  den  Worten  an- 
gegeben ist:  „et  euriotiu*  interrogantit".  Aber  et  leitet  hier  nicht 
eine  neugierige,  sondern  eine  staunende  Frage  ein,  wie  das  zu  cauta 
hinzugesetzte  tanta  lehrt  (et  quae  tanta  fuit  Romam  tibi  cauta  ri- 
dendi?).  Eben  so  drückt  bei  Theokr.  4,  7  die  mit  xai  anhebende  Frage 
eine  Verwunderung  aus,  nicht  anders  als  bei  Theokr.  5,  29.  5,  39. 
21,  63  und  überall  im  Dialoge.  Vergl.  Stur»  Lex.  Xen.  11  p.  619, 
Herbst  zu  Xen.  Mein.  1,  3,  10.  Jacobs  zu  Ach.  Tat.  p.  406.  Arist. 
Plutu  647.  868.  Es  steht  also  et  in  Ekl.  1,  27  nicht  isolirt,  sondern 
gerade  so  wie  Aen.  1,  48.  6,  807.  Georg.  2,  433  u.  s.  w.  und  in  den 
Stellen  des  Cicero  pr.  Sest.  §.80,  §.135  u.  s.  w.  (Freund  Lex.  et, 
um  Gronov  zu  Plaut.  Mil.  2,  2,  30  ==  v.  186  nicht  zu  erwähnen,  da 
Fleckeisen  dort  mit  Recht  blos  Quemadmodum  schreibt),  also  ganz 
im  Geiste  der  römischen  Sprache,  so  dafe  von  einer  Nachahmung  ge- 
rade des  Theokrit  nicht  die  Rede  sein  kann.  Vgl.  auch  Plaut.  Rud. 
1268  u.  ähnl.  Eben  so  wenig  kann  man  eine  solche  Ekl.  3,  104  und 
107  im  Gebrauche  von  et  nach  dem  Imperativ  annehmet!  {dir.  —  et  eru 
und  die  —  et  Phyllida  solus  habeto),  da  wir  schon  ad  Herenn.  4,  29, 
39  dicite,  atque  ohtemperabo  und  anderwärts  ähnliches  findet!  (vgl. 
Mnd  vig  op.  acad.  alt.  p.  162  n.),  aufser  Theokrit  aber  (Id.  5,  14  tt.s.  w.) 
wir  diesem  Sprachgebrauch  anderwärts  oft  genug  begegnen.  Vergl. 
Franke  zu  Dem.  Ol  3  §.  20  und  die  von  Herrn  Gebauer  selbst 
p.  31  Not.  citirten  Stellen. 

Bei  Theokrit  findet  sich  oft  die  Anaphora  im  Anfange  mehrerer  auf 
einander  folgenden  Verse.  Wenn  nun  Virgil  Ekl.  4,  60  schreibt:  in- 
eine,  parte  puer  u.  s.  w. ,  so  soll  er  in  der  Anwendung  der  Anaphora 
mit  Theokrit,  und  zwar  ausdrücklich  mit  Theokr.  24,  7  „gewettei- 
fert" haben  (p.  49).  Theokr.  k,L  sagt:  tvdt  i\  Ifta  p\»<f*a,  yXv*to6v 
»al  tyiqotfior  ünror,  f  vdn  ,  tpd  ty"'/ot,  dv'  ddtXfpto't,  tinna  xixra.  Das 
tertium  comparationit  liegt  höchstens,  wenn  es  überhaupt  wo  liegt, 
darin,  dafs  an  beiden  Stellen  von  kleinen  Kindern  die  Hede  ist. 
Aber  freilich  sollen  bei  Theokrit  die  kleiueu  Jungen  schlafen,  bei 
Virgil  soll  der  kleine  Junge  lachen.  Herr  Gebauer  hat  nicht  be- 
achtet, wie  so  ungemein  häufig  eine  solche  Anaphora  im  Anfange 
der  Verse  sich  von  Homer  an  findet,  z.  B.  llias  271—273.  E9  740 
—741.  Hes.  opp.  et  d.  317— 320.  579-581.  Wie  oft  hat  sie  nur  Cal- 
limachus!  Vgl.  in  Apoll.  1—2.  6  —  7.  in  Jov.  6  —  7.  8 — 9.  in  Dian. 
6—8  flg.  Apollon.  Rhod.  I,  103-110.  I,  134—138.  Philetas  14  Bach 
=  8  p.  115  in  Bergk's  Anth.  h  r  Und  haben  der  Art  nicht  schon  die 
früheren  römischen  Dichter?  Vgl.  Hier.  1,  115—116.  1,  229  —  230. 
1,  299  —  300  Plaut.  Asin.  569—574.  Plaut.  Stich.  635—636.  Plaut. 
Capt.  516—17.  519—22.  Capt.  1030  flg.  Ter.  Andr.  820—821.  Euo. 
502  -503.  910—911  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Bekker  in  den  Monatsber.  der 
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Pr.  Akad.  der  Wiss.  1860,  Peplbr.  —  Octbr.  p.  572—573.  Dasselbe 
gilt  von  Ecl.  8,  32  —  33:  dum  detpicit  omtte*  dumque  tibi  ett  odio 
mea  fittula  dumque  capeilae  (hireutumque  tupercilium  promütaque 
barba  war  hinzuzufügen).  Diefs  soll  man  nach  p.  42  vergleichen  mit 
tv  —  nat  tv  —  nai  iv  bei  Tbeokr.  7,  84  tl  fi*xaQici(  Kopäta,  tv 
&r\»  Tadt  Tiqnra  ntnöv&n<;,  xal  tv  xaTtxXpGfrijs  iq  Xaqvaxa,  nai  tv 
fiikooav  xtL 

Da  der  Verf.  oft  von  vorgefafsten  Meinungen  ausgeht,  so  sind  auch 
die  Resultate  seiner  Kritik  oft  nicht  stichhaltig.  Ribbeck  schreibt 
Ekl.  8,  109:  parcite,  ab  urbe  venit,  iam  parcite,  carmina,  Daphnit. 
Dagegen  behauptet  Herr  Gebauer  p.  37  mit  denselben  Worten,  wie 
er  es  in  der  -nyotxdootq  p.  32  getban  hat,  der  Vers  müsse  so  geschrie- 
ben werden:  parcite,  ab  urbe  venit,  iam  carmina  parcite,  Daphnie. 
Denn  der  Vers  müsse  eben  so  gebildet  sein  wie  die  vorhergehenden 
Verse  (ducite  ab  urbe  domum,  mea  carmina,  ducite  Daphnim).  hier* 
ist  aber  eine  unbegründete  Voraussetzung,  die  nicht  durch  ein  blofses 
„eodem  ordine  procedere  debuit"  und  „vertue  aecommodandue  erat  — " 
[in  der  :rVn,x<W*,-:  „vertut  aecommodandut  fuit  — -"]  abgemacht  wor- 
den durfte,  und  die  auf  einem  Gesetze  beruht,  welches  Herr  Gebauer 
für  diesen  Fall  erst  coostruirt,  ohne  zu  fragen,  ob  der  Dichter  nicht 
etwa  wesentliche  rhythmische  Motive  gehabt  haben  konnte,  welche  ihn 
bestimmten,  für  den  Schlufs  des  Gesanges  eine  Umwandelang  oder 
Umstimmnng  des  bis  dortbin  wiederholten  Klanges  (ducite  —  carmina 
ducite  Daphnim )  eintreten  zu  lassen.  Und  die«  bat  er  gethan  ans 
demselben  Grunde,  aus  welchem  er  v.  109  auch  nicht  mehr  das  Ver- 
num ducite.  sondern  das  Verbum  parcite  schrieb,  nämlich  um  ebenso- 
wohl durch  das  veränderte  Wort  (parcite  statt  des  früheren  ducite) 
als  durch  den  veränderten,  dem  Ohre  durch  die  Wiederholung  schon 
völlig  bekannt  gewordenen  Klaug  (parcite  —  parcite,  carmina  Da- 
phnit statt  des  bisherigen  ducite  —  carmina,  ducite  Daphnim)  auch 
schon  dem  Gehöre  zu  verstehen  zu  geben,  dafs  der  Gesang  und  das 
ganze  Gedicht  zu  Ende  sei,  so  dafs  durch  diese  Umstimmung  das  ganze 
Gedicht  so  mit  einem  vollen  Klange  kräftig  geschlossen  wird.  Ueber- 
diefo  tritt  durch  diese  Wortstellung  die  vollständige  Responsion  mit 
dem  Schlufsverse  in  dem  Gesänge  des  Dämon  (v.  61)  ein:  detine 
Maenaliog.  iam  detine  |  libia  vertut.  Ganz  deutlich  weiset  endlich 
auf  diese  Gleichheit  das  Wflrlchen  iam  hin,  welches  gleicbmftfsig  in 
beiden  Versen  (v.  61  und  109)  die  Thesis  des  dritten  Kurses  einnimmt 
und  auf  das  ihm  nun  unmittelbar  folgende  Verbum  (iam  detine  —  iam 
parcite)  hinweiset.  Ist  dieses  erwiesen,  so  ist  auch  der  unangemes- 
sene Ausdruck  unbegründet,  welchen  Herr  Gebauer  über  Wagner 
ausspricht:  „inepte  Wagnerut  comparat  v.  61".  Trotz  dieses  inepte 
(statt  dessen  es  in  der  rtgof'xöoatq  p.  32  etwas  bescheidener  hier«:  „nec 
tarnen  recte  egit  vir  doctittimutu )  verweiset  Ref.  auf  die  Citate  „zu 
Theokrit  und  Virgil  p.  14." 

Uebrigens  wäre  zu  wünschen,  dafs  der  Verf.  bei  weiteren  Arbei- 
ten es  sich  abgewöhnte,  stnlt  einfach  zu  widerlegen,  den  Gelehrten 
einen  guten  Rath  („ei  attendittet  N.  2V74  oder  „ti  intellexittet  iV.  AJ." 
u.  dgl.)  oder  eine  Censur  zu  geben.  In  reichster  Auswahl  finden  wir 
solche  Ausdrucke  wie:  p.  129  non  attendit  (er  hat  nicht  aufgepafct), 
p.  132  non  vidit  u.  s.  w.;  p.  19  doleo;  p.  117  aperte  laptue  ett-,  p.  124 
aon  »atie  apte;  p.  133  de  eclosra  prima  Ribbeckiut  ita  ditteruit  ut 
in  paucie  tantummodo  videatur  laptut  eete;  p.  96  graviteime 
erravit  Jhrentiut;  anderwärts  vehementer  erravit;  p.  140  temere 
romeeit  Bergkiut;  p.  153  perperam  — ;  oft  (p.  77  u.  s.  w.)  perverte; 
oft  (p.  217  u.  s.  w.)  male.  -Noch  unangenehmer  berühren  solche  Lob- 
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spruche  wie:  p.  26  laudabiliter  expo$uit  Spohniu$;  p.  83  recte;  p.  17 
rectiuime;  p.  129  veriuime  oder  (p.  129)  quaedam  bene  ex- 
power unt  —  Koechlyu*  lt.  s.  f.  Komisch  macht  sich  p.  47,  wo  „  Mei- 
nekiu$,  Ahreniiut,  Eberxiu$,  Hartvngiui,  KoechiyuB  auf  Einer  Zeile 
beisammen  sitzen  wie  auf  einer  Strafbank,  denn  allzumal  „eodem  modo 
erraverunt." 

Wenn  Herr  Gebauer  p.  34  schreibt,  Theokrit  6,  7  sei  bei  der 
Erklärung  „ei  du  verliebter  Geishirt",  falta  collocatio  artieuli 
(Si  ffiotaxa  xov  alnolor)  Wala,  so  ist  derselbe  einfach  auf  die  gelehrte 
Untersuchung  von  Ameis  de  artieuli  hiu  apud  poetat  bucol.  p.  41,  auf 
Kost's  gr.  Gr.  §.  98  ed.  1856  oder  Krüger  §.  50  zu  verweisen.  Sage 
er  aber  ebendaselbst,  Svotowi  könne  dort  nicht  hominem  perdite  am  an- 
tem  bezeichnen,  oder  p.  108,  dieses  Wort  bedeute  „blöde  in  der  Liebe", 
so  genügt  es,  die  Citate  in  Passow's  Lex.  s.  v.  und  besonders  Lu- 
cia n  Tim.  26  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Manche  starke  Ausdrücke  scheinen  mehr  auf  Unbeholfenbeit  im  Aus- 
drucke zu  beruhen,  z.  B.  das  beliebte  refutare  in  Wendungen,  wo 
Cicero  redarguere  oder  refeltere  braucht;  vgl.  Tusc.  II,  3,  5. 

Das  Latein  ist  nicht  immer  ciceronianisch.  Pag.  3  lesen  wir  me- 
minit  moreti.  So  viel  Ref.  sieb  entsinnt,  sagt  Cicero  in  diesem  Sinne 
memini  de  aliqua  re.  Ueber  adagium  (p.  5)  spricht  Heinichen, 
Theorie  des  lat.  Stiles  §.14.  Sicher  nicht  ciceronianisch  ist  das  Wort 
allegoricus  (p.  22),  nicht  lateinisch  pa  ra  IUI  ig  m  u$  (p.  142),  weder 
lateinisch  noch  griechisch  das  mit  Vorliebe  gebrauchte  chiatticut 
(p.  96  u.  s.  w.). 

Anderes  wird  Ref.  an  einer  anderen  Stelle  ausführlich  erörtern. 
Leipzig.  Fritz,  seh  e. 


t 

II. 

Griechische  Vorschule  oder  kurzgefafste  griechische  Grammatik 
io  übersichtlicher  Darstellung.  Für  die  unteren  Gymnasial* 
classen  bearbeitet  von  Dr.  Jordan  Bucher.  Zwei  Theile: 
I.  griech.  Formenlehre;  II.  griech.  Syntax.  Tuttlingen,  Ver- 
lag von  Eberhard  Ludwig  Kling.  1861. 

Der  Herr  Verf.  sagt  io  seinem  Vorwort,  er  sei  durch  die  bekannte 
Thatsache,  dafs  die  Erlernung  der  griechischen  Formenlehre  den  Schü- 
lern viel  grßfsere  Schwierigkeiten,  als  die  der  lateinischen  Sprach- 
lehre, verursache,  durch  zwölfjährige  eigene  Lehrerfahrung  und  durch 
das  Streben,  auf  erfolgreichere  Weise  über  jene  Schwierigkeiten  weg- 
zukommen, zur  Veröffentlichung  dieser  Vorschule  veranlafst  worden. 
Hiedurch  hat  derselbe  sich  in  der  Tbat  gegründeten  Anspruch  auf  den 
Dank  der  Lehrer  der  griechischen  Sprache  erworben;  denn  seine  grie- 
chische Vorschule  zeichnet  sich  durch  übersichtliche,  methodisch  klar 
durchdachte  und  für  den  Schüler  sehr  fafslicbe  Anordnung  des  gram- 
matischen sowohl  als  auch  des  syntaktischen  Stoffes  höchst  vorteil- 
haft ans  und  erleichtert  eine  gründliche  Erlernung  der  grammatischen 
und  syntaktischen  Regeln  auf  eine  so  klare  und  anschauliche  Weise, 
Wie  solche  in  andern  Arbeiten  ähnlicher  Art  noch  nicht  geboten  ist. 
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Darum  vermittelt  nie  auch  den  geistig  minder  begabten  Schülern  die 
dauernde  Aneignung  der  grnmmai fachen  und  syntaktischen  Kenntnisse 
auf  methodisch  sicherem  Wege  in  überraschender  Zeitkürze,  indem  sie 
die  nöthigsten  Kegeln  der  Formen-  und  Satzlehre  kurz  und  verständ- 
lich fafst  und  in  vortrefflichen  Tabellen  so  klar  und  übersichtlich  zu- 
sammenstellt, dafs  das  Zusammengehörige  mit  einein  schnellen  Ueber- 
blicke  als  zusammengehörig  erschaut  und  erfafst  werden  kann.  Beide 
Theile  der  griechischen  Vorschule  sind  für  Lehrer  und  Lernende  so 
angelegt,  dafs  an  Zeit-  und  Müheersparnifs  aufacrordenflicb  viel  ge- 
wonnen und  überdiefs  ein  rascher  Fortschritt  der  Schüler  neben  siche- 
rer und  fester  Gründlichkeit  erreicht  wird. 

Von  den  genannten  Vorzügen  dieser  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Jordan 
B neher  nah'  ich  mich,  bezüglich  des  zweiten  Theiles,  durch  prakti- 
sche Erfahrungen  in  meiner  Classe  seit  einigen  Monaten  selber  über- 
zeugt. 

Das  Werkchen  hat  einen  ganz  guten  Druck  auf  gutem  Papier  und 
umfafst  in  gr.  4.  Format  I.  Theil  44,  II.  Theil  24  Seiten;  auch  der 
Preis,  I.  Theil  36  Kreuzer  (J  Thlr.),  II.  Theil  18  Kreuzer  ({  Thlr.), 
ist  sehr  billig. 

Mergentheim.  Hetzel. 


HL 

Lateinisches  Uebungsbuch  von  Dr.  H.  Moiszisstzig,  Profes- 
sor. Erster  Theil.  Für  Sexta  und  Quinta.  Berlin,  Verlag 
von  Rudolph  Gärtner,  1860.   VI  u.  296  S.  8. 

Der  Herr  Verf.  bat  sich,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  zur  Ausar- 
beitung seines  Uebungsbuches  namentlich  durch  den  Gedanken  bestim- 
men lassen,  „einmal  einen  Versuch  zu  machen,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  den  Knaben  von  vorn  herein  in  die  klassische  Form  einzuführen, 
den  jugendlichen  Sinn  mit  antikem  Inhalt  vertraut  zu  machen  und 
eodlicb  dadurch  ein,  wenn  auch  nur  bescheidenes,  Scherflein  zur  He- 
bung lateinischer  Sprachfertigkeit  beizutragen".  „Der  Schüler",  heifoe 
es  weiter,  „mufs  von  der  ersten  Stufe  ab  schon  an  lateinischen  Aus- 
druck, lateinische  Wortstellung,  —  die  nicht  gelehrt  werden  kann,  — 
gewöhnt  werden,  er  mufs  beides  gleichsam  mit  der  Muttermilch  ein- 
saugen. Die  Sätze  dürfen  aber  auch  nicht  inhallleer  sein,  sie  sollen 
dem  Knaben  neben  allgemeinen  lehrreichen  Gedanken  auch  die  Er- 
kennt nifs  edler  antiker  Denk-  und  Handlungsweise  zuführen.  Schon 
als  Knabe  mufs  der  Schüler  vertraut  gemacht  werden  mit  den  antiken 
Heroen  des  Denkens  und  Handelns;  es  müssen  ihm  Brücken  gebaut 
werden  für  späteres  Erkennen  und  Wissen  Zu  diesem  Behufe  sind 
die  meisten  Sätze  aus  den  alten  Autoren  selbst  entnommen  und,,  so- 
weit ihn n lieh,  unverändert  gegeben."  —  Wir  erhalten  demnach  in  21 
Capiieln,  von  denen  jedes  wiederum  in  mehrere  Nummern  zerfällt, 
auf  144  Seiten  nach  dem  stufenmäfsigen  Fortschreiten  der  Grammatik 
geordnete  Sätze.  Die  in  den  Stücken  vorkommenden  Vokabeln  sind, 
soweit  sie  nicht  aus  dem  Vorhandenen  oder  den  Geousregeln  bekannt, 
stets  den  einzelnen  Stücken  vorangeschickt  in  derselben  Ordnung,  wie 
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sie  in  den  Beispielen  vorkommen.  Da  es  aber  durch  den  Plan  des 
Ganzen  bedingt  wird,  data  von  vorn  herein  vielfach  dem  Schiller  noch 
unbekannte  Flexionsformen  vorkommen,  so  finden  wir  die  Uebersetzung 
derselbeu  in  Klammern  im  Texte  zum  Ablesen  beigefügt.  „Jeder  Satz- 
gruppe  sind  die  betreffenden  Capilel  oder  Paragraphen  au«  der  von 
dem  Verfasser  herauagegehenen  „Praktischen  Schulgrammatik",  so- 
wie aus  den  Grammatiken  von  Si ber t  i -  M  ei r i  ng,  h\  Schultz  und 
Zitmpt  vorgesetzt. M  Seite  145 — 174  enthalten  zusammenhangende  la- 
teinische Mücke  Den  Schlafs  bilden  ein  lateinisch-deutsches  und  ein 
deutsch-lateinisches  Wflrterverzeichnifs. 

Was  dem  Büchlein  Freunde  erwerben  wird,  wie  der  Herr  Verf. 
es  wünscht,  ist  die  in  der  That  sorgfältige  Auswahl  der  Satze,  die 
durchweg  nach  Form  und  Inhalt  gediegen  sind,  so  dafs  wir  hier  ein« 
wahre  Fundgrube  an  schönen  acht  lateinischen  Sätzen  haben.   Ks  kann 
daher  unbescheiden  klingen,  wenn  wir  wünschen,  dafs  die  Zahl  der 
Sätze  zu  einigen  Paragraphen  etwas  gröTser  wäre,  aber  des  Guten 
will  man  gerne  möglichst  viel  haben     Freilich  mufs  hier  die  Schwie- 
rigkeit, die  die  Sätze  dem  Schuler  bieten,  und  die  Menge  des  Stoffes, 
den  sie  zur  Verarbeitung  enthalten,  mit  der  Zahl  in  umgekehrtem  Ver- 
haltnisse stehen,  und  die  Satze  sind  eben  mit  wenigen  Ausnahmen  der 
Art,  dafs  sie  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  abmachen  lassen;  jeder 
Satz  mufs  von  dem  Schüler  unter  Zuthiin  des  Lehrers  ordentlich  ver- 
arbeitet werden,  und  enthält  in  sich  das  Zeug  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  kleinen  Sätzen,  wie  wir  sie  gewöhnlich  in  Büchern  der  Art  fin- 
den. —  Je  mehr  aber  der  Inhalt  des  Buches  den  Ree.  anspricht,  desto 
weniger  kann  er  sich  mit  der  F.inrichlung  befreunden.    Zuerst  hatte 
er  den  den  einzelnen  Satzgruppen  vorangeschickten  MemnrirstofT  ver- 
einfacht gewünscht.    Da  die  Vokabeln  in  der  Reihenfolge  stehen,  wie 
sie  in  den  entsprechenden  Sätzen  aufeinanderfolgen,  so  bieten  sie  ein 
Durcheinander,  was  das  Atiswendiglernen  entschieden  erschwert  und 
dem  Gedächtnisse  gnr  keinen  Stützpunkt  gewährt.    Dann  sind  stets 
die  Verba  in  der  Infinitivform  hineingezogen  worden,  während  die  vor- 
kommenden Formen  derselben  im  Texte,  soweit  es  nöthig,  stets  mit 
der  Uebersetzung  in  Klammern  versehen  sind.   Wir  glauben  demnach, 
sie  waren  bei  den  Vokabeln  in  den  ersten  Abschnitten  besser  gan» 
weggeblieben.    Der  Anfänger  lernt  sie  auswendig,  ohne  etwas  damit 
machen  zu  können.    Allerdings  bilden  sie  einen  hübschen  Vorrath  für 
die  Einübung  der  Conjugationen,  aber  ein  derartiges  Aufsparen  ent- 
spricht zu  wenig  dem  Gemüthe  des  Kindes,  was  es  erworben  hat, 
will  es  auch  verwenden.    Die  einzelnen  Verbalformen  aber  würden 
sich  bei  der  Bearbeitung  der  Sätze  in  der  Schule  dem  Gedächtnisse 
des  Schülers  zugleich  mit  dem  Inhalte  der  Sätze  einprägen;  und  wenn 
auch  viele  derselben  wieder  verloren  gehen,  ein  Schaden  ist  das  ja 
eben  auch  nicht,  auch  jetzt  werden  sie  durch  die  auswendig  gelernte 
Infinitivform  nicht  fesler  sitzen.  —  Dann  hätten  wir  lieber  gesehen, 
dafs  die  Vokabeln  nicht  den  einzelnen  Stücken  vorangeschickt  ,  son- 
dern am  Schlüsse  paragraphenweise  in  bestimmter  Anordnung,  Sub- 
slantiva,  Adjectiva  u.  s.  w.  beigefügt  worden  waren,  nicht  so  sehr 
darum,  nm  dem  Schüler  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  sich  auf  das  Ab- 
sehen derselben  in  der  Schule  zu  verlassen,  eine  gründliche  Vorberei- 
tung zu  erzwingen,  liegt  stets  in  der  Hand  des  Lehrers,  als  defswe- 
gen,  weil  die  genannte  Einrichtung  das  Auswendiglernen  und  Wie- 
derholen der  Vokabeln  erleichtert  und  dem  Schüler  der  unteren  Klas- 
sen ein  besonderes  Vokabularium  bei  zweckmäfsigem  Gebrauche  er- 
setzen kann     Ein  Wörterverzeichnifs  aber  würden  wir  nur  für  die 
zusammenhängenden  Stücke  und  auch  hier  nur  in  so  weit  Vorschlagen, 
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als  die  Vokabeln  nicht  schon  früher  dagewesen  sind,  so  dafs  der  Schü- 
ler schon  dadurch  gezwungen  ist,  seine  Vocabeln  zu  lernen  und  stets 
zu  wiederholen;  hat  er  ein  Wort  vergessen ,  mm,  so  ist  das  auch 
nicht  schlimm,  aber  der  Fall  wird  selten  sein,  vorausgesetzt,  dafs  der 
Lehrer  zur  Einübung  der  Vokabeln  das  Seine  thut.    Her  Herr  Verf. 
sagt  »war  in  der  Vorrede,  die  Wörterverzeichnisse  seien  so  umfas- 
send,  dafs  das  lateinisch-deutsche  noch  für  die  Prftparation  für  Quarta 
und  Untertertia,  das  deutsch-lateinische  aber  für  die  Exercitien  dieser 
Klassen  in  den  meisten  Fallen  ausreichen  dürfte.   Aber  wenn  es  nicht 
in  allen  Fallen  ausreicht,  ist  damit  Nichts  gewonnen ;  mufs  der  Schil- 
ler  einmal  ein  anderes  Lexikon  daneben  brauchen,  so  wird  er  es  sicher 
vorziehen,  sich  ganz  darauf  zu  verlassen,  als  hier  öfters  umsonst  nach 
einem  Ausdrucke  zu  suchen,  und  dann  dürfte  auch  eine  solche  Auf- 
gabe besser  einem  Uebtiogsbuche  für  Quarta  und  Tertia  anheimgege- 
ben werden.    Die  obengenannte  Anordnung  wünscht  Ben.  aber  auch 
noch  aus  dem  Grnnde,  weil  er  auf  diese  Weise  die  Einführung  eines 
besonderen  Vokabulariums  in  den  unteren  Klassen  überflüssig  gemacht 
glaubt,  denn  der  Nutzen  eines  solchen,  das  nicht  mit  dem  (Jehungs- 
biicbe  in  innigster  Verbindung  steht,  wird  immer  sehr  zweifelhaft  sein, 
hie  Wörter  werden  nur  dadurch  erst  recht  Eigenthum  des  Schülers, 
dafs  er  sie  angewendet  sieht  und  anwendet.   Weifs  er,  dafs  er  jedes 
Wort,  was  er  lernt,  darum  lernt,  weil  seine  Kenntnifs  ihm  zum  Ver- 
ständnis des  zu  behandelnden  Stückes  nöthig  ist,  so  wird  er  mit  grö- 
ßerem Eifer  lernen,  und  mit  Freude  geht  er  daran,  seine  neuen  Schatze 
gleich  zu  verwerthen,  die  ihm  dadurch  erst  recht  zu  eigen  und  recht 
c heuer  werden.    Bei  Vokabularien  fällt  dies  fort,  und  man  messe  das 
nicht  der  Schuht  des  Lehrers  zu,  der  es  an  der  nöthigen  Einübung 
der  Vokabeln  fehlen  lasse,  denn  mag  der  Lehrer  dieselben  in  Exerci- 
rien,  Extemporalien  und  mündlichen  Hebungen  herbeiziehen,  der  Schü- 
ler wird  an  die  Sache  doch  nicht  mit  rechter  Freude  gehen,  eben  weil 
ihm  die  Anwendung  nicht  so  nahe  liegt,  und  das  Behalten  des  Ge- 
lernten wird  schwieriger,  weil  eine  solche  Einübung,  wie  das  Uebungs- 
buch sie  bietet,  doch  die  Zeit  nicht  gestattet.    Aber  dafür,  wird  man 
sagen,  liefert  das  Vokabelburh  die  Wörter  in  einer  Ordnung,  die  das 
Lernen  und  Behalt  eil  leichter  macht  und  den  Knaben  anregt.  Was  das 
Erste  hetrilTf,  so  hat  dein  Ree.  die  Erfahrung  das  nicht  bestätigt,  und 
was  das  Letzte  betrifft,  so  hat  er  gerade  das  Gegentheil  wahrgenom- 
men.   Ree  hat,  bevor  ein  Vokabularium  mit  sachlicher  Anordnung  an 
der  Anstalt,  wo  er  unterrichtet,  eingeführt  wurde,  oft  mit  seinen  Schü- 
lern einen  Theil  der  Stunde  dazu  benutzt,  die  aus  dem  l'ehimgsbuche 
gelernten  Vokabeln  aus  dem  Kopfe  sachlich  ordnen  zu  lassen,  und  die 
Schiller  thaten  dies  mit  so  grofser  Freude,  dafs  sie  ihn  oft  baten,  doch 
wieder  „so  Vokabeln  zu  wiederholen";  wufsten  sie  dabei  für  einen 
Gegenstand  das  lateinische  Wort  nicht,  weil  es  noch  nicht  dagewe- 
sen, so  sah  man  ihren  Gesichtern  die  Freude  an,  mit  der  sie  es  aus 
dem  Munde  des  Lehrers  entgegennahmen.    Seitdem  das  Vokabularium 
diese  Holle  übernommen,  ist  die  Freude  trotz  aller  Bemühung  ver- 
schwunden    Ein  Hauptgrund,  den  man  für  die  Einführung  der  Voka- 
bularien geltend  macht,  ist,  dafs  durch  den  ^rofseren  Wortvorratb, 
den  der  Schüler  sich  aneigne,  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  latei- 
nischen Sprache  vermehrt  werden  solle.    Freilich  wenn  der  in  den 
I  •  himgsbüchern  gebotene  Wörtervorrath  „nur  zum  Versländnifs  der 
in  ihnen  enthaltenen  Sätze"  gelernt  werden  soll,  wird  jene  Fertig- 
keit abnehmen,  aber  dazu  allein  sollen  sie  auch  nicht  gelernt  werden 
Ohne  Zweifel  wird  die  angestrebte  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  latei- 
nischen Sprache  sich  doch  besonders  in  der  Fertigkeit  zeigen  sollen, 


Digitized  by  Google 


1 84  Zweite  Abtheilung.   Literarische  Berichte. 

auch  mündlich  sich  derselben  bedienen  zu  können,  und  da/u  ist  aller- 
dings aufser  Sicherheit  und  Gewandtheit  im  Gebraucheder  grammati- 
schen Kegeln  und  Formen  ein  ordentlicher  Vokabelvorrath  uoth wen- 
dig. Aber  den  sollen  die  Schüler  auch  bekommen,  und  ohne  Vokabu- 
larium hat  Ree  seine  Sextaner  im  Besitze  von  c.  1300  Vokabeln  zur 
Quinta  geführt,  und  viel  weiter  wird  man  doch  nicht  gehen  können« 
Dazu  kommt  noch  ein  Anderes.  Die  Uebtingen  im  Lateinsprechen  ha- 
ben, wie  von  tüchtigen  Schulmännern  ausgesprochen  worden,  nicht 
erst  in  den  oberen  oder  mittleren  Klassen,  sondern  bereits  in  Sexta 
zu  beginnen,  wenn  etwas  Gedeihliches  erzielt  werden  soll,  und  die 
Erfahrung  zeigt,  dafs  schon  in  Quarta,  wenn  man  dort  erst  damit 
beginnen  will,  jene  Scheu  eintritt,  die  in  den  oberen  Klassen  dem 
Lehrer  so  lästig  wird.  In  Sexta  findet  man  diese  Scheu  nicht,  wenn 
man  frühzeitig  damit  anfängt,  und  man  kann  sehr  früh  beginnen,  der 
Schüler  betrachtet  es  als  einen  eben  so  notwendigen  Theil  des  Un- 
terrichtes, als  das  mündliche  Übersetzen  aus  seinem  Uebungsbuche, 
und  mit  welcher  Freude  betreibt  der  kleine  Lateiner  diese  Uebungcn! 
Diese  l  ebnugen  werden  sich  aber  auf  der  ersten  Stufe  eng  an  das 
Uebungsbtich  anschließen  und  wird  der  dort  gebotene  Stoff  zu  den- 
selben verwandt  werden  müssen,  wobei  der  Schüler  natürlich  stets 
aus  der  Frage  das  Nöthige  In  die  Antwort  herüberzunebmen  bat,  so 
dafs  dieselbe  einen  vollständigen  abgerundeten  Satz  bildet.  Hat  diese 
Methode  dem  Anscheine  nach  etwas  Geistloses,  so  wird  sie  sich  all- 
mählig  immer  mehr  von  dem  gegebenen  Stoffe  ablösen  und  sich  freier 
und  producliver  gestalten.  Zu  diesen  Zwecke  aber  reichen  auf  der 
untersten  Stufe  nicht  nur  die  in  dem  Uebiingsbuche  gebotenen  Voka- 
beln vollständig  aus,  sondern  man  wird  sich  auch  um  'so  mehr  an  sie 
halten,  als  sie  dem  Schüler  schon  durch  die  Uebungsstücke  geläußg 
getvorden  sind,  die  ja  zunächst  den  Stoff  zum  Lateinspreeben  bieten 
sollen,  und  solchen  Stoff  bietet  das  obengenannte  Uebungsbuch  in  rei- 
cher Fülle  Dafs  dein  Sextaner  und  Quintaner  noch  eine  Masse  Vo- 
kabeln, die  er  nnwenden  könnte,  fehlen,  ist  kein  Unglück;  um  sie  zu 
lernen,  treibt  er  ja  noch  7  Jahre  Latein,  und  zunächst  ist  doch  die 
Anleitung  das  Wichtigste;  und  soll  aus  dem  Wissen  das  Können 
hervorgehen,  so  ist  hier  vor  Allem  das  nun  multa  ged  multum  fest- 
zuhalten. Unserer  Meinung  nach  sollten  daher  die  Vokabularien  erst 
in  Quarta  eintreten,  Wo  sie  eine  passende  Wiederholung  und  Weiler- 
förderung  des  mitgebrachten  Wörtervorraths  bieten  würden.  —  Zum 
Schlüte  bitten  wir  den  Herrn  Verf.,  diese  Bemerkungen  eines  jünge- 
ren Fachgenos»en ,  der  jetzt  fast  drei  Jahre  den  lateinischen  Unter- 
richt in  den  unteren  Klassen  mit  Liebe  zur  Sache  geleitet  bat,  wohl- 
wollend entgegennehmen  zu  wollen. 

D.  F. 
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IV. 

Anfangsgründe  der  beschreibenden  Geometrie,  der  analytischen 
Geometrie,  der  Kegelschnitte  und  der  einfachen  Reihen.  Für 
Realschulen  bearbeitet  von  Dr.  Eduard  Fasbender,  Pro- 
fessor und  Oherlehrer  am  Gymnasium  zu  Thorn.  Mit  12 
Figurentafeln.  Essen,  Druck  und  Verlag  von  G.  D.  liade- 
ker,  1860. 

Das  unter  dem  vorstehenden  Titel  jüngst  erschienene  Werkchen, 
welches  nach  der  Absicht  des  Herrn  Verfassers  dazu  bestimmt  ist,  der 
dnrcli  die  neue  Unterrichfsordming  vorgeschriebenen  Erweiterung  des 
mathematischen  Lehrstoffes  an  den  Realschulen  Rechnung  zu  tragen, 
verdient  wegen  der  überall,  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen,  hervortre- 
tenden schärfe  und  Klarheit  in  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  der 
betreffenden  Fachlehrer.  Wenn  es  zwar  auch  zunächst  als  ein  Sup- 
plemenlband  zu  den  mathematischen  Lehrbüchern  von  Professor  Koppe 
bezeichnet  worden  ist  und  dem  entsprechend  wiederholte  Hinweisun- 
gen  auf  diese  enthalt,  so  schliefst  dieser  Umstand  eine  allgemeinere 
Brauchbarkeit  nicht  aus,  indem  der  wesentliche  Inhalt  der  Koppe- 
schen Lehrbücher  sich  in  allen,  an  den  Realschulen  gebrauchten  Hand- 
büchern vorfinden  dürfte. 

Von  der  beschreibenden  Geometrie  hat  der  Verfasser  nur  die 
ersten  Grundzüge  aufgenommen  und  diese  mit  einer  fast  peniblen  Deut- 
lichkeit behandelt.  Ausführlicher  und  in  sehr  geeigneter  Form  und 
Auswahl  sind  die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene 
und  —  in  engeren  Grenzen  —  des  Raumes  behandelt.  Die  in  dem 
dritten  Abschnitte  enthaltene  analytische  Entwickelung  der  Eigenschaf- 
ten der  Kegelschnitte  möchte  in  dem  Umfange  (der  Abschnitt  um- 
fafst  92  Seiten)  wohl  schwerlich  vorgenommen  werden  können  und 
das  Maximum  des  in  der  Schule  zu  Leistenden  nicht  wenig  überragen. 
Dagegen  ist  von  der  anderen  Seite  diese  Partie  so  meisterhaft  durch- 
geführt, dafs  strebsame  Schüler,  und  namentlich  diejenigen,  welchen 
ihr  künftiger  Beruf  eine  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  den  mathema- 
tischen Disciplinen  zur  Pflicht  macht, 'das  vorhandene  Mehr  ungern 
vermissen  würden.  Ob  nicht  aber  mit  Rücksicht  auf  die  Lehrer,  wel- 
che für  diese  Unterrichtsstufe  der  einfachen  und  so  eleganten  synthe- 
tischen Behandlungsweise  der  Kegelschnitte  den  Vorzug  geben,  eine 
wenn  auch  nur  skizzenhafte  derartige  Entwickelung  hätte  passend  bei- 
gegeben werden  müssen,  das  ist  eine  andere  Frage.  Endlich  sind  aus 
der  Reihenlehre  die  einfachsten  Lehrsätze  über  die  Convergenz  tin- 
endlicher Reihen  und,  als  Grundlage  der  Reihen  -Entwickelung,  das 
Princip  der  gleichen  Coefficienten  aufgenommen  worden,  woran  sich 
dann  eine  ausführliche  Discusston  der  binomischen  und  der  Exponen- 
rial- Reihe,  sowie  der  Berechnung  der  Logarithmen,  der  Sinus  und 
Cosinus  aus  den  Arcus  nnd  rückwärts  der  Arcus  aus  den  Tangens 
anschliefst. 

Der  Druck  ist  sehr  correct.  Von  kleinen  Versehen  sind  mir  auf- 
gefallen: S.  196  Z.  4  v.  u.,  wo  „rational"  steht  statt  „Cublkzahl", 
ferner  auf  den  Seiten  200—203,  wo  fortwährend  die  Benennung  „Ne- 
perscher  Logarithmen"  statt  „Briggischer  Log."  gebraucht  ist 
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V. 

Buchstabenrechnung  und  Algebra  nebst  Uebungsaufgaben.  Von 
Dr.  B.  Fcaux,  Oberlehrer  am  Gymnasiuni  zu  Paderborn. 
Paderborn  bei  Schöningh.   1859.   214  S.  8. 

Das  vorstehende  Buch  ist  in  Her  ersten  Auflage,  in  Verbindung  mit 
den  andern  Lehrbüchern  des  Verfassers,  im  Jahrg.  XII.  8.821  ff.  die- 
ser Zeilschrift  ausführlich  angezeigt  Morden.  Zu  unsrer  Freude  hat 
es  der  Herr  Verf.  nicht  verschmäht,  von  dem  ihm  dort  gestellten  An- 
erbieten Gebrauch  zu  machen,  und  eine  Anzahl  kleinerer  Mangel,  auf 
die  wir  ihn  nachträglich  aufmerksam  zu  machen  uns  erlaubten,  besei- 
tigt. Dafs  er,  wo  wir  piincipielle  Gegensätze  zur  Sprache  gebracht, 
seine  Meioting  aufgeben  wurde,  hatieu  wir  natürlich  nicht  erwartet. 
So  erscheint  die  zweite  Auflage  als  eine  im  Einzelnen  vielfach  ver- 
besserte. Sie  ist  auch  vermehrt  durch  einen  Anhang,  in  den  ein  paar 
wichtige  Sätze  über  die  Convergenz  der  Reihen  und  die  ersten  Kie- 
mente der  Zahlenlehre  aufgenommen  worden  sind.  Schliefslich  sind 
die  Auflösungen  der  im  Buche  enthaltenen  Aufgaben  im  Anhange  hin- 
zugefügt. Auf  diese  Weise  können  wir  das  früher  ausgesprochene 
Lob,  dafs  sich  das  Buch  neben  mehreren  andern  empfehlenswert hen 
Eigentümlichkeiten,  so  besonders  durch  zweckmäßige  Auswahl  und 
Hervorhebung  dessen,  was  im  praktischen  Rechnen  häufig  vorzukom- 
men oder  besondere  Schwierigkeiten  zu  machen  pflegt,  auszeichnet,^ 
unbedingter  als  damals  wiederholen.  An  zwei  Stellen,  die  wir  grade 
in  diesen  Blättern  hervorgehoben,  hat  es  dem  Herr  Verf.  nicht  be- 
liebt, eine  Aenderung  vorzunehmen,  deren  Xolhweudigkcit  uns  un- 
zweifelhaft schien,  und  wir  kommen  daher  nochmals  auf  dieselben 
zurück.  Er  sagt  S.  8:  „in  Rücksicht  der  negativen  Gröfsen  merke 
man  sich  die  Regel,  dafs  sie  allemal  von  der  Zahl  oder  dem  Inbegriff 
der  Zahlen  abgezogen  werden  sollen,  wobei  sie  stehen.  So  bedeutet 
a-r-6  —  c,  dafs  c  Einheiten  sollen  abgezogen  werden,  und  zwar  von 
<i-f-A,  dasselbe  bedeuten  aber  auch  die  Ausdrücke  a  —  c+b,  b—c+a 
etc."  Sollte  wirklich  a  +  b  —  c  und  a  —  c-{-b  auch  dieselbe  Opera- 
tion bedeuten  (und  die  Regel  lehrt  eine  Operation  ausführen),  so  wäre 
die  verschiedene  Schreibweise  zwecklos.  Aber  allerdings  wird  der 
Verf.,  wie  jeder  Rechner,  mit  den  verschiedenen  Formen  auch  ver- 
schiedene Operationen  bezeichnen,  indem  nemlich  in  o+4-c,  c  von 
der  Summe  «  subtrahirt,  iu  a-c  +  t,  b  zum  Unterschiede  a—c 
addirt  werden  soll,  und  dafs  Beides  dasselbe  sei,  mufs  eben  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  und  sei  es  durch  Räsonnemcnt  erläutert  oder  durch 
genaue  Schlüsse  bewiesen  werden.  Man  könnte  dergleichen,  wiewohl 
nicht  mit  Recht,  auf  dieser  Stufe  für  unnütze  Quälereien  halten,  wenn 
solche  Operationen  nicht  ebenso  oft  richtig,  wie  fehlerhaft  sein  könn- 
ten und  daher  von  den  Schülern  grade  in  diesen  Dingen  bis  in  die 
obersten  Klassen  gefehlt  würde,  so  dafs  auf  das  Bestimmteste  zu  schei- 
den ist,  was  richtig  und  falsch  sei.  Habe  ich  nemlich  9  —  8-4-5  —  2 
und  9-4-8—5-1-2,  so  darf  ich  im  ersten  Falle  9  —  8=1,  5  —  2  =  3 
zusammenziehen,  aber  nicht  8  4-5=13,  im  zweiten  dagegen  ist 
9-4-8=17,  8  —  5  =  3  erlaubt,  54-2  =  7  fehlerhaft.  Was  erlaubt  sei 
zu  thun,  was  nicht,  davon  steht  kein  Wort  in  der  Regel;  die  Regel, 
und  namentlich  als  solche,  ist  zwecklos.  Der  Herr  Verf  vergleiche, 
wie  genau  Herr  Aschenborn  sich  hierüber  ausspricht.  Kr  sagt:  ,,um 
den  Ausdruck  a  —  6  —  c 4- d  —  /  richtig  zu  verstehen,  darf  man  ein 
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Glied  nicht  von  seinein  Vorzeichen  trennen ,  sondern  mufa  Glied  und 
Vorzeichen  zusammen  als  Summand  einer  Summe  betrachten1*.  Man 
kann  aber  auch  das  Glied  von  seinem  Vorzeichen  trennen  und  letz- 
teres als  Rechnungsxeichen  verstehen.  „Dann  aber  mufs  man  die  Ver- 
bindung der  Glieder  nur  von  links  nach  rechts  ausfuhren. "  Hieraus 
erfährt  der  Schüler,  dafs  er  im  ersten  Beispiele  entweder  nur  von 
links  nach  rechts  rechnen  mufs,  oder  dafs,  wenn  er  innerhalb  zusam- 
menziehen will,  er  nicht  8 -f- 5  =  13,  sondern  —  8 H- 5  =  —  3;  nicht 
5  H-  2  =  7,  sondern  —  5  -f-  2  =  —  3  rechnen  müsse.  —  Auch  die  Divi- 
sionsregeln mit  dem  dreifachen:  „wenn",  in  wunderbarer  Fassung  für 
den  Kall  aufgestellt,  dafs  mau  nicht  sicher  wisse,  ob  der  Quotient 
richtig  sei,  hat  der  Verf.  nicht  geändert,  während  derselbe  Sinn  deut- 
lich und  auch  formell  richtig  sich  jetzt  fast  in  jedem  Lehrhuche  findet : 
a 

der  Quotient  —  ist  die  Zahl,  welche  mit  h  multiplicirt  a  ergiebf. 
ZOIlichau.  Erl  er. 

'f   -x  -»^4  tJ,  .   

t-*i*  »Us*  1  :  « 

VI. 

G'nindrife  der  Weltgeschichte  für  Bürgerschulen  und  mittlere 
Gymnasialklassen.  Mit  7  colorirten  Karten.  Von  J.  C.  An- 
drä,  Rector  der  höhern  Bürgerschule  zu  Kreuznach.  Kreuz- 
nach, Verlag  von  R.  Voigtländer.   1858.  VIII  u.  204  S  8. 

Ein  auf  Grund  des  vielfach  bereitliegenden  Materials  mit  möglich- 
ster Beschränkung  auf  das  Wissenswürdigste  in  seinen  meisten  Thei- 
len  sorgfältig  gearbeitetes  Compendium.  Am  wenigsten  freilich  kann 
Ref.  dies  Lob  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  altern  orientalischen 
Reiche  aussprechen;  hier  ist  kaum  einige  Rücksicht  auf  die  neuern 
Forschungen  genommen,  und  die  Behandlung,  welche  z.  B.  die  geo- 
graphischen und  historischen  Verhältnisse  des  alten  Aegyptens  erfah- 
ren haben,  genügt  weder  dem  Standpunkt  der  heutigen  Wissenschaft, 
noch  auch  den  Bedürfnissen  des  elementaren  Unterrichts.  —  Von  der 
Geschichte  des  Volkes  Israel  heifst  es  (8,  2),  „sie  gehöre  in  den  Reli- 
gionsunterricht^. Dem  entsprechend  werden,  mit  vollständiger  Ueber- 
gehung  der  frühem  Perioden  (nur  in  der  dem  Grundrifs  angehängten 
Zeittafel  finden  sich  in  Klammern  die  Namen  Abraham,  Moses,  David, 
Salomo  und  die  Theilung  des  Reiches  975),  aus  derselben  nur  die 
assyrische  und  babylonische  Gefangenschaft,  sowie  die  Ruckkehr  der 
Juden  aus  der  letztem  in  der  Geschichte  der  orientalischen  Reiche 
erwähnt;  aufserdem  wird  der  Geschicke  der  Juden  von  167  vor  Chr. 
bis  70  nach  Chr.,  sowie  der  Geburt  Christi  in  wenigen  Zeilen  des  §.  25 
gedacht,  welcher  von  dep  Reichen  der  Nachfolger  Alexanders  handelt. 
Referent  kann  diese  Trennung  zweier  verwandter  Unterrichtsgebiete 
nicht  billigen,  je  weniger  namentlich  jüngere  Schüler  aus  eigenem 
Antriebe  Znsammengehöriges  zu  verbinden  in  Stande  sind ;  und  wenn 
auch  ein  spezielleres  Eingeben  auf  die  biblische  Geschichte  alten  und 
neuen  Bundes  dem  Religionsunterricht  anheimfallen  soll,  so  dürfen 
doch  die  Haupt momente  derselben  und  ihre  Bedeutung  bei  der  allge- 
meinen Geschichte  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  —  Mit  dem  Maafo 
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und  der  Auswahl  des  Gegebenen  in  der  griechischen  und  römischen 
Geschichte  kann  sich  Ref.  im  Ganzen  einverstanden  erklaren;  der  Herr 
Verf.  hat  hier  mehrfach  (bei  andern  Abschnitten  ist  dies  Verfahren 
seltener  angewendet)  im  Text  nicht  blos  kleinere  Schrift,  sondern  auch 
die  abgebrochene  Satzform  mit  einzelnen  Stichwörtern  gewählt;  der 
so  gesparte  Kaum  ist  geographischen  und  culturhistorischen  Andeutun- 
gen ziigutgekommen.  Kur  die  Orthographie  auch  der  griechischen  Ei- 
gennamen sind  durchgängig  die  lateinischen  Formen  gewählt  worden, 
was  auch  für  die  Zwecke  der  Bürgerschule  als  das  rathsamste  er- 
scheinen mufs;  die  Quantität  der  Paenultima  konnte  noch  häufiger,  als 
geschehen,  bezeichnet  werden;  S.  32  ist  Gonnatas  statt  Gonatas  ge- 
druckt. 

Im  Mittelalter  hat  der  Herr  Verf.  in  richtiger  Würdigung  des  näch- 
sten Unterrichts- Bedürfnisses  vorzugsweise  deutsche  Geschichte  ge- 
geben, die  Haupt momente  aus  der  Geschichte  der  andern  Völker,  wo- 
bei die  nicht  welthistorischen  ausgeschlossen  sind,  finden  sich  geeig- 
neten Orts  eingeschaltet;  vielleicht  hätte  sich,  nach  des  Referenten 
Ansicht,  selbst  hierbei  noch  manches  kürzer  fassen  lassen  und  z.  B. 
§.  82,  welcher  Andeutungen  über  die  Geschichte  der  italienischen  Staa- 
ten während  des  Mittelalters  giebt,  ganz  fehlen  oder  der  Inhalt  des- 
selben anderswo  eingeschaltet  werden  können. 

In  der  neuern  Geschichte  tritt  besonders  die  brandenburgisch- preu- 
fsische  hervor,  deren  früher  blos  angedeutete  Hauptmomente  der  Herr 
Verf.  vnr  der  Regierung  Friedrich  des  Größten  zusammengefafsl  hat. 
Derselbe  beabsichtigt  damit,  nach  dem  Vorwort,  gleichsam  ein  Com- 
penrlinm  der  brandenbtirgischen  Geschichte  innerhalb  des  gröfsern  Gan- 
zen seiues  Lehrbuches  zu  geben.  Referent  verkennt  nach  der  einen 
Seite  hin  nicht  die  Vortheile  dieser  Metbode;  aber  da  öftere  Erwäh- 
nung eine  Sache  besser  einprägt,  als  nur  einmalige,  so  will  es  ihm 
doch  scheinen,  als  träte  die  Bedeutung  Brandenburgs  für  die  Eutwik- 
kelung  auch  der  deutschen  oder  europäischen  Verbältnisse  mehr  her- 
vor, wenn  überall  gehörigen  Ortes  der  Stellung  seiner  Regenten  zu 
den  Zeitverhältnissen  in  entsprechender  Weise  Rechnung  getragen 
würde;  ein  zusammenfassender  Rückblick  auf  diese  verschiedenen  Mo- 
mente könnte  dann  Gegenstand' der  Hepetitioo  sein.  £ine  eigentüm- 
liche Zusammenstellung  bieten  bei  der  Regierung  Friedrichs  I.  die  ein- 
geklammerten Worte:  „Die  schöne  Else  und  die  faule  Grete";  weiter 
müssen  wir  protestiren  gegen  die  Ueberschrift  des  §.  117:  „Preufsens 
Fall",  um  so  mehr,  als  daselbst  nicht  blos  die  Periode  der  Drangsal 
von  1806—1812,  sondern  die  ganze  Zeit  von  1786—1812  behandelt 
wird. 

Die  neuere  Geschichte  ist  bis  zur  jüngsten  Gegenwart  fortgeführt ; 
Referent  kann  einer  Ausdehnung  des  historischen  Unterrichtsstoffes 
über  das  Jahr  1815  hinaus  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  das  Wort 
reden;  abgesehen  davon  will  er  jedoch  der  vorliegenden  Darstellung 
keinen  Vorwurf  machen;  wenn  aber  n  192  des  Attentats  auf  den  Für- 
sten Lichnowsky  gedacht  wurde,  warum  ward  nicht  auch  das  andere 
unglückliche  Opfer  jenes  achtzehnten  Septembers  erwähnt? 

Als  Anhang  des  Buches  finden  wir  zunächst  eine  Zeittafel,  auf  der 
jedoch  die  herausgerückten  fett  gedruckten  Zeilen  für  wichtigere  That- 
sachen  leicht  fälschlich  für  Ueberscbriften  der  folgenden  Ereignisse 
können  gehalten  werden;  ferner  Hegententafeln  der  deutschen  Kaiser 
und  der  Hohenzollerschen  Regenten,  sowie  ein  Verzeichnifa  von  23 
Gedenktagen  der  deutschen  und  preufsiseben  Geschichte.  Aufserdem 
sind  beigegeben  sieben  colorirte  Karten,  den  Zwecken  der  historischen 
Geographie  dienend.  Da  diese  aber  nnr  das  kleine  Format  des  Buches 
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haben  (mit  einer  Ausnahme)  und  dabei  doch  mehrfach  gräfrere  Lan- 
dersfrecken darstellen,  so  können  sie  natürlich  nur  das  Notdürftigste 
enthalten  (No.  3  Alt-Italien  bietet  wenig  mehr  Einzelnheiten  als  No.  4 
das  römische  Reich,  konnte  daher  ganz  fehlen,  oder  durch  eine  an- 
dere Karte  ersetzt  werden);  dazu  kommt,  dafs  nicht  selten  die  rechte 
Sorgfalt  der  Umrisse  und  Ortsbestimmungen  (z.  B.  der  Lage  von  Cyzi- 
cus  auf  No.  2)  vermifot  wird,  und  auf  der  Karte  zur  alten  Geschichte 
stehen  antike  und  moderne  Namen  oft  unmittelbar  neben  einander, 
z.  B.  auf  Np.  4  die  „Sfiulen  des  Hercules "  neben  Gades;  Marseille 
neben  Aquae  Sextiae;  Genf  zwischen  Lugdunum  und  Vesonlio  u.  a.  m. 
Referent  kann  sich  daher  von  diesen  Karten  den  Nutzen  nicht  ver- 
sprechen, welchen  der  Herr  Verfasser  nach  dem  Vorwort  davoo  er- 
wartet. 


Krankfurt  n.  d.  O. 


R.  Schwarze. 
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Collation  des  Hercules  furens  des  Seneca  aus  einem  Codex  der 
Bibliothek  zu  Tours  mit  dem  Texte  des  Antonius  Thysius 
(Lugd.  Batav.  1651). 

Seite  717  des  XIV.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  habe  ich  das  Ar- 
gumentum des  Hercules  furens  aus  einer  in  Tours  liegenden  Seneca- 
Handschrift  vom  Jahre  1409  mitgetheilt.  Ich  lasse  jetzt  die  vollstän- 
dige Collation  dieses  Stückes  folgen,  weil  sie  nur  für  den  Werth  ha- 
ben kann,  welcher  sich  im  Besitze  eines  vollständigen  kritischen  Ap- 
parats zum  Seneca  befindet,  und  fuge  an  allgemeinen  Bemerkungen 
nur  hinzu,  dafs  mit  Ausnahme  von  v.  981,  wo  man  oetken  liest,  sich 
weder  ae  noch  oe,  sondern  anstatt  dessen  stets  e  in  der  Handschrift 
vorfindet,  und  dafs,  die  Paar  Stellen  ausgenommen,  wo  ich  mieki  als 
Variante  aufgeführt  habe,  im  Manuscript  stets  das  für  mihi  gebräuch- 
liche Compenditim  steht. 

Dafs  mit  v.  1  Actus  Primus  beginne,  ist  nicht  angegeben:  mit  ro- 
ther  Tinte  steht  vor  v.  1  Juno  1  michi  5  pelices  celum  6  arcthoi, 
darüber  t.  ursa  zu  glaciali*  M[arginal]gl[osse]  t.  septentrionali* 
7  über  agit  6l[osse]  ducit  9  Tiria  mit  Mgl:  tiria  est  civitas  in 
donia  de  qua  eat  (sie)  europa  10  zu  gregem  Mgl:  t.  multitudinem 
suam  11  athalantides  mit  Mgl:  i.  atlantis  filie  12  exteret  zu  orion 
Gl  sidus  14  tyndaride  16  bachus  bachi  18  puelie  serta  gnossyace 
19  Sed  vetera  sero  querimur  ascendat  licet;  danach  als  besonderer 
Vers  l'na  me  dira  ac  fera  21  Quociens  fecit  cum  ascendat  24  im- 
pendit  27  minaces  30  que  bella  37  thetis  38  tangit  ethyopas  40 
mirAi  43  Quo  fera  tyanni  46  ydra  53  cathenis  54  Hereboqve 
stiga  55  ymis  65  yma  66  bachus  78  euristeus  79  Titanias  80 
sicculi  nach  82  folgen  (cf.  123.  124):  Monenda  iam  sunt  bella.  cla- 
rescit  dies  ||  Ortuque  tylhan  lucidus  croceo  subit  85  die  Worte  bella 
jam  fehlen  86  abymo  excilae  fehlt  87  spargant  mit  dem  bei  per 
gebräuchl.  Compendium  geschr.  88  seva  ineuciant  90  stiga  91  Ate.* 
darüber  steht  Sic  95  ymo  e  regno  dilis  96  est  uel  veniet  ut  et  in- 
visum  102  lutißca  103  conripiat  104  stigis  105  exquoquat  106 
ethneis  107  animum  108  uobis  109  furit  117  Ate  bei  122  Mgl: 
( vgl.  zu  v.  82 )  atque  habent  hic  quosdam  versus  quos  uide  supra  in 
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primo  folio.  Es  folgt  nunmehr  als  alleinige  Ueberschrift:  Ckortt$.  Da 
vv.  125  —  161  fehlen,  so  beginnt  der  Chor  mit  v.  162  Turbine  magno 
spes  solicite  166  ac  ttullo  fine  beatat  167  gacci*  168  est  fehlt  171 
i um  ul tun  uoluil  185  Stigias  190  preferre  194  Garuli  vv.  195 — 197 
sind  so  abgetheilt:  Tollat  er  aslris  \\  Alius  curru  sublimis  tat  |j  Me 
tnea  tellut  lare  secreto  \\  Tutoque  tegat  203  Megera  aus  v.  204  sind 
folgende  2  gemacht :  Tardusque  semo  gradilur  \\  Alcide  parent.  Da- 
nach kommt  als  Ueberschrift:  Megara.  AmphUrion.  Lycus.  und  seit- 
wärts: SecunduM  Actus  Vor  v.  205  steht  mit  rotber  Schrift  Me.  205 
olimpi  206  erumpis  211  bellum  exeat  213  apprima  218  schliefst: 
igneos  serpentum  oeufox  |j  219  Kemi$$o  pectore  uultu  ac  pfacido  int  nenn 

22«  Artos  222  Prolusit  ydre  224  Deprehensa  225  herculeit  228 
ytpidum  herimanti  229  Archadia  nemora  menalum  232  littoris  car- 
thrsii    234  occeano    237  montes    238  occeano    241  ferne    245  /Aor> 

216  termodoncie  248  angei  tabor  262  amphyun  268  Cadmea  pro- 
les  atque  amphyonis  ciues    269  recidistis    273  ^ire  274  /*>«* 

277  arfst«  Aoi/;?«    279  mit  der  var.  coniunx  steht  von  man.  1  am  Hände 

280  jtu//a  tt  rt/tfo  via  283  diruptis  284  yfomi/n'  285  Quondam 
fecisti  286  Paniere  tempe  288  thesalus  294  man.  1  Indigna  von 
man.  2  verändert  in  Indignaque  295  magna  sed  nimium  296  Mortis 
unde  illum  302  dentis  305  maior  te  tenet  308  erriget.  Danach 
fehlt  die  Ueberschrift  (vgl  zu  204)  Amphitryon.  Megara.,  und  es  steht 
vor  309  nur  Am.  310  t  hör  um  natosque  von  313  ab  sind  die  Verse 
so  abgetheilt:  Labore  maior.  ||  .Mc  f^/w/  —  credunt.  ||  Am.  Immo  — 
posse  II  .V c  ro//i  putant.  Me.  Prona  est  timori  ||  Semper  —  defossus  \\ 
Ei  toto  insu  per  ||  318  Oppressu»  319  arrentem  321  harenas  322  Am 
von  jüngerer  Hand  über  dem  Text  323  Deprehensut  adhesit  (letzte- 
res von  man.  2  auf  einer  Rasur)  324  fissa  von  man.  2  aus  y?jr«  326 
tu! um  331  /ich*  334  /bei*  quidquid  hismenot  336  ismos  exilis  mit 
der  Gl  moa«.  Hiernach  fehlt  die  Ueberschrift  Lycus.  Megara.  Amphi- 
tryon. ;  dagegen  steht  vor  337  Ly.  343  tenetur  invitis  347  megera, 
ducet  genere  inrlitu    349  /Aorö«    352  fastum    353  jiofte  a<f  inuidiam 

v.  359  ist  in  folgende  2  Verse  getbeill:  Koui  —  tentat?\\  Ly.  ü  — 
trahens  362  agant,  aus  er^e«/  gemacht  365  Xi'cAi/  «r##tr  366  .SV/w«- 
/<■////  369  io  partieeps  ist  per  durch  cpd.  geschr.;  ebenso  372  in  pa- 
renii»  380  0/  fehlt  381  parente,  wie  372  383  ista  385  u perhos 
uicior  387  nt/>Aas  390  hinter  »art/tf  steht  von  man.  2  niofc  391 
pkrigio  mannt  in  tisiphilo  393  Yiirica  397  effrenatas  ammoue 
400  geramque  408  pergat  413  coniunx  thoros  419  cathene  422 
coniunx  423  superna  426  mit  U r.  Co#i  neue  Zeile ;  desgl.  428  mit 
<4ir<  /«a//i  und  429  mit  Conjugi  430  Sceptro  quoque  nostro  pocior 
435  Virtu..s  438  penetrat  439  coniunx  440  Partes  (wie  369)  mee 
hee    444  flegram    445  Sparsum    447  mit  Ly.  Quuf  ino/ai  neue  Zeile 

451  /to/or  /ero*  (letzteres  von  man.  2  auf  einer  Rasur)  453  wia- 
ir»  errantem  dedit  456  paruust  wie  369  463  Quemcumque  467  *y- 
donia  471  Mitram  472  bachus  474  Vibrare  tyrsum  477  euriti 
479  euristeus  482  £rt\r  ef  A*nW  nichts  antheus  libis  (über  uictus  von 
man.  2  timcfas)  485  i/u/f  am  ei  /rrro  486  geriones  487  £»non  489 
mit  Ly.  Qworf  neue  Zeile  196  nupciales  498  cruente  regis  egisti 
500  danays  nephas  501  fehlt  quoniam  508  subiecto  locus  512  ft'- 
rannus  516  Prodi  summa  oro  celestium  523  Audimnr  est  n  sonitus. 
Nach  523  folgt  als  alleinige  Ueberschrift  Chorus    526  Euristeus  ocio 

528  exageret  mit  Gl  «ei/*!    536  «WtM    542  ///*    543  religansylia 

546  suseipiens    550  »olAo  «h//ci    558  ti/ff«      von  man.  2)  «/tgi« 

560  f/tc  561  peterent  philon  571  euridicem  dum  reeipit  572  si7- 
vs*    573  ylrs  */  r/M*    v.  577  fehlt  an  dieser  Stelle,  steht  aber  hinter 
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reo»  v.  580  folgendermaßen:  Deflent  euridicem  treicie  nurus  581  euri- 
dicem 586  clara  rogo»  587  trenari  589  perdit  Nach  v.  591  ist  nicht 
angegeben,  dnfs  der  drille  Act  beginnt;  als  Üeberschrift  steht  Her- 
rufe*. Amphitrion.  Theteu».  und  vor  592  Her.  593  »pacta  597  cele- 
»tium    601  meinen»  pol  hü    60*2  errigat  '603  nepha»    604  et  que  uexit 

607  Ingnota  608  »pacta  609  tercie  617  Lymenque  Nach  617 
steht  statt  jeder  Üeberschrift  einzig  Am.  vor  618    619  gravum  decu» 

621  Ulicia    623  Verum  an  cerno    zu  /im  Mgl  uel  tun  uiden»  624 
thoro»    625  ef  fehlt    626  »qualor    629  Kegnaque  po»»idet  licu»  630 
parentem,  wie  572    632  nephas    634  mit  TA.  ffa/tc  neue  Zeile;  ebenso 
641  mit  TA.  Flebilem    635  summu»  von  man.  2  aus  »ummi»  licu» 
637  TAeW  *t*fe  wegi/a     639  Coniunxque    licu»    642  steht  vor  641, 
doch  schon  von  man.  1  verbessert    643  Licu»    644  Herr.  I^entum 
quoque  lentum  mit  Auslassung  von  e»t    646  lasii»    649  uincula  660 
ethna    663  trenaru»    664  //ic    inuicti    665  Hyatque    671  aciem.  tale 
non  dubie  »olet     673  tpacia     676  »aepey  welches  im  Text  fehlt,  von 
jüngerer  Hand  darüber  geschr.     680  fc/Ae«    685  fatal     686  cociV» 
691  rabido    694  Acer  que    697  ÄacAi  fenax    699  Sei/  </  duffa  leui  Ze- 
phir o    701  »quälet    709  »ece»»u    713  .i/i#a    716  Renanauigari  723 
»peeimen    727  mit  .-/>//  Verane  neue  Zeile    728  scheint  eher  /er«  ata 
*era    733  gno»iu»    734  Radamantu»    hic  audit    742  Animeque  744 
e/im     747  mit  ^m.  Cer/w*  neue  Zeile     750  yxion     751  »ytiphea 
756  fiWw*    757  danayde»     756  ursprünglich  Pavidotque  »enex  »quali- 
du»  gettat  mane»,  doch  «e/tex  und  matte»  von  man.  2  so  umgestellt, 
wie  es  im  Text  steht     767  cohercet     769  uaeuu»  littori     770  unda» 

773  pa»»u»  steht  am  Rande  777  titubato  779  Laphilheque  ad  fehlt 
im  Text  und  ist  von  man.  2  über  bella  geschr.    780  Stigie    781  labor 

783  »tigiu»  784  fer/ta  coneucien»  788  *ew*t*  (darüber  von  man.  1  6) 
f#f  (dr.  n)  moft/j  (dr.  c)     789  Actollit     794  fo/o«,  dar.  r  von  man.  2 

797  »oluit  almena  ferox  (almena  auf  einer  Hasur  von  mau.  2;  dar. 
61  natu»  800  dextra  803  »umitit  805  Vtroaue  806  pe/enre  (das 
letzte  e  von  man.  2)  a/cti/e«  («  von  man.  2)  811  »ummitto  813  tre- 
nari 814  ignote  bono»  815  aus  mV///.«  von  man.  2  uinettt»  820  few- 
ptantem  822  »pacia  825  Aciem  retroque  petit  Nach  829  alleinige 
Üeberschrift  CAoriii  830  jtfoft/s  Eurhteu»  833  Terra  840  Qua/t« 
e/ei/m  currif    &46  «cyfe  mit  Mgl  Soliciti  atltenieme»    847  /f/i>«  mttfe 

850  »aciata  859  teiutf  863  Ocium  867  rfirmii  870  coetfo  v.  874 
in  folgende  2  vertheilt:  Prima  —  uitam  ||  Dedit  —  carptit  ||  883  inier 
et  experum  886  Quodcumque  aluitur  887  tltetido»  mit  Gl  mari» 
Hinter  894  folgt  die  Üeberschrift:  Hercule».  Theteu».  Amphitr.  Megerat 
und  seitwärts:  Quartu»  actu».  Vor  895  steht  dann  noch  Her.  895 
aduerta  licu»  896  fefi#»V  900  bellorum  »ocia  ob  aduictrix  oder  arf- 
iKrfn'x,  zweifelhaft  903  /t'cwrg»  904  /yr«o  906  aprior  lire  908 
appefite  915  ^m.  Dt'i  916  eef«  917  co/»  918  Her.  Date  thura 
flammit  Dann  neue  Zeile  mit  Am.  Xate  921  gracior  925  mit  Im. 
Finiat  neue  Zeile;  ebenso  926  mit  Her.  Ip»e  924  genitor  tuu»  mit 
Gl  f«»«7er     930  Ferrumque     933  Effüfaf     Ät6erwa     937  eciamnunc 

943  pre/rr*     944  labor  notier    948  e/ffrtf  e/  ru/ifof    949  iactan» 
950  Hiemtque    952  mit  Jm.  Quorf  neue  Zeile    953  et  illuc  refer» 
95&  »pacia     965  eciam     968  «tVui«  feram     972  olimpu»  tercio  973 
und  974  so  verlheilt:  Perueniet  attt  mittetur.  ||  Am.  In  fandos  proeul 
auerte  sentns.  (|  Pectori»  »ani  partim  ||    976  petlifera    977  /teiwf  981 
oefAe/t    horrende  min  an»     982  efMt«    984  thetiphone     985  ua/a/a 
989  exeuciat    991  mit  .4m.  Quo  neue  Zeile;  ebenso  995  mit  Her.  Ce- 
/rrffw  und  1002  ylm.  En    993  ifnrfit    994  Harundo    995  pro/em  «xi/af 

997  miceni»     ciclopea     1004  nephandum     1006  a7     1009  Megera 
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furenti  tili*  1013  infesto  1014  eine  Zeile  von  Ampleetere  —  1015 
tenta  1014  pocius  1015  coniunx  1016  megeram  1018  michi  1021 
f unden*  1023  rapuit  puer  1025  corporis  1030  /wo  turpem  1032  /e 
genilor  ipse  1034  hervulis  1035  excissa  1036  coniunx  1039  row- 
xm//i<7  1(146  /o/m«  law«  1047  portus  maltet  '  lieber  1054  steht  eiofacb 
Chorut  1066  Suinne  malorum  1071  auctor  1073  Lucisque  requies 
1075  /uwe  1090  wo/Ao  1099  nrjt/iff«  1 106  cathenis  1 109  Latique 
1116  harundo  1117  rfa/e  fera  fero  1125  Flectere  forti,  forte» 
1127  siticis  teue  chornitis  1130  Sondumque  (darüber  «  geschr.)  yj?r« 
(dr.  r)  fer#/i  (dr.  Ä)  itrAa/t  (dr.  </)  1131  tlfgwi  1133  Lumine  1135 
eine  Zeile  von  Genus  —  laboris,  ebenso  von  //e  —  re^ret.  Darauf  folgt 
die  üeberscbrifl :  Hercules.  Amphitr.  Theseus.  und  seitwärts:  Quintus 
actus.    1143  redimus    MbH  coniunx  tegmen    1152  thorus  1159 

nephas  1 161  coniunx  licus  1163  Itismeni  1167  Nl  omnes  \  170  Tra- 
ns gerionis  1171  Libiene  1173  ri/r  fehlt  1181  /iri  1182  /nn/a  wo« 
r/<i</e  1185  domum  fudit  1186  neue  Zeile  mit  .-///».  Tacita;  eheuso 
11*7  mit  .-Im.  1189  mit  //*  f/i«  eciam     1190  Quicquam  1191 

Cladisne  pars    1195  Harundo    1197  dextra    1200  neue  Zeile  mit  .-//// 
Lucius     1205  F/ammasque  et  hic    1207  prohmetetj    V2\0  siluis  Sythen 
1211  Simplagast  artat    1212  Distcntat     1213  cohibunt  saxaque  celum 
expriment      1216  acerrcans      1221  neue  Zeile  mit  //er.  /Jt'r«  1224 
hereho     1231  frangam  dextra  (loiy.tr res  von  man.  2  auf  einer  Rasur) 
1235  infausta     1241  Heuerte  mit  Mgl  von  man.  2:  fffti*  refertc.  melius 
1247  tmlorem  mit  Mjrl  von  man.  2:  ff/it  aftorem     1251  tritvm  lumen 
1257  Fruclumrjuc     1259  fttVAff     1263  neue  Zeile  von  //er.  Facere 
—  coraml,  ebenso  1264  von  Wer.  Cernere  —  nephas    126V>  peto  1272 
neue  Zeile  von  T//e.  Sw/i/    1274  3/o  ueare    1283  Ingnaue    1285  /r<7- 
n*  exscidam     1286  Haehique     1291  menia  immissa  incident     1295  mit 
rojr  neue  Zeile;  ebenso  1298  mit  Ecce,  wovor  die  Personenbe- 
/.eiebnung  T/i.  fehlt.    [  F.s  fehlen  überhaupt  von  da  ab  die  Personen- 
ber.eichnon^en  bifl  v  1314,  vor  welchem  zuerst  w  ieder  Her.  geschrie- 
ben steht.]     1298  Kcce  quam  miserum     1300  harundo    1302  Xichii 
1304  Theseu  ipte  nedum     1311  det     1312  f^etali  ferro  pectus  impres- 
*um      1314  reuoro     parce  und  1318  parentis,  wie  372     1319  mit  .////. 
f/ff»c  ego  vxiuum  neue  Zeile;  ebenso  1321  mit  He.  Quem  locum 
1320  hanc  ego  admouens     1325  hybera     1326  arethoum     1328  /Äe/r* 
1331 «rtVto     \3M  Quique  semper     1341  neue  Zeile  mit  77/e.  Soslra 
1343  Restituet     Vnier  v.  1344:  ExpHcit  prima  tragedia  Senece. 


Kbendort  halte  ich  milgefheill ,  dafs  in  Tours  noch  eine  zweite 
*eneca-Han<ls<  luift  aus  der  MiHe  des  15(en  Jahrhunderts  aufbewahrt 
werde,  welebe  v.  66  des  Hercules  furens  beginnt.  Es  mffgen  von  da 
ab  bis  zum  Ende  des  ersten  Acts  die  Varianten  derselben,  mit  dem- 
selben Texte  verglichen,  folgen. 

t.  70  feriendo  mondo  72  Herculeis  73  sydera  74  superosr  cor- 
rigirt  aus  superbos  76  iam  ipsa  80  lassa  Nach  v.  82  folgen  vv.  123. 
124;  vv.  83 — 89  stehen  am  Hände  von  einer  jüngeren  Hand  87  flamme 
(e  mit  einem  Häkchen)  96  Quicquid  ueniet  uel  inuisum  (über  uel 
<iehl  at  et)  97  lanbens  100  ardentem  icite  (icite  aus  uicite  entstan- 
den)   IUI  Concucite    103  fragrante  rogo    106  Aetniis    III  quivquam 

III  reddnt      117  mihi,  R1U  michi     119  manu      123,  vgl.  y.u  82 
Oer  Chor  beginnt  mit  v.  162;  vv.  125—161  folgen  nach  204  und  zwar 
am  Rande  geschrieben     164  aditus,  aus  additus     171  tumidum  uoluit 

185  Stygyas  vv.  195  —  197  sind  ebenso  verthcilt,  wie  in  dem  er- 
sten Codex    125  sydera    128  bostorus  agmrn    130  archados    131  ttocat 
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132  cervlei»  euer  hm  aqui»  133  summ  am  135  A»pera  die  136  Phebi 
fugit  137  omni»  143  Vacua  147  Vena»que  (das  erste  e  mit  einem 
Häkchen)  von  149  ab  die  Verse  folgendermafsen  verlheilt:  149  Thra- 
cia  —  »onat  ||  150  Murmure  —  dient  ||  151  Carba»a  —  dubia»  ||  152 
Saui tu  —  aura  ||  153  Complente  »inu».  ||  154  Hic  —  decepto*  ||  155 
In»tituit  (sie)  —  »u»pen»u»  ||  156  Spectat  —  dextra.  ||  157  Senil*  — 
piteem.  ||  149  tubaque  certa  150  jwix/o  161  Varuoque  domu»,  tarn 
§pe»  magi». 

Berlin.  Jnlins  Wollenberg. 


•  «• 

Ueber  die  Canidia  des  Horaz,  Epod.  3.  5.  17.  Sal.  1,  8. 

II,  1,  48  und  8,  95. 

Pas  Wort  Canidia,  welches  in  den  sechs  genannten  Gedichten  vor- 
kommt, hat  den  ErklSrern  nicht  geringe  Schwierigkeiten  verursacht 
und  bis  in  die  neueste  Zeit  mancherlei  Deutungen  /u  Tage  gefördert, 
ohne  dafe  eine  derselben  allgemein  befriedigte.  Ks  scheint  daher  nicht 
unangemessen,  Mir  Feststellung  einer  neuen  Erklärung  den  Gegen- 
stand nochmals  einer  gründlichen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Die  erste  Spur  des  Namens  enthält  die  dritte  Epode,  deren  In- 
halt folgender  ist:  Horaz  war,  wie  es  scheint,  noch  nicht  im  Besitz 
des  Sabinums,  aber  im  heileren  Genüsse  der  Freundschaft,  welche  seit 
38  v.  Chr.  G.  /.wischen  ihm  und  Msicenns  bestand  und  wovon  die  Reise 
nach  Brundisium  (37  v.  Chr.  G.  Siehe  Uni.  1,  5)  ein  ergötzliches  Zeug- 
nifs  ist.  Als  er  einmal  in  der  Erntezeit  auf  dem  Landgute  des  Mä- 
cenas  zu  Tibur  verweilte,  wurde  auf  Anordnung  des  Besitzers  wäh- 
rend der  Mahlzeit  unter  anderen  Speisen  auch  Knoblauch  gereicht,  wie 
Ihn  die  italienischen  Landleule  einfach  oder  mit  Zuthaten  vermischt 
als  Lieblingsgericht  unier  dem  Namen  .Morel um  (.Schnittermährte)  zu 
essen  pflegten.  Aber  der  Genufs  bekam  dem  Gaste  übel,  so  dafs  er 
In  einem  scherzhaften  Liede  die  fürchterlichen  Qualen  schilderte,  wel- 
che in  seinen  Eingeweiden  wüt beten,  den  Knoblauch  verwünschte  und 
die  Vermuthung  aussprach,  Canidia  könnte  sich  hei  der  Zubereitung 
des  Mahles  zu  schaffen  gemacht  haben.  Um  daher  den  ihm  gespielten 
Streich  seinem  schalkhaften  Winne  {iocottt»  Maecena»)  zu  vergelten, 
sprach  er  den  Wunsch  aus,  dafn,  wenn  derselbe  je  wieder  nach  sol- 
chen Dingen  Verlangen  trüge,  seine  Geliebte  (pnella)  ihm  Kufs  und 
Umarmung  verweigern  möchte.  In  diesem  Gedichte  wird  der  Name 
der  Canidia  als  der  einer  dem  Mftccnaa  bekannten  bösen  Weibsperson 
nicht  naher  bezeichnet. 

Einen  Schritt  weiter  echt  Horaz  in  der  fünften  Epode,  indem 
er  neben  der  Canidia  auch  einen  gewissen  Varus  lächerlich  macht. 
Wie  nämlich  in  der  dritten  Epode  das  unverdauliche  Knoblauchgericbt 
fast  zufällig  und  beiläufig  auf  den  Namen  Canidia  und  zu  der  Aeufse- 
rung:  an  mala»  Canidia  traetacit  dape»t  führte,  so  reihte  sich  nun 
durch  eine  natürliche  Gedankenverbindung  daran  die  Idee  von  einem 
Zaubertrank,  welchen  Canidia  ihrem  ungetreuen  Buhlen  Varus  bereitet 
habe.   Horaz  erzählt  uns  nämlich,  wie  die  alte,  eifersüchtige  Canidia, 
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tinters» filzt  von  drei  anderen  unzüchtigen  Weibern,  der  Sagana,  Veia 
und  Folia  aus  Arimlnum  '),  in  der  Nfihe  ihres  Hauses  (V.  25)  zu  Rom 
(V.  58.  100)  im  Begriff  steht,  einen  bis  an  das  Kion  in  die  Erde  ge- 
grabenen Knaben  durch  Hunger  verschmachten  zu  lassen,  um  aus  Mark 
und  Leber  desselben  einen  Liebestrank  zu  brauen,  durch  dessen  Ge- 
onfs  der  alte,  ehebrecherische  Varus  der  Gewalt  seiner  Kebsweiber 
entrissen  werden  soll.  Aber  mitten  unter  diesen  Zurustungen  wird 
Canidia  gewahr,  dals  Varus,  den  sie  auf  seinem  Lager  so  gesalbt  zu 
haben  wfthnte,  dats  er  aller  Kebsweiber  vergäfse,  durch  den  Einflute 
einer  mächtigeren  Zauberin  aus  ihrer  Gewalt  befreit  umhergeht,  und 
droht  ihm  mit  Anwendung  neuer,  wirksamerer  Zaubermittel.  Der  durch 
alle  diese  Vorgänge  erschrockene  Knabe  hatte  anfangs  gewebklagt  und 
um  Schonung  seines  Lebens  gebeten,  da  er  aber  sah,  dafe  er  hier- 
durch Nichts  ausrichtete,  so  verfluchte  er  die  unbarmherzigen  Weiber 
and  drohte  ihnen  nach  seinem  Tode  unvermeidliche  furchtbare  Rache 
und  Strafe  a). 

Was  der  Canidia  zu  Hause  nicht  gelungen  war  (vgl.  Epod.  5,  61— 


')  Die  Stadt  Ariminum  lag  in  Umbricn  und  war  von  den  Römern  ro- 
lonisirt.  Hat  nun  der  Veteran  Umbrenus,  welcher  sich  in  der  Heimath  des 
Iloraz  das  Grundstück  des  Ofellus  zueignete  (Sat.  11,  2,  133;  Tgl.  Jahrg.  XIII. 
Heft  9  S.  699  (f.  dieser  Zeitschrift),  vom  Geburlslande  Umbrien  seinen  Na- 
tnen,  so  könnte  er  und  die  verrufene  Folia  als  Lands-  und  Eheleute  zusam- 
mengestellt werden,  —  ein  ebenso  sauberes  Paar,  wie  Canidia  und  Varus. 

*)  Die  Worte  V.  87 — 90  der  fünften  Epode,  welche  neulich  noch  Kol- 
ster  im  Philotogus  (XII.  2)  ausführlich  besprochen  hat,  lese  und  erkläre 
ich  folgendermafsen : 

Veneria,  magnum  fa§  nefatque,  non  valent 

Convertere  humanam  vicem. 

Dirü  agam  vom  etc. 
Veneria,  quae,  prout  ii$  uterit,  aut  sunt  magnum  fat  aut  magnum  ne- 
fa$  (cf.  Gell.  12,  9),  non  valent  convertere  humanam  vicem  (naturam, 
coniieionem,  torteot).  Hoc  enim  ex  Vari  exemplo  cognovi,  qui  §olutu$ 
ambulat  veneficae  »cientiorh  carrnine.  Diri»  autem  Ulud  effici  potett: 
aVn's  igitvr  agam  vos  et  dira  quidern  deteitatio  nuüa  expialur  victima, 
6.  b.  „Gifte,  ein  Mittel,  sowohl  grofses  Recht  als  auch  grofses  Unrecht  zu 
üben",  —  in  den  Händen  der  Gerechtigkeit  nämlich  ein  Mittel  zur  Bestra- 
fung der  Missethäter,  in  den  Händen  der  Bosheit  aber  ein  Mittel  zur  Be- 
friedigung der  Bache  und  zur  Vollbringung  von  Verbrechen,  —  „haben  (wie 
so  eben  an  dem  Beispiel  des  Varus  kund  geworden  (V.  71  f.),  den  ein  mäch- 
tigerer Zauberspruch  von  den  Bezauberungen  und  schärfsten  Giften  der  Ca- 
nidia befreite)  nicht  die  Kraft,  die  menschliche  Natur  und  ihr  endliches 
Schicksal  umzuändern.  Durch  Verwünschungen  aber  ist  es  möglich.  Darum 
will  ich  Euch  durch  Verwünschungen  plagen,  und  eine.  Verwünschung  und 
Verfluchung  kann  ja  dqreh  kein  Opfer  gesühnt  werden."  Dafs  dem  Fluch 
und  Segen,  insbesondre  der  Sterbenden,  vom  ganzen  Alterthum  eine  unver- 
brüchliche, heilige  Kraft  beigelegt  wurde,  i»t  bekannt.  Vgl.  Horat.  Od.  I,  28, 
30 — 34,  andere  Stellen  bei  Obbarius,  dazu  noch  I.  Mos.  9,  24 — 27;  27; 
48;  49;  5.  Mos.  33.  Dem  unglücklichen  Knaben  war  sein  gewaltsamer  Tod 
nicht  zweifelhaft  (Epod.  5,  101  f.).  Die  Weiber  benutzten  zu  ihren  Greueln 
die  edleren  Eingeweide  desselben  und  licfseii  den  Leichnam  unbeerdigt  lie- 
gen. Als  man  diesen  fand,  bezeichnete  der  Verdacht  des  Publikums  jene 
Weiber  als  Urheber  des  Mordes,  und  Horaz  spann  diesen  Verdacht  in  Spott- 
gedichten weiter  aus.  In  dieser  Fassong  unierliegt  die  poetische  Mitlheilhar- 
keit  des  Factum«  keinem  Bedenken. 
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82),  das  versuchte  sie,  dieses  Mal  allein  von  der  (alteren)  Magana  ') 

unterstützt,  auf  den  Esquilien  auszuführen,  bis  der  als  Vogelscheuche 
hier  aufgestellte  Gartengott  Priapus  sie  verlrieb.  Den  Hergang  der 
Sache  erzählt  Horaz  in  Bat.  I,  8,  indem  er  die  Worte  dem  Priapus 
selbst  in  den  Mund  legt.  Die  beiden  Puppen  V.  30— 33  und  43  f.,  an 
welchen  Ganidia  ihre  Kunst  beweisen  will,  sollen  mit  Beziehung  auf 
Epod.  5,  81  f.  einerseits  die  Zauberin  selbst,  andrerseits  den  Varu* 
darstellen.  Weil  Mficenas  damals  auf  den  Esquilien  wohnte  und  sieb 
durch  die  Verschönerung  dieser  Gegend  um  das  römische  Volk  ver- 
dient gemacht  hatte,  so  war  das  in  diesem  Gedichte  V.  S  — 16  beiläufig 
über  ihn  ausgesprochene  Lob  eine  wohlverdiente  Schmeichelei. 

Die  in  Epod.  5  und  Sat.  I,  8  erzählten  Zauber-  und  Spukgeschich- 
ten hatten  für  Mficenas  solchen  Heiz,  dafs  er  den  Dichter  wiederholt 
ku  einer  Forlsetzung  derselben  aufforderte.  Dafs  dieses  der  Fall  war, 
ersehen  wir  aus  Epod.  14,  worin  Horaz  bei  der  Gelegenheit,  dafs  er 
seinem  hoheu  Gönner  zur  erfreulichen  Aussicht  auf  eine  standesmä- 
fsige  Vermahlung  (mit  der  Terenlia)  gratulirt,  sich  entschuldigt,  das 
einst  versprochene  und  schon  angefangene  jambische  Gedicht  nicht 
vollenden  zu  können,  weil  ihn  die  Eifersucht  und  Liebe  zur  Phryne 
nicht  dazu  kommen  lasse.  Endlich  erfüllte  Horaz  den  Wunsch  des 
Freundes  und  schrieb  als  Schlufs  der  Tragikomödie  die  siebzehnte 
Epode  a).  Die  Worte  V.  56  — 61  und  76  —  80  weisen  offenbar  auf 
Epod.  5,  67—82;  45  f.  und  Sat.  I,  8,  30—35;  40—44  zurück  und  ge- 
ben uns  zugleich  Aufsclilufs,  wie  Hnrnz  auf  natürliche  Weise  sich 
von  den  in  jenen  Dichtungen  dargestellten  Ereignissen  Kcnntnifs  ver- 
schafft habe  3).  Ans  Neugierde  und  Schadenfreude  nämlich  halte  er 
den  geheimen  Vennsdienst  und  die  Zaubereien  der  Canidia  belauscht, 
gestört  und  öffentlich  verspottet.  Dafür  droht  ihm  des  Weibes  schreck- 
liche Rache.  Mit  schalkhafter  Laune  gesteht  nun  der  Dichter,  von 
der  Zaubermacht  der  Canidia  ganz  gebannt  zu  sein,  und  bittet  sie, 
mit  ihren  Plagen  von  ihm  abzulassen  und  ihn  vom  Wahnsinn  zu  be- 
freien. Dabei  sagt  er  der  alten  Vettel  in  demüthig  flehendem  Ton  die 
Ärgsten  Soltisen  und  nennt  sie  amafa  nauti*  muttum  et  instjtoribug 


')  Sat.  I,  8,  25  losen  wir  jetzt  freilich:  cum  Sagana  maiore  ululan- 
tem  und  müssen  danach  gläubig  annehmen,  dafs  es  aufsei  der  hier  genann- 
ten Sagana  maior  noch  eine  Sagana  minor  gab,  oder  dafs  von  den  bei- 
den in  Epod  5,  25  und  30  erwähnten  professionalen  taganae  (der  Sagana 
mot  tiojfijv  und  der  Veia)  dieses  Mal  nur  die  erslcre  anwesend  war,  der 
schon  in  Epod.  5,  41 — 46  einem  zweifelhaften  Gerücht  anheimgegebenen 
Folia  nicht  zu  gedenken.  Als  Abhülfe  dieses  Uebelstandcs  schlage  ich  die 
Lesart:  cum  Sagana  magno  oder  magico  ort  vtnlantem  vor. 

')  Die  ineepti  iambi  F.pod.  14,  7  beziehen  sich,  wie  mir  scheint, 
auf  Canidia's  Verspottung,  welche,  in  Epod.  3  und  5  begonnen,  in  Sat.  1,  8 
fortgesetzt,  erst  in  Epod.  17  zum  Ahschlufs  kommt.  Von  der  Epodensamm- 
lurg  im  Ganzen  läfst  sich  ineepti  iambi  nicht  gut  sagen;  schon  der  Zu- 
satz: olim  promiaum  carmen,  gestattet  es  nicht. 

3)  Wie  naehtheilig  das  Liebersehen  dieser  vom  Dichter  sorgfältig  bcob-* 
achteten  Klugheitsrcgcl  werden  kann,  habe  ich  in  der  Abhandlung  über  Ar- 
chjtas  (N.  Jahrbb.  für  Phil,  und  Päd  Dd.  l.XXVI  Heft  4  S.  195  Anm.  6) 
bei  Besprechung  der  Wciskc'schcn  Hypothese  nachgewiesen.  Mögen  die 
Anhänger  dieser  Hypothese  die  Worte  Shakespeare'»  in  Romeo  und  Julia 
V,  ]  l»rherzi»en,  wo  Komeo  sich  über  seinen  Traum,  dafs  Julia  ihn  den 
Todten  mit  Küssen  erweckt  habe,  so  äufsert :  „Seltsamer  Traum,  der  Todtc 
denken  läfst." 
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(V.  20;  vgl.  Od.  III,  6,  30—32),  während  er,  mit  Beziehung  auf  Epod. 
II,  7  f ,  ihr  V  58 t  die  Worle  io  den  Mund  legt:  et  esqvilini  ponti- 
fex eeneßci  impune  ut  urbem  nomine  impleri»  meo?  Offenbar  ist  der 
hier  gebrauchte  gehässige  Ausdrnck  etquilini  pontifex  veneßci  gegen 
Mac«  oas  und  Nora/,  zugleich  gerichtet.  Da  Ersterer  auf  dem  esqui- 
linfscben  Berge,  dem  frfiheren  Begräbnifs-  und  Richtplatz  der  Rdmer, 
wo  Zauberer  und  abergläubige  Menschen  noch  immer  Todtenknoclien 
und  gfftige  Kräuter  einsammelten  (Sat.  I,  8,  19—22),  seine  neue  Woh- 
nung aufgeschlagen  hatte,  so  kamen  seine  Feinde  leicht  darauf,  ihn 
etquilinn»  veneßtu»  zu  nennen,  «Ahrend  er  als  Freund  und  Rathgeber 
des  Octavian  gleichsam  als  pontifex  maximal  figiirirte,  welches  Amt 
er,  wenn  er  es  wünschte,  in  der  That  leicht  halte  erhalten  können, 
wie  sein  Schwager  Murena  das  eines  Augurs  (vgl.  Od.  III,  19,  10  f.). 
Nun  ist  ferner  bekannt,  dafs  Horaz  nach  beendigtem  Kriegsdienste  in 
Rom  eine  Zeitlang  als  Schreiber,  und  zwar  zuletzt  wenigstens  bei 
Mficenas,  beschäftigt  gewesen;  aus  Cic.  barusp.  6,  12  nud  Liv.  XXII, 
57,  3  aber  wissen  wir,  dafs  man  die  Schreiber  der  pontißce»  damals 
minores  pontißce»  nannte.  Hieraus  wird  man  nun  wobl  ermessen,  was 
es  zu  bedeuten  hatte,  wenn  Horaz  als  »criba  des  veneßeu»  etquilinus 
von  seinen  und  des  MScenas  Gegnern  pontifex  venißci  esquilini  ge- 
schimpft wurde.  Hie  Schlufszeile  der  siebzehnten  Epode:  plorem  arti» 
in  1e  nil  agenti»  exitumf  weist  auf  Epod.  5,  87  f.:  wenena,  magna m 
fa»  nefatque,  wo«  vatent  conoertere  humanam  vicem,  und  erbalt  da- 
durch offenbar  die  Bedeutung  einer  ohnmächtigen,  eitlen  Drohung. 

So  wäre  nun  durch  Epod.  3.  6.  Sat.  I,  8  und  Epod.  17  der  ur- 
sprünglich beabsichtigte  Cyclus  von  Spottgedichten  auf  Cnnidia  voll- 
endet. Es  sind  aber  aus  späterer  Zeit  noch  zwei  Stellen  übrig,  in 
welchen  der  Dichter  auf  jenen  Kamen  zurückkommt,  nämlich  Sat.  II, 
1,  48  and  8,  95.  Von  diesen  lautet  die  erste:  tninitatur  —  Canidia 
•  Albuci,  qmibu»  est  inimica,  venenum.  Zu  den  Worten  „Canidia  Al- 
buci*' ergänzen  die  Ausleger  einestheils  uxor,  andernlheils  filia.  Im 
letzteren  Falle  würde  das  vom  Vater  ererbte  heftige,  wilde  Gern  mit 
angedeutet,  nnd  in  der  That  heilst  Albucius  Sat.  II,  2,  66-68  »enex 
§erti^  dum  munia  diditt  »aevu».  Folgerichtiger  wird  aber  doch  der 
Ausdruck  Canidia  Albuci  genommen,  wenn  man  den  nach  den  bishe- 
rigen Steilen  io  dem  Worte  Canidia  schon  enthaltenen  BcgrifT  hinzu- 
denkt und  erklärt:  „des  Albucius  grauköpfige,  eifersüchtige  Vettel". 
W  as  man  hinsichtlich  der  Wortstellung  Canidia  Albuci  hiergegen  ein- 
wendet, ist  nicht  entscheidend.  Weil  die  Canidia  des  Albucius  allen, 
denen  sie  feind  ist,  mit  einem  Gifllrank  droht,  so  ist  klar,  dafs  auch 
Albucius,  sobald  er  dem  Weibe  abtrünnig  wurde,  diese  Rache  zu 
fürchten  hatte.  Wir  haben  hier  also  tu  nuce  und  zugleich  in  allge- 
meinerer Fassung  den  Inhalt  der  fünften  Epode,  und  um  so  mehr, 
wenn  wir  Albucius  nicht  als  Eigennamen,  sondern  als  eine  etymolo- 
gisch-charakteristische Bezeichnung  des  Varus  nehmen. 

Das  letzte  Gedicht,  in  welchem  Canidia  erwähnt  wird,  ist  Sat.  II,  8, 
ein  erweitertes  Seitenstück  zur  dritten  Epode.  Aber  welch  ein  Ab- 
stand zwischen  dem  Knoblauchgericht  des  Mäcenas  und  dem  Gaslmahl 
des  Kasidienus!  Insbesondre  findet  die  witzige  Aeufsenuig:  an  mala* 
Canidia  tractavit  dape»?  ihren  Wiederball  in  den  Schlufcversen: 

ut  nihil  omnino  guttaremu»,  velut  Uli» 
Canidia  afßa»»et  peior  »erpenlibu»  Afri». 

Die  Bedeutung  des  vom  Dichter  und  seinem  Publicum  vielbesproche- 
nen Namens  Canidia  ist  nunmehr  so  verallgemeinert,  dafs  er  beinahe 
ais  Gatlungswort  für  „Znuberio",  „Giftmischer  in"  gelten  kann,  gleich- 
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wie  das  Wort  Glycera  in  Od.  I,  19  und  30;  III,  19;  I,  33  theils  ganz 
allgemein  die  Gelieble,  theils  insbesondre  die  des  Horaz  bezeichnet. 

Ueberschlagen  wir  noch  einmal  alle  Stellen,  in  welchen  Canidia  er- 
wähnt wird,  so  erscheint  dieselbe  als  eine  heimtückische,  rachsüch- 
tige Weibsperson,  deren  eifersüchtige  Liebe  eben  so  sehr  wie  ihr  Hab 
xn  fürchten  ist.  Zwischen  ihr  und  Horaz  besteht  eine  unversöhnliche 
Feindschaft,  deren  erste  Veranlassung  nicht  ausdrücklich  angegeben 
ist ,  sondern  in  Epod.  3  als  bekannt  vorausgesetzt  wird  und  ans  den 
Neigungen  und  Charakteren  dieser  beiden  Personen  erklfirt  werden 
mufs  Mit  Varus  Jebt  das  unzüchtige  Weib  in  einem  so  zweideutigen 
Verhüll  ni sso,  dafs  es  den  Namen  Ehe  nicht  verdient.  Um  den  unge- 
treuen Buhlen  au  sich  zu  fesseln,  wendet  sie  allerlei  Gaukelkünste 
an;  sie  schnudert  zur  Erreichung  ihrer  verwegenen  Absichten  sogar 
nicht  vor  der  Ermordung  unschuldiger  Kinder  zurück.  Der  neugierige, 
schadenfrohe  Horaz  aber  belauscht  sie  bei  ihren  Orgien,  stört  ihre 
frivolen  Unternehmungen  und  verspottet  sie  öffentlich  in  seinen  Ge- 
dichten ( Epod.  17,  56  —  59).  Hierdurch  im  höchsten  Grade  erbittert, 
droht  sie  ihrem  Gegner  entsetzliche  Rache.  Wie  wenig  jedoch  Horaz 
diese  fürchtet,  beweist  seine  Antwort  und  sein  ferneres  keckes  Ver- 
halten. Für  die  Charakteristik  der  Canidia  verschlügt  es  Nichts,  ob 
Albucius  für  ihren  Vater  oder  ihren  Mann  erklärt  wird  und  ob  dieser 
mit  Varus  identisch  ist  oder  nicht.  Aufser  Horaz  hatte  aber  auch  noch 
Mäcenas  die  Feindschaft  der  Canidia  auf  sich  gezogen;  denn  indem 
Horaz  seinen  Verdacht,  dafs  Canidia  das  Knoblauchgericht  heimlich 
könnte  vergiftet  haben,  aussprach,  traute  er  ihr  wenigstens  eine  grofse 
Rücksichtslosigkeit  gegen  Mücenas  zu;  dieselbe  Mifsachtung  und  nie- 
dere Gesinnung  bewies  ihr  nächtliches  Treiben  auf  den  Esquilien,  dem 
nunmehrigen  Grundstück  des  Mftcenas;  bei  dem  Gastmahl  des  Xasi- 
dienus  endlich  übte  aufser  dem  Anblick  der  übel  zubereiteten  Speisen 
der  Gedanke  an  die  Giftmischerin  Canidia  auf  die  Phantasie  des  Mü- 
cenas und  seiner  Begleiter  eine  solche  Gewalt,  dafs  sie  unaufhaltsam 
die  Flucht  ergriffen. 

Aber  wer  ist  denn  nun  eigentlich  diese  abscheuliche  Canidia?  Etwa 
die  Alte,  an  welche  Horaz  Epod.  8  und  12  gerichtet  hat?  Dieses  Weib 
hat  Horaz  so  derb  abgewiesen,  dafo  seitdem  keine  Beziehung  mehr 
zwischen  ihr  und  ihm  Statt  finden  konnte.  Auch  scheint  die  Alte  zu 
der  Zeit ,  als  Horaz  ihre  Bekanntschaft  machte,  unverbeiralhet  oder 
Wittwe  gewesen  zu  sein,  Canidia  aber  betrachtete  sich  als  Frau  des 
Varus  (Albucius)  und  war  auf  Horaz  erbost,  dafs  er  ihre  Machina- 
tionen, den  Treulosen  an  sich  zu  fesseln,  hintertrieb.  Angenommen, 
Canidia  war  die  nunmehr  verheiratete  Alte,  so  hatte  Horaz  eine  er- 
bärmliche Rolle  gespielt,  wenn  er  eine  so  gemeine  Verbindung  mit 
neidischen  Spottgedichten  verfolgte.  Und  wie  durfte  er  es  dann  wa- 
gen, den  Namen  de«  Maconas  mit  so  unsauberen  Geschichten  in  Ver- 
bindung zu  bringen!  Eine  andere  Frage  ist,  ob  Canidia  nicht  für  die 
treulose  Innchfa  zu  halten  sei,  an  welcher  der  betrogene  Flaccus  sei 
Müiii lein  kühlen  wollte.  Auch  hierauf  müssen  wir  „Nein"  antwor- 
ten, denn  Inachia  war  jung  und  schön,  Canidia  aber  alt  und  häfslich. 
Wahrend  nun  Horaz  auch  in  seinem  gereizten  Zustande  es  nicht  ver- 
hehlt, dafs  Inachia'*  Schönheit  und  der  Schmer/,  über  den  Verlust  der 
Geliebten  auf  sein  Gemüth  tiefen  Eindruck  gemacht  habe,  thut  er  hin- 
sichtlich der  Canidia  gerade  das  Gegcntheil:  der  heiter  gelaunte  Dich- 
ter hat  nur  seine  Freude  daran,  dieser  verschrienen  Zauberin  einen 
Schabernack  nach  dem  andern  zu  spielen,  indefs  dieselbe  durch  Gift- 
t  ranke  ebensowohl  an  Andern  Hache  zu  üben,  als  Liebe  von  dem  un- 
getreuen Varus  zu  erzwingen  trachtet.    Weil  nach  dem  Geständnis 
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des  Horaz  in  der  elften  Epode  anzunehmen  ist,  dafs  er  den  Verlust 
der  Inachia  nirhf  so  leiehi  verschmerzt,  sondern  lange  nachempfunden 
habe,  so  halte  irh  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dafs  Inachia,  Neaera 
und  Ljrce  In  Fpod.  II  Ii.  15.  04.  III,  10.  II.  II).  24.  IV,  Ii  eine  und 
dieselbe  Person  gewesen.  Der  Orundlon  aller  dieser  Lieder  ist  ver- 
bissener Schmerz  um  verlorne  Liebe  und  gekränkte  fchre,  und  noch 
im  letzten  MpoftUede,  in  welchen  der  Dichter  iriumphirt,  dafs  ei  die 
Ljrce  nun  als  ein  alterndes  Weib  vor  sich  sieht,  deren  Schönheit  ihn 
MMW1  entxfickte,  kann  er  die  Wehmuih  nicht  unterdrücken,  indem  er 
bedenkt,  was  diese  Person  ihm  «  inst  war,  und  was  jetzt  aus  ihr  ge- 
worden ist,  Kur/.!  der  Inhalt  dieser  Gedichte  ist:  Aus  Liebe  Leid"; 
der  Cauidia  aber  kann  man  mit  Shakespeare  zurufen:  „Das  ist  der 
Humor".  Noch  viel  weniger,  als  Inachia,  ist  Cinara  der  Cauidia  gleich 
/.u  achten.  Wer  annimmt,  Cnnidia  sei  eine  ehemalige  Matresse  des 
MietMfl  gewesen,  deren  Zudringlichkeil  Horn/,  abwehre,  muthet  dem 
Dichter  »robe  Unschicklichkeit  zu.  Wenn  man  hinwiederum  behaup- 
tet, Horaz  habe  sich  über  den  Aberglauben  seiner  Nation  und  deren 
Furcht  vor  Zauberei  erhoben  und  diese  Thorheiten  gelegentlich  be- 
kämpft, ao  ist  dies  wahr,  aber  kein  hinreichender  Grund,  die  Feind- 
schaft der  Canidia  mit  Horaz  und  .Mäcenas  zu  erklaren.  Dasselbe  ist 
der  Fall  mit  Herrn  Kolsters  Hypothese,  der  zufolge  die  ganze  Ge- 
schichte auf  einen  Scherz  der  Bade-Soircen  hinauslaufen  würde.  Die 
Behauptung  des  Scholiasten,  Canidin  habe  eigentlich  Gratidia  geheifsen 
und  sei  eine  neapolitanische  Salheuhändlerin  gewesen,  scheint  .Nichts 
weiter  zu  sein,  als  eine  Conjectur,  leicht  aufgebaut  aus  der  falschen 
Deutung  der  fünften  F.pode  und  der  oft  nicht  zutreffenden  Annahme, 
dafs  Horaz  bei  Vertauschung  der  wahren  mit  (ingirteu  Personennamen 
nur  Wörter  gleicher  Quantität  und  M  Ibenzahl  w  ähle  1 ).  Dafs  auch 
Od.  I,  Iii  nicht  auf  Cauidia  pafst,  dürfte  nach  dem  Gesagten  schon  ein- 
leuchtend sein,  doch  habe  ich  mir  denjenigen  gegenüber,  welche  jener 
.Meinung  anhangen,  die  weitere  Beweisführung  vorbehalten.  Da  also 
keine  der  bisherigen  F.rkläruiigsweisen  allgemein  befriedigt,  so  möge 
es  gestatlet  sein,  eine  neue  der  Prüfung  anheim/.ustellen. 

Ob  Horaz  (»der  ein  anderer  von  den  Freunden  des  Mäcenas  das 
Won  Cauidia  zuerst  iu  Gang  gebracht  habe,  läfsl  sich  nicht  ermit- 
teln; in  der  drillen  Fpode  wird  die  Bedeutung  und  Beziehung  dessel- 
ben als  schon  bekannt  vorausgesetzt,  und  von  da  an  bezeichnet  es 
durch  die  Heilte  der  Gedichte  hindurch,  welche  von  der  Canidia  han- 
deln, ein  vcrhiih  Ii  es  Weib,  welches  seine  wollüstigen  und  rachsüch- 
tigen Pläne  durch  Zauberei  und  Gift  verfolgt.  Die  Zeil,  in  welcher 
Horaz  jene  Dichtungen  schrieb,  waren  die  ersten  Jahre  seiner  Be- 
kanntschaft mit  Mäcenas,  namentlich  seit  der  Heise  nach  Brundisium 
(37  v.  Chr.  G.).  Bei  der  beileren,  an  Mulhwillen  gränzenden  Stim- 
mung, welche  damals  in  der  Cingehung  des  Mücenas  herrschte,  wurde 
Horaz,  indem  er  an  den  Privat-  und  öffentlichen  Freignisscn  im  Le- 
ben seines  Gönners  lebhaften  Antheil  nahm,  auch  zum  Xeniendichter, 
wie  Schiller  in  Folge  seiner  Anregung  durch  Güthe.  Da  nun  in  jener 
Zeit  politische  Zerwürfnisse  zwischen  Octavian  und  Antonius  wieder- 
holt ausbrachen  und  diese  hauptsächlich  in  dem  Ärgerlichen  Zusara- 


')  Mit  weh  In  i  Leichtigkeit  die  lateinischen  Dichter  sich  über  die  Quan- 
tität einzelner  Sj  Iben  in  Eigennamen  hinwegsetzten,  wenn  es  galt,  den  Vera 
zu  bilden,  das  ersehen  wir  unter  anderen  aus  der  Reispielsaramlung,  welche 
Dillenburger  in  dieser  Zeitschrift  XIV,  2  r.ur  Verteidigung  der  Lesart 
mare  Apulicum  in  Hurat.  Carm.  III,  24,  4  beigebracht  hat.  . 
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menlebcn  des  Letzteren  tri i I  der  Königin  Cleopatra  von  Aegypteu  ihren 
Grund  hatten,  so  mutete  in  Ron  oft  von  dieser  gehässigen  Person  die 
Hede  sein.  Wie  es  aber  in  solchen  Fallen  KU  geschehen  pflegt,  mie- 
den die  AnhAnger  des  Oclavian  in  ihren  Anspielungen  auf  Cleopatra 
•  aus  Klugheit  und  Widei -willen  den  eigentlichen  Namen  derselhen  und 
schoben  dafür  einen  Spitznamen  unter.  Lin  solcher  war  der  Name 
Canidia.  Die  natürlichste  Veranlassung  z.ur  Wahl  dieses  Ausdrucks 
gab  der  Name  des  Fcldherrn  Canidius,  welcher  in  des  Antonius  Dien- 
sten stand  und  auf  seinen  Herrn  wie  auf  dessen  königliche  Mätresse 
großen  K.influfs  übte  noraz,  als  Freund  des  Mficcnus,  war  natür- 
lich auf  Seilen  des  Octavian  und  schrieb  als  patriotischer  Satiriker 
nicht  sowohl  gegen  Antonius,  als  gegen  dessen  Anhllngerin,  die  oben 
erwähnte  Cleopatra.  Diese  mufstc  wohl  einsehen,  dafs  sie  mit  allen 
ihren  Hei/.en  und  schwelgerischen  Lustbarkeiten  den  wollüstigen,  all- 
gewalligen  Antonius  nicht  immer  befriedigen  und  beherrschen  konnte; 
er  (rechtete  neben  ihr  nach  neuen  Opfern  seiner  Sinnlichkeit)  gleich- 
wie auch  sie  mit  Canidius,  Fonteius  Capito,  Plauens,  Amanta*  u.  A. 
heimlichen  Umgang  pflegen  mochte  2).  Um  den  unbeständigen  Triumvir 
an  sich  v.\\  fesseln,  ersann  sie  mit  Hülfe  des  Kunuchcn  Mardion  und 
der  Kammerzofen  Iras  und  Charmion  alle  nur  möglichen  Mittel.  Da- 
her entstand  das  von  den  Anhingern  Octavians  mit  Fleifs  verbreitete 
Gerücht,  Antonius  sei  durch  Liebesgenüsse  und  Zauhertränke  der  ägyp- 
tischen Königin  in  Wahnsinn  verfallen  s).    Meli  ■achten  wir  aus  diesem 


')  Kavlömt;  — ,  ao;«  na(i'  !/tfrrao7w  dvNttttroq  fi/yt<Jior,  Plut.  Anton, 
cap.  42.  Hiermit  vergleiche  man  Cap.  56,  wo  Canidius,  von  Cleopatra  durch 
eine  grofse  Geldsumme  bestochen,  es  bei  Antonius  durchsetzt,  dals  die  Ko- 
nigin  bei  dem  Heere  bleiben  darf.  In  der  Schlacht  bei  An  in  in  befehligte 
Canidius  das  Landbeer  des  Antonius;  als  aber  Cleopatra  und  Antonius  flo- 
hen, llrls  er  dasselbe  im  Stich  und  folgte  dem  Antonius  (Plutarcb.  Anton.  69 
und  72  i.  A.). 

a)  Dio  Cassius  erzahlt  (50,  5):  oe  ydo  öi»  /x*Ivor,  du.a  xai  xoe?  ai- 
Xovq  TOI»?  ti  ^an'  avioi  ttvra/tt'rovs  oexw  xai  iyaqjtvoe  xai  xa%t'drttTf r, 
war  avxtjy  xai  iwv  Pm^a'nav  äozar  tXnfaai  xtX.  Uebcr  Fonteius  Capilo 
s.  Plutarcb  Anton,  c.  36,  über  Plancus  bei  Vcllej.  II,  83.  Was  dm  Amyn- 
las  betriff»,  so  war  er  ursprünglich  ein  Schreiber  des  Dejotaius,  dann  Heer- 
führer desselben  (Dio  Cass.  47,  48).  Als  solcher  stand  er  in  der  Schlacht 
bei  Philipp!  zuerst  auf  Seiten  des  Brutus,  ging  aber  zu  den  Gegnern  über. 
Antonius  erhob  ihn  zum  Fürsten  von  Galatien  (Dio  Cass.  49,  3*2)  mit  dem 
Titel  eines  Königs  (Vellej  2,84.  Plutarcb.  Anton  c.  61).  Im  Kriege  zwi- 
schen Antonius  und  Octavian  trat  er  bei  Actiura  zu  diesem  über  (Plutarcb. 
Anton.  63)  und  wurde  von  ihm  in  seiner  Herrschaft  bestätigt  (Dio  Cass. 
51,  2).  Die  früheren  I  .icbsrhaflen  der  Cleopatra  mit  Casar,  Cassius  und  Co. 
Pompejus  dem  Sohne  sind  bekannt.    Vgl.  Phnarrh.  Anton.  25. 

J)  Dio  Cassius  a.  a.  O.:  ixjQwr  vn'  Otvrijc  ftayyavt(a<;  rtvoq  ytyo- 
rfoat  fdoltr.  Bei  ebendemselben  (50,  26)  sagt  Octavian  in  der  Bede,  wel- 
che er  vor  der  Schlacht  bei  Actium  an  seine  Soldaten  bäh:  xai  ydo  TO  Dt 
fym  axijxoaic  jrtjr/ffTftttOi  ort  txttrti$  ir\<i  xaraodxov  firnäyt  r  im.  Des- 
gleichen erwähnt  Plutarcb  (Anton.  60),  dafs  Octavian  der  Cleopatra  Vor- 
würfe machte,  den  Antonins  durch  Liebestränke  des  Verslandes  beraubt  zu 
haben:  itQnauni  (  nooafTii'ini)  Kaiaan,  ot<;  sirrwrios  fth-  t'nn  </  <tnn<c  mov 
Oed  h  amoxi  *  na  mir,  itoXtfiovm  <$'  aerof;  Maod/on'  6  twov/oi;  xai  77o— 
^«'ö?  xai  Etqdl  ij  KXtondrQaq  xbVQivTQUi  xai  Xao/nor,  iup  wv  id  ui- 
ytffia  Stoixtlrai  rijs  rjyffioxiai;.  Der  hier  erwähnte  Eunuch  Polhinus,  der 
vertrauteste  Rathgeber  de*  Königs  Ptolemäus  Dionysos,  des  älteren  Bruders 
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Gesichtspuucte  Hora/.cns  fünfte  Epode,  so  werden  wir  unter  Canidia 
die  Cleopatra,  unter  Varus  deu  Antonius,  unier  der  Segana  und  Veja 
Cleopatra's  Dienerinnen  Iras  und  Charmion,  unter  der  Folia  (inatcu- 
lae  hhidinit)  den  Eunuchen  Mardiou  y.u  verstehen  haben  (vgl.  Od.  I, 
.17,  9  f.  Plularch.  Anton.  CO).  Um  das  Ansehen,  die  Gelehrsamkeit  und 
diplomatische  Schlauheit  dieses  alten  Ministers  zu  schildern  und  die 
Leichtgläubigkeit  der  müTsigen  Alexandriner  lächerlich  zu  machen, 
drückt  sich  Hora/.  so  aus:  non  defuiue  —  Foliant  et  otiota  credidit 
Seapolit  et  omne  vicinum  oppidum,  quae  »idera  exruntata  voce  The»- 
»ata  Uinamque  cuelo  deripit,  indem  er  mit  dem  Namen  Scapoli»  auf  die 
angebliche  Absicht  des  Amouius,  Alexandria  y.ur  neuen  Hauptstadt  des 
römischen  Keichs  zu  erheben,  anspielt.  In  BetrefT  des  von  der  Caui- 
dia  getodtelen  vornehmen  Knaben  denken  wir  an  Ptolemaeus  Puer, 
den  jüngeren  Bruder  der  Cleopatra,  welchen  Casar  als  elfjährigen 
Knaben  der  Schwester  desselben  /.um  /.weiten  Gemahl  uod  Mitregen- 
len  bestimmt  hafte,  diese  aber  vergiften  liefs.  Unsre  Annahme  wird 
vom  Dichter  bestaunt  durch  die  Worte:  Misit  T/iyesteat  precet,  V.  86. 
Die  feindlichen  Häuser,  gegen  welche  Canidia  V.  53  f.  den  Zorn  und 
die  Hülfe  Diana's  und  der  Macht  anruft,  sind  die  des  Octavian  und 
seiner  Anhänger,  y.u  denen  vornehmlich  Mäcenas,  der  vertraute  liath- 
geber  des  Herrschers,  gehörte,  ludern  also  Hora/,  jenen  Zauberei  trei- 
benden Weibern  durch  den  von  ihnen  zu  Tode  gemarterten  Knaben 
nach  ihrer  Verfluchung  noch  Hache  von  esquilinischen  Vögeln  andro- 
hen lälVt  (vgl.  Epod.  17,  58  f.),  macht  er  seinem  Gönner  MAccnas,  der, 
w  ir  bekannt,  auf  dem  esquilinischen  Berge  wohnte,  ein  artiges  Com- 
pliment.  Wie  Sat.  I,  8  eine  Variation  des  Gaukelspiels  von  Epod.  5 
ist,  so  stellen  auch  die  beiden  Puppen  V.  30  IT.  Varus  uud  Canidia, 
d.  i.  Antonius  und  Cleopatra,  vor.  Die  siebzehnte  Epode  schliefst  den 
engeren  Cyclus  der  gegen  Antonius  und  Cleopatra  gerichteten  Spott- 
gedichte. Ohne  Zweifel  hatte  von  diesen  besonders  die  fünfte  Epode 
als  poetische  Parteischrift  im  Publicum  grofse  Sensation  gemacht  (vgl. 
Epod.  17,  56 — 59)  und  die  Gegner1)  zu  Erwiederungen  herausgc- 
_ __________ _____ 

und  rr-frn  Gemahls  der  Cleopatra,  war  auf  Casars  Befehl  hingerichtet  wor- 
den (Ca»,  bell.  eiv.  III,  112),  er  wird  aber  als  Beispiel  der  ägyptischen 
Serailwirthschaft  neben  Mardion  genannt. 

')  Zu  diesen  rechnet  man  B-ivios,  Maevius,  Fnrius  Bibaculus  und  Anser, 
den  Freund  und  Sänger  des  Antonius.  Ucber  Furius  Bibaculus  5.  Fr.  Ril- 
ler zur  sechsten  Epode,  über  Anser  Weichen  de  Horntii  obtieclatoribus, 
Poet.  Latin,  reliq.  p.  160  sqq.  und  die  Grattilationsschrift  u.  s.  w.  des  Di- 
reclor  Dr.  Dnger  in  Friedland.  Dafs  auch  Virgil,  der  Freund  und  Für- 
sprecher des  Hnraz  bei  Mnrenas,  von  diesen  poetischen  Fehden  im  Lt  unbe- 
rührt geblieben,  bezeugt  er  selbst  Eclog.  III,  90  f.,  indem  er  sagt: 

Qui  Barium  non  odit,  amet  tun  carmina,  Mueri, 
Atque  idem  iungat  vulpet  et  mulgeat  hirco*. 

In  diesem  Gedichte  sind  Bavius  und  Maevius  eidirhlelc  Namen;  Bavius  näm- 
lieh  heifst  ifder  Blaffcr1 ,  von  ;J<n-'lf>,  bauhari,  bau  bau  rufen,  bellen,  schim- 
pfen, schmähen,  Maevius  aber,  von  /r  atf  eo/f  cu,  wird  zum  Spott  „der  Gc- 
burtsbelfe^,,  genannt  und  gilt  bei  Virgil  wie  bei  lloraz  für  obseön.  Einen 
Fingerzeig  zur  genaueren  Bcurtheiluug  der  beiden  garstigen  Menschen  giebt 
oben  der  zweite  Vers.  Zur  Verteidigung  des  angefeindeten  sanften  und 
schüchternen  Virgil  scheint  lloraz  die  sechste  Epode  geschrieben  zu  haben. 
Dieses  Gedicht  ist  nämlich  wider  einen  Schriftsteller  gerichtet,  der,  von  Geg- 
nern gedungen,  Freunde  des  lloraz  angegriffen  hatte.  Der  nicht  genannte, 
aber  als  feiger  Hund  geschilderte  Dichter  wäre  sonach  Virgils  Bavius,  sowie 
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fordert,  weshalb  Marens«  den  Freund  zur  Fortsetzung  den  Kampfe» 
drängte.  Nnchdem  dieser  hinge  genug  gezögert,  bis  er  hinreichenden 
Stoff  und  eineu  günstigen  Zeftpnuct  gefunden  zu  haben  glaubt,  gele- 
gentlich auch  in  der  vierzehnten  Epode  seinem  Gönner  zur  Verlobung 
mit  der  schönen  Terentia  gratulirt  hat  '),  nimmt  er  seine  Polemik  ge- 
gen Antonius  und  Cleopatra  wieder  auf.  Man  sollte  nun  erwarten, 
dafs  in  der  siebzehnten  Epode,  dem  Schlufsact  der  in  der  fünften  an- 
gefangenen Tragikomödie,  nicht  der  Dichter,  sondern  Vartis  sich  vom 
Zauberbann  der  Caiiidia  beniegt  erklären  würde;  Horaz  aber  hat,  um 
««•inen  Spöttereien  neuen  Bei/«  zu  geben  und  seine  mächtigen  Wider- 
sacher desto  kecker  zu  verhöhnen,  dieses  Mal  seine  eigene  Person 
der  des  Varus  untergeschoben,  es  dem  Scharfsinn  und  Behagen  des 
Lesers  überlassend,  die  mannigfaltigen  Anspielungen  auf  das  schmach- 
volle Leben  des  Antonius  und  der  Cleopatra  geschichtlich  auszudeu- 
ten. Auch  wir  haben,  falls  wir  Horaz  als  Menschen  und  Dichter  nicht 
Unrecht  »htm  wollen,  hei  der  Beiirlheilung  dieses  Gedichtes  mit  ihn 
den  patriotisch -historischen  Mtandpunct  eines  Römers  einzunehmen, 
denn  so  nur  erhfilt  dasselbe  für  uns  Werth  und  Berechtigung. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  dieses  Wechselgesanges  zwischen 
Horaz  und  Canidia  naher  ein!  Den  ersten  Abschnitt  desselbeu  (V.  1 
—52)  trägt  Horaz  in  seinem  eigenen  Namen  vor  (vgl.  V.  39.  56—59. 
76—80),  jedoch  zugleich  so,  als  hätte  er  es  übernommen,  den  Varus 
zu  vertreten.   Kr  hebt  in  so  rührendem  und  demüthigem  Tone  an,  dafo 


der  in  der  zehnten  Epode  verwünschte  Stänker  Maevius  des  Bavius  unsau- 
berer Genosse  Wenn  m.in  die  Anhänger  de«  Antonius  durchmustert,  so 
könnte  unter  Bavius  der  von  llornr.  (Sermon.  II,  5,  40  f.  1,  10,  36),  Quin- 
tilian  (X,  I,  96)  und  Tacitus  (Annal.  I,  34)  geschilderte  Purins  Bibarulus 
oder  dir  oben  erwähnte  Anser  („der  Srhnatlrrer**),  unter  Maevius  ein  Mensch, 
wie  der  Diplomat  Fonieius  Oapilo  (Horat.  Sat.  I,  5),  der  «ich  zum  Kuppler 
des -Antonius  gebrauchen  Urft  (siehe  Plutarcli  Anton  36  und  meine  Abhand- 
lung in  dieser  Zeitschrift  XIII,  9),  gemeint  sein.  Dafs  die  sechste  Epode 
mit  der  fünften  in  Zusammenhang  steht,  ist  aus  den  Worten:  OH  ti  gui§ 
alro  dente  me  petiterit ,  inultut  ut  flel>o  puerf  verglichen  mit  Epod.  5, 
1  —  12  und  83  ff.,  ersichtlich.  Ebenso  hat  die  Verwünschung  des  Maevius 
gleich  hinter  der  patriotischen  neunten  Epndc  den  ihr  gebührenden  Platz  er- 
halten. 

')  Als  Zugabe  zur  vierzehnten  Epode  kann  das  ethisch-politische  Gedicht 
Carm.  I,  15  gelten;  die  gegenseitige  Beziehung  wenigstens  zwischen  den  Wor- 
ten der  Epode:  quothi  non  pulchrior  ignit  \  Accendit  obtrssam  1/iun,  und 
den  Anfangs-  und  Schlußworten  der  Ode:  Potior  qUUlH  tr alteret  per  frcla 
navibut  |  Idaeit  Helenen  perßdus  ho$pitam  cet.  —  uret  AchaicHt  \  Ignit 
Maro»  domoM>  läfst  »ich  nicht  leugnen.  So  schmeichelhaft  in  der  Epode 
die  Schönheit  der  Terentia  im  Vergleich  mit  der  griechischen  Helena  geprie- 
sen wird,  so  einst  ist  in  der  Ode  an  dem  Beispiel  des  Paris  und  der  He- 
lena, mit  Hinweisung  auf  die  ägyptische  Helena  (Cleopatra)  und  ihren  Buh- 
ten (Antonius)  die  Warnung  vor  Unkeu'chheil  und  Ehebruch  ausgesprochen. 
Auch  Kolster  deutet  die  Ode  allegorisch  von  dem  mit  der  Cleopatra  ins 
Feld  wie  zu  Spiel  und  Tanz  fortziehenden  Antonius.  Uebrigens  hat  Phryne 
in  der  vierzehnten  Epode  eben  so  wenig  historische  Realität  für  die  Person 
des  Dichters,  wie  T.yciscus  in  der  elfien  und  I.igurinus  in  Od.  IV,  1  und  10. 
Diese  Figuren  dienten  ihm  nur  zur  Staffage  und  Antithese.  Die  in  der  vier- 
zehnten Epode  begonnene  Gegenüberstellung  der  Terentia  und  Phryne  wird 
in  Od.  II,  12  und  8  weiter  ausgeführt. 
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man  glauben  sollte,  was  er  sngt,  sei  völliger  Ernst.  Aber  selion  V.  20 
läfst  der  Schalk  die  Mu«ke  fallen,  und  wahrend  er  seine  Rolle  mit  der 
des  Varus  vertauscht,  giebt  er  der  Canidia  derbe  Worte  zu  hören.  In 
der  nun  folgenden  Selbstkritik  lauten  V.  21 — 23  so  -zweideutig,  dafs 
Canidia  sieh  eben  so  gut,  wie  Varns,  durin  .spiegeln  kann;  darauf 
klagt  der  Dichter  im  Namen  des  Varus  über  das  von  der  Canidia  ihm 
bereitete  Elend.  Die  sich  anschliefsende  Frage  V.  36  steht  damit  in 
natürlichem  Zusammenhange.  Eben  so  arglos  heben  die  Versprechun- 
gen an  V.  37  f.;  aber  schon  V  39  tritt  Horn/,  wieder  mit  der  Sntyr- 
rmtske  seiner  eigenen  Person  vor  und  deckt  bis  /.um  Schlafs  seiner 
Hede,  indem  er  V.  45  noch  einmal  auf  den  zerrütteten  Seelen/.uslaud 
des  Varus  hinweist,  der  alten  Buhlerin  ihre  Sünde  und  Schande  auf. 
Wie  Hora/.  in  diesem  Vortrage  an  die  Canidia  bald  seine  eigene  Sache 
führte,  bald  die  des  Varus  vertrat,  so  hat  auch  die  Antwort  der  Ca- 
uidm  (V.  53  —  81)  eine  doppelte  Beziehung.  Zuerst  erklärt  sie  dem 
Hora/.,  dafs  und  warum  sie  seine  Bitten  nicht  erhören  werde  (V.  53 
— 59).  Daun  aher  führt  sie  —  eiu  Pröbchen  ihrer  eigenen  Gedanken- 
losigkeit (dementia)  —  eine  solche  Sprache,  als  ob  sie  wider  Willen 
den  Varus  mit  Hora/.  verwechselte  (V.  60  f.  vgl.  Epod.  5,  25 — 46.  73 

—  82).  Die  nun  folgenden  Drohungen  können  auf  Varus  und  Horaz 
zugleich  bezogen  werden  (V.  62 — 75),  die  Schlufsworte  aber  sind  wie- 
der an  Horaz  allein  gerichtet.  Die  Kerustellen  in  diesem  ganzen  Ge- 
dichte sind  einerseits  die  Worte  des  Horaz:  «o/rc,  so/re  turbinem  — 
tolce  me  dementia,  andrerseits  die  der  Canidia:  meaetjue  terra  cedet 
imulentiae.  Jene  enthalten  eine  Anspielung  auf  das  von  Oclavians 
Partei  ausgespreugte  Gerücht,  Antonius  sei  durch  Cleopatra  s  Zauberei 
(vgl  V.  1  —  19.  27—35.  47  f.  60  f.  76— 80)  und  Buhlerkünste  (vgl.  V.  20 
— 26.  40 — 52.  56  f.)  wahnsinnig  geworden,  diese  schildern  die  unge- 
heure und  gefahrdrohende  Keckheit  des  ägyptischeu  Weibes  (vgl.  V.  53 
— Hl  Od.  1,  37,  6—12.  14.21).  Was  den  Antonius  betrifft,  so  befafs 
er  zwar  grofse  Fähigkeiten,  aber  ihm  fehlte  sittliche  Kraft  und  Hal- 
tung; er  halte  eine  Hauptleidenschafl,  die  Wollust,  welche  ihn  zum 
Sklaven  der  Cleopatra  machte  und  dadurch  ins  Verderben  stürzte; 
Cleopafra's  Hanpileideuschaft  dagegen  war  die  Herrschsucht.  Mit  wel- 
cher Zuversicht  Aegyptens  Königin  gleich  anfangs  in  Tarsus  vor  An- 
tonius erschien,  berichtet  Plularch  in  der  Lebensbeschreibung  dessel- 
ben, wo  es  am  Ende  des  fünfundzwanzigsfen  Capitels  ausdrücklich 
heifst:  rci?  dt  nhioia^  tr  lai'tjj  xai  toI?  7?f(>*  a!-vt]v  /layyaffv^aat  xal 
if lATontQ  t).n/da;  &ffiivrj  nantyirtio.  Diese  erste  Zusammenkunft  (41 
1.  Chr.  G.)  war  für  das  Schicksal  des  Antonius  entscheidend,  wie  er 
selbst  neun  Jahre  später  in  dem  famosen  Briefe  an  Ocluvian  gestand 
(Sueton.  c.  69).  In  dem  nunmehrigen  Zusammenlehen  des  Antonius 
und  der  Cleopatra  lassen  sich  vier  Epochen  unterscheiden:  1 )  Aufent- 
halt zu  Tarsus  (Plularch  Anton,  c.  25  —  27)  und  Alexandrien  (c.  28. 
19) |  2)  in  Syrien  (c.  36.  37);  3)  in  Phönizien  (c.  51),  Alexandrien 
(c.  53 — 55),  Ephesus  (c.  56,  auch  58),  Samos  (c.  56)  und  Athen  (c.  57 

—  59)  bis  zur  Schlacht  bei  Achum  (c.  62— 68);  4 )  in  Alexandrien  bis 
zu  ihrem  Tode  (c.  70  etc.).  Hutten  wir  damit  die  siebzehnte  Epode 
des  Horaz  zusammen,  so  pafst  sie  zwar  der  Hauptsache  nach  auf  jede 
Epoche,  vollständig  aher  nur  auf  die  drille,  wenn  uicht  auf  die  vierte, 
wie  sich  aus  folgender  Uebersicht  noch  entschiedener  ergeben  wird. 
In  Tarsus  verbrachten  Antonius  und  Cleopatra  die  Zeit  mit  galanten 
Tändeleien  und  führten  ein  Lehen,  wie  Tristan  mm"  Isolde.  Da  Cleo- 
patra bei  ihrem  Einzüge  in  die  Stadl  sich  für  Venus  ausgab,  so  wollte 
Antonius,  der  früher  einen  Huhm  darin  gesetzt  balle,  von  Herkules 
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nb/ ii siam inen  (Pltif.  Anton.  4)  '),  jetzt  nur  der  Gehurt  nach  dir  einen 
Sohn  des  Herkules  gelten ,  in  »einer  Lebensweise  dagegen  ein  Sohn 
de»  Bacchus  sein  (Plui.  Ant.  'Iii),  weshalb  er  auch  der  junge  Bacchus 
genannt  wurde  (Plut.  Anl.  60).  In  diesem  Liebest  au  mel  verharrte  er 
mit  Cleopatra  auch  zu  Alexandrien;  sie  gingen  in  ihrem  Uebermuthe 
sogar  so  weit,  dafs  sie  des  Nachts  als  Magde  verkleidet  vor  den  Häu- 
sern der  Rurger  Possen  trieben,  indem  sie  ihr  Beisammensein  mit  dem 
Namen  ai'vnAoq  %2v  uf**fti[toß{tni>  belegten.  Kurz!  Cleopatra  Ii  eis  dem 
Antoniiis  mit  ihren  Ränken  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe,  wie  Plutarch 
sagt  (Anton.  C.  29):  'H  KXfonäina  —  dti  rtra  K«UVtj¥  Tjdnrrjv  /n«<p- 
Qovaa  xal  x<*{nv*  öuxaidaywyn  16*  lArrwpmr,  ovti  vvxtoq  nvtt  rjui- 
Qat;  dvfiacc  n*L  Hiermit  vgl.  Epod.  17,  24—26.  Aus  diesem  Sinnen- 
rausche  rissen  den  Antonius  die  von  seiner  Gemahlin  Fulvia  in  Italien 
angezettelien  Unruhen.  Vgl.  Epod.  5,  71  f.  Der  zu  Brundisium  zwi- 
schen Octavian  und  Antonius  geschlossene  Vertrag  hatte,  da  FuWia 
indefs  gestorben  war,  die  Vermählung  des  Antonius  mit  der  Ociavia 
zur  Folge  (40  v.  Chr.  G.).  Aber  diese  für  das  sittliche  Verhalten  des 
Antonius  wohlthfttige  Zeit  dauerte  nur  bis  zum  Vertrage  von  Tarent 
(37  v  Chr.  G  );  denn  kaum  hatte  Octavia  hier  den  Gemahl  mit  dem 
lti  inier  versöhnt  und  sich  mit  diesem  nach  Rom  begeben,  als  Antonius 
auf  dem  FeMznge  gegen  die  Parther  mit  der  Cleopatra  wieder  In  Ver- 
bindung trat.  Koniejus  Capito,  welcher  zu  Tarent  als  Diplomat  (vgl. 
Unrat.  Sat.  I,  5)  die  rührende  Scene  der  Versöhnung  mitgefeiert  hatte 
(Plut  Ant.  c.  35),  leistete  nun  seiuem  Herrn  Antonius  Kupplerdienste, 
indem  er  die  Cleopatra  nach  Syrien  zu  ihm  führte  (Plut.  Ant.  c.  36); 
reich  beschenkt  kehrte  sie  heim  (c.  37).  Nach  Beendigung  des  Krieges 
kam  sie  wieder  zu  Antonius  nach  Phönizien  (c.  51).  Hier  wütete  sie 
es  mit  Hülfe  ihrer  Hofschranzen,  vorzüglich  des  Alexas  (c.  73),  durch- 
zusetzen, dafs  Antonius  zum  willenlosen  Werkzeuge  ihrer  Wünsche 
und  Plane  hinabsank  und  ihr  tiach  Alexandrien  folgte,  wie  Plutarch 
sagt  C  53:  xttoq  d'  o*%  ovtm  to»»  är&Qwnov  t$txri$av  xoi  änt&tjXv- 
**♦»,  toirif  xiA.  So  grofs  also  war  die  Gewalt,  welche  sie  auf  das 
Herz  dieses  Mannes  übte,  dafs  es  schmolz,  wie  Wachs;  sie  konnte, 
bildlich  gesagt,  movere  cerea»  itnttftine»,  Epod.  17,  76.  Vgl.  Sat.  I,  8, 
30.  33.  Dio  Cass.  50,  5.  Nun  erreichte  sie  es  auch  leicht,  dafe  Anto- 
nius sie  zur  Königin  von  Aegypten  ernannte  und  sein  Reich  unter  Ihre 
Kinder  vertheille;  sie  ging  in  ihrem  Hochmut h  sogar  so  weit,  dafs  sie 
unter  dem  Namen  und  in  der  Tracht  der  neuen  Isis  Öffentlich  erschien 
und  göttliche  Verehrung  beanspruchte  (Plut.  Ant.  c  54).  Ob  den  Bei- 
namen Helios  und  Selene,  welche  ihre  mit  Antonius  erzeugten  Zwil- 
lingskinder Alexander  und  Cleopatra  führten  (Plut.  Ant.  c.  36),  eine 
politische  Absicht  zum  Grunde  lag,  mag  dahingestellt  sein,  historisch 
gewifs  aber  ist,  dafs  Antonius  bei  der  Vcrlheilung  seiner  Provinzen 
dem  Helios,  welches  Wort  im  Persischen  soviel  wie  Cyrus  bedeutet 
(Plut.  Artox.  1),  die  zum  Theil  noch  zu  erobernden  Lfinder  des  ehe- 
maligen Perserkönigs  Cyrus  bestimmte  (Plut.  Anton,  c.  54).  Wie  sehr 
Cleopatra's  Anmafeung  alle  Granzen  uberschritt,  hat  der  Dichter  tref- 
fend angedeutet  Epod.  17,  77,  indem  er  sie  als  Cauidia,  mit  der  Macht 


')  Eine»  irefTliclim  Gegensatz  bildet  das  Siegslicd  des  llorat  auf  Casar 
Ociavian,  Carm.  III,  14: 

Irrreu  Iis  rilu  modo  diel  um,  o  pfeb», 
Marie  renalem  petiis*e  l attrum, 
Caesar  flitpana,  repelit  penate* 
I  irtur  ab  ora. 
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ihrer  Heifershelferiu  Folia  bekleidet  (Epod.  5,  45  f.),  sagen  hlfiu:  polo 
deripere  lunam  rocibut  poixim  mein.  Da  war  es  denn  keio  Wunder, 
weun  die  himinelstürmendc  Cleopatra,  die  auf  bürden  schon  so  viel  er- 
langt lind  in  der  Person  des  Antonius  das  halbe  römische  Reich  übeiv 
wunden  hatte,  sich  damit  nicht  begnügte,  sondern  auch  noch  die  an- 
dere Hälfte  des  Krdkreises  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen  hofTte,  wie 
Horaz  sagt  Carm.  I,  37,  6 — 1*2:  Capitufio  regina  dement  in  rninas  fu- 
nut  et  imperiu  parabat  —  anidiibet  impotent  »perarc  fortnnnque  duh i 
ebria.  Demnach  ist  die  Aeufserung:  meaeyuc  terra  redet  intolentiae, 
V\nn\.  17,  75,  ihrem  Charakter  vollkommen  angemessen.  Dafs  aber  ein 
solches  Betragen  das  römische  Volk  im  höchsten  Grade  beleidigen  uud 
erbittern  mufstc,  ist  einleuchtend.  Oclaviau  machte  ah  Beherrscher 
des  Abendlandes,  zumal  da  er  durch  die  Verstofsung  seiner  Schwester 
Onavin  von  Antonius  auch  persönlich  gekrankt  war,  die  Sache  des 
Volkes  zu  der  seinigen  und  erklarte  der  Cleopatra  als  Urheberin  alles 
Unheils  den  Krieg.  Antonius  führte  zwar  ein  gerüstetes  Heer  feflM 
ihn,  setzte  aber  seinen  anstöfsjgcn  Lebenswandel  mit  der  Cleopatra 
ungescheuf  fort  zu  BpbesiM,  Sarnos,  Athen,  bis  zur  Schlacht  bei  Aciiiim. 
Horaz,  der  in  seiner  ersten  fcpode  sich  dem  Maceuas  erboten  halte, 
ihn  auf  dem  Feld/.uge  zu  begleiten,  mit  ihm  aber  in  Horn  geblieben 
war,  nahm  nichts  desto  weniger  als  Dichter  am  Kampfe  lebhaften  An- 
t  heil.  Zeugnifs  seiner  Gesinnung  ist  unter  anderen  eben  die  sieb- 
zehnte Epode.  Was  er  an  bitteren  Wahrheiten  als  Römer  und  Patriot 
der  Cleopatra  und  dem  Antonius  nur  irgend  vorhalten  konnte,  das  hat 
er  in  Meten  Gedichte  niedergelegt.  Mit  meisterhafter  Ironie  ist  be- 
sonders die  Lobrede  auf  Cleopatra  V.  38  — 52  durchgeführt.  Weil  näm- 
lich die  Königin  sich  als  Isis  und  Venus  huldigen  liefs  (Plut.  An!  c.  54. 
26.  58)  und  göttlich  verehrt  sein  wollte,  so  erklärte  der  Dichter  sich 
bereit,  sie  auch  seinerseits  zu  preisen.  Nachdem  er  .daher  V.  41  bei- 
läufig an  die  Verherrlichung  des  Haares  der  Berenice  erinnert  hat,  be- 
kennt er  V.  42  —  45,  sich  um  Cleopatra  eben  so  verdient  machen  zu 
wollen,  wie  der  griechische  Epiker  Slesichorus  durch  seine  ehrenrüh- 
rigen Verse  auf  die  Helena  (vgl.  Od.  I,  15);  den  Stoff  dazu  würde  ihm 
iheils  die  Geschichte  des  berüchtigten  Geschlechts  der  l.ngiden  (V.  4G), 
theils  das  Lehen  der  Cleopatra  selbst  i.V.  47 — 52)  gewähren  1 ).  Die 
Heede  müfste,  wenn  es  dem  Antonius  in  einer  ruhigen  stunde  mög- 
lich gew  esen  wäre,  seines  unw  ürdigen  Zustandes  sich  bew  ufst  zu 
werden,  und  es  dem  Dichter  von  Sellen  der  Cleopatra  frei  gestanden 
hätte,  seinen  Wechselgesang  Beiden  vorzutragen,  eine  ersehütternde 
Wirkung  hervorgebracht  haben.  Schwerlich  aber  wäre  Horaz  dann 
mit  einer  solchen  Antwort,  wie  Geminius  (Plut.  Anl.  59),  davonge- 
kommen. Die  schreckliche  Katastrophe  brach  endlich  herein,  als  in 
der  Schlacht  bei  Aclium  der  rathlose  Aulonius  dem  fliehenden  Weibe 
folgte  (Plut.  Ant.  67).  Derselbe  spielte  seitdem,  wie  in  den  Wüsten 
Afrika'«»  und  in  seinem  Timoninm,  so  auch  zu  Alexandrien  eine  er- 
bärmliche Rolle,  während  die  schlaue  Cleopatra  mit  ruhiger  Beson- 
nenheit bis  zum  letzten  Augenblick  ihres  Lebens  Alles  aufbot,  um  sich 
die  Verhältnisse  günstig  zu  gestalten.  Nachdem  sich  Heide  wieder 
ausgesöhnt  hatten  (Plut.  Am.  70),  feierten  sie  noch  einmal,  wie  vor 

■rtvrtj**'  \  **£V*t>-*  av*'Vr*«f  .«xufe  ü;r*  .<«f«*<4|ä»  , teetor«W^%**»-il^>  iuV 
')  Zur  ErUuternng  dir  Verse  49.  50,  insbesondre  inr  Bestätigung  der 
Lcsnit  pnrlumeiuK,  können  die  Worte  Plut.  An«.  58:  iv  dr  avrMntm  —  /* 
uro?  oQiaiitif  yrtl  o  i-  v  ,7  tj *  »je,  ytropirrj^  herangezogen  werden.  Mit 
\  iv2  i<.i  zu  vergleichen  Plut.  Am.  36,  wo  Antonius  einen  Ruhm  darin  set/.i, 
^irl<-  Kinder  von  verschiedenen  Frauen  zu  hinterlassen. 
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Kehn  Jahren,  eine  avroSoq  rmr  afnurjroßii  und  gleich  darauf  eine 
ovrodoz  rujr  dnoOaravfiivtur  (c.  72).  Dem  unmännlichen  Antonius  wurde 
es  jedoch  schwer,  sein  elendes  Dasein  7.11  enden,  Cleopotra  hingegen 
gab,  als  ihre  Weibcrkfinste  bei  Ociavian  nichts  verfingen,  ans  Furcht 
vor  öffentlicher  Schande  sich  selbst  rechtzeitig  den  vorerwählten  Tod. 
Während  daher  auf  den  feigen  Börner  die  Prophezeiung  Epod.  I?,  62 
—  73  Anwendung  findet,  ist  der  Cleopatra  in  Od.  1,  37,  21  —  32  ein 
würdiges  Grabdenkmal  zu  Theil  geworden.  Wir  sehen  also,  ein  wtt 
kühner  Parteimann  Horaz  in  seinem  patriotischen  Eifer  dem  Antonius 
und  der  Clopatra  gegenüber  damals  war.  Doch  hat  er  diesen  sar- 
kasmus  nicht  länger,  als  bis  zum  Tode  derselben,  fortgesetzt;  denn 
nachdem  er  noch  in  der  neunten  Epode  seinem  Unwillen  über  die 
Weichlichkeit  der  einem  ausländischen  Weiberregiment  frflhnenden  Rö- 
mer Luft  gemacht  und  in  Od.  I,  37  aus  voller  Brust  ein  nationales 
Siegs-  und  Trinklied  angestimmt  hat,  setzt  er  den  Anfeindungen*  der 
Fürstin,  die  Ihren  unwürdigen  Lebenswandel  durch  einen  heldenmü- 
thigen  Tod  gesühnt  hat,  mit  den  Achtung  gebietenden  Worten  „*on 
h  11  mi Ii*  mulier1'  ein  Ziel,  wie  er  auch  des  Namens  Canidia  sich  in 
den  Oden  schicklicherweise  niemals  bedient  hat. 

Potsdam.  Run  rm  und. 

* 


III. 

Zu  Horat  ep.  ad  Pisones  v.  265-268. 

Errare  humanum  r*t.  Die  Wahrheit  dieses  Sprüchwortes  habe  so- 
wohl ich,  als  auch  Herr  Süpfle  im  Juliheft  1860  dieser  Zeitschrift, 
bei  Erklärung  von  Cic.  ep  ad  fam.  4,  4  erfahren.  Die  betreffende 
Stelle  lautet:  Scd  tarnen,  quoniam  effugi  eiu*  offeneionem,  qui  fortatee 
arbitraretur ,  me  hanc  rem  publicam  non  putare,  ei  perpetuo  tacerem: 
modice  hoc  fad  am ,  aut  etiam  intra  modum ,  ut  et  Min*  volnntati  et 
meit  itudii»  terviam.  Ilerr  Süpfle  war  auf  gutem  Wege,  die  Worte 
qui  fort atte  —  tacerem  richtiger,  als  es  mfr  gelungen,  zu  erklären, 
als  eine  Abschweifung  auf  Cicero's  Rede  pro  M.  Marcello  ihn  verlei- 
tete, den  Worten  modice  hoc  faciam  eine  falsche  Beziehung  und  Deu- 
tung zu  geben  Er  sagt  nämlich:  „Cicero  fährt  nun  in  unserm  Briefe 
—  weiter  so  fort:  „er  fürchte  durch  dieses  Auftreten  sich  die  Ver- 
bindlichkeit, auch  ferner  Wieder  in  der  Curie  zu  sprechen,  auferlegt 
zu  haben,  doch  werde  er  dies  modice  aut  etiam  intra  modum  Ihun." 
Herr  Süpfle  will  also,  wie  wir  sehen,  die  Worte  modice  hoc  faciam 
von  Cicero's  Sprechen  in  der  Curie  verstanden  wissen,  nach  Ci- 
cero's eigener  Erklärung  müssen  wir  dieselben  aber  aufsein  Schwei- 
gen (in  politischen  Angelegenheiten)  beziehen;  denn  der  allgemeine 
Ausdruck  modice  hoc  faciam  hat,  indem  er  sich  auf  ti  perpetuo  tace: 
rem  zurück  bezieht,  offenbar  den  Sinn:  modice  tacebo.  Demnach 
wollte  Cicero,  wie  ich  dies  schon  in  meiner  vorigen  Abhandlung  (im 
Märzheft  1860)  gesagt  habe,  als  römischer  Bürger  und  Staatsmann 
nicht  beständig  schweigen,  sondern  dies  mit  Mafsen  (modice)  thun,  aut 
etiam  intra  modum.  Um  aber  in  jedem  einzelnen  Fall  bestimmen  zu 
können,  wann  er  modice  oder  intra  modum,  und  wie  er  intra  modum 
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schweigeu  sollte,  mufste  er  bei  Aich  selbst  vorher  gleichsam  ein  Nor- 
malmaf*  dafür  angenommen  haben,  damit  er  innerhalb  der  Gren- 
zen dieses  ursprünglich  festgesetzten  Mafses  (intra  mudum) 
nach  Gutbeiinden  und  nach  Umständen  das  Schweigen  fortsetzen  oder 
brechen  konnte.  Auf  Cicero  selbst  kam  es  lediglich  an,  wie  weit  er 
jedes  .Mal  bis  /um  Maximum  des  Maises  vorschreiten  oder  ruck  war»* 
(retro)  bis  /.um  Minimum  desselben  zurückgehen  sollte.  Gellius  hat 
also  Unrecht,  wenn  er  (12,  13)  durch  sein  retro  paululum  den  Ci- 
cero in  seiner  freien  Selbstbestimmung  des  intra  mudum  tacere  be- 
schranken wollte,  und  ich  durfte  ihm  gegenüber  im  Sinne  Cicero1* 
wohl  sagen:  non  Semper  modirr  rel  ad  ip$um  modum  (bis  /.um  volleu 
Marse  des  Schweigens,  bis  y.nm  gänzlichen  Schweigen)  nec  temper  re- 
tro paului  um  et  citra  modum,  sed  pro  tempore  et  pro  re  intra  (Ma- 
ximum et  minimum)  modum ,  d.  h.  innerhalb  der  fltifsersten  beiden 
Grenzen  (des  Maximum  und  Minimum)  des  von  Cicero  für  gut  befun- 
deneu Mafses.  Für  diese  Auffassung  spricht  auch  bei  Cicero  der  Zu- 
satz: ut  et  iflius  roluntati  (Casars  Wunsch,  dafs  Cicero  zu  seinen 
Gunsten  als  Hedner  wirken  mächte)  et  meis  studiis  (Cicero's  Neigung 
zu  stillen  literarischen  Beschäftigungen,  besonders  mit  der  Philosophie) 
interriam-  Wer  zum  Versländuifs  und  zur  Rechtfertigung  des  Aus- 
drucks intra  (maximum  et  minimum)  modum  noch  einer  Nachhülfe 
bedarf,  der  vergleiche  damit  den  Satz:  intra  tu  mm  am  et  imam  arbo- 
rem  media  arbor  est,  und  lese  in  deu  Grammatiken  von  Zu mpt,  V eid- 
bau sc b  ii.  A.  die  hieher  gehörigen  Paragraphen  nach.  Wir  Herr 
Süpfle  in  der  Bestimmung  des  modice  hoc  faciam  sich  geirrt  hat,  so 
leidet  auch  die  Antwort  auf  seine  eigene  Frage:  „Was  heifst  nun  hier 
intra  modum?"  an  Unklarheit.  Er  behauptet,  inter  m.  (soll  heifsen 
intra  m.)  sage  mehr  (?),  als  modice,  nämlich:  er  (Cicero)  werde  eher 
z u  wenig  als  zu  viel  tarnt.  Dafs  er  aber  der  Etymologie  zum  Trotz 
dem  intra  geradezu  die  Bedeutung  von  infra  giebl,  erhellt  noch  ent- 
schiedener aus  seiner  Erklärung  der  folgenden  Beispiele  Dahin  ge- 
hört zuerst  das  von  ihm  selbst  beigebrachte  aus  Cic.  ad  fam.  9,  26,  4: 
epulamur  non  modo  non  contra  legem,  sed  etiam  intra  legem  et  aui- 
dem  aliquant o.  Was  heifst  hier  intra  legem  e pul a muri  Weder 
extra  legem,  wie  ein  potus  et  exlex,  noch  supra  legem,  das  als  beste- 
hend anerkannte  Gesetz  wissentlich  und  keck  übertretend,  sondern 
intra  fines  legis,  innerhalb  der  vom  Gesetz  gezogenen  Schran- 
ken (vgl.  Mrrin.  I,  1,  49  intra  naturae  finis)y  und  zwar  aliquanto  intra 
legem,  um  ein  Beträchtliches  innerhalb  dieser  Schranken.  Herr  Süpfle 
erklärt  epulamur  intra  legem,  wie  wenn  man  sagen  wollte:  epulamur 
infra  legem,  „unter  dem,  was  das  Gesetz  erlaubt";  wer  aber 
epulatur  infra  legem,  der  iguorirt  das  Gesetz,  als  ob  es  gar  nicht 
vorhanden  wäre,  oder  er  legt  dem  Worte  epulari  für  seine  Person 
eloen  andern  Sinn  unter,  als  der  Gesetzgeber  und  der  Sprachgebrauch 
damit  verbindet,  z.  B  wenn  ein  Bettler  sich  riumal  recht  satt  essen 
kann,  oder  wenn  Jemand  eine  mäfsige  coena  im  Scherz  mit  dem  Na- 
men epulae  belegt.  Das  ist  aber  durchaus  noch  keiu  epulari  intra  le- 
gem. —  Ks  folgt  Quint  ii.  II,  3,  8.  Indem  ich  hier  an  der  Grundbe- 
•  trutung  von  intra  und  seinem  Unterschied  von  infra  festhalte,  kann 
ich  mir  von  meiner  Erklärung  der  Worte:  Hortrnsii  scripta  tantum 
imtra  fmmmm  sunt,  qua  etc.  kein  Wort  wegdispuiiren  lassen,  erlaube 
mir  aber  in  Herrn  Süpfle's  Namen  die  Leser  zu  bitten,  statt  retineat 
retinrnt  zu  lesen.  Die  Schriften  des  Hot  lensius  haben  an  und  für  sich 
nie /i f  (Irn  Werth  und  die  Wirkung,  wie  die  persönliche  Thätigkeit  des 
Redners  auf  dem  Forum  (placnit  aliquid  eo  dicente,  quod  legentes  non 
inrenimus);  was  ihnen  an  eigenem  Werlhe  abgehl,  dns  mufs  ihnen 
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der  Glan»  und  Nimbus,  Welcher  von  der  Persönlichkeit  ihres  Verfas- 
sers auf  sie  übergeht,  ersetzen.  Qufntilinn  sagt:  intra  famam  sunt, 
nicht  fuerunt,  und  fügt,  gerade  um  den  vermieten  Gegensatz  (das 
superare  famam)  anzudeuten,  taut  um  hinzu,  also:  taut  um  intra 
(tarn)  famam  sunt,  qua  diu  prineeps  oratorum,  aliquando  aemulus 
Ciceronis  exislimalut  est,  sie  sind  nur  im  Hereich,  im  Berit/,  des  frü- 
her erlangten  Hufes,  gehen  nicht  darüber  hinaus  (vergl.  Schnlgrnmm. 
von  Feldbausch,  §.  536),  sie  werden  nur  getragen  von  dem  Ruf, 
welchen  ihr  Verfasser  als  Redner  sich  erworben,  sie  sind,  wie  Herr 
F  eidbausch  y.u  Flor.  1,  3  treffend  sagt,  „gleichsam  (nur)  geschützt 
oder  umhüllt  von  dem  Ruhm"  desselben;  aber  diesen  Ruf  zu  vermeh- 
ren oder  /,u  erhöhen  sind  sie  nicht  fähig.  Das  Alles  ist  in  meiner 
Erklärung  der  Stelle  deutlich  ausgesprochen:  Horatii  scripta  non  modo 
infra  auf  supraf  Med  taut  um  intra  eam  famam  sunt,  qua  ipxe  antea 
fuit,  famae  quasi  terminis  circumscripta;  retinent  igitur,  non  supe- 
rant  pristinam  illam  famam.  Will  Jemand  bei  retinent  das  oben  ge- 
brauchte tnntum  wiederholen  oder  gar  rix  hinzufügen ,  so  habe  ich 
Nichts  dagegen;  mir  schien  ein  solcher  Zusatz  des  scharfen  Contra- 
stes  (retinent,  non  superant  etc.)  wegen  nicht  nothwendig.  Dies  zur 
Antwort  für  Herrn  Süpfle,  der  behauptet,  ich  hätte  die  Melle  gewifs 
nicht  genugsam  im  Zusammenhange  betrachtet.  Auf  der  andern  Seite 
aber  bin  ich  Herrn  Geh.  Rath  Feld  bausch  die  Erklärung  schuldig, 
dafs  ich  seinem  Urtheile  über  die  geschriebenen  Reden  des  Hortensius, 
dieselben  an  sich  betrachtet,  zustimme;  ja  ich  habe  mich  der  völligen 
Uebereinstimmung  mit  ihm  zu  erfreuen,  wenn  ich  annehmen  darf,  dafs 
er  intra  famam  bei  Quintilian  in  demselben  Sinne  erklärt,  wie  bei 
Florus  a  a.  O.  intra  gloriam.  —  Wir  kommen  nun  zu  Liv.  I,  43. 
Hier  ist  die  Frage:  Was  bedeutet  intra  centum?  Herr  Sfipfle  ant- 
wortet, das  Lexikon  in  der  Hand:  „Unter  hundert,  nicht  bis  100 
reichend,  weniger  als  hundert."  Ich  frage  aber  weiter:  Was 
heifst  denn  intra  centum  u$que  ad  154?  Bedeutet  intra  centum  jetzt 
noch  unter  100?  oder  gar  über  100?  Keines  vou  beiden,  sondern 
erst  mit  dem  Zusätze  unque  ad  154  bezeichnet  intra  centum  Zahlen- 
wert  he  Aber  100,  dagegen  mit  dem  Zusätze  usque  ad  75  Zah- 
lenwerth e  unter  100.  Ob  also  intra  centum  usque  ad  x  Werthe 
unter  oder  über  hundert  enthalt,  sagt  uns  das  Wort  intra  ohne 
Weiteres  noch  nicht,  wir  wissen  es  aber,  sobald  uns  für  x  bestimmte 
Zahlen  genannt  werden;  kurz!  von  x  hängt  es  ab,  ob  in  dieser  For- 
mel intra  centum  unter  oder  über  hundert  bezeichne,  intra  aber 
bedeutet  auch  hier  immer  dasselbe:  innerhalb,  zwischen.  Herr 
Süpfle  ist  also  im  Irrthum,  wenn  er  behauptet,  I)  intra  centum  an 
sich  und  ohne  Zusatz  bedeute  allein  schon  unter  100,  2)  meine  Er- 
klärung von  intra  centum  usque  ad  75  falle  mit  der  seinigen  von  in- 
tra centum  in  eine  zusammen  und  3)  intra  bedeute  unter.  —  Was 
den  Ausdruck  intra  Kaien  das  bei  Gellius  12,  13  betrifft,  so  hat  Herr 
Sfipfle  gegen  meine  Erklärung  desselben  Nichts  einzuwenden,  er  fin- 
det ihn  nur  „hier  um  so  weniger  mafsgebend,  als  ich  selbst  anführe, 
dafs  derselbe  im  gewöhnlichen  Sprachgebrnuche  auch  auf  die  Tage  vor 
den  Kaienden  ausgedehnt  wurde.1'  Freilich  war  dieses  Cilat  für  Herrn 
Sfipfle  eben  so  unbequem,  als  meine  Behauptung  bestätigend,  dafs 
intra  auch  von  der  Zeit  nie  unter,  weniger  bedeute,  sondern  in- 
nerhalb, zwischen,  binnen.  —  Wir  kommen  min  zu  der  horazi- 
schen  Stelle:  intra  spem  veniae  cantwt.  Auch  hier  halte  ich  bei 
intra  spetn,  wie  in  den  oben  besprochenen  Stellen  bei  intra  modum, 
legem,  famam ,  gloriam  und  bei  Hornz  Serm.  I,  1,  -UV  intra  naturae 
Uni*,  an  der  Grundbedeutung  von  intra  fest  und  sage:  qui  intra 
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»pei/i  veniae  est,  quasi  intra  fines  spei  versatur  etc.,  oder  mit  an- 
dern Worten:  intra  eam,  quae  sperari  possit,  veniam  (der  Zusatz. :  in 
spem  renit,  ingressus,  adductus  e$t  ist  als  überflüssig  zu  streichen). 
I>nfs  intra  spem ,  insofern  es  nicht  im  unmittelbaren  Gegensätze  zu 
extra  spem  gedacht  wird,  sondern,  gleichwie  intra  fines  spei,  die  An- 
nahme verschiedener  Grade  der  Hoffnung  zuläfst,  weniger  sei,  als  in 
spe,  ist  auch  jetzt  noch  meine  Meinung;  auch  scheint  Herrn  Mi  pries 
„noch  einwärts  von  der  Hoffnung"  mir  ursprünglich  beigestimmt 
zu  haben.  Vgl.  oben  Cicero's  aliquanto  intra  legeml  Indem  ich  daher, 
in  Folge  einer  Bemerkung  Herrn  Süpfle's,  nur  certam  mit  omnino 
verlausche,  bleibe  ich  bei  der  Behauptung:  qui  in  spe  est,  omninu  tpem 
habet,  aber  qui  intra  spem  est,  non  quidem  extra  spem  (sine  spe)  est, 
ut  desperei,  sed  tantum  aliquam  spem  habet,  incertum,  quantam.  Sehen 
wir  nun,  wie  Herr  Mipfle  die  Worte  intra  spem  veniae  cautus 
erklärt!  Fr  übersetzt  sie  so:  „nodi  einwärts  (rückwärts)  von  der 
Hoffnung  auf  Nachsicht,  d.  h  ohne  der  Hoffnung  auf  Nachsicht 
mich  hinzugeben,  vorsichtig."  Wie  es  scheint,  schwebte  ihm 
hierbei  die  Erklärung  des  Gellius  von  intra  modum  vor  Anfangs  war 
er,  wie  der  Ausdruck  „noch  einwärts"  beweist,  der  richtigen  Auf- 
fa>sung  nahe:  intra  spem  =  „einwärts  von  der  Hoffnung",  d.  h. 
einwärts  von  den  Grenzen  der  Hoffnung  (vgl.  Serm  I,  I,  49),  inner- 
halb des  Gebiets  der  Hoffnung,  noch  hoffend.  Wie  aber  bei  Gellius 
das  nach  retro  pauiulnm  folgende  citra  modum  leicht  falsch  gedeutet 
werden  kann,  so  liefe  sich  auch  Herr  Mipfle  verleiten,  „einwärts 
von  der  Hoffnung"  zu  erklären:  „rückwärts  von  der  Hoff- 
nung", d.  h.  ohne  der  Hoffnung  mich  hinzugeben."  Gegen  diese  Auf- 
fassung mufs  ich  Widerspruch  erheben,  während  ich  jener  ursprüng- 
lichen des  Herrn  Mipfle  gern  beigestimmt  hätte.  Je  nachdem  man 
aber  der  einen  oder  der  andern  beipflichtet,  erhält  die  betreffende  Stelle 
des  Horaz  eine  ganz  verschiedene  Deutung.  Von  einer  Unterschei- 
dung zwischen  tutns  und  cautus  scheint  Herr  Mipfle  Nichts  wissen 
zu  wollen;  dazu  giebt  er  meine  Erklärung  von  tut  im  verstümmelt  wie- 
der, als  ob  das  Wort  nicht  auch  heifsen  könnte:  „durch  eigne  Um- 
sicht vor  Gefahren  geschützt,  sich  sichernd  (vgl.  Horat.  Sat. 
II,  1,  20  rerafeitrat  undique  tutus),  und  verweist  mich  auf  V.  28  der 
Ars  poet..  Wo  Ritter  tutus  ni/nium  durch  qui  nimis  cavet  erkläre.  Was 
soll  damit  bewiesen  werden?  Ist  tutus  nimium  durchaus  gleich  qui 
nimis  cavet  =  nimis  cautus,  so  ist  ja  tutus  —  cautus,  eine  herrliche 
Tautologie  für  den  Dichter  Hornz,  trotz  Etymologie  und  sonstigem 
Sprachgebrauch,  also  auch  tutus  et  intra  spem  veniae  cautus  =  tutus 
et  intra  spem  veniae  tutusl  Aber  in  tutus  nimium  a.  a.  O  liegt  ja 
der  Nachdruck  auf  nimium,  auch  steht  neben  tutun  nimium  noch  timi- 
dusque  procellae,  welche  beiden  Ausdrücke  sich  umgekehrt  verhalten, 
wie  Carm.  II,  10,  1  procellas  cautus  horrescis  und  nimium  premendo 
litus  iniquum,  so  dafs  tutus  nimium,  entsprechend  dem  nimium  pre- 
mendo litu»  iniquum,  den  Zustand  desjenigen  bezeichnet,  für  dessen 
Sicherheit  und  Schutz  vor  Gefahren  man  zu- sehr  gesorgt  bat, 
während  der  timidus  procellae,  qui  procellas  cautus  horrescit,  alsein 
solcher  erscheint,  der  aus  Furcht  vor  Stürmen  behutsam  sich  um- 
schaut und  sich  vor  Fehlern  hütet.  Mag  also  tutus  nimium  allein 
oder  vielmehr  mit  dem  Zusätze  timidusque  procellae  immerhin  durch 
qvi  nimis  cavet  erläutert  werden,  so  darf  man  doch  die  Synonymen 
futu»  und  cautus  keinesweges  für  gleichbedeutend  hallen.  Schon  der 
Imsland,  dafs  an  unsrer  Stelle  tutus  absolut  gebraucht  ist,  cnutu% 
aber  einen  beschränkenden  Zusatz  erhallen  hat,  weist  auf  einen  Unter- 
schied hin,  der  geh/Iric  erwogen  zu  weiteren  Resultaten  führt.  Wenn 
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Einem  oder  dem  Andern  meioe  beiläufige  Bemerkung  und  der  Nach- 
weis, dafs  in  den  beiden  Theilen  der  Gegenfrage  (tutu»  und  intra  »pem 
veniae  cautu»)  eigentlich  /.wei  Fragen  enthalten  seien,  zu  kühn  er- 
scheint, so  bringt  mich  das  nicht  im  Geringsten  aufser  Fassung  oder 
in  Harnisch;  habe  ich  es  doch  von  meinem  scharfsinnigen  Gegner  er- 
leben müssen,  daft  er  von  dem  Schreiber  Dieses  sagt:  „Kr  zertheilt 
die  zweigliedrige  disjunclive  Frage  in  drei  Glieder.  Dies  ist  durch 
den  Irrt  Im  in  (?)  hervorgerufen,  dafs  er  bei  vager  »cribamque  UcenUr 
sich  einen  neuen  Gedanken  vorstellt,  von  dem  früher  nicht 
die  Rede  gewesen  wäre  (?)  n.  s.  w.  Ob  ich  die  Worte:  Idcircome 
vager  etc.  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Vorhergehenden  und  nach 
ihrem  Inhalt  richtig  erklärt  habe,  darüber  wird  das  unparteiische  Lr- 
theil  der  Leser  entscheiden.  Nun  müssen  wir  noch  einmal  auf  da* 
fatale  intra  »pem  veniae  cautu»  zurückkommen.  Herr  Süpfle  findet 
es  „auffallend,  dafs  dieser  Ausdruck  eine  zweifache  Auflösung  zu- 
lasse, I )  im  Sinne  der  arbeitscheuen  jungen  Dichterlinge,  2)  im  Sinne 
des  zurechtweisenden  Klinstrichters  Horaz.  und  dafs  beide  Auffassun- 
gen ihre  Berechtigung  haben,  die  erste  in  der  Frage,  die  zweite  in 
der  Antwort.  Er  würde  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  ein  Dialog  hier 
zwischen  einem  Fragenden  und  einem  Antwortenden  aufgestellt  wäre; 
aber  es  sei  doch  überall  nur  Einer  redend  eingeführt."  Freilich  schreibt 
und  spricht  durch  die  ganze  Ars  poet.  eigentlich  nur  lloraz,  aber  wie 
er  in  seinen  Gedichten  mehrmals  im  Geiste  und  im  Namen  Anderer 
das  Wort  führt,  so  trägt  er  auch  hier  die  Fragen  und  Autworten  in 
Form  eines  Selbstgesprächs  nicht  aus  Rathlosigkeit  für  seine  Person 
vor,  sondern  indem  er  mit  pädagogischer  Humanität  sich  nls  Reprä- 
sentanten der  kimstbeflissenen  römischen  Jugend  hinstellt.  Solcherlei 
Selbstgespräche  müssen  ja  oft  für  Dialoge  gelten.  Warum  sollte  mau 
denn  nicht  so  fragen  und  antworten  können:  Idcircone  vager  »criLam- 
que  licenter?  an  omni$  viturot  peccata  mea  put  ans  »cribam  ita,  ul  »im 
intus  et  cautu»  eatenu»,  irr  veniam  peccatorum  sperare  li- 
cealt  Quod  »i  fecif  teil,  st  non  vagalu»  »um  nec  licenter  tcripsi,  »ice 
denique  lutut  (»cripti  a  reprehentione)  ett  quamqnam  »pe»  veniae 
mihi  propoiit a  fuit t  tarnen  cautut:  vitavi  culpam ,  non  laudem 
merwi."?  Herr  Supfle  wird  also  nicht  scheel  sehen,  wenn  zwischen 
Erklärern,  welche  von  ihren  einseitigen  Standpuncten  in  der  Anwen- 
dung des  intra  $pem  veniae  cautu»  „ganz  divergirend  aus  einander  zu 
gehen<(  scheinen,  nach  gegenseitiger  Verständigung  Eintracht  gestiftet 
worden.  Aber  was  geschieht?  Auf  die  Gefahr  hin,  das  Friedenswerk 
zu  sprengen,  tritt  mein  Gegner  zum  Schlüsse  noch  einmal  vor  und 
läfst  sich  so  vernehmen:  „Aber  Herr  Rührmund  belegt  selbst  mit 
einem  Citat  aus  Meineke's  Vorrede,  dafs  die  Fragen  nur  Bedingungs- 
sätze vertreten,  zu  denen  die  Antwort  der  Nachsatz  ist"  .  \ur 
Bedingungssätze  vertreten",  so  sollte  leb  mich  ausgedrückt  ha- 
ben? Ich  habe  geschrieben:  „Diese  Worte  (Vitavi  denique  etc.)  ent- 
halten das  Endresultat  aus  Bedingungssätzen,  deren  Inhalt  in 
den  vorhergebenden  Fragen  gegeben  ist.4'  HerrSüpfle  hätte 
sich  also  nicht  erlauben  sollen,  das  Wörteben  „nur"  einzuschieben. 
Im  Uebrjgen  wird  er  nicht  leugnen,  dafs  manche  Fragesätze  aufser 
ihrem  nächsten  Zweck  auch  noch  Bedingungssätze  vertreten;  ja  seine 
eigene  Brachjlogie  auf  Seite  589  Jahrg.  1860  dieser  Zeitscbr.  in  deo 
Worten:  „Nun  ja,  damit"  —  das  heifst  doch  wohl:  wenn  ich  das 
thue  u.s.w.  —  „habe  ich  am  Ende  wohl  dem  Tadel  mich  entzogen 
u.  s.  w."  hat  dies  zur  Voraussetzung.  Die  Interpunction  solcher  Frage- 
und  Bedingungssätze  und  das  in  der  Parenthese  darauf  bezügliche  Citat 
aus  der  MeJneke'schen  Ausgabe  betreffend,  bleibt  es  Herrn  Supfle 
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überlassen,  ob  er  dem  Verfahren  des  Herrn  Meineke  beipflichten  will 
oder  nicht. 

Dies  hatte  ich  so  eben  niedergeschrieben,  als  mir  die  Bearbeitung 
der  Briefe  des  Horaz  von  Herrn  Geh.  Ober-Studienrath  Feldbausch 
zugeschickt  wurde.  In  dieser  Schrift  bat  Herr  Feldbausch  mir  die 
Ehre  erwiesen,  meine  Abhandlung  über  Lollius  anerkennend  zu  er- 
wähnen, theil weise  auch  zu  benutzen,  andrerseits  aber  auf  einige  (heils 
begründete,  theils  vermeinte  Irrthümer,  welche  mir  bei  Erklärung  von 
V.  265 — 268  der  Ars  poet.  begegnet  seien,  und  ausserdem  in  der  Vor- 
rede auf  die  Becension  des  Herr  Süpfle  hingewiesen.  Meine  Ant- 
wort auf  letztere  möge  daher  auch  für  Herrn  Feldbausch  gelten. 
Kur  auf  eine  Aeuüierung  desselben  glaube  ich  besonders  eingeben  zu 
müssen,  welche  in  einer  Anmerkung  über  intra  Kalenda»  im  zweiten 
Bande  8. 168  seines  Werkes  enthalten  ist  und  so  lautet:  „Wenn  übri- 
gens Herr  Rührmund  über  den  juridischen  Ausdruck  intra  Kalenda» 
die  gelehrten  Auseinandersetzungen  des  Sulpicius  Apollinaris')  (bei 
Gellius  a.  a.  O.)  vorzubringen  veranlagt  war  2 ),  so  h&tte  er  doch  auch 
noch  das  Ende  der  fraglichen  Abhandlung  des  Gellius  berücksichtigen 
sollen  *),  wo  Gellius,  indem  er  sich  auch  noch  auf  Cicero  pro  Sextio 
27,  58  beruft4),  gegen  Apollinaris  jenen  Ausdruck  erklärt  und  dar- 
tbuts),  dafs  intra  Kalenda»,  und  zwar  non  quati  privilegio  quodam 
mscitae  romuetudinis,  »ed  certa  rationi»  ob  »er  vatione*),  auch  die 
ganze  Zeit  bezeichnen  kann,  die  durch  den  Tag  der  Kaienden  (von 
den  Idus  her)  abgegrfinzt  wird  7).  So  meint  Gellius,  gestützt  auf  den 
Sprachgebrauch  Cicero's  *),  während  Herr  Rührmund  mit  dem  gelehr- 
leo  Apollinaris  dieses  für  einen  verkehrten  Sprachgebrauch  hält" 


')  Kur  das  Ergebnifs  derselben  habe  ich  mit  wenigen,  einfachen  Wor- 
ten angegeben. 

*)  Allerdings  zur  Beweisführung,  dafs  intra  bei  Zeitbestimmungen  nicht 
=  sei  ritra,  ante  oder  in. 

*)  Ist  geschehen,  aber  das  Chat:  non  qua»i  privilegio  etc.  liefs  «ich  da- 
mals freilich  nicht  besprechen. 

*)  Um  in  beweisen,  dafs  intra  —  M  et  eitra  (ante)  sei? 


*)  Aber  wie? 

*)  Das  klingt  ja  im  Vergleich  mit  §.  14  wie  Siegsjubel.  Wenn  nur 
Grllius  mit  seinen  Erklärungen  von  intra  Oceanum,  modum  und  montem 
Taurum  dem  lateinischen  und  insbesondre  dem  Ciceronianischcn  Sprachge- 
hrauch nicht  Gewalt  angethan  hätte! 

7)  Dies  konnte  man  schon  aus  §.  6  und  7  folgern,  wie  ich  auch  schon 
vor  Herrn  Fcldbausch  in  meiner  Abhandlung  dargethan  habe.  Ob  meine 
Ausdrucksweise:  „so  dafs  der  Umfang  derselben  möglichen  Falls  bis  au  den 
Idos  des  vorigen  Monats  reirhtc",  einer  Verbesserung  bedurfte,  mögen  An- 
dere entscheiden. 

•)  Aber  mit  falscher  Deutung  desselben. 

•)  Ueber  den  wechselnden  Sprachgebrauch,  wie  er  sich  in  Erweiterung 
und  Beschränkung  des  Umfangs  der  Begriffe  und  in  Abschaffung  und  Bil- 
dung neuer  Wörter  offenbart,  ereifert  sich  Apollinaris  nicht  (Gell.  12,  13 
§.  5.  16),  wohl  aber  über  die  Wortmengerei  und  die  ungereimte  Ausdruck- 
weise (interpretatio  ab»vrdi»»imat  §.  14),  die  intra  Kalenda»  gleich  seut 
ante  K.  —  eitra  K.  =  Kalendi».  Uebrigens  kann,  ungeachtet  der  son- 
derbaren Wortableitungen  in  §.  8,  der  gelehrte  Apollinaris,  und  auch  sein 
befreundeter  Gegner  Gellins,  in  dem  beharrlichen  und  gemeinsamen  Forschen 
nach  Wahrheit  und  in  dem  leidenschaftslosen,  wohlwollenden  Ringen  nach 
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Intra  Kalendas. 

Wie  unklare  Begriffe  die  Römer  von  manchen  Wörtern  und  Re- 
densarten Jahrhunderte  hindurch  hallen  und  wie  schwer  es  ihnen  mit- 
unter wurde,  sich  darüber  zu  verständigen,  davon  hat  uns  Gellius  12,  13 
ans  eigener  Erfahrung  ein  interessantes  Beispiel  fiberliefert.  Kr  war 
nämlich  in  Rom  von  den  Consuln  in  einer  Rechtssache  zum  anfseror- 
drin  liehen  Richter  ernannt  worden  und  hatte  als  solcher  die  Verpflich- 
tung, innerhalb  des  Zeitraums  der  Kaienden  sein  Votum  abzugehen, 
er  sollte,  wie  es  in  der  Gerichtssprache  hiefs,  intra  Kalendat  pronun- 
tiare.  Da  er  sich  die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  mit  der  Anwen- 
dung desselben  im  öffent liehen  Leben  nicht  zusammenreimen  konnte, 
so  wandte  er  sich,  weil  es  ihm  darum  7.11  Ihun  war,  nicht  fiber  irgend 
eine  Rechtsbestimmung,  sondern  über  Sinn  und  Bedeutung  lateinischer 
Wörter,  den  Sprachgebrauch  und  die  genauere  Begründung  dieser  Ge- 
genstände Auskunft  7.11  erhalten,  nicht  an  einen  Rechtsgelehrten,  son- 
dern an  den  Sprachgelehrten  Sulpicius  Apollinaris,  erklärte  diesem, 
die  Kaienden  seien  ihm  zum  voraus  anberaumt  (prodictat;  vgl.  §.6 
diet  praeßnita),  um  binnen  dieser  Zeit  seine  Meinung  öffentlich  auszu- 
sprechen, wie  er  selbst  sagte:  ,,»//  intra  tum  diem  pronuntiarem*1,  und 
nun  wollte  er  wissen,  was  intra  Kalendat  eigentlich  bedeute.  Nach- 
dem Apollinaris  mit  offenherziger  Bereitwilligkeit  sein  Begehren  auf- 
genommen und  ihm  nur  die  Bedingung  gestellt  hatte,  nicht  nach  seiner 
Erklärung  von  der  Eigenlhilmlichkeit  des  Ausdrucks,  sondern  nach 
dem  übereinstimmenden  Gehrauch  Aller  oder  Mehrerer  sich  richten  zu 
wollen,  weil  nicht  nur  die  wahre  und  eigentluimliche  Bedeutung  der 
Wörter  durch  längeren  Gebrauch  sich  ändere,  sondern  sogar  auch 
Verordnungen  der  Gesetze  durch  schweigendes  Uebereinkommen  abge- 
schafft würden,  so  trug  er,  während  mehrere  Personen  die  Unterre- 
dung mit  anhörten,  seine  Ansichten  vor,  die  wir  nebst  den  Zusätzen 
des  Gellius  in  Folgendem  kurz  zusammenfassen  und  prüfen  wollen. 

Apollinaris  räumt  ein,  dafs  mit  dem  Ausdruck  intra  Katendat  pro- 
nunliare  damals  allgemein  die  Zeit  vor  den  Kaienden  {ante  Kaiendan) 
bezeichnet  wurde  (§.  6),  er  ist  jedoch  der  Meinung,  ursprünglich  müsse 
intra  Kalendas  von  dem  Tage  der  Kaienden  allein  verstanden  werden, 
weil  intra  ~  in  sei,  z.  B.  intra  oppidum,  cubiculum,  feriat  —  in  op- 
pido  ret.  (§.7 — 13);  es  sei  aber  auf  eine  ihm  unbegreifliche  Weise 
eine  höchst  ungereimte  Erklärung  (interprelatio  abturdittima)  allge- 
mein angenommen  worden,  so  dafs  intra  Kalendat  auch  ciira  oder 
ante  Kalendat  zu  bedeuten  scheine  (§.  14).   Ueberdies  werde  bezwei- 
felt, ob  das  pronuntiare  auch  ante  Kalendat  geschehen  koune,  weil  es 
ja  „Katendit"  geschehen  solle  (§.  15).    Aber  freilich,  fügt  er  hinzu, 
die  Gewohnheit  hat  gesiegt,  welche  auch  den  Sprachgebrauch  be- 
herrscht <§.  16).   Gellius  loht  seine  Auseinandersetzung,  hält  ihm  aber, 
zum  Beweise,  dafs  intra  nicht  =  in  sei,  also  auch  iutra  Kalendat 
nicht  =  Kaleuditf  Cicero's  Ausdruck  intra  üceanum  aus  der  drit- 
ten Vcrrini8chen  gerichtlichen  Rede  vor  und  behnuptet,  intra  üceanum 
bedeute  citra  üceanum,  nicht  in  Oceano  (§.  17.  18),  worauf  Apollina- 
ris den  Scharfsinn  und  die  Gescheitheit  des  Einwurfs  anerkennt,  den 
Ausdruck  citra  üceanum  aber,  wie  ciira  coelum,  für  verfehlt  erklärt, 
und  nun  schliefst  Gellius  seinen  Bericht  üher  die  Unterredung  mit  den 
Worten:  Haec  tunc  sipollinarit  teile  acuteque  dicere  vitus  ett  (§.  19; 
20).    Aber  nachher  fand  Gellius  in  Cicero's  ep  ad  fam.  4,  4  intra 
ntodum  und  erklärte  dies  so:  non  ad  iptum  modutn,  teJ  retro  paulu- 
/um  et  citra  modum  (§.  21-21).  Hesgleiehen  in  Cicero's  Rede  pro  P. 
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se*iio  27,  58  intru  m  uni  iin   Taurum,  welche»  niclil  bedeute  in 
utonte  Tauro,  sondern  utque  ad  muntern  Taurum  (nämlich  von  Syrien 
her)  cum  ipau  munte;  denn  mit  inlra  muntern  Taurum  verhalte  es  sich 
nicht  soy  wie  mit  intra  cubiculum,  —  er  mcinl,  mit  Beziehung  auf 
§.  J",  intra  cubiculum  sei  nicht  gleich  in  cubiculu,  —  wenn  nicht  etwa 
intra  muntern  soviel  sei  wie  intra  regioneM,  quae  Tauri  muntit  obiectu 
xeparantur.    Gellius  läfst  also  zwei  Erklärungen  von  intra  muntern 
Taurum  y.ti,  1)  eine  weitere:  die  Gegenden,  welche  vom  Grenzlande 
Syrien  her  bis  zum  Taurtts  sich  «erstrecken  nnd  dort  von  den  beiden 
Armen  des  Gebirges,  dem  Tuurus  und  Antitaurus,  begrenzt  sind,  das 
Gebirge  mit  eingerechnet,  2)  eine  engere:  dasselbe  Gebiet,  aber  ohne 
den  Taurns  (§.  25 — 27).    Uie  erste  y.iehl  er  vor,  macht  aber  einen  fal- 
schen Schlafs,  indem  er  sagt:  Sicuti,  qui  intra  cubiculum  e$l  f  it  nun 
in  eubteuli  parielibut,  ted  inlra  pariete*  e$ty  t/uibus  cubiculum  includi- 
/«r,  qui  l <t men  ipsi  quoque  pariete»  in  eubieufa  »mit:  ita,  qui  reg na ( 
intra  muntern  Taurum,  nun  Mulum  in  munte  Tauru  regnat,  Med  in  iin 
etiam  regiunibiis,  quae  Tauru  munte  ciauduntur.    Fr  hätte  nach  seiner 
eigenen  Erklärung  von  intra  cubiculum  den  Nachsatz,  von  ita  an  so 
bilden  sollen:  ita,  qui  regnat  intra  muntern  Taurum,  nun  in  munte 
Tauru  nec  in  Tauri  tateribuM  regnat,  »cd  inlra  latcra  Tuuri  cel  in  ii* 
regiunibuM,  quae  Tauru  munte  ciauduntur.    Auch  kann  man  ihm  mit 
Ii  echt  einwenden,  die  Grenze  ist  neutral  oder  streitig,  und  zwar  um 
so  mehr,  je  gröTser  ihr  Umfang  ist,  z  U.  von  einem  Acker  der  Hain 
oder  die  Fahre,  —  wer  denkt  nicht  an  Gellerts  Erzählung  „der  Grenz- 
streif I"  —  ferner  von  einem  Lande  der  Kluis,  der  See,  das  Meer,  das 
Gebirge,  welche  etwa  die  Grenze  bilden,  da  eigentlich  nur  eine  Linie 
die  Grenze  eines  Landes  als  einer  Flache  ausmacht.    In  dem  Verhfilt- 
nifs  von  A*ia  intra  muntern  Taurum  und  A$ia  extra  montem  Taurum 
ist  also  jenes  riss  Land,  welches  Syrien  und  die  inneren  QehirgswünHe 
des  Taurus  (und  Antitaurus)  einschließen,  gleichwie  Cölesyrien  /.wi- 
schen (intra)  dem  Libanon  und  Antilihauon  liegt.    Man  kann  wohl 
sagen:  ftfl  in  munte  Tauru  regnat,  quudammudu  etiam  in  parielibut 
muntit  Tauri  regnat,  aber  qui  intra  muntern  Taurum  regnat,  der  kann 
höchstens  auf  Hie  zugekehrten  Gebirgswände  des  Taurns  Anspruch  ma- 
cheu.  Demuach  werden  wir  von  den  beiden  Erklärungen  des  Gellius 
über  inlra  muntern  Taurum  uur  die  zweite:  intra  regtune»,  quae  Tauri 
montii  uhieetn  teparanlur  =  in  Um  regionibuM,  quae  Tauru  munte  ciau- 
duntur, uns  aneignen  können  (§.  28).    Eben  so  umfafst  der  Ausdruck 
intra  Oceanum,  wie  Apollinaris  sagt,  umniat  quae  inlra  orat  eiuM 
inelusa  sunt.   Da  nun  nach  der  Ansicht  der  Römer  die  Erde  eine  Scheibe 
war,  vom  Oceauua  als  einem  Kreisringe  umflossen,  so  gehörte  zum  enge- 
ren Begriffe  von  intra  Oceanum  nicht  der  ganze,  breite  Oceanus  selbst, 
sondern  es  war  schon  die  inuere,  der  Erdscheibe  zugewandte  Kreis- 
linie desselben  (minor  t.  anguMtior  Oceani  ora)  dazu  ausreichend  '). 

')  An  sich  i»t  „intra  Oceanum"  und  noch  mehr  „intra  oras  ftvt" 
(Oceani)  zweideutig,  weil  es  auch  bedeuten  kann:  „was  zwischen  der  äu 
(lern  und  ionern  Peripherie  des  Kreisringes,  welchen  der  Ocean  um  die  Erd- 
ickeibc  bildet,  enthalten  ist.  Aber  bei  Cicero  ist  nach  dem  Zusammenhange 
der  Sinn  nicht  >.weifelhaft.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  intra  montem  Tau- 
rum, welches  audi  heifsen  könnte:  „im  Innern,  im  Rauche,  unter  der  Ober- 
flache  dieses  Gebirges".  In  dem  Fall  aber,  dafs  wir  die  entgegengesetz- 
ten Ausdrücke:  „inwendig  im  Taurusgcbirge"  und  „auswendig  an 
demselben"  genau  übersetzen  wollen,  kommt  uns  die  Analogie  von  intra 
ol fant  und  extra  in  nure  bei  Ilnraz  (Epist.  Tl.  1,  31)  zu  Statten,  so  dafs 
wir  sagen  können:  triff«*  in  Tauro  und  extra  in  Tauro. 
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Das  Ergebnlfe  der  zwischen  Gellius  und  Apollinaris  angestellten 
Disputation  ist  von  §.  I — 28  kürzlich  dieses:  Apollinaris  ist,  wie  ihm 
Gellius  gezeigt  bat,  im  Irrthum,  wenn  er  intra  —  in  erklärt,  Gellius, 
wenn  er  intra  =  citra  oder  ante  setzt,  wie  Apollinaris  ihm  an  intra 
Oceanum  nachgewiesen  hat;  ferner  ist  Gellius  bei  der  Erklärung  voo 
intra  Taurum  mit  sich  selbs^  nicht  einig,  und  er  hat,  wie  wir  ge- 
sehen, Unrecht,  wenn  er  intra  =  tu  et  citra  (ante)  annimmt,  desgl. 
wenn  er  intra  modum  durch  retro  paululum  et  citra  modum  interpre- 
tirt.  Wir  sehen  also,  wie  unsicher  und  unzuverlässig  der  Standpunct 
des  Herrn  Feldbausch  ist,  wenn  er  sich  mit  Gellius  bei  dessen  Er- 
klärung von  intra  Kaiendos,  intra  modum  und  intra  monfem  Taurum 
auf  den  Sprachgebrauch  Gicero's  zu  stützen  vermeint.  Wir  müssen 
sogar  auf  die  Frage  des  Gellius  §.  *29:  Sunt  igitur  secundum  ist  am 
cerborum  M.  Tullii  iimilitudinemf  gut  iubetur  intra  Kalendas  pro- 
nuntiare, is  et  ante  Kalendas  et  ipsis  Kalendis  iure  pronuntiare 
polest  t  in  Beziehung  auf  den  Zusatz:  tecundum  ist  am  verborum  M. 
Tullii  similitudinem,  wie  ihn  Gellius  und  Herr  Feldbausch  fassen, 
mit  „Nein"  antworten,  während  wir  den  Schlufsworten  des  Gellius: 
"Seque  id  fit  quasi  pritilegio  rjuodam  inscitae  consuetudinis,  Med  certa 
rationis  observatione :  quum  omne  lempus,  quod  Kalendarum  die  inclu- 
dilur,  intra  Kalendas  este  rede  dicitur,  jedoch  mit  Abweisung  sei- 
ner bei  der  Erklärung  von  intra  Taurum  vorgebrachten  Gründe,  zu- 
stimmen. Wie  ich  nämlich  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung  ge- 
sagt habe,  hatte  der  Ausdruck  Kalendae  eine  doppelte  Bedeutung;  denn 
ursprünglich  und  im  engeren  Sinne  bezeichnete  er  nur  einen  Tag, 
den  ersten  jedes  neuen  Monats,  im  Lauf  der  Zeit  aber  umfafete  er 
einen  gröfseren  Zeitraum,  indem  man  noch  die  letzten  Tage  des  vori- 
gen Monats  möglicher  Weise  bis  zu  den  Idus  rückwärts  hinzufügte. 
Die  erste  Veranlassung  da/.u  kann  das  Gerichtswesen  gegeben  haben, 
indem  diejenigen,  welche  in  eiuer  Rechtssache  am  ersten  des  neuen 
Monats  eine  Erklärung  abzugeben  hatten  und  die  Zeit  nicht  verfehlen 
wollten,  dies  früher  (baten,  weil  es  erlaubt  und  sicherer  war.  So 
bekam  mit  dem  ausgedehnteren  Zeitnmfang  für  das  pronuntiare  intra 
diem  (intra  Kalendas)  auch  das  Wort  Kalendae  für  das  ganze  bürger- 
liche Leben  der  Römer  eine  weitere  Bedeutung.  Diese  Auffassung 
wurde  erleichtert  durch  die  Pluralformen  Kalendae,  idus  und  Sunae 
und  durch  die  doppelte  Bedeutung  von  die*,  und  es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  daß*  es  sich  mit  intra  Idus  und  intra  Sonas  ähnlich  ver- 
halten habe,  wie  wir  ja  auch  im  Deutschen  z.  B.  von  Neujahr  bald 
im  engeren,  bald  im  weiteren  sinne  reden. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  die  verschiedenen  Bedeutungen  von  intra 
noch  übersichtlich  zusammenfassen.  Um  namentlich  den  figürlichen 
Sinn  dieses  Wortes  nicht  zu  verfehlen,  müssen  wir  in  der  Bestimmung 
seines  Begriffes  auf  das  Gebiet  der  sinnlichen  Anschauung  zurückge- 
hen; denn  es  ist,  wie  ich  dies  schon  früher  sagte,  nicht  schwer,  in 
jedem  einzelnen  Falle  die  tropische  Bedeutung  der  Verhältnifswürter 
intra  und  extra  etc.  zu  ermitteln,  wenn  man  nur  nicht  die  räumliche, 
sinnliche  Grundbedeutung  derselben  atifeer  Acht  lädt.  Man  gebraucht 
aber  intra  und  extra  ursprünglich  vom  eingeschlossenen  Räume,  so- 
wohl vom  körperlichen,  als  auch  vom  Flächen-Raume.  Denken  wir 
uns  einen  Kreis,  die  vollkommenste  Fläche,  so  ist  seine  Grenze  die 
Peripherie.  Das  Maximum  des  Inhalts  der  Kreisfläche  reicht  bis  an 
die  Peripherie  oder  nimmt  diese  noch  mit  in  Anspruch;  das  Minimum, 
der  Mittelpunct,  ist  gleich  Null.  Auch  vom  blofsen  Längenmafse,  von 
einer  geraden  Linie,  kann  intra  gebraucht  werden;  dann  liegt  das 
Minimum  und  Maximum  der  Ausdehnung  zwischen  den  beiden  End- 
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»unrteo.  Innerhalb  diese»  .\tafees  und  innerhalb  des  Kreises  sind  viel- 
fache Abstufungen  denkbar  Dies  sage  ich  für  den  Fall,  daf*  man  sieh 
Ausdrücke,  wie  intra  modum,  famam,  spem  solchergestalt  versinnli- 
chen will.  Sei  es  also,  dafs  man  /.um  leichteren  Versifindnifs  des  fto- 
pischen  Ausdruckes  intra  modum  sich  den  BegylT  modus  unter  der 
<;i*talt  eines  Kreises  oder  Langenmafses  denkt,  so  hat  citra  modum 
im  ersten  Fall  den  Sinn,  wie  citra  Gerau  um  bei  Gellius,  im  zweiten 
Fall  aber  würde  citra  modum  die  Strecke  zwischen  dem  Nullpuncte 
und  dem  andern  F.ndpuncte  des  Mafssfahes  bezeichnen  oder,  den  Be- 
obachter quer  vor  dem  Maftstabc  stehend  gedacht,  anzeigen,  dafs  an 
eine  Messung  und  ein  Mafsquautum  gar  nicht  zu  denken  sei.  Die 
räumliche.  Örtliche  Bedeutung  hat,  wenn  man  Serm.  I,  1,  49  und  Art. 
po£t  -<>ii  f  abrechnet,  intra  iu  allen  übrigen  Stellen  bei  Horuz,  a)  von 
körperlicher  Begren/.nng:  Curm.  III,  II,  43  ncqne  m(te)  intra  claustra 
tenebo.  Episl.  1,2,  16  Maros  intra  muros  percatur  et  extra.  I,  18,73 
intra  marmoreum  renerandi  Urnen  amici.  II,  1,31  mV  intra  est  oleam, 
ml  extra  est  in  nuce  duri.  II,  2,  III  rerha  quamvis  versentur  adhuc 
intra  penetralia  1'estae;  b)  von  einer  Flache:  Cnnn.  II,  9,  23  Wirr« 
praescriptum  Gelonos  txiguit  equitare  campis  Von  Cicero  gehören 
hierher  intra  montem  Taurum  und  intra  üceanum.  Die  Zeit,  als  eine 
einlache  Ausdehnung  iu  die  Lange,  ist  mit  einer  unendlichen  geraden 
Linie  zu  vergleichen,  ein  Zeitabschnitt  =  einer  geraden,  an  den  bei- 
den entgegengesetzten  Endpuncten  begrenzten  Linie.  Ebenso  ist  es 
mit  dem  Verhältnifs  zweier  Zahlen  oder  einer  Zahlenreihe.  Ein  Bei- 
spiel von  der  Begren/.ung  eines  Zeitabschnittes  durch  intra  ist  intra 
Kalendas,  von  einer  Zahlenreihe  das  Livianische  intra  centum  usque 
ad,  75.  Hiernach  werden  sich  nun  die  Stellen,  In  welchen  intra  tro- 
pische Bedeutung  hat,  leicht  erklaren  lassen.  Bei  Horaz  finden  sich 
nur  zwei  Beispiele  der  Art,  die  oben  erwähnten:  intra  naturae  finit 
rirenti  und  intra  spem  reniae  rautus,  von  denen  das  erstere,  weil  es 
der  sinnlichen  Auschauung  naher  steht,  zur  Erläuterung  des  letzteren 
dienen  kann.  Deberbaupl  wird  die  Umschreibung  durch  intra  fines  zum 
richtig«  ii  Vei sr-indnifs  von  intra  modum,  legem,  famam,  gtorium,  kurz! 
in  allen  Stellen,  wo  intra  im  figürlichen  Sinne  gebraucht  ist,  wesent- 
lich beitragen. 

Potsdam.  Rührmund. 


IV. 

Zur  Hiketiden  -  Parodos. 

Bei  den  drei  .Stucken,  zu  deren  Einleitung  Aeschylus  eine  doppelte, 
eine  anapftstische  und  eine  melische  Parodus  nöthig  fand,  scheint  die- 
sen Gesingen  ein  und  dasselbe  Gesetz  der  Compositum  zu  Grunde  zu 
liegen.  Im  Agamemnon  nämlich,  so  wie  auch  in  den  Persern  und  Hi- 
ketiden geben  die  vorausgeschickten  Anapasten  mit  wenigen  Worten 
die  factiseben  Verhältnisse  an,  auf  denen  die  folgende  Handlung  ruht. 
Ebenso  kurz  wie  erschöpfend  wird  der  Character  des  Chors,  der  My- 
thus, der  jetzt  behandelt  werden  soll,  und  der  Zcitpunct,  auf  den  wir 
ans  versetzen  sollen,  bestimmt  und  die  der  Handlung  etwa  vorauf- 
Jiegenden,  für  sie  wichtigen  Thatsacben  auseinandergesetzt,  kurz  es 
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wird  die  Exposition  des  Stückes  gegeben  und  der  Zuschauer  auf  einen 
Schlag  mit  allen  zum  Verständnifs  des  Stückes  erforderlichen  Facteu 
und  Verhältnissen  bekannt  gemacht. 

•Ebendieselben  Thalsacben  bilden  denii  aber  auch  wieder  das  Thema 
des  indischen  Liedes,  das  zwar  zuweilen  linier  Gleichnissen,  Gebetcu 
oder  andern  Formen"  des  Gedankens  versteckt  ist  ,  immer  aber  durch 
das  Ganze  der  Composition  durcbklingt,  denn  es  ist  grade  deren  Zweck 
nach  der  Darlegung  des  factischen  Thatbesiandes,  alle  die  Ahnungen, 
Besorgnisse  und  Gefühle,  die  sich  an  diese  Thalsacben  knüpfen  und 
durch  sie  beim  Chor  und  den  Zuschauern  geweckt  werden,  auszu- 
sprechen, und  so  durch  die  Erregung  des  Aflects  diese  letzteren  liefer 
für  die  Handlung  zu  inleressiren  und  sie  für  die  Empfindung  des  Uto< 
und  q>6ßaq  empfänglich  zu  machen.  . 

Ganz  unbezweifelt  liegt  nun  aber  jedem  äsehyleischen  Stück  ir- 
gend eine  sittliche*  Idee  zu  Grunde1),  und  wie  sich  diese  als  rother 
Faden,  nach  dem  alles  zu  messen  isf,  bald  mehr,  bald  weniger  klar 
heraustretend  durch  das  ganze  Drama  hindurchzieht,  so  scheint  Aeschj- 
lus  in  den  Stücken,  in  deren  Anfang  er  einen  längeren  Chorgesang 
setzt,  absichtlich  gleich  in  diesem  Liede  jenen  sittlichen  Grundsatz 
angedeutet  zu  haben.  Am  klarsten  zeigt  sich  das  in  den  Persern  v.  94 
— 101,  dem  Drama,  in  dem  überhaupt  überall  jene  die  Grundlage  der 
Tragödie  bildende  sittliche  Idee  am  klarsten  heraustritt;  aber  auch  in 
den  Choeph.  58  —  61  scheint  durch  die  Hervorhebung  des  alten  Spru- 
ches dQdaavn  na&ttv  die  ethische  Grundlage  der  Tragödie  gegeben 
(vgl.  Choeph.  v.  310),  und  ebeu  dieser  uralte  Wahrspruch  der  d(xr)  ist 
auch  die  nolhwendige  Voraussetzung  des  im  Agam.  164  und  23.5  so 
prägnant  hervorgehobenen  zid&n  jtä&oq  und  bildet  so  auch  für  dieses 
Drama  den  sittlichen  Boden. 

Diese  weitläufige  Andeutung  des  Sittengesetzes  hat  den  Zweck, 
dem  Zuschauer  von  Anfang  an  den  ethischen  Hintergrund,  vor  dem 
die  Handlung  sich  bewegen  soll,  aufzurollen  und  ihn  auf  das  tiefere 
und  innere  Verständnifs  derselben  hinzuweisen,  nachdem  er  durch  die 
Anapaste  oder  die  Exposition  in  deren  Äufseres  Verstandnifc  einge- 
führt war.  Wenn  wir  dann  bei  den  Verwickelungen  der  Handlung 
zeitweilig  entweder  die  Unschuld  leiden  oder  das  Laster  triumphiren 
sehen,  gereicht  es  uns  zur  Beruhigung  und  zum  Trost,  dafs  uns  von 
vornherein  das  göttliche  Gesetz,  das  sieb  trotz  alles  menschlichen  Wi- 
derstandes bestätigen  mnfs,  lebhaft  vorgeführt  ist,  und  wenn  wir  dann 
später  mit  den  handelnden  Personen  (fößoq  und  tt#o?  empfinden,  schwebt 
uns  als  Beruhigung  des  (fößoq  als  Hoffnung  beim  tktoq  das  Sittenge- 
setz vor  der  Seele,  das  auf  diese  Weise  als  ein  sittliches  Mafe  aller 
im  Stücke  rege  gemachten  Aflecte  dient,  indem  es  bald  beim  Anblick 
des  im  stolzen  Siegesgefühl  heranziehenden  Agamemnon  die  trübe 
Ahnung  kommenden  Unheils  wach  ruft,  bald  den  Unwillen,  den  wir 
über  die  That  des  Agamemnon  empfinden,  durch  die  Aussicht  auf  die 
sichere  Strafe  der  Götter  besänftigt. 

Die  Andeutung  eines  solchen  Grundsatzes  nun  fügte  sich  leicht  in 
die  indische  Parodos,  die  ja,  wie  wir  sahen,  dazu  bestimmt,  die  sich 
an  den  Thalbesland  knüpfenden  Wünsche,  Befürchtungen  und  Gefühle 
auszudrücken  und  so  auf  die  Aflecte  des  Uto;  und  q6ßoq  vomtberH- 


')  Ucber  die  unserm  Stücke  zu  Grunde  liegende  Idee  vgl.  Petri,  Pro- 
gramm de*  Gymnasiums  zu  Herford  1860,  wo  sich  auch  die  gegnerischen 
Ansichten  zusammengeheilt  finden,  und  M.  Schmidt,  Neue  Jahrbücher  für 
Phil.  Bd.  79  P.  97  fgg. 
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ten,  uns  nun  auch  den  lieferen  ethischen  sinn  und  das  innere  Ver- 

aiHodoifK  der  sich  vorbereitenden  Handlung  aofschliefal. 

80  entsprechen  die  Bestimmung  und  die  Anlage  des  anapäslischen 
und  des  nieliscben  Parodus,  indem  sie  den  Zuschauer  äufserlich  in  den 
itfvrhiis  und  die  bedingenden  Zeitumstände,  innerlich  in  die  sittliche 
Idee  des  Stückes  einführen,  zugleich  aber  auch  durch  das  nielische 
Lied  sein  Interesse  an  der  Handlung  und  sein  Mitgefühl  rege  machen, 
dem  Zweck  der  ganzen  Tragödie  und  bilden  ein  organisches  Glied 
derselben. 

Im  Folgenden  soll  nun  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Richtig- 
keit der  eben  ausgesprochenen  Ansicht  über  die  Composition  dieser 
Lieder  an  der  Hiketiden-  Parodos,  die  ihr  auf  den  ersten  Anblick  am 
meisten  zu  widersprechen  scheint,  genauer  nachzuweisen.  Hierbei 
müssen  wir  aber  von  dem  Grundsatz  ausgehen,  dafs  man  bei  Aeschy- 
lus  so  wenig  wie  bei  Pin  dar  mit  der  äufseren  Form  und  Einkleidung 
des  Gedankens  sich  befriedigen  dürfe,  sondern  dafs  sich  eben  hinter 
dieser  Einkleidung  oft  ein  tieferer  Sinn  und  ein  höherer  Zweck  ver- 
steckt, den  in  den  einzelnen  Strophen  aufzufinden  jetzt  unsere  Auf- 
gabe sein  soll. 

Die  anapästische  Parodos  zunächst  zerfallt  in  zwei  Theile,  in  de- 
ren erstem  (v.  1  — 18)  in  kurzen  Worten  -angegeben  wird,  dafs  wir 
den  aus  Aegypten  flüchtenden,  so  eben  in  Argos  gelandeten  Chor  der 
Danaiden  vor  uns  haben,  die  aus  Abscheu  gegen  die  Heirath  mit  ihren 
Vellern,  den  Söhnen  des  Aeg^ptus,  die  Heimatb  verlassen  und  sich 
nach  Argos  gewandt,  dem  Stammland  ihrer  Urahniu  lo,  die  durch 
wundersame  Ehe  mit  dem  Zeus  die  Gründerin  ihres  Geschlechtes  ge- 
worden. Im  zweiten  Theile,  zu  dem  v.  19—2-3  den  Uebergang  bilden, 
wird  die  Gemütsbewegung  schon  lebhafter,  und  inständig  flehen  die 
Mädchen  das  Land  um  freundliche  Aufnahme,  Zeus  aber,  den  Hort 
der  gerechten  Sache,  um  Schutz  gegen  die  wilden  Veitern  nu,  von 
deren  schleunigen  Verfolgung  sie  Kenntnifs  haben  und  von  denen  sie 
den  äufsersten  Grad  der  Gewalt  befürchten. 

Durch  diese  wenigen  Worte  sind  wir  mit  den  factischen  Verhält- 
nissen gleich  so  vollständig  bekannt  gemacht,  als  es  der  Dichter  über- 
haupt für  gut  findet,  uns  darin  einzuweihen,  denn  im  ganzen  folgen- 
den Stück  erfahren  wir  darüber  nichts  Näheres;  allein  diese  nackte, 
trockene  Darlegung  des  Sachverhalts  würde  den  Zuschauer  nicht  ver- 
mocht haben,  sich  für  das  Geschick  der  Mädchen,  das  sich  jetzt  ent- 
scheiden soll,  hinlänglich  zu  interessiren;  es  mnfsten  erst  die  Gefühle 
in  ihm  geweckt  werden,  die  solches  Leid  erregt,  und  dies  geschieht 
in  der  melischen  Parodos. 

Auch  diese  zerfällt  in  zwei  Theile,  die  denen  der  anapästischeu 
Parodus  vollständig  entsprechen,  denn  im  ersten  (v.  40 — 99)  bespricht 
der  Chor  grade  wie  dort  seine  Abstammung,  seine  Lage,  seine  Flucht; 
Im  zweiten  aber  ruft  er,  sich  schon  der  Zukunft  zuwendend,  in  grö- 
fserer  Leidenschaft  liebkeit  den  Schutz  des  Landes  und  der  GOtler  an. 
Dafs  nun  der  erste  Theil  wirklich  dazu  bestimmt  ist,,  die  traurige  Lago 
der  Mädchen  darzulegen,  hoffen  wir  im  Folgenden  zu  beweisen,  doch 
ist  er  schon  von  vornherein  aus  dein  das  Vorige  zusammenfassenden 
Anfang  des  zweiten  Tbeils,  v.  100  xotavxa  naOia  &{ttnftira  6'  iy*>  klar, 
und  ebenso  lassen  sich  die  Worte  am  Eingang  v.  50  iwc  *i>ao&t  no-* 
i  mf  ft>naa/ii>  n  wie  \\  i  r  gleich  sehen  tverden,  nicht  anders  als  eine 
Ankündigung  dieses  Vorhabeos  fassen.  . 

Gleich  in  der  ersten  Strophe  ruft  der  Chor  den  Epaphus  au,  seinen 
überseeischen  Ahn  und  Schützer,  der  ans  der  Ehe  des  Zeus  und  sei- 
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Der  Slammmutter  lo  entsprossen.  Redenkt  man  nun,  dafs  in  dem  gan- 

r,en  Drama  der  Chor  sich  nie  an  Epaphus  wendet,  sondern  immer  vom 
Zeus,  seinem  mächtigen  Stammvater,  Schute  fordert  (v.  338,  r»tis  Qg., 
780  fg.  u.  After),  und  erwägt  man  ferner,  dafe  die  ganze  Anrufung; 
des  Epaphus  mit  dem  Ganzen  des  folgenden  Chors  in  keinem  ersicht- 
lichen Zusammenhang  steht,  ja  dafe  sie,  wenn  man  ihr  keinen  tiefe- 
ren Sinn  unterlegt,  /.weck los  erscheint,  so  ist  die  Vermuibung  nicht 
zu  kühn,  wenn  wir  annehmen,  Aesculus,  der  nichts  ohne  Absicht 
sagt,  habe  in  diese  Anrufung  der  Ahneo  nur  die  erneute  Angabe  der 
Abstammung  und  des  Geschlechtes  der  Mädchen  eiokleiden  wollen. 

Aber  grade  diese  Erwähnung  des  Geschlechtes  ist  bedeutsam  und 
inhaltsschwer.  Sie  sind  die  Nachkommen  jener  unglücklichen  lo,  die 
durch  die  Liebe  des  Zeus  so  viel  gelitten,  die  so  lange  umhergeirrt 
ist  und  auf  deren  Abkömmlinge  sich  der  unversöhnliche  Zorn  der  Hera 
vererbt  hat,  sie  von  der  Heimath  in  die  unbekannte  Ferne  treibend. 
Dieser  Gedanke,  der  erst  später  v.  144—148  in  seiner  ganzen  fürch- 
terlichen Klarheit  heraustritt,  konnte  zwar  hier,  wo  die. Mädchen  noch 
ruhig  sind  und  sich  ihre  unglückliche  Lage  nicht  so  klar  ausgemalt 
haben,  noch  nicht  in  seiner  ganzen  Schärfe  ausgesprochen  werden, 
allein  die  Vergleicbung  ihres  Leids  mit  dem  der  Stammutter  ist  in  der 
Antistrophe  angedeutet,  wo  der  Chor  sagt,  dafe  er,  der  Nachkomme 
jener  durch  langes  Irrsat  gequälten  lo,  jetzt  auf  seiner  unglücklichen 
Fljichl  auf  derselben  Wiese  angelangt  sei,  von  der  ans  seine  unglück- 
liche Mutter  ihre  Irrfahrt  begonnen.  Denn  dafs  der  Chor  wirklich  hier 
wie  an  manchen  andern  Stellen  des  Stückes  zwischen  seinem  Leid 
und  dem  der  lo  Parallelen  zieht  und  aus  ihrem  Schicksal  auf  das  sei- 
nige schliefet,  ergiebt  sich  nicht  nur  aus  dem  Knde  unseres  Chors, 
sondern  auch  aus  v.  1035  und  am  klarsten  aus  v.  522  fgg.,  wo  grade 
unser  Gedanke  weiter  ausgeführt  wird. 

Aber  grade  dieser  Gedanke  bildet  den  passendsten  Uebergang  zum 
Folgenden.  Nachdem  sich  der  Chor  wieder  seines  verbängnifsvolleu 
Ursprungs  erinnert,  bemerkt  er,  dafs  er  sich  grade  auf  derselben  Wiese 
befindet,  auf  der  das  langdauernde  Leid  der  Ahnfrau  seinen  Anfang 
genommen,  und  diese  wunderbare  Fügung  des  Geschickes  bewegt 
die  Mädchen  auf  die  allernalürlichste  und  wahrste  Weise,  sich  ihre 
eigne  Lage  vorzustellen  und  den  möglichen  Ausgang  derselben  zn  er- 
wägen. 

Ein  derartiger  Sinn  nämlich  mufe  den  verderbten  Worten  v.  50—51 
zu  Grunde  liegen,  deren  Heilung  mir  trotz  der  geistreichen  Conjectur 
G.  Hermann's  noch  nicht  gelungen  zu  sein  scheint.  Dieser  nämlich, 
so  wie  auch  die  meisten  Erklärer,  haben  sich  wahrscheinlich  durch 
das  spätere  Mifstrauen  des  Königs  gegen  die  argivischc  Abkunft  der 
Mädchen  und  durch  die  dort  beigebrachten  Beweise  für  dieselbe  be- 
wegen lassen,  in  diesen  Worten  eine  Andeutnng  dessen  zu  sehen, 
was  nachher  v.  261—  311  geschieht  Es  ist  das  aber  aus  verschiede- 
nen Gründen  nicht  zulässig.  Zunächst  nämlich  das  xwv  ttqo<t&(  nottv 
betreffend,  so  kann  man  es  nicht,  wie  die  meisten  Erklärer  thun,  auf 
die  Leiden  der  lo  beziehen,  denn  ganz  abgesehen  davon,  dafe  der 
Chor  diese  im  ganzen  Liede  mit  keiner  Silbe  erwähnt  und  dafs  er 
jetzt  weder  den  späteren  Unglauben  des  Königs,  am  wenigsten  aber 
die  Art  und  Weise  ahnen  kann,  wie  dieser  später  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Leiden  der  lo  als  Beweise  (rryiirnm)  für  die  argivische  Ab- 
kunft annimmt,  so  kann  auch  schwerlich  jemand,  der  von  ol  vqoo&i 
nöi'ot  spricht,  die  Leiden  seiner  Ahnfrau  meinen,  sondern  nur  seine 
eignen.  Hermann's  Conjectur  aber,  mit  der  sich  die  Erklärung  „mein 
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eignes  Leid  erwfthnt  habend"  zwar  zur  Noth  vereinigen  Iftfst,  ist  aas 
andern  Gründen  unwahrscheinlich  '). 

1)  Nämlich  wäre  es  doch  wohl  kaum  passend,  als  die  Einleitung 
eines  Liedes,  in  dem  das  ganze  innere  Weh  und  Herzeleid  der  Mäd- 
chen ausgegossen  werden  soll,  den  Gedanken  zu  setzen,  sie  wolle  die 
Ilechlmafsigkeit  ihrer  argivischcn  Abkunft  den  Einwohnern  bewei- 
sen. Es  ist  dies  im  Vergleich  mit  dem  sonstigen  erregten  Inhalt  des 
Gedichts  doch  ein  sehr  auf* tri i eher  Umstand,  der  auch  später,  als  es 
sich  in  der  Unterredung  mit  dem  Könige  um  ihre  wirkliche  Aufnahme 
handelt,  kaum  mehr  als  nebensachliche  Bedeutung  gewinnt.  Hier  aber 
steht  er  zu  dem  Ganzen  des  Liedes  in  gar  keiner  Beziehung  und  kann 
deshalb  auch  schwerlich  als  Eingang  und  Einleitung  zu  demselben 
dienen. 

2)  Bekommt  dadurch  v.  53  yniettvu  etc.  doch  einen  sehr  matten 
Sinn:  „Nach  langer  Zeit  wird  aber  wohl  einer  meine  Reden  verstehen 
und  anerkennen,  dafs  ich  Nachkomme  der  lo  hin".  Dazu  stimmt  nicht 
einmal  das  unpersönliche  tis,  man  hätte  mindestens  erwarten  sollen: 
„das  Land'1  oder  „alle  Argiver  werden  es  anerkennen",  nicht  aber 
nach  langer  Zeit  wird  sich  wohl  einer  finden,  der  es  versteht.  Ueber- 
dies  konnte  der  Chor  doch  jetzt  unmöglich  vorhersagen,  dafs  so  lange 
Zeit  nöthig  sein  werde,  diese  Beweise  glaublich  zu  machen,  und  auch 
das  isl  nicht  einmal  richtig,  denn  wenn  der  König  ihn  auch  nicht 
gleich  aufnimmt,  sieht  er  doch  bald  die  Wahrheit  seiner  Reden  ein. 

3)  Endlich  stimmt  die  ganze  C'onjectur  nicht  zum  folgenden  ti  di 
KiQtl  eic.  Der  Chor  würde  nämlich  sagen:  „Wenn  aber  ein  Vogel- 
schauer  in  der  Nähe  ist,  wahrend  ich  die  unglaublichen  Beweise  mei- 
ner Abstammung  vorbringe,  der  wird  die  Klage  Philomelens  zu  hören 
glauben".  Man  mufste  also  erwarten,  dafs  er  jetzt  gleich  diese  Be- 
weise vorbringen  werde.  Dies  geschiebt  bekanntlich  nicht,  vielmehr 
wird  er  erst  viel  später  vom  Könige  dazu  veranlafst,  und  überdies 
könnte  doch  ein  Vogel  sc  hau  er  gewifs  nicht  die  ruhigen  Beweise  der 
Abkunft  mit  den  traurigen  Klagetönen  der  Philomele  vergleichen. 

So  drängt  uns  alles  darauf  hin,  in  diesen  Worten  keine  Anspie- 
lung auf  einen  späteren,  unwichtigen  Theil  des  Stuckes  zu  suchen, 
die  weder  mit  dem  Ganzen  unseres  Liedes,  noch  mit  den  vorherge- 
henden und  folgenden  Gedanken'in  irgend  einer  Beziehung  steht,  son- 
dern eine  Einleitung  zu  dem  Gedichte  selbst,  bei  deren  Restitution 
man  sieb  von  dem  Gedanken  des  ganzen  Liedes  leiten  lassen  mufs. 


')  Diu  Note  Ol  .  Scliol.:  ÖV  imxakoviiivri  vvv  h  "Aoyii  <)m>j  mtixa 
tlUfitjQta,  w<;  ov  ;m'os-  mv  iXivatxcu,  aXX'  tiq  JtQoyow*  yijv  beweist  nicht* 
für  die  Conjectur  Hermann'«,  der  ohne  Zweifel  durch  das  ixqoyowv  auf 
yi'jviur  gebracht  wurde.  Vielmehr  enthalten  die  Worte  nichts,  was  zur  Aus- 
füllung der  verdorbenen  Stelle  dienen  könnte;  denn  hätte  der  Scholiast  mit 
den  Worten:  eis  ov  $i»oc  tov  IXtvotxat,  aXX*  n\-  noayövmv  yrjr  das  erklä- 
ren wollen,  was  er  hinter  den  Worten:  ov  —  dt/|w  mexd  xixLHjQtct  im 
Texte  fand,  so  würde  er  nicht  d<t$w  wc  iXtvatxa*,  sondern  «is  iXtvao- 
ftai  gesagt  haben.  So  enthält  also  seine  Note  keine  Erklärung  unserer  ver- 
dorbenen Stelle,  sondern  ist  nur  eine  Interpretation  der  Worte:  tv  iiaxqo , 
a^/ulnq  toto»;.  Der  Scholiast  nämlich,  der  wie  so  oft  die  zu  erklärenden 
Worte  ihrem  Sinne  nach  an  den  Rand  ausschrieb,  will  offenbar  das  sagen : 
„Der  Chor  sagt:  or  fnixaAotyieVij  »VP  iv'Aqytx  (tu  h  ftaxQoq  aQxalaq  iö- 
äok),  weil  er  nicht  als  Fremder,  sondern  als  Landes- Angehöriger  kommen 
will'*  oder  „um  damit  anzudeuten,  dafs  er  nicht  ab  Fremdling  kommt". 
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einmal  zugegeben  nun  aber,  dafs  t«r  rt^on&t  nor*»»  ßwmwwyritm  be- 
deutet „mein  Trüberes  Leid  erwähnt  habend",  so  wird  jeder  deo  na- 
türlichen, durch  die  Worie  selbst  hervorgerufenen  Gegensatz,  erwar- 
ten, dafs  er  jei/.l  von  dem,  was  ihm  bevorsteht,  sprechen  werde. 
Grade  dieser  Gedanke  aber,  was  unn  werden  soll,  was  das  Eudc 
seines  Leids  sein  werde,  ist  es,  der  den  Chor  von  den  Anapästen  au 
durch  das  ganze  Stück  (vgl.  v.  611  fg.,  779)  bis  /um  Ende  v.  10*22  am 
allermeisten  bewegt.  Ja  der  Gedanke  an  das  binde  ist  das  eigentliche 
Thema  de«  zweiten  Theiles  unseres  Chors,  dessen  Grundgedanke  kein 
auderer  ist  als:  Entweder  wird  mich  Zeus  vor  der  verhafsten  Ehe 
schützen,  oder  ich  niufc  Haud  an  mich  legen,  deuu  einen  audern  Aus- 
gang kann  mein  Leid  uicht  haben,  und  ein  ganz  ähnlicher  als  der  hier 
von  uns  erwartete  Gedanke  findet  sich  v.  116  fjj. ,  wo  es  heifst,  bis 
dahin  habe  sie  /.war  Zeus  glücklich  geleitel,  aber  auf  das  Ende  komme 
es  an,  auch  das  möge  er  günstig  ausschlagen  lassen. 

Daher  glaube  ich,  dafs  aus  dem  verderbten  TJTENYN  —  TE- 
.1EJIIV  y.u  machen  sei,  iwr  i^oa&t  norw»  /<>  aaafu  <  <i .  itltutr  iniddiv 
uata  itKpfacu  „Mein  früheres  Leid  erwähnt  habend,  will  ich  sichere 
Anzeichen  des  Endes  vorbringen",  d  h.  ich  will  /.eigen,  dafs  mein  Leid 
nur  auf  zwei  Arten  endigen  kann,  entweder  dadurch,  dafs  Zeus  mir 
wie  der  lo  (vgl.  v.  150  fg.,  750,  1035)  endliche  Erhorung  gewährt, 
oder  durch  einen  freiwilligen  Tod.  Die  imiirjuia  aber  sind  ihm  die 
Abstammiiug  von  der  lo  und  dem  Zeus,  so  wie  dessen,  namentlich  an 
der  Befreiung  der  lo  bewiesene  Gerechtigkeit  und  sein  eigener  /.um 
Tode  bereiter  Sinn,  der  sich  v.  NO  und  148  zeigt.  Wenn  wir  nun 
aber  bedenkcu,  dafs  der  Chor  öfter  sein  Leid  mit  dem  der  lo  ver- 
gleicht und  dafs  er  aus  ihrer  endlichen  Erlösung  auf  die  eigne  end- 
liche Befreiung  schlieft  (vgl.  v.  505  fgg  ,  1035),  so  wird  es  uns  viel- 
leicht gelingen,  auch  die  folgende  Corruptel  zu  heilen. 

Schreibt  man  nämlich  für  die  verdorbenen  Worte:  ici  r"  arofiota  os<f, 
in  denen  OtJ  nichts  ist  als  eine  Wiederholung  des  OIA%  wie  schon 
Albert  1  de  chor.  Suppl.  Frankf.  a.  O.  1841  sah,  mit  leichler  Aende- 
rung: 

lad'  ttv  öfioia  ö*  et  |  f/.nia  etc., 

so  entsteht  ein  Gedanke,  der  nicht  nur  dem  ganzen  Liede  angemes- 
sen Ist,  sondern  auch  zu  dem  Nächstfolgenden  pafst  '): 

„Das  Ende  meines  Leidens  wird  sich  nls  ein  dem  ihrigen  ähnli- 
ches herausstellen,  wenn  es  auch  zu  unerwarteter  Zeit  und-  auf  un- 
verhoffte Weise  eintritt",  d.  b.  Ruhe  vor  meinen  Verfolgern  werde 
ich  erlangen  gleich  wie  sie,  aber  diese  Ruhe  wird  bei  mir  vielleicht 
auf  unerwartete  Weise  eintreten  und  durch  freiwilligen  Tod  herbei- 
geführt werden  müssen.  Denn  dafs  sie  den  freiwilligen  Tod  der  er- 
zwungenen Ehe  vorzieht  und  ihn  als  Erlösung  von  ihrer  Noth  ansieht, 
ergiebt  sich  aus  dem  ganzen  Stücke  zur  Genige;  und  nun  erhal- 
ten auch  die  Worte:  yrwoirat  »)>  etc.  einen  tieferen  ansprechenderen 
Sinn:  „Wenn  ich  auch  jetzt  dunkel  rede,  so  wird  doch  mit  der  Zeit 
der  Sinn  meiner  Worte  deutlich  werden".  8le  redet  aber  jetzt  dun- 
kel, well  sie  noch  ruhig  und  nicht  durch  die  Vergegenwlrtignng  ihres 
Leideos  anfgeregt  ist  und  daher  am  Anfange  des  Gesanges  einen  Ge- 


')  Auch  sprachlich  ist  ti).!a  tndt  6/tnia  für  ii/trt  inic;  iy<;df  nörmr 
tihfftr  rifiota  durch  II.  17,  51  xd//ct»  XrcoetfercT»»'  Oxalat  und  Xen.  Cyr.  6, 
I,  50  äfjuaia  oftota  ixtirnt  gerechtfertigt  Der  Piarai  it/.n»r  ähnlich  wie 
v.  120  trAtera;  HQttt/ifVtlQ  vgl.  Ag.im  v.  717,  Tiellcicht  weil  hier  mehrere 
mögliche  Arten  des  Endes  gemeint  sind. 
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gröfoien  Aufregung  später  gerne  durch  Umschreibungen  und  Andeu- 
loagen  zu  mildern  strebt,  nur  in  leiser,  dunkler  Anspielung  erwähnen 
kann. 

Wenn  wir  also  die  ganze  Antisirophe  so  reconstruiren: 

wx*  inOj^auft a 

WVW  h  7ioior6fioi<; 

ftaTQoq  a^a/a,  -iohok»  tüv 

Tiooa&t  növwr  iivaaauira,  tfliwv  ixiddlw 

>  -       »     m  »»  «• 

n«yi«  TfxfttjQtcty  Tpd  a»  ouoict  o  a- 

flrrxa  nt(f  6na  qartljat* 

yytüana*  df  Xoyovq  ttq  h  ftaxn. 

„Nachdem  ich  nun  den  Epnphus,  meinen  aus  der  Ehe  des  Zeus  mit  der 
in  eine  Kuh  verwandelten  lo  entsprossenen  Ahn,  angerufen,  will  ich 
jetzt,  auf  der  Wiese,  von  der  die  Flucht  meiner  Slammmutler  begon- 
nen, angelangt,  nachdem  ich  mein  früheres  Leid  besungen,  sichere 
Andeutungen  über  das  Ende  desselben  geben,  und  /war  wird  dies, 
wenn  auch  in  unerwarteter  Weise,  dem  der  ihrigen  Ahnlich  sein.  Den 
sinn  meiner  Worte  aber  wird  man  später  erkennen" 

so  gewinnen  wir  eine  passende  Einleitung  und,  wenn  man  so  sa- 
gen soll,  Inhaltsangabe  des  ganzen  Gedichts,  denn  dafs  Rieh  der  erste  ' 
Theil  desselben  mit  den  *naa&t  noro»  beschäftige,  haben  wir  schon 
oben  aus  der  späteren  Zurückbeeiehting:  imavtt*  nd&ta  O^aplta  d*  iyu 
gesehen  und  werden  es  gleich  genauer  beweisen;  dafs  sich  aber  der 
zweite  Theil  mit  dem  Ende  des  Liedes  beschäftigt,  geht  schon  aus  der 
oberflächlichen  Lectüre  hervor.  Zugleich  aber  wird  es  wohl  kaum 
Jemand  geben,  der  nicht  die  Feinheit  und  Schönheit  des  dichterischen 
Gedankens  anerkennen  sollte,  der  die  Mädchen,  die  auf  ihrer  frauri- 
gen  Flacht  auf  den  Punkt  gelangt  sind,  von  dem  die  Leiden  der  Mut* 
ter  begonnen,  eben  durch  den  Anblick  dieser  Wiese  dazu  erregt,  sich 
ihre  eigne  Lage  klar  vor  die  Seele  zu  stellen  nnd  den  möglichen  Aus- 
gang zu  überdenken. 

Hieran  schliefst  sich  denn  auch  in  der  ullernatürliclisten  Verbin* 
düng  der  Gedanken  und  Worte:  „Weun  aber,  während  ich  meine 
leiden  erwähne,  ein  einheimischer  Vogelscbauer  in  der  Mähe  ist,  der 
wird  sogleich  aus  meinem  Liede  die  Aehnlichkeit  meiner  Lage  mit  der 
der  Philomele  erkennen";  fragt  man  nämlich,  weshalb  Aeschylus  über- 
haupt diesen  Mythus  in  den  Gesang  eingelegt,  so  wird  man  bald  lin- 
den, dafs  das  ter t tum  eomparationi»  weniger  in  den  Klagetönen,  als 
in  dem  ganzen  Schicksal  und  in  ihrer  beiderseitigen  Verfolgung  und 
Flucht  liegt.  „Aeschylus,  überhaupt  aus  dem  Ueberflufs  der  Mythen 
sparsam  schöpfend  und  auch  im  Kleinsten  nichts  umsonst  anregend, 
i«t  nur  das  aufzunehmen  gewohnt,  was  zum  gegenwärtigen  Zwecke 
dient",  sagt  Welker  treffend  In  der  Trilogie,  und  so  ist  auch  hier 
eine  liefere  Bedeutung  des  Mythus  zu  stielten. 

Nun  werden  aber  v.  210  und  im  Prom.  858  die  Danaiden  mit  Vö- 
geln verglichen,  die  von  einem  Habicht  verfolgt  werden,  und  in  dieser 
Beziehung  stellt  sich  auch  hier  der  Chor,  der  ja,  wie  wir  sehen,  jetzt 
•eine  Lage  darzulegen  anfängt,  mit  der  von  dem  ungestümen  Dränger 
verfolgten  Philomele  gleich. 

Vielleicht  ist  aber  die  Aehnlichkeit  des  Geschickes  der  Danaiden 
und  der  Philomele  noch  klarer  angedeutet,  als  sich  aus  der  gewöhn- 
lichen Lesart  erkennen  läftt.    Den  verdorbenen  v.  59  nämlich: 

aionn/o^mr  nntapatr  iqyof,ira  hat  Hermann  zwar  geistreich 
tmendirt,  allein  die  Conjectnr  „von  den  grünen  Zweigen  erwacht 
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j«"  hat  doch  einige  Bedenken.  Construirt  man  nämlich:  lyQoptva. 
ittp&tl  ano  /).o)(hov  nnnlwr  olxor  ri&iwr ,  80  wird  alxov  ?]0to>v  unver- 
bindlich, da  nicht  gesagt  ist,  dato  sie  daraus  vertrieben  werden.  Ver- 
bindet man  aber,  wie  es  Hermann' nach  seiner  Note  zu  v.  59  u.  60 
fast  gethan  zu  haben  scheint,  «-/ö  x>-  ritt,  mit  iyoofifra,  so  sieht  man 
doch  (zugegeben  auch,  ^o^ia  könne  aufgeschreckt  oder  vertrieben 
beifsen)  nicht  recht  ein,  wie  sie,  von  einem  Gebüsche  ins  andre  ge- 
jagt, den  Verlust  des  ersten  Aufenthalts  so  sehr  wie  den  Tod  des 
Sohnes  beklagen  könne,  namentlich  da  ja  durch  nichts  angedeutet  ist, 
dafs  ihr  jenes  erste  Gebüsch  durch  ihr  Nest  und  ihre  Jungen  beson- 
ders theuer  gemacht  ist.  Ueberdtes  vermehrt  /-war  die  Conjectur  den 
änfseren  Schmuck  und  die  Ausmalung,  wie  es  fOr  ein  episches  Gedicht 
sehr  passend  wäre,  allein  für  ein  äsehyleisches  Cborlied  erscheint  eine 
durch  die  ganze  Strophe  durchgeführte  Ausmalung  des  Nachtigallen- 
gesanges, die  ohne  tieferen  Hintergedanken  den  Zweck  des  Ganren 
nicht  fördert,  wenig  angemessen. 

Daher  scheint  mir  mit  noch  leichterer  Veränderung  der  verderbten 
Buchstaben: 

öt*  ei?™  x*>qo>*  narqtiav  rtoyopiva  zu  schreiben;  denn  wenn  der  My- 
thus auch  aiif  die  verschiedenste  Weise  erzählt  wird,  so  stimmen  doch 
darin  alle  so  ziemlich  überein,  dafs  Philomele  durch  Tereus  aus  dem 
Vaterlande  gelockt,  in  Daulia  verwandelt,  nun  in  den  Danlischen  Ge- 
büschen ihr  Geschick  beklage  (Gerbard  Mytb.  §.  707.  3.  §.  760.  Prel- 
ler M  vt h.  2.  94).  Jetzt  sieht  man,  mit  welcher  Kunst  Aeschylns  das 
unglückliche  Geschick  der  Mädchen  umschreibt.  Philomele  wird  ebenso 
wie  die  Danaiden  von  dem  verfolgt,  der  auf  unheilige  Weise  ihre  Ehe 
begehrt,  und  mufs  ebenso  wie  sie  vom  Vaterlande  ausgeschlossen  ihr 
Loos  im  fremden  Lande  bejammern.  Kaum  hätte  sich  wobl  eine  Ein- 
kleidung finden  lassen,  die  feiner  und  schöner  das  Loos  der  Mädchen 
schildern  könnte  ').  Ist  dies  einmal  zugegeben,  so  wird  sich  auch 
der  folgende  Vers  ohne  Mühe  herstellen  lassen.    Hier  ist: 

mr&ti  r/ov  atxinv  y&imv  überliefert  und  das  sinnlose  olxxov  von 
Hermann  mit  Recht  in  oItop  verwandelt;  für  rtor  schreibt  er  vVotx- 
tov,  ohne  Zweifel  annehmend,  dafs  die  Abschreiber  durch  die  Aebn- 
lichkeit  des  folgenden  olxov  zu  dem  Fehler  verleitet  seien.  Ebenso 
wahrscheinlich  ist  es  aber  anzunehmen,  dafs  sie  in  der  Strophe,  wo 
wir  olxjar  olnTQor  lesen,  sich  versehen  haben  (vgl.  M.  Schmidt  a.  a.  O. 
p.  108),  denn  hier  ist  oIxtqov  theils  überflüssig,  theiis  wird  es  durch 
das  folgende  nixinn;  wenigstens  nicht  empfohlen;  es  wird  daher  in 
der  Strophe  olxiobv  herauszuwerfen  und  in  der  Anfistrophe  mit  leich- 
ter Veränderung  für  NEON  —  MEN  zu  schreiben  sein: 

(yycuoq  otxror  o\Uav 
ntv&il  ftkp  olxov  t/#tW. 

Dafs  dies  zu  der  Lesart,  die  ich  oben  vorschlug,  trefflich  pafet,  sieht 
man  leicht.   Sie  bejammert  das  Unglück  Ihres  Wohnsitzes,  den  sie 


1 )  Auch  sprachlich  wird  die  Erklärung  durch  air  unterstützt,  das  schon 
▼on  Abresch  richtig  durch  quippe  gttae  übersetzt  ist:  „Er  wird  die  Töne 
der  vom  Habicht  verfolgten  Nachtigall  tu  hören  glauben;  denn  sie  klagt"  etc. 
M.  Schraidt's  Conjectur  mr  ohnolwv  (a.  a.  O.  p.  101),  der  an  o/wrorro- 
Xw  Anstois  nimmt,  weil  es  keiner  Sehergabe  bedürfe,  um  den  Schlag  der 
Nachtigall  ?.u  erkennen,  wird  hei  dieser  Auffassung  des  Vergleiches  fiber- 
flüssig. 
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jetzt  hat,  zu  I »Mulis  und  beklagt,  dafs  sie  im  fremden  Lande  wohnen 
mufe.  Denn  data  r)&o*  nicht  nur  „der  geliebte,  gewohnte  Aufenthalt'4 
ist,  sondern  überhaupt  „Wohnsitz"  lehren  schon  die  Lexica. 

Das  ith-  aber  pafst  gut  zu  dem  Folgenden:  ^vniS-tjai  öf  tteudix;  /<<>  ■  . 
ffo»  o»,-  avioiföt  ü)^  ommo  vtoni;  y««oog»?Afy  etc.,  denn  auch  diesen  Wor- 
ten wird  man  wohl  einen  tieferen  >inn  zugestehen  müssen.  Die  Da- 
naiden  sind  ebenso  wie  die  Philomele  von  den  ungestümen  Freiern 
verfolgt,  sind  ebenso  wie  sie  vom  Vaterlaude  ausgeschlossen,  sie  aber 
fügt  noch  hiuzu  die  Klage  über  den  Tod  des  Sohnes,  den  sie  selbst 
schmählich  geschlachtet.  Hierin  ist  ihr  Geschick  nicht  ähnlich,  eine 
solche  That  hatten  die  Mädchen  noch  nicht  begangen  Wem  aber,  der 
diese  Worte  liest,  wird  nicht  in  den  Sinn  kommen,  dafs  bald  auch  ihre 
Hände  vom  Verwandlenblut  triefen  werden,  dafs  auch  sie  bald  ax'io- 
q.öra  xctxa  ( Ag.  1050)  auf  sich  laden  und  so  die  Aehulichkeit  ihres 
Geschickes  mit  dem  der  Philomele  in  schrecklicher  Weise  vollkommen 
machen  werden?  So  hat  Aeschylus  durch  den  feinge wählten  Mythus, 
in  dem  er  das  Geschick  der  Madeheu  darstellen  wollte,  auch  die  An- 
detiiuug  künftigen  Unheils,  ohne  dafs  sie  im  Munde  der  Mädchen  sich 
unnatürlich  ausnimmt,  nur  dem  Hörer  verständlich  anklingen  lassen. 
Jetzt  bleibt  dem  Chor,  der,  wie  wir  stets  im  Auge  behalten  müssen, 
uuter  der  Hülle  lyrischer  Empfindungen  seine  unglückliebe  Lage  uns 
vorführt,  nur  noch  die  ihm  von  Seilen  seiner  ihn  verfolgenden  Velten 
drohende  Heirath  zu  erwähnen  übrig,  und  iu  der  That  ist  die  Eue, 
deren  gewaltsame  K.r/.wingung  der  Chor  fürchtet,  der  Grundgedanke 
der  nächsten  drei  Strophen;  das  V'erständnifs  derselben  ist  aber  durch 
Verderbnifs  des  Textes  und  abweichende  Erklärung  so  erschwert,  dafs 
hierüber  erst  einige  Worte  vorausgeschickt  werden  müssen.  Zunächst 
scheint  die  prägnante  Gegenüberstellung  von TaoWoun  rtftoun  und  ]\'n- 
kn&tyfi  ntiQttäv  v.  64  und  65  ')  einen  üeleg  für  die  eben  ausgespro- 
chene Ansicht  zu  bieten,  dafs  der  Chor  hier  seine  Flucht  aus  dem 
Vaterlande  beklagt.  „Ich  die  Nilgeborene,  fährt  er  fort,  mufs  nun 
hier  in  hellenischen  Weisen  (Elkrjvixri  if  wi'jj  Schol.)  mein  Geschick  be- 
jammern; die  Blume  des  Kummers  aber  blüht  mir  hervor,  indem  ich 
fürchtend  der  Freunde  mich  erinnere,  ob  mir  der  Flucht  aus  dem  um- 
nebelten Land  irgendwer  noch  deuken  rang"  3). 

Im  Folgenden  mit  Ausnahme  des  aus  metrischen  Gründen  hinzu- 
gesetzten tv  eine  Veränderung  vorzunehmen,  würde  dem  Gedanken 
des  Ganzen  widersprechen;  arvyövjf-;  nämlich  ist  schon  von  Mark- 
scheffel  emeudat.  in  Suppl.  1846  hinlänglich  vertheidigt,  und  ebenso 


')  IctorioHti  bietet  der  Med.,  bei  dem  nicht,  wie  bei  Hermann  ange- 
geben, die  3,  sondern  nur  die  2  ersten  ßuclislabcn  in  Rasur  stehen,  doch 
so,  dafs  man  unter  der  neueren  Di  nie  noch  die  alten  Buchstaben  erkennt; 
auch  gegen  NitXo&tQt]  hat  }a  Hermann  nichts  Erhebliches  einzuwenden. 

*)  <)niKtt i  n j  au  if().o\ ■,-  haben  die  Codd.;  die  Stelle  ist  offenbar  verderbt, 
doch  auch  Hermann'«  Conjcctur  scheint  mir  nicht  ausreichend,  denn  xijöt- 
(tior  qvyn^  kann  nicht  von  den  verfolgenden  Aegypliaden  gesagt  werden;  die 
Stelle  aber  von  den  etwaigen  argivischen  Freunden  zu  verstehen,  wäre  ge- 
zwungen und  würde  schlecht  in  den  Zusammenhang  passen,  wie  das  auch 
schon  vom  Herausgeber  der  Eumenidcn  zu  seiner  im  Hhcin.  Mus.  XIII,  2 
vorgesch lagen en  Conjeclur  anerkannt  ist;  diese  selbst  aber  scheint  in  ihrer 
Erklärung  etwas  zu  gewaltsam,  wäre  daher  nicht  am  einfachsten  eine  Ver- 
derbong  von  &iovti  in  (ptlovt;  anzunehmen  und  für  dttpalrovoa  ein  passen- 
des Parliripiuro  zu  suchen?  Enger  in  seiner  Berenaion  der  llerniann- 
trhen  Ausgabe  (Neue  Jahrbb.  Bd.  LXX  p.  361)  schreibt  önftairnvaa  fftaq. 


Digitized  by  Google 


224 


»  IClIC    AUUlCIlllDg«       l'IISLLIIL  ll 


scheint  vÖhok,  was  Hermann  bewogen  durch  die  Worte  des  Scho- 
li  ästen:  inl  tolq  rn-omo^/roic  xal  6olatitv  T,(ur  geschrieben,  unnötbig. 

Wenn  man  nämlich  auch  zweifeln  kann,  ob  das  tv  to  dlxawv  idor- 
-  tti  als  Vordersatz  zu  ml  /tq  xAtop  dorrtq  zu  nehmen,  wo  es  dann 
des  Gegensatzes  wegen  7.11  erklären  wäre  „die  volle  Gerechtigkeit 
gewahrend",  oder  ob  man  vielmehr,  wenn  man  diese  Erklärung  als 
dem  frommen  slnu  der  Mädchen  wenig  entsprechend  zurückweist ,  vor 
r;  xal  ftij  i0.tav  tont  ein  rlXtor  dorttq  ergänzen  mtlfs,  so  gehört  doch 
jene  Note  des  Scholiasten  wohl  sicher  v.u  diesem  riltop  dorre?: 

.  'AXXd  &tal  ytrhat,  #5  to  älxmov  fdorrje,  xlvtr/  ftt  [r/Xtor  domtq 
/nt  toi?  *frofittT/iirmq  xal  öo^aatv  f}filv]  tj  xal  Htj  xlltov  dornte  tx*tv  «cto1 
niaav  (d.  h.  wenn  das,  was  wir  bitten,  gegen  die  alaa  ist)  vßoiv  Irv- 
fiwq  oxvyor ttq  tv  itfXoir   dv  ¥rSixrn  ya/ioiq. 

, , Krti ört  mich  ihr  Stamragtitter,  die  ihr  die  gerechte  Sache  sehntet 
[indem  ihr  mir  vollständige  Erfüllung  meiner  Wunsche  gewährt,  näm- 
lich Untergang  der  Aegyptiaden,  wie  sie  ihn  v.  39  erbeten]  oder  auch 
nicht  vollständige  Erfüllung  gewährend,  wenn  diese  der  alaa  wider- 
sprechen sollte,  die  offne  Gewalt  aber  wenigstens  von  mir  abwen- 
dend, würdet  ihr  meiner  Hochzeit  gerecht  werden." 

Hätte  unser  Schollast  ropoiq  gelesen,  so  ist  doch  kaum  anzuneh- 
men, dafs  er  für  das  so  verständliche  Wort  eine  Erklärung  nöthig 
erachtet,  oder  es  so  mißverstanden  haben  sollte,  wie  jene  Note  thur, 
wenn  man  sie  zu  ro/tote  zieht,  während  das  >  hov  dorrt?  allerdings 
dunkel  und  nur  dann  verständlich  ist,  wenn  man  den  v.  39  ausgespro- 
chenen Wunsch  berücksichtigt.  Ueberdies  würde  es  doch  wenig  an- 
gemessen sein,  wenn  die  sonst  so  bescheidenen  Mädchen  die  (lütter 
belehren  wollten,  dafs  sie  durch  Abwendung  der  vßotq  ihren  eignen 
Gesetzen  gerecht  werden  könnten.  Es  ist  daher  wohl  mit  Sicherheit 
ydftnt;  beizubehalten,  durch  das  ja  überhaupt  erst  die  ganze  Stelle 
recht  verständlich  wird,  denn  dafs  sie  mit  vßgiq,  dem  eigentlichen 
Schwerpunkt  des  Gedankens,  die  mit  Gewalt  erzwungene  Ehe  meint, 
kann  man  ans  dem  ganzen  vorhergehenden  Theil  des  Liedes  so  wenig 
wie  aus  dem  ropotq  ersehen,  und  schon  dazu  ist  yapoiq  unerläßlich  ' ). 

Die  Notwendigkeit  einer  Aenderung  in  v.  76  ist  ziemlich  allge- 
mein anerkannt;  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  wird  sehr  ansprechend  ßwftoq 
ÜQoq  vorgeschlagen,  dem  ich  beitreten  würde,  wenn  ich  nur  die  dort 
gegebene  Reconstrnction  des  Folgenden  billigen  könnte,  vielmehr 
scheint  mir  an  dem  Hermannischen  a^;  außer  etwa  der  lonismus  der 
Form  nichts  zu  beanstanden;  die  richtige  Erklärung  der  schwierigen 
Stelle  ist  sicher  die  von  Stanley  gegebene,  der  die  Lesart  der  Codd. 

QVfta  dat/inroir  afßaq,  ti  &t(r]  Jioq  tv  xavaXq&uq  durch  deoruin  VC- 
nr ratio,  $i  gut»  cordate  lotem  colat  erläutert. 

Zwar  läfst  sich  diese  Interpretation  nicht  mit  den  Worten  de« 
Textes  in  Einklang  bringen,  aber  der  darin  liegende  Gedanke  ist  je- 
denfalls der  rechte,  und  wenn  man  v.  78  die  leichte  Aenderung  von 
Schütz  tl  &ttrj  6Vo?  annimmt,  ist  alles  in  Ordnung1). 

•  -  •  '  -VI  f.  if 


')  Auch  M.  Schmidt  weist  die  auf  die  Note  des  Schol.  gegründete 
Conjertur  Herrn  an  n's  zurück;  im  Ucbrigen  kann  ich  mich  aber  seiner  Auf- 
fassung der  Stelle  nicht  ansrhlicfsen. 

•)  Hermann's  Conjeclur,  die  sich  diplomaiiseli  mehr  empfiehlt,  giebt 
übrigens  der  Hauptsache  narh  denselben  Sinn,  denn  öou//oi*ur  trfßaq  ist  dann 
Apposition  r.nra  ganzen  Satr,  und  nur  die  grofscre,  auch  im  Rhein.  Mus. 
a  a.  O.  beanstandete  Dunkelheit  und  Schwierigkeit  der  Constructinn  konnte 
gegen  nie  sprechen. 
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Der  Chor  sagt  also:  „Ihr  werdet  mich  vor  der  verbalsten  Ehe 
schürzen,  wie  ja  auch  der  Altar  dem  aus  dem  Schlachtgetümmel  Flüch- 
tenden ein  Schutz  vor  der  Rache  ist,  wenn  ein  Gott  ihm  heilige  Scheu 
vor  den  Göttern  ins  Herz  gesenkt."  Nicht  auf  eine  blofse  Umarmung 
des  Altars  kommt  es  an,  sondern  auf  frommen  Sinn,  und  wie  v.  86  fgg. 
der  Chor,  auf  den  frevlen  Üebermuth  der  Vettern  sich  berufend,  deren 
Strafe  fordert,  so  wird  hier,  wo  er  um  Schutz  für  sich  fleht,  eine 
Andeutung  noth wendig,  dafe  er  ihn  auch  durch  seine  fromme  Gesin- 
nung verdiene,  wie  denn  auch  in  den  Anapästen  v.  26  Zevq  o/xn^iUag 
aoimr  atÜQu»  derselbe  Gedanke  angedeutet  ist.  Ueberdies  giebt  diese 
Erklärung  allein  einen  passenden  Uebergang  zum  Folgenden,  in  des- 
sen Interpretation  ich  allerdings  von  den  meisten  übrigen  Auslegern 
weit  abweichen  mufs. 

Auf  die  Unmöglichkeit  nämlich,  Jtoq  VptQoq,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, als  Joris  voluntaM,  contilium  zu  fassen,  der  haud  in  promptu 
ist  conjectura  indagare,  dann  plötzlich  aber  doch  in  tenebris  lucet,  ist 
schon  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  aufmerksam  gemacht.  Jtaq  TfttQoq  kann 
sprachlich  nicht  bedeuten  der  von  Zeus  gefafste  Plan,  es  ist  vielmehr 
die  Liebe,  die  Geneigtheit  des  Zeus,  die  er  gegen  uns  hegt  1 ),  und 
diese  Erklärung  stimmt,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  sowohl  zum 
Vorhergehenden  wie  zum  Folgenden.  Während  n&mlich  bei  allen  an- 
dern Erklärungen  eine  schroiTe,  unvermittelte  Gedankenlöcke  entsteht, 
geht  jetzt  das  Ganze  in  leichter  Verbindung  weiter:  „Die  Götter 
schützen  und  vertheidigen  die,  welche  sie  aus  vollem  Herzen  ehren, 
die  Liebe  des  Zeus  aber  ist  für  die  Menschen  zwar  schwer  zu  er* 
langen,  einmal  gewonnen  aber  (das  ist  der  leicht  im  Gedanken  zu  er- 
gänzende, im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  gewünschte  Vordersatz  des  to») 
leuchtet  sie  uns  überall,  selbst  im  schwärzesten  Geschick,  wo  wir 
ans  ganz  von  ihm  verlassen  glauben,  denn  was  er  eiomal  beschlossen 
zu  vollenden,  das  führt  er  sicher  und  herrlich  zu  Ende,  wenn  auch 
die  Wege,  die  er  zu  seinem  Ziel  einschlägt,  oft  dunkel  und  unbe- 
greiflich erscheinen." 

Auf  die  innere  Bedeutsamkeit  des  Gedankens  werde  ich  weiter  un- 
ten zurückkommen,  vorerst  müssen  wir  nur  noch  kurz  die  Corruptel 
der  nächsten  Strophe  betrachten,  die  sich,  wie  ich  glaube,  wenn  auch 
nicht  den  Worten,  so  doch  dem  Sinn  nach  sicher  wiederherstellen 
läfet,  wenn  man  das,  was  am  Anfang  und  am  Ende  sicher  erhalten 
ist,  zusammenhält  und  hieraus  auf  das,  was  notwendiger  Weise  ver- 
loren nein  mufs,  zurückschliefst. 

Sicher  erhalten  ist:    ldmt*  tXnldwv 

ay'  vtyinvoyMv  navvhiq  ßoozovq. 
und  a»»  aoorrua  nvq  amo&fv  iUnoattv  fp- 

naq  idodrwr  a9*  ayvw.  ldkr&m  <T  *lq  vßotv  ßooTHo*. 
Wenn  also  der  Chor  vom  Zeus,  der  schon  von  übermüthigen, 
hochgethürmten  Gedanken  und  Hoffnungen  die  Menschen  herabstürzt, 
die  Strafe  des  Uebermuthes  der  Aegyptiaden  fordert,  die  mit  Gewalt 
die  unerlaubte  Hochzeit  erzwingen  wollen,  so  ist  fast  mit  Sicherheit 
anzunehmen,  dafs  in  den  verderbten  Worten  der  Gedanke  enthalten 
-sei  dafs  Zeus  nicht  nur  den  Üebermuth,  der  sich  in  Gedanken  (ftni- 
dtO,  sondern  in  Tbaten  der  Gewalt  zeigt,  strafe.  Diesen  Sinn  erhal- 


')  Ebenso  wird  fyfQoq  auch  von  Schmidt  a.  a.  O.  gefafct,  der  ab«-, 
ie  mir  »cheim  nicht  gini  richtig,  nur  das  Liebesverlangen  de*  Zeus  für  d.e 
rersteht 

.  f.  d.  QrnMaialvMM.  XV.  3.  *  5 
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ten  wir,  wenn  wir  mit  leichter,  schon  von  andern  vorgeschlagenen 
Aenderung  des  handschriftlichen  ovw.  ßtav  d*  ownc  iSonXttt,  schrei- 
ben. Im  Folgenden  nun  hat  iUnQaU  kein  Object,  dies  mufs  in  den 
verderbten  Worten  stecken,  und  wohl  mit  Recht  können  wir  aus  dem 
ganzen  Gedanken  schliefen,  dafs  dies  Object  die  strafe  des  l> Mer- 
muths angeben  mufs;  ebenso  läfrt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  anneh- 
men, dafs  in  der  Corruptel  angegeben,  entweder  gegen  wen  die  Ge- 
walt, oder  gegen  wen  die  8trafe  gerichtet  gewesen.  Vergegenwär- 
tigen wir  uns  nun  noch  einmal,  was  erhalten  und  was  mit  Sicherheit 
oder  Wahrscheinlichkeit  verloren,  so  haben  wir: 

Von  ubermu iiiigen  Hoffnungen  stürzt  er  die  Menschen  herab,  be- 
waffnete Gewalt  aber  rüstet  Niemand  aus  [„gegen  die  Götter14  oder 
etwa  „ungestraft"],  denn  die  göttliche  Vorsicht  treibt  sogleich  ein 
[die  Strafe,  von  den  Verbrechern]. 

Hiernach  wurde  die  Stelle  dem  Sinn  nach  ziemlich  sicher  und  leid- 
lich paläographisch  herzustellen  sein: 

ßtav  d*  ovrif  l$oft*A4£tJ 
datftot /ok»  drroira  yäq  oder 
ftcurofiivovq  anotra  y&Q  1 ) 
Ztjvoq.7)  ar«  (fQorr^td  rrw? 

avrö&tr  iW^QaUv  ffi  |  na<;  idqaviav  dtp  dyvmv. 
Vgl.  Pcrs.  810  vßQMt;  dnmta  xd&tov  yyovrmä-itav. 

Die  letzte  *)  Schwierigkeit  endlich  liegt  v.  99,  wo  Hermann's  aWar 
d'  dnäia  utrayvovq  culpam  $uam  iero  cogno$cunt  fuga  nottra  decepli 
aus  mehreren  Gründen  starken  Anstofs  giebt. 

Zunächst  mufs,  da  nie  im  ganzen  Stucke  erwähnt  wird,  dafs  die 
Mädchen  ihre  Verfolger  durch  heimliche  Flucht  getauscht,  die  Kühn- 
heit im  Gebrauch  des  Wortes  andry  für  Flucht  auffallen,  um  so  mehr, 
da  man  durch  den  Zusammenhang  nicht  im  Geringsten  auf  das  rich- 
tige Verständnifs  biogeleitet  wird.  Den  Ausschlag  aber  giebt,  dafs  der 
durch  die  erzwungene  Erklärung  hergestellte  Sinn  nicht  einmal  richtig 
ist;  aus  dem  Ende  des  Stückes  sehen  wir  nämlich,  da£s  die  Aegypt la- 
den ihre  Schuld  keineswegs  eingesehen  haben,  und  glaubten  die  Mäd- 
chen das  wirklich,  wozu  dann  alle  die  Klagen  und  Bitten  um  Hülfe 
gegen  die,  die  schon  zum  Bewußtsein  ihrer  Schuld  gekommen?  Da 
nun  in  der  Lesart  des  Med.  4)  sowohl  in  ara»  wie  in  andvou  der  letzte 


1 )  Des  Metrtims  wegen,  das,  wie  sich  aos  den  folgenden  Versen  ergiebt, 
Iww-viv-  i*t,  Mt  in  der  Antistr.  ivanaQaßovXoiaiv  (fQtatv  zu  schreiben. 

a)  Für  das  unmetrische  jjfttroq,  wahrscheinlich  einer  Glosse  zu  IdQavmv 
l<p*  oder  d<p*  dyrüv,  schreibt  Hermann  ftvijfiov,  was  nicht  gut  zu  avrö&tv 
pafst.  "Wie  Aeschylus  wirklirh  geschrieben,  darüber  wird  sich  kaum  eine 
begründete  Vermnthung  aufstellen  lassen,  Zipöc  giebt  wenigstens  einen  pas- 
senden Sinn. 

*)  Beiläufig  ist  au  erwähnen,  dafs  Bothc's  Conjectur  ft&nXüx;  durch 
den  Scholiaalen  bestätigt  wird,  dessen  Note  Hermann  mifsverstebt ,  wenn 
er  meint,  er  habe  gezweifelt,  ob  <V  avoia*  oder  dtdrotar  zu  lesen.  Der 
Seholiast  las  Ti&aXioq  und  sagt:  nv&furjv  (o  tors  A\y\  -iio?  aiWoc)  %4&aim$  • 
01/  tpvkXoui  aXXd  tt]  dvota  iüv  naidvv  (zu  m  &firtv  xt&aX»q  dvanaQt*- 

ßovXtnair   ffQHJir)   xai   dtdvOiav  fjaivoXtV  f/uir,  OTltQ  ioxlv  xfaTQOP  (*U 

ftairoXtv 


* )  Im  Med.  steht  das  •  in  dnarat  so  in  Rasur,  dafs  man  sieht,  d 
löschte  Buchstab  müsse  ein  p  oder  ein  y  gewesen  sein;  in  arm  ist  die 
kaum  der  Rede  werth. 
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Buchstabe  in  Rasur  steht,  binnen  wir  mit  dem  besten  Rechte  corri- 
gtren: 

fttmyvovq* 

Vgl.  Aptin.  208  und  Pers.  94  fgg.  So  wurde  in  passender  Steigerung 
angedeutet,  wie  der  Stamm  menschlichen  Uebermuths,  der  zuerst  nnr 
böse  Gedanken  habe  aufspriefsen  lassen,  endlich  zur  vollen  ▼er- 
blendet  und  in  offene  Gewalt  ausgeschlagen  sei.  Sollte  aber  der  mit 
ftuayvni;  verbundene  Accusativ  dnnri;r  die  Erklärung  „zum  Truge 
der  Schuld  den  Sinn  herumwendend"  nicht  zulassen,  so  kann  man  die 
Worte  auch  interpretiren  „zu  spät  die  Trüglichkeit  ihrer  Verblendung 
einsehend",  wodurch  immer  noch  ein  passender  Sinn  hergestellt  wird. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  noch  kurz  den  Gedankeninbalt  und 
Zusammenhang  der  drei  letzten  Strophen:  Ebenso  wie  Philomele  mnis 
auch  ich  auf  fremdem  Boden  fern  von  der  Heimal h  mein  Leid  aus- 
weinen; der  grÖTstc  Kummer  aber  ergreift  mich,  wenn  ich  an  die  Ver- 
folger meiner  Flucht  gedenke.  Daher  rufe  ich  die  Gerechtigkeit  der 
Götter  an,  data  sie  mich  wenigstens  vor  einer  mit  Gewalt  erzwunge- 
nen Ehe  schützen.  Denn  es  werden  ja  die,  welche  in  rechter  Gottes- 
furcht an  die  Götter  sich  wenden,  von  ihnen  geschützt  und  verthei- 
digt.  Nicht  leicht  zu  gewinnen  ist  die  Liebe  des  Zeus,  einmal  erlangt 
aber,  verläfet  sie  die  Menschen  auch  im  gröfsten  Unglück  nicht,  und 
wie  dunkel  und  verwickelt  auch  die  Pfade  seiner  Vorsicht  scheinen 
mögen,  führt  er  doch  sicher  und  herrlich  das  einmal  Beschlossene  zu 
Ende.  Wer  aber  in  Gedanken  oder  gar  in  Thnten  frevlen  Uebermuth 
zeigt,  den  straft  er  strenge;  so  möge  er  denn  auch  den  Uebermuth 
der  Aegjpliaden  richten,  die  mit  verblendetem  Eigensinn  die  Ehe  mit 
mir  begehren. 

Es  kann  jetzt  wohl  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  das  Gm  mi- 
ttlem a  dieser  Worte  die  gewaltsam  erstrebte  Ehe  ist,  nur  dafs  der 
Chor,  der,  während  er  in  lyrischer  Form  seine  ganze  augenblickliche 
unglückliche  Lage  sich  und  uns  vergegenwärtigt,  jetzt  zu  der  noch 
immer  ihn  bedrohenden  Ehe  gelangt  ist,  diesen  Gedanken  in  ein  Gebet 
und  in  eine  Verherrlichung  der  Gerechtigkeit  des  Zeus  kleidet.  Diese 
Ferro  ist  mit  der  gröfsten  Kunst  gewählt,  denn  es  sind  ja  grade 
schwache,  bülflose  Madeben,  die  was  sie  am  meisten  ängstigt  nicht 
anders  aussprechen  können,  als  in  einem  Gebet  zu  dem,  dessen  Ge- 
rechtigkeit allein  Hülfe  bringen  kann.  (Ganz  ähnlich  ist  Agam.  154 
und  155).  Mit  feinem  Tacte  läfsl  sie  aber  der  Dichter  nicht  in  stür- 
mische Bitten  ausbrechen,  vielmehr  wird  die  allmächtige  Gerechtigkeit 
des  Zeus  sowohl  gegen  die,  welche  er  liebt  und  die  ihn  verehren, 
als  auch  gegen  die,  welche  sich  gegen  ihn  auflehnen,  in  begeisterten 
gefeiert,  woraus  sich  dann,  theils  stillschweigend,  theils  in 
rollen  Worten  ausgesprochen,  die  Anwendung  auf  den  gegenwär- 
tigen Fall  von  selbst  ergiebt. 

Hieraus  erbellt  aber  auch,  data  die  Erklärung,  die  oben  dem  öcu- 
ftovmv  eifiaq  und  dem  J$6q  i'fitQoq  gegeben,  mit  Notwendigkeit  durch 
des  Gedankenparaltelisroua  verlangt  wird;  der  Chor  hofft  Schutz  ge- 
gen die  Ehe  von  der  Gerechtigkeit  des  Zeus,  der  1 )  die  Aegypliaden 
•trafen  soll,  weil  er  allen  menschlichen  Uebermuth  straft,  der  aber 
2)  sie  selbst  schützen  soll,  weil  er  die,  die  ihn  verehren,  vertheidlgt 
and  sie  ans  dem  inmersten  Unglück  rettet,  wenn  auch  seine  Liebe 
nicht  leicht  r.u  erlangen  ist  und  oft  wunderbar  verschlungene  Pfade 
einschlägt.  So  hängt  alles  innig  zusammen,  während  die  Erklärung 
des  Jtoq  ifUQoq  für  Iovu  9olunta$,  wäre  sie  auch  sprachlich  gerecht- 
fertigt, weder  mit  dem  Vorhergehenden  in  Irgend  einem  gedanklichen 

15» 
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Zusammenhange  .sieht,  noch  zu  dem  Zwecke  des  Ganzen  irgend  eine 

Beziehung  hat. 

Ueberdies  scheinen  nun  aber  die  vv.  79  —  92  eine  liefere  Bedeu- 
tung zu  enthalten.  Schon  oben  deutete  ich  nämlich  an,  dafs  Aeschylus 
in  der  Parodus  die  der  ganzen  Trilogie  zu  Grunde  liegende  sittliche 
Idee  anzugehen  pflege,  und  diese  Angabc  scheint  mir  in  diesen  Ver- 
sen zu  liegen,  da  sie  sich  nicht  nur  auf  das,  was  untrer  Handlung 
vorauf  liegt,  sondern  auch  auf  das,  was  ihr  folgt,  vortrefflich  beziehen 
lassen,  lo  nAmlich,  die  Stammroutter  des  Geschlechtes  der  Mädchen, 
deren  Fluch  sich  wie  ein  Erbübel  auf  die  Nachkommen  erstreckt,  (v.  145), 
hatte  die  Liebe  des  Zeus  erlangt.  Ihre  Schuld  beruht,  wie  Schü- 
mann das  in  seiner  Ausgabe  des  Prometheus  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit nachweist,  darin,  dafs  sie  dem  Befehle  des  Zeus  nicht  gleich 
Folge  geleistet  (vgl.  Prom.  645  sqq.);  dafür  wird  sie  durch  Elend  und 
Irrfahrt  bestraft,  bis  sie  durch  das  Unglück  geläutert  ist  und  Zeus 
nun  endlich  doch,  wie  er  von  vornherein  es  begehrt,  sich  in  lieben- 
der Umarmung,  wiewohl  auf  wunderbare  und  unerhörte  Weise,  mit 
ihr  verbindet,  Wodurch  sie  als  Mutter  des  Epapbus  von  ihrem  Elend 
erlost  wird.  So  hat  also  auch  in  der  Finstemifs  und  im  schwarzen 
Geschick  der  lo  überall  die  Liebe  des  Zeus  geleuchtet,  und  was  im 
Raupte  des  Zeus  zur  Vollendung  bestimmt  war,  das  ist  doch  sicher 
und  herrlich  am  Ende  ausgeführt,  wie  versteckt  und  dunkel  auch  die 
Wege  seiner  Vorsicht  gewesen. 

Finden  somit  diese  Verse,  die  zuerst  nur  die  Hoffnung  auszuspre- 
chen schienen,  dafs  Zeus  die  Mädchen  aus  ihrer  unglücklichen  Lage, 
wenn  auch  auf  wunderbare  Weise,  erretten  werde,  auch  auf  die  lo 
ihre  Anwendung,  mit  deren  Schicksal  ja  der  Chor  so  gerne  das  seine 
vergleicht,  so  wird  auch  wohl  der  letzte  Anstois  an  der  eigenlhüm- 
lichen  Wahl  des  Ausdrucks  tyfQnq  Jtos  wegfallen.  Der  nun  folgende 
Gedanke  aber,  dafs  Zeus  den  Uebennuth  der  Meuschen  strafe,  wird 
ja  später  durch  den  Untergang  der  frevelnden  Aegyptiaden  bestätigt, 
und  es  ist  daher  die  Vermntbung  wenigstens  wahrscheinlich,  der  Ge- 
danke, dafs  Zeus  die,  welche  er  liebt,  nicht  verläfet,  wenn  er  sie 
auch  auf  dornenvollen  Pfaden  führt,  während  er  die,  welche  sich  ge- 
gen ihn  auflehnen,  rücksichtslos  straft,  enthalte  die  der  Trilogie  ztt 
Grunde  liegende  Idee,  obwohl  sich  bei  der  geringen  Anzahl  der  er- 
haltenen Fragmente  nichts  Sicheres  darüber  ausmachen  läfst. 

In  dem  mit  v.  99  abschliefsenden  ersten  Theil  deutet  uns  also  der 
Chor  in  Str.  und  Antistr.  I  seine  Abstammung  und  sein  Geschlecht  an, 
erzählt  uns  in  Str.  und  Antistr.  II  unter  dem  Bilde  der  Philomele  seine 
Flucht  und  seine  Verfolgung  und  legt  uns  endlich  Str.  und  Antistr. 
III.  IV.  V  seinen  Abscheu  und  Furcht  vor  der  verhafsten  Ehe  mit  den 
Vettern  dar,  wodurch  die  im  ersten  Theil  der  Anapästen  v.  I— ^ 
enthaltenen  Hauptgedanken  erschöpft  sind.  Noch  leichter  wird  sich 
nun  die  Uebereinstimmung  des  zweiten  Theils  des  indischen  Parodus 
mit  dem  der  Anapästen  v.  23—39  nachweisen  lassen. 

Dort  fleht  der  Chor  die  Erde  und  die  Götter  an,  ihm  einen  Zu- 
fluchtsort zu  gewähren  und  die  Vettern  an  einer  gewaltsamen  Er- 
zwingung der  Ehe  zu  verhindern;  ebenso  wendet  er  sich  aber  gleich 
in  den  ersten  Strophen  des  zweiten  Theils,  in  deren  Anfang  er  noch 
einmal  den  Inhalt  der  ersten  zusammenfafst  (tmavtn  na&ta  &QfOfiira)y 
gleichfalls  mit  einer  flehentlichen  Bitte  an  das  Land,  einer  Bitte,  die 
keinen  andern  Zweck  haben  knun,  als  die  ähnliche  v.  747  fgg.,  näm- 
lich den,  Aufnahme  und  Zuflucht  zu  erlangen.  Wenn  nun  aber  hier  die 
Worte  KOQßdf  ad'  avdap  $v  ya  nowm  (so  Med.  v.  1 13)  eingeführt  wer- 
den, so  können  diese  im  Zusammenhange  des  Ganzen  nicht  wohl  etwas 
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anderes  bedeuten,  als:  oh  wo  hl  leb  eine  Ausländerin  bin,  bitte  ich  dich 
doch,  mir  eine  günstige  Aufnahme  zu  gewähren,  und  deshalb  ist  wohl 
mit  Sicherheit  tv  ya  «ovo*«;  zu  schreibeo,  was  ja  auch  von  der  Ueber- 
lieferung  (vgl.  Hermann  zu  v.  113)  noch  weniger  abweicht,  als  Her- 
rn ann's  cu  yä  xo^wk. 

Die  genauere  Darlegung  des  schwierigen  und  dunklen  Sinnes  der 
Str.  und  Antistr.  selbst  würde  hier  um  so  mehr  zu  weit  führen,  als 
es  keioes  weiteren  Beweises  bedarf,  dafs  ihr  Hauptinhalt  mit  den 
Worten  der  Anapästen  «3  7ioiUy,  «3  ytj  ditaett1  Uttifv  vollkommen  über- 
einstimmt. Etwas  ausführlicher  müssen  wir  über  die  folgende  Stro- 
phe «ein. 

Gegen  das  Ende  der  Antisr.  g'  wird  der  Gedanke  ausgesprochen, 
schwer  zu  entscheiden  sei  es,  zu  welchem  Ende  das  gegenwärtige 
Leid  ausschlagen  werde;  hieran  schliefet  sich  nun  Str.  £'  in  enger, 
durch  f$h  orv  vermittelter  Verbindung:  Allerdings  hat  mich  bis  hieher 
das  schilt  glücklich  gerettet,  ohne  da  Im  ich  von  der  Gewalt  der  Vet- 
tern gezwungen  bin  (wifiaio*  doQoq),  unter  günstigem,  von  den  Göt- 
tern gesandtem  Fahrwind  (w*  nroaU).  Und  dankbar  erkenne  ich  an 
(ovdi  fttftqoftat,  eine  Litotes,  wie  sio  ähnlich  auch  v.  74t  sich  fin- 
det), dam  ich  bis  hierher  durch  der  Götter  Gnade  tinverletzt  gekom- 
men; möge  aber  auch  das  Ende  meiner  Leiden  der  allmächtige  Vater 
seiner  Zeit  als  ein  günstiges  bestimmen,  so  dafs  ich  der  verhaftteo 
Ehe  als  reine  Jungfrau  entfliehe.  So  scheinen  mir  einfach  die  Worte 
bu  fassen,  deren  leichte  C'orruptel  Hermann  einer  zu  grofeen  Aende- 
rung  nötbig  erachtete. 

Die  Codd.  haben:  itUwaq  d'  h  /no#«  mwiqp  6  nanonrw;  xQtv/urtle 
xttutttr ;  Hermann,  der  sehr  ansprechend  nancio^a?  einschiebt,  Än- 
dert: 

iticvTa;  &*  «»  X{"}VV  naxrjQ  TiQniftfvrfi  mlatt**;  Mag  man  nun 
aber  auch  über  die  Notwendigkeit  des  äv  denken,  wie  man  will,  so 
wird  jedenfalls  durch  das  auf  Zeus  bezogene  gpaytfi»*«  und  das  in 
den  Genitiv  gesetzte  «tlti*»«  der  scharfe  Gegensalz  geschwächt,  der 
eben  hier  zwischen  dem  glücklichen  Anfang  und  dem  geforderten  gün- 
stigen Ende  besteht.  Ganz  recht  sagt  der  Scholiast:  mop  m»r  wob« 
xrtr  nnxv  f9Tat  (wofür  Abresch  mit  Recht  fcna»)  mal  tu  vdU«*  ixq>\*- 
ytlv  Xtinti  to  doitj  *).  Wie  das  dem  p)v  v.  116,  so  tritt  scharf  das 
noch  unsichere  Ende  dem  glücklichen  Anfang  gegenüber.  Der  Gedanke 
an  das  Ende,  an  das,  was  in  ihrer  unglücklichen  Lage  nun  aus  ihnen 
werden  soll,  ist  ja  grade  das,  was  die  Mädchen  jetzt  am  meisten 
quält;  die  Furcht,  dafs  dieses  Ende  zur  Ehe  führen  könne,  ist  es  ja, 
die  sie  am  meisten  ängstigt;  darum  mufs  denn  auch  noth wendig  der 
Gedanke  scharf  und  präcis  hervorgehoben  werden,  dafs  nur  die  Be- 
freiung von  der  Ehe  eio  günstiges  Ende  genannt  werden  könne.  Dies 
wird  aber  durch  das  %tX»mm  f*  ZQ°V<?  nQivfurtis  geschwächt, 
denn  nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  Zeus  gnädig  ist,  sondern  ob  das 
Ende  nach  ihrem  Sinne  günstig  ist;  und  daher  ist  mit  genauerem  An- 
schluß» an  die  Deberlieferung: 

<>•.'.,<    d*  h  gfosf  —  nofVffWK  xxiaMv  zu  schreiben  »), 


')  Aas  der  Erklärung  ist  übrigens  klar,  dafs  er  ttltvxas  —  WQiVfitvtlq 
Im;  kälte  er  Ttltirtaq  —  Kfti'/Wiyc  gehabt,  so  konnte  er  nicht  dolij  ergan- 
Jen  wollen 

a)  Ebenso  M.  Schmidt  a.  a.  O.  Ji^tyue»/?  von  Sachen  findet  sich 
Pers.  612  und  Ag.  1617.  lufVfim  ist  cpcxcgctisch  mit  rektmaq  nqtvfu- 
vriq  tu  verbinden. 
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Vieite  Abtheiluog.  Miscellen. 


Die  Antistrophe  ist  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  so  entsprechend  einen - 
dirt ,  Mals  es  überflüssig  wäre,  etwas  hinzuzusetzen,  und  ebenso  ist 
nicht  minder  klar  wie  oben,  dafs  in  unsern  Versen,  in  denen  der  Chor 
aufs  inständigste  von  den  olympischen  Göttern  Abwehr  der  Ehe  ver- 
langt, derselbe  Gedanke  enthalten  sei  wie  in  den  Anapästen  v.  24  und 
37  vnoTO»  £«oi  öt*a<rO-'  ixitrp  —  noif  nöre  lixiQ»*  —  intflijrat. 

So  wie  nun  aber  den  Madchen  v.  110  der  Gedanke  an  die  Ent- 
scheidung ihres  Leidens  kommt,  und  sie  den  Zeus,  ihm  für  den  glück- 
lichen Anfang  dankend,  auch  um  ein  günstiges  Ende  zu  bitten  anfan- 
gen, erklären  sie  zugleich,  dafe  ein  für  sie  günstiges  Ende  nur  in  der 
Befreiung  von  der  Hochzeit  bestehen  könne  (weshalb  denn  auch  die 
Worte  ffittQfta  —  ixyvytl*  prägnant  ans  Ende  gestellt  sind),  sonst 
würden  sie  einen  freiwilligen  Tod  vorziehen.  Wenn  sie  also  hierin 
entschieden  aussprechen,  dafs  es  für  sie  nur  zwei  mögliche  Arten  den 
Endes  giebt,  die  Befreiung  von  der  Ehe  oder  den  Tod,  so  sieht  man 
leicht,  dafs  hierdurch  die  oben  zu  v.  56  aufgestellte  Conjectur  nUm* 
imd(t$v  m<rra  irxfirjoia  bestätigt  wird. 

Wenn  aber,  führt  der  Chor  weiter  aus,  die  oberen  Gölter  ihm  nicht 
Schulz  vor  der  Ehe  gewähren  wollten,  so  werde  er  sich  Schulz  fle- 
hend an  die  unterirdischen  wenden,  um  in  der  Unterwelt  der  Hochzeit 
sicher  zu  entgehen.  Bedenkt  mau  nun,  dafs  wir  bis  jetzt  immer  die 
in  der  indischen  Parodus  hervorgehobeneu  Hauptgedanken  in  den  Ana- 
päsien  angedeutet  gefunden,  und  beachtet  man  den  scharfen  Gegen- 
satz, in  den  hier  die  cbthonischen  und  die  oberen  Götter  treten,  so 
wird  mao  sich  wohl  v.  '25  zu  einer  kleinen  Aenderung  entschlie&en 
müssen.    Die  Codd.  geben  dort: 

vrtaifii  Tt  &toi  xai  ßaQVitftni 
X&örtni  Ojjxaq  xuxixorvtq. 

Hermann  ändert  fia&vjiuot,  denn:  heroibu*  hic  locus  erat  tub  terra 
eonditi»,  allein  die  Stammheroen  der  Danaiden  lagen  in  Aegypten,  und 
X&6y«h  ohne  Substantiv  den  ünaio»  &toi  entgegengesetzt  kann  nichts 
anders  sein  als  die  unterirdischen  Götter.  Sind  aber  die  Götter  ge- 
meint, so  mufs  man  &7jxa<:  in  Oäxm«;  ändern,  denn  #»jxac  xat^iw 
keifst  beim  Aescbylus:  begraben  sein,  z.  B.  Agam.  432;  man  kann  also 
hier  unmöglich  vom  Gewöhnlichen  abweichend  Ot/Kan  „sitze"  oder 
*ipcac  xai/Xttv  „die  Gräber  beschützen,  verwalten"  (Heindorf  m 
Plat.  Charm.  §.  32)  bedeuten  lassen. 

Dafs  aber  die  cbthonischen  Gölter  gemeint  sind,  das  beweist  über- 
dies noch  die  Vergleiclmng  mit  v.  136  —  143,  die  eben  wiederum  nichts 
weiter  sind  als  eine  Erklärung  und  Ausführung  des  Gedankens  von 
v.  24  und  25:  ßaQv-u/ttn  x&örtot  &(ol  «Wla/r^'  Ut>ip. 

Dem  Chor  nun,  der  durch  den  ausgesprochenen  Todesentscblufs  bis 
zur  äuf8ersten  Verzweiflung  gebracht  ist,  fällt,  als  er  die  Worte  fttj 
xvxovoa*  ftnnv  'OXvfintw  ausspricht,  der  Gedanke  bei,  dafs  auch  seine 
Urabnin  lo  vom  Zeus  verlassen  worden,  und  er  bricht  daher  v.  144 
in  die  Worte  aus:  „Der  Zorn,  mit  dem  die  Gölter  die  lo  verfolgten, 
bat  jetzt  auch  die  Nachkommen  aufgespürt,  doch  ich  weifs  wohl,  dafs 
diese  Flulh  des  Unglücks  von  der  Hera  sich  herschreibt,  die  damals 
den  Willen  des  Zeus  und  der  Götter  gebeugt  und  auch  jetzt  mich  mit 
bitterem  Hasse  verfolgt « 

Aus  diesen  Worten  nun  wie  auch  aus  den  gleich  folgenden  Ver- 
sen, in  denen  der  Chor  aus  der  endlichen  Erlösung  der  lo  durch  Zeus 
auf  seine  eigne  schliefsliche  Rettung  schliefst,  geht  nun  klar  hervor, 
dafs  er  sein  Leiden  von  dem  Fluche  der  Mutter  herleitet  und  dafs 
er  zwischen  seinem  Schicksal  und  dem  der  lo  Parallelen  zieht;  und 
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grade  dies  isl  auch  der  Grundgedanke  des  Liedes  v.  508—89,  woraus 
sich  dann  schliesslich  ooch  ein  Grund  für  die  Richtigkeit  der  zu  v.  50 
vorgeschlagenen  Conjeclur  TiJtttf»  nnd  ra»)'  är  ö>oia  ergiebt. 

><»  ist  denn  der  zweite  in  erregterem  Tone  gehaltene  Theil  des 
nielischen  Parodns  eine  lyrische  Ausführung  der  in  dem  zweiten  Theil 
des  anapastiscben  enthaltenen  Gedanken,  denn  es  wird  Sir.  nnd  Anti- 
•tr.  VI  das  Land  um  Schul»  und  Aufnahme  gebeten,  wie  oben  v.  23, 
es  werden  Str.  und  Antislr.  VII  die  himmlischen  Götter,  die  bis  jetat 
den  Mädchen  vor  den  über  das  Meer  folgenden  Aegyptiaden  («Topos 
axtiuaiav  (i*  Intpm  <ji>v  nroaU)  Sehnte  verliehen,  angefleht,  sie  vor 
der  verhafsten  Khe  zu  bewahren,  wie  oben  v.  24  und  v.  26  fgg.,  und 
endlich  wird  in  Str.  VIII  der  v.  25  angedeutete  Gedanke  ausgeführt, 
dafe  die  Jungfrauen,  von  den  oberen  Göttern  verlassen,  auch  den 
sehn!/  der  Unterirdischen  nicht  verschmähen  werden. 

Brandenburg  a.  d.  H.  F.  Haecker. 


V. 

Für  Schülerbibliotheken. 

Denjenigen  Collegen,  welchen  die  Leitung  der  Schülerbibliotheken 
obliegt,  wird  gewifs  die  Verordnung,  uach  welcher  die  für  die  Scbüler- 
bibHotheken  im  Laufe  des  Jahres  angeschafften  Bucher  im  Programme 
angeführt  werden  sollen,  eine  recht  willkommene  gewesen  sein;  denn 
theil«  haben  nicht  alle  Lehrer  die  Zeit  und  Gelegenheit,  mit  dem  Be- 
sten, was  für  das  jugendliche  Alter  bestimmt  isl,  bekannt  zu  werden, 
tbeils  ist  die  für  die  Jugend  bestimmte  Litteratur  in  einer  Weise  an- 
geschwollen, dafo  ein  einzelner  Lehrer  nicht  im  Stande  ist,  mit  der- 
selben sich  vollständig  bekannt  zu  machen.  Es  ist  eine  Erfahrung, 
die  gewlb  jeder  Lehrer,  der  auf  diesen  Zweig  der  Litteratur  seine 
Aufmerksamkeit  an  «lenken  vernnlafst  ist,  oft  gemacht  haben  wird,  Hufs 
ans  der  grotsen  Zahl  der  Jngendschriften  nur  wenige  dem  Bedürfnisse 
genügen,  nur  wenige  die  rechte  Weise  gefanden  haben,  wie  man  zu 
der  Jngend  reden  inufs.  Es  kommt  bei  Schriften,  die  für  die  Jugend 
bestimmt  sind,  sowohl  auf  Unterhaltung  als  Belehrung  an.  Mit  der 
Unterhaltung  belehren,  mit  dem  Belehren  in  das  Innerste  des  Gemüt hs 
dringen  kann  nur  der,  der  mit  der  Jugend  verkehrt  und  empfindet  und 
sie  im  Herzen  trSgt.  Zu  den  Schriftstellern,  welche  in  ihren  Schrif- 
ten den  rechten  Ton  zu  treffen  wissen,  gehört  vor  Allen  VV.  O.  von 
Horn  (Superintendent  Oertel  in  Sobernheim),  der  durch  seine  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  herausgegebene  Spinnstube  und  durch  seine 
frischen  und  anmuthigen  Erzählungen  für  das  Volk  sich  als  einen  durch- 
aas populären  Schriftsteller  in  gutem  Sinoe  des  Wortes  bewahrt  hat. 
Dieser  hat  seit  Jahren  eine  Reihe  kleiner  Erzählungen  für  die  Jugend 
geliefert,  die  den  rechten  Ton  getroffen  haben  und  mit  Beifall  aufge- 
nommen worden  sind. 

Die  Erzählungen,  die  durchgehends  in  einein  da««  Interesse  fes- 
selnden Tone  gehalten  sind,  bieten  neben  ihrem  das  Herz  veredelnden 
sittlichen  Gehalte  schätzbares  Material  für  die  Bildung  dar;  nament- 
lich sind  sie  zur  Bereicherung  geschichtlicher,  geographischer  und  na- 
turgeschichtlicher Kenntnisse  geeignet.   Die  Lebensgescbichte  grober 
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Männer  und  edler  Krauen ,  die  Schilderungen  gewalliger  Naturbege- 
benheiten sind  in  einer  ebenso  anziehenden  als  lehrreichen  Weise  vor- 
getragen, und  selbst  in  den  einfachen,  aus  dem  Leben  gegriffenen 
Erzählungen  lfifet  der  Verfasser  aus  den  Schicksalen  schlichter  und 
natürlicher  Menschen  erkennen,  wie  Gottes  Wege  stets  durch  Nacht 
und  Dunkel  zum  Lichte  fuhren.  Wie  alle  Schriften  des  Verfassers 
einen  sittlichen  und  patriotischen  Boden  haben,  so  zeigt  sich  auch  in 
seinen  Jugendschriften  seine  tiefe  religiöse  Kichtung  und  seine  warme 
Liebe  zu  dem  deutschen  Vaterlande.  Jedes  Jahr  erscheinen  5  Bänd- 
chen.   Bis  jetzt  sind  40  Bändchen  erschienen. 

Von  diesen  40  Erzählungen  kann  Referent  aus  eigner  Einsicht  als 
für  Schüler  der  3  unteren  Classen  der  Gymnasien  passend  empfehlen: 

1.  Pas  Leben  des  Feldmarschalls  DertTItoger. 

2.  -  Prinzen  Eugeniiis. 

3.  Das  Büchlein  vom  Feldmarschall  Blücher. 

4.  Hans  Joachim  von  Zietens  Leben. 

5.  Von  dem  frischen  und  mutbigen  Seydlitz. 

6.  Blüchers  Schützling. 

7.  Der  Brand  von  Moskau. 

8.  Carl  Fridericis  Kriegsfahrten  anno  1812  und  1814. 

9.  Der  alte  Vincke. 

10.  Johann  Jacob  Astor. 

11.  Von  dem  Manne,  der  uns  den  Weg  nach  Amerika  gewiesen  hat. 

12.  Die  Eroberung  von  Algier. 

13.  Elisabeth  Fry. 

14.  Leben  der  Kurnlrstin  Dorothea  und  der  Landgräfin  Elisabeth. 

Dfe  Verlagshandlung  (Kreide!  und  Niedner  in  Wiesbaden)  hat  einen 
Preis  gestellt,  7  '.  Schi,  für  ein  Bändchen  von  80  Seiten  mit  4  Stahl- 
stichen, der  geeignet  ist,  selbst  ärmeren  Schülern  diese  Bändchen  zu- 
gänglich zu  machen. 

Mögen  diese  anmtithigeu  und  zweckmäßigen  Jugendschriaen  eine 
immer  gröTsere  Anerkennung  und  Verbreitung  finden  und  belehrend 
und  veredelnd  bei  unserer  Jugend  wirken! 

B. 


IV. 

Entgegnung. 

Eine  verehrliche  Redaction  wolle  mir  erlauben,  zu  der  freundli- 
chen und  eingebenden  Besprechung  meines  Lehrbuches  der  christ- 
lichen Religion  für  die  Oberclassen  evangelischer  Gym na- 
sien  durch  Herrn  Prorector  Dr.  Schmidt  in  Schweidnitz  zwei  Be- 
merkungen zu  machen.  Herr  Dr.  Schmidt,  dem  ich  für  seine  Beur- 
teilung sehr  dankbar  bin  und  dessen  Winke  ich,  wenn  mir  die  Ge- 
legenheit geboten  werden  sollte,  bei  einer  zweiten  Ausgabe  sorgfältig 
beachten  würde,  wird  dieselben  gewits  als  berechtigt  anerkennen, 
p.  119  sagt  Herr  Dr.  Schmidt:  „Aufgefallen  ist  es  dem  Referen- 
.  fen,  dafs  der  Verfasser  unter  den  symbolischen  Schriften  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  nicht  Luthers  grofsen  und  kleinen  Katechis- 
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raus  aufgeführt  hat.'*  Aber  das  ist  doch  an  der  betreffenden  Stelle 
§.  136,  2  unter  £.  tj  (p.  185  Z.  26  v.  u.)  geschehen. 

Sodann  sagt  Herr  Mr.  Schmidt  p.  120:  „Befremdet  hat  mich  unter 
des  Verfassers  Auslassungen  über  diesen  Brief  (an  die  Ebräer)  fol- 
gende Aeufserung  (S.  166):  „„In  dem  zweiten  Abschnitt  wird  nun  der 
Vergleich  des  mosaischen  Opfers  mit  dem  Christi  durchgeführt.  Chri- 
stus ist  ein  besserer  Hoherpriester  als  Aaron,  eine  Vorstellung, 
die  schwer  zu  begreifen  ist,  die  aber  als  eine  höhere  Wahrheit 
dem  Leser  empfohlen  wird.""  Wenn  ich  mich  wirklich  so  über  den 
Brief  ausgelassen  hätte,  wenn  die  unterstrichenen  Worte  mein  Urtheil 
aussprächen,  so  wäre  die  Befremdung  nicht  nur  an  der  Stelle,  son- 
dern sie  wäre  ein  viel  zu  milder  Ausdruck  des  Tadels.  Jene  Worte 
indessen  geben,  wie  auch  ausdrücklich  bemerkt  ist,  nur  den  Inhalt 
von  Capp.  4,  14.  5.  6  an.  §.  124,  1.  Diesen  aber  durfte  wol  jeder  in 
drei  Momenten  wiederfinden:  die  Parallele  /.wischen  Christus  und  Aaron 
Cap.  4,  14  —  5,  10;  die  Erörterung  über  die  Schwierigkeit  der  Sache 
Cap.  5,  II  — 14;  die  Verteidigung  der  Lehre  Cap.  6.  Dann  folgt  die 
Ausführung,  wie  auch  in  meinem  Büchlein  angegeben  ist,  Cap.  7  IT. 

Was  die  übrigen  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  Schmidt  über  meine 
Darstellung  des  Hohenpriesterthums,  besonders  desjenigen  Christi  an- 
geht, so  sollen  sie  eintretenden  Falls  dankbar  benützt  werden.  Ich 
war,  während  ich  an  meinem  Buche  arbeitete,  mit  einer  liefer  einge- 
henden, anderweitig  zum  Druck  gekommenen  Monographie  über  den 
Opfertod  Christi  beschäftigt  und  habe  dann  wol  der  Befürchtung,  ge- 
rade hei  diese/-  Partie  das  Maafs  nicht  zu  überschreiten,  zu  viel  nach- 
gegeben. 

Mit  besonderer  Hochachtung 

einer  verehrlichen  Redaction 
Schroda,  II.  März  1861.  ergebenster 

Dr.  Schneider, 

Fastor. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermischte  Itaelirieliteu  über  CiynniMleii  und 

Sehulweien. 


I 

Jubelfest  des  Director  Dr.  Kraft  zu  Hamburg. 

Vor  acht  Jahren  halten  wir  die  Freude,  In  diesen  Blättern  von 
einer  eignen  Feier  zu  berichten,  der  Aufführung  der  griechischen  An- 
tigone,  mit  welcher  der  Tag  der  25jährigen  Directoratsführung  dea 
Herrn  Dr.  Kraft  in  Hamburg  festlich  begangen  wurde.  Jetzt  ist  dem 
verehrten  Manne  das  seltenere  Gluck  zu  Theil  geworden,  in  ununter- 
brochener Amtsführung  und  bei  wohlerhaltenen  Kräften  den  Tag  zu 
erleben,  wo  er  am  10.  December  vor  einem  halben  Jahrhundert  zuerst 
in  ein  Öffentliches  Schulamt  eingetreten  ist. 

Und  was  sind  diese  50  Jahre  für  die  deutsche  Schule  geworden? 
Wenn  «um  Glücke  des  Tellos  in  erster  Linie  die  nöXtq  tv  *}xoi«<rc*  ge- 
hörte, so  mufste  auch  wohl  einem  Schulmanne,  der  sein  Leben  und 
sein  Bestes  vor  Allem  seinem  Berufe  gegeben,  ein  besonderes  Glück 
zumal  daraus  erwachsen,  dafs  ihm  gerade  diese  50  Jahre  mitzuerle- 
ben vergönnt  war.  Denn  was  ist  nicht  während  dieser  Zeit  in  der 
Schule  anders  und  besser  geworden?  Nicht  blofs  das  deutsche  Vater- 
land hat  im  Beginn  dieser  Jahre  seine  Freiheit,  sich  selbst  und  seine 
Zwecke  wieder  errungen  und  wieder  gefunden,  auch  die  deutsche  ge- 
lehrte Schule,  darf  man  sagen,  ist  frei  geworden  und  hat  mehr  und 
mehr  ihren  Beruf,  ihr  Ziel  und  mit  diesem  ihren  Weg  erkannt.  Wenn 
gleich,  in  Bezug  auf  die  Leetüre  der  Alten,  sogleich  ans  der  ersten 
reformatorischen  Schule  das  schöne  Wort  gehört  wird:  ita  properan- 
duniy  nt  necc$*aria  nun  praetereantur,  ita  commorandum,  nt  nihil  nisi 
neeeisarium  exercealurf  so  fehlte  doch  viel,  dafs  man  im  Lauf  der  Zei- 
ten dieser  necessaria  sich  immer  bewufst,  noch  viel  mehr,  dafs  man 
et  zu  üben  im  Stande  gewesen  wäre.  Erst  ein  Wolf  vor  Allem 
mufste  die  Grenzen  des  Möglichen,  des  Wüoschenswerthen,  der  Lei- 
stungen abstecken,  ein  Jacobs  vor  Allem  den  gangbareren  Weg  der 
Uehung  finden,  bis  man  wieder  zu  der  Erkenn  tnifs  und  der  Praxis 
kam,  die  Alten  wirklich  der  Alten  wegen  zu  lesen.  Diefs  aber  nicht, 
um  bei  den  Alten  ein  Heimischer,  im  eignen  Volke,  im  eignen  Hause 
ein  Fremder  7.11  sein.  Denn  bedurfte  es  auch  nicht,  sollte  man  glau- 
ben, grofser  Einsicht,  um  zu  erkennen,  dafs  der  Knabe  dereinst  nicht 
den  Büchern  und  der  Vergangenheit,  sondern  dem  Leben  und  der  Gc- 
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genwart  gehört,  so  bedurfte  es  doch  der  ganzen  neueren  Zeit  und 
ihrer  politischen  Förderung,  dieses  belebteren  fröhlicheren  Pulsschla- 
ges im  ganzen  wieder  freigewordenen  Volke,  um  in  dem  Gymnasinm 
die  Malte  zu  finden,  wo  was  immer  dem  Kinde  an  Kräften  des  Gei- 
stes und  Herzens  geboten  ist,  vornehmlich  durch  die  Alten  zu  dem 
Leben  in  der  eigueu  Gegenwart  geweckt  und  gestärkt,  veredelt  und 
geschärft  werden  soll.  Damit  war  aber  der  blofse  Unterricht  nichj. 
die  alleinige  Aufgabe  der  (Schule  mehr;  sie  mufste  sich  auch,  mehr  als 
das  früher  geschehen  und  bewnfst  gewollt  war,  die  Erziehung  und 
sittliche  Kräftigung  der  Jugend  zu  Herzen  nehmen.  Und  ob  auch  darin 
die  50  Jahre  einigen  Fortschritt  gebracht  haben?  Wenn  die  neueren 
Ausgaben  der  Schulklassiker,  vor  Allem  dürfen  wir  hier  die  Weid- 
mannsclien  nennen,  es  für  den  Unterricht  bezeugen,  wie  sich  dieser 
gegen  früher  an  eindringendem  Verständnis  und  Methode,  an  Bele- 
bung und  Geschmack,  man  möchte  sagen  bis  /.um  Mauueuswerthen 
umgewandelt  hat,  so  ist,  was  die  Disciplin  und  die  ganze  sittliche 
Haltung  der  deutschen  Schulen  betrifft,  es  darf  ein  Jeder  nur  in  sei- 
nem Kreise  seine  Jugend  und  sein  Alter  befragen,  in  dieser  Zeil  eine 
Acnderting  erfolgt,  die  sich  wie  die  Nacht  dem  Tage  vergleicht. 

Und  diese  für  das  deutsche  Gymnasium  einzige  Zeit  hat  der  ver- 
ehrte Greis,  über  dessen  goldenes  Amtsjubiläum  wir  hier  berichten, 
nicht  blofs  miterlebt  und  miterfahren,  sondern  er  hat  auch  während 
dieser  ganzen  Zeit  durch  seine  gesegnete  Wirksamkeit  an  vier  Gym- 
nasien und  durch  verdienstliche  schriftstellerische  Thatigkeit,  so  viel 
an  ihm  war,  mitgethan  und  mifgeschatTt.  Ueber  den  Anfang  seiner 
öffentlichen  Lehrthnfigkeit  am  Gymnasium  zu  .Schleusingen,  wo  er  am 
10.  December  IH10  als  jüngster  Lehrer  eintrat,  ist  dem  lief,  noch  vor 
Kurzem  ein  schönes  Zeugnifs  zu  Ohren  gekommen.    „In  dem  jungen 

Kraft,  erzählte  einer  seiner  damaligen  Schüler,  Herr  von  R  w, 

jetzt  seihst  ein  edler  Greis,  ging  uns  ein  Meteor  auf,  und  wir  konn- 
ten an  ihm  verspüren,  dafs  im  Unterrichte  eine  neue  Zeit  im  An/.uge 
war."  —  Sein  früh  begründeter  Huf  hatte  ihn  bald  von  hier,  nach 
6*  Jahren,  nach  Naumburg  gezogen,  und  als  er  auch  dieses  wieder, 
nach  4  Jahren,  mit  Nordbausen  zu  vertauschen  im  HegrihT  war,  ge- 
stand der  verehrungswürdige  alte  Hector  Warnsdorf  am  Tage  des 
Abschiedes  trauernd  seinen  Primanern:  „An  den  werde  ich  denken, 
so  lange  mir  die  Augen  offen  stehen,  oh  der  Treue,  mit  der  er  mir 
zur  Seite  gestanden.44  Was  er  darauf  in  Nordbausen,  nun  selber  von 
dem  dortigen  Magistrate  mit  der  Leitung  des  Gymnasiums  betraut, 
„für  das  wissenschaftliche  und  sittliche  Gedeihen  der  Anstalt  gelhan 
und  welche  reiche  Saat  des  Segens  er  dort  ausgestreut44,  das  hat  ihm 
nicht  blofs  das  jetzige  Collegium  der  Anstalt,  wie  wir  sehen,  in  herz- 
lichen ehrenden  Worten  bezeugt,  sondern  das  haben  wir  selbst  von 
seinen  ehemaligen  Schülern  aus  Nordhausen  wiederholt  in  den  wärm- 
sten Ausdrücken  der  Anerkennung  und  des  Dankes  zu  hören  und  zu 
lesen  Gelegenheit  gehabt.  Und  wenn  nun  endlich  das  hiesige  Mini- 
sterium an  diesem  seinem  Jubeltage  durch  eine  feierliche  Deputation 
es  ihm  aussprechen  läfst,  nicht  nur  wie  treu  und  gewissenhaft  er  stets 
in  dieser  'langen  Heihe  von  Jahren  seines  Amtes  gewaltet,  sondern 
auch  es  dankend  und  rühmend  anerkennt,  wie  die  Leistungen  der  Ham- 
burger Schule  während  seiuer  Führung  mit  gerechtem  Stolze  den  Lei- 
stungen der  besten  Schulen  Deutschlands  hinzugesellt  werden  durften: 
so  wird  nach  solchen  Kundgebungen,  welche  die  einzelnen  Zeiten  der 
langen  Lebrerthätigkeit  unsers  Jubilars  begleiten,  an  dem  Erblühen 
der  deutschen  Schulen  während  der  letzten  üO  Jahre,  wie  wir  eben 
sagten,  auch  seiner  treuen  Mitwirkung  der  Autbeil  gebühren,  wie  ihm 
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das  auch  au  seinem  Jubellage  Liehe  und  Dankbarkeit  von  fern  und 
nah  auf  die  mannichfachsie  Weise  ausgedrückt  haben. 

Dem  Akte,  deu  die  Schule  ihrem  verdienten  und  geliebten  Director 
bereitet  hatte,  ging  im  Hause  eine  würdige  Weihe  des  Tages  voraus. 
Herr  Dr.  Alt,  der  Senior  Rev.  Minist.,  eiu  aller  langjähriger  Freund 
des  Jubilars,  wie  er  einst  ein  Schüler  der  Pforte,  hatte  ein  Danklied 
gediehtet,  mit  dem  die  Familienmitglieder,  /.um  Titeil  aus  der  Ferne 
herbeigekommen,  das  Erwachen  des  lieben  Vaters  und  Grolsvnters  an 
diesem  festlichen  Morgen  begrüfsten,  dabei  von  einem  Sängerchor  un- 
terstützt, den  der  Freund  eingeführt  halle.    Darauf  erschienen  um  1(1 
Uhr  Morgens  die  beiden  jüngsten  Professoren  der  Anstalt  und  baten, 
den  Jubilar  nach  der  Aula  hinüberführen  zu  dürfen.    Hier  empfingen 
am  Fingauge  den  Ankommenden  die  beiden  Iiiesten  Professoren  und 
geleiteten  ihn  in  den  festlich  geschmückten  Saal  auf  den  vor  dem  Ka- 
theder bereiteten  Fhrensilz.    Nachdem  der  Gesang  des  Horazischen 
Integer  vitae  nach  der  Taubert  sehen  Composilion  die  Feier  eingeleitet 
hatte,  hewillkommte  zuerst  das  älteste  Mitglied  des  Lehrercollegium* 
Herr  Dr.  theol.  Prof.  Conr.  Müller  Namens  seiner  Collegen  den  Di- 
rector mit  dem  Festgrufs  und  gab  in  herzlichen  Worten  den  Gefühlen 
Ausdruck,  die  jeden  erfüllten.    Dabei  dankte  er  ihm  zunächst  dafür, 
dafs  er  hei  seiner  Neugestaltung  die  Anstalt  in  richtiger  Würdigung 
des  Bewährten  auf  dem  alten  Boden  der  klassischen  Studien  und  des 
Chrisienthums  weiter  zu  fördern  bemüht  gewesen;  dafs  er  in  seinem 
Verhältnifs  zu  den  Collegen  der  besonderen  Art  eines  Jeden  stets  ge- 
recht geworden,  jedem  Einzelnen  stets  seine  liebende  Theilualime  er- 
halten, allen  stets  als  ein  "Muster  gewissenhafter  Treue  vorgeleuchtet 
habe;  dafs  er  endlich  den  Schülern  stets  ein  väterlich  fürsorgender 
Freund  gewesen,  der  Gesetz  und  Liebe,  Strenge  uhd  Nachsicht  an 
seinem  Orte  weise  vereinte.   Sodann  sprach  er  sein  schmerzliches  Be- 
dauern aus,  dafs  solch  trautes  Band  einträchtigen  Wirkens  nun  so  bald 
durch  den  Fntschlufs  des  Directors  sich  lösen  solle,  nach  diesem  be- 
endigten Schuljahre  die  bisherige  Arbeit  des  Tages  mit  der  gelehrten 
Mufse  im  Schoofse  der  liehen  Seinen  zu  vertauschen.   Fin  inniger  Se- 
genswunsch auf  lange  dauernden  Genufs  dieser  durch  äOjährigcs  treues 
Wirken  nur  zu  wohl  verdienten  Mufse  schlofs  die  schonen  herzigen 
Worte.  —  Nach  ihm  sprach  der  Primu*  tchoiae  Findel  mann  iu  latei- 
nischer Rede  den  Dank  und  die  Liebe  der  Schüler  aus,  und  bat  den 
verehrten  Lehrer,  in  den  folgenden  Leistungen  freundlich  mehr  den 
Willen  als  die  That  zu  erkennen;  sie  hätten  nämlich  beabsichtigt,  die 
griechische  Flektra  des  Sophokles  zur  scenischen  Aufführung  zu  brin- 
gen, seien  aber  nach  bereits  vollendeter  Vorbereitung  in  diesem  Vor- 
haben leider  an  äufseren  Hindernissen  geschehen.    So  trugen  denn 
statt  dessen  drei  Primaner  jeder  einen  Monolog  aus  der  l-.lrktra  vor, 
denen  zum  Schlttfs  ein  Secundaner  mit  der  Horazischen  Ode:  Justum 
ei  tenacem  folgte.    Nachdem  der  Jubilar  in  einer  längeren  Rede,  wie 
die  Bewegung  des  Augenblicks  sie  ihm  eingab,  für  alle  die  Liebe,  die 
er  in  vier  Aemtcrn  als  Lehrer  in  seiner  langen  Wirksamkeit  gefun- 
den, und  für  diese  neuen  Beweise  seinen  innigst  empfundenen  Dank 
ausgesprochen  und  ein  Chorgesang:  ,,Der  Herr  ist  mein  Hirt",  die 
Feier  beschlossen  hatte,  hegleitete  das  Lehrercollegium  den  Jubilar  in 
seine  Wohnung  zurück,  ihm  hier  jeder  noch  persönlich  seine  Glück- 
wünsche darzubringen.   Wie  das  Lehrercollegium  vorher  schou  einen 
schonen  Kupferstich  als  dauerndes  Andenken  des  Tages  geschickt  halte, 
so  reichten  jetzt  auch  die  einzelnen  Klassen  der  Beide  nach  durch 
Deputationen  passende  Geschenke  dar,  die  sie  mit  entsprechenden  Wor- 
ten in  deutscher  oder  lateinischer  Rede  begleiteten.    So  übergaben 
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Prima  und  Tertia  gleichfalls  wcrthvolle  Kupferstiche,  Secunda  einen 
schön  gearbeiteten  Pokal  mit  der  Inschrift:  Viro  Summe  Venerandu  av 
ductissimo  Friderico  Carolo  Kraft  luannei  llamburgentit  Directori 
et  Pro/ettori  r/uinta  decennalia  celebranti  offert  ditcipulorum  secundae 
ctasiis  pietas  d.  10.  m.  Decbr.  1860;  Quarta  einen.  Barometer,  Quinta 
eine  mit  goldenem  Lorbeerkränze  geschmückte  Uhr.  Während  noch 
zum  Theil  die  Lehrer  ihren  Director  umgaben,  sprach  und  überreichte 
der  Schwiegersohn  des  Jubilars,  Herr  Gymnasiallehrer  Dr.  M .  Strack 
aus  Berlin,  in  längerer  lateinischer  Kede  den  Glückwunsch  des  Königl. 
Friedrich-Wilhelms-Gymnasiums  in  Berlin,  worin  mit  loheudster  An- 
erkennung auf  die  vielfachen  Verdienste  eingegangen  wurde,  die  der 
Jubilar  sich  durch  Lehre  und  Schrift  um  das  deutsche  Schulwesen  er- 
worben. Der  so  Begrüfste  erwiederte  gerührt  in  lateinischer  Hede. 
Wenn  demnach  ein  Gymnasium,  das  dem  Jubilar  an  sich  ferner  stand, 
es  angemessen  erachtete,  mit  dem  bewährten  Schulmanne  den  schö- 
nen Tag  durch  eine  Deputation  mitzufeiern,  so  wollten  noch  um  so 
weniger  die  Gymnasien  zurückbleiben,  denen  der  Jubilar  früher  ent- 
weder durch  amtliche  Thafigkeit  vertraut  gewesen  war,  oder  dem  er 
als  Schüler  angehört  hatte;  denn  auch  die  Pforte  halle  einen  lieben 
Grufs  übersandi  und  dabei  ihr  freundliches  Andenken  kund  zu  geben 
nicht  unterlassen  an  die  wiederholten  Beweise  der  Liebe  und  Dank- 
barkeit, mit  denen  der  Jubilar  seine  eigue  Lehrerin  und  Erzieherin, 
die  Pforte,  so  namentlich  iu  der  schönen  vila  llgenii,  gefeiert  hat. 
Auch  von  Naumburg  und  Nordhausen  erschienen  Kestgrüfse  der  herz- 
lichsten Theilnahme  und  Anerkennung  der  Verdiensie  des  Jubilars  um 
das  dortige  Schulwesen.  Und  wie  diese  ofiiciellen  Schreiben,  so  wa- 
ren von  alten  lieben  Siudiengeno»seu,  Schülern  und  Freunden  nicht 
blofs  briefliche  Glückwünsche  in  reicher  Fülle  eingegangen,  sondern 
auch  nufscr  der  Widmung  von  Druckschriften  zahlreiche  Gedichte, 
durch  Schönheit  und  Eleganz  der  Typen  und  des  Kleides,  mehr  noch 
durch  die  Kraft  und  den  Reiz  der  Poesie  und  durch  die  innige  Liehe 
find  Verehrung,  die  in  allen  weht,  den  Jubilar  und  seinen  Tag  ver- 
herrlichend. Wir  nennen  hier  nur  die  ihm  von  Dr.  J.  C.  Kröger  in 
«weiter  Auflage  zugeeignete  Schrift:  Das  Unhaltbare  und  Gefährliche 
der  materialistischen  Naturanschauung;  ein  lateinisches  Carmen  seines 
alten  porienser  Commililonen  Craln,  Directors  in  Wismar,  einen  he- 
bräischen Hymnus  eines  israelitischen  Schülers  Lüpschülz  und  einen 
Famllenfestgrufs  aus  Franken,  der  durch  seine  dichterische  Schönheit 
und  Tiefe  ebenso  sehr  wie  durch  die  Herzlichkeit  und  Wahrheit  der 
Empfindung  auch  den  ferner  Stehenden  rühren  und  ergreifen  wird  und 
es  uns  beweist,  wie  Gott  unsern  Jubilar  nicht  blofs  in  der  von  ihm 
gegründeten  Familie,  die  ihn  zahlreich,  glücklich  und  fröhlich  umgiebt, 
gesegnet ,  sondern  noch  dazu  reich  gemacht  hat  durch  die  verwandt- 
liche Liebe  aller  der  Herzen,  die  in  der  Heimath  und  dratifsen  noch 
jetzt  für  ihn  schlagen.  Aber  die  vielen  Deputationen  und  persönli- 
chen Beglückwünschuugen^  die  von  der  Mittagsstunde  an  sich  einan- 
der drängend  ablösten,  mtifsten  es  dem  verehrten  Manne  bezeugen, 
wie  (heuer  und  lieh  er  durch  sein  nun  bereits  33jähriges  Wirken  auch 
seiner  neuen  Heimath  geworden.  So  brachten  ihm  die  Senatoren  und 
Scholarchen  Hudtwalcker  und  L.  Meyer  die  Glückwünsche  des 
Scholarcbats,  die  Pastoren  Wolters  und  Kunbardt  die  des  Rev.  Mi- 
nister, dar,  ihre  collegialischen  Wünsche  die  Professoren  des  hiesigen 
akademischen  und  Realgymnasiums,  den  Nachbarsgrufs  des  Altonaer 
Christianelims  der  Director  Lucht,  von  den  ältesten  Lehrern,  den 
Docroren  Henrich sen  und  Siefer t  begleitet,  und  mit  einem  kost- 
baren Geschenk  den  Grufs  dankbarer  Liebe  und  Erinnerung  mehrere 
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jüngere  Mitglieder  des  Rev.  Minister.,  die  einst  seine  hiesigen  Schü- 
ler gewesen. 

In  Voraussicht  so  vieler  Anstrengungen  für  den  geliebten  Vater 
besorgt,  hatte  die  Familie  gewünscht,  das  Mittagsmahl  mit  ihm  in  en- 
gerem Kreise  der  Verwandten  und  einiger  weniger  nächsten  Freunde 
zu  feiern;  doch  halten  es  sich  die  Primaner  und  Secundaner  nicht 
nehmen  lassen,  in  Verbindung  mit  den  Commilitonen  des  akademischen 
Gymnasiums  ihrem  Director  Abends  noch  einen  Fackelzug  zu  veran- 
stalten. Mit  einem  Musikcorps  und  dem  Banner  der  Gelehrten-Schule, 
der  Minerva,  an  der  Spitze,  die  Bannerträger  und  Zugführer  mit  Schär- 
pen und  Degen,  bewegte  sich  der  Zug,  von  der  dicht  gedrängten  Menge 
des  Volkes  in  frohem  Jubel  umgeben  und  begleitet,  vom  Hofe  des  Jo- 
hannen ms  aus  um  das  Gebäude  herum  und  lief*,  vor  der  Wohnung  des 
Director  angelangt,  das  „Auf  Hamburgs  Wohlergehn"  erschallen.  Der 
Gefeierte  erschien,  von  seiner  Familie  umgeben,  im  offnen  Fensler, 
und  in  kurzen  herzlichen  Worten  Dank  sagend,  forderte  er  seine  jun- 
gen Freunde  auf,  dereinst  in  ihrem  spätem  Leben,  als  die  rechten 
9>«k?oio*  von  den  Statten  der  Wissenschaft  in  ihre  Heimath  zurück- 
gekehrt, wacker  Sorge  zu  tragen,  dafe  es  hier  immer  licht  bleibe  und 
das  Licht  sich  mehre.  Diesem  Worte  antwortete  von  unten  ein  drei- 
maliges Hoch  mit  Tusch ;  darauf  ging  der  Zug  unter  Marsch beglekung 
der  Musik  noch  einmal  um  das  Johanneum  herum  und  kehrte  so  in 
den  Hofraum  des  Scbulgebäudes  zurück,  wo  die  Fackeln  unter  den 
Klängen  der  Musik  verlöscht  wurden.  Die  fröhliche  Jugend  hat  dann 
bei  deutschem  Weine  noch  heitere  Becher  auf  das  Wohl  ihres  gelieb- 
ten Lehrers  erklingen  lassen;  wir  aber  können  es  uns  nicht  versa- 
gen, hier  von  dem  würdigen  und  verehrten  Manne  mit  den  Schluß- 
worten jenes  heimat blichen  Familiengrufses  zu  scheiden,  weil  sie  so 
schön  wie  tief  und  herzlich  zugleich  den  Wunsch  für  sein  ferneres 
Wohlergeben  ausdrücken,  den  alle  seine  warmen  Freunde  in  der  Nähe 
und  der  Ferne  auf  das  Lebhafteste  mitempfinden: 

„Nimm  unser n  Dank  für  solche  reiche  Liebe! 
Sein  Wort  ist  arm,  sein  Wunsch  ist  desto  reiche*" 
Und  reicher  noch  und  brüost'ger  sein  Gebet. 
Gott  sei's  gedankt,  zum  Tbeil  ist's  schon  erfüllt! 
Ein  rüst'ger  Greis,  an  Leib  und  Seele  stark, 
Wie  unsrer  Berge  stärkster  Eichenstamm, 
Auf  seltner  Hohe  stehend,  frisch  und  heiter 
Des  Lebens  Niederungen  überragend, 
Inmitten  lieber,  treuer  Kinder,  frühlich  — 
Gleich  Blüthen  in  des  Maies  goldnem  Abend  — 
Umspielt  von  vielen  lieben,  herz'gen  Enkeln: 
So  stehst  Du  da,  und  so  steh  lange  noch!" 
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IL 

Aus  Berlin. 

In  der  Berlinischen  GvmnasiallebrergeseUscbaft  hielt  am  13.  Fe- 
bruar Herr  Lic.  Dr.  phil.  de  Lagarde  einen  Vortrag  über  Clemens 
von  Rom.  Nach  kurzer  Charakteristik  der  christlichen  Litterattir  vor 
lrenaeus  ging  er  insbesondere  auf  den  dem  Clemens  zugeschriebenen, 
in  zwei  Gestalten,  den  Homilien  und  Recognitionen,  vorliegenden  Ro- 
man näher  ein,  der  besonders  durch  die  Tübinger  Theologenschule  für 
die  älteste  KircbengeschJchte  so  .bedeutend  geworden  sei.  Die  Frage, 
welche  von  beiden  Fassungen  die  ältere  sei,  könne  nicht  eher  beant- 
wortet werden,  als  bis  die  einzelnen  aus  verschiedenen  Zeiten  her- 
rührenden Schiebten  beider  Schriften  gehörig  gesondert  wären.  Auch 
sei  die  diplomatische  Kritik  beider  noch  im  Rückstände  und  die  dritte, 
nur  in  svriseber  Uebersetzung  vorhandene  Form  des  Romans  bisher 
gar  nicht  berücksichtigt.  In  Betreff  der  Ebioniten,  unter  denen  der 
Roman,  wenn  nicht  entstanden,  so  doch  erweitert  sein  mufs,  wies 
Her  Redner  nach,  dafs  die  Griechischen  Quellen  ihrer  Geschichte  in 
ihrem  Werthe  nicht  untersucht  seien  und  dafs  die  Jüdischen  Documente 
über  die  judenchristlichen  Secten  gar  nicht  benutzt  worden,  Neues 
auch  noch  aus  denselben  Arabischen  Schriftstellern  zu  holen  sein  dürfte, 
welche  Chwolsohn  für  seine  Geschichte  der  Szabier  ausgebeutet  hat. 
So  wenig  über  den  Clemensroman  geurtheilt  werden  dürfte,  ehe  die 
diplomatischen  Vorfragen  erledigt  seien,  ebensowenig  könne  man  ein 
Urtheil  über  die  Ebioniten  und  Nazarener  fällen,  ehe  namentlich  die 
Talmude  und  die  verwandte  Litteratur  der  Juden  durchgearbeitet  seien. 
Darauf  legte  der  zeitige  Ordner  der  Gesellschaft,  Herr  Oberlehrer  Dr. 
G.  Wolff,  mehrere  neue  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  Philo- 
logie und  Pädagogik,  und  Dr.  F.  Ascherson  mehrere  grofeentheils 
nicht  im  Buchhandel  erschienene  Schriften,  namentlich  einige  größere 
der  hiesigen  Universität  zu  ihrem  Jubiläum  gewidmete  Arbeiten  vor. 
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PerHonalnotlzen. 


1 )  Ernennungen. 

Am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts- 
Candidat  Dr.  Schot  (  m  All  er  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden 
(den  10.  Februar  1861). 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Grüter  am  Gymnasium  zu  Münster  ist 
zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  14.  Februar  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Hamm  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Schnelle  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  26. 
Februar  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Candidaten  Dr.  Schwarzlose  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  26.  Februar  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  zu  Cöln  ist  dem  Oberlehrer 
Dr.  Pfarrius  das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  4.  Fe- 
bruar 1861). 

Dem  Oberlehrer  Tschackert  am  Gymnasium  zu  Ostrowo  ist  das 
Pradicat  eines  Professors  und  dem  ordentlichen  Lehrer  Kegentke  an 
derselben  Anstalt  das  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden  (den  20. 
Februar  1861). 


Am  28.  MÄra  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafse  18. 
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Persius  und  Juvenal. 

Zur  ästhetischen  Kritik  ihrer  Satiren. 

DifßciU  tst  gaiiram  scriber*. 

cf.  Juv.  I,  30. 


Oeit  Plutarcbs  Parallelbiographien  haben,  bis  auf  unsere  Zeil. 
Historiker,  Literarhistoriker  und  Aesthetiker  ihre  Parallelen,  gute 
und  schlechte,  fortgezogen  und  je  nach  JBedürfnifs  oder  Laune 
verengert  oder  erweitert.  So  belehrend  insbesondere  die  compa- 
rative  Uterat  Urgeschichte  ist,  sie  hat,  wenn  sie  nicht  von  um- 


sichtigster Kritik  geleitet  wurde,  die  gröfsten  Irrthümer  herbei- 
eeföhrt.    Man  hat  Werke  verschiedener  Art  nach  einer  will- 


kührlich  präjudicirten  Verwandtschaft  und  Gleichartigkeit  der  Gei- 
ster, die  sie  schufen,  beurtheilt  und  eine  Gradation  des  Genies  zu 
Gunsten  des  Einen  oder  Anderen  da  statuirt,  wo  sich  in  Wahr* 
heit  die  alten  Gegensätze  zwischen  Naivetät  und  Sentimentalität, 
zwischen  Naturtalent  und  reflektirendem  Talent  zeigen  und  man 
nur  über  die  gröfsere  Berechtigung  des  einen  oder  andern  für  den 
vorliegenden  Fall  streiten  kann.  Wie  wir  in  Göthc  und  Schil- 
ler, Gottfried  und  Wolfram,  so  bat  fast  jede  Literatur,  nach  den 
Gegensätzen  des  Realen  und  Idealen,  ihre  Dichter-  und  Denker- 
paare aufzuweisen:  Aristoteles  und  Plato.  Lope  und  Calderon, 
Ariost  und  Tasso.  Nur  in  der  römischen  Literatur  scheint,  eben 
wegen  des  fehlenden  idealen  Elementes,  eine  solche  Zusammen- 
stellung unmöglich,  wir  finden  nur  eine  mehr  reale  oder  ideale 
Behandlung  des  Realen.  Die  Satire,  als  die  realste  Darstellung 
des  Realen  durch  die  Poesie,  ist  der  reinste  und  eigentümlichste 
Ausdruck  des  Römischen  Geistes;  in  ihr  müssen,  hei  verschie- 
dener Behandlung,  jene  Gegensätze  des  Realen  und  Idealen  am 
schärfsten  auftreten.  Mit  der  vom  Verstände  bemerkten  Ge- 
gensfttzlickeit  wird  auch  unser  Gefühl  sich  entschiedener  äufsern 


und  sich  in  Hab  und  Liebe,  Verwerfung  nnd  Bewunderung  thei- 
len.    Als  Vermittler  dieser  Parteistellung  hat  der  Kritiker,  mit 
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Anerkennung  der  jescitigen  Vorzuge,  die  relative  Berechtigung 
beider  Tlieile  nachzuweisen  und  dadurch  jene  Versöhnung  von 
Natur  und  Geist,  welche  in  der  wunderbaren  Verbrüderung  Gei- 
thes mit  Schiller  vorgebildet  ist,  herbeizuführen.  Diese  Aufgabe 
habe  ich  mir  bei  der  Vergleichung  des  Persius  mit  Juvc- 
nal  vorgesetzt. 


Die  beiden  Satiriker  haben  zunächst  das  mit  einander  gemein, 
dafs  sie  zuerst  die  Satire  als  selbständige  Dichtungsart  aulstell- 
ten und  nach  verschiedenen  Seiten  ausbildeten.  Es  ist  gewifs  von 
tiefgehender  Bedeutung,  dafs  grade  die  Römische  Kniserzeit,  deren 
historische  Darstellung  fast  schon  Satire  ist,  die  satirische  Dich- 
tung auf  eigene  Füfse  stellte,  während  dieselbe  bisher  von  dem 
Vehikel  einer  freieren  Dichtung  getragen  war.  Die  Satire  ist, 
wie  K.  F.  Hermann  bemerkt,  überhaupt  mehr  monarchischen 
oder  wenigstens  aristokratischen  Ursprungs,  da  sie  den  Kampf  des 
Subjects  mit  der  Masse,  der  Minorität  mit  der  Majorität  darstellt, 
während  ihre  heitere  Halbschwester,  die  Komödie,  demokrati- 
scher Natur,  die  Majorität  sich  über  Individuen  aussprechen  läfst 
und  eine  Art  geistigen  Ostrakismus  übt.  Die  Satiren  des  Persius 
und  Juvenal  sind  aus  derselben  Zeilrichtung,  aber  aus  einer  ver- 
schiedenen Stimmung  und  Bildung  des  Subjects  hervorgegangen, 
sie  haben  eine  gleiche  Tendenz,  aber,  nach  den  verschiedenen 
Ausgangspunkten,  ein  verschiedenes  Resultat.  Wir  werden  daher 
Persius  und  Juvenal  wegen  der  ganz  verschiedenen  Auffassung 
und  Behandlung  des  gegebenen  Stoffes  nicht  mit  und  durch  ein- 
ander, sondern  neben  einander  zu  betrachten  haben. 

Juvenal  verdient  ohne  Zweifel  einen  guten  Theil  der  Bewun- 
derung, die  ihm  von  jeher  entgegenkam;  denn  wohl  nie  hat  ein 
Satiriker  eine  gröfserc  Fülle  satirischen  Stofles  aus  dem  Leben  in 
die  Dichtung  übertragen.  Voll  edlen  Zornes  über  die  allgenieiue 
Verderbnifs  warf  er  sich  kampfbegierig  in  das  ihm  von  den  Hän- 
den der  Zeit  gegebene  Rüstzeug  und  stürzte  „gewappnet  und  ge- 
spornt'' (3,  322)  „mit  gezogenem  Schwerte'*  (1,  165)  und  dem 
Feldrufe:  „Difficile  est  satiram  non  scribere"  (1,  30)  gegen  das 
in  Lastern  verkommene  Geschlecht  und  verfolgt  das  von  ihm  er- 
sehene Opfer  so  lange,  bis  es  unter  seinen  Streichen  zusammen- 
sinkt. In  der  entschiedenen  Tüchtigkeit  sowohl  als  energischen 
Wahrheit  der  Gesinnung  liegt  der  Hauptwerth  der  Juvenal'seJjen 
Satire.  Das  ästhetische  Genügen  des  Subjects  mufs  für  das  ästhe- 
tische Ungenügen  des  Objects  entschädigen.  Juvcnals  Darstellung 
ist  reich  an  lebenstreuen  Schilderungen  der  Wirklichkeit,  deren 
ganze  acfuellc  Fülle  sie  in  sich  begreift,  sie  ist  andererseits  ein- 
geschränkt und  arm,  da  sie,  einer  höheren  Betrachtung  der  Dinge 
fremd,  ganz  innerhalb  der  gemeinen  Wirklichkeit  stehen  bleibt; 
je  gröfser  ihr  Umfang  ist,  desto  kleiner  ist  ihr  Inhalt.  Den  di- 
daktisch-ethischen Zweck  der  Satire  hat  Juvenal,  wenn  er  ihn 
überhaupt  kannte,  nicht  hervorgehoben,  das  Ideal,  von  dem  seine 
Seele  glühte,  nicht  direct  ausgesprochen.  Sein  stürmischer  Geist 
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vermag  es  nicht,  in  dem  friedlichen  Gebiete  der  lehrenden  Muse 
zu  verweilen;  viel  zu  ungestüm,  ihren  ruhigen  Weg  zu  wandern, 
stürzt  er  sich  unmittelbar  auf  die  Gegeuwart  und  das  handelnde 
Leben.  Von  einer  Schilderung  zur  andern  forlgerissen,  gelangt 
er  nie  zu  der  philosophischen  Kube  der  Beobachtung  und  läfst 
den  Leser  nie  zu  der  innerlich  harmonisch  abgeschlossenen  Stirn- 
mung  und  Befriedigung  kommen,  welche  jedes  Kunstwerk,  also 
auch  jede  Dichtung  schließlich  erzeugen  mufs.  Die  poetische 
Form,  welche  zu  einem  andern,  als  poetischem  Zwecke  anzuwen- 
den sich  Niemand  berechtigt  halten  sollte,  hat  bei  Juvenal  durch- 
aus keinen  genetischen  Bezug  zum  Inhalte,  gegentheils  ist  bei 
ihm  der  Grundfehler  der  Satire  als  Dichtung,  welcher  im  Stoife 
selbst  liegt,  durch  die  Behandlung  noch  gesteigert.  Wenn  er  das 
Laster  in  der  abstofsendsten  Gestalt,  ..Scheusale,  durch  keine  Tu- 
gend vom  Laster  losgekauft44  (4,  2),  vorführt,  so  verliert  die  Dar- 
stellung alle  ästhetische  Wörde;  das  vollendet  Schlechte  wider- 
strebt eben  so  sehr  der  poetischen,  wie  das  absolut  Häfsliche 
der  künstlerischen  Behandlung,  es  ist  nicht  mit  Worten,  sondern 
durch  die  That  zu  bekämpfen.  Nur  durch  die  Beziehung  auf  ein 
Ideal,  eine  sittliche  Idee  kann  der  Satire  ihr  ästhetischer  Werth 
gerettet  werden,  da  „das  blofse  Schelten  und  Schildern  des  Schlech- 
ten eben  so  wenig  dem  poetischen,  wie  dem  moralischen  Gefühle 
zuzusagen  vermag44.  Juvenals  Darstellung,  bemerkt  O.  MG  II  er 
(griech.  Literaturgescb.  1,  230),  ..fehlt  der  Hintergrund  einer  schö- 
nen und  erhebenden  Vorstellung  von  Born,  wie  es  sein  sollte 
oder  vordem  war44,  nirgend  wird  uns  eine  freiere  poetische  Per- 
spective erschlossen,  nirgend  auf  eine  Neubildung  der  gesunkenen 
Zustände  hingewiesen.  Der  Eindruck  seiner  Satire  ist  daher  nicht 
tragisch,  wie  Job.  Scaliger  meinte,  sondern  nur  traurig  und 
unser  gequältes  Gemüth  kann  sich  nur  durch  die  Rücksicht  auf 
die  furchtbare  Forderung  jener  Zeit  beruhigen  lassen,  wo  die 
Stimme  des  Dichters  ungehört  und  unverstanden  in  dem  Lärm 
des  Tages,  dem  Geschrei  der  Leidenschaften  verhallt  wäre.  Ju- 
venal mufste  in  seiner  Catonisch  strafenden  Satire  den  ästheti- 
schen Standpunkt  hinter  den  ethischen  zurücktreten  lassen  und 
die  „indignatio"  zu  seiner  Muse  machen. 

Die  Satire  des  Persius  stellt  die  Zeit  der  beginnenden  Auf- 
lösung dar,  welche,  für  Besserung  noch  empfänglich,  einen  mil- 
deren Ton  gestattet.  Juvenal  schrieb  in  der  furchtbaren  Ueher- 
zeugung  von  der  Unbeilbarkeit  der  geschilderten  Zustände  mit 
ungestümer  Leidenschaftlichkeit,  Persius  hatte  seine  Zeit  noch 
nicht  verloren  gegeben  und  durfte  daher  in  seinen  Satiren  die 
Lehrsätze  einer  trefflichen  Erziehung  mit  poetischen  Mitteln  wei- 
ter ausfuhren.  Früh  mit  der  edlen  Lehre  der  Sloa  genährt  nnd 
durch  den  Umgang  mit  den  besten  Männern  seiner  Zeit  den  ver- 
derblichen Einflüssen  der  Hauptstadt  entzogen,  mufste  er,  als  er 
fast  eine  fremde  Gestalt  in  sein  Jahrhundert  zurückkehrte,  das 

"  — 

Die  schmerzvollen  Eindrücke,  die  nn&rjftaxa,  verlangen  ihre  Rei- 
nigung (xd&aqotT)  oder  erleichternde  Ableitung. 
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Mi fs verhall nifs  der  Lehre  zum  Leben,  welches  er  erst  spat  zu  er- 
kennen genöthigt  ward,  dann  um  so  schmerzlicher  empfinden. 
Das  Ideal,  welches  er  früher  so  rein  geschaut  hatte,  trat  grade 
jetzt  für  den  bevorstehenden  Kampf  in  seiner  ganzen  Gewalt  als 
die  höchsle  Realilüt  und  Wahrheit  des  Lehens  von  Neuem  vor 
seine  Seele.  Wie  es  überhaupt  so  gunz  im  Geiste  und  Bildungs- 
gange der  Jugend  liegt,  die  Welt  aus  der  eigenen  Subjectivität 
anzufassen  und  zu  beurlheilen,  so  hält  Persius  seiner  Zeit  das  er- 
habene Bild  der  stoischen  Philosophie,  der  abnormen  Wirklich- 
keit das  Ideal  einer  strengen  Tugendlehre  entgegen  und  mahnt 
in  jugendlichem  Drange  eindringlich  zur  Umkehr. 

Es  ist  ein  harter,  schwerer  Kampf,  der  Kampf  des  menschli- 
chen Gemüths  gegen  eine  durch  Laster  verdorbene  Zeit,  welchen 
der  Dichter  mit  fast  nur  subjectiven  Waffen  kämpft,  seine  Sati- 
ren sind  in  mehr  elegischer  Stimmung  geschrieben,  doch  ver- 
dienen sie,  weil  sie  die  Lehren  einer  philosophischen  Schule  zur 
Grnudlage  haben,  keineswegs  blofse  Schulstudien  genannt  zu  wer- 
den. Persius  stand  mit  der  stoischen  Schule  in  einem  mehr  äu- 
fseren  Zusammenhange,  sie  hatte  in  einer  stürmisch  bewegten 
Zeit  sein  treibendes  Schill  lein  in  ihre  Kreise  gezogen  und  ihm 
das  rettende  Tau  zugeworfen.  In  edler  Pietät  mochte  sich  der 
männlich  erstarkte  Dichter  ihren  Einflüssen  nicht  ganz  entziehen, 
er  nahm  das  Beste  ihrer  Lehre,  so  weit  es  seiner  Natur  zusagte, 
mit  in  das  Leben  und  die  Dichtung  hinüber.  Den  moralischen 
Zweck  der  Satire,  auf  die  Besserung  und  Veredlung  der  Gemü- 
ther  hinzuwirken,  hält  er  daher  streng  im  Auge,  aber  die  ab- 
stracto Tugendlehre  der  Stoiker,  jener  „metaphysisch  kalten  Wei- 
sen, die  nichts  fürchteten,  nichts  leidenschaftlich  liebten  ■%  setzt 
seine  Satire  in  lebendige,  gefühlte  Wahrheit  nm;  das  Licht,  wel- 
ches jene  in  einer  trüben  Zeit  verbreitete,  loderte  bei  ihm  zu 
einer  die  Keime  des  Lasters  verzehrenden  Flamme  auf.  Wie  die 
intensive  Wärme  des  Gefühls  seiner  Satire  Nachdruck  und  Ein- 
dringlichkeit giebt,  so  verleiht  ihr  die  Anschaulichkeit  der  Dar- 
stellung poetische  Gestaltung,  wobei  der  Dichter  mit  seltenem 
Takte  zwischen  portra  ithall  er.  persönlicher  Schilderung  und  un- 
bestimmter Verallgemeinerung  die  richtige  Mitte  zu  halten  weifs. 
Nicht  Personen  als  solche  mit  ihren  Fehlern  oder  Lastern  und 
nicht  als  Person  greift  er  an,  sondern  einzeloe  aus  dem  vollen 
Leben  gegriffene  Menschen  stellt  er  als  Repräsentanten  einer  Gat- 
tung, einer  ganzen  Zeitricbtuug  auf       Man  hat  hierin  den  Haupt- 


')  Wie  in  der  s.  g.  mittleren  attischen  Komödie  ist  in  Per- 
sius* Satiren  „die  Subjectiviiät  der  Gegenwart  in  allgemeinen  Bildern 
objeclivirl "  (  K.  F.  Hermaon,  Cultiirgesch.  I.  8.  171),  wahrend  die 
neuere  »Mische  Komödie,  ähnlich  der  Satire  Juvenals,  nur  die  Ge- 
meinheit des  alltäglichen  Lebens  /.ur  Darstellung  bringt.  Ueberhaupt 
entspricht  die  historische  Entwicklung  der  Römischen  Satire  im  Gän- 
sen der  der  Attischen  Komödie:  die  persönlich -politische  Satire  de* 
Lucilius  —  die  Komödie  des  Aristophaues,  die  mehr  ideale  typische 
Behandlung  des  Stoffes  bei  Horaz  und  Persius  -  die  miniere  Komö- 
die, die  Realsaliro  Juvenals  —  die  neuere  Komödie. 
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man  gel  der  Satire  des  Persius  sehen  wollen:  sie  sei  nicht  per- 
sönlich; sie  konnte  es  nicht,  da  die  öffentliche  (Meinung  persön- 
lichen Angriffen  keinen  genügenden  Rückhalt  hot.    Juvenals  Sa- 
tire, die  man  uns  gewöhnlich  dagegen  hält,  war  ebensowenig 
oder  noch  weniger  persönlich,  da  die  in  ihr  geschilderten  Per- 
sonen alle  der  Vergangenheit,  der  Zeit  Domitians,  angehören 
(Sat.  I.  extr. ).    Dieses  Zurückgehen  aus  der  Gegenwart  in  die 
Vergangenheit  schneidet  der  Satire  den  eigentlichen  Lebensnerv 
ab,  ihr  Vorkämpfer  schlägt  nur  mit  der  flachen  Klinge,  wo  er 
die  Schärfe  des  Schwertes  zeigt;  ich  möchte  dies  den  histori- 
schen Character  der  Juvenalschen  Satire  nennen  ..Persönlich- 
ist diese  allerdings  in  anderer  Hinsicht,  sie  ist  von  persönlicher 
Bitterkeit  durchdrungen  und  verkündet  Zorn  und  Hafs  in  eigener 
Sache.    Durch  das  persönliche  Pathos  ersetzt  Juvenal  einiger- 
maßen das  poetische,  bei  Persius  wird  das  moralische  Pathos 
durch  die  ideale  Bestimmbarkeit  seiner  subjectiv  freien  Nalur,  die 
lebendige  Darstellung  poetisch.    Juvenal  würde,  wenn  ihn  nicht 
Unwillen  und  persönliche  ßetbeiligung  zum  Schreiben  gebracht 
hätte,  nie  Einen  Vers  geschrieben  haben,  Persius  hatte  sich  schon 
früher  aufserhalb  der  Satirc  poetisch  versucht  und  ist  (wie  auch 
K.  F.  Hermann  praef.  p.  7  andeutet:  „poeta  ille  a  natura,  satt- 
ricus  ab  arte  potius  et  schota  factus  est")  in  seinen  Satiren  da 
am  meisten  Dichter,  wo  er  nicht  Satiriker  ist  *).   Allgemein  an- 
erkannt und  bewundert  ist  die  volle  Kunst  pathologischer  Male- 
rei, womil  Persius  jene  in  Zeichnung  und  Farbengebung  meister- 
haften Bilder  des  gewöhnlichen  Lebens  dem  Leser  vor  Augen 
führt;  so  klein  an  Umfang,  so  fein  ausgeführt  sind  sie.  wahre 
Miniaturgemälde,  so  lebensfrisch  und  voll  heitrer  Natürlichkeit. 
Juvenal  schiebt  seine  Guckkastenbilder  eins  nach  dem  andern  hin. 
steife  Holzschnitte  nach  einer  rohen,  unvergeistigten  Natur,  mit 
niederländischem  Realismus  in  grellen  Farben  aufgeputzt.  Persius 
hatte  manchen  glücklichen  Blick  in  das  Getriebe  der  menschli- 
chen Leidenschaften  und  Schwächen  gethan  und  wufste  den  ge- 
wonnenen Stoff  mit  Witt  und  Laune  zu  behandeln;  es  fehlte  ihm 
eine  genaue  Welt-  und  Menschenkenntnifs,  er  durchging  die 
Leidenschaften  früher  in  der  Dichtung,  als  im  Leben.    Aber  der 
Dichter  ..wuchs  mit  seinen  gröfsern  Zwecken",  seine  Kräfte  wa- 
ren im  Bilden  begriffen  und  warteten  der  formgebenden  Hand 
des  Meisters;  da,  eben  als  sich  sein  poetischer  Gesichtskreis  zu 
erweitern  begann,  griff  die  rauhe  Hand  des  Schicksals  hinein, 
Persius  starb  in  seinem  28sten  Lebensjahre. 


1 )  Um  die  oft  unterschätzte  poetische  Gestaltungsgabe  des  Dichters 
eu  würdigen,  vergleiche  man  die  ebenfalls  in  wesentlich  satirischer 
Stimmung  geschriebenen  Jugenddramen  Schillers.  Wie  .abstract  und 
schemenhaft  ist  da  fast  Alles,  die  Charactere  kaum  menschlich,  son- 
dern wie  der  verzerrende  Hohlspiegel  sie  zeigt,  in  welchem  eine  ge- 
niale und  unerfahrene  Jugend  die  Welt  zu  sehen  sich  leicht  verführen 
läbt.  Schiller  übertrieb  in  idealer  Forderung,  wie  Juvenal  in  realer 
Darstellung. 
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Abtheiluüg 


Wenn  Jean  Paul  mit  Recht  verlangt.  Niemand  solle  einen  Ro- 
man, welcher  wie  die  Satire  eine  reiche  Lebenserfahrung  und 
reifen  Verstand  erfordert,  unter  30  Jahren  schreiben,  wenn  er 
selbst  volle  9  Jahre  (17S3 — 92)  ohue  besonderen  Erfolg  „in  der 
satirischen  Essigfabrik  arbeitete 4i,  so  können  wir  Persius,  dem 
vom  Geschicke  nur  ein  Segment  des  Lebens  zufiel,  die  Anerken- 
nung nicht  versagen,  dafs  er  besonders  in  seinen  letzten  Satiren 
(3  und  1)  schon  etwas  mehr  als  blofee  „juvenile  Juvenalia"  lie- 
ferte. 

Wie  bei  vielen  grösseren  Ingenien,  Schiller,  Jean  Paul  n.  A.. 
fällt  Persius1  Jugendschriftstellern  in  die  Zeit  des  widerstreben- 
den Uebergangs  vom  Ideal  zur  Wirklichkeit,  dessen  Ausdruck  bei 
kräftigen  Naturen,  aus  dem  (  out raste  des  Verstandes  mit  der 
Wirklichkeit  hervorgehend,  die  Satire  ist,  bei  weicheren,  den 
Contrast  des  Gefühls  mit  der  Wirklichkeit  darstellend,  die  E le- 


cher Hinsicht  (der  feinen  Beobachtung  des  Lebens,  der  Tiefe  des 
Gefühls,  der  üeberfülle  an  Vergleicbuugeu  und  Bildern,  dem  mit- 
unter schwerfälligen  und  bizarren  Stile)  eon  geniale  Natur,  mehr 
eine  Mittelstellung  zwischen  Satire  und  Elegie,  wie  sie  dem  Hu- 


Liebe,  aus  einem  Gebiete  in  das  andere  überstreift  uud  das  Wi- 
derstrebende mit  Witz  und  Laune  verbindet.  Wie  scharf  auch 
der  Verstand  des  Satirikers  die  Incongruenz  des  Seins  mit  der 
Idee  bemerkt  und  hervorhebt,  des  Dichters  Gemüth  fühlt  sich 
mit  eben  diesem  Sein  innerlich  verwachsen  und  sogar  mit  einem 
gewissen  Behagen  an  die  als  nichtig  erkannten  Verhältnisse  ge- 
fesselt (vgl.  Satire  6).  Diese  wesentlich  humoristische  Auffas- 
sungsweise (welche  vor  Allen  Üoraz  auszeichnet)  unterscheidet 
Persius'  Satire  cbaracteristisch  von  der  Juvenalst  während  diese 
„eben  auf  dem  blofsen  Begriffe  des  Witzes,  der  formellen  Ironie, 
der  Satire  der  äufseren  Tbat  und  Erscheinung  basirt",  ruht  jene 
auf  dem  des  Humors  ..der  Satire  des  inneren  Wesens  des  Men- 
schen44 (J.  Paul).  Juvenal  gibt  das  wirre  Treiben  der  verdorbe- 
nen Alltagswelt,  wie  er  es  in  sich  aufgenommen,  als  die  „farrago 
hbelli"  (I,  86)  wieder  von  sich,  unverdaut  und  unveredelt;  Per- 
sius schildert  weniger  die  Menschen,  als  den  Menschen,  die 
„kleine  Narren  weit*4  in  ihren  vielfachen  Widersprüchen  und 
Thorheiten,  aus  dem  Einzelnen  erklärt  er  das  Ganze,  er  sieht  im 
Besonderen  das  allgemeine  Elend  und  Uebel,  was  Jean  Paul  tref- 
fend die  humoristische  Totalität  genannt  hat.  Während  Juvenal 
von  dem  Strome,  welchem  er  seine  ganze  Kraft  entgegenzustem- 
men  sucht,  fortgerissen  wird,  läfst  Persius  die  trüben  Flut  heu 
still  an  sich  vorüber  ziehn;  denn  in  sich  eine  bessere  Welt  als 
aufser  sich  erzeugend  („ne  te  quaesiveris  extra"  1,  7),  weifs  er, 
nicht  blols  Satiriker,  sondern  auch  Dichter,  aus  allen  Widersprü- 
chen des  Lebens  mit  poetischem  Instinkte  das  versöhnende,  be- 
ruhigende Element  hervorzuheben. 

Persius'  ganz  ideale  Geisteslichtung  stellt  seine  Dichtung  in 
die  nächste  Verwandtschaft  mit  der  christlich  modernen  Poe- 
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sie,  welche  ebenso  bestimmt  den  Character  des  Unendlichen  trägt, 
wie  die  antike  im  Ganzen  innerhalb  der  Grenzen  des  Endlichen 
stehen  bleibt.  Juvenal  hat  durch  die  „furchtbare  Realität"  seiner 
Satire  den  Character  der  antiken  Poesie  in  sein  Extrem  geführt, 
er  stellt  die  Verzweiflung  der  antiken  Welt  an  sich  selbst  dar, 
welche,  von  allen  Seiten  verlassen,  sich  trostlos  nach  neuen  Göt- 
tern umsah.  Dieser  Sehnsucht  kam  die  stoische  Philosophie,  die 
in  ihrer  edleren  Form  wenigstens  mit  einer  Seite  des  Christ  en- 
tbums  innig  verwandt  ist  Hülfe  bietend  entgegen.  Ihre  dem 
natürlichen  Gefühle  zu  abslracte  Lehre  bringt  der  Dichter  Persius 
den  Herzen  der  Menschen  näher  und  bereitet  sie,  ein  Progone 
der  neuen  Zeit,  auf  die  nahe  Wirkung  der  im  Christenthume  frei 
werdenden  Snbjectivität  und  moralischen  Selbstbestimmung  des 
Menschen  vor. 


*  Um  unserer  Ansicht  über  das  Verhältnifs  der  beiden  Satiriker 
su  einander  einen  festeren  Boden  zu  geben,  versuchen  wir  noch, 
die  stoffverwandten  Satiren  zusammenzustellen  und  dabei  nach- 
zuweisen, wie  Jeder  seine  Aufgabe  fafste  und  angriff. 

Gleich  die  erste  Satire  Beider,  ganz  im  Character  einer  Vor- 
rede gehalten ,  zeigt  bei  gleicher  Tendenz  eine  bedeutende  Ver- 
schiedenheit in  Anlage  und  Behandlung.  Juvenal  selzt  seinen 
Lesern  Grund  und  Veranlassung  seiner  Satire  auseinander  und 
sucht  deren  weniger  poetische,  als  moralische  Berechtigung  dar- 
zuthun.  Den  einleitenden  Gedanken,  dafs  statt  der  erbärmlichen 
fern-  und  gestaltlosen  „Reimerei44  die  Satire  als  zeitgemäfs  gefor- 
dert werde,  scheint  er  von  Persius  entlehnt  zu  haben,  aber  er 
I5fst  denselben  bald  aus  dem  Auge  und  beginnt  sofort  (V.  30)  mit 
seinem  Hauptthema:  „Difflcile  est  satiram  non  tcribere",  welches 
er  im  Folgenden  freilich  nur  variirt  hat,  statt  es  durehzueompo- 
niren.  Der  in  den  übrigen  Satiren  verarbeitete  Stoff  wird  hier 
in  kleineren  Bildern  zusammengedrängt  dem  Leser  vorgeführt; 
priamelarlig  werden  eine  Masse  Vordersätze,  deren  sich  leicht 
noch  mehr  einschieben  liefsen,  aufgestellt  und  schließlich  in  dem 
Gedanken  znsammengefafst,  dafs  er  den  der  Satire  vorliegenden 
Stoff  nach  Kräften  ausnutzen  werde.  —  Die  künstlerische  Run- 
dung, die  wir  Juvenal  durchaus  absprechen  müssen,  ist  dagegen 
in  Persius1  Satire  fast  vollendet  zu  nennen.  Nachdem  er  in  dem 
kleinen  Prologe  mit  einer  köstlichen  humoristischen  Selbstironie 
den  ..göttlichen  Dichtern44  seiner  Zeit  gegenüber  sich  jedweden 
Anspruchs  auf  poetischen  Werth  seiner  Satire  begeben  hat,  stellt 
er  nicht  etwa,  nach  Art  Jnvenals,  das  Programm  des  von  ihm 
beabsichtigten  schriftstellerischen  Wirkens  auf,  sondern  er  wählt 
sich  gleich  sein  Thema:  die  Erbärmlichkeit  der  Tagcslileratur  und 
ihrer  Vertreter,  das  er  mit  Hereinziehung  verwandter  Motive  mei- 
sterhaft durchfuhrt.    Diese  Satire,  welche  eine  für  das  jugend- 


')  Vgl.  u.  A.  Persius»  Satire  2  und  b  und  den  Hymnus  des  Sloi- 
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liebe  Alter  de«  Verfassers  bewunderungswürdige  Reife  der  Refle- 
xion zeigt,  scheint  Persius'  letzte  Arbeit  gewesen  zu  sein,  ein 
dramatisch  ausgeführtes  Epigramm,  eine  kolossale  .Anur  an  das 
nichtswürdige  „dintenklecksende  Säculum",  an  Schärfe  und  Bit- 
terkeit des  Spottes  nur  der  Cöthe-Schillerschen  Xeuiensamm- 
lung  zu  vergleichen. 

Ein  interessantes  Gegenstück  ist  Juvenals  siebente  Satire,  wel- 
che die  traurige  Stellung  des  Gelehrtenstandes  bespricht.  Auf  eine 
Kritik  der  Literatur  selbst  geht  Juvenal  mit  seinem  nur  auf  das 
Aeufsere  gestellten  Sinne  nicht  ein,  er  gibt  eben  nur  eine  weit- 
läufige Beschreibung  der  durch  die  schnöde  Gleichgültigkeit  der 
Zeit  für  Kunst  und  Wissenschaft  herbeigeführten  Mifsstfinde.  Als 
Sprecher  der  Gelehrtenzunft  scheint  ihn  persönliche  Betheiligung 
zum  Schreiben  gebracht  zu  haben,  wenigstens  klingt  der  Mifston 

Sereizjcr  Empfindung  an  einzelnen  Stellen  deutlich  durch.  Wie 
ie  Anlage  trocken  und  ohne  Vermittlung  ist,  so  ist  das  Ganze 
nur  eine  rhetorische  Ausführung  des  Persiusschen  Kernsatzes  (Prol.* 
V.  10):  „Magister  artis  ingenique  largitor  Venler",  d.  Ii.  wenn 
wir  nichts  zu  essen  haben,  können  wir  nicht  schreiben. 

In  Juvenals  letzten  (10-15).  in  Abhandlungs-  oder  Briefform 
geschriebenen  Satiren  ist  der  durch  den  Einflufs  der  stoischen 
Philosophie  bewirkte  Uebergang  von  der  ungeheuren  Leidenschaft 
zu  Ruhe  und  Mäfsigung  leicht  bemerkbar.  Wenn  der  Mensch 
dadurch  gewann,  so  hat  dagegen  seine  Satire  damit  das  eigent- 
liche Agens  verloren.  Sie  trägt  in  der  mit  schulmeisterlicher 
Prätension  vorgetragenen  Moral,  der  grofsen  Wortfülle,  der  Ge- 
lassenheit und  Mattigkeit  des  Tones  deutliche  Spuren  der  altern- 
den Geisteskraft  an  sich  und  lehnt  sich  mit  der  vorherrschenden 
Reflexion  eben  nur  an  die  unpoetische  Seite  der  Satire  des  Per- 
sius  an.  Gleich  die  zehnte  Satire  (über  das  Gebet)  bezeugt  dies 
hinlänglich.  Juvenal  bringt  die  eitlen  und  kurzsichtigen  mensch- 
lichen Wünsche  in  6*  Kategorien:  Reichthum,  Macht,  Beredtsam» 
keit,  Kriegsruhm,  langes  Leben,  Schönheit,  und  illustrirt  eine  jede 
mit  Beispielen  aus  der  Geschichte.  Wie  ganz  anders  behandelt 
Persius  denselben  Gegenstand  in  seiner  zweiten  Satire!  Um  dal 
Thörichte  und  Verkehrte  der  gewöhnlich  au  die  Gölter  gerich- 
teten Gebete  nachzuweisen,  führt  er  uns  aus  der  Schule  in  das 
frisch  bewegte  Leben  und  überläfst  es  dem  Leser,  sich  die  zuge- 
fügte kurze  Moral  (die  mit  den  herrlichen  Worten  anhebt  (V.  61): 
„  0  cumae  in  l  er  ras  animae")  weiter  zu  commentiren. 

In  der  d  ri tten  Satire  klagt  Persius  die  lässige  Erziehung  der 
Jugend  als  den  Grund  alles  moralischen  Verderbens  an,  indem  er 
uns  die  schrecklichen  Folgen  einer  nutzlos  hingebrachten  Jugend 
am  Schlüsse  der  Satire  in  dem  Bilde  des  sterbenden  Wüstlings 
ergreifend  vor  Augen  führt.  Auch  die  übrige  Darstellung  ist  durch 
die  in  ihren  engen  Gränzen  entwickelte  Fülle  dramatisch  beweg- 
ten Lebens  sinnlich  anschaulich  gemacht. 

Juvenals  vierzehnte  Satire,  worin  dasselbe  Thema  versucht 
ist,  erscheint  gegen  Persius1  lebensvolles  Gemälde  wie  eine  dürre 
Skizze.    Statt  uns  die  Verkehrtheit  der  Erziehung,  die  Vcrdor- 
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benheit  der  Jugend  zu  schildern,  verweist  er  uns. auf  das  böse 
Beispiel  der  Ellern  und  kalalogisirt  wie  gewöhnlich  die  Lasier 
seiner  Zeil;  wir  hören  eben  nur  das  alte  Lied:  „So  wie  die  Al- 
ten sungen,  so  zwitschern  auch  die  Jungen."  In  der  Art,  wie 
ein  Lasier  nach  dem  anderen  verhört  und  abgefertigt  wird,  zeigt 
diese  Satire  vor  allen  anderen  eine  merkwürdige  Verwandtschaft 
mit  den  scholastischen  Schriften  der  beiden  Seneka's;  freilich 
klingt  Juvenals  treuherzige,  natürlich  derbe  Sprache  gegen  die 
raffmirlc  Rhetorik  der  Seneka's  wie  etwa  die  in  geradem,  eilen- 
dem Eifer  scheltende  Predigt  des  Kapuziners  in  Wallensens  La- 
ger gegen  die  elegante,  auf  Effekt  gearbeitete  Conlroverspredigt 
eines  modernen  Jesuiten. 

In  der  vierten  und  fünften  Satire  behandelt  Persius  aller- 
dings nur  zwei  Sätze  der  stoischen  Philosophie:  die  Selbsterkennt- 
nifs  und  die  Freiheit,  aber  auch  hier  weifs  er  dem  strengen  Schul- 
thema, dessen  Wahl  durch  die  briefliche  Form  und  die  persön- 
liche Tendenz  des  Inhalts  hinlänglich  motivirt  ist,  durch  die  feine 
Schilderung  des  Lebens  die  poetische  Seite  abzugewinnen.  Das 
Lehrgedicht  wird  zur  Satire,  indem  der  Dichter,  wo  er  kann, 
das  System  verläfst  und,  die  Zustände  seiner  Zeit  besprechend, 
sich  von  dem  zunächst  gemeinten  Zuhörer  an  das  umsiehende 
Publikum  wendet. 

Stellen  wir  neben  diese  am  meisten  von  der  Individualität 
ihres  Verfassers  durchdrungenen  Satiren  die  dritte  am  meisten 
objectiv  gehaltene  und  daher  gelungenste  des  Juvenal.  Sie  ver- 
setzt uns  mitten  in  die  gewühlvolle  Hauptstadt,  die  „Zufluchts- 
stätte aller  derjenigen,  welche  einen  an  Lastern  reichen  und  für 
sich  bequemen  Ort  suchen"  (Sen.  consol.  ad  Hclv.  6).  Ein  Freund 
Juvcuals  steht  im  Begriffe,  Horn  zu  verlassen  und  nach  Cumae 
umzusiedeln;  vom  Dichter  bis  vor  das  Capenische  Thor  geleitel, 
zählt  er  noch  einmal  alle  Gründe  auf,  welche  seinen  Enischlufs 
veranlafsten.  Damit  ist  die  ganze  Darstellung  glücklich  motivirt 
und  in  eine  gewisse,  freilich  schon  mit  der  blofscn  Aeufserlich- 
keit  des  Stoffes  gegebene  Kunstform  gebracht.  Eine  solche  läfst 
die  vielgepriesene  (divina)  sechste  Satire  Juvenals  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  bei  ihrem  „furchtbaren  Realismus"  durchaus  ver- 
missen. Der  mi*ogyne  Satiriker  zählt  mit  einem  jedenfalls  durch 
persönliche  Erfalu  uugen  gereizten,  schellenden  Eifer  die  verschie- 
denen Laster  und  Fehler  des  sexus  sequioris  et  nequioris  auf;  wo 
er  sich  über  das  blofse  Aufzählen  zu  erheben  sucht ,  wendet  er 
nur  das  gemeine  Mittel  extensiver  Ausschmückung,  der  Ueber- 
treibung  an:  der  Faden,  an  dem  das  Einzelne  angereiht  wird, 
schlägt  nur  künstliche  Knoten  und  wird  zuletzt  abgerissen.  Der 
sechsten  Satire  des  Persius  kann  die  elfte  Juvenals.  neben  der 
dritten  in  ästhetischer  Hinsicht  die  beste,  passend  zur  Seite  ge- 
setzt werden;  beide  stellen  der  üppigen  Schwclgerei  der  Haupt- 
stadt das  glückliche  genügsame  Landleben,  dem  Zustande  der 
Entartung  den  der  Natur  und  Einfalt  entgegen.  Die  in  der  Aus- 
führung dieses  Gegensatzes  noth wendige  Vereinigung  des  satiri- 
schen und  poetischen  Elementes  ist  auch  Juvenal  wohl  gelungen; 
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aas  dem  Kriegszustände,  den  er  darstellt.  läTst  er  idyllisch  auf 
einen  Fricden*zn?tand  blicken,  so  wie  seine  Idylle  satirisch  auf 
die  verdorbenen  Zustände  der  höheren  Gesellschaft  herabsieht. 


Aus  unserer  bisherigen  Untersuchung'  ist  der  für  die  richtige 
Beurthcilung  der  beiden  Satiriker  leitende  Gedanke  festzuhalten, 
dafs  zwischen  nationalem  und  allgemein  poetischem  Werthe  ihrer 
Satiren  streng  unterschieden  werden  mufs;  ein  Anderes  ist  die 
allgemeine  Gültigkeit  des  Schriftstellers,  ein  Anderes  seine  hi- 
storische Bedeutung.  Dieses  vorausgesetzt  lfifst  sich,  mit  Hin- 
zunehmung  des  Horas,  unsere  Kritik  in  die  Spitze  zusammenfas- 
sen, dafs  dieser  der  liebenswürdigste,  Juvenal  der  gewaltigste  und 
wahrste,  Persius  der  idealste  war.  Juvenals  Satiren  haben  mehr 
ein  stoffliches  Interesse  und  geben  einen  interessanten  Beitrag  zur 
Culturgeschichte  ihrer  Zeit;  Persius  schreibt  nicht  in  einem  so 
strengen  Bezüge  auf  die  Gesellschaft,  gegentheils  ist  er  bemüht, 
die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  unter  die  Einheit  der  Idee 
zu  bringen,  und  stellt  die  Tugend  mehr  absolut  dem  Laster  ge- 
genüber. Man  könnte,  mit  einem  scheinbar  zu  feinen  Unter- 
schiede, die  Satire  des  Persius  ethisch,  die  Juvenals  moralisch, 
oder,  um  mir  ein  Wortspiel  zu  erlauben,  jene  rational,  diese  na- 
tional nennen.  Persius  ist  nicht  (etwa  wie  Schiller)  der  Meister, 
die  dichterische  und  philosophische  Intuition  vollkommen  zu  ver- 
einigen, so  dafs  der  Dichter  den  Philosophen  nur  noch  unbewufst 
in  sich  trüge.  Dagegen  hat  er  sich  auch  nicht  von  der  Reflexion 
überwältigen  lassen,  er  wufste  dem  philosophischen  Gehalte  sei- 
ner Darstellung  die  ideale  Einheit  eines  freien  inneren  Lebens  zu 
erhalten,  nur  klingt  in  dem  erhabenen  Dreiklangc  des  Wahren, 
Guten  und  Schönen,  den  seine  Leier  anschlägt,  der  letztere  Ton 
als  poetische  Dominante  noch  nicht  klar  und  kräftig  genug  her- 
aus. —  Juvenal  fehlt  die  Freiheit  dem  Objecte  gegenüber,  welche 
das  eigentliche  Wesen  aller  künstlerischen  Thätigkeit  ausmacht; 
er  hat  den  Stoff  nicht  frei  genug  in  sich  aufgenommen,  um  ihn 
ganz  in  sein  inneres  Leben  zu  verwandeln.  Seine  Satiren  kön- 
nen uns  daher,  wegen  des  ungelösten  Kampfes  der  Darstellnng 
zwischen  Naivctät  und  Pathos,  deren  Vereinigung  erst  den  wah- 
ren Dichter  macht,  in  ästhetischer  Hinsicht  nicht  befriedigen.  Nur 
eine  abstracle  Bewunderung  alles  Antiken  wird  ihnen  poetischen 
Werth  beilegen,  welchen  Juvenal  selbst  mit  richtigerem  Gefühle 
nicht  beanspruchte  (vgl.  1,  79  „Si  natura  negat,  facit  indignaiio 
eerswro",  7,  53  „Sed  ratet»  egregium  . . .,  qva/em  postulo  et  s en- 
do tantum"). 

Persius'  Satiren,  welche  den  höchsten  Zweck  aller  Poesie: 
Reinigung  der  Wirklichkeit  durch  die  Idee,  nachdrücklich  ver- 
folgten, poetische  Bedeutung  abzusprechen,  zeigt  entweder  Ge- 
fühllosigkeit für  ein  aus  innerem  Kampfe  aufringendes  Streben, 
oder  Mangel  an  Einblick  in  das  Werden  eines  schönen  geistigen 
Lebens.   Persius  hatte  neben  dem  sittlichen  Ernste,  der  Tiefe  des 
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Gemüthes  so  manche  unverkennbare  Eigenschaft  eines  guten  Dich- 
ters, da  Ts  seine  Zeit  ihn  mit  Bewunderung  aus  der  Menge  her- 
vorzog („editum  librum  continuo  mirari  et  diripere  homines  coe- 
perun?').  Unser  Versuch,  das  Urtheil  der  Mitwelt  vor  der  mehr 
negativen  Kritik  zu  rechtfertigen,  möge  wenigstens  die  Ueber- 
zeugung  befestigt  haben,  dafs  Persins  es  verdient,  unter  den 
Besseren  des  Alterthums  in  der  Achtung  der  Nachwelt  fortzu- 
leben, 

„Denn  wer  den  Besten  seiner  Zeit  genug 
Gethan,  der  hat  gelebt  für  alte  Zeiten.14 

Münster.  Joseph  Schlüter. 
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Programme  des  Grofsherzogthums  Oldenburg.  1860. 

Oldenburg.  Gymnasium.  Ostern  1860.  Cicero  alt  Neu- Aka- 
demiker. Von  Collab.  Dr.  B  tir  meist  er.  37  8.  8.  Gegen  die  Ansich- 
ten fast  aller  Ciceronianer  sucht  der  Verf.  nachzuweisen,  dafc  Cicero 
in  allen  seinen  philosophischen  Schriften  das  Prinzip  sowohl  als  die 
Methode  der  neuen  Akademie  consequent  festgehalten  habe;  daf« 
also  von  einem  Eklektizismus  oder  sonstigen  Standpunkte  bei  ihm  keine 
Rede  sein  könne.  —  Schulnacbrichten.  Am  15.  August  1859  starb  der 
Hector  emer.  Professor  Greverus,  71  Jahre  alt.  (Derselbe  bat  seine 
Bibliothek  von  etwa  3000  Bünden  dem  Gymnasium  vermacht.)  Zu 
Ostern  1860  verliefs  Collab.  Ramsauer  die  Anstalt,  um  dem  Rufe  des 
Grofsherzogs  zu  folgen,  welcher  ihn  zum  Instructor  des  Erb-Grofs- 
herzogs  ernannt  hat;  Dr.  Burmeister  ruckte  auf;  in  die  3  Colla- 
boratur  wurde  Dr.  Meinardus  aus  Jever  berufen.  Schälerzahl  130; 
Abiturienten  Mich.  1859:  3,  Ostern  1860:  I. 

Oldenburg.  Höhere  Bürgerschule.  Ostern  1860.  Pag.  3—23: 
Die  Schillerfeier  der  höhern  Bürgerschule  (enthält  u.  a.  pag.  7 — 21  die 
Festrede  des  Oberlehrers  Ger  icke).  —  Schulnachrichten.  1.  Allge- 
meines pag.  24  —  34:  Der  Rector  (Tjcbo  Mommsen)  wünscht  den 
(durch  höchste  Verfügung  vom  28.  Novbr.  1848  —  vorzugsweise  auf 
Drängen  der  Bürgerschaft  —  aufgehobenen)  lateinischen  Unterricht 
wieder  einzuführen,  und  legt  nun  seine  Gründe  und  den  Plan  zu- 
nächst dem  Publikum  vor.  • 

Jetzige  Einrichtung  des  sprachlichen  Unterrichts: 


VI 
V 
IV 

III 
II 
I 

Gcsainratzahl     27        ^T4  17 


Deutsch    Franz.  Engl.  J'^mlSi. 

6  4  —  10 

8  4  4  14 

4  4  3  II 

4  4  3  11 

3  4  3  10 

4  4  4  12 
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Nener  Vorschlag: 


Dculich  Latein 


Fran*. 


Engl. 


Zahl  der 


wöclientl.  St. 


VI 

V 

IV 

III 

II 

I 


4 
4 

8 
3 
3 
4 


6 
6 
4 

2 


4 
3 
3 
4 
4 


*2 
3 

4 


J0 
14 
11 
11 
10 
12 


Gesammtzahl    20  18  18  12 

■ 

„Das  völlige  Aufgeben  dea  Latein  bringt  io  den  ganzen  Sprachunter- 
richt eine  routinierte  Oberflächlichkeit."  Dagegen  wendet  Mo  mm- 
sen  sich  pag.  33  u.  34  gegen  die  Bestimmung  des  neuen  preußischen 
Bealschtil- Gesetzes,  welches  Latein  durch  alle  Klassen  verlangt,  da 
„bei  einer  so  starken  Hervorhebung  der  Wissenschaft  Henkelt  die  Real- 
schuJe  in  Gefahr  geräth,  eitle  Narren  au  bilden".  -  SchülercabI  171. 
Lehrercollegium:  Oberlehre  Thoele  trat  ins  Pfarramt  über  zu  Ostern 
1860;  an  seine  Stelle  ist  Cand.  theol.  Krohne  aus  dem  Hannover- 
schen berufen  worden. 

Jever,  Gesammtgymnasinm.  Ostern  1860.  Die  Reden  des  Anti- 
phon; eine  kritische  Abhandlang.  Von  Collab.  Pah le.  16  9.  4.  Durch 
«ulsere  und  innere  Grunde  wird  die  Echtheit  von  de  eaede  HerodU 
und  de  mitalore  nachgewiesen;  gegen  die  Echtheft  der  Tetralogleen 
und  der  Deklamation  in  novercam  scheinen  innere  rhetorische,  sprach- 
liche und  logische  Mängel  zu  sprechen.  —  Der  Lehrer  der  Mathematik 
Heins  erhielt  an  Mich.  1859  die  erbetene  Dienstentlassung;  an  seine 
»teile  wurde  Dr.  Matthiessen  aus  Kiel  berufen.  —  Schülerznhl  110$ 
Abiturienten  Mich»  1HÖ9.  I, 

Vechta.  Katholisches  Gymnasium.  Mich.  1860.  Das  Sehiflsla- 
ger  der  Acbfter  nnch  den  Andeutungen  der  llinde  nomers.  Vom  Rector 
Nl eberding.  14  9.  4.  I.  Gegend  und  Ort  des  ScbifTslagers;  II.  Auf- 
stellung der  Schiffe  und  Lngcrbütten;  III.  Standort  der  Völkerschaf- 
ten im  Lager;  IV.  Verschan/.ung  des  Schiflslagers  (die  Anlage  selbst 
wird  —  gegen  Küsi  —  als  mit  dem  ganzen  Plane  der  IHas  eng  zu- 
sammenhangend angenommen).  Von  allen  Einzelheiten  sucht,  der  Verf. 
nach  den  sorgsam  gesammelten  Quellen  ein  möglichst  klares  Bild  zu 
geben.  —  Im  Lehrercollegium  keine  Verflnderung.  Schtilerzahl  70; 
Abiturienten  Mich  1860:  6. 

Eutin.  Gymnasium  Ostern  1860.  Melancbthon  als  Schulmann. 
Von  Rec(or  Pansch.  44  8.  8.  Eine  aus  den  Quellen  geschöpfte  Dar- 
stellung von  Melanchlhons  Ansichten  über  Einrichtung  von  Schulen, 
über  Methode  und  Umfang,  Grundlage  und  Ziel  des  Unterrichts,  und 
von  seiner  Tbatigkcit  als  Schulmann  —  Im  Lehrercollegium  keine  Ver- 
änderung.   Schtilerzahl  141;  Abiturienten  Michaelis  1859:  2,  Ostern 


1860:  1. 
«Jever. 


Pahle. 
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II. 

Der  mündliche  Vortrag.  Ein  Lehrbuch  für  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Von  Roderich  Benedi x.  Leipzig,  Ver- 
lagsbuchhandlung von  J.  J.  Weber.  1859  und  1860.  Drei 
Theile. 

Die  drei  Theile  diese«  Werkes  bilden  sich  nach  dem  Vorworte  des 
Verf.  von  selbst.  Die  Hauptgedanken  seines  Vorwortes  sind 
etwa  diese:  Das  Spreeben  ist  eiu  Allen  Gemeinsames,  aber  nicht  das 
gut  sprechen,  Hiezu  gehört  geistiges  Verständnifs.  So  wird  aus 
der  Fähigkeit  eine  Kunst.  Beide  Formen,  in  denen  die  Sprache  /ur 
Erscheinung  kommt,  die  Grammatik  und  die  lebendige  Rede,  ha- 
ben ihre  künstlerische  Seite.  Die  künstlerische  Seile  der  er- 
steren  ist  der  Stil  [der  Verf.  schreibt  noch  „Styl"  nach  altem  Stil], 
die  der  letzteren  ist  der  Vortrag.  Mag  der  Vortrag  sein,  wie,  wo 
und  wann  er  wolle,  so  ist  immer  das  gut  Sprechen  eine  unumgäng- 
liche Notwendigkeit,  damit  der  Zweck  erreicht  werde.  Der  Kort« 
schritt  des  öffentlichen  Lehens  legt  insbesondere  auch  die  immer  wach- 
sende Notwendigkeit  der  Uebung  in  der  Kunst  des  Vortrags  nahe. 
Jede  Kunst  hat  ihre  Theorie,  also  giebl's  auch  für  diese  Kunst  Grund- 
sätze, Gesetze,  Regeln.  So  wie  es  Leitfäden  („Schulen")  für  die 
verwandte  Kunst  des  Gesanges  giebt,  so  ronfs  es  auch  solche  für  die 
Kunst  des  Vortrags  geben  können.  Einem  solchen  Bedurfnisse,  des- 
sen Befriedigung  bisher  vermifst  worden,  soll  das  vorliegende  Buch 
dienen.  Dazu  kommt  noch  ein  Anderes.  Alle  Sprachen  verändern  sich 
mit  derzeit;  sie  schleifen  sich  im  Laufe  der  Zeit  ab,  auf  Kosten 
des  Wohlklangs.  Dieses  durch  Jahrhunderte  langsam  und  unbewufet 
fortschreitende  Abschleifen  hat  in  allen  Sprachen  einen  Haltpunkt,  wo 
es  eine  Zeitlang  stehen  bleibt.  Das  ist  die  Zeit  der  höchsten  Bliithe 
der  Literatur  im  Volke.  So  hat  sich  das  Deutsche  in  den  letzten  80 
Jahren  bei  weitem  nicht  so  verändert,  wie  in  dem  gleichen  Zeiträume 
vorher.  Solches  Abschleifen  ganz  zu  hemmen,  ist  unmöglich;  aber  es 
ist  zu  dämmen.  Der  Damm  ist  die  Ausbildung  der  Kunst  des  Vor- 
trags. Jener  bewufstlosen  Negation  setzen  wir  diese  bewufete  Po- 
sition entgegen,  und  zwar  in  der  Schule.  Denn. nur  von  den  Schu- 
len aus  kann  der  Begriff  und  das  Bewufstsein  des  Wohlklangs  nnsrer 
schönen  Sprache  in's  Volk  dringen.  Daraus  ergiebt  sich  demnach  ein 
zweiter  Grund  oder  Anlafs  für  die  Herausgabe  des  vorliegenden  Bu- 
ches. Allein  eine  grofse  Schwierigkeit  liegt  darin,  dafs  es  sich  bei 
der  Lehre  vom  Vortrage  immer  um  den  Ton  handelt.  Töne  lassen 
sich  aber  nicht  einmal  annähernd  beschreiben,  geschweige  denn  defl- 
niren.  Man  mufs  auf  Umwegen,  durch  Vergleichungen  u  s.  w.  zum 
Ziele  streben.  Dm  ganz  gut  sprechen  zu  lernen,  mufs  man  erst  das 
Ohr  an  den  Unterschied  der  Töne  gewöhnen,  richtig  hören  lernen. 

Nach  dieser  Erörterung  stellt  der  Verf.  als  wesentlichste  Er- 
fordernisse eines  guten  Vortrags  folgende  auf: 

1 )  Deutlichkeit  und  Reinheit  der  Aussprache. 

2 )  Richtige  Betonung  der  einzelnen  Silben  [der  Verf.  schreibt  noch 
„Sylben"],  Wörter  und  Sätze. 

3)  Schönheit  des  Vortrags,  d.  h.  der  vollendete  künstlerische  Aus- 
druck des  Vorzutragenden. 

„Da  diese  drei  Erfordernisse  bei  den  Uebungen  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  fortschreiten,  so  ergiebt  sich  die  Kintbeiliing  in  drei 
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Ueün  ngs  buch  er  ganz*  von  seibat ,  von  denen  das  erste  In  den  un- 
teren, das  /.weile  in  den  mittleren,  das  dritte  in  den  höheren  Klassen 
der  Gymnasien  und  Bürgerschulen  [der  Verf.  meint  natürlich  die  „hö- 
heren" Bürgerschulen]  gebraucht  werden  kann." 

Mit  diesen  Worten  schliefet  der  Verf.  das  allgemeine  Vorwort,  das 
dem  ganzen  Werke  gelten  soll,  und  das  deshalb  (da  die  drei  Theile 
auch  äufserlich  ganz  selbständig  sind)  dem  besonderen  Vorworte  je- 
des einzelnen  Theils  jedesmal  vorangeht. 

Bevor  wir  in's  Einzelne  der  einzelnen  Theile  eingehen,  seien  ei- 
nige Bemerkungen  gestattet,  die  das  ganze  Werk  angehen.  Zunächst 
äufserlich  emptiehlt  »ich  dasselbe  durch  die  seinem  Gegenstände,  der 
Muttersprache,  angemessene  schöne  Ausstattung.    Druck  und  Pa- 
pier sind  vortrelYlich,  wie  es  sich  auch  nicht  anders  bei  einer  Ver- 
lagsbuchhandlung erwarten  läfst,  deren  Geschmack  von  Seiten  seiner 
Eleganz  bekannt  ist.    So  erinnern  wir  uns  auch  nicht,  überaus  viele 
Druckfehler  von  Bedeutung  gefunden  zu  haben     Aber  ein  Anderes, 
das  mehr  den  inneren  Charakter  des  Werkes  angeht,  das  aber  sofort 
entgegentritt,  möchte  demselben  ein  weniger  gutes  Prognostikon  stel- 
len.   Ks  ist  nicht  ohne  Bedenken,  ein  Buch  sofort  als  „Lehrbuch  für 
Schulen  und  zum  Selbstunterricht1'  zu  bezeichnen.    Diese  bei- 
den Zwecke  sind  eben  ganz  verschieden.    Neu  oder  wunderbar  zwar 
darf  uns  diese  Bezeichnung  nicht  mehr  erscheinen,  da  sie  auf  den  Ti- 
teln so  mancher  Bücher  steht,  die  sonst  keinesweges  zu  verachten 
sind.    Aber  wir  können  eben  nicht  umhin,  sie  überall  für  bedenklich 
zu  halten.    Das  Schulbuch  setzt  das  Ichendige  Wort  des  Lehrers 
voraus;  es  soll  und  darf  dasselbe  nicht  ersetzen,  es  soll  und  darf 
demselben  nur  hülfreich  zur  Seile  stehen.    Je  mehr  der  Lehrer  bei 
aller  Anerkennung  dieses  Gehülfen  seine  freie  geistige  Bewegung  zu 
wahren  vermag,  desto  bettet.    Zu  dem  Schulbuch«'  tritt  also  als  zu 
dem  zweiten  Factor  der  erste  hinzu  in  der  Person  des  Lehrers. 
Das  zum  Selbstunterricht  bestimmte  Buch  dagegen  soll  der  Natur 
der  Sache  nach  geradezu  den  Lehrer  hergeben,  ganz  und  gar  an  seine 
Melle  treten.    Daraus  ergiebt  sich  nun  aber  offenbar  eine  qualitative 
und  quantitative  Verschiedenheit     Hätte  unser  Verf.  nicht  deu  Selbst- 
unterricht im  Auge  gehabt,  so  wäre  sein  Buch  weder  in  den  Hegeln 
so  ungemein  ausführlich,  noch  in  den  Beispielsammlungen  zur  rebung 
so  reichhaltig;  denn  dann  hätte  dem  Lehrer  Vieles  überlassen  bleiben 
können,  ja  bleiben  müssen,  was  jetzt  ausdrücklich  angegeben  ist; 
so  wäre  ferner  die  Besorgnifs  mifsverstanden  zu  werden  nicht  so  grofs 
uewesen,  wie  sie  gewesen  zu  sein  scheint.    Ks  ist  eben  etwas  ganz 
Anderes,  ein  Buch  ftir  den  Schulgebraiich  zu  schreiben,  um  es  ent- 
weder hlofs  dem  Lehrer  oder  gar  auch  den  Schülern  in  die  Hände 
zu  geben,  als  z.  B.  einem  Schauspieler  oder  einem  Solchen,  der  die 
Bühne  zu  betreten  gedenkt,  ein  Lehrbuch  zur  Selbslbelehrung  zu  lie- 
fern.   Lebrigens  sind  der  Fleils  und  die  Sorgfall  sehr  anzuerkennen, 
mit  welchen  der  Veit   gearbeitet,  mit  welchen  er  die  Sache  erwogen 
und  durchdacht,  den  Stoff  bewältigt,  das  Material  geordnet,  die  Bei- 
spiele gesammelt  und  gesichtet  hat.    So  gerne  wir  dies«  Anerkennung 
dem  schwierigen  Werke  zollen,  so  wehr  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafs  wir  hier  das  Buch  als  Schulbuch  betrachten. 

Der  specielle  Titel  des  ersten  Theils  lautet :  ,,Die  reine  und 
deutliche  Aussprache  des  Hochdeutschen.  Ein  Leitfaden  für 
die  unteren  Klassen  der  Gvmnasien  und  Bürgerschulen."  Der  Preis 
dieses  Theils  ist  ;  Thlr.    XII  it.  70  S. 

Die  Hauptgedanken  des  Vorworts  zu  diesem  Theile  sind  zunächst 
in's  Auge  zu  fassen.    Der  Verf.  beginnt  mit  einer  nur  zu  sehr  be- 
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gründeten  Klage:  „Die  meisten  Menschen,  die. nicht  besonderen  Eleifs, 
besondere  Achtsamkeit  auf  das  Sprechen  verwenden,  sprechen  mehr 
oder  weniger  undeutlich."  Das  ist  kein  Paradoxon,  sondern  bittere 
Wahrheit,  so  hart  es  lauten  mag.  „Dies  hat  einen  doppelten  Grund, 
zuerst  die  Nachlftsslgkeit  der  Umgangssprache,  dann  die  mund- 
arlischen  Anklänge."  Was  diese  let/.teren  anlangt,  so  kann  man  dem 
Verf.  im  Ganzen  beistimmen,  dafs  „es  keinen  Volksstamm  in  Deutsch- 
land giebt,  der  die  Schriftsprache  spricht".  Es  handelt  sich  dabei  um 
ein  historisches  oder  ethnographisches  Verhfiltnifs.  In  Bezug  auf  die 
erst  er  e  müssen  wir  behaupten,  dafs  sie  weitaus  den  Hauptgrund  zu 
der  oft  höchst  anstöfsigen  und  widerwärtigen  Unreinheit  und  Undeut- 
licbkeit  der  Aussprache  unseres  Hochdeutschen  bildet.  Wir  möchten 
nur  noch  weiter  gehen  als  der  Verf.  und  behaupten,  dafs  eine  derar- 
tige Nachlässigkeit  in  der  Regel  dem  Menschen  in  den  Gliedern  steckt, 
so  sehr,  dafs  sie  fast  wie  angeboren  aussieht.  Es  handelt  sich  hiebet 
nicht  blos  um  ein  physiologisches  oder  naturhistorisches,  sondern  um 
ein  sittliches  Verhältnis  oder  —  Mifs verhält nifs. 

Die  Muttersprache  ist  ein  angebornes  Eigenthum  des 
Menschen,  ein  heiliges  Gut,  die  Bürgschaft,  dafs  er  aus 
göttlichem  Odem  stammt.  Es  ist  eine  flache  und  oberflächliche 
Rede,  dafs  der  Mensch  vom  Thiere  „durch  Vernunft  und  nufrechte 
Haltung"  sich  unterscheide.  Das  Unterscheidende,  das,  was  den  Men- 
schen zum  Menschen  macht,  ist  das  Bild  des  lebendigen  GOttes, 
und  das  Scepter,  das  er  in  dieser  seiner  königlichen  Würde  in  der 
Schöpfung  trägt,  ist  die  Sprache,  also  für  jeden  Menschen  seine 
Muttersprache.  Dieses  Scepter  rein  und  unbefleckt  zu  erhalten,  ist 
nicht  ein  blofs  natürlicher  Vorgang  (physischer  Prneefo),  sondern  eine 
sittliche  Aufgabe,  die  in  das  Gebiet  des  Willens  fällt;  somit  ist 
es  ein  wesentliches  Moment  der  Willensbildung,  unter  der  Zucht 
dieser  Macht  zu  stehen,  die  wir  mit  dem  heiligen  Namen  „Mutter- 
sprache" nennen. 

Man  ist  geneigt,  bei  allgemeiner  Anerkennung  der  Thntsache,  dal* 
das  Hauptmoment  eines  Lehrers  der  Charakter,  die  sittliche  Macht  der 
Persönlichkeit  sei,  für  den  Religionsunterricht  besonders  dieses  Mo- 
ment als  conditio  »ine  qua  non  in  Anspruch  zu  nehmen;  gewifs  mit 
vollem  Rechte.  Aber,  wenn  überhaupt  jede  segensreiche  Einwirkung 
auf  die  Jugend  dieses  Momentes  irgendwie  bedarf,  so  darf  nächst  dem 
Religionsunterricht  der  Unterricht  in  der  Muttersprache  der 
Natur  der  Sache  nach  in  dem  Lehrer  auf  den  ganzen  Menschen 
rechnen.  Steht  aber  der  Lehrer  so  zu  seiner  Sache,  ja  steht  er  so 
für  seine  Sache  ein,  dann  mufs  und  soll  auch  der  Schüler  wissen, 
dafs  bei  der  Erlernung  der  Muttersprache  oder  bei  der  Erziehung  zum 
rechten  Gebrauch  derselben  es  sich  nicht  um  die  Erwerbung  irgend 
eines  überseeischen  Handelsartikels  handelt,  sondern  um  die  Gewin- 
nung der  richtigen  und  naturgemäfsen  Stellung  zu  einem  hohen  und 
einzigen  Gute,  das  ideal -real  schon  für  ihn  da  ist,  um  das  Haushal- 
ten mit  einem  Schatze,  das  Wuchern  mit  einem  anvertrauten  Pfunde, 
die  Verwert  hu  ng  einer  guten  und  vollkommenen  Gabe,  die  von  Oben 
herabk  o  m  m  t . 

Das  unreine  und  undeutliche  Sprechen  ist,  mit  höchst  seltenen  Aus- 
nahmen eines  physischen  Gebrechens,  eines  organischen  Fehlers,  eben 
eine  Nachlässigkeit,  also  ein  Charak terfebler,  im  gelindesten 
Falle  eine  Trägheit  des  Willens,  wo  nicht  ein  Un-wille  oder  ein  Wi- 
der-wille  im  Spiele  ist,  oder  gar  ein  böser  Wille.  Derartiges  ist  na- 
türlich, wo  es  etwa  in  der  Schule  sich  offenbart,  mit  aller  Energie 
des  ernsten  und  guten  Willens  zu  bekämpfen     In  allen  Lehrstunden 
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wird  es  nöthig  sein,  am  ersten  aber  und  meisten  bei  Behandlung  der 
Muttersprache  selber.  Ist  es  nicht  elfte  allgemeine  Erfahrung,  dafs 
Schüler  gerne  lallen,  flüstern,  säuseln,  stottern  oder  kollern,  was 
doch  alles  nicht  sprechen  ist?  Und  wenn  das  Stottern  des  abge- 
richteten Raben  oder  dns  Kollern  des  Truthahns  gerade/.u  widernatür- 
lich und  unmenschlich  heifsen  darf,  so  ist  auch  das  Lallen  des  Trun- 
kenen, wie  das  Flüstern  der  Elfen  und  das  Säuseln  des  Zephyrs  In 
der  Schule  unleidlich.  Der  Schüler  soll  sprechen,  wie  es  eines 
Menschen  würdig  ist. 

Man  sollte  nuu  freilich  denken  —  das  geben  wir  vollkommen 
y.u  —  ,  dafs  dies  sich  von  seihst  verstünde.  Ja  es  versieht  sich 
von  selbst;  aber  wie  viele  hinge  giebt  es  in  der  Well,  die  erst  als 
richtig  und  wahr  7.11  beweisen  lächerlich  wSre,  die  aber  dennoch  im- 
mer wieder  müssen  gesagt,  oder,  nachdem  sie  lange  Zeit  nicht  ge- 
sagt worden,  endlich  einmal  wieder  müssen  in  Erinnerung  gebracht 
werden!  Und  ein  solches  Ding  haben  wir  hier  vor  uns.  Ref.  hält  es 
für  eine  der  wichtigsten  und  auch  vielleicht  schwierigsten  Aufgaben 
in  der  untersten  Klasse  einer  Schule,  die  kleinen  Kerlchen  dahin  y.u 
gewöhnen,  dafs  sie  jedem  Worte,  jeder  Silbe,  endlich  jedem  Buchsta- 
ben der  edlen  Muttersprache  die  gebührende  Ehre  anthun.  Erst  dann, 
wann  jeder  Knabe  dies  versteht,  dürfen  alle  Knaben  im  Chorus  spre- 
chen. Dem  gesangkundigen  Leser  fallt  gleich  der  analoge  Fall  im 
Gesangimierricht  ein.  Im  Chor  ein  unbestimmtes  Etwas  von  unnrli- 
kulirten  Tönen  ausstofsen,  das  ist  noch  lange  kein  Singeu.  Jeder 
Junge  mufs  seinen  Choral,  sein  Lied  (seine  Stimme)  für  sich  allein 
so  fest  und  klar  und  rein  vorsingen  können,  dafs  man  jeden  Ton  und 
jedes  Wort  sicher  verstehen  kann.  Hier,  wie  dort,  darf  nur  ganz 
einzelnen  notorischen  Schwächlingen  —  die  notorisch  ohne  Singslimme 
sind,  dürfen  natürlich  gar  nicht  singen  —  ausnahmsweise  gestattet 
werden,  sich  zeitweilig  an  den  Chor  der  Uebrigen  anzulehnen,  bis  sie 
allmählich  7.11m  eigenen  Können  sich  ermannen.  In  dieser  Rücksicht 
verhalt  es  sich  beim  Singen  gerade  so  wie  beim  Sprechen;  nur  mit 
dem  Unterschied,  dafs  ein  jeder  Knabe  sprechen  kann  (von  Stum- 
men ist  hier  nicht  die  Rede),  auch  derjenige,  welcher  nicht  singen 
kann. 

Wir  laden  uns  eine  Hercnles-Arbeit  für  Jahre  auf  die  Schultern, 
wenn  wir  in  der  Schule  nicht  alle  erdenkliche  Sorge  darauf  wenden, 
dafs  von  der  untersten  Klasse  an  jeder  einzelne  Schüler  rein  und 
deut  I  ich  sprechen  lerne.  Denn  nur  selten  wird  diese  Fertigkeit  schon 
mitgebracht.  Der  Verf.  sagt  im  Vorwort  weiter:  „Um  dem  lieh  und 
rein  hochdeutsch  zu  sprechen,  wird  es  noihwendig  sein,  jeden  Buch- 
staben richtig,  seiner  Eigentümlichkeit  gemäfs  auszusprechen  und  alle 
mundartiseben  Anklänge  zu  vermeiden.  —  —  Die  erste  Notwendig- 
keit, wenn  man  rein  und  deutlich  sprechen  lernen  will,  ist:  das  Ohr 
an  den  Unterschied  der  Laute  in  der  Sprache  und  bei  ähnlich  klingen- 
den an  die  feinen  Unterscheidungen  derselben  zu  gewöhnen.  Man  mufs 
die  richtige  und  die  fehlerhafte  Aussprache  erst  hören  lernen.  Ist 
das  Ohr  erst  gebildet,  so  wird  es  der  Zunge  leichter  werden,  die 
geforderte  Deutlichkeit  zu  erlangen."  Da  liegt,  mil  dem  Sprichwort 
zu  reden,  der  Hund  begraben.  Am  Hören  ist  es  gelegen.  Es  wäre 
wahrlich  auch  in  anderen  Beziehungen  in  hohem  Grade  wünschens- 
wert, wenn  unsere  Knaben,  wann  sie  der  Schule  übergeben  weiden, 
die  hohe  Kunst  des  Hörens  im  Verhältnis  zu  ihrem  Alter  gründlich 
inne  hätten!  Doch  haben  wir  von  dem  etymologischen  Zusammen- 
hang des  Wortes  „Gehorsam"  mit  „hörenu  und  von  verwandten  Be- 
ziehungen nicht  zu  reden.    Hier  handelt  es  sich  nur  um  die  FerÜg- 
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keit,  rein  und  deutlich  zu  sprechen,  und  wir  möchten  wünschen,  dafs 

unsere  Schüler,  welche  in  di*  Sexta  eintreten,  mit  der  Muttermilch 
die  Lust  am  Hören  eingesogen  hätten.  Und  wenn  sie  dann  auch  nicht 
immer  richtiges  und  schönes  Hochdeutsch  in  ihrem  jungen  Leben  ge- 
hört bitten,  sobald  nur  Lust  und  Geschick  zum  Hören  da  wäre,  wurde 
Alles  sich  von  selber  machen.  Aber  unsere  Kleinen  plappern  nur  zu 
viel  und  verplappern  sich  die  beste  Gelegenheit  zu  hören  gar  häufig 
unbewnrst,  weil  man  211  sorglos  mit  ihnen  umgeht  und  sie  nicht  sel- 
ten gar  /um  Plappern  abrichtet,  ehe  sie  noch  den  Anfang  im  Hören 
gemacht  haben 

Sollten  die  Alten  es  auch  wohl  so  gemacht  haben?  —  Es  ist  keine 
Frage,  ist  auch  schon  oft  in  Erinnerung  gekommen,  dafs  im  Alterthum 
das  Hören  eine  viel  entscheidendere  Stellung  halte,  als  heutzutage. 
Das  ganze  Leben  der  Alten  war  unmittelbar  und  öffentlich,  und  doch 
existirte  die  Presse  noch  nicht.  Da  war  es  denn  ganz  natürlich,  dafs 
auf  das  Gehör,  das  reine  und  richtige,  Alles  ankam.  Homer,  und  zwar 
von  Mund  zu  Mund  durchs  Gehör  gehend,  war  den  Hellenen, 
so  zu  sagen,  Lehrbuch  der  Religion,  der  Muttersprache,  der  Geschichte, 
der  Geographie.  Und  viele  Gegenstände  mehr  standen  ursprünglich 
nicht  auf  ihrem  Stundenplan.  War  doch  das  tägliche  Leben  ihnen  eine 
Schule.  So  gab  es  durch  das  Hören  der  Redner  viele,  mehr  als  man 
brauchte,  während  heute  wir  mehr  Redner  brauchen,  als  wir  haben. 

Wenn  ein  Knabe  in  die  Sexta  aufgenommen  werden  soll,  so  müs- 
sen bestimmte  Bedingungen  erfüllt  sein,  und  es  wird  sehr  nöthig  sein, 
diese  Bedingungen,  welche  bekannt  genug  sind,  sehr  strenge  und  ge- 
nau zu  nehmen.  Obenan  steht  die  „Geläufigkeit  im  Lesen  deutscher 
und  lateinischer  Druckschrift'4.  Man  wird  nicht  selten  die  Beobach- 
tung machen  können,  dafs  ein  Knabe  nur  zu  geläufig  liest,  ohne  dafs 
er  doch,  was  er  liest,  eigentlich  hörte,  dafs  er  über  die  Sache  hin 
liest.  Und  wenn  man  einige  Fragen,  sogenannte  „gleichgültige'4  Fra- 
gen, an  ihn  thut,  so  merkt  man,  dafs  er  zwar  „ lesen u,  aber  noch 
nicht  sprechen,  d.  h  ordentlich  hochdeutsch  sprechen  kann.  Wir 
meinen  hier  noch  nicht  fehlerfreies,  grammatisch  richtiges  Sprechen, 
sondern  nur  reines  und  deutliches  Aussprechen  der  Buchstaben,  >il- 
ben,  Wörter,  also  das  Lautwerden  des  Menschlichen  im  Gegensatz 
an  blofs  animalischen  Tönen.  Hat  man  nun  einen  solchen  Knaben  vor 
sich,  so  weifs  man,  was  er  vor  allen  Dingen  zu  lernen  haben  wird. 
Man  wird  sich  sofort  bei  der  Aufnahme  eines  solchen  Schülers,  wenn 
anders  man  ihn  nicht  zurückweisen  kann,  zn  vergegenwärtigen  haben, 
dafs  ihn  die  Schule  für  das  Leben  zu  bilden,  oder  ihm  die  Grundlage 
der  Bildung  für  das  Leben  mitzugeben  habe,  dafs  also  seine  Spra- 
che, als  die  gemeinsame  Anlage  zur  Bildung,  werden,  d.  h  aus  dem 
Keime  entwickelt  werden  müsse. 

Es  versteht  sich  bei  dieser  Aufgabe  der  Schule  von  selbst,  dafs 
der  Lehrer  dem  Schüler  ein  Vorbild  im  Sprechen  sein  müsse,  um 
so  mehr,  weil  das  Haus,  wie  einmal  die  Sachen  liegen,  oft  in  dieser 
Beziehung  nicht  eben  vorbildlich  für  ihn  dastehen  kanu.  Der  Lehrer 
wird  bei  aller  Reinheit  und  Deutlichkeit  der  Aussprache  immer  ein- 
fach und  natürlich  bleiben  müssen.  Denn  es  giebt  doch  auf  der  Welt 
nichts  Widerlicheres  und  Ekelhafteres,  als  wenn  ein  Lehrer,  wie  es 
denn  wohl  hie  und  da  vorkommen  mag,  geziert  uod  afTectirf  vor  sei- 
nen Schülern  spricht,  Vocale  uod  Consonanten  mifsbrauchf.  Vor  sol- 
chen ScbatispieJerkünsten  möge  doch  nur  die  Schule  mit  ihrem  heiligen 
Gebiet  mehr  und  mehr  verwahrt  bleiben!  Spreche  jeder  Lehrer  reinen 
und  deutliches  Hochdeutsch,  sonst  aber  so,  wie  ihm,  um  sprichwört- 
lich zu  reden,  der  Schnabel  gewachsen  ist.    Was  würde  man  von 
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einem  westfälischen  oder  rheinischen  Vater  sagen,  der  mit  seinem 
Kinde  redend  berlinisch,  von  einem  mecklenburgischen,  der  mit  mei- 
nem Kinde  redend  schwäbisch  die  Wdrler  ausspräche  oder  auszuspre- 
chen sich  mühtr!  Und  so  wenig  wie  der  Vater  seinein  Kinde,  so 
wenig  darf  der  Lehrer  «einem  Schüler  solche  Kunststücke  vormachen 
wollen. 

Also  durch  stündliches  Vorbild  und  stündliche  Hebung  lerne  der 
Knabe  von  der  untersten  Klasse  an  und  in  dieser  zunächst  rein  und 
deutlich  zu  sprechen.  lTm  dies  nber  zu  erreichen,  ist  es  unumgilug- 
lieh  nothwendig,  daf*  er  jedes  Wort  laut  spreche,  und  zwar so,  dafs 
jeder  Buchstabe  vollständig;  zu  seinem  Rechte  komme.  Zu  laut  wird 
—  das  ist  Mache  der  Erfahrung  —  nicht  leicht  ein  Schüler  sprechen; 
und  käme  wirklich  eine  Ausnahme  vor,  dann  wäre  es  noch  kein  Un- 
glück; es  würde  sich  von  selbst  verlieren;  und  keinenfnlls  ist  es  zu 
rathen,  dem  entgegenzutreten.  Wenn  es  doch  am  nächsten  liegt,  in 
denjenigen  stunden,  die  der  Muttersprache  selber  gewidmet  sind,  auf 
das  laute  Sprechen  als  auf  ein  Hauptziel  zu  halten,  also  die  dahin 
wirkenden  Uebungen  anzustellen,  so  würde  sich  dazu  aufser  vielen 
anderen  Uebuugsst ticken  ganz  besonders  z.  B.  ,,der  Papagei "  von 
R  Ackert  eignen.  Von  solchem  Uebungsstück  kann  man  gewifs  nicht 
sagen,  data  es  für  die  Kiuder  langweilig  sei  oder  zu  mechanischem 
Wesen  oder  Unwesen  anleite.  Wird  dieses  Gedicht  mit  jedem  ein- 
zelnen Schüler  unter  obigem  Gesichtspunct  eingeübt  und  demnächst 
im  Chor,  oder  endlich  so,  dnfs  irgend  ein  einzelner  den  Hauptvortrag 
hat  und  alle  übrigen  mit  dem,,Bum!4'  einfallen,  so  mögen  die  Wände 
des  Schul/immers  zittern,  wenn  nur  die  Krocht  gewonnen  wird,  dafs 
jeder  einzelne  Schüler  laut,  rein  und  deutlich  sprechen  lernt  zu 
Ehren  der  edlen  Muttersprache!  — 

—  Doch  kehren  wir  zu  unsrem  Buche  zurück.  Der  Verf.  sagt: 
,,Bel  der  Ausarbeitung  vorliegenden  Uebungsbuches  bin  ich  nach  fol- 
genden Grundsätzen  verfahren:  Die  Aussprache  der  einzelnen  Laute 
ist,  soviel  sie  sich  mit  Worten  beschreiben  läfst,  festgestellt.  Die  am 
häufigsten  vorkommenden  Nachlässigkeiten  der  Umgangssprache  sind 
erwähnt  worden.  Die  Neigung  einzelner  Laute,  an  andere  anzuklin- 
gen, ist  mitgetheilt.  Die  Unterscheidung  ähnlich  klingender  Buchsta- 
ben ist  durch  Zusammenstellung  ähnlich  klingender  Wfirter  dem  Ohre 
und  der  Zunge  leichter  gemacht.  Die  Schwierigkeiten  und  Harten  der 
Aussprache,  die  sich  durch  Häufungen  von  Buchstaben  u.  s  w.  erge- 
ben, sind  aufgeführt  worden.  Zu  den  möglichst  kurzgefafslen  Reg.  In 
und  Bemerkungen  sind  ausführliche  Beispiele  hinzugefügt,  mit  dem 
Worte  „,,Uehung""  bezeichnet.  Die  Schüler  sollen  diese  Uebungen 
mit  Sorgfalt  sprechen,  damit  ihr  Ohr  vertraut  werde  mit  den  feineren 
Klängen  der  Sprache.  Ist  das  geschehen,  so  wird  die  reine  und  detit- 
liche  Aussprache  nach  und  nach  zur  Gewohnheit  werden. "    U.  s.  w. 

Nunmehr  haben  wir  zu  Einzelnheilen  des  ersten  Theiles  überzu- 
gehen, da  über  die  Planmäßigkeit  wie  Zweckmäfsigkeit  des  eben  be- 
zeichneten Ganges  dieses  Theils  wohl  kein  Zweifel  bestehen  kann. 
Natürlich  kann  aus  dem  Einzelnen  hier  wieder  nur  Einzelnes  hervor- 
gehoben werden  Der  Verf  spricht  unter  II.  im  Allgemeinen  von  der 
„Aussprache  der  Vocnle  und  Diphthongen*4.  Er  stellt  unter  an- 
deren auf  S.  4  die  Regel  auf:  „Folgen  mehrere  Consonanten  verschie- 
dener Art  auf  einen  Vocal,  so  ist  derselbe  gedehnt,  wenn  der  erste 
der  folgenden  Consonanten  ein  weicher  (b,  d,  g)  ist,  z  B.  Adler, 
Edler,  lieblich,  möglich,  üblich,  und  vor  fr,  fl,  *.  B.  sträflich, 
schläfrig.  Das  Letzte  ist  besonders  auffällig.  Sind  nicht  die  Vo- 
cale  in  diesen  Buchstaben  aus  einem  inneren  Grunde  gedehnt,  da  es 
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ursprünglich  „Adeler",  „Edeler'*  geheifsen,  Ha  „lieblich"  von  „Liehe", 
„ möglich **  von  „mögen**,  „üblich**  von  „üben*',  „schläfrig"  von 
„schlafen**,  „sträflich"  von  „strafen"  kommt?    Dies  giebt  der  Verf. 
schon  auf  S.  5  oben  seihst  indirect  y.u  verstehen.  —  Eine  ganz  will- 
kürliche, übrigens  dem  alten  Schlendrian  angehörige  Regel  ist  diese 
auf  S.  !S:  „Folgt  nach  einem  gedehnten  Vocale  zwischen  zwei  Silben 
(Verf.  schreibt,  wie  gesagt,  immer  „Sylben**]  ein  einzelner  Conso- 
nant,  so  wird  derselbe  mit  <ler  folgenden  Silbe  im  Zusammenhang- 
ausgesprochen.    Er  lautet  also  die  zweite  Silbe  an,  nicht  aber  die 
erste  aus.    Die  Abstammung  der  Silben  des  Wortes  ihm  hier  nicht.« 
zur  Sache    Z.  B.  schla-fen,  le-gen,  frie-ren.**   Wenn  ich  diese 
Wörter  ohne  Affeclation  ausspreche,  so  soll  mir  .Niemand  den  Nach- 
weis liefern,  dafs  ich  in  vorstehender  Weise  den  Consonanten  Mf  die 
zweite  Silbe  übertrage.    Daran  denke  ich  gar  nicht.    Ferner  gleich 
darauf:  „Steht  zwischen  zwei  Silben  ein  Doppelconsonant  (wodurch 
der  vorhergehende  Vocal  geschärft  wird),  so  lautet  derselbe  zugleich 
aus  und  an.    Z.  B.  schlaf-fen  [oder  schaf-fen?],  lek-ken,  ir- 
ren."   Hier  gilt  dasselbe.    Die  Silbe  „en**  ist  und  bleibt  hier  Bil- 
dungssilbe, und  der  Nachweis  für  jene  Vertheilung  der  Buchstaben  bei 
ungezwungener  Aussprache  wird  schwer  zu  liefern  sein.   Wollte  man 
aber  für  diese  beiden  Regeln  den  Gesang  anführen,  so  wird  zu  er- 
innern sein,  dafs  in  allen  jenen  Beispielen  die  zweite  Silbe  nur  eine 
kurze  Note  in  Anspruch  nehmen  kann,  nur  eine  Senkung,  selbst  im 
Choral;  wir  meinen  natürlich  den  rhythmischen  Choral,  von  dem  allein 
die  Rede  sein  kann,  zu  dem  eine  künftige  Zeit  doch  wird  zurückkeh- 
ren müssen.    Wenn  aber  z.  B  ein  Wort  wie  „vollenden**  zu  singen 
ist,  so  wird  kein  Verständiger  singen  wollen:  „vol- le n-den'*,  son- 
dern nur  „voll- e n-den**.   Spricht  aber  so  die  Analogie  des  Gesanges 
nicht  für  diese  beiden  Regeln,  so  gewifs  geradezu  gegen  die  fol- 
gende: „Stehen  zwischen  zwei  Silben  verschiedene  Consonanten,  so 
werden  dieselben  mit  der  zweiten  Silbe  ausgesprochen,  wenn  der  vor- 
hergehende Vocal  gedehnt  ist.    Z    B.  mö-glich,  lie-hlich,  ril- 
thlich.**   WTir  fragen  erstaunt:  Wie  ist's  möglich?  —  „Ist  der  vor- 
hergehende Vocal  geschärft,  so  vertheilen  sich  die  Consouanten  auf 
beide  Silben.   Z.B.  fin-ster,  rich-tig,  schreck- lieh.**  Auch  hier 
wird  die  Sache  anders  liegen,  wenn's  auch  bei  ungezwungener  Aus- 
sprache nicht  leicht  jemand  wird  In  i aushorchen  können:  Es  wird  rein 
auf  die  Abstammung  ankommen,  wenn«  zu  scheiden  gilt;  demnach 
werden  wir  sprechen:  finst-er,  richt-ig,  schreck- lieh.    Ja  und 
wir  werden  auch  so  singen  müssen.    Denn  der  Vocal  ist  doch  der 
Inhaber  der  Dehnung  im  Gesänge,  und  ob  ich  ,,fin*'  oder  „finsi"  in 
dem  Worte  „finster**  auf  eine  Silbe  singe,  so  ist  es  unter  allen  Um- 
ständen falsch,  so  zu  singen:  fin-n-n,  wie:  finst-st-st,  falls  es  etwa 
z.  B.  ein  punetirtes  Viertel  gilt;  es  mufs  heifsen:  fi-i-inst,  wie  auch: 
fi-i-in.    Das  ist  selbstredend,  so  oft  auch  im  Gesänge  dagegen  ge- 
fehlt wird. 

Unter  III.  bespricht  der  Verf.  insbesondere  den  Vocal  a.  Sehr  gut 
hebt  er  hervor,  wie  man  einerseits  das  Ohr  und  demnächst  den  Mund 
genau  an  den  Unterschied  zwischen  n  und  o  gewöhnen,  andererseits 
die  Unterscheidung  zwischen  dem  geschärften  a  und  dem  e  oder  & 
festhalten  müsse.  Wer  im  deutschen  Vaterlande  sich  etwas  weiter 
umgesehen  oder  richtiger  umgehört  hat,  der  weifo  dnvon  zu  erzäh- 
len, dafs  die  Eisenhahn  von  Hamburg  „über  Bargedorf,  Schwärzen- 
beck, Wärnow,  Wittenharge  etc.  nach  Barlin"  führt,  dafs  ihm  wohl 
schon  „bermharzlge**  Seelen  begegneten,  wo  er  barmherzige  zu  fin- 
den hoffte,  und  Ref.  erinnert  sich  noch  wohl,  wie  oa  ihm  in  jener 
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alten  guteu  nordalbingischen  Stadt,  wann  er  diesen  oder  jenen  Mann 
besuchte,  geantwortet  wurde:  „Er  is  aiifn  Gärten;  warten  Sie  nur 
noch  einen  kleinen  Augenblick1'  u.  s.  w.  Noll  heirsen:  „Er  ist  im  Gar- 
tenhause  (vor  dem  Thore);  warten  Sie  R.  s.  w."  Allerdings  mehr  als 
einfacher  Barharismus!  — 

Unter  IV.  handelt  der  Verf.  von  e,  He,  oe.  Die  genaue  Unter- 
scheidung zwischen  e  und  a  wird  stark  betont,  ferner  hervorgehoben, 
dafs  das  geschürfte  e  stets  breit,  niemals  voll  ist,  somit  dem  geschärf- 
ten &  sehr  nahe  kommt.  Wir  müssen  hier  aber  hinzufügen,  dafs  im 
Gesänge  mich  das  geschärfte  e  von  ä  sehr  stark  zu  unterscheiden  ist. 
Sehr  richtig  bemerkt  der  Verf  ,  dafs  man  in  ein/.elnen  Wörtern,  die 
mit  ä  geschrieben  werden,  oft  ein  volles  e  höre  In  Hamburg  z.  B. 
wird  man  begriffst  nicht:  „Spät  kommt  ihr,  Isolani,  doch  etc.",  son- 
dern: „S — peht  kommt  ihr,  doch  etc  " 

Unter  VI.,  wo  von  o  und  u  die  Hede  ist,  können  wir  den  Uebel- 
stand  zu  den  Bemerkungen  des  Verf  nachtragen,  dafs  or  wohl  hie 
und  da  wie  oar  laufet,  z.  B  „Sporen"  wie  „Spoarn",  „Ohren"  wie 
„Oarn";  ferner,  dafs  das  geschärfte  o  im  Munde  Solcher,  die  „fein" 
sprechen  wollen,  bisweilen  fast  wie  a  klingt,  z.  B.  „Wonne"  wie 
„Wanne",  „voll"  wie  „vall".  Umgekehrt  lautet  im  Munde  man- 
cher Nordschleswiger  o  wie  n,  und  gegenseitig  u  wie  o.  „Der  Hof 
ist  ganz  voll  von  gelben  Hunden"  verwandelt  sich  in  Folgendes:  „Der 
Huff  ist  chans  villi  vun  chelben  Honden". 

Unter  VII.  stellt  der  Verf.  Regeln  über  die  Diphthonge  auf.  Kr 
warnt  vor  der  Vermischung  des  au  mit  a.  Wir  möchten  die  Bemer- 
kung hinzufügen,  dafs  die  Sachsen  bisweilen  das  au  wie  ao  sprechen 
Was  die  Unterscheidung  des  eu  und  äu  von  ei  und  ai  betrifft,  so 
sind  bekanntlich  die  Mecklenburger  und  dann  auch  andere  deutsche 
Ostsetbewohner  bis  zu  den  in's  russische  Reich  eingreifenden  balti- 
schen Buchten  musterhaft  für  die  charakteristische  Aussprache  dieser 
Laute,  und  können  manche  deutsche  Striche,  in  denen  „Feuer"  und 
„Feier",  ,, Geläute"  und  „Geleite"  gleich  ausgesprochen  werden,  viel 
von  jenen  lernen.  Wenn  der  Verf.  sagt,  oi  komme  nur  in  einem 
Worte  vor,  nämlich  in  „Boi",  in  welchem  es  meistens  wie  ö  gelesen 
werde,  so  gestehen  wir,  dafs  uns  dies  Letzlere  nicht  beknnnt  ist;  wie 
denu  auch  „Boi"  nicht  „ein  kräftiger  Wind",  sondern  „ein  kräftiger 
Seewind"  heifsen  und  nur  an  den  Küsten  vorkommen  wird.  Sehr 
heilsam  ist  die  Hioweisung  auf  das  dehnende,  blofs  dehnende  e  nach 
dem  o  in  manchen  Eigennamen.  Zu  dem  Beispiel  Soest  (sprich:  Sohst) 
fügen  wir  noch  Oldesloe  und  Itzehoe  in  Holstein  hinzu,  um  dazu 
wiederum  beizutragen,  dafs  endlich  einmal  das  durch  „Wallensteins 
Lager"  mit  Unrecht  eingebürgerte  „Itzehö"  (obendrein  gar  mit  dem 
Tone  auf  der  ersten  Silbe  gewöhnlich,  also  doppelt  falsch,  gesprochen) 
vertilgt  werde.  Man  spreche  „Itzehoh",  „Oldesloh"  mit  dem  Tone  auf 
der  dritten  Silbe. 

Mit  VIII.  kommt  der  Verf.  an  die  Consonanten.  Von  der  Will- 
kür, für  die  Wörter  lieblich,  adlig,  nördlich,  herbstlich  u.  a. 
die  Regel  aufzustellen,  sie  müfsten  ausgesprochen  werden:  lie- blich, 
a-dlig,  nör-dllch,  her-bsl  lieh,  überzeugt  man  sich  sofort.  Hier 
kann  (gegen  den  Verf.)  nur  die  Etymologie  entscheiden.  Ebenso  ist 
es  wohl  nicht  anders  zu  nennen  als  siibjectiv,  wenn  es  heifst,  das  p 
lasse  sich  nach  einem  n  oder  s  nicht  so  scharf  aussprechen,  wie  allein 
anlautend  (•/..  B  in  „anprallen"  oder  „spriefsen" ),  oder  wenn  das  b 
in  „neblig",  „übrig"  weicher  sein  soll,  als  in  „löblich",  „leiblich", 
mag  auch  die  Abstammung  verschiedenartig  sein. 

Zunächst  kommen  unter  IX.  die  Lippenbuchstaben  an  die  Reihe. 
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den  deutschen  Knaben  wichtig,  besonders  für  den  Sachsen  und  Thü- 
ringer. Wer  kennt  nicht  die  Stadt  Bärne  (Pirna)  in  Sachsen?  Ebenso 
ist  des  Verf.  Warnung  zu  beherzigen,  dafs  man  in  der  Formsiibe 
„men"  das  e  nicht  verschlucken  solle,  so  dafs  rühmen  wie  rühm 
kliuge,  ferner ,  dafs  man  nicht  b  mit  w  in  derartigen  Endsilben  (und 
sonst]  verwechseln  dürfe,  z  B.  für  „Knabeu"  sprechen  „Knawen", 
für  „Knebel4*  „Knewel";  wie  dies  doch  in  der  Thal  vielfach  in  deut- 
schen Landen  geschiebt.  Der  Verf.  warnt  davor,  gibt  wie  „gipd" 
zu  sprechen.  Dafs  aber,  wenn  noch  ein  Vocal  folgt,  wie  a.  B.  in 
liebte,  die  Sache  irgend  verändert  wird,  was  diese  Verwechselung 
der  Laute  angeht,  da  in  liebte  „beide  Consonanten  anlauten1',  ver- 
mögen wir  nicht  zu  fassen;  wir  können  (s.  oben)  nur  lieb-te  tren- 
nen, aber  nimmermehr  „lie-bteu.  Sehr  richtig  hebt  wieder  der  Verf. 
hervor,  dafs  am  Schlüsse  einer  schwachbetonten  Formsilbe  das  m  nach- 
lässig ausgesprochen  wird,  besonders  wenn  ein  Consonant  folgt,  so 
dafs  es  wie  n  klingt,  dafe  man  also  oft  z.  B.  stau  „dem  Vater"  hört 
„den  Vater".  Dies  kann  allerdings  sogar  den  im  Ganzen  musterhaft 
aussprechenden  Hannoveranern  begegnen.  Sehr  gut  sagt  der  Verf., 
dafs  das  w  sehr  weich  ist,  da  wir  in  ihm  „eigentlich  nur  den  ver- 
körperten Vocal  u"  haben. 

Demnächst  folgen  unter  X.  die  Zungenbuchstaben.  Die  Unter- 
scheidung von  d  und  t  besonders  im  Anlaut  wird  in  Erinnerung  ge- 
bracht. Sehr  richtig.  Denn  wer  halte  noch  nicht  von  der  „Resitenz 
Träse"  (Dresden)  gehört?  Wer  halle  nicht  schon  einen  Reisegefähr- 
ten getroireo,  der  sich  ihm  als  „Dieringer"  (Thüringer)  vorsteilte? 
Ebenso  wird  mit  Recht  auf  die  Unterscheidung  zwischen  s  und  ss  (jj) 
hingewiesen,  die  z.  B.  in  Schleswig,  wie  in  Westfalen  und  am  Nie- 
derrhein nicht  selten  versäumt  wird.  Einen  Haupt punet  bildet  natür- 
lich die  Aussprache  von  st  und  sp.  Obwohl  als  holsteinisches  Lan- 
deskind ursprünglich  anders  gewöbut,  kann  Ref.  in  diesem  Stücke  dem 
Verf.  nur  beistimmen,  dessen  Regeln  sich  auf  die  Majorität  der  Deut- 
schen stützen,  so  wenig  auch  etwas  unbedingt  Mafsgebendes  aufge- 
stellt werden  kann.  Lautet  st  oder  sp  an,  so  wird  das  s  wie  seb 
(aber  auch  so  immerhin  weich)  gesprochen.  Steht  dagegen  st  oder 
sp  in  der  Mitte  oder  am  Schlüsse  eioes  Wortes,  so  behält  das  s  sei- 
nen weichen  Laut.  Wir  dürfen  also  wohl  „schpringen"  aussprechen, 
aber  nicht  „Fürscbt"  für  Fürst  sagen,  und  [fügen  wir  hinzu]  noch 
weniger  „Ferscbt"  oder  „Färscht",  wie's  Ref.  im  Oberland  selbst  in 
der  Schule  hat  bekämpfen  müssen. 

Bei  dem  Abschnitt  XI  von  den  Gaumen  lautern  stofsen  wir  natür- 
lich wieder  auf  die  besonders  im  Gebiete  der  Milteleibe  verbreitete 
Verwechselung  des  harten  und  des  weichen  Buchstaben.  Das  anschla- 
gende g  darf  nicht  mit  dem  anschlagenden  k  verwechselt  werden,  da- 
mit man  nicht  von  „bekränzten  Greisen"  statt  von  „begrenzten  Krei- 
sen" und  umgekehrt  spreche.  Aber  als  völlig  willkürlich  müssen  wir 
diese  Regel  bezeichnen:  „Kommt  in  Wörtern,  die  mit  g  oder  k  oder 
qu  anfangen,  die  Augmentsilbe  „„ge""  vornan  zu  sieben,  was  mei- 
stens im  Participium  Passiv!  der  Fall  ist,  so  wird  ausnahmsweise  das  g 
im  Anlaut  weichhauchend  gesprochen ,  da  zwei  auf  einander  folgende 
anschlagende  Gaumenlaute  nicht  gut  klingen.  Also  wird  gegeben, 
gekannt  ähnlich  gebrochen  wie  jegeben,  jekannt."  Dieae  Re- 
gel, welche  mehr  als  Ballast  ist,  können  wir  unmöglich  annehmen, 
und  wenn  sich  auch  z.  B.  die  sonst  zum  Theil  schön  aussprechenden 
Kurhessen  in  Kassel  und  Umgebung  dergleichen  Ausnahmen  unbewufst 
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gestalten.  Den  Teil  mögen  wir  nicht  sagen  hören:  „Das  Haus  der 
Freiheit  hat  uns  Gott  je  gründet". 

Nach  „zusammengefallen  Dehlingen  zur  Unterscheidung  der  Vo 
cale  und  Consonanten"  unter  XII.,  die  der  Verf.  mit  staunenswertem 
Fleifse  gesammelt  hat,  geht  er  unter  XIII.  zu  deu  „Consonantenhäu- 
fungen"  über,  bespricht  dann  unter  XIV.  den  „  Zusammenstoß  von 
Consonanten",  und  schliefst  endlich  den  ersten  Theil  seines  müh- 
seligen Werkes  unter  XV.  mit  Behandlung  „rhythmischer  Mißverhält- 
nisse", unter  welchen  in  unserer  Muttersprache  namentlich  die  Häu- 
fung von  kurzen,  richtiger  unbetonten  (oder  schwachbetonten)  Milben 
vorkommt.  Zu  diesen  vier  letzten  Abschnitten  wüteten  wir  nichts 
Wesentliches  zu  bemerken. 

Am  Schlüsse  des  besonderen  Vorworts  zum  ersten  Theil  sagt 
der  Verf.  ausdrücklich,  dafs  „dieses  Debungsbuch  für  höhere  Klassen 
der  Elementarschulen  und  untere  der  Gymnasien  und  [höheren]  Bür- 
gerschulen geeignet  sein  dürfte".  Wir  müssen  sagen,  dafs  es  aller- 
dings sehr  wünschenswert  wäre,  wenn  es  die  Zeit  und  die  betref- 
fenden Persönlichkeilen  der  Lehrenden  gestatteten,  ein  derartiges  Buch 
Dicht  blos  in  unteren  Klassen  höherer  Schulen,  sondern  auch  in  höhe- 
ren Klassen  der  sogenannten  „Elementnr"-Schulen,  besser  der  Volks- 
schulen seinem  Hauptinhalte  nach  durchzuarbeiten.  Die  Frucht  würde 
nicht  ausbleiben,  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  die  Benutzung  eines 
solchen  Buches  eine  lebensvolle  und  keine  mechanische  wäre  und  der 
betreffende  Lehrer  mit  demselben  lebendig  umzugeben  verstünde,  (S. 
jedoch  unten  am  Schlüsse.) 

Der  specielle  Titel  des  zweiten  Theils  lautet:  „Die  richtige 
Betonung  der  deutschen  Sprache.  Ein  Leitfaden  für  die  mitt- 
leren Klassen  der  Gymnasien  und  Bürgerschulen."  Der  Preis  dieses 
Theils  ist  j  Thlr.    XII  II.  214  s.  — 

Wir  bitten  den  Leser  um  Geduld.  Mit  wenigen  Worten  läfst  sich 
ein  solches  Buch  nicht  abthun.  Will  man  einmal  recensiren,  so  mufs 
man  einfgermafsen  auch  in's  Einzelne  eingehen,  wie  man  es  dem  Bie- 
nenfleifse  des  Verf.  schuldig  ist.  Sonst  mag  man  es  lieber  unterlas- 
sen. Ein  flüchtiges  Knisounement  kann  weder  der  Sache  noch  auch 
(ebendeshalb)  dieser  unserer  Zeitschrift  frommen. 

Wir  habeu  uns  zunächst  das  Vorwort  dieses  zweiten  Theils 
anzusehen.  Die  Hauptgedanken  desselben  sind  diese:  Der  Mensch  be- 
tont richtig,  so  lange  er  seine  eigenen  Gedanken  augenblicklich  aus- 
spricht. Aber  schon  dann,  wann  jemand  eine  vorher  aufgeschriebene 
Rede  hält,  trägt  er  Gegebenes  vor,  vollends,  wann  er  Fremdes  münd- 
lich mittheilt.  In  diesem  Falle  nun  verlieren  die  meisten  Menschen 
jene  unwillkürlich  richtige  Betonung.  Daher  die  Lehre  von  der  rich- 
tigen Betonung  nicht  überflüssig.  Abgesehen  davon  ziemt  es  dem  Ge- 
bildeten, solche  zu  kennen.  Die  Betonung  der  lebendigen  Rede 
ist  eine  Form  der  Sprache  für  sich,  unabhängig  von  der 
Grammatik.  Vielfacher  Zusammenhang  findet  natürlich  statt,  aber 
oft  Ergänzung  der  letzteren  durch  erstere.  (Von  der  künstlerischen 
oder  schöuen  Betonung  ist  erst  im  dritten  Theil«*  die  Rede,  hier  nur 
noch  von  der  richtigen.)  Die  Entwicklung  beginnt  mit  der  richti- 
gen Betonung  der  Sätze,  geht  dann  zu  der  der  Wörter  über,  und 
schliefst  mit  der  der  Silben.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  dies  eine 
umgekehrte  Ordnung.  Jedoch  eben  dadurch,  dafs  man  die  Silben  nur 
an  sich  betrachten  und  messen  wollte,  sind  Unklarheit  und  Wider- 
sprüche in  die  deutsche  Metrik  gekommen.  Die  Metrik  uud  Prosodie 
der  alten  Sprachen  sind  der  Muttersprache  fremd.    Sie  will  ihre 
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Silben  gewogen,  nicht  gemessen  wissen.  Daher  vorher  die  Wor- 
terbetonung.  —  Dies  waren  die  Hauptsachen  aus  dem  Vorwort.  Dem- 
nach verweilt  der  Verf.  nach  einer  kurzen  Einleitung  in  einem  Ab- 
schnitt bei  der  Betonung  der  Sätze,  in  zehn  Abschnitten  bei  der  der 
Wörter,  in  einem  bei  der  Betonung  der  Silben,  und  schliefst  mit 
einem  Abschnitte  über  die  Pausen. 

Die  Einleitung  erörtert  VorbegrirTe,  welche  die  Gliederung  des 
Inhalts  begründen.  Den  Ton  bilden  Tonhöhe,  Tonstärke  und  Ton- 
daucr  zusammengenommen.  Sie  sind  die  Hebel  des  Tones  Ver- 
gleichen wir  den  Gesang,  so  bezeichnen  die  Noten  genau  Höhe  und 
Dauer  des  Tones,  die  Stärke  desselben  wird  durch  besondere  Vor- 
schriften geregelt.  Die  Abwechselung  der  Tonhöhe  giebt  die  Melodie, 
die  der  Tunstärke  den  Ausdruck,  die  der  Tondauer  den  Rhythmus. 
Wenn  gleich  die  eigentliche  Melodie  dem  Gesänge  eigentümlich  ist, 
ihn  vom  Sprechen  unterscheidet,  so  wirken  doch  dieselben  Hebel  des 
Tones  auch  im  Sprechen.  £s  entstehen  verschiedene  Töne  oder  Schät- 
zungen des  Tones.  —  Der  Satz  ton  umfafst  die  Kegeln,  nach  wel- 
chen die  einzelnen  Sätze  der  Sprache  betont  werden,  und  bei  ihm 
kommt  die  Vermehrung  und  Verminderung  der  Tonhöhe  zur  Anwen- 
dung. Der  Wort  ton  und  der  Beziehungston  umfassen  die  Regeln, 
nach  welchen  die  einzelnen  W Orter  der  Sprache  betont  werden;  die 
Betonung  der  Wörter  geschieht  vornehmlich  durch  vermehrte  oder 
verminderte  Tonstärke.  Der  rhythmische  Ton  lehrt  die  Betonung 
der  einzelnen  Silben  und  gründet  sich  auf  Verschiedenheit  der  Ton- 
dauer und  der  Tonstärke  zusammen. 

Unter  I.  bespricht  der  Verf.  den  Satztoo.  Das  Vermindern  der 
Tonhöhe  nennt  man  die  Senkung,  das  Vermehren  derselben  die  He- 
bung des  Tones.  Bei  einem  Behauptungssatze  sinkt  der  Ton  am 
Schlüsse;  die  Tonsenkung  bezeichnet  das  Abschliefsen.  (Umgekehrt 
beim  Fragesatze,  von  dem  später  die  Rede  ist.)  Drei  Hauptregeln 
ergeben  sich: 

1 )  Der  Ton  sinkt  am  Schlüsse  bei  dem  letzten  Begriffs  wort . 

2)  Die  Hebung  des  Tones  vor  dem  Schlüsse  bleibt  eine  durchaus 
gleichmäßige  und  darf  weder  in  Stärke  noch  Höhe  allmählich  nach 
dem  Schlüsse  zu  abnehmen. 

3 )  Die  in  die  Tonsenkung  fallenden  Wörter  müssen  mit  einem  klei- 
nen Nachdruck  der  Tonstärke  gesprochen  werden,  ohne  dafs  sie  je- 
doch hervorgehoben  klingen. 

Auch  im  Satzgefüge  (in  der  Periode)  tritt  eine  eigentliche  Ton- 
senkung  erst  am  Schlüsse  des  Satzgefüges  ein.  Sind  die  Sätze  nicht 
coordinirt,  sondern  abhängig,  dann  mag  eine  ganz  leichte  Hebung 
eintreten  am  Schlüsse  der  -einzelnen  Sätze,  doch  gleicht  diese  eigent- 
lich nur  die  unbewufst  in  längeren  Satzgefügen  eintretende  Senkung 
des  Tones  wieder  aus.  Bei  Unterbrechung  durch  einen  Zwischensatz, 
welcher  eine  leichte  Scbattirung  (meist  Senkung)  erleidet,  wird  der 
Ton  wieder  in  derselben  Höhe  eingesetzt,  in  der  er  abbrach.  Beson- 
ders ist  zu  beachten,  dafe  sch wachbeloute  Silben  darum  au  Ton- 
höhe noch  nicht  gerade  verlieren  dürfen. 

Der  Fragesatz  schliefst  nicht  ah,  hat  daher  am  Schlüsse  nicht  eine 
Senkung,  sondern  eine  Hebung  des  Toues.  In  ganzen  fragenden  Salz- 
reiheu  oder  Satzgefügen  hat  jeder  einzelne  Satz  die  Hebung  auf  sei- 
nem letzten  Begriffsworlc,  natürlich  kehrt  aber  dabei  nach  jeder  He- 
bung der  Grundton  zurück. 

Der  Ausrufssatz  bietet  eine  volle  Gleichmäfeigkeil  in  der  Tonhöhe 
bis  nn's  Ende  dar.  Die  Schattirung  von  Senkung  ist  „kaum  der  achte 
Tbeil  eines  musikalischen  Tones". 


Digitized  by  Google 


Hansen:  Der  mündliche  Vortrag,  von  Benedi  v. 


205 


Demnach  geben  die  Inlerpuncf ionen  am  Schlüsse  eine  ziemlich  si- 
chere Richtschnur  für  die  Tonhöhe  (Punkt,  Fragezeichen,*  Ausrufungs- 
zeichen). 

Der  Verf.  hat  nun  zu  diesen  Kegeln  sehr  zahlreiche  Beispiele  ge- 
sammelt. An  diese  knüpfen  wir  gleich  hier  eine  Bemerkung  an,  die 
sich  auf  den  zweiten  wie  den  dritten  Theil  des  Werkes  bezieht.  Ho 
sehr  der  Fleifs  anzuerkennen  ist,  der  alle  möglichen  Probestücke  zu- 
sammengetragen hat,  so  wenig  zweckmäfsig  kann  es  genannt  werden, 
wenn  der  Verf.  zu  einer  Hegel  Beispiele  aus  verschiedenen  Erzeug- 
nissen der  Nationalliteratur  gesammelt  auf  einem  Räume  vou  etwa 
2  Seiten  zusnmmenstellt,  ohne  dafs  dieselben  auch  nur  irgendwie  äu- 
ßerlich (durch  Striche  oder  dergl. )  auseinandergehalten,  geschweige 
denn  die  Dichtungen  angegeben  wären,  aus  denen  ein  jedes  Beispiel 
entnommen  ist.  Das  ist  ein  grofeer  Mangel.  (Wir  reden  hier  nicht 
von  einzelnen  Sätzen  zur  Debung,  soodern  von  wirklichen  Stücken, 
Citaten  im  Zusammenhang.)  Schon  dadurch,  dafs  das  Werk  „zum 
Selbstunterricht H  bestimmt  ist,  zeigt  der. Verf.,  dafs  nicht  blofs  Leh- 
rer dasselbe  benutzen  sollen,  also  nicht  bfofs  Solche,  von  denen  man 
vielleicht  erwarten  könnte,  dafs  ihnen  ohne  weiteres  sofort  die  Ouelle 
beim  Lesen  des  Beispiels  bekannt  sei.  Aber  auch  selbst  diese  Vor- 
aussetzung wäre  zu  weit  gegriffen.  Solche  Lehrer  werden  dünn  ge- 
säet sein,  die  jedem  Beispiel  von  drei,  vier  oder  fünf  Zeilen  ( —  es 
sind  zwar  auch  längere  da  — )  gleich  seinen  Ort  anweisen  können, 
von  dem  es  entnommen  ist.  Ja  es  nimmt  sich  fast  sonderbar  aus, 
wenn  z.  B.  nach  einer  Hegel,  ungesondert  durch  Zeichen  oder  Worte, 
ein  Quodlibet  von  solcher  Art  folgt:  ein  Stück  aus  der  „Jungfrau  vou 
Orleans",  dann  eins  aus  „Teil",  dann  eins  aus  dem  „Ring  des  Pol v- 
krates",  dann  eins  aus  „die  Kraniche  des  lbykus",  dann  eins  aus  dem 
„ Kampf  mit  dem  Drachen",  dann  eins  aus  „Maria  Stuart",  dann  eins 
aus  der  „Glocke",  und  noch  etliche  dramatische  Bruchstücke.  Dadurch 
gewinnt  das  Werk  in  den  Händen  eines  Lerucnden  gedacht  den 
Schein  eines  mechanischen  todten  Werkzeugen,  den  es  zu  meiden 
hatte,  wenn  es  sich  ein  Gebiet  erobern  will.  — 

Unter  11.  geht  der  Verf.  zum  Wort  ton  über,  welcher  die  Ton- 
stärke bestimmt,  die  jedes  einzelne  Wort  in  der  Sprache  hat.  Denn 
es  ist  selbstredend,  dafs  ein  Wort,  auf  welches  die  Tonhebung  des 
Satzes  fällt,  dadurch  nicht  hervorgehoben  wird,  und  umgekehrt  ein 
Wort,  auf  welches  die  Tonsenkuug  des  Satzes  füllt,  dadurch  nicht 
zurücktritt.  Ebenso  ist  festzuhalten,  dafs  Tonhöbe  und  Tondauer 
nur  in  zweiler  Reihe  bei  dem  Zu-  und  Abnehmen  der  Tonstärke 
etwas  mitwirken. 

Der  erste  Hauptsatz  des  Worltones  ist:  Begriffs  Wörter,  d.  Ii. 
,,Subsiantiva,  Adjectiva,  Verba  (mit  Ausnahme  der  Hülfsverba  als  sol- 
cher) und  grofsentheils  die  Adverbia",  werden  mit  mehr  Tonstärke 
ausgesprochen  oder  stärker  betont  als  Verhält nifs-  oder  Form- 
wörter.  Die  ersteren  stehen  im  Grundton,  welcher  sich  nach  der 
Stimmstärke  des  Sprechenden,  nach  dem  betreffenden  Räume,  nach  Art 
und  Inhalt  des  Gesprochenen  jedesmal  bestimmt.  So  erscheinen  Snb- 
ject  und  Prädient  nur  scheinbar  iu  verschiedener  Tonstärke,  in  Wahr- 
heit in  gleicher,  was  aus  Sätzen,  in  denen  die  Inversion  herrscht, 
und  aus  Satzreihen  zu  erkennen  ist. 

Unter  III.  wird  nun  zunächst  das  Substantivum  in's  Auge  ge- 
fafst.  Mit  demselben  verbunden  steht  der  Artikel.  Dieser  steht,  wie 
auch  die  Copula,  unter  dem  Grundton,  ist  also  schwachbetont.  Dar- 
ias folgt  aber  noch  nicht,  dafs  mau  seine  Vocale  elidiren,  also  statt 
statt  „der  Mann,  das  Pferd,  ein  Thier,  eine  Frau"  sagen  dürfte:  „d'r 
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Mann,  Pferd,  n  Thier,  'ne  Frau".  Denn  je  mehr  man  die  Vo- 
cnie  und  (Teren  Dehnung  abschleift,  desto  mehr  verliert 
die  Spruche  an  Wohlklang. —  Steht  das  Substantiv  in  pradica- 
tivem  Verhält nifs,  dann  ist  das  Prädicat  mit  dem  Suhject  gleichhe- 
lont.  Steht  das  Substantiv  in  attributivem  Verhältnis,  sei  es  indi- 
vidnalisirend  oder  suhordinirend ,  dann  hat  es  gleichen  Ton  mit  dem 
regierenden  Substantiv.  Beide  bilden  mit  einander  eiue  Toncinheir, 
d.  h.  müssen  in  einem  Alhem  ausgesprochen  werden.  Steht  das 
Attributiv  als  ErgänzungsbegrifT,  dann  steht  es  gleichfalls  im  Grund- 
ton, und  das  andere  (ergänzte)  Substantiv  tritt  dann  etwas  /.urfick, 
aber  nicht  so  sehr,  wie  die  Verhält nifswfirter ,  so  dafs  also  drei  Stu- 
fen der  Tonstärke  sich  ergchen.  Die  Ergänzung  wird  auch  durch  einen 
Infinitiv  gegeben,  z.  0.  „der  Enfschluf*  zu  sterben".  Auch  dann  fin- 
det eine  Toneinheit  statt.  Darum  ist  aber  ein  Komma  einzuschieben 
in  solchen  Fällen  ganz  verkehrt,  also  ganz  verkehrt  zu  schreiben: 
„der  Entschluls,  zu  sterben Büdlich  steht  das  Substantiv  im  ob- 
ject iven  Verhältnifs.  Dann  ist  das  Object  der  Ergänzungshegriff, 
und  in  so  fern  steht  es  im  Grundton,  wogegen  das  Vernum  etwas 
zurücktritt.    Aber  Verbum  und  Object  bilden  eine  Toneinheit. 

Daran  schliefst  sich  unter  IV.  das  Adjecliviim.  Mit  ihm  ver- 
wandt ist  das  Particip.  Mag  es  in  prädicativem  oder  in  attributivem 
Satzverhältnifs  stehen,  es  ist  mit  dem  Suhject,  resp.  mit  dem  Sub- 
stantiv gleich  betont.  Der  Schwulst,  des  Vortrages  beruht  haupt- 
sächlich auf  der  tinrechtmäfsigen  Hervorhebung  der  Adjecti- 
ven  und  anderer  Bestimmungswörter.  Daher  diese  sehr  zu 
vermeiden.  Das  Adjccliv  bildet  mit  seinem  Substantiv  eine  Ton  ein - 
iirit.  Bei  der  freieren  Stellung  des  Adjectivs,  nach  dem  Substantiv, 
<lie  den  alten  Sprachen  entlehnt  ist ,  mit fs  man  das  Nachschleppen 
vermeiden,  wie  die  stärkere  Betonung.  —  Das,  was  der  Verf.  über 
mehrere  aufeinander  folgende  Adjecliva  sagt,  seien  sie  prädicativ  oder 
attributiv,  mochten  wir  beanstanden,  während  wir  bisher  in  diesem 
zweiten  Theile  des  Werkes  nichts  Wesentliches,  dem  wir  zu  wider- 
sprechen wüfsten,  angetroffen  haben.  Er  sagt,  solche  Adjectiven-Keihe 
müsse  „mit  einem  ganz  leichten  Anwachsen  der  Tonstärke "  ausge- 
sprochen werden.  Wir  können  dies  nicht  für  berechtigt  halten,  so 
sehr  wir  es  mit  dem  Verf  für  „eine  üble  Angewohnheit"  halten,  die 
je  folgenden  Adjectiva  in  solcher  Keihe  nachschleppen  zu  lassen.  Näm- 
lich jede,  auch  die  allermindeste  Steigerung  der  Tonstärke  halten  wir 
in  solchen  Fällen  für  nur  scheinbar.  Wenn  die  an  sich  bedeutungs- 
volleren oder  voller  tonenden  Attribute  oder  Prädicat«  nachkommen, 
so  ist  dies  eine  Sache  der  Stilistik,  aber  gar  nicht  der  Lehre  vom 
Tone;  es  geht  eben  ganz  den  Inhalt  an.  Vielmehr  wird  man  darauf 
zu  merken  haben,  dafs  die  vorangehenden  kürzeren  Wörter  in  sol- 
chen Fällen  nicht  zu  sehr  in  Schatten  treten.  —  Ks  wird  sich  nach 
dem  Früheren  von  selber  verstehen,  dafs  das  Adjecliviim,  welches  zu 
einem  ergänzten  Substantiv  gehört,  an  Ton  mit  diesem  zurücktritt.  — 
Ebenso  wird  das  Adjectivum  als  blofses  epitheton  ornant  etwas  an 
Ton  gegen  sein  Substantiv  zurücktreten. 

Der  Verf.  bespricht  schon  hier  das  Adverhiuui,  soweit  es  das 
Adjecliviim  näher  bestimmt.  Dasselbe  ist  mit  diesem  gleichbetont  oder 
steht  doch  sehr  wenig  an  Ton  zurück.  Es  bildet  mit  Adjectiv  wie 
Particip  eine  Toneinheit.  —  Das  Adjectiv  kann  aber  auch  durch 
Nubsianliven  oder  Verben  näher  bestimmt  werden.  Wenn  es  einer 
Ergänzung  zum  vollen  Begriffe  bedarf,  dann  tritt  es  (analog  dem  Obi- 
gen s.  d.  Subst.)  etwas  zurück;  wenn  nicht,  dann  kann  das  Gegen- 
theil  eintreten.  Immer  aber  bildet  es  mit  dem  Bestimmungsworte  dann 
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eine  Toneiuheit.  Das  Komma  ist  also  auch  dann  (s.  ohen)  ver- 
werflich. 

(Was  die  Toneinheiten  anlangt,  so  werden  dieselben  in  ihrer 
Bedeutsamkeit  in  «lern  letale«  Abschnitte,  in  welchem  von  der  Pause 
die  Hede  ist,  wieder  in  Erinnerung  kommen.) 

LTnler  V.  handelt  der  Verl*  vom  Pronomen.  Das  persönliche, 
das  possessive,  auch  das  relative  Pronomeu  stehen  an  Ton  zu- 
rück. Es  ist  ihr  Ton  eben  nicht  der  Worfton  an  sich,  sondern  der 
Beziehungsion,  von  dem  später  die  Hede.  Pas  Tonveihültnifs  des 
demonstrativen  Pronomen  ist  nicht  so  einfach.  Es  kanu  blofs  so- 
viel bedeuten  wie  der  Artikel;  diesem  Verhallnils  entspricht  dann  der 
(schwächere)  Ton;  oder  es  kann  in  solchen  Fallen  stehen,  wo  meh- 
rere Uinge  derselben  Gattung  dem  Sprechenden  im  Augenmerk  liegen; 
dann  ist  es  stark  betont.  —  Wenn  der  Verf.  sagt:  „Der  Artikel 
„„der,  die,  das""  wird  zuweilen  statt  „„dieser,  diese,  dieses" "  ge- 
braucht", uud  dauu:  „Auch  statt  „„derjenige  elc""  steht  zuweilen 
der  Artikel",  so  vermag  Ref.  ihm  darin  nicht  zu  folgen,  sondern 
hält  das  demonstrative  Pronomen  „der,  die,  das",  so  wie  das  rela- 
tive gleicher  Form,  für  ein  ganz  anderes  Wort  unserer  gegenwär- 
tigen Sprache,  wenn  gleich  ein  ursprünglicher  Zusammenhang  kei- 
nesweges  bezweifelt  werden  kann,  nach  welchem  aber  der  Artikel 
schwerlich  das  Erstgeburtsrecht  behaupten  wird.  Das  fragende  Für- 
wort scheint  dem  Verf.  Schwierigkeit  gemacht  zu  haben.  Es  wird 
hier  wieder  klar,  dafs  es  Dinge  giebt,  die  sich  besser  nach  einem  ge- 
wissen Insliuct  als  nach  bestimmten  Kegeln  richten  und  einrichten. 
Auch  mufs  der  Verf.  hier  wieder,  wie  überall  beim  Pronomen,  Un 
voraus  auf  den  Beziehungston  verweisen,  und  wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dafs  wir  es  hier,  wie  schon  der  Name  sagt,  mit  eiuem  Worte 
zu  thun  haben,  das  nur  der  Stellvertretung  dient,  und  dns  auch  in  der 
Grammatik  wohl  in  allen  Sprachen  am  meisten  Not  Ii  macht.  Für  die 
Vorstellung  bedeutet  das  Pronomen  an  sich  nichts;  es  hat  nur  for- 
male Bedeutung.  Wäre  die  Form  nicht  eben  ein  Bedürfnifs  gewor- 
den, so  würde  man  zur  Mittheilung  der  Gedanken  und  Vorstellungen 
das  Pronomen  füglich  entbehren  können. 

Unter  VI.  wird  das  Zahl woit  behandelt.  Dieses  steht  mit  seinem 
Substantiv  in  Toneinheit.  Die  Cardinalzahl  steht  (mit  Ausnahme 
der  Emphase  oder  des  Bezieliuugstones)  etwas  zurück,  die  Ordinal- 
zahl im  Grundion.  Die  Bemerkung,  dafs  die  Ordinalzahl,  obwohl  sonst 
den  Adjectiven  gleichartig,  nicht  als  epilheton  ornant  („schmückend") 
stehen  könuc,  hätte  der  Verf.  als  überflüssig  sparen  können.  Ebenso 
mufs  es  als  unnöthig,  wo  nicht  ungehörig,  erscheinen,  sich  um  andere 
Arten  von  Zahlwörtern  in  anderen  Sprachen  zu  bekümmern,  welche 
die  Muttersprache  gar  nicht  angehen. 

Unter  VII.  folgen  die  Präpositionen  und  Co nj u nc tionen. 
Warum  diese  beiden  Wortgattungen  unter  eine  und  dieselbe  L'eber- 
schrift  gekommen  sind,  ist  eigentlich  nicht  abzusehen.  Das  Quantum 
des  Stoffes  entscheiden  zu  lassen,  wäre  doch  zu  äufuerlich.  Die  Prä- 
positionen stehen  unter  dem  Grundton.  Warum  die  „ursprünglich  Sub- 
stantive oder  Adjective  gewesenen  und  nach  und  nach  zu  Vorwörtern 
gleichsam  erstarrten"  Präpositionen,  z.  0  mittels,  krnft,  trotz  u.  a., 
„etwas  stärkeren  Ton"  haben  sollten,  als  andere,  vermögen  wir  nicht 
zu  erkennen.  Die  Präpositionen  sollen  ferner  den  persönlichen,  wie 
den  relativen  Fürwörtern  in  der  Verbindung  mit  denselben  mehr  Ton- 
stärke verleihen.  Auch  dies  ist  unerweislich.  Ohne  Emphase  wird 
es  nicht  der  Fall  sein.  Dafs  die  Präpositionen  mit  dem  dazu  gehöri- 
gen Substantiv  [oder  Vertreter  desselben]  eine  Toneiuheit  bilden, 
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ist  klar.  Daft  die  Conjunctiooen  immer  unter  dem  Gründl  on  sleheo, 
ist  ebenfalls  zuzugeben;  nur  wird  aueb  hier  der  Bezlehungston  sein 
Recht  wahren. 

Unter  VIII.  schllefsen  sieb  die  I nterject Ionen  an.  Diese  schei- 
nen dem  Verf.  hier  weniger  schwierig  erschienen  ku  sein,  als  sie  in 
der  That  sind.  Der  Verf.  unterscheidet  zunächst  „zwei  Arten«*  von 
I  nterject  innen,  „solche,  die  ohne  alle  grammatische  Verbindung  mit 
den  übrigen  Wörtern  vor  einem  Salze  stehen  oder  in  denselben  hin- 
eingeworfen  werden,  und  solche,  die  in  grammatischer  Verbindung 
mit  den  anderen  Wörtern  stehen".  Die  ersteren  drücken  einmal 
eine  Empfindung  aus;  dann  haben  wir  es  mit  der  Ton  färbe  (s.  wei- 
ter unten)  zu  (htm,  die  noch  nicht  hieher  gehört.  Oder  sie  sind  nach- 
ahmend oder  endlich  anrufend;  in  diesen  beiden  Fällen  ist  der  Grund 
der  Betonung  ein  akustischer  und  kein  logischer.  Die  letzteren 
„sind  eigentlich  keine  Interjectionen,  sondern  sie  werden  es  nur  durch 
die  eigenthftmliche  Stellung  in  einem  ausrufenden  Satze.  Z.  B.  wehe 
dem  Frevler!  Fluch  dem  Bösewicht!"  u.  s.  w.  Wir  fragen  verwun- 
dert: Wie  in  aller  Welt  können  denn  die  Wörter  „Wehe"  (das  der 
Verf.  hier  klein  schreibt!)  oder  „Fluch"  oder  „Hell"  oder  andere 
derartige  Wörter  je  im  Leben,  auch  nur  noeigentlich,  Interjectio- 
nen heifsen?  —  Wenn  es  heifst:  „Die  Interjection  „„0""  steht  im- 
mer unter  dem  Grundton",  so  ist  dies  zu  bezweifeln;  es  giebt  eben  sehr 
verschiedene  Fälle.  Statt  dafs  aber  der  Verf.  ruhig  sagt:  „Im  Verse 
ist  sie  häutig  nur  ein  Flickwort,  eine  fehlende  Silbe  zu  ersetzen", 
hätte  er  doch  wenigstens  hinzufügen  sollen,  dafs  dergleichen  „Flick- 
wörter" ein  wahrer  Krebsschaden  der  Dichtkunst  w  ie  der  Redekunst 
sind,  eine  hoffentlich  nicht  ewig  sich  forterbende  Krankheit  Oder  er 
hätte  diese  Flickwörter,  diese  unverschämten  Parasiten  ohne  Sinn  und 
Verstand,  vollständig  ignoriren  müssen.  —  Dafs  die  Interjection  lei- 
der „unter  dem  Grundtone"  stehe,  ist  nicht  zu  begreifen.  Es  liegt 
in  der  Natur  dieses  Wortes,  wie  es  denn  im  „ alten  Stil"  mit  dem 
Ausrufungszeichen  versehen  wurde,  dafo  es  der  Emphase  dienen  will 
und  der  Ton  färbe  unterliegt.  Wann  es  einmal  steht,  dann  kann  es 
(eben  seines  Zweckes  wegen)  gewifs  niemals  unter  dem  Grundtone 
stehen. 

Nunmehr  folgen  unter  IX.  die  Verba.  Die  Hftlfsverba  zunächst 
stehen  als  solche  unter  dem  Grnndtone,  vor  allen  sein  als  Copula; 
der  Verf.  bemerkt  nicht  ungeschickt,  die  Hftlfsverba  vertreten  gewis- 
sermaßen die  Stelle  der  Copula,  wenn  man  sieb  das  Particlp  oder  den 
Infinitiv  eines  Verbums  als  Prftdicat  denke.  Die  Hftlfsverba  bilden  mit 
dem  zusammengehörigen  Verbum  eine  Toneinhelt,  wenn  nicht  die 
Stellung  durch  den  Stil  eine  getrennte  wird.  —  Die  Regel:  „In  allen 
Fällen,  wo  das  Subject  ober  Object  der  genannten  Verba  (absolut 
gestellt)  ein  Fürwort  ist  oder  ein  fragendes  Adverbium,  die  an  sieb 
unter  dem  Grundton  stehen,  kommen  die  Hülfszeitwörter  in  den  Grund- 
too"  —  vermögen  wir  nicht  zu  verstehen.  Denn  dies  scheint  uns  rein 
zufällig.  In  den  Beispielen,  die  der  Verf.  anfuhrt:  „Was  ist  dir? 
Was  hast  du?  Ich  will  es!"  wirkt  nur  die  Emphase  (der  Nach- 
druck, den  die  Stimmung  des  Redenden  giebt)  auf  den  Ton,  nber  nicht 
die  Klasse  des  verbundenen  Wortes,  diese  ist  im  Gegentheil  dabei 
gewifs  ganz  gleichgültig.  —  Die  Verba  im  Allgemeinen  stehen  snb- 
jectiv,  attributiv,  prädicativ  oder  objectiv.  Subjectiv  steht 
das  Verbum  mit  dem  Prädicat  gleichbetont.  (S.  oben.)  Attributiv 
steht  es  im  Grundton  und  das  Ergänzte  steht  zurück.  (8.  oben.)  Die 
Toneinhelt  findet  hier  statt;  s.  B.  „begierig,  zu  hören"  (also  mit 
Komma)  zu  schreiben  ist  falsch.   Bei  dem  prädicativen  VerhftJtnifs 
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de*  Vernums  kann  das  Verbum  transitiv  oder  intransitiv  sein.  Das 
transiiive  bedarf  einer  Ergänzung,  tritt  also  zurück.  Das  intransitive 
oder  absolut  stehende  transitive  steht  im  Grondton.  (Das  Object  er- 
leidet allerdings  Modifikationen,  sofern  es  durch  Ergänzung  erweitert 
oder  anders  angesehen  zuspitzt.  Sobald  ein  Satztbeil  eine  Ergänzung 
erleidet,  tritt  er  hinter  dem  Ergänzenden  zurück.)  Das  objective 
Verhältnis  des  Verbums  ist  dem  attributiven  verwandt.  Wenn  aber 
KU  dem  objectiven  Infinitiv  noch  ein  anderes  Object  hinzukommt,  so 
tritt  der  objective  Infinitiv  ebenfalls  zurück,  da  das  andere  Object  ihn 
ergänzt.  Ueberbaupt  tritt  in  dem  Falle,  dafs  mehrere  Objecte  zu  ei- 
nem Prädicate  treten,  das  je  erstere  zurück.  —  Ob  die  Hegel  stich- 
haltig sei,  dafs  der  Daiivus  commodi  oder  incomniodi  im  Grundtone 
stehe,  sobald  er  allein  beim  Verbum  sieht,  aber  zurücktrete,  wenn 
noch  ein  Object  im  Accusativ  hinzukommt,  ist  sehr  fraglich.  Es  wird 
auch  hier  in  jedem  einzelnen  Falle  darauf  ankommen,  welches  Object 
in  dem  betreffenden  Gedanken  des  Sprechenden  das  zunächst  ergän- 
zende und  welches  das  zunächst  ergänzte  sei.  —  Was  die  passiven 
Sätze  betrifft,  so  wird  man  rücksichtlich  der  Betonung,  wie  überhaupt, 
am  besten  thun,  darauf  zu  achten  und  daran  festzuhalten,  was  im 
Gedanken  des  Sprechenden  (ob  acfiv  oder  passiv  er  sich  aus- 
drücke) Subject  und  was  Object  sei.  Ref.  kann  es  überhaupt  nicht  für 
ein  Glück  halten,  dafs  wir  gewohnt  sind,  der  Form  zu  Liebe  im  pas- 
siven Salze  das  „Subject"  zu  nennen,  was  ein  für  alle  Mal  Object 
der  Handlung  dem  Sinne  nach  ist  und  bleibt.  Wenn  wir  bei  der 
dem  Gedanken  nach  richtigen  Benennung  blieben,  würden  wir  viel  ge- 
winnen; was  man  z.  B.  bei  der  schon  in  den  unteren  Klassen  vor- 
trefflichen steten  Uebung  in  der  Verwandlung  acliver  Sätze  in  passive 
und  umgekehrt  zur  Genüge  erfahren  kann.  „Das  Subject  steht  im 
Nominativ1  ist  eine  rejn  mechanische  Regel,  wenn  sie  auch  für  die 
passiveo  Sätze  gelten  soll,  wie  es  ja  herkömmlich  ist. 

Zuletzt  bespricht  der  Verf.  unter  X.  die  Adverbien,  deren  Ton- 
verbä/lmTs  „das  verwiekeltste"  vor  denen  der  anderen  Wörter  ist. 
Daher  bat  der  Verf.  auch  wohl  eben  die  Anordnung  befolgt,  diese  WÖr- 
terklasse  zuletzt  zu  behandeln.  Die  wichtigsten  Klassen  der  Adver- 
bien sind  die  der  Zeit,  des  Orts,  der  Art  und  Weise  und  des  Grades. 
Das  Bauptverhältnifs  ist  das  attributive.  Alle  reinen  Adverbien  ste- 
hen etwas  unter  dem  Grundtone,  ausgenommen  wenn  sie  objecti- 
visch  gebraucht  werden,  z.  B.  bei  Zeitwörtern  der  Bewegung.  —  Eine 
andere  Klasse  der  Adverbien  sind  Begriflswörter,  zunächst  die  „Ad- 
iectiva  [oder  Parlicipia],  die  in  ihrer  unbeugbaren  Form  als  Adverbien 
stehen".  Der  Verf.  stellt  hier  zunächst  die  Regel  auf:  „Bezieht  sich 
ein  Adverbium  auf  das  Subject,  so  ist  es  mit  diesem  gleich  betont." 
Z.  B.  „Karl  sa^te  errflthend"  u.  a.  Dann  geht  er  zu  den  Fällen  über, 
in  denen  sie*»  das  Adverbium  „direct  auf  ein  Verbum"  bezieht.  Wir 
müssen  gestehen,  dafs  wir  jene  Regel  für  unstatthaft  hallen.  Gewis- 
sermaßen bezieht  sich  das  Adverbium,  wo  es  Begriflswort  ist,  auch 
auf  das  Subject,  d.  h.  dem  Begriffe  nach  und  durch  das  Mittelglied 
des  Verbums  hindurch;  aber  wenn  aticb  der  Form  nach  ein  solches 
vermeintliches  Adverhium  auf  das  Subject  sich  beziehen  soll,  dann 
isi  es  eben  in  Wirklichkeit  kein  Adverbium,  sondern  ehrliches  Ad- 
jeetiv  oder  Particip.  —  Von  den  demnächst  aufgestellten  Regeln 
stimmen  wir  der  bei,  dafs  das  Adverb  in  dem  Falle,  wo  es  ergänzend 
dem  Verbnm  sich  anfügt,  den  Grundton  behauptet,  während  das  letz- 
tere etwas  zurücktritt.  —  Steht  das  Adverb  bei  einem  transitiven  Zeit- 
worte, so  kann  es  sieh,  sagt  der  Verf.,  „auf  das  Object  oder  auf 
daa  Verbum"  beziehen.   Diesen  Passiis  mit  Umgebung,  also  den  §  50, 
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nebe  sich  der  Verf  iloch  noch  ein  Mnl  an!  Wir  führen  nur  zur  Be- 
gründung unsere«  Wunsches  diese  beiden  Beispiele  an:  „Der  Feldherr 
glaubt  den  Feind  getäuscht"  und:  „Der  Jäger  schofs  den  Hasen 
lahm".  Die  Wörter  „getauscht"  und  „lahm"  in  diesen  Beispielen 
für  Adverbien  zu  hallen,  das  ist  doch  höchst  absonderlich!  Man 
Uberseixe  sich  nur  diese  beiden  Sätze  in  eine  andere  Sprache ,  z.  B. 
in's  Lateinische;  tapienti  tat.  —  Ebenso  wird  sich  durch  die  Kate- 
gorie des  Ergfinztingsbegriffs,  den  der  Verf.  sonst,  oft  in  Anspruch 
nimmt,  auch  der  folgende  §  51  vereinfachen  lassen. 

Somit  verlassen  wir  die  einzelnen  Wörterklassen,  und  kommen 
unter  XI.  zum  Beziehungston.  Dieser  steht  in  einer  Reihe  mit  dem 
Wort  ton,  ist  eine  ModiHcation  desselben.  Sein  Grundgesetz:  „So- 
bald ein  Wort  eines  Satzes  eine  Beziehung  nach  außerhalb  des 
Satzes  hat,  wird  diese  dadurch  ausgedruckt,  dafs  dieses  Wort  seine 
Betonung,  in  der  es  zufolge  des  Wort tones  steht,  verändert."  In 
denjenigen  Fällen,  wo  es  „der  Grammatik  ganz  an  einer  Form  fehlt, 
die  Beziehungen  eines  Wortes  nach  aufserhalb  eines  Satzes  zu  be- 
zeichnen", tritt  die  Betonung  ein,  die  „selbständig  neben  der  Gram- 
matik steht".  —  Der  Beziehungston  vermindert  die  Tonstärke  eines 
Wortes  oder  er  vermehrt  sie.  Das  Letztere  ist  die  Betonung  im 
engeren  Sinne,  der  Accent.  Doch  die  Verminderung  wird  zu- 
nächst betrachtet.  Jeder  Satztheil  (Subject  ,  Prädicat  u.  s.  w. )  kann 
dem  Hörenden  wie  dem  Sprechenden  im  Sinne  liegen.  Dann  tritt 
er  unter  den  Grundton  zurück.  (S.  d.  Pronomen.)  Dafs  etwas  „im 
Sinne  liegt",  ist  immer  ein  Grund,  der  aufserhalb  des  Satzes  liegt. 
Damit  erklart  sich  die  Definition  des  „Beziebungstons".  Die  Gründe 
für  den  Wortton  (im  engeren  Sinne  —  s.  oben)  liegen  immer  inner- 
halb des  Satzes.  Dies  der  Unterschied.  Ist  z.  B.  irgendein  Gegen- 
stand dem  Sprechenden  und  Hörenden  in  unmittelbar  sinnlicher  Wahr- 
nehmung, so  Hegt  er  ihnen  Beiden  im  Sinne.  Redet  daher  der  Spre- 
chende von  sich  selbst,  so  steht  das  ihn  bezeichnende  persönliche  Pro- 
nomen wie  das  possessive  zurück.  Es  kann  der  betreffende  Gegen- 
stand auch  etwa  sofort  „wieder  in  den  Sinn  kommen";  das  kommt 
denn  auf  dasselbe  hinaus.  —  Was  die  Vermehrung  der  Tonstärke 
anlangt,  so  ist  das  Grundgesetz:  Jedes  Hervorheben  eines  Wortes 
drückt  eine  Beziehung  desselben  auf  ein  Wort  oder  einen  Gedanken 
aufserhalb  des  Satzes  aus.  Der  Salz  behält  seinen  ursprünglichen 
Sinn;  nur  die  Beziehungen  sind  verschieden,  wenn  es  z.  B.  beifst: 
„der  Hund  ist  toll"  oder:  „der  Hund  ist  toll"  u.  s.w.  Der  Verf. 
hat  diesen  Punct  mit  einer  beispiellosen  Sorgfalt  und  Gründlichkeit 
(besonders  wobl  im  Hinblick  auf  den  „Selbstunterricht")  erörtert,  und 
fordert  auf,  mit  ihm  die  verschiedenen  Beziehungen,  die  durch  die 
Betonung  entstehen  [oder  wohl  eigentlich:  die  die  Betonung  bedin- 
gen], z  B.  an  einem  längeren  Satze  zu  prüfen.  An  dedt  Satze:  „Der 
lange  Jäger  des  Grafen  hat  den  weifsen  Hasen  todtgeschossen"  erge- 
ben sich  zunächst  elf  Beziehungen  der  Art,  weil  der  Satz  („todt-ge- 
schössen"  in  zwei  Wörter  zerlegt  gedacht)  aus  elf  Wörtern  besteht. 
Wenn  zwei  Begriffe  mit  einander  verglichen  werden,  so  braucht  für 
diejenigen  Fälle,  wo  die  Grammatik  eine  Form  für  die  vergleichende 
Beziehung  zweier  Begriffe  auf  einander  hat,  also  z.  B.  beim  Compa- 
rativ  die  Accentuimng  nicht  einzutreten.  Anders  ist  es  z.  B.  bei  Ge- 
gensätzen, wie:  „Ernst  ist  das  Leben,  heiter  ist  die  Kunst."  Ver- 
wandt ist  der  Fall,  wo  eine  Verneinung  Im  Satze  nur  einen  Theil  des 
Satzes  trifft. 

Ein  Besonderes  ist  nun  dasjenige  Tonverhältni»,  welches  In  der 
Willkür  des  Sprechenden  [oder  etwa  in  seiner  Stimmung]  liegt. 
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Ks  giebt  einen  Nachdruck  von  speeifischer  Art,  den  wir  ehen  spe- 
eifisch  „Emphase"  nennen,  sie  gehört,  wie  die  Tonfarbe,  mit  der 
sie  immer  verbunden  ist,  eigentlich  in  das  Künstlerische  des  Vor- 
trags, also  in  den  drillen  Theil,  der  von  der  ,, Schönheit  des  Vortra- 
ges" bandelt.  Die  Ton  färbe  ist  der  vierte  „Hebel"  des  Tones  (w. 
oben),  aufser  Höhe,  Märke,  Dauer.  Die  Emphase  regt  immer  eineu 
unausgesprochenen  Gedanken  an  oder  nimmt  auf  ihn  Iteziehu ng.  In 
so  fern  gehört  sie  doch  schon  hieher.  Namentlich  bei  der  Emphase 
wird  die  Gradmessung  der  Tonverslarkung  (der  Accentuirung)  sehr 
schwierig  sein.    [Sie  knnn  keiner  Hegel  unterliegen.] 

Unter  XII.  kommen  wir  7.11m  rhythmischen  Ton  oder  zum  Ton- 
verhälinifs  der  Silben.  „Der  Rhythmus  ist  eine  Eigenschaft  auf- 
einanderfolgender Töne,  welche  auf  Tonhohe  keine  Beziehung  hat, 
wohl  aber  auf  Tondauer  —  und  in  zweiter  Reihe  auf  Tonstärke." 
Denn  es  ist  in  der  Sprache  nicht  ganz  wie  in  der  Musik.  Der  Rhyth- 
mus besieht  in  der  Sprache  nicht  einfach  in  der  Abwechselung  von 
kurzen  und  langen  Silben.  (Ja  auch  selbst  in  der  .Musik  giebt  es  einen 
..guten"  und  einen  „schlechten"  Tacltheil.) 

Zwei  wesentliche  Elemente  machen  sich  bei  der  Ausbildung  einer 
Sprache  geltend:  das  logische  und  das  phonetische.  (Wenn  der 
Verf.  neben  das  letztere  Pradicat  in  Parenthese  setzt:  „euphemisti- 
sche", so  ist  das  wohl  ein  Schreibfehler  und  soll  wohl  „euphonische" 
heifoen?  — )  Das  letztere  tritt  in  unserer  Muttersprache  zurück  hin- 
ter dem  ersteren.  Um  es  aber  zu  bezeichnen,  mag  man  die  alten 
Zeichen  (_^)  beibehalten,  wenn  man  nur  den  eigenthümlichen  Cha- 
rakter der  Muttersprache  nicht  aus  den  Augen  setzt.  —  Bei  der  Be- 
urteilung der  Tondauer  einer  Silbe  kommt  es  auf  vier  Punkte  an: 
1)  die  Dehnung  oder  Schärfung  des  Vocals,  2)  die  Stellung  des  Con- 
sonauten,  8)  die  Klangfülle  des  Vocals,  4)  den  Worlacccnt.  Der 
Wortaccent  ist  etwas  Wichtiges;  denn  erst  die  Abwechselung  star- 
ker und  schwächer  betonter  Silben  mit  der  anderen  Abwechselung 
kurzer  und  langer  Silben  verbunden  machen  zusammen  den  Hhyth- 
iddi  der  Muttersprache  aus;  also  wird  man  die  Regeln  de»  rhyth- 
mischen Tones  linden,  indem  man  das  Verhallnifs  zwischen  dem  lo- 
gischen und  phonetischen  Elemente  der  Sprache  festhält.  Der 
logische  Typus  fordert  die  stärkere  Betonung  der  Stammsilbe  und 
hält  diesen  auch  bei  Enrmenveränderung  fest.  Das  giebt  den  Wort- 
accent. Der  Verf.  führt  hier  als  einzige  Ausnahme,  wie  es  scheint, 
das  Wort  „lebendig"  an;  man  kaun  hinzufügen  z.  B.  das  Wort  „mo- 
dern". Nachdem  der  Verf.  sehr  umständlich  die  vorliegende  Unter- 
suchung eingeleitet,  kommt,  er  zu  dem  Resultnte,  unter  Rhythmus 
der  Sprache  fortan  die  Abwechselung  von  „leichten  und  schweren" 
Silben  verstehen  zu  wollen. 

Die  Muttersprache  hat  eine  Neigung  zu  regelmässiger  Abwechse- 
lung von  schweren  und  leichten  Silben.  Diese  offenhart  sich  derge- 
stalt:  Entschieden  N  icht  sind  die  Eormsilben  aller  Wr orter,  entschieden 
schwer  die  Stammsilben  der  Begriffswörter,  schwankend  die  betonten 
Silben  der  Verhältniswörter.  Ferner  wird  jede  Silbe,  auf  welche  der 
Accent  des  Beziehungstons  fallt,  rhythmisch  schwer.  [Das  Mafs  des 
Wachsens  an  Schwere  wird  um  so  weniger  geregelt  werden  können, 
je  mehr  die  Emphase  mit  im  Spiel  ist.]  Durch  den  regelmafsigen 
Rhythmus  der  Wörter  wird  der  Vers  hervorgebracht  und  das  Tacl- 
gefühl  erweckt.  „Arsis"  und  „Thcsi*"  sind  genau  genommen  für 
die  Muttersprache  unrichtige  Bezeichnungen.  Der  Verf.  will  sie  sich 
uneigentlich  gefallen  lassen,  als  den  Theil  des  Versfufses,  in  welchem 
die  schwere  Silbe,  und  den,  in  welchem  die  leichte  Silbe  steht.  Ein 
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Versfufs  nber  ist  eine  gewisse  Anzahl  von  Silben,  von  bestimmtem 
rhythmischen  Gewicht,  also  nie  unter  zwei  Silben;  ein  Wortfufs  ist 
ein  Wort  in  rhythmischer  Beziehung.  Beide  dürfen  nicht  gerne  zu- 
sammen fallen.  Dennoch  aber  müssen  die  Versfüfee  den  Wortfüfeen 
der  Sprache  entsprechen;  oder:  es  dürfen  keine  Versfüfse  gebildet 
werden,  die  als  Wortfüfse  nicht  vorkommen.  Der  Verf.  gebt  hier 
allerdings  etwas  weit. 

In  einfachen  Wörtern  der  Muttersprache  kommt  der  Spondeus  nicht 
vor.  Daher  auch  der  spondeisebe  Versfuts  unangemessen.  Ebenso 
steht's  mit  dem  pyrrhichischen.  Dagegen  der  jambische  und  tro- 
chäische  sind  sehr  gewöhnlich.  [Wenn  der  Verf.  „jambisch"  schreibt, 
so  können  wir  uns  mit  dieser  ganz  unbegründeten  zweisilbigen  Schreib- 
weise so  wenig  befreunden,  wie  z.  B.  mit  der  gleich  sehr  in  der  Luft 
stehenden  Bildung  „Trophäe"  für  „Tropäe"  und  z.  B.  mit  der  Form 
„das  heilige  llion".  Haben  sich  diese  falschen  Bildungen,  von  denen 
die  beiden  letzteren  nicht  gerade  beim  Verf.  uns  aufstoßen,  durch 
den  Schlendrian  eingeschlichen,  so  müssen  sie  wieder  den  Laufpafs 
haben.)  Ferner  sind  Molossus  und  Tri  brach  ys  der  Muttersprache 
fremd.  Darin  möchte  der  Verf.  eher  Recht  haben,  als  in  Beziehung 
auf  den  Spondeus.  Was  den  Amphimacer  und  Amphibrachys  an- 
langt, so  will  er  diese  gelten  lassen,  ersteren  zwar  nur  in  zusam- 
mengesetzten Wörtern.  Ist  aber  z.  B.  das  Wort  „Nachtigall"  unbe- 
dingt ein  Dactylus?  —  Bacchius  und  Palimbaccbius  sollen  auch 
nicht  vorkommen,  so  auch  nicht  der  Anapäst.  Dies  geht  wohl  auch  zu 
weit.    Zusammengesetzte  Wörter  wenigstens  zeigen  derartige  Füfte, 

z.  B.  „Handlanger",  „Gewandhaus".  Dafe  der  Dactylus  der  deut- 
schen Sprache  gemäft  ist,  das  ist  allerdings  unzweifelhaft. 

Was  die  vielen  schwankenden  Silben  anlangt,  so  roufs  man  das 
Tactgefiihl  anerkennen,  aber  nicht  so  weit,  dafs  man  scandirend 
vortrfigt,  wodurch  die  feineren  rhythmischen  Unterschiede  verwischt 
werden. 

Der  Verf.  entwickelt  nun  umständlich  das  Verhält nifs  des  Wort- 
tons zum  rhythmischen  Ton.  Es  zeigt  sich,  dafs  die  schwanken- 
den Silben,  z.  B.  die  Bildungssilben  „bar",  „haft",  „heil"  u.  a.,  eben 
nicht  entschieden  leicht  sein  können.  Das  erläutert  der  Verf.  mit  Hülfe 
von  Noteo.  Ein  Dactylus  z.  B.  gleicht  nicht  immer  einer  Viertelnote 
mit  zwei  Sechzehnteln,  sondern  etwa  bisweilen  einer  Viertelnote  mit 
einem  vielleicht  gar  punktirten  Achtel  und  einem  Sechzehntel;  u.  s.  w. 
Ferner  kann  der  Rhythmus  eine  schwere  Silbe  beim  Zusammensto- 
ßen zweier  schwerer  Silben  zu  einer  halbleichten  machen;  z.  B.  in: 
„der  Leucbtthurm  schwankt"  erscheinen  für  das  deutsche  Ohr  zwei 
laroben.  Solche  Verwandlungen  des  Gewichts  nach  Umständen  müs- 
sen sich  namentlich  die  Silben  längerer  zusammengesetzter  Wörter 
oft  gefallen  lassen;  z.  B.  „unter"  darf  nicht  zum  Pyrrhichius  werden, 
aber  in  „unterrichten"  U.  a.  wird  die  erste  Silbe  leichter.  Insbeson- 
dere kommt  noch  in  Betracht  die  doppelte  Art  der  Zusammensetzung 
mancher  Präpositionen  mit  Verben,  nach  welcher  sie  eine  lockere  oder 
eine  feste  Verbindung  mit  denselben  eingeben;  im  ersteren  Falle  hält 
die  Präposition  ihren  Accent  fest,  im  letzteren  das  Verbum  den  sei- 
nigen, und  diese  Verschiedenheit  entspricht  der  der  Bedeutung;  z.  B. 
„übersetzen"  und  „übersetzen",  „überlaufen"  und  „überlaufen", 
„durchdringen"  und  „durchdringen"  u.  s.  w. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  ferner  die  Verneinungssilbe 
„11  n"  in  der  Zusammensetzung.  Wir  wissen  nicht,  ob  es  feststeht, 
dafs  dieselbe,  wie  der  Verf.  ausspricht,  aus  der  Präposition  „ohne" 
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entstanden  sei.  hafs  mc  aber  den  Accent  in  den  meisten  Fällen  ha- 
ben mtif*,  Hegt  in  der  Natur  der  Sache,  hals  dadurch  in  vielen  zwei- 
silbigen Wdrtern  ein  Spondeus  entflieht,  wie  r.  B.  in  „Unlust",  „Un- 
fall,  darf  im  geringsten  nicht  stören;  das  Bedenken  des  Verf.  (er 
schreibt:  Unlust  z)  können  wir  nicht  (heilen;  viele  Spondeen  wer- 
den unerschütterlich  sein  und  unmöglich  /.u  Trochäen  werden  können. 
Ueberhanpt  können  wir  nieht  beistimmen,  wenn  es  heifst:  „Bei  man- 
chen Adjectiven,  namentlich  bei  denen,  die  »ich  auf  „lieh"  und  „bar" 
endigen,  hat  ,,  un"  keinen  Accent."  Abgesehen  von  der  ganz  un- 
richtigen Anführung  de»  Beispiels  undankbar",  das  nie  auf  einer  an- 
deren Silbe  den  Accenl  hat,  als  auf  der  ersteo,  meinen  wir,  dafs 
die  Silbe  ,,un"  ihren  ursprünglichen  Accent  nie  ganz  zu  verlieren 
braucht,  her  Verl  giebt  auch  selbst  (8c  204  oben)  zu,  dafs  viel  auf 
die  umgehenden  Wörter  im  Satze  ankomme. 

SehliettUch  warnt  der  Verf.  mit  vollem  Rechte  vor  dem  Fehler, 
die  leichten  Silben  in  der  Tonhöhe  fallen  zu  lassen,  und  zeigt  dies 
an  einem  Beispiel  mit  Noten  sehr  einfach  auf;  er  behauptet  mit  vol- 
lem Rechte,  dafs  „tonlose  Silben"  ein  Unsinn  sei,  weil  ein  Vocnl 
ohne  Ton  ein  Unding.  — 

her  zweite  Theil  des  Werkes  schliefst  unter  Xlll.  mit  den 
Pausen. 

hie  Hauptsatze  sind  in  Kürze  diese: 

Auf  die  Frage:  Wann  tritt  eine  Pause  ein?  erwiedert  der  Verf. 
mit  Recht:  hie  Athem pausen  müssen  immer  mit  den  grammati- 
schen Pausen  zusammenfallen,  ohne  dafs  es. der  Hörer  bemerkt. 
In  der  That  eine  Regel,  die  für  den  Vortrag  wie  für  den  Gesang 
gleich  wichtig  ist  und  um  so  mehr  hervorgehoben  und  eingeschärft 
werden  mufs,  je  mehr  sie  in  beiden  Gebieten  übertreten  wird! 

hann  gilt  es  zu  sagen,  wie  lang  eiue  Pause  sein  solle.  Für  die 
wirklichen  Pausen  geben  die  Inferpuncf ionen  die  Haltpuncte  an; 
wir  können  sie  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Es  giebt  aber  noch  au- 
Caerdem  innerhalb  der  Satze  Unterbrechungen  des  Redeflusses,  die  sich 
zu  wirklichen  Pausen  nicht  erheben,  namentlich  innerhalb  längerer 
Satze  In  dem  Satze:  „Der  kaum  von  seiner  Reise  heimgekehrte  Va- 
ter reitet  heule  noch  drei  Meilen  weiter"  wird  unwillkürlich  dns  Wort 
„Vater"  mehr  austönen  und  ein  Absetzen  erfolgen.  Wörter,  die  eine 
Toneinheit  bilden  (s.  oben),  dürfen  nicht  einmal  durch  ein  solches 
Abeetsen  getrennt  werden.  Bei  dem  Aufeinanderfolgen  von  mehreren 
subjecten,  Attributen  u.  s.  w.  im  Satze  findet  Absetzen  statt  (also 
kehM  wirkliche  Pause),  was  dann  auch  wohl  durch  ein  Komma  an- 
gedeutet wird,  das  in  solctiem  Falle  demnach  ausnahmsweise  ohne 
wirkliche  Pause  dennoch  gesetzt  wird.  Der  Verf.  hätte  nur  den  logi- 
schen Grund  angeben  sollen,  der  sehr  nahe  liegt.  In  dem  Satze:  „Karl 
mufs  laufen,  rennen,  sich  abmühen"  liegen  offenbar  drei  (verkürzte) 
Salze. 

Kine  .Menge  gröfserer  Bruchstücke  aus  Dichtungen  der  National- 
literalur,  bunt  an  einander  gereiht  ( s.  oben),  schliefsen  diesen  Ab- 
schnitt und  deu  ganzen  Theil. 


So  hätten  wir  denn  die  beiden  ersten  Theile  des  fleifsigen  und 
erfindlichen  Werkes  durchmessen.  Ref.  glaubte  es  dem  Verf.  und  der 
Sache  schuldig  zu  sein,  ungewöhnlich  ausführlich  auf  den  Inhalt  ein- 
zugehen. Immer  noch  wird  es  nur  eine  Aufforderung  sein  können, 
nunmehr  die  Werkstatt  des  Verf.  selbst  in  Augensebein  zu  nehmen, 
»n  welcher  er  so  rastlos  für  das  Gedeihen  unserer  edlen  Mutterspra- 
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die  bemüht  war,  wahrend  er  ja  sonst  als  Arbeiter  auf  dem  Gebiete 
der  Nalionalliteratitr  längst  bekannt  ist  und  durch  immer  nenes  Schaf- 
fen immer  wieder  in  die  Erinnerung  kommt. 

Der  dritte  Theil  des  Werkes  fuhrt  den  besonderen  Tilel:  „Die 
Schönheit  des  Vortrags.  Ein  Leitfaden  für  die  oberen  Klassen  der 
Gymnasien  und  Bürgerschulen."  Der  Preis  dieses  Theiles  ist  1  Thlr. 
—  VI  11.  295  S.  — 

Auf  diesen  gewifs  gleich  interessanten  Tbeil  noch  einzugehen,  wird 
dem  Ref.  jetzt  nicht  mehr  möglich  sein.  Doch  ist  derselbe  gerne  be- 
reit, falls  der  Verf.  es  wünschen  sollte,  auch  diesen  dritten  Theil 
in  dieser  Zeitschrift  näher  in's  Auge  zu  fassen.  Nur  so  viel  möchte 
hier  noch  gesagt  werden:  Nach  dem  ganzen  Charakter  des  Werkes 
wird  es  mehr  für  den  Selbstunterricht,  /  B.  der  Schauspieler,  an 
die  der  Verf.  sicherlich  zumeist  gedacht  hat,  geeignet  sein«  als  für 
die  Schule.  Für  diese  wäre  der  erste  Theil  noch  am  ersten  zu  em- 
pfehlen. Jedenfalls  aber  würde  das  Buch  beim  Unterricht  dem  Schil- 
ler kaum  mit  rechtem  Erfolge  in  die  Hände  gegeben  werden  können, 
sondern  nur  dem  Lehrer.  So  beherzigenswerthe  Wahrheiten  es  zum 
guten  Theile  enthält,  so  würde  es  doch,  bevor  es  dem  eigentlichen 
Schulgebratiche  als  „Leitfaden"  dienen  könnte,  sehr  der  Verkür- 
zung und  gröfserer  äufserlicher  wie  innerlicher  Durchsichtigkeit  be- 
dürfen, damit  sich  der  Schüler  zurechtfinde. 

Nochmals  aber  wiederholen  wir  dem  Verf.  unseren  aufrichtigen 
Dank  dafür,  dafs  er  diesen  edlen  Stoff  zum  Gegenstande  so  emsiger 
Arbeit  inmitten  seines  dichterischen  Schaffens  erwählte. 

Mülheim  an  der  Ruhr.  Th.  Hansen. 


III. 

»  ♦ 

1)  Deutsche  Dichter.  Erläutert  von  M.  W.  Götzinger.  Dritte, 
vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Hartknoch,  1857.  Zwei  Bände. 

2)  Apel's  deutsches  Lesebuch  für  die  untern  und  mittlem 
Classen  der  Gymnasien,  Real-  upd  Bürgerschulen.  Dritte 
Auflage.  Herausgegeben  von  Otto  Seemann.  Altenburg, 
Pierer,  1858.    Drei  Bände. 

M.  W.  Götzinger's  Erläuterungen  deutscher  Dichter  sind  nach 
am  2.  August  1856  erfolgten  Tode  auf  Grund  des  vom  Verf. 
schon  ausgearbeiteten  Manuscriptes  der  dritten  Auflage  mit  einem  Ne- 
krologe neu  herausgegeben  worden.  Das  Ruch  tritt  vor  uns  hin  als 
ein  schönes  Zeugnifs  aus  der  Zeit,  wo  eine  regere  Thätigkeit,  als 
jetzt  auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Unterrichtes  herrscht,  eben  erst 
begann.  Die  Ansichten,  welche  M  W.  Götzinger  in  der  Vorrede 
zur  ersten  Auflage  über  das  Lesen  deutscher  Schriftsteller  auf  Schu- 
len vorträgt,  sind  sehr  gemftfejgt.  Um  so  vertrauensvoller  werden  wir 
■och  jetzt  das  aufnehmen  können,  was  er  für  den  dem  sehen  Unter- 
richt getban  hat,  indem  er  einfach  das  allseitige  Verständnifs  der  deiit- 
Dichtungen  aufzuschließen  sucht.  Ref.  ist  flberzeugt,  dafr  jedes 
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Bestreben  zur  Hebung  des  deutschen  Unterrichtes  wieder  an  Götz  In- 
ger, Iii  ecke  und  die  andern  kräftigen  AUopathen  des  deutschen  Un- 
terrichts wird  anknüpfeu  müssen,  wenn  er  ihn  gleich  aus  den  geist- 
reichen homöopathischen  Versuchen  oder  vielmehr  nur  Ideen  gern  be- 
reicln-ri  sehen  würde,  welche  ihn  noch  mehr  vergeistigen  möchten, 
als  er  schon  von  Haus  aus  ist. 

M.  W.  Götzinger  stellt  nach  einer  Fiuleilung  über  die  Dichlungs- 
arlen  das  Material  zusammen,  welches  dem  Lehrer  eines  Gymnasiums 
oder  einer  Realschule  neben  einer  eingehenderen  Leclüre  der  hier  nur 
bruchstückweise  abgedruckten  Dichter  bei  der  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  im  (>au/.en  genügen  kann.  Für  den  Lehrer  ist  freilich  oft 
xu  wenig,  für  den  Unterricht  aber  immer  schon  zu  viel  gesagt.  Da 
der  Verf.  nun  doch  keiue  Monographien  über  die  einzelnen  Dichter 
geben  und  seinem  Buche  einen  bedeutenden  literarhistorischen  Werth 
nicht  verleihen  konnte,  so  ist  zu  bedauern,  dafs  er  nicht  durch  licht- 
volle Dispositionen  bei  Behandlung  der  einzelnen  Gedichte  sein  Buch 
dem  Unterrichte  noch  naher  gerückt  bat.  Was*  für  diesen  nicht  ge- 
hörte, konnte  in  Anmerhungen  verwiesen  werden. 

Eine  Vorliehe  für  die  Erörterung  erzahlender  Gedichte  hat  Götz in- 
ger  nicht  allein  verleitet,  sich  viel  mit  dem  trelTlichen  Gustav  Schwab, 
sondern  sogar  mit'  Langbein  zu  beschäftigen.  Dahingegen  ist  Johann 
Heinrich  Vofs  vernachlässigt.  Das  Bedeutendste  in  dem  Werke  sind 
die  Erläuterungen  zu  Klopstock,  Schiller,  Bürger  und  Ubland. 

Bei  Schiller  Ist  da,  wo  es  sich  um  die  reine  Deutung  der  Worte 
handelt,  das  Richtige  wohl  nicht  immer  getroffen.  Von  Bürger  wird 
zuerst  die  Lenore  abgedruckt  und  erläutert.  Wie  Wilhelm  Wacker- 
nagel, so  war  also  auch  schon  vor  langen  Jahren  Götzinger  der 
Ansicht,  dafs  dieselbe  zur  Erläuterung  in  Schulen  sehr  wohl  geeignet 
sei.  Ref.  begreift  zwar  die  Lehrer  an  Töchterschulen  nicht  recht, 
welche  versichern,  dafs  selbst  sie  dies  Gedicht  gauz  unbedenklich  in 
der  Schule  vorlesen  Allein  wie  überhaupt  in  neuerer  Zeit  ein  Be- 
denken hat  ausgesprochen  werden  können,  ob  dies  Gedicht  in  Schulen 
zu  erläutern  sei,  ist  nicht  minder  unbegreiflich,  da  alle  etwa  auslö- 
fsige  Stellen  sich  in  schauerliche  Bilder  auflösen,  welche  nichts  als 
Tod  und  Grab  bezeichnen  sollen.  Bedenklicher  steht  es  mit  den  gleich- 
falls von  Göizinger  aufgenommenen  Weibern  von  Weinsberg.  Dafs 
der  Kraft ausdruck  in  der  3  Strophe  biblisch  ist,  ändert  nichts:  denn 
durch  die  veränderten  Zeiten  wird  er  in  Bürgels  Munde  von  selbst 
frivol.  Ueberhaupt  aber  wollen  wir  nicht  verhehlen,  dafs  wir  bei  dem 
Gebrauche  solcher  Dichter  wie  Bürger  trotz  ihrer  classischen  Form 
die  gröfste  Vorsicht  anwendeu  zu  müssen  glauben.  Mögeu  immerhin 
mit  Ruhm  bedeckte  Lyriker  unserer  Tage  mit  der  Linken  die  Gedichte 
eines  Johann  Christian  Günther  verändern  und  beschneiden,  tun  ihn 
mit  der  Rechten  als  literarhistorische  Schönfärber  gleichzeitig  auf  den 
erhöhten  sitz  zu  heben,  auf  dem  sie  den  so  Herausgeputzten  nun  ge- 
gen einen  Gervinus  glauben  verlheidigen  zu  können!  Wer  von  Bür- 
ger die  ungedruckten  Briefe  lesen  mufs  und  mehr  nnd  mehr  ans  den- 
selben eine  üble  Persönlichkeit  herausliest,  wird  Schiller  beistimmeu 
müssen,  welcher,  vielleicht  zufällig  mifstrauisch  gemacht  gegen  die 
Persönlichkeit  des  Zeitgenossen,  gerade  Bürger  gegenüber  verlangte, 
dafs  die  Person  des  Dichters  es  werlh  sein  solle,  vor  Mit-  und  Nnch- 
welt  ausgestellt  zu  werden. 

Auf  die  Fr lä «Hertingen  zu  Uhland's  Gedichten  müssen  wir  beson- 
ders hinweisen,  weil  Ubland  Götzinger  vor  der  3.  Auflage  Mitthei- 
lungen dazu  gemacht  hat.  Auch  ein  oft  declamirtes,  sogar  von  Hiecke 
in  einem  Programme  erläutertes  Gedicht,  welches  Götz! nger  behan- 
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delt,  hat  pädagogische  Bedenken  erregt:  des  S  Hogers  Fluch.  Trotz 
der  albernen  Schulvergleiche  zwischen  dem  Uhlandschen,  Schillerschen 
und  Göthescben  SÄnger  kann  Ref.  diese  Bedenken  nicht  theilen.  Dür- 
fen {Schüler  sich  selbst  Declamationsstiicke  aussuchen,  so  wird  des 
Säugers  Fluch  gewöhnlich  viel  /  u  früh  gelernt.  So  kann  es  bei  einen 
ganz  verwahrlosten  deutschen  Unterrichte  geschehen,  dafs  in  Quarta 
oder  Tertia  als  immer  wiederkehrende  Lieblingsstücke  bei  der  Decla- 
malion  nichts  vorgefunden  wird  als  des  Sängers  Fluch,  das  wirklich 
überhaupt  verwerfliche  „Nach  Frankreich  zogen  zwei  Grenadier"  von 
Heine  und  daneben  einige  unschuldige  patriotische  Schnurren  aus  der 
Zeit  nach  1848.  Der  Lehrer  lasse  des  Sängers  Fluch  nicht  vor  Ober- 
tertia hersagen  und  benutze  bei  der  Erläuterung  die  jetzt  erst  von 
GOtzinger  gebotene,  hdchst  dankenswertbe  Notiz,  dafs  der  „finstre 
König,  an  Land  und  Siegen  reich",  welchen  U  hl  and  schildert,  Napo- 
leon I.  ist.  Vor  der  einfachen  Thatsache,  dafs  nur  die  Begeisterung 
der  Freiheitskriege  nach  des  Dichters  eigener  Erklärung  in  diesem  Ge- 
dichte lebt,  schwinget  jedes  Bedenken  gegen  ein  Gedicht,  welches 
ohnehin  bei  der  lehrreichen  Mannigfaltigkeit  in  den  Uehungeo,  wozu 
es  in  seiner  bald  donnernden,  bald  sanft-harmonischen  Weise  der  De- 
clamation  Anlafs  gibt,  bei  Hedeubungen  eben  so  schwer  als  die  Lenore 
zu  entbehren  ist. 

Apel's  deutsches  Lesebuch  wollen  wir  nun  nur  noch  kurz  erwäh- 
nen. Mit  Gdtzinger's  Buche  hat  es  nicht  allein  die  Zahl  der  Auf- 
lagen, sondern  auch  das  gemein,  dafs  es  nach  dem  Tode  des  ursprüng- 
lichen Herausgebers  von  fremder  Hand  bei  der  3.  Auflage  unter  die 
Presse  geliefert  ist.  Der  neue  Herausgeber,  Oberlehrer  Otto  See- 
mann am  Gymnasio  zu  Kssen,  fand  indessen  die  3.  Auflage  nicht  schon 
im  Manuscripte  fertig  vor,  wie  denn  der  frühere  Herausgeber,  wel- 
cher in  Altenburg  lebte,  ihm  gänzlich  fern  stand.  Das  Buch  ist  ziem- 
lich reichhaltig,  wenn  auch  nicht  so  lehensvoll  und  farbreich,  als  das 
Masius'schfi  Lesebuch.  Lieber  seine  Verdienste  um  das  Buch  spricht 
der  zugleich  vielseitige  und  grundliche  neue  Herausgeber  sehr  be- 
scheiden. Wir  haben  einzelne  Stucke  der  3.  Auflage  genau  gelesen 
und  glauben  nichts  Kmp  fehlen  de  res  sagen  zu  können,  als  dafs  fast 
Zeile  vor  Zeile  von  derjenigen  Sorgfalt  zengt,  ohne  deren  Anwen- 
dung der  Lehrer  nicht  gern  ein  deutsches  Buch  zu  den  verschiedenen 
Zwecken  in  der  Schule  benutzt. 

Berlin.  Heinrich  PrflhlcJ 


IV. 

Botanik  der  alten  Griechen  und  Rötner,  deutsch  in  Auszügen 
aus  deren  Schriften,  nebst  Anmerkungen  von  Dr.  Harald 
Othmar  Lenz,  Lehrer  an  der  Erziehungsanstalt  zu  Schne- 
pfenthal. Gotha,  Verlag  von  E.  F.  Thienemann.  1859.  VIII 
u.  776  S.  8.    3  Thlr.  8  Gr. 

• 

Mit  Freuden  begrutsten  wir  obiges  Werk,  das  der  1856  erschie- 
nenen Zoologie  der  alten  Griechen  und  Romer  schnell  gefolgt  ist. 
Möchte  der  Verf.  ebenso  schnell  den  dritten  Band,  die  versprochene 
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Mineralogie,  liefern.  Es  «erfüllt  in  39  Abschnitte,  von  denen  die  36 
ersten  bis  zu  9.  2*28  die  erste  Abtheilung  bilden.  In  ihnen  gibt  der 
Verf.  eine  Nutzanwendung  der  Pflanzen  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tes. Er  beginnt  mit  den  verschiedenen  Stellen  der  Alten,  aus  denen 
wir  ihr  Werkhol/,  kennen  lernen,  gibt  uns  ihre  Ansichten  über  die 
Landwirtschaft ,  zählt  die  Ackergeräthschaften  auf,  führt  uns  durch 
ihre  Blumen-,  Obst-  und  Gemüsegärten,  bespricht  der  Blumen  Anwen- 
dung als  „Schmuck  in  Freud  und  Leid"  und  gelangt  endlich  nach  Auf- 
führung der  für  den  religiösen  Cultus  bedeutsamen  Pflanzen  zu  den  in 
der  Arzenei  und  Technologie  wichtigsten.  In  der  zweiten  doppelt  so 
starken  Abtheilung  werden  die  Pflanzen  nach  den  drei  Klassen  als 
Scheidenkeim  —  Lappenkeim  —  Keimlose  Pflanzen  geordnet  bespro- 
chen. Zahlreiche  Anmerkungen  erläutern  das  im  Text  undeutliche, 
schwer  verständliche  aus  den  alten  Schriftstellern.  Ein  Kl  Seiten  lan- 
ges Register  macht  den  Schlufs.  Das  ist  kurz  der  Inhalt  obigen  Wer- 
kes, das  gewifs  jedem  reichliche  Belehrung  verschafTt,  das  eine  wirk- 
liche Lücke  ausfüllt.  Wenn  wir  der  Anzeige  des  Buches  noch  einige 
Bemerkungen  hinzufügen,  einige  Wünsche  für  unerörtert  gelassenes 
nicht  unterdrücken  können,  so  möge  das  dem  Verf.  nur  zum  Beweise 
dienen,  wie  sein  Werk  uns  zu  weiterem  Forschen,  Nachlesen  und 
Ergänzen  nugeregt. 

Für  die  Erweiterung  und  Ergänzung  aller  griechischen  und  latei- 
nischen Lexica  wäre  es  grwifs  von  gröfstem  Nutzen  gewesen,  wenn 
der  Verf.  bei  der  ersten  Abtheilung  seines  Werkes  auch  einen  beson- 
dern Abschnitt  gegeben  hätte  über  die  Terminologie ;  denn  wenn  auch 
nicht  an  eine  so  durchgebildete  Kunstsprache,  wie  wir  sie  jetzt  ha- 
ben, sowohl  in  der  Zoologie  als  in  der  Botanik  bei  den  Alten  zu  den- 
ken, so  gibt  es  doch  eine  grofse  Anzahl  von  Wörtern,  die  von  Aristo- 
teles und  Theophrast  an  durch  alle  uaturhistorischen  Werke  der  Alten 
hindurchgehen,  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  bald  beibehaltend ,  bald 
erweiternd.  Ebenso,  wenn  auch  nicht  von  so  grofser  Bedeutung, 
da  darüber  schon  in  andern  Werken  manches  sich  vorfindet,  hätte 
der  Verf.  noch  einige  Abschnitte  hinzufügen  könuen  von  dem,  was 
sich  bei  den  Alten  zerstreut  und  in  den  ersten  Anfängen  vorfindet 
(Seneca  nal.  qunest.  6,  5.  cum  excunalione  veteret  audiendi  sunt)  über 
Taxonomie,  Morphologie,  Phytogeographie,  Ph ylophysiologie  und  Phyto- 
pathologie, wenn  auch  nicht  für  uns  sehr  brauchbar,  so  doch  für  die 
Culturgeschichte  von  grofser  Bedeutung.  Doch  davon  giebt  uns  der 
Verf.  später  vielleicht  ebenso  dankenswerthes  wie  in  dem  vorliegen- 
den Buche.  Weil  der  Verf.  von  diesen  Theilen  der  Botanik  einstwei- 
len absah,  wurde  Ittel  wohl  Aristoteles,  in  dessen  Schriften  sich  doch 
ein  ganz  bedeutendes  Vlaterial  vorfindet,  in  diesem  Bande  so  wenig 
benutzt.  Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  ihn  nur  höchstens 
12mal  angeführt  gesehn  haben.  Zum  Nachschlagen  besonders  für  Phi- 
lologen wäre  es  gewifs  recht  zweckmäßig  gewesen,  wenn  dem  Re- 
gister noch  ein  vollständiger  griechischer  und  lateinischer  Index  hin- 
zugefügt worden  wäre.  Denn  die  Zahl  der  griechischen  bntauischen 
Namen  allein  ist  nicht  gering.  Wir  wollen  hier  ihre  Anzahl  nach  den 
einzelnen  Buchstaben  augeben,  um  zu  zeigen,  wie  mannigfache  Ver- 
besserungen die  Lexica  dadurch  erfahren  können.  Der  Buchstabe  A 
enthält  ungefähr  268  botanische  Namen,  B  77,  r  31,  A  58,  E  119, 
Z  12,  H  26,  S  46,  /  53,  K  453,  A  133,  M  17  5,  N  27,  I  19,  O  160, 
n  180,  P  56,  £  193,  T  41,  Y  19,  *  81,  V  57,  V  7,  Jl  6;  also  im 
Ganzen  ungefähr  2295  griechische  botanische  Namen,  wie  wir  sie  nur 
aus  unsern  Collectaneen  entnahmen,  deren  l*n Vollständigkeit  wir  uns 
nur  zu  sehr  hewufat  sind. 
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Ans  der  neuem  Literatur  scheint  der  Verf.  manchen  übergangen 
oder  absichtlich  ausgelassen  zu  haben;  so  linden  wir  nirgend  unter  den 
Citaten  z.  B.  die  ausgezeichnete  Geschichte  der  Botanik  von  Meyer 
und  andre  bekannte  neuere  Schriften  erwähnt.  Möge  der  Verf.  es  uns 
nicht  verargen,  wenn  wir  hieraus  im  nachfolgenden  einige  Erweite- 
rungen zu  geben  versuchen,  ermuntert  durch  seine  Aufforderung  auf 
8.  VI  II  der  Vorrede  zur  Zoologie. 

8.  75  Cato  121  und  8.  451  Plin.  15.  30.  39.  40.  An  der  erster« 
Stelle  vermissen  wir  ungern  das  hübsche  Sprichwort  bei  Cicero  (ad 
Atticum  V  epist.  20)  la irreal am  in  muttaceo  quaerere;  in  der  zweiten 
mit  obiger  genau  zusammenhangenden  ist  hei  der  Bestimmung  des  Cy- 
prischen  Lorbeers  ausgelassen:  folio  brevi. 

B.  152.  Der  „Nachtrag",  aus  Wüstemann's  Abhandlung  über  die 
Kunst  gärtnere!  der  Alten  entlehnt,  hätte  leicht  aus  desselben  Verf. 
„Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt"  S.  47  u.  48  bedeutend  erwei- 
tert werden  können. 

S.  184.  XVI  über  kunstliche  Blumen  füge  man  noch  hinzu:  Jul. 
Capitol.  Ver.  5  daselbst  Salmas,  p.  419  und  exercitat.  Plin.  p.  392  fjg. 
Bin  französischer  Gelehrter  (memoirei  »ur  le$  Chinoii  Tom.  U  p.  456) 
verlegte  die  Erfindung  gemachter  Blumen  nach  China. 

S.  214  Anm.  457  und  S.  663  No.  6  hätte  der  Verf.  mit  Berücksich- 
tigung von  Meyer  Bot.  Erläuterungen  zu  Strab.  Geogr.  pag.  138  als 
Weihrauchbäume  noch  hinzufügen  müssen  Botwellia  glabra  und  be- 
sonders papyriftra,  weil  von  dieser  der  bei  den  Alten  so  geschätzte 
echte  Weihrauch  genommen  wurde. 

S.  232.  Hirse.  Hier  fehlen  die  beiden  Hauptstellen,  aus  denen  man 
Panicum  miliaceum  und  italicum  deutlich  erkannte,  nämlich  Plin.  h.  n. 
18,  7,  10,  52  ed.  Sillig  und  Theoph.  b.  plant.  8,  4,  4,  aus  der  erstere 
entnommeo.  Die  Stelle  aus  Strabo  aber  (12,  15)  bezieht  sich  nicht 
hierauf,  sondern  auf  Sorghum  vulgare,  wie  schon  Meyer  (a.  a.  O. 
S.  50)  bewiesen.  Daher  sind  auch  H.  269  No  18  als  Citate  noch  hin- 
zuzufügen diese  Stelle  aus  Strabo  und  Plin.  18,  10,  25,  101  ed.  .sillig, 
wahrscheinlich  auch  Her  ort   I,  193  uod  Ezechiel  4,  9. 

8.  239  Anm.  499  wäre  gewifs  anders  ausgefallen,  hätte  der  Verf. 
Strab.  9,  2  §  18  und  p.  30  und  Eraas  synops.  Oor.  class.  8.  298  uod 
300  beachtet.  Das  Flöten  röhr  kann  nicht  Arunio  Donax  sein,  sonst 
hätte  Strabo  nicht  hier  und  p.  578  besondere  Standorte  angegeben;  es 
ist  Snrchnrum  Rareimac. 

8.  272  Z.  2  v.  o.  hätte  zu  den  andern  Ländern,  in  denen  der  Pa- 
pyrus  vorkommt,  auch  das  obere  Elofsgebiet  der  Tiber  zugefügt  wer- 
den können  nach  jener  freilich  in  manchem  noch  wenig  erläuterten 
Stelle  bei  Strabo  V,  2  §.  9  p.  226  C.  Mit  Berücksichtigung  von  Wü- 
stemann's Abhandlung  über  die  Papyriisstaude  etc.  in  den  „Unter- 
haltungen aus  der  alten  Welt  etc.  1854"  8.  16  fg.  hätte  dieser  Ab- 
schnitt über  Papyrut  antiquorum  ganz  anders  anafallen  können. 

8.  292  Hyazinthe.  Dieser  Abschnitt  ist  wohl  zu  kurz  ausgefallen, 
weil  man  trennen  mnls  zwischen  dem  t'aiiu»'0oc  des  Dioscorides  und 
dem  der  Dichter.  Vgl.  ausführlich  Kerner  die  Elora  der  Bauergärten 
in  Deutschland  in  den  Verhandlungen  des  v.oolog.-botan.  Vereins  in 
Wien  Bd.  V  8.  796  fg  Es  fehlen  deshalb  auch  S.  317,  2  bei  der  Sieg- 
wurz einige  Stellen  aus  -Dichtern  über  den  vn*w&o$. 

8.  330.  Die  Koimtr«  ipvkka  p.  19  in  Arrians  Periplus,  mit  denen, 
die  Bewohner  der  Insel  des  Sernpis  sich  umgürten,  sind  wohl  nicht, 
wie  Vincent  meint,  auf  die  Kokospalme  zu  bezieben,  sondern  nach 
H  itter  (Geogr.  5,  835)  auf  unsere  Hyphaene  crinita.  Ueber  die  Dum- 
palme giebt  der  Verf.  überhaupt  nur  zwei  Stellen  aus  Theophrast,  nie 
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wirrt  aber  dreimal  erwähnt ,  jedesmal  unter  anderm  Namen  I,  10,  5 
steht  xo»;,  nicht,  wie  dort  angegeben,  2,  6,  10,  denn  da  heifst  sie  xcxck, 
und  drittens  4,  2,  7.  Ueber  Plin.  13,  9,  18,  Strabo  17,  2,  5  und  Arrian 
peripl.  17  vgl.  Meyer's  Erläuterungen  /.u  Strabo  S.  161. 

>.  332.  Das  Citat  aus  Colum.  3,  1.2  von  palma  campestri»  ge- 
hört unstreitig  richtig  /.u  Chamaerops  humilis;  aber  Verf  hätte  noch 
zwei  andere  (II,  2,  90  regio  palmae  foecunda;  5,  5,  15  patmeit  tege- 
t ibus  tineas  adumbrare)  hinzufügen  können,  bei  denen  dies  schwieri- 
ger ku  erkennen  ist. 

9.355  zur  Kokospalme  wäre  nach  dem  Citat  aus  Kurt  Sprengel 
von  neuern  noch  hinzuzufügen  Lassen,  indische  Alterthumskunde  I, 
267  und  Meyer,  Gesch.  der  Bot.  2,  388. 

s.  362.  Thuja  articutata  soll  „unter  günstigen  Umständen  eine 
gewaltige  Höhe  erreichen".  Das,  glaube  ich,  beruht  nur  auf  bind  li- 
eber (synops.  Coniferarum  p.  42),  der  sie  bald  einen  Strauch,  bald 
einen  „gigantischen  Baum"  nennt,  doch  hat  er  sie  nie  selbst  gesehn, 
nennt  auch  nicht  seine  Quelle.  Schaw,  Keiseu  (Leipz.  1765)  p.  396 
beschreibt  sie  als  Mittelding  zwischen  Raum  und  Strauch,  nie  höher 
als  15  Fufs,  Vahl  (symbol.  bot.  II,  96)  als  2  —  6  Fufs  hohen  Strauch; 
Desfontaines  (llora  Atlantica  II  p.  353),  auf  den  Verf.  sich  beruft, 
nennt  sie  höchstens  5- 6  Meter  hoch  und  im  Durchmesser  1— 3  Deci- 
roeter  (3 — II  Zoll);  ähnlich  Schousboe,  Beobachtungen  über  das  Ge- 
wächsreich in  Marocco  1,  13.  Daher  können  hierher  unmöglich  die 
9.  363  angeführten  Stellen  aus  Strabo  und  Plinius  gehöreu.  Citrus  ist 
nie  gleich  .?ror.  (rv*;  citrus  oder  ceirus  ist  für  Pinus  Cedrus  Linn,  zu 
erklären.  Sie  fand  zuerst  dort  Duricu  de  M aiso n -  N eu  ve  (comptes 
rendus  hebrtom.  Will,  p.  1088);  ihrer  wird  auch  erwähnt  in  Barker 
Webb,  iter  Hispaniense .  Paris  and  London  18)8  p.  29.  Aus  so  be- 
deutenden Stimmen  von  80 — I00  Kufa  Höhe  und  einem  Umfang  von 
24  —  30  Kit l's  des  „berühmten  Baumes",  wie  ihn  Buvry  beschreibt 
(Zcitschr  f.  allg  Erdkunde  1858  S.  117  II.  1 3< » )  waren  also  die  gro- 
fsen  Tische  aus  einem  Stück,  deren  Siraho  und  Plinius  gedenken,  und 
von  denen  einen  Cicero  mit  51,500  Thlrn.  bezahlte.  Daher  gehören 
jene  Stellen  zu  S.  382,  11  und  nicht  hierher. 

s  Iis  Ollis.  Auch  der  bei  Columella  (7,  9,  6)  zu  den  wilden  ita- 
lienischen Fruchlsträuchern  für  die  Schweinemast  gerechnete  Lotus  ist 
sicherlich,  wie  Schneider  will,  Cef  Iis  australix,  und  umfafst  nicht, 
wie  Sprengel  meinte,  auch  Ziziphus  Lotus.  Verf.  hätte  diese  Stelle 
wegen  der  mannigfachen  Schwierigkeiten  hinzufügen  sollen. 

S.  432  Pnrirtaria.  Zu  der  einen  Stelle  aus  griechischen  Schrift- 
stellern hätte  Verf  von  den  römischen  Scribonius  Largus  anführen 
können.  Die  dort  erwähnte  Lrrcularis  herba  (39,  53,  60,  158)  ist  nur 
durch  Mifsversfändnifs  von  YVcinrich  in  dem  mangelhaften  Hegister 
der  Ausgabe  von  J.  M.  Bernhold  für  synonym  vou  Cucurbita  ge- 
nommen, ist  aber,  wie  schon  in  der  Ausgabe  von  Jo.  Rhodius  (Pata- 
vii  1655)  angegeben,  unsere  Parietaria. 

S.  434.  Hopfen.  Da  Beckmann  (Gesch.  der  Erfindungen  V,  206, 
Anleitung  zur  Technologie  S.  132)  behauptet,  der  Hopfen  lasse  sich 
bei  den  Alten  nicht  nachweisen,  so  hätte  der  Verf.  an  dieser  Stelle 
nicht  so  kurz  mit  der  von  Salmasius  besprochenen  Stelle  aus  Plin. 
(21.  15,  50)  abbrechen  sollen,  wenigstens  noch  Pastell us  und  Pastei- 
lum herba  aus  dem  sogenannten  Plinius  Valerianus  anführen,  den  Mat- 
tbaeM  Sylvatirus  für  flus  IstfUli  erklärt.   Meyer  Gesch.  d.  Bot.  II,  409. 

s.  410  fg.  In  dem  recht  ausführlichen  Abschnitte  über  Juglans  ver- 
missen wir  ungern  Erwähnung  des  Strabonischen  6qox*ovov  (XII,  3 
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8.455  —  460  über  den  Ziromlbatim  und  den  Kassiabaum  hatte  bei 

der  grofsen  Schwierigkeit  den  Gegenstandes  viel  kritischer  bebandelt 
werden  müssen  Wir  verweisen ,  weil  es  liier  viel  zu  weit  führen 
würde,  aufs  er  auf  die  Untersuchungen  C.  Ritter'*  (Geogr.  6.  8. 123  fg.) 
auf  Desborough  Cooley,  on  the  Cinnamomifera  regio  of  the  An- 
den t$  im  Journal  of  the  Royal  geogr.  society  of  London  vol.  A'/X, 
1849,  p.  166—191;  Meyer  bot.  Erläuterungen  zu  Strabo  p.  140—150, 
und  Gesch.  d.  Bot.  Bd.  2  p.  86.  169.  245;  Volz  Beiträge  zur  Cultur- 
gesch.  298  fg. 

8.  473.  Neben  <i'ör£f/<o<  des  Hippoer  und  o»-öfjioc  bei  Diosc.  uud 
Plin.  hätte  noch  als  Bezeichnung  unserer  Kamille  aus  dem  sog.  Plin. 
Valerianus  angeführt  werden  können  Proserpina  herba,  quam  alii  Ca- 
momillam  dieunt  I,  28  fol.  26  A. 

.jä  8.  492.  Nach  dem  Vorgange  von  Retzius,  Sprengel  und  Fee 
bat  der  Verf.  die  Stellen  aus  Virgil  und  Coluroella  u.  s.  w.  {cucumis) 
auf  die  Gurke  bezogen;  da  aber  Vofs  (zu  Virg.  Georg.  4,  121)  un- 
bedenklich Recht  bat,  cucumis  durch  Melone  zu  übersetzen,  so  gehö- 
ren auch  jene  Stellen  zu  S.  495.  5,  und  ebenso  ist  auch  Plin.  19,  5,  23 
in  diesem  Buche  S.  95  zu  verstehen;  nicht  Gurken  afs  Kaiser  Tiberius 
täglich,  sondern  Melonen. 

S.  509.  Neben  der  Anführung  von  Diosc.  für  Phillyrea  latifolia 
hätte  vielleicht  auch  aus  Scribonius  Largius  133,  136  und  öfter  Cha- 
melaea,  quae  herba  est  simillima  olivac  eine  Stelle  linden  können,  weil 
darunter  unsere  Vit  angustifolia  wahrscheinlich  zu  verstehen  ist. 

8.513.  Auch  „Centaurium.  Haec  herba  Latine  fei  terrae  dicitttr 
et  ubique  in  agris  naseiiur.  Est  autem  tenuis  mullorum  ramorum  in 
rectum  surgentium ;  florem  habet  exiguum  purpureum"  bei  Scribonius 
Largus  und  ähulich  bei  dem  sog.  Plin.  Valerianus  II  p.  59  fol.  62  A. 
kann  sich  nur  auf  Erythraea  Centaurium  beziehen. 

8.  539.  2.  Für  die  Kennlnifs  der  Physalis  hat  Verf.  nur  griechi- 
sche Schriftsteller  angeführt.  Wir  möchten  aber  noch  ganz  besonders 
Theodorus  Priscianus  erwähnen,  welcher  wie  Diosc.  4,  72  unsere  Phy- 
salis Alkekengi  Halicacabos  nennt,  wahrend  damit  an  andern  Stellen 
(z.  B.  Diosc.  2,  209)  die  Anagallis  bezeichnet  wird. 

8.  542  Z.  3  v.  o.  Auch  an  einer  andern  Stelle  wird  noch  Solanum 
nigrum  verstanden  bei  Plin.  17,  8,  44.  Dort  wurde  von  8 iiiig  nach 
Cod.  N.  des  Diosc.  4,  71  aus  cod.  ß  aufgenommen  cucubali  folia  ge- 
gen cueuli  a; .  culiculi  ©VRTd.  cueuboli  Salmas,  de  hyle  p.  67.  a.  C. 
Bei  dem  sogen.  Plin.  Valerianus  steht  III,  36  und  44  Cuculus  herba, 
III,  43  Cueuli  herba,  II,  3  wohl  nur  als  Schreib-  oder  Druckfehler 
herba,  quae  dicitur  Cucubus;  vgl.  Marcellus  Empiricus  cap.  36  p.  410  J. 
edit.  Steph. 

S.  546.  Sesamum  Orientale,  t'nter  den  angeführten  Stellen  vermis- 
sen wir  aus  Arrians  Peripl.  p.  18,  nicht  als  ob  diese  an  sich  von  so 
grober  Bedeutung  wäre,  sondern  wegen  ihrer  verschiedenen  Auffas- 
sung, und  damit  die  Philologen  in  ihr  das  richtige  erkeunen.  Bekannt- 
lich hielt  Ritter  (XII,  335)  dies  fkawr,  welches  unter  andern  Waaren 
von  Baryga/.a  und  Limyrike  nach  Arabien  gebracht  und  gegen  Weih- 
rauch umgetauscht  wurde,  für  Gbee  d.  i.  Butter.  Lassen,  dem  als 
bedeutende  Autorität  Meyer  (Gesch.  d.  Bot.  2,  86  oben)  folgt,  in  sei- 
ner indischen  Altert bumskiinde  (S.  248  Anm.  4)  für  Sesamöl,  denn  p.  9 
und  24  wird  ftmo*  atiaäiuvov  ausdrücklich  als  Ausfuhrartikel  von  Ba- 
rygaza  genannt. 

8.  561.  Oenanthe  pimpinelloides.  Es  fehlt  hier  neben  der  einzigen 
stelle  aus  Plinius  jene  schwierige  aus  Strabo  Ill'Cap.  18  p.  257,  16 
fd  Kramer,  über  die  grammatisch  Meineke  (Vindic.  Strabon.  p.  36) 
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handeli.  denn  jene  dem  aütror  ({Sellerie,  nicht,  wie  Groskurd  will, 
Petersilie )  Mali  che  Giftpflauxe  ist  wohl  Uenanthe  apiifotia,  die  von 
der  so  überaus  giftigen  Oenantlie  crocata  nach  Meyer  (F.rliiut.  y.u 
Strahn  p.  b)  wohl  nicht  verschieden  ist. 

S.  610.  Da  Verf.  zu  Paronia  besonders  diejenigen  Stellen  gibt,  in 
denen  ihre  so  sehr  verschiedenen  Namen  oder  wunderbares  vorkom- 
men, so  fügen  wir  denen  noch  folgendes  hinzu.  Aelian  (bist.  nnim. 
XIV)  erzählt  noch  mehr  des  wunderbnren  in  Cap  27;  Diodorus  Tar- 
sen* apud  Photitim  cod  223;  Joseplius  de  hello  Jud.  7,  25  unter  dem 
Namen  /iaaras,  Georgios  Kerlrenns  (cornpend  histor.  p.  305  edil  Par. 
J647.  fol.)  unter  dem  Namen  Battarifiis;  unter  dem  Namen  l^lauphu- 
lis  (vgl.  Loheck  Patholog.  sertn.  gr.  prolegomena  p.  460)  kommt  sie 
auch  unter  den  19  gepriesenen  Pflanzen  bei  Hermes  Trismegistos  vor, 
als  zu  empfehlen  gegen  Besessenheit  und  Seestürmc. 

S.  617.  Lepidium.  Wir  vermissen  hier  näheres  über  Lep.  tbetit, 
JJ-htol^  des  Servilius  Demorratcs  in  Galeni  itui  qaunax<»v  xaia  roaotf 
10,  2  p.  635;  die  betreffenden  Trimeler  aus  seinem  wahrscheinlich  um 
das  Jahr  Kü  verfafsten  ,,Klinikos"  übersetzte  Meyer  in  fünffüfsige 
Jamben  (a.  n.  O.  %  41)     Vgl.  Plin.  25,  H,  49  §.  b7  ed.  S'illig. 

S.  626.  Reseda.  Nach  Kraus  (synops.  fl  class.  p.  115)  gibt  es  nur 
zwei  Arien  Keseda  in  Griechenland,  Ii.  Phytcuma  und  Ii.  undata,  da- 
her kann  der  Verf.  nicht  von  ,, ziemlich  vielen  Arien"  sprechen.  Das 
iT^auftntidi^  des  Diosc.  ist  wahrscheinlich  Ii.  undata,  ob  auch  das  hei 
Strabo  (9,  Ü,  3  p.  41b  C.)  erwähnte  und  das  bei  Theophr.,  Ist  wohl 
nicht  /.u  entscheiden. 

S.  628  7j.  3  v.  ii.  xöuaiov.  De  Lile  (in  der  descript.  de  l'Mgvple, 
edit.  II  vol.  XIX  p.416)  gibt  die  Grofse  der  Wurzel  von  Symphaea 
l.utut  nicht,  wie  hier  Theophr.,  von  ö/uittengröfce,  sondern  von  35 
Millimeter  an,  also  ungefähr  wie  eine  Kastanie.  Wenn  nun  strnbo 
(XVII,  '2  §.  4  p.  b23  C.)  gar  sie  für  eine  Frucht  von  PfelTei  grofse  au- 
gibi,  so  kann  man  das  wohl  nur  so  erklären,  dafs  er  von  den  ge- 
schälten und  gerüsteten,  also  künstlich  verkleinerten  Knollen  spricht, 
die  durch  diese  Itehandlung  runzln  Ii  wie  Pfefferkörner  mögen  gewor- 
den sein.  Sprengel  (Diosc.  II  p.  623)  will  hier  zwar  et  WM  ganz 
anderes  unter  xö\>6tov  verstehu;  was  aber  und  warum  haben  wir  nicht 
erfahren. 

S.  634  oben.  In  Beckmann  (Gesch.  der  tirfind.  4,  Ib  —  26)  sind 
erhebliche  Griiude  gegen  die  gewöhnliche  Meinung,  dafs  radix  lanaria 
bei  Columella  11,2,35  unsere  Sapunaria  uff.  sei;  deshalb  hätte  Verf. 
mindestens  dies  mit  einem  Fragezeichen  versehen  sollen. 

S.  636.  Maha.  MoJochc  oder  Malachc,  prono  quae  »equitur  reriiee 
iotum  bei  Colum.  10,  247  isl  nicht,  wie  dort  angegeben,  Malta  tilre- 
stris,  sondern  M.  rotuudifofia,  weil  ersiere  aulrechten  Siengel  hat. 

•  S.  641.  Drange.  Unter  den  zahlreichen  Ciialen  vermissen  wir  nur 
eins,  das  von  Oppins  Chares  oder  Anreiht*  Opilius  hei  Mucruhius  Sa- 
turnal.  2,  1  I  u.  15,  dessen  Werk  de  »Urettribus  arburihu*,  nach  steter 
Stelle  zu  url heilen,  von  so  gefunden!  Unheil  gewesen  sein  iniifs,  dafs 
wir  seinen  Verlust  mehr  als  vieler  andern  bedauern. 

S.  654  oben.  Zu  Diosc.  d  m.  in  4,  162  vgl  Plin  20,  23,  96 :  Ib, 
16,  43  und  Nicnnder  theriac.  617  nebst  den  Schol.  ed.  Didot.  p.  191,  a, 
30  und  p.  402,  a,  617,  30,  welches  erst  lesbar  wurde  durch  Meyer 
Gesch.  der  Rot.  I,  263  adn.  1. 

S  655.  Euphorbia  Latyrtt.  Sie  wird  von  Pliu.  auch  Lattuca  ra- 
prina  genannt  (20,  7,  24),  qua  pi$ce§  in  wäre  drjecta  proliiius  necan- 
tur  qui  sunt  in  pruximu.    Daraus  wurde  vielleicht  bei  Plin.  Valeria- 
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nus  II  c.  45  fi»l.  58  C.  Camipides  (ob  das  verdorbene  Chamaepityott) 
he  rhu,  quam  l'itcariolam  vocant. 

B.  871.  Nachtrag.  2.  Ueber  das  BdeUium  hätte  nach  den  kurzen 
Anführungen  einiger  stellen  aus  den  Alten  von  neuem  erwähnt  wer- 
den «ollen  Laasen  (indische  Alterlhuiiiskunde  I,  "ZU»)  uud  Hoyle  (H- 
Iii8traiions  lo  die  botany  etc.  of  (he  Himulnyan  moiinlains  p.  17b). 

S.  671.  liuta.  I  s  ist  ausgelassen  ,  dafs  Apicius  sie  Corona  Inihula 
nennt  (IV,  2,  'Ii).  Dierbach  übergeht  diesen  Pflanzennamen,  Hum- 
mel berg  schlug  dafür  vor  Cunila  huhiila  (d.  i.  Origanum)  y  obgleich 
alle  Ausgaben  und  Handschriften  Corona  lesen.  Maifhaeus  Sylvaticu* 
(.Meyer  Gesch.  der  Hof.  4,  167  fg.)  hat:  vorona  bubula  •*.  e.  pigamunt, 
uud  das  ist  nach  dem  griech.  Worte  unsere  Huta  graveolem. 

8.  685  fg.  Die  Abschnitte  über  Aepfel-  und  Uirneubäume  hätten 
wohl  mehr  nach  den  Schriftstellern  und  Arten  gesondert  werden  kön- 
nen. Anhalt  gab  allein  schon  geuug  Meyer  Gesch.  der  Bot.  I,  344, 
364;  II,  313,  74,  246,  394. 

S.  715.  Ononis.  Es  fehlt  Dlosc.  3,  137,  wo  die  Pflanze  wie  bei 
Galen  (vol.  XII  p.  89)  owr/m  heifst  uud  gleich  oiwk  sein  soll.  Pau- 
lus Aeginetes  entlehnte  das  über  ...  •  ■  a  und  oimnq  gesagte  (pag.  249 
lin  I  I  und  lin.  22)  ganz  aus  Galen.  Ueber  beide  Wörter  und  das  noch 
vorkommende  arwu,-  sucht  raun  vergeblich  in  den  Werken  von  Lo- 
beck näheres. 

s.  721.  Ptoratea.  Die  aus  Scribonius  Lnrgus  angeführten  Worte 
stehn  16  3,  eine  zweite  Stelle  165.  Die  hier  übergangenen  6  Verse  aus 
Nicand  Therinc.  52t»  sind  übersetzt  bei  .Meyer  (a.  a.  O.  I,  24*);  das 
sogenannte  Dreiblatt  (vfJfvUoc)  aber  in  Geoponic.  II  cap.  4  bei  den 
Wasseranzeigen  ist  wohl  Nenyanthet  trifoliata. 

S.  733.  Ceralnnia.  Das  Citat  aus  Sirabo  17,  2  hätte  fortbleiben 
müssen.  Kritisch  ist  das  Wort  xtnarta  dort  gesichert,  aber  der  Jo- 
hnnnisbrodbnum  kommt  nicht  in  Aegypten  vor,  wie  ja  auch  aus  der 
kurz  zuvor  angeführten  Stelle  aus  Theophr.  ersichtlich  iat;  vgl.  Plin. 
13,  S,  16.  Proaf»«r  Alpinus  (de  plant.  Aegyt.  cap.  8  p.  8  und  de  me- 
dicinn  Aegypt  IV  p.  313  fg.  über  ein  Decoct  aus  Acacia  in  Klystir- 
form  gegtifl  Durchfall,  Huhr  und  Hlutflüsse  überhaupt)  und  Wesling 
(de  plant.  Aeiryptws  p.6)  sprechen  nur  von  wenigen  hxcmplaren  in 
Unterägypten.  Man  mufs  deshalb  wohl  annehmen,  dafs  Strabons  Be- 
richterstatter sich  hier  geirrt  und  statt  Tamarindut  indica  (Hiehard. 
fenfnm.  flor.  Abyss  II,  2IH)  die  Vrratonia  genannt  habe.  Wir  beilu- 
den uns  dadurch  nicht  in  Widerspruch  mit  einer  Stelle  bei  Theodorus 
Priscianus  (IV  p.  94),  wo  Siliqua  Aphra  (Afra)  als  Mittel  gegen  Kolik 
empfohlen  wird.  Isidorus  Hisp  orig.  XVII  c.  7  §.29  sHgt:  Xylogly- 
con,  quam  Latini  corrupte  tiliquam  vocant  —  hujut  arbori»  pomo  »uc- 
cum  cxprc»»u$  acacia  a  Uraecit  dicitur.  Daraus  folgt,  dafs  zu  Isidors 
und  warum  nicht  auch  schon  zu  Theodorus  Zeit  man  die  Acacien- 
frucht  siliqua  nannte,  in  obijjer  Stelle  also  nicht  die  Frucht  der  Ce- 
ratonia,  sondern  die  adstringirende  einer  Acncie  gemeint  ist. 

S.  748  Z.  4  v.  Ii.  Zu  der  Stelle  aus  Pall.  über  Gorgonia  placomu* 
fügen  wir  noch  folgende  hinzu.  Agatharch.  apud  Photium  cod.  25t» 
cap.  53  p.  1375  ed  Hoesch.  über  das  Haar  der  Isis  und  Juba  bei  Plin. 
13,  25,  52.  Da  in  Folge  einer  optischen  Täuschung  die  Korallinen 
unter  der  bewegten  Oberfläche  des  Wassers  zu  llottiren  scheinen,  erst 
in  der  Luft  man  ihre  Festigkeit  wahrnimmt,  so  ist  die  Entstehung  die- 
ser Fabel  damit  genugsam  erklärt. 

Dafs  in  einem  Werke  solchen  Inhalts  leicht  einige  Pflnnzenoamen 
ausgelassen  werden,  weifs  jeder,  der  sich  mit  ähnlichen  Arbeiten  be- 
schäftigt.  Wir  wollen  nur  noch  an  einige  wenige  besonders  wichtige 
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erinnern.  Kolvpßaroq  Geoponica  II  cap.  4  wahrscheinlich  Rubut  to- 
vientosus;  a^xoi»  atarpvlq  Galen  ed.  Kühn  p.  83  sq.  Vaccinium  Arcto- 
ntaphylut;  Strabo  (IV,  4  p.  311,22  ed.  Kramer)  lesen  wir:  iv  ift  KmU 
Ttiti;  qvtrcu  djvÖQnv  nitotov  orxTj,  xa^rröv  d  /x<r ^anarrkrjuinp  xioxQaro) 
Kaotir&ioi'Qyti'  init [tri&fls  6'  ovtoq,  ÄpAjW  osiör  &aräaiuov  nQnq  ra; 
tn*xmi€**i  mm*  ßikü).  In  Meineke's  vindic.  Strab  p.  45  sind  gerade 
diese  wenigen  Reihen  übergangen.  Die  americanische  Abkunft  von 
Datum  Stramonium  widerlegten  schon  Bertoloni  (flor.  Kai.  II  p.  608) 
und  Kraus  (synops.  flor.  class.  6,  169).  Die  Verschleppung  durch  die 
Zigeuner  (Rischoff,  Lehrbuch  der  Bot.  B.  2  Abth.  2  ü.  204)  ist  eben- 
falls unhaltbar;  wenn  sie  auch  v.\\  Bauhins  Zeit  eine  seltene  Garten- 
pflanze war  (Schübler  und  v.  Martens,  Flora  von  VVürtemberg 
s.  146),  wenn  ihrer  erst  Fuchsins  (historia  slirpmm  Bas.  1542)  er- 
wähnt, so  geht  doch  aus  der  Strabonischen  Stelle  in  Verbindung  mit 
den  bisher  unrichtig  gedeuteten  verdorbenen  Stellen  bei  Theophr.  (hist. 
plant.  9,  II,  6),  Diosc.  (4,  74)  und  Plin.  (21,31,  105)  unleugbar  her- 
vor, dafs  nicht  etwa  Atropa,  sondern  nur  Dutum  beschrieben  sein 
könne.  Es  fehlt  ferner  Caloiropi»  gitrantea  (gemeint  bei  Strub«  15,  I, 
§.  20),  Ficus  populifolia  (ebendaselbst  16,  4,  14  ein  Tempel  mit  Pap- 
pelhain, aiyn(>üm  F/o*),  Hypericum  olympicum  (Nie.  Theriaca  5(10  — 
505),  Lyzeum  »partum  (Sirabo  3,  4,  H  p.  160  C),  Doronicum  Parda- 
lianche*  (Theophr.  dxnmov  b.  pl.  9,  16,  4  it.  5;  Diosc.  4,  76  n.  77), 
Myrittira  mutrhata  (lautmnv  Agatharchid.  ap  Phot.  cap.  50  p.  1373, 
Straho  l(>,  4,  19;  wdftaxwt  Theophr.  h.  pl.  9,  7,  2),  Paiidanu»  odora- 
tiuimu*  (Straho  16,  4,  19  wohlriechende  Palmen  und  Kalmus,  Fahren- 
berg de  mvrrhae  et  opocalpasi  plantis  partie.  I.  Berol.  1811  p.6), 
Origanttm  Lipyleum  ( Andromachus  bei  Galen  XIII  p  9JJ5;  XIV  p  32, 
wo  es  Maru  genannt  wird).  Gern  hätten  wir  vom  Verf.  auch  Be- 
lehrung empfangen  über  die  bisher  noch  unerklärten  Wörter  auwum- 
(Diosc.  Pütt.  Straho),  itoata  (Sirabo  16,  4,  14),  Fahnlu*  alhttn  (Cato 
nicht  Gellius  4,  II,  wo  e«  gleich  Srlumhium  spertotum  ist). 

Von  erheblicheren  Druckfehlern  wollen  wir  nur  folgende  anführen: 
S.  222  Aon.  Z.  4  v  u.  Kermesfarbe;  S.  634  Z.  1  v  o.  35  statt  53. 

Druck  und  Papier  sind  gut  wie  bei  der  Zoologie. 

Berlin.  Langkavel. 


V. 

Der  junge  Chemiker.  Eine  methodische  Anleitung  zur  Anstel- 
lung chemischer  Versuche  und  zur  Begründung;  einer  sichern 
wissenschaftlich  chemischen  Erkenntnifs.  Ein  Handbuch  für 
Lehrer  und  Schüler  der  Real-,  Gewerb-  und  höhern  Bürger- 
schulen, Cewcrbs- Institute  etc.  von  E.  Uhlenhuth,  Lehrer 
der  Chemie.  Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Berlin,  Verlag  von  Franz  Duncker  (W.  Besser  s  Vcrlagshand- 
lung).   1859.  X  u.  2G8  S.  kl.  8. 

Der  Verf.,  welcher  schon  früher  eine  Schrift  über  Leucht^ns-Fa- 
brication  und  Seifendnrstellun«;  verfafste,  auch  längere  Zeit  mit  der 
Färbung  von  Scheerwolle  für  Tapetenfabriken  beschäftigt  war,  liefert 
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uns  in  dienern  Werke  ein  Ruch,  da*  eine*« heil«  den  Lehrer  in  den 
Mand  setzen  soll,  seinen  Zögling  experimentelle  Arbeiten  verrichten 
y.u  lassen,  ohne  dafs  er  nöthig  .hatte,  noch  besondere,  .weitläufige  Er- 
klärungen über  die  Anstellung  der  Experimente  y.u  geben,  anderntbeils 
den  Schüler  als  sicherer  Wegweiser  bei  seinen  Versuchen  y.u  leiten 
vermag  Alle  die  kleinen  Manipulationen,  die  bei  chemischen  Analy- 
sen vorkommen  und  die  man  am  schnellsten  und  sichersten  durch  Zu- 
sehen lernt,  sind  hierin  nicht  angegeben,  weil  beim  Gebrauche  dieses 
Handbuches  der  Lernende  schon  einen  Curaus  in  der  allgemeinen  Che- 
mie durchgemacht  haben  soll.  Auch  rath  der  Verf.,  daneben  zugleich 
eins  oder  mehre  Lehrbücher  (Sonnenschein,  Ramraelsberg,  Bütt- 
ner, Fresenius)  7.1t  comparativem  Mudium  zu  gebrauchen,  denn  eher 
könne  der  Anfänger  nicht  daran  deuken,  jenes  Meislerwerk  des  gro- 
fseu  Analytikers  fleinrich  Kose  zur  Vollendung  seiner  Studien  zu 
benutzen.  Der  Verf.  beginnt  mit  leichteren  Arbeilen  und  geht  dann 
stufenweise  7.11  den  verwickelleren  Aufgaben  über.  Aus  der  Darstel- 
lung von  Met  allsalzen,  der  technisch  wichtigsten  Säuren,  der  compli- 
cirteren  Versuche  zur  Bildungsweise  neuer  Körper  auf  nassem  Wege 
etc.  ersieht  man,  dafs  die  vorgeführten  Arbeiten  nach  dem  Gleichar- 
tigkeitsprineipe  sowohl  in  Itücksiehl  auf  die  Qualitäten  der  zu  behan- 
delnden Stoffe  als  auch  nach  der  Gleichartigkeit  der  hierbei  nöthigen 
Apparate  geordnet  sind.  In  dem  Anhange  gab  Verf.  Devillc's  Ab- 
handlung über  Lampen,  öefen  11.  s.  w.  zur  Urzeugung  hoher  Tempa- 
raluren.  Auf  einer  angehängten  Tafel  wurde  versucht,  die  für  den 
Anfänger  etwas  schwierig  aufzufassende  Aufeinanderfolge  der  Mani- 
pulationen und  Erscheinungen  in  analy  tischem  Gange  durch  eine  gra- 
phische Darstellung  zu  veranschaulichen;  einige  erläuternde  Worte 
gab  Verf.  von  S.  '229  au.  Ejperimcnta  docent  ist  ein  feststehender 
Satz  für  die  Chemie,  und  bofTen  wir  deshalb,  dafs  aus  diesem  Buche 
Anfanger  tüchtiges  lernen  werden.  Auf  die  äufsere  Ausstattung  des 
Buches  verwandte  die  Buchhandlung  wie  immer  grofsc  Sorgfalt.  Von 
Druckfehlern  sind  uns  nur  2  unbedeutende  aufgefallen. 

Berlin.  Laughavel. 


VI. 

Lehrbuch  der  Physik.  Von  Dr.  Karl  Stamm  er.  Erster  Band. 
Mit  176  Holzschnitten.  XI  u.  279  S.  1858.  Zweiter  Band. 
Mit  155  Holzschnitten.  VI  u.  194  S.  8.  Lahr,  Verlag  von 
M.  Schauenburg  ÄC  C.  Preis  für  beide  Bände  2  Thlr.  10  Sgr., 
bei  Einführung  in  Schulen  1  Thlr.  25  Sgr. 

Obiges  Werk  gehört  KU  dem  „Cyclus  organisch  verbundener  Lehr- 
bücher sammt lieber  mediciuischen  Wissenschaften",  welchen  die  Ver- 
lagsbuchhandlung in  circa  41  Bänden  erscheinen  Ittfsl.  Man  will  die 
Membra  disjecta  der  unaufhörlich  sich  häufenden  Delailforschuog  Rich- 
tend orduen  uud  y.u  einem  orgauischen  Ganzen  vereinigen.  Die  Phy- 
sik des  Verf.  bildet  den  fünften  Tbeil  des  Cyclus  und  wird,  da  sie  in 
einer  einfachen,  leicht  fafalichen  Sprache  geschrieben,  gewifs  mit  gutem 
Nutzen  von  Aerzten,  Apothekern  und  Schülern  der  Real-  und  Gewerbe- 
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schulen  benutzt  werden  können.  Umständliche  Herstellungen  von  Ap- 
paraten und  schwierigere  mathematische  Berechnungen  werden  absicht- 
lich vermieden,  aber  durch  möglichst  vielfache  Anleitung  7.11  einfachen 
eigenen  Versuchen  selbständiges  Arbeilen  angeregt  und  sicheres  Ver- 
ständnis der  phvsicnli*Then  Gesetze  erstreb!.  Einzelne  Ungenani»- 
keifen,  besonders  bei  Zahlen,  die  vielleicht  Druckfehler  sind,  wie  z  It. 
Bd.  I  8.  Inl,  dafs  die  Inclination  88°  37'  (soll  heifsen  88°  40'),  über- 
ut  lien  wir.  Von  IM  uckfehlern  finden  sich  noch  manche  vor,  so  aus 
Bd.  I  S.  16  Z.  22  v.  u.  Stahes  statt  Stauhcs;  8.  33  Z.  27  v.  u.  senk- 
reckt; s.  89  Z  3  v.  11.  condesirten  Die  Hol/schnitte  sind  recht  deut- 
lieh,  Diuck  und  Papier  gut. 

Berlin.  Langkavel. 


V& 

Der  Bau  des  Himmels,  oder  anschauliche  Darstellung  des  Welt- 
systems in  Bildern.  Für  Schulen  und  für  Freunde  der  Astro- 
nomie. Nach  A.  Smith,  Professor  und  Direclor  der  Schu- 
len in  New -York,  deutsch  hearbeitet  von  Mayer- Meng. 
Zweite  Auflage.  Dritter  Abdruck.  Stuttgart,  Druck  und 
Verlag  von  Wilhelm  Nitzschke.  IV  u.  42  S.  4.  und  27  Ta- 
feln. (Jahreszahl  fehlt  auch  bei  dem  in  Ernsbach  geschrie- 
benen Vorworte.) 

Wenn  nns  auch  das  Original,  die  americanische  Ausgabe  nicht  zu 
Gesicht  gekommen,  so  erfuhren  wir  doch  von  Freunden  aus  New- 
Vork,  dafs  im  ganzen  und  grofsen  die  deutsche  Bearbeitung  ihr  sich 
ziemlich  nahe  anschlösse.  Nach  Art  der  Ollendorf'schen  Gramma- 
tiken für  die  französische,  englische  Sprache  n.  s.  w.  ist  der  Text  bis 
zur  Mitte  von  S.  30  in  45  Lectionen  getheilt,  bestehend  in  abwech- 
selnden Fragen  und  Antworten.  Es  soll  ein  Ruch  für  Schulen  und 
Freunde  der  Astronomie  sein;  gewifs  sind  die  Tafeln  recht  instruetiv 
und  fördemam,  aber  jene  Fragen  und  Antworten  sind  doch  oft  so, 
dafs  es  den  Anschein  hat,  als  habe  der  Verf.  an  Schüler  gedacht,  de- 
ren Kenntnisse  und  Begriffsvermögen  noch  sehr  gering  sind.  Wir  ge- 
ben einige  Fragen  und  Antworten,  wie  sie  Verf.  in  den  Vorbemer- 
kungen für  den  Lehrer  besonders  empfiehlt. 

Fr.  Wie  heifst  die  Kraft,  durch  welche  die  Massen t heile  der  Kör- 
per sich  gegenseitig  anziehen? 

Antw.  Gravitation. 

Fr.    Was  ist  die  Gravitation? 

Antw.    Es  ist  die  Kraft,  durch  welche  etc. 

Fr.  Wie  heifsl  der  Punkt  des  Himmels  senkrecht  über  unserm 
Scheitel? 

Antw.  Zenitb. 

Fr.    Was  versteht  man  unter  Zenith? 

Antw.  Es  ist  der  Punkt  des  Himmels  senkrecht  über  unserm 
Scheitel. 

Die  Fragen  der  zu  lernen  aufgegebenen  Lectionen  soll  dann  der 
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Lehrer  an  die  ganze  Klasse  richten,  außerdem  nber  noch  jeden  Schü- 
ler besonder«  auffordern,  ,,sich  über  alles,  was  ihm  niehl  »an/,  klar 
ist,  mit  ihm  zu  benehmen'*.  Isl  der  Inhalt  einer  Leclion  dem  Schüler 
nicht  blos  Gedächf  nifssache  gehlieben,  sondern  volles  klares  Versliiud- 
uifs  geworden,  so  sind  wohl  Wiederholungen  derselben  Fragen,  oder 
atieh  wiederholte  Erklärungen  für  ein  und  dasselbe  in  besondern  An- 
merkungen überflüssig.  Man  vergl.  z.  B.  Lect.  3  Frage  nach  der  Gra- 
vitation und  dieselbe  in  Lecf.  8  zu  Anfang;  die  Eintheilung  der  Pla- 
ue tm  in  untere  und  obere  in  Lect.  (>  zu  K.nde  und  in  Lect.  39  und  in 
Anm.  2;  Erklärung  des  Wortes  Universum  in  der  Anm.  zu  Lect.  11  8.5, 
zu  Lect.  44  Bemerk.  3  und  Lect.  15  S.  30  in  einer  besonderu  Frage. 

Wir  wissen  nicht,  Mann  Smith  zuerst  obiges  Werk  herausgab, 
haben  auch  im  Lehrbuche  selbst  keine  Jahreszahl  für  den  Druck  der 
zweiten  Auflage  gefunden;  hei  diesem  dritten  Abdruck  (die  frühern 
kennen  wir  nicht )  aber  hätte  der  Verf.  der  deutschen  Bearbeitung 
neuere  Forschungen  und  Ergebnisse  benutzen  sollen.  Wir  wollen  nur 
einiges  zum  Beweise  anführen. 

Lect.  29  zu  Ende  wird  von  zwei  festen  Bingen  um  den  Saturn 
gesprochen,  ohne  des  dritten,  sehr  matten,  lichfsch  wachen,  dunkleren 
Bin  »es,  den  Bond  in  Cambridge  und  Dawes  hei  Maidslone  in  Eng- 
land Nov.  1850  entdeckten,  zu  erwähnen. 

Lect.  30.  Der  Raum  zwischen  den  Bingen  beträgt  nicht  370,  son- 
dern 390  Meilen. 

Lect.  32.  Die  Umlaufszeit  des  Neptun  ist  nicht  166  Jahre,  sondern 
164  Jahre  226  Tage. 

Lect.  48.  Bei  der  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  des  Lichts  durch 
die  Jupiter8trahanten  hätte  noch  die  terrestrische  Messung  von  Fizeau, 
die  an  den  frühen  Versuch  Galilei's  mit  2  gegenseitig  zu  verdecken- 
den Laternen  erinnert,  erwähnt  werden  sollen. 

Lect.  45  zu  Ende.  Die  völlige  Auflösung  des  Orionnehels  in  Sterne 
ist  bisher  weder  mit  dem  grofsen  optischen  Apparate  von  Castle  Par- 
sonstown  noch  mit  dem  23füfsigen  Befractor  von  William  C.  Bond 
aufgelöst  worden  (vgl.  Herschel's  Outlines  S.  609  und  Mem.  of  the 
Amer.  Acad.,  new  Series  vol.  III  S.  93). 

Nach  dem  Schlufs  der  45.  Lection  gibt  der  Verf.  noch  recht  fafs- 
liche  Abschnitte  über  den  Ursprung  des  Sonnensystems,  Beschreibung 
und  Gehrnuch  der  Sternkarten,  der  Hauptsternbilder,  der  Erklärung 
des  Schaltjahres,  Zeilgleichung.  Den  Beschlufs  machen  15  Aufgaben, 
die  mit  Hülfe  des  Erdglobus,  und  6,  die  mit  Hülfe  des  Himmelsglobus 
aufgelöst  werden  können.  Auf  Tafel  6  und  21  hatten  wir  statt  Ame- 
rica wie  im  Original  für  uns  lieber  unsere  Erdhälfte  abgebildet  ge- 
sehn, ebenso  8.  24  statt  der  americanischen  Orte  mit  bedeutender  Fluth 
lieber  europäische.  Von  Druckfehlern  führen  wir  folgende  auf:  8.  2 
Spalte  1  Z.  14  v.  u.  welchee  inzelne.  S.  3  Sp.  2  Z.  3  v.  u.  keinen  st. 
kleinen.  S.  16  Sp.  1  Z.  4  v.  o.  nicht  Gallee,  sondern  Galle.  8.  IT 
Sp.  2  Z.  27  v.  o.  gerinste.  Taf.  15  eclyplischer.  Taf.  20  Parallachse. 
Auf  Taf.  7  die  Jahreszeiten,  oben,  ist  bei  der  Stellung  der  Erde  im 
Januar  am  Nordpol  das  Weifs  zu  weit  heraufgerückt.  Eine  sehr  nütz- 
liche und  löbliche  Einrichtung,  wie  sie  in  den  in  America  und  Eng- 
land gedruckten  griechischen  und  lateinischen  Lexica  seit  einiger  Zeit 
gebräuchlich,  ist  auch  auf  den  die  Planetenbahnen  darstellenden  Ta- 
feln getroffen,  die  Abbildungen  der  bez.  griech.  Gottheiten  auf  Gem- 
men in  den  Ecken  hinzuzufügen.  Papier  und  Druck  sind  gut.  Die 
erste  Hälfte  von  Taf.  22  und  Taf.  23  würden  auf  weifsein  Grunde  viel 
deutlichere  Bilder  gegeben  haben. 

Berlin.  .  Langkavel. 
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VIII. 

Schul-Atlas  der  Naturgeschichte.  Zur  Belebung  und  Förderung 
der  vergleichenden  Anschauung  in  den  Gebieten  der  drei  Reiche 
der  Natur.  Ein  Ergänzungsband  zu  jedem  Hand-  und  Lehr- 
buche der  Naturgeschichte.  In  nahe  an  zwolfhundert  Abbil- 
dungen aus  dem  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralreiche.  Bres- 
lau, Verlag  von  Ferdinand  Hirt,  König!.  Universitäts -Buch- 
händler. XVI  und  in  Th.  I  78,  Th.  II  53,  Th.  III  36  S. 
gr.  8. 

-  *H  fr    'J'H  f  \  ",i    .  ,    .  .  . 

Lehrern  nnd  Schülern  soll  hierdurch  eine  Reihe  instructlver  Abbil- 
dungen in  die  Hand  gegeben  werden,  deren  systematisch  geordnete 
Zusammenstellung  zugleich  einen  unmittelbaren  Ueberblick  über  die 
6esammtmasse  de«  Unterrichtsmaterials  gestattet.  Die  Abbildungen, 
entnommen  den  betreffenden  in  demselben  Verlage  erschienenen  Schul- 
büchern, sind  mit  deutschen  und  lateinischen  Gaillings-  und  Artnamen 
bezeichnet  und  nur  solche  mit  kurzer  Angabe  der  terminologischen 
Ausdrucke  versehen  worden,  wo  deren  Weglassung  Mifsverstfttodnisse 
oder  Zeitverlust  für  den  Unterricht  veranlassen  könnte.  In  der  Zn- 
sammenstellung wurde  eine  systematische  Anordnung  festgehalten,  die 
somit  den  Gebrauch  des  Buches  neben  jedem  Lehrfiuche  erleichtert, 
zumal  da  alphabetische  Na  tuen  Verzeichnisse  hinzugefügt  wurden.  Wie 
die  andern  naturwissenschaftlichen  Lehrbucher  der  Verlagshandlung 
können  wir  auch  diesen  Schul-Atlas  allen  Lehrern  als  recht  zweck- 
mässig empfehlen.    Druck  und  Papier  sind  sehr  gut. 

Berlin.^  Langkavel. 

IX. 

Forschungen  zur  deutschen  Geschiente.  Herausgegeben  von  der 
historischen  Commission  bei  der  Königlich  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Ersten  Baridf s  erstes  Heft.  Göt- 
tingen, Verlag  der  Dicterich'schen  Buchh.  1860.   163  S.  8. 

Bekannt  ist  das  grofse  Interesse,  welches  König  Max  II.  von  Bayern 
für  die  Geschichte  hat,  und  ebenso  bekannt  ist  es,  dafs  er  dies  Inter- 
esse auch  heth&tigt  durch  freigebige  Unterstützung  historischer  Stu- 
dien. Um  zu  erfahren,  was  alljährlich  für  diese  Disciplinen  dort  ge- 
schieht, hat  man  nur  afttbig,  die  Berichte  einzusehen,  welche  in  von 
Sybel's  historischer  Zeitschrift  erscheinen.  Diese  Zeitschrift  selbst 
aber,  wie  die  oben  angezeigten  Forschungen  haben  auch  nur  durch 
die  grofsmüthige  Unterstützung  des  bayerischen  Königes  herausgege- 
ben werden  können.  Dies  periodische  Werk:  „die  Forschungen"  will 
gelehrte  Arbeiten  bringen,  welche  einzelne  Abschnitte  oder  Gegen- 
stände aus  der  deutschen  Geschichte  aufhellen;  wobei  jedoch  Abhand- 
inngen von  rein  localer  oder  provinzieller  Bedeutung  den  Schriften 
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Her  historischen  Localvereine  überlassen  bleiben,  üeber  die  Aufnahme 
Her  einzelnen  Arbeiten  entscheidet  ein  Ausschufs  der  Commissinn,  be- 
stehend aus  Häusser,  von  Stalin  und  Waitz,  von  denen  der  Letz- 
tere die  eigentlichen  RedactionsgeschaTte  besorgt.  Deshalb  erscheinen 
die  Forschungen  natürlich  auch  in  Göttingen. 
•  Waitz  leitel  das  Buch  durch  eine  kleine  Arbeit  ein,  betitelt:  der 
Kampf  der  Burgunder  und  Hünen.  Das  Resultat  dieser  rntersuchiing 
ist  folgendes:  „Im  Jahre  437  erlng  der  König  Gundicar  der  Burgun- 
der, der  am  linken  Rheinufer  herrschte,  mit  einem  grofsen  Theile  sei- 
ucs  Volkes  einem  Angriff  der  Hünen,  wahrcheinlich  solcher,  die  damals 
in  Gallien  umherzogen.  Sechs  Jahre  später  wurde  der  Rest  des  Vol- 
kes nach  der  Landschaft  Sabandia  (Savoyen)  verpflanzt.  Hier  herrschte 
Gundiach  über  sie,  der  Ahnherr  der  spateren  Könige,  und  von  hier 
aus  gelang  ihnen  bei  der  Auflösung  des  Römischen  Reiches  die  Aus- 
dehnung ihrer  Herrschaft  über  den  Südosten  Galliens.'* 

Die  zweite  Arbeit  des  Dr.  E  Winkelmann  behandelt  die  Regie- 
rung und  den  Sturz  Heinrichs  VII.,  des  Sohnes  Friedrichs  II.  Dia 
Arbeit  ist  eine  ganz  vortreffliche  und  als  solche  auch  schon  ander- 
weitig anerkannt.  Ein  näheres  Eingehen  auf  dieselbe  kann  ich  hier 
aber  um  so  eher  unterlassen,  da  ich  bei  der  Besprechung  des  Buches 
von  Dr.  F.  VV.  Schirrmacher:  Kaiser  Friedrich  II.  die  Hauptfragen 
hervorgehoben  und  auf  Win  keim  an  n's  Arbeiten  gestützt  beleuchtet 
habe. 

Die  dritte  Arbeit  von  Ludwig  Oelsner  ist  betitelt:  Zur  Ge- 
schichte Kaiser  Ludwigs  des  Baiern.  Bs  ist  bekannt,  dafs  in  dem 
Streite  dieses  Kaisers  mit  dem  Papste  Johann  XXII.  die  Frnnzfocaner 
sich  dem  Kaiser  anschlössen;  Oelsner  weist  nun  in  der  Arbeit  nach, 
dafs  auch  innerhalb  des  Predigerordens  (der  Dominicaner)  ein  Gegen- 
satz der  Meinungen  bestanden,  dafs  deutsche  Dominicaner  sehr  war- 
men Antheil  an  der  Sache  Ludwigs  genommen,  die  mehr  oder  weni- 
ger die  deutsche  Sache  war,  und  dafs  diese  Opposition  nur  sehr  ge- 
waltsam um  erdrückt  worden  ist. 

Die  vierte  Arbeit  H.  Pfannenschmid's  behandelt  die  Frage:  Sind 
dem  Papste  Johann  XXII.  die  Wahldecrele  der  Gegenkönige  Ludwig 
des  Raiern  und  Friedrich  des  Schönen  vorgelegt  worden?  Das  Resul- 
tat lautet:  «,Ja!  Johann  XXII.  aber  verlangte,  über  die  Recht  mfifsig- 
keit,  Gültigkeit  oder  Ungültigkeit  der  Königswahl  zu  Gericht  zu  sitzen, 
und  wies  die  Bitte  um  Anerkennung  der  beiden  Gegenkönige  als  Heget 
Homanorum  ab,  erkannte  sie  aber  als  in  Rege*  Romanorum  electi  an. 
Die  Frage  nach  den  Wahldecrelen  der  beiden  Könige  tauchte  nun  erst 
10  bis  12  Jahre  nach  ihrer  Wahl  auf,  und  der  Papst  scheute  sich  sehr 
lange,  da  Ludwig  inzwischen  gebannt  war,  von  Friedrich  mit  klaren 
Worten  dessen  Wahldecret  zu  verlangeu,  offenbar  um  Zeit  zu  ge- 
winnen und  um  der  österreichischen  Partei  immer  noch  einen  Funken 
von  Hoffnung  zu  lassen,  bis  er  endlich  beide  Könige  zugleich  ver- 
warf, indem  er  zu  einer  neuen  Königswahl  in  Deutsehland  aufforderte. 
Da  aber  die  Wahldecrete  Ludwigs  wie  Friedrichs  nicht  in  dem  Vati- 
caniseben,  sondern  beziehungsweise  in  den  Mnnchener  und  Wiener 
Archiven  sich  befinden,  so  ist  nolbwendig  zu  schliefsen,  dafs  sie  der 
Papst  nach  gewonnener  Einsicht  zurückgab.  Bis  auf  die  urkundliche 
Gewifsheit,  worüber  vielleicht  nur  das  Vaticanische  Archiv  allein  ge- 
nügende Auskunft  zu  geben  vermag,  dürfte  hiermit  unsere  Frage  ge- 
löst sein/' 

Die  fünfte  Arbeit  von  v.  s  tälin  giebt  nur  kurz  einen  Bericht  über 
die  Annahme  der  Kaiserwürde  durch  Maximilian  im  Jahre  1508. 

Interessant,  lebendig  und  voll  Geist  ist  die  sechste  Arbeit  von  dem 
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bekannten  Dr.  Onno  Klopp.  Die  Hedaction  erklärt,  dafe  sie  die  An- 
sichten der  Arbeit  nicht  t heile;  um  so  mehr  sind  wir  ihr  zu  Dank  ver- 
pflichtet, dafe  sie  diese  Schrift  veröffentlicht  hat.  Klopp  überschreibt 
seinen  Aufsatz:  Das  Restitulions-Edikt  im  nordwestlichen  Deutschend. 
Er  weist  nach,  dafs  im  Augsburger  Religionsfrieden  zunächst  nur  für 
die  Obrigkeiten,  nicht  für  die  Unterthancn  Religionsfreiheit  gegeben 
sei,  sondern  für  diese  der  Salz  gegolten  habe:  Cujus  est  regio,  ejus 
et  religio.  Zunächst  wandten  ihn  nur  die  Protestanten  an,  allmählich 
auch  die  Katholiken.  Dann  stellt  er  den  von  KOpke  in  seiner  schö- 
nen Abhandlung  schon  früher  gegebenen  Matz  auf,  dafs  Ferdinand  II. 
juristisch  das  Recht  gehabt  habe,  das  Restitutionsedict  zu  erlassen, 
und  führt  im  Detail  aus,  wie  in  Niedersachsen  durch  den  Bischof  Frans 
Wilhelm  von  Osnabrück  die  Restitution  des  Katholicismus  begonnen 
wurde. 

Der  Rand  schliefst  mit  den  „Untersuchungen  über  die  ersten  An- 
fänge des  Gildeweseus  von  Dr.  O.  Hartwig.44  Als  Resultat  dieser 
Arbeit  ergiebt  sich,  „dafs  von  den  freien  mittelalterlichen  Associatio- 
nen, welche  man  erst  seit  dem  8.  Jahrb.  wegen  der  bei  ihren  Zusam- 
menkünften gefeierten  Gastmahle  und  Trinkgelage,  die  den  heidnischen 
Opferschmausereien  ähnlich  waren,  Gilden  nannte,  die  Vereine  zu  wohl- 
thätigen  Zwecken  und  gegenseitiger  Unterstützung  die  ältesten  sind, 
und  dafs  sich  schon  im  Laufe  des  8.  und  9.  Jahrb.  in  Folge  der  ein- 
getretenen staatlichen  Veränderungen  zur  Wahrung  der  persönlichen 
Freiheit  und  des  Eigenthumes  die  Anfänge  der  politischen  Gildecorpo- 
rationen  aufweisen  lassen,  welche  für  die  Entwicklung  des  mittelal- 
terlichen Städtewesens  von  der  gröfslen  Bedeutung  geworden  sind." 

Mit  der  gröfeten  Freude  haben  wir  diene  Arbeiten  begrüfst  und  wün- 
schen von  Herzen  recht  bald  ein  zweites  Heft  anzeigen  zu  können. 

Berlin.  R.  Fofs. 


X. 

Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Centrai-Afrika  in  den 
Jahren  1849  bis  1855  von  Dr.  Heinrich  Barth.  Im  Aus- 
züge bearbeitet.  Gotha,  Verlag  von  Justus  Perthes.  1859. 
2  Bände.  8.    Ister  Bd.  508,  2ter  Bd.  456  S. 

Raum  und  Zeit  würden  es  verbieten,  hier  eine  ausführliche  In- 
haltsangabe dieses  wichtigen  Werkes  zu  geben;  meine  Aufgabe  soll 
es  nur  sein,  mit  wenigen  Strichen  Einiges,  was  der  Lehrer  benutzen 
mufs,  besonders  hervorzuheben. 

Barth  hat  bekanntlich,  ehe  dies  Werk  erschien,  das  Tagebuch  sei- 
ner Reise  in  einer  Reihe  dicker  Bände  veröffentlicht.  So  bedeutend 
das  namentlich  für  denjenigen  ist,  welcher  selbst  gröfsere  Reisen  zu 
unternehmen  beabsichtigt,  so  ist  es  doch  auch  für  Freunde  der  Geo- 
graphie eine  harte  Aufgabe,  eine  Menge  wiederkehrender  Reisedetnils 
immer  von  Neuem  zu  lesen,  um  dazwischen  die  Goldkörner  herauszu- 
suchen. Diese  Aufgabe  zu  erleichtern,  war  das  Werk  des  Hr.  Schauen- 
burg bestimmt,  der  im  Jahre  1858  eine  Uebersicht  über  die  Reisen 
herausgab,  welche  von  Mungo  Park  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  zur 

Zeittcbr.  f.  d.  Gjmnasialwesen.  XV.  4. 
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Erforschung  von  Centrai-Afrika  unternommen  sind.  Natürlich  schadete 
dies  Werk  dem  Absätze  des  B  ar  t  h 'sehen  Buches,  und  so  kam  auch 
Barth  dem  Bedurfnisse  der  Lesewelt  entgegen  und  gab  im  folgenden 
Jahre  diese  beiden  Bände  seiner  Reise  heraus. 

Der  erste  Theil  umfafst  die  Heise  bis  an  den  Tsadsee  und  den  Auf- 
enthalt an  demselben.  Bis  in  die  Nähe  dieses  Sees  lebte  noch  der 
Leiter  der  Expedition,  der  Engländer  Dr.  Richardson;  am  Tsadsee 
starb  auch  der  deutsche  Gefährte  Barl  h's,  der  Dr.  Over  weg,  so  dafs 
Barth  den  zweiten  Theil  der  Reise,  welcher  vom  Thadsee  nach  Tim- 
buetu  ging,  ohne  Unterstützung  von  Europäern  vollendete. 

Barth  zog  von  Fezzan  aus;  von  dem  Sammelplatze  der  Carawa- 
nen,  von  Mursuk,  ging  die  Reise  über  Ghat,  Aaiu,  die  Wüste  Abir, 
Agbadez,  Damergu,  Kanu  und  Kanka  an  den  Tsadsee.  Zuerst  also 
durchwanderte  Barth  das  Gebiet  der  Tuaregs.  Die  Bewohner  der 
Wüste  sind  Berbern.  Diese  gehören  dem  semitischen  {Stamme  an,  sind 
aber  nicht  rein  und  unvermischt  geblieben.  Sie  wohnten  vor  dem  15. 
Jahrh.  auch  am  Rande  der  Wüste  und  in  der  Oase  Fezzan.  Als  aber 
die  Araber  Fezzan  in  Besitz  nahmen,  drängten  sie  die  Berbern  in  die 
Wüste.  Ein  Theil  dieses  Volkes  war  schon  zum  Christenthume  be- 
kehrt, wurde  dann  durch  die  Araber  zum  Muhamedanismus  verleitet 
und  nun  von  ihnen  Tuaregs  d.  h.  Veränderer  der  Religion  genannt. 
Im  Süden  der  Wüste  vermischen  sich  die  Berbern  mit  Negern  und  ver- 
lieren dadurch  an  Schönheit  und  Edelmuth.  Die  Araber  haben  in  der 
Wüste  und  im  Sudan  nirgend  ausgedehntere  Reiche  gebildet,  man 
findet  nur  hier  und  da  einzelne  Dörfer  von  ihnen  bewohnt  und  trifft 
überall  wandernde  Abenteurer  dieser  Nation. 

Die  Wüste  ist  nun  durchaus  nicht,  wie  man  das  noch  überall  liest, 
eine  Tiefebene,  sondern  voll  von  Plateaus,  welche  sich  bis  zu  1600 
Fnfs  erheben.  Eine  solche  Hochfläche  der  Wüste  heifst  Hammada. 
Aller  Orten  findet  man  in  der  Wüste  Brunnen  und  Futter  für  die  Ka- 
rneole. Es  regnet  auch  von  Zeit  zu  Zeit,  und  das  Wasser  sammelt 
sieb  an  den  tiefen  Stellen,  in  den  Wadi«,  die  durch  die  Feuchtigkeit 
In  schöne  Thäler  verwandelt  werden.  Darin  gedeiht  die  Palme  und 
der  Ethelbaum.  Die  Wüste  ist  reich  an  Salz  und  liefert  dadurch  den 
Bewohnern  einen  Handelsartikel,  den  sie  in  das  Sudan  verführen,  da 
diesem  Salzlauer  ganz  fehlen.  Den  Süden  der  Wüste  treffen  die  tro- 
pischen Regen,  welche  im  August  und  September  längs  des  Niger  ber- 
aufkommen; sie  überziehen  bei  West-  und  Südwestwind  das  Land. 

Im  Sudan  fallt  die  kälteste  Zeit  in  den  November,  Decemher  und 
Januar.  Kurz  vor  Sonnenaufgang  stand  dann  das  Thermometer  nur 
44  0  über  dem  Gefrierpunkte,  während  Mittags  27 — 28  0  Wärme  wa- 
ren. Im  Januar  pflegte  auch  der  Himmel  fast  immer  bedeckt  zu  sein. 
Die  starken  tropischen  Regen  geben  dem  Lande  eine  so  reiche  Be- 
wässerung, dafs  alle  Flüsse  im  mittleren  und  unteren  Laufe  see-  und 
sumpfartige  Erweiterungen  bilden.  Aufser  in  diesen  Wasseradern  sam- 
melt sich  die  Feuchtigkeit  einer  ganzen  Gegend  meistens  am  Fufse 
einer  Granithöhe.  1'eberal)  finden  sich  Termiten  und  Scbaaren  rother 
Würmer.  Von  Bäumen  gedeihen  besonder«  Tamarinden  und  Affen- 
brodbäume,  aufserdem  die  Dumpalme.  Als  Nahrungsmittel  benutzen 
die  Einwohner  vor  Allem  die  Hirse,  da  der  Waizen  nur  selten  und 
dann  in  der  trocknen  Jahreszeit  mit  künstlicher  Bewässerung  gebaut 
wird.  Er  ist  hier  nämlich  nicht  einheimisch,  weil  für  ihn  die  tropi- 
schen Regen  zu  heftig  sind,  und  ist  erst  durch  die  Araber  nach  Sudan 
gebracht. 

Die  Neger  des  Sudan  sprechen  die  Haussasprache  und  sind  meist 
Mtibawedaner    Diese  machen  dann  in  die  Länder  der  heidnischen  Ne- 
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ger  Sclavenjagden.  reberall,  wohin  /u  den  Negern  die  rnuhameda- 
nfscbe  Religion  kommt,  verbreitet  sich  Cultur.  Eine  eigentbömlicbe 
Frtcheioung  sind  die  Inseln  im  Tsadsee,  welche  von  Piraten  bewohnt 
sind. 

Von  Westen  her  sind  nach  Sudan  als  Eroberer  die  Fulhes  oder 
Pcllafahs  gekommen,  welche  als  Rinderhirlen  umherziehen  und  eine 
eigene  Sprache  sprechen. 


t  W Ahrend  den  Zuges  von  Kukaiia  nach  Timbiictn  halte  Barth  be- 

sonders viel  mit  den  Fulbe  zu  thun;  er  hat  ihr  Hauptreich  in  diesen 
Gegenden,  nämlich  Soknto,  durchbogen  und  dort  ihre  Geschichte  genau 
►  studiit.    Die  Pul  he  sind  in  jeder  Beziehung  ein  merkwürdige«  Volk 

i  und  dürfen  nach  dieser  Darstellung  Rarth's  (vgl.  Bd.  II.  S  1611)  bei 

f  einer  Schilderung  afrikanischer  Verhaltnisse  nicht  vernachlässigt  wer- 

r  den.    Fast  der  wichtigste  Theil  von  Barth'*  Reise  ist  der,  welcher 

i  ihn  an  dem  minieren  Lauf  des  Niger  entlang  führte.    Der  Name  die- 

i  ses  Flusses  ist  aus  einer  Verstümmelung  des  berberischen  Wortes 

f  „n"egirreii  (Flufs)  entstanden.    Dort  lernte  Barth  eine  neue  Nation, 

r  die  der  Sonchay  kennen  und  hat  uns  über  die  Geschichte  dieses  Vol- 


kes ganz  neue  wichtige  Aufschlüsse  geliefert.  Höchst  interessant  und 
eigenthümlich  sind  die  Verhältnisse,  welche  durch  die  Stellung  der 
drei  Nationen,  der  Tunregs,  Fulbes  und  Sonchays,  namentlich  in  Tim- 
biictn herbeigeführt  werden.  Natürlich  hatten  sie  grofsen  F.influfs  auf 
Barth'a  Stellung  und  machten  seinen  Aufenthalt  in  jener  Stadt  zu 
einem  gefahrvollen,  aber  höchst  anregenden  und  merkwürdigen 

Wir  scheiden  von  dem  Werke  mit  der  Ueberzeuguog,  dafs  es  ein 
für  den  Lehrer  in  der  Geographie  unumgänglich  notwendiges  Buch 
ist  nnd  so  lange  bleiben  wird,  bis  die  Hauptsachen,  welche  es  ent- 
halt, zum  Schulgebrauch  geordnet  und  in  die  Lehrbücher  aufgenom- 
men sind. 

Berlin.  R.  Fofs. 


XL 

Tabellen  zur  Weltgeschichte  in  mehreren  durch  den  Druck  ge- 
schiedenen Cursen  ausgearbeitet  von  Dr.  Gustav  Schuster. 
Vierte  Auflage.   Hamburg,  Otto  Meisner.   1860.    77  S.  8. 

Ref.  ist  der  Meinung,  dafs  jede  Art  von  Tabellen  nützlich  sein 
könne,  wenn  ein  verstandiger  Lehrer  dieselben  gebraucht.  Absolut 
zu  preisende  wird  es  selten  geben,  ebenso  selten  vielleicht  ganz  und 
gar  zu  verwerfende.  Ob  man  sie  chronologisch  oder  ethnographisch 
ordnen  soll,  darüber  läfst  sich  streiten.  Der  Verf.  hat  beide  Systeme 
in  seinen  Tabellen  angewandt;  ursprünglich  sind  sie  chronologisch 
geordnet,  und  diese  Anordnung  ist  auch  für  das  Mittelaller  und  die 
Neuzeit  beibehalten;  für  das  Allerthum  hat  er  anf  den  Rath  bewähr- 
ter Schulmänner,  wie  wir  in  der  Vorrede  lesen,  die  chronologische 
Ordnung  in  die  ethnographische  verwandelt.  Dabei  stellt  sich  nun  der 
Nachthell  hernns,  dafs  man  die  grofsen  Schlachten  in  den  Perserkrie- 
gen S.  3  nnd  gleich  darnach  8.  6  wieder  hat.  Im  Einzelnen  hat  Ref 
auCh  Mancherlei  zu  bemerken.  Gleich  auf  8.  1  wäre  zu  wünschen, 
dafs  so  sehr  unsichere  Zahlen  wie  '2000  Nirms  und  1800  Joseph  weg- 
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blieben.    Nie  nutzen  Niehls  und  fülleu  den  Kopf  des  Schülers  nur  mit 
Ballast.  Wozu  soll  derselbe  überhaupt  1800  Joseph,  1500  Moses,  1460 
—  1100  Zeit  der  Richter,  1450  Josua,  1095  Samuel,  1055  David,  1015 
Salomo,  975  Rehaheam  etc.  lernen?    Mir  scheint  es  ganz  genug, 
wenn  man  ihn  1500  Moses  und  975  Behabeam  sich  einprägen  läfst 
und  ihm  dann  sagt:  In  der  jüdischen  Geschichte  spielen  die  Zahlen 
4mal  10  eine  groise  Rolle;  40  Jahre  dauert  der  Zug  durch  die  Wüste, 
400  Jahre  herrschen  die  Richter,  Samuel  ist  der  letzte,  derselbe  muf* 
also  1 100  leben,  10  Jahre  herrscht  jeder  König  und  975  stirbt  Salomo. 
Wozu  also  alle  diese  Zahlen  lerneu?  der  Schüler  mute  und  wird  sie 
allein  linden,    Ebenso  werthlos  sind  Zahlen  wie  1500  Cecrops,  1250 
Argonnutenzug  etc.,  dafür  wäre  es  besser  gewesen,  S.  6  unter  dem 
Jahro  480  noch  die  Schlacht  bei  Himern  anzuführen.   Es  ist  denu  doch 
so  unwahrscheinlich  nicht,  wie  das  auch  Mommsen  in  seiner  romi- 
schen Geschichte  annimmt,  dafs  der  Grofakünig  die  Carlhager  durch 
Bedrohung  ihrer  Handelsinteressen  in  seinem  Reiche  ge/.wungen  hat, 
die  ihnen  schon  sonst  verhafslen  Nebenbuhler,  die  Griechen,  in  Sici- 
iien  anzugreifen.    Und  die  schöue  Erzählung  des  Herodot:  sage  dei- 
nen Mitbürgern,  ihr  habt  euch  den  Frühling  aus  eurem  Jahre  genom- 
men.   Gowifs  wäre  das  wichtiger,  als  die  S.  8  stehende  Schlacht  bei 
Curuped  ion.    Ebenso  wenig  ist  Ref.  durch  die  Zahlen  für  die  romi- 
sche Geschichte  befriedigt.   Wenn  S.  13  beim  Jahre  133  steht:  früher 
Geburtsadel,  jetzt  Dienstadel,  bald  Geldaristocratie,  so  ist  schon  dies 
jetzt  und  bald  nicht  richtig,  denn  wenn  Verf.  lesen  will,  was  Plularch 
den  Tiberins  Grachus  in  seiner  ersten  Rede  an  das  Volk  sagen  läfst, 
so  wird  er  einsehen,  dafs  neben  dem  Dienstadel  schon  die  Geldaristo- 
cratie bestand,  dafs  man  so  überhaupt  nicht  trennen  kann,  denn  um 
in  die  Zahl  des  Dienstadels  zu  kommen,  bedurfte  man  des  Geldes,  und 
durch  den  Dienst  erwarb  man  Reichthum.   Um  diesen  Zustand  aber  in 
Rom  zu  verstehen,  ist  doch  HD  umging  lieh  nörhig  die  Kenotnifs  des 
Kampfes  zwischen  Plebejern  und  Patriziern,  und  da  wäre  eine  Er- 
wähnung der  lex  Cnnia  486  als  des  ersten  Ackergeselzes  und  der 
lex  Cannulejn  144  viel  wichtiger,  als  dafs  der  Verf.  besonders  lernen 
läfst:  366  der  erste  plebejische  Consul,  da  doch  vor  dieser  Zahl:  ,,367 
die  lex  Licinia"  steht.    Wenn  ferner  der  Verf.  im  zweiten  Samniter- 
Kriege  den  Papirius  Cursor  lernen  läfst,  warum  denn  nicht  den  Qnin- 
tus  Fabius  Maximus?    Wir  bitten  ihn,  er  wolle,  um  sich  das  zu  be- 
antworten, das  Ste  Buch  des  Livius  c.  30  sq.  sorgsam  vergleichen. 

Ein  entschiedener  Fehler  ist  ferner  S.  13  die  Angahe,  dafs  Marius 
mit  dem  Catulus  10 1  die  Cimhern  bei  Verona  geschlagen  habe.  Bei 
Verona  wurde  Catulus  besiegt,  zog  sich  nach  Westen,  verband  sich 
mit  dem  Marius  und  nun  erst  besiegten  Beide  bei  Vercelli  auf  den 
campt*  Kaudii*  die  Cimbern.  Ebenso  falsch  ist  S.  57  die  Angahe,  dafs 
sich  erst  seit  I80H  Franz  II.  Kaiser  von  Oesterreich  genannt  habe. 
Er  nahm  diesen  Titel  schon  1804  an,  um  nicht  dem  erblichen  Kaiser 
der  Franzosen  als  Wahlkaiser  nachstehen  zu  müssen.  Ebenso  mufs 
M  s.  37  nicht  1540  Einführung  der  Reformation  in  Brandenburg,  son- 
dern 1539  heifsen.  Auch  kann  Ref.  nicht  hilligen,  dafs  8.38  steht: 
1555  Religionsfriede  zu  Augsburg.  Anerkennung  der  Gleichberechti- 
gung der  Protestanten  mit  den  Katholiken.  Der  Verf.  wird  sich  er- 
innern, dafs  die  reservatio  ercleniattica  diese  Gleichberechtigung  aus- 
schlofs  und  dafs  er  mit  Ranke  nur  *,i»en  kann:  Von  jetzt  ab  war 
es  möglich,  in  Deutschland  auch  ohne  Anerkennung  des  Papstes  ein 
gesetzlich  gesichertes  Dasein  zu  führen.  Ferner  s.  39:  der  Compro- 
mifs  zu  Breda  ist  nicht  1564,  sondern  1566  abgeschlossen.  S.  49:  der 
polnische  Erhfolgekrieg  ist  durch  den  Wiener  Frieden  ei  st  I73H,  nicht 
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1735  beendet.  Solche  Mangel  und  Kehler  wnrdeu  sich  bei  einer  neuen 
Auflage  mit  Leichtigkeit  beseitigen  lassen. 

Eine  bei  Weitem  grundlichere  und  bessere  Arbeit  sind  die 


Tabelleu  für  den  Geschichtsunterricht  in  den  Gymnasien  und 
Realschulen  vornehmlich  des  preufsischen  Staates  von  Dr. 
Julius  Schmidt,  Proreclor  am  evangelischen  Gymnasium 
zu  Schweidnitz.  Schweidnitz,  Verlag  von  C.  F.  Weigmanu. 
1860.   75  S.  gr.  8. 

Diese  Arbeit  ist  sorgfältig  angefertigt  uud  labt  namentlich  in  der 
alten  Geschichte  Nichts  zu  wünschen  übrig.  Auch  kann  Ref.  es  nur 
billigen,  dafs  der  Verf.  die  preufaisch-brandcnburgischc  Geschichte  mit 
Ausführlichkeit  bebandelt  hat. 


7     *  1  *  i 


R. 


XII. 


Geschichte  des  siehenjährigen  Krieges  in  Deutschland  von  J.  \V. 
von  Archenholz,  vormals  Hauptmann  in  Königl.  Preufs. 
Diensten.  Sechste  Auflage.  Herausgegeben  und  mit  einem 
Lebensabrifs  des  Verfassers  und  einem  Register  versehen  von 
Dr.  Aug.  Potthast.  Mit  dem  Bildnifs  Friedrichs  II.  und 
einer  Karte  des  Kriegsschauplatzes.  Berlin  18G0.  Haude  und 
Spenersche  Buchhandlung  (F.  VVeidling).    534  S.  8. 

In  neuester-  Zeit  ist  das  Andenken  an  jenen  grofsen  Krieg  durch 
die  ^äcularfeier  der  Schlachten  wieder  erweckt  und  durch  dahin  zie- 
lende Arbeiten  das  Interesse  vertieft  und  das  Wissen  erweitert  wor- 
den. Kutzen  «ad  Schot tm filier  haben  besonders  Detailarbeiten  ge- 
liefert. Unter  diesen  hebe  ich  Kutzen's  Beschreibung  der  Lieguitzer 
Schlacht  hervor,  welche  um  so  anschaulicher  geworden  ist,  da  der 
Verf.  an  Ort  und  Stelle  gewesen,  das  Terrain  durchwandert  und  von 
den  Einwohnern  mancherlei  schätzenswert  he  Nachrichten  eingezogen 
hat.  So  viel  populäre  Darstellungen  des  siebenjährigen  Krieges  es 
auch  giebf,  so  kommt  doch  keine  dem  Ref.  bekannte  an  Lebendigkeit 
und  Frische  der  gleich,  welche  jener  lustige  Capitain  vom  Regiment 
Forcade  verfafst  hat.  Da  er  selbst  einen  Theil  des  Krieges  mitge- 
macht, da  er  spater  auf  seinen  grofsen  Reisen  viel  darauf  Bezügliches 
gesehen  und  gehört  hat,  da  er  ferner  auch  die  nfltbige  Bildung  und 
Gewandtheit  besafs,  was  Wunder,  dafs  sein  Werk  ein  Lieblingsbucb 
der  Preufsen  war  und  noch  immer  ist.  Mit  Begierde  liest  es  die  Ju- 
gend, und  Ref.  kann  nur  wünschen,  dafs  es  derselben  recht  oft  in  die 
Hand  gegeben  wird.  Daher  hält  er  es  für  seine  Pflicht,  seine  Herren 
Collegen  auf  diese  und  eine  schon  im  Druck  befindliche,  noch  billi- 
gere Ausgabe  aufmerksam  zu  machen.  Bin  schöneres  Geschenk  kann 
man  einem  reiferen  Knaben  wohl  schwerlich  machen,  als  dieses  Buch, 
^jfepta  demselben  Verlage  ist  auch  ein  Vortrag  erschienen,  welchen 
der  Baumeister  Adler  in  Berlin  zum  Besten  des  Germanischen  Mu- 
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seums  gehalten  hat.  Es  wird  darin  die  Baugeschichte  Berlins  iu  kur- 
zen) scharfen  und  höchst  interessant  zusaramengefnfsten  Zügen  behau-  • 
dejt  Ref.  würde  den  Vortrag  hier  nicht  weiter  erwähnen,  wenn  er 
sich  nicht  an  früher  besprochene,  Air  das  Studium  der  märkischen  Ge- 
schichte höchst  wichtige  Arbeiten  anschlösse  Der  Verf  zeigt  nämlich 
an  den  Bauwerken  den  Fortschritt  der  Cultur  und  den  Einflute,  den 
bestimmte  Oertlichkeiten  auf  die  Colonisation  der  Mark  gehabt  haben. 

• 

Berlin.  H.  Fofs. 


XIII. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  von  Wilhelm  Giese- 
brecht.  Erster  Band.  Gründung  des  Kaiserthums.  Zweite 
veränderte  Auflage.  Mit  einer  Uebersichtskarte  von  H.  Kie- 
pert. Braunschweig,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn  (M.  Brunn). 
1860.  871  S.  8. 

Schon  früher  hat  Ref.  in  diesen  Müttern  die  Kaisergesch  ich  le  Gie- 
sebrecht's  ausführlich  angezeigt  und  begnügt  sich  daher  jetzt,  die- 
selbe nur  kurz,  zu  besprechen.  Wie  bekannt,  hat  v  Sybel  in  Vor- 
trüge», welche  er  zu  München  gehalten,  zwar  Giesebrecht's  Ver- 
dienste anerkannt,  doch  aber  sich  dahin  ausgesprochen,  dad  man  auch 
einen  andern  Standpunct  einnehmen  könne,  als  den,  welchen  der  Verf. 
gewählt  habe.  Wenn  Giescbrecht  nämlich  so  unbedingt  annimmt, 
dafs  die  Verbindung  Deutschlands  mit  Italien  ein  Glück  gewesen  und 
das  Bestreben  der  Kaiser,  eine  solche  einzuleiten  oder  zu  erhalten, 
durchaus  zu  billigen  sei,  so  macht  v.  sv  hol  auf  den  entgegengesetz- 
ten Standpunct  aufmerksam  und  zeigt,  dafs  dann  die  Auffassung  vieler 
Verhältnisse  eine  ganz  andere  werden  müsse.  Wirlh  hat  in  seiner 
deutschen  Geschichte  diesen  Standpunct  vielleicht  mit  Einseitigkeit  fest- 
gehalten Wir  machen  nur  hier  vorläufig  auf  v.  Svbel's  kleine  Rede 
aufmerksam  und  begrüben  sie  als  einen  Fortschritt  für  eine  klare  und 
gesunde  Auffassung  dieser  rauhen  Zeit,  welche  uns  in  vorliegender 
Geschichte  bisweilen  zu  zart  und  weihrauchduftig  entgegentritt. 

Der  Verf.  hat  in  der  Anwendung  des  Stoffes  und  im  Stil  -Manches 
geändert,  er  hat  in  den  Anmerkungen  die  neuen  Forschungen  ange- 
geben, und  wo  sie  ihm  Gutes  boten,  hat  er  es  benutzt.  So  hat  er 
unter  Anderem  aus  Büdingens  Arbeiten  Manches  gebrauchen  können 
(vergl.  S.  799).  S.  804  giebt  er  zu,  dafs  Heinrichs  I.  Stellung  nicht 
mit  dem  fabelhaften  angelsächsischen  Bretwaldathum  zu  vergleichen 
sei  etc. 

Ref.  »ufe  gesteben,  dafs  diese  zweite  Auflage  sich  wirklich  besser 
liest  und  viel  gerundeter  Ist,  als  die  erste. 

Berlin.  R.  Fofs. 


Digitized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 


M  I  h  c  e  1  1  e  ii. 


I. 

Zu  Quinlil.  Inst.  Orat. 

Das  Unheil  Quintilians  über  die  römischen  Jambographen  X,  I,  96 
lautet  nach  der  Vulgata  seit  Gryphius:  l am  bin  nun  sane  a  Roma- 
uit  cetebratus  ett  ut  proprium  opus,  quibutdam  interposi- 
tus;  cuius  acerbitai  in  Catullo,  Bibaculo,  Horatio,  quam- 
quam  Uli  epodoi  intertenire  reperiatur.  Hierin  war  zunächst 
die  Negation  nun  vor  reperiatur,  welche  im  Turic.  und  in  allen  Ita- 
lischen Codd.  sich  findet,  nach  Hegius'  Conjectur  getilgt  und  inter- 
tenire aus  der  zweiten  Hand  des  Turic.  (und  Floreot. )  statt  des  ur- 
sprünglichen corrupten  intern-  aufgenommen:  die  übrigen  Handschr. 
haben  statt  dessen  intervenit.  Nach  der  üeberlieferung  der  besten 
Handschr.  lautet  also  der  locut:  cuiut  acerbitas  in  Catullo,  Bi- 
baculo, Horatio,  quamquam  Uli  epodos  interve  uon  reperie- 
tur  (nicht  reperiatur).  Der  Vulgata  des  Gryphius  haben  S palding 
und  Zumpt,  der  Conjectur  G.  Hermann'«:  cuiut  acerbitas  — ,  quam- 
quam Mi  epodos  interveniat,  reperietur  Frotscher  undBonnell  den 
Vorzug  gegeben.  Wenn  wir  von  der,  wie  es  uns  bedünkt,  unzwei- 
felhaften Annahme  ausgehen,  dafs  unter  dem  proprium  opus  Gedichte, 
die  nur  aus  jambischen  Versen  bestehn,  zu  verstehen  sind,  quibutdam 
interpotitus  aber  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als  dafs  von  einigen 
Römern  jambische  Verse  in  andere  Metra  eingeschoben  worden,  so 
finden  wir  zunächst  die  beiden  Klassen  der  jambischen  Dichter  ge- 
schieden, von  denen  die  eine  durch  Catull  und  seinen  Zeitgenossen 
Bibacttlus,  die  andere  durch  Horaz  repräsentirt  ist,  der  den  ftnyJo?  •'.  t. 
interpositum  iambum  nach  dem  Vorgang  des  Archilochus  unter  den  Rö- 
mern zuerst  anwandte  theils  in  seinen  Oden,  theils  in  der  gemischten 
und  aus  einem  andern  allgemeineren  Grunde  so  benannten  Gattung  der 
Epoden,  die  er  ausschliesslich  meint,  wenn  er  selbst  von  sich  sagt 
Epist.  I,  19,  23  Parios  e%o  primus  iambot  Ottendi  Latio  numeros  ani- 
mosque  secutus  Archilochi,  nun  res  et  agentia  verba  Lycamben,  und  an 
die  auch  Quintilian  hier  allein  gedacht  haben  kann.  Darnach  ist  in 
der  Vulgata  so  wie  in  der  Conjectur  G.  Hermann'»  sowohl  der  Ge- 
danke als  auch  die  sprachliche  Form  für  verfehlt  zu  halten:  denn  wenn 
sich  cuiut  (acerbitas)  nolh wendig  auf  beide  Arten  der  jambischen  Ge- 
dichte beziehn  mtifo,  so  kann  nicht  nachträglich  bei  Horaz  als  he- 
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schränkende  Einräumung  hinzugefügt  werden:  „obwohl  bei  diesem  der 
epodo»  dazwischenkommt"  =  quamquäm  ab  Mo  epodo»  alii»  vertibu» 
interpotitu»  est;  sodann ,  um  andere  sprachliche  Bedenken  unerwähnt 
zu  lasseu,  müfste  es  not  Ii  wendig  in  Beziehung  auf  den  letztgenannten 
Hora/.  zur  Unterscheidung  desselben  von  den  voraufgehenden  Catull 
uud  Bibaculus  Ii  nie  (bei  dem  letzfgeununteu),  nicht  Uli  heifsen:  dies 
fühlte  der  Censor  in  der  Jen.  Litt.  Zeit.  1825  No.  72,  der  verbesserte 
cuius  tu  erl.it ns  in  Catullo,  liibaculu;  in  Horatio,  quamquäm  Uli  epodo» 
intervenit,  nun  reperietur.  In  der  Viilgala  kommt  noch  hiu/.n  die  harte 
Auslassung  des  e»t  =  invenitur  .sowie  die  von  einer  augenfälligen  und 
unverkennbaren  Thaf suche  lacherliche  Umschreibung  inter venire  repe- 
riatur.  Wenn  wir  nuu  den  Zügen  der  besten  Handschriften  sowie 
den  litterarischen  Thatsachen,  soweit  wir  sie  kennen,  nachgehn,  so 
müssen  wir  'zunächst  die  Annahme  de»  cemor  Jenenti»  zurückweisen, 
da  Ts  die  Bitterkeit  des  Catullus  (und  Bibaculus)  in  den  Angriffen  auf 
Cäsar  heftiger  gewesen  sei  als  die  des  Hora*  auf  die  Canidia,  den 
Menas  und  Capitis  Severus,  welche  die  Mifsstinimung  uud  Gereiztheit 
des  jungen  Dichters  iu  vollem  Ylaafse  erfahren  haben.  Bedenken  wir 
dagegen,  dafs  selbst  diese  acerbitn»  nach  dem  eigenen  GeMändnifs  des 
Horaz  Epist.  I  I.  sowie  nach  der  Ueberlieferung  der  Allen  gering  ist 
und  verschwinde»  gegenüber  der  todtlichen  Schärfe  der  beiden  be- 
ruh rat  est  en  griechischen  Jamhographcn,  des  Archilochus  und  Hipponax, 
die  wegen  des  bittersten  Hohnes,  welchen  Lykambes  nebst  seinen 
Töchtern  und  der  Klazomenier  Bupalos  erfuhren,  sprichwörtlich  ge- 
worden sind  (s.  Schal,  zu  Epod.  6,  1-3  und  Cic.  ad  Farn.  VII,  24,  1), 
und  Dehmep  hinzu,  dafs  unter  deu  Epoden  des  Horaz  viele,  besonders 
die  an  Mäceuus  gerichteten  (I,  III,  IX,  XIV  uud  namentlich  II)  die 
frühere  Bitterkeit  fast  ganz  vcrloreu  und  sich  zur  Freiheit  des  Humors 
erhoben  haben;  so  werden  wir  zu  der  Vermuthung  geführt:  cuiu* 
acerbit  a»  in  Catullo,  bibaculo,  //  orat  io ,  quamquäm  multi 
epodon  »int  prot  er  r  i  (pterci),  non  reperietur.  Somit  würde  Ho- 
raz als  iatnborum  »criplor  ausgezeichnet  und  seinem  Vorbild,  dem 
Archilochus,  nahe  gestellt,  von  dem  Ouint ilian  seihst  X,  I,  60  sagt: 
Summa  in  hoc  vi*  elocutioni»,  cum  ralidae  tum  breve»  vibranletque  »en- 
teilt im  ,  plurimum  mutiruinit  atque  nervorum  Dafs  protervu»  (unge- 
stüm in  dem  Gefühle  seiner  Kraft  oder  aus  Uebermuth)  vorzüglich 
dem  mafedieus  zukommt  (proterva  rerba  dicere  Ovid.  Tr.  V,  <>,  2t>)  und 
der  mordax  arerbila»  nahesteht  (multo  »ale,  ner  tarnen  protervo  Mart. 
X,  9),  ist  bekannt.  Ein  Zusatz,  zu  epodon  wie  huiu»  war  nicht  nö- 
thig,  da  ebeu  Catull  und  Bibaculus  keine  Epoden  verfafst  haben  und 
epodon  als  der  bekannte  Titel  der  Horazischen  Gedichte  dieser  Gat- 
tung unverkennbar  war. 


Die  berühmte  oder  vielmehr  durch  vielfache  vergebliche  Verbesse- 
rungsversurhe  berüchtigte  Stelle  Inst.  Ural.  X,  I,  130,  an  der  Q/uin- 
tilian  über  Seneca  urtheilt,  glaube  ich  durch  die  leichte  Aenderung 
eines  einzigen  Buchstaben  ins  Reine  gebracht  zu  haben.  Bisher  be- 
gnügte man  sich  mit  der  Conjeclur  Z um p t's,  der  das  handschriftliche 
purum  in  partem  veränderte,  uud  las  also:  Multae  in  eo  clarae- 
que  »ententiae ,  multa  etiam  morum  gratia  legenda;  »ed  in 
eloquendo  vorrupta  pleraque  atque  eo  pernicio»i»»imay  quod 
abundant  dulcibu»  vitii».  Sam  »i  aliqua  contemptittet ,  »i 
partem  non  coneu pi»»et,  »i  non  omnia  tun  ama»»ett  »i  rerum 
pondera  tn  inut  i»»imi»  »ententii»  non  fregi»»et:  conaenxu  po- 
tiu»  cruditorum  quam  puerorum  amore  comprobaret  ur.  Ün- 
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möglich  kann  Quintilian,  namentlich  in  einem  Verdainmimgaurtheil  iber 
einen  der  gelegensten  und  gefeiertesten  Scribenten  seiner  Zeit,  in  ei- 
nem Hätbselton  gesprochen  haben,  zu  dessen  Lösung  es  wahrlich  mehr 
als  eines  Oedipus  bedurfte:  wer  soll  ohne  alle  Andeutung  des  Schrift- 
stellers errathen,  was  die  aliqua  contemnenda,  was  die  pars  nun  von- 
cupiscenda  sei,  die  doch,  wenn  sie  überhaupt  einen  Siun  haben  soll- 
ten, etwas  Verschiedenes  sein  müfsten.  Die  Worte  in  dieser  Form 
erinnern  unwillkührlicb  an  Soph.  Ai.  v.  406  IT.,  wo  Ajax  nach  der  hand- 
schriftlichen Ueherlicfernng  in  ähnlicher  Räthselform  sprechen  soll  sl 
nt  fiir  ifOn  ti  ,  tfilot,  rotad'  opov  nilcts,  ^iwoecl.,-  d  äyoctkQ  nnootttiufOct 
Kvit  und  X  auck  die  höhnische  nemerkung  macht,  die  Erklärer  seilen 
wohl  voraus,  Aias  sei  wiederum  in  Wahnsinn  verfallen,  wenn  sie 
meinen  könnten,  Sophokles  habe  ihm  diese  Worte  oder  etwas  dem 
ähnliches  in  den  Mund  gelegt.  Wer  die  Kigenthümlichkeit  der  Schreib- 
weise Seneca's  kennt  und  weifs,  dnfs  eben  das  Pikante,  welches  er 
durch  geistreiches  und  witziges  Drehen  und  Zerren,  durch  ein  förm- 
liches Maceriren  des  Gedankens  zu  gewinnen  sucht,  das  Charakte- 
ristische desselben  ist,  das  rerum  pondera  minutissimis  sententiis  fran- 
gity  der  wird  diese  Beize  des  Stils  durch  eine  Vergleichuog  mit  der 
damals  bekanntesten  und  bei  den  Gourmands  beliebtesten  Fischsauce, 
mit  dem  garum,  in  treffender  Weise  bezeichnet  finden,  durch  die  nun 
zugleich  die  nebelhaften  aliqua  ihr  hellstes  Licht  bekommen:  denn  es 
sind  eben  die  intestina  pitrium  ceteraque  quae  abic  ienda  essent, 
wie  Pliu.  N.  H.  XXX,  43  in  der  Beschreibung  des  garum  sagt,  die 
*ale  mar  er  ata  die  bekauote  Sauce  geben.  Ausführlicher  ist  hier- 
über von  Heindorf  zu  Nor.  Serm.  II,  8,  46  gehandelt,  den  ich  zu 
vergleichen  bitte:  man  wird  erkennen,  wie  die  Worte  Quintiliaus:  i» 
aliqua  rontempsisset ,  si  garum  nun  coneupisset  fast  wörtlich 
mit  der  Beschreibung  des  Plinius  stimmen  und  eine  Stelle  die  andere 
erläutert.  Auf  einen  Einwurf,  den  man  machen  könnte,  dafs  diese 
Vcrgleichung  zu  weit  hergeholt  und  nicht  im  Geiste  des  nach  Einfach- 
lieit  der  Dicliou  strebenden  Autors  sei,  eriunre  ich  nur  an  die  lartea 
uber las  Lirii,  da  ich  augenblicklich  weitere  Beispiele  der  Art  nicht 
beibringen  kann. 

In  der  Charakteristik  der  drei  genera  dicendi,  des  subtile,  grandr 
und  medium,  kommt  Omni  i  Ihm  lusl.  Oral.  XII,  10,  64  f.  auf  Homer 
uud  die  drei  Persoueu  desselben,  den  Menelsos,  Nestor  und  lüvsses 
zu  sprechen,  welche  als  die  Keprasenlanteu  dieser  drei  verschiedenen 
Formen  der  Beredtsamkeit  betrachtet  werden  müssen.  Nach  Erwäh- 
nung des  Meuelaos,  als  Trägers  des  subtile  grnus,  und  des  Nestor  als 
orator  dufeis  gehl  er  auf  Uljsses  über  mit  den  Worten,  die  nach  der 
Vulgala  seit  Gefsner  also  lauten:  sed  summa m  aggressus  in 
I  lixe  facundiam  magnit  udinem  Uli  iun.vit;  rni  oratinnem 
nivibus  hibernis  et  rupia  rerborum  et  impetu  purem  tribuit 
In  diesem  Texte  müssen  schon  die  sprachlichen  Bedenkeu,  welche  ei- 
nem aufmerksamen  Leser  entgegentreten,  Staunen  erregen;  vermehrt 
wird  dieses  aber  noch  um  vieles,  wenn  wir  der  Quelle  nachforschen, 
aus  welcher  der  trübe  rirulus  geflossen  ist.  Während  nämlich  die 
Ueherlieferiing  der  besten  Handscbr.,  des  Turicensis,  der  auch  die  me- 
dioeres  sich  anschliefsen ,  folgende  ist:  sed  summam  regressus  est 
inutilae  (Guelf.  iuutile)  farundiam  et  magnit  udinem  Uli  ci- 
cisset  cum  oratiuni  similibus  hibernis  —  parem  tribuit,  hat 
man  statt  des  corrupten  vicisset  aus  der  zweiten  Hand  des  Paris.  II 
iunj.it  aufgenommen  und  darnach  die  übrigen  Aenderungen  und  Aus- 
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lassungen  der  Texleaworte  vorgenommen.  Wir  fragen  zunächst,  was 
8oll  diese  auch  paläographi.sch  unerklärliche  Verbesserung  des  deutet 
in  innxit  bedeuten?  Wer  hat  iungere  je  in  dem  Sinne  von  tribuere, 
atiribuere,  wofür  höchstens  adinugere  entsprechend,  wenn  auch  ge- 
sucht, wäre,  zu  sagen  gewagt?  Und  zweitens  was  heilst  das  kahle 
magnitudinem?  Wenn  damit  das  genug  ipsum  dicendi  bezeichnet  sein 
sollte,  so  müfsle  statt  dessen  magnificentiam  stehn:  denn  niemand  hat 
das  amplum  oder  gründe  genut  jemals  magnum  genanut,  wohl  aber 
magnificum  zum  Ausdruck  für  das  griech.  ueyalo  n,f-ii..  Nun  beachte 
.  man  zunächst  die  diplomatische  Leichtfertigkeit,  mit  der  das  jeden- 
falls andeutungKVolle  et  vor  magnitudinem,  das  sich  aus  keinem  gang- 
bareu  Versehen  der  Abschreiber  erklären  läfst,  ignorirt  oder  gestri- 
chen worden  ist;  mnn  beachte  ferner,  wie  ungefüg  und  steif  die  Com- 
Position  ist,  welche  nach  t//i,  das  das  geraeinsame  Object  beider  Sätze 
iunxit  magnitudinem  und  orationem  tribuit  ist,  statt  eines  et  mit  cui 
anknüpft.  Das  alles  war  mir  klar  und  die  nöthige  Verbesserung  auf 
Grund  des  ersten  et  vor  magnitudinem  sowie  dieses  an  sich  nichts- 
sagenden Wortes  selbst  gefunden,  als  es  mir  einfiel,  was  allen  Edito- 
ren zuerst  hätte  einfallen  sollen,  die  bezügliche  Stelle  der  Utas,  wel- 
che Quintilian  vor  Augen  hatte,  nachzuschlagen.  Dort  fand  ich  auf 
das  Glänzendste  bestätigt,  was  ich  durch  genaue  Verfolgung  der  di- 
plomatischen Spuren  gefunden  hatte.  Die  Stelle  der  llias  III,  221  ff. 
lautet:  dV.'  ort  J»;  q'  ojiot  M  ptydXrjv  ix  aTrj&toi;  Ui  xai  tnta  rtyädto- 
fftv  /oixotgc  ynni{ilitai\\  ovx  dr  fnuv  'Odva^l  y  totaom  fjQoiöq  dXXoi;- 
Wem  ergäbe  sich  hieraus  nicht  auf  der  Stelle  das  Richtige  et  ma- 
gnitudinem Uli  vocit  et  — ?  In  cum  mufs  nun  nothwendig  das 
»weile  Object  zu  tribuit  stecken,  jedenfalls  also  vim  (uim)  oratio- 
nii  nivibut  —  parem.  Wir  hätten  also  bis  jetzt  folgenden  verbes- 
serten Text  gewonnen:  et  magnitudinem  Uli  voci»  et  NM  orationit 
nieibut  hibernit  —  parem  tribuit ,  worin  alles  spiegelklar  ist.  Denn, 
was  die  Sache  betrifft,  ext  munu*  oratori*  non  ingenii  solum,  Med  la- 
terum  etiam  et  cirium  (Cat.  ra.  §  28);  die  magnitudo  coci$  ist  also 
dasjenige,  was  den  Anforderungen  des  graoit  orator,  dem  perfringere 
animot  (Brut.  IX,  3b),  dem  fnlgeret  tonare,  permiteere  (Orat.  IX,  29), 
welches  Aristophanes  dem  Perikies  beilegte,  entspricht,  während  das 
Xtyv  des  Nestor  (hyv<;  dyöoijirjq)  dem  canorum  entspricht,  das  Cicero 
Cat.  m.  1.  1.  auch  noch  dem  tenex  zukommen  läfst.  Noch  bleibt  aber 
ein  Bedenkeu  übrig  über  die  Anfnngsworte  unsrer  Stelle:  regrettug  e$t 
hat  man  in  aggreuuM  verwandelt.  Soviel  ich  fühle,  würde  dieses  Wort 
eher  für  einen  Rhetor,  der  de  oratore  schriebe,  als  für  einen  Dichter 
passen:  für  viel  sachgemäfser  und  zugleich  den  Zügen  der  Handschrif- 
ten entsprechender  mufs  ich  daher  expreuurui  halten,  in  dem  auch 
das  est  (entstanden  aus  tu)  seine  Erledigung  findet. 

Berlin.  Moritz  Seyfferr. 
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II. 

Miscellanea  critica. 

fit  ■<■  >1  -  **  :  ' 

\epos  Hamllc.  1,4  Ist  die  handschriftliche  Ueberlieferung:  llle 
(Hamilcar) ,  et»i  flagrabat  bellandi  cupidit  ate ,  tarnen  paci 
terviendum  putavit,  quod  patriam  exhau»tam  »umptibu» 
diutiu»  catamitatem  belli  ferre  non  potte  intelligehat ,  »ed 
ita,  ut  ttatim  mente  agitaret,  »i  paulum  modo  ret  e»»ent 
refectae,  bellum  renovare  Komanotque  armis  pertequi ,  do- 
rnen m  aut  ut  rte  vici»»ent  aut  victi  manu»  dedi»»ent  jeden- 
falls, wie  öfter  in  diesem  Schriftsteller,  lückenhaft.  Die  Conjectur 
des  Gifanius,  bei  der  sich  die  meisten  Interpreten  beruhigt  haben:  do- 
niettm  aut  virtute  vid»»entt  ist,  so  nahe  sie  den  Zögen  der  Ueber- 
lieferung kommt,  dennoch  Tellig  verfehlt:  ein  solcher  Zusatz  virtute 
an  vici»»ent  ist  nicht  nur  überflüssig,  sondern  würde  auch  einen  Makel 
auf  die  Römer  werfen,  als  hatten  dieselben  bisher  durch  alles  andere 
als  durch  ihre  virtu»  gesiegt,  ein  Vorwurf,  den  Hamilkar  unmöglich 
vnr  sich  und  seinem  Gewissen  verantworten  und  als  praktischer  Kopf 
auch  gar  nicht  machen  konnte.  Nicht  besser  steht  es  um  die  übrigen 
Verbesserungen,  von  denen  ich  nur  die  Kapp'sche,  der  auch  Arntzen 
zu  Aur.  Vict.  II  n.  3  p.  54  seinen  Beifall  schenkt,  donicum  aut  certe 
vici»»ent,  und  die  neueste  von  Bergk  im  Philolog.  XVI,  4  p.  625  do- 
nicum aut  rite  vicittent ,  erwähnen  will.  Daraus,  dafs  eine  victoria 
certa  et  explor ata  oder  iutta  heilst,  folgt  keineswegs,  dafs  certe 
vincere  oder  rite  vincere  in  dem  Sinne,  wie  die  genannten  Herren  wol- 
len, dem  lateinischen  Sprachgebrauch  gemlfs  sei:  das  erstere  möchte 
wohl  fßglicher  plane  vincere  heifsen,  das  zweite  aber  (rt'fe  vincere) 
ist  ebenso  schielend  als  virtute  vincere  und  würde  zunächst  auf  fal- 
sche Mittel  des  Siegers  schliefen  lassen,  an  die  ohne  itnnöthige  und 
unmotivirte  Herabsetzung  der  Horner  nicht  gedacht  werden  kann.  Das 
Wahre  wird  sieh  an  dem  Faden  des  historischen  Thal  best  audes,  wie 
er  vod  Nepos  selbst  klar  dargelegt  ist,  ohne  grofse  Schwierigkeit  fin- 
den lassen.  Hamilkar  war  zu  Lande  auf  Sicilien  gegen  die  Römer 
siegreich  gewesen  und  geblieben  (§.2);  inzwischen  aber  waren  die 
Karthager  zur  See  bei  den  Aegafischen  Inseln  von  den  Hörnern  pe- 
schlagen worden  (§  3)  und  überlieften  nun  dem  Hamilkar  die  Ent- 
scheidung, ob  er  mit  den  Römern  Frieden  schliefsen  wolle  oder  nicht. 
Mit  Rücksicht  auf  die  erschöpften  Finnnzkräfte  seiner  Vaterstadt  geht 
Hamilkar  auf  die  Absicht  der  Karthager  ein,  doch  so  —  nun  folgen 
die  kritischen  Textesworte  Offenbar  konnte  Hamilkar  dabei  nur  die 
Absicht  haben,  die  Römer  so  lange  mit  Krieg  zu  verfolgen,  bis  sie 
entweder  vollständig,  d.  h  zu  Wasser  und  zu  Lande,  nicht,  wie 
bisher,  Mos  einseitig  zur  See,  Sieger  wären,  oder  sieb  für  besiegt 
erklärt  und  ergeben  hätten.  Die  Lücke  wird  also  auszufüllen  sein: 
donicum  aut  ut[raque  pa]rte  vici$»ent  aut  victi  manu»  de- 
4i»»ent,  worin  utraque  parte  nach  dem  bekannten  Sprachgebrauche 
steht,  zu  welchem  Gronov  uod  Fabri  ad  Liv.  XXI,  17,  9  neque  enim 
mari  venturum  aut  ea  parte  belli  dimicaturum  hostem  credebant  Bei- 
spiele liefern.   Vgl.  Herodot.  VII,  10«,  7  dutpoi/or,. 

■ 

Liv.  Bpit.  L  heilst  es  vom  König  Masiuissa,  dein  Muster  eiues 
rüstigen  Greises,  den  auch  Cicero  Cat.  m.  X,  34  nicht  unerwähnt  ge- 
lassen: inter  cetera  opera  iuvenilia,  quae  ad  ultimum  edidit, 
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adeo  eliam  vertu»  in  tenectam  riguit,  ut  pott  textum  et 
octogetimum  nnnum  filium  genuerit.  Dafs  vertu*  in  tenectam 
kein  Lateiu  sei  für  das,  war  dem  Stile  der  silbernen  Lutinität  ent- 
sprechen würde,  vergent  in  tenectam  (wenigstens  schreibt  so  Sueton 
vergent  in  tenium),  dafs  ferner  noch  viel  weniger  dieser  Ausdruck  auf 
einen  bGziger  palst,  bedarf  keine.«  Beweises.  Auf  Veranlassung  des- 
sen, was  neulich  Halm  in  Jahn's  Jnhrbb.  1860  VII  p.  607  vorge- 
schlagen hat:  vettere  usus  in  »enecta  viguitt  das  jedenfalls  von 
dem  Vorwurf  eitler  ungeschickten  Composttion  nicht  freizusprechen 
wäre  uud  in  das  auch  paläogmphisch  leichtere  vctierit  utu  —  ci- 
guit  verwandelt  werden  müfste,  sah  ich  mich  weiter  um  und  fand 
bei  Valer.  Max.  VIII,  I  i  ext.  1  von  demselben  Masinissa:  venerit  eliam 
utu  ita  temper  viguil,  ut  putt  textum  octogetimum  an num  filium  ge- 
rn rar it ,  cui  Methymnato  numen  fuit.  Hierdurch  ist  wohl  obige  Ver- 
lauf hung,  deren  Verdienst  ich  nur  /um  kleinsten  Theile  in  Anspruch 
nehme,  aufeer  allen  Zweifel  gesetzt. 


Vater.  Max.  V,  3  ext.  3  Werden  die  Männer,  welche  den  Undank 
Athens  erfahren  haben,  ein  Thcscus,  Miltiades,  Cimon,  Themistokles, 
Solou  nebst  Aristides  und  Phocion,  in  einer  Gngirteu  Anklage  gegen 
ihre  Vaterstadl  vorgeführt,  indem  den  Unbilden,  welche  diese  Männer 
getroffen,  die  göttliche  Verehrung  eines  durch  Vatermord  und  Blut- 
schande entweihten  fremden  Manues,  des  Oedipus,  gegenübergestellt 
wird:  mm  interim  —  so  lauten  die  Worte  nach  den  guten  Hand- 
schriften —  einer  ibu  t  nottrit  foede  ac  miterabiliter  ditper- 
tit  Oedipodit  otta  caede  patrit,  nuptiix  matrit  contami- 
nata  intcr  iptum  Areupagutny  divini  atfjue  humani  certa- 
mittit  vener  abile  documentum,  et  exceltit  praetidiit  Miner- 
vae  arcem  honore  arae  decoratot  tacrotanetioret  culit.  In 
diesem  arg  verunstalteten  Texte  hat  neulich  Aug.  Reif ferschei d  im 
Hhein.  Museum  XV,  3  p.  483  mit  Benutzung  der  un/.weifelhaft  richti- 
gen Verbesserung  von  Peri/ouius  exceltam  praetidiit  Miner  vae 
arcem  folgeude  /.um  Theil  sehr  glückliche  Emeudntioucn  augebracht: 
cum  intcrim  Oedipodit  otta  —  honore  arae  decorata  ut  otta  tacro- 
taneti  heroit  coiit.  Glücklich  nenne  ich  heroit  {eroit)  aus  den  End- 
silben von  tattetioret;  nicht  gefallen  will  mir  die  etwas  umständliche 
und  wegen  der  wiederholten  Anwendung  desselben  technischen  Mittels 
unwahrscheinliche  Ergänzung  ut  otta;  einfacher  und  der  Sache  voll- 
kommen entsprechend  mochte  wohl  die  Trennung  der  Worte  sein: 
otta  —  honore  arae  decorata  tacrit  taneti  heroit  coiit  d.  b. 
mit  einem  Gottesdienst,  wie  ihn  ein  heiliger  Heros  zu  haben  pflegt. 
Ueber  die  Sache  und  die  Lokalität  des  ijouim-  s.  Ii  eisig  zu  Soph.  Oed. 
Col.  Enarr.  p.  IV.  Ich  würde  dem  Singular  tacrot  dessen  Anwendung 
in  dein  angegebenen  Sinne  unzweifelhaft  ist,  den  Vorzug  gegeben 
haben,  wenn  nicht  die  hierdurch  entstehende  Ainphibnlie,  die  mögliche 
Verbindung  der  beiden  Worte  tacro  taneti  zu  Einem,  gerechtes  Be- 
denken erregle.  Uebrigeus  müfste  Ii  ei  ff  er  scheid  zur  Bestätigung 
seiner  Vermuthung  erst  deu  Nachweis  führen,  dafs  tacrotanetut  in  der 
silbernen  Lalinität  auch  auf  andere  Personen,  als  die  nach  altrepu- 
blikanischem Rechte  so  hielten,  übertragen  worden  sei.  Soviel  hier- 
von; in  den  vorhergehenden  Worten  unseres  Textes  aber  ist  einer»- 
but  nottrit  ohne  Grund  beaustnndet  uud  von  Reifferscheid  in  das 
selbst  für  Valerius'  Stil  sehr  geschraubte  non  tacrit,  was  eine  Li- 
totes für  tanetittitnit  sein  soll,  verwandelt  worden.  Er  verkannte 
offenbar,  dafs  Valerius  die  genannten  Männer  in  den  Spezialanklagen 
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gegen  ihre  Vaterstadt  in  der  dritten  Person  ihres  Eigennamens,  wie 
es  kaum  anders  möglich  war,  sprechen  laTst;  jetzt,  wo  er  ein  Ge- 
sammfurtheil  aussprechen  wollte,  das  alle  oder  die  meisten  gleicher- 
weise traf,  liefe  er  sie  in  die  erste  Person  Übergehn,  ein  Wechsel, 
wie  er  z  B.  von  Schneide  win-Nauck  /u  Sopb.  Oed.  Col.  284  mit 
vielen  Beispielen  ans  Dichtern  und  Prosaikern  belegt  ist.  Dazu  kommt, 
daJs  nur  nottrit  den  Gegensatz  zwischen  den  genannten  verdienten 
Söhnen  Athens  und  dem  fremden  Missethdter  Oedipus  klar  uod  nn- 


Adolpb  Kiefsling  hat  vor  Kurzem  im  Rhein.  Museum  XVI,  i 
p.  &0  ff.  eine  Heibe  vortrefflicher  Conjecturen  zu  Seneca  rhetor  ge- 
geben auf  Grund  der  Brüsseler  Handschrift,  weiche  der  neueste  Her- 
ausgeber des  Schriftstellers,  Bnrsian,  nicht  gehörig  ausgenutzt  hat. 
An  einer  Stelle  glaube  ich  das  Richtigere  gesehn  zu  haben.  P.  197,  19 
ed.  Bnrsian.,  wo  es  sich  um  Popiliu»  Ciceronit  interfector  handelt, 
heilst  es  s.  v.  Mentonit:  iVo«  magit  quitquam  aliut  occidere 
Ciceronem  potuit  praeter  Popilium,  quam  nemo  Popilium 
praeter  Ciceronem  defendere.  Parricidam  quem  vivut  ne- 
garat,  Cicero  occitut  ottendit.  Fortunam  Ciceronit!  Anto- 
niut  illum  proteriptit,  qu^accutatut  e$t;  Popiliut  occidit, 
qui  defentut  ett.  Si  damnatut  ettet,  carnifex  te  culeo  to- 
tum  intuittet.  In  diesen  letzten  Worten,  die  sich  an  den  Popilius 
richten,  welcher  ohne  Cicero'e  Verteidigung  vernrtheilt  worden  wftre 
und  die  Strafe  des  parricidium,  das  caleo  intui,  erlitten  haben  wurde, 
ist  das  tot  um,  wofür  die  besten  Handschriften  teotum  haben,  ge- 
wifs  ein  nicht  blos  überflüssiger,  sondern  lächerlicher  Zusatz.  Wenn 
aber  dafür  Adolph  Kiefsling  vermin het,  dafs  teo  in  teotum  aus  der 
Wiederholung  der  letzten  Silben  von  culeo  entstanden  und  zu  schrei- 
ben sei  carnifex  te  culeo  tum  intuittet,  so  scheint  mir  der  Zusatz  ei- 
nes solchen  tum  wenn  auch  nicht  lächerlich,  wie  totum,  doch  jeden- 
falls ebenso  überflüssig  und  defshalb  störend  zu  sein.  Das  Wahre  ver- 
barg sich  den  Kritikern,  weil  sie  an  culeo  intuittet,  der  hergebrachte» 
Strafe  des  parricida,  festhalten  zu  müssen  glaubten,  wahrend  Seneca 
seinen  Memo  zur  Ausschmückung  der  Strafe  sagen  liefs:  carnifex 
te  eculeo  tortum  insuitset.  Hierbei  ist  die  Frage,  oh  Popilins 
ein  Freigelassener  gewesen  und  ob  und  inwieweit  die  Folter  bei  Frei» 
gelassenen  in  Anwendung  gebracht  worden  sei;  ferner  ob  die  Folter 
in  dem  hiesigen  Falle  blos  als  Bestntigungsmittel  des  vom  Redner  ge- 
führten Beweises  oder  als  eine  Verschärfung  der  Strafe  angewandt 
worden,  wie  sonst  das  virgit  tanguineit  caedi  Dig.  XL VIII,  9,  9,  vom 
philologischen  Standpunkte  nicht  unerheblich;  für  nnsern  Rhetor  ge- 
nügt es,  entweder  auf  das  Beispiel  bei  Dion.  Hai.  Ant.  R.  III,  73,  wo 
Freie  gefoltert  werden,  zu  verweisen,  oder  anzunehmen,  dafs  Seneca 
die  Sitte  der  Kaiserzeil  in  die  republikanischen  Verhaltnisse  hineinge- 
tragen habe.  Hin  Beispiel,  wie  die  Tortur  auch  nach  der  Venirthei- 
lung  erfolgte,  liefert  Controv.  IV,  29.  Soviel  steht  wohl  fest,  dafs 
das  einfache  intuere  auch  ohne  den  Znsatz  von  culeo  von  .der  Strafe 
den  parricida  neben  carnifex  verstandlich  ist. 


Tacit.  Annal.  I,  42  in  der  Rede  des  Germanicns  an  die  erste  und 
zwanzigste  Legion,  welche  in  ihren  Winterquartieren  apud  aram  L  bio- 
rmm  sich  an  ihm  und  an  den  Gesandten  des  römischen  Senats  ver- 
griffen hatten,  heifst  es:  Primane  et  vicetima  legionet,  illa  tt- 
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gnit  a  Tiberio  acceptit,  tu  tot  praemior  um  tocia,  tot  prae- 
miit  aucta,  egregiam  duci  vettro  gratiam  refertit?  Zu  die- 
nen Worten  bemerkt  Nipperdey:  „Die  Frage,  ob  etwa»  geschieht, 
von  dem  man  weffs,  data  es  geschieht,  bezeichnet  dieses  als  so  wun- 
derbar, dafs  es  schlechterdings  nicht  7.11  glauben  ist.  Die  Fragepar- 
(ikel  ist  nach  der  Hegel  den  Worten  angefügt ,  die  den  Ton  haben, 
weil  sie  dem  Hitpaniae  Syriaere  milet  entgegengesetzt  sind.  Kgre- 
giam  mit  bitterer  Ironie  für  pettimam."  Dies  alles  ist  wenig  oder 
nicht  geeignet,  das  Wunderbare  dieser  Frage  erklärlich  zu  machen. 
80  klar  und  verstandlich  die  Form  des  kategorischen  l'rtheils  sein 
würde:  Prima  et  vicetima  legiunet,  egregiam  vero  duci  vettro  gratiam 
refertis,  so  wenic  will  mir  eine  Frage  in  den  Sinn:  „Du  erste  und 
zwanzigste  Legion,  ihr  stattet  eurem  Feldherrn  schonen  Dank  ab?44 
Freilich  wenn  ich  mir  die  Sache  so  leicht  mache  und  für  egregiam 
ohne  Weiteres  pettimam  substituire,  so  wflre  der  Scrupel  nlsbald  ge- 
hohen; allein  egregiam  bleibt  egregiam,  und  diesf*  einfache  Bezeich- 
nung der  gratia  pafst  in  den  Ton  der  Frage  nicht  anders,  als  wenn 
auf  die  besondere  Art  der  egregia  gratia  hingewiesen  wird:  als- 
dann hat  die  Ironie  ihre  volle  Berechtigung  und,  was  die  Hauptsache 
ist,  erst  ihren  klaren  und  unverfänglichen  Ausdruck.  Ks  kann  kein 
Zweifel  sein,  dafs  nach  aurta  —  tä  (tarn)  ausgefallen  und  zu  schrei- 
ben ist  :  Primane  et  rieexima  tegionet,j—  tot  praemii»  aucta  y  tarn  egre- 
giam duci  vettro  gratiam  refertit?  Diese  Demonstration  setzt  sich  fort 
in  den  folgenden  Worten:  Hunc  ego  nuntium  patri  —  feram?  iptiut 
tirnnts,  iptiut  veteranot  non  mittione,  non  pecunia  tatiatot ;  hic  tan- 
tum  interfici  renturionet ,  eici  tribunot,  inefudi  tegatot  etqt.,  in  denen 
die  Erklärung  und  Ausführung  der  tarn  egregia  gratia  enthalten  ist. 


Ibid.  1,  Ii.  Nach  der  Bestrafung  der  Rädelsführer  des  Aufstände«, 
welche  die  Legionen  selbst  vollziehn,  werden  die  Veteranen  nach  Bä- 
llen geschickt  tpecie  defendendae  provinciae  ob  imminentit 
Suevot,  ceterum  ut  avellerentnr  cattrit  trueibu»  adhuc  non 
minut  atperitate  remedii  quam  tcelcrit  memoria.  Obgleich 
ich  erkenne,  dafs  die  Worte  ob  imminentit  Suevot  als  Grund,  warum 
die  Veteranen  zur  Verteidigung  der  Provinz  geschickt  werden ,  sich 
erklären  lassen,  so  ist  es  mir  doch  Immer  als  das  Natürlichere  er- 
schienen, schon  wegen  der  Stellung  der  Worte,  sie  enger  mit  defen- 
dendae zn  verbinden  und  demnach  zu  schreiben  ab  imminenti  Suevo 
(Marbod).  Sobald  das  s  in  Suevo  zu  imminenti  gezogen  und  verdop- 
pelt war,  folgten  die  übrigen  Verwechselungen  voo  selbst. 


Ibid.  II,  8  bei  dem  letzten  Zuge  gegen  die  Deutschen  16  p.  Chr., 
wo  6ermanictis  sein  ganzes  Heer  einschifft  und  vom  Rheine  ans  durch 
die  fotta  Drutiana  in  den  Ozean  bis  zur  Ems  fährt:  Clattit  Ami  - 
tiae  relicta  laero  amne;  erratumque  in  eoy  quod  non  tubve- 
xit:  trantpotuit  militem  dextrat  in  terrat  itnrum;  ita  plu- 
ret  diet^ef/ieiendit  pontibut  abtumpti.  Diese  Stelle,  nach  der 
Ueberlieferung  des  Medic,  hat  alten  und  neuen  Kritikern  viel  zn  schaf- 
fen gemacht;  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  von  Lipsius,  Er- 
nesti  u.  s  w.  hat  Nipperdey  dem  Texte  durch  Beschneiden  aufzu- 
helfen gesucht,  indem  er  Amitiae  und  tubvexit  tilgt,  die  aus  einer 
Randbemerkung  Amitiae  tubvexit  an  verschiedenen  8tellen  in  den  Text 
gekommen  sein  sollen.  In  dem  RaJsonnement,  worauf  sich  diese  Ver- 
muthnng  stütz.t,  ist  Wahres  mit  Falschem  auf  wunderbare  Weise  ge- 
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mischt.  Hichlig  ist,  dafs  Amitiae  nur  der  Kluis  sein  kann,  dieser 
Casus  aber  als  Dativ,  in  Abhängigkeit  von  relicta,  auffallend  gekün- 
stelt, als  Genitiv,  von  laevo  amne  abhangig,  verkehrt  gestellt  sei,  da 
nach  den  vorhergehenden  Worten  utque  ad  Am  ist  am  ß unten  tecunda 
narigatione  pervehitur  der  Name  Amitiae  keinen  Ton  haben  kann. 
Wunderbar  dagegen  ist,  wie  Nipperdej-  die  Randbemerkung  entste- 
hen Jätet:  ohne  eine  nähere  Veranlassung  derselben  anzugeben,  sagt 
er  nur,  sie  sei  richtig,  da  aus  den  Worten  clattit  relicta  laevo  amne 
hervorgehe,  dafs  Germanicus  jedenfalls  in  den  Flufs  eingefahren  sei, 
wenn  auch  nicht  weit.  Erstens,  wer  sagt  ßumini  tubvehere  navet 
statt  fluminel  Sodann,  wo  in  aller  Welt  liegt  eine  Andeutung  des 
tubvehere  in  den  Worten  clattit  relicta  laevo  amne,  nachdem  vorher 
ausdrücklich  nur  gesagt  ist,  dafs  Germaniens  bis  zur  Ums  gefahren 
sei,  darnach  also  vielmehr  alles  für  das  Gegenthcil  spricht,  dafs  er  in 
der  Mündung  des  Flusses  mit  der  Flotte  geblieben  und  nicht  tiefer 
hinein  gefahren  sei.  Dieser  Umstand  also  —  um  unerwähnt  zu  las- 
sen, dafs  clattit  als  Snbject  zu  trantpotuit ,  nach  vorausgegangenem 
errat  um  zumal,  das  die  Beziehung  auf  das  persönliche  Stibject  des 
Germanicus  nicht  Mos  nahelegt,  sondern  geradezu  verlangt,  sehr  be- 
denklich ist  —  dieser  Umstand,  sag'  ich,  spricht  so  entschieden  für 
non  tubvexit  wie  die  Sache  an  und  für  sich:  denn  wenn  Germanicus 
die  Soldaten  schnell  und  unversehrt  hatte  übersetzen  wollen  auf  das 
rechte  Ufer,  so  hätte  er,  um  den  aettuaria  an  der  Mündung  zu  ent- 
gehn,  tiefer  in  den  Flufs  hineinfahren  und  sie  so  auf  das  rechte  Ufer 
hinüberfördern  müssen,  was  er  nicht  Ihat,  weil  er  entweder  die  aettua- 
ria nicht  kannte,  oder  weil  er  die  möglichst  weite  Entfernung  in  der 
Nähe  des  Meeres,  wohin  ihm  die  Feinde  nicht  folgen  konnten  (s.  II,  5 
pottettionem  host  ihm  ignotam),  für  das  Wichtigste  hielt.  Dieses  non 
tubvexit  also  halten  wir  für  so  wesentlich  für  das  Verständnifs  des  von 
Tacitus  dem  Germanicus  scholdgegebenen  error,  dafs  wir  von  hieraus 
unsre  Verbesserungsversuche  beginnen  zu  müssen  glauben,  indem  wir 
zunächst  zwischen  Amitiae  und  relicta  den  Ausfall  von  ort  vermu- 
then  und  sodann  tubvexit  und  trantpotuit  durch  et  (das  von  it  in 
tubvexit  verschlungen  wurde)  verbinden:  Clattit  Amitiae  ore  relicta 
laevo  amne;  errat  umque.  in  eoy  quod  non  tubvexit  et  trantpotuit  mili- 
tem  iextrat  in  terra»  iturtim.  Auf  diese  Weise  ist  zunächst  die  Stel- 
lung von  Amitiae ,  das  nunmehr  als  das  bekannte  Wort  seinen  frü- 
heren Accent  an  das  neue  ore  abtritt,  gerechtfertigt.  Zweitens  ist 
durch  die  Verbindung  von  tubvexit  et  trantpotuit  die  an  sich  etwas 
vage  Bedeutung  des  letzteren  Verbums  in  ihrer  Beziehung  auf  den 
Transport  zu  Schiffe  vollständig  erkennbar  gemacht,  und  man  wird 
nun  annehmen  müssen,  dafs  Tacitus  als  Gegensalz  von  trantpotuit 
etwa  traduxit  gedacht  hat.  Was  die  sogenannte  complotio  tyllabartim 
(ore  relicta)  betrifft,  so  ist  sie  zwar  selten  bei  Tacitus,  doch  z.  B. 
I,  17  expoteere  remedia  (um  retere  republica  I,  7  nicht  zu  erwähnen). 

Berlin.  Moritz  Sejffert. 
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III. 

Zur  Reform  des  Zeichenunterrichts  in  den  Schulen.  Mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Schul-  und  Prüfungsordnung  vom 
6.  Octoher  1859. 

> 

Mit  dem  allgemeinen  Aufschwung  der  Industrie,  welche  Aich  be- 
sonders die  graphischen  Künste  dienstbar  machte,  trat  in  der  neueren 
Zeil  eine  gewisse  pädagogische  Nülhigung  hinzu,  die  Schule  für  die 
Aufnahme  und  resp.  Erweiterung  des  Zeichenuni errichts  immer  ge- 
neigter 7.u  mnehen  und  seine  allraühlige  Einverleibung  in  ihren  Orga- 
nismus vollständiger  seil  vollziehen,  wenn  gleich  auch  der  Umfang  sei- 
ner möglichen  Wirksamkeit  nicht  allgemein  anerkannt  wurde.  Es  lag 
die  Hoffnung  nahe,  mit  dem  Erlab  der  Schul-  und  Prüfungsordnung 
vom  6.  Octoher  1859,  welche  das  Realschulwesen  regeln  sollte,  gleich- 
zeitig auch  diesen  Unterricht  in  eine  neue,  seiner  Bedeutung  ange- 
messene Phase  treten  zu  sehen.    Aufser  der  ihm  Angewiesenen  Stel- 
lung jedoch  ist  seine  weitere  Regelung  vorläufig  ip  Aussicht  gestellt 
und  damit  die  naheliegende  Frage  angeregt:  warum  in  einem  so  aus- 
gebildeten und  wohldurchdachten  Plane,  wie  jene  Verordnung  ihn  dar- 
legt, gerade  für  den  Zeichenunterricht,  den  sie  nicht  minder  bedeutend 
betont,  eine  so  fühlbare  Lücke  geblieben,  da  es  den  weniger  Einge- 
weihten als  ein  Leichtes  erschienen,  diesen  Unterricht  der  ganzen 
Ordnung  zu  aecomodiren.   Diese  Frage  nun  dürfte  in  mehr  als  einer 
Beziehung  der  näheren  Betrachtung  wohl  werth  sein. 

Es  ziemt  dem  Manne  wohl,  welcher  den  groTsten  Theil  seines  Le- 
bens einem  besonderen  Unterrichtsgegenstande  ausschließlich  mit  Hin- 
gebung sich  gewidmet  bat  und  daher  mit  lebhaftem  Interesse  seinen 
Wandlungen  und  allmahligen  Gestaltungen  gefolgt  ist,  mit  seinen  Er- 
fahrungen und  den  daraus  gebildeten  Ansichten  sich  dahin  zu  wenden, 
wo  es  eben  der  Förderung  dieses  Gegenstandes  gilt  und  auf  den  jene 
Verordnung  die  Aufmerksamkeit  derer  gelenkt  bat,  die  gewissermafsen 
die  Verpflichtung  haben,  so  viel  sie  vermögen,  diese  Förderung  ver- 
mitteln zu  helfen. 

Wenn  der  Inhalt  dieser  Verordnung  nach  allen  Seiten  seiner  Be- 
ziehungen eine  Wahrheit  werden,  wenn  er  nicht  blos  in  der  ätifseren 
buchstäblichen  Erfüllung  seine  Erledigung  finden  soll,  so  konnte,  wie 
ich  die  Dinge  und  ihre  Lage  erkannt  habe,  jene  Lücke,  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach,  zur  Zeit  noch  nicht  vollständig  ergänzt  werden, 
obgleich  die  näheren  Bestimmungen,  wie  sie  die  Verordnung  für  den 
Zeichenunterricht  giebt,  von  Voraussetzungen  ausgehen,  die  sich  nicht 
so  leicht  nach  allen  Seiten  gerechtfertigt  finden  lassen  dürften.  Denn 
wenn  in  allen  andern  Beziehungen  die  Verordnung  auf  eine  stricte 
Erfüllung  aller  der  in  ihr  enthaltenen  Vorschriften  rechnen  konnte,  da 
der  ganze  Complex  aller  darauf  gerichteten  staatlichen  Einrichtungen 
die  volle  Gewähr  dafür  leistet,  so  ist  das  in  Ansehung  der  kunstteeb- 
nischen  Disciplinen  nicht  so;  und  wenn  in  der  That  die  Verordnung 
hierbei  von  gleichen  Voraussetzungen  ausgegangen,  so  ist  sie  entwe- 
der in  einem  Irrthume  befangen,  oder  die  darüber  lautenden  Bestim- 
mungen sind  als  solche  zu  bezeichnen,  welche  der  möglichen  Nach- 
achtung  empfohlen  bleiben.  Es  kann  den  Patronen  der  bestehenden 
und  entstehenden  Realschulen  dann  nur  überlassen  werden,  nach  be- 
stem Willen  und  Ermessen  sich  ihre  Zeichenlehrer  zu  verschaffen, 
wenn  sie  den  leicht  gewonnenen  Nachweis  einer  gewissen  technischen 
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Befähigung  /u  führen  vermögen.  Wie  problematisch  dadurch  die  Aus- 
führung und  Healisirung  der  gesetzlichen  Idee  bleiben  mufs,  werde 
ich  durch  eine  darlegende  Entwickelung  der  gegenwärtigen  Beschaf- 
fenheit des  Zeichenunterrichts  bei  den  Schulen  im  Allgemeinen  und 
der  damit  zugleich  sich  erzeugten  Bildung  seiner  Lehrer  in  dem  Nach- 
folgenden nachzuweisen  versuchen.  Des  besseren  Verständnisses  und 
der  Übersichtlichkeit  der  Verhältnisse  wegen  sehe  ich  mich  veran- 
lagt, einen  kurzen  historischen  reberblick  vorangehen  zu  lassen. 

Ich  will  mich  bei  den  primitiven  Erscheinungen  und  den  geringen 
Erfolgen,  wie  sie  schon  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in  den  wenigen 
Schulen,  welche  neben  andern  Realien  auch  durch  den  Cirkel  und  das 
Lineal  sich  ergaben,  namentlich  in  den  in  Halle  durch  Herrn.  Francke 
und  in  Berlin  durch  Jul.  Hecker  in's  Lehen  gerufenen  Realschulen 
nicht  aufhalten,  sondern  gleich  mit  Pestalozzi  heginnen,  welcher 
gleich  mächtig  wie  Basedow  von  den  Rousseau'schen  Maximen  er- 
griffen, auch  das  Zeichnen  als  eine  besondere  Bedingung  für  die  har- 
monische Ausbildung  des  Menschen,  namentlich  für  die  entwickelnde 
Darstellungskraft  erkannte.  Darum  forderte  er,  „dafs  Jeder  im 
Volke  zeichnen  lerne".  Dies  sollte  in  einer  heuristischen  Weise 
geschehen,  und  zwar,  dafs  durch  die  Entwickelung  der  Elemente,  also 
der  einfachen  Linien  und  deren  Fügung,  Winkel  und  Figuren  der  ver- 
schiedensten Art,  endlich  auch  wirklich  „schö ne  Gebilde44  gefundeu 
und  gleichzeitig  damit  die  technische  Kraft  der  Hand  gewonnen  würde. 
Mit  dieser  vollendeten  Elementarbildung  sollte  dann  das  Zeichnen  nach 
der  Natur  beginnen  und  darin  seinen  Höhepunkt  finden.  Dieser  vom 
sehein  der  Wahrheit  umhüllte  Irrthum  hat  in  seiner  weiteren,  von 
vielen  Andern  fortgeführten  Ausbildung  denuoch  manches  Beachtens- 
wert he  zu  Tage  gefördert,  obsebon  die  seltsamsten  Experimente  bis 
in  die  neueste  Zeit  mit  unterliefen.  Das  aller  weiteren  Vermittlung 
entkleidete  Naturzeichnen,  worin  dann  später  alle  sogenannten  Ver- 
besserungen und  methodischen  Erweiterungen  aufgingen,  läfst  sich  so- 
mit als  das  eigentliche  pestalozzische  Thema,  in  den  verschiedenen 
Variationen,  bezeichnen.  Selbst  Peter  schmid,  der  mit  dem  Auf- 
treten einer  neuen  Methode  alle  bis  dahin  gemachten  pädagogischen 
Anstrengungen  zu  absorbiren  schien,  hatte  mit  den  Vortheilen  einer 
mehr  künstlerischen  Grandlage  jenes  heuristische  Verfahren  durch  ein 
mehr  systematisches  nur  bedeutend  abgekürzt  und  äufserlich  anders 
formulirt ,  ohne  dem  Wesen  des  Unterrichts  ein  anderes  Gepräge  als 
das  der  Autodidaxie  gegeben  zu  haben.  Es  hatte  in  der  That  die  An- 
sicht immer  mehr  Raum  gewonnen,  dafs  man  dasjenige,  was  der  cul- 
turgeschichtlichen  und  somit  auch  der  künstlerischen  Entwickelung  an- 
gehört, ignoriren  und  auf  einem  viel  kürzeren  Weg,  und  zwar  durch 
einfache  Entwickelung  der  im  Menschen  verborgenen  außerordent- 
lichen Kräfte  erlangen  könne.  Man  hob  den  Unterschied  zwischen 
recht  und  richtig  sehen  dadurch  auf,  indem  man  das  richtige  Er- 
kennen der  starren  leblosen  Form  als  eine  der  wichtigsten  Erschei- 
nungsweisen der  Körperwelt  ansah,  ohne  dabei  auch  der  Ausbildung 
des  Schönheitssinnes, '„welche  der  allein  grofse  Gewinn  ist, 
den  das  Zeichnen  als  Uebung  des  Schönen  gewährt44,  im 
Mindesten  Rechnung  getragen  zu  haben.  Dort  sollte  die  Schule  durch 
eigenes  Erfinden  und  hier  in  der  gesteigerten  Entwickelung  der  blo- 
fsen  Naturkraft  diese  auch  zugleich  veredeln  helfen,  unter  der  ent- 
schiedensten Abwehr  aller  von  aufsen  her  influirenden  Vermittlung. 

Indem  die  innerhalb  der  Schule  lebhaft  genährte  Literatur  diesem 
Unterrichtszweige  eine  Immer  wachsendere  Thellnahme  erzeugte,  schied 
sieh  auch  gleichzeitig  so  Manches  aus  der  methodischen  Mannigfaltig- 
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keit,  womit  mau  dies  Gebiet  zu  bereichern  sicli  ernstlich  angelegen 
sein  Inssen  liefs,  und  so  erkennbar  aucb  mehr  und  mehr  eine  gewisse 
pädagogische  Correclheil  hervortritt ,  so  vcrmifste  man  doch  an  den 
Werken  sowohl  wie  in  der  Kritik  diejenige  Analyse,  welche  das  We- 
sen der  Sache  selbst,  ihre  eigenste  Natur  und  das  Ziel,  wonach  ei- 
gentlich gestrebt  werden  sollte,  klar  und  deutlich  hätte  vor  Augen 
stellen  können,  uud  welche  besonders  geeignet  gewesen  wäre,  die 
disparaten  Wege  uud  seltsamen  Vorschläge  7.11  vereinfachen,  zu  ver- 
kürzen und  ku  versöhnen.  Das  pädagogische  Selbstgefühl,  mit  dem 
sich  Jeder  in  seiner  Isolirung  abfand,  vereinigte  sonderbarerweise  Alle, 
wenn  es  darauf  ankam,  das  Auathema  als  Abwehr  gegen  die  Einbrin- 
gung solcher  Muster  auszusprechen,  welche  ihres  künstlerischen  In- 
halts wegen  für  den  Unterricht  vou  Bedeutung  hätten  sein  können. 
Man  blieb  vorzugsweise  auf  das  starre  Naturzeichnen  beschränkt  und 
classifizirte  daneben  das  ganze  Gebier  in  Itcal-Pädagogisches,  in 
Gymnastisches  und  in  Schön-  oder  Idealzeichnen,  das  aus  der 
freithätigen  Erfindung  erzeugte. 

Obgleich,  wie  man  ■njtfrci  raufs,  der  durch  Pestalozzi  gege- 
bene Impuls  ein  uufserordenf licher  gewesen  war,  so  lieft  doch,  trotz 
der  bedeutenden  Regsamkeit,  eine  allgemeine,  obligatorische  Einfüh- 
rung des  Zeichenunterrichts  noch  lauge  auf  sich  warten.  Auch  der 
Einflufs  der  Künste  oder  die  zunehmende  Hebung  der  Gewerbe  äufser- 
ten  noch  nicht  diejenige  Wirkung  auf  die  Schule,  dafs  man  den  Zei- 
chenunterricht als  ein  reales  Kedürfnifs  überall  erkannt  hätte,  und  es 
war  heklagenswerth,  dafs  weder  eine  Kunst behörde  noch  Kunstschule 
irgendwie  mafsgebend  wurde.  Erst  mit  dem  Jahre  1&3I  trat  eine 
Wendung  der  Dinge  ein,  welche  in  unserer  Betrachtung  einen  beson- 
dern Abschnitt  bildet. 

Nicht  zündender  konnten  kaum  die  Funken  gewesen  sein,  die  Pe- 
stalozzi seiner  Zeit  in  die  Erziehungswelt  warf,  als  da*  allmählige 
Bekanntwerden  des  P.  Schmid'schen  sogenannten  Naiurzeirhnen>,  und 
keine  Zeit  hätte  kaum  einen  empfänglicheren  und  vorbereitetem)  Boden 
bieten  dürfen,  um  schnell  die  Wurzeln  darin  schlagen  zu  lassen,  als 
jene  Zeil,  in  welcher  sich  besonders  diese  Methode  verbreitete.  Es  war 
äufserst  günstig  für  dieselbe,  dafs  ihr  Träger  sich  in  Berlin,  als  dem 
Mittelpunkt  der  Intelligenz,  niederließ*  und  die  nominell  verbreil«  ir 
Bekanntschaft  von  den  wunderbaren  Erfolgen  dieser  Unlerrichtsweise 
auch  ((tatsächlich  durch  zahlreiche  Beispiele  in  einer  der  Kunstausstel- 
lungen im  Königlichen  Acadernie- Gebäude  zur  Anschauung  brachte. 
Was  hier  unter  den  Augen  und  der  persönlichen  Leitung  des  Meisters 
sich  zu  Tage  legte,  wollteu  zum  unwiderleglichen  Beweise  der  Un- 
trüglichkeit  und  Unfehlbarkeit  der  Erfindung  anderweitig  auch  seine 
Jünger  zu  allgemeinem  Nutzen  und  Frommen  zur  Geltung  kommen 
lassen,  und  so  kam  es,  dafs  man  sie  alsbald  auch  der  Schule  vindi- 
rirte,  und  dies  geschah  am  wirksamsten  dadurch,  dafs  man  dem  P. 
Schmid  einen  Lehrstuhl  bei  dem  dortigen  Schullehrer -Seminar  ein- 
räumte. Nicht  allein  dieser  Umstand,  sondern  auch  der,  dafs  die  zu- 
vor eingeholte  Betirlheilnng  der  obersten  Kuuxtftebörde,  der  Acadernie 
der  Künste,  günstig  war,  beseitigte  jeden  Zweifel,  es  war  somit  die 
allgemeine  Einführung  dieser  Methode  in  die  Schule  snnctioniii.  Um 
die  gleiche  Zeit  etwa  gebot  das  Unterrichts -Ministerium  die  Einfüh- 
rung des  Zeichenunterrichts  bei  den  höheren  Bildungsnustalten,  re- 
spective  bei  den  Gymnasien  für  die  unteren  Klassen  bis  zur  Tertia 
ausschließlich ,  und  dafs  die  Anstellung  der  Lehrer  für  diesen  Unter- 
richt nur  auf  Grund  eines  Prufungsz.eugnisses  seitens  der  Acadernie 
der  Künste,  welche  darauf  angewiesen  wurde,  staittinden  dürfe.  Ks 
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rauf»  zugestanden  werden,  data  diese  Thatsacben  für  die  damalige  Zeit 
von  aufserordenilicher  Bedeutung  waren.  Der  Einflufs  der  Schmid- 
sehen  Methode  verbreitete  sich  neben  seinen  Lehrbüchern  besonders 
noch  dadurch,  dafs  man  sich  beeilte,  aus  den  Seminnrien  der  Provin- 
zen geeignete  Jünger  zu  dem  Meister  zu  senden,  um  binnen  kurzer 
Zeit  sich  seine  Methode  anzueignen  und  sie  demnächst  weiter  fort- 
pflanzen zu  Jossen.  So  kam  es  denn,  dafs  bei  den  Anstellungen  der 
Zeichenlehrer  die  Patrone  der  Schule  zunächst  danach  fragten,  ob  der 
Lehrer  auch  nach  jener  Methode  seinen  Unterricht  leite. 

Ich  habe  die  academische  Begutachtung  hinsichts  der  Sc  hm  id'schen 
Methode  stets  als  eine  negative  betrachtet,  so  blendend  auch  die  Er- 
folge bezeichnet  wurden,  und  die  spätere  Zeil  halte  es  dann  auch 
übernommen,  meine  in  ihrer  ßlüthezeit  entstandene  kritische  Beurlhei- 
lung  vollständig  zu  ergänzen.  Als  treffend  konnte  man  in  Bezug  auf 
die  weitere  Verpflanzung  jener  Lehre  das  anfuhren,  was  Vischer  in 
seiner  Aesl hei ik  über  den  Cbarncter  der  Aulodidaxie  sagl ,  nämlich: 
„ihr  Character  ist  es  zwar,  sich  ein  gründliches  Lernen  angelegen 
sein  zu  lassen,  aber  Umstände  oder  Eigensinn  halten  sie  fern  von  ei- 
ner praktischen  Anweisung  durch  einen  Meister;  sie  bildet  sich  nach 
Mustern,  da  ihr  aber  Niemand  den  Handgriff  zeigt,  so  behült  ihre  Lei- 
stung zeitlebens  einen  idiotischen  Character,  dem  man  ansieht,  wie 
er  mit  Mühe  und  auf  langen  Umwegen  sich  dasjenige  angeeignet  hat, 
worin  die  Schule  durch  verkürzte  Methode  und  Halb  der  Kundigen 
ihren  Zögling  zur  Sicherheit  führt."  Diesen  Character,  den  jene  Lehre, 
je  weiterhin,  immer  mehr  annehmen  mufstc,  vermochte  selbst  die  mi- 
nisterielle Verordnung  vom  14.  März  1831,  welrhe  heute  noch  in  Kraft 
ist,  nicht  fern  zu  halten. 

Wurde  nun  somit  die  Praxis  im  Laufe  der  dreifsig  Jahre  eine  im- 
mer freiere  und  unabhängigere,  so  konnte  das  zwar  weniger  da  statt- 
finden, wo  es  sich  um  die  Uebertragung  des  Zeichenunterrichts  bei 
den  höheren  Schulen  bandelte,  hier  mufote  jene  ministerielle  Anord- 
nung, in  Beziehung  auf  das  academische  Zeuguifs,  mafsgehend  und  die 
Willkür  fern  bleiben;  allein  anch  dadurch  war  dem  Unterricht  selbst 
eine  nur  geringe  Gewähr  gegeben,  zumal  die  Prüfungsobscrvanz  in 
ihrer  milden  Beschaffenheit  eine  Bekanntschaft  mit  den  Anforderungen 
der  Schule  und  ihren  Bedürfnissen  so  wenig  durchblicken  liefs,  als  sie 
das  Maate  der  technischen  Befähigung  des  Aspiranten,  nach  ihrer  An- 
schauung von  dem  geringen  Bedarf  der  Schule  überhaupt ,  eben  nicht 
sehr  ausdehnte  Lag  doch  1n  der  Regel  Prüfung  und  Entscheidung 
allein  in  der  Hand  des  damaligen  Directors  Dr.  Schadow,  und  von 
der  zu  Tage  gelegten  technischen  Befähigung  hing  der  Unterschied  der 
ertheillen  Facultas  ab,  ob  geeignet  für  den  Unterricht  in  den  unleren 
oder  auch  zugleich  in  den  oberen  Klassen  einer  höheren  Hildungsan- 
stalt;  als  ob  diese  überhaupt  je  in  der  Lage  sein  würden,  eine  der- 
artige Unterscheidung  in  praxi  in  der  einen  oder  andern  Welse  wirk- 
lich eintreten  lassen  zu  können.  Bei  den  Gymnasien  würden  z.  B., 
wo  der  Zeichenunterricht  nur  auf  den  drei  untersten  Stufen  obligato- 
risch Ist  nnd  ein  Lehrer  mit  dem  beschränkten  Zeugnifs  tffcartichen 
würde,  die  Unterricht  Suchenden  der  oberen  Klassen,  welche  bekannt- 
lich auf  die  beiden  freien  Nachmittage  in  der  Woche  angewiesen  sind, 
leer  ausgehen  müssen. 

Bemerkenswerth  für  den  Character  und  die  Auffassung  der  Prüfung 
sowohl  als  dei*  Aspiranten  selber  ist  nämlich  noch  der  Umstand,  dafs 
der  Academie  jedwede  Ableitung  des  stets  bedenklicher  werdenden 
Andranges  junger  Leute  zur  Künsllerlaufbahn,  gegen  den  sie  in  Wort 
und  That  ankämpfte,  änfserst  erwünscht  erscheinen  mufste.    Und  daf* 
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dies  nicht  ohne  Elnflufs  mit  die  Schule  blieh,  läfst  sich  dadurch  erkla- 
ren, dafs  manchem  jener  iheils  unbemittelten  Junger  die  Aussicht  auf 
eine  Zeichenlehrerstelle,  so  gering  sie  auch  fundirt  sein  mochte,  sehr 
xii  Statten  knm.  Trat  doch  auch  die  Hoffnung  auf  einen  anderweit 
möglichen  künstlerischen  Erwerb  hinzu.  Dafs  diese  Darstellung  der 
Verhältnisse  nicht  aus  der  Luft,  vielmehr  aus  einer  genauen  Bekannt- 
schaft mit  denselben  gegriffen,  möge  /.um  Theil  aus  einem  Antwort- 
schreiben des  verstorbenen  Directors  Dr.  Schildow  hervorgehen,  das 
ich  der  Sache  wegen  hier  milzutheilen  mir  erlaube.  Ich  gebe  es  na- 
türlich in  seiner  originellen,  unveränderten  Beschaffenheit. 


Ihr  Schreiben  hätte  ich  längst  sollen  beantworten;  wollte  je- 
doch abwarten  welchen  Erfolg  Ihr  Antrag  haben  würde  Vor  14 
ragen  kam  vor  das  p.  Bescripl  worin  unser  Ministerium  begün- 
stigend sich  ausspricht.  Gestern  wurde  die  Sache  im  Senate  be- 
sprochen u.  beschlossen  vorzustellen,  wie  die  remuneririen  Eleven 
schon  vollauf  zu  thun  hätten  die  bestehenden  provincial  u.  die 
hiesige  Academische  Zeichenschule  mit  Vorbilder  zu  versehen.  Die 
Anträge  aus  den  Provinzen,  für  vermeintliche  Kunstgenies  neh- 
men dermaassen  überhand,  das  man  geneigt  wird,  seihst  hier  die 
3  Klassen  der  freien  Handzeichnung  von  der  Academie  wegzu- 
nehmen. 

Die  Lust  Maler  zu  werden,  nimmt  üeberhand  —  einige  Glück- 
liche die  das  grofse  Loos  in  der  Kunst  haben  verleiten  biezu. 

Von  Seiten  der  Academie  werden  also  alle  Gründe  beige- 
bracht werden,  die  Ihren  Antrage  entgegen  sind. 

Die  Academie  will  nur,  in  den  Provinzen  zur  Bildung  der 
Handwerker  beitragen  U.  die  Furcht  Maler  entstehen  zu  sehen, 
ist  Ursach  der  Abneigung  Institute  zu  begünstigen,  die  derglei- 
chen veranlassen. 

Im  königlichen  Gewerb-Institut  wo  eine  Anzahl  Jünglinge  auf 
Kosten  des  Staates  zu  industriellen  Fächern  gebildet  werden,  ge- 
geschieht es  das  Einige  davon,  nach  den  3  Jahren  zu  Uns  kom- 
men, um  sich  zu  Zeichenmeister  auszubilden,  u.  so  alle  Industrie 
aufgeben. 

Bei  den  Ausstellungen  in  den  Städten  werden  Malereien  ge- 
kauft; dies  scheint  glücklich  u.  macht  Lust.  Aber  so  z.  B.  von 
Posen  sind  zurück  gekommen  253  Bilder  die  Niemand  kauft,  u. 
darunter  sind,  insbesondere  Landschaften  die  nicht  schlecht  sind. 
Man  kann  sich  denken,  wie  trostlos  dies  sein  mufs  für  diejeni- 
gen, welche  so  viele  Zeit  ohne  lohn  darauf  verwendet  haben,  u. 
sind  darunter:  Mitglieder  der  Academie. 

In  der  Lvtografie  von  Winkelmann  alhier,  sollen  ganz  brauch- 
bare Vorbilder  gefertigt  werden,  wie  Sie  in  Ihren  Institute  be- 
dürfen u.  für  mässige  Preise. 

Es  schien  mir  hesser,  Ihnen  die  Lage  der  Sache,  klar  zu  ge- 
ben als,  mit  günstigen  Aussiebten  vorzuspiegeln. 

An  sich  selbst  haben  Sie  zu  ersehen  wie  schwierig  es  dem 
Künstler  wird  durch  zu  kommen. 


Freund  Lilieufeld! 


Ihr  alter  Freund 


Berlin  29  Ortober 
1837. 


Dr  L.  Schadow 
Dir«ctor. 
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Wenn  daher  der  empfohlene  oder  geprüfte  Aspirant  der  Schule  oft 
nichts  mehr  zutrug  als  das  geringe  Handwerk,  wie  er  es  sich  ange- 
eignet hatte,  so  kann  das  nicht  befremden;  auch  hatte  die  Schule  hin- 
terher selten  oder  gar  keine  Veranlassung,  die  Wirksamkeit  des  Un- 
terrichts solcher  Lehrer  zu  prüfen  oder  kii  untersuchen,  in  wie  weit 
derselbe  getragen  wurde  durch  die  Elemente  der  Geometrie,  der  Per- 
spective und  der  Schattenconstruction  oder  von  der  Kenntnifs  der  Säu- 
lenordnungen und  des  Wissenswerten,  was  der  Kunstunterricht  durch 
seine  geschichtlichen  Beziehungen  involvirt.  Denn  es  erheischt  die  Be- 
deutung des  Zeichenunterrichts  bei  höheren  Bildungsanstalten  zumal, 
wenn  anders  er  sich  über  das  gewöhnliche  Niveau  seiner  praktischen 
Verwerthung  um  Etwas  nur  erheben  soll,  eine  darüber  hinausgehende, 
seiner  tiefer  greifenden  Natur  entsprechende  Ausdehnung.  Wenn  ich 
auch  nicht  zu  der  Begründung  der  angedeuteten  Nothwcndigkeit  die 
Ursachen  hier  aufsuchen  kann,  inwiefern  die  raschere  Cultnrentwicke- 
lung  der  Neuzeit  auch  nach  dieser  Seite  hin  die  Bildungsanstalten  zu 
entsprechenden  Concessionen  drangt,  so  haben  wir  mindestens  Akt  zu 
nehmen  von  dem  allbelebenden  Prinzip,  wie  es  in  seiner  allgemeinen 
Durchdringung  auch  das  Einzelne  in  dem  verbundenen  Organismus  be- 
rührt und  bewegt.  Es  sei  hier  nur  erwähnt,  wie  die  Gegenwart  auch 
vorzugsweise  sich  als  eine  praktische  gerirt  und  somit  das  Bestreben 
manifestirt,  die  höchsten  Errungenschaften  des  Könnens  sowohl  wie 
die  des  Wissens  nach  allen  Bewegungen  und  Zielen  des  Lebens  zu 
leiten  und  dasselbe  danach  möglichst  gestalten  zu  lassen.  Also  auch 
die  vorbildenden  Regionen  dieser  beiden  Facloren  haben  sich  somit 
mit  ihren  formalen  und  realen  Mitteln  jenen  Bewegungen  zu  aecomo- 
diren.  Und  weil  wir  die  bildenden  Einflüsse  der  Künste  nicht  weg- 
leugnen können,  so  müssen  auch  ihre  abgezweigten  Theile  in  ihrer 
relativen  Bedeutung,  selbst  wo  die  Einsicht  dafür  fehlt,  aberkannt 
werden.  Wenn  der  Gewerbtreibende  in  den  meisten  Fällen  eines  gu- 
ten Zeichenunterrichtes  nach  Mafsgabe  seines  Berufes  nicht  entrathen 
kann,  so  ist  er  sicher  gut  berathen,  wenn  sein  gebildeter  Arbeitgeber, 
der  Fabrikant,  von  der  höhern  Stufe  seiner  Bildung  ergänzend,  im 
l ti heil  sowohl  als  in  der  technischen  Befähigung  des  zeichnenden  Mit- 
tels einzugreifen  versteht,  sieb  also  da  wirksam  anschließt,  wo  eine 
nothwendige  Ordnung  der  Dinge  ihre  Grenze  bezeichnet;  dafs  mithin 
die  Realschule  insbesondere  darauf  Bedacht  zu  uehmen  hat,  solche 
Zeichenlehrer  zu  gewinnen,  die  zu  ihrem  Theile  in  den  Organismus 
derselben  einzugreifen  haben,  ist  selbstverständlich,  ebenso  wie  es  eine 
conditio  »ine  qua  non  ist,  dafs  die  in  dem  Schulorgaoismus  verbunde- 
nen Momente  überhaupt  nicht  ohne  innere  Wahrheit  seien  und  theil- 
weise  nicht  blos  dem  Scheine  dienen. 

Wenn  man  nun  nach  jener  Zeit,  als  man  die  Notwendigkeit  der 
Einführung  des  Zeichenunterrichts  als  Bildungsroittel  in  die  Schule  er- 
kannt hatte,  der  Entwickelung  dieses  neuen  Zweiges  innerhalb  der-, 
selben  abwartend  zugesehen  und  wirklich  helfend  und  bessernd  dann 
zu  seinem  weiteren  Gedeihen  eingegriffen  hätte,  dann  hätte  es  war- 
lich nur  eines  Wenigen  bedurft,  um  bald  „eingehendere  Bestim- 
mungen über  eine  zweckmäfsige  Betreibung  dieser  Disci- 
plin  und  über  die  an  die  Lehrer  derselben  zu  stellenden 
Anforderungen"  nicht  allein  ergehen,  sie  auch  zur  Wahrheit  wer- 
den zu  lassen  d.  h.  versichert  zu  sein,  dafs  sie  auch  fruchtbringend 
realisirt  würden.  Wie  sollte  das  jetzt  aber  so  bald  möglich  sein, 
nachdem  30  Jahre  seit  dem  ersten  Schritt  zur  Einführung  dieser  Dis- 
cipHn  verflossen,  nichts  aber  zur  Bildung  seiner  Lebrer  für  die  Schule 
inzwischen  geschehen,  nichts  gethnn  ist,  um  die  Ueberwitcherung  zu 
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verhüten,  womit  in  atisbeulender  Weise  die  lithographische  Industrie 
geholfen  hat,  die  Ratlosigkeit  in  der  Schule  durch  stets  neue,  rei- 
zende und  billige  Mittel  zu  decken?  Es  lag  und  liegt  in  der  Natur 
jener  Disciplin,  dafs  sie  sich  nicht  stets  regenerirend  in  der  Schule 
erzeugen  konnte,  wie  sich  das  wohl  die  meisten  PAdagogen  eingebil- 
det haben  und  sich  wohl  immer  noch  zum  Theil  einbilden  mögen,  so- 
fern sie  kein  Auge  haben  für  die  beklagenswerten  Resultate,  die  die 
oben  bezeichneten  Experimente  innerhalb  der  Schule  und  in  ihren  wei- 
teren Folgen,  naturlich  auch  über  dieselbe  hinaus,  zu  Tage  gelegt 
haben.  Wie  man  wohl  Aber  die  Methode  des  Unterrichts  in  einer  klas- 
sischen Sprache,  weniger  aber  wohl  über  die  Architektonik  derselben 
verschiedener  Ansicht  sein  kann,  ebenso  verhält  sich's  mit  jener  klas- 
sischen Disciplin;  wo  ihre  Natur  verleugnet  wird,  da  greift  man  nur 
nach  Schemen,  und  wie  stark  in  dieser  Verleugnung  die  Schulmänner 
zuletzt  geworden,  das  ist  in  der  That  beispiellos.  Fast  hat  es  den 
Anschein,  als  habe  die  mifs verstandene  Consequenz  Pestalozzi* s: 
„und  auch  die  Kunst  miii's  wieder  aus  dem  Können  und  nicht  aus  dem 
tausendfachen  Gerede  über  das  Können  hervorgebracht  werden"  zu 
ihrem  einseitigen  Perhorn  sc  in  u  verleitet.  Damit  auf  s  Innigste  ver- 
bunden, hat  sieb  denn  auch  von  unten  bis  in  die  Spitzen  der  Schule 
hinauf  die  schädliche  Meinung  fest  gebildet:  weil  der  Zeichenunter- 
richt einmal  Disciplin  der  Schule  geworden,  müsse  er  sich  auch  allen 
Bestimmungen  derselben  aecommodiren,  während  doch  sicher  in  vie- 
len Fällen,  um  nicht  zu  sagen  in  den  meistcu,  das  vorausgesetzte 
Bewufstsein  von  der  Natur  der  Sache,  mithin  auch  das  von  seiner 
möglichen  Accommodation  nicht  zutrifft.  Man  hat  nicht  bedacht,  dafs, 
indem  man  ihrer  vermeintlichen  geringen  Bedeutung  wegen  diese  Dis- 
ciplin sich  selber  überlief*  und  damit  deu  künstlerischen  Antheil  auf- 
gab, sich  redlich  die  Zerfahrenheit  in  derselben  einstellen  mufste,  ge- 
rade da,  wo  die  Zeit  ihre  eigentliche  Geltung  ausspricht.  Wie  Man- 
cher meint,  sich  selber  der  beste  Arzt  zu  sein,  so  mafst  auch  Jeder 
aus  dem  embarra*  de  rirhestcs  sich  sein  Kunsturtheil  an,  und  dazu 
hat  denn  auch  wieder  das  scheinbar  Rationelle  der  verbreiteten  P. 
Schmid'schen  Methode  durch  ihr  aide  toi  das  Ihre  gethan.  Wie 
viel  Unklarheit  über  diesen  Gegenstand  immer  noch  herrscht,  beweist, 
dafs  man  stets  von  Surrogaten  das  eigentliche  Heil  erwartet,  wäh- 
rend eine  eindringliche  Kenntnifs  desselben  deren  Tragweite  leicht  zu 
ermessen  im  Stande  sein  würde.  So  will  ich  z.  13.  der  sogenannten 
Dupuis'schen  Methode  hier  Erwähnung  ihun,  weil  auch  sie  in  neu- 
ster Zeit  Fürsprache  und  Aufnahme  gefunden  hat.  Ks  ist  eine  alte 
Erfahrung,  dafs  wir  Deutsche  uns  leicht  für  alles  Glänzende  vorweg 
lebhaft  interessiren,  besonders  wenn  es  vom  Auslande  zu  uns  kommt. 
Genau  betrachtet  ist  nun  aber  jene  Methode  doch  nichts  Anderes  als 
eine  freie  Ueberaetzung  der  Schmid'schen  Methode  in's  Französische; 
■denn  wunderbarerweise  tauchte  sie  in  Paris  auf,  als  unsere  Literatur 
sich  vielfach  bemüht  hatte,  die  Bedeutung  der  letztgenannten  zu  ver- 
breiten. Eine  Andeutung  in  dem  Bericht,  den  der  Herr  v.  Monta- 
bert  der  Pariser  Academie  über  jene  Methode  damals  abstattete,  giebt 
die  Bekanntschaft  mit  dieser  deutlich  zu  erkennen.  S.  „Die  Ergebniase 
eiuer  Gewerbswissenschafll.  Reise  in  Frankreich  des  Königl.  Würtemb. 
Obersteuerrath  M.  Mohne." 

Für  die  weitere  Beurtheiluug  dieses  Gegenstandes  wird  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  hier  am  Orte  sein.  Zunächst  würde  man  die 
Frage  zu  beantworten  haben,  worauf  es  bei  dem  Zeichenunterricht 
in  der  Schule  hauptsächlich  ankomme.  Aus  den  vorangeschickten  Dar- 
stellungen geht  genügend  hervor,  dafs  die  Schule  vorherrschend  sieb 
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dagegen  sträubt,  diese  Thütigkeit  als  eine  künstlerische  zu  statuiren; 
denn  nur  so  läfst  sich  deduciren,  dafs  sie  sich  ihrer  ganzen  Natur 
oach  als  ein  integrirender  Theil  dem  vollständigen  Bildungszwecke 
derselben  anschliefsen  kann.  Denn  wenn  wir  nicht  leugnen  wollen, 
dafs  die  thätige  Beschäftigung  mit  den  schönen  Künsten  das  Emptin- 
dungsvermögen  erhöht  und  die  Einbildungskraft  wohlthuend  befruch- 
tet, die  Gewöhnuug  an  wahrhaft  schöne  Formen  nicht  ohne  harmoni- 
sche Wirkung  auf  das  Anschauungs-  und  Gefühlsvermögen  bleibt ,  so 
werden  wir  auch  zugehen  müssen,  dafs  eine  gründliche,  innerlich  zu- 
sammenhängende, also  systematische  Gewöhnung  in  und  mit  der  Kunst 
das  Leben  endlich  concenlrirt  erhöhen  müsse;  denn  Erziehung  ist  ja 
auch  zum  Theil  Gewöhnung.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dafs  der- 
jenige, welcher  von  der  frühesten  Zeit  an  gewöhnt  wird,  sich  mit 
der  Kunst  in  geregelter  und  in  ununterbrochener  Weise  zu  hrt hän- 
gen, dergestalt,  dafs  sie  von  Stufe  zu  Stufe  sich  mit  dem  ganzen  Bil- 
dungsgänge organisch  verbindet,  auch  genöthigl  wird,  sich  derselben 
im  geistigen,  sittlichen  und  ästhetischen  Sinne  gleichsam  instinctiv 
zu  assimiliren.  Zudem  führt  diese  so  geordnete  Bestätigung,  bei  den 
zeichnenden  Künsten  zumal,  zu  einer  Klarheit,  Objectivirung,  inneren 
Einheit  und  Ruhe,  und  nicht  blofs  erst  wenn  dieselbe  zum  vollstän- 
digen Bewufstsein  gediehen,  sondern  nach  Mafsgabe  des  gewonnenen 
Antheils. 

Begründet  wird  dies  einzig  nur  zunächst  durch  eine  scheinbare 
Beschränkung  des  Raumes  vermittelst  der  Linie,  dieses  unerschöpfli- 
chen Aufdrucks  der  Kunst,  durch  ihre  Bildung,  durch  das  richtige  Er- 
kennen ihrer  Bedeutung  und  Schätzung  in  Bezug  auf  die  Darstellung 
alles  dessen,  was  sie  zur  Anschauung  bringen  will  und  dem  Gefühle 
m  Bewvfttaeio.  Als  unzertrennlich  verbunden  damit  ist  natürlich 
die  Cultur  des  Sehorgans,  aber  selbstverständlich  nicht  präponderirend 
als  Sehkraft.  Wohl  auch  vermag  die  mechanische  Fertigkeit  der  Hand, 
ganz  unabhängig  von  dem  durchdrungenen  Bewufstsein  dessen,  was 
sie  schafft,  sich  bis  zu  einem  hohen  Grade  der  Fertigkeit  zu  steigern, 
wie  es  kunsischnffende  Hände  giebt,  die  in  dieser  Beziehung  oft  mehr 
leisten,  als  sie  selbst  verstehen;  darum  ist  die  „Fertigkeit",  wie  die 
Senate  den  Zeichenunterricht  zu  bezeichnen  pflegt,  das  Becu ndlre.  Es 
soll  die  Hand,  als  Organ  des  Geistes,  in  der  rückwirkenden  Darstel- 
lung der  geistigen  Bewegung  das  Vage  iu  der  kindlichen  Vorstellung 
regeln  und  zügeln  helfen,  namentlich  wo  eine  gewisse  Zerfahrenheit 
in  der  geistigen  Anschauung  vorwaltet. 

In  dem  stufenmälsigen  Fortschritt  des  Unterrichts  mufs  Alles  her- 
angezogen werden,  was  den  Formreichlhiim  im  Gebiete  des  sinnlich 
Schönen  erhöhen  kann  und  welches  in  der  vollendetsten  Form  der 
Schöpfung,  In  der  idealen  Gestaltung  des  .Menschen,  dem  ,, Kanon  und 
Muster 44  alles  Schönen,  culminirt.  Ich  wüfste  nun  nicht,  wie  eine 
solche  Bildung  und  als  Zweck  für  die  gesammte  Schulerziehung,  selbst 
mit  Rücksicht  auf  eine  reale  Erweiterung,  anders  vermittelt  werden 
könnte,  als  durch  das  Kunstschöne  selber;  ich  wüfste  auch  in  der  Thal 
kein  sichereres  und  anziehenderes  Mittel,  „die  Gewöhnung  an  Aus- 
dauer hei  der  Arbeil  und  «  ine  sichere  Geschicklichkeit" 
zunächst  in  der  Technik  erreichen  zu  lassen,  als  durch  vollendete  Mu- 
ster; ich  wüfste  endlich  keinen  zweckentsprechenderen  Weg,  den  Zög- 
ling mit  Nutzen  schließlich  der  körperlichen  Form  zuzuführen,  als  den 
bezeichneten. 

Wenn  nun  statt  dieser  fügsamen,  den  Entwickelungsstadien  des 
jungen  Zöglings  und  seiner  Natur  entsprechenden  und  zusagenden, 
weil  verständlichen,  Mittel  willkürlich  gewählte  körperliche  Formen 
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eintreten  sollen,  die  den  Schein  einer  natürlichen  st  ufenmafsigen  Ent- 
wickelung  dadurch  für  sich  gewinnen  wollen,  dafs  sie  an  verschie- 
denen, innerlich  verwandten,  von  .Stufe  zu  Stufe  ihrer  Abmndung  und 
Vollendung  zugeführten  Kopfbildungen  ihre  ursprüngliche  Gestaltung 
erkennen  lassen  wollen,  wie  sie  unter  der  Hand  ihres  Bildners  ent- 
standen, so  kannte  man  berechtigt  fragen,  warum  nicht  statt  der  ge- 
wählten vier,  von  dem  unförmlichen  Thooklumpen  an,  deren  x  beliebt 
wurden,  da  doch  seine  Gestaltung  nirgends  sprunghaft,  durch  keinen 
Abschnitt  anzudeuten,  erscheint?  Oder:  sind  diese  so  beliebten  For- 
men vor  allen  andern  mehr  berechtigt,  ein  Fundament  zu  bilden,  weil 
man  ihren  zufälligen  Ursprung  der  Hand  eines  plastischen  Bildners  zu 
verdanken  hat,  der  nach  Mohne  bedacht  war,  einer  Anzahl  junger 
Fabrikarbeiter  beiderlei  Geschlechts  in  der  kürzesten  Zeit  einen  ge- 
wissen Grad  der  Zeichenfertigkeit  beizubringen?  Hier  wird  das,  was 
die  Schule  in  rationeller  Weise  und  erfahruugtmßfsig  als  bildenden 
Fond  erzeugend,  als  oberstes  Ziel  bezeichnet,  zum  Ausgangspunkt 
aufgestellt,  um  einen  gewissen  Grad  der  Darstellungsfähigkeit  errei- 
chen zu  lassen,  der  fast  aller  bezeichneten  künstlerischen  und  forma- 
len Influenz  baar  ist.  Nicht  der  Rücksichten  zu  gedenken,  die  das 
zarte  Alter  der  Jugend,  die  locale  Beschaffenheit  der  Schule  und  der 
fast  undurchführbare,  aber  nothwendige  personliche  Beistand  des  Leh- 
rers erheischen,  n.  dergl.  m.  Dagegen  ist  für  die  versinnlichende  An- 
schauung der  perspecti vischen  Linien  die  Anwendung  des  sogenannten 
Polytchematitte  von  Dupuis  wohl  der  Schule  zu  empfehlen. 

Nach  dieser  Digression  gestatte  ich  mir,  in  der  Betrachtung  über 
die  Stellung  des  Zeichenunterrichts  in  der  Schule  den  Forderungen 
der  Zeit  gegenüber  weiter  zu  gehen. 

Dafs  in  der  Praxis  der  Prüfung  seitens  der  Academie  oder  in  den 
geschilderten  Zuständen,  wodurch  das  Verhältnifs  der  Zeichenlehrer 
gleichzeitig  alterirl  worden  wäre,  sich  eiue  merkliche  Veränderung 
eingestellt  hätte,  wird  man,  wenn  man  die  dahin  treffenden  Erfah- 
rungen sprechen  läfst,  nicht  sagen  können;  aber  man  wird  sich  der 
Hoffnung  hingeben  dürfen,  dafs  die  besondere  Beachtung,  welche  die 
Schulordnung  dem  Zeichenunterricht  zugewendet,  und  namentlich  die 
bessere  Dotation  seiner  Lehrer  eine  allmahlige  Hebung  desselben  zur 
Folge  haben  wird,  wenn  daneben,  wie  sich  erwarten  läfst,  auch  zu- 
gleich die  Wege  geregelt  sein  werden,  wodurch  die  Bildung  jener  in 
der  erforderlichen  und  gesicherten  Weise  zu  erlangen  sein  wird.  Diese 
unerläfsliche  Bedingung  nun,  die  zu  ihrer  Befriedigung  auch  die  nö- 
thige  Zeit  erheischt,  wird  die  Lücke  erst  vollständig  ausfüllen  helfen, 
die  ich  Eingangs  dieser  Blätter  als  diejenige  bezeichnete  und  wodurch 
die  stricte  Erfüllung  der  vorgezeichneten  Bestimmungen  so  lange  in 
Frage  bleiben  wird.  Aber  die  Tragweile  dieser  Erledigung  wird  sich 
weit  über  die  Grenzen  der  durch  jene  Verordnung  bezeichneten  Schu- 
len zu  erstrecken  haben;  sie  wird  sicherlich  auch  auf  diejenigen  ßil- 
dungsanstalten  influiren  müssen,  wo  der  Zeichenunterricht  an  einer 
beklagenswerten  Zerfahrenheit  kränkelt.  Und  wie  sollte  es  auch  an- 
ders sein  können,  wenn  man  erwägt,  dafs  zum  gröfsten  Theile  dieser 
Unterricht  von  solchen  geleitet  wird,  auf  die  besonders  die  P.  Schmid- 
sche  Methode  in  der  abgeschwächfesten  Weise  Iradirt  ist,  und  wo, 
wenn  äufsere  Hindernisse  ihre  Durchführung  unmöglich  machen,  wie 
das  fast  in  der  Regel  der  Fall  ist,  die  leichte  Beschaffung  der  litho- 
graphischen Vielbildnerei  die  Rathlosigkcit  decken  mufste.  Ich  habe 
dabei  vornehmlich  die  Bürgerschulen  schlechtbin  im  Auge,  die, 
was  den  Zeichenunterricht  betrifft,  aufser  allen  massgebenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  sich  befinden.   Und  doch  ist  bei  ihnen,  zumal  in 
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den  volkreichen  Siädteu,  wo  der  gröfste  Tlieil  ihrer  Schüler  dem  Ge- 
werbestandc  angehört  uud  für  ihn  wieder  erlogen  werden  soll,  jene 
Disciplin  von  grofser  Wichtigkeit.  Nur  Wenigen  davon  ist  es  ver- 
gönnt, zu  ihrer  vollständigen  Ausbildung  die  vorhandenen  Fachschulen 
zu  besuchen,  besonders  wenn  diese  nicht  einmal  am  Orte  selbst  sich 
befinden.  Durch  die  besondere  Pflege,  die  man  diesen  and  den  in  den 
gröberen  l'rovinzialstädten  vorhandenen  sogenannten  Kunstschulen  an- 
gedeiben  läfst,  hat  man  zwar  der  erkannten  Wichtigkeit  dieses  Theiles 
des  socialen  Lebens  Rechnung  zu  tragen  gesucht;  aber  man  wird  nicht 
sagen  können,  dafs  dies  in  der  Thal  dadurch  auch  geschehen  sei.  Man 
wird  vielmehr  zugestehen  müssen,  dafs  diese  kostbaren  Einrichtungen, 
abgesehen  von  ihren  Beeinträchtigungen  unseres  anderweiten  Schulle- 
bens, nur  /.u  einem  sehr  geringen  Theile  dem  grofsen  Ganzen  zugute 
kommen;  also  auch  hierin  stimme  ich  Looff  bei,  wenn  er  meint,  dafs 
wir  in  dieser  Beziehung  hinter  den  süddeutschen,  namentlich  den  öster- 
reichischen, welche  hinsichtlich  ihrer  sonstigen  Leistungen  auf  weit 
niedrigerer  Stufe  stehen,  zurück  sind,  da  sie  nur  durch  die  tüchtigen 
Leistungen  im  Zeichnen  hauptsAchlich  auf  die  Industrie  wirken.  Wenn 
man  also  meint  durch  die  Bildung  der  Fachschulen  dem  allgemeinen 
industriellen  Bedürfnisse  befriedigend  entgegengekommen  zu  sein,  so 
vergleiche  man  nur  das  statistische  Verhältnifs  ihrer  Eleven  mit  der 
Bevölkerung  der  niederen  Bürgerschulen  und  dereu  technische  Aus- 
bildung. 

Wir  sehr  der  Director  Schadow  von  der  Notwendigkeit  der 
technischen  Ausbildung  des  Handwerkers  vermittelst  eines  gewissen 
Anlheils  am  Zeichenunterricht  durchdrungen  war,  geht  zum  Thcil  schon 
aus  seinem  hier  mitgetheilten  Briefe,  mehr  aber  noch  aus  seiner  Mifs- 
hilligung  der  damaligen  Beschaffenheit  des  Gewerbe-Instituts  hervor. 
Indem  ich  diese  seine  Ansichten  vermittelst  eines  anderweitigen  Ant- 
wortschreibens constatiren  möchte,  möchte  ich  auch  gleichzeitig  durch 
die  Schlul'sbemerkuug  darin  meine  obige  Behauptung,  data  nämlich  die 
Academie  mit  den  Bedürfnissen  der  Schulen  wenig  vertraut  sei,  un- 
terstützen und  endlich  auch  überhaupt  erkennen  lassen,  wie  nachthei- 
lig es  der  Gesa m ml  Wirkung  wird,  wenn  die  allgemeinen  Bildlingsan- 
gelegenheiten des  Staates  nicht  in  einer  einheitlichen  Idee  wurzeln, 
vielmehr  in  besonders  hervorragender  Befriedigung  einseitiger  Inter- 
essen auseinandergehen.    Das  Schreiben  lautet: 

Mein  lieber  Freund! 

Es  ist  mir  angenehm  das:  Sie  sich  meiner  erinnern.  Aufser 
Peter  Schmidt  ist  hier  das  Gewerbe-Institut,  wo  die  Eleven, 
die  den  Hnndgewerben  sich  widmen,  viele  Stunden  zum  Zeichnen 
angewiesen  werden,  u.  so  sehr  Lehrfächer  das  sie,  zur  eigentli- 
chen Ilitndanlegung  bei  einem  Gewerbe,  untauglich  werden.  Da 
wäre  auch  ein  Traclätchen  zu  schreiben.  Ihre  Bemerkungen  schei- 
nen mir:  angemessen  —  doch  wie  so  Vieles,  tnufs  man  sagen: 
Lai$**t  pauerl  Eigentlich  nützlich  ist  für  Handwerker,  nur  die 
Linear  Zeichnung,  wodurch  sie  die  Fähigkeit  erlangen  die  ihnen 
gegebene  Zeichnung  zu  verstehen,  und  ins  Grosse,  überzutragen, 
so  der  Drechsler  Klempner  Schlosser  Töpfer  etc. 

Bei  der  freien  Handzeichnung,  verfallen  viele  in  den  Wahn: 
sie  hätten  Anlage  zum  Künstler,  u.  so  haben  wir  itzt  alte  Bur- 
sche, die  ihr  Gewerbe  verlassen  haben  —  stümperhafte  Künstler 
sind,  u.  keinen  Erwerb  haben. 

Bei  der  täglich  mehr  sich  zeigenden  Misere,  unter  den  Künst- 
lern wird  der  Zudrang  nicht  geringer. 
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Wahrscheinlich  Ist  Ihr  Beruf  nicht  Handwerker,  sondern  den 
Unterricht  im  Zeichnen ,  als  kW  ganzen  Schulbildung  gehörig  zu 
crtheilee.  Was  dahin  gehört  wird  Ihnen  Erfahrung  gezeigt  haben. 


Die  allgemeine  Fassung  der  Aber  den  Zeichenunterricht  in  der 
Schulordnung  gegebenen  Bestimmungen  bis  auf  den  Theil  etwa,  wel- 
cher das  mathematische  Zeichnen  betrifft,  gestattet  es  wohl,  in  Be- 
tracht seines  verwaisten  Zustanden,  Hoffnung  für  die  Anerkennung 
seiner  vollen  Berechtigung  zu  hegen,  aber  doch  auch  die  Bemerkung 
auszusprechen,  dafs  jener  bestimmende  Inhalt  weniger  „der  eigenthüm- 
lichen  Bestimmung  einer  Realschule",  d.  b.  einer  Bildungsanstalt,  „de- 
ren Ziel  allgemeine  geistige  Ausbildung  ist",  entspricht,  als  vielmehr 
einer  solchen,  welcher  es  neben  diesem  Ziele  noch  besonders  auf  künf- 
tige technische  Berufsbildung  ankommt,  also  qualitativ  sich  mehr 
oder  weniger  einer  Fachschule  nähert.  Je  nach  der  künftigen  Berufs- 
art  der  Zöglinge  ist  die  Stofferweiterung  bald  eine  ku  geringe  oder 
eine  zu  grofse,  und  was  nnfserdcm  noch  das  Nachtheilige  dabei  ist, 
ist,  dafs  diese  Erweiterung  nicht  ohne  nachweisliche  anderweitige  Ein- 
buße geschehen  kann.  Während  nämlich  bei  einer  Vertbeilung  des 
Freihandzeichnens  auf  je  '2  Stunden  für  die  Klasse  in  der  Woche  ein 
vollständiger  Erfolg  eines  geregelten  systematischen  Unterrichts  sich 
auf  der  obersten  Stufe  in  der  Schule  In  der  Regel  erst  zu  Tage  legt, 
d.  h.  dafs  man  hier  mit  Mutzen  den  Zögling  zu  selbständiger  Auf- 
fassung der  Natur  führen  kann,  also  die  gestattete  Zeit  schon  knapp 
bemessen  ist,  mufs  man  alternirend  zu  Werke  geben,  wenn  man  nur 
mit  einigem  Erfolg  die  „praktische  Einübung  der  geometri- 
schen Projections-  und  Schattenconstructionslehre  und 
mathematisch  begründete  Perspective",  für  welche  Discipli- 
nen  mit  dem  Freihandzeichnen  einschliefslich  3  Stunden  festgesetzt 
sind,  tractiren  soll.  Hier  wird  man  durch  die  Zeit  genöthigt,  sich  so 
kurz  wie  möglich  zu  fassen,  indem  man  Vieles  zu  geben  hat,  ohne 
Viel  geben  zu  können.  Vermittelst  der  Begründung  der  einen  Disci- 
plin  durch  eine  andere  ist  eine  „Fertigkeit"  in  der  einen  oder  der 
Ämtern  nicht  wohl  zu  erzielen  Und  wenn  wir  die  geringen  Procente 
für  die  künftigen  etwaigen  n  an  beflissenen  und  Künstler  von  der  Summe 
der  Zöglinge  in  Abzug  bringen,  so  wüfate  ich  in  der  That  die  Not- 
wendigkeit einer  „mathematisch  begründeten  Perspective",  welche 
ausreichend  auf  praktische  Weise  und  allenfalls  vermittelst  des  oben 
angeführten  Polvscheraatist's  erklärt  werden  kann,  nicht  zu  erkennen. 
Auf  absolute  Begründung,  die  doch  immer  nur  fragmentarisch  bleiben 
wird,  zumal  sie  überall  während  des  Zeichenunterrichts  auf  den  obe- 
ren Stufen  besonders  bei  dem  Naturzeichnen  praktisch  veranschaulicht 
wird,  kommt  es  wohl  weniger  an.  Und  gesetzt,  die  bei  den  vorhan- 
denen Realschulen  für  das  freie  Handzeichnen  angestellten  Lehrer 
könnten  sich  auf  solche  Anforderungen  nicht  einlassen,  sollte  dann 
noch  ein  zweiter  Lehrer  beschafft  werden?  Wie  viele  derartige  Schu- 
len, deren  »ufrer ord entliche  Ausdehnung,  wie  beispielsweise  die  Real- 
schule am  Zwinger  in  Breslau,  schon  seit  Jahren  dazu  nölhigte,  ver- 
mögen das? 

Die  Begrenzung  iu  der  Verwendung  der  gegebenen  Lehrstoffe,  zu- 
mal bei  einer  Anstalt,  deren  Ziel  eine  „allgemeine  Ausbildung"  ist 
und  über  deren  innere  Einrichtung  eine  ziemlich  allgemeine  Ucberein- 
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Stimmung  sobald  ooch  nicht  erreicht  sein  wird,  wird  entweder  er- 
schwert durch  die  Unter-  oder  Ueberschätzung  bald  des  einen  oder 
des  andern,  oder  auch  durch  das  Bestreben,  alles  für  jenes  Ziel  als 
nothwendig  Erkannte  heranzuziehen  und  möglichst  organisch  zu  ver- 
binden. I>ies  Bestreben  führt  dann  nothwendig  auch,  bei  dem  grofseu 
Reicht  huin  bildungsfähiger  Objecte,  zu  einer  genaueren  Abwägung  ihrer 
vorzüglicheren  Brauchbarkeit  und  in  wiefern  dieselben  für  die  Anre- 
gung der  niederen  oder  der  höheren  Lebenseinheit,  mittelbar  oder 
uniniti  elbar,  wirksam  werden  können. 

Wenn  nun  die  mehrerwähnte  Ordnung  die  Notwendigkeit  entwik- 
kelt,  „rinfs  in  dem  Realschüler,  weil  er  die  Universität  nicht  vor  sieh 
bat,  vor  seinem  Eintritt  iu  den  praktischen  Beruf  oder  in  eine  Fach- 
schule, um  so  mehr  das  Interesse  und  die  Fähigkeit  y.u  selbstän- 
diger wissenschaftlicher  Fortbildung  geweckt  werde,  z.  B.  für  den 
künftigen  Architekten  in  der  Alterlhtimskuude,  für  den  Bergmann  in 
der  Geognosie  u.  s.  w  .,  und  da(s  diese  Aufgabe  die  Schule  nur  in  dem 
Maafse  wird  erfüllen  können,  als  sie  nicht  blos  Kenntnisse  für  den 
Gebrauch,  sondern  acht  wissenschaftliche  Bildung  mitlheilt,  wodurch 
auch  dem  späteren  Berufsleben  eine  höhere  Weihe  gesichert  wird14, 
so  könnte  man  der  sicheren  Verwirklichung  wegeu  mit  gröfserem 
Hechte  sich  für  eine  Üisciplin  verwenden,  welche  jenen  von  mir  als 
weniger  nothwendig  bezeichneten  substituirt  werden  könnte;  wir  mei- 
nen die  Kunstgeschichte,  oder  allgemeiner  gefafst:  Culturgeschichte; 
denn  wenn  jene  in  ihrer  kärglichen  Verwendung  leicht  der  Verges- 
senheit anheim  falle,  weil  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Operationen 
sich  nur  an  das  Gcdächlnifs  wenden,  wendet  sich  diese  befruchtend 
an  den  vorgebildeten  Verstand. 

Diese  Kunst-  oder  Culturgeschichte  soll  nicht  eine  Beschreibung 
der  einzelnen  Künste  und  deren  Fntwickelungen  in  ihrem  Steigen  oder 
Fallen  sein;  aus  dieser  Geschichte,  wie  die  ueueste  Zeit  sie  geschaf- 
fen, aus  drn  wissenschaftlichen  Beziehungen  und  kritischen  Forschun- 
gen, wodurch  sie  dies  wette  Gebiet  zu  einer  Culturgeschichte  der 
verschiedensten  Völker  gestallet  und  vervollständigt  hat,  sollen  sich 
nicht  allein  die  Blicke  der  Zöglinge  und  ihr  allgemein  wissenschaft- 
liches und  künstlerisches  Interesse  ausdehnen,  dereu  Resultate  und 
Bedeutung  mehr  erfassen  und  würdigen  lernen,  es  soll  auch  durch 
eine  solche  Disciplin  gleichzeitig  dem  von  Hause  aus  mehr  auf  das 
Praktische  gerichteten  Sinn  und  dem  auf  das  reale  Leben  vorherr- 
schend geleiteten  Blick  des  Zöglings  ein  heilsames  Gegengewicht  be- 
reiten und  ihn  verhältnifsmäfsig  entschädigen  für  das,  was  der  künf- 
tige aendemische  Bürger  in  der  mehr  unmittelbaren  Aneignung  solcher 
Interessen  vor  ihm  voraus  hat.  Was  dieser  unmittelbar  erforscht  und 
erstrebt,  soll  jener  mindestens  würdigen  und  vollständiger  begreifen 
und  mit  ihm  gemeinschaftlich,  und  zwar  iu  ebenbürtiger  Weise,  die 
höheren  Interessen  des  Vaterlandes  auch  nach  dieser  Seite  hin  för- 
dern zu  helfen  im  Stande  sein;  er  mufs,  um  dies  zu  könuen,  erfah- 
ren, welch'  ein  Ideenschatz  aus  den  literarischen  und  künstlerischen 
Bestrebungen  der  Völker,  welche  die  Neuzeit  haben  gestalten  helfen, 
xu  heben  ist;  er  mufs  wissen,  wie  die  staatlichen,  kirchlichen  und 
Cnlturverhällnisse  der  Gegenwart  aus  der  Vergangenheit  hervorgegan- 
gen sind.  Diese  Anschauungen  werden  sich  aber  nicht  gewinnen  las- 
sen, wenn  nur  in  vorübergehenden  uud  sporadischeu  Andeutungen  beim 
historischen  Unterricht  nufser  allem  inneren  culturhistorischen  Zusam- 
menhange stehende  Momente  eingeschaltet  werden,  vorausgesetzt,  dafs 
auch  der  geeignete  Lehrer  dafür  vorhanden  ist.  Wenn  mit  Recht  be- 
hauptet wird,  dafs  die  Realschule  die  doppelte  Richtung  habe,  die  Ver- 
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bindung  zwischen  dem  Wissen  und  Können,  d.  h.  /.wischen  den  Wis- 
senschaften und  den  Künsten  her/.ustellen,  so  dürfte  RH  den  da/u  er- 
forderlichen Mitteln  nicht  leicht  ein  geeigneteres  herangezogen  werden 
können,  als  eben  eine  solche  Kunst-  oder  Culturgeschichte. 

Obschon  seit  fast  15  Jahren  an  unserer  Schule  in  der  obersten 
Klasse,  und  zwar  nur  in  einer  Stunde  wöchentlich,  mit  gutem  Erfolge 
dieser  Unterricht  gegeben  wird  und  seiue  Bedeutung  für  sich  spricht, 
so  kann  ich  mir  es  nicht  gut  versagen,  eine  in  einem  damit  eng  ver- 
bundenen Sinn  ausgesprochene  Idee  des  Dr.  Bernhard  in  seiner  Ab- 
handlung: „Das  klassische  Alterthum  und  die  höhere  Bürgerschule" 
(s.  das  Programm  der  Lobenichtschen  höheren  Bürgerschule,  Kö- 
nigsberg in  Pr.  18iS4)  hier  wieder  mit  aufzunehmen,  um  dnrzulhun, 
dafs  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auch  von  anderer  Seite  erkannt 
wird.    Er  sagt,  unter  Anderem: 

„Es  unterliegt  nämlich  nach  meiner  Ueber/.eugung  keinem  Zwei- 
fel, dafs  auch  durch  einen  verständigen  Zeichenunterricht  zu  einer 
lebendigeren  Auffassung  des  klassischen  Alterthums  nicht  unwesent- 
lich beigetragen  werden  könne.  Ich  bin  leider  ein  ganzer  Laie  auf 
diesem  Gebiete,  um  durch  eigene  Erfahrung  meine  Ansichten  irgend 
unterstützen  zu  können.  Doch  wird  soviel  von  Jedermann  eingeräumt 
werden  müssen,  dafs  einerseits  durch  Anschauungen,  andererseits  durch 
einen  angemessenen  theoretischen  Unterricht  der  Zögling  an  unsern 
Anstalten  in  das  Wesen  hellenischer  und  römischer  Kunst-  und  Ge- 
schroacksbildung  wird  eingeführt  werden  können,  um  erstenss  ein  Auge 
und  den  iiinern  Sinn  für  die  Form  der  Schönheil  vorzubilden,  und 
zweitens  die  notwendigen  Vorbegrifle  über  Kiinstgegenstdude,  wovon 
oben  schon  die  Hede  war,  kennen  zu  lernen.  Es  führe  also  der  Zei- 
chenlehrer dem  Schüler  so  früh/eilig  als  thunlich  in  gut  gelungnen 
Gjpsabdrücken ,  Zeichnungen,  Modellen,  antike  Gebilde  aus  dem  Ge- 
biete der  Sculptur,  Malerei  und  Architektonik  vor  das  Auge,  lasse  ihn 
dadurch,  dafs  er  ihm  dieselben  zur  eigenen  technischen  Ausbildung 
und  Nachahmung  vorlegt,  in  den  Geist  des  antiken  Knustsinncs  sich 
vorläufig  hineinfühlen,  und  belebe  auf  den  oberen,  vielleicht  nur  auf 
der  obersten  Klasse,  wo  der  gereiflere  Verstand  und  der  von  andern 
Seiten  her  bereits  für  die  Kunst  vorbereitete  Sinn  des  Schülers  ihn 
dazu  einladet,  die  im  Gefühle  und  für  die  Phantasie  bereits  vorhan- 
denen Eindrücke  durch  eine  kurze,  der  Fassungskraft  des  Schülern 
angepafsle  Geschichte  der  antiken  Kunst,  und  zeige  dann,  wie  und  in- 
wieweit auf  solcher  Grundlage  die  moderne  Kunst  beruhe,  nenne  und 
lehre  liebgewinnen  durch  angemessene  Beleuchtung  ihres  Lebens  und 
Wirkens  die  Männer  alter  und  unserer  Zeit,  die  mit  ihrem  Pinsel 
oder  Meifsel  sich  unvergängliche  Denkmale  des  Ruhmes  errichtet,  und 
wahrlich,  Namen  wie  Zeuxis  und  Apelles,  Pheidias  oder  Pra- 
xiteles, Correggio  oder  Raphael,  Kaulbach  oder  Cornelius, 
Thorwaldsen,  Kifs  oder  Rauch,  Schinkel  oder  K  lenze  werden 
unsern  Jünglingen  mehr  wie  blofse  Namen  sein;  ein  höheres  Interesse 
mehr  wird  sie  geistig  erheben  und  moralisch  bessern,  und  die  Schule 
so  in  den  Stand  gesetzt  werden,  ihren  Zöglingen  eine  zum  allseiti- 
gen Verständnifs  der  Zeit  ausreichende  Bildung  mitzugeben.  Dafs  sol- 
cher Zweck  nicht  ohne  Opfer  wird  zu  erreichen  sein,  versteht  sich 
von  selbst.  Solche  Abdrücke,  Zeichnungen  und  Modelle  sind  heute 
noch  bei  weitem  nicht  in  ausreichender  Zahl  und  Dualität  an  unsern 
höhern  Bürgerschulen  vorhanden,  und  die  Muniflcenz  der  Behörden  und 
Patrone  hat  in  dieser  Beziehung  noch  ein  weites  Feld,  sich  in  ihrem 
glänzenden  Lichte  zu  zeigen.  Auch  wird  vor  Allem  viel  darauf 
au  kommen,  den  rechten  Mann  zu  ermitteln,  der  nicht  blos 
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Zeichenlehrer  oder  Maler  schlecht  weg,  sondern  wirklich 
Künstler  ist,  der  seine  Sache  von  höherem  Standpunkte  zu 
würdigen  und  dafür  lebendiges  Interesse  zu  erwecken  ver- 
sieht." 

Es  bleibt  mir  nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  das  Verhältnis 
des  Zeichenunterrichts  zu  den  andern  Disciplinen  der  Schulen  und  sei- 
ner Stellung  innerhalb  derselben  zu  sagen. 

Kür  die  Erreichung  des  Klassenzieles,  also  für  die  fortgebende 
Steigerung  und  die  Bewältigung  der  verschiedenen  Lehrstoffe  aufser 
den  sogenannten  „Fertigkeiten"  hat  die  Schule  in  den  Ascensionen 
ihrer  Züglinge  nicht  allein  die  wirksamsten  Hebel,  sondern  auch  ihre 
thatsäcliliche  Anerkennung  für  alle  Leistungen  derselben.  Erwägt  man 
ferner,  dato  für  die  eine  der  Fertigkeiten,  für  das  Schreiben,  abge- 
sehen von  der  gewissen,  eng  damit. verbundenen  inneren  IS'ölhigung, 
eine  fortgehende  äufrere,  mittelbare  und  unmittelbare  seitens  der  ver- 
MChiedenen  Lehrer  mit  ihren  Disciplinen  fördernd  wirkt,  so  trügt  die 
Schule  der  anderen  ihrer  Fertigkeiten,  dem  Zeichnen,  aufser  den  dann 
erforderlichen  Mitteln  auf  keiner  seiner  Entwickelungssiufen  irgend 
welche  Rechnung.  Will  man  als  Entgegnung  auf  den  oft  mühsam  zu 
beschaffenden  Schmuck  der  alljährlichen  Prüfungs- Arena  verweisen, 
bei  welchem  es  immer  fraglich  bleibt,  ob  er  mehr  dem  wiederkehren- 
den Schulakte  oder  sich  selber  dient,  so  wird  man  doch  nicht  meinen 
können,  dafs  eine  so  flüchtig  vorübergleitende  Schaustellung  geeignet 
sein  könne,  die  zarten  Triebe  in  den  Zöglingen  anhaltend  zu  befruch- 
ten. Man  würde  allenfalls  dies  einzige  Mittel  als  ein  ausreichendes 
bezeichnen  müssen,  falls  die  Schule  aufser  der  gemeinen  und  dennoch 
fraglich  bleibenden  Nutzanwendung  des  Zeichnens  im  praktischen  Le- 
ben nichts  weiter  für  sein  Vorhandensein  innerhalb  derselben  anzuge- 
Jedenfalls  würde  aber  jenes  Mittel,  seine  ethische  Be- 
tt, als  viel  zu  gering  und  unbedeutend  erscheinen 
müssen,  wenn  die  Schule  überhaupt  den  Zeichenunterricht  als  eine 
ihrem  Organismus  einverleibte  Disciplin,  wie  die  Schulordnung  es  will, 
zu  betrachten  hat,  ohne  weiter  hierbei  seine  formale  oder  reale  Be- 
zn  erwägen. 

Ich  habe  oben  durch  kurze  Audeutungen  zu  erkennen  zu  geben 
nicht,  welche  Bedeutung  der  Zeichenunterricht  in  seiner  vollstän- 
digen und  rechten  Anwendung  inmitten  des  ganzen  Bildungscomplexiis 
gewinnen  kann  und  dafs  man  diese  Bedeutung  durchaus  nicht  hinrei- 
chend beachtet  hat.  Ich  habe  ferner  die  Schwierigkeit  gewürdigt,  wel- 
che sich  bei  der  I'nferscheiriting  der  vorzüglicheren  Brauchbarkeit  des 
einen  vor  dem  anderen  der  bildenden  Objecto  nnd  in  Beziehung  auf 
ihre  mittelbare  oder  unmittelbare  Wirksamkeit  ergeben.  Allein  bei 
der  Notwendigkeit,  mit  der  anerkannten  Wichtigkeit  einer  Disciplin, 
wie  hier  der  Zeichenunterricht  bei  den  Realschulen,  auch  besonders 
Bedacht  zu  nehmen  für  alle  zur  Erreichung  des  angegebenen  Zweckes 
sich  darbietenden  Mittel,  ist  die  Frage  wohl  gerechtfertigt  und  nicht 
kurz  von  der  Hand  zu  weisen:  warum  diese  Disciplin  nicht  gleich  an- 
deren bei  dem  Versetzung*-  oder  Ordnungscalcül  in  Betracht  kommt I 
Mag  es  sein,  dafs  man  auch  hierbei,  wie  bei  den  Eraiebungsfragen 
srbaupt,  die  erprobte  Erfahrung  zu  Käthe  gezogen  oder  ziehen  will, 
die  Schule  bisher  uod  wohl  noch  auf  die  sogenannte  „Fertig- 
des  Zeichnens  wenig  Gewicht  zu  legen  gewohnt  gewesen  und 
eine  solche  Frage  nie  ventilirt  worden,  zumal  man  nnr  das  dazu 
heranzuziehen  für  geeignet  hielt,  was  die  geistigen  Functionen  unmit- 
telbar affizirt.  Inzwischen  möge  doch  einmal  die  Betrachtung  Platz 
greifen,  wie  weit  z.  B.  die  bildende  Wirksamkeit  des  gemeinen  Rech- 
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nens  reicht.  Wird  man  über  «eine  praktische  Nutzbarkeit  hinaus  auch 
seine  formale  Bedeutung  hoch  anschlagen  dürfen  und  sagen  können: 
was  dem  Gedfichtnifs  entschwunden,  sei  in  den  Verstand  übergegan- 
gen? Waren  nicht  oft  die  feinsten  Geister  stets  schlechte  Rechner 
gebliehen,  und  hat  eine  solche  Lücke  je  der  ganzen  geistigen  Ent- 
wicklung geschadet?  Ich  glaube  auch  nicht,  dafs  sie,  wo  sie  vor- 
handen ist,  überhaupt  in  der  Gesammtbildnng  erkannt  werden  wird, 
während  dieselbe  Zeugnifs  ablegen  würde  von  dem  Mangel  eines  ge- 
bildeten Kormensinnes  oder  Kunstinteresses,  von  der  Unbekanntschall 
mit  den  höchsten  und  schätzbarsten  Gütern  der  Nationen,  der  gegen- 
wärtigen sowohl  wie  der  vergangenen;  man  würde  überhaupt  in  der 
ganzen  Sinnesweise  die  ästhetische  Bildung  und  edlere  Richtung  ver- 
missen. Ueherdies  vermag  ich  das  Strauben  gegen  das  Rangiren  des 
Zeichenunterrichts,  und  wäre  es. auch  nur  auf  den  unteren  Stuten  der 
Schule,  nicht  recht  zu  begreifen,  zumal  wenn  sich  die  Hebung  und 
die  gröfsere  Wirksamkeit  durch  berechtigte  Erweiterung  und  Anwen- 
dung der  vorhandenen  Mittel  a  priori  annehmen  läfst  und  nicht  zu 
befürchten  steht,  dafs  das  Rangverhältnifs  der  verschiedenen  IMscipIi- 
nen  irgendwie  durch  solche  eingeräumte  Berechtigung  alterirt  und  der 
Lehrer  seinerseits  in  den  Entwickelungsgnng  des  K nahen,  bei  dem 
Mangel  jedweder  Anlage  zum  Zeichnen,  störend  eingreifen  wurde. 

Ich  glaube  somit  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  die  Regelung  des 
Zeichenunterrichts  in  den  Schulen  überhaupt  äufserst  nothwendig,  Äu- 
fserst  wichtig  und  daher  nicht  so  leicht  ist. 

Magdeburg.  Lilienfeid. 


Fünfte  Abtheilung. 


V e rni la clite  Knelirleliteu  Aber  Gymnasien  und 

Sehulweien. 


Aus  Berlin. 

In  der  Berlinischen  Gymnasiallehrergesellschaft  hielt  am 
13.  April  der  Dr.  Heinrich  Hahn  einen  Vortrag  über  die  Versuche 
zur  Reform  des  Geschichtsunterrichtes.  Der  Redner  berück- 
sichtigte vorzüglich  die  Instruction  für  die  WestphSlischen  Gymnasien 
und  Realschulen,  eine  Schrift  des  Prof.  Loebell  in  Bonn,  die  er  eine 
wahre  Physiologie  des  Geschichtsunterrichtes  nannte,  und  die  Schrif- 
ten der  Directoren  Peter  In  Pforta  und  Campe  in  Grelffenberg.  Di« 
Vorschläge  bezwecken  besonders  richtigere  Vertbeilung  des  Stoffes, 
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Uebergehen  minder  wichtiger  Völker,  Beschränkung  auf  die  Geschichte 
der  Griechen,  Römer  und  Deutschen,  und  planmäfsige  historische  Lee- 
türe, auch  von  Quellen.  Ais  leitenden  Gesichtspunkt  stellte  der  Red- 
ner hin,  data  die  Geschichte  auf  der  Schule  als  Wissenschaft  und  als 
Erziehungsmittel  zu  betrachten  sei.  Als  Wissenschaft  verlange  sie 
uni versalhistorische  Behandlung,  in  pädagogischer  Beziehung  Hervor- 
hebung der  klassischen  und  vaterländischen  Geschichte  und  Rücksicht 
auf  die  verschiedenen  Altersstufen.  An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich 
eine  längere  Discussion,  namentlich  über  historische  Leetüre,  über  die 
Grenze,  bis  zu  welcher  die  neuste  Geschichte  zu  führen  sei,  und  über 
die  Ausdehnung,  in  der  die  orientalische  Geschichte  zu  behandeln  sei. 
Herr  Dr.  Hahn  berichtete  dann  noch  über  das  Buch  des  Oberlehrers 
am,  Werder  sehen  Gymnasium,  Dr.  W.  Scnwnrtz  über  den  Ursprung 
der  Mythen.    Aufs  er  dem  wurden  neue  Schriften  zur  Ansicht  vorgelegt 


Sechste  Abtheilung. 


Pernonalnotlzeii. 


1 )  E rnennu ngen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl 
des  Dr.  Beisert  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Bunzlau  zu  be- 
stätigen (den  14.  März  1K61). 

Am  Gymnasium  zu  Cottbus  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten  Dr.  Jacobs  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
20.  Marx  1861). 

Am  Gymnasium  zu  GreifTenberg  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Kopp, 
bisher  am  Gymnasium  zu  Stargard,  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt 
worden  (den  20.  März  1861). 

Am  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium  zu  Posen  ist  der  Lehrer  Al- 
bert Schmidt,  und  an  der  Realschule  zu  Meseritz  der  Seminar-Hülfs- 
lehrer  Albert  Kühn  angestellt  worden,  jeder  als  ordentlicher  Lehrer 
(den  20.  März  1861). 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Pfarrei- 
Schorn  zum  Director  des  evangelischen  Schullehrer-Semioars  in  Pr. 
Eylau  zu  ernennen  (den  20.  März  1861). 

Der  Director  der  Gymnasiums  zu  Cöslin,  Adler,  ist  in  gleicher 
Eigenschaft  an  das  Friedrichs-Collegium  zu  Königsberg  i.  Pr  .,  und  der 
Director  des  Gymnasiums  zu  Neustettin,  Dr.  Röder,  in  gleicher  Ei- 
genschaft an  das  Gymnasium  zu  Cöslin  versetzt  worden  (den  25.  März 
1861). 
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Am  Gymnasium  zu  Saurbrück  Ist  der  Scliulamfs-Cand.  Dr.  Becker 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  26.  Mftrz  1861). 

Seine  Majestät  der  König  bähen  Allergnädigsl  geruht,  den  Dr. 
Lehmann,  ordentlichen  Lehrer  am  Gymnasium  in  Greifswald,  zum 
Dircctor  des  Gymnasiums  in  Neusied  in  zu  ernennen  (den  27.  Mär* 
1861). 

Am  Cöllnischen  Real-Gymnasium  zu  Berlin  ist  die  Anstellung  des 
Dr.  Hacker  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  28.  Mfirs 
1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

An  der  Realschule  7.11  Stralsund  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr. 
Kruse  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  3  März  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Görlitz,  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Liebig 
das  Pradicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  14.  März  1861). 

Dem  von  dem  Gymnasium  zu  Nordhausen  in  gleicher  Eigenschaft 
an  das  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
versetzten  Oberlehrer  Dr.  Haacke  ist  das  Prädicat  „Professor"  bei- 
gelegt worden  (den  27.  März  1861). 

Dem  Oberlehrer  am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  Dr. 
Fofs  ist  das  Pradicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  28.  März 
1861). 


Am  4.  Mai  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstrafae  18. 
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Ueber  den  Inhalt,  den  Ursprung  und  die  neueste 
Behandlung  des  fünfzehnten  Buches  der  dem  Ar- 
kadios  beigelegten  Schrift  mgl  tovcdv. 

eschäftigung  mit  der  Geschichte  der  Interpunktion  führte  mich 
natürlich  zu  dem  Aufsätze  über  die  Erfindung  schriftlicher  Zei- 
chen für  Prosodie  und  Interpunktion,  welcher  dem  Buche  des 
Arkadios  ntQi  tovmv  angefugt  oder  eingeschoben  ist.  War  mir 
nun  die,  so  viel  ich  bis  jetzt  wcifs.  nur  dort  segebene  Nachricht, 
Aristophanes  von  Byzanz  sei  Erfinder  der  Zeichen,  längst  aus  an- 
deren Gründen  unglaublich,  so  konnte  dieselbe  durch  die  ge- 
sammtc  Beschaffenheit  jenes  Aufsatzes,  der  obenein  einer  Schrift 
an-  oder  eingeschoben  ist,  die  sich  mir  als  arg  entstellt  und  ee- 
mishandelt  gleich  sehr  durch  Verstummelungen  und  durch  Zu- 
sätze erwies,  m  der  That  an  Gluublichkeit  nicht  gewinnen. 

Ueber  diese  Dinge  hatte  ich  in  meinen  Beiträgen  zur  Ge- 
schichte der  Grammatik  an  einigen  Stellen  gesprochen,  vornehm- 
lich aber  in  dem  20.  Aufsatze  sowohl  die  Schwächen  der  Schrift, 
die  den  Nahmen  des  Arkadios  führt,  überhaupt,  wenigslens  in 
einigen  Andeutungen,  zu  bezeichnen,  als  die  Undichtigkeit  des 
Abschnittes  über  die  Erfindungen  des  Aristophanes  zu  beleuchten 
gesucht.  Dies  Unternehmen  hat  aber  das  äufserstc  Misfallen  des 
Herrn  Professor  M.Schmidt  in  Jena  erregt.  In  dem  3.  vorjäh- 
rigen Hefte  des  Philologus  (oder  XV,  3)  S.  5i)9  flg.  bestreitet  der- 
selbe zuerst  mein  Endurtbeil  Ober  den  Aufsatz  von  den  Erfindun- 
gen des  Aristophanes,  knüpft  daran  die  Behauptung,  dafs  ich  die 
ganze  Frage  falsch  angegriffen  habe,  und  ist  so  freundlich,  mir 
eine  Anweisung  zu  geben,  wie  ich  die  Sache  hätte  untersuchen 
müssen.  ..Die  Frage  kann  nur  sein44,  sagt  Herr  Schmidt,  „ist 
p.  186 — 192  von  Arkadins,  oder  nicht?  Ist  es  von  ihm.  dann  ist 
es  Excerpt  aus  Herodian"  n.  s.  w.  Die  Hohlheit  und  Nichtigkeit 
solches  Redens  wird  unten  hinlänglich  einleuchten,  hier  sei  nur 
bemerkt,  dafs  ich,  weil  der  Verfasser  des  Buches  nsgl  rovoav  ganz 

r.  f.  d.  GjmnMialwM«n.  XV.  5.  2 1 
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ist,  diesen  überhaupt  aus  dem  Spiele  zu  lassen  und  recht 
sehr  zu  bezweifeln  mir  erlaubt  hatte,  dafs  jener  Abschnitt  mit 
Uerodian  irgend  in  genauerer  Beziehung  stände.  Die  Höhe  des 
Dreifufses.  die  wohl  jugendliche  Bescheidenheit  Herrn  Schmidt 
mag  errichtet  haben,  hat  ihn  wahrscheinlich  von  alle  dem  nichts 
bemerken  und  gewis  nichts  beachten  lassen.  Später  hat  .vielleicht 
ein  schwacher  Lichtstrahl  den  Nebel,  der  solche  Drcifüfse  zu  um- 
geben pflegt,  freilich  nur  auf  einen  Augenblick,  durchbrochen. 
Wenigstens  könnte  man  sich  so  die  Uebereilung  erklären,  ver- 
möge deren  Herr  Schmidt  in  seiner  neuen  Ausgabe  des  Buches 
des  Arkadios  eben  diesen  Nahmen  vom  Titel  ausschlieft;  den  Ver- 
fasser des  Werkes  nennt  er  in  der  Vorrede  grammaticus  incerhts. 

Doch  was  Herr  Schmidt  in  diesem  Theile  »einer  strengen 
Verurthcilung  überhaupt  an  Oberflächlichkeit  und  an  Entstellun- 
gen seinen  Lesern  darbietet,  lasse  ich  gern  unbeleuchtet;  wenn 
es  sich  auch  für  einen  Recensenten  wohl  schickte,  den  Gegen- 
stand seiner  Prüfung  vollständig,  in  seinem  Zusammenhange  und 
überhaupt  iiründlich  aufzufassen  und  dem  entsprechend  darzuslel- 
len.  Zunächst  macht,  was  Herr  Schmidt  da  vorbringt,  nur  den 
Eindruck  jugendlicher  Uebereilung.  Damit  stimmt  auch  wohl 
überein,  dafs  er  in  seiner  Ausgabe  des  Arkndios,  von  der  ich 
nachher  zu  sprechen  habe,  wo  er  an  den  fraglichen  Abschnitt 
kommt  (S.  211),  zwar  auf  meinen  erwähnten  Aufsatz  verweiset, 
seiner  Ansichten  aber,  die  er  den  Lesern  des  Philologus  darge- 
boten hat,  mit  keinem  Worte  erwähnt  und  auch  ganz  andere 
Vorstellungen  über  „laciniam  hanc",  wie  er  das  Stuck  über  Ari- 
stophanes  nennt,  als  im  Philologus  äußert. 

In  dem  weiteren  Verfolge  aber  seiner  Aeufserungen  über  mei- 
nen Aufsatz  kommt  der  Herr  Prof.  Schmidt  zu  Li  [heilen,  die 
nach  Form  und  Inhalt  von  solcher  Beschaffenheit  sind,  dafs  man 
dergleichen  einem  Universitätslehrer  wohl  nicht  leicht  zutrauen 
wird  und  nach  meiner  Vorstellung  in  der  That  auch  nicht  zu- 
trauen darf,  wenn  nicht,  wie  hier,  die  Thatsache  vorliegt.  Na- 
türlich liefse  ich  auch  solche  Dinge  gern  unbesprochen,  und  nicht 
allein  darum,  weil  es  etwas  sehr  Unangenehmes  hat,  mit  einem 
Wust  dicht  in  einander  gewirrter  Unwahrheiten  zu  thun  zu  ha- 
ben, sondern  mehr  noch  weil  mir  dies  Gewirre  immer  wieder 
deu  unerquicklichen  Eindruck  macht,  als  handle  es  sich  dabei 
noch  um  anderes  als  gewöhnliche  Irrthümer  der  Uebereilung,  oder 
der  Unwissenheit,  oder  des  Mangels  an  Kraft. 

Aber  theils  haben  manche  der  unwahren  Aeufserungen  des 
Herrn  Schmidt  etwas  Gleifsendes.  das  auch  Andre  in  die  Irre 
führen  kann,  theils  hofle  ich  bei  dieser  Gelegenheit  eine  oder  die 
andre  Frage  aus  der  Grammatik  oder  deren  Geschichte  ihrer  Lö- 
sung vielleicht  etwas  näher  bringen  zu  können. 

Sehe  denn  der  geneigte  Leser  an  dem  folgenden  Stucke  zu-, 
nächst,  wie  sich  der  Herr  Schmidt  auszudrücken  beliebt;  erläst 
•ich  nähmlich  S.  512  flg.  des  angeführten  Heftes  des  Philologus 


„Besonderen  Anstofs  erregt  es  Herrn  Schmidt,  dafs,  während 
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Buch  15  die  Zahlworle  fehlen,  welche  der  fftfrog  verspreche,  sich 
nicht  blos  ein,  sondern  gar  zwei  Abschnitte  über  die  tyxXtvofiiva 
finden,  und  zwar  über  alle  fünf  fioQia  f'yxXnofteva.  Da  ist  denn 
gleich  das  Verlangen,  das  fünfzehnte  Buch  sollte  die  Zahlworte 
besprechen,  ganz  thöiicht.  Der  niral  p.  5  sagt:  ro  dtxarot  Tre'fi- 
rrrov  rag  nXaytag  rdir  ovofidrmp  xai  rovg  xard  xh'aiv 

aQi&fiovg  xa)  rovg  xard  öiua  etntjptvovg.  Unter  dnt&ftoi  sind 
Einzahl  und  Mehrzahl,  der  numerus  nominum  zu  verstehen.  Man 
sprach  von  dlfUtttxat  evötku  nhfiwtmtut  von  fiv't'xai  dno  tn- 
xov  xtxXipfrai.  Vgl.  EM.  016,  35.  Choerob.  2  p.  442.  16.  445,  1 
ed.  Gaisf.  Dafs  zufällig  die  Zahlworte  zum  grofsen  Theilc  hier- 
her gehören,  ist  ohuc  Belang.  Was  der  Pinax  ankündigt,  ist 
demnach  nicht  schwer  im  löten  Buch  wirklich  zu  finden.  Es 
steht  131,  24.  132,  7  Von  den  einzelnen  Zahlwörtern  ist  an  den 
Stellen  die  Bede,  die  ihnen  ihre  Form  anweist;  über  tu,  n-  116.  8 
125.23.  (vgl.  dict.  solit.  18,30.)  126.9;  über  pia  ia  tag  128,  8; 
über  tr,  2g,  hrä,  tvvia  200,  26;  oydoog  42.  16.  48,  5;  oydoarog 
81.  3.  An  die  Stelle  eines  ausgefallenen  Traktats  über  Zahlworte 
ist  der  Abschnitt  über  die  Enklitika  also  nicht  getreten.  Herr 
Schmidt  hält  ihn  für  nnächt  mit  dem  Bemerken,  er  sei  weder 
lierodianisch,  noch  könne  er  von  dem  Ende  des  20sten  Buches 
hierher  verschlagen  sein.  Letzteres  allerdings  nicht.  Denn  das 
20ste  Buch  handelt  von  ötxnovotg  und  7Tttvftaaii,  wählend  19 
Bücher  mgi  rovmv  handelten.  Es  könnte  also  nur  den  Anhang 
des  19tcn  Buches  gemacht  haben.  Allein  es  lassen  sich  noch 
mehrere  Grunde  denken,  welche  bewogen,  die  Enklitika  grade 
hier  zu  behandeln,  welche  doch  unmöglich  fehlen  konnten.  Ein- 
mahl  musle  von  dem  oropa  rig  die  Bede  sein;  zum  Andern  aber 
fällt  die  Lehre  von  den  enklitischen  Antonymien  mit  der  ntol 
t65v  xazet  xXlaiv  aQi&ftcor  xai  xara  0?na  zusammen.  Denn  nur 
die  drei  durchweg  üt^arixai  mit  ihren  Femininis  und  Neutris 
txtivog  avrog  (odt,  n  dtira  fügen  einige  bei)  ovrog  sind  dno  ivi- 
xov  xexhfittui  und  nicht  enklitisch.  Die  anderen  haben  nXijOvv- 
Tixdg  und  tänäg  Otfturixdg  orfttifag,  und  gehörten  also,  wenn 
der  Pinax  Hecht  hätte,  vollständig  in  das  löte  Buch.  Wenn  nun 
bei  dem  Wenigen,  was  aufserdem  noch  über  enklitische  (rffiara 
(q>ifii  und  si(u)i  über  Gvrdtopot  und  imtäjpawa  zu  sagen  war, 
die  Lehre  von  den  Enklilicis  bei  dieser  Gelegenheit  vollends  ab- 
gehandelt, so  ist  diese  Disposition  nicht  eben  verwerflich.  Dafs 
die  Sache  so  zusammenhänge,  sei  damit  nicht  entschieden  be- 
hauptet.^ 

Allerdings  bin  ich  auf  Grund  der  auch  von  Herrn  Schmidt 
angeführten  Worte  des  ntiat  über  das  15tc  Buch  der  Ansicht 
gewesen,  und  werde  dieselbe  auch  nicht  aufgeben,  dafs  in  dem- 
selben die  eine  Vielheit  bezeichnenden  Zahlwörter  in  Betracht 
ihrer  Betonung  hätten  abgehandelt  werden  müssen  und  nicht 
abgehandelt  seien.  In  welcher  Art  ich  aber  meine  Ansicht  zu 
begründen  gesucht  habe,  wird  dem  Leser  dieser  Blätter  vielleicht 
nicht  uninteressant  sein  zu  erfahren.  Jene  Worte  des  niva\  also 
erklärte  ich  S.  585  meiner  Beiträge  so:  „das  will  sagen,  in  dem 
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löten  Buche  werden  die  abhängigen  Kasus  und  außerdem  die 
Bezeichnung  der  Zahl  behandelt  '),  sowohl  sofern  sie  durch  Bie- 
gung eines  gegebenen  Wortes,  als  sofern  sie  durch  ein  eignes, 
besonderes  Wort  geschieht.  Der  Singular  (ich  hatte  genauer  sa- 
gen sollen:  der  Nominativ  des  Singul.)  wird  natürlich  als  durch 
die  früheren  Bücher  festgestellt  angesehen,  lieber  die  Duale  und 
Pluralc  aber  waren  besondere  Hegeln  erforderlich,  sowohl  über 
diejenigen,  welche  aus  den  Singularen  gebildet  werden,  wie  aus 
av&Qtonog  naig  dvOnointo  avö{Hanoi  rralde  naideg,  als  die  wie 
uftqco  Övo  ntrre  Tf'aacqjtg  u  nicht  aus  Singularen  gebildet  wer- 
den, diese  letzten  sind  nähmlich  xata  Ot'fta  ei\^hoi  dfli&fioi, 
so  sagt  unser  Verfasser  131,  24:  to  Öt  üuq  o>  xut  8vo  öfnanxu 
lioi."  In  einer  Note  zu  diesen  Worten  hatte  ich  erstens  noch 
aus  Chöroboskos  einige  Worte  über  ufi(f(o  und  Övo  als  #f/i«T/x«, 
dazu  aber  noch  folgende  Worte  des  Et.  M.  in  oi  reop  mitgelheilt: 
nuaa  «i/^fi*«  ägaertxojv  t«  xai  ötjluxdSv  etg  qxorrjf*  Xtjyovaa  uvw- 
*'xt«to<,\  elg  i  Vtlti  hjytiv,  otov  oi  xaXoi,  ai  povaat.  Ai  yaQ 
OtftuTixai  evOilai  nXtjbvvtixai ',  ijfovv  ai  fiy  dno  huxov  xtxXifit- 
rat,  otov  oi  ntite  xat  oi  inrd,  ovx  uvrixtiviui  r^iv  fit)  Xrjyovnui 
tig  i  (neidt)  ovx  eiatv  dno  foixov  xexXifitrai.  Ausserdem  hatte  ich 
in  jener  Note  den  Ausdruck  dvenixratog  erklärt  und  noch  mehrere 
Stellen  (des  Apollon.,  der  Schol.  zum  Dion.  Thr.  und  des  Chorob.) 
angegeben,  die  über  fteparixoc  weiteren  Aufschlufs  gewährten. 

In  Betracht  des  sehr  bündigen  Auszuges,  den  Herr  Schmidt 
aus  dieser  meiner  Note  gemacht  hat,  habe  ich  zunächst  ein  dop- 
peltes Verdienst  desselben  rühmend  anzuerkennen.  1 )  In  mei- 
nem Buche  heist  es:  ,,Das  Et.  M.  sagt  in  oi  rea>  S.  666."  Herr 
Schmidt  hat  den  Druckfehler,  der  freilich  wegen  des  Zusatzes 
von  oi  f£0)  nicht  eben  schädlich  war,  sehr  richtig  gebessert;  die 
Stelle  steht  S.  616.  2)  Von  Chörob.  konnte  ich  nur  benutzen, 
was  in  BA.  mitgethcilt  ist.  Herr  Schmidt  hat  sich  das  Ver- 
dienst erworben,  die  beiden  Stellen,  welche  er  erwähnt,  nach  der 
Ausgabe  von  (iaisf.  anzuführen.  Auf  die  drilte  der  von  mir  aus 
(  hörob.  angeführten  Stellen,  die  nicht  die  unwichtigste  war  (sie 
stehl  bei  (jaisf.  S.  502.  14).  so  wie  auf  die'Stellen  des  Apollon. 
und  die  aus  den  Schol.  zum  Dion.  Thr.  Rücksicht  zu  nehmen, 
hat  Herr  Schmidt  nicht  gut  gefunden.  Es  wird  sich  aber  zei- 
gen, dafs,  während  schon  dies  ein  Beweis  seiner  Ucberlegung  ist, 
doch  noch  gröfsere  Weisheit  darin  sich  ausspricht,  dafs  Herr 
Schmidt  von  den  Worten  der  Grammatiker  über  Otfiarixög  nichls 
mittheilt.  Die  Leser  des  Philologus.  mochten  sie  nun  El.  M.  und 
Choerob.  (Jaisf.  zur  Hand  haben  oder  nicht  (vermuthlich  aber 
werden  leichler  und  öfter,  als  beide.  BA.  und  die  Schriften  des 
Apollonius  gehabt),  durften,  ja  musten  annehmen,  wer  für  den 
Philologus  schreibe,  werde  den  Xoyog  nach  allen  Beziehungen  oder 


')  Dafs  die  Behandlung  nur  den  Ton  (idio?)  der  fraglichen  Worte 
angehe,  brauchte  an  der  Stelle  meines  Aufsat/.es  des  ganzen  Zusam- 
menhanges wegen  nicht  gesagt  v.w  werden;  es  ist  aber  wichtig,  dafs 
der  Lener  die«  wohl  merke. 
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Kichtungen  auf  das  sorglichste  in  Ehren  halten.  Indem  also  Herr 
Schmidt  tagte:  ..Man  sprach  von  {^eftnttxai  evt*reiai  ftXrj&vtTi- 
xai,  von  Övixai  dno  evixov  xexXtpt'vai",  musle  der  Leser  glauben, 
dal*  damit  nicht  etwa  blofs  so  schlechthin  die  Nachricht  gegeben 
sein  x>llte.  die  griechischen  Grammatiker  hätten  von  solcherlei 
PI  Braten  und  Dualen  gesprochen,  wie  man  etwa  auch  die  erheb- 
liche Nachricht  geben  könnte,  die  griechischen  («cographen  lüt- 
ten von  Bergen  und  von  Flüssen  gesprochen,  ja  er  durfte  auch 
nicht  ein  mahl  annehmen,  er  sollte  in  der  Art  belehrt  werden, 
wie  das  jene  berühmte  Predigt  ihnt,  welche  sagt:  ein  Kalb  ist 
kein  Ziegenbock;  er  muste  glauben,  ihm  sei  eine  wirklich 
inhallreirhc  Lehre  dargeboten,  die  ihre  Begründung  in  der  Stelle 
des  Kt.  IM.  und  des  Chörob.  finde,  deren  Seitenzahlen  angegeben 
waren.  So  mustc  der  Leser  auch  das  gute  Vertrauen  haben,  in 
dem  Satze:  ..Dafs  zufällig  die  Zahlworte  zum  grofsen  Thcile  hier- 
her gehören,  ist  ohne  Belang",  werde  ihm  eine  Lehre  gegeben, 
die  nicht  ohne  Belang  und  vornehmlich  nicht  ohne  Wahrheit  sei. 

Leider  mufs  es  nun  meinem  strengen  Kichter  begegnen,  dafs, 
er  nachher  selbst  von  Pronominen  spricht,  die  ..durchweg  ÜefAa- 
rix««**  und  doch  „dno  evixov  xexXififaai"  sind,  und  von  ande- 
ren, die  nhftvrtixae  und  dvi'xd^  &f[tanxae  BV&uag  haben.  Zwar 
dafs  irgend  wahres  oder  klares  an  «1er  ersten  dieser  Art  von  Pro- 
nominen von  Herrn  Schmidt  hei  dem  Worte  ftenartxui  gedacht 
sei,  m:»g  man  billiger  Weise  bezweifeln,  indessen  genügen  diese 
Angaben  doch,  den  obigen  Satz,  über  den  Gebrauch  von  Offiazi- 
xd^'  entweder  gänzlicher  Leerheit  und  Nichtigkeit  verdächtig  zu 
machen  oder,  wenn  er  noch  einen  Inhalt  haben  sollte,  Herrn 
Sehnlich  wohl  mehr  als  nur  den  Schein  des  Widerspruches  auf- 
zubürden. Wie  weislieh  also  handelte  er  doch,  dafs  er  nicht 
einmalil  die  Hälfte  der  von  mir  bezeichneten  Stellen  grammati- 
scher Schriften  milthciltc  und  von  den  Worten  der  Grammatiker 
auch  keine  Sylbe  seinem  Leser  darbot.  Die  von  mir  mitgeteil- 
ten Worte  des  Et.  IM.,  des  Chftrob.  und  des  Are.  hätten  zunächst 
aufser  Zweifel  gestellt,  dafs  OrparrAog  natürlich  gleich  gut  vom 
Dual  und  vom  Plural  gesagt  werden  konnte;  die  Worte  des  Et.  IM. 
hätten  dann  auch  wohl  erinnert,  dafs  weder  zufällig  die  Zahl- 
wörter in  die  Klasse  der  anttyioi  xaru  #f/<a  geboren,  noch  es 
ohne  Belang  ist,  dafs  sie  dahin  gehören.  Wollte  sich  aber  je- 
mand die  Mühe  machen,  die  übrigens  von  mir  angezogenen  Gram- 
matiker (nlhrolich  Apoll,  avvr.  2.  6*  S.  102.  «rra>r.  141  A.  BA. 
910  flg.  1282)  nachzuschlagen  und  in  der  That  auch  zu  verste- 
hen, so  würde  er  einsehen  müssen,  dafs  Worte,  die  von  einem 
bestimmten  anderen  Worte  nicht  können  nach  den  üblichen  Ke- 
geln der  Biegung  (xXiai^)  abgeleitet  werden,  und  dennoch  ihrer 
Anwendung  (atjfAaaia)  wegen  als  Ersatz,  von  Formen  geilraucht 
werden,  die  jenes  andre  Wort  nach  den  üblichen  Satzungen  zwar 
haben  müste.  aber  nicht  hat.  oder  die  zwar  aus  ihm  gebildet  sein 
müssen,  aber  nicht  aus  ihm  gebildet  sind,  Oefiarixd  bei  Isen  '). 


' )  Bei  dem  Schol.  zu  Dioo.  Thr.  a.  a.  0.  ist  zu  lesen:  al  xquio- 
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Diesen  gegenüber  heifscu  «1  ie  regelmSfsig  gebildeten  Formen  xf- 
xjUfinVa,  xXiih'na.  Auf  beiden  Seiten  kommen  denn  auch  noeb 
Ausdrücke  vor.  von  denen  man  sagen  mag.  sie  seien  jenen  > v lo- 
hn m.  die  aber  bicr  gleichgültig  sind. 

Berücksichtigt  man  nun.  wie  weilschichligc  Anwendung  jener 
Gegensatz  in  den  angeführten  Stellen  hat  (er  wird  nahmentlieh 
auf  uQtOfio^t  Y&0Q9  ni(oot£  augewandt),  und  rechnet  man  dann 
noch,  dafs  selbst  die  einzelnen  Laute  der  Worte  keineswegs  sel- 
ten in  dem  Gegensätze  von  {repuTmov  und  x/.afxor  1 )  gedacht 
werden  (man  vergl.  z.  ß.  Apoll.  Svnt  2.  5  p.  100,  IT.  Thcod. 
BA.  1020,  22  1012,  6.  Choerob.  678,  2  Gaisf.).  so  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  dafs  man  mit  bestem  Hechle  forderte,  jedes  Wort 
zu  jedem  andern,  mit  welchem  e>  in  der  angegebenen  Art  einerlei 
Anwendung  (ai^tuütu)  hat,  entweder  als  üEpurixov  oder  als  x£- 
xXtfUVOt  zu  denken;  und  uuahweislich  ist  alles,  was  ytvog  oder 
UQiüfiö^  oder  nroiaig  ist,  dies  entweder  xara  -Dtpa  oder  xara 
xlioiv.  Die  griechische  Sprache  hat  also  nahinenllich  nicht  einen 
J)ual  oder  Plural,  der  «las  nicht  entweder  xura  tftpa  oder  xura 
xXiaiv  ist.  Sollten  mithin  in  dem  I5ten  Huche  die  UQt&fiot',  so- 
wohl die  xata  xliair  als  die  xar«  ih'uu,  abgehandelt  werden,  so 
musten  ja  wohl  Duale  und  Plurale.  welchem  Hcdclheile  sie  auch 
angehörten,  und  ohne  einig«'.  Ausnahme  behandelt  werden.  Doch 
nein!  das  war  zu  schnell  geartheilt;  Herr  Schmidt  erinnert  an 
seinen  Satz:  „Unter  aQtfrfwi  sind  Einzahl  und  Mehrzahl,  der  nu- 
merus nomin ii tu  zu  verstehen. 4*  Zwar  scheint  mein  strenger  Rich- 
ter den  Dual  vergessen  zu  haben  und  spricht,  wie  das  Leute  der 
Art  freilich  ans  gutem  Grunde  zu  thun  gewohnt  sind,  einen  Satz 
aus.  der  als  udiontorov  ziemlich  leer  und  nichtig  ist.  doch  das 
soll  mich  nicht  verleiten,  das  Wahre  seines  Satze*  zu  ? erkennen, 
aber  auch  nicht,  ei  ihm  da  nicht  in  das  Gedffcbtnii  zurückzuru- 
fen, wo  er  seiner  wohlfeilen  Lehre  verlustig  geworden  zu  sein 
scheint.  Jedenfalls  spricht  der  m'vu^  in  der  fraglichen  Stelle  nur 
von  den  dßt&pot  der  ovo^ara. 

Genaue  Erwägung  des  besprochenen  Gegensalzes  führt  aber 
femer  zu  der  Einsteht,  dafs  die  griechische  Sprache  trotz  allem 
ihrem  Heichihum  unter  den  orofiuru,  ttnd  um  ei  neu  anderen 
Hede  I  heil  handelt  es  sich  im  löten  Buche  des  Arkad. 
nach  dem  m'raz  nicht,  vermulhlich  auch  nicht  einen  ein- 
zigen Dual  oder  Plural  hal.  der  nach  dem  Sinne  und  Gehrauch 
der  Grammatiker  xara  {r()ta  oder  üe^anxog  wäre  oder  geheifsen 

ti'.toi  ein tütvfjim  arjiirtofp  pövof  notorrreu  tif¥  x).tatr,  nv  pinot  7-> 
pxnXoxOta.  Öt6  xal  ^fftarmds;  arm,'  xakot-utv  Ott  fifoiflTtfj  tfwvij  ^ai'iij 
(ffii  Oiut*  *at  ov  yt  rtivCf  i  rti  [jj]  M/'na  inö   i  r/S  i  i  fycK- 

')  Bei  Arkad.  9.  76,  11  hätte  Herr  Schmidt  Gelegenheit  gehabt, 
die  Begriffe,  auf  welche  es  hier  ankommt,  sich  klar  kii  machen  und 
auch  seinen  Lesern  über  das  da  vorkommende  *).mxnv  einigen  Auf- 
achlufe  /.u  bieten,  nfthmlich  wenn  er  da«  konnte;  die  Stelle  wäre  wohl 
daxii  angethan  gewesen.  Er  zieht  es  aber  vor,  in  dem  sichern  Boll- 
werk vornehmer  und  gelehrt  scheinender  Schweigsamkeit  zu  ruhen. 
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hätte,  aufser  in  der  Klasse  der  sogenannten  Zahlwörter, 
welche  zwar  oft  genug  dniO^rjixd  ovofiara  hei  Isen,  aher  eben- 
sowohl schlechthin  dniOuni  genannt  sind.  Dafür  ist  nicht  blofs 
Arcarf.  200,  2ß  Zeuge  1 ),  sondern,  was  schon  wichtiger  ist,  auch 
das  Lex.  spirit.  S.  221  geg.  E.  und  239,  aus  welcher  letzten  Stelle 
die  angeführte  Kegel  des  Arkad.  schlecht  excerpirt  ist.  Auch  dein 
Et.  M.  i>t  dieser  Gebrauch  des  Wortes  dgiftpog  nichts  weniger 
als  fremd,  s.  in  eixoatt^Qira  S.  297;  in  elg  S.  305,  19;  in  oydoog 
S.  613.  32;  in  tQiatdtat  S.  766  flg.;  in  i^dxXivov  S.  346,  und  nach 
dieser  letzten  Stelle  ist  es  nicht  zu  kühn  anzunehmen,  dafs  auch 
Herodian  das  Wort  so  gebraucht  habe.  Es  sollte  mir  leid  thun, 
wenn  sich  mein  strenger  Richter  einbildete,  wegen  der  Flexion 
solcher  Wörter  wie  yvvij,  vdwQ,  Avyyo?,  \iiyag  an  der  Richtigkeit 
meiner  Behauptung,  vermuthlich  komme  in  der  griechischen  Spra- 
che unter  den  oropaza  kein  thematischer  Dual  oder  Plural  vor 
aufser  an  den  OQi&fitjttxä  orofiara,  zweifeln  zu  müssen. 

Dem  besonnenen  Leser  wird  nun  einleuchten,  dafs  das  15te 
Ruch  des  Arkadios  die  aQi&ftijtixa  ovo^ara  nicht  etwa  zufällig 
enthalten  oder  auch  übergehen  konnte,  sondern  unausbleiblich 
enthalten  muste,  wenn  nahmlich  die  Angabe  des  it(va%  rich- 
lig  ist. 

Jedoch  dagegen  hat  Herr  Prof.  Schmidt  auch  wohl  nichts 
einzuwenden,  denn  er  sagt  ja:  Was  der  niva£  verkündigt,  ist  im 
lolen  Huche  leicht  wirklich  zu  linden.  ..Es  sieht  131,  24.  132.  7. 
Von  den  einzelnen  Zahlwörtern  ist  an  den  Stellen  die  Rede,  die 
ihnen  ihre  Form  anweiset",  und  beruft  sich  zum  Beweise  der 
Richtigkeit  auf  Anweisungen  über  elg  und  Zubehör,  dann  über 

f-Tjjä,  fVye'a,  oydoog  und  oydonrog. 

Zunächst  bedaure  ich  hier  meinem  so  sehr  besonnenen  Gegner 
bemerken  zu  müssen,  dafs  er  ja  verschiedene  raxttxd,  die  Arkad. 
au  den  Stellen,  die  ihnen  ihre  Form  anweiset,  behandelt,  mir 
vorzuführen  vergessen,  oder  übersehen  hat;  denn  es  weiden  z.  B. 
S.  70.  22  devrtQog;  78,  18  nowrog;  80,  9.  10  txzog  und  ntfitog\ 
84.  I  eixoatog  u.  ahnliche,  81  nicht  blofs  oydöarog,  sondern  auch 
Tnirajog  und  ttraQtog  besprochen.  Auch  das  hat  Herr  Schmidt 
unbeachtet  gelassen,  dafs  S.  200,  27  auch  von  tvvEvrtxovta  die 
Rede  i>t.  Noch  einen  kleinen  Fehler  mufs  ich  bemerklich  ma- 
chen. S.  48,  5  soll  oydoog  behandelt  werden  und  dahin  seiner 
Form  wegen  gehören.  Hierbei  hat  Herr  Schmidt  übersehen, 
dafs  Arkadios  an  der  Stelle  nicht  von  Worten  auf  oog,  sondern 
von  Worten  auf  dog,  auch  nicht  von  dreisylbigen,  sondern  von 
zweisylbigen  spricht,  so  dafs  es  doch  bedenklich  sein  möchte, 


1 )  Das  Zeugnis  des  Arkad.  hat  in  solchen  Dingen  nicht  viel  Ge- 
wicht, n  ie  ich  in  den  Beiträgen  näher  darzulegen  versucht  hahe.  Ihm 
gehen  auch  die  ?axr<xa  mit  den  dm&utjuxd  durcheinander,  deren  Un- 
terscheidung in  BA.  879  ausdrücklich  genug  verlangt  wird  und  auch 
».  B.  von  Priscian  beibehalten  ist.  In  den  Beilr.  8.  586  habe  ich  das 
Leite  spir.  s.  217.  218  mit  Unrecht  für  den  obigen  Gebrauch  von  dui- 
#/<os  angeführt. 
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Herrn  S  c.  Ii  midi  zu  glauben,  oydoog  gehörte  dahin.  Wie  sich 
Herr  Schmidt  MI  dieser  allerdings  sehr  schwierigen  Frage  ver- 
hüll, kann  ich  nicht  recht  entscheiden,  denn  in  seiner  Ausgabe 
des  Arkad.  hat  er  an  der  Stelle  nicht  oyöoog,  sondern  aus  dem 
Cod.  Harn.  o;cJos";  hätle  er  doch  auch  ein  Wort  zur  Erkläruug 
oder  Nach  Weisung  seines  oyÖog  zugesetzt,  au  dem  er  auch  selbst 
zu  zweifeln  scheint,  denn  in  der  Note  dazu  steht:  ,.).iydog'i" 
Auch  XvySog,  yoiftöog,  nagdog,  aagdog  und  manches  andre  konnte 
dahin  gehören.  Herr  Schmidt  mache  sich  keine  Sorgen  wogen 
des  hei  Arkad.  gleich  folgenden  Abschnitts  üher  die  zweisilbigen 
in  dog  mit  voraufgehenden  Konsonanten  xata  didaraoiv,  er  ver- 
gleiche aber  Et.  M.  in  yufiÖog >  wo  jedoch  (fQovdog  auch  nicht 
zu  halten  ist. 

Der  Leser  Hellt  leicht  ab,  dafs  Herr  Schmidt  die  bespro- 
chene Stelle  über  oyöoog  nicht  halte  anfuhren  können,  wenn  er 
sich  nicht  mit  den  Zillcrn  begnügt,  sondern  auch  die  Worte  des 
Arkad.  selbst  hingeschrieben  hätte.  In  der  That  aber  gi  ade  hier, 
wo  es  galt  nachzuweisen,  dafs  was  ich  verlangt  hatte  alles  vor- 
handen wäre,  hat  Herrn  Schmidt  seine  Sparsamkeil  in  Milthei- 
lung  der  Worte,  auf  die  es  ankam,  ausgezeichnete  Dienste  ge- 
leistet. 

Die  Leser  des  Philologus  können  nach  den  Worten  des  Herrn 

Schmidt  nicht  füglich  anderes  glauben,  als  dafs  Arkadios  im 
15ten  Buche  selbst  S.  131.  24  und  132,  7  irgend  allgemeine  He- 
geln über  die  dgtOfiol  xata  Oifut  aufstellt  und  über  einzelne  von 
ihnen  nach  Mafsgabe  der  besonderen  Umstände  an  den  bezeich- 
neten Stellen  anderweitige  Aufschlüsse  gibt.  Die  Wahrheit  aber 
verhält  sich  so:  S.  132,7  ist  von  den  Formen  dpyolv  und  Övofr 
nebst  dem  besonders  erklärten  Övetv  die  Rede.  Da  diese  Formen 
aber  genau  genommen  nicht  thematisch,  sondern  k  Ii  tisch  sind, 
•o  hätte  diese  Stelle  für  die  Frage,  ob  thematische  dgt&fioi  auf« 
genommen  sind,  überhaupt  gar  keinen  W;erth.  Indessen  Chörob. 
(HA.  1251  Anf.)  ist  nicht  abgeneigt,  die  Formen  thematisch  zu 
nennen,  und  eine  Andeutung  davon  könnte  bei  Arkad.  in  den 
dem  Övftr  auffällig  zugesetzten  Worten  im  &t]h>xov  enthalten  sein. 
Nim L  man  das  an,  so  ist  aber  doch  in  der  Stelle  in  Absicht  des 
agtüftog  kein  Fortschritt  enthalten  gegen  die  Worte  vou  S.  131, 
24,  die  von  mir  in  den  Beiträgen  S.  585  und  daher  auch  hier 
oben  mitgetheilt  sind  und  die  einzigen  thematischen  Duale  unter 
den  No  m  inen,  nahm  lieh  uiujm  und  Övo  allerdings  berühren, 
aber  eine  ausdrückliche  Hegel  darüber  nicht  geben.  Wollte  man 
aber  wirklich  die  von  S.  131  augeführten  Worte  als  .Hegel  gel- 
ten lassen,  so  gehört  doch  eine  besondere  Begabung  dazu,  darin 
die  Hegeln  über  die  Betonung  der  OQi&pol  xata  Oiua  überhaupt 
zu  entdekken,  oder  andern  wcils  machen  zu  wollen,  sie  sei  darin 


')  Eine  Zeile  welter  berichtet  Herr  Schmidt  über  einen  Besse* 
ruogsvorftclilflg  voo  Meineke  mit  diesen  Worten:  „Ioqöo<;  pro  novAns 
walit  Meinekiut".  Diene  Art  des  Lnteiuschreibens  findet  man  öfter  in 
den  Noten  des  Herrn  Schmidt. 
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enthalten.  Aber  das  will  Herr  Schmidt  auch  nicht,  denn  im- 
mer noch  sind  doch  die  übrigen  Stellen  über  die  „einzelnen  Zahl- 
wörter"* zu  beachten.  Erstens  durfte  denn  doch  der  Verfasser  des 
;7/)(C  gewusl  haben,  dafs  die  singularischen  Nominativen  aller 
ruxrixd  nach  Mafsgabc  ihrer  Bildung  in  dem  5ten  und  8ten  Buche 
vollständig  abgehandelt  sein  muslen.  Diese  konnte  er  also  nicht 
verstehen,  als  er  sagte,  die  «ntOuni  wären  im  loten  Buche 
behandelt.  Nälimlich  das  ganze  15te  Buch  hatte  es  überhaupt 
gar  nicht  mit  singularischen  Nominativen  zu  thuu,  sondern  aus- 
drücklich und  ausschliesslich  mit  den  nominalen  Formen  oder 
Worten,  die  nicht  singularische  Nominativen  waren;  in  der  Thal 
sind  auch  bis  au  die  Aufsätze  über  die  tyxXn  dfiti  u  in  dem  töten 
Buche  nur  die  bezeichneten  Formen  Gegenstand  der  Untersu- 
chung oder  Lehre,  und  ziemlich  sachgemäß  heist  es  im  Ausgange 
des  14tcn  Buches:  xal  tuvtu  tieqI  tovov  ifjv  ovo^aarixii^y 
mQt  de  tüv  nXayitav  vvv  eneiai  einelv.  An  Genauigkeit  fehlt  es 
dieser  Bemerkung  freilich. 

Mochte  denn  Ai  kadios  mit  dem  Worte  aQi&pog  noch  so  leicht- 
sinnig umgehen,  mit  ngdrog  devreQog  iQhog  u.  s.  w.  hatte  sein 
15t es  Buch  nichts  zu  thun.  Ganz  eben  so  wenig  gehörten  dahin 
84$  oder  tv  oder  fiia  oder  uc.  Ihrer  weiteren  Biegung  wegen 
konnten  oder  musteu  —  wie  man  die  Sache  nun  auffassen  mag  — 
sie  erwähnt  werden  und  sind  in  der  Thal  fit'a  und  i«.  S.  128,  8 
erwähnt  worden,  aber  nach  ein  mahl  nur  um  ihrer  weilereu  Bil- 
dung willen,  nicht  wegen  der  Nominativen  selbst  kommen  sie 
vor.  Denn  wie  gesagt  die  singularischen  Nominativen  haben  für 
sich  mit  dem  löten  Buche  überall  gar  nichts  zu  thun,  wenigstens 
nach  Angabe  des  mVa£  uud  nach  der  Einrichtung  des  Buches 
selbst.  Aber  dafs  t£,  entd,  evvea  S.  200  behandelt  werden,  das 
gibt  nun  wohl  der  Sache  den  Ausschlag?  Es  wird  Niemand  ein- 
fallen zu  glauben,  dafs  diese  vier  sainmt  dem  vergessenen  trrevij- 
xovra  die  dgi&fAijTixd  ovofiara  ersetzen  könnten;  wären  doch 
selbst  dann  nicht  einmal  alle  uQt&ftijTtxä  ovo/tara  hefast,  wenn 
die  in  jener  Stelle  unmittelbar  folgende  allgemein  aufgestellte  Ke- 
gel nicht  falsch,  sondern  richtig  wäre;  sie  lautet:  xal  xa&6Xov 
Einiiw  nag  uyi&fAog  dno  qioonjeviog  dQ^Ofievog  öaavverai. 

Der  Leser  stutzt  hier  wohl;  er  weift  nicht,  was  diese  Regel, 
sei  sie  richtig  oder  nicht,  hier  will,  wo  nach  meiner  ausdrück- 
lichen Erinnerung  nur  von  der  Betonung  gewisser  Worte  die 
Rede  sein  sollte.  Aber  er  beachte,  dafs  nicht  ich  ihn  verleitet 
habe  zu  glauben.  Arkadios  spreche  S.  200  von  der  Betonung  <ler 
aQtOfiot.  Doch  das  hat  ja  auch  Herr  Schmidt  nicht  gelhau,  er 
sagt  ja  nur,  dafs  S.  200  von  ej  hntd  evvea  die  Rede  sei,  und 
die  Rede  ist  in  der  That  davon,  nähmlich  von  dem  nvevfia  der- 
selben, wie  denn  überhaupt  von  S.  196.  25  bis  zum  Schlüsse  des 
Ganzen  nur  von  dem  ntevpa  die  Rede  ist. 

Sehe  nun  Herr  Schmidt,  ob  ihm  anderes  bleibe  als  diese 
Wahl:  entweder  hat  er  gewust,  was  nach  dem  niva\  in  dem 
L") ten  Buche  und  was  in  den  übrigen,  uahmentlich  in  den  vor- 
hergehenden Büchern  und  in  dem  letzten  Abschnitte  des  ganzen 
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Werkes  stehen  muste,  und  was  in  der  Thal  darin  stand,  oder  er 
hat  das  nicht  gewust;  und  demnächst:  entweder  hat  er  den  Le- 
sern des  Philologus  wissentlich,  oder  nicht  wissentlich  Gelegen- 
heit zu  allerlei  Irrgängen  dargeboten. 

Das  eigentliche  Ergebnis  der  langen  Verhandlung  über  die 
Scheinlehre,  welche  Herr  Schmidt  den  Lesern  des  Philologus 
zugedacht  hat,  ist  sehr  geringfügig,  es  besteht  in  dem  Satze:  nach 
dem  nival  müste  im  loten  Buche  des  sogenannten  Arkadios  die 
Betonung  der  aQiOfitjrixa  6v6paiay  so  weit  sie  dem  Dual  oder 
Plural  angehören,  abgehandelt  sein,  ist  aber  darin  nicht  abgehan- 
delt, aufser  dafs  apqpai  und  dvo  berührt  sind. 

Nebenher  musten  einige  Dinge  zur  Sprache  kommen,  die  viel- 
leicht etwas  mehr  Werth  haben;  möglicher  Weise  rechnet  der 
geneigte  Leser  dahin  auch  folgendes  noch:  darum  sind  die  <£oc- 
VfitjTixu  ovopara  nicht  in  jenem  Buche  verhandelt,  weil  dasselbe 
»ich  ganz  und  gar  an  die  xavovsg  des  Thcodosius  und  die  darauf 
hc/.üglichen  Erklärungen  des  Chörobo>kos  auschliest;  nor  in  sehr 
wenigen  Theilcn  liegt  nicht  deutlich  vor,  dafs  es  aus  Theo- 
dosiiis  entnommen,  oder  ein  Auszug  aus  Chöroboskos  ist.  Die 
Anlage  der  xavoreg  des  Theodosius  aber  erforderte  die  Behand- 
lung jener  orofiara  keinesweges,  so  hat  sie  denn  auch  Chöro- 
boskos naturlich  nicht  behandelt.  Ist  nun  demnach  schon  anzu- 
nehmen, dafs  das  15tc  Buch  nicht  nach  Herodian  gearbeitet  ist, 
so  findet  diese  Annahme  darin  noch  eine  nicht  geringe  Bestäti- 
gung, dafs  der  sogenannte  Arkadios  Dinge  lehrt,  die  mit  dem, 
was  man  als  Lelm'  des  Herodian  anzusehen  hat,  nicht  einstim- 
mig sind. 

*  Vou  diesem  Sachverhaltes  scheint  nun  Herr  Schmidt  wie 
im  Philologus  so  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Arkadios  keine 
Ahndung  zu  haben,  wiewohl  er  den  Chöroboskos  zur  Besserung 
des  Textes  des  Arkadios  hie  und  da  mit  Gluck  benutzt  hat.  Ab- 
sichtlich sage  ich  mit  Gluck,  denn  wirkliche  Einsicht  scheint  da- 
bei herzlich  wenig  im  Spiele  gewesen  zu  sein,  sonst  hätten  nicht 
so  viele  und  so  harte  Fehler  unberücksichtigt  bleiben  und  so 
verfehlte  Auffassungen  vorkommen  können,  obwohl  sich  Herr 
Schmidt  damit  noch  nicht  begnügt  hat,  denn  durch  ihn  sind 
noch  neue  Verkehrtheiten  in  den  Text  gekommen,  wo  er  doch 
immer  noch  erträglich  war. 

Es  würde  eine  viel  zu  grofsc  Ausführlichkeit  nöthig  sein, 
wenn  ich  in  einiger  Vollständigkeit  hier  nachweisen  wollte,  dafs 
und  wie  jener  Abschnitt  aus  Theodosios  und  Chöroboskos  kläg- 
lich excerpirt  ist;  so  mögen  denn  folgende  Proben  genügen,  durch 
die  ich  ausdrucklich  auch  ein  Bild  der  Aufmerksamkeit,  der  Ein- 
sicht und  des  Fleifses  des  Herin  Schmidt  zu  geben  beabsichtige. 
Der  geneigte  Leser  wird  darin  hinlänglichen  Stoff  finden,  nach 
Belieben  näher  auf  die  Sache  einzugehen. 

Gleich  im  Anfange  der  Lehre  vom  Tone  des  Genit.  im  Sing, 
ist  die  Rede  von  der  Aenderung  der  Stelle  der  d£e<a,  die  in  Fäl- 
len wie  yt'\r]pa  qulr/fiarog  und  Ähnlichen  vorkommt.  Dtrauf  heist 
es :  iti  to  oprjQog  outjQov,  av&QWftog  dv&QOjnov,  ov  (pvXdftn  a&a 

th. 
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xazafiipd&i.  diozi  fiaxoäg  ovoqg  zijg  Xrjyovarjg  ov  Övvazai  xqo- 
TiaQoSvvdijrui  Aft£ff,  et  pr)  im  zeßv  dzztxojv.  dio  Ofiijoog  utXui  noo- 
nuQo^vretai  xoivtög,  naQaXafißavofAinjg  17/4,*  diy&öyyov  iv  riXei 
XtSeojg  ovarig  im  zijg  tvOtiag  xXtjzixrjg,  iv  ös  zoig  aXXoig  ov.  ovzo) 
xai  im  uXXa>v  tioXXojv,  zvnzovzai ,  mnoi^vzaiy  tvnreoüat,  Xiyt- 
a&ai.  Das  ist  der  alle  Text.  Herr  Schmidt  vermisst  zunächst 
bei  xazafiißd&i  nichts.  Nicht  weit  vorher  stehen  die  Worte:  ov 
q>vXdzzn  tbv  xavova\  da  hat  sich  deuu  der  Herr  Professor  wohl 
eingebildet,  xavova  könne  auch  hier  verstanden  werden.  Was 
hierher  gehört  und  von  Herrn  Schmidt  eben  so  wie  von  dem 
träumenden  Epitomator  oder  dem  fahrlässigen  Abschreiber  über- 
sehen ist.  kamt  ans  Theodosios  oder  Chöroboskos  leicht  erkannt 
werden.  Hinter  Xr{yovat]g  schallet  Herr  Schmidt  aus  der  Kop.  H. 
xoircög  ein  und  bemerkt  in  der  Note:  xoivolg  om.  B.  C.  fortasse 
rectius;  dann  hat  er  richtig  zum  Theil  eben  daher  aufgenommen 
ofitjQOi  deXXuiy  und  sagt  weiter:  „Statim  ineptam  distinetionem 
libror.  xotvtäg,  tiuq.  mutari:  nam  xoivojg  idem  valet  atque  dvzl 
y.oirijg.  Hecte  tero  addit  im  zojv  J4rztxojv,  nam  Dorienses,  dv- 
■OQoinoi  ioarfzai  accinebant.  xai  (dies  schiebt  Herr  Schmidt  vor 
xX^zixtjg  ein)  om.  BC.  malim  tvOttag  nXtjOvvzixijg  xai".  Welche 
Kenntnis  der  griechischen  Sprache  Herr  Schmidt  in  den  leti- 
ten  Warten  darlegt,  braucht  nicht  näher  beleuchtet  zu  werden; 
was  hier  lichtig  und  nolhwcndig  war,  ist  aus  Chörob.  leicht  zu 
lernen.  Dafs  aber  Herr  Schmidt  die  Worte  iv  Öi  zoig  aXXoig  ov 
in  aller  Hube  wieder  hersetzt,  enthält  eine  Spur  eigentümlicher 
Aufmerksamkeit,  zumahl  weil  unmittelbar  auf  diese  Worte 
folgt:  ovzo*  xai  in}  uXXojv  noXXojv  zvnzovzai,  nenotyvzai,  zvnze- 
odai  xjt.  In  tleti  beitragen  hatte  ich  von  dem  Buche  des  Arkad. 
(natürlich  nicht  wie  es  nicht  vorlag,  sondern  wie  es  vorlag)  ge- 
sagt, es  möchte  nicht  wenige  gute  Hegeln  etil  hallen.  Das  ver- 
di iesl  Herrn  Sch  in i d  I,  und  in  seiner  Art  bessernd  versichert  er 
die  Leber  des  Philologus  S.  509,  es  enthalte  lauter  gute  He- 
geln. Dauiabls.  glaubeich,  halte  Herr  Schmid  t  schon  irgendwo 
in  den  Noten  zum  Hcsyeh.  bemerkt  „ineptit  Arcadias'* ;  freilich 
finde!  er  sich  in  dein  Philologus  selbst  S.  512  veranlast  anzuer- 
kennen, dafs  gewisse  .,Kanones  in  solcher  Allgemeinheit  falsch 
und  obeoeiu  (so!)  verdorben**  seien.  In  der  hier  fraglichen  Stelle 
last  er  nun  seinen  Schützling  offenbaren  Unsinn  sprechen.  Ohne 
einige  Schwierigkeit  konnte  die  Stelle  für  solche  Sch rift  ganz 
genügend  geheilt  werden,  nur  muste  statt  701V  aXXotg  im  Fem. 
zuig  aXXatg  gelesen  werden,  damit  nzojoeai  verstanden  werden 
konnte.  Mache  sich  Herr  Schmidt  nicht  unnöthige  Sorge  in 
der  Meinung,  an  eine  andre  nzoloig  sei  überall  nicht  zu  denken. 
Chörob.  sagt  bei  dieser  Gelegenheit:  „im  zolr  ev&  11  cor  tcoi  nhr 
OvrrixeJ?  xat  zojv  xXrjZixaiv"  öid  rag  Öozixdg. 

Zu  sagen:  xotvcäg  idem  tatet  atque  dvzl  xoivijg  ist  freilich 
leicht.  Herr  Schmidt  hätte  aber  wohl  gelhan,  seine  Aussage 
durch  irgend  eine  ähnliche  Stelle  einigermafsen  glaublich  zu  ma- 
chen. Jeden  Falles  erinnere  ich  mich  nicht,  das  Wort  je  so  ge- 
braucht gefunden  zu  haben,  und  glaube  nicht,  dafs  es  ein  leid« 
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lieh  besonnener  Grammatiker  so  gebraucht  hat.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  Arkadios  spricht  hier  überall  nicht  von  der  Beschaffen- 
heit einer  Sylbe,  sondern  von  der  üblichen  Bctouiing  oder  von 
der  Betonung  im  gewöhnlichen  Dialekte  bestimmter  Worte.  Da- 
her ist  wohl  die  von  Herrn  Schmidt  gebrauchte  Interpunktion 
mit  allem  Rechte  inepta  zu  nennen,  nicht  jedoch  die  alle. 

Nicht  besser  springt  Herr  Schmidt  mit  den  kurz  vorherge- 
henden Worten  um.  Zunächst  ist  hier  das  Verständnis  von  inl 
rar  dzrtxwv  schlechthin  verkehrt.  NShmlich  Herr  Schm idt  ist 
so  unglücklich,  darin  die  Attiker  zu  verstehen.  Wenn  aber  von 
denen  in  solcher  Zusammenstellung  die  Kede  sein  soll,  so  sagt 
sein  eigner  Schriftsteller  entweder  (z.  B.  1ÖÜ.  12.  149,  1)  nuQtt 
«rrfxofV,  worin  er  viele  Vorbilder  hat,  nahmentlich  in  diesem 
Abschnitte  den  Thcodosios  (1006.  2N).  oder  er  beruft  sich  auf  die 
dihjvaioi  (133,  9  ')),  worin  er  dem  Chorob.  (1254,  36  BA.)  folgl, 
der  sieh  in  dieser  Art  sehr  oft  ausdrückt.  Dafs  aber  Herr  Seh  m  i  d  t 
hier  an  die  Attiker  denkt,  geht  aus  der  Bemerkung  über  die  Do- 
rienses  wohl  mit  Sicherheit  hervor.  Arkadios  spricht  jedoch  von 
attischen  Worten,  und  welche  gemeint  sind,  hätte  ein  noth- 
dürflig  einsichtiger  Herausgeber  aus  Theodosios  (d.er  sie  dtrixa 
nennt)  und  aus  Chorob.  leicht  erfahren.  Nun  hat  sich  wohl  je- 
mand auf  den  Rand  seines  Exemplare*  fies  Ark.  xoijwp  geschrie- 
ben und  dadurch  bemerken  wollen,  dafs  also  die  Proparoxvfoni- 
rnng  langendigender  Wörter,  wenn  sie  nur  in  attischen  Wörtern 
zulässig  wäre,  denen  Chorob.  auch  noch  ionische  Formen  zufugte, 
der  xotvtj  yliooaa  angehörte;  und  das  xoivöig  (oder  welchen  Ur- 
sprung es  sonst  hat)  ist  in  der  Kop.  Ildschr.  zwischen  Xqyovot]*; 
und  ov  gerathen  und  von  Herrn  Schmidt  in  den  Text  aufge- 
nommen. Freilich  ist  das,  wie  man  aus  der  Anmerkung  sieht, 
nicht  ohne  einiges  Bedenken  geschehen,  im  Ganzen  aber  ist  es 
ihm  doch  passend  erschienen,  seinen  Schriftsteller  sagen  zu  his- 
sen: Proparoxytonirung  eines  in  der  letzten  Sylbe  langen  Wortes 
ist  in  der  xoivrj  yXmaaa  nicht  möglich  aufser  bei  den  Attikern. 
Man  sieht  wohl,  dafs  das  ein  feiner  Gedanke  ist. 

Der  eigentliche  Schade  aber  liegt  noch  ganz  anderswo.  Herr 
Schmidt  hat  nä  hm  lieh  das  in  der  That  betrübte  Schicksal  ge- 
habt, nicht  zu  bemerken,  dafs  in  den  angeführten  Zeilen  des  Ar- 
kadios von  zweien  untereinander  ganz  verschiedenen  Vorgängen 
die  Rede  ist.  Davon  nichts  zu  merken,  ist  zwar  ein  gut  Stück 
Unaufmerksamkeit  oder  Schwäche  des  Urtheils  nölhig,  indessen 
wie  dem  auch  sei,  Herr  Schmidt  hat  nun  eben  so  wenig  eine 

')   In  der  Melle  heist  es:  o»  dh  aOtjraiOt  nannUvorot  Ttra  ftoroytrrj 

q/ffffttt  *rl.  Herr  Schmidt  hat  in  «einem  Texfe  (nvo)naqolirov<ft  und 
bemerkt  dazu:  „(n(io)  Goettl.  de  acc.  III".  Italic  er  vou  dem  Ver- 
hältnis des  Arkad.  zu  Chflrob.  auch  nur  das  mindeste  gewusl,  so  muste 
er  das  nqoifaQo$vrov<H  au*  diesem  a.  a.  O.  entnehmen,  und  ehe  er  sich 
nuf  Uoeitl.  berief,  dafür  Jo.  Alex.  15  flg.  anführen,  aufeerdem  aber  an 
Schul.  II.  ß,  339  j  i,  51  und  besonders  an  Theodos.  1005,  16  BA.  er- 
innern. 
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Empfindung  gehabt  von  der  gänzlichen  Zusammcnhanglosigkcil 
der  Angaben  des  Arkadios,  als  Nutzen  von  der  vollständigen,  kla- 
ren und  in  der  That  bemerkenswert hen  Lehre  des  Chörohoskos. 
Dafs  er  dabei  seine  allerdings  von  grofser  Gelehrsamkeit  zeugen- 
den, wenn  auch  nicht  unbedenklichen  dorischen  Worte  dahin 
bringt,  wo  sie  nichts  zu  thun  hatten,  nimt  sich  desto  schlimmer 
aus.  weil  gleich  nachher  die  Stelle  kommt,  wo  sie  angebracht 
waren. 

Die  oben  mitgetheilten,  nicht  ganz  neuntehalb  Zeilen  aus  Ark. 
S.  127  Hg.  bilden  den  klaglichen  Auszug  aus  Chörob.  1211,  28 
bis  1215.  4  in  BA.  oder  39.9.  11  bis  403,  9  Gaisf.  Dieser  ganze 
Abschnitt  zerfallt  in  zwei  Theile,  von  denen  der  erste  bis  S.  1212, 
17  oder  400.  6  reicht  und  die  erwähnten  attischen  Genitiven 
nebst  den  ionischen  in  ecu  und  die  Nominativen  wie  ynvaoxHjo)*; 
und  (piXoyeXwg  bet riflt.  Chörohoskos  so  gut  wie  Theodosios  und 
Johann,  der  Alexandriner  erkennen  hierin  eine  vollständige  Ab- 
weichung von  der  allgemeinen  Hegel  über  die  Betonung  der  in 
der  letzten  Sylbc  langen  Wörter.  Jener  aber  leitet  fliese  Aus- 
nahme von  der  Aufeinanderfolge  der  Vokale  £  und  <»  ab.  daher 
denn  auch  aufser  durch  X  oder  q  die  Berührung  der  Vokale  durch 
keinen  Konsonanten  verhindert  werden  dürfe,  weun  doch  die  ab- 
weichende Betonung  Statt  finden  solle.  Theodosios.  der  nur  von 
den  attischen  Genitiven ,  und  Johannes,  der  aufsei  dem  auch  von 
peril«<v?  und  dessen  ferneren  Kasus  spricht,  erklären  die  Erschei- 
nung wenn  auch  im  Kleinen  nicht  genau  einstimmig  doch  beide 
aus  der  Betonung  in  dem  gewöhnlichen  Dialekt. 

Ganz  anders  wird  demnächst  die  Betonung  der  auf  at  oder  oi 
ausgehenden  Worte  in  dem  zweiten  Abschnitte  behandelt.  Wenn 
nähmlich  diese  nQnnaQo^vrova  oder  7iQOTTfQiG7iö}[ASfa  siud.  so  sehen 
die  Grammal iker  darin  nicht  eine  Besonderheit  der  Betonung,  son- 
dern indem  sie  der  Ansieht  sind,  dafs  vu  und  oi  im  Auslaut  Syl- 
ben  bilden,  welche  der  Länge  und  der  Kürze  gleichgut  zugäng- 
lich seien  (xotvat  avXXaßai,  communes  syiiabae).  lehren  sie  ferner, 
dafs  nun  diese  Endungen  in  der  Lehre  von  der  Betonung  in  den 
bekannten  Fällen  (den  Optativen  u.  s.  w.)  zwar  als  lang,  übrigens 
aber  als  kurz  genommen  werden  (drrl  ßgaxetag  naQaXapßdve- 
adat)\  indessen  nimmt  Johannes  d.  A.  auch  keinen  Anstois,  von 
povaai  und  xovqoi  zu  sagen:  nQonsQtaTrärai  cog  tcüv  ttXtvratoDV 
avXXaßcSv  ßgir/ficor  ovöaiv  (S.  5,  31).  Die  Ansicht  aber  über  a« 
und  oi  ist  nicht  so  willkürlich  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern 
sie  stutzt  sich  auf  die  Lehre  von  den  Diphthongen,  die  ich  in 
den  Beiträgen  S.  90  flg.  erwähnt  habe.  Nach  Crani.  An.  Oxon. 
3,  263  rührt  diese  von  Herodian  her  und  scheint  denn  auch  von 
ihm  schon  ausdrücklich  für  die  Lehre  von  der  Betonung  gebraucht 
zu  sein.  Wo  er  aber  dieseu  Gegenstand  behandelt  habe,  ist  mei- 
nes Wissens  nicht  zu  sagen.  Dafs  es  in  der  allgemeinen  Proso- 
die  geschehen  sei,  ist  sehr  wohl  glaublich,  keinesweges  jedoch 
darf  man  deshalb  auch  annehmen,  dafs  das  bei  Gelegenheit  der 
Kegeln  über  die  Betonung  des  singularischen  Genilivs  geschehen 
sei.   Dafs  Chörohoskos  den  Gegenstand  an  dieser  Stelle  hehan- 
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delt,  zeugt  von  mäfsigem  Geschick.  Will  man  wirklich  davon 
noch  absehen,  dafs  ai  und  01  nicht  genitivische  Endungen  sind, 
so  trit  er  dadurch  mit  sich  in  Widerspruch,  dafs  er  diese  Diph- 
thongen, wenn  auch  nur  in  den  rovixa  naoayytXftaja,  als  Aus- 
laut eine  gleichgültige  (xoivij)  Sylhc  bilden  Inst  und  doch  für  die 
Regel  (fvaei  paxoäg  ovatjg  rfjg  ztXuvTfäag  üvXka^g  tqittj  dno 
rfkovg  ovdtnore  m'nm  r{  nttia  noch  den  Zusatz  verlangt:  yrojQig 
ryg  01  diqp&oyyov  xai  rfjg  ai  ftiqOnyyov.  Halle  er  demnach  auch 
in  der  Lehre  von  dem  Ton  der  ovoftara  in  den  nroiatig,  die 
nicht  singularischer  Nominativ  sind,  einen  passenderen  Platz  für 
die  Besprechung  der  Ausgänge  in  ai  und  01  linden,  oder  diese 
letzte  zweckmässiger  gestalten  können,  so  ist  doch  zn  sagen,  dar- 
über ,  dafs  er  überhaupt  diesen  Gegenstand  in  dieser  Leine,  auf 
die  er  ja  beschränkt  war,  mit  anbrachte,  darf  man  ihn  nicht  ta- 
deln. Herodian  hatte  aber  verkehrt  gehandelt,  wenn  er  diese  sehr 
allgemeinen  Fragen  bei  so  ganz  unschicklicher  Gelegenheit  ver- 
handelt hätte.  Dem  entsprechend  kommen  denn  beide  die  («egen- 
stände, von  denen  Arkad.  in  den  angeführten  Zeilen  spricht,  bei 
Johannes  d.  AI.  in  dem  allgemeinen  Theile  vor  S.  5  und  6.  nach- 
dem er  kurz  zuvor  (S.  4,  24)  erklärt  hat,  dafs  er  sich  an  Hero- 
dian an8chliefsen  und  das  brauchbarere  aus  dessen  Schrift  ent- 
nehmen will. 

Nun  versuche  man  immerhin  schon  hier  die  Frage  zu  beant- 
worten: woher  hat  der  sogenannte  Arkadios  seine  Weisheit  ge- 
nommen? 

S.  131.  4  (150,  17  der  neuen  Ausgabe)  des  Arkadios  spricht 
Herr  Schmidt  in  der  Note  von  einer  Lücke,  und  136,  9  (156.  9) 
wird  im  Text  durch  Punkte  eine  Lücke  bezeichnet,  an  keiner 
von  beiden  Stellen  aber  ist  auch  nur  das  mindeste  zur  Ergän- 
zung oder  Nachweisung  des  fehlenden  geschehen,  obwohl  das  bei 
Chörob.  1237.  7  und  1263.  5  sogleich  angetroffen  wird. 

Ueber  den  Dual  auf  p  gibt  der  sogenanute  Arkadios  die  An- 
weisung, er  werde  betont  wie  der  singularischc  Akkusuli v  auf  a, 
bestimmt  dies  aber  naher  so:  TTQoart-öerai  rq)  xavovi  ei  ftr,  uXe- 
xTog  evQe&jj,  roviian  firj  Xfyerai  tj  eig  u  Xijyovöa  aiTKirixij.  joje 
yag  x.  r.  i.  (S.  131,  9).  Die  eingeschaltete  Erklärung  könnte  viel- 
leicht Schwierigkeiten  machen,  sie  scheint  aber  ihren  Grund  darin 
zn  haben,  dafs  alexrog  anders  gebraucht  ist.  als  dem  Gebrauch 
von  Xextog  bei  den  Stoikern  entspricht;  daher  man  auch  was 
hier  gemeint  ist  gewöhnlich  durch  tv  yoj/tfsi  elrai,  ei>(>t{Hjvai  oder 
dnreh  qtjtov  ehai  mit  der  Verneinung  ausdrückt,  doch  findet  sich 
auch  aQQTjtov  für  diesen  Zweck  gebraucht.  An  fijy  wird  man 
keinen  Anstofs  zu  nehmen  haben,  denn  es  handelt  sich  nicht  um 
einen  tbatsächlich  vorliegenden  Fall,  sondern  überhaupt  um  den 
Begriff  aXexrog,  wo  er  in  dieser  Weise  als  Prädikat  vorkommen 
mag.  Die  ganze  Stelle  hat  demnach  diesen  Sinn:  die  aufgestellte 
Regel  ist  gültig,  wenn  nicht  der  Akkusativ  in  a  unsagbar  be- 
funden wird  (unsagbar  bedeutet,  er  wird  nicht  gebildet),  ist  er 
aber  unsagbar,  so  geschieht  das  und  das.  Chöroboskos  sehliest 
sich  enger  an  Theodosios  (BA.  1004,31)  und  bestimmt  jene  Re- 


y  Google 


Schmidt:  Leber  da*  15.  Buch  der  Schrift  ntgl  töiwr.  335 

pcl  so:  riQOOt&tjxs  de  6  te^tixog  le'yuv,  6t i  ei  de  aXextog  evgeftij 
\iovitari9  ei  fit]  Xeyercu  etg  a  ;/  ainarixij  rtSv  tvixdäv,  oporovog 
x.  r.  e.  (BA.  1247.  20.  Gaisf.  440.  32).  Dieser  spricht  also  eine 
Bedingung  aus.  unter  welcher  die  Kegel  nicht  gilt,  und  schallet 
eine  Erklärung  seiner  Bedingung  ein.  Der  Epilomator  dagegen 
stellt  die  jener  Bedingung  entsprechende  Bedingung  der  Gftltig- 
keit  auf  und  erklärt  nur  das  einzige  Wort  akextog  aus  seiner  Be- 
dingung. Herr  Schmidt  aher  setzt  der  Erklärung  seines  Epito- 
mator  nach  tovttaji  das  Wort  ei  zu  mit  der  Bemerkung:  „rov- 
r*ört  Libri,  expressi  Choerob."  Durch  Herrn  Schmidt's 
Scharfsinn  bekommt  also  der  Kanon,  wenn  man  statt  des  Erklär- 
ten die  Erklärung  einsetzt,  im  Ganzen  diese  Fassung  und  Gestalt: 
A\  eis  e  Xrjyovaai  ev&etai  tcJp  dvixtop  opoTOvoi  eiai  rtj  eis  a 
Irtfovoi]  airtaTtxij  ei  ftij  Xeyerai  r\  eig  a  Xijyovaa  aiiiuzixtj.  Sol- 
cher l)nsinn  scheint  nun  nach  Herrn  Schmidt'»  Geschmack  zu 
sein. 

Zu  beachten  ist  hierbei  aber  auch  noch  dies:  Theodosios  sagt 
ei  uXexrng  etrt,  nicht  evQedr}.  Der  Subjunktiv  ist  in  der  Sprache 
des  Chöroboskos  unanstöfsig,  dafs  aber  sogleich  ganz  unter  der- 
selben Bedingung  der  Indikativ  folgt,  ist  vielleicht  nicht  so  gleich- 
gültig und  berechtigt  einigermaßen  zu  der  Vermuthnng,  dafs  Chö- 
roboskos das  Gluck  gehabt  habe,  einem  Bearbeiter  zu  erliegeu, 
der,  wenn  er  auch  nicht  so  weise  und  scharfsinnig  gewesen  sein 
mag.  als  der  neue  Bearbeiter  des  Arkadios,  doch  diesem  wohl 
vergleichbar  wäre. 

Zur  ersten  Zeile  der  Hegeln  über  deu  Ton  des  Nominativ  im 
Plural  (132,  17  oder  152.  10)  bemerkt  Herr  Schmidt  gelehrt  und 
in  seiner  Sprache:  „Desiderantitr  quae  porriyit  ßekk.  1197."  Auf 
der  angegebenen  Seite  werden  Bemerkungen  zu  dem  15.,  16.,  17. 
und  ISleu  Kanon  des  Theodosios  porrigirt,  und  alle  sind  aus  Chö- 
roboskos porrigirt,  enthalten  aber  natürlich  sehr  verschiedene 
Dinge,  ludessen  findet  man  leicht  heraus,  dafs  Herr  Schmidt 
die  voo  Z.  8  an  porripirte  Nachricht  meint,  llcrodian  sage,  h 
xa&oXov  iv  trj  negl  evfteiag  raiv  nlr(Qvviix<av  dtdaaxaXirt  bei  Ari- 
stophanes  finde  sich  ein  durch  xgäoig  aus  jjQtoeg  gebildeter  No- 
minativ i,ij<»<  Dafs  der  sogenannte  Arkadios  vou  dieser  Form 
nicht  sprechen  konnte,  weil  er  nicht  den  Herodian,  sondern  den 
Chöroboskos  excerpirle,  der  sie  naturlich  nicht  hier,  sondern  da 
besprach,  wohin  sie  für  ihn  gehörte  ').  konnte  Herr  Schmidt 


')  Nahmlich  bei  dem  15len  Kanon  über  die  .Maskulinen  S.  '258  Iii;, 
der  engl.  Ausgabe.  Da  Herr  Schmidt  wider  seine  Gewohnheit  die 
engl.  Ausgabe  hier  nicht  citirl,  so  nehme  ich  wohl  mit  Hecht  an,  dafs 
es  ihm  zu  schwer  fällt,  sich  in  dem  ausgedehnten  griechischen  Buche 
zu  Recht  zu  rinden.  Mit  Vergnügen  gebe  ich  ihm  deshalb  zur  Er- 
leichterung für  vorkommende  Fälle  die  Stellen  nach  der  engl.  Ausgabe 
an,  welche  in  BA  1196  flg  als  Anmerkungen  zu  den  bezeichneten  Ka- 
none« iniiget  heilt  sind:  l,  64,  20.  2,  35»,  Ix  3,  257,  4.  4,  258,  34. 
5,  65,  29.  6,  66,  19.  7,  261,  20.  8,  266,  9.  Um  die  Abweichungen  der 
einen  von  der  anderen  Ausgabe  handelt  es  sich  hier  nicht.  —  Die  Nach- 
richt über  den  Plural  r.,<,u  6nde(  sich  auch  hei  Lascar.  3  Bogen  B  7a 
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nicht  wissen,  da  er  von  dem  Verhältnisse  seines  Schriftstellers 
zu  Chöroboskos  nichts  gemerkt  hatte.  Dafs  aber  die  Form  ijQmg 
nicht  zu  erwähnen  war,  weil  die  xnuaig  auf  den  Tou  schlecht- 
hin gar  keinen  Einflufs  hatte,  würde  in  der  Hegel  auch  wohl  ein 
noch  schwächerer  Mann  als  Herr  Schmidt  eingesehen  haben. 
Wäre  die  Form  aber  doch  wegen  irgend  einer  Besonderheit,  der- 
gleichen  für  Herodinn  mafsgebend  gewesen  sein  mag.  zu  erwäh- 
nen gewesen,  so  hätte  wohl  nicht  leicht  jrmand  auch  einem  noch 
elenderen  Schriftsteller  als  dem  Verfasser  dieses  Excerplcs  die  Ge- 
dankenlosigkeit zugemulhet.  dafs  er  damit  die  Lehre  von  der  Be- 
tonung des  Nominat.  des  Plur.  anfangen  wurde.  Wie  sehr  daher 
Herr  Schmidt,  was  ich  wohl  glauben  will,  allen  Anlafs  haben 
mochte  zu  sagen:  Desidero  quae  etc.,  so  war  es  doch  sehr  un- 
vorsichtig, dafs  er  sagte:  Desideranlur  quae  etc. 

Ueber  die  zweisylbigen  pluralischen  Genitiven  3ter  Deklina- 
tion, welche  naQO^vzova  sind,  bemerkt  Arkadios  S.  134,  6  flg. 
(154.  2):  ton  de  ftWir  neQi  oXojv  jtüv  öEOtj^Eicofi&rojv,  ort  t«  eig 
og  h'iyavta  fiovoovllaßa  xarä  rrjv  yevixijv,  rä  fiiv  oSviova,  iav 
Sia  ovftq  u')f(or  x?./;o/ro,  TtfQianüvtai  xara  rrjv  yertxtjv  nXtjfh'm- 
xijv,  .  Diese  gednnkenlosen  Worte,  für  die  aus  der  Hand- 
schrift keine  Abweichung  angemerkt  wird,  hat  Herr  Professor 
Schmidt  in  Jena,  ohne  einigen  Anstois  zu  nehmen,  ganz  eben 
so  abdrucken  lassen,  wie  sie  von  der  Leipziger  Ausgabe  geboten 
wurden;  nur  die  eine  Besserung  hat  er  im  Sinn  und  Geist  des 
berühmten  Lübecker  Bearbeiters  der  Fibel  angebracht,  dafs  er  nach 
nX^&vmxrjv  mit  sorglicher  Bewahrung  der  fiaQetn  den  oberen 
Punkt  zu  setzen  für  nöthig  befunden  hat.  Sowie  ein  nur  noth- 
dürftig  aufmerksamer  Herausgeber  ohne  alle  äufsere  Mittel  auf  den 
ersten  Blick  erkannt  hätte,  dafs  das  erste  xara  rt)v  yerixtjv  ge- 
tilgt und  statt  og  nur  der  Buchstab  <r  gelesen  werden  muste,  so 
war  es  für  den  scharfsinnigen  Lehrer  der  Universität  Jena  ganz 
überflüssig,  dafs  Chöroboskos  die  angegebene  Abänderung  an  meh- 
reren Stellen  mit  klaren  Worten  porrigirl,  s.  BA.  1258,  II  flg. 
1259,  19  flg.  oder  453.  14.  454.  28  Gaisf. 

Von  dem  Widerspruche,  in  welchem  das  15le  Buch  des  Ar- 
kadios mit  dem  steht,  was  man  wird  als  heroilianische  Lehre 
anzuerkennen  haben,  kam  schon  im  Obigen  bei  Gelegenheit  der 
Einwirkung  wirklicher  oder  scheinbarer  Längen  in  der  letzten 
Sylbe  eine  Probe  vor,  sie  ist  aber  keinesweges  die  einzige. 

Dem  Anscheine  nach  ist  zu  glauben,  dafs  die  früheren  Bü- 
cher, wiewohl  sie  im  Kleinen  nicht  selten  ziemlich  bedeutende 
Unordnungen  enthalten,  in  der  Hauptsache  sowohl  in  ihren 
Verhältnissen  zu  einander  als  je  in  sich  mit  Herodian  einstimmig 
sind.  Dies  glaube  ich  darum,  weil  die  Vcrtheilung  des  Stoffes 
sowohl  die  nach  Büchern  als  auch  die  innerhalb  der  Bücher  den 


und  bei  Phavorio.  872,  33.  1338,  19,  der  sich  in  der  ersten  Stelle  da- 
für auf  den  Trtunrijc,  in  der  /.weiten  nur  schlechthin  auf  Aristophanes 
beruft.  Sonst  vergl.  das  283stc  Fragment  des  Arlst.  an  Poet.  Seen, 
ed.  Dind. 

ed. 
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oufmirksamcn  Leser  trotz  allen  Störungen,  die  darein  gekommen 
sind,  immer  noch  eine  ursprüngliche  plnnmafsigc  und  klare  An- 
ordnung erblicken  liisf.  wie  man  sie  dem  Herodian,  dem  ja  doch 
die  Grundlage  des  Ganzen  zugehüren  soll,  wohl  zutrauen  mag. 

Mit  jener  noch  erkennbaren  ursprünglichen  Anordnung  aber 
treten  nun  gleich  zu  Anfang  des  löten  Buches  die  Erläuterungen 
des  Satzes:  jeder  Genit.  Sing,  wird  der  Hauptsache  nach  auf  der- 
selben Sylbe  betont  als  der  zugehörige  Nominativ,  in  Widerspruch, 
während  sie  mit  Thcodosios  und  Chöroboskos  zum  Theil  buch- 
st üblich  übereinstimmen.  Eben  solcher  Widerspruch  ist  in  der 
Lehre  von  den  dualischen  Formen  ')  und  auffälliger  wohl  noch 
da  anzutreffen,  wo  von  dem  pluralischen  Nominativ  in  ai  die 
Rede  ist.  Gleich  in  der  ersten  Regel  werden  alle  fioroyevij  zu- 
sammengefast.  das  Geseilte«  l»t  aber  mit  keiner  Sylbe  erwähnt,  ob- 
wohl dies  für  die  Ordnung  der  früheren  Bücher  besonders  wichtig 
war.  Mochte  es  denn  hier  noch  so  gleichgültig  sein,  so  sollte 
man  doch  meinen,  wenigstens  die  Gleichgültigkeit  hatte  erwähnt 
werden  müssen.  Die  zweite  Regel  handelt  von  den  ev&eiai  tig 
«i  iraQ€G%T]ftari0ntTou  aQöevixaig.  Wie  das  vorige  ist  auch  dies 
ganz  einstimmig  mit  Thcodosios  und  Chöroboskos.  Herr  Schmidt 
halle  aber  in  dem  Fhilologus  S.  512  die  Entdeckung  gemacht, 
dafs  in  dem  Ilten  Buche  des  Arkadios,  welches  ..es  mit  der  Ac- 
centuiruug  der  Feminina  auf  a  zu  thun*4  hat.  zuerst  die  TQtywij 
n(iqtoxmiaac\iiva  p.  95,  9  —  96,  9  in  acht  canones  besprochen 
werden  und  darauf  „die  (maQuo^T/fidriaTa  fiovoyEvrj  auf  «"  fol- 
gen. Demnach  sollte  man  wohl  annehmen,  dafs  auch  hier  zur 
Bewahrung  der  Einheit  in  der  Anordnung  zuerst  die  naQtaitjfia- 
TiGfit'ru  zu  behandeln  gewesen  wären,  wenn  es  hier  auch  gleich- 
gültig war,  mit  welcher  von  den  gemeinten  Klassen  der  Anfang 
gemacht  wurde. 

Man  lasse  sich  nähmlieh  nicht  täuschen;  nicht  als  nuntc;yir 
ftaTtOfittu  haben  die  Worte  im  Ilten  Buche  den  ersten  Platz 
bekommen,  die  ihn  nun  aber  bekommen  haben,  sondern  aus  ei- 
nem ganz  anderen  Grunde,  der  freilich  jugendlicher  Uebereilung 
leicht  verborgen  bleiben  konnte.  Ueberhaupt  darf  man  den  An- 
gaben des  Herrn  Schmidt  auf  diesem  Felde  wenig  trauen,  selten 
sind  sie  mehr  als  halb  wahr,  so  steht  es  auch  hier.  Im  Ilten 
Buche  und  gerade  in  den  ersten  Regeln  wird  eine  grofse  Anzahl 
von  Femininen  in  rj  besprochen,  es  war  also  unrichtig,  minde- 
stens ungenau  zu  sagen,  dies  Buch  habe  es  mit  den  Femininen 
in  a  zu  tinin  Ebenso  ist  es  unrichtig  zu  sagen,  jene  acht  Re- 
geln handeln  von  TQiytvrj  na(*icxr\\iaTiG\i(vay  denn  es  werden  da 
viele  Worte  besprochen,  die  kein  vernünftiger  Mensch  rgiyerrj 

')  In  der  allen  Aufgabe  132,  9  werden  die  Formen  dritter  Dekli- 
nation in  otp  von  den  Nom.  in  n  abgeleitet,  f.*  Itf  mit  Lob  anzuer- 
kennpn,  daf«  die  neue  Ausgabe  152,  1  ihnen  den  Nom.  in  *  su  Grunde 
legt.  Aber  wem  gebührt  das  Lob?  Der  Herausgeber  schweigt  über 
<lie  Aendernng,  so  wird  man  sio  denn  wohl  dem  Hetzer  oder  dem  Kor- 
rektor verdanken. 

99 

ZeiUehr.  f.  d.  GyranasUIweien.  XV.  5.  ÄC 


Digitized  by  Google 


338  Erste  Abiheilung.  Abhandlungen. 


nennen  wird,  wie  frei  und  weitschichtig  man  diesen  Ausdruck, 
der  auch  in  keiner  jener  Regeln  vorkommt,  anwenden  möchte. 
Endlich  ist  auch  die  Angabc,  dafs  jenen  acht  Regeln  „die  dna- 
Qctc/ tj ) i  u tigt et  fioroysvtj  auf  a"  folgen,  nur  dann  wahr,  wenn  von 
folgenden  beiden  mislichen  Voraussetzungen  eine  richtig  ist,  ent- 
weder dafs  Herr  Schmidt  nur  sagen  will,  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten werden  unter  anderen  auch  dnaQaoxqpdTiGta  povoyenj 
auf  a  behandelt,  oder  dafs  auch  aufser  Herrn  Schmidt  jemand 
stark  genug  wiirc,  sich  einzubilden,  S.  100,  8  werde  richtig  ge- 
lesen x«  naQahjyopsva  dnb  täv  tig  £  ßuQvvarcu,  ygvyia  x.  t. 
und  mßste  nicht  statt  naQaXijyopeva  entweder  naQao)[T]paTtZ6- 
ptva  oder  fiaQsoxwttTiopiva  korrigirt  werden. 

Ganz  unverkenubar  tritt  der  sogenannte  Arkadios  in  Betracht 
der  ev&fiui  7taQEOxrm,aiiaphai  auf  ai  und  in  Betracht  der  zwei- 
sylbigen  pluralischcn  Genitiven  dritter  Deklination,  soferne  sie 
neQiaato/jieva  oder  nagol^vtova  sind«  mit  Herodian  in  Widerspruch. 
Was  darüber  Arkadios  lehrt  (S.  133,  3—10.  134,  1—25).  ist  ganz 
abhängig  von  Chöroboskos  (1254,  21  —  1255,  14.  1256,  29  — 
1259,  4).  Ueber  beide  Gegenstände  gab  aber  Herodian  ganz  an- 
dre Bestimmungen,  und  was  er  über  die  Nominativen  in  ai  ge- 
lehrt hat,  führt  Chörob.  S.  1255,  15—29  ausdrücklich  aus  der 
allgemeinen  Prosodie  an  (iv  xij  xaüoXov  sagt  er).  Aus  welcher 
Schrift  er  die  S.  1259  flg.  mitgei heilten  Einwendungen  Herodians 
gegen  die  von  ihm  selbst  gebilligte  (und  von  Arkadios  nachge- 
sprochene) Lehre  über  jene  pluralischen  Genitiven  genommen  habe, 
sagt  er  freilich  nicht  ausdrücklich,  standen  sie  aber  anderswo  als 
in  der  allgemeinen  Prosodie  und  gab  Herodian  in  dieser  andre 
Ansiebten,  so  hätle  das  Chöroboskos  natürlich  nicht  verschwei- 
gen können  1 ).  -* 

Diese  beiden  Punkte  zeigen  wohl  hinlänglich,  dafs  der  vor- 
liegende Theil  des  15ten  Büches  des  Arkadios  nicht  nur  nicht  aus 
Herodians  allgemeiner  Prosodie  entnommen  ist,  sondern  dafs  des- 
sen Verfasser,  wo  er  auch  trotz  seiner  anderen  Quelle  die  be- 
quemste Gelegenheit  hatte,  dem  Herodian  zu  folgen  oder  doch 
wenigstens  dessen  Ansichten  mitzutheilen,  dies  unterlassen  hat. 

Den  zweiten  Theil  des  15ten  Buches  machen,  wenn  man  von 
den  wenigen  Zeilen  absieht,  die  den  Inhalt  des  Voraufgehenden 
und  des  Nachfolgenden  kurz  andeuten,  die  beiden  Aufsätze  über 
die  enklitischen  Worte  aus,  von  denen  Herr  Schmidt  mit  Recht 
sagt,  dafs  sie  mir  anstöfsig  seien.    Das  Einzelne  aber  seiner  An- 


')  Bei  Gelegenheit  der  Genit.  cr^m*  m^tüp  s.  137,  16  (154,  6)  be- 
merkt Berr  Schmidt:  „bheidit  cautio  de  Dafs  diese  cautio 
nur  hätte  am  Ende  des  ganzen  Abschnittes  über  den  Gen.  Plur.  vor- 
kommen können,  wo  sie  Chörob.  hat,  mnste  dem  scharfsinnigen  Kri- 
tiker natürlich  entgehen,  weil  er  nicht  begriffen  hat,  wie  sein  Arka- 
dios zu  Chöroboskos  steht.  Daß}  ihm  aber  blofs  ^^iwr  Bedenken  er- 
regt und  namentlich  was  über  fffrrfc  von, Chörob.  und  nach  ihm  von 
Kl.  M.  gesagt  wird,  für  seine  Aufmerksamkeit  oder  Theilnahme  nicht 
vorhanden  scheint,  zeigt  doch  in  der  Tbat  von  au  (serordentlich  gerin- 
ger Befähigung-  für  ernstliche  Untersuchungen. 
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gaben  hierüber  ist  wieder  von  derselben  Beschaffenheit,  als  was 
er  Aber  den  ersten  Theil  des  Buches  erzählt. 

Er  sagt  von  mir.  ich  halte  den  Abschnitt  [von  zweien  Ab- 
schnitten war  zu  sprechen]  ,.fiir  unecht  mit  dem  Bemerken,  er 
■d  weder  herodianeisch  noch  könne  er  vom  Ende  des  zwanzig- 
sten Buches  hierher  verschlagen  sein.  Letzteres  allerdings  nicht. 
Denn  das  20ste  Buch  handelt  von  dt^govoig  und  7*1071  a<ri*>,  wäh- 
rend 19  Bucher  7teqI  jovwv  handelten.  Es  [so!J  könnte  also  nur 
den  Anhang  des  neunzehnten  Buchs  gemacht  haben". 

Um  die  Syllogistik  hätte  sich  der  Herr  Prof  Schmidt  hier 
verdient  machen  können,  wenn  er  die  Güte  gehabt  hätte,  voll- 
ständig und  genau  auszusprechen,  welches  die  Hegel  ist,  nach 
der  man  aus  den  vSätzen:  das  20s  tc  Buch  handelt  von  di- 
XQOtoig  und  nvEVfiaaivy  während  19  Bücher  7teqI  rovoyt 
handelten,  schliefen  kann:  also  könnten  die  Abschnitte 
über  d  ie  Enk  Ii  t  iken  nur  den  Anhang  des  I9ten  Buches 
gemacht  haben.  Der  saubere  Schlufs  gewinnt  und  verliert 
dadurch  nichts,  dafs  die  Angabe  über  den  Inhal I  des  20sten  Bu- 
ches wieder  höchstens  halb  wahr  zu  nennen  und  weder  mit  dem 
mVa£  noch  mit  dem  Texte  und  dessen  Ueberschriften  einstimmig 
ist,  am  allerwenigsten  aber  mit  Herrn  Schmi dt's  neuer  Ausgabe 
im  Einklänge  steht.  Der  nivaS  schliest  in  der  schlechteren  Pari- 
ser Handschr.  mit  dem  19ten  Buche  überhaupt  ab.  in  der  besse- 
ren und  in  der  Kop.  Handschr.  enthält  er  noch  einen  längeren 
Zusatz,  dessen  erste  Worte  das  20slc  Buch  mit  diesen  Worten 
ankündigen:  10  eixogio*  negl  xqovcov  tcov  tv  qxopjjeGi  xal  nvev- 
fidtwr.  Einzig  auf  diesen  Worten  beruhet  es,  dafs  man  von  ei- 
nem 20sten  Buche  der  Schrift  des  Arkadios  sprechen  kann,  mit 
deren  allgemeinem  mehrfach  bestätigtem  Titel  7Teqi  xovtov  ein 
Buch  über  die  iqovoi  und  nvivfiara  nicht  zu  einigen  ist.  Dem 
19ten  Buche  folgen  in  der  Leipz.  Ausg.  auf  Grund  der  schlech- 
teren und  zum  Theil  auch  der  besseren  Par.  Handschr.  noch  vier 
Aufsätze  1  )  tteqI  rrjg  rtav  rovmv  evQEGscog  xai  rc5v  Gfflftdzow  av- 
t<ü*  xal  xfni  iqovcoy  xal  m'EVfidrmr.  2)  tteqi  nQOGqpötdiv.  3)  tteqI 
Xqovwv.  4  )  tteqI  nvEv^drcav.  Von  diesen  steht  keiner  in  der  Kop. 
Handschr..  und  die  bessere  Pariser  weicht  vom  Anfange  des  drit- 
ten Aufsatzes  an  so  sehr  ab,  dafs  in  der  Leipz.  Ausg.  weitere 
Vergleichung  nicht  mehr  gegeben  wird.  Allen  vier  Aufsätzen  gibt 
Herr  Schmidt  ganz  aus  eigner  Machtvollkommenheit  den  ge- 
meinschaftlichen Titel:  „ßißXtop  x'il. 

Für  Herrn  Schmi dt's  feinen  Syllogismus  hat  alles  dies  wie 
gesagt  keinen  wesentlichen  Werth,  wohl  aber  wird  der  Leser  in 
diesen  Dingen  eine  der  Beachtung  werthe  Probe  von  der  Genauig- 
keit und  Gewissenhaftigkeit  des  Herrn  anerkennen. 

In  meinen  Beiträgen  S.  582  ist  zu  lesen,  dafs  in  den  erwähn- 
ten beiden  Handschr.  der  mval;  nach  dem  I9len  Buche  „noch 
ein  zwanzigstes  und  noch  mehr  als  das"  ankündigt,  worauf  dann 
der  ganze  Abschnitt  des  niva\  vollständig  mitgetheilt  wird.  Fer- 
ner S.  587  der  Beiträge  sage  ich:  „Mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit läst  sich  auch  sagen,  dafs  keinem  von  beiden  Aufsätzen 
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(die  Ober  die  Enklitiken  sind  gemeint)  Herodians  Darstellung  zum 
Grunde  liegen  kann.  Die  Ausdrucke  tynkiveadai  und  frn}jr6ft$- 
\or  werden  hier  nicht  in  dem  weiteren  Sinne,  wie  Herodian 
wollte,  sondern  nur  von  solchen  Worten  gebraucht,  die  Herodian 
genauer  fyxhttxu  nannte  (vergl.  VIII  §.  6).  Von  dem  hcrodiaui- 
sehen  Spracbgebrauche  kommt  eine  Spur  in  der  Angabc  des  m'ra* 
über  das  vor,  was  dem  2  Osten  Buche  noch  folgen  soll.  Gerade 
deshalb  wird  man  annehmen  können,  dafs  keins  der  beiden  Ein- 
schiebsel dem  angchöie,  was  nach  dem  n£ra%  den  Schlafs  des 
Ganzen  machte."  Endlich  S.  590  der  Beiträge  trifft  man  dies: 
„Darf  man  aber  unserem  Arkadios  einige  Genauigkeit  des  Aus- 
drucks zutrauen,  so  hat  er  dieselben  (die  vier  Aufsätze  hinter 
dem  l!)ten  Buche)  nicht  aus  Hcrodians  Schriften  entlehnt,  wenn 
auch  gewis  anzunehmen  ist,  dafs  Herodian  in  dem  letzten  Buche 
der  xa&oXixi)  nQogqtdi'n  über  die  /ooVoi  und  die  ntfvfxara;  über 
den  Einflufs  aber  des  Zusammenhanges  der  Rede  auf  den  Ton  ir- 
gendwie noch  besonders  gehandelt  habe."  Im  weiteren  Verfolg 
dieser  Stelle  äufscre  ich  meine  Vermuthung  über  die  Art,  wie 
Herodian  in  der  xa&oXixij  TZQOGfpdia  die  Lehre  vom  Ton  der  ein- 
zelnen Worte  in  19  Bücher  vertheilt  habe,  und  sage  dann:  „Das 
20ste  Buch  scheint  die  Darstellung  der  übrigen  Prosodien  d.  b. 
der  xqovoi  und  der  nrkv^iuia  zum  Gegenstände  gehabt  zu  haben. 
Den  Einflufs  des  Zusammenhanges  der  Hede  auf  die  Betonung 
scheint  er  in  einer  besonderen  Schrift  behandelt  zu  haben,  und 
der  wird  vermutlich  der  Aufsatz  angehören,  welcher  in  BA. 
S.  114811g.  —  angetroffen  wird  — .  Sollte  dieser  die  ganze  ge- 
meinte Schrift  sein,  so  halle  Herodian  die  sogenannte  Anastrophe 
unberücksichtigt  gelassen." 

Es  ist  sonnenklar,  dafs  damit  das,  was  Herr  Schmidt  im 
Philologus  als  meine  Ansicht  von  den  Aufsätzen  über  die  Enkli- 
tiken miltheilt  oder  andeutet,  ganz  und  gar  nicht  übereinstimmt 
und  dafs  er  nahmentlirh  die  Leser  des  Philologus  durch  seine 
Worte  veranlassen  mufs  zu  glauben,  ich  hätte  die  Meinung  ge- 
äu Isert,  oder  wenigstens  einem  wenn  auch  nur  träumenden  Leser 
nahe  gelegt:  jene  Aufsätze  könnten  ursprünglich  einen  Theil  des 
20stcn  Buches  ausgemacht  haben.  Natürlich  ist  mir  die  Albern- 
heil nie  in  den  Sinn  gekommen:  Herin  Schmidt  aber  scheint 
auch  hier  nichts  anderes  übrig  zu  bleiben  als  einzuräumen,  dafs 
er  die  Leser  des  Philologus  entweder  vorsätzlich  oder  unvorsätz- 
lich auf  eine  falsche  Fährte  geleitet  habe. 

Den  jetzigen  Platz  jener  Aufsätze  über  die  iyxXiPOfitut  meint 
Herr  Schmidt  durch  folgende  feine  Bemerkungen  zu  rechtferti- 
gen: „Einmal  muste  von  dem  orofAu  n'g  die  Rede  sein;  zum  an- 
dern aber  fällt  die  Lehre  von  den  enklitischen  Antonymicn  mit 
der  TztQt  Tcör  xarä  xkiaiv  oQi&fidÖp  xai  xura  Offxa  zusammen. 
Denn  nur  die  drei  durchweg  tefiarixai  deixjixai  povonQoomnoi 
mit  ihren  Femininis  und  Neutris  ixttvog  avrog  (ode,  6  dsiva  fügen 
einige  bei)  .ovrog  sind  dno  evixov  xExhfit'rui  und  nicht  enklitisch. 
Die  andern  haben  nhj&vrttxag  und  dvi'xag  Otftanxug  evösiag,  und 
gehörten  also,  wenn  der  Pinax  Recht  hatte,  vollständig  in  das 
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15tc  Buch.  Wenn  nun  bei  dem  wenigen,  was  aufserdem  noch 
über  enklitische  Qtj^aia  (cp^pt  und  cipt),  über  avvdeaftoi  und  intq- 
ijijtit.ru  zu  sagen  war.  die  Lehre  von  den  Enkliticis  bei  dieser 
Gelegenheit  vollends  abgehandelt  wurde,  so  ist  diese  Disposition 
nicht  eben  verwerflich  — u  (S.  513  des  Phil  ). 

Zu  sagen,  weil  rig  abgehandelt  werden  moste,  konnte  hier 
die  Lehre  von  den  Enklitiken  angebracht  werden,  beweist,  eben 
so  viel  Verstand,  als  zu  meinen,  weil  doch  in  einem  Lehrbuchc 
der  lateinischen  Sprache  von  dem  Nomen  domus  die  Hede  sein 
m5s*e t  so  Heise  sich  wohl  die  Lehre  von  der  Konstruktion  der 
Städlenahmen,  des  Wortes  domus  und  was  sonst  dahin  gehört, 
bei  Gelegenheit  der  Hegeln  vom  Gcschlechtc  der  Worte  zweiter 
Deklination  anbringen.  Herrn  Schmidt  begegnet  hierbei  noch 
die  kleine  Unannehmlichkeit,  zu  vergessen,  dafs  in  der  Thal  von 
rig  und  rt  so  wie  von  seinen  übrigen  Kasus  die  Rede  gewesen 
ist;  von  den  sing.  Nomin.,  wo  die  einsylbigeu  Nominativen  des 
Sing,  besprochen  werden  (S.  1*24.  *2Ü.  1*25.  2).  Die  übrigen  Kasus 
gehörten  natürlich  ordnungsmäßig  in  den  ersten  Theil  des  15ten 
Buches  und  haben  da  alle  die  nüthige  Behandlung  oder  Berück- 
sichtigung erfahren,  indem  sie  theils  ausdrücklich  besprochen  wer- 
den (S.  1*28.  '23.  129,  *2.  »)  130,  7.  134.  14),  theils  in  den  allge- 
meinen Bestimmungen  ihre  Erledigung  linden  (S.  131,  6.  132,  9. 
137.  "20). 

Den  eigentlichen  Gipfel  feiner  Gelehrsamkeit,  gründlicher 
sprachwissenschaftlicher  Einsicht  und  tiefbcvvufstcr  scharfsinniger 
Syllosistik  scheint  mir  der  Herr  Prof.  Schmidt  da  erreicht  zu 
haben,  wo  er  in  der  von  S.  513  des  Piniol,  angeführten  Stelle 
an  die  enklitischen  Antonymien  geräth.  Wenige  Zeilen  vorher 
war  er  zu  dem  freilich  als  ädtOQiarov  ausgesprochenen  Salze  ge- 
kommen, rlafs  in  der  Anirnbc  des  7tiva$  über  das  löte  Buch  unter 
(iruOftni  ,.dcr  numerus  nominum  zu  verstehen"  sei.  Diese  Einsieht 
i>t  nunmehr  glücklich  beseitigt,  dafür  aber  einigen  sich  jetzt  die 
Begriffe  y.aru  y.h'atr  und  x«ra  üt)ta  zu  einem  wirklich  unver- 
gleichlichen Musterexemplare  von  einem  W'eichselzopf,  durch  Hilfe 
dessen  wir  zu  der  überraschenden  tiefen  Einsicht  geleitet  wer- 
den, dafs  die  Lehre  von  den  enklitischen  Antonymien 
mit  der  nsni  tc5v  xara  xXigiv  dniüpcov  xai  xaza  Otfia 
zusammenfiel  lt. 

Da  nun  die  griechische  Sprache  (mit  den  anderen  Sprachen 
steht  es  aber  auch  nicht  anders)  gar  keine  anderen  aQi&poi  hat, 
als  die  y.uja  xXiaiv  und  die  xarot  üt)ict,  so  wird  man  sich  künf- 
tighin schön  bedanken,  sich  mit  den  nicht  selten  sehr  schwieri- 
gen Lehren  von  den  uQi&ftot  der  Nominen,  Verben.  Participien, 
Artikel  und  Pronominen  zu  beschäftigen.  Selbst  der  Anleitung 
zu  Kenntnisnahme  der  Zahlworte  wird  man  künftig  überhoben 
sein  und  sich  begnügen,  die  Lehre  von  den  enklitischen  Prono- 
minen tu it /.ii t heilen,  die  nach  Anleitung  von  Apollonius  mit  we- 


1 )  N'acb  Maßgabe  der  anderen  In  der  Pareothese  aogegebeueo  Srel 
len  müste  es  liier  beifsen:  e  /.<>.-  Ww,  itvo$  rtri. 
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nigen  Worten  abgemacht  werdeu  kann,  denn  Herr  Schmidt  in 
Jena  hat  die  Entdeckung  gemacht,  data  die  Lehre  von  den  enkli- 
tischen Anlonymien  mit  der  Lehre  von  den  aQi&fiol  xaza  xtioiv 
und  xatä  &dfsta  zusammenfällt,  und  diese  Entdeckung  hat  er  so 
mächtig  begründet  (in  dem  Satze:  denn  nur  die  drei  u.a.  w.), 
dafs  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  ist,  was  freilich  bei  dem  uner- 
hörten Scharfsinn  nicht  auffallen  kann. 

Was  Jena  je  an  Glanz  gehabt  hat,  das  wird  durch  die  gram- 
matischen Lehren  des  Herrn  Prof.  Schmidt  weit  uberstrahlt. 
Mich  schmerzt  dabei  nur  das  Eine,  dafs  der  Manu,  von  dem  sol- 
cher Glanz  ausgeht,  gerade  Schmidt  heifsen  mufs. 

Auch  was  er  nun  weiter  anknüpft,  ist  so  beschaffen,  dafs  ich 
wünschte,  es  wäre  von  jemand  geschrieben,  der  nicht  Schmidt 
hiefse.  Folgendes  sind  die  Worte  des  Herrn  Professor:  ..Was 
aber  die  Autorschaft  Herodians  betrifft,  so  ist  nicht  zu  übersehen, 
dafs  Ii.  A.  III,  p.  1157  unter  dem  Namen  Aikiov  gibt,  was  wir 
141,  20  —  142,  19  lesen,  und  bemerkt  p.  1158  ....reliqua  vide  ap. 
Arcad.p.  142"";  dafs  p.  147,  23  nach  Bekker  p.  1148  Herodian 
zum  Verfasser  hat  (vgl.  II.  pros.  A  63  BL).  Auch  p.  142,  20  — 
143,  20  steht  bei  Bekker  p.  1156,  p.  144,  17—28  bei  Bekker 
1156  ff.,  145,  16  di6  —  147,  17  bei  Bekker  p.  1157.  Pag.  139, 1 
—  141,  19  ist  Einschuh." 

Nehmen  wir  diese  Zusammenstellungen  von  Abschnitten  aus 
Ark.  und  BA.  vor  der  Hand  in  gutem  Vertrauen,  wie  sie  gebo- 
ten werden;  und  nicht  allein  im  Philologus  werden  sie  dem  Le- 
ser dargeboten,  sondern  mit  geringem  Unterschiede  treffen  wir 
sie  auch  in  der  neuen  Ausgabe  des  Arkadios.  Was  sollen  wir 
nun  über  damit  machen?  Was  die  Autorschaft  Herodians 
betrifft,  sagt  Herr  Schmidt,  so  ist  nicht  zu  übersehen, 
dafs"  —  was  denn?  dafs  einiges  unter  dem  Nahmen  das  A&iog 
in  BA.  vorkommt,  das  auch  bei  Ark.  steht,  anderes  bei  Ark.  steht, 
das  Bekker  nicht  hat  abdrucken  lassen,  dafs  ein  Abschnitt  an- 
geblich also  stehen  soll  in  einer  dem  Herodian  beigelegten  Schrift 
über  die  inklinirten  Worte  und  andre  Abschnitte  in  anderen  Schrif- 
ten über  denselben  Gegenstand,  deren  Verfasser  man  aber  nicht 
kennt.  Spricht  nun  Herr  Schmidt  von  diesen  Uebereinstimmun- 
gen  nur  zum  Spafs,  so  hätte  er  sich  doch  erst  fragen  sollen,  ob 
das  der  PlaU  zum  spafsen  wäre;  kam  es  nur  darauf  an,  seiue 
Gelehrsamkeit  bemerklich  zu  machen,  nabmentlich  zu  zeigen,  dafs 
ihm  bekannt  sei,  dafs  das  und  jenes  auch  anderswo  getroffen 
werde,  so  ist  zu  erinnern,  dafs  er  sich  sehr  ärmlich  zeigt,  da 
noch  ein  ganzer  Schwärm  von  Grammatikern  oder  grammatischen 
Schriften  und  Aufsätzen  anzuführen  war,  mit  dem  dieser  oder 
jener  Satz  übereinstimmt;  von  andern  will  ich  hier  nichts  wei- 
ter sagen,  aber  nahmen! I ich  hätte  Herr  Schmid  t  nicht  übersehen 
sollen,  dafs  sein  Ark.  in  einem  wichtigen  Punkt  ganz  von  Apol- 
lonios  abhängig  ist  und  in  einigen  zum  Theil  keinesweges  gleich- 

een  Gedanken  mit  Joannes  Charax  in  BA.  übereinkommt, 
aber  Herr  Schmidt  der  Meinung,  man  solle  so  schlicfsen: 
der  Herr  Prof.  Schmidt  in  Jena  gibt  au,  dafs  aus  dem  Arkadios 


Schmidt:  lieber  das  15.  Buch  der  Schrift  nt(»i  lörwr.  343 


ein  Abschnitt  mit  einem  Abschnitt  einer  herodianischen  Schrift 
einstimmig  sei.  andre  mit  anderen  Abschnitten  in  U.V.  deren  Ver- 
fasser man  nicht  mit  einiger  Sicherheit  kennt,  folglich  hat  was 
Arkadios  seinen  Lesern  bietet  den  Herodian  zum  Verfasser,  oder 
sollte  der  Sehlufs  auch  nur  heifsen:  folglich  ist  wahrscheinlich, 
dafs  Flerodian  Autor  sei  —  wäre  also  dies  die  Meinung  des  Herrn 
Schmidt,  so  wäre  nichts  weiter  zu  fluni,  als  ihm  so  eindring- 
lich als  möglich  an  das  Herz  zu  legen,  dafs  er  sich  beeilte,  irgend 
ein  erträgliches  Lehrbuch  der  Logik  vorzunehmen  und  die  Syllo- 
gistik  von  Grund  aus  mit  allem  Eifer  sieh  anzueignen. 

Aber  es  ist  wohl  unrecht,  dafs  ich  sage,  man  wisse  nicht, 
von  wem  die  Aufsätze  herrühren,  die  in  BA.  nicht  dem  Hero- 
dian beigelegt  sind,  denn  als  Verfasser  des  einen  wird  ja  ATkiog 
genannt,  und  j4i)ao$  war  auch  Nähme  des  Herodian.  Das  ist 
wahr.  Wahr  ist  aber  auch,  dafs  es  noch  andre  Grammatiker  des 
Nahmens  Atltog  gegeben  hat.  und  ich  erinnere  mich  nicht,  je 
unter  diesem  Nahmen  allein  einen  Grammatiker  angeführt  gesehen 
zu  haben,  den  ich  für  den  Herodian  zu  halten  mich  gedrungen 
gefühlt  hätte.  Jedoch  Herr  Schmidt  schliest  vielleicht  wieder 
auf  so  scharfsinnige  Art  und  meint:  weil  Herodian  unter  den 
Grammatikern  gewesen,  die  Aü.iog  biefsen,  und  der  Aufsatz  in 
BA.  vou  einem  AiXtog  herrühre,  so  folge,  dafs  Herodian  der  Ver- 
fasser desselben  sei. 

Meinte  Herr  Schmidt  im  Ernst,  dafs  die  von  ihm  bezeich- 
nete lebereinkunft  gewisser  Stellen  seines  Arkadios  mit  den  Auf- 
sätzen in  BA.  für  Herodian  als  den  Verfasser  des  zweiten  Auf- 
satzes über  die  iyxXirofieva  bei  Arkad.  spreche,  so  bekundet  er 
damit  gänzliche  Unfähigkeit  mindestens  für  alle  derartige  Unter- 
suchungen. 

Man  vergesse  aber  nicht,  ich  gieng  von  der  Annahme  aus.  dafs 
die  Angaben  des  Herrn  Schmidt  über  die  Uebereinstimmungen 
der  grammatischen  Aufsätze  in  gutem  Vertrauen  hingenommen 
würden,  wie  sie  geboten  sind.  Allein  in  der  That  und  Wahr- 
heit  verdienen  die  Angaben  des  Herrn  Schmidt  nicht  eben  mehr 
als  gar  kein  Vertrauen.  Zunächst  scheint  mir  ein  Schriftsteller, 
besonders  wer  für  eine  Zeitschrift  schreibt,  desto  mehr  die  Pflicht 
zu  haben,  das  ausdrücklich  zur  Sprache  zu  bringen,  was  seinen 
Ansichten  widerspricht  oder  zu  widersprechen  scheint,  wenn  er 
eines  andren  Ansichten  bestreitet  und  nicht  vorauszusetzen  be- 
rechtigt ist,  dafs  seine  Leser  in  die  ganze  Sachlage  hinlänglich 
eingeweihet  seien  oder  wenigstens  die  nöthigen  Schriften  zur  Hand 
haben,  um  der  Untersuchung  mit  Gründlichkeit  zu  folgen. 

Nun  will  ich  darauf  kein  Gewicht  legen,  dafs  Herr  Sch mi dt 
seinen  Lesern  nichts  von  der  Begründung  meines  Zweifels  an  He- 
rodians  ..Autorschaft"  sagt.  Ein  junger  Mensch,  der  in  seinem 
Eifer,  entgegenstehende  Ansichten  wo  möglich  zu  vernichten,  den, 
der  dieselben  ausgesprochen  hat,  mit  allerhand  Schmührcdcn  be- 
wirft und  nur  dadurch  seinen  Behauptfingen  und  scheinbaren 
Beweisen  Nachdruck  zu  geben  vermag,  wird  die  Ruhe  wohl  nicht 
haben  können,  die  Gründe  des  anderen  zu  schätzen.    Mehr  aber 
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noch  als  hiermit  schadet  et-  sieb,  wenn  er. sich  bis  dahin  verblen- 
den Iaht,  dos.  was  im  Besonderen  seinen  Ansiebten  entgegen  ist, 
entweder  Oberhaupt  nicht  zu  bemerken  oder  trotzdem,  dais  er 
es  bemerkt  hätte,  es  nicht  zu  erwähnen  noch  sonst  za  berück- 
sichtigen. 

Drei  verschiedene  Schriften  sind  es,  die  Herr  Schmidt  für 
seinen  Arkadios  iu  Anspruch  nimt.  Das  erste  Stück  findet  er  bei 
dem  erwähnten  AtXiog;  von»  S.  142.  20  —  143,  20,  ferner  144, 
17 — 28  nnd  145,  16  —  147,  17  findet  er  in  einem  ganz  anderen 
Aufsatze,  der  dem  des  ATKiog  voraufgeht  und  bei  dessen  Anfang 
Bekker  bemerkt:  Praemittuntur  quae  r  er  bis  /er  ihr  immutatit 
Arcadius  habet  p.  139".  Was  aber  bei  Ark.  139  steht,  ist  etwas 
mehr  als  das  erste  Drittel  des  ersten  Aufsatzes  über  die  iyxXivo- 
fteta,  welchen  Herr  Schmidt  für  Einschub  erklärt.  Den  Aus- 
gang des  zweiten  Aufsatzes,  welchen  Herr  Schmidt  für  echt 
hält,  trifft  er  in  der  Anweisung  negl  rov  eoziv,  welche  Bekker 
der  Schrift  des  Herodian  ntni  iyxXivo^tt  cor  xal  iyxXiTixäv  x.  i.  i. 
folgen  last.  Für  das,  was  bei  Ark.  S.  143,21  —  144,  16;  145, 
1 — 16  und  147,  18—22  steht,  hat  Herr  Schmidt  nichts  anzu- 
führen. Soll  nun  jener  Aufsatz,  weil  er  ein  Flick  werk  aus  den 
Aufsätzen  bei  Bekker  und  aus  noch  andren  Zuthaten  ist,  hero- 
dian iscii  sein  .'    Herr  Schmidt  scheint  so. zu  urt heilen. 

Aber  Herr  Schmidt  hätte  auch  einsehen  und  berücksichtigen 
sollen,  dafs  in  den  von  ihm  noch  anderweitig  nachgewiesenen 
Stellen  die  Lehre  von  der  Orthotonirung  von  seit  zwei  Mahle 
vorkommt,  S.  142,  12  Hg.  und  147.  23  flg.  So  kommt  auch  auf 
der  kurzen  Strecke  S.  144.  17  —  26  der  Unterschied  der  Adver- 
bien, welche  je  nach  ihrer  Betonung  fragend  oder  unbestimmt 
(doQiaza)  sind,  zwei  Mahle  vor  Meint  Herr  Schmidt  auch  das 
dem  Herodian  zumuthen  zu  dürfen? 

Wie  sich  Herr  Schmidt  auch  mit  seiuen  Zusammenstellun- 

Sen  kehren  und  wenden  mag.  für  Herodians  ,. Autorschaft"  folgt 
araus  rundweg  gar  nichts;  er  hätte  also  viel  klüger  gehandelt, 
wenn  er  davon  kein  Wort  gesagt  hätte,  zumahl  weil  ihm  dann 
nicht  vorzuwerfen  wäre,  dafs  er  von  Uebereinslimmugen  spräche, 
wo  keine,  wenigstens  keine  anderen  sind,  als  die  durch  die  Gleich* 
heit  des  Slofles  und  dessen,  das  darüber  zu  sagen  war,  uoth- 
wendig  wurde.  So  stimmen  natürlich  überall  auch  die  heutigen 
Lehrbücher  der  griechischen  Sprache  in  dem,  was  sie  positives 
über  die  Enklitiken  sagen,  überein.  So  könnte  man  auch  Herrn 
Schmidt  mehr  als  zehn  Lehrbücher  der  Logik  aus  verschiede- 
neu  Zeiten  von  verschiedenen  Verfassern  und  verschiedener  Spra- 
chen zur  Erlernung  der  Lehre  von  den  Schlüssen  mit  Recht  em- 
pfehlen. Auch  nicht  eine  von  den  Behauptungen  des  Herrn 
Schmidt  über  jene  Uebereinstimmungen  hat  mehr  Werth,  als 
wenn  man  z.  B.  sagte,  in  diesen  §§.  der  Maaf s'schen  Logik  steht 
über  die  Schlüsse  dasselbe  als  in  jenen  Abschnitten  der  Logik 
von  Lowritz.  Ausdrücklich  aber  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs. 
wenn  Herr  Schmidt  in  seiuen  Worten:  p.  147.23  habe  nach 
Bekker  p.  1148  Herodian  zum  Verfasser,  sollte  sagen  wol- 
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lcn.  was  dabei  gewis  jeder  unbefangene  Leser  versteht,  an  jener 
Stelle  sage  Bekker.  der  bezeiciinete  Abschnitt  des  Ar 
kadios  habe  den  Herodian  zum  Verfasser,  so  enthielten 
seine  Worte  eine  handgreifliche  Unwahrheit.  Bei  der  vorhin  er- 
wähnten  Anweisung  über  tönv,  denn  um  die  handelt  es  sich 
jetzt,  bemerkt  Bekker  in  der  Note  unter  dem  Text  genau  dies: 
„Cofi/".  Arcad.  p.  147." 

Der  Leser  glaube  nicht,  dafs  Herr  Schmidt  nur  in  den  bis- 
her besprochenen  Stellen  so  grofsartig  und  freisinnig  mit  dem 
umgeht,  was  man  Wahrheit  zu  nennen  geneigt  sein  möchte;  ich 
könnte  noch  manches  ähnliche  Beispiel  anführen,  begnüge  mich 
aber  folgendes  herzusetzen. 

I  eher -das,  was  in  dem  ITten  Buche  des  Arkadios  enthalten 
und  wie  es  geordnet  sei,  spricht  Herr  Schmidt  S.  511  flg.  des 
Philologus.  Dafs  er  nun  dabei  unrichtige  Angaben  macht,  die  er 
etwas  abgekürzt  auch  in  der  Ausgabe  des  Arkadios  S.  193  dem 
Leser  wieder  vorführt,  ist  nur  eine  Kleinigkeit,  er  schliest  aber 
diese  Schilderung  mit  diesen  Worten:  ..Hiermit  ist  näv  />/*//«  ab- 
solvirt.  wie  die  Ferioche  des  Cod.  Par.  2603  p.  5  Not.  10  richtig 
angegeben  hatte."  Gemeint  ist  das,  was  der  niva%  in  der  besse- 
ren Pur.  Bandseil r.  aussagt,  worüber  denn  die  angezogene  Note 
buchstäblich  folgendes  meldet:  „To  ötxarov  fydopov — (irjftdzajf 
absunt."  Das  heist  mit  anderen  Worten:  die  Pariser  Mandschr. 
sagt  in  dem  flriV<r£  über  das  17te  Buch  überall  gar  nichts.  Hätte 
aber  Herr  Schmidt  in  grofsartiger  Uebercilung  oder  Verwirrung 
eigentlich  nicht  von  der  Pariser,  sondern  von  der  Kopenhagener 
Hamlsehiift  sprechen  wollen,  in  welcher  nähmlich  steht:  ?o  t£ 
ntQtr/ti  tzüv  'j'jic  x«4  näauv  ftero)[tjvt  so  hätte  er  doch  vernünf- 
tiger Weise  auch  diese  Angabc  nicht  gut  lieifsen  dürfen,  da  sie 
platterdiugs  falsch  ist.  Nachdem  aber  der  Herr  Prof.  Schmidt 
in  Jena  den  wahren  Sachverhalt  in  der  Weise,  sei  es  nun  be- 
wußt oder  unbewußt,  zugerichtet  hat.  schildert  er  noch  in  drille- 
halb Zeilen  die  Behandlung  der  Parlicipien  am  Ende  des  ITten 
Buches  und  last  sich  dann  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  ich  mit 
der  Gestaltung  des  ITten  Buches  nicht  einverstanden  bin  —  wie 
er  meine  darauf  bezüglichen  Worte  gemishandelt  hat,  lasse  ich 
gern  uuuntersiicht  —  buchstäblich  so  vernehmen:  ..Ich  denke, 
»las  ist  alles  so  klar,  und  übersichtlich  geordnet,  dafs 
die  Confusion  nur  in  dem  Kopfe  dessen  zu  Hause  sein 
kann,  der  hier  diese  Vorzüge  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  vermifst." 

Herrn  Prof.  Schmidt  in  Jena  mufs  doch  wohl  daran  gele- 
gen sein,  sich  in  solcher  Weise  dem  philologischen  Publikum  zu 
zeigen:  so  hoffe  ich  mich  ihm  gefällig  zu  erweisen,  indem  ich 
seine  Worte  unverkürzt  den  Lesern  auch  dieser  Blätter  miltheile.  • 
und  zwar,  damit  man  sie  desto  gründlicher  beurtheile.  mit  Zu- 
Jugung  der  Umstände,  unter  denen  sie  an  ihrem  Orte  erscheinen. 

Ich  kehre  aber  zurück  zu  dem  zweiten  Aufsätze  über  die  En- 
klitiken. Bekker.  dessen  angeführte  Worte  Herrn  Schmidt, 
wenn  nicht  zu  Schlimmerem,  zu  einem  starken  Irrthum  die  Ver- 
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anlassung  geworden  sind,  hätte  durch  sein  Schweigen  nicht  min- 
der als  durch  die  kurzen  Noten  einen  aufmerksamen  Herauggeher 
des  Arkadios  vor  den  hastigen  Gleichstellungen  gesichert,  aher 
ein  Mann  von  der  tiefen  Einsicht  meines  Gegners  kann  so  leicht 
nicht  belehrt  werden;  folgende  Beispiele  werden  das  klar  machen. 

Bei  Ark.  143,  6  heist  es:  A\  dvi'xai  tov  rtnwTOTvnov  rov  et 
neu  ß  (die  neue  Ausgabe  hat:  u  xal  ß'.  das  ist  in  dieser  Stelle 
die  einzige  Abweichung  vom  alten  Text)  ngoamnov  ovdtttore  ey- 
xXivovrai  öta  7t]v  ßgaxtiav  täciv  reoir  ffqpcoiV.    Niemand  wird  er- 
warten. Herr  Schmidt  käme  ans  eigner  Macht  zu  dem  Gedan- 
ken, dafs  der  Ausgang  dieser  Stelle  lückenhaft  sei,  eben  so  wenig 
oder  noch  weniger  wird  man  erwarten,  dafs  er  von  selbst  ein- 
sähe, oder  aus  Apollonios,  der  freilich  schwer  zu  lesen  ist,  oder 
aus  Jo.  Charax  in  BA.  lernen  würde,  dafs  ßga^eia  rdaig  sinn- 
los ist.   Schlimmer  allerdings  ist.  dafs  er  sich  auch  durch  seinen 
Arkadios  nicht  belehren  läst,  welcher  S.  141.  13  (162.  1)  sagt: 
ovÖs  t«  ßaovpopeva  avtä  xa#'  avrd  (hier  denke  man  die  Inter- 
punktion, welche  in  den  homerischen  Scholien  öfter  ßgayeia  duc- 
croXtj  heist )  fv  tiq  <5vvrd%u  dvravtat  tyxh'veo&cu  ' ).    Eben  so 
wenig  nützt  es  ihm,  dafs  der  Cod.  Havn.  bei  S.  143,  9,  also  gleich 
nach  der  fraglichen  Stelle,  folgende  in  der  nenen  Ausgabe  in  der 
Note  mitgetheilte  Bandbemerkung  hat:  Td  iyxXivofisra  x«#'  tavta 
d^vvovTaiy  ftetä  tie  ht'ocov  Itifätm*  Gvvriötfiiva  avaßtßaCovGt  rot- 
rovov.  —  So  unempfänglich  ist  der  neue  Herausgeber  für  den  Un- 
terschied des  Wahren  und  des  Unwahren,  oder  so  gleichgültig 
ist  er  dagegen,  dafs  er.  der  nicht  in  dem  Philologus  allein,  son- 
dern in  seiner  Ausgabe  selbst  unlängst  von  der  Stelle,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  angegeben  hatte,  dieser  Abschnitt  stimme 
mit  BA.  1156  überein.  hier,  wo  die  Uebereinstimmung  fast  nur 
durch  offenbare  Fehler  des  Arkadios  gestört  ist,  doch  nichts  aus 


')  Den  eben  angeführten  Worten  folgt  in  der  alten  Ausgabe  un- 
mittelbar dies:  in  ydo  ty-  (so  schliest  die  Ute  Zeile,  dies  zu  mer- 
ken, ist  für  die  Folge  wichtig)  xXu-öittra  xaid  ii\¥  tvftüav  xai  xaxd 
int  aMa,-  nnuarni  tyxUtKtdat  (Ji'raiai.  Dieser  Gedanke  ist  nicht  ver- 
ächtlich, aber  ihn  durch  ydo  mit  dem  voraufgehenden  /u  verbinden, 
war  ganz,  unstatthaft.  Aus  der  in  Dindorf's  Grnmmat.  gr.  mitge- 
teilten Vergleichung  des  Cod.  Havn.  wird  jedoch  alles  klar.  Diene 
folgt  der  alten  Ausgabe  Zeile  für  Zeile  und  bringt  denn  für  J<  141.  15 

•  genau  dies:  xXtroitna  xaia]  xXivö/nvu  at'nd  xafr'  iaftä'  öfXofan-  »gnr 
tni  TfAn»  ~  toi*  TO»'or.  ort  ici  /; xltröfitva  xatä".  Man  sieht  hier  leicht, 
ein  Abschreiber  ist  von  dem  ersten  iyxXiröutra  xata  mit  Uehergehiing 
des  /wischenliegenden  /um  /.weiten  ahgeirret,  und  die  Gedanken  sind, 
soweit  man  das  von  diesem  Arkndius  fordern  kann,  in  Ordnung,  mag 
nun  ort  richtig  sein  oder  in  das  belieble  ht  verwandelt  werden  müa- 

•  sen.  Der  neue  Herausgeber,  der  sich  möglichst  dem  Cod.  Havn.  an- 
schliest,  nimt  das  bei  der  Zeile  15  angegebeue  so  in  den  Text  auf, 
dafs  der  jel/.t  lautet:  td  ydo  xXivuftna  nvia  xii.  Dafs  nicht  der  min- 
deste Grund  ist  y.u  glauben,  so  siehe  im  Cod.  Havn.,  und  dafs,  wenn 
so  da  stünde,  dies  als  vollständig  sinnlos  unbrauchbar  wäre  und  in 
id  ydp  iyxXtvofitra  avid  xii.  geändert  werden  müste,  bemerkt  der 
neue  Herausgeber  nicht. 
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BA.  1156  lernt,  nichts  mit I heilt.  Nähmlich  die  obige  Hegel  über 
die  Duale  lautet  in  BA.  Ilöti.  '23  flg.  so:  ai  dv'ixal  rov  kqcojov 
xal  öevt(QOv  ftQoaoiiiov  ovx  iyxXivovrai  Öia  ti)v  (ia^eiav  idoir, 
vdj'i  jcJ/V,  <kj  (ö  i ,  iuj(<Vn.  Aber  Herr  Sellin  i  dt  gebt  nicht  blofs 
schweigend  und  empfindungslos  an  dem  richtigen  vorüber,  son- 
dern er  weiset  auch  bequem  dargebotene  Besserung  eines  Fehlers 
ausdrücklich  zurück  und  ändert  dann  gelegentlich  noch  obenein 
den  richtigen  Text  so  um.  dafs  er  fehlerhaft  wird, 

Der  Abschnitt  über  Am  S.  147  fällst  in  der  neuen  Ausgabe 
so  an:  To  tauv  i\vixa  u-oyi]  Xoyov  17,  or«  vnoidxxrytai  tri  »»ot>" 
aaoqidaet,  i}  rqi  avvdiapiQ)  1}  rep  „gh*"  tmnQqpaji,  tt]vt- 

xoeuta  rrjv  oztiav  fyti  im  tqJ  E.  In  der  Nole  bemerkt  Herr 
Schmidt:  ,,<<<>/h  Xoyov  i)  male  Bekk."  Ob  Herrn  Schmidt  hier 
der  Suhjuuktiv  so  wünschenswert h  oder  die  aktive  Form  io>/ti 
so  anstöfsig  ist,  oder  ob  er  sonst  noch  etwas  fürchtet,  erfahren 
wir  nicht,  das  aber  sehen  wir.  dafs  er  seinen  Schützling  dreist- 
weg  sinnlose  Worte  sprechen  last.  Uebrigens  hiefs  es  iu  dem 
allen  Texte  —  rij  ov  unoqpdati  rj  rrp  xat  ovfdtöfiq)  rj  rep  od*,* 
uttffäfUtti;  in  der  entsprechenden  Stelle  S.  142.  14  flg.  hat  Herr 
Schmidt  jene  Worte  geschrieben:  OT  KAI  Jede  dieser 

beiden  Schreibungen  ist  vernünftiger  W  eise  zu  denken,  aber  das 
,,oi/44  „xat"  ,,0)4,'"  ist  vernünftiger  Weise  nicht  zu  denken.  Bei 
einem  Herausgeber  des  Arkadios  sollte  man  wohl  soviel  Kennt- 
nis der  Prosodie  voraussetzen,  dafs  er  mit  solchen  Dingen  um- 
gehen könnte,  mindestens  dafs  er.  wenn  doch  eine  Aenderuug 
des  alten  Textes  not h wendig  schiene,  die  von  Bckker  ')  darge- 
botene Anleitung  zu  dem  richtigen  benutzen  werde;  dafs  sich  aber 
Herr  Schmidt  bei  solchen  (lelegenheiten  anders  henimt,  haben 
wir  oft  gesehen. 

Dem  Themistokles  soll  das  Siegeszeichen  von  Marathon  die 
Ruhe  genommen  haben,  und  der  Ruhm  des  Herodot  soll  den  Thu- 
kydides  angetrieben  haben,  sein  unsterbliches  Werk  zu  schreiben. 
In  der  Thal  scheint  der  unvergängliche  Nähme  des  einstigen  Lü- 
becker Verbesserers  der  Fibel  Herrn  Schmidt  zu  edlem  Wett- 
eifer anzuspornen,  und  in  der  That  durch  besondre  Begabung  und 
lobenswerlhes  Streben  übertrilTt  er  wohl  den  guten  J.  Bai lliorn 
noch  in  seinen  Leistungen. 

Kiniges,  wiewohl  wahrscheinlich  nur  verneinendes  wird  sieh 
auch  über  den  Ursprung  dessen  ermitteln  lassen,  das  in  dem  so- 
genannten Arkadios  den  zweiten  Haupt  1  heil  des  I5ten  Buches 


7)  Bei  Bekker  lauten  die  fraglichen  Worte:  rij  otS  cnt«ft«0«*  17 
xa«  17  ft  r\  äXho  avvdiottta  17  rw  i*l}4 rj/iau.  In  dem  folgt  Bek- 
ker wahrscheinlich  den  Handschriften,  und  diese  stehen  unter  dem 
F.mflussr  alter  Zweifel  über  die  Betonung  dieses  Wortes.  Man  br- 
achte aber,  dafs  die  in  der  That  nicht  unwichtigen  Worte  17  tt  i\  üfXXm 
so  wenig  als  andre  sehr  erhehliche  Abweichungen  des  angeblich  bero- 
dlanischen  Aufsatzes  von  den  Worten  des  sogenannten  Arkadios  Herrn 
Schmidt  abhalten,  wk  Anfang  des  Abschnittes  7.11  bemerken:  no- 
mine Herodiani  exttat"  [vgl.  Prise.  1  §.  43]  „eliam  ap.  Uekk.  p.  IHM." 
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ausmacht.  Der  letzte  Abschnitt  des  mva$  ist  dieserhalb  lehr- 
reich,  er  findet  sich  nur  in  der  besseren  Pariser  und  in  der  Ko- 
penhagener Handschr. ;  aus  jener  ist  er  in  der  Leipziger  Ausgabe 
mitgelheilt,  deren  Text  ich  hier  folgen  lasse,  doch  so,  dafs  ich 
die  Abweichungen  der  Kop.  Hdschr.  in  Pareuthese  den  einzelnen 
Worten  zusclze.  Der  Abschnitt  lautet  also  wie  folgt:  'Eni  de 
roig  elxooi  iv  dXXoi  ßtßXt'q)  ro  dvaypwGtixov  eldog  xarot  rtjp  ovp- 
ta^ip  toüp  Xe'&wp  nanadtdorai  dxoXov&ov  (dxoXovOmg)  fierd  rtjp 
dtjXmotp  rtjg  xa&'  exdarrjp  n^oendiag  yivofie'pqp  didaaxaUap  mol 
diaaroXijg  xal  avvaXoiqxav  xal  rcop  dXXuv  nagaxoXovOovvr(op  rrj 
dvc£Yvc6oeit  olov  öre  ro  £eirg  o^vpouepop  ovx  hei  rhp  o&tap  ntoppv- 
Hepqp  ep  reo  i^wg  0  etzei  ovp  rootag,  odX  eyxXtPOftepyp  dia  rrjp 
imqioQav  rov  ovvdsopov  (rov  de  övpdEopov).  ep  yovp  zip  &v$  te 
xaiax&oviog  Qtorpvrai  dia  rrjp  inHpoodp  rov  ti.   r\  de  oi  dvzwrv- 

fltU   7ZEQl07T(OUtPt]   EP   TU)    ol  UV  7(0    {taVCtTOP,   OVX   tqv).(t$E   TT]P  7ZtQI- 

(HWpttopß  h  rol  x«<  oi  inevxoftepog,  rtjg  ovptd^e<og  rovr'  dnai- 
rovotjg  rov  orjfiatPOfihov.  ovrmg  l^€t  xal  ro  pdxrf  ipi  (hl)  xvöiu- 
peiqt]  xal  oaa  dXXa. 

Ilerr  Schmidt  hat  die  homerischen  Beispiele  und  die  einzel- 
nen Worte,  auf  die  es  ebeti  ankam,  gesperret  drucken  lassen, 
auch  die  in  der  alten  Ausgabe  oder  in  der  Kop.  Hdschr.  (deren 
angeführte  Abweichungen  er  alle  in  den  Text  genommen  hat) 
öberstrichenen  Worte  mit  dem  richtigen  Tonzeichen  versehen 
(nahmen Mich  auch  rov  dt  övpö.)  und  zu  meiner  grofsen  Freude 
das  Gluck  gehabt ,  den  Anfang  der  Stelle  dadurch,  dafs  er  statt 
yiP0[itvt]p  diduoxaXtap  den  Gcnit.  yiPOfiEPtjg  d.  schrieb,  gewis  rich- 
tig zu  gestalten;  mir  war  das  in  den  Beiträgen  S.  58*2  nicht  ge- 
lungen. Leider  zeigt  sich  nachher  wieder  die  seltsame  Liebe  zu 
tonlosen  Wörtern,  denn  das  »J  de  oi  dvr.  hat  er  sorglos  beibe- 
halten und  nicht  viel  weniger  unglücklich  in  dem  letzten  Bei- 
spiele das  hl  ungeändert  gelassen.  Gehörten  diese  Worte  auch 
nicht  zu  den  beliebten  Beispielen  für  die  sogenannte  Anasirophe, 
ao  muste  aber  doch  ein  Herausgeber  des  Arkadios  wissen,  dafs 
es  sich  hier  um  eben  diese  handelte. 

Ist  nun  dem  nipa%  Glauben  zu  schenken,  so  bekommen  wir 
durch  ihn  ganz  klare  Einsicht  in  den  Plan,  nach  welchem  Arka- 
dios oder  wer  es  sonst  gewesen  ist,  dessen  Werk  uns  jetzt  kläg- 
lich zugerichtet  vorliegt,  gearbeitet  hat,  und  man  wird  einräumen 
müssen,  dafs  der  Plan  das  Lob  srofser  Einsicht  und  Besonnenheit 
verdient.  Er  ist  folgender:  I.  Prosodic  der  einzelnen  Worte. 
I)  Betonung  nach  den  Redetheilen.  a)  opopara,  a)  der  Nomi- 
naliv  des  Sing.,  b)  die  übrigen  Kasus  auch  des  Dual  und  Plural, 
so  wie  die  besonderen  Worte  für  die  Zahlen  von  zwei  an  (dgi~ 
&uot  xard  Otfia).  b)  Qtjuara.  c)  \ieroxai.  d)  oQÜga.  e)  dpr<o- 
pvpiai.  f)  nno&e'oetg.  g)  imQntjpara.  h)  ovpdeouot.  2)  jodroi. 
3)  npEvpara.  II.  Prosodie  der  zusammenhängenden  Worte 
oder  der  Worte  in  zusammenhängender  Rede. 

Zu n liehst  über  den  ersten  Abschnitt  des  ersten  Haupttheils 
habe  ich  zu  erinnern,  dafs  die  Anordnung  der  opopara,  so  wie 
die  Verkeilung  oder  Verbindung  der  übrigen  Kedetheile  hier  nicht 
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Gegenstand  der  Untersuchung  sein  soll;  das  Buch  seilet  gibt  dar- 
über genug  Andeutung,  wiewohl  es  auch  in  diesen  Beziehungen 
nicht  unverstümmclt  gebliehen  ist.  Die  beiden  letzten  Abschnitte 
des  ersten  Haupttheils  zeigen  allerdings  Spuren  einer  Anordnung, 
die  der  der  ersten  Abtheilung  vielleicht  entsprechend  gewesen 
ist,  aber  mein  als  Spuren  auch  nicht. 

I);ifs  das.  was  ich  den  zweiten  Hauptthcil  genannt  hohe,  die 
Prosodie  der  Worte  im  Zusammenhange,  von  Herodian  oder  von 
«lern  angeblichen  Arkadios  in  der  That  als  eigen! lieber  zweiter 
Theil,  nahmentlich  als  21stcs  Buch  gegeben  sei,  so  dafs  beide  die 
Theilc  ein  zusammenhängendes  Gau/.«1  ausgemacht  haben,  ist  mei- 
nes Ki achtens  aus  dem  rztrut  nicht  zu  schlielscn,  und  eben  so 
wenig  ist  mir  dafür  ein  andrer  zureichender  Grund  bekannt.  In- 
dessen ist  es  auch  ziemlich  gleichgültig,  sowohl  ob  Herodian  den 
ganzen  Stoff  in  einem  oder  in  zweien  gesonderten  Werken  be- 
handelt hat.  als  auch  ob  der  angebliche  Arkadios  getrennt  hat, 
was  verbunden  war,  oder  verbunden,  was  getrennt  war. 

Viel  wichtiger  wäre  es,  festzustellen,  was  denn  eigentlich  den 
Inhalt  sei  es  des  21slen  Buches,  sei  es  des  besonderen  Werkes 
ausgemacht  habe,  von  dem  der  mvat  handelt.  In  diesem  Be- 
trachte kann  gleich  auffallen,  wie  hierher  öiacsTohj  und  ovrctXoiqty 
kommen?  Das  wird  aber  so  aufzuklären  sein:  Dionysios  Thrax 
lehrte  uruyroaGttor  xuO'  vnoxQtGtv,  xarä  nQOöcpdtav ,  xnra  Aia~ 
gtoXi[v.  Wie  das  im  besonderen  gemeint  sei,  kann  man  in  der 
Grammatik  §.  2.  BA.  629  nachlesen.  Hiermit  scheint  es  aber  im 
Zusammenhange  zu  stehen,  dafs  man  diejenigen  Gestaltungen  ne- 
beneinander auftretender  Worte,  die  durch  öiaoroXy  oder  einen 
Gegensatz  derselben  gebildet  werden,  als  nuOrj  (dies  ist  der  all- 
gemeine Nähme  irgend  besonderer  Gestaltungen  der  Worte)  den 
Prosodien  mit  anschlofs.  von  welcher  Lehre  sich  von  den  jünge- 
ren griechischen  Grammatikern  aus  deutliche  Spuren  bis  in  die 
neue  Auflage  der  märkischen  Grammatik  (1S02)  erhalten  haben. 
Diese  ndütj  halten  die  besonderen  Nahmen  anoajQoqog ,  vyev, 
ötaoroXrj  oder  v7iodiaatoXrj.  Die  beiden  ersten  hat  der  niva^ 
vielleicht  in  dem  Plural  GvvaXoiqxöv  zusammengefast.  Indessen 
habe  ich  zu  bekennen,  dafs  ich  solchen  Gebrauch  von  avvaXoiyij 
oder  cvvrO.oicpcti  anderweitig  nicht  nachweisen  kann,  wohl  aber 
ist  mir  bekannt,  sowohl  dafs  die  Verbindung  von  ad  zu  £  <rvv- 
alotyij  heist  (ßachm.  An.  2,  356,  6)  und  dafs  Eustath.  (II.  ß.  438) 
Imperativen  wie  «yffpoVrcor  nennt  avraXHptvja  xai  amoiOivru, 
als  auch  dafs  (in  BA.  702.  17)  die  avvaXotcfij  ein  Subordinal  der 
vqpfV  genannt  wird  ').  Ob  jene  rxddjj  mit  oder  ohne  Hecht  den 
7TQ0O(pdi'cu  beigezählt  seien,  ist  hier  gleichgültig,  nicht  aber,  dafs 
Herodian  diese  Anordnung  der  Begriffe  vermuthlich  nicht  kannte 

')  In  Göftl.  Theodos.  3,  Iß  in  den  Worten:       6i  avfiquva  Ata 
ii  i  <üoij  i"s   TOiv  wttTfiinmv  ri;r  tntfuiv^an-  f/orai*  ist  avraloKfijq ,  Wer 
das  auch  hergebracht  hat,  schief  und  ungehörig,  avi.Xti^>iwq  mfiste  es 
heifsen. 
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oder  wenigstens  nicht  annahm  ').  Daraus  folgt  jedoch  nicht,  dafs 
Herodian  in  diesem  Abschnitte  dem  Arkadios  nicht  könne  zum 
Vorbilde  gedient  haben,  denn  es  wäre  möglich,  dafs  es  sich  nicht 
um  solche  Fragen  gehandelt  habe  wie:  worin  besteht  dies,  worin 
jenes  nd&ogl  oder  wann  ist  dies,  wann  jenes  anwendbar?  son- 
dern um  die  Feststellung  des  Einflusses  jener  drei  naOtj  auf  die 
fiQoaqpdiai,  welcher  bis  heute  keinesweges  sicher  festgestellt  ist, 
wie  man  z.  B.  aus  den  Schwankungen  über  ra/la,  rovnog,  *ot/o- 
yov  sieht. 

Jeden  Falles  leuchtet  jedoch  ein,  dafs  die  Schrift,  von  wel- 
cher der.mW£  spricht,  drei  Haupttheile  hatte  1)  über  die  naGy, 
2)  über  die  iyxXivopera  überhaupt  uud  im  weiteren  Sinne;  dieser 
Theil  zerfiel  in  die  Abschnitte  a)  über  die  iyxXwofteta  im  enge- 
Sinne,  b)  über  die  iyxXmxd,  3)  über  die  dvaarQoqirj.  Dafs  ge- 
nau genommen  alle  Worte,  welche  der  dtaotQoqitj  fähig  sind, 
wenn  sie  diese  nicht  erleiden,  iyxlivojAeva  im  engeren  Sinne,  und 
wenn  sie  dieselbe  erleiden,  iyxXtrixa  (etwa  so  wie  {fit*)  sind, 
haben  die  Grammatiker,  soviel  mir  bekannt  ist,  nicht  berücksich- 
tigt; ob  das  in  der  verlorenen  Schrift  geschehen  ist,  von  welcher 
der  nivai  handelt,  ist  natürlich  nicht  zu  sagen. 

Dafs  nun  weder  einer  von  den  beiden  Aufsätzen  des  I5ten 
Buches  über  die  iyxXmxd,  noch  sie  beide  zusammen  die  Schrift 
enthalten,  von  der  der  niva£  spricht,  braucht  wohl  nicht  mehr 
ausgeführt  zu  werden. 

Es  ist  aber  auch  nicht  cinmahl  wahrscheinlich,  dafs  einer  von 
beiden  Aufsätzen  der  Abschnitt  des  im  mpa£  gemeinten  Buches 
sei,  welcher  die  iyxXmxd  zum  Gegenstande  hatte.  Es  wäre  we- 
nigstens wunderlich,  dafs  die  Inhaltsanzeige  in  den  zur  Erläute- 
rung der  angedeuteten  Lehren  beigegebenen  Beispielen  so  auffällig 
von  den  in  der  geschilderten  Schrift  gebrauchten  Beispielen  ab- 
weiche, wie  hier  geschieht.  Für  den  Abschnitt,  der  die  Enkli- 
tiken angeht,  hat  der  nivac  drei  homerische  Beispiele,  für  die 
syxlwofASPa  eins.  Nun  berührt  der  erste  Aufsatz  die  iyxXiv6fA£wa 
wenigstens  im  Vorübergehen  und  hat  für  die  durch  folgende  En- 
klitika aufgerichtete  und  für  die  durch  den  Ansehlufs  an  das  fol- 
gende gedämpfte  ojefa  die  Beispiele  favg  re  und  £ev?  cV.  was 
Freilich  mit  den  ersten  beiden  Beispielen  des  niva%  einstimmig 
scheint,  auffällig  genug  aber  sich  von  diesen  durch  bedeutende 
Abkürzung  unterscheidet.  In  dem  zweiten  Aufsatze  kommt  das 
vierte  homerische  Beispiel  des  mpd£  vollständig  vor.  Mehr  aber 
enthalten  beide  Aufsätze  von  der  Art  nicht.  Nicht  minder  zeigen 
die  Aufsätze  darin  eine  Abweichung;  vom  friVo£,  dafs  der  alte 
Gehrauch  des  Wortes  iyxkiv£G&at>  der  im  niva£  vorkommt,  den 
Aufsätzen  beiden  ganz  fremd  ist;  jeder  von  beiden  gebraucht  es 
gleich  im  Anfange  beschränkt  auf  die  Worte,  welche  iyxXmxd 
hiefsen. 

Dafs  keiner  von  beiden  Aufsätzen  mit  einer  von  den  Abhand- 


1 )  Ausführlicherem  findet  man  über  diesen  Gegenstand  in  den  Bei- 
tragen  8.  185  flg. 
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hingen  über  iyxXirofteva  und  tyxXtrixd  übereinstimmt,  welche  in 
BA.  S.  1142 — 58  stehen,  braucht  wieder  kaum  erinnert  zu  wer- 
den. Wohl  aber  ist  es  der  Mühe  werth  zu  sagen,  dafs  sich  die 
fraglichen  Aufsätze ,  weun  sie  auch  eben  so  sehr  als  wohl  alle 
spä leren  Scliriften  iiber  denselben  Gegenstand  im  Grofsen  genom- 
men Hcrodians  Lehren  zur  endlichen  Grundlage  haben  mögen, 
doch  nicht  wenig  von  dessen  Darstellung  unterscheiden.  Nicht 
allein  ist  beiden  die  herodianischc  noch  von  Jo.  Charax  p.  1150 
geg.  E.  anerkannte  Scheidung  der  Begriffe  iyxXtvOfABvov  und  iyxXi- 
jixop  verloren  gegangen,  sondern  es  findet  sich  auch  in  keinem 
von  beiden  eine  sichre  Spur  davon,  dafs  sie  die  Worte  nov  ndig 
ntö  nrj  no-Oi  zu  den  avvdiafxoi  gerechnet  haben  (man  möchte 
denn  das  so  ansehen,  dafs  in  dem  zweiten  Aufsatze  nol  und  toi 
(so!)  unter  den  avvdeapoi  aufgeführt  sind),  was  nach  Jo.  Charax 
S.  1155  Auf.  von  IJerodian  geschehen  i«t.  Diese  Angabe,  welche 
durch  das,  was  in  der  Schrift  n.  \iov.  X.  19,  18  steht,  wohl  noch 
nicht  entkräftigt  wird,  macht  auch  zweifelhaft,  ob  mit  Hecht  der 
Aufsatz  in  BA.  1142  flg.  dem  Herodian  beigelegt  werde,  denn 
da  kommt  von  jenen  Worten  nur  nov  unter  den  ovvdecpoi  vor 
S.  1148;  wäre  er  gleichwohl  für  echt  anzunehmen  (eine  spätere 
Hand  könnte  ja  an  dieser  Steile  geändert  haben),  so  wäre  noch 
zu  bemerken,  dafs  den  Aufsätzen  des  Arkadios  auch  der  hcrodia- 
nische  Begriff  des  avveyxXmxov  (S.  1142)  fehlte.  Auch  das  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  in  dem  zweiten  Aufsatze  zwei  Mahle 
die  Form  toi  vorkommt  S.  145,  15.  147,  11,  während  in  der  dem 
Herodian  beigelegten  Schrift  neni  rj^aQjij^tn  ou  Xf^eav  an  Herrn, 
de  em.  rat.  S.  303  oder  mol  räiv  £t}Tovptr<ov  xarä  ndaqg  xXi- 
asmg  ot'Ofiaiog  in  Cram.  An.  Ox.  3,  248  diese  Art  der  Flexion 
ausdrücklich  als  fehlerhaft  zurückgewiesen  wird.  Der  erste  Auf- 
satz hat  (141,  3)  die  richtige  Form  r<p. 

Fasse  ich  endlich  das  Ergebnis  der  angestellten  Untersuchung 
kurz  zusammen,  so  habe  ich  zu  sagen:  aus  zwei  Theilcn  besteht 
«las  15tc  Buch,  von  denen  der  erste  sich  auf  die  Betonung  der 
Nomina,  so  weit  sie  nicht  singularische  Nominativen  sind,  be- 
zieht, der  zweite  aber  die  Enklitiken  in  zweien  Aufsätzen  behan- 
delt. Der  erste  Theil  steht  sowohl  mit  dem  nivalz  als  mit  hero- 
dianischen  Lehren  im  Widerspruche.  Beide  Widersprüche  erklären 
sich  aus  der  Beobachtung,  dafs  sich  dieser  Theil  an  die  Regeln 
des  Theodosios  und  an  des  Chöroboskos  Erklärungen  derselben 
fast  durchgehends  als  schlechter  Auszug  anschliest.  Der  zweite 
Theil  gehörte  überhaupt  gar  nicht  mitten  in  das  ganze  Werk, 
sondern  behandelt  einen  Gegenstand,  der  ursprünglich  einen  klei- 
nen Theil  des  letzten  Buches  oder  einer  besonderen  Schrift  aus- 
gemacht hat.  hier  aber  den  Plan  des  ganzen  vernichtet  und  in 
sich  selbst  auch  planlos  ist.  erstens  weil  derselbe  Gegenstand  in 
zwei  Abhandlungen  vorkommt,  zweitens  weil  der  längere  der 
beiden  Aufsätze  nicht  einmal)!  in  sich  von  Wiederholung  frei  ist. 
Beide  Aufsätze  entsprechen  nicht  dem,  was  über  den  behandei- 
len Gegenstand  aus  dem  nivct%  abzunehmen  ist.  und  weichen  von 


Digitized  by  Google 


352  -         Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


der  Darstellung  merklich  ab,  die  muthmafslich  Herodian  demsel- 
ben Stolle  gegeben  hat. 

Endlich  ist  hier  noch  zu  bemerken,  dafs  die  letzten  Worte 
der  Angabe  des  niva%  über  das  21ste  Buch  oder  das  besondere 
Werk  über  die  Prosodien  der  Worte  im  Zusammenhange  deut- 
lich lehren,  dafs  von  dem,  was  im  ISten  Buche  über  die  Beto- 
nung der  Präpositionen  sieht,  eigentlich  keine  Sylbe  dahin  gehört. 
Schon  in  den  ersten  drei  Zeilen  (S.  179,27.28.  180,  1)  wird  die 
dvaatQoyij  berücksichtigt,  die  dem  Plane  nach  erst  im  2Isten 
Buche  besprochen  werden  sollte.  Die  anderweitige  Beschaffen- 
heit der  im  21sten  Buche  befindlichen  Sätze  über  die  Präpositio- 
nen zu  untersuchen  ist  hier  nicht  am  Orte  '). 

Der  Herr  Prof.  Schmidt  in  Jena  äufsert  sich  über  den  zwei- 
ten Theil  des  15ten  und  des  18ten  Buches  in  einer  Note  zu  dem 
Anfange  des  ersten  Aufsatzes  über  die  Enklitiken  S.  159  so:  „Haec 
et  quae  sequuntur  ab  ipso  libri  auetor  e  profecta  non  esse,  non 
magis  ad  liquidum  perduci  poterit,  quam  spuria  esse,  qvae  infra 
de  signis  prosodicis  ab  Aristop harte  Byzanlio  inventis  libro  XX 
praemittuntur.  Equidem  mihi,  de  re  difßciUima  ut  dicam  quid 
sentiam,  nunc  et  posterior  de  encliticis  Sectio  et  quae  p.  180.  181 
Bark,  de  praepositionibus  inchoata  magis  quam  enucleate  dicta 
traduntur  e  libro  xa&oXixijg  TTQ06<pÖiag  XXI,  cujus  frinaf  p.  5, 
1  — 14"  (der  oben  vollständig  mitgetheilte  letzte  Abschnitt  des 
TrtVaS  ist  gemeint)  „meminit,  epitomatoris  arbitrio  huc  invecta 
esse  videntur« 

Der  Leser  urtheile  selbst,  welchen  Werth  diese  Note  habe;  ich 
bescheide  mich  zu  bemerken,  dafs  der  ipse  libri  auetor  sammt 
dem  epitomatoris  arbitrio  wahrhaft  wächserne  Nasen  sind.  Das 
ist  indessen  klar,  dafs  die  Aufsätze  je  von  ihren  auetores  oder 
von  ihrem  auetor  ausgegangen  sind  und  dafs  der  libri  auetor  und 
der  epitomator  unter  sich  und  mit  dem  Verfasser  des  rrtYa{  zu- 
sammenfallen oder  nicht  und  dafs,  je*  nachdem  diese  drei  ganz, 
oder  zum  Theil,  oder  überhaupt  gar  nicht  zusammenfallen,  über 
die  Personen  und  über  die  Schriften  so  oder  so  geurtheilt  wer- 
den mag. 

Den  ganzen  ersten  Aufsatz  über  die  Enklitiken  nebst  dessen 
Ueberschrift,,  sie  lautet:  negl  i&v  iyvLkivop.ivtßv  \iooitav,  und  von 
der  Ueberschrift  des  zweiten  Aufsatzes,  welche  lautet:  In  nso% 
7 cor  iyxXivoutvav ,  das  Wort  in  hat  Herr  Schmidt  als  unecht 
eingeklammert.  Offenbar  hält  er  für  wahrscheinlich,  dafs,  wer 
das  erste  Stück  nachträglich  einschob,  ihm  die  Stelle  vor  dem 
6cbon  vorhandenen  Kapitel  über  die  iptXi90/uta  anwies  und 
so  sich  veranlast  fand,  der  Ueberschrift  des  schon  vorhandenen 
noch  ein  m  beizugeben.    Im  18ten  Buche  hat  er  den  Abschnitt 


')  Ueber  den  Ausgang  des  aus  dem  nlvat  mittel  heilten  Abschnittes 
•ei  hier  noch  bemerkt,  dafo  die  Worte  rov  arjftanofit'rov  entweder  dar- 
auf deuten,  dafs  da  noch  verschiedenes  fehlt,  oder  nur  eine  Prklfimng 
des  vorhergehenden  t}«  omräU»*  sind. 
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eingeklammert,  der  von  S.  180,  8  bis  zum  Schlüsse  des  Buches 
reicht. 

Die  viel  erprobte  Gedankenlosigkeit  des  Herrn  Schmidt  zeigt 
sich  auch  darin,  dafs  er  in  der  angeführten  Note  am  Anfange  des 
ersten  Aufsatzes  über  die  Enklitiken  S.  159  von  dem  Aufsatze 
über  die  Erfindung  der  prosodischen  Zeichen  sagt:  lihro  XX 
praemittuntur,  in  der  That  aber  diesen  Aufsatz  zum  ersten 
Theile  des  20sten  Buches  macht,  wie  oben  gesagt  ist. 

Endlich  kann  der  Leser  darüber  sich  leicht  ein  eignes  Urtheil 
bilden,  welchen  Werth  es  habe,  dafs  Herr  Schmidt  seiner  Aus- 
gabe des  sogenannten  Arkadios  diese  zwei  Titel  gibt,  welche  beide 


dies  steht  auf  dem  eigentlichen  Titelblatt,  und  dann  unmittelbar 
nach  der  Vorrede:  ex  rcöv  Tfgtodiavov  n€Qt  xa&oltxije  agoocpdiai. 

Ich  nehme  nun  hiermit  von  meinem  Herrn  Nahmensvetter  in 
Jena  für  immer  Abschied  und  bekenne,  nur  ungern  mir  so  viel 
mit  ihm  zo  thun  gemacht  zu  haben.  Jemand,  der  seinen  Lesern 
so  viel  des  Unwahren,  des  Gedankenlosen  und  des  gänzlich  Nich- 
tigen mit  solcher  Zuversicht  darbietet,  wie  Herr  Schmidt,  und 
obenein,  wo  ihm  Beweise  fehlen,  SchmShreden  zur  Unterstützung 
seiner  Meinung  gebraucht,  verdient  eigentlich  nicht,  dafs  man 
ihm  eine  Sylbe  entgegnet.  Indessen  eines  Theiles  schien  es  an- 
gemessen, dergleichen  Thun  vollständiger  zur  öffentlichen  Kunde 
zu  bringen,  andren  Theiles  gedachte  ich  auch,  wie  gesagt,  hie 
und  da  einer  Kleinigkeit  aus  der  Grammatik  oder  deren  Geschichte 
einiges  Liebt  geben  zu  können.  In  der  Art  werde  ich  vielleicht, 
wenn  ich  Mufse  und  Gesundheit  habe,  auch  in  der  Folge  noch 
die  neue  Ausgabe  des  sogenannten  Arkadios  zu  besprechen  haben, 
doch  werde  ich  sie  dann  ohne  alle  weitere  Beziehung  nur  als 
einen  geschichtlich  vorliegenden  Stoff  behandeln. 

Stettin.  K.  E.  A.  Schmidt. 


-  ■  -  '* ; 


ir*tl  btt'i        *t «  > 


ZeiUchr.  f.  d. 


XV.  5. 


23 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilung. 


Literarlsehe  Berl 


L 

Programme  der  Hannoverschen  Gymnasien  1860. 

Celle«  In  conscrihenda  avium  fabula  quod  tit  secutut  consilium 
Ariitophanes,  tcr.  Heidelberg.  S.  1—20.  4.  Zunächst  wird  Suvern's 
Auslegung  der  Vögel  bekämpft  und  nur  zugegeben,  dafs  unter  den 
Vögeln  die  Athenienser  zu  verstehen  seien,  dagegen  verworfen,  was 
er  Aber  die  Person  des  Knelpides  nnd  Peisthetäros,  sowie  wich  Aber 
die  Götter  vorgebracht  hat.  Ebenso  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  die 
von  Rotscher,  Herst,  Köchly  ausgesprochenen  Ansichten:  „Ari- 
itophanes non  quidem  ipnam  ejcpeditionem  Siculam  quatenus  ad  solam 
Siciliam  pertinebat  $ed  quae  cum  ea  coltaerebani  /utile»  Atheniensium 
exspectationes  meraque  somnia  deridet,  omnino  levitatem  Atheniensium, 
credulitatem,  rernm  novarum  cupiifitatem,  qua  possit  evenire,  ul  calli- 
dissimi  cujusvis  hominis  vanit  ac  fraudutentis  promissis  tnorigerantes, 
»e  rapi  ac  (sie!)  in  dun'  patiantur  ad  tuteipienda  ea,  quae,  quum  ipso- 
rum  vires  lange  »uperent  nec  üto  homine  duce  ac  gubernatore  posthit 
carere,  in  ejus  potestatem  ac  ditionem  eos  redigant,  ita  ut  ip»orum 
tyrannus  ac  dominus  evadat.1*  —  Schulnachrichten  S.  21 — 23.  Collab. 
Meyer  erhielt  ein  Pfarramt,  dafür  wurde  neu  angestellt  Schulamta- 
cand.  Haage;  Schulamtscand.  Ueltzeu  hielt  bis  Michaelis  1859  sein 
Probejahr  ab.  Schülerzahl:  275,  darunter  80  Auswärtige.  Abiturien- 
ten Ostern  1859:  9,  Mich.:  1. 

I  ImiimIIirI.  Beitrage  zur  Klimatologie  des  Harzes,  von  Oberl. 
Schoof.  8.  1—38.  4.  und  eine  Tabelle  in  gr.  Fol.  Schulnachrichten 
8.  39—46.  An  die  Stelle  des  verstorbenen  Zeichenlehrers  Gutsmtiths 
trat  Peters  aus  Lüneburg.  Collabor.  Riehn  erhielt  Mich.  1859  ein 
Pfarramt  in  Dusseldorf,  als  provis.  Collab.  wurde  Cand.  Kddelbüttel, 
bisher  im  Göttinger  Seminar  thfitig,  angestellt.  Ans  der  Schulcom- 
mission  schieden  aus  der  Bergbauptmann  v.  d.  Knesebeck  und  der 
Burgermeister  Oehlrich,  an  der  Stelle  des  letzteren  trat  der  neue 
Bürgermeister  Ramdohr  ein.  Schülerzahl:  237,  darunter  94  Auswär- 
tige.   Abiturienten  Mich.  1859:  I,  Ostern  1860  :  5. 

Emden.  Der  Barometerstand  und  die  barometrische  Windrose 
Ostfrieslands,  von  Oberl.  Dr.  Prestel.  S.  1—38.  4.  -  Schulnachricb- 
ten s.  39—42.  Der  Lehrer  der  Sexta  Wieking  starb,  an  seine  Stelle 
trat  der  auf  dem  Auricher  Seminar  gebildete  Lehrer  Maas.    Bei  der 
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Schillerfeier  hielt  Reclor  Regel  die  Festrede,  der  Turnunterricht  wurde 
neu  belebt.  Schülerzahl  165,  darunter  42  Auswärtige.  Abiturienten 
Ostern  1859:  1,  Mich.:  I.  In  Tertia  wird  das  Griechisch  begonnen, 
in  Prima  und  Sccunda  factiltativ  auch  Holländisch  gelehrt. 

4-ÖI1  Ingen.  Organismus  und  Methode  des  Unterrichts  in  der 
Realschule,  von  Cour.  Dr.  Hummel.  S.  I — 27.  4.  Nach  Klagen  über 
die  verschiedenen  verkehrten  Anforderungen  der  Litern  an  die  Zwecke 
und  den  Unterricht  der  Realschulen  behandelt  der  Verf.  Kap.  1  die 
Idee  der  Realschule:  sie  hat  die  Aufgabe,  für  das  Studium  derjenigen 
Wissenschaft  liehen  Fächer,  welche  vorzugsweise  in  der  Gegenwart 
wurzeln  und  die  realen  Güter  des  Lebens  producieren,  in  der  Weise 
vorzubereiten,  dafa  sie  zugleich  sowohl  die  nöthige  formale  als  ma- 
teriale  Bildung  hervorbringt.  Kap.  2  die  Methode  des  Unterrichts  in 
der  Realschule:  verlangt  wird  stufenweise  aber  harmonische  Entwick- 
lung der  Geisteskräfte,  Receplivilät  des  Geistes  ist  anzuregen  und  zu 
siiirken  (Denkkraft,  Gedächtnis),  aber  auch  Productivität  anzustreben 
(ethische  Einwirkung,  praktische  Fertigkeit).  Kap.  3  die  Unterrichts- 
mittel: Religion,  Geschichte,  .sprachen  —  Naturwissenschaften:  Geo- 
graphie, Naturgeschichte,  Physik,  vielleicht  Chemie.  Kap.  4  Werth 
und  Bedeutung  der  einzelnen  Unterrichtsmittel  in  der  Realschule.  An 
erster  Stelle  Naturwissenschaften  und  Mathematik,  denen  der  Zeichen- 
unterricht anzuschliefsen  ist,  als  Ergänzung  dazu  die  Geschichte  und 
die  Sprachen,  und  zwar  tritt  in  den  Vordergrund  die  neuere  Zeit  und 
das  Vaterland,  die  neueren  Sprachen  und  die  deutsche,  aber  die  la- 
teinische ist  auch  nothwendig  schon  als  Gegengewicht  gegen  die  prak- 
tische Richtung.  —  Schulnachrichten  14  S.  Nachdem  seit  Jahren  die 
Schule  ohne  Gesnngunlerricht  gewesen,  ist  jetzt  derselbe  wieder  ein- 
geführt worden;  er  wird  von  Musikdirector  Hille  in  wöchentlich  3 
Stunden  ertheilf,  die  Schüler  der  untersten  Klassen  werden  vom  Leh- 
rer der  Septima  Schaper  vorgeübt.  Dr.  Scheele,  seit  1837  am  Gvm- 
nasium  (hätig,  trat  in  den  Ruhestand,  neu  angestellt  wurde  Collahor. 
Hentze,  demnächst  als  Klassenlehrer  der  Sexta,  vorläufig  in  Quinta, 
weil  Dr.  Lattmann,  Klassenlehrer  der  Quarta,  einmal  die  Schüler 
von  Sexta  bis  Quarta  zu  führen  wünschte,  weshalb  Dr.  Schmidt,  bis- 
her Klassenlehrer  der  Quinta,  auf  2  Jahr  die  Quarta  übernahm.  Cnnd. 
B esseil  gab  seine  Thätigkeit  am  Gymnasium  auf,  um  sich  an  der 
Universität  zu  habilitieren,  Cand.  Eddelbüttel  fand  eine  Anstellung 
in  Clausthal;  es  traten  neu  ein  Cand.  Laves  und  Muromscn,  eine 
Stelle  des  Seminars  blieb  unbesetzt.  Scbfilerzahl:  320,  darunter  116 
Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1859:  4,  Mich.  3. 

HaniiOTfr  (Lvceum).  Scenische  Fragen  zur  Alkestis  des  E11- 
ripides,  von  Collab.  Dr.  Müller.  S  1  —  19.  8.  Der  Verf.  erklärt  sieb, 
was  das  Aesthelische  des  Stückes  betrifft,  mit  O.  Müller  einverstan- 
den, wie  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  geschieht.  §.  1.  Von  der  Ver- 
keilung der  Rollen  unter  die  Schauspieler.  Wenn  auch  zur  Zeit  der 
Aufführung  der  Alkestis  dem  Dichter  3  Schauspieler  zu  Gebote  stan- 
den, so  wird  doch  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  nur  zwei  gespielt 
haben,  nämlich  der  Protagonist  Admet,  Thauntos  und  Sklnv,  der  Deu- 
terngonist  Alkestis,  Apollo,  Herakles,  Pheres,  Magd.  Der  Knabe  Eu- 
melos  gesticulierte  auf  der  Bühne,  hinter  der  Periakle  sang  ein  Cho- 
reut  die  Worte,  Perimele,  die  Tochter  der  Alkestis,  wurde  ebenfalls 
durch  einen  Knaben  dargestellt.  Wo  die  todte  Alkestis  weggetragen 
wird,  ist  sie  durch  eine  hölzerne  Figur  dargestellt,  in  der  letzten 
scene,  wo  sie  als  stumme  Person  erscheint,  durch  eineu  Choreuten. 
§.  2.  Von  der  Partie  des  Chores.  Richtig  spricht  der  Scholinsl  zu  v.  77 
von  zwei  Hnlbchören,  die  Bewegungen  des  Chores  sind  im  Einzelnen 
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Dachgewiesen.  Der  Chor  begleitet  den  Leichenzug  und  ist  eine  Zeit- 
lang ganz  abgetreten,  wie  in  Aesch.  Eutncniden,  Soph.  Ajax,  Euripides 
Helena.  §.  3.  Von  der  Decoraiion  der  Bühnenwand  und  dem  Auftre- 
ten und  Abgehen  der  Schauspieler.  Ei  werden  mit  SchOnborn  fünf 
Thüren  auf  der  Bühnenwand  angenommen;  es  wird  angegeben,  durch 
welche  Thüren  die  einzelnen  Personen  kommen  und  gehen.  Thaoatos 
steige  auf  der  Charonischen  stiege  herauf.  §.  4.  Costüm  der  Schau- 
spieler. Soweit  es  sich  aus  dem  Stücke  selbst  oder  sonst  schliefsen 
lftfst,  wird  es  im  Einzelnen  festgestellt.  —  Der  griechische  Unterricht 
am  Lvcenm,  vom  Director.  S.  20 —  32.  Der  Dircctor  berichtet  über 
die  Itesultate  des  bekanntlich  mit  Homer  beginnenden  griechischen  Un- 
terrichts, und  dieselben  sind  allerdings  —  es  sind  vorzugsweise  die 
Maturitätsexamina  ausführlich  in  Beziehung  auf  das  Griechische  be- 
sprochen —  überraschend  erfreulich.  —  Schulnachriehien  S.  33  —  47. 
Schülerzahl :  279,  darunter  49  Auswärtige.  Abiturienten  Ostern  1859: 
14)  Mich.  I.  Der  Schillerlag  wurde  festlich  begangen,  dns  Programm, 
nach  welchem  Dr.  Wiedasch  die  Festrede  hielt,  ist  milgelheilt. 

Hannover  (höhere  Bürgerschule).  Schulnachriehien  24  S.  8. 
Der  HaupUehrer  der  5.  Klasse  Bockhorn  starb,  nachdem  er  an  der 
Schule  seit  ihrer  Gründung  —  fast  25  Jahre  —  thfitig  gewesen  war. 
Dr.  Grotefend  übernahm  eine  Lehrerstelle  in  Celle.  Dr.  Max  wurde 
neu  angestellt.  Die  Schillerfeier  fand  auch  von  Seiten  der  Schule  Statt, 
eine  Turnhalle  wurde  erölTuel.  Beklagt  werden  „bedauerliche  Erschei- 
nungen im  sittlichen  Verhallen  der  Schüler,  deren  Ursache  lediglich 
in  einer  mangelhaften  häuslichen  Er/.ichung  gefunden  werden  konnte". 
Die  Austalt  ist  so  angefüllt,  dafs  bei  der  Aufnahme  nur  ein  Theil  der 
Angemeldeten  berücksichtigt  werden  kann.  .Schülerzahl:  399,  davon 
in  den  3  Klassen  der  Vorschule  142,  in  den  7  Klassen  der  Realschule 
257.    Abiturienten  Mich.  IN59:  2,  Ostern  1860:  Iß. 

HildeMliellll  (  Andreantim).    In  Sup/toclix  fabula  FJerlra  guae 
fuerit  cum  seenac  dispo*itio  tum  argumenti  tractatio,  explitalur ,  von 
Cour.  Ziel.    S.  1  — 17.  4.    Zunächst  wird  die  8cene,  wie  sie  den 
gröfslen  Theil  des  Stückes  hindurch  erscheint,  beschrieben,  dns  stqyos 
nttintot,  die  Stadl,  auders  als  sonst  die  Erklärer,  die  gewöhnlich  die 
Landschaft  gemeint  glauben,  links  vom  Zuschauer,  dann  der  Heralcm- 
pel,  in  der  Mittu  und  nach  rechts  hin  die  Burg;  vor  der  Burg  slaud 
eine  Statue  des  Apolloii  v.  1374.  76.  637.    Gegen  Ende  des  Stückes 
ein  Ekkvklem.    Indem  der  Verf.  iheill  in  Prolog  v.  1  —  120,  Parodus 
v.  121—251,  Act.  I.  v.  244  —  465,  Stasimon  I.  v.  473  —  515,  Act.  II. 
v  516— 824,  Kommos  v.  824— 71,  Act.  III.  v.  671  — 1055,  Stasi  man  II. 
v.  1058—98,  Act.  IV.  v.  1098-1384,  Sinsimon  III.  v.  1384—98,  Ex- 
odus v.  1399  IT.,  behandelt  er  nun  die  einzelnen  Theile  und  setzt  ihre 
Notliwendigkiii  für  das  Stück,  sowie  ihre  künstlerische  Bedeutung  aus- 
einander.  Besonders  ausführlich  ist  der  Prolog  besprochen,  sodann  die 
von  Aristoteles  getadelte  Erzählung  des  Pädagogen;  zur  Verteidigung 
des  Dichters  gegenüber  dem  Vorwurf  der  verletzten  historischen  Treue 
sind  mit  Bechl  auch  die  neueren  Dichter  und  .Schillers  Urtheü  über 
diese  Sache  herangezogen  worden.  —  Schulnachriehien  S.  19—36.  Die 
Collaboratoren  Redde  und  Meyer  erhielten  Pfarrämter,  neu  ange- 
stellt wurden  die  Candidaten  der  Theologie  Tielz  und  Hager,  Sub- 
reclor  Dr.  Wieseier  erhielt  den  Titel  Conreclor,  die  Collaboratoren 
Schlüter,  Bunge,  Willerding,  Schumann  den  Titel  Oberlehrer. 
Die  hebräischen  Stunden  in  Prima  und  Secunda  wurden  in  die  Schul- 
zeit verlegt,  in  Prima  fiel  eine  englische  und  eine  Geschichtsstunde, 
in  Obersecundn  die  physikalische  und  eine  lateinische,  in  Uutersecunda 
eine  lateinische  Munde  dafür  aus.    In  Untersecunda  ist  statt  der  Geo- 
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graphie  das  Englische  eingeführt,  der  Mathematik  ist  in  Obersectmda 
eine  Stunde  zugelegt,  der  Religionsunterricht  in  Tertia,  Quarta  und 
den  Healklassen  mil  "2  stunden  beschränkt,  der  lateinische  Unterricht 
in  Tertia  und  Quarta  auf  10,  der  «riri  liivche  in  Ouarta  auf  8  Munden 
erweitert  wurden.  Schulerznhl:  427,  daruuter  176  Auswärtige.  Abi- 
furienfen  Wich.  1859:  8,  Ostern  1866:  3. 

Ilfeld.  / olckmari  »ptcirnrn  norae  Sifrarum  Statii  editionit. 
ISS.  4.  Der  Text  des  Dedie;i(ionshriefes  an  Auruntius  Stella  und  1,  1 
fifyvati  vin.riuiuH  Domitian!,  mit  kritischem  und  erklärendem  Commen- 
tnr.  Im  Briefe  g.  E.  wird  mit  Heinsius  und  Hand  ronrnlmrtnli  ge- 
legen, v.  93  mit  Grotte*  adnvit  ne ,  v.  38  mit  der  Aldina  acce ndat , 
v.  54  mit  Hernart  tiiulabit,  v.  64  mit  mehren  Cndd.  MOftfif,  v.  65 
mit  der  vi.  pr.figit,  v.  68  mit  den  Codd.  crudo,  v.  85  trttderi» 
ausus  mit  deu  Cndd.,  Hand  und  Queck,  v.  107  laetiux  mit  den  Cndd. 
und  Hand. —  Schulnnchrichten  B.  19—31,  welche  aurli  das  Jahr  1858/59 
umfassen.  Hertor  Schädel  wurde  von  Stade  nach  Ilfeld  versetzt, 
Coorector  Haa^c  /um  Heeior ,  Suhconr  Hahmann  r.iim  Conrertor 
ernannt,  Collabnr  Scheller  ging  an  da«  Progvmnasium  in  Eimberk 
über,  neu  angestellt  wurde  Dr.  Müller.  Collab.  Schorkopf  machte 
eine  wissenschaftliche  Reise  nach  Frankreich  und  wurde  durch  Cand. 
Werner  vertreten.  Der  Sehillertag  wurde  festlich  begingen.  Nach 
einer  Verfügung  des  Ministeriums  beträft  seit  Mich.  1859  die  Pension 
incl.  Schulgeld  für  einen  Hannoveraner  '200,  für  einen  Nichthannove- 
raner  '250  Thlr.,  hei  einer  vollen  Freistelle  sind  30  Thlr.  Schulgeld, 
hei  einer  balhen  140,  resp.  115  Thlr.  zu  entrichten,  Extraneer  bezah- 
len  nur  30  Thlr  Schulgeld.  l>;«s  Oheiseiiulcnllegium  kann  hei  4  un- 
vermögenderen Landeskindern  ohne  Freist  eile  auf  150  Thlr.,  das  Schul- 
geld auf  16  Thlr.  ermal'si-en.  Schüler/.ahl :  51,  darunter  7  Einheimi- 
sche.   Abiturienten  Ostern  1859:  3,  Mich.  5. 

Ijftnehiirjg.  Homerische  Untersuchungen.  N'o.  2.  Die  Tmesis  in 
der  Hins,  3.  Ablbeilung,  von  Dir.  Hoffmanu.  S.  1 — 27.  4.  Die  ge- 
wonnenen Resultate  sind  in  der  Kürze  folgende:  in  gewissen  Fällen 
ist  die  Tmesis,  die  übrigens  auch  vereinzelt  im  Deutschen  und  Latei- 
nischen vorkommt,  anzuerkennen,  weil  entweder  der  Sinn  (r,  368) 
oder  nie  Constriiction  (/?,  108)  oder  beide  /ugleich  das  Simplex  nicht 
als  zur  Erklärung  genügend  erscheinen  lassen.  —  Zuweilen  kann  mau 
schwanken  zwischen  Zusammenschreibung  und  Tmesis:  doch  ist  an  na- 
oavti&t  uud  xametf«,  wie  spater  nnoarrfx«,  nicht  zu  zweifeln;  keine 
Tmesis  655:  Tmesis  375.  Bekker  trenne  zusammenzuschreibende 
Wörter  oft  ohne  Grund  (/.  B.  Htl  tu  ei?  tl,  torti  itft  —  richtig  bw6rtl 
rtr).  —  Nicht  iu  Tmesis  erscheinen  am'.  »•-?/(»,  selten  (u,  195.  <x,  168 
sind  verdächtig)  ni>ö.  —  Es  folgt  dann  die  Zusammenstellung  der  Tme- 
sis bei  denjenigen  Präpositionen ,  welche  sowohl  als  volle  Adverbien, 
wie  als  adverbiale  Präpositionen  (d.  h.  mit  Ellipse  des  regierten  Ca- 
sus) erscheinen:  anq(,  nrnf,  tvrn.  wo  streng  geschieden  wird  zwischen 
den  Fällen,  wo  Tmesis  sicher  und  wo  sie  wahrscheinlich  ist.  —  Tmesis 
bei  denjenigen  Präpositionen,  welche  blofi*  als  volle  Adverbien,  nicht 
aber  als  adverbiale  Präpositionen  gebraucht  werden,  kommt  kaum  in 
Betracht:  das  einzige  ist  vielleicht  zxqö  o,  360.  —  Tmesis  bei  den  Prä- 
positionen, die  nicht  als  volle  Adverbien,  aber  doch  als  adverbiale 
Präpositionen  gebraucht  werden,  ist  anzunehmen,  sobald  sich  nicht 
aus  dem  Zusammenhange  ein  Casus  ungezwungen  supplicren  läfst:  es 
sind  das  eine  Reihe  von  Beispielen  mit  eim,  fr,  iit,  naqd,  nqoe;.  — 
Bei  den  Präpositionen,  welche  weder  als  volle  Adverbien  nachweis- 
bar, noch  als  adverbiale  Präpositionen  gebraucht  siud,  mufs  in  allen 
Fällen,  in  denen  Prapositionsrection  nicht  angenommen  werden  darf, 
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Tmesis  angenommen  werden:  dnö,  «Jtö,  «!<;,  xara,  mV  geben  eine  grobe 
Zahl  von  Beispielen.  —  Schnlnachrichten  8.  29—32.  Die  Zunahme  der 
Frequenz  macht  eine  Erweiterung  der  Schulgebäude  nötbig.  Schüler- 
zahl:  348,  darunter  165  Auswärtige.    Abiturienten  Ostern  1860:  7. 

Nienburg  (Progymoasium).  Ein  Brief  von  J.  F.  Herbart,  mit- 
gethellt  von  L.  Jövdens.  S.  I — 27.  8.  Der  hier  abgedruckte  Brief, 
dem  in  der  Einleitung  mehrere  werthvolle  Notixen  zur  Biographie  Ber- 
barts  vorangeschickt  sind,  ist  von  Berbart  aus  Bern,  wo  er  nach  sei- 
nen Studienjahren  Bauslehrer  in  der  Familie  des  Landvoigis  von  In- 
terlakcn  Steiger  von  Heggisberg  war,  am  letzten  Juni  1798  an  seine 
Eltern  geschrieben.  —  Schulnachrichten  S.  28— 47.  Schülerzahl:  101, 
darunter  15  Auswärtige. 

Wortlieim  (Progymnasium).  Schnlnachrichten  19  8.  8.  Es  wer- 
den Arbeitsstunden  erwähnt,  die  Lehrer  Gothc  ert heilte,  doch  wird 
gewünscht,  dafs  sie  den  Theilnehmern  möglichst  bald  überflüssig  wer- 
den und  selbständig  gearbeitet  werden  könne.  Die  Sammlung  von 
ausgestopften  Vögeln  etc.  wurde  ansehnlich  durch  Geschenke  vermehrt. 
Auch  hier  wurde  der  Schillerlag  festlich  begangen.  Merkwürdiger 
Weise  hat  die  Anstalt  5  Klassen,  aber  nur  4  Schulzimmer,  von  denen 
das  eine  noch  obendrein  viel  zu  klein  ist:  künstliche  Combinationen 
müssen  aushelfen!!    Schülerzabl  111«  darunter  27  Auswärtige. 

Osnabrück  (Rathsgymnasitim).  Einige  Sätze  über  das  ratio- 
nale Dreieck,  von  Conrector  Feldboff.  S.  1—23.  4.  Schulnachrich- 
ten  8.  24—28.  Während  die  Schülerzahl  in  den  unteren  Klassen  er- 
heblich zunahm,  nahm  die  in  den  oberen  Klassen  auffallend  ab  (Ende 
1859  in  I  II,  in  II  5;  Anfang  1859  I  8,  II  5  Schüler).  Eine  Renl- 
klasse  in  zwei  Abteilungen  wurde  eingerichtet,  vorzugsweise  für 
künftige  Kanfleute.  Neu  angestellt  wurde  Cand.  Swart,  der  bis  Mich. 
1859  sein  Probejahr  an  der  Anstalt  abgehalten  halte:  er  erhielt  das 
Ordinariat  der  für  das  Lateinische  und  Deutsche  eingerichteten  Unter- 
sexta; schon  in  III  beginnt  das  Englische.  Die  Sammlungen  wurden 
durch  zahlreiche  Geschenke  vermehrt,  der  Schillertag  unter  grofser 
Theiluahme  gefeiert.  Schülerzahl:  220,  darunter  44  Auswärtige.  Abi- 
turienten Ostern  1859:  2. 

Osterode  (höhere  Stadtschule).  Schulnachrichten  16  s.  8.  Ge- 
klagt wird  über  das  „wir  brauchen  es  nicht'*  und  die  Verweichlichung 
der  Schüler,  außerdem  ausführliche  Nachricht  tiher  die  Schulbibliothek. 
Schülereahl:  72,  darunter  14  Auswärtige. 

fctatle.  De  elitione  quae  in  vertu  Romanorum  hexametro  admit- 
titur  commentatio,  scr.  Fr.  Bockemüller.  S.  1 — 57.  8.  Zunächst  ist 
der  Unterschied  auch  für  die  Elision  zwischen  heroischem  Bexameter 
und  dem  jambischen  Verse  hervorgehoben,  Synaloephe  nur  in  der  The- 
sis  des  sechsten  Fufses,  die  einzelnen  Diphthonge  und  deren  Zuläs- 
slgkeit  bei  Synizese  [nicht  Synicese]:  ei,  eu,  eo,  ea,  ae,  oa;  bei  Zu- 
sammenstofsen  zwei  gleicher  Vokale  nicht  Synizese,  sondern  Con- 
traction,  —  „die  Dichter  der  goldnen  Zeit,  auch  der  silbernen,  haben 
die  Synizese  möglichst  gemieden".  Bäu6g  dagegen  Synacrese  ia,  ie, 
io,  tu,  ua,  tte,  ui,  uo,  aber  selten  vorn  im  Worte,  die  vorhergehende 
Silbe  wird  lang.  Es  wird  auch  überall  am  Schlufs  der  Worte  Syn- 
aerese,  nicht  Elision  angenommen  bei  •  und  «,  *.  B.  viij  altae.  Kur- 
ier Vocal  wird  elidirt  vor  langem  und  kurzem,  selten  in  der  5.  Tbesis, 
so  gut  wie  gar  nicht  In  der  6.  (et,  est,  que>  ne  fallen  unter  andre 
Gesichtspunkte);  i  und  o  am  Ende  neigen  sich  vielfach  zur  Kürze  und 
werden  daher  elidirt;  Elision  eines  langen  Vokals  gesetzlich  nur  bei 
der  Arsis,  selten  in  der  ersten  (die  sogenannten  hypermelrischen  Verse 
schliefeen  fast  alle  auf  que,  und  der  Verf.  ist  geneigt  anzunehmen, 
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dafs  uue  im  gewöhnlichen  Lehen  nur  k  gesprochen  sei);  auch  selten 
in  der  fünften  (daher  hier  Hiatus  oft  zugelassen,  z.  B.  Dardanio  An- 
vbisae)  und  sechsten.    Sehr  häulig  lindel  sich  Mi.sion  in  der  4.  Thesis: 
der  Verf.  erklärt  das  SO,  im  I.  Theile  des  Hexameters  „incisionis  pro- 
creandae  causa  »tudium  praecalet  syllabas  finales  ita  ponere,  ut  sub 
ietum  cadanty  ut  primarius  cerborum  accentus  uielri  ictu  opprimatur, 
altera  auiem  cunvordiam  cum  ictus  tum  accentus  asseuuitur" :  grade 
in  der  4.  Thesis  collidiere  das.   Außerdem  sind  Flisioneu  bedingt  da- 
durch, dafs  ein  Wort  im  Verse  uicht  gut  anders  als  mit  Flision  ge- 
braucht werden  oder  wenigstens  dieselbe  uicht  gut  vermeiden  kann 
(sexaginta  annos),  oder  dafs  die  beiden  Worte  eng  zu  einander  gehö- 
ret! (magno  apere ,  Linne  aures),  dafs  auf  den  Vokal  derselbe  folgt 
itmiti  inrendia);  emilieh  kommt  noch  eiue  Reihe  häulig  gebrauchter 
Worte  vor,  die  der  Flision  zugänglicher  sind  (z  Ii.  certe,  ergo,  Mi 
etc.).    titie  grofsc  Menge  von  Beispielen  erläutert  die  einzelnen  Punkte 
der  l'ntei suchung.  SchliefsJich  sind  Ausnahmen  zusammengestellt,  man- 
che iu  verdächtigen  \<-rsen,  audere  scheinen  sich  durch  Umstellung 
oder  andere  .Mittel  ohne  grofse  Schwierigkeiten  heben  zu  lassen.  — 
Schuluachrichien  S.  .ib  —  70.    Vom  Comile  der  Schillerfeier,  die  auch 
hier  begangen  w  urde,  erhielt  die  Schule  eine  Büste  des  Dichters  zum 
Schmuck  der  Aula.    Schülerzahl:  134,  darunter  54  Auswärtige.  Abi- 
turienten Mich.  1859:  4,  Ostern  1»60:  2. 

Göttingen.  G.  Schmidt. 
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Programme  der  Provinz  Posen  1860. 

I.  Bromberff.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Friedrich 
der  Grofse  als  Erbe  der  Regierungs-Maximen  Friedrich  Wilhelms  I/( 
vom  Prof.  Breda  (28  S.  4.).  Der  Verf.  führt  durch  eine  eindringende 
Erörterung  der  „Grundmuximen"  in  der  Regierung  dieser  beiden  Für- 
sten den  Beweis,  „dafs  in  einem  weit  höheren  Grade,  als  dies  ge- 
wöhnlich bei  Vater  und  Sohn,  bei  Vorgänger  und  Nachfolger  in  der 
Regierung  der  Fall  ist,  zwischen  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  II. 
eine  Art  von  Continuität  und  Identität  des  politischen  Fenkens  und 
Handelns  stattgefunden  habe  und  dafs  beide  Fürsten,  welche  nach  der 
gewöhnlichen  Auffassung  so  wenig  Homogenes  hatten  und  iu  ihrem 
Charakter,  ihrer  Gemüt hsart  und  ihrem  Bildungsgange  geradezu  als 
Gegensätze  betrachtet  werden,  denselben  Gründl,)  pus,  wenn  auch  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin,  ausgeprägt  haben,  dafs  sie  sich  gegen- 
seitig ergänzen  —  also  nicht,  wie  es  Gegensätze  thun  müssen,  ein- 
ander aufheben  —  kurz,  dafs  erst  durch  Friedrich  II.  das  Wesen  und 
die  gesammte  politische  Thäiigkeil  Friedrich  Wilhelms  I.  einen  Ab- 
■chlufs  und  eine  Vollendung  erhalten  habe."  —  Schuluachrichten 
vom  Dir.  Dr.  Deinhardt  (16  S.  1.).  Der  Probil  Turkowski  legte 
sein  Amt  als  Religionslehrer  nieder;  an  seine  Stelle  trat  der  Vicar 
v.  Bukow  iecki.  Der  i  and.  Thiel  begann  zu  Ostern  sein  Probe- 
jahr. Dem  G.  L.  Lomnilzcr  wurde  das  Prädicat:  Oberlehrer  ver- 
liehen. —  Schülerznhl:  335,  nämlich  279  evang.,  24  kalb.,  32  jüd. 
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322  Deutsche,  13  Polen.    Aufserdem  in  2  Vorbereitungsklassen  85 
Schüler.  —  Abiturienten  zahl:  4  (Ostern). 

2.  HrotoMcliin.  Gymnasium.  Ostern.  Eine  Abhandlung  ist 
nicht  beigegeben,  »,weil  die  für  den  Druck  derselben  ausgesetzte 
Summe  für  die  umfassendere  Beilage  des  vorigen  Programms:  He- 
rakleitos und  Zoronster,  mitvernusgabt  werden  mutete".  —  Schul- 
nachrichten vom  Dir.  Prof.  A.  Gladisch  (13  S.  4.).  An  der  An- 
stalt wurde  von  den  städtischen  Behörden  noch  eine  neue  Lehrerstelle 
mit  500  Thlrn.  Gehalt  errichtet,  für  die  der  G.  L.  Dr.  Kehlt  mey er 
vom  Friedr.  -Wilh.- Gymnasium  zu  Posen  berufen  wurde.  —  Schü- 
lerzahl: 200.  —  Abiturientenzahl:  b, 

3.  IjInmh.  Gymnasium.  Ostern.  Abhandlung:  „De  graecarvm 
r adieu m  -nid-  et  nv&  mutit  consonantibus  ac  uaturali  signißcatione** 
vom  Prof.  Olawski  (42  S.  4.).  Der  Verf.  weist  zuerst  mit  einigen 
Worten  auf  die  drei  Grundgesetze  der  Sprachforschung  hin,  nämlich 
auf  das  Gesetz,  der  Laut  Verschiebung,  dann  darauf,  dafs  die  Wur- 
celn  der  indo-europaischen  Sprachfnmilie  einsilbig  sind  und  data  sie 
ursprünglich  eine  sinnliche  Bedeutung  haben.  Hiernach  erörtert  er 
mit  grofcer  Ausführlichkeit  eine  Heihe  von  WÖTlerfamilien  der  grie- 
chischen, lateinischen  und  deutschen  Sprache,  die  aus  den  genannten 
Wnrzelu  hervorgegangen  sind.  Ueber  die  Grundbedeutung  der  beiden 
Wurzeln  sagt  der  Verf.:  I.  Radix  (fi&  t.  e.  mfhtlv:  „nt&tlr,  -nt&v, 
ntnoiOn.  A.  Principali  ac  uaturali  sensu  est:  1)  vincire,  ligare. 
Cf.  infra  a-qlüi\,  o-qidt<;,  fidis,  ßdicula,  ßdelis,  foedus,  qndlnor,  skr. 
Vbändh"  —  cet.  Altera  significatiu  naturalis  ah  /tue  paullulo  tantum 
distal:  mOtlv  autem  porro  est  2)  res  ita  conjungere,  ut  arete  inter  se 
cohaereant,  i.  e.  clauderef  in  clausa  servare  cf.  infra  xt&oq,  qidot;,  m~ 
&äxrrj,  v  n)((x>  r ,  Jidelia,  ae,  Kafs,  Gefiifs"  —  cet.  Tum  H.  tropica  vi 
est:  animum  alieujus  quasi  vineulo  obfigare,  obstringere.  devinciret  ple- 
rutnque  verbis,  preeibus,  i.  t.  exorare  (frsoi't;),  persuadere  {ävdua)t  sed 
etiam  altis  rebus  ex*  c.  doyrqitp,  ftio&y,  ^^/ia<r»;  crinai  tuiai  /ma&o> 
ntrt&irtr;'  —  cet.  —  (S.  7.) 

II.  Radix  q>v&  i.  e.  nv&w:  „Principalis  et  naturalis  ejus  notio  haec 
est,  ut  dicalur  de  rebus,  quae,  quia  alir/ti,  vitiosi,  morbosi  quid  in 
iis  subest,  postquam  in  rotundam  furmam  excreterunl,  ita  deprarantur, 
ut  disruptae  A.  sttcnin,  odorem  male  olentem  edant,  stinken,  aut 
B.  in  minutissimas  pari  int  las  dissolutne  evanencant,  verwesen,  faulen; 
singillatim  a)  de  locis  in  cute  corporis  hominum  ac  bestiarum,  quae  pu- 
ris  plena  t urgent — ;  b)  de  aliis  rebus,  quae,  quia  vitiosa  sunt,  primo 
t  umritt ,  (tri u t/r  disruptae  foetent ,  postremo  in  minutissimas  particulas 
dissipantur  — ;  c)  de  eo,  quod  tnmorem  rei  efficit  et  postremo  summa» 
ejus  partes  perrumpit — ;  d)  putrescendi  foetendique  sensu  deposito,  in 
unicersum  de  rebus  in  rotundam  formam  exerescentibus  — .  e)  JS'onnullae 
voces  ab  hnc  radice  ortae,  tropica  plerumque  sensu  ponuntur  cf  infra 
putare  et  Mise."  —  (S.  25.)  Zum  Schlnfs  empfiehlt  der  Verf.  aufs 
WArmste  die  Einführung  des  Gothischen  und  Althochdeutschen  in  die 
Gymnasien.  —  ,,\eogermanica  grammatica ,  sagt  er,  nirnc  neque  est, 
neque  cogitari  potest,  quae,  posthabita  prioris  linguae  historia,  haec 
nostra  tantummodo  tempora  spectet ;  ubicunque  in  gymnasiis  ejusmodi 
grammatica ,  ut  antea  haud  raro,  ita  etiam  Itodie  traditnr,  magistri 
vituperandi,  non  taudandi  sunt."  (S.  38.)  —  (Dann  muteten  aber  dem 
Deutschen  in  den  oberen  Klassen  auch  mehr  als  zwei  Unterrichts- 
stunden zugewiesen  werden.)  Endlich  nimmt  der  Verf.  das  Grimm- 
sche Wörterbuch  gegen  die  Angriffe  von  Wurm  und  Sauders  iu  Schutz. 
—  Schulnachrichten  vom  Dir.  Prof.  A.  Ziegler  (6*  S.  zum  Theil 
8v  polnisch  und  deutsch).  —  Schülerzahl:  S.  S.  300;  W.  S.  276.  — 

—  S 
poluist 

Digitized  by  Google 


Schwerin nski :  Programme  der  Provinz.  Posen  1860. 


361 


Abitorlentenzahl:  10.  (Anfserdem  2  fcxtranei,  frühere  Schüler  der 
Anstalt.) 

4.  O«trouo.  Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  „Specimen 
rertionis  polonae  operum  Piatonis**  von  O.  L.  Dr.  v.  Bronikowski 
(13  s.  I.).  Per  Krilon  wird  in  polnischer  Uebersetzung  mitgetheilt. 
—  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  H.  Enger  (13  S.  polnisch  und 
deutsch).  Der  Interim.  G.  L.  J.  v.  Wawrowski  verliefs  die  Anstalt; 
an  seine  Stelle  trat  der  interim.  G.  L.  Dr.  A.  v.  Wawrowski.  — 
Schülerzahl:  291,  nämlich  '211  katb.,  47  evang ,  33  jild.  (Die  Vor 
bereitungfklnsse  zählt  25  Schüler.)  —  Abiturienten:  14. 

5.  Posen.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium.  Ostern.  Ab- 
handlung: „Ad  Caltimachi  hymnot  et  ad  Graeca  Worum  schal  in  Pa- 
risiemium  codicum  duorum  varias  lectiones  enotavit  G.  Pohl  (24  8.  4.). 
Der  Verl".  ha(  während  eines  Wngeren  Aufenthalls  in  Pnris  den  „codex 
refriuu"  No.  2763  und  einen  andern  Suppl.  >'o.  456  einer  genauen  Ver- 
gleichung  unterzogen  und  veröffentlicht  hier  seine  vollständige  Va- 
riantensammliing.  Voran  geht  eine  genaue  Beschreibung:  der  beiden 
Handschriften.  —  Schnlnachrichlen  von  Dir.  Prof.  Dr.  J.  Som- 
merbrodt  (9  8.  4.).  Die  von  dem  vorigen  Direclor  Dr.  M  arquard  t 
begründete  Stipendienstiflung  ist  durch  Ucberweisung  des  verfügbaren 
Ueberschusses  der  Vorbereitungsklasse  auf  700  Thlr.  angewachsen.  — 
Der  Dir.  Prof.  Dr.  Marquardt  wurde  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Gotha  berufen.  Die  Gandd.  Dr.  van  den  Bergh  und  Kretzschmer 
hielten  ihr  Probejahr  ah,  letzterer  mit  besonderer  Genehmigung  der 
vorgesetzten  Behörde  vor  Ablegung  seines  Staatsexamens.  Die  Candd. 
Dr.  Er oh berger  und  Wenzel  schieden  aus  dem  Oollegium.  —  Schft- 
lerzahl:  444  (in  der  Angabe  der  Klassen  Frequenz  scheint  sich  ir- 
gendwo ein  Druckfehler  eingeschlichen  zu  haben),  dazu  in  drei  Vor- 
bereit ungsklnssen  117.  —  Abiturient  e  n  /  n  h  ]  nicht  angegeben. 

Zur  säcularfeier  des  Stralsunder  Gymnasiums  schickte  das  Lehrer- 
collegium  eine  Grntulationsschrifr,  enthaltend:  „De  Horatii  epodorum 
ratione  antittrophica  et  xnterpolationibut",  vom  Professor  Er.  Martin 
(19  S.  4  ).  Der  Verf.  hat  schon  früher  (Progr.  des  Marien -Gymna- 
siums zu  Posen  1837  und  Progr.  des  Friedrich- Wilhelnis-Gymnasiums 
/n  Posen  IHM,  1894)  I heilst  auf  Interpolationen,  thcils  auf  die  anti- 
strophische  Compositlon  einzelner  Oden  des  Hornz  aufmerksam  ge- 
macht In  der  vorliegenden  Abhandlung  führt  er  den  Beweis,  dafs 
sAmmtltche  Epoden  ursprünglich  eine  nntlstrophische  Form  gehabt  ha- 
ben. Bei  dem  gröfsten  Theil  derselben  ist  jedoch  diese  Compositlon 
durch  Interpolationen  getrübt  worden,  und  nur  in  der  4.  6.  7.  8.  11 
14.  hat  sie  sich  unverfälscht  erhalten.  Die  Wiederherstellung  der  übri- 
gen ist  natürlich  nur  durch  Ausscheidung  einer  gröfseren  oder  gerin- 
geren Anzahl  von  Versen  (im  Ganzen  77)  möglich;  doch  werden  da- 
durch fast  durchgängig  nur  solche  Stellen  betroffen,  deren  f  nacht  heil 
entweder  schon  von  Andern  (z.  B.  von  Hofmann  Peerlkamp  u.  A.) 
nachgewiesen  ist,  oder  die  sonst  noch  aus  sprachlichen  und  sachlichen 
Gründen  als  entschieden  verdächtig  erscheinen. 

6.  Posen.  Marien-Gymnasium.  Mich.  Abhandlung:  ,,\le 
tonymiae  ratio  e  tcriptoribus  Latinis  explicata"  vom  Professor  Wan- 
nowski  (40  8.  4.).  Der  Gegenstand  ist  von  dem  Verf.  schon  im 
Jahre  1858  (vgl.  diese  Zeitschrift  1859  Heft  3  S.  204)  in  den  allge- 
meinsten Zügen  besprochen  und  wird  jetzt  in  der  vorliegenden  Ab- 
handlung zum  Abschlufs  gebracht.  Der  Inhalt  wird  S.  1  f.  folgender- 
mafsen  angegeben:  „Totam  —  ditputationem  in  duat  —  parte§  divi- 
sinnt*;  in  altera  agitur  de  abtiracto,  qitod  rulgo  dicunt ,  pro  concreto 
potito,  in  altera  contra  de  concreto,  quod  lue  um  abstracti  tentt.  Prior 
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dispertitur  in  sex  capita:  i.  e.  de  fignra  oralionis  ex  qua  aß'ectus  et 
ani  tni  habittts,  affccttt  koc  excitatus,  ponitur  pro  hont  ine  ;  tum  percen- 
sui  loron.  quibus  actio  hominis,  virlus  vel  Vitium,  quo  erat  insignis,  id 
(/uod  perpessus  erat  et  conditio  omnino,  in  qua  aetatem  degebat,  pro  ho- 
mine  ipso  dicuntur,  aut  tantummodo  periphrasi  inserviunt,  ut  nomen, 
indoles,  alia  ;  tertium  caput  cumpteclitur  recenium  eorum,  quibus  non 
ho  wo,  »ed  ret  significatttr  vocabitlo  ahstracli,  ubi  pro  inttrumento  po- 
nitur  id.  quod  instrumenta  ej/icitnr,  eß'ecttis  pro  causa;  contra,  id  qnod 
eßtctl  pro  eo,  qnod  eßicifur;  tum  paucis  explicavi  illam  iutmulationem, 
ex  qua  menlis  actio  confunditur  cum  eo,  quod  haec  actio  special ;  t an- 
dern illam,  ex  qua,  quod  proditur  re,  pro  re  ipsa  ponitur  tel  pro  »ignu. 
Sequilar  altera  pars  contincns  cuntrariant  inßexae  signißcationis  ra- 
tiunem,  concreti  pro  abstracto  usum.    Hic  primum  disputarimut  de 
Iuris,  qtiihus  nomcn  riri  (t  turnt  dei)  ponitur  pro  re,  quam  quodammodo 
repraesental ,  pro  opere,  quod  confecit,  pro  potentia,  quae  in  eo  inest; 
tum  quibus  res  sab  sensu  t/t  cadens  est  pro  ca  re,  quae  illa  peragitur, 
quae  Uli  adhaeret ;  deinde  ubi  matcria  est  pro  re  inde  fabricata;  tum 
ubi  pars  vel  insigne  pro  toto  exhibetttr ;  ubi  res  ponitur  pro  eo,  quod 
in  ea  inrenitur ;  locus,  pro  eo,  quod  in  hoc  loco  accidit.    His  addtdi 
nttts  umtut  caput,  quod  saue  cum  argumenta  proposito  minus  cohaeret, 
tarnen  nun  plane  ab  eo  est  alienum,  id  est  de  neulris  adjeclicurum  loco 
sttbstanlicorttm  positis,  ita  ut  aller  um  adjecticum  iis  adjungatur.u  — 
S  chiiltinchricht  en  vom  Dir.  Prof.  Dr.  Brettner  (17  8.  1.  polnisch 
und  deutsch).    Drr  O.  L.  Csr.nriireki  Starb;  der  int.  G.  L.  Casimir 
Ny.  nie  Kirru  an  die  hiesige  Heahchnle,  der  Caud.  Sempinski  an  die 
höhen-  Lehranstalt  KU  Schrimm  über;  die  Candd.  Paten  uud  Dr.  Brill - 
kowski  hielten  ihr  Probejahr  ab.    Der  G.  L.  Dr.  Steiner  wurde  /.um 
Oberlehrer  ernannt.  —  Schülery.ahl:  512,  nämlich  466  Polen,  4t> 
Deutsche;  493  kuf Ii. ,  17  evaiin.,  "2  jiid.  (die  Vorbereilnugsklasse  zählte 
'1-1  Schüler).  —  Abiturienlcny.ahl:  12. 

7.  Trzenieaziio.  Gymnasium.  Mich.  Abband  Inn«;:  „Quae- 
stionum  Parmenidearum  prima"  vom  Direclor  Prof.  Dr.  J.  S/.osta- 
kowski  (10  s.  4.).  Die  Yergleichnng  der  Pannenideischen  Lehre  von 
der  Nadir  der  Dinge  mit  dem  Platonischen  „Parnienides"  führt  den 
Verf.  auf  folgendes  Resultat:  „Quum  igitur  oratio  non  sit  in  Parmr 
nide  Platont'ro  de  ttno  illo  Parutenideo,  sed  de  uno  abstracto  sire,  quod 
dicitur^  logico,  quitmque  dialogus  hic  careat  tum  iis  omnibus,  quae  in- 
es$e  -r*j  faawjpg  Plato  volttit,  tum  iis  quibus  supra  (xtnyprp  ipsam 
evehuntur  animi  hominum ,  anamnesi  et  enthusiasmo:  sed  contra  argu- 
ntentis  omttia  firmentur  ex  ipso  qttotidianae  vitae  ttsu  depromtis  — : 
neque  perfeeli  ettjusdam  speeimiuis  proponendi  consitium  dialogo  hoc 
conscribendo  cepisse  Plato  pitlandus  est  neque  id  cgisse,  ut  reconditam 
aliquant  atque  esotericam  de  idenrum  vi  ac  natura  proferret  doctri- 
nam,  quam  si  qttisquam,  Aristoteles  certe,  —  si  ide/n  de  dialogo  hoc 
sensisset  quod  posteriores  aliquot  philosophi ,  respexisset  et  cotnmemo- 
rasset.  Denique  eam  ubique  Plato  prac  se  fert  pietatem  erga  Socratem 
tanlumqur  ri  inrrat  Studium  praeitanlissimtim  dilectissimumque  rirum 
sttmuio,  quo  potuit,  honore  proseqttendi,  ut  si  prupasiturus  fuisset  per- 
fectum  aliquod  veri  philosophi  specinten,  doctrinamqttc  de  ideis,  a  So- 
crale  et  a  se  ipso  maximc  aurtam  atque  absolut  am ,  nun  Parmenidem, 
sed  Socratem  disputantem  fecisset,  neque  passus  esset,  temporum  ra- 
tione  per  vim  eversa,  a  Parmenide  doceri  Socratem  ca,  quae  Socratem 
Socraticosque,  primos  doeuisse  constaret.lt —  Schillnachrichten  von 
demselben  (34  S.  4.  polnisch  und  dmitsch).  Der  O.  L.  Dr.  Jer/.y- 
kowski  wurde  y.um  Professor,  die  Gyron.  Lehrer  v.  Jakowicki  und 
Berwinski  y.u  Oberlehrern  ernannt.    Der  Interim.  G.  L.  A.  v.  \Va- 
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wrowski  wurde  an  das  Gymnasium  zu  Ostrowo  versetzt.  —  Scbii- 
leraaU:  341,  oämlich  309  kalb.,  16  evang.,  16  jiid. —  Abiturieu- 
leox  uhl:  14. 

8.  Bremberg.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  a)„Uebcr 
Chlorsalze"  vom  K.  L.  Pr.  Kleinen  (19  IS.  4.).  Es  wird  nachge- 
wiesen, daf<<  „den  Chlorverbindungen  zweiter  Ordnung  sowohl  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Bilduugsweise,  als  auch  riicksichf lieh  der  Zersetzun- 
gen, welche  sie  erleiden,  wie  auch  endlich  wegen  ihrer  Cryslallisir- 
harkeit  mit  Recht  die  Bezeichnung  „Chlorsalze"  gebührt."  —  b) 

Bemerkungen  über  einige  ßohrbruunen  Blombergs"  von  demselben 
(5  &*  4.).  Der  Verf.  giebt.  zuerst  Andeutungen  über  die  Bodenbcschaf- 
fenheit,  soweit  sie  sich  aus  den  Bohrungen  ermitteln  lassen,  und  stellt 
dann  die  Resultate  seiner  qualitativen  Analyse  des  Wassers  einiger 
Brunnen  übersichtlich  zusammen.  —  Schulnnc  Ii  richten  vom  Dir. 
Dr.  Gerber  (18  8.  4.).  Die  Anstalt  ist  durch  das  Ministerial-Rescript 
vom  5.  März  J860  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  erhoben  wor- 
den. Der  0.  L.  Bandow  wurde  an  die  Realschule  zu  Barmen  be- 
rufen; an  seine  Melle  trat  Dr.  Boening.  —  Schülerzahl:  430, 
nämlich  319  evang.,  38  kalh  ,  73  jiid.;  410  Deutsche,  20  Polen.  Da/u 
in  3  Elementarklassen  183  Schüler,  nämlich  1'29  evang.,  33  kath.,  21 
jüd.;  175  Deutsche,  8  Polen.  —  Abitiirientenzahl:  5. 

9.  JFrauMtadt.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Leber 
Shakspeare  und  sein  Zeitaller"  vom  ord.  Lehrer  Knorr  (22  8.  4.). 
Nach  der  eigenen  Erklärung  des  Verf.  beabsichtigt  derselbe,  „in  die- 
ser Darstellung  die  Ergebnisse  der  neusten  Forschungen  über  Shak- 
speare gröTseren  Kreisen  zugänglich  zu  machen  und  namentlich  seine 
Schüler  über  den  Dichter  zu  orientiren  und  dadurch  zu  eifriger  Fort- 
setzung des  Studiums  desselben  anzuregen".  An  der  falschen  Angabe 
des  Todesjahrs  ist  offenbar  der  Setzer  schuld. —  Schulnaclirichten 
vom  Director  A.  Krüger  (8  S.  4.).  Für  eine  Erhebung  der  Anstalt 
zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  sind  von  den  städtischen  Behör- 
den die  nfif  Iiigen  Schritte  gelhnn  worden  —  Cand.  Mehl  er  wurde 
angestellt.  Vicar  Jordan  trat  an  die  Stelle  des  ausgeschiedenen  kath. 
Religionslelirers  Renke.  —  Schill  erzähl:  148,  dazu  in  der  Vorbe- 
reitungsklasse: 18.  —  Abitiirientenzahl:  2. 

10.  jHeserltz.  Realschule.  Ostern.  Abhandlung:  „Neue  Bei- 
träge zur  Kennfnifs  der  Dipteren"  (7ter  Beitrag)  vom  Direcior  Prof. 
Dr.  H.  Loew  (46  S.  4.).  Mit  der  vorliegenden  Abhandlung  über  „die 
europäischen  Ephydriniden  und  die  bisher  in  Schlesien  beobachte- 
ten Arten  derselben"  beabsichtigte  der  Verf.,  dem  frühverstorbenen 
schlesjschen  Naturforscher  Dr.  II.  Scholtz  „ein  bescheidenes  Denk- 
mal" zu  setzen.  Sie  enthält  die  Beschreibung  der  drei  Familien:  V. 
Soliphiliua  (8  Gattungen  und  32  Arten),  2.  Ilydrellina  (6  Gattungen 
und  32  Arten),  3.  Epliydrina  (10  Haftungen  und  43  Arten).  Von  die- 
sen 24  Gattungen  und  107  Arten  sind  dem  Verf.  „mit  Bestimmtheit 
als  in  Schlesien  59  bekannt",  doch  glaubt  er  die  in  Schlesien  leben- 
den Arten  der  Ephydriniden -Fauna  auf  etwa  126  bis  136  Arten  an- 
schlagen zu  dürfen.  Er  richtet  daher  an  die  scblcsisclien  Entomo- 
logen die  dringende  Aufforderung,  durch  fleifsiges  Nachforschen  die 
Kenntnifs  derselben  bald  zu  vervollständigen.  „Jedes  sandige  l'fer", 
sagt  er,  „jeder  Bacbrand,  jedes  feucht«'  Gebüsch  bieten  dazu  reich- 
liche Gelegenheit;  besonders  interessant  aber  dürfte  die  Ausbeute  iu 
der  Umgebung  salzhaltiger  Quellen  sein.  —  Ich  bin  gern  bereit, 
etwa  gewünschte  Auskunft  über  zweifelhafte  Arten  zu  ge- 
ben, und  bitte  für  diesen  Fall  nur,  mir  eine  hinreichende 
Anzahl  gut  conservirter  Exemplare  zuzusenden."  —  Schul- 
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nach  richten  von  demselben  (10  S.  4.).  l>ie  Anstalt  gehört  zu  den 
Realschulen  erster  Ordnung.  —  Prof.  A.  Fr.  J.  Gaebet  und  Oberl. 
G.  II.  Kade  starben,  (.'and.  Dr.  Dockliorn  hielt  sein  Probejahr  ab; 
R.  L.  Sarg  ging  an  die  Realschule  zu  Itawitsch  über;  R.  L.  Dr. 
Jahns  trat  7.ur  Aushülfe  an  der  Anstalt  ein.  —  Schulerzahl:  s  s. 
175;  W.  S.  164.  —  Abi turientenzahl:  2. 

II.  Posen.  Realschule  I.  Ordnung.  Ostern.  Schulnachrich- 
ten vom  Director  Dr.  Brenn  ecke  (15  S.  4.  theils  deutsch,  theils  pol- 
nisch). R.  L.  Knothe  wurde  angestellt;  Dr.  Jutrosiriski  hielt  seio 
Probejahr  ab.  Cand.  Ihme  und  Dr.  Landsberger  schieden  von  der 
Anstalt  aus.  —  Schülerzahl:  389.  Aufserdem  in  2  Vorbereitunga- 
klnssen  80  Schüler,  nämlich  In  der  deutschen  60,  in  der  polnischen  20. 
—  Abirurientenzahl:  4.  — 


Bemerkung.  Die  Themata  y.n  sfimmtlichen  freien  Arbeiten 
werden  nur  in  Programmen  der  Gymnasien  /.u  Bromberg,  Ostrowo, 
Posen  (Marien  -  Gymn.) ,  Trzemeszno  und  der  Realschule  zu  Meseritz 
mitgetheilt;  die  Themata  zu  den  Abiturienten -Arbeiten  allein  ent- 
halten die  Programme  der  Gymnasien  zu  Krotoscbin,  Lissa  und  der 
Realschule  zu  Fraustadt.  Das  Friedrich-Wilhelms-Gymnnsium  zu  Po- 
sen und  die  Realschulen  zu  Rromberg  und  Posen  haben  diese  „zweck- 
mässige und  wfinschenswerthe"  Einrichtung,  der  sie  sich  im  vorigen 
Jahre  schon  angeschlossen  hatten,  wieder  aufgegeben.  —  Manchen 
Lesern  dieser  Zeitschrift  dürfte  eine  Zusammenstellung  der  Aufgaben 
zu  den  freien  Abiturienten -Arbeiten  nicht  uninteressant  sein.  Sie 
lauten: 

I.    Im  Deutschen. 

Bromberg,  G.vmu.  a)  Welchen  Einflufs  hat  Friedrich  der  Grol'se 
auf  die  Literatur  seines  Zeilalters  ausgeübt?  b)  Wie  ist  es  zu 
erklären,  dafs  der  hundertjährige  Geburtstag  Schillers  ein  allge- 
meines Fest  des  deutschen  Volkes  werden  konnte? 

Krotoschin,  Gymn.  Warum  sind  Kenntnisse  höher  zu  schätzen  als 
Reicht  hum? 

Lissa,  Gymn.  a)  Ueber  die  Folgen  der  Faulheit,  b)  Du  sollst  dei- 
neu  Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf  dafs  es  dir  wohl  gehe  und 
du  lange  lebest  auf  Erden. 

Ostrowo,  Gymn.  Wer  hat  mehr  zum  Nutzen  des  römischen  Volkes 
beigetragen,  Cäsar  oder  Cicero? 

Posen,  Marien-Gymn.  a)  Die  Parteikämpfe  zwischen  den  Patriciern 
und  PJebejern  mit  besonderer  Hinweisung  auf  die  licinischen  Ge- 
setze, b)  Was  bezweckte  Rerikles  mit  seinen  Einrichtungen,  und 
was  hat  er  durch  sie  erreicht? 

Trzeineszno,  Gymn.  a)  Ueber  Karl  den  Grofsen.  b)  Fabricius  und 
Aristides,  eine  Parallele. 

Fraustadt,  Realsch.    Geringes  ist  oft  die  Wiege  des  Grofsen. 

Meseritz,  Realsch.  (Aus  den  mitgeteilten  Aufgaben  nicht  ersicht- 
lich.) 

II.    Im  Lateinischen. 

Rromberg,  Gymn.  a)  In  Sulla  teruta  elf  honett  am  causam  rion  ho- 
ne$ta  victoria.  Cic.  off.  II,  8.  b)  ffcrfcffc  aetatem  civilatU  Atlie- 
nientium  potenlia  et  arlium  cuttu  niaxime  inrignem  fui§$*. 

Krotoschin,  Gymn.    Saepe  tucri  bona  quam  parare  dißiciliut  est. 
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Lissa,  Gj'iun.  a)  Quibn»  rebus  belli*  Pertici»  egregie  getti*  optime 
de  ttltenien»ibu»  wertirr  int  primum  Miltiade»,  Heinde  paulo  pott 
enm  Themittocle».  b)  Exponat ur  de  Vltoenicutn  incenti»,  merca- 
tura  et  natigationibu» ,  denit/ue  de  fortunae  catibux,  quo*  ex  pere- 
s^rinorum  regum  armit  »ubierint. 

O.sirowo,  G\mn.  Bellum  citile  inter  Marium  et  Sullam  gettum 
enarretur. 

Posen,  Marien-Gjmo.  a)  Fatalii  erat  Homani»  die»  Allienti»,  multo 
fatalior  (*raeci*  die»  C/iaeroneenti*.  b)  Hannibal  laudatu»  et  con- 
tra obtrerlutore»  drfeutut. 

Trzi'nicszoo,  Gjmn.  a)  Quibu»  potittimum  rebu»  factum  »it ,  ut 
rex  Pertarum  potenti»»imu»  a  parva  rinceretur  (iraecia-  b)  Tie 
Octariani  Augu»ti  in  rempublicam  meriti». 

III.    Im  Poluischen. 

Lissa,  Gymn.  a)  'Lycic  i  pitma  Fr.  Karphiakiego.  b)  7.ycie  i  dziefa 
J.  Kratickiego. 

Ostrowo,  Gymn.  Strona  ujemna  literatury  pohkiej  trieku  Stanitfa- 
wotctkiego. 

Posen,  Marlen -Gy mn.    «)  O  Karolu  Xlltym.    b)  Charaktery»tyka 

trzeciegu  okretu  w  literaturze  polskirj,  akademicznyui  czyli  »cltoln- 

»tycznym  zuutnego. 
Tr/.eme .«*•/. no,  Gvmn.    a)  Jaka  byfa  forma  i  trete  poezyi  pol»ko-la- 

t  intkirj  ire  wieku  tze*na»lym?   b)  Co  zjednato  Spart anom  przewagc 

politycznq  w  l'eloponezie? 
Krau  Stadl,  Realsch.    Krdtki  ry»  wojny  tarentyntkiej. 

IV.    Im  Französischen  und  Englischen. 

Frans  ladt,  Realsch.  a)  Abrege  de  Vhittoire  de  la  premiere  croitade 
b)  The  Norman  conquett  and  it»  influence  on  England. 

Posen.  Nchweminski. 


III. 

Zwei  Tage  in  englischen  Gymnasien.  Ein  Vorlrag  für  Gebil- 
det«', von  Dr.  Carl  Volkmar  Stoy.  Leipzig  bei  Engel- 
mann.  1860. 

Seif  nebreren  Jahren  bereltl  hat  das  englische  l.'nlerrichlswcseu 
«I je  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Schulmänner  und  Pidegegen  mehr 
und  mehr  auf  sich  gesogen,  und  eine  Reihe  von  kleineren  literari- 
schen Erscheinungen,  in  denen  entweder  die  Grundzüge  desselben  In 
seiner  Gesammtheit  oder  einzelne  Seiten  und  Theile  behandelt  wer- 
den, legen  davon  Zeugnils  ah.  Ja  selbst  politische  Zeitschriften  haben 
es  niebt  verschmäht,  öfter  darauf  Bendglichet  aufzunehmen.  Ein  Au- 
fserer  Impuls  hierzu  ist  in  jedem  Fall  hauptsächlich  durch  Arnold'« 
Biographie  von  Stanley  und  durch  l>r  Wien**«  deutsche  Briefe  über 
englische  Ersiehung  gegeben  worden,  da  es  Huber's  vortreffliches 
Buch  vorzugsweise  mit  der  Geschichte  der  Universitäten  zu  Ihun  bat 
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und  nicht  sowohl  auf  die  Befriedigung  praktischer,  als  wissenschaft- 
licher Interessen  herechnet  ist.  Aber  ein  weiterer  Grund  ist  gewifs 
auch  in  der  größten  Bewunderung  englischer  Jnstifui innen  überhaupt 
KU  suchen,  auf  die  man  ja  vielfach  wie  auf  verwirklich! e  Ideale  zu 
blicken  pflegt.  Das  englische  telfgocernment  —  dies  vielgenannte,  aber 
darum  doch  nicht  eben  so  gekannte  Zauberwesen,  dem  wohl  selten 
einmal  in  einer  Kammcrverliandlung  nicht  die  gebührende  Verehrung 
zu  Theil  wird  —  hat,  so  konnte  man  denken,  in  der  Anordnung  und 
Verwaltung  aller  andern  Angelegenheiten  so  Aufserordentliches  gelei- 
Blelj  warum  sollte  es  Gleiches  nicht  auch  in  den  Schulangelegenhei- 
len  geleistet  haben?  Die  Engländer  sind  ja  das  praktischeste  Volk 
der  Welt,  sollten  sie  ihr  praktisches  Genie  nicht  auch  auf  diesem  Ge- 
biete bewahrt  haben?  Und  in  der  Thnt ,  so  hoch  auch  das  deutsche 
und  insbesondere  das  preufsische  Schulwesen  steht,  so  sehr  es  auch 
von  den  sonst  über  Gebühr  von  sich  eingenommenen  Engländern  selbst 
in  seiner  Vorlrefl liebkeit  anerkannt  und  '/um  Muster  genommen  wird, 
so  enthält  das  englische  theils  in  den  Grundsätzen  der  Verwaltung, 
theils  in  der  Bestimmung  der  Ziele  und  der  Art  sie  KU  erreichen,  theils 
in  dem  Streben  nach  Herstellung  eines  richtigen  Verhältnisses  von  Ar- 
beit und  Erholung,  von  Kraftverwendung  und  Krafterzeugung  und  an- 
dern nicht  unwesentlichen  Aeufserlichkeiten  gleichwohl  noch  manches, 
was  der  Beachtung  und  Nachahmung  nicht  umverth  ist.  Freilich  glaubt 
man,  wenn  man  den  ersten  Versuch  macht,  sich  eiue  Einsicht  in  das- 
selbe zu  verschaffen,  sich  oft  in  einen  verwilderten  Park  versetzt,  wo 
der  rohe  Naturtrieb  die  Herrschaft  erlangt  hat  und  die  Kunst  kaum 
noch  aus  einzelnen  Spuren  zu  erkennen  ist,  und  wer  überall  strenge 
Ordnung,  überall  die  gleichmfifsige  Durchführung  eines  abstracten  Ge- 
dankens sucht,  der  wird  sich  nach  weuigen  Schritten  mit  Widerwillen 
zurückwenden  und  nur  von  Schäden  und  Gebrechen,  die  er  vorgefun- 
den, zu  erzählen  wissen.  Zu  einer  gerechten  Beurtheilung  ist  darum 
auch  hier  vor  allem  die  gröfste  Unbefangenheit  erforderlich,  die  —  dns 
Vorbandensein  der  sonstigen  Bedingungen  natürlich  vorausgesetzt  — 
es  allein  möglich  macht ,  Mängel  und  Vorzüge  mit  gleicher  Schärfe 
zu  beobachten,  die  einen  gegen  die  andern  sorgfältig  abzuwägen,  Zu- 
fälliges und  Vorübergehendes  von  Wesentlichem  und  Bleibendem  zu 
unterscheiden,  endlich  diesen  ganzen  Theil  englischer  Lebensäufserung 
nicht  losgerissen  für  sich,  sondern  in  Zusammenhang  mit  Stamm  und 
Wurzeln  aufzufassen  und  dabei  nicht  zu  übersebn,  welche  Kräfte  der 
Reaclion  gegen  das  Ungesunde  und  Schlechte  vorhanden  sind. 

Die  Mängel  der  englischen  Erziehung  lassen  sich  mehr  oder  we- 
niger auf  dieselben  Quellen  zurückführen,  aus  denen  auch  ihre  Vor- 
züge fliefsen,  auf  den  Einflufs  des  Volkscharactcrs,  die  Macht  der  Sitte, 
die  Einwirkung  der  noch  immer  nicht  unbedeutenden  Reste  corpora- 
tives  Lebens,  die  Freiheit.  Der  Mifsbrauch  oder  das  Uehermaafs  der 
letzteren  erzeugt  sie  zum  Theil  in  solcher  Stärke,  dafs  sie  uns  wohl 
mit  einem  Grauen  durchrieseln  können.  Man  denke  nur  nn  die  Mög- 
lichkeit, dafs  Massen  von  Kindern  aus  den  niedrigsten  Classen  wie 
Heiden  aufwachsen  können.  Aber  auch  die  gegenwärtigen  Zustände 
in  den  höheren  Untcrrichtsanst alten  müssen  denen,  die  mit  unseren 
Maafsen  messen,  als  Ungeheuerlichkeiten  vorkommen.  Nach  einem 
Vortrage,  den  Sir  J.  T.  Coleridge,  eines  der  Mitglieder  der  Parla- 
mentscommission  für  die  Universität  Oxford  und  betheiligt  hei  der  Re- 
form der  Schule  von  Winchester,  im  verflossenen  Jahre  EU  Tiverton 
hielt,  waren  im  Juli  1860  auf  der  Schule  zu  Eton  821  Schüler,  von 
denen  sich  die  Zahl  der  In  der  Stadt  bei  den  Lehrern  und  in  boarding- 
fiottse»  wohnenden  zu  der  der  Collegens  (Alumnen)  ungefähr  wie  10 
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-/.Ii  1  verhielt.  Aber  obwohl  die  Zahl  der  Stadlschüler,  die  gewisse 
Beneficien  in  Cambridge  7.11  erlangen  wünschen ,  mindesten  eben  so 
grofs  sein  mag,  als  die  der  Alumnen ,  so  waren  doch  deren,  die  sich 
von  den  letzteren  in  dem  genannten  Jahre  zu  dem  dazu  zu  bestehen- 
den Examen  melden  konnten,  hei  weitem  mehr,  als  der  ersteren,  und 
von  denen ,  die  das  Beneiicium  nicht  erlangen,  aher  doch  mit  Ehren 
genannt  werden  konnten,  kam  ein  Stadtschüler  auf  zehn  Alumnen.  In 
der  Gesammtzahl  stellte  sich  das  Verhältnifs  so,  dafs  von  100  Stadt- 
schulen) etwa  einer  die  Bildung  eines  guten  Alumnen  erhielt.  Der 
tirund  ist,  dafs  ein  grofser  Theil  der  Schüler  die  Anstalt  besucht,  nicht 
um  geistiger  Ausbildung  willen,  sondern  %veil  es  für  vornehm  und  für 
ein  Erfordernifs  zu  arislocratischer  Stellung  gilt,  ihr  angehört  zu  ha- 
ben, und  man  nirgends  leichter  zu  bedeutenden  Connexionen  zu  ge- 
langen glaubt,  als  da,  wo  die  Söhne  des  höchsten  Adels  erzogen  und 
jene  berühmten  Freundschaften  geschlossen  werden,  die  oft  gauz  ver- 
schiedenen Lebensstellungen  angehörende  Zöglinge  fürs  ganze  Leben 
aufs  engste  mit  einander  verbinden.  Zusammen  in  Klon,  Harrow, 
Winchester  oder  Rugby  gewesen  zu  sein,  sagt  Coleridge,  ist  ein 
Zniiber,  dessen  Einflufs  in  jeder  Lebensperiode,  unter  jedem  Clima, 
nach  noch  so  langer  Trennung  gefühlt  wird;  dort  befreundet  gewesen 
Kl  sein,  ist  ein  Heiz,  der  die  älteste  Freundschaft  heiliger  und  inni- 
ger macht,  ja  selbst  nur  auf  derselben  Schule  und  unier  dem  Einfluts 
derselben  Traditionen  gewesen  zu  sein,  in  denselhen  Classen  geses- 
sen, in  derselben  Capelle  gekniet  zu  haben,  wenu  auch  zu  verschie- 
denen Zeiten,  ist  ein  Band,  das  Alt  und  Jung,  Hoch  und  Niedrig, 
zusammenbindet,  ist  ein  Mittel,  Fremde  auf  der  Stelle  mit  einander 
vertraut  zu  machen  — ;  ein  Wellesley,  der  glänzende  und  mächtige 
Gouverneur  von  Millionen,  und  Metcalfe,  der  unhekanntc  Jüngling,  der 
eben  von  Eton  kommt,  um  seine  Laufbahn  zu  heginnen,  treffen  sich 
zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  an  den  Ufern  des  Hugli  und  fühlen 
sich  als  Söhne  derselben  Mutter."  Vorzugsweise  sind  es  die  Söhne 
,, glücklicher  SpeculHUten  und  reichgewordener  Attorneys  (Sachwal- 
ter)" und  ähnlicher  Leute,  die  jetzt  die  Schillerzah!  in  Eton  —  und 
ähnlich  wird  es  in  Harrow  11  s.  w.  sein  —  so  vergrnfsern,  die  Söhne 
von  Leuten  also,  die  sich  durch  Geld  ein  gewisses  Ansehn  erworben 
haben  und  geistigen  Gütern  in  der  Kegel  nicht  viel  Werth  beilegen, 
weil  sie  ohne  dieselben  ihre  Stellung  erlangt  haben.  Daher  ist  es 
denn  anch  kein  Wunder,  dafs  diese  Classe  im  Allgemeinen  um  die 
Hauptaufgabe  der  Schule  sich  wenig  kümmert,  ohne  dadurch  ihren 
Aelteru  viel  Kummer  zu  machen,  die  ja  erreicht  haben,  wornach  sie 
in  ihrer  Eitelkeit  verlangten,  die  Erben  ihres  Namens  emporgehoben 
zu  sehn  „1/1/0  the  world  uf  high  life"  —  in  die  vornehme  Welt  —  und 
damit  auf  die  Staffel  zur  höchsten  Macht,  und  die  exorbitanten  Kosten, 
die  daraus  erwachsen,  nicht  achten.  Denn  die  an  sich  schon  nicht 
unbedeutenden  Summen,  die  für  Pension  und  Unterricht  zu  zahlen  sind, 
werden  um  ein  Beträchtliches  gesteigert  durch  einen  aufserordentli- 
chen  Aufwand,  durch  welchen  ein  Ersatz  für  das  Ansehn  und  die  Gel- 
tung gesucht  wird,  die  sich  andre  durch  Erwerbung  tüchtiger  Kennt- 
nisse und  respect ahler  Leistungen  zu  verschaffen  suchen.  Aber  wo 
ein  Glied  leidet,  da  leiden  die  andern  Glieder  mit.  Die  ungesunde 
geistige  Atmosphäre,  die  sich  aus  dem  Treiben  dieser  Schüler  erzeugt, 
mtif*  sich  auch  den  andern  Theilen  der  Genossenschaft,  der  sie  ange- 
hören, mittheilen.  So  kommt  es,  dafs  die  grofsn  Masse  junger  Leute, 
die  mit  Gleichgültigkeit  gegen  wissenschaftliche  Ausbildung,  eine  über- 
triebene Neigung  zu  glänzendem  Auftreten  und  Vergnügen  aller  Art 
verblöden ,  durch  ihre  Berührung  mit  den  andern  auch  einen  verderb- 
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licheo  Einflufs  auf  diese  dadurch  ausüben,  dafs  sie  viele,  deren  Ver- 
roögensverhältnisse  grofseui  Aufwände  nicht  gewachsen  sind,  durch 
ihr  Beispiel  verleiten,  es  ihnen  gleich  ihun  zu  wollen,  und,  was  die 
Hauptsache  int,  das  Interesse  für  die  Studien  mehr  und  mehr  unter- 
drücken —  ein  Kind ii Ts,  der  von  der  Schule  auch  auf  die  Universität 
verpflanzt  wird. 

Gewifs  war  es  mit  im  Hinblick  auf  solche  Erscheinungen,  dafs 
die  Herausgeber  der  im  vorigen  Jahre  in  dieser  Zeitschrift  von  M. 
Key  ffert  angezeigten  trefflichen  Sammlung  lateinischer  und  griechi- 
scher Gedichte,  die  unter  dem  Namen  Sabrina*  corolla  1859  zu  Lon- 
don in  zweiter  Auflage  erschien,  ihr,  wie  es  Sevffert  nennt,  elas- 
tisches Werk  Mmi*  (  (imenitque  vettribu*  mit  der  Bitte  widmeten:  nc 
liritanniam  relinquant,  voll  der  Befürchtung:  nc  hur  um  l  itcrar  um  stu- 
dio in  dies  obsoUscant  Ich  sage,  mit  im  Hinblick  auf  solche  Erschei- 
nungen. Denn  abgesebn  davon,  dafs  sich  noch  mehre  verwandte  hin- 
zufügen Uelsen,  unter  andern  die,  dafs  in  den  letzten  Jahren  die  Exa- 
mina in  den  Humaniora  zu  Oxford  und  Cambridge  sehr  dürftig  ausfie- 
len, indem  nur  sehr  wenige  honours  zu  erlangen  suchten,  die  meisten 
sich  damit  begnügten,  nothdürftig  bestaoden  zu  haben  —  so  giebt  es 
auch  in  England  eine  numerisch  sehr  starke  Partei,  die  alle  Richtung 
auf  das  Ideale  von  Uebel  haltend  alle  Unterrichtsanstalten  zu  Scla- 
vinnen  der  mächtigen  materiellen  Interessen  machen  und  sie  dahin 
ummodeln  möchten,  dafs  alles,  was  nicht  greifbaren  Nutzen  für  das 
Geschäft  verspräche,  wenn  nicht  ganz  verdrängt,  so  doch  tief  in  den 
Hintergrund  gesteilt  würde.  Hoffentlich  ist  das  Rofs,  das  die  Seele 
nach  oben  zieht,  stärker  als  dns,  was  sie  nach  unten  zieht,  hoffent- 
lich finden  sich,  da  die  studio  humanitatis  den  Grund  ihres  Fortbeste- 
hens nicht  blofs  im  Herkommen,  sondern  in  der  Menscbennatur  haben, 
kräftige  Gegner,  die  die  edleren  Richtungen  wirksam  vertheidigen  und 
verhindern,  dafs  die  Reformation  jener  Anstalten  —  wie  schon  vor 
mehrern  Jahren  für  die  Universitäten  und  dann  für  Winchester,  so  ist 
auch  jetzt  für  Eton  eine  Commission  zu  diesem  Zweck  in  Thfttigkeit 
—  nicht  zur  Revolution  werde,  dafs  zwar  wie  aus  einem  herrlichen 
deutschen  Dome  alles  Entstellende  und  die  ursprüngliche  Anlage  Ver- 
bergende entfernt,  das  Gute  aber  bewahrt  und  gestärkt  werde.  Und 
wahrlich,  wo  eine  Schule  —  die  grammar-school  zu  Shrewsbury  — 
in  einem  Menschenalter  65  Zöglinge  entsendet,  die  fähig  sind,  so  lieb- 
lich duftende  Blumen,  wie  die  der  Sabrinae  corolla,  in  einen  Kranz 
zu  winden,  wo  Schule  und  Universität  zusammen  die  Befähigung  ver- 
schaffen, so  tüchtige  Gescbichtswerke  zu  verfassen,  wie  —  um  nur 
eins  zu  nennen  —  das  Grote 'sehe,  wo  anerkanntermaßen  die  aus- 
gezeichnetsten Feldherrn  und  Staatsmänner  auch  einmal  die  besten 
Schüler  und  Studenten  waren  —  da  mufs  eine  gesunde  Triebkraft  vor- 
banden sein,  die  es  verdient,  lebendig  erhalten  und  genährt  zu  werdeo. 
Voo  den  vier  Quellen,  aus  denen  wir  oben  alle  Mängel  und  Vorzüge 
des  englischen  Erziehungswesens  ableiteten,  haben  an  der  Erzeugung 
derselben  den  wichtigsten  Antheil  die  Sitte  und  die  Freiheit  —  die 
Sitte,  die  einen  lebendigen,  fruchtbaren  Zusammenhang  zwischen  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  unterhalten,  die  jene  schöne  Bestimmung 
hervorgerufen  hat,  nach  der  z.  B.  in  Oxford  und  in  Eton  Keiner  zur 
weiteren  Fortsetzung  des  Examens  zugelassen  wird,  der  in  der  Reli- 
gion durchgefallen  ist,  die  Freiheit,  die  bisher  alle  bnreaukratisebe 
Hemmung  und  Lähmung  ferngehalten  bat  und  deren  Vernichtung  «war 
vor  ihren  Auswüchsen  schützt,  aber  auch  den  ferneren  Genufe  ihrer 
schönsten  Früchte  unmöglich  macht. 

Die  Veranlassung  zu  diesen  Bemerkungen  hat  uns  das  Büchlein 
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gegeben,  das  wir  in  der  Ueberscbrift  genannt  haben.  Der  Verfasser 
desselben,  Director  eines  der  Gunst  des  Crofsherzogs  von  Weimar 
sich  erfreuenden,  auch  von  Auslandern,  unter  andern  von  Engländern 
besuchten  Privatinstitufs  zu  Jena,  hat  während  eines  kurzeu  Aufent- 
halts in  England  zwei  Tage  auf  den  Besuch  von  Eton  und  Rugby  ver- 
wandt, um  diese  Anstalten  durch  eigne  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Er  hat  es  betitelt:  „Zwei  Tage  in  englischen  Gymnasien. **  Man  könnte 
daraus  seh  Uelsen,  es  enthalte  nichts  weiter,  als  die  Frucht  zweitägi- 
ger Beobachtungen,  und  man  würde  alsdann  mit  Hecht  annehmen,  dafs 
man  Neues  nicht  werde  zu  erwarten  haben,  da  es  in  so  kurzer  Zeit 
nicht  einmal  möglich  ist,  ein  paar  Anstalten  näher  kennen  zu  lernen, 
geschweige  sich  in  den  Besitz  des  Materials  zu  einem  Unheil  über 
das  Schulwesen  überhaupt  zu  setzen.  Sieht  man  jedoch  näher  zu,  so 
findet  man,  dafs  sich  der  Verf.  bei  der  Wahl  seines  Titels,  der  etwas 
nach  modernen  Capitelüberschriften  schmeckt,  nur  vergriffen  hat.  Es 
war  gar  nicht  seine  Absicht,  einen  Beitrag  zur  Erweiterung  der  De- 
lailkennlnifs  zu  liefern,  und  wohl  eben  so  wenig,  denen,  dio  mit  dem 
Gegenstande  vertraut  sind,  richtigere  Gesichtspunkte  zu  bieten.  Er 
bezeichnet  seine  Schrift  in  der  Vorrede  als  eine  Tendenzschrift, 
und  die  Tendenz  ging,  so  scheint  es,  dahin,  zunächst  den  Freunden 
seiner  Anstalt  und  alsdann  auch  den  ihm  Fernstehenden  die  Einrich- 
tung seiner  Anstalt  und  die  Grundsätze,  nach  denen  er  sie  leitet,  zu 
empfehlen.  Das  englische  Gymnasialwesen  diente  dabei  nur  als  Folie, 
und  wenn  er  denen,  welchen  dasselbe  ferner  stand,  die  Ansichten,  die 
er  sich  durch  das  Studium  der  einschlagenden  Literatur  gebildet  und 
deren  Richtigkeit  er  an  Ort  und  Stelle  einer  kurzen  Prüfung  unter- 
worfen hatte,  vortrug  und  zum  Belege  einiges  Thatsächliche  beifügte, 
so  war  es  gewifs  nur  ein  Nebenzweck,  dieselben  mit  der  Erziehungs- 
weise  unserer  Stammverwandten  einigermaßen  bekannt  zu  machen. 
Als  Resultat  stellt  sich  heraus,  dafs  die  äufsere  Einrichtung  seines  In- 
stituts —  von  dessen  Hauskapelle  eine  recht  hübsche  Abbildung  bei- 
gefügt ist  —  als  frei  zu  denken  ist  von  den  Uebelsländen,  die  sich 
in  den  englischen  Anstalten  finden,  und  dafs  er  sich  in  der  Erziehung 
den  Mann,  der  die  Schäden  der  englischen  Erziehung  erkannte,  wie 
irgend  einer,  und  dieselben  wenigstens  au  einem  Punkte  durch  die 
Einwirkung  seiner  mächtigen  Persönlichkeit  so  viel  als  möglich  heilte, 
nämlich  Arnold,  zum  Muster  uud  Vorbild  genommen.  „Das  kann  ich 
freudig  hier  bekennen,  sagt  er  p.  7,  dafs  er  (Arnold)  mir  ein  so  trau- 
ter Freund  geworden,  wie  ein  alter  lieber  Haus-  und  Lebensgefährte, 
dafs  ich  mich  ihm,  dem  Hausvater  einer  grofsen  Anslaltsfamilie  und 
dem  Leiter  einer  höheren  Lehranstalt,  so  von  Grund  der  Seele  ver- 
wandt fühle,  wie  kaum  irgend  einem  andern  Berufsgenossen  auf  der 
Welt."  Wir  haben  hierzu  nichts  hinzuzufügen,  als  dafs  die  Aeltern 
sich  freuen  können,  die  ihre  Söhne  der  Leitung  eines  Arnold  über- 
geben können.  Wir  müssen  uns,  damit  unsere  obigen  Bemerkungen 
nicht  aufser  allem  Zusammenhang  mit  dem  Büchlein  zu  stehen  schei- 
nen, an  den  Nebenzweck  halten.  Wir  begleiten  den  Verf.  nach  Eton. 
Der  erste  Eindruck,  den  er  erhält,  ist  ein  unangenehmer.  Beim  An- 
halten des  Zuges  unweit  des  Orts  hört  er  „eine  Art  lautes  Grunzen, 
groant.  wohl  drei-  oder  viermal  hintereinander";  es  kommt  „von  ei- 
nem ziemlich  grofsen  Trupp  Schüler"  und  gilt  einem  mifsliebigen 
ParJamentsmitgliede.  Er  drückt  seine  Verwunderung,  sein  Mifsfallen 
darüber  aus  und  antwortet  einem  mitreisendeu  Deutschen,  der  in  die- 
sem Gebahren  der  Jugend  die  Anfänge  des  Characters,  die  Quelle  der 
politischen  Freiheit  und  Gröfse  Englands  findet,  dafs  die  Geschichte 
des  Alterthums  das  Gcgenlheil  lehre,  und  deutet  „auf  die  Strenge  der 
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Aufsicht  und  Zucht ,  in  welcher  die  Jugend  hei  den  Griechen,  den 
männlichsten  und  freiesfen  Völkerstümmen  der  Welt,  eingeschlossen 
war44.  Noch  viel  Aergeres  würde  der  Verf.  erlebt  haben,  wenn  er 
einer  Commemoration  in  Oxford  beigewohnt  hätte  l'nd  doch  erscheint 
auch  da*  bei  dieser  Gelegenheit  Vorkommende  in  den  Augen  der  Eng- 
länder meistens  harmlos.  Die  Achtung  vor  Autorität  und  Gesetz  ist 
darum  nicht  geringer,  als  bei  im*,  jn  sie  ist  in  vieler  Beziehung  grö- 
fser.  Oder  gehörte  nicht  die  gröfsesfe  Achtung  vor  dem  Gesetz  dazu, 
wenn  sich  bis  vor  kurzer  Zeit  erwachsene  Schüler  der  oberen  C las- 
sen der  Züchtigung  mit  der  Ruthe  unterwarfen  und  mit  ihren  Ange- 
hörigen darin  nichts  als  sühne,  nicht  aber  eine  Entehrung  fanden, 
während  man  in  verkehrter  Humanität  hei  uns  den  durch  die  Strafe 
zu  entehren  fürchtet ,  der  sich  niclit  »dient ,  tiefe  durch  die  Schuld  zu 
entehren.  Doch  auch  derartige  Züchtigungen  erregten  das  MKriMlen 
des  Verfassers.  Man  sieht,  er  kam  mit  einem  fertigen  Mafsstabe,  und 
was  sich  damit  nicht  messen  liefs,  das  fand  keine  Gnade.  Wir  selaen 
voraus,  dafs  seine  Schule  bequem  und  elegant  eingerichtet  ist.  Denn 
als  er  das  Schulgebäude  zu  Kinn  in  Augenschein  nahm,  ward  er  ab- 
gestofsen  durch  die  Beschaffenheit  der  ('lassen/immer  und  durch  die 
Vereinigung  mehrerer  Classen  in  einem  Räume.  Ref.  gesteht,  sich  zu 
freuen,  dafs  er  als  Primaner  nicht  in  einer  Classc  sitzen  mufMc,  wie 
die  Prima  der  vornehmen  Etoner  Schule  ist.  Als  er  sie  aber  sah,  mit 
Bänken  ohne  Tafeln  davor,  und  —  worauf  ihn  ein  kalter  November- 
morgen merken  liefs  —  ohne  Ofen,  im  Ganzen  den  Eindruck  der 
Aermlichkeit  mnehend,  da  erfüllte  ihn  dies  mit  einem  ganz  andern 
Gefühl,  als  den  Vetf  des  Vortrags  Hier  also,  dachte  er,  sitzen  und 
frieren  die  Sühne  des  höchsten  Adels,  des  Adels  eines  Volkes,  den» 
Comfort  über  alles  geht,  und  das  diesen  Comfort  auch  in  den  Kir- 
chen, die  während  des  Winters  geheizt  werdeu,  nicht  entbehren  will 
Er  glaubte  ein  Stück  Sparinncrlhttm  zu  finden,  und  er  konnte  nicht 
umhin,  den  größten  Respect  zu  empfinden  —  wiewohl  nicht  aus  der 
Acht  zu  lassen  ist,  daf*  in  Englaud  von  Schülern  und  Studenten  nicht 
so  viel  geschrieben  wird,  wie  bei  uns,  und  dafs  in  Eton  nie  drei  oder 
vier  Unterrichtsstunden  hinter  einander  gegeben  werden,  sondern  nach 
einer  andcrthnlhstündigcii  Lcction  immer  eine  Pause  von  einer  oder 
mehreren  stunden  eintritt,  die  zum  PrivnMudium  benutzt  wird.  Ueher 
das  ganze  englische  „Schul-  und  Unterrichtssvstem"  spricht  sich  der 
Verf.  dahin  aus,  dafs  er  es  ein  total  unrichtiges  nennt.  Wir  haben 
unsere  Meinung  hierüber  schon  oben  vorgetragen  und  wollen  das  Ge- 
sagte nicht  wiederholen  Nur  einiges  möge  hier  noch  beigefügt  wer- 
den. Nach  dem,  was  dem  Ref.  möglich  war  zu  erfahren,  erkannte  er, 
dafs  weise  Beschränkung  der  Lehrgegenständc  eine  Vertiefung  mög- 
lich machte,  und  dafs  diese  Verliefung  hauptsächlich  Sache  des  Prl- 
vatfleifses  sei,  wozu  die  öffentlichen  Lettinnen,  wie  es  in  Schulpforte 
unter  Ilgen  war,  nur  die  Anleitung  gäben.  Welcher  Art  diese  Anlei- 
tung, und  bei  denen,  die  sich  derselben  bedienen  können,  die  noch 
speciellere  der  Tutoren  sein  müfste,  das  lafst  sich  abnehmen  aus  den 
veröffentlichten  Leistungen.  Ein  grolser  Theil  der  Hausschüler.  denen 
es  um  die  Erlangung  von  Benedeien  zu  thttn  ist,  bringt  es  In  den 
wenigen  Fächern,  die  zu  betreiben  sind,  in  jedem  Fall  weiter,  als 
diejenigen  unserer  guten  Schüler,  die  sich  pflichtmäfsig  bestreben,  in 
allen  Lehrgegensländen  den  Anforderungen  zu  genügen,  lind  mit  vol- 
lem Rechte  kann  man  sagen,  dafs  ein  Talent,  das  nach  Eni  Wickelung 
strebe,  auf  den  englischen  Schulen  auch  die  Mittel  seiner  Entwicke- 
lung  findet.  Die  Zahl  derer,  die  eine  miltelmäfsige  Gj  mnasialbildung 
haben,  ist  bei  uns  allerdings  bei  weitem  grflfser,  als  in  England,  wo. 
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wie  wir  sahen,  die  unabhängige  Stellung  der  Eloner  Stadtscholaren 
es  möglich  macht,  dafs  der  gröfste  Theil  Ignoranten  bleiben,  und  nur 
wenige  (unter  denen  nicht  selten  gerade  die  vornehmsten  sind),  die 
Fähigkeit  und  Trieb  besitzen,  sich  einem  und  dem  aadern  Lieblings- 
gegeri*fande  mit  allem  Eifer  und  mit  um  so  gröfserer  Lust  ergeben, 
je  freier  sie  «ich  fühlen,  je  weniger  sie  geangstet  werden  durch  das 
im  Hintergründe  drohende  Examen.  Aber  ist  denn  die  Miffelmäfsig- 
keit  ein  so  grofses  Glück?  Haben  wir  nicht  die  Nachtheile  halber 
Bildung  in  unserem  öffentlichen  Leben  nur  zu  sehr  empfunden?  Und 
kommen  wohl  von  unsern  Schulen  so  viel  bestimmt  ausgeprägte  christ- 
lich-deutsche Charact  ere,  als  von  den  englischen  (die  freilich  von  der 
Familiensitte  ganz  anders  unterstützt  werden  als  die  unseren)  scharf 
ausgeprägte  christlich-englische?  Doch  wie  Vertheidiger  leicht  in  die 
Gefahr  geratben,  mehr  zu  behaupten,  als  sie  wollten,  so  ist  Ref.  durch 
das  Bestreben,  das  englische  Schulwesen  gegen  die  all'/.ugrofse  Herab- 
setzung des  Verf.  in  Schutz  zu  nehmen,  unwillkübrlich  in  die  Rich- 
tung eines  unbedingten  Lobes  geratben.  Dies  Ziel  wollte  er  aber 
durchaus  nicht  erreichen  Er  wiederholt  also,  dafs  das  englische  Un- 
terrichtswesen, zumal  wenn  man  nicht  Mofs  die  alten  berühmten  pu- 
blic ichools,  sondern  auch  die  grofse  Masse  der  sich  selbst  überlasse- 
nen  Privatanstalten  ins  Auge  fafst,  viele  und  grofse  Mängel  hat,  und 
seihst  dann  hat,  wenn  man  sich  auf  englischen  Standpunkt  stellt.  Und 
obwohl  sich  nicht  wenig  derselben  nicht  beseitigen  lassen,  weil  sie 
mit  dem  Geiste  des  Volkes  und  der  Eigenthümlichkeit  seiner  Sitten 
und  Einrichtungen  zu  eng  verwachsen  sind,  so  ist  hei  anderen  doch 
eine  Abhülfe  möglich.  Diese  aber  wird  nicht  hervorgehn  aus  einer 
Aenderung  des  ganzen  Systems,  sondern  aus  einer  Ausscheidung  des 
Krankhaften  und  vor  allem  aus  der  Verhütung  einer  Stagnation  im 
Lehrerpersonal.  Wenn  die  angeordneten  Commissionen  —  die  sehr 
weise  für  die  Untersuchung  der  einzelnen  Anstallen  und  für  Her- 
beiführung von  Reformen,  wie  sie  dem  besonderu  Wesen  einer  jeden 
angemessen  sind,  bestimmt  werden  —  darauf  sich  beschränken,  wenn 
sie  es  namentlich  mögUcli  machen,  dafs  tüchtige  Rectorcn  mit  der 
Leitung  betraut  werden,  dann  können  hei  dem  noch  immer  weit  ver- 
breiteten Glauben,  dafs  clnssische  Studien  und  was  damit  zusammen- 
hängt einen  hohen  Werth  besitzen  und  die  conditio  sine  qua  nun  für 
einen  gtntteman  seien,  trotzdem  dafs  die  Erfolge  der  Cuttun  -  Lurdt 
ablenkend  genug  sind,  auch  die  englischen  Schulen  die  herrlichsten 
Resultate  der  Erziehung  liefern.  Wie  viel  aber  ein  tüchtiger  Rector, 
der  sich  innerhalb  der  Grenzen  von  Sitte  und  Herkommen  aufs  freieMte 
bewegen  Kami,  auch  in  der  neuern  Zeit  noch  vermag,  das  lehrt  ebeu 
das  Beispiel  Arnold's.  Dieses  herrlichen  Mannes  Wesen  und  Wirken 
hat  unser  Verfasser  mit  Liehe  und  mit  treffenden  Zügen  gezeichnet. 
Ihm  ist  mehr  als  die  Hälfte  des  ziemlich  37  Octavseiten  umfassenden 
Vertrag*  gewidmet,  und  wer  den  grofsen  Rector  von  Rugby  aus  ei- 
ner kurzen  Charakteristik  kennen  zu  lernen  und  zugleich  auch  zu  er- 
fahren wünscht,  welche  Aufgaben  sich  Herr  Director  Stoy  in  seiner 
eignen  Anstalt,  stellt,  der  wird  diese  Partie  mit  grofsem  Nutzen  lesen. 
Gestattete  es  der  Raum,  so  würden  wir  den  Schlafs  einer  ausführli- 
chen Anzeige  von  Tom  Brown'«  Sr/tuul-day»  im  Qiiaterly  Kerieie,  1857, 
No  294,  p.  303,  und  das  letzte  (das  neunte)  Capitel  aus  Tom  Brown 
selbst  beifügen.  Die  Erzählung,  wie  Tom,  während  er  in  den  Mooren 
und  Haiden  Nordschottlands  die  Freuden  der  Jagd  geniefst,  von  dem 
Tode  seines  theuren  Lehrers  hört,  wie  plötzlich  alles,  was  ihn  eben 
noch  in  das  höchste  Entzücken  versetzt,  schaal  und  farblos  wird,  wie 
er  sich  von  seinen  über  seine  Umwandlung  erstaunten  Gefährten  los- 
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reifst,  nach  Rugby  eilt  und  picht  eher  y.ur  Hube  kommt ,  als  bis  er 
an  dem  Altäre  bei  den  Entschlafenen  Grabe  gekniet,  sein  Herz  durch 
Tliränen  erleichtert  und  durch  Gebet  gestärkt  hat,  ist  so  ergreifend, 
dafs  nichts  besser  die  aufserordentliche  Liebe  und  Verehrung,  die  Ar- 
nold bei  seinen  Schülern  besafs,  ausdrücken  kann. 

Balle.  J.  A.  Voigt. 


IV. 

Progymnasmata.  Anleitung  zur  lateinischen  Composition  in 
praktischen  Beispielen  zu  der  Chrie  und  deren  Theilen.  Für 
die  oberste  Bildungsstufe  der  Gymnasien.  Von  Dr.  M.  Seyf- 
fert,  Prof.  etc.  Leipzig,  0.  Holtze,  1859.  VID  u.  205  S.  8. 

Wenn  in  der  Literatur  eine,  für  ihre  Zeit  immerhin  vollberech- 
tigte Richtung  hinter  einer  andern  zurücktritt,  so  mischt  sich  gar  zu 
leicht  in  das  ürtheil  über  die  Vertreter  jener  ein  Zug  von  Ungerech- 
tigkeit, gerade  wie  es  die  Geschichte  bei  politischen  Kämpfen  auf 
jedem  ihrer  Blätter  uns  vorführt  Und  doch,  wie  viel  Achtung  sind 
wir  einer  Energie  schuldig,  die  von  ihrer  Ueberzeugiing  über  das, 
was  besser  ist,  nicht  leichthin  lassen  will,  ja  wie  viel  Dank  für  die 
Aufforderung  zu  wiederholter  Prüfung  der  gegnerischen  Ueberaeugun- 
-on,  die  in  ihr  liegt! 

So  scheint  es  denn  auch  dem  Ref.,  als  ob  manche  der  bisherigen 
Bcurtbeiluugeu  des  vorliegenden  Buchs,  dessen  ehrenwerther  Verfas- 
ser lange  Zeit  einer  der  thätigsten  Vertreter  des  didaktischen  Forma- 
lismus gewesen  ist,  nicht  die  vollste  Unbefangenheit  bekunden,  die 
von  der  Liebe  zur  Wahrheit  und  zur  Wissenschaft  unzertrennlich,  und 
vor  Allem  des  Deutschen  Erbtheil  sein  und  bleiben  soll.  Ref.  wünscht, 
dafs  man  seiner  Anzeige  der  Progymnasmata  einen  derartigen  Vor- 
wurf nicht  mache.  Er  kennt  die  Vorzüge  der  neuen,  tüchtigen  Ar- 
beit des  Verf.  s  nicht  blofs  aus  theoretischer  Beschäftigung  mit  der- 
selben, sondern  er  hat  das  Referat,  wozn  ihm  der  Auftrag  bald  nach 
dem  Erscheinen  des  Buches  geworden  ist,  so  lange  als  möglich  auf- 
geschoben, um  dasselbe  auch  praktisch,  durch  den  Gebrauch  im  Un- 
terricht, kenneb  zu  lernen.  Er  kann,  um  sein  Urtheil  von  vorn  herein 
kurz  zusammenzufassen,  das  Buch  jedem  Gymnasiallehrer  empfehlen, 
der  hei  den  lateinischen  Compositionsübungen  in  Prima  sein  Ziel  dar- 
auf beschränken  will,  dafs  die  Schüler  eine  Chrie  schreiben  lernen. 

Auf  die  Vorrede  des  Buches,  worin  der  Verf.  ein  letztes  Wort  für 
seine  Ueberzeugungen  spricht,  geht  Ref.  hier  nicht  näher  ein.  Ohne- 
hin hat  er  dem  Verf.  nicht  in  allen  Einzelheiten  der  Vorstellungen 
von  seinen  Gegnern  folgen  können.  Damit  glaubt  Ref.  weder  dem 
Verf.,  dessen  Ansichten  im  Allgemeinen  so  bekannt  sind,  noch  dem 
Verleger  ein  Unrecht  zu  thun,  der  den  Preis  des  Buches  bei  der  an- 
ständigsten  Ausstattung  so  billig  gestellt  hat,  dafs  es  Jedermann  zu- 
gänglich ist,  der  sich  dafür  irgend  interessirt.  Aber  auch  der  Ueber- 
zeugung,  die  derjenigen  des  Verf.'s  gegenübersteht,  glaubt  Ref.  damit 
nicht  zu  schaden.  Der  Kampf  zwischen  dem  Formalismus  und  einer 
didaktischen  Richtung,  die  den  Inhalt  der  alten  Literatur  im  Jugend- 
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Unterriehl  mindestens  ffir  eben  so  berechtigt  als  die  Form  hält,  ist 
m»  weit  durchgekämpft ,  dafs  sich  unschwer  erkennen  läfst,  auf  wel- 
cher Seite  trotz,  aller  Ge^envi-rsuche  (an  denen  bekanntlich  auch  Her 
P.  Berk*  pro  parte  Tlieil  NUM)  die  Schaale  zu  sinken  beginnt. 

Der  Inhalt  unseres  Büches  ergiebl  sich  aus  dem  Titel.    Es  sind 
I  <  hiingssulcke  (S.  I  — fSli)  mit  hinzugefügtem  Commcolar  (S.  57 — 180), 
wozu  noch  ein  fleifsig  gearbeitetes  Register  (S  180  —  '2(15)  kommt. 
Den  siolf"  bilden  Theile  der  Chrie,  zuletzt  eine  kleinere  und  eine  grö- 
fsere  vollständige  Chrie.   So  ist  No.  1  (Titus  Livius)  eine  laudatio  als 
exordinm  einer  Chrie,  No.  '2  giebl  unter  der  Ueberschrift  „biax  omni« 
»tta  seettm  portan*"  eine  explicatio  mit  probatio,  welche  zugleich  das 
coiitrarium  enthüll.    No.  3  heifsl  „Abfertigung  der  voluptarii"  (con- 
traria™ als  Einwurf  mit  simife),  No.  4  ist  ein  lleispiel  /.um  onto  exem- 
ptorum  imparium  unter  der  Cehei -sein  ili :    Multo  »e  iptum  quam  ho- 
item  superatte  gloriosius  ext.    No.  5  (Palinurtis  als  Beispiel  zu:  Simia 
fiducia  magnae  calamitati  xolet  tue)  giebt  sich  als  Muster  der  Be- 
handlung des  exemplum  cum  dexeriptione,  No.  6  (Enlellus)  als  exem- 
ptum  contrarium  zu  dem  vorigen  Satze  (in  derselben  Weise  der  de- 
Acriptio,  zugleich  mit  textimonium).   No.  7  „Sieg  über  sich  selbst**  ist 
ein  textimonium  als  Beispiel  von  Benutzung  eines  lat.  Schriftstellers, 
dessen  Gedanken  summarisch  wiedergegeben  und  dessen  Worte  variirt 
w  »  rd«  n.    No.  8  über  das  Thema:  „Qifi  »ludet  optatam  cur$u  contin- 
«ert  in  et  am,  mu/ta  titfit  feritque  pucr:  tvdavit  et  alxit"  ist  eine  kleine, 
No.  9  endlich  „Jure  Enniux  poeta$  xanetox  appc/lat"  ist  eine  gröfsere 
Chrie  (S.  27  —  56)  in  12  Abschnilien.    Diese  Stücke  sind  für  ihren 
'/.weck  gut  gewählt  und  möglichst  interessant.   Hef.  sagt  „möglichst'1, 
denn  die  Trockenheit  und  Breite,  die  das  Chrienwescn  mit  sich  führt, 
liegt  in  der  Sache,  ist  also  kein  Tadel,  den  das  Buch  als  solches  trifft. 
Sinkt  aber,  abgesehen  davon,  der  Ton  der  Darstellung,  wie  es  Ref. 
scheint,  ein  oder  das  andere  Mal  etwas  unter  das  Niveau  der  orato- 
riseben  Prosa  hinab,  so  ist  dies  eine  Kleinigkeit,  die  bei  einer  erneu- 
ten Aussähe  der  Verf.  von  selbst  /.u  beseitigen  wissen  wird. 

Der  Commentar  zeugt  auf  jeder  Seite  von  Sorgfalt  und  selbst  ver- 
ständlich von  der  grofsen  Sprachkenntnifs  des  Verfs.  Grammatische 
Bemerkungen,  wie  sie  dem  Primaner  nützen  (in  dessen  Klasse  doch 
nur  noch  grammatische  Hepeiilionen  vorkommen)  linden  sich  überall. 
s<>  /.  B.  dafs  <üe  klassische  Prosa  den  Gehrauch  der  Participia  Kui. 
Act.  als  Adjectiva  nicht  kennt  (s.  73),  über  quum  ...  tum  (S.67), 
worüber  man  in  den  neuesten  Schriften  mitunter  noch  Wunderliches 
Ii.  st,  über  quo  st.  qua  re  (S.  1)6),  über  den  substantivischen  Gebrauch 
d.  r  Yolkernamen  (s.  til),  die  feine  und  sehr  richtige  Bemerkung  über 
die  Beziehung  zweier  mit  que  verbundenen  Verna  (S  65),  die  Be- 
merkung über  die  Construktiou  von  contradicere  ( S.  76),  Zusätze  zu 
Zumpt  (wie  S.  71)  und  besonders  viele  Notale  zu  den  zahllosen  Un- 
zulänglichkeit n  und  Irrthümern  Madvig's  (wie  S.  63,  67,  66  etc.). 
Hieran  schliefsen  sich  gute  und  sachgemäfsc  lexikalische  Bemerkun- 
gen, S.  63  über  iiirriiirr,  S  70  über  rexponderr,  S  72  über  quid  enimf 
u.s.  w.,  desgleichen  über  Synonymik,  U.  B.  8  64  fiber  libido,  S.  71 
iii>er  sumo  und  ebendas.  über  f'rui  (wiederholt  S.  72  Note  43),  s.  >1 
über  excito  und  itu  ito.  fc  ine  speciellc  Berücksichtigung  finden  sodann 
die  Germanismen  (z.  B.  S.  58  über  die  Uebcrsetzung  des  sogenannten 
unbestimmten  Artikels,  S.  65  über  ut  verbo  dicum,  S.  78  über  Ate). 
Besonders  angesprochen  hat  Ref  die  stete  Rücksicht,  die  der  Verf. 
auf  die  Deutlichkeit  des  lat  Ausdrucks  nimmt.  Vgl.  die  Bemerkung 
über  multi  xtudiosi  S.  66,  über  die  Auwendung  der  Hendiadys  (über 
die  Ref.  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  uoch  auf  einen  Aufsatz  von 
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Friedr.  Müller  aufmerksam  machen  mochte,  der  etwa  vor  2  Jahren 
im  Philologus  erschien  und  wohl  noch  nicht  soweit  bekannt  geworden 
ist,  als  er  es  verdient)  S.  63 f.  und  anderwärts,  über  den  Gebrauch 
von  srntentia  s.  68,  über  die  Verbindung  d*es  Relativsatzes  mit  einem 
Adjeciivnm  S.  Hl  u.  A.  m.  Solchen  Vorzügen  gegenüber  kennen  kleine 
Cngenauigkeilcn  (S.  57  wird1  tüor  nohuxov  durch  geselliges  Wesen" 
intei pretirl,  S.  Ii 2  scheint  der  Verf.  nicht  an  pretium  facerr  Liv.  27,  17 
gedacht  zu  haben)  oder  eine  /u  grofse  Sicherheit  des  Ausdrucks  (s. 
/  Ii  „muls"  d.  60  N  23,  wie  denn  auch  s  75  N.  2  „kann  nur"  nicht 
anders  /u  rechtfertigen  sein  dürfte,  als  dafs  wir  eine  gewisse  Nach- 
lässigkeit des  deutschen  Textes  auf  s  7  annehmen)  nicht  in  Betracht 
kommen,  Eher  dürfte  zu  wünschen  sein,  dafs  der  Ausdruck  für  den 
Schüler  überall  recht  deutlich  wäre.  Ref.  hai  hin  und  wieder  Erfah- 
rungen vom  Gegentheil  gemacht,  unter  denen  ihm  auf's.  Hl  der  Aus« 
druck  „volleres  Verbum"  am  ersten  einfällt.  Dabei  hebt  er  übrigens 
gern  hervor,  dafs  die  sprachliche  Form  in  den  Progj mnasmata  an 
Verständlichkeit  der  in  der  Palaestra  erheblich  voranstellt. 

Die  Hauptfrage  bei  der  Beurtheilung  eines  solchen  Ruches  bleibt 
natürlich  immer  die,  ob  der  Verf  das  Maafs  des  Erreichbaren  richtig 
festgehalten,  ob  er  nicht  zu  viel  und  nicht  zu  weuig  erstrebt.  Ref. 
mufs  aber  auch  diese  Frage  im  Grofsen  und  Ganzen  durchaus  zu  Gun- 
sten des  Verfs.  bennt wollen.  Zwar  wäre  es  wohl  besser  gewesen, 
wenn  der  Verf.  etwa  S.  78  N«le  5t)  die  Bemerkung  „nicht  relativer 
Salz,  wenigstens  in  keinem  Fall  mit  dem  lndicativ",  wo  das  Adjcc- 
tum  die  Thesis  aufhebt,  entweder  ganz  weggelassen,  oder  so  vir!  von 
den  alten  Regeln  bei  Grvsar,  Nägelsbach  etc.  sich  bewährt  hat, 
angeführt  hätte.  Ohnehin  dürften  die  Fälle,  wo  ein  im  Deutschen  mit 
dem  Pron.  rclat.  eingeführter  Salz  im  Lateinischen  gar  nicht  mit  dem- 
selben Pronomen  angeknüpft  werden  darf,  nicht  zahlreich  sein.  Mög- 
lich, dafs  es  bei  Cicero,  wenn  einmal  periodologisrhe  Rücksichten 
oder  Rücksichten  auf  Coucinnität  und  Numerus  wenigstens  nichts  ab- 
solut Zwingendes  haben,  nur  da,  wo  die  Zufälligkeit  des  im  Relativ- 
satz enthaltenen  Umstandes  besonders  hervorgehoben  oder  eine  Reihe 
aufeinanderfolgender  Handlungen  in  ihrer  Einheit  aufgefafst  werden 
soll,  als  strenge  Regel  festgehalten  wird,  während  andrerseits  nach 
den  Wörtern,  die  eine  Zahl  oder  einen  Theilhegi ilT  ausdrücken  (a/i- 
7*!fj  is  Ii.  s.  w.  eingeschlossen)  —  nur  nicht  bei  dazwischentretendem 
eue,  wie  etwa  in  Tyrii  primi  fiteriint ,  ftd  etc.  —  ferner  im  descripti- 
ven  Salz  als  Ausdruck  inhärirender  Momente  (hoc  etinmnmir  ntiptia- 
rttm  antpicen  de<  laranl ,  </ni  re  omima  notnen  taut  tun  latent,  Cic.  de 
div.  I,  Mi,  2H),  endlich  wenn  in  der  Verbindung  der  Säl/.e  mehr  als 
die  attributive,  in  der  Regel  auch  durch  den  temporalen  Zusammen- 
hang erkennbare  Zusammengehörigkeit,  wenn  z.  B.  eine  finale,  cau- 
salc,  comparaiive  (qnodsi  mihi  perminitsei,  t/tti  mihi  in  te  animut  ett, 
confeci*»em  cum  enhereditnis,  Cic.  epp.  ad  fam.  VII,  2,  I  )  Beziehnng 
hervortreten  soll,  der  Gebrauch  des  Pronomens  nöthig  sein  mag.  Doch, 
darüber  werden  weitere  Erörterungen  wohl  entbehrlich  sein.  Ebenso 
wenig  legi  Ref.  darauf  ein  Gewicht,  dufs  dein  Schüler  über  manche 
Dinge  eine  Belehrung  in  den  Progx  mnasmata  nicht  geboten  wird,  wor- 
über er  ohne  Frage  einer  Aufklärung  bedarf.  Das  Buch  ist  ja  ein 
Schulbuch,  das  ohne  die  leitende  Hand  des  Lehrers  nicht  gebraucht 
werden  soll.  Sonst  würde  er  z  B  eine  Erläuterung  über  die  Schran- 
ken der  Freiheil  in  Cehertragung  deutscher  Zwischensätze  mit  „wie" 
uud  einem  Verhiim  senl.  oder  declar.  (etwa  mit  Unterscheidung  der 
Satzarten)  vermissen,  w  n/u  z.  B.  S.  77  N.  90,  S.  84  N.  51,  S.  III  N.  92 
eine  Gelegenheit  sich  darbot.   Auch  in  der  Palaestra  (s.  s  94  uud  die 
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daselbst  angeführten  Mellen)  ist  die  Suche  verhall nifsmäfsig  kurz,  ah- 
aethajfc  Dtf  Gebrauch  des  selbständigen  Satzes  im  Lateinischen  reicht 
ja  ohnehin  weiter,  als  man  hftußg  meint  Deutlichkeit  und  Nachdrück- 
lichkeif machen  •»♦'Iii«!  im  Nebensatz  /.um  Kelaliv5al/.  oft  ihn;  Forde- 
rungen gellend,  wo  die  Logik  die  Wahl  frei  läfst  Cic.  in  Verr.  Act.  2, 
IV.  27,  02:  de  qua,  credo,  $ali*  idoneum,  satii  gravem  fettem  Q,  Mi- 
nurium  direre  audittit.  p.  Lig.  5,  14:  quod  et  jeeimut  ff,  ut  tperof 
uon  frustra  fevimut.  Epp.  ad  fnmil.  III,  ti,  3:  qui  tibi  ad  decedendum, 
ut  opinor,  lege  Cornelia  comtituti  ettent.  p.  Still,  b',  21):  ut  me,  quem 
hu/u  ronttanlem ,  ut  tpero,  temper  exittimauent ,  eundem  ne  improbi 
quidem  crudelem  dicerentf  p.  r.  Deiol  13,  35:  quod  abe$t  longitiime, 
mihi  crede,  Caetar.  Epp.  ad  Allic.  VI,  I,  25:  in  quo,  ut  audio,  ma- 
gmum  odi ii m  Pompeii  tuteepisti  Dagegen  mufs  sich  Kef  auch  hier 
seiner  feherzeugung  nach  gegen  ein  Zuviel  de«  ebreuwerihen  Verfs. 
aussprechen.  Es  ist  zunächst  ein  Zuviel  au  Termini.-*,  wie  sich  hei 
genauem-  Prüfung  ihrer  Anweuduug  zeigt.  Wie  weoig  verliert  der 
BcMUer  mir  dem  sog.  aiTtt&Qoiaun^.  einer  Figur,  die  QninctiHan,  vor- 
ausgesetzt dafs  seine  contu inmalio  (vgl.  Kavser  zu  CornifieJui  61,  303, 
wozu  ich  bemerke,  dafs  die  aVnV<«e*K  hei  Qmlaot.  IX,  2,  I <>»»  in  an- 
derem Pinne  auftritt,  und  dafs  Cornilicius  den  Ausdruck  frequrntulio 
braucht,  wir  also  möglicher  Weise  hier  mit  verschiedenen  Dingen  HU 
Ihm  haben)  nichts  anderes  ist,  nicht  eben  zu  den  unentbehrlichen 
/  ah  Ii !  Das  Regclchen  über  das  Asyndeton  bei  dreistelligem  avraftoiH- 
fT//ös  ergiebt  «ich  auch  ohne  den  Namen  für  solche  und  ähnliche  l  alle. 
Wen  verliert  der  Schüler,  wenn  ihm  der  Name  der  ditiunrtio  (Halm: 
iliinnrtio)  unbekannt  bleibt?  Aber  auch  in  der  Einmischung  solcher 
Forderungen ,  wie  die  der  Concinnilfit,  geht  der  Verf  auch  in  den 
Progymnasmafa  noch  Kuweit,  so  lesen  wir,  um  nie  Sache  durch  ein 
Beinniel  RH  erläutern,  8.  92  vnu  einem  „Hauptgeselze"  der  „Concin- 
nitnt"  „in  dlsiunctiven  Sätzen1',  „wonach  in  dem  Falle,  dafs  einem 
BegrilTe  ein  näher  bestimmendes  Wort  zugclheili  wird,  dieselbe  Bei- 
fügung das  gegenüberstehende  ereilt".  Hef.  dachte,  da  diese  stelle 
im  Index  unter  ditiunetio  nicht  angefahrt  i-t  und  in  den  Beispielen 
eifl  Versehen  stattlinden  konnte,  zunächst  au  zahlreiche  Stellen,  wie 
i»  Bull  19,54,  Ca»  1,6,  15  und  dergl.,  we  von  irgend  welcher  Con- 
cinnität „in  disjunetiven  Sätzen44  (im  allgemein  üblichen  Sinne  des 
Wnris)  itie  Rede  int,  und  zumal  an  die  Beispiele  der  Ellipse  in  der- 
artigen Sätzen,  die  Wiehert  in  seinem  eben  erschienenen  ausge- 
zeichnet ei  Programme  ,, lieber  die  Ergänzung  elliptischer  Satztheile 
.ins  correspondirrnden  im  Lateinischen  I.  Theil"  §.  I  I,  Iß  u.  s.  w.  an- 
führt. Indessen  scheint  es,  dafs  der  ehrenwerthe  Verf.  hier  „disiunc- 
live  Sätze"  nicht  in  dem  Sinne  braucht,  in  dem  Jedermann  diesen 
Ausdruck  anwendet,  sondern  dafs  unter  seinen  „disjunktiven  Sätzen" 
die  eben  berührte  Figur  der  disiunetio  zu  verstehen  sein  dürfte.  Da 
hat  denn  Kef  aber  freilich  die  Bemerkung  zu  machen,  dafs  in  dieser 
ditiunetio  die  sogenannte  Concinnität  in  dem  klassischen  Beispiele 
p.  Arch.  VI,  12  (vgl.  „ex  hoc  forenti  strepitu"  und  „convicio  defet- 
tae")  denn  doch  ein  wenig  verletzt  wird,  wenn  man  auch  für  das 
von  Cornilicius  selbst  (IV,  27,  37)  citirte  „teientia  rei  militari»  ad- 
iiimmto  fuit"  uud  „erudita  caltiditat  praetidio  tulit"  den  schwanken- 
den BegfifT  der  Concinnität  noch  gelten  .läfst,  so  dafs  der  Verf.  wohl 
besser  gethan  hätte,  das  llauplgesetz  gar  nicht  oder,  wenn  es  einmal 
gesrhehen  sollte,  mit  den  nfiihigen  Circumscriptioneu  und  Ausnahmen 
den  Schülern  vorzuführen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daTs  solche  und  ähnliche  Einzelhei- 
ten das  Gesammturtheil  über  eine  Arbeit  nicht  beeinträchtigen,  deren 
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Werth  und  Tüchtigkeit  jede  Seite  bekundet,  und  Ref.  kann  daher  nur 
-»•in  (Jrtheil  wiederholen,  dafs  das  gegenwärtige  gute  und  treffliche 
Buch  jedem  Gymnasiallehrer  zu  empfehlen  ist,  der  bei  den  lateini- 
schen Composilionsübungen  in  Prima  sein  Ziel  darauf  beschränkt,  daf« 
die  Schüler  eine  Chrie  schreiben  lernen  Der  UebersetzungsslofT,  der 
natürlich  wenigstens  einmal  sehr  gründlich  durchgenommen  und  dann 
samml  dem  Commenlnr  fleifsig  repetirt  werden  mufs,  würde  nämlich, 
zumal  in  frequenten  Klassen,  wo  die  F.xercilien  ohnehin  kurz  sein 
müssen,  neben  den  Extemporalien,  freien  Arbeiten  etc.  ziemlich  r.wei 
Jahre  ausfüllen  Und  da  bleibt  denn  nur  noch  etwa  die  Frage  frei, 
ob  alle  Gymnasiallehrer  sich  an  einem  derartigen  Frgebnifs  werden 
genügen  lassen,  lief,  hält  die  Beantwortung  dieser  Frage  von  seiner 
Seite  gern  zurück,  das  aber  unferläfrl  er  nicht,  auch  hier  zu  bezeu- 
gen, dafs  nach  seiner  Erfahrung  in  unsern  Gymnasien  die  lateinischen 
Compositionsübnngen  auch  auf  andern»  Wege  ein  recht  ärmliches  Er- 
gebnifs  liefern. 

Für  diejenigen  Lehrer,  denen  der  hlofse  Text  der  Progyinnasmata 
(ohne  Commeniar)  in  den  Händen  ihrer  Schüler  lieber  ist,  hat  der- 
selbe Verleger  einen  solchen  unter  dem  Titel:  ,, Praktische  Beispiele 
zu  der  Chrie  und  deren  Theilen  zum  lTeherset/en  in  das  Lateinische" 
(54  S.  8.)  erscheinen  lassen. 

Kastenburg.  Ludw.  Kühnast. 


V. 

Dispositionen  und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen.  Von 
L.  C  hole  vi  us.  Prof.  Leipzig,  Tcubner,  1860.  XXII  u. 
200  S.  8. 

Seil  der  Verfügung  von  1767  und  der  K  ahmet  «ordre  vom  b.  Sept. 
1779  '),  wonach  „schriftliche  deutsche  Discurseu  auf  preußischen 
Gymnasien  anbefohlen  wurden,  haben  die  Ansichten  über  die  Einrich- 
tung solcher  Lebungen  vielfach  geschwankt;  aber  darüber  ist  man 
stets  einig  gewesen,  dafs  der  Schüler  dabei  einer  in  hall  liehen  Hülfe, 
sei  es  mittelbar  durch  den  gleichzeitigen  oder  vorhergehenden  Unter- 
richt, sei  es  unmittelbar,  für  die  Arbeit  bedürfe.  Neigte  sich  Gedike 
(1793)  neben  der  Vorliebe  für  Leberseizungen  aus  den  Alten,  und  mehr 
noch  Meier ofto  (1794)  dem  rhetorischen  Charakter  dieser  Uebungen 
ohne  directe  Unterstützung  des  Schülers  hinsichtlich  des  Stoffes  zu, 
wollte  Ersterer  dem  Schüler  auch  möglichst  viel  Freiheit  in  Gestal- 
tung des  Stoffes  lassen,  so  war  es  zuerst  Niemeyer  (im  ernten  De- 
eennium  unsres  Jahrhunderts),  der  für  den  Stoff  unfangs  unmittelbare 
Suppeditation ,  dann  abnehmende  Hülfe  des  Lehrers  verlangte.  Nach 
solchen  Grundsätzen  war  das,  namentlich  in  Berlin  viel  gebrauchte 
Kuhn  sehe  Handbuch  (neu  edirt  von  Dir.  K.  F.  A.  Ii  roh  in)  gearbeitet. 
Vollends  ins  Mnafslose  verlor  sich  der  bekaunle  Formalist  Bern- 


')  Ref.  verweist  auf  die  ausgezeichnete  Abhandlung  Ludwig  Giese- 
b  recht**  in  dieser  Zeitschrift  1856  S.  1 13  ff. ,  worin  Ausführlicheres  über 
die  Antiquitäten  des  deutschen  Aufsaltes  auf  preußischen  Gymnasien. 
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hardi,  der  (vielleicht  um  die  formale  Wirksanikeil  des  allklnssischen 
Unterrichsls  desto  mehr  hervortreten  zu  lassen)  durch  die  deutschen 
Aufsätze  lediglich  den  Inhalt  des  Wissens  im  Schüler,  nicht  die  Form 
des  Ausdrucks  geffirdert  sehen  wollte.    Dagegen  verlangte  Spilleke 
(Progr.  von  18*23),  der  zuerst  in  dem  deutschen  Aufsalz  den  Ausdruck 
der  Gesnmmthildung  des  Schülers  erkennen  wollte  —  was  denn  auch, 
allerdings  unter  mehrfachen  Voraussetzungen,  eine  gewisse  Berechti- 
gung hat  und  I82N  in  ein  Rescripf  des  Ministers  v.  Altenstein  über- 
ging — ,  nur  Anleitung  Seilens  des  Lehrers  für  den  Sloff  Friedr. 
Thiersch  freilieh,  der  über  den  deutschen  Unterricht  so  manche  wun- 
derliche Ansicht  in  Citri  gesetzt  bat,  wie  denn  z.  B.  sein  Widerwille 
gegen  Unterricht  in  der  deutschen  Grammatik,  sonderbar  genug,  in 
unsern  Schulen  neuerdings  wieder  aufgelebt  ist,  wollte  die  Jugend 
,,vor  der  fruchtlosen  Plage  der  sogen,  freien  oder  eigene«  deutschen 
Aufsatze4'  ganz  und  gar  bewahrt  wissen  und  gestattete  daher  nur 
Keprodnctionen  oder  Wiedergabe  des  Gedankengangs  gelesener  Schrif- 
ten (lieb.  gel.  Schulen  I.  S.  362  ff.).   Scb  I  e  i  e  i  macher  (in  den  Vor- 
lesungen üb.  Päd.,  gehalten  I82(>)  beschrankte  sehr  viel  einsichtiger 
den  freien  Aufsatz  auf  den  Kreis  der  aus  der  Schule  bekannten  tie- 
genstünde.   Das  Stichwort  der  Heproducf ion  sprach  am  entschieden- 
sten Hegel  aus.    Es  klingt  in  dem  „Mnafs  in  der  Anforderung  an  die 
Prodnction  des  Erlasses  vom  '24.  Ott.  1887  «ind  in  den  bekannten  Or- 
th eilen  der  Landesschulconfercnz  (Sitzung  vom  II    Mai  1*49)  nach. 
So  fordert  denn  auch  Iiiecke  nicht  uneingeschränkt  Prodnction,  son- 
dern eine  auf  Reproduciion  und  einsichtiger  Reflexion  beruhende,  so 
dnfs  der  Aufsatz  logische  Durchbildung  der  gewonnenen  Kenntnisse, 
Fertigkeit  im  Auffinden  und  Ausführen  eigener  Gesichtspunkte,  Ge- 
schicklichkeit in  gesunden  Combinntionen  zu  grofseren  Ganzen,  end- 
lich üclile  Gemüthsbetheiligung  bekunden  soll.    Andrerseils  hat  sich 
neuerdings  gegen  die  Prodnction  mit  extremer  Entschiedenheit  Hud. 
v.  Räumer  in  seines  Vaters  Gesch.  der  Pädagogik  (III,  '2,  S  119  IT.) 
ausgesprochen.    Es  sind  dies  Gegensätze,  nls  deren  beste  Ausgleichung 
Ref.  das  Wort  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift  ansieht  (Erganzbd. 
1853  S.  176,  Zeitschr,  Bd.  IV  S.  40),  dafs  der  Jüngling  sich  gern  über 
Dinge  äufsert,  die  im  Bereich  seines  geistigen  Lebens  liegen. 

In  der  Tbat,  mau  formulire  die  Aufgabe  der  deutschen  Stilübun- 
gen,  wie  man  will,  man  sehe  sie  mit  dem  Studienpinn  für  das  Grofs- 
herzogthum  Hessen  von  1834  (  Friedcmann's  Beitrage  I.  S  31)  als 
Hinleilung  zur  bewufsten  Gewalt  über  die  Sprache  an  und  zur  Mei- 
sterschaft in  der  Kunst  des  Ausdrucks,  wie  ihn  thcils  höhere  ästheti- 
sche Zwecke,  theils  die  Bedürfnisse  und  Convenien/en  des  gewöhnli- 
chen Lebens  erheischen,  oder  mit  Müllen  ho  ff  (Zeilschr.  f.  d.  G.  W. 
1MS1  S.  177  ff.)  als  Fnt wicklung  und  Anleitung  des  Sinnes  und  der 
Fähigkeit  zu  richtigem  und  würdigem  Gebrauch  der  Mutlersprache, 
mit  der  bairischen  revidirten  Schulordnung  vom  24.  Februar  1854  als 
Hinarbeiten  auf  Bildung  des  Ausdrucks  in  schriftlicher  Rede,  und  auf 
F.rzielung,  so  viel  es  möglich  ist,  von  Gewandtheit  in  den  verschie- 
denen Stilgattungen,  oder  verlange  mit  Wendt  (Zeilschr.  f.  d.  G.  W. 
Bd.  IX,  S.  370),  dafs  der  Jüngling  mit  ihrer  Hülfe  sich  nicht  nur  cor- 
recl,  sondern  auch  mil  Geschmack  ausdrücken  lerne,  anderer  Forde- 
rung, z  B.  der  in  der  Ilten  westphtBscben  Directoren  -  Conferenz 
ausgesprochenen,  zu  gesebweigen  (Zeilschr.  f.  d.  G.  W.  1853,  Ergzbd. 
s.  156  ft);  jedenfalls  sind  alle  stimmen  darüber  einig,  dafs  di  r  Schü- 
ler für  den  Sloff,  für  das  Material  eine  Unterstützung  durch  den  Leh- 
rer bedarf.  Aber  auch  dafür  spricht  sich  der  Entwicklungsgang  dieses 
Zweiges  der  Didaktik  bereits  mil  Entschiedenheit  aus,  dafs  der  Schü- 
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ler  auch  für  die  Korm  einer,  wenn  mich  allmählig  abnehmenden  und 
zulel/.t  ganz  aufhörenden.  Nachhülfe  bedarf.  Wenn  Jeep  in  der 
Oscherslebener  Versammlung  (Zelt  sehr,  f.  d.  G.  W.  Ibäl  81  IL)  drei 
Mulm  unterschied,  die  nachbildend!»,  wobei  Silo  IT  und  Form  gegeben 
ist,  die  venniiielnde,  wobei  der  MoflT  bekauul,  die  Form  y.u  geben  ist, 
und  die  freibildende,  wobei  der  ütoff  theils  bekannt,  theils  /.u  linden, 
auf  die  Anordnung  Aber  vom  Lehrer  hiny.uleilen  ist.,  so  verlangt  er 
bis  /.um  Abschili ffl  der  .Schulbildung  noch  eine  Anleitung  v.>m  Lehrer 
für  die  Disposition  des  Themas.  Geben  nun  auch  Andere  nicht  so 
weit)  wie  denn  y.  B.  der  Verf.  des  vorliegenden  Hiichs  mit  den  Pri- 
manern in  der  Hegel  (S  Xi)  das  Thema  erst  bei  der  Zurückgabe  der 
Aiifsfiiy.e  durchspricht  und  nur  ausnahmsweise  vorher  ihnen  eine  l'u- 
leratfitflSf  mg  giebt,  wahrend  er  in  Neeunda  regelmässig  „wohl  eine 
gan/.e  tftunde"  der  Krläulerung  und  Zergliederung  des  Themas  wid- 
met, wobei  die  Schüler  so  selbsllhälig  als  möglich  sind  (S.  IX):  dar- 
über ist  wohl  keiu  Zweifel,  dnfs  dem  Lehrer  eine  L'ntcrslüiy.uug  bei 
dieser  Richtung  seiner  Thatigkeit  durch  ein  geeignetes  llülfshiich  eine 
weseniliehe  Ki  leiehterung  hei  Heiner  Arbeit  gewahren  kann. 

Und  dafür  spricht  denn  auch  die  Praxis.  Seit  den  llulfshüchern  von 
Falkmann  und  Her/.og  (wovon  letzteres  IMiO  schon  die  Tie  Auf- 
lage erlebt  hat),  von  Wissel  er  (1835),  Winter  (2te  Aufl.  INW), 
t).  Lange  Kupp  (1843),  woran  sich  bald  Aufsaiz.snnimlungeii 

(/.  B.  von  einem  Anouvmus  Leip/..  1840,  von  Kletke  184->  H.a.  w.) 
schlössen,  sind  nicht  blofs  zahlreiche  Themen -Sammlungen  (/..  B.  die 
von  Berning  und  die  nn  die  Lectüre  deutscher  Klassiker  sirli  an- 
schliefsende  in  Jahn's  N.  .Inhrbb.  1859)  und  Frörleriingen  über  die 
Gebiete }  aus  denen  die  Themata  y.u  etil  nehmen  sind  (so  von  Dein- 
hardt  im  Februarhefi  des  Jahrg.  I8»0  der  gegenwärtigen  Zeitschrift 
und  von  Hinii c  in  seinem  Organismus  der  Aufaat/.lclire  I8.S7),  soudern 
auch  eine  so  grofse  Zahl  von  Disposiiions-Sammlungen  gefolgt  —  wir 
führen  nur  die  von  Kehrein  (2tc  Aufl.  1856)  und  von  Notzinger 
(1857)  an  — ,  dafs  das  Bedürfnifs  solcher  Arbeiten  für  den  Lehrer  wohl 
auch  hierdurch  hinreichend  constatirt  wird. 

Wenn  wir  nun  unter  diesen  Arbeiten  der  unseres,  schon  durch 
sein  ,, Handbuch  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Elementen1' 
ehrenvoll  und  allgemein  bekannten  Verfs.  eine  hervorragende  Melle 
zuerkennen ,  so  hat  dies  nicht  blofs  in  der  sachgemäfsen  Mannigfal- 
tigkeit der  dargebotenen  Themen  und  Dispositionen,  sondern  auch  in 
der  geisl  -  und  geschmackvollen  Art ,  mit  der  er  sie  entwickelt,  sei- 
nen Grand. 

Bekannt Uch  ist  für  einen  logisch -gebildeten  Kopf  nichts  leichter 
als  eine  gehörige  Distribution.  Fin  sog.  J'undamcntuin  diritioni$  ist 
bald  gefunden;  mau  vergegenwärtigt  sich  weUlich  die  specilischeu  Dif- 
ferenzen und  sorgt,  dafs  die  Theilungsgliedcr  sich  ntisschliefsen  und, 
wogegen  freilich  häufiger  gefehlt  wird,  auch  vollständig  sind.  Der- 
gleichen Dispositionen  haben  wir  in  uusern  Hülfshüchern  yu  Tausen- 
den, und  dn  geübte  Lehrer  macht  sich  deren,  so  viel  er  braucht,  ohne 
grofse  Mühe  Weit  schwerer  ist  dagegen  die  Anwendung  einer  guten 
Partition  1 ),  und  doch  ist  diese,  well  sie  im  praktischen  Gebrauch  so 
unendlich  häutiger  gebraucht  wird,  für  uusere  Aufsatzübungeu  wahr- 


1 )  Die  Begriffe  natürlich  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Allen.  Von 
Neuern  schliefsen  sieb  e  B«  Richter  (Rhetorik,  5le  Aufl.  S.  21)  und  vor 
Allen  Deinhardt  in  seiner  grundlichen  Arbeit  „Beitrage  zur  Dispositions- 
lehre" (S.  43  ff.)  an  sie  an.  Vgl.  des  Ref.  Anzeige  der  Dei n h a r d l 'sehen 
Schrift  in  dieser  Zeilschrift  1858  S.  820  f. 
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lieh  nicht  minder  wichtig.  Hier  Irin,  da  die  Betrachtung  des  ftn/.el- 
nen  an  sieh  eine  unendliche  ist  —  nur  die  Abstrnction  ist  bekanntlich 
beschrankt  — ,  zugleich  Sinn  und  Takt,  {Sicherheit  der  Auffassung  und 
Geschmack,  mit  einem  Worte:  der  ganze  .Mensch  ins  Gewehr,  sowohl 
hei  dem,  was  gegeben,  als,  was  als  untergeordnet  oder  unwesentlich 
übergangen  wird.  Wie  viel  hierbei  auf  die  ganze  geistige  Individua- 
lität des  Schreibenden  (die  sich  denn  doch  nicht  blofs  im  .Stil  aus- 
spricht) ankommt,  ist  klar.  Und  gerade  hierbei  zeigt  sich  die  Figen- 
ihümlichkeit  der  vorstehenden  Arbeit,  die  übrigens  natürlich  auch  der 
distributiven  Dispositionen  «einig  enthält,  von  ihrer  glänzendsten  Seile. 
Bald  zusammenfassend,  wie  in  N.  74,  f»,  bald  die  lebensvollsten  Seiten 
hervorhebend  und  durch  schlagende  Beispiele  erläuternd,  wie  in  N.  46, 
hii  die  Uni  erahl  heillingen  als  Paiiitionen  auftreten,  während  die  Hatipl- 
theile  in  distributiver  Beziehung  stehen,  immer  geistvoll  und  lebendig, 
immer  frisch  und  anregend  entwickelt  unser  Verfasser  seine  Themata. 

Vergessen  wir  aber  auch  nicht,  dafs  die  Partition,  zumal  in  red- 
nerischen Aufsätzen,  an  sich  schon  ein  nicht  geringes  Maafs  von  Ge- 
schmack beansprucht,  der  bei  der  logischen  Distribution  zwar  eben  so 
wenig  fehlen  darf,  aber  doch  mehr  oder  weniger  zurücktritt.  Lassen 
wir,  um  irgend  ein  Beispiel  zu  geben,  Appius  Caecus  im  Senate  für 
Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Pvrrhus  sprechen  und,  um  von  einer 
distributiven  Behandlung  des  Stoffes  abzusehen,  seine  Gründe  aus  der 
auf  die  Dauer  unhaltbaren  Stellung  des  Gegners,  aus  dem  Vortheil 
des  Staats,  aus  dem  Glauben  an  die  Ewigkeit  Horns  und  an  die  ihr 
verheifsene  Weltherrschaft  herleiten:  der  Partition  würde  der  Findruck 
der  Geschlossenheit,  dem  Fortschritt  die  Natürlichkeit  und  Lebendig- 
keit fehlen.  Wie  viel  besser  etwa  eine  Parlition,  die  nach  den  ein- 
fachen Gedanken:  ihr  könnt  siegen,  ihr  sollt  siegen,  ihr  müfst  siegen 
fortschreitet,  wobei  der  zweite  den  ersten,  der  dritte  die  beiden  vor- 
hergehenden in  sich  schliefst,  während  die  Gewalt  der  Argumente  für 
die  Leberzeugimg  in  ebeumäfsiger  Weise  sich  steigert  und  gipfelt! 
Lnd  derartiger,  auch  auf  die  Geschniackshildiing  der  Schüler  berech- 
nete Dispositionen  enthält  die  vorliegende  Sammlung  nicht  wenige. 
Ref.  nenui,  um  die  ersten  hesteu  zu  wählen,  die  sich  ihm  gerade  dar- 
bieten, als  Beispiele  N.  22,  36,  41. 

Damit  will  nun  Hef.  keineswegs  gesagt  haben,  dafs  ihm  jede  der 
Dispositionen  des  Verls,  in  gleicher  Weise  instruetiv  für  den  Unter- 
richt erschiene.  .Mit  dem  Inhalte  mancher,  z.  B.  von  V  95,  wo  ihm 
der  Verf.  den  Begriff  der  Homanlik,  jener  Richtung,  die  das  Unbe- 
dingte selbst  in  die  entlegenste  Form  hineintrug,  etwas  zu  unbestimmt 
fafst ,  ist  er  nicht  einverstanden;  zu  N.  14  kfinute  er  die  Bemerkung 
machen,  dafs  «las  Leben  doch  auch  keine  Schule  ist  u.  dergl.  Wir 
aber  von  einem  solchen  Hache,  wie  es  der  Verf.  liefert,  nicht  ver- 
langt, dafs  i's  ihm  eine  K.sclsbn'icke  sei  —  und  das  wird  wohl  kein 
deutscher  Gymnasiallehrer  die  Stirn  haben  zu  verlangen  — ,  wer  es  zu 
schätzen  weifs,  wenn  er  durch  eine  solche  Arbeit  einige  Dützen^  The- 
men erhält,  die  auch  ihm  zusagen,  wer  aus  den  Dispositionen  nicht 
sowohl  Material  (obgleich  auch  dessen  unser  Verf.  so  ungemein  viel 
giebt),  sondern  hauptsächlich  Anregung,  Methode,  Erweiterung  des 
Kreises  der  eigenen  Erfahrung  schöpfen  und  hauptsächlich  dadurch  eine 
Unterstützung  für  den  Unterricht  gewinnen  will:  der  wird  mit  dem 
Wit.  das  vorliegende  Buch  ohne  Frage  zu  den  besten  rechnen,  die 
unsre  Literatur  auf  diesem  Gebiete  besitzt. 

Druck  und  Papier  ist,  wie  man  es  von  der  Verlagshandlung  ge- 
wohnt ist,  splendid. 

Rastenburg.  Lud«.  Kühnast. 


Vierte  Abtheilung. 


Leber  die  Benutzung  mathematischer  Lehrbücher  beim 

Unterrichte. 

Der  Brockhaus'sche  Centraianzeiger  weist  nach,  dafs  von  Ostern 
1860  bis  jety.t,  also  im  Laufe  eines  Jahres,  in  Deutschland  42  Lehr- 
bücher für  den  Elementarunterricht  in  der  Mathematik  erschienen  nind, 
darunter  26  in  erster  Auflage.  In  derselben  Zeit  sind  1 1  lateinische 
Grammatiken  erschienen,  worunter  nur  '2  in  erster  Auflage.  Hiernach 
würde  die  Schreibseligkeit  der  Mathematiker  Mi  der  der  Philologen 
sich  wie  13  zu  I  verhalten,  indem  wir  dabei  nur  die  ersten  Auflagen 
in  Anschlag  bringen  können,  da  höhere  Auflagen  theils  Sache  des  Ver- 
dienstes, theils  des  Glückes  und  für  das  Bedürfnife,  Bücher  y.u  schrei- 
ben, weniger  marsgehend  sind.  Erwägen  wir  hierbei,  dafs  die  Anzahl 
der  mathematischen  Lehrer  zu  der  der  lateinischen  sich  wohl  durch- 
schnittlich wie  l  zu  8  verhalten  dürfte,  so  verhält  sich  die  Tbätigkeit 
im  Lehrbücherschreiben  bei  den  Mathematikern  und  den  Philologen 
wie  104  zu  1.  Man  stelle  sich  vor,  was  für  einen  Raum  in  den  Re- 
gistraturen der  Schulcollegien  die  Verhandlungen  wegen  Einführung 
neuer  mathematischer  Lehrbücher  einnehmen  müssen!  Wir  erklären 
uns  diese  Erscheinung  aus  einem  Mifsverständniase.  Dje  mathemati- 
schen Lehrer  fühlen  sich  gedrückt  und  beengt  durch  den  Gebrauch 
fremder  Lehrbücher,  und  um  dieser  Unbequemlichkeit  und  dem  damit 
verbundeneu  Mifsbehagen  zu  entgehen,  schreiben  sie  selbst  solche,  in 
der  Ueberzeugung,  dafs  nun  alle  Ucbelstände  beseitigt  seien.  Am  lieb- 
sten möchte  jeder  Mathematiker  sein  eigenes  Lehrbuch  haben,  denn 
bei  allen  fremden  hat  er  hier  eine  Kleinigkeit  und  da  eine  Kleinigkeit 
auszusetzen;  in  Summa  ist  das  fremde  Lehrbuch  unbrauchbar  und  mufii 
durch  ein  neues  ersetzt  werden.  Das  Mifsbehagen  an  den  vorhande- 
nen Lehrbüchern  hat  aber  nach  unserer  Ansicht  seinen  Grund  nicht 
darin,  dafs  das  fremde  Lehrbuch  nicht  pafst,  sondern  dafs  ein  Lehr- 
buch überhaupt  beim  Unterricht  nicht  zweckmäfsig  ist.  Viele  Col- 
legen  werden  an  dieser  Behauptung  einen  argen  Anstofs  nehmen,  je- 
doch wir  wagen  es,  sie  zu  begründen. 

Sehen  wir  zuerst  zu,  was  der  Schüler  mit  seinem  Lehrbuche 
macht!  Es  ist  selbstverständlich  nur  von  den  müfsig  begabten  Schü- 
lern die  Rede,  denn  die  befähigten  lernen  unter  allen  Umständen  Ma- 
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themntik.  Wir  haben  auch  hier  natürlich  nur  die  geometrischen  Lek- 
tionen vorzugsweise  im  Auge,  denn  bei  den  arithmetischen  gestaltet 
sich  der  Unterricht  überhaupt  freier,  weil  es  hier  mehr  auf  praktische 
Anwendung,  als  auf  strenge  theoretische  Begründung  ankommt.  — 
Dem  Schüler  wird  die  Sache  am  bequemsten,  wenn  der  Lehrer  die 
Figur  so  zeichnet,  wie  sie  in  den  Figurentafeln  steht,  dieselben  Buch- 
staben daran  schreibt  und  nun  tien  Beweis  dem  Lehrbuche  gemäfs 
durchführt.  Der  Anfänger  ist  noch  gufmüthig  genug,  zu  staunen,  dafs 
der  Lehrer  das  alles  aus  dem  Kopfe  wissen  kann.  Er  überzeugt  sich 
von  der  Uehereinsfimmung  der  gehörten  Worte  mit  seinem  Buche  und 
hat  dadurch  eine  gewisse  Befriedigung.  Ob  er  etwas  und  wieviel  er 
gelernt  hat,  kommt  ihm  nicht  zum  klaren  Bewufstsein.  Er  wieder- 
holt auch  den  Satz  zu  Hause  und  uberzeugt  sich  noch  einmal,  dafs 
alles  stimmt,  und  denkt  nun,  er  hat  seine  Schuldigkeit  gethan.  Jetzt 
wird  er  an  die  Tafel  gerufen,  um  sich  über  seine  erlangte  Kennt nifs 
auszuweisen.  In  den  meisten  Fallen  ist  er  dies  nicht  im  Stande;  er 
treibt  also  die  Sache  gründlicher  und  fängt  an,  auswendig  zu  lernen, 
und  damit  ist  er  dann  für  das  Verständnifs  vollständig  verloren. 

Um  diese  Klippe  zu  vermeiden,  schlägt  wohl  der  Lehrer  einen  an- 
dern Weg  ein.  Fr  zeichnet  die  Figur  nach  seinem  Gutdünken,  schreibt 
die  Buchstaben  absichtlich  anders,  als  sie  im  Buche  stehen,  läfst  durch 
Fragen  und  Antworten  diejenige  Wechselwirkung  eintreten,  durch 
welche  der  Beweis  gewonnen  wird,  und  hat  sehliefslich  die  Freude, 
zu  sehen,  dafs  die  Schüler  alles  richtig  begriffen  haben.  Das  Buch 
mufsten  diese  gleich  anfangs  zumachen,  denn  es  stimmte  nicht.  Zur 
folgenden  Lection  mufs  der  Satz  gewufst  und  gekannt  werden.  Der 
fleifsige  Schüler  nimmt  sich  nun  zu  Hause  sein  Lehrbuch  vor,  da  steht 
aber  nach  seiner  Ueberzeugung  alles  ganz  anders,  als  es  vorgetra- 
gen ist.  Fr  fängt  also  von  vorne  an,  aus  dem  Buche  zu  lernen,  denn 
die  innere  Übereinstimmung  desselben  mit  dem  Unterrichte  kann  er 
nicht  sofort  begreifen.  Fr  hat  eine  unsägliche  .Mühe  und  endet  sehliefs- 
lich mit  derjenigen  Verwirrung,  die  ihm  das  Friemen  der  Mathematik 
7.u  einer  unerträglichen  Last  macht. 

So  geht's  von  einer  Stunde  zur  andern.  Fndlich  ist  ein  Capitel 
absolvirt,  und  eine  Generalrepetition  soll  das  Ganze  schliefsen.  Die 
Auswendiglerner  unter  den  Schülern  verarbeiten  die  halben  Nächte 
und  müssen  mit  Schmerz  sehen,  dafs  alles  vergeblich  war.  Die  Ver- 
wirrten geben  es  auf,  das  Ganze  zu  behalten.  Sie  werden  Eklektiker 
lind  machen  Einiges  nach  dem  Buche,  Anderes  nach  dem  Klassenun- 
terrichte, noch  Anderes  lassen  sie  ganz  bei  Seite  liegen.  Haben  sie 
nun  hei  den  Wiederholungen  einige  Male  Glück  gehabt,  so  behalten 
sie  noch  ein  Weilelien  Math,  im  entgegengesetzten  Falle  geben  sie 
eine  Sache  auf,  für  welche  sie  sich  nicht  organisirt  glauben. 

Die  Generalrepetition  hat  aber  ihre  Bedeutung  nicht  für  den  Schü- 
ler allein,  sie  hat  sie  auch  für  den  Lehrer.  Dieser  hat  die  Verpflich- 
tung, alle  Schüler  reif  zu  machen.  Er  mufs  sich  bekennen,  dafs  es 
ihm  nur  bei  einzelnen  gelungen  ist.  Er  fängt  also  sehr  bald  an,  den 
immer  noch  prell  verbreiteten  Aberglauben  anzunehmen,  dafs  die  Ma- 
thematik nicht  Jedem  zugänglich  ist,  und  dann  mag  er  sich  nur  bal- 
digst pensinoiren  lassen,  denn  er  ist  dann  der  Schule,  au  welcher  er 
arbeitet,  eine  Last;  oder  er  sucht  die  Ursache  des  geringen  Erfolges 
in  anfser  ihm  liegenden  Umständen,  und  dann  mufs  zunächst  das  Lehr- 
buch herhalten.  Mit  Einzelnheiten  war  er  ohnehin  von  vorn  herein 
nieht  einverstanden,  jetzt  scheinen  ihm  Kleinigkeiten  bedeutend,  kurz 
das  Lehrbuch  trägt  die  Schuld.  Geärgert  hat  er  sich  schon  lange  dar- 
über, dafs  er  durch  sein  Amt  zu  einer  Maschine  herabgewürdigt  ist, 
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die  nur  Figuren  und  Gleichungen,  wie  sie  im  Bnche  stehen,  oft  und 
wiederholt  langsam  vorzuhuchstabiren  hat,  bis  die  beschränkten  Kopfe 
von  Schülern  nachbnehstabiren  können.  Er  vergleicht  sich  vielleicht 
noch  zu  seinem  gröfseren  Verdrufs  mit  seinen  Co  liegen,  die  ihren 
Schülern  immer  viel  mehr  SU  ««gen  haben,  als  im  Buche  steht,  und 
sich  dadurch  einer  in  seinen  Augen  glückseligen  Selbstständigkeit  er- 
freuen; er  fafst  sich  also  ein  Her»,  er  will  auch  selbststäudig  werden 
und  schreibt  ein  neues  Lehrbuch,  oder  wenn  er  dazu  nicht  Zeit  und 
Anlage  hat,  so  belästigt  er  die  Behörde  mit  dem  Gesuche  um  Ver- 
werfung seines  alten  und  Einführung  eines  anderen,  das  ihm  besser 
erscheint,  als  jenes,  und  mit  dem  er  glaubt  fortan  aus  seinem  Herzen 
unterrichten  zu  können.  Er  hat  nun  etwas  durchgesetzt,  und  wenn 
es  jetzt  doch  nicht  besser  geht,  als  früher,  so  läfst  er  Künfe  gerade 
sein  und  bemerkt  die  Uebelstände  eben  nicht  mehr,  die  ihm  früher  das 
Herz  schwer  gemacht  haben. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  der  Unterricht,  wenn  der  Schü- 
ler sich  die  Salze  schriftlich  ausarbeitet.  Er  fafst  sie  nach  seiner 
Weise  auf  und  gestallet  sie  sich  zu  seinem  geistigen  Eigenthum.  Bei 
jeder  Wiederholung  ändert  und  bessert  er,  wo  es  nöthig  ist,  neue 
Auffassungen  schreibt  er  neben  die  alten,  kurz  er  bleibt  dem  Unter- 
richte gegenüber  klar  und  kommt  niemals  zu  dem  öden  und  unfrucht- 
baren Auswendiglernen.  Bei  größeren  Wiederholungen  reicht  es  mei- 
stentheils  schon  aus,  wenn  er  sich  die  selbst  gezeichneten  Figuren 
ordentlich  wieder  ansieht,  und  nur  selten  wird  er  nöthig  haben,  ein- 
zelne Sätze  wieder  ganz  durchzunehmen.  Für  die  meisten  Schüler 
ist  eine  Generalrepetition  keine,  Air  einzelne  eine  geringe  Arbeit. 

Der  Lehrer  kann  mit  seiner  Klasse  in  einem  lebendigen  Verkehr 
bleiben,  er  kann  sie  leiten  und  sich  von  ihr  leiten  lassen.  Bis  zu 
einer  Kristallisation  der  Sätze  in  ganz  bestimmten  Formen  kann  es 
bei  ihm  gar  nicht  kommen,  denn  wenn  er  selbst  nicht  ab  und  zu  ein 
neu  erschienenes  Buch  durchsähe,  so  würde  ihn  die  Lebendigkeit  sei- 
ner befähigten  Schüler,  welchen  es  ein  Reiz  ist,  die  Sachen  anders 
aufzufassen  und  durchzuführen,  als  es  der  Lehrer  vorgetragen  hat,  zu 
neuen  oder  veränderten  Gestaltungen  hinreifsen.  Selbst  verunglückte 
Versuche  der  Schüler  sind  belehrend  für  die  Klasse.  Häufig  wirkt 
ein  am  Unterricht  einer  andern  Schule  gebildeter  neu  aufgenommener 
Schüler  wie  ein  gährendes  Element.  Auf  solche  Weise  behält  der 
Lehrer  seine  Frische  und  ist  verhindert,  vor  der  Zeit  alt  und  pedan- 
tisch zu  werden. 

Es  ist  uns  wohl  bekannt,  dafs  der  mathematische  Unterricht  mit 
echriAliohen  Klassenheften  auch  seine  Uebelstände  hat,  und  wir 
würden  die  Sache  nicht  für  erledigt  hallen,  wenn  wir  nicht  auch  diese 
beleuchtet  hätten. 

Zuerst  wird  behauptet,  die  Ausarbeitung  mathematischer  Hefte 
mache  neue  Ansprüche  an  die  Arbeitskraft  der  Schüler,  welche  ohne- 
hin schon  mit  Arbeiteu  uberladen  seien.  Wir  sind  vom  Gegentheü 
vollkommen  überzeugt,  und  zwar  aus  langjähriger  Erfahrung  mit  und 
ohne  Lehrbuch.  Möchte  auch  vielleicht  die  Arbeit  nach  den  einzelnen 
Lectionen  wirklich  etwas  bedeutender  sein,  so  wird  das  vollständig 
aufgewogen  durch  die  Leichtigkeit  der  Generalrepetition.  Ueberdiea 
läfst  man  ja  auch  nicht  Alles  ausarbeiten.  Es  gieht  eine  grofse  Menge 
mündlicher  Bemerkungen,  die  der  Schüler  nothwendig  von  selbst  be- 
hält. Im  Lehrbuche  müssen  sie  der  lugischen  Consequenz  wegen  ste- 
hen, im  Klassenhefrc,  das  nur  einen  praktischen  Zweck  hat,  können 
sie  fehlen.  Das  bestausgearbeitete  Klassenheft  darf  immer  noch  nicht 
wie  ein  abgeschriebenes  Lehrbuch  aussehen. 
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Man  kann  gegen  die  Klassenhcfle  einwenden,  dafs  schwacher«' 
Schüler  in  ihren  Aus-urheif  linken  Fehler  machen,  welche  vom  Lehrer 
kcinenfalls  eorri»iit  werden,  da  er  die  Hefte  nicht  täglich  durchsehen 
kann.  Auf  solche  Weise  wird  etwas  Falsches  gelernt  nud  bleibt, 
einmal  niedergeschrieben,  dauernd  stehen.  —  Freilich  werden  Fehler 
-•macht,  ah«  r  diese  müssen  nolhwendig  bei  den  täglichen  BO  wie  bei 
den  Gcsammt  Wiederholungen  erkannt  und  Können  leicht  verbessert 
werden.  Die  Schüler  sehen  übrigens  die  Unklarheit  ihrer  Aufzejch- 
nnngen  bei  jedem  späteren  Durchlesen  von  selbst  und  fragen  den  Leh- 
r««r  unaufgefordert  Die  doppelte  Arbeit,  welche  dir  Fehler  veran- 
lassen, ist  den  Schülern  ein  heilsamer  Antrieb,  künftig  schärfer  auf- 
xii  passen. 

Wenn  trage  Schüler  schon  andere  Arbeilen,  die  der  Lehrer  durch- 
sieht, abschreiben,  so  werden  sie  dies  sicher  bei  den  mathematischen 
Heften  nicht  unterlassen.  Träge  Schüler  lernen  aber  überhaupt  Wenig 
und  würden  sich  auch  der  Mühe  nicht  umerziehen,  im  Lehrhuche  zu 
studiren,  da  man  diese  Arbeit  ganz  und  gar  nicht  controlliren  kann; 
übrigens  zwingt  sie  auch  selbst  das  Abschreiben  dazu,  sielt  mit  dem 
Satze,  wenigstens  mit  d«T  Figur  '/.u  beschäftigen,  wns  immerhin  mehr 
helfen  muf«,  wie  gar  keine  Arbeil. 

Ist  derselbe  Lehrer  lange  au  einer  Anstalt,  so  bilden  sich  wohl- 
ausgearbeitete Hefte,  welche  sich  vererben  und  aus  denen  neue  tiefte 
abgcschri«ben  werden,  und  dieselben  Lehrbücher,  die  man  zu  einer 
Thür  hinausgeworfen  hat,  kommen  zur  andern,  und  zwar  in  der  Form 
von  geschriebenen  Heften,  wie«ler  herein.  —  Das  ist  wahr;  aber  er-  . 
stens  sind  Klassenhefte  keine  Lehrbücher  und  können  den  Mangel  an 
Aufmerksamkeit  beim  Unterrichte  in  keiner  Weise  ersetzen,  zweitens 
stimmen  sie  mit  dem  jedesmaligen  neuesten  Klassenvortrage  doch  nicht 
in  allen  Stücken  aufs  Haar,  und  drittens  werden  sie  nur  von  solchen 
Schülern  benutzt,  die  sich  auch  für  den  Sprachunterricht  gedruckte 
reherseiznngen  und  gedruckte  iiQd  geschriebene  Präpnrationen  hal- 
ten, und  es  müfste  wunderbar  sein,  wenn  diese  in  der  Mathematik 
merklich  viel  weniger  leisteten,  wie  in  den  übrigen  l'nterrichtsgegcn- 
stitnden. 

Der  Haupt  ein  wand  gegen  die  Aitsarheitung  der  Hefte  bleibt  aber 
der,  dafs  es  unvermeidlich  ist,  in  der  Klasse  etwas  zu  dictiren,  uud 
dafs  dadurch  eine  eille  Zeil  für  «len  Unterricht  verschwende!  wird  — 
Dieser  Uebelstaud  scheint  schlimmer  zu  sein,  wie  er  wirklich  ist.  Dafs 
in  efner  Stunde  eine  Erklärung  und  zwei  «»der  drei  Sät/.«*  durchge- 
nommen werden,  dürfte  wohl  das  Maximum  sein.  Wenn  dabei  alles 
recht  bock  gerechnet  wird,  M  mochten  auf  das  Niederschreiben  da- 
von dock  wohl  auf«  Höchste  zehn  Minuten  verwendet  werden.  In 
vielen  Munden  ist  der  Aufwand  geringer,  in  manchen  wird  gar  nicht 
diclirt.  Dabei  ist  zu  erwägen,  dafs  eine  mathematische  Lection,  weuu 
sie  ordentlich  gegeben  wird,  für  die  Schüler  sehr  anstrengend  sein 
inufs,  und  dafs  man  ihrem  Geiste  die  kurze  Ruhepause  des  Dictirens 
schon  gftnnen  kann,  damit  sie  hernach  mit  erfrischten  Kräften  den 
folgendeu  Satz  erfassen,  l'nd  wenn  es  durchaus  ntithig  ist,  so  Iftfot 
sich  auch  das  Dictiren,  wiewobl  wir  es  für  ganz  unerheblich  halten, 
■och  beseitigen,  denn  in  jeder  G  vmtinsinlstadt  wird  es  eine  Druckerei 
-« -hen,  die  für  ein  paar  Groschen  die  Texte  zu  den  einzelnen  Cursen 
zu  drucken  bereit  ist. 

schließlich  möchte  man  w  ohl  noch  wünschen,  wenigstens  für  Prima 
die  Lehrbücher  zu  retten,  damit  diejenigen  Schüler,  welche  Mathe- 
matik studiren  wollen,  hei  Zeiten  Gelegenheit  linden,  solche  aus  Bü- 
chern «u  lernen,  was  ihnen  immer  schwer  wird,  wenn  e»  das  erste 
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Mal  geschehen  soll.  —  Wir  bemerken  dagegen,  dafa  der  jungen  Leute, 
welche  Mathematik  studiren,  nur  sehr  weuise  sind,  dafs  diese  schon 
meistenlheils  auf  der  Sehnte  durch  liierarische  Hülfsmitlel,  die  ihnen 
der  Lehrer  giebl,  den  Gymnasialcursns  überschreiten,  und  dafs  der 
m<  islens  dictirende  Vortrag  auf  der  Universität  die  beste  Vorschule 
für  das  Studiren  aus  Büchern  ist. 

Es  ist  uns  Herzenssache,  dafs  die  Mathematik  als  Bildungselement 
für  die  Jugend  ihre  volle  Geltung  behalte  oder  erlange.  Dies  ist  nur 
möglich,  wenn  sie  in  jedem  jugendlichen  Kopfe  einmal  in  ihrer  gan- 
zen Würde  gethrout  hat,  und  das  kann  sie  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung  nur,  wenn  ihre  Lebren  durch  schriftliche  Arbeit  gewonnen 
werden. 

Cottbus.  H-  Bolze. 


II. 

Zu  Cicero's  Rede  pro  Sestio. 

5,  1 1 :  Aon  recilo  decretum  officio  aliquo  exprettum  vicinitatit  aut 
clientelae  aut  hotpitii  publici,  aut  ambitionit  aut  commendationit  gra- 
tia:  ted  rerito  meitioriam  perfuneti  periculi  praedicationem  amplistimi 
beneßeii,  indicem  oßicii  praetentit,  tettimonium  practeriti  temporiu. 
Kür  das  handschriftliche  vicem  oßicii  hat  Halm  nach  Köchly's  Con- 
jectur  indicem  gesetzt.  Gar  keine  paläographischc  Aenderung  tritt 
ein,  wenn  geschrieben  wird  lucem  oßicii.  Ich  erinnere  dabei  an  die 
bekannte  Stelle  aus  Cic.  de  or.  2,  9,  35:  hittoria  vero  lettit  tempo- 
rumt  lux  reritatit  vila  memoriae  maxist  ra  vitac  mint  in  veritatii  qua 
voce  alia  niti  oratorit  immortalitatit  commendalurt 

7,  16:  Qui  enim  in  ejutmodi  vita  nervi  ette  potucrunty  hominit 
fraternii  ßagitiit  tororiit  ttuprit  omni  inaudita  libidine  insani?  Her- 
mann'* Vertheidigung  der  handschriftlichen  Lesart,  die  übrigens  P. 
erst  durch  Correctur  aus  intane  hat,  dafs  intanut  von  allem  Mafslosen 
gesagt  werde,  trifft  hier  nicht  zu,  da  eine  Beziehung  auf  die  Worte 
7«i  nervi  ette  potuerunt  gefordert  wird.  Den  Sinn  trifft  KflcTily's 
Conjeclur  exhautti  richtig;  mit  noch  leichterer  Veränderung  ist  zu 
schreiben  extanguit;  die  Corruptel  wurde  veranlagt  durch  das  e 
des  vorhergehenden  und  das  t  des  folgenden  Wortes,  vgl.  10,  24:  cum 
hominibut  enerratit  atque  extanguibut  contulatut  tanquam  gladiut  ettet 
datut. 

26,  46:  Cum  alii  me  tutpicione  periculi  tui  nun  defenderent ,  alii 
vetere  odio  bonorum  incitarentur ,  alii  inriderent ,  alii  obttare  tibi  me 
arbitrarentur,  alii  ulcitci  dolorem  aliquem  tuum  vellent  alii  rem  iptam 
publicam  atque  hunc  bonorum  »tat um  otiumque  odittent  et  ob  hatee 
cautat  tot  tamque  variat  me  unum  depoteerent.  Hierin  steckt  ein  lo- 
gischer Kehler.  Das  Verbum  depoteerent  kann  sich  nur  auf  das  letzte 
alii  be/iehn;  offenbar  aber  ist  der  von  diesen  ausgesagte  sittliche  Zu- 
stand nur  eiue  von  den  tot  tamque  rariae  cautae,  weswegen  Cicero 
das  Verderben  erbitte,  und  es  ist  deutlich,  dafs  in  dem  letzten  Satze 
die  durch  das  wiederholte  alii  im  Vorhergehenden  bezeichneten  einzel- 
nen Gründe  zusammengcfnfct  werden.    Dafs  nun  in  depoteerent  allein 


Digitized  by  Google 


Koch:  Zu  Cicero'«  Hede  pro  gestio. 


die  verschiedenen  alii  enthalten  sein  konnten,  ist  unmöglich,  viel- 
mehr isi  zu  schreiben:  et  ob  hasce  causa»  tot  tamque  varias  me  unum 
[omnet]  deposcerent. 

29,  6'2j  ipse  animo  firmissimo  venit  in  temp/um  et  clamorcm  ho- 
vtinum  aucioritate  impetum  improborum  virtute  sedavit.  Die  homines 
werden  hier  ganz  verkehrt  von  den  improbi  unterschieden.  Das  Ge- 
schrei und  der  Angriff  geht  von  denselben  aus;  zur  Beschwichtigung 
des  ersten  bedarf  es  nur  der  auctoritas ,  zu  der  des  andern  der  vir- 
tut.  Ks  ist  demnach  zu  schreiben:  et  clamorem  hominum  improborum 
auctoritate,  impetum  virtute  sedavit,  vergl.  39,  »5:  omnia  hominum 
cum  egestatt  tum  audacia  perditorum  vlamore  concursu  vi  manu  gere- 
lur. 


39,  85:  Alter im  tribuni  pl.,  divini  hominit  (dicam  enim  quod  sen- 
tio  et  quod  mecum  sentiunt  omnet)  divini  insigni  quadam  . . .  fide  prae- 
diti  domut  est  oppugnata.  Das  zweite  divini  schleppt  sehr  matt  nach; 
aufeerdem  ist  natürlich,  dafs  bei  einer  Ankündigung,  wie  die  in  den 
Worten  dicam  u.  s.  w.  enthaltene  ist,  das  Angekündigte  nicht  schon 
zum  Theil  vorweggenommen  wird,  so  zum  Beispiel  de  or.  2,  4,  15: 
ego  enim  (ut  quemadmodum  »entio  loquar)  nunquam  mihi  minu»  quam 
hesterno  die  pfacui  oder  pro  Sestio  9,  22:  ego  autem  —  vere  dicam, 
judices  —  taut  um  esse  in  homine  sceleris  . .  .  nunquam  putavi.  Es  ist 
deshalb  das  erste  divini  vor  hominis  zu  streichen. 


33,  72:  Alter  vero  non  ille  Serranus  ab  aratro  sed  ex  deserto  Gavi 
olaeliorea  calatis  Gaviis  in  Calatinos  Atilios  inskus.  Nach  der  Er- 
örterung von  Madvig  kann  über  den  Sinn  der  Stelle  Im  Allgemeinen 
kein  Zweifel  mehr  nein,  es  handelt  sich  nur  um  die  corrupten  Worte, 
und  auch  in  Betreff  dieser  steht  fest,  dafs  an  einen  bäuerlichen  Ur- 
sprung jenes  Menschen  gedacht  werden  mufs.  Es  ist  daher  im  An- 
schluß an  die  Lesart  von  Klotz  zu  schreiben:  ex  deserto  Gavi  horto 
otitorio  a  calatis  Gaviis. 

36,  78:  Nam  si  obnuntiasset  Fabricio  is  praetor,  qui  se  servasse  de 
ratio  dixerat,  accepisset  respublica  plagam  sed  eam  quam  acceptam 
gemere  posset.  Bei  allen  bisherigen  Verbesserungsversuchen  des  ver- 
derbten gemere  ist  aufser  Acht  gelassen,  dafs  ein  Wort  gefordert  wird, 
welches  zu  acceptam  in  Bezug  sieht,  wodurch  die  Hinzufügung  dieses 
doch  offenbar  nicht  ganz  bedeutungslosen  Zusatzes  gerechtfertigt  wird. 
Ks  ist  daher  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  zu  schreiben  ist: 
quam  acceptam  r  edder  e  posset,  vergl.  57,  122:  sed  miseri,  quibus  red- 
dere  salutem  a  quo  acceperant,  non  liceret. 

51,  110:  Deinde  ex  impuro  adolescente  et  petulante  postquam  rem 
paternam  ab  idiotarum  divitiis  ad  philosophorum  regulam  perduxit, 
Graeculum  se  atque  otiosum  putari  voluit  studio  litterarum  se  repente 
dedidit.  Dafs  regulam  nicht  richtig  sein  kann,  hat  K.  F.  Hermann 
meiner  Meinung  nach  überzeugend  dargethan.  Es  wird  notwendi- 
gerweise ebenso,  wie  idiotae  den  philosophi  entgegengesetzt  werden, 
so  ein  Gegensatz  zu  divitiae  gefordert,  und  zwar  zugleich  ein  Be- 
griff, der  das  Wesen  der  Philosophen  kennzeichnet ;  ich  meine,  es  kann 
das  nichts  Anderes  sein,  als  der  weltberühmte  Bettelsack,  aus  wel- 
chem Diogenes,  wie  wir  lesen,  seinen  Becher  nahm,  um  ihn  zu  zer- 
trämmern,  als  er  den  Knaben  aus  der  hohlen  Hand  trinken  sah.  Jener 
Gellios  ist  aus  einem  Laien  zu  einem  Philosophen  geworden,  zu  glei- 
cher Zeit,  als  er  den  Reichthum  mit  dem  Bettelsack  vertauschte.  Es 
ist  also  zu  schreiben:  ad  philosophorum  perulam  perduxit.  Weiter 
lesen  wir  von  dem  nämlichen  Mann:  nihil  saneate  (vor  I  ein  anderes 

r.  f.  d.  GymnMialweaen.  XV.  5.  25 
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t  über  der  Linie)  libclii  (vor  libelli  von  zweiter  Hand  über  der  Linie 
jubabant  anagno*tae)y  pro  rino  eliam  sacpe  oppignerabantur ;  manebat 
intaturabile  abdomen,  copiae  dcficichnnt .  her  Zusatz  der  /.weiten  Hand 
ist  als  Interpolation  von  Hahn  mit  Hecht  ausgeschieden.  Kfichly's 
Vennutliiing  nihil  taue  ad  eum  libclii  ist  zu  allgemein;  Halm  sali 
richtig,  dafs  in  »aneate  ein  Verbum  stecken  mufs;  ich  meine,  es  ist 
zu  schreiben:  nihil  sat  iabant  eum  libellit  so  würden  erst  die  Worte 
pro  rino  etiam  sacpe  oppignerabantur  und  die  folgenden  manebat  in- 
saturabile  abdomen  ins  rechte  Licht  gesetzt. 

G9,  145:  Ego  pulsus  aris  focis  dein  pennt  Um  n  distrartu»  a  meis 
carui  patria  quam  ut  levittime  dicam  certadejetexeram  ( je  getilgt).  Es 
ist  zu  schreiben:  quam  ut  leriisime  dicam  corpore  texeram.  Vergl. 
Cic.  ad  Att.  2,  23,  1:  O  me  miserum!  et  non  omnes  nostra  rorpora 
opponimus. 

Noch  füge  ich  diesen  Bemerkungen  hinzu,  dafs  von  Verbesserun- 
gen Früherer,  die  in  der  Halm'schen  Recension  unberücksichtigt  ge- 
blieben sind,  zunächst  3,  7  mit.  Schütz  zn  schreiben  ist  alteram  du- 
xit  tirorem,  nicht  mit  Mommsen  duxit  iterum  uxorem,  vergl.  de  or. 
1,40,  183'  quum  uxorem  praegnantem  in  provincia  reliquinet  Homae- 
qne  alteram  duxiuet;  dafs  ferner  5,  12  die  Lesart  des  Parisinus:  cum 
...  Italiae  calle»  et  pastorum  stabu/a  praeclare  ( oder  praedare )  coe- 
pi$*et  im  Anschlufs  an  Hau,  der  mit  noch  anderen  ungerechtfertigten 
Aenderungen  praeoccupa*$et  schreibt,  zu  ändern  ist  in:  pracorcupare 
ruepimet ,  da  einzig  und  allein  hierdurch  alle  Anforderungen  der  pa- 
läogrnphischen  Wahrscheinlichkeit  und  des  Sinnes  erfüllt  sind.  End- 
lich will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  au  der  Stelle  7,  15:  fuerat 
ille  annui  jam  in  republica  judiret  cum  in  magno  motu  et  multorum  ti- 
more  intentus  e»t  arcus  in  me  unum  trotz  der  wiederholten  Versicherung 
M  ad  v  ig 's  von  der  Richtigkeit  seiner  Verbesserung  mir  die  gröTsten 
Zweifel  bleiben,  da  sowohl  der  Ausdruck  selbst:  fuerat  annus  in  re- 
publica, als  auch  diese  kleinliche  Genauigkeit  in  der  Zeitbestimmung 
zumal  nach  den  eben  vorhergehenden  Worten  ted  necette  e$t  ...  me 
totum  iuperioris  anni  reipublicac  naufragium  exponere  durchaus  un- 
passend erscheint  Ich  glaube,  dafs  ein  Glossem  anzuerkennen  und 
mit  Weglassung  der  Worte  fuerat  ille  minus  jam  in  republica  judicet 
cum  zu  schreiben  ist:  in  magno  motu  et  multorum  timore  intentus 
erat  arcu*  in  me  unum  (der  Parisinus  läfst  erat  weg).  Eine  genauere 
Zeitbestimmung  ist  um  so  weniger  zulässig,  als  auch  im  Folgenden 
ohne  Weiteres  auf  das  Tribunal  des  Clodius  selbst  übergegangen  wird; 
der  Glossator  jedoch  glaubte  den  Mangel  derselben  durch  seinen  Zu- 
satz ausfüllen  zu  müssen. 


Brandenburg. 
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III. 

Ueber  die  Construction  von  hnatGauv. 

Die  Angabe,  dafs  inaiaanv  den  Genitiv  regiert,  welche  sich  seit 
Stephanns  in  den  Wörterbüchern  findet,  beruht  auf  zwei  Steilen  der 
Dias  N  687  und  E  263.  Aber  in  der  ersten  onovdji  inataaovTa  non- 
t/m  kann  rtwr  von  abhängen,  wofür  Passow  sich  unter  1/oj  2  k 
entscheidet,  wahrend  er  dasselbe  Beispiel  für  die  andere  Construction 
unter  liuiaat»  aufführt.  Was  aber  die  zweite  Stelle  betrifft,  in  wel- 
cher Diomedes  den  Sthenelos  auffordert: 

Alvtlao  6*  f.T«i;<u  ftfftvijfjiros  inxtav 

tx  6*  ikdaai  Tquiw  (ttr*  ivxvrjinöaq  ^otou;, 

so  bringen  die  entsprechenden  Verse  323  f.,  in  welchen  die  Ausfüh- 
rung erzählt  wird,  anf  die  Vermuthung,  dafs  auch  V.  263  tnnovq  zu 
lesen  sei,  abhängig  von  tXavrtt*  und,  wenn  man  will,  zugleich  von 
t-irunntu .  Man  kann  auch  \'i.h,\y  beibehalten  und  wie  IVlinckwitz 
in  seiner  Uebersetzung  mit  pffivrjftjvoq  verbinden,  mnfs  aber  jedenfalls 
darauf  verzichten,  die  Stelle  als  sichern  Beleg  für  die  Construction 
von  Haiatrnv  c.  Gen.  anzuführen. 

Brieg.  Glitt  mann. 
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Fünfte  Abtheilung. 

Termliekte  Xwelirlehten  über  Gymnasien  und 

Schulwesen. 


L 

Die  ersten  zehn  Jahre  der  Berliner  Gymnasiallehrergesellschaft. 

Aua  einem  Vortrage,  gehalten  am  12.  Dccember  1860 
im  Gymnasiallehrerverein. 

Man  ist  gewöhn  i ,  Preufsen  den  Staat  und  Berlin  die  Stadt  der  In- 
telligenz eu  nennen.  Und  in  der  That  sieht  der  Provinziale  mit  einer 
nicht  unberechtigten ,  wenn  auch  oft  übertriebenen  Ehrfurcht  auf  alle 
Vorgänge  und  Persönlichkeiten  der  Residenz  bin.  Wir  glauben  wei- 
ter, dafs  wir  Lehrer  die  Wächter  und  Pflanzer  der  Bildung  sind,  und 
dafs  unter  diesen  die  Gymnasiallehrer,  wie  es  einer  der  Ordner  der 
Gymnasiallehrergesellschaft  aussprach,  gewissermafsen  eine  Aristokra- 
tie bilden.  Wenn  das  nun  auch  nur  zum  Theil  richtig  sein  sollte,  so 
beansprucht  doch  ein  Verein  wie  die  bezeichnete  Gesellschaft,  in  dem 
eine  Elite  der  Bildung  vereinigt  ist,  eine  Versammlung  von  Männern, 
die  üher  das  Wohl  und  Wehe  künftiger  Geschlechter  entscheiden,  eine 
vorzugsweise  Theilnahme.  Dazu  kommt,  dafs  gerade  in  den  ersten 
zehn  Jahren  hier  Männer  gewirkt  haben,  welche  entweder  zu  hoben 
Verwaltungsstellen  für  Schulangelegenheiten  gelangt  sind,  wie  die 
Herren  Professoren  Wiese  und  Mutzell,  oder  die  Leiter  vielbesuch- 
ter und  weitbekannter  Anstalten  sind  oder  geworden  sind,  wie  die  Her- 
ren Directoren  August,  Bellermann,  Bonoell,  Kramer,  Ranke, 
Röpke,  Ii«-  v  de  mann  u.  A.  m  ,  oder  einen  ehrenvollen  Ruf  an  Uni- 
versitäten bekommen  haben,  wie  Prof.  George  und  Giesebrecht. 
Es  verlohnt  sich  also,  einen  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Ber- 
liner Gymnasiallehrergesellschcfl  wahrend  der  ersten  zehn  Jahre  ihres 
Bestehens  zu  geben. 

 Am  6.  December  1843  vor  17  Jahren  erliefs  Herr  Director 

August,  angeregt  durch  einen  Vorschlag  des  Herrn  Director  Bon- 
neil in  der  Directorencenferenz,  durch  die  sich  daran  knüpfende  Be- 
sprechung und  auf  Grund  eines  Regierungserlasses  vom  Januar  1843 
ein  Circular  an  die  Gymnasiallehrer  Berlins,  in  welchem  er  sie  in 
warmen,  herzlichen  Worten  zur  Bildung  eines  Vereins  auffordert.  In- 
dem er  die  Veteranen  seines  Standes  an  die  angenehmen  Zusammen- 
künfte vor  20  Jahren,  welche  den  Namen  „Lehrerfreuden"  trugen, 
an  die  lebensfrischen  Schulmännergruppen  in  der  geographischen  Ge- 
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Seilschaft  erinnert,  macht  er  auf  die  Annehmlichkeit  und  die  Not- 
wendigkeit einer  engern  Vereinigung  seiner  Fachgenossen  aufmerk- 
sam. Die  Zeil,  bewegt  und  umschwungreich,  habe  mehr  denn  je  In- 
teresse au  Jugenderziehung,  und  dieses  Interesse  werde  daher  bei 
Schulmännern  am  stärksten  sein. 

Kr  giebl  nun  eine  kurze  Skizze  der  künftigen  Thätigkeit,  der  Auf- 
gaben und  Grenzen  des  Vereins.  In  der  Directorenconferenz  war  man 
der  Ansicht,  dafs  die  Gesellschaft  eine  freie  sein  müsse,  nicht  durch 
Paragraphen  eingeengt;  man  entschied  sich  also  dahin,  Herrn  Director 
Hon  n  eil  's  statulenent  wurf,  den  mau  aber  bald  in  der  ersten  Ver- 
Sammlung  des  Vereins  mit  geringen  Abänderungen  genehmigte,  vor- 
läufig nicht  anzunehmen,  sondern  die  Gesellschaft  zwanglos  zusam- 
menKUtrefen  und  sich  aus  sich  selbst  entwickeln  zu  lassen.  Der  Auf- 
ruf fand  Gehör  und  Anklang;  denn  am  Tage  Luciac,  am  13.  Dccember, 
kamen  irn  englischen  Hause  76  Lehrer  zusammen  und  feierten  mit 
Heden,  Liedern  und  unter  ßecherklang  die  Gründung  eines  Vereins, 
von  dessen  Notwendigkeit  jeder  überzeugt  war.  —  In  längerer  Rede 
entwickelte  Bonn  eil  die  Aufgabe  desselben,  und  es  schlössen  sich 
ihm  in  der  folgenden  Sitzung  bereits  46  Mitglieder  durch  Unterzeich- 
nung an.  Am  Schlüsse  des  ersten  Jahres  wurde  eine  Commission  zum 
Entwurf  von  Statuten  ernnnut.  Auch  hob  der  neue  Ordner  hervor, 
dafs  solche  Statuten  auch  einer  freien  Vereinigung  eine  unentbehrliche 
Grundlage  wären,  dafs  zwar  das  persönliche  Interesse  an  der  Ge- 
meinschaft selbst  und  das  gerade  in  unsrer  Zeit  wichtige  newufstsein, 
diesem  besondern  Stande  anzugehören,  das  Erste  und  Wesentlichste 
sei,  dafs  aber  eine  mittclpunktslose  Geselligkeit  dem  Bestehen  des 
Vereins  gefährlich  sei.  Kr  drang  daher  auf  regelmässige  Vorträge 
und  Mitfheiliingen,  und  zwar  auf  solche,  welche  zu  Discussionen  Ver- 
anlassung gäben,  also  allgemeine  Anregung  böten  Alle  diese  Bemer- 
kungen sind  durchaus  richtig  und  wahr,  und  die  zeitweilige  Nichthe- 
folgung  einzelner  derselben  hat  dem  Vereine  allerdings  Gefahren  ge- 
bracht. Indessen  für  den  Anfang  traten  sie  noch  nicht  hervor.  Die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  entfaltete  sich  immer  energischer  und  suchte 
auch  bald  das  Licht  der  OefTemlichkeit  auf.  Zunächst  fand  man  es 
tut  angemessen,  eine  Commission  zur  Beurtheilnng  der  neuesten  Er- 
scheinungen auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen  Literatur  zu  ernen- 
nen. Eine  Anzahl  von  Mitgliedern  erbot  sich  sofort  freiwillig,  sich 
diesem  Geschäfte  zu  unterziehen;  denn  man  hofTte  für  die  Gesellschaf! 
daraus  bedeutenden  Gewinn  Line  nudre  Commission  wurde  in  Vor- 
schlag gebracht  und  trat  unter  dem  Vorsitz  des  Herrn  Director  Ranke 
bereitwillig  zusammen,  die  einzelnen  G.ymnnsialunterrichtsfächer  einer 
Hevision  zu  unterwerfen.  Von  Herrn  Director  Bonnell  ging  der  An- 
trag aus,  eine  G>mnasial/.ei(schrift  zu  gründen,  die  ein  Organ  des 
Vereins  sein  sollte.  Sie  trat  auch  wirklich  unter  Herrn  Professor 
Mülzell's  und  He}  dcnmnn's  Leitung  ins  Leben,  und  es  bctheilig- 
ten  sich  anfangs  viele  Mitglieder  sehr  lebhaft.  Mit  dieser  wissen- 
schaftlichen Strebsamkeit  conform  entwickeilen  sich  auch  die  pekuniä- 
ren Verhältnisse  der  Gesellschaft.  Sic  hatle  im  Jahre  1847  l3ISThlr., 
im  Jahre  1849  171  Thlr.  im  Vermögen.  Im  ersteren  zählte  sie  70 
Mitglieder.  Aber  zwischen  den  genannten  Jahren  lag  das  Jahr  1848, 
das  für  den  Verein  ein  Höhe-,  aber  auch  ein  Wendepunkt  war.  Bis 
hierher  halte  er  sich  sielig  einfallet;  sein  Vermögen,  seine  Mitglie- 
der/ahl  war  im  Wachsen.  In  dem  Jahre  der  Debatten  und  Heden 
zeigte  sich  auch  hier  eine  bedeutende  Regsamkeit  und  Geneigtheit  zu 
Discussionen  Man  fand  die  Schiilverhälluisse  nicht  minder,  wie  an- 
dre Partien)  des  öffentlichen  Lebens  einer  Umformung  bedürftig  Bc~ 
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reits  waren  aufserbalb  des  Vereins  Versammlungen  dazu  ungehalten, 
Adressen  an  den  Cultusminister  berathen  und  genehmigt  worden.  Der 
Verein  konnte  nicht  dahinter  zurückbleiben.  Herr  Professor  AI  ü  tz eil 
legte  einen  Entwurf  zu  einer  Adresse  an  den  Cultusminister  vor,  die 
aber  abgelehnt  wurde.  Dagegen  forderte  die  Gesellschaft  öffentlich  zu 
einer  Versammlung  aller  Berliner  Gymnasiallehrer  am  15.  April  auf 
behufs  Vorschläge  zu  einer  Reorganisation  aller  hohem  Schulen;  man 
war  geneigt,  sich  mit  dem  Comite,  das  zu  demselben  Zwecke  in  der 
Hasenheide  zusammengetreten  war,  zu  verbinden.  Interessanter  mehr 
durch  das,  was  (hau Isen,  als  was  in  der  Sitzuug  geschah,  ist  das 
Protokoll  vom  14.  Juni  1848.  Iis  beginnt  damit:  „Es  waren  nur 
sehr  wenige  Mitglieder  vorhanden,  weil  die  meisten  we- 
gen der  an  diesem  Abende  stattfindenden  Unruhen,  durch 
Dienst  in  der  Biirgerwehr  oder  sonst  verhindert  waren. <4 
Man  schwankte  über  Abhaltung  der  Sitzung;  doch  beschlofs  man  zu- 
sammenzubleiben, das  Blasen  der  Lärmtrompeten  störte  die  Versamm- 
lung nicht,  und  Herr  Prof.  Wiese  brach  erst  seinen  Vortrag:  „Ueber 
die  Stellung  der  Gymnasien  zur  G egen wa rt"  ab,  als  General- 
marsch geschlagen  und  die  Nachricht  gebracht  wurde,  dafs  man  sich 
am  Zeughause  schiefse.  Der  Bericht  enthält  in  Klammern  die  Scblnfs- 
bemerkung  von  der  Hand  des  Herrn  Prof.  Jacobs,  des  damaligen 
Vereinssecrefürs :  „An  diesem  Abend  fand  die  Plünderung  des 
Zeughauses  Statt."  In  der  siebenten  Versammlung  vom  9.  August 
1848  herietb  man  über  eine  Petition  an  die  Frankfurter  Nationalver- 
sammlung um  Zusammeuberufung  eines  deutschen  Schultages,  spftter 
über  Abiturientenexamenänderungen,  am  13.  September  über  die  Wah- 
len zur  Lande8schulconferenz  von  31  Lehrern«  höherer  Schulen,  die 
der  Verein  auch  am  5.  April  1849  in  seiner  Mitte  begrüfsle. 

Von  dem  Jahre  1848  an  beginnt  der  Verein  zu  krankein.  Die  Mit- 
gliederzuhl  ist  von  67  auf  55  gesunken.  Die  Vorstandswahlen  wer- 
den 1851  von  19,  1852  von  11,  1853  von  12  Stimmenden  vollzogen. 
Das  Vermögen  ist  durch  verschiedene  außergewöhnliche  Ausgaben, 
wie  Druck  von  Adressen  n.  s.  w.,  auf  34  Thlr.  zusammengeschmolzen. 
Von  Jahr  zu  Jahr  werden  in  den  Antrittsreden  der  neuen  Ordner  Kla- 
gen über  verschiedene  im  Vereine  sich  zeigende  Uebelstände  laut.  Be- 
sonders war  der  nach  dem  Jahre  1848  hervortretende  Mangel  an  Theil- 
nahme  der  Gegenstand  mehrfacher  Besprechung  in  den  Sitzungen;  man 
schrieb  ihn  mit  Recht  den  politischen  Wirren  zu  und  hoffte  Besseres 
von  der  Wiederkehr  ruhiger  Zeiten.  Das  Jahr  1848,  welches  dem 
Verein  für  den  Augenblick  gröfseres  Leben  einhauchte,  trug  in  der 
That  die  Schuld  an  der  Abnahme  seiner  Regsamkeit.  Das  öffentliche 
Leben  nahm  alle  Theilnahme  in  Anspruch.  Man  ging  ganz  und  gar 
in  Vereinen,  Clubs,  Reden  und  Zeitungslectüre  auf.  Nur  was  sich 
auf  Staat  und  Reformen  bezog,  verlohnte  sich  der  Besprechung.  Nicht 
mit  Unrecht  machte  daher  Jemand  den  Vorschlag,  mehr  die  Fragen 
der  Gegenwart  in  den  Kreis  der  Berathungen  zu  ziehen,  wenn  man 
den  Verein  zu  regerem  Leben  spornen  wolle.  Die  bescheidene  Sitte 
früherer  Zeiten,  mit  stillem,  liebendem  Eifer  sich  dem  Ausbau  guter 
und  grofser  Institute  zu  widmen,  war  dem  geräuschvollen  Parteige- 
triebe gewichen  und  dem  stürmischen  Drnnge,  Alles  auf  einmal  An- 
dern und  bessern  zu  wollen,  und  faud  sich  selbst  dann  nicht  mehr 
ein,  als  in  der  Zeit  der  Restauration  die  Clubs  sich  schlössen  und  die 
Reden  verstummten.  Das  Leben  blieb  seit  jener  Zeit  beweglicher. 
Kriegs-  und  Stnatsfrageu  beschäftigten  fortwährend  alle  Geister  und 
für  die  Fragen  des  Berufs  hatte  man  keine  rechte  Geduld  mehr.  Man 
wandle  um  so  mehr  seine  Blicke  den  Ereignissen  des  Auslandes  zu. 
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je  mifsliebiger  Im  Innern  das  Einmischen  in  Öffentliche  Angelegenhei- 
len uud  das  Behandeln  von  Heform fragen  war.  Ein  Verein,  der  nun 
diesem  Drange  unsrer  Zeit  nicht  mehr  die  rechte  Nahrung  bot  und 
bieten  konnte,  mutete  daher,  seihst  wenn  die  Vorträge  noch  so  inter- 
essant und  wissenschaftlich  waren,  den  Betheiligten  langweilig  und 
lodt  erscheinen.  Dazu  kam  endlich,  dafs  der  Materialismus  unsrer 
Zeit  mit  seiner  Erwerbslust,  seinem  Hang  /.u  Vergnügungen,  seiner 
Sucht,  nach  Neuem  zu  baschen,  und  der  raschen  Uebersüttigung,  wel- 
che im  Gefolge  jenes  Hanges  ist,  selbst  die  Trager  der  Bildung  nicht 
verschont  und  häufig  der  Wissenschaft  und  ernsten  Bestrebungen  ab- 
wendig gemacht  hat.  Uebrigens  zeigt  sich  eine  gewisse  Abnahme 
thätiger  Beiheiligung  von  Seiten  der  Mitglieder  doch  schon  vor  dem 
Jahre  48;  denn,  wenn  wir  oben  die  Thäligkeit  des  Vereins  durch  Bil- 
dung von  Commissionen  sich  bekunden  sahen,  so  darf  ich  doch  auch 
nicht  verschweigen,  dafs  die  Früchte  derselben  den  Erwartungen  nicht 
uanz  entsprachen,  dafs  man  /..  B.  den  Bericht  über  literarische  Erschei- 
nungen bald  dem  freien  Willen  überlieft,  dafs  Herr  Direclor  Hanke 
schon  nach  einigen  Monaten  erklaren  mufste,  er  könne  noch  immer 
keinen  Revisionseutwurf  vorlegen,  weil  noch  zu  wenig  Vorarbeiten 
eingelaufen  seien,  dafs  Mahnungen  erschollen,  die  Zeitschrift  reger 
mit  Beiträgen  xu  unterstützen. 

Natürlich  wandte  man  mancherlei  Mittel  an,  um  den  Verein  uuf 
seine  frühere  Hflhe  zu  erheben,  und  weun  sie  auch  nicht  gerade  sehr 
anschlugen,  so  hat  sich  die  Gesellschaft  nach  jenem  ihr  so  verhäug- 
nifsvolleu  Jahre  durch  die  Ausdauer  ernster,  ihren  Berufe  mit  Warme 
ergebener  Männer  und  durch  den  steten  Zuflufs  junger,  strebsamer 
Kräfte  bis  heutigen  Tages,  also  noch  12  Jahre  erhalten,  und  sie  lei- 
stete damals,  wie  heut,  "was  ein  solcher  Verein  nur  leisten  konnte. 

Wie  er  sich  in  sich  ausbaute,  habe  ich  schon  oben  gezeigt,  und 
dafs  er  zur  rechten  Zeit  auch  in  das  Öffentliche  Lehen  einzugreifen 
verstand,  und  er  liefs  keinen  Augenblick  vorübergehen,  wo  er  sich 
als  Organ  des  Gvmnnsiallehrerstandes  zeigen  konnte.  In  diesem  Sinne 
begründete  er  die  Zeitschrift;  in  diesem  Sinne  begrüfste  er  die  Phi- 
lologcnversammlung  in  den  Mauern  Berlins  mit  einer  Deukschrift;  er 
bereitete  14  Punkte  zur  Berathung  vor.  Kr  regte  eine  Sammlung  für 
die  schleswig-holsteinischen  Lehrer  an,  deren  Ergcbnifs  durch  Schul- 
beitrüge sich  auf  '215  Thlr.  belief.  Er  gab  bei  Jubiläen,  wie  bei  Mei- 
necke, August  oder  wie  beim  Abschiede  Lange's  und  Kramer's, 
durch  Deputationen  und  Adressen  seinen  Gefühlen  Ausdruck,  ebenso 
wie  durch  Nachrufe  beim  Tode  verdienter  Schulmänner  und  Philolo- 
gen, wie  Ffilsing's  und  C.  G.  Zumpl's. 

l'nd  übersieht  man  die  Reihe  der  Vorträge,  so  hatte  Herr  Prof. 
Mützell  Recht  zu  sagen,  dafs  der  Vorwurf,  sie  seien  nicht  interes- 
sant genug,  ungerecht  sei  ').  Das  Register  zeigt,  welchen  Reicht htim 
von  Stoffen  eine  ausdauernde  Gesellschaft  ernster  Männer  aus  sich 
heraus  zu  schöpfen  vermag.  In  dem  Zeilraum  von  zehn  Jahren  wur- 
den 172  angekündigte  Vorträge  von  .39  Hednern  gehalten,  abgesehen 
von  den  kleineren  Besprechungen.  Die  Säulen  des  Vereins  waren:  Herr 
Prof.  Wiese  mit  13,  Herr  Dir.  Hanke  mit  Di,  Herr  Prof.  Mut /.eil 
mit  20  und  Herr  Dir.  Bonnell  mit  2(1  Vorträgen.  Hege  betheilig- 
ten  sich  aufsei  dem:  Böhm,  George,  Holzapfel,  Jacobs,  Röpke, 


')  Siehe  das  .im  Kode  nachfolgende  Register  der  Vorträge,  welches  der 
Verfasser  selbst  als  Sekretär  des  Vereins  angefertigt  hat.  (Lrsler  Band  der 
Vercinsprotokolle,  die  ersten  ichn  Jahre  umfassend.) 
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Kr«mer,  Wolff  und  A.  Zumpt.  Andere,  selbst  Schulnolahilit&ten, 
erscheinen  wie  Kometen  uud  versclnvinden  für  immer.    Die  Vortrüge 

umfassen  die  verschiedensten  Disciplinen  des  Unterrichts;  nur  Gesang 
und  Französisch  sind  schwach  vertreten.  Nicht  blos  den  Mangeln  in- 
ländischer Anstalten  sind  die  Blicke  zugewendet,  ebenso  den  Einrich- 
tungen fremder  Länder,  wie  Englands,  Schottlands,  Belgiens,  Frank- 
reichs, Dänemarks,  Kiifslauds,  Italiens,  Oestreichs  und  anderer  Theile 
Deutschlands,  ja  sogar  Nordamerika^  Die  ältere  und  ueuere  päda- 
gogische uud  philologische  Literatur  wird  fleifsig  durchsprochen,  und 
literarische  Berichte  sind  ein  solches  Lieblingsthema,  dafs  die  anfäng- 
lichen Klagen  über  den  Mangel  derselben  sehr  gewirkt  y.u  haben  schei- 
nen. Schon  aus  dem  blofsen  Register  erkennt  man  nicht  blos  die  Lei- 
stungen der  Gesellschaft,  sondern  sogar  die  Neigungen  und  Beschäf- 
tigungen der  Einzelnen  heraus  Da  zeigt  sich  Dir  Bonneil  als  der 
Pädagoge  mit  Leib  und  Seele.  Von  seinen  20  Vortrügen  sind  17 
pädagogisch.  Er  ist  es,  der  die  Gj  mnasialzeitschrift  anregt,  der  auf 
alle  neuen  Erscheinungen  der  Schulwell  achtet,  z.  B.  Mnemotechniker 
wie  Reveutlow  und  Hamburger  einführt  und  zu  Vorträgen  ver- 
anlafst  Da  schöpft  Dir.  Ranke  aus  dem  reichen  Schatz  seiner  Le- 
benserfahrungen, bald  von  Schulmännern,  bald  von  Reisen,  bald  aus 
seinen  Studien,  bald  aus  seiner  Schulpraxis  Mittheilung  gebend.  Da 
verkündet  Prof.  Mützell  durch  seine  Besprechungen  über  Schulge- 
selze, Reglements,  über  Schulreformen  den  künftigen  Verwallungs- 
maun  und  durch  seine  zahlreichen  literarischen  Berichte  den  Hedacteur 
einer  gelehrten  Zeitschrift.  In  Prof.  Wiese  zeigt  sich  der  umfas- 
sende Blick;  es  entfaltet  sich  das  Hild  eines  pädagogischen  Reisenden, 
der  über  die  Schulen  in  England,  Sehottland,  Belgien,  Elsafs,  Baien», 
Würiemberg  berichtet.  Kopke's  Aufgabe  waren  die  dänischen  G.vra- 
nasieu  und  die  deutsche  Literatur,  zumal  Schillers  Wallenstein.  *  Dr. 
Wolff  producirt  Sophoclea  und  italienische  Mehle.  Zumpt  reprä- 
sentirt  rßmische  Antiquitäten.  Mit  Recht  verdiente  ein  so  thäliger 
Verein  die  Aufmerksamkeit  auswärtiger  Schulmänner  oder  der  Freunde 
des  Schulwesens.  Vou  nah  und  fern  zeigten  sich  deren.  Die  Herren 
Dir.  Diesterweg,  Prof.  Benecke,  Stadtschulrath  Schulze,  Provin- 
zialschulrath  Kiefsling  werden  als  Gäste  eingeführt,  Ruthardt  aus 
Breslau,  Ziegler  aus  Lissn,  Otto  Jahn,  Martin  Hertz,  Dir.  See- 
heck aus  Dresden,  Educationsrath  Dr.  Mager  aus  Schwarzburg-Son- 
dersbausen, ja  aus  Schweden  ein  Prof  Bruns,  aus  Rio  de  Janeiro  ein 
Prof.  Gade  und  aus  Providence  in  Rhode-Island  ein  Prof.  Boise. 

Ich  weifs  nicht,  ob  jene  Herren  damals  ein  vorthcilhafles  oder  un- 
günstiges Bild  von  der  Berliner  Gymnasial  weit  empfangen  haben,  aber 
das  weifs  ich,  dafs  wir  Veranlassung  haben,  jener  ersten  zehn  Jahre 
mit  Freuden  zu  gedenken.  Sie  geben  uns  in  Blülhc  und  Verfall  ernste 
Lehren  Sie  zeigen  uns,  wie  vereinte  Kräfte  und  guter  Wille  Bedeu- 
tendes leisten,  aber  auch,  wie  Ausdauer  nur  bei  wenigen  sittlichen, 
ernsten,  von  ihrer  Aufgabe  durchdrungenen  Naturen  wohnt  —  — 

Ich  lasse  nun  das  Verzeichnifs  der  Vorträge  folgen,  welche  in  den 
Jahren  1843—53  im  Vereine  gehalten  worden,  sodann  eine  tabellari- 
sche Eebersicht  derer,  welche  im  genannten  Zeiträume  die  Aemter 
der  Gesellschaft  verwalfel  haben. 
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I.    Verzeiclmifs  der  Vorträge. 

1 )  August,  Director: 

Mittheilungen  über  Dr.  Wöniger's  Abhandlung  von  der  ju- 
ristischen Vorbildung  auf  Gymnasien. 

2)  Bcllcnnann,  Prof.  und  Direclor: 

Bericht  über  Proben  allgriechischer  Musik. 

3)  Benary,  Aß a(l».,  Prof.: 

KinlHiung  Bilm  Strafreglemeni  der  russisch-polnischen  Gym- 
nasien. 

4)  Bergmann : 

Ueber  das  Gebiet  der  römischen  Provinz.  Asien. 

5)  Böhm,  Prof.: 

1)  Ueber  jährige  und  halbjährige  Curscn. 

2)  Thesen  über  dasselbe. 

3)  Thesen  über  den  lateinischen  Unterricht. 

4)  Ueber  Hedeübungen  auf  Gymnasien. 

5)  Ueber  den  Anhang  /um  evangeliscbeu  Gesangbuch. 

6)  Bounell,  Director: 

1)  Ueber  den  Zweck  des  Gynmasialvcreins. 
•2)  Ueber  die  Hulhardsche  .Methode. 

3)  Mittheilungen  aus  Heventlnw's  Memorirübungen. 

4)  Miliheilnugeu  aus  zwei  ined.  Kauuegiefser's. 

5)  lieber  das  System  Reventlow's. 

6)  Ueber  Beheim-Schwarzhae h's  Uebersicht  des  Wesentlich- 
sten aus  laf.  und  griech.  Grammatik. 

7)  Ueber  Gründung  einer  wissenschaftlich  -  pädagogischen 
Zeitschrift. 

8)  Ueber  geschichtliche  Quellcnlectiirc  der  obern  Klassen. 

9)  Ueber  einen  Angriff  gegen  Gymnasien  in  der  Zeitschrift 
Janas. 

10)  lieber  einen  neuen  Angriff  derselben  Zeitschrift. 

11)  Ueber  anderweitige  Angriffe  gegen  Gymnasien 

12)  Ueber  das  pädagogische  Probejahr. 

13)  Ueber  Schulferien. 

14)  Ueber  den  Begriff  der  Volksschulen. 

15)  Erinnerung  an  C.  Gotllieb  Zumpt. 

16)  Ueber  einige  Stellen  aus  QllinctlUan. 

17)  Ueber  einige  andre  Stelleu  dnraus. 

\H)  Gehraueh  von  Uehcrselzungen  klassischer  Schriftsteller  auf 
Gymnasien. 

19)  Ueber  einige  Stellen  aus  Quinctil.  XI,  2. 

20)  Antrittsrede  bei  Uebernahme  des  Orducramtes  INI!). 

7)  Brenske: 

1)  Ueber  den  Kirchentag  zu  Elberfeld  (3.  Sept.  1851). 

2)  Ueber  Religionsunterricht  auf  Gymnasien. 

S)  Busch: 

Ueber  Brftmrr's  Auszuge  aus  dem  Zeichenunterricht  von  Hip- 
pius. 
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9)  Fofs,  Prof.: 

1)  L  eber  vier  Balladen. 

2)  Fortsetzung. 

3)  Studien  ku  Eberhard  dem  Greiner. 

4)  Geographische  Beschreibung  Ostpreufeens. 

5)  Fortsetzung. 

10)  Fölsing,  Prof.: 

Seine  Reise  von  Marseiile  nach  Algier. 

1 1 )  George,  Prof.: 

1)  Vergleichung  der  Tempora  und  Modi  der  klassischen  Spra- 
chen. 

2)  Rede  beim  Antritt  des  Ordueramtes  1852. 

3)  üeber  französische  Aussprache. 

4)  Literarischer  Bericht  über  Hochholtz:  Deutsche  Arbeits- 
entwtlrfe. 

5)  üeber  Gedacht  nifs. 

12)  Gercke: 

üeber  Turnwesen  uosrer  Gymnasien. 

13)  Giesebrecht,  Prof.: 

1)  üeber  die  Benedictinerorden  der  Gegenwart. 

2)  üeber  Notwendigkeit  der  Alumnate. 

14)  Gott  schick,  Oberlehrer  (Director): 

1)  üeber  die  Grammatik  von  Kruger.  • 
2;  üeber  mehrere  Erscheinungen  auf  dem  Gebiertfder  grie- 
chischen Grammatik. 

15)  Groke,  Dr.: 

1)  üeber  den  lateinischen  ünterricht. 

2)  üeber  das  Lesen  der  nlten  Schriftsteller  auf  Schulen. 

3)  üeber  Einrichtung  von  Lehrerseminaren. 

4)  üeber  den  griechischen  ünterricht. 

5)  üeber  den  deutschen  Sprachunterricht. 

16)  Hamburger  (eingeführt  von  Herrn  Dir.  Bonneil  j: 

üeber  sein  eigenes  System  der  Mnemotechnik  und  das  vou 
Reventlow.  „ 

17)  Heydemann,  Prof.  (Director): 

1)  üeber  das  französische  Secundnrunterrichtsgesefz  von  1844. 

2)  üeber  den  Geschichtsunterricht  auf  Gymnasien. 

3)  FortMetzung. 

I)  Bericht  über  die  Philologenversammlung  in  Jena. 
5)  üeber  Merlcker's  tabellarisches  Werk  Klio. 
°)  üeber  Methodik  beim  ünterricht  und  einige  Schriften  von 
Mager. 

7)  lieber  Lehrfreiheit  (Entwurf  der  Berliner  und  Frankfurter 
Nationalversammlung). 

H)  üeber  Lchrerversammlungen. 

9)  Üeber  Peter's  Geschichtsunterricht. 
10)  Antrittsrede. 

18)  Holzapfel: 

I)  Leben  Prof.  Fölsiug's. 

2)  Gegen  die  Notwendigkeit  von  Alumnaten.  (Vgl.  p.  60.) 
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3)  Ueber  Enslin's  bibliotheca. 

4)  lieber  Gleichklang  bei  Homer. 

5)  Ueber  das  französische  Unterrichtswesen. 

6)  Ueber  die  ecole  normale  tuper. 

7)  Entwurf  zu  einer  Bildung  einer  pädagogischen  Akademie. 

19)  Jacobs,  Prof.: 

1)  Ueber  den  Unterricht  im  lateinischen  Stil. 

2)  Ueber  Maturitätsprüfung. 

3)  Bericht  über  den  naturwissenschaftlichen  und  mathemati- 
schen Unterricht  in  Oestreich  nach  dem  neuen  Organisa- 
tionsplaoe. 

4)  Antrittsrede. 

• 

20)  Jacob y,  Oberlehrer: 

Ueber  Fische  des  Alterthums. 

21)  Kawerau: 

1)  Ueber  das  gegenwärtige  Turnwesen  am  Gymnasium. 

2)  Ueber  Spiefe'  Turnmethode. 

22)  Königk: 

Ueber  den  Nutzen  der  Leibesübungen. 

23)  Röpke,  Dr.: 

1 )  Ueber  das  danische  Schulwesen. 

2)  Dasselbe. 

3)  Dasselbe. 

4)  Varianten  zu  Schillers  Wallenstein. 

5)  Veränderungen  im  dauischeu  Schulwesen. 

6)  Dasselbe. 

24)  Kram  er,  Direclor: 

1)  Ueber  den  trasimenischen  See. 

2)  Ueber  Turnübungen  in  Paris. 

3)  Ueber  Abeken's  Mittelitalien  vor  der  Zeit  römischer  Herr- 
schaft. 

4)  Uober  die  neusten  Pnhlicationen  Kieperl's. 

5)  Ueber  die  Stellung  der  preußischen  Geschichte  auf  Gym- 
nasien. 

6)  Bericht  über  die  Versammlung  norddeutscher  Philologen 
zu  Parchim. 

7)  Aulrittsrede. 

25)  Kuhlmey,  Dr.  (Lic): 

Alttestamentliche  Untersuchungen. 

2b)  Lnngkavel: 

Ueber  das  nordamerikauische  Schulwesen. 

27)  Mützell,  Prof.  (Schiiliaih): 

1)  Ueber  deutsche  Literaturgeschichte  auf  Gymnasien. 

2)  Bericht  über  Werke  altdeutscher  Literatur. 

3)  Ueber  Lauge's  Heform  der  Gymnasien  tiud  Webers  Re- 
vision des  deutschen  .Schulwesens. 

4)  Leber  Lateinischschreihen  auf  Gymnasien. 
.">)  Ueber  lateinische  Exerciiien. 

6)  Ueber  Tacitus'  Agricola. 

7)  Entwurf  einer  Denkschrift  über  Schulreform. 
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8)  lieber  Beneke's:  Stellung  und  Reform  unsrer  Schulen. 

9)  Vertrauliche  Mitl  Heilungen  aus  der  Lnndesconferenz. 

10)  Leber  die  ersten  §§.  des  neuen  Schulgesetzes. 

11)  Ueber  Oralor  §.  27. 

12)  Literarischer  Bericht  über  Raumer's  antiquarische  Briefe. 

13)  Literarischer  Bericht  über  verschiedene  Classikerausgaben. 

14)  Ueber  das  Nassauische  Abilurienten-Prüfungs-Reglement. 
J5)  Literar.  Bericht  über  Doderlein's  Vokabularium  u.  a.  m. 

16)  Antrittsrede  (über  verschiedene  Schulreglements). 

17)  Aus  den  Protokollen  der  west phänischen  Directorenver- 
sammlung  1851. 

18)  Dasselbe 

19)  Mittheilungen  aus  einem  Programm  Dir.  Schffnborn's  in 
Berlin. 

20)  Thesen  über  die  Einrichtung  der  Gymnasien. 

28)  Ranke,  Dircctor: 

1)  Ueber  Beginn  des  griechischen  Unterrichts  mit  Homer. 

2)  Ueber  Dffderlcin's  Schulreden. 

3)  Aus  Hern  Leben  Otfr.  Müller's. 
1)  Fortsetzung. 

5)  Ueber  bayrische  Gymnasien. 

6)  Tebcr  Landfermann's  Gulachteu  über  den  i 
Religionsunterricht. 

7)  Ueber  das  Verlullfnifs  der  einzelnen  Gymnasialdisciplii 
Ml  einander. 

H)  Ueber  die  Fortbildung  des  preußischen  Gymnasialwcsens. 
9)  Nachruf  auf  Gotifr.  Hermann. 

10)  Ueber  Religionsunterricht. 

1 1 )  Antrittsrede. 

12)  Ueber  eine  Reise  durch  Sachsen,  Baiern  und  Würiemberg. 

13)  Ueber  einzelne  Besorgnisse  des  Lchi Standes. 

14)  Ueber  Horn/.'  Arn  poetica. 

15)  Literarischer  Bericht  über  Sey Herfa:  Von  den  Privalstti- 

dien. 

16)  Ueber  metrische  Uebungen. 

29)  Heven  tlovv,  Ur.  O.  (von  Herrn  Dir.  Bonnell  eingeführt): 

Proben  der  Mnemotechnik. 

30)  Richter,  Dr.: 

I)  Ueber  ßekker's  Ausgaben  des  Homer. 

2)  Ueber  die  zersetzende  Kritik  der  Neuzeit  resp.  Dio  Cas- 
sius  von  Bekker  und  Sieben  gegen  Theben  von  Frans. 

31  )  Salnmon,  Prof.: 

Ueber  Schulausgaben  von  Freund. 

32)  Schirrmachcr: 

Ueber  die  Predigten  Benlley's  gegen  den  Alhetsimii 

33)  Schwanz,  Dr.: 

Ueber  die  Sage  der  vveitsen  Frau. 

31)  Wies.',  Prof.  (Geh.  Reg -Rath): 

I )  Ueber  neuere  Resrlu  eibung  Roms. 

1)  Bericht  über  die  Philologenversammlung  in  Dm  mI»  u 
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3)  Mitlheilungen  aus  Köchly:  Ueber  die  Gymnasien  der  Ge- 
genwart. 

4)  Bericht  fiber  theologische  Seminaricn  io  Wilrlemberg. 

5)  Fortsetzung. 

6)  Literarischer  Bericht  über  Werke  der  deutschen  Litera- 
turgeschichte (Barthold,  Pittinann,  Potlhold  uod  Biese). 

7)  Ueber  die  Stellung  der  Gymnasien  mir  Gegenwart. 

8)  Ueber  Rosenkranz.'  Pädagogik. 

9)  Mittbeilungen  aus  dem  Organisationsplau  der  österreichi- 
schen Schulen 

10)  Ueber  Schulen  in  Elsafs,  Belgien,  England. 

11)  Fortsetzung. 

12)  lieber  das  Schulwesen  Englands. 

13)  Ueber  die  Philologenversammlung  m  Erlangen. 

35)  Wolff,  Dr.: 

1)  Ueber  die  Idee  der  Anligonc. 

2)  Ueber  Jesiiilengymnasien  in  nom  und  Neapel. 

3)  Mitlheilungen  aus  dem  Botzener  Stadtschulenstniut  von 
1427. 

4)  Nutzbarmachung  der  bildenden  Künste  für  Gymnasien. 

5)  Ueber  die  ueusten  Bophoclea. 

6)  Ueber  4  unedirte  griechische  Briefe  Fr.  II. 

7)  Ueber  den  Chorgesang  im  Philoctet  v.  855  ff. 

36)  Wunschmann: 

1)  Ueber  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  aufGymnn- 

sien. 

2)  Ueber  Küi/.in^  in  Nordhaiisen  und  über  die  Naturwissen- 
schaften in  den  Schulen. 

37)  Zimmermann: 

1)  Ueber  Behandlung  der  neuen  Geschichte  auf  Gymnasien. 

2)  Ueber  den  ersten  Band  von  L.  Blanc:  Hnloirt  de  la  re- 
volution  fran^aite. 

3)  Ueber  Einmütigkeit  in  Lehrercollegien. 

38)  Zinzow: 

1)  Ueber  Verehrung  des  Mars  bei  den  Römern. 

2)  Fortsetzung. 

. 

39)  Zumpt,  Prof.: 

1)  Ueber  die  Stadt  Laviniinn 

2)  Ueber  die  Stadt  Eboracum. 

3)  Ueber  das  monumentum  Aneyranum. 

4)  Ueber  priesterliche  Genossenschaften  in  Rom 

5)  Ueber  Alimenlalion  unter  römischen  Kaisern, 
ti)  Ueber  Fast»  municipale*. 

7)  Ueber  die  Hochschule  in  Edinburgh. 

8)  Ueber  einige  archäologische  Gegenstande. 

9)  Ueber  teuerae  pladiatoriat. 

39  Redner  und  172  Vortrüge. 
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II. 

Bekanntmachung. 

Die  Dorotheeostädtische  Realschule  hieselbst,  so*  wie  die  Real- 
schule  zu  Magdeburg:  und  die  Realschule  am  Gymnasium  KuThoro 
sind  io  die  erste  Ordnung,  die  Realschule  zu  Hagen  im  Regie- 
rungs-Bezirk  Arnsberg  und  die  mit  dem  Gymnasium  zu  Inster  bürg 
verbundenen  Realklassen  in  die  zweite  Ordnung  der  Realschu- 
len aufgenommen  worden. 

Berlin,  den  11.  April  1861. 


Sechste  Abtheilung. 


Uzen. 


1)  Ernennungen. 

Der  frühere  Recior  Jacob  Harnischmacher  zu  Linnich  ist  bei 
dem  Gymnasium  zu  Münstereifel  als  ordentlicher  Religiooslehrer  an- 
gestellt worden  (den  5.  April  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  ist  die  Anstellung  des  Dr. 
Nielander  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  6.  April 
1861). 

Die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Franz  vorm  Walde  und  Dr.  Joh. 
Bapt.  Conrad  sind  bei  dem  Gymnasium  zu  Coblens  als  ordentliche 
Lehrer  angestellt  worden  (den  6.  April  1861). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  den  Realschul- 
director  G&dke  als  Director  des  Gymnasiums  zu  Memel  zu  bestft- 
tigen  (den  10.  April  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Memel  ist  die  Anstellung  des  Oberlehrers  Sanio 
und  der  DDr.  Paulsen,  Gustav  Schmidt  und  Storch,  und  die  des 
Dr.  Becker  und  des  Lehrers  Wald  hau  er  als  ordentliche  Lehrer  ge- 
nehmigt worden  (den  10.  April  1861). 

Am  Dom-Gymnasium  zu  Magdeburg  ist  der  Professor  Rehdan tz, 
bisher  am  Gymnasium  zu  Halberstadt,  als  Oberlehrer  angestellt  wor- 
den (den  10.  April  1861). 

Der  Dr.  Arnold  Passow,  bisher  ordentlicher  Lehrer  am  Päda- 
gogium des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg,  ist  als 
Oberlehrer  am  Dom-Gymnasium  zu  Halberstadt  angestellt  worden  (den 
(11.  April  1861). 
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Der  Scbulamts-Candidat  l>r.  Jos.  Bangen  ist  bei  dem  Gymnasium 
zu  Düren  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  11.  April 
1861). 

Am  Pädagogium  des  Klosters  Unser  Lieben  Frauen  zu  Magdeburg 
ist  der  Schulamls-Candidat  Dr.  Bertram  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt worden  (den  1*2.  April  1861). 

Der  Schulamts-Candidat  Dr.  Joseph  H  i  Igers  ist  als  ordentlicher 
Lehrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Trier  angestellt  worden  (den  12.  April 
1861). 

Am  Gymnasium  zu  Gütersloh  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Dr.  Vorreiter  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  12,  April  1861). 

Der  ordentliche  Lehrer  Siebert  ist  vom  Gymnasium  zu  Thorn  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Hohenstein  versetzt  wor- 
den (den  15.  April  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Cleve  ist  der  Schulamis- Candidat  Dr.  Till- 
manns als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  16.  April  1861). 

An  der  Realschule  zu  Itawicz  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Dörry 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  16.  April  1861). 

Die  Anstellung  des  Schulamls-Candidnlen  Joseph  Sieberger  als 
ordentlicher  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Aachen  ist  genehmigt  wor- 
den (den  28.  April  1861) 

Am  Gymnasium  zu  Elberfeld  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidalen  Grosch  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
26.  April  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Creuznach  ist  der  Schulamis-Candidat  Dr.  Liep 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  30.  April  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Am  Dom-Gymnasium  zu  Magdeburg  ist  dem  Oberlehrer  K  ras  per 
das  Prftdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  10.  April  1861). 

Am  Pädagogium  zu  Züllichau  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Erler  das 
Prftdicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  16.  April  1861). 

Dem  Dr.  Grautoff,  ordentlichem  Lehrer  am  Evangelischen  Gym- 
nasium zu  Glogau,  ist  das  Prftdicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden 
(den  16  April  1861). 


Am  1.  Juni  1861  im  Druck  vollendet 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünntrafse  18. 
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Erste  Abtheilung. 


Abhandlungen. 


Zur  Methodik  der  Versübungen  im  Deutschen. 

Es  wird  nicht  viele  Lehrer  an  höhern  Unterrichtsanstaltcn  ge- 
ben, die  eine  Frage  erwarten,  wie  sie  vor  einiger  Zeit  gesteilt 
ward,  ob  nicht,  anstatt  in  Anfertigung  lateinischer  Verse  geübt 
zu  werden,  die  Schüler  vielmehr  zu  dichterischen  Versuchen  in 
der  Muttersprache  anzuleiten  seien.  Bejahen  wenigstens  werden 
diese  Frage  wenige.  Denn  wer  selbst  einmal  in  die  Werkstatt 
lateinischer  Dichtung  gestiegen  ist  oder  eingeführt  hat,  wird  sei- 
nen Schülern,  wie  sies  verdienen,  einen  vollen  Blick  in  dieselbe 
sonnen  und  sie  gern  ihre  Schwingen  dort  üben  lassen  in  einer 
Kunst,  die  über  die  Schule  hinaus  Geschmack  am  A  Itclassischen 
und  Liebe  zur  formell  mustergiltigen  Litterat ur  zu  erhalten  ge- 
eignet ist.  Darum  darf  man  nicht  bange  sein  um  das  Fortbe- 
stehn  nicht  blosz  lateinischer  Versübungen,  sondern  auch  griechi- 
scher. Weit  davon  entfernt,  das  längst  Eingebürgertc,  die  beatos 
possidentes,  vertreiben  zu  können,  muss  die  Prätendentin,  die 
deutsche  Verskunst,  vielmehr  um  die  Berechtigung  ihres  eignen 
Platzes  heutzutage  noch  kämpfen.  Es  ist  eine  dreiste  Annahme 
von  ihr,  diesen  Platz  schon  für  so  gesichert  zu  halten,  dass  sie. 
die  sieli  an  bloszer  Gleichstellung  genügen  lassen  sollte,  keck  ans 
Hinauswerfen  des  Alten  denken  könne.  Viel  eher  dürfte  doch 
gezweifelt  werden,  ob  die  hin  und  wieder  allerdings  schon  be- 
triebnen  Versübungen  in  der  Muttersprache  überall  werden  dahin 
durchzudringen  vermögen,  dass  sie  die  ibnen  gebührende  Stellung 
im  Kreise  der  Gymnasialdisciplinen  und  der  Uebungen  auf  höhern 
Realschulen  überhaupt  erringen.  Denn  gegen  metrische  Uebun- 
gen im  Deutschen  besteht  ja  noch  ein  weit  verbreitetes  Vorur- 
theil.  „Es  gibt  ein  Märchen,  erwähnt  Rochholz  im  Vorwort 
zum  2.  Theil  der  deutschen  Arbeits -Entwürfe,  Mannheim  1853 
S.  XV  f. ,  über  einen  frechen  Bauern ,  der  einen  Raben  auf  den 

Zeftacbr.  f.  d.  GyranMUlwescn.  XV.  6.  26 
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Vogelinarkt  brachte  und  als  er  sali,  wie  thcuer  man  die  Singvö- 
gel verkaufte,  einen  noch  viel  böbern  Preis  für  seinen  schwarten 
Krächzer  forderte.  Aber  er  kann  ja  nicht  singen,  sagten  die  Um- 
stellenden; «um  so  hesser  denkt  er!"  war  des  Bauern  unver- 
schämte Aul vvort. ••  So  redet  man  noch,  wenn  man  seine  eigne 
Bildungslosigkeil  in  der  deutscheu  Metrik  eingestehen  muss  und 
zugleich  der  ganzen  Sache  mit  grobem  Zunftueidc  einen  Hieb 
versetzen  will  ....  Wie  schön  wir  unsre  eignen  Dichter  ins  La- 
tein rückübersetzen  können,  zeigte  Lessing  gewandt  an  der  Mes- 

siade,  zeigte  Sey  ffert  neuerlich  an  Cölbe,  Schiller  und  Uhland  

Aber  unsere  von  berufenen  Fachmännern  herrührenden  Verdeut- 
schungen der  Griechen  machen  dem  Leser  noch  immer  die  Zahne 
stumpf;  in  unsrer  eignen  Sprache,  die  durch  eine  Fülle  von  Lyrik 
eine  so  feine  metrische  Ausbildung  erlangt  hat.  will  man  noch 
nicht  einmal  die  Metrik  als  eine  vorzügliche  Uebung  in  der  Tech- 
nik des  Deutschschreibens  gelten  lassen.  Auch  dies  wird  sich 
noch  ändern,  denn  mau  wird  wohl  erkennen,  dass  von  Bildung 
und  Sprache  dasselbe  gilt,  was  Angelus  Silesius  im  Chcrubini- 
scheu  Wandersniann  von  der  Frömmigkeit  sagt;  stehe  sein  Spruch 
über  dem  Eingang  dieses  neuen  Hauses:  ,. Die  Tugend  nackt  und 
blosz  kann  nicht  vor  Gott  bestchn;  Sic  muss  mit  Liebe  sein  ge- 
schmückt, dann  ist  sie  schön.*'  Das  Vorurtheil  gegen  die  deut- 
sche Metrik  hat  aber  doch  auch  seinen  guten  Grand.  Es  rührt 
nicht  von  Unlnst  und  Ungeschick  der  Lehrer  her.  Sie  können 
mehr  als  blosz  ihren  Zöglingen  die  gemachten  Fehlei-  aufspieszen. 
Sie  vermögen  recht  wohl  zu  Vermeidung  und  Entfernung  von 
Verstöszen  anznleiten.  Es  ist  auch  weniger  das  Einreiszen  von 
Begriffsverdunklung,  das  VVachsthum  der  Denkfaulheit,  das  Ueber- 
handnehmen  von  Phantasterei  u.  s.  w. ,  was  sie  von  der  Pflege 
der  Darstellung  durch  Gemüt  Ii  und  Phantasie  für  Empfindung  und 
Phantasie  befürchten.  Sie  machen  vielmehr  ihre  Unzufriedenheit 
mit  der  rhythmischen  Form  der  Mehrzahl  vorliegender  poetischer 
vSehülcrproductionen  insbesondre  geltend.  Sie  begründen  ihre  Ab- 
neigung gegen  Versübungen  in  der  Muttersprache  nicht  äuszerlicli 
vermittelst  anzureichender  Vergleichung  mit  klarer  Prosa,  sondern 

fiolemisieren  ganz  richtig  vom  Kern  der  Sache  aus,  von  innen 
teraus.  Und  wer  kann  es  da  verkennen  wollen,  dass,  wenn 
auch  nicht  jede  Verdeutschung  allclassisctier  Dichtung  in  glei- 
chem Versmaszc  als  unausstehlich  ,.unrhyfhmische  Kazcnmusik" 
mit  unsrem  derben  Voss  (Virgils  Landbau  Eutin  17*9  S.  XIII) 
zu  verdammen  ist,  so  doch  gar  manche  nicht  dazu  verlockt,  den 
metrischen  Uebersetzcr  mit  Lorber  zu  kränzen?  ..Und  was  Män- 
nern meist  mislang.  Knaben  solls  gelingen ?"  hört  man  höhnisch 
fragen.  So  wird  dann  allerdings  manchmal  dem  jungen  Deutsch- 
land alle  schimmernde  Aussicht  auf  das  goldne  Heis  benommen. 
Gewiss  mit  Unrecht.  Die  Zweckinäszigkeit  von  jeglichen  Uebuu- 
gen,  die  das  tiefere  Eintauchen  in  den  lebendigen  Fluss 
der  Sprache  und  das  kräftigere  Eindringen  in  ihren 
Geis  I  bis  zu  dem  jedem  Schüler  erreichbaren  Grade  be- 
fördern, ist  gar  nicht  zu  bestreiten.    Nur  sclbsteignc  Uebung 
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in  Anfertigung  deutscher  Gedichte  verhilft  zur  Festigkeit  in  ge- 
rechter Beurtheilung  unsrer  Dichter  und  zur  Sicherheit  in  wah- 
rer Erkenntnis  und  richtiger  Würdigung  unserer  Poesie.  Aber 
freilich  das,  was  zufolge  dieser  Ucbuugcn  gewöhnlich  als  letztes 
Ergebnis  mehrerer  Lehrjahre  aufgewiesen  werden  kann,  reizt  we- 
gen formeller  Unvollkomraenheit  so  wenig  zum  Opfer  von  Zeit 
und  Arbeitskraft,  dass  viele  Lehrer  lieber  von  aller  derartiger 
Uebnng  absehen  zu  müssen  glauben.  Und  doch  muss  es  wohl 
einen  Mittelweg  geben,  über  den  sich  die  streitenden  Parteien 
hier  einigen  konnten.  Man  muss  auf  das  Wesen  unsrer  Mutter- 
sprache sein  Augenmerk  richten.  Es  wird  sich  um  eine  Bestim- 
mung des  Umfangs  und  der  Art  und  Weise  der  Uebungen 
bandeln,  wenn  Einigung  erzielt  werden  soll.  Folgende  Zeilen 
versuchen  diese  Bestimmung,  diese  Begrenzung.  Sie  sind  dabei 
von  allem  normativen  Character  so  weit  entfernt,  dass  sie,  statt 
den  Mitarbeitern  auf  dem  dornigen  Pfade  des  muttcrsprachliclien 
Unterrichts  Belehrung  ertheilen  zu  wollen,  letztre  vielmehr  an- 
drerseits anregen  und  von  erfahrnen  Collegen  erbitten  möchten: 
es  führen  viele  Wege  nach  Rom.  der  eine  von  Turin,  der  an- 
dre von  Neapel  aus,  andre  anderswoher. 

Eher  als  in  Tertia  wird  man  metrische  Uebungen  im  Deut- 
seben  nie  mit  befriedigendem  Erfolg  betreiben  können,  denn  sie 
setzen  zu  ihrem  Gelingen  eine  langjährige  Bekann  tschaft  mit  un- 
srem  dichterischen  Schriftstellerthume  voraus.  Cf.  Hieckc  der 
deutsche  Unterricht  auf  deutscheu  Gymnasien  1842  S.  82  f. 

Wenn  auch  in  Sexta  und  Quinta  schon  poetische  Lesest  iic.kc 
erklärt  werden  müssen  (cf.  Iii  ecke  d.  d.  U.  S.  151.  156),  so  be- 
ginnt doch  erst  in  Quarta  crsprieszlichc  Betrachtung  einfacher 
Rhythmen:  hier  ist  dieselbe  aber  unerlässlich  als  Vorbereitung  auf 
die  schon  hier  oder  doch  in  Tertia  anfangende  Lectürc  lateini- 
scher Dichterstücke.  Cf.  Kehrein  Gliederung  des  deutschen  Un- 
terrichts auf  Gymnasien  in  den  Gymnasialblättern  von  Clesca 
und  Schöppner  1850  2,  1.  S.  446.  Freilich  in  Quarta  nur  ei- 
nigermaszen  zum  Bewusstsein  gebracht  zu  haben,  dass  es  im 
Deutschen  Vcrsffisze  mit  einer  Hebung  nach  einer  Senkung  oder 
zweien  sowie  Versfiisze  mit  einer  Hebung  vor  einer  Senkung  oder 
zweien,  also  sogenannte  Iamben  und  Anapästen  sowie  Spondeen. 
Trochäen  und  Dactylen  gibt,  dass  aber  der  deutsche  Vers,  wenn 
er  nicht  verwildert  ist  oder  durch  Verkünstlung  kränkelt,  trotz 
alledem  und  alledem  (cf.  Minckwitz  Lehrbuch  der  deutschen 
Verskunst  1854  S.  72)  auf  dem  Accenle  beruht,  das  wird  vor 
der  Hand  vollauf  genügen.  Jede  Abweichung  vom  strengen  Masz 
wird  hier  beachtet,  thcils  damit  von  vorn  herein  der  Knahc  inne 
werde,  wie  unsre  Rhythmen  im  Allgemeinen  nach  bestimmten 
Hebungen  und  beziehendlich  beliebigen  Seukungeu  beurt heilt  wer- 
den, theils  damit  er  sich  einpräge,  wie  er  künftig  in  seinen  eig- 
nen Versuchen  die  Ausnahme  und  Abweichung  vom  Grundmasz 
hinsichtlich  der  Silbenzahl  nicht  dürfe  Regel  und  Richtschnur  des 
Vers«  werden  lassen.  In  Uhlands  Klein  Roland  z.  B.  (Gedichte 
1853  S  331  IT.)  werden  die  statt  der  Iamben  eintrclenden  Ana- 
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päslcn  aufgesucht :  I.  1  Frnn  Bcrla  sasz  in  rlcr  Fclseukluft  5.  2.  3. 
6,  3.  8,  2.  10,  2.  3.  11,3  (zweie).  12.  4.  13,  I.  2.  4.  15,  3.  16. 
1.2.4.  17,  1.2.3  (zweie,  Wildbril  ist  wie  Wiluerl  gemessen). 
18,  1.  19,  3.  4  (zweie:  ^wi^-ww-  Meine  linke,  <lic  ist  ihr 
Schenk).  21,  2.  22,  1.  2.  23,  2.  26,  I.  2.  27,  3.  28,  2.  3.  4.  29,  3. 
30,  2.  31,  1.  33,  3.  4.  34,  1.  3.  Denn  20,  2  Meine  Augen,  wie 
in  frühem  Abdrücken  manchmal  stand,  fallt  jetzt  weg,  da  nun 
Mein'  Augen  gelesen  wird.  Der  Schäler  soll  wissen,  dass  16,  4 
Meines  rothen  Weines  Schaum  nicht  ein  catalcctischer  trochäi- 
scher Dimeter  ist.  Gleichfalls  müssen  die  Trochäen  und  Spon- 
deen  erkannt  werden  8,  4.  10,  2.  18,  3.  19,  1.  3.  24,  4.  Es  ist 
begreiflich  zu  inachen,  mit  welchem  vollem  Rechte  der  herliche 
Dichter  die  eintönigen  Iamben  in  seinen  volksmäszigcn  Gedichten 
(cf  Kobcrstein  1856.  2,  S.  1124a.  1126a.)  hat  eben  mit  Ana- 
pasten und  Trochäen  oder  Spondeen  abwechseln  lassen,  weil  er 
die  bestimmte  Zahl  der  Füsze  oder  vielmehr  der  Hebungen,  also 
im  Volksthiimlichen  das  Wesentliche  unsrer  Verse  doch  streng 
festgehalten.  Der  Schüler  muss  wissen,  warum  8,  4  Mehr  als 
am  Saitenspiel  iuv-w.  und  10,  2  Vierfarb  zusammengesteckt 
i.g.yw«  ganz  richtig  ist  statt  des  regelmäßigen  w  1  ^ - 
wie  es  1,  2  steht:  Sic  klagt'  ihr  bittres  Loos.  Er  soll  auf  diese 
Weise  davor  behütet  werden,  später  mit  Gil nther  Handbnch  för 
den  deutschen  Unterricht  auf  Gymnasien  1845  S.  218,  65  einen 
..metrischen  Fehler,  der  bei  richtigem  Lesen  in  eine  Schönheil 
umgewandelt  werden  kann44,  und  mit  Vi  eh  off  Vorschule  der 
Dichtkunst  1860  S.  8  einen  „unleidlichen  Rhythmus"  w-w^wlw- 
in  Schillers  Vers  Die  Kraniche  des  Ibykus  16.  8  Das  furchtbare 
Geschlecht  der  Nacht  zu  finden,  wo  ja  doch  statt  des  regelmä- 
ssigen acatalectischcn  iambischen  Dimeters  -  also  ein 
lambus.  ein  Trochäus  (oder  kurzer:  ein  Antispast)  und  ein  acata- 
lectischer  iambischcr  Monometer  heiansziimcsscn  siud  (cf.  Grimms 
deutsche  grammalik  2,  557)  und  der  Vers  eben  voll  berechtigt 
ist.  weil  er  seine  vier  Hebungen  gewahrt  hat  und  wenn  gleich 
in  einem  Jyrisclien  Theile  befindlich,  doch  in  einer  Ballade  steht. 
Wie  mit  Unlands  Klein  Roland  u.  dgl.  wird  mit  Bürgers  Lied 
vom  braven  Manne  verfahren,  das  z.  B.  Otto  im  Lesebuch  als 
Mittelpunet  des  muttersprachlichen  Unterrichts  nicht  ganz  richtig 
misst.  oder  mit  Kerners  Reichstem  Fürsten  und  Zimmermanns 
Graf  Eberhard  im  Bart  (cf.  Hicckc  d.  d.  U.  S.  170  f.  Kebrein 
Deutsches  Lesebuch  1S50  S.  296)  u.  a.  Sind  nun  erst  an  eini- 
gen Gedichten  die  Rhythmen  gehörig  analysiert  und  die  betref- 
fenden Verzeichnisse  der  Metra  endgiltig  festgestellt,  so  gelingt  es 
wol  einem  Quartaner  bald,  in  allen  solchen  einfachen  Versen,  die 
in  seiner  Klasse  gelesen  und  vorgetragen  werden,  mit  Sicherheit 
die  Stammsilben  oder  die  als  Stammsilben  geltenden  als  gehobne 
zu  erkennen  und  richtig  nachzuweisen,  die  Biegungssilben  als 
gesenkte,  die  einsilbigen  Formwörtcr  u.  a.  als  mittelzeitige  n.  s.  f. 
Cf.  Minckwitz  Lehrbuch  S.  3 — 15. 

Wenn  aber  so  in  Quarta  die  elementare  Prosodik,  Rhythmik 
und  Metrik  ohne  alle  lange  theoretische  Erörterungen  practisch  an 
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erzählenden  Gedichten  von  leicht  erkennbarem  Hhvlhmus  selbst 
gewonnen  ist  (cf.  Iii  ecke  d.  d.  U.  S.  151  IT.  'Iii  f.).  so  kann 
sich  diese  Errungenschaft  nunmehr  in  Tertia  bewahren  heiin 
Wieder  ordnen  turbierter  V  ei  se.   Denn  versuchen  strebsame 
Tertianer,  denen  etwa  Gölzingcrs  deutsclic  Grammatik  in  die 
Hände  gekommen  ist,  dies  Herormicrcu  dort  prosaisch  mitgethcil- 
tcr  Gcdiclitc  aus  eignem  Antrieb  zu  Hause  gern,  so  wird  es  ge- 
wiss kein  FclilgrilV  sein,  diesem  uugcsucliteii  Fingerzeig  auch  in 
der  Klasse  die  nachdrückliche  Folge  zu  geben,  indem  man  zuerst 
die  Versstücke  abgcthcilt  vorlcgl,  dann  ohne  Vcrsahlheiliing.  fer- 
ner den  Verssloff  mit  und  ohne  Vcrsabtheiluiig.  weiterhin  mit 
oder  oliuc  Andeutung  der  uöthigen  Verlauselnmg  geläufiger  Dop- 
pelformcn  und  sinnverwandter  Partikeln  (sobald  sowie  als  da. 
nunmehr  mm  da,  dieser  jener  er.  noch  einmal  wiederum  wieder, 
zurück  nach  Hause  heim,  sogar  gar  selbst,  sogleich  sofort  gleich, 
in  dem  im.  zu  der  zur.  in  das  ins.  singen  besingen.  Sang  Gesang, 
fliehen  entfliehen,  fliehn  entfliehn  flüchten,  fing  Betrog  u.  s.  w.). 
endlich  mit  und  ohne  solche  Andeutung.   Nun  darf  ja  der  Schü- 
ler auch  auf  die  üblichsten  Tropen  und  Figuren  häufiger  als  früher 
(cf.  Kchrein  in  den  Gy  mnasialblällcrii  8.444)  aufmerksam  ge- 
macht werden,  da  ihm  auch  die  Ovidleelüi e  gelegentlich  solche 
darbietet.   ()uälcndc  Aufgaben  aber,  wie  sie  Günther  im  Hand- 
buch S.  129  ff.  unter  Nr.  552  stellt:  ..Bilde  in  Sätzen  Metaphern 
vou  folgenden  Ausdrücken:  Feindschaft,  Arbeil,  Trost,  Jugend. 
Aller.  Weisheil,  Sorge,  Glück,  Segen.  Krankheit"  und  in  dein 
soi-disant  Schülerbüchlein  von  den  Tropen  und  Figuren  1S4I 
S.  15  ff.  wollen  mir  durchaus  entbehrlich  scheinen-   Freilich  übt 
wol  das  bloszc  Erkennen  dieser  Tropen  und  Figuren  den  Tertia- 
ner nicht  ausreichend,  aber  während  der  poetischen  Arbeit  selbst, 
die  von  ihm  verlangt  werden  kann,  werden  sich  schon  ohne 
Zwang  die  nöthigen  dichtrischen  Wendungen  aus  bereits  vorhand- 
nen  Gedanken  ergeben  und  die  rechten  Worte  und  Ausdrücke 
einstellen,  die  bei  bloszcm  Brüten  über  einem  einzelnen  aufgc- 
gebnen  Worte  meist  nur  schwer  gefunden  zu  werden  pllcgcu. 
Was  aber  auch  ohne  Menschcnquälcrei  und  ohne  einem  die  Lust 
am  freudigen  Schaffen  zu  verleiden  schon  beim  einfachen  Aufsu- 
chen und  Besprechen  der  Tropen  und  Figuren  in  ctassischen  Ge- 
dichten gewonnen  ist.  macht  sich  sogleich  leicht  und  gefällig  beim 
Wiederordnen  von  Verseil  gellend,  die  der  Lehrer  mit  manch- 
facheu  weilcrn  Verfind rungen  der  Dictiou  von  Mund  zu 
Mund  miltheill.    Hier  müssen  vom  Schüler  jene  oben  erwähnten 
und  andre  Synonyma  gefunden  werden,  dorl  ist  statt  eines  zu- 
sammengesetzten Verbums  ein  Simplex  zu  substituieren  nöthig, 
statt  eines  zusammengesetzten  Substantivs  ein  abgeleitetes,  hier 
stall  eines  Plurals  ein  Singular,  stall  eines  Iinpcrfeclums  oder 
Futurums  ein  Präsens,  dort  sind  an  einer  offenbaren  Lücke  aus- 
gelassnc  Epitheta  zu  ergänzen,  seien  es  ornanlia  oder  zum  Ver- 
ständnis der  Sache  uncrlässliche  oder  in  logischem  Verhältnis  zur 
Sache  stehende  Attribute,  hier  hal  man  sieh  mit  einer  Synecdo- 
che  zu  helfen,  dort  mit  einer  Metonymie,  hier  ist  eine  Metapher 
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anzuwenden  u.  s.  w.  Mir  scheinen  gereimtelamben  und  Tro- 
chäen, wie  sie  auch  Günther  im  Handbuch  S.  141  IF.  oo.  603. 
606.  607.  608.  610  —  612  zu  benutzen  anrät h.  zum  Heginn  der- 
artiger Uebungen  die  passendsten  zu  sein.  Auch  daetylische  und 
anapästische  Verse  zu  benutzen,  wie  es  Günther  S.  144  ff,  no.  613 
—  625  vorschlägt,  wird  man  allenfalls  wageu  können:  ich  für 
mein  Theil  habe  letzteres  aber  stäts  vermieden,  weil  mir  für  den 
Beginn  diese  Verse  theils  zu  lang,  tbeils  zu  schwankend  in  pro- 
sodischer  Hinsicht,  theils  metrisch  zu  unregelmäszig  vorkamen 
und  ich  bei  der  Coincidenz  der  beginnenden  Ovidlectüre  und  der 
Benutzung  von  Scyfferts  Palaestra  Musarum  fürchtete,  meine 
Schüler  im  Verständnis  des  Baus  der  Hexameter  und  Pentameter 
zu  verwirren.  Man  bedarf  der  Dactylen  und  Anapästen  meines 
Bedünkcns  zunächst  auch  gar  nicht,  denu  von  den  gereimten 
Jamben  und  Trochäen  aus  kann  man  ohne  Angst  dazu  Übergehn, 
turbierte  Verse  von  reimlosen  Trochäen  und  lamben 
wieder  herstellen  zu  lassen.  Dahin  gehört  Günthers  Aufgabe 
no.  605  S.  141  f.  Die  vierfüszigen  Trochäen  der  Lösung  ergeben 
sich  aus  Gölhes  Sämmtlichen  Werken  1850  2,  S.  428,  wo  das 
43.  anacreontische  ftlaxctQi£optv  oe  ZfW/£  sieht :  Selig  bist  du. 
liebe  Kleine.  Zu  gleicher  Uebung  ist  bei  Viehoff  V.  d.  D.  S.  98  ff. 
no.  13  Der  Handschuh  und  no.  14  Der  Saulenbeilige  und  der  Mime 
sehr  brauchbar;  die  Lösungen  6tehn  S.  179  f.  Zu  catalcciischeu 
jambischen  Dimctern  ..Ich  preise  dich,  Cicade"  theilt  wieder  Gün- 
ther S.  142  f.  no.  609  passend  mit.  Weniger  eignen  sich  natür- 
lich iambisebe  und  trochäische  Trimeter.  Tetrameier  u.  s.  w.  zu 
dieser  Uebung,  die  ja  schon  bei  kurzem  Versen  vielerlei  Erschwe- 
rungen zulässt,  dass  man  sie  nach  Bedürfnis  mindern  oder  stei- 
gern kann.  Am  allerwenigsten  kann  ich  aber  damit  einverstan- 
den sein,  zu  ..Vorübungen  im  iambiseben  Rhythmus"  etwa  mit 
Vi  eh  off  V.  d.  D.  S.  44  ff.  Gessncrs  Idylle  Palämon  zu  benutzen, 
um  die  unerträgliche  Lösung  der  Aufgabe  S.  157  zu  erhalten: 

1.  W  ie  lieblich  glänzt  das  Roth  des  Morgens  durch  die  Hascl- 

stauden. 

2.  und  durch  die  wilden  Bosen  dort  am  Fenster! 

3.  Wie  fröhlich  klingt  der  Schwalbe  Zwitschern  auf  dem  Bal- 

ken unlcr  meinem  Dach!  der  kleinen  Lerche  Trillern 
in  der  hohen  Luft!  Vergnügt  ist  Alles,  jede  Pflanze 
hat  im  Bad  des  Thaues  sich  verjüngt;  auch  ich  er- 
scheine mir  wie  neu  verjüngt.  Mein  Stab,  des  schwan- 
ken Greises  Stütze, 

4.  geleite  mich  vor  meiner  Hütte  Schwelle. 

5.  Da  setz1  ich  mich  der  Sonne,  die  heraufsteigt,  gegenüber 

11.  s  w 

Denu  statt  pflichtgcmiisx  den  Sinn  für  den  ästhetischen  Characlcr 
des  Metrums  zu  schärfen  und  zu  entwickeln  (cf.  Hiecke  d.  d.  I 
S.  245).  würde  ich  meines  Erachtens  diesen  Sinn  durch  solche 
Vorübungen  abstumpfen  und  erlödlen:  das  Producl  der  Uebun- 
müssen  vielmehr  immer  erträgliche  Verse  sein  und  keine  rhyth 
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mischen  Ungcthüme.  Für  unbedingt  nothwendig  erachte  ich  nun 
aber  eine  Uebung  in  reimlosen  fünlfüszigen  lamben.  denn  Muster 
dieses  seit  Lessing  unumgänglichen  Metrums  müssen  vor  Schluss 
der  vorläufigen  Behandlung  lurbierter  Prosadictate  den  Schülern 
zugänglich  geworden  und  durch  wiederholte  Vorlesung  oder  De- 
clamation  dem  dedächtnis  eingeprägt  sein.  Wenn  man  aber  etwa 
aus  Schillers  Jungfrau  von  Orleans  „Wir  hatten  sechzehn  Fähn- 
lein aufgestellt"  oder  aus  dem  Wilhelm  Teil  ..Hört,  was  die  alten 
Hirten  sieh  erzählen"  und  Ich  war  zu  Rlicinfeld  an  des  Kaisers 
Pfalz*-  zur  Rcdarlion  mitgetheilt  hat  und  derartige  Stucke  richtig 
ins  Diarium  hat  eintragen  lassen,  die  jeder  Schüler  auszerdem 
nachträglich  zu  Hause  gedruckt  leicht  durchstudieren  kann,  so 
darf  man  es  in  Tertia  wagen,  den  iamhi sehen  reimlosen 
Fünffüszlcr  und  später  mach  ähnlichen  Vorübungen  den  tro- 
chSishen  reimlosen  Fünffüszler  aus  ursprünglicher 
deutscher  Prosa  oder  aus  ähnlichem  Stoffe  bilden  zu 
lassen,  und  es  können  dann  die  reimlosen  Verse  heutzutage  wol 
besser  ausfallen  als  in  Ernst  Goltlobs  vorn  Berge  Ucbersetzung 
von  Miltons  verlornem  Paradies  vor  ISO  Jahren.  Mau  wird  den 
Schüler  z.  B.  dir  druidische  Fabel  von  der  Sehlange  und  der 
Nachtigall  so  nach  Johanneau  dictieren.  wie  sie  Eckcrmann  in 
seinen  Lehrbuch  der  Religionsgesehichlc  184ß.  3.  1  S.  27  gibt: 
„Eine  Schlange  und  eine  Nachtigall  sind  innig  befreundet,  sie  lie- 
ben einander  wie  Geschwister  und  (heilen  alle  Habe  ohne  Falsch. 
Da  wird  die  Nachtigall  zu  einem  Hochzcitsschmause  geladen,  und 
sie  borgt  zum  Fest,  wo  sie  durch  den  Gesang  Alles  einzunehmen 
hoff»,  von  ihrer  Freundin,  der  Schhmge.  ihre  bezaubernden  hell- 
funkelmlen  Augen.  So  geschmückt  fliegt  die  Nachtigall  in  den 
Wald,  und  erkennt  dort,  das*  ihre  Augen  ihr  mehr  Herzen  ge- 
winnen als  ihr  Gesang.  Es  Ihnt  ihr  leid,  sie  wieder  missen  zu 
sollen,  und  verweigert  sie  zurückgekehrt  hartnäckig  ihrer  Freun- 
din, welcher  sie  vielmehr  mit  Spoll  den  Freundschaftsbund  lohnt. 
Seitdem  liegt  eine  Blindschleiche  unter  jedem  Nachligallennesl 
auf  der  Lauer  und  trinkt,  wenn  der  Vogel  ausgeflogen,  die  Eier 
aus.*4  Hieraus  wird  eine  metrische  Lösung  etwa  in  folgender  Fas- 
sung erwachsen: 

Die  Schlange  lebte  mit  der  Nachtigall 

fn  innger  Freundschaft.    Treuen  Schwestern  gleich 

Sah  ohne  Falsch  man  sie  die  Habe  t heilen. 

Da  ward  von  Nachbarn  einst  die  Nachtigall 

Zu  einem  Hechzetlschtnause  eingeladen. 

Zwar  hoffte  sie  alle  Gäste  dort  zu  fesseln 

Durch  ihren  Sang,  doch  das  genügt1  ihr  nicht: 

Sic  lieh  dazu  von  ihrer  Freundin  Schlange 

Ihr  zaubrisch  funkelnd  helles  Augenpaar. 

Mit  diesem  Schmucke  flog  die  Nachtigall 

Zum  Fest  im  nahen  Wald  und  merkte  dort, 

Dass  ihre  Augen,  mehr  als  ihr  Gesang 

Bewundert,  mehr  der  Gäste  Herz  gewanuen. 

Es  that  ihr  Leid,  dass  sie  der  Augen  Zauber 
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Bald  nach  dem  Feste  wieder  missen  sollte. 

Drum  weigert1  ihrer  Freundin  sie  hartnäckig 

Den  Schmuck  und  lohnte  Freundschaftsdienst  mit  Spott. 

Seit  jenem  Tage  liegt,  die  Schmach  zu  rächen, 
Nun  unter  jedem  Nachtigallenncste 

Die  Blindschlcich'  auf  der  Lauer  uud  trinkt  dem  Vogel, 
Sobald  er  ausfliegt,  seine  Eier  aus. 

Man  sieht  sogleich,  wie  es  ein  kräftiger  Fortschritt  ist.  von  den 
blosz  turhierten  Versen  aus  eine  neue  Grundlage  der  Versifica- 
tion  an  freier  ursprünglicher  deutscher  Prosa  gewonnen  zu  ha- 
ben: ohne  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  Besitz  der 
Herschaft  über  unsre  Sprache  zu  sein,  löst  der  Schuler  die  Auf- 
gabe nicht.  Noch  schwieriger  wird  es  ihm  werden,  diese  Funf- 
fuszler  aus  der  knappen  Sprache  Lessingscher  Fabeln  herzustel- 
len, und  ich  möchte  denselben  darum  durchaus  nicht  mit  Lan- 
gen sie pen  Von  den  Versübungen  auf  Schulen  1851  S.  8  gering- 
schätzig ein  gar  zu  leichtes  Verschen  nennen.  Ich  habe,  ohne  es 
zu  bereuen,  übereinstimmend  mit  Günther  im  Handbuch  S.  I  IS  fT. 
no.  636  —  640  in  der  Auswahl  des  VcrsstofTs,  von  ihm  aber  ab- 
weichend bezüglich  des  Verlangens,  aus  diesem  Stoff  gereimte 
Trochäen  zu  bilden,  aus  Leasings  Sämmtlirhcn  Schriften  1853.  1. 
S.  177  f.  181.  190.  195  die  Fabeln  2,  8  Der  Esel  mit  dem  Lö- 
wen 2,  10  Die  Esel  2,  18  Zeus  und  das  Schaf  3,  11  Der  Bar 
und  der  Elefant  3,  26  Der  junge  und  der  alle  Hirsch  zu  reim- 
losen iambischen  Fünffüszleru  benutzt: 

.,Als  einst  der  Esel  mit  Aesopus'  Löwen. 

Der  ihn  statt  eines  Jägerhorns  gebrauchte",  u.  >.  \v. 

(zu  9  Versen) 

..Bei  Zeus  beklagten  sich  die  Esel  einst, 

Zu  grausam  gieng'  der  Mensch  mit  ihnen  um"  u.s.  w. 

(zu  29  Versen) 

..Von  allen  Tliiercn  mussle  vieles  leiden 

Das  Schaf.    Da  trat  es  vor  den  Zeus  und  batu  u.  s.  w. 

(zu  27  Versen) 
..Die  unverständgen  Menschen!  sprach  der  Bar 
Zum  Elefanten.    Von  uns  bessern  Thieren"  u.  s.  w. 

(zu  17  Versen) 
„Zu  seinem  Enkel  sagte  einst  der  Hirsch, 
Den  gütig  die  Natur  schon  leben  lassen"  u.s.  w. 

(zu  12  Versen). 

Als  weitre  und  letzte  Uebung  für  Tertianer  schlieszt  sich  hieran 
die  metrische  Ucbersctzung  von  Ovids  Metamorphosen, 
aber  nicht  etwa  im  daetylischen  Hexameter,  zunächst  vielmehr 
auch  wieder  im  reimlosen  iambischen  Fn  n  fffiszlcr.  von 
dem  ungefähr  12  Verse  auf  9  lateinische  Hexameter  zu  kommen 
pilegen,  sodann  in  Trochäen.  Wie  wird  doch  hierbei  die  Nolli 
des  Nr  Ii  iiiers  schon  grosz,  möglichst  treu  zu  übersetzen,  so  oft 
wie  möglich  das  Versende  durch  die  Interpunction  zu  bezeichnen, 
die  Gegensätze  der  Gedanken  nicht  zu  verwischen,  keine  Flick - 
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wörlcr  zu  gebrauchen  u.  8.  w.!  In  lambcn  habe  ich  die  Schil- 
drung  des  i;ol(Incii  Zeilalters,  die  Geschichte  von  Lycaon,  von 
Thebens  Gründung,  von  Niobc.  IMcdea  u.  8.  w.  wiedergeben  las- 
sen; die  Erzählung  von  Philcmon  und  Baueis  linde!  man  so  von 
Gisbert  Freiherrn  Vincke  bearbeitet  im  Düsseldorfer  Künsller- 
album  1S56  S.  11  f.  und  in  Vinckes  Gedichten  1860  S.  263— 
268.  Sind  die  Schüler  durch  Redaction  turhierler  serbischer  Tro- 
chäen etwa  aus  Platens  Ahbassiden  vorgeübl  worden,  so  darf 
man  Erzählungen  wie  die  von  Pyramus  und  Thisbc  im  bezeich- 
neten Vertm&M  ubersetzen  lassen;  ein  Muster  bietet  Vincke  in 
seinen  Gedichten  S.  258 — '263.  Wo  man  Phädrus  liest,  empfehlen 
sieh  naeh  Gunthers  Vorschlag  im  Handbuch  S.  148  zu  reimlo- 
sen Trochäen  die  Fabeln  I,  2  Ranae  regem  petierunt  1,  8  Lupus 
et  gntis  1,  12  Cereiis  ad  fontem  2,  4  Aqttila:  feles  et  aper  3,  7 
Jsitpus  ad  vauem  3,  14  De  insu  et  seteritate  4,3  De  vuipe  et  ura 

4.  22  De  Simonide  5,  5  Seurra  et  rusticus.    Iliemit  schliefst  man 
fuglieh  die  metrischen  Uebungcn  auf  der  ersten  Stufe,  in  Tertia. 

!>Iit  Anknüpfung  an  das.  was  er  bereits  in  (Quarta  bei  Anfer- 
tigung freier  Aufsätze  betreffs  der  Entwerfung.  Erweitrung  und 
Anordnung  von  Beschreibungen,  Erzählungen.  Scbildrungen  u.  dgl. 
gelernt  hat,  ist  dem  Tertianer  gelegentlich  gezeigt  worden  und 
wird  dem  Secundaner  nachgewiesen,  natürlich  nur  so  weit  jeder 
es  vor  der  Hand  zu  fassen  vermag,  wie  der  Dichter  arbeitet,  in- 
dem er  nach  einem  in  der  Natur  vorliegenden  oder  in  der  Gc 
schichte  überlieferten  oder  selbst  durchlebten  Sloflc  gestaltet,  wie 
er  durch  genaue  Bezeichnung  der  Ocrtliehkeit,  durch  scharfe  Be- 
grenzung und  Beleuchtung  seiner  Bilder  und  durch  sovicle  andre 
Kunslmiltel  wirkt,  wie  er  grosze  Bäume  und  optisch  erhabne 
Erscheinungen  malt,  Stille  und  Einsamkeil  darstellt  (ei.  Viehelf 
Archiv  für  den  Unterricht  im  Deutschen  1843.  I.  1  S.  162  IV.  1.  4 

5.  146  IT.)  u.  dgl.  Im  Anschluss  an  (röhre  Erläutrungcn  und  Ver- 
gleichungcn  kommt  jetzt  etwa  Johanne  Selms  von  Göthe  und 
von  Pustkuchen  zur  Besprechung  mit  dem  Nachweis  des  Dicht  Ti- 
schen der  ganzen  Formgebung  (cf.  Iii  ecke  d.  d.  U.  S.  148.  I6U. 
Hieckc  und  Viehoff,  Proben  von  Erläuterungen  metrischer 
Stucke  für  mittlere  und  obere  (  lassen  in  Vichoffs  Archiv  1.  3 
S.  30  IT.).  Der  Schüler  soll  ahnen  leinen,  was  ein  wahrer  Dich- 
ter alles  zu  erfinden  und  zu  beachten  habe,  um  versteckte  An- 
deutungen in  Geschichtsquellcn  und  magre  Zeitungsnotizen  u.  s.w. 
zu  befruchten:  dazu  wird  das  Gewitter  von  Schwab  benutzt  oder 
Unlands  Schwäbische  Kunde  (cf.  Vichoff  Archiv  1.  3  S.  35. 
Hieckc  d.  d.  U.  S.  154).  mit  Hinweis  auf  Tritheims  „Sl  quartu$ 
adesset  integrum  chartae  haheremus  liidiiiir*  Ehlands  Drei  Kö- 
nige von  Heimsen,  mit  Erwähnung  von  Iornandes  Platens  Grab 
im  Busenlo  (cf.  Grimm  geschiebt  C  der  deutschen  spräche  1.  S.  194. 
Hieckc  im  Archiv  für  das  Studium  der  neuern  Sprachen  2. 
S.  301).  unter  Mitthciluug  der  betreffenden  Stelle  ans  Paulus  Dia- 
conus  Albuin  vor  Pavia  von  Kopisch,  mit  Bezug  auf  Tschudi  Schil- 
lers Graf  von  llahsburg  (cf.  Vichoff  Schilleis  Gedichte  erläutert 
1856.  3.  S  197  f  ).  mit  Erwähnung  von  Saint  Foix  und  unter 
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Vergleichung  von  Langbeins  Liebesprobe  Schillers  Handschuh  (Lü- 
ben und  Nackc  Sprachmusterst fickc  erläutert  1854.  1,  S.  745  f.). 
Denn  iclt  meine,  während  es  eine  Verirrung  vom  rechten  Wege 
schulmäsziger  Erklärung  der  Klassiker  sein  würde,  z.  B.  in  Schil- 
lers Teil  von  jeder  Stelle,  die  aus  Tschudi  wörtlich  ins  Schau- 
spiel herüber  genommen  ist.  in  kaller  gelehrter  Phil  ist  erart  dem 
Schüler  durch  Cilatc  aus  den  Erläuterungen  von  Meyer  1840 
S.  24  tf  und  VVcber  185*2  S.  VII  fF.  nachzuweisen,  dass  dies  ge- 
schehn  ist,  dass  der  Dichter  entlehnt  hat.  ist  jenes  eben  berührte 
dem  besondern  didactischen  Zweck  dienende  Verfahren  völlig  ge- 
rechtfcrligl,  weil  es  im  Schüler  die  unsern  wirkliehen  Diel) lern 
gebührende  Achtung.  Liebe  und  ßewundrung  zu  begründen,  zu 
erhallen  und  zu  erhöhen  ausnehmend  geeignet  ist.  Durch  solche 
bereits  im  letzten  Halbjahr  des  Tertiauercursus  thalkräflig  begon- 
nene Vorbereitung  auf  eine  in  den  beiden  obersten  Klassen  im- 
mer tiefer  auszuführende  Betrachtung  des  dichterischen  Schattens 
scheint  nun  der  Weg  hinreichend  gebahnt  zu  sein,  um  in  Se- 
cunda  unbedenklich  einen  freiem  poetischen  Versuch  im 
Jambischen  reimlosen  Fünffüszler  zu  verlangen.  [Man  wird 
gut  thun.  und  bei  mancher  Schülergenerat iou  wird  es  unerläss- 
lich  sein,  hier  ein  Muster  oder  eine  Probe  der  Erzählungen,  die 
gearbeitet  werden  sollen,  mündlich  der  Klasse  mitzulheilcn.  So 
habe  ich  gelegentlich  für  einen  Bericht  des  Admirals  Howard  an 
seine  Königin  Elisabeth  über  den  „Untergang  der  unüberwindli- 
chen Flotte",  die  aus  dem  Geschichtsunterricht,  aus  Lesebüchern 
wie  Dielitz  Helden  der  Neuzeit  und  aus  Schillers  Gedichten  (cf. 
Viehoff  1,  S.  311  fT.)  den  Knaben  ja  längst  bekannt  ist,  das  im 
Bremer  Sonntagsblatt  1856.  52,  S.  412  IT.  veröffentlichte  Bruch- 
stück aus  einem  Drama  von  Hupcrti  benutzt,  vorzüglich  die  Stelle: 

Vergönne  mir,  dass  ich  in  sehlichten  Worten  — 

Der  Seemann  liebt  das  viele  Beden  nicht  — 

Dir  künde  dieses  groszen  Kampfs  Verlauf. 

Es  war  inmitten  des  Kanals,  wo  wir 

Zuerst  ansichtig  wurden  unsrer  Feinde. 

Sie  ordneten  zum  Kampf  bereit  zu  sein 

In  eines  Halbmonds  Form  sich  alsobald. 

Ein  prächtig  wundervoller  Anblick  wars 

Die  lange  Reihe  schwimmender  Kolosse 

Sich  an  einander  drängend  zu  gewahren 

Mit  ihres  Tauwerks,  ihrer  Masten  Menge, 

Mit  Flaggen,  Wimpeln  und  vielfachem  Schmuck ; 

Es  war  wie  eine  Stadt,  mit  hundert  Thürmen. 

Mit  hundert  Schlössern,  Zinnen  stolz  gekrönt. 

Es  schienen  meine  Barken  fast  in  nichts 

Vor  diesen  mächtgen  Massen  zu  verschwinden. 

Da  fasst  ich  mir  vorsichtig  meinen  Plan 

Nicht  gleich  in  groszer  offner  Schlacht  Entscheidung 

Des  Kampfes  übereilt  herbeizuführen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Der  Schüler  liebt  es.  hier  kleine  Nebenzüge  aus  seiner  sonstigen 
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i  Sachkenntnis  anzubringen:  er  hat  ja  einmal  ciue  Beschreibung 
'X  der  Schlacht  bei  Abukir  gelesen,  seine  Bibliothek  liefert  ihm  Schil- 
pt lers  Carlos  (3.  6.  7)  u.  s.  w.  Das  vorgelesnc  Master-  oder  we- 
il, uigstens  Probestück  reizt  ihn  zum  Versuch,  einen  kurzen  Dialog 
fl.  der  Königin,  die  den  Admiral  glückwüuschend  bcgrüszt,  und  des 
9  Admirals,  der  ihr  die  erstritlnen  Fahnen  zu  Füszen  legt,  voraus- 
\l  zuschicken  und  den  Bericht  Howards  durch  die  abschlieszenden 
a  Worte  Elisabeths  zu  krönen: 

*  ,,Du  redest  wahr!  (iott  sei  allein  die  Ehre!"  u.  s.  w. 

Zu  gleichem  Zwecke  bietet  sich  aus  dem  sächsischen  Prinzenraub 

■  (5,  4)  von  Minckwitz  (cf.  Lehrbuch  d.  d.  V.  S.  147  f.)  die  Er- 
B                Zahlung  des  ..Köhlers  Schmidt"  in  reimlosen  jambischen  Tri- 

*  inetem  dar,  welcher  ein  paar  Worte  des  Kurfürsten  Friedrich 
und  Albrechts  vorausgehen  mögen,  andre  Proben  der  Art  liefert 

*  die  unzählichc  Menge  deutscher  Dramen,  die  Schülern  nicht  zu- 

*  gänglich  ist.  Sind  derlei  Imitationen  in  ihren  Auszcnlinien  nicht 
*"  von  den  Schülern  verfehlt  worden,  so  darf  mau  zur  Aufgabe 
1                freier  Bearbeitung  eines  blosz  prosaisch  mitgetheillcn  skiz 

■  z i er t en  S t o f f es  fortschreiten.  Zu  diesem  Behuf  habe  ich  z.  B. 
►  nach  Beckmanns  Historie  von  Anhalt  1710  I,  S.  403  (cf.  Lind- 
|*  ner  Beschreibung  des  Landes  Anhalt  1S33  S.  3*20)  zum  Thema 

*  folgende  Sage  gewählt:  „Von  den  Grafen  zu  Freekleben  an  der 

■  Wipper  diente  einer  der  sächsischen,  der  andre  der  kaiserlichen 
t-  Sache  in  dem  Streite  Lothars  mit  Heinrich  dem  fünften.  Beide 
I  wurden  von  ihrer  angeblich  sterbenden  Mutter,  einer  Witwe, 
i  kurz  vor  der  Schlacht  am  Weifsholz  im  Februar  1115  durch  ei- 
i  nen  Eilboten  aufgefordert  heim  zu  kommen.    Sic  kamen,  aber 

fanden  ihre  Mutler  gesund,  denn  dieselbe  hatte  tödliche  Krank- 
heit nur  vorgegeben,  um  ihre  Söhne  einem  Bruderkampfc  zu  ent- 
ziehn,  durch  den  einer  alten  Weissagung  zufolge  das  Frecklcber 
Grafenhaus  uutergehn  sollte.  Die  Grafen  mussten  ihrer  Mutter 
schwören  von  der  Schlacht  fern  daheim  in  Freckleben  bleiben 
zu  wollen.  Sie  hielten  diesen  ihren  Eid,  gedachten  aber  zugleich 
auch  des  andern,  den  sie  ihren  Lehnsherren  früher  geleistet  hat- 


knüpft."  Cf.  G.  W.  von  Raum  er  Regcsta  historiae  Branden- 
hurgensis  1836.  1,  S.  147  no  831  zum  Jahre  1130.  Zur  Einklei- 
dung empfahl  ich  Ovids  Metamorphosen  8.  719  f.  Ostendit  adhur 
Tyaueins  il/ic  Incola  de  gemino  vicinos  corpore  truncos  u.  dgl.  zu 
benutzen : 

Freckleben  liel  ein  Kirchlein  alt  und  grau. 
Wol  manch  Jahrhundert  sah  es.  davon  zeugt 
Die  ganze  Bauart  und  das  Moos  der  Steine. 
Ich  tref  hinein.    .Was  soll  dies  Denkmal,  Küster. 
Und  drauf  die  Schwerter  und  das  Adclswappcn?; 
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..So  du  nicht  kennst  die  Mär'  aus  Kaiserzcileu, 

Lass  dir  durch  meinen  Mund  sie  jetzt  berichten. 

Schon  manchen)  Wandrer  hab'  ich  sie  erzählt, 

Sic  ward  geläufig  mir  seit  fünfzig  Sommern. 

Siehst  du  den  Thurm  dort  auf  dem  Berge  ragen  .' 

Er  bietet  Trotz  dem  grimmen  Zahn  der  Zeit 

Und  seiner  Mauern  Viereck  starrt,  wie  selbst  Kels. 

Schroff  an  dem  Abhang,  unverwandt  nach  Weifsholz'-  u.  s.  w. 

Niemand  kann  um  solche  und  ähnliche  dramatische  Stoffe  verle- 
gen sein,  die  immer  mit  Lust  und  Liebe  von  Knaben* im  Alter 
von  14  bis  16  Jahren  erfasst  werden.  Jedoch  mit  derartigen 
Versuchen  manch facbeu  Inhalts  schlieszt  man  meines  Be- 
dünken8  fuglich  den  Cursus  der  metrischen  Uebungcn  auf  der 
zweiten  Stufe,  in  Secunda  ab.  Es  ist  gut,  sich  von  Vervielfälti- 
gungen der  metrischen  Formen  zu  einer  Zeit  fern  zu  hallen, 
wo  eine  rechte  Verticfuug  in  die  Geheimnisse  der  dichlrischen 
Mache  am  allermeisten  noththut:  richtige  Darstellung  im  Ganzen, 
sichre  Wahl  des  Ausdrucks,  Anlegung,  Gestaltung  und  Festhal- 
lung  von  Charactercn,  Gruppirung  der  Thatsachcn,  alles  eigent- 
lich Composilionelle  muss  hier  besonders  erlernt  werden.  Natur- 
lich soll  nun  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  ganz  gleiche 
oder  ähnliche  Ucbungen.vom  Primanercursus  auszuschlieszen  seien. 
Nein,  wir  respectieren  in  Tertia  ein  bereits  in  Sexta  verstandnes 
Gedicht,  z.  B.  Uhlands  Einkehr  ,.Bei  einem  Wirthc,  wundermild", 
wir  lesen  mit  H.  v.  Raumer  (cf.  K.  v.  Raumer,  Geschichte  der 
Pädagogik  3,  2,  S.  137)  wiederholt  die  Meisterwerke  der  neuem 
dramatischen  Dichtung  etwa  unter  Berücksichtigung  von  Heilands 
Kanon  deutscher  Leetüre,  wir  müssen  gleiche  Themata  im  Deut- 
schen in  verschiedneo  Klassen  behandeln  lassen,  wir  werden  auch 
für  Stegreifbeschäftigung  in  Prima,  mit  Düntzcrs  Hilfe,  auf  die  wir 
bis  1854  seit  C.  G.  Ackermanns  Aufsatz  in  Gubilz  Gesellschafter 
1815.  no  129  S.  734  haben  warten  müssen,  die  frühern  Bearbei- 
tungen von  Göthcs  Iphigenia  in  Tauris  zur  Versification  benutzen 
dürfen  oder  den  fünften  Aufzug  von  Gothes  Egmont  nach  Nic- 
meyers  Vorgang  in  Herrigs  Archiv  1857.  21,  S.  232  —  258  zu 
einer  schriftlichen  Arbeit  oder  auch  Schillers  Ucberselzung  der 
Phädra  Racines  zur  Redaclion  in  reimlose  iambische  Trimcler  mit 
Viehoff  V.  d.  D.  S.  85.  171  ff.  Ebendahin  gehört  die  Benutzung 
von  Göthes  Elpenorfragmcntcn  ebd.  56  f  und  158  f.  95  ff.  und 
176  ff.  Auf  der  andern  Seite  habe  ich  kein  Bedenken  getragen, 
das  strophische  Element,  dessen  Durcharbeitung  den  Primanern 
aufgespart  sein  muss,  theils  in  der  Klasse,  theils  bei  befähigten 
Schülern  zu  Hause  in  beschränktem  Masze  (cf.  Vieh  off  V.  d.  D. 
S.  179  f.)  schon  in  der  Zeit  des  zweiten  Tcrliancrsemestcrs  zum 
Verständnis  zu  bringen,  weil  ja  die  Sccundanerlcctüre  des  Tibull 
und  Properz  (cf.  Kindsch er  Chronologie  der  Gedichte  Tibulls  in 
dieser  Z.  f.  d.  G.  W.' 1859.  13,  S.  295.  Prien  in  den  Jahrbü- 
chern f.  Phil.  ii.  P.  1861.  1,  2,  S.  149  ff.  Müllcnhoff  in  dci 
Allg.  Monatsschrift  f.  Wiss.  u.  Lil.  März  1854.  S.  187  ff.)  vorbc- 


Digitized  by  Google 


Klndac/ier:  Zur  Methodik  der  Versübungen  im  Deutschen.  41,; 


rcilet  sein  will  durch  Shnlicn  nm  mutlcrsprachlichcn  Schriften- 
thume.  Gleichwie  die  Primaner  jene  nur  scheinbar  tertianermä- 
szi^e  Ik'srliiiflignng  an  Schillers  und  Cölbes  Werken  treiben,  zu 
deren  l'mschmclzung  in  andre  Formen  es  doch  der  reifen  Kraft 
bedarf,  das  Substrat  des  ursprünglichen  Gedankens! ofTs  zu  ver- 
slchn.  ebenso  dürfen  die  Schüler  der  Tertia  in  gewissen  Bezie- 
hungen nach  einem  Stoff  greifen,  der,  rein  äuszerlich  betrachtet, 
nach  Prima  gehört,  nach  strophischem. 

Keimstrophen  zu  bauen  ist  das  der  dritten  Stufe  im  Cur- 
sns  der  metrischen  Lebungen,  der  Prima  eigentümliche.  Es  trit 
also  ein  neues  Element  auf  dieser  Stufe  ein,  das  formell  lyrische; 
von  dem  guten  alten  aber,  mit  dem  man  auf  den  vorausgehen- 
den beiden  Stufen  vertraut  geworden  ist,  behält  man  den  epi- 
schen Inhalt  und  die  nationale  Tendenz  wolweislich  fest.  Was 
ergibt  sich  aus  diesen  Momenten  also  als  das  für  die  Schulbildung 
höchste?  Die  Hebung  in  iambischen  und  trochäischen  ge- 
reimten Langzeilen,  wie  sie  die  Blütezeit  unsrer  volks- 
tümlichen Lileralur,  nicht  etwa  untres  grundgelehrten  alles 
nachahmenden  romantischen  Kosmopolitismus  entwickelt  hat.  Ich 
glaube  also  vollständig  von  vielen  Dichtungsformen  absehn  zu 
müssen,  mit  denen  sich  Vieh  off  in  seinem  Archiv  1,  1.  S.  138  IT. 
und  2,  4.  S.  120  ff.  wie  in  seiner  Vorschule  d.  D.  S.  287  ff.  in  so 
gewinnender  und  belehrender  Weise  beschäftigt  hat.  Ich  verlange 
keine  Stanzen,  Sicilianen,  Sonette,  Terzinen,  Hitornclle,  (anzo- 
nen.  Scstinen,  ich  glaube  der  Alexandriner  entbehren  zu  dürfen, 
ich  fordre  nicht  von  einer  ganzen  Klasse  ein  Hondeau,  Trio- 
let!. Madrigal,  keine  spauischen  Decimcn.  keine  Glossen  und  Ten- 
zonen.  kein  Caucion.  keine  Makame,  Ghaselc,  keine  persische 
Vierzeile,  keine  gereimten  iambischen  Dimeler  in  Gnomen  und 
Epigrammen,  Charadcn  und  Fabeln  u.  s.  w.,  keine  iambisch-ana- 
piislischcn  Reimstrophen.  Ich  habe  mich  nie  der  Mühe  überho- 
ben, wenn  einzelne  Sch ii ler  von  besondrer  Fertigkeit  im  Reim- 
ßnden  u.  s.w.  mir  ihre  Virgilübersclzuncen  in  Ollavc  rime.  ihre 
Ghaselen  u.  s.  w.  vorlegten,  ihnen  zur  Selbslcorrectur  bchülflich 
zu  sein  und  manchfachc  Anweisungen  über  die  Bahn,  die  sie  zu 
verfolgen  hätten,  zu  geben,  allein  ich  würde  glauben  eine  nicht 
sehn  Im  issige  Aufgabe  zu  stellen,  wenn  ich  elwa,  ohne  die 
Reime  anzudeuten  und  die  genaue  Disposition  zu  geben,  ein  So- 
nett beliebigen  Inhalts  von  sämmt liehen  Schülern  verlangte, 
weil  doch  von  zehnen  durchschnittlich  blosz  einer  das  Thema 
leidlich  ausführen  würde.  Für  die  hier  vorliegende  Fragstellung 
ist  natürlich  die  Annahme  der  Bedingung,  dass  der  Lehrer  nicht 
selbst  disponiert  und  reimt,  dass  er  sich  gcwissermas/.cn  über- 
flüssig gemacht  hat.  nothwendig.  Theiltc  er  freilich  die  Anord- 
nung des  Ganzen  mit  und  gäbe  die  muthmaszlich  passenden  Reime 
an.  so  würde  das  Ergebnis  günstiger  lauten.  Aber  von  Setzung 
dieses  Kalls  darf  man  auch  nicht  ausgeht» ,  wenn  man  über  die 
schulpractische  Angemessenheit  einer  Lehmig  zur  Entscheidung 
kommen  will.  Was  für  Reimslrophen  würden  es  also  nun  sein, 
von  denen  man  voraussetzen  könnte,  dass  sie  einer  gehörig  vor- 
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geübten  Prima  im  Allgemeinen  gleichmäszig  gelingen  müssten? 
Freiere  und  strengere  Ni belungen verse,  gereimte  iambi. 
solie  Quinare  und  trochäische  Tetramctcr,  wie  sie  Vic- 
hoff  V.  d.  D.  S.  317.  321.  337.  356  11.  anempfihlt,  nachdem  er 
als  Vorübungen  u.  a.  Uebertrngung  mittelhochdeutscher  und  mund- 
artlicher Heimgedichlc  und  Anfertigung  von  abwechselnd  reimlo- 
sen und  gereimten  iambischen  Versen  S.  311.  314  IT.  zweckmäszig 
angegeben  bat:  die  Vorübung  in  assonierenden  und  alliterierenden 
Versen  S.  303  f.  halte  ich  für  entbehrlich  und  die  durch  Moder- 
nisierung ältrer  Volkslieder  z.  B.  .,Es  stand  eine  Lind*  im  tiefen 
Thai44  S.  313  f.  368  für  ein  Unrecht,  das  man  am  Volk  begeht. 
Bei  diesen  Uebungen  wird  es  anfangs  vorzüglich  darauf  ankom- 
men, den  Seiiii  lern  frischen  Muth  einzuflöszen.  sich  des  Sprach- 
schatzes, dessen  sie  walten,  auch  frank  und  frei  zu  bedienen,  um 
zu  reimen.  Ist  nach  Erzeugung  der  allgemeinen  poetischen  An- 
schauung ein  bedeutsamer  Begriff  zum  Ausdruck  der  letztern  ge- 
funden, so  stellt  sieh  an  ein  bedeutsames  Wort  geknüpft  bei  ei- 
nem Unbefangnen  leicht  ein  Heimwort  ein,  und  ist  erst  dies  da. 
so  gestaltet  sich  darnach  auch  der  dichterische  Gedanke,  der  in 
den  nunmehrigen  Versen  zum  Ausspruch  gelangt.  Diese  Reihen- 
folge der  einzelnen  Momente  wird  man  wenn  auch  nicht  als 
nothwendig,  so  doch  als  oft  eintretend  anerkennen.  Man  erinnre 
sich  z.  B.  eines  Facsimiles  der  Urschrift  einzelner  Lieder  von  Hein- 
rich Heine,  das  Lewahls  Europa  1840.  1.  13  am  21.  Marz  mit- 
theilte; nach  demselben  hie>z  die  Strophe 

Die  schlanke  Wasserlilje 

Schaut  träumend  empor  aus  dem  See; 

Da  grüszt  der  Mond  herunter 

Mit  lichtem  Liebesweh 

ursprünglich: 

Es  hebt  die  Wasserlilje 

Ihr  Köpfchen  aus  dein  Fluss 

Da  wirft  der  Mond  aus  dem  Himmel 

Viel  lichten  Liebeskuss. 

Dann  ward  für  ..Himmel'4  ..Höhe"  geschrieben,  dann  ..aus  dem 
Himmel-4  und  „Hobe"  gestrichen  und  dafür  ..herunter'4  gesetzt, 
die  ganze  erste  Fassung  verworfen  und  an  den  dem  Dichter  nun 
(vielleicht  im  Anklang  an  „Höhe41)  in  den  Sinn  gekoinmnen  Reim 
See  :  Liebesweh  die  spätre  angeknüpft.  Diesem  häufig  vorkom- 
menden Hergang  gemäsz  wird  man,  meine  ich,  zunächst  den  Ge- 
danken des  Schülers  sich  nach  dem  zuweilen  mit  gegebnen  Reim- 
wort gestalten  lassen  dürfen.  Vieh  off  (in  seinem  Archiv  1844. 
2,  4,  S.  131  f.  im  Düsseldorfer  Künstleralbum  1856.  S.  24.  in  seiner 
Vorschule  d.  D.  S.  317.  370)  hat  die  von  Schiller  (S.  W.  1838. 
11,  S.  202  ff.)  so  musterhaft  (Lüben  und  Nacke  1,  S.  687  ff.) 
erzählte  Anecdote  vom  Frühstück  zu  Rudolstadt  1547  so  anspre- 
chend bearbeitet,  dass  man  sich  eine  Verwendung  seines  Gedichts 
ungern  versagen  wird;  statt  seiner  Anapästen  bieten  sich  unge- 
sucht oft  iambi8che  Wendungen  dar.    Diesen  Versen  Aehnliches 
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wird  man  nun  von  Schülern  erwarten  können,  denen  man  etwa 
nur  folgendes  Schema  mittheilt:  I.  Im  Almensaal  sasz  Katharina 
beim  Mahl.  Alba  hatte  sich  zum  Imbiss  angesagt.  2.  Ob  rings 
Verwüstung  und  Tod  herscht,  scheint  doch  beim  Mahl  die  Noth 
vergessm.  Alba  ruft:  Dies  Gift*  Iiier  sei  der  Wirthin  geleert. 
3.  Da  ruft  ein  Diener  diese  beiseil  :  Die  Spanier  rauben  uns  Hab 
und  Gut,  der  Himmel  röthet  sich  vom  Feuerschein  u.  s.  w.  An 
Hilfsmitteln  zu  derlei  Ucbungen  fehlt  es  nicht.  Paul  Warnen  ied, 
dessen  langobardisehe  Geschichten  jedem  Schuler  aus  Diclitz'  Mit- 
telalter. Klopps  Geschichten  1651.  I,  S.  331  IT.,  ans  Nagels  Bear- 
lung  1849  oder  aus  Otto  Abels  Uebersclziing  bekannt  sind,  ist, 
wie  man  schon  aus  Gcrvinus'  Literaturgeschichte  weisz,  eine  rei- 
che Fundgrube  ergibiger  Stoffe,  die  an  Gruppe  im  Musenalmanach, 
an  K  Slreckfusz  (Der  Herulerkönig  und  der  Sclav),  an  Glaser 
(König  Aulharis  Brautfalirt  im  Deutschen  Museum  von  Prulz  1857. 
50,  S.  877  ff.)  u.  a.  mehr  oder  minder  glückliche,  ja  unglückli- 
che Bearbeiter  gefunden  haben.  Die  Geschichte  des  Kastellans 
von  Coucy  oder  des  Troubadours  Wilhelm  Cabestainy  (ef.  Walter 
Scott,  Anna  von  Geierslein.  Zwickau  1829.  Kap.  28,  S.  211)  ist 
aus  Unlands  Gedichten  S.  269  ff.  den  Schülern  wolbekannt.  Man 
darf  sie  trochäisch  etwa  nach  Frd.  Günthers  Weise  bearbeiten 
lassen: 

Auf  dem  Söller  ihres  Schlosses  steht  die  bleiche  Gabriele  u.  s.  w. 

oder  iambisch: 

Es  steht  auf  ihrem  Söller  die  Dame  von  Faiel, 
Auf  ihre  Wangen  flieszen  viel  ThrSnen  voll  und  hell. 
Denn  Haoul  ihr  Herzgeliebter  weilt  fern  im  heiigen  Land. 
Vor  Accons  festen  Mauern  kämpft  er  mit  tapfrer  Hand  u.  s.  w. 

Doch  wozu  verliere  ich  mich,  zumal  jetzt  Viehoffs  Werk  vor- 
liegt, in  eine  weilre  Erörtrung  über  diese  Stoffe,  die  mir  passend 
erschienen  sind,  da  ich  ja  nichts  weniger  als  erschöpfende  Voll- 
ständigkeit in  diesen  meinen  methodischen  Andeutungen  erstre- 
ben kann  und  eine  andre  Frage  lieber  angeregt  sein  will! 

Diese  Frage  betrifTt  nichts  geringeres  als  die  schulpractische 
Berechtigung  der  sämmtlichen  Schülern  einer  Klasse  gestellten 
Aufgaben,  antike  Hexameter  und  Distichen,  horazische 
Oden  und  Chöre  der  Tragiker  in  gleichem  Versmasze 
ins  Deutsche  zu  übersetzen  und  eigne  Gedichte  in  diesen 
IMaszen  zu  liefern. 

Sprechen  wir  zuerst  von  den  Hexametern  und  Distichen. 

Zu  Grunde  liegt  meinem  Urlbeil  u.  a.  eine  von  mir  nach  und 
nach  gelegentlich  gesammelte  Anzahl  in  den  letzten  20  Jahren  auf 
ganz  verschiednen  Gymnasien  gelieferter  handschriftlicher  Ueber- 
M'izungen  von  Ovids  Metamorphosen  1.89—112.  13,  408  ff.  Tri- 
sfien  1,3.  Fasten  2,  83—116,  Virgils  Aeneide  1,  1—11.  31—101. 
Fclngcn  4,  Georgica  3,  72—95  179—210,  Tibull  1.  3.  10,  Ho- 
mers Odyssee  und  Iliadc;  solche  handschriftliche  Distichen  auf 
Cyrus,  Cambyses,  Griechische  Gesetzgebung  u.  s.  w.;  eine  solche 
dittichische  Bearbeitung  einer  Stelle  aus  Schillers  neuntem  Brief 
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über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  S.  W.  12.  S.  33  f. 
„Der  Künstler  ist  zwar  der  Sohn  seiner  Zeit"  u.  s.  vv.  mit  der 
Fortsetzung  zu  Viehoffs  Redaction  im  Archiv  I.  1  S.  137  und 
der  Verbcssrung  in  der  Vorschule  der  Dichtkunst  S.  192,  87: 

Neros  Thatcn  und  Commodus'  Schande  beschämte  der  edle 
Stil  des  Kaiserpalasts,  der  sie  dem  Tage  verbarg. 

Hat  auch  die  eigene  Würde  verloren  die  lebende  Menschheit, 
Im  bedeutsamen  Stein  wahrt  sie  gerettet  die  Kunst. 

Wahrheit  lebt  in  der  Teuscbung  fort,  es  schlummert  der  Keim 

nur, 

Und  aus  dem  Nachbild  wird  wieder  das  Urbild  entstehn. 
So  wie  die  edcle  Kunst  die  edle  Natur  überlebte« 

Trit  erweckend  die  Kunst  ihr  in  Bcgcistrung  voran. 
Eh1  noch  die  Wahrheit  das  siegende  Licht  in  die  Tiefen  der 

Herzen 

Sendet,  sammelt  die  Kraft  bildender  Dich  long  den  Strahl. 
Glünzen  werden  bereits  rein  leuchtend  die  Gipfel  der  Mensch- 
heit, 

Wenn  noch  neblig  und  feucht  Nacht  in  den  ThaMern  sich 

birgt. 

Auszerdem  unterstützen  das  Urtheil  Severins  deutsche  Aufgaben 
und  poetische  Ergötzlichkeiten  1851  mit  den  Xenien  S.  13,  53  auf 
Quinta: 

Schwach  nur  dämmert  in  Quinta  hervor  die  Sonne  der  Weisheit; 
Aber  mit  leuchtendem  Schein  färbt  sie  die  Nasen  zuerst  — 

oder  auf  Quarta: 

Vaterländisch  ist  Alles  in  Quarta,  doch  russisch  der  Ofen, 
Türkisch  der  Lärm  und  darum  spanisch  natürlich  das  Rohr  — 

oder  auf  Tertia  (und  wol  auf  die  meisten  Gymnasialklassen!!): 

Zwischen  Fenster  und  Thür  steht  unser  Katheder,  dess wegen 
Redet  der  Lehrer  bei  uns  jegliches  Wort  in  den  Wind  — 

U.  8.  W. 

Langensiepens  a.  a.  O.  S.  13.  11  f.  gemachte  Mittheilungen  von 
distichischen  Bearbeitungen  classischer  Schriftstelteraussprüche  von 
Jean  Paul  Fr.  Schlegel  Lichtenberg  Göthe  Fr.  L.  Stolberg: 

Wahr  auf  Erden  einher,  wie  die  Weisheit,  wandelt  die  Freude: 
Wenige  sehn  sie,  es  gibt  Ruhe  ihr  stets  das  Geleit  —  u.dgl. 

und  der  Begrüszung  des  Meeres: 

Endlos,  nicht  zu  ermessen,  so  glänzend,  so  ruhig,  so  ernst  auch, 

Zeigst  du  mir,  Meer,  dein  alt,  heilig  und  ewig  Gewand. 
Soll  ich  mit  Thräncn  dich  grüszen,  so  wie  sie  vergieszet  die 

Wchmuth, 

Wenn  sie  im  Friedhof  still  Gräber  der  Liebe  begrüszt?  u.s.w. 

nach  Anastasius  Grün  (Gedichte  1856  S  55  f.)  u.  m.  a.  In 
jenen  handschriftlichen  Uebci  Setzungen  weisen  theils  nur  rothe 
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Striche.  Haken  u.  dgl.  Zeichen  auf  die  von  den  Schülern  gemach- 
ten Fehler  hin  (Cäsiirmangcl.  „die  beiden  Aiacen44,  Schwunglosig- 
keit.  Fünffüszlci ,  Herschermacht  als  Dactylus,  Held  Alexandros 
als  Spondecn.  gänzliche  Auslassung  einzelner  Verse,  „einander 
genüber\  ..verrecken",  ..also  war  er  gekleidet"  r<p  ftsv  hiadfie- 
rog,  Kieni'n.  verfehlte  Ausdrücke,  Trochäus  im  5.  Fusz,  gewähren, 
gedenk  slatt  eingedenk,  festbinden  als  Amphi brach  \  s.  der  schänd- 
liche Mann  als  Versende,  Flickwörter,  der  vierfach  belegete  Schild 
und  andre  Dehnungen,  dieses  als  Pyrrbichius,  war  als  Kürze. 
..die  Göttin  des  Blickes  Athene"  u.  s.  w.).  Theils  sind  die  hand- 
schriftlichen Uebersetzungen  sehr  genau  von  den  Lehrern  mit  dem 
Original  verglichen  und  mit  nilfe  gedruckter  Uebersetzungen  sau- 
ber corrigiert.  Theils  sind  sie  so  corrigiert  und  mit  Censuren 
versehn,  von  denen  ich  einige  zu  Virgils  Georgica  3,  72 — 95  und 
179 — 210  mittheile:  ..Der  an  einigen  (wenigen)  Stellen  gute  und 
richtige  Gang  der  Verse  ist  an  vielen  gestört  durch  gar  zu  freies 
Schalten  mit  der  Prosodie.  (Was  durchaus  kurz  ist,  lang  ge- 
hraucht, und  wieder  das  nothwendig  Lange  zu  einer  Kürze  ge- 
macht: 193  f.  Und  zu  arbeiten  schein'  es;  —  dann  mags  mit  den 
Lüften  wetteifern.  Dann  durchs  Geiild  hineilend  u.  s.  w.  87  Aber 
ein  doppeltes  Rückgrat  bewegen  die  Lenden  u.  s.  w.)  2  Verse  von 
7  Füszen.  Bei  ISO  ungewiss,  oh  er  b*  oder  7  hat.  Dann  fehlt 
die  Cäsur  (öfter)  und  gewisse  Ausdrücke  sind  unklar:  I8S  Wech- 
selsweise jedoch  mag  den  Mund  es  beuen  dem  Halfter"  [der  Schü- 
ler hat  von  beut  statt  bietet  einen  Infinitiv  beuen  gebildet!]  — 
..Der  vSinn  nicht  überall  gelreu  und  streng  wiedergegeben,  an  ein 
Paar  (3 — 4)  Stellen  sogar  ganz  verfehlt.  Auch  sind  einige  Wen- 
dungen und  Salzfügungen  nicht  deutsch,  soudern  nur  möglich  im 
Lateinischen.  Sonst  die  Uehersetzung  ein  besondres  Loh  verdie- 
nend: Bewegung  und  Rhythmus  der  Verse  recht  gut,  Verbin- 
dungen und  (  ebergänge  passend:  das  Ganze  nicht  aus  dem  dich- 
terischen Tone  herausfallend.  (Von  unglücklichen  Versen  habe 
ich  nur  Einen  zu  nennen:  193  Sei  dem  arbeitenden  gleich  und 
fordr'  heraus  in  dem  Laufe.)  Vers  72  ausgelassen."  —  „Der  Sinn 
des  Lateinischen  nur  an  2  Stellen  verfehlt.  Sonst  der  deutschen 
Sprache  in  Wortverbindungen  und  Satzfügungen  mehrfach  Ge- 
walt angelhan.  Mehrere  Spondeen  und  Dactylen,  die  keine  sind. 
Ob  197  6  oder  7  Füsze  hat.  ist  ungewiss.  Die  Verse,  die  nur 
aus  Dactylen  ohne  eine  spondeische  Abwechslung  besteben,  häu- 
fen sich  besonders  gegen  das  Ende.  Hier  12  solcher  Verse."  — 
..Die  Worte  des  Virgil  nirgends  falsch  gefasst.  Auch  an  der  Wahl 
des  Ausdrucks  an  und  für  sich  nichts  auszusetzen,  mit  Ausnahme 
etwa  von  Vers  205  „Durch  dick  Kraut44,  aber  wol  inwiefern  er 
zum  Vers,  der  einen  bestimmten  Rhythmus  haben  soll,  verwandt 
ist.  Fast  allen  Versen  anzuschn,  dass  sie  mit  den  Fingerspitzen, 
nicht  mit  dem  allgemeinen  Versgeffihl  und  Gehör  gemacht  sind. 
So  v.  86.  185.  195."  —  ..Der  Sinn  überall  richtig  wiedergegeben. 
Der  Sprache  aber  ist  öfter  Gewalt  geschehen  und  in  prosodi- 
scher  Hinsicht  verkürzt  und  gedehnt  worden,  was  nicht  verkürzt 
und  gedehnt  werden  kann.    Auch  fehlt  Cäsur.  wenn  auch  nicht 

97 

Zeit sebr.  f.  d.  QyronMialwesen.  XV.  6.  ^  » 

Digitized  bjfCoogle 


41* 


Krale  Abtheilung.  Abhandlungen. 


oft.  Ein  Vers  von  7  pedcs.  einer  von  5  pedcs."  —  .,Dicsen  Hcxn 
meiern  fehlt  nicht  mehr  als  alles:  Cäsur.  Bewahrung  der  noth- 
wendigslcu  Hekeln  der  Prosodie  im  Deutschen:  zu  viele  Trochäen 
im  5.  Fusze  statt  der  Daetylcn.  in  oft  ein  Spondeus  oder  Tro- 
chäus oder  auch  Pyrrhichius  Der  Sinn  ist  au  mchrern  Stellen 
verkannt  oder  doch  unangemessen  in  VVorle  gcfas»t  oder  186: 
Höre  das  kreischende  Kad  und  im  Stall  die  klirrenden  Zügel.  TS: 
Ja,  es  verlrauet  sich  an  der  ungesehenen  Brücke.  Ein  Fünffüsz- 
ler?  v.  200:  Kauschen,  die  lange  Wog'  drängt  sich  hin  zu  dem 
Ufer.4'  —  ..Einige  Verse  sind  leidlich  gerat  hen,  sind  prosodisch 
richtig  und  verständlich.  Andere  leiden  an  Härten,  an  schwer- 
fälligem Gonge«  oder  thun  des  (iiilen  zu  viel  und  haben  7  Füsze. 
Einige  mit  Mühe  zu  lesen.  Dann  ist  das  Original  nicht  vollstän- 
dig und  nicht  passend  wiedergegeben."  —  ..Das  Lateinische  ist 
an  etwa  4  Stellen  nicht  richtig  erkannt  worden.  Der  deutschen 
Sprache  ist  Gewalt  geschehn  in  Bedeweisen  wie  diese  74:  ,.ver- 
wendc  schon  früh  von  jung  an  Ihälige  Sorgfalt."  (Nicht  passend 
ist  83:  ..der  Waffen  Getöse  ertönet." )  Im  allgemeinen  ist  der 
poetische  Schwung,  der  sich  trotz  des  Lehrgedichts  in  den  Vir- 
gilischen Versen  (ludet,  zu  sehr  in  die  Sphäre  der  Prosa  herab- 
gezogen worden  und  dies  von  Einwirkung  auf  den  Rhythmus 
gewesen,  der  durch  zu  viele  Trochäen  seiner  daelylischen  Natur 
entfremdet  worden  ist."  Achnlich  lauten  die  Censuren  zur  Ueber- 
setzung  von  Virgils  vierter  Ecloge.  z.  B.:  ..Sorgsam:  der  Sinn 
nur  an  einigen  Stellen  nicht  ganz  getroffen,  obschon  nicht  alle- 
mal passend  in  Worte  gefasst,  wie  v.  61  parte  puer  Schwächli- 
cher Knabe.  Der  VVollaut  der  Verse  aber  dadurch  gestört,  dass 
aljzuvielc  vorkommen,  die  lauter  Daclylen  enthalten.  Unter  den 
63  Hexametern  beslehn  42  aus  lauter  Dactylen. 

Ich  kann  dieser  tief  eingehenden  ernsten  und  liebevollen  Geu- 
sur  nur  voll  zustimmen.  Aber  wenn  sie  not h wendiger  Weise 
gewöhnlich  so  ausfällt,  sollte  dann  noch  die  Anfertigung  von 
hexametrischen  und  dislichischen  Uebersetzungen  und  halbfreieu 
oder  freien  Arbeiten  (z.  B.  Schillers  IJandscbub,  Schillers  Kampf 
mit  dem  Drachen,  Eine  beliebige  Fabel  aus  (iöthes  Reiueke  Fuchs. 
Biblische  Erzählung  aus  der  Kindheit  Jesu,  Gudruns  Befreiung. 
Xerxes  am  Hellespont.  Empfindungen  an  einem  Sommerabend  auf 
dem  Lande.  Die  Sommerlandschaft)  für  schulmäszig  gelten  kön- 
nen? Nein!  Man  müsstc  stumpfsinnig  sein,  um  nicht  zu  merken, 
dass  wir  schon  etwas  über  die  Stufe  der  alten  flaushaltuugsregeln 
aus  dem  Anfang  des  15.  Jahrhunderts: 

Sege  korn  Aegidii.  haveren,  gersten  Benedicti. 
Plante  kol  Urban  i.  werp  wce).  rovesaet  Kiliani  u.  s.  w. 
oder  auch  der  spätem  Versuche: 

Es  macht  alleinig  der  glaub  die  glcubigc  sälig 

Und  darzu  fruchtbar  zur  lieb',  und  gütige  herzen 

All  wäg  inn  menschen  schafft  er.  kein  müsse  bei  imm  ist  u.s.  w. 

(cf.  Wackemagcl  über  den  deutschen  Hexameter  S.  12  ff.  18. 
29)  zu  etwas  bessrem  fortgeschritten  sind,  aber  eine  durchgrei- 
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feude  Beseitigung  von  Vorwürfeu.  wie  jenes  classischc  ..In  Jen' 
und  Weimar  macbl  man  Hexameter  wie  der"  >ic  erhebt)  wird 
wegen  der  weseullicben  und  trotz  allen  unseru  gedruckten  und 
ungedrnckien  IVnsodikcn.  Metriken  and  Rhythmiken  unverrückba- 
reo  Chew^erverscbiedenbeit  der  classisehen  Sprachen  und  unsrer 
neuhochdeutschen  Spruche  nicht  gelingen  können«  Nur  gröbste 
(  nkcnuluis  und  harlests  Ungerechtigkeit  wird  der  unendlichen 
Verdienste  nueingedenk  .sein,  welche  sieb  Hunderte  von  berufnen 
l  ehersei zern  und  arhtungsw  erthesteu  Männern  um  Sprache  und 
Bildung  untres  Volks  mit  diesen  mühvollen  daetylischen  Uebcr- 
selzungen  und  freien  daclylischen  Dichtungen  erworben  haben. 
Wenn  aber  trotz  unsrer  Nichtschinälcrung  und  vollen  Anerken- 
nung solcher  Verdienste  diese  Männcraibciteu  doch  meist  nur  dan- 
kenswerihe  poetische  Versuche  genannt  werden  können,  da  ganz 
abgoehn  von  Erreichung  immer  gröszrer  Treue  in  Wiedergabe 
des  Sinnes  und  Geistes  der  Urschriften  und  abgesehn  von  dem 
beständigen  Wechsel  des  Zeitgeschmacks  doch  eben  mit  keiner 
dieser  Mfinnertbaten  ein  Wissenschaft  liehe*  Non  plus  ultra  erreicht 
wird,  wenn  selbst  einem  <i'öthe  und  Schiller,  deu  Heroen  unsrer 
Litt  erat  ur,  es  nicht  möglich  war,  .je  zu  ganz  vollendeten  Hexa- 
metern zu  gelangen"  (ef.  Vieholl  V.  <|.  |).  S.  1 1  S>).  wie  mag  es 
da  um  die  Versnebe  unsrer  Schulkinder  anders  stehen  können 
als  grundschlecht?  Die  abfalligeu  Urlheile,  von  denen  oben  Pro- 
ben peinig  gegeben  sind,  müssen  sich  jederzeit  wiederholen,  so 
oft  derartige  Aulgaben  gestellt  werden.  Es  ist  bei  keiner  mit 
einem  einlachen  Gut  oder  Hecht  gut  abgethan,  das  doch  eben 
möglich  sein  müsste  wie  bei  den  freien  Prosaaufsätzen  im  Deut- 
scheu. Lateinischen  und  Französischen,  bei  den  griechischen  Scri- 
pts, bei  der  griechischen  und  lateinischen  Versification,  wenn 
nicht  die  besondre  Natur  der  Muttersprache  Schülern  wenigstens 
unftbersleigliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Es  ist  eben 
mit  den  dactvlischen  Maszen  im  Deutschen  eine  so  eigne  Sache. 
Hei  dem  durchweg  eigcnthümlieheii  Rhythmus  und  Organismus 
unsrer  Sprach«-  mit  ihren  vielen  einsilbigen  Wftrtcben,  mit  ihren 
kurzen  Flr\iou>.>ilbcn.  mit  ihrem  Ueberflusz  an  Trochäen,  mit 
ihrem  Mangel  .'»n  Potitionslanged  und  an  euapastisehen  Worlfüszen 

(Minckwilz  Lehrbuch  S.  Mi  §.  182),  mit  ihrer  unfreien  Wort- 
stellung und  Periodengeataltnng  n.s.  w.  scheint  durch  ßehieb  von 
Uebungen  im  dactvlischen  Vers,  der,  wenn  er  nicht  in  Walzer- 
tact  ausartet,  am  Ende  doch  auf  den  Unbefangnen  nur  den  Ein- 
druck des  troebftiseben  und  spondeischen  Verses  macht,  in  einem 
Lebensalter,  wo  «las  Verständnis  von  Boras  und  Homer  als  hin 
und  wieder  doch  nur  mühsam  erreichbares  Abiturientenziel  fest 
zu  hallen  ist.  mehr  Schaden  gestiftet  als  Nutzen  erlangt  zu  wer- 
den. Die  in  diesem  Lebensalter  zu  erstrebende  klare  Anschauung 
des  altelassUchen  Hexameter«  und  Distichons  wird  durch  öftre 
oder  seltnere  Anfertigung  solcher  deutschen  Verse  jedenfalls  nur 
verdunkelt.  Mag  es  hie  und  da  zweckmäszig  sein  können,  das 
erste  Verständnis  der  antiken  Maszc  durch  Benutzung  einzelner 
Platenscher  und  andrer  Musterverse  zu  vermitteln,  ganz  anders 
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sirlil  es  um  die  Uebcrsetzuug  aus  allen  (Klassikern  im  gleiche» 
Vcrstnasz.  weil  liier  der  bestimmte  YVorlsinn.  ja  zuweilen  das 
einzelne  Wort  selbst  und  die  Gerte  Verszohl  für  eine  heue  Ver- 
sion gegeben  ist.  Nun  Iiilft  mau  sich  mit  Zugeständnissen  aller 
Art,  erlaubt  laxer  gebaute,  mehr  aeeenluierendc  Hexameter,  da 
einmal  das  Ideal  eines  muslcrgilligen  Verses  noch  weit,  unerreich- 
bar abliefe,  da  die  Zeit  mangle  auf  rigoristischc  Erfüllung  aller 
Fordrongen  den  Zögling  einzuüben,  und  verrückt  durch  die  not- 
wendige <  oncession  von  poetischen  Licenzen  ganz  und  gar  den 
wissenschaftlichen  Mandpuuct  -  den  das  Gymnasium  fest  hallen 
muss.  wenn  es  sich  nieht  seihst  unireu  werden  soll.  Daher  er- 
scheint es  mm  theillialter.  um  das  ruhige  Wachsthum  kaum  be- 
gonnener Erkenntnis  des  antiken  Hexameters  und  Distichons  nicht 
störend  zu  unterbrechen,  von  einer  Vcrsitieation  ganz  Abstand  zu 
nehmen,  die  ganz  besonders  leicht  ein  betrübendes  Vervvisehen 
antiker  Kunstanschauung  in  den  Schülern  der  obersten  Gymna- 
sialklasseu  versehuldel.  Wollte  man  es  auch  ertragen  und  durch 
die  Schwierigkeit  der  Sache  entschuldigen .  <lass  der  deutsche 
Hexameter  z.  B.  diejenige  Biegsamkeit.  Harmonie  und  Mannigfal- 
tigkeit nicht  erlange,  welche  Virgil  seinem  Ucberselzcr  zur  er- 
sten Pflicht  macht,  wie  viel  bedeutender  und  geradezu  negativ 
entscheidend  fällt  es  in  die  Wagschale,  dass.  wie  es  gewöhnlieh 
geschieht,  auch  die  freien  Arbeilen  im  rtaety tischen  Mas/.e  an  den 
bewus-ten  l^ebelsländcn  leiden!  Da  eben  Niehtci künstlung  des 
antiken  Rhythmus.  Beibehaltung  der  in  deutscher  Prosa  üblichen 
Zeitmessung  und  Aecentuatiou.  Wahrung  der  jedem  Worte  in  un- 
srer  Prosa  zukommenden  Prosodie  gewöhnlich  nichl  bis  zu  dem 
Grade  bemerkbar  wird,  dass  der  -(bildete  Nichlgelehrte  sofort 
des  eigen! hümliehcn  vou  trochäi-rhcin  verschiednen  Rhythmen- 
ganges  innc  würde,  erscheinen  auch  freie  Arbeiten  dieser  Art 
nicht  schulmäszig.  Was  einzelne  Arien  dieser  Arbeiten  betritTt. 
so  soll  durchaus  nicht  verkannt  werden,  dass  es  unter  Umstän- 
den zucckmäs/.ig  sein  könnte  z  B.  die  I  hupt  t  baten  Casars,  Karl 
des  Grossen,  Luthers,  Friedrich  des  Groszcn.  Blüchers  in  vier 
bis  sechs  Hexametern  beschreiben  und  Epigramme  auf  Solon  und 
Lykurg.  Demoslhenes  und  Aeschines.  Marius  und  Sulla,  Philipp 
und  Alexander  von  Macedonicn.  CSsar  und  Pompcius  dichten  zu 
lassen  (cf.  Gunther  Bandbuch  S.  150.368),  allein  es  früge  sich 
doch,  oh  die  eine  Voraussetzung  der  Zweckmäszigkeit  sich  regel- 
mässig erfüllt,  dass  nämlich  gerade  viel  Köpfe  in  der  Klasse  sind, 
die  sich  auf  eine  epigrammatische  Zuspitzung  von  Gedanken  ver- 
stehn.  Abgesehn  davon  aber  haben  gerade  diese  Hebungen  etwas 
misliches  und  bedenkliches  an  sich,  da  ihre  nahe  liegende  weitre 
Ausdehnung  auf  Zeitgenossen,  Vorgesetzte  und  andre  Persönlich- 
keiten und  deren  besondre  Verhältnisse,  so  harmlos  sie  auch  sein 
kann,  leicht  zu  Ausschreitungen  veranlasst:  nicht  jedem  Schüler 
mag  zugetraut  werden  können,  dass  er  sieh  etwa  in  seinen  poe- 
tischen Anreden  blosz  an  Störche  mit  Herzog  und  Götzinger 
(Slylsehulc  1854.  1,  S.  192)  wendet.  .Jene  Umschraelzungcn  aber 
von  Schillerschcn  u.  a.  Gedichten  erwecken  eben  so  ein  sittliches 
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Bedenken  gegen  sich:  es  will  dabei  dem  Schüler  leicht  scheinen, 
als  habe  Meister  Schiller  und  dieser  oder  jener  andre  Klassiker 
nicht  richtig  das  Versmasz  gewählt  oder  sei  wenigstens  in  Hand- 
habung desselben  nicht  glücklich  gewesen,  dass  nun  ein  spätge- 
borncr  Schüler  darüber  kommen  müsse,  um  das  Ganze  besser  zu 
machen  als  unsre  Meister.  Wo  man  Stoffe  auswählt,  die  unsre 
Klassiker  schon  in  einer  bestimmten  Weise  vorgetragen  haben, 
sollen  es  immer  solche  sein,  die  sich  als  Variationen  des  The- 
mas in  der  Quellenlitterai  ur  vorfinden:  so  stellten  sich  neben 
die  Uhlandsche  Weise  vom  Kastellan  von  Coucy  oben  die  bei- 
den andern,  so  stellt  sich  nur  neben  Bürgers  Kaiser  und  Abt 
Die  Geschichte  vom  Abt  Sans  Souci  (Pcnelope  1854.  11.  1),  nicht 
gleich  mit  den  anerkannten  Gedichten  der  Klassiker. 

In  gleicher  Weise  verwerflich  scheinen  mir  nun  auch  die 
l'ebei tragungrn  und  Nachdichtungen  lyrischer  Stücke  der  Alten 
in  gleichem  Versmasz  auf  der  Schule.  Die  Körnigkeit.  Gcistcs- 
fülle.  der  wahre  unerzwungne  naturwüchsige  Farbcnschmelz  und 
Zauber  der  antiken  Originale  wird  hier  nie  erreicht,  wie  der  Oel- 
maler  der  Natur  nicht  gleichkommt  heim  indischen  Schmclter- 
lingsflügel  und  Vogelfittich  Der  Genuas  des  originalen  Reizes 
bleibt  eben  nur  dem  Eingeweihten  möglich.  DuUtius  es  ipso fönte 
hibimtur  aqnae.  Das  Gymnasium  aber  kann,  auf  die  Unerreich- 
barkeit «1er  antiken  Komi  aufmerksam  machend,  gerade  aus  die- 
sem Umstand  die  besten  Früchte  ziehn.  indem  es  verzichten  und 
«Mitsagen  lehrt  statt  Anleitung  zu  geben,  wie  man  Mitteldinge 
zwischen  Hellenismus  oder  Latinismus  und  Germanismus,  weder 
dem  einen  noch  «lern  andern  Volke  ganz,  atigehörige  gcschlccht- 
losc  Bastarde,  flores  nevtri  der  Botaniker,  hervoi  treibt.  Mag  zu 
scenischem.  mnsicalischem  und  dcrlamalm -isehem  Zweck  einem 
Mendelssohn  -Bart holdy .  Taubert  U.  s.  w.  eine  l  Übersetzung  im 
Versmasz  der  Urschrift  unterbreitet  werden,  die  Schule  scheint 
nicht  berufen,  auf  Beschaffung  solcher  Substrate,  deren  windige 
Herstellung  kunslgeübtcn  Männern  obliegt,  vorsorglich  bedacht  zu 
sein,  ja  sie  scheint  damit  sogar  in  den  ungeübten  Händen  ein 
Heiligthum,  die  in  den  metrischen  Gesetzen  der  Allen  niederge- 
legten rhetorisch-ästhetischen  Ideen,  zu  profanieren,  zu  dessen 
treuer  Hut  und  strenger  Wahrung  durch  ihre  eignen  Weiheprie- 
ster sie  um  so  mehr  verpflichtet  ist,  je  mehr  sie  sich  gegenüber 
dem  andringenden  Materialismus  der  Zeit  vor  jedem  flachen  Po- 
pularisieren zu  schützen  hat.  Je  weniger  wir  aber  schon  diese 
Art  von  Nachdichtungen  horazischcr  Oden  und  der  tragischen 
(  horpartien  hilligen  können,  desto  mehr  müssen  wir  es  ableh- 
nen, durch  modernisierendes  Heimen  etwa  den  Geist  der  Origi- 
nale durch  Schüler  verwässern  zu  lassen  und  sie  zu  Schiefheit 
des  Gedankenausdrucks.  Untreue  u.  s.  w.  zu  verleiten.  Wollte 
man  aber  seine  Zöglinge  in  der  Weise  üben,  die  R.  Gottscliell  in 
seinen  neuen  Gedichten  1859  versucht  hat.  um  in  Oden  den  einför- 
migen jambischen  und  trochäischen  Keimverscn  eine  gröszre  Man- 
nigfaltigkeit des  Rhythmus  zu  verleihen  und  sie  innerlich  kunst- 
voll zu  gestalten  und  zu  gliedern,  so  würde  man  zwar  hiemil 
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eiue  immerhin  daukenswerthe  Anleitung  geben,  unsre  diclitrisciic 
Ausdrucksweise  zu  bereichern,  jedoch  nur  den  blofscu  Schein  an 
tiker  Metra  gerettet  haben.    Man  sehe  selbst  zu: 

Sonnfagmorgcn  wars  und  kein  Pflüger  störte 
Das  Gefilde,  das  nur  dein  Lenz  gehörte, 
Der  den  Kranz  im  Haar  und  im  Festgewande 
Zog  durch  die  Lande,  u.  s.  w. 

oder:  • 

Im  Westen  lobt  des  sinkenden  Tages  Brand 

Und  Dämmerung  legt  sich  über  das  weite  Land. 

Im  Osten  lichten  sich  die  Wipfel; 

Bald  schimmert  über  waldgem  Gipfel 

Empor  der  nahe  Mond  an  des  Himmels  Rand. 

r überdies  überstiege  derartige  Anfordrung  die  Leistungsfähigkeit 
ganzer  Primen,  uud  darauf  muss  ja  immer  gesehn  werden,  dass 
eine  Aufgabe  dem  Bildungssiandpuucte  der  ganzen  Klasse  ent- 
spreche. Für  die  Schule  scheint  uns  das  lyrische  Element  durch 
die  Ballade,  Romanze,  Märe  und  verwandte  Dichtungen  genug- 
sam vertreten.  Statt  zu  jenem  gefährlichen  Subjectivismus  zu 
verleiten,  dessen  Pflege  aus  Anfertigung  von  Epigrammen,  Gno- 
men u.  dgl.  erwächst,  verbellen  sie  herlich  zu  realistischer  ob- 
jektiver Darstellung  und  schlicszen  zugleich  gerade  so  viel  Dra- 
matisches in  sich,  als  wünschenswerth  ist.  Denn  ganze  Klassen 
z.  B.  in  Anfertigung  dramatischer  Monologe  (wie:  des  Abasverns 
beim  Antritt  des  19.  Jahrhunderts,  Heinrich  des  vierten  auf  Ca- 
nossa,  des  Pfarrers  Rösselmann  am  Tage  vor  der  Versammlung 
auf  dem  Grütli)  zu  üben,  die  ja  den  Helden  von  seiuem  Stand- 
punet.  aus  in  deu  Culminationspuncten  der  Handlung  räsonnierend 
vorführen,  oder  gar  in  Entwürfen  ganzer  Dramen  (Gustav  Adolf 
cf.  Günther  H.  S.  411).  ist  nicht  wünschenswerth,  weil  es  «len 
Unbegabten  nur  unverdienter  Weise  demülhigt  uud  den  Bcgabteu 
ohne  rechten  Grund  hervorhebt.  Wollte  man  aber,  wie  manche 
Lehrer  misbräuchlich  zu  thuu  scheinen,  weil  sie  hei  der  Schwie- 
rigkeit ihrer  Aufgaben  von  vorn  herein  darauf  verzichten  müs- 
sen, das  Thema  von  sämmtlichen  Schülern  der  Klasse  bearbeitet 
zu  sehn  (cf.  Günther  H.  S.  320.  386),  für  einzelne  Talentvolle 
besondre  poetische  Aufgaben  stellen,  während  zu  gleicher  Zeit 
die  andern  Schüler  Prosaaufsätze  liefern,  so  würde  man  ja  erst 
recht  gegen  allcsammt  ungerecht  sein  und  unmethodisch  verfah- 
ren! Solche  Begable  müssen  blosz  auszer  der  Reihe  der  ge- 
wöhnlichen Klassenpensa  freiwillig  solche  höher  liegende  Ar- 
beiten einliefern  dürfen.    Cf.  Hiecke  d.  d.  S.  S.  57. 

Wir  dürfen  unsre  kurzen  Andeutungen  hiemit  schlicszen.  Un- 
tres Bedünkens  genügen  einige  wenige  Dichtungformen  vollauf 
zur  Einübung  auf  Gymnasien  und  verwandten  höhern  Schulan- 
*talteu,  denn  es  kommt  ja  auch  hier  doch  wahrhaftig  uicht  darauf 
•  an,  dass  uud  wie  viel  gelehrt,  sondern  wie  viel  und  wie  ge- 
lernt wird.  Die  oben  empfohlnen  Arbeiten  kann  jeder  Schüler 
auf  der  bell  eilenden  Stufe  liefein     Ks  reichen  die  deutscheu 
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Maszc  vullkoimiieii  aus,  aller  weis  ehe*  kann  mau  entra- 
th  c ii.  wie  man  aller  welschen  Dichtungformen  cnlrathcu  muss. 
Es  gehurt  siel»,  diese  Hebungen  überall  EU  betreiben.  In  Skul- 
len, die  durch  die  Natter  wenig  begünstigt  sind  die  Phantasie 
anzuregen,  die  musiealiseher  Bildung  entbehren,  die  den  (  adre 
ihrer  Gymnasiasten  wol  in  klösterlichen  Alumnaten  fern  von  den 
segensreichen  Einflüssen  des  Familicnlehens  liallen.  sind  Lehmi- 
gen nölhig.  die  fähig  sind  den  Geschmack  zu  reinigen,  das  Gc- 
tnüth  zu  erhehen.  das  Herz  zu  erwärmen,  den  Gestaltungssinn 
zu  wecken,  die  Phantasie  zu  veredeln,  das  Schöniieilsgefühl  zu 
fördern.  Aber  auch  an  ph\>isrh  und  sonst  gesegneten  Orten  be- 
darf das  seelische  Leben  von  trüb  auf  der  Xüglung.  die  jede  Ver- 
wildning  des  natm liehen  Menschen  krittlig  untei -drückt,  und  der 
1  nterslützung,  welche  die  Nerzen  zum  Idealen  erhebt  und  die 
Geister  frei  macht  W  eil  entfernt  »ich  im  Kreise  der  Gymnasial- 
diseiplineu  10sen«|H eizen  verlangen  diese  I  chuncen  bescheiden 
auf  knappste  Frist  einen  heschi nnkteii  Kaum  in  den  drei  Ober- 
klassen.  um  beim  Herannahen  de*  Abschlusses  der  Schulbildung 
gern  höhern  altclassisehcn  Bestrebungen  allen  Platz  zu  lasten,  um 
»her  auch,  vor  dieser  Periode  eine  kleine  Weile  in  den  Vordergrund 
getreten,  ihrerseits  beizutragen  zu  dem  Einen,  was  uoth  Unit. 

Zerbal.  F.  Kind  sc  her. 

II. 

Die  Insel  Thüle. 

Der  Erste,  welcher  überhaupt  diesen  Nameu  erwähnt,  ist  der 
berühmte  oder  berüchtigte  Heisende  des  Altcrthums  Pylheas  von 
Massilien.  Berühmt  war  er  wegen  sciuer  mathemal iseheu  und 
astronomischen  Studien  und  Kenntnisse,  welche  der  grofste  und 
bedeutendste  Mathematiker  des  Alterthums,  der  um  100  v.  Chr. 
lebende  Hipparch,  stets  anerkannte  und  bei  seineu  Arbeiten  be- 
nutzte. Durch  ihn  wissen  wir,  dafs  Pytheas  den  Nordpol  richtig 
bestimmte  und  dafs  er  die  Pol  hohe  *Massiliens  berechnete.  Be- 
rüchtigt aber  war  und  ist  Pytheas  zum  Thcil  noch  als  Erzähler 
wunderbarer  Fabeln,  welche  alle  im  hohen  Norden  oder  im  fer- 
nen Osten  spielen.  Als  einen  solchen  unglaubwürdigen  Fabel- 
dichter brandmarkt  ihn  besonders  Strahn,  und  da  dieser  zuerst 
eine  allgemeine  Geographie  geschrieben  hat.  so  ist  dadurch  Py- 
theas für  lange  Zeit  so  übel  berüchtigt  gehlieben.  Und  doeji  war 
Pytheas  für  den  hohen  Norden  bis  auf  Tacilus  und  Plinius,  also 
bis  zur  römischen  Kaiserzeit,  die  einzige  Quelle  aller  Nachrich- 
ten, denn  aufser  ihm  war  Niemand  in  jene  Gegenden  gedrungen. 
Was  er  davon  erzählt  hat,  war  im  Altcrthum  Gemeingut  gewor- 
den und  iu  Fetzen  zerrissen  als  eiuzelnc  Notizen  von  Dichtern 
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uud  andern  Schriftstellern  mit  und  ohne  Anlührung  der  Quelle 
vielfach  benutzt  worden.  Das  mag  die  Veranlassung  dazu  gewe- 
sen sein,  dafs  die  Schriften  des  Phytheas  selbst  allmählig  verlo- 
ren gingen.  Schon  Plinius  hat  sie  selbst  nicht  mehr  eingesehen, 
sondern  wenn  er  sich  auf  seinen  Gewährsmann  Pytheas  beruft, 
so  hat  er  dessen  Worte  «lern  Werke  eines  andern  Schriftstellers 
entnommen.  Es  ist  nun  mehrfach  der  Versuch  gemacht  und  mit 
Glück  durchgeführt  worden,  diese  zerstreuten  Notizen  zu  sam- 
meln und  durch  ihre  Zusammenstellung  ein  Bild  von  der  Reise 
des  Pytheas  zu  gehen.  Wenn  auch  der  erste  Theil  der  Arbeit, 
nämlich  die  Sammlung,  im  Ganzen  gesicherte  Resultate  gegeben 
hat,  so  hat  denn  doch  der  zweite  Theil.  die  Erklärung  nämlich, 
noch  sehr  viel  unklar  gelassen.  Da  ist  ein  Feld  für  die  Hypo- 
thesen jäger,  so  schön,  wie  es  etwa  die  Aegyptische  königsreibc. 
oder  die  pclasgische  Frage,  oder  die  Urgeschichte  Roms  darbietet. 
Und  man  mufs  sagen,  dafs  die  deutsche  Gelehrsamkeit  diese  Ge« 
legenheit  nicht  hat  unbenutzt  vorbeigehen  hissen,  sondern  dafs 
sie  auch  dabei  die  beiden  Eigenschaften  unseres  Volkes,  die  Schärfe 
des  verständigen  Denkens  und  die  Fülle  lebendigster  Phanla>i» . 
gezeigt  hat.  Meine  Absicht  ist  es.  zunächst  nur  über  das  zu  be- 
richten, was  Pytheas  von  Thüle  erzählt  und  was  aus  seiuer  Er- 
zählung nach  und  nach  geworden  ist. 

Phytheas  war  ein  armer  Privatmann  in  Massilia  und  machte 
seine  Reise  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
Christo  wissenschaftlicher  Zwecke  wegen.    Schon  darüber,  auf 
welchem  Wege  er  gewandert  ist .  sind  die  Bearbeiter  der  Frag- 
mente nicht  einig.    Rcdsloh  z.  B.,  dessen  Arbeit  Herr  v.  Maak 
in  seiner  scharfsinnigen  Abhandlung  über  die  Urgcstalt  Jüllamis 
so  sehr  loht,  behauptet  auf  das  entschiedenste,  dafs  Pytheas  nicht 
den  Seeweg  nach  Britannien  gewählt  habe.    Um  dies  zu  bewei 
sen,  leugnet  er,  dafs  die  Phönicier  oder  Panier  aus  der  Meerenge 
von  Gades  herausgekommen  seien  und  die  Westküste  Kuropas  zu 
Schiffe  besucht  hätten.    Doch  sind  die  Beweise,  welche  er  dafür 
beibringt,  sehr  schwach,  sie  beruhen  eigentlich  nur  darauf,  data 
wir  keine  nhönizischen  Niederlassungen  an  der  Westküste  Spa- 
niens und  Galliens  kennen.    \\  enu  aber  die  Seeschiffe  der  Phö- 
nizier jene  Küsten  entlang  zu  segeln  pflegten,  dann  mulsten  «la. 
so  meint  Redslob.  auch  Colonien  derselben  sich  finden.    Da  nun 
dort  nach  seiner  Annahme  keine  vorhanden  sind,  so  ist  auch  IV 
theas  von  seiner  Vaterstadt  Massilia  aus  über  den  Dollmctschcr- 
ort  Tolosa  die  Garonue  entlang  an  die  Westküste  Galliens  und 
von  da  nach  Britannien  gekommen.    Möglich  ist  das  schon,  aber 
die  dafür  angeführten  Beweise  sind  doch  sehr  schwach.    Ob  ei 
bei  der  Hinreise  den  Land-  oder  Seeweg  gewählt  hat,  steht  dem- 
nach nicht  fest;  dafs  er  aber  heimwärts  den  Landweg  genom- 
men habe,  darüber  bermehl  giöfsere  Einstimmigkeit.    Des  Pvthcas 
Reise  endete  bei  Thüle,  uud  da  Niemand,  wie  das  Alterthum  die* 
zugesteht,  weiter  nach  Norden  gedrungen  ist,  als  er,  so  verstan- 
den die  Alten  unter  der  ultima  Thüle  das  Ende  der  Welt.  So 
*ingt  davon  Virgil,  so  ein  anderer  Autor: 
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„Wenn  du  hier  au  Schiffe  des  Oceans  offene  Fläche  durch- 
wanderst, so  wirst  du  nach  Thüle  kommen,  was  da  Tag  und 
Nacht  hindurch  von  Titans  Strahlen  erglänzet,  so  oft  er  auf  sei- 
nem W  agen  zu  der  Achse  des  Thierkreises  bieget  und  mit  seiner 
Helle  den  Norden  erleuchtet." 

Wo  aher  liegt  das  Ende  der  Welt?  Ich  kann  die  Meinung 
nicht  annehmen,  nach  welcher  es  an  der  Ostkiistc  von  Jutlaud 
bei  Aarhuus  und  Ebeltoft  liegen  und  dort  ein  kleines,  unbedeu- 
tendes Inselcheu  sein  soll.  Bei  unbefangener  Betrachtung  der  Tra- 
dition kann  man  nicht  umhin,  Thüle  im  Norden  von  Britannien 
zu  suchen,  und  ich  stehe  nicht  au,  Island  als  dieses  Ende  der. 
Welt  anzunehmen.  Zuerst  bewegt  mich  dazu,  dafs  manche  der 
alten  Schriftsteller  bestimmt  behaupten:  Thüle  ist  die  äufserste 
Insel  des  Oceans  im  Nordwesten,  nördlich  von  Britannien. 

Zweitens  sind  wohl  dafür  entscheidend  die  Angaben  über  die 
Tageslängen.  Pytheas  hat  sich  auf  einer  Insel  nördlich  von  Bri- 
tannien aufgehalten,  wo.  wie  er  sagt,  der  längste  Tag  22  Stun- 
den dauerte.  Alle  diese  astronomischen  Bestimmungen  des  Py« 
theas  sind  in  der  neusten,  von  Bcssel  in  Güttingen  verfafsteu 
Schrift  über  diesen  Keisenden  sorgfältig  zusammengestellt  und 
daraus  einige,  nach  meinem  Urtheil  sichere  Resultate  gezogen. 
Betrachten  wir  diese  näher.  Wenn  er  im  Norden  Europa1»  sich 
in  einer  Gegend  befand,  in  welcher  der  längste  Tag  22  Stunden 
dauerte,  so  war  er  über  61°  5S'  n.  Br.  herausgekommen.  Er 
kann  also  nur  in  Islaud  oder  im  Norden  von  Skandinavien  sich 
befuudeu  haben.  Dafür,  dafs  er  in  Island  war,  spricht  der  Um- 
stand, dafs  er  Thüle  eine  Insel  nennt.  Wollte  man  dagegen  eiu- 
vi enden,  dafs  auch  Skandinavien  oft  eine  Insel  genannt  wurde, 
so  ist  das  allerdings  wahr  und  leicht  erklärlich.  Wie  wir  auch 
heute  noch  nicht  wissen,  ob  Grönland  Festland  oder  Insel  ist,  so 
wufste  man  das  mit  Sicherheit  von  Skandinavien  auch  im  Al- 
terlhum  nicht.  Aber  die  bestimmt  und  deutlich  ausgesprochene 
Nachricht,  dafs  Thüle  nördlich  von  Britannien  gelegen  sei,  wi- 
derstreitet entschieden  obiger  Annahme.  Ferner  erzählt  Taeitus 
im  Agricola.  dafs  die  römische  Flotlc  Britannien  umschifft,  die 
Arkaden  besucht  und  auch  Thüle  gesehen,  aber  wegen  derWin- 
l erteil  nicht  erreicht  habe.  Also  auch  sie  suchte  die  Insel  nörd- 
lich von  Britannien.  Demnach  hielt  man  Thüle  uicht  für  ein 
Phantasiegebilde,  sondern  für  ein  vorhandenes,  bestimmtes  Land. 
Wie  Pylhcas  eine  Tageslänge  von  22  Stunden  kannte,  so  wufste 
er  auch,  dafs  es  Gegenden  gäbe,  in  denen  der  Tag  24  Stunden, 
1.  2  und  6  Monate  dauere,  und  wie  er.  so  sprechen  darüber  an- 
dere Astronomen  des  Alterthums.  Der"  Astronom  Geminos  (um 
90  v.  (  In.)  sagt  nämlich:  -,Es  trifft  sich  nämlich  in  dieser  Ge- 
P  nd.  dafs  die  Nächte  sehr  klein  werden,  einige  bis  auf  2.  an- 
dere bis  auf  3  Stunden,  so  dafs  die  Sonne  kurz  nach  ihrem  Un- 
lergange  wieder  aufgeht."  Wenn  man  nun  noch  weiter  gegen 
Norden  geht,  so  erscheint  der  ganze  Wendekreis  über  dem  Ho- 
rizont und  der  längste  Tag  hat  24  Stunden;  denen  aber,  die  noch 
nördlicher  wohnen,  erscheint  ein  Bogen  des  Zodiakus  stets  über 
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der  Erde,  und  bei  welchen  er  um  die  Gröfse  eines  Zeichens  über 
dem  Horizonte  erscheint,  dauert  der  längste  Tag  einen  Monat, 
bei  welchen  um  zwei  Zeichen,  zwei  Monate.  Endlich  giebt  es 
einen  äufsersten  Punkt,  für  welchen  der  Himmelspol  im  Zenith 
und  6  Zeichen  des  Thierkreises  über  dem  Horizonte  stehen;  bei 
ihnen  ist  der  Tag  6  Monate  lang  nnd  ebenso  die  Nacht,  u.  s.  w. 
Pytheas  hat  ferner  die  Angabc  gehabt,  dafs  die  Erde  auf  dem 
Polarkreise  bewohnt  sei.  Dies  ersehen  wir  aus  dem  Widerspru- 
che Strabo's.  da  dieser  dem  Pytheas  vorwirft,  dafs  das  Niemand 
bestätige.  Wenn  Pytheas  noch  von  Ländern  spricht,  welche  bei 
Thüle  liegen,  so  meint  er  wahrscheinlich  damit  die  Südspitze  von 
Grönland. 

Wenn  man  nun  auch  dem  Pytheas  Notizen  aber  den  Geiser 
zugeschrieben  hat.  so  sind  die  Reweise  dafür  so  schwach,  dafs 
ich  wenigstens  nicht  dadurch  überzeugt  worden  bin.  Die  Vege- 
tation der  Insel  schildert  der  Reisende  als  eine  sehr  dürftige.  Die 
merkwürdigste  Aeufscrung  des  Reisenden  aber  hat  uns  Sirabo 
aufbewahrt.  Pytheas  nämlich  erzählt  von  Gegenden,  in  welchen 
weder  Erde  fflr  sich  noch  Meer  noch  Luft  existire,  sondern  ein 
Gemisch  aus  diesem,  einer  Meerlunge  ähnlich,  in  welchem  die 
Erde  und  das  Meer  schwebe  und  das  Ganze,  and  dies  sei  das 
Band  des  Ganzen,  das  weder  bewandert  noch  durchschifft  wer- 
den kann.  Er  sagt  fenier:  „das  der  Meerlange  Aehnliche  habe 
er  selbst  gesehen,  das  Uebrige  sage  er  nach  Hörensagen. *;  Die 
Meerlange  ist  ein  Schaalthier  und  hat  ihren  Namen  entweder  von 
ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  äufseren  Gestalt  der  Lunge  oder  mit 
deren  weicher,  poröser  Substanz.  W7as  bat  nun  Pytheas  gese- 
hen? Berücksichtigt  man  die  darüber  vorgebrachten  Ansichten, 
so  mufs  man  gestehen,  dafs  das  mit  Bestimmtheit  nicht  anzöge- 
ben  sei.  Pytheas  fuhr  nämlich  noch  eine  Tagereise  nördlich  von 
Thüle,  um  das  mare  concretum  kennen  zu  lernen  Zu  diesem 
kam  er  selbst  nicht;  aber  er  sah  etwas  davon,  und  dies  Etwas 
war  das  der  Meerlunge  Aehnliche.  Wenn  nun  das  mare  coner e- 
tttm>  wie  Einige  wollen  und  wie  es  wahrscheinlich  ist,  wenn  es 
also  das  Eismeer  ist.  dann  sah  er  vielleicht  einen  nach  Süden 
treibenden,  schmutzig  grauen,  porösen,  in  sich  schwammig  zu- 
sammensinkenden Eisberg. 

Sucht  man  aber  Thüle  an  der  jutischen  Küste,  dann  wäre  das 
mare  concretum  nicht  das  Eismeer,  sondern  ein  Meer,  welches 
mit  gallertartiger  Substanz  bedeckt  ist.  Diese  Seequallen  finden 
sich  allerdings  an  der  Ostküste  von  Jütland  in  grofser  Fülle.  Sie 
wären  dann  das  der  Meerlunge  Aehnliche.  Wie  weit  dem  Py- 
theas die  Darstellungen  von  dem  Chaos  vorgeschwebt  und  seine 
Erzählung  von  jener  Substanz  bestimmt  haben,  wage  ich  nicht 
näher  anzugeben.  Dafs  solche  Ansichten  und  Sagen  lange  herr- 
schen und  gerne  namentlich  von  Dichtern  benutzt  werden,  be- 
weisen am  besten  die  Dichter  des  Mittelalters.  Alle  die  Erzäh- 
lungen von  den  PlattfÜlslern  nnd  Langohren,  tauchen  sie  nicht 
nebst  der  Sage  vom  Vogel  Greif  im  Mittelalter  immer  von  Neuem 
wieder  auf?    Des  Pytheas  Nachrichten  wurden  nun  nach  zwei 
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Seiten  hin  ausgebeutet ,  einmal  nämlich  von  den  wissenschaftli- 
chen Leuten  seine  astronomischen  Best iinmuiigcn,  dann  von  Reise- 
beschreiben!  und  Dichtern  die  auf  die  physischen  Verhältnisse 
bezüglichen  Krzähluugen. 

|>ns.  was  hier  mitgetheilt  ist.  wissen  wir  ans  den  Werken 
Wer  bedeutendsten  Astronomen.  Geographen  und  Historiker,  so 
vom  Polybiu.H.  Ilippareh.  Strahn  und  Plinius. 

Letzteren  Schriftsteller  liat  vielfach  Julius  Solmus.  der  be- 
kannte Polyhistor,  benutzt.  Auch  er  spricht  es  ganz  deutlich 
;m>.  dafs  Thüle  nördlich  von  Britannien  liegt.  Kr  erziihlt  aber 
von  dieser  Insel  so  wunderbare  Dinge,  dafs  man  vnmulhen  mufs, 
er  habe  in  das  vom  Plinius  Mitgethcille  Fabeln  eingemischt,  wel- 
clt€  eigentlich  von  andern  Localitälcn  gegolten.  Er  sagt:  „Wer 
von  dein  Vorgebirge  Caledonicns  nach  Thüle  reist,  hat  eine  zwei- 
tägige Fahrt,  dann  nehmen  ihn  die  Ilaihuden-Inseln  auf  (die  lle- 
liriden).  fünf  an  der  Zahl,  deren  Ein  wohner  keine  Früchte  ken- 
nen und  nur  von  Fisehen  und  Milch  leben.  Bin  kimig  ist  über 
Alle;  denn  so  viele  ihrer  auch  sind,  sie  sind  nur  durch  schmales 
Wasser  getrennt.  Der  König  hat  durchaus  keiu  Eigenthun),  Alles 
gehört  Allen.  Zur  Billigkeit  wird  er  durch  bestimmte  Gesetze 
gezwungen;  und  damit  er  nicht  aus  Habsucht  vom  Recht  ab- 
weicht, lernt  er  Gerechtigkeit  durch  Armuth.  wie  einer,  der  kei- 
uen  Familienbesitz  hat:  aber  auf  öffentliche  Kosten  wird  er  er- 
nährt. Keine  eigene  Frau  wird  ihm  gegeben,  sondern  abwech- 
selnd nimmt  er  die  zu  sich,  die  ihm  gefällt.  So  ist  ihm  weder 
der  Wunsch  noch  die  Hoffnung  auf  Kinder  zugestanden.  Die 
/weite  Station  vom  Continenl  an  bilden  die  Orkaden,  welche  von 
den  Iläbudeu  7  Tag-  und  Nachtfahrten  entfernt  sind,  an  Zahl 
drei;  sie  sind  leer  vou  Menschen,  haben  keine  Wälder  und  star- 
ren nur  von  Schlingpflanzen.  Sie  sind  erfüllt  von  Felsen  und 
nackten  Sandflächen.  Von  den  Orkaden  segelt  man  in  fünf  Ta- 
gen  und  Nächten  nach  Thüle.  Aber  Thüle  hat  eine  reiche  Fülle 
von  Baumgewächsen  (partum a  copiasa  est).  Die  Einwohner  leben 
im  Sommer  auf  den  Weiden  unter  ihrem  Vieh  von  Milch,  im 
W  inter  ernähren  sie  sich  von  Bauinfriichlen."  Die  Stelle  nun. 
in  welcher  er  von  dem  Baum  wüchse  Thüles  spricht,  ist  so  wun- 
derlich stilisirt.  dafs  man  schon  aus  der  Laliniläl  auf  einen  Feh- 
ler ich  lieben  kann.  Man  wird  die  Stelle  schwerlich  genau  erklä- 
ren können,  nur  scheint  in  ihr  Solinns  nicht  vou  Island,  sondern 
von  Pomona  oder  Mainland,  der  18  □Meilen  grölten  llauptinscl 
der  Orkaden,  zu  sprechen.  Natürlich  wird  auch  auf  ihr  nicht 
Obstbauinzucht,  namentlich  nicht  in  dem  angedeuteten  Umfange 
betrieben:  es  scheint  jedoch,  als  habe  der  Name  den  Polyhistor 
zu  dieser  Schilderung  vcranlafst. 

Der  Name  Thüle  war  dem  gebildeten  Publikum  allmählich  60 
bekannt  und  vertraut  geworden,  dafs  er  Gegenden  des  nördli- 
chen Europa'*  beigelegt  wurde«  welche  den  Schilderungen  des 
Pylhcas  nicht  entsprachen.  Man  lernte  aber  im  Süden  Europa's 
die  nördlichen  Gegenden  in  und  durch  die  Völkerwanderung  im- 
mer genauer  kennen     Eine  Nachricht  namentlich,  die  aus  dein 
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6lcn  Jahrhundert  slamint,  hat  viel  dazu  beigetragen,  dafs  man 
unter  Thüle  Skandinavien  verstand.    Ein  berühmter  Schriftsteller 
des  6tcr>  Jahrhunderls  nämlich  ist  der  Byzantiner  Prokop  Man 
kennt  ihn  vorzüglich  als  Schmeichler  und  zugleich  als  Verleum- 
der des  grofsen  Justinian.  man  kennl  ihn  aber  auch  als  Frzähler 
der  Gothenkriege.    Zu  seiner  Zeit  safsen  Heruler  an  der  unteru 
Donau,  am  Ister;  andere  Theilc  dieses  Volkes  aber  hatten  Wohn- 
sitze in  Skandinavien  gesucht  und  gefunden.    Unter  den  südli- 
chen Hernlera  war  das  alte  Königsgeschlechl  ausgestorben,  des- 
halb sandten  sie  nach  Norden,  um  von  ihren  Stammesbrüdern 
einen  Konigssprofs  des  alten  Hauses  sich  zu  erbitten.   Dieser  kam 
mit  stattlichem  Gefolge,  und  unter  diesem  befanden  sich  die  Ge- 
währsmänner des  Prokop.    Diese  erzahlten  ihm.  Thüle  sei  aufser- 
ordentlich  grofs.  mehr  denn  zehnmal  gröfser  als  Britannien,  von 
dem  es  weit  nach  Norden  zu  sehr  entlernt  liege.    Der  gröfcte 
rhcil  der  Insel  sei  unbewohnt,  den  bewohnten  Theü  hätten  13 
Volker  unter  eben  so  vielen  Königen  iune.   Jährlich  ereigne  sich 
dort  etwas  sehr  Wunderbares.    Zur  Zeit  des  Sommcrsoistitiunis 
gehe  die  Sonne  40  Tage  lang  nicht  unter  und  zu  der  des  Win- 
tersolst.tiums  40  Tage  lang  nicht  auf.  und  während  der  letzteren 
£eit  lebten  die  Fmuohner  in  Trauer,  weil  sie  aller  Verkehrs- 
mittel beraubt  wären.    Auf  die  Frage  des  Prokop,  wie  man  bei 
dem  40tSgigcn  Tage  und  der  ebenso  langen  Nacht  die  einzelnen 
tage  unterschiede,  erfolgte  die  Antwort:  im  erstem  Kalle  riesle 
man  sich  darnach,  wie  oft  die  Sonne  den  Osten  erreiche,  wo 
sie  sonst  aufginge,  und  im  zueilen  Fall,-  richte  man  sich  nach 
dem  Monde    Wenn  aber  die  lange  Nacht  35  Tage  gedauert  hätte, 
so  stiegen  Fin.ge  auf  die  Gipfel  der  Berge  und  zeigten,  sobald 
sie  die  Sonne  erblickten,  den  unten  Gebliebenen  an,  dafs  jene 
ihnen  in  5  lagen  erscheinen  würde.    Diese  Botschaft  würde  mit 
einem  öffentlichen  Feste  gefeiert,  und  zwar  noch  in  der  Finster- 
■Ha.    Das  sei  das  gröfstc  Fest  der  Thulitcn.    Die  Nachricht  von 
der  Grolse  des  Landes  aber  und  von  dem  lOtägigen  Taae  nafal 
nicht  auf  Thüle,  sondern  nur  auf  Skandinavien. 

Zu  der  Zeit,  als  Prokop  lebte,  wurde  der  Nordwesten  Euro- 
pa s  immer  mehr  und  mehr  aufgeschlossen.    Die  Iren,  Scotcn  und 
Briten  wurden  bekehrt   und  die  diesen  Stimmen  damals  eigene 
Innerlichkct  und  Glaubensglutll   trieb  sie  an.  als  Missionäre  in 
die  Ferne  »«sieben.    Und  wie  der  heilige  Fridolin  und  der  hei- 
lige Gallus  die  Waldwösten  am  Rhein  der  CoHnr  öffneten  so 
drangen  auch  von  Irland  aus  fromme  Pilger  zu  den  Inseln,  die 
im  Ocean  zerstreut  Nichts  als  Öde  Wüsteneien  waren,  so  soeen 
sie  zu  den  Anachorctcn  in  die  Thebalsebe  Wüste  und  pilgerten 
nach  Jerusalem.    Dadurch  sammelte  sich  in  den  Klöstern  Britan- 
nien! eine  Fülle  von  Bildung,  welche  befruchtend  und  l.rlebcnd 
auch  auf  die  deutschen  Stamm«  wirkte.    So  haben  diese  Irlan- 
der lange  vor  den  Normannen  Island  bewohnt,  und  wir  Hum- 
boldt im  tten  Bande  des  Kosmus  sngiebt,  ist  es  nicht  ganz  un- 

sJ! T  -,,^-,,a  S  *f  *°Sa!'  nach  Nord-Amerika  gekommen  sind. 
Sehr  merkwurd.g  ,sl  denn  doch,  dafs  schon  Kratosthenes  es  als 
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einen  Satz  des  Pytheas  anfuhrt ,  man  könne  von  Europa  west- 
wärts schiffend  Indien  erreichen.  Hatte  nicht  auch  Columbus  diese 
Ansicht?  Es  mag  diese  Ueberzeugung  dort  lebendig  und  auch 
nicht  ohne  Folgen  gewesen  sein. 

Diese  Kunde  von  Grofsirland  jenseits  des  Meeres  wurde  von 
den  irischen  Missionären  auf  ihren  Wanderungen  weiter  verbrei- 
tet. So  waltete  im  Sten  Jahrhundert  in  Salzburg  ein  irischer  Äbt 
Virgilius,  ein  hoch  gebildeter,  frommer  und  gläubiger  Mann,  wie 
die  meisten  dieser  celtischen  Priester.  Sie  haben  aber  Alle  nicht 
so  Grofses  geschaffen  und  so  Dauerndes  errichtet,  wie  die  oft 
viel  ungebildeteren  angelsächsischen  Missionäre,  dn  sie  der  Zeit- 
strömnng  entgegentretend  mit  der  römischen  Kirche  sich  nicht 
befreunden  konnten.  So  ist  auch  ein  Theil  ihres  Wissens  unter- 
gegangen, weil  es.  der  römischen  Kirche  fremd,  ihr  anrüchig  und 
ketzerisch  erschien.  Dieser  Virgilius  z.  B.  erzählte  von  dem  Lande 
und  von  den  Menschen  auf  dem  andern  Conlinente,  und  Bonifa- 
tius, sein  steter  Gegner,  verklagte  ihn  deswegen  als  Ketzer  in 
seinen  Briefen  an  den  Papst. 

Wie  eifrig  aber  in  den  irischen  Klöstern  geographische  Stu- 
dien getrieben  wurden,  ersehen  wir  aus  einem  uns  noch  vorlie- 
genden geographischen  Coinpendium.  Es  ist  von  einem  irischen 
Mönche,  Namens  Dicuil.  ums  Jahr  825  verfafst  und  ist  betitelt: 
de  mensura  orbis  terrae.  So  reich  das  Zeitalter  der  Carolinger 
namentlich  an  theologischen  und  historischen  Werken  ist,  so  arm 
ist  es  an  Schriften  über  andere  Wissenschaften.  Für  die  Geogra- 
phie ist  dies  die  einzige  Schrift  aus  jenem  Jahrhundert.  Es  ist 
doch  merkwürdig,  was  Alles  der  Mönch  benutzt  hat;  so  hat  er 
vor  sich  gehabt  einen  Auszug  von  den  Messungen  im  römischen 
Reiche,  so  hat  er  Plinius,  Solinus,  Orosius,  Isidor  von  Sevilla, 
Priscian  und  die  Cosmographie  benutzt.  Freilich  liegt  das  Mate- 
rial wüst  und  unbearbeitet  da;  aber  die  Bausteine  sind  doch  vor- 
handen. 

Wenn  wir  daraus  mehr  eine  literarhistorische  als  eine  geo- 
graphische Ausbeute  gewinnen,  so  kommen  doch  neben  und  unter 
diesen  Excerpten  Reiseberichte  vor,  die  er  von  Zeitgenossen  sich 
hat  mittheilen  lassen.  Unter  Andern  erzählt  ihm  ein  Abt  Fidelis, 
der  Aegypten  zwischen  762  und  765  besucht  hat,  dafs  er  den 
Cannl  befahren  habe,  welcher  vom  rothen  Meere  zum  Nil  führe. 
Noch  wichtiger  und  interessanter  aber  sind  seiue  Notizen  über  die 
nördlich  von  Britannien  liegenden  Inseln.  ¥on  ihnen  berichtet  er 
Folgendes,  zunächst  von  Thüle:  „Vor  etwa  30  Jahren  erzählten 
mir  Geistliche,  welche  von  den  Kaienden  des  Februar  bis  zu  de- 
nen des  August  auf  jener  Insel  geblieben  waren,  dafs  nicht  nur 
allein  am  Tage  des  Sommersolstitiums,  sondern  auch  in  der  Zeit 
vor-  und  nachher  gegen  Abend  sich  die  Sonne  beim  Untergange 
gleichsam  nur  hinter  einer  kleinen  Erhebung  verberge.  Daher  sei 
denn  auch  während  dieser  kurzen  Zeit  so  gut  wie  keine  Finster- 
nifs,  sondern  was  auch  immer  Jemand  thun  wolle,  selbst  Flöhe 
in  seinem  Hemde  suchen,  das  könne  er  wie  bei  hellem  Sonnen- 
scheine.   Wenn  sie  auf  der  Höhe  jener  Erhebung  gestanden  hät- 
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teil,  meinleu  sie.  so  wurde  ihnen  vielleicht  die  Sonne  niemals 
verbolzen  gewesen  sein.  Wenn  die  Hälfte  jenes  kurzen  Zeitab- 
schnittes verflossen  ist.  dann  isl  am  Aeqnaloi  Mitternacht,  und 
ebenso,  bin  ich  Überzeugt,  erscheint  im  Gegenaati  dazu  während 
des  Winlersolstitiums  die  Morgcoröthe  in  Thüle  nur  eine  ganz 
kurze  Zeit  hindureh  grade  dann,  wenn  am  Aequator  Mittag  ist. 
—  Diejenigen  aber  täuschen  sich  und  berichten  demnach  Falsehes. 
die  da  erzählt  haben,  dafs  um  die  Insel  das  Meer  gefroren  sei 
und  dafs  dort  vom  Frühlings-  bis  /um  Ilerhstäquinortium  bestän- 
diger Tag  ohne  Nacht  und  umgekehrt  vom  Herbst-  bis  zum  Früh- 
lingsfiquinnclium  beständige  Nacht  sei.  da  doch  jene  grade  zu 
der  /eil.  in  der  es  uaturgcmäfs  am  kältesten  ist.  dort  anlandeten 
und  dort  weilend  stets  abwechselnd  aufser  zur  Zeil  des  Sommer« 
solsliliums  Tag  und  Nacht  hatten.  Freilich  fanden  sie.  sobald  mc 
eine  Tagereise  von  dort  nach  Norden  fuhren,  das  Meer  zugefro- 
ren. Das  erzählt  Dicuil  von  Thüle.  Folgendes  von  den  andern 
Inseln.  Es  liegen  aber  nördlich  von  Britannien  im  Oeean  viele 
Inseln,  welche  man  von  den  nördlichen  Inseln  Britanniens  in  zwei 
Tagen  und  Nächten  erreichen  kann,  wenn  man  ohne  Umweg«- 
mit  günstigem  Winde  und  voller  Segelkraft  dahin>leneit.  Bin 
wackerer  Geistlicher  hat  mir  erzählt,  daffl  er  in  zwei  Sommer* 
tagen  und  in  der  dazwischen  liegendeu  Nacht  auf  einem  Schiffe 
mit  zwei  Ruderbänken  fahrend  zu  einer  jener  Inseln  gelangt  sei. 
Alle  sind  sie  aber  nur  klein  und  alle  durch  enge  Meereestrafara 
von  einander  getrennt.  Auf  ihnen  wohnten  vor  etwa  100  Jah- 
ren Einsiedler,  die  aus  unserm  Irland  hingezogen  waren.  Aber 
wie  sie  seit  ErschafTung  der  Welt  stets  ohne  Einwohner  geweseu 
waren,  so  sind  sie  jetzt  wegen  der  Raubzüge  der  Normannen  von 
den  Einsiedlern  verlassen,  aber  bewohnt  von  unzähligen  Vögeln 
und  vielen  verschiedenen  Arteu  von  Seekälbern.  Niemals  habe 
ich,  meint  der  Mönch,  iu  irgend  einem  Werke  diese  Inseln  er 
wähnt  gefunden. 

Aus  dieser  wichtigen  Notiz  ersehen  wir,  I)  dafs  die  Farör- 
Inseln  (denn  von  diesen  spricht  er  an  der  letzten  Stelle)  bis  725 
von  isländischen  Anachor  eleu  bewohnt  waren;  2)  dafs  Island  nicht 
von  Celten  aus  dem  amerikanischen  Grofsirland  bevölkert  worden 
sei,  wie  das  Einige  behaupten,  sondern  von  Irland  aus  Bewoh- 
ner erhalten  habe.  Naddodd.  der  erste  der  Normannen,  welcher 
im  Jahre  860  nach  Island  durch  einen  Sturm  verschlagen  wurde- 
traf keine  Einwohnen,  mehr  dort  an.  ebenso  wenig  die  Norman- 
nen, welche  im  Jahre  874  vor  Harald  Schönhaar  flüchtend  Kejtnd 
in  Besitz  nahmen.  Aber  wie  das  Landuarnahok  erzählt,  sei  die 
Insel  vor  der  Ankunft  der  Normannen  von  Leuten  bewohnt  ge- 
wesen, welche  von  diesen  Papas  genannt  wurden.  Sic  waren 
Christen  und  sollen  von  Westen  über  das  Meer  gekommen  sein. 
Diese  Notiz  hat  die  Vermuthmig  hervorgerufen,  da!>  I.slaud  von 
Amerika  aus  bevölkert  worden  sei.  und  dieser  Ansicht  setzt  Hum- 
boldt eben  nur  die  Stelle  des  Dicuil  entgegen.  Die  Normannen 
fanden  nämlich  bei  der  Besitznahme  in  dem  Wcstdish  icle  irlän- 
dische Bücher  und  anderes  Geräth  der  früheren  Bewohner.  So 
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mit  stände  wohl  fest,  dafs  schon  im  Jahre  795  in  Island  eine 
irländische  Colouie  gewesen  sei;  ob  sie  aber  eine  gröfserc  Aus- 
dehnung gehabt  habe,  oder  ob  nur  Mönche  und  Anachoreten  sie 
gebildet,  bleibt  zweifelhaft.  Dicuil  uenut  an  dieser  Stelle  Island 
ohne  weitere  Erklärung  Thule.  Es  fragt  sich,  ob  die  lusel  da- 
mals wirklich  noch  den  Namen  geführt,  oder  ob  nicht  classische 
Reminiscenzen  ihn  bewogen  haben,  ihr  diesen  Namen  zu  geben. 
Es  scheint  fast,  als  sei  das  Letztere  der  Fall  gewesen,  denn  Beda 
▼enerabilis,  der  Island  wohl  kennen  konnte,  spricht  zwar  an  meh- 
reren Stellen  seines  Werkes  von  Thule,  meint  aber  damit  Main- 
land. Aufserdem  thut  Dicuil  grade  da,  wo  er  diese  Notiz  ein- 
fügt, der  Thule  des  Ptinius  ond  Solinns  Erwähnung. 

Berlin.  R.  Fofs. 
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I. 

Programme  der  katholischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 

Provinz  Schlesien.  1860. 

Breslau.  König].  Matthias-Gymnasium.  Abhandlung:  „Die  Dä- 
monologie des  Plutarch"  vom  Oberlehrer  Dr.  Pohl  (28  S.  4.).  Der 
Verf.  empfiehlt  die  Leetüre  der  Schriften  Plutarchs,  „weil  in  ihnen 
eine  grofse  Menge  trefflicher  Lehren  und  leuchtender  Beispiele,  offene 
Liebe  für  das  Wahre  und  Gute,  Achte  Humanität  enthalten  sei",  und 
findet  die  Bedenken,  welche  gegen  diese  Leetüre  von  manchen  Seiten 
erhoben  werden,  nicht  recht  einleuchtend.  Gegenüber  „der  unermeß- 
lichen Belesenheit  dieses  fruchtbaren  Schriftstellers,  seiner  glaubig  - 
conservativen  Richtung,  der  Milde  und  Besonnenheit  seines  Urtheils, 
der  anmuthigen  Lebendigkeit  seiner  Darstellung  und  gegenüber  allen 
übrigen  innern  und  äufsern  Vorzügen,  die  ihn  vor  seinen  Zeitgenossen 
auszeichneten",  schieuen  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  der  Unzuver- 
lässigkeit  in  chronologischen  und  historischen  Angaben,  der  gesuchten, 
schwülstigen  Ausdrucks  weise,  der  mitunter  langen,  geschraubten  Pe- 
rioden, der  kühngebildeten  Wortformen,  der  erkünstelten  Dunkelheit 
des  Sinnes,  der  häufigen  Antithesen  und  sonstigen  stilistischen  Un- 
ebenheiten für  den  Zweck  der  Schule  von  nicht  grobem  Gewicht. 
Was  man  diesem  Autor  aber  am  wenigsten  verzeihe,  sei  sein  Aber- 
glaube. Der  Vorwurf  klinge  sonderbar,  einem  Manne  gegenüber,  der 
selbst  in  einer  besondern  Abhandlung  gegen  jenes  Lasier  zu  Felde 
gezogen  sei  und  dasselbe  mehr  als  den  Unglauben  verpönt  hnbe,  der  - 
die  Vernunft  als  die  Alleinherrscherin  im  Menschen  bezeichne  (Kindes- 
liebe K.  I),  ihr  überall  als  dem  Leitsterne  seines  Gluubens,  als  dem 
Richtscheite  seines  Handels  folge  (Forlschr.  in  d.  Tugd.  17),  auf  sie 
die  achte  Tugend  gründe  (Sertor.  10),  ihr  die  göttliche  Natur  vindi- 
cire  (moral.  Tugd.  II),  ja  sie  geradezu  mit  der  Gottheit  identificire 
(vom  Hören  I,  Fortschr.  in  d.  Tugd.  10).  Im  Lichte  des  Cbristeu- 
thums  freilich  erscheine  seine  ganze  Philosophie  unhaltbar  und  ver- 
werflich. Allein  von  diesem  Standpunkte  sei  Plutarch  so  wenig  wie 
die  andern  heidnischen  Schriftsteller  zu  beurtheilen.  Wie  die  vorneh- 
men Kreise,  in  denen  er  sich  bewegt,  mit  zShen  Vorurtheilen  gegen 
das  Christcntbum  erfüllt  und  dasselbe  mit  dem  Judenthume  verwech- 
selnd) habe  sich  Plutarch  als  Eingeweihter  (Trostschr.  an  s.  Gattin  10) 
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und  Oberpriesler  des  delphischen  Apollo  (leib  u.  Osiris  68)  berufen,  ja 
verpflichte!  gefühlt,  mir  aller  Kraft  der  Philosophie  den  überlieferten 
Cult  Und  mythologischen  GölfergJaiibeu  /u  stützen.  Dazu  habe  er  «ich 
vornehmlich  »Weier  Mitfei  bedient,  der  Krweckung  und  Belebung  des 
Wunderglaubens  und  der  DAraonenlchre.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  werden  nun  die  bei  Pluiarch  zerstreuten  Angaben  über  die 
Dämonen  in  4  Kapiteln  zusammengestellt  und  erörtert.  Kap.  I.  Kat* 
wickelung  des  Begriffs  der  Dämonen.  Kap.  2.  Weseu,  Stellung  und 
allgemeine  Wirksamkeit  der  eigentlichen  Dämonen.  Kap.  3.  Weitere 
Wirksamkeit  der  guten  und  bösen  Dämonen.  Kap.  4.  {Strafen,  Lohn, 
Tod,  Alter,  Namen  und  Zahl  der  Dämonen.  Daran  reihen  sich  Schlufs- 
bemerkungen,  in  welchen  der  Verf.  auf  einige  der  vielen  Widersprü- 
che und  irrthümcr,  woran  Plutarchs  Dämonologie  leidet,  in  Kürze 
hinweist,  und  Anmerkungen  von  8.  18 — 28.  —  Schulnachrichten  vom 
Director  Dr.  Wissowa  (8.  29-  .Vi).  Zu  Neujahr  Ibb'O  kehrte  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Sch edler  von  seinem  einjährigen  Urlaube  zurück.  Bei 
den  theila  durch  Erkrankung,  theils  durch  Einberufung  /um  Schwur- 
gericht nolhwendig  gewordenen  Vertretungen  einzelner  Lehrer  erwie- 
sen  sich  die  Candidaten  Dr.  Jung,  Kachel  und  Ziron  sehr  hilfreich. 
Am  15.  October  gab  der  Director  den  Gefühlen  des  Schmerzes  über 
das  lange  und  schwere  Leiden  des  geliebten  Königs  Worte  und  ban- 
delte dann  von  den  Verdienst!  u,  welche  sich  die  Könige  von  Preulsen 
um  das  gemeinsame  deutsche  Vaterland  erworben  haben  Dein  Acfu« 
folgte  ein  feierliches  Hochamt.  Am  10.  November  fand  eine  Schillcr- 
feier  statt,  bei  welcher  der  Director  den  gefeierten  Dichter  als  Künst- 
ler, Gelehrten  und  Menschen  der  Jugend  als  Vorbild  hinstellte  und  12 
von  den  Vätern  der  Stadt  geschenkte  Exemplare  von  Schillers  Wer- 
ken an  die  besten  Schüler  vertheilte.  Schülcrznhl :  703  Am  15.  März 
wurden  von  II  Abiturienten  9  für  reif  erklärt.  In  der  am  1.  und  2. 
August  abgehaltenen  Abiturient  espriUhag  wurden  von  36  Schülern, 
welche  die  Arbeiten  gemacht  hatten,  5  wegen  Mifslingens  dieser  Ar- 
beiten, 3  wegen  begangenen  l'uterschleifs  bei  Anfertigung  derselben, 
1  wegen  unerlaubt  geleisteter  Hilfe  zurückgestellt,  von  den  übrig  ge- 
bliebenen 27  dagegen  7  von  der  mündlichen  Prüfuug  honoris  cauta 
ilispensirt;  es  blieben  noch  20  zu  prüfen,  von  denen  17  das  Zeugnifs 
der  Heife  erhielten.  Lehren ollegium :  Director  Prof.  Dr.  Wissowa, 
Oberlehrer  Jan ske,  Oberlehrer  Winkler,  Oberlehrer  Dr.  Pohl,  Ober- 
Ii  lirer  Dhtrich,  Gvmnas.  Lehrer  Hauptmann  Idzikowski,  Gvmnas. 
Lehrer  Dr.  ßaucke,  G.vmnas.  Lehrer  Dr.  Kuschel,  Gymnas.  Lehrer 
Dr.  Sc  he  dl  er,  Relig.  Lehrer  Lic.  Scholz.,  Gjrinn.  Lehrer  Dr.  Baum- 
gart, Gymnas.  Lehrer  Dr.  Görlitz.,  Relig.  Lehrer  Dr.  Knobloeh. 
G.vmn  Lehrer  Schneck.  Collaborator  M ohr,  Professor  Dr.  Schinöl- 
ders,  Sprachlehrer  Scholz,  Hilfslehrer  Dr.  Plebanski,  Gesanglehrer 
Bröer,  Zeichenlehrer  Schneider,  Schreiblehrcr  Gebauer,  Schreib- 
lehrer Schmidt. 

(»litt*.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Ueber  atmosphä- 
rische Electricität  und  Gewitter,  insbesondere  die  Gewitter  der  Graf- 
schaft Glat*  Vom  Oberlehrer  Dr.  Wittiber  (23  S.  4.).  Heiner/,  hat 
nach  einem  30jährigen  Durchschnitte  ( is'i.i  — 54)  jährlich  24,2  Gewit- 
ter, Wünschelburg  (au»  6  Jahren,  1841- IG)  23,6,  Landeck  (12  Jahre, 
1848—59)  20,3,  Glatz.  (ebenso)  19,5.  Demnach  kämen  auf  die  Graf- 
schaft 21,9  Gewitter,  und  das  Maximum  von  5,6  fällt  in  den  Juni. 
Breslau  hat  14  Tnge  mit  Gewittern.  Die  gröfrte  Anzahl  von  Gewit- 
tern in  einem  Jahre  ist  für  Heinerz  35,  Wünschelburg  32,  Glatz  28, 
Landeck  26.  —  Schulnachrichten  vom  Dir  Dr.  Schober  (N  24-  40) 
Im  Vorstände  des  Convictoriums  trat  dadurch  eine  Veränderung  ein, 
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dnfs  der  Subrcgens  Jenlsch  nach  einjähriger  Wirksamkeit  in  die 
Seelsorge  zurückkehrte.  Au  «eine  .Stolle  wurde  der  Licentiat  Lan- 
ger berufen  und  mit  Beginn  des  Schuljahres  in  sein  Ami  eingeführt. 
Am  l!>.  Oclober  wurde  der  Geburtstag  Sr.  Majestät  des  Königs  durch 
einen  Redeactus  im  Prüfungssaale  und  durch  ein  Hochamt  im  Sacel- 
lum  des  Gymnasiums  gefeiert.  Au  dem  Schillcrfesle  des  10.  November 
betheiligte  sich  das  Gymnasium  durch  Anordnung  einer  Schulfeier- 
lichkeit.  Der  am  Orte  bestehende  Schillerverein  wandte  der  Anstalt 
8  Exemplare  von  Schillers  Werken  und  der  Buchhändler  Hirschberg 
deren  4,  nebst  12  Bänden  einzelner  Dichtungen  und  auf  Schiller  be- 
/üblicher  Schriften  zur  Vertheilung  an  würdige  Schüler  nls  Geschenk 
zu.  Am  22  und  23.  November  unterwarf  der  Herr  Geheime  Rath  Dr. 
Brügge  mann  alle  Klassen  des  Gymnasiums  einer  Revision.  Schiller- 
zahl: 324.  Abiturienten:  12,  sämmtlich  für  reif  erklärt.  Lehrercol- 
legium:  Director  Dr.  Schober,  Oberlehrer  Professor  Dr.  Heinisch, 
Oberlehrer  Professor  Dr.  Schramm,  Oberlehrer  Dr.  Witt  iber,  Gym- 
nasiallehrer Hosner.  Relig.  Lehrer  Regens  Strecke,  fivmn.  Lehrer 
ßeschorner,  Gymnns.  Lehrer  Glatzel,  Collaborator  Dr.  Schreck, 
Candida!  Maiwald,  Candida«  O herdick,  Schreib-  nnd  Zeichenlehrer 
Forster. 

(»lelwtlz.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Die  Atmo- 
sphäre unserer  Erde  (Fortsetzung)  vom  Oberlehrer  Hott  (19  S.  4.). 
Das  im  Jahre  IH55  ausgegebene  Programm  enthält  den  ersten  Theil 
dieser  Abhandlung  und  handelt  von  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre. 
Die  diesjährige  Fortsetzung  behandelt:  B.  Die  Erscheinungen  in  der 
Atmosphäre.  I)  Winde,  a)  Entstehung  der  Winde,  nls  deren  Haupt- 
ursachen  die  stellenweise  Verdünnung  und  Verdichtung  des  Luftmeers 
durch  die  Sonnenwärme  und  die  Rotation  der  Erde  und  die  daraus 
entstehende  Differenz  zwischen  den  Rotationsgeschwindigkeiten  der 
Erde  und  der  Atmosphäre  angegeben  werden,  b)  Zahl  und  Bezeich- 
nung der  Winde,  c)  Arten  der  Winde:  beständige,  periodische  und 
veränderliche,  d)  Heifse  Winde:  der  llnrmaitan,  Chamsin  und  Samum 
nebst  den  in  Europa  auftretenden  Sirocco  und  Föhn,  e)  Kalte  Winde 
und  Schneestürme.  /)  Richtung  der  Winde,  g)  Geschwindigkeit  und 
Stärke  der  Winde  —  Schulnachrichten  vom  Director  Nieberding 
(8.  20— 43).  Zur  Feier  des  Geburlsfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  am 
15.  Oclober  fand  nach  einem  solennen  Hochamte  in  der  Gymnasial- 
kirche ein  öffentlicher  Actus  auf  der  Aula  des  Gymnasiums  statt,  wo- 
bei der  Gymnasiallehrer  Hawlitschka  die  Festrede  hielt.  Am  10. 
November  feierte  die  Anstalt  den  hundertjährigen  Geburtstag  Friedrich 
von  Schillers.  Die  Feier  bestand  in  Vorträgen  angemessener  schiller- 
m  her  Dichtungen  durch  Schüler  der  drei  obersten  Klassen  und  einer 
vom  Collaborator  Dr.  Völkel  gehaltenen  Festrede.  Daran  knüpfte 
der  Director  eine  Ansprache  an  die  Schüler  und  verlheilte  alsdann 
die  von  dem  dasigen  Schillercomite  zu  diesem  Zwecke  übersandten 
4  Exemplare  von  Schillers  vollständigen  Werken  und  4  Exemplare 
von  Schillers  Gedichten  an  8  Schüler  der  drei  oberen  Klassen  so  wie 
andere  theils  von  der  Anstalt  angeschaffte,  iheils  von  dem  Religions- 
lehrer Dr.  Smolka  geschenkte  Lehrbücher  an  Schüler  der  drei  unter- 
sten Klassen.  Auch  eine  Anzahl  von  dem  gedachten  Comite  über- 
machte Schillerraedaillen  wurde  an  Schüler  aller  Klassen  vertheili  Am 
10.  October  geleitete  das  Gymnasium  die  Leiche  des  daselbst  verstor- 
benen pensionirten  Religionslehrers  Sc  hinke  zum  Grabe  und  wohnte 
am  folgenden  Tage  einem  feierlichen  Seelenarot e  für  den  Verstorbe- 
nen bei.  Schülerzahl:  482.  Abiturienten  zu  Ostern  Ii  (wovon  5  reif), 
zu  Michaeli  3  (sämmtlich  reif).    Lehrercollegium:  Direclor  Nieber- 
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ding,  Professor  Reimbrod,  Oberlehrer  Liedtki,  Oberlehrer  Rott, 
Oberlehrer  Dr.  Spiller,  Gymnasiallehrer  Wo I ff,  (ivmaas  L.  Polkc, 
Gymnas.  I*.  Steinmetz,  Heiig.  L.  Sockel,  Relig.  L.  Dr.  Smolka, 
G.wnuas.  L  Schneider,  Gymnas  L.  Hnwlitschka,  Collaboralor 
Puls,  Collaborafor  Dr.  Völkel,  Hülfslehrer  Hansel,  Superintendent 
Jacob,  Zeichenlehrer  Peschel. 

Grofti-ßlojrnti.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  L  eber 
den  Gebrauch  des  lateinischen  Reflexivs.  Erster  Theil.  Vom  Oberleh- 
rer Eichner  (19  S.  4.)  Der  Gebrauch  des  Reflexivs  in  den  einfachen 
Sät/,  en  wird  ausführlich  und  gründlich  erörtert  und  durch  angemes- 
sene Beispiele  erläutert.  —  Schulnacbrichten  vom  Dir.  Dr.  Wentzcl 
(S.  '21  —  37).  Das  Geburtsfest  8r.  Majestiit  des  Königs  beging  die  An* 
stalt  durch  einen  Schulact  und  durch  eine  kirchliche  Feier  Die  für 
diesen  Tag  von  dem  Kanonikus  und  Professor  Dr.  Gärtner  gestiftete 
schulrede  hielt  diesmal  der  Oberlehrer  Professor  Uhdolph  —  Am 
hundertjährigen  Geburtstage  Schillers  wurde  im  Prüflings- Saale  des 
Gymnasiums  ein  feierlicher  Redeactus  gehalten.  Den  14,  15.  und  16. 
November  hielt  Herr  Geheime  Ober- Hcgierungs-Hath  Dr.  ßrügge- 
111  an n  eine  Revision  des  Gymnasiums  ab.  —  Zu  Ostern  wurden  alle  9, 
zu  Michaeli  sämmtliche  II  Abiturienten  für  reif  erklärt.  Schnlerzahl : 
330.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Wentzel,  Oberlehrer  Professor 
Uhdolph,  Oberlehrer  Dr.  Müller,  Oberlehrer  Eich  nur,  Oberlehrer 
v.  Rac/ek,  Oberlehrer  Päd  rock,  Gymnas.  Lehrer  Knüiei,  Relig.  L. 
Licential  Hirsch felder,  Gymnas  L.  Dr.  Franke,  Kandidat  Köfs- 
ler,  Kandidat  Dr.  Wentzel,  Divisionsprediger  Rühle,  Gesauglehrer 
Hector  B  alt  ig,  Zeichen-  und  Turnlehrer  Haase,  Polnischer  Sprach- 
lehrer v.  Woroniecki. 

■j«»ohwrIi iitz.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Werth 
der  mathematischen  Studien  für  Schule  und  Leben.  Vom  Director  Dr. 
Kruhl  (13  S.  4.).  Schulnacbrichten  von  demselben  (S.  14—29).  Am 
15.  October  feierte  die  Anstalt  in  solenner  Weise  das  Geburtsfest  un- 
sers  allerguädigsten  Königs  und  Herrn.  Die  Festrede  hielt  der  Di- 
rector und  sprach  über  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  mathema- 
tischen Studien.  —  Am  Schillerfeste  wurden  6  Primaner  mit  sämmtli- 
chen  Werken  des  Dichters  beschenkt.  Am  '25.  April  feierten  die  Aints- 
genossen  das  '25jährige  Dienstjubiläum  des  Professor  Dr.  Fiedler 
durch  ein  Festmahl.  —  schüler/.ahl:  3842.  Von  10  geprüften  Abiiui ieu- 
ten  wurden  9  für  reif  erklärt.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Kruhl, 
Professor  Oberlehrer  Dr.  Fiedler,  Oberlehrer  Schilder,  Oberlehrer 
DT.  Winkler,  Relig.  L.  Kirsch,  Gymnas.  L.  Tiffe,  Gymnas.  L.  Dr. 
WH/.,  Gymnas.  L  Stephan,  Gymnas.  L.  Kleiber,  Collaborafor 
Meywald,  Kandidat  Schönhuth,  Kandidat  Ludwig,  Zeichenlehrer 
Kariger. 

\f*ifs»€m.  Königliches  Gymnasinm.  Abhandlung:  Ajax,  Tragödie 
des  Sopbocles,  im  Versmafse  der  Urschrift  übersetzt  vom  Director  Dr. 
Zastra.  Von  dieser  wohlgelungenen,  Wort-,  Sinn-  und  Vers-Treue 
verbindenden  und  dem  Genius  der  deutschen  Sprache  sich  möglichst 
anschmiegenden  rhythmischen  Leistung  nur  eine  Probe  aus  dem  Mo- 
nolog des  Ajax  (V.  815): 

Das  Schwert  des  Todes  ist  gestellt,  so  wie  es  wohl 

Am  besten  trifft,  wenn  mir  noch  Zeit  zu  grübeln  ist, 

Die  Gabe  Hectors,  meines  Gastfreunds,  der  mein  Feind, 

Und  Jessen  Anblick  mir  am  meisten  war  verbalst 

Es  stehet  fest  im  Troerland,  dem  feindlichen, 

Am  Wetzstein,  der  das  Eisen  naget,  frisch  geschärft 
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Befestigt  hab'  ich's,  ganz  mit  Erd'  umgab  ich  es, 
Es  ist  mein  bester  Freund  ja,  giebt  mir  schneli  den  Tod. 
so  bin  ich  trefflich  vorbereitet,  aber  jetzt, 
O  Zeus,  beschirme  du  zuerst,  wie  billig,  mich. 
Nicht  grofse  Gabe  will  ich  mir  von  dir  erflehn: 
O  send'  mir  einen  Boten,  der  dem  Teukros  bringt 
Die  schlimme  Kund',  auf  dafo  zuerst  er  weg  mich  trägt, .  Ä 
Wenn  ich  gesunken  in  dies  frisch  benetzte  Schwert, 
Und  nicht  zuvor  der  Feinde  einer  mich  erschaut 
Und  mich  den  Vögeln  und  den  Hunden  wirft  zum  Frafs. 

Dich  aber,  Licht  des  Tages,  das  mir  jetzt  noch  strahlt, 
Und  dich  begrüfs'  ich,  Wagenführer  Helios, 
Zum  letztenmal  nun,  und  in  Zukunft  niemals  mehr. 
O  Glanz,  o  meines  Heimathlandes  Salamis 
Geweihte  Flur,  o  Schwelle  meines  Vaterheerds, 
Athen,  du  hehre,  und  mein  brüderlich  Geschlecht, 
Ihr  Quellen  hier,  ihr  Flüsse,  Troja's  Ebene, 
Euch  grüfs'  ich,  lebet  ewig  wohl,  ihr  Nährer  mein. 
Diefs  Wort  ruft  Ajax  euch  zum  letztenmal  zu: 
Das  andre  sag'  ich  denen  in  der  Unterwelt. 

Schulnachrichten  von  Demselben  (S.24— 35).  Der  Oberlehrer  Dr.  Hoff- 
mann und  Oberlehrer  Kastner  erhielten  mittelst  Patent  vom  14. 
Juli  das  Prädicat  „Professor",  ingleichen  wurde  der  Gymnasiallehrer 
Schmidt  zum  Oberlehrer  ernannt.  —  Am  9.  October  empfingen  2-13 
Schüler  des  Gymnasiums  durch  Seine  FürstbfschAfliclien  Gnaden  den 
Fürstbischof  von  Breslau  das  heil.  Sakrament  der  Firmung  Am  15-, 
October,. dem  Allerhöchsten  Geburtsfeste  Seiner  Majestät  unsers  Allei- 
gnädigsten  Königs,  wurde  ein  feierliches  Hochamt  in  der  Gymnasial- 
kirche gehalten,  auf  welches  das  Sulrum  fae  regem  nostrum  uud  das 
Ts  Drum  iaudatnus  folgte.  Am  4.  November,  dem  Stiftungsfeste  de* 
Gymnasiums,  hielten  drei  Primaner  der  Bedeutung  des  Tages  entspre- 
chende Vorträge,  worauf  der  Oberlehrer  Professor  Kastner  die  Fest- 
rede hielt  und  ein  lebensvolles  Bild  von  den  Schicksalen  uud  dem 
Wirken  des  Erzherzogs  Karl,  des  Stifters  der  Anstalt,  entwarf.  Ein 
Hochamt  beschlofs  die  Feier.  Der  Schillerfeier  am  10.  November  ge- 
schiebt keine  Erwähnung;  dieselbe  bestand  am  hiesigen  Gymnasium 
in  einem  solennen  Scbulactus,  bei  welchem  Schüler  der  oberen  Klas- 
sen dem  Feste  angemessene  Vorträge  hielten.  —  Schülerzahl:  4'lh. 
Abiturienten:  1 1,  sämmf lieh  für  reif  erklätt.  I.ehrercollegium:  Director 
Dr.  Zastra,  Oberlehrer  K Gimborn,  Oberlehrer  Professor  Dr.  Hoff- 
mann, Oberlehrer  Professor  Kastner,  Oberlehrer  Otto,  Oberlehrer 
Schmidt,  Gymnasiallehrer  Seemann,  Heligionslehrer  Got schlich, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Teuber,  Gymnasiallehrer  Mutke,  Collaboratoi 
Klein  ei  dam,  Collaborator  und  Turnlehrer  Wut  ke,  Cnndidat  Dr.  Re- 
gent, Zeichenlehrer  Anders,  Gesanglebrer  Jung. 

TVelfse.  Städtische  Realschule.  Abhandlung:  Die  schädlichsten 
Feld-  und  Garten-Insecten,  von  dem  Oberlehrer  Weberbau er (13  S.  4.) 
Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Sondhaufs  (S.  14—26).  Am  lfr. 
October  wurde  zur  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs  in 
der  Bürgerkirche  ein  Hochamt  abgehalten.  Gleichzeitig  wohnten  die 
evangelischen  Schüler  einer  von  ihrem  Relfgionalehrer  auf  die  Feier 
des  Tages  gehaltenen  Andacbtsstunde  bei.  —  Schülerzahl:  265.  Abi- 
turienten zu  Ostern  IK5S):  2,  zu  Ostern  1860  :  3,  sämmtlich  reif.  Leh- 
rercolleginm:  Director  Dr.  Sondhaufs,  Oberlehrer  Weberbauer, 
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Oberlehrer  Dr.  Bauer,  Oberlehrer  T  Ii  ei  fs  log,  Lehrer  Andreas  Pohl, 
Religionslehrer  Stier,  Lehrer  Brilka,  Heligionslehrer  Schiel,  Col- 
lahorator  August  Pohl,  Dr.  Poleck,  Candidat  Scholz,  Zeichen- 
lehrer Vogt,  Scbreihlehrer  Jerwin,  Schreiblehrer  Zimmermann, 
Gesanglehrer  Höhn. 

Oppeln.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Rede  zu  der 
Geburtstagsfeier  Sr.  Majestät  des  Königs  und  der  damit  verbuodeoeu 
Einweihung  des  neuen  GymnasiAl-Klassenhauses  von  dem  Director  Dr. 
Miimer  (8  8.  4.).  Schulnachrichten  vou  Demselben  (S.  9— 27).  Mit 
der  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs  wurde  der  Act 
der  feierlichen  Einweihung  des  neuen  Gymnasial -K lassen bauaes  ver- 
bunden, zu  welchem  Seitens  der  Anstalt  die  Einladung  durch  ein  la- 
teinisches und  deutsches  Festgedicht,  ersteres  vom  Oberlehrer  Dr. 
Kay 8*1  er,  letzteres  von  dem  Abiturienten  Max  Pohl  verfafst,  er- 
gingen war.  Die  Feierlichkeit  wurde  mit  Gesang  eröffnet.  Darauf 
folgte  die  von  dem  Religionslehrer  Hufs  vollzogene  religiöse  Weihe. 
Die  dem  Weihe-Acte  sich  anschliefsende  oben  erwähnte  Festrede  hielt 
der  Director;  ein  Vorlrag  des  Abiturienten  Julius  Müller:  Friedrich 
der  6rof8e,  charaklerisirt  nach  dem  Hymnus  von  Schubart,  und  die 
vaterländische  Hymne  „Heil  dir  im  Siegerkranz"  machten  den  Be- 
schlufs  der  Feier  Einem  weiteren  dringenden  Bedürfnisse  ist  durch 
den  Umbau  des  früheren  Schiilgebaudes  zu  Wohnungen  des  Directors, 
des  Religionslehrers  und  des  Gymnasialdieners  so  wie  zu  einem  Lo- 
cale  für  die  Lehrer -Bibliothek  entsprochen  worden.  Die  92  Schüler 
zählende  Quarta  wurde  von  Ostern  ab  in  zwei  Parallel-Cötus  gel  heilt. 
Am  17.  October  wurde  eine  Vorbereitungs-Klasse  mit  19  Schölern  er- 
öffnet. Am  10.  November  wurde  das  Schillerfest  durch  Redeaclus, 
Gesang  und  Declamalion  begangen.  Am  11.  Juni  unterwarf  der  Ge- 
neral-Superintendent Herr  Dr.  Hahn  den  evangelischen  Religionsun- 
terricht des  Gymnasiums  einer  Revision.  Schülerzahl:  .'i9f>.  Abiturien- 
ten: zu  Ostern  4,  davon  3  für  reif  erklart,  zu  Michaeli  12,  sftmnitlich 
reif.  Lehrercolleginm:  Director  Dr.  Stinner,  Oberlehrer  Dr.  Och- 
mann, Oberlehrer  Dr.  Kayszier,  Religions-  und  Oberlehrer  Hufs, 
Gymnasiallehrer  Dr.  Wagner,  Oberlehrer  Pescbke,  Gymnasiallehrer 
Dr.  Habler,  Gymnasiallehrer  Dr.  Resler,  Gymnasiallehrer  Dr.  Wah- 
ner, Oollaborator  Röhr,  C'and.  Dr.  Pöppelmann,  Prediger  Aeberf, 
Caplan  Banner,  Zeichen-  und  Scbreihlehrer  Buffa,  Gesanglehrer 
Kothe,  Turnlehrer  Hielscher. 

Sagau.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung:  Ueber  die  Aut- 
gabe des  Religions -Unterrichtes  an  Gymnasien  vom  Religionslehrer 
Mat/.ke  (20  S  4.).  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Flöge!  (S.  21 
—  36).  Der  Allerhöchste  Geburtstag  Seiner  Majestät  des  Königs  am 
15.  October  wurde  durch  ein  Hochamt  Te  Dcum  und  Sah- um  fac  re- 
gem in  der  Gymnasialkirche  und  durch  öffentlichen  Redeacl  im  Prü- 
f'ungssuale  gefeiert;  der  Mathematikiis  Gymnasiallehrer  Leipelt  hielt 
die  Festrede,  in  welcher  er  über  die  Bedeutung  des  Wortes  „Wis- 
senschaft" und  über  den  Nutzen  der  „Wissenschaft"  sprach.  Hicraut 
folgten  Vorträge  der  Schüler.  —  Am  10.  November  hielt  der  Director 
vor  den  versammelten  Schülern  einen  Vortrag  über  das  Leben,  dcu 
Bildungsgang  und  dcu  Finllufs  Schillers  auf  die  deutscht?  Literatur  und 
die  deutsche  Nation,  und  mehrere  Schüler  trugen  Gedichte  Schiller«» 
vor.  —  Am  II.  und  12  November  hielt  Herr  Geheime  Ober- Regie- 
rungs-Rath  Dr.  BrÜKgemnnn  eine  Revision  ab.  —  Schülerzahl :  194. 
Abiturienten:  6.  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Flögcl,  Professor 
Oberlehrer  Dr.  Kayaer,  Oberlehrer  Franke,  Gymnasiallehrer  Ma- 
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themalikus  Leipelt,  Gymnasiallehrer  V  arenue,  Gj mnasiallchrer  Hr. 
Hildebrand,  Gymnasiallehrer  schunlke,  Gymnasiallehrer  Dr.  Mi- 
chael, Katholischer  Religionslehrer  Matzke,  Gymnasial -Hülfslehrer 
Dr.  Beucdix,  Evangelischer  Religionslehrer  Prediger  Rectnr  AM 
mann,  Gesang-,  -Zeichen-,  Schreib-  und  Rechenlehrer  Hirschberg. 

Ncifse.  Hoff  mann. 


11. 

Programme  der  Proviox  Sachsen.    Ostern  lbtiO. 

Elxleben.  Rede  In  der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Kis- 
leben  am  10.  November  1859.  Gehalten  von  dem  Oberlehrer  Dr. 
Genthe.  19  S  Schuluachrichten  von  dem  Director  Schwalbe.  In 
das  Collegium  trat  als  achter  Lehrer  der  Dr.  Köpert  ein.  Eine  l*n- 
gere  Vertretung  wurde  fBr  den  Oberlehrer  Dr.  Schmalfeld  nölhig, 
auf  dessen  Leben  ein  Schuler  mit  unerhörter  Frechheit  einen  Angriff 
gemacht  hatte.  Dieser  auch  in  öffentlichen  Blättern  besprochene  be- 
dauerliche Vorfall  wird  von  dem  Director  seinem  ganzen  Hergange 
nach  der  Wahrheit  gemftts  mitgetheilt  nnd  dadurch  die  Entstellungen 
desselben  In  den  Zeitungsnachrichten  berichtigt.  Schulerzahl  223;  Abi- 
turienten 8;  Themata  für  dieselben:  Quanto  patriae  amore  Graeri  et 
Homani  fuerint,  exemplis  ottendatur.  Et  facere  et  palt  fortia  Roma- 
mim  ett.  —  Wir  würden  uns  oft  unserer  schönsten  Handinngen  seil« 
men,  wenn  die  Welt  die  Beweggrunde  sähe,  die  sie  hervorriefen. 
Wie  kommt  es,  dafs  die  Verdienste  grober  Männer  oft  erst  nach 
ihrem  Tode  erkannt  werden? 

Erfurt.  De  hominit  hahitu  natu  ml  i  quam  Arittotefe» 
in  Ethicit  Nicomacheii  propoiuit  dort  r  intim ,  expotuit  H  \ 
Anton.  27  S.  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Schöler.  — 
Aus  dem  Lehn -reo]  legi  um  trat  in  den  Ruhestand  der  Prof.  Dr.  Herr- 
ninnn;  in  dasselbe  traten  ein  Rudolph!  und  Dr.  Anton.  Schill  er- 
zähl 189;  Abiturienten  II;  Themnla  für  dieselben:  Cn.  Pompeju»  qui- 
fnt»  de  conti*  a  Caetare  victu$  ettf  Solon  qvibu»  rebu$  de  civitafe 
lt/u  nioisium  vier it tu  ett?  —  Alexander  auf  dem  Krankenbette  in  Ci- 
licieo.  Durch  welche  Eigentümlichkeiten  ihres  nationalen  Characters 
haben  sich  die  Griechen  von  den  Römern  unterschieden? 

Hftlbemtatlt.  Homers  llias.  In  Stanzen  und  zugleich  in 
freien  Nibelungenstrophen  übersetzt  von  Ferdinand  Rinne.  Sechs- 
ter Gesang,  als  Probe.  18  S.  sc  hui  nach  richten  von  dem  Director  Dr. 
Sc  Inn  id.  Bereits  in  dem  Ost  er  Programme  1852  hatte  Herr  Rinne 
eine  Uebersetzung  des  ersten  Buches  der  llias  in  Stanzen  geliefert. 
Zu  der  Fortsetzung  dieser  seiner  „Homer- Bemühungen "  hat,  nach 
Angabe  des  Vorworts  au  der  vorliegenden  neuen  Uehersetzungsprohe, 
„die  seine  kühnsten  Erwartungen  übertreffende,  nach- 
sichtsvolle, freundliche  Aufnahme  derselben  von  Seiten  hober  und 
höchster  Autoritäten  seinen  Muth  gekräftigt  und  zu  neuen  Anstren- 
gungen ihn  aufgestachelt,  ohne  ihn  indefs  über  die  Schwächen  und 
Mängel  derselben  in  thörichler  Eitelkeit  zu  verblendend  Wir 
kennen  die  hohen  und  höchsten  Autoritäten  nicht,  auf  welche  Herr 
Rinne  sich  beruft,  auch  nicht  das  ürtheil,  welches  sie  über  seine 
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1. eist  iiiigen  ausgesprochen  haben;  dafs  es  aber,  wenn  es  günstig  aus- 
gefallen, ein  äufserst  nachsich ts vollen  gewesen,  darin  stimmen 
wir  ihm  in  vollem  Mafse  bei,  keineswegs  aber  darin,  weun  er  meint, 
A.iis  ihn  die  gewordene  Anerkennung  über  die  Schwachen  und  Mangel 
derselben  nicht  in  t  hörichler  Eitelkeit  verblendet  habe.  Wiesehr 
Let/.feres  der  Fall  ist,  zeigt  das  mit  oft  wunderbarer  Logik  und  Ge- 
spreiztheit des  Ausdrucks  geschriebene  Vorwort  fast  in  jedem  Satze. 
Herr  Kinne  erzahlt  uns,  „wie  sein  Talent,  so  sehr  es  auch  von 
Freundlichgesinnten  gerühmt,  ja  angestaunt  worden  sei,  dennoch 
KU  dem  Unternehmen  um  so  weniger  in  dem  richtigen  Verhaltnisse 
stehe,  als  ihm  die  zu  einer  solchen  Arbeit  unumgänglich  nölhige  zu- 
sammenhängende Mufse  fast  gänzlich  fehle."    (Wir  meinen  vielmehr, 
dafs  auch  ohne  letztere  Rücksicht  ein  schneidendes  Mifsverhältnifs 
staltfinde.)    „Dessenungeachtet  seien  einzelne  Freundesstimmen  der 
Meinung,  in  seiner  Ueberselzung  in  Stanzen  erst  den  lieblichen  Ho- 
mer wieder  zu  erkennen."  (Wir  möchten  fast  vermuthen,  dafs  dahin- 
ter schalkhafte  Ironie  der  Freunde  versteckt  liegt.)   Schliefslich  trö- 
stet er  sich  mit  der  Ueberzeugung,  „dafs,  wenn  seine  „Doppcl-Ueber- 
tragnng"  auch  noch  so  wenig  leiste,  sie  doch  wenigstens  einen  klei- 
nen Beitrag  zur  Erfüllung  des  Öffentlich  ausgesprochenen  Wunsches 
liefere,  den  Homer  aus  seiner  widerwärtigen  Verhexameterung 
zu  retten.    Er  sei  durch  das  Studium  der  griechischen,  lateinischen 
und  deutschen  Dichter  und  noch  mehr  durch  die  bisherigen  Ueber- 
setzungen  des  Homer  zu  der  festen  und  unumstößlich  gewissen  Ueber- 
zeugung gekommen,  dafs  der  zwar  breitgetretene  und  daher  sehr 
leichte,  obschoo  für  ewige  Zellen  fiufserst  holperige  Weg 
der  peinlichen  und  kleinlichen,  engherzigen  und  kurzsichti- 
gen hexametrischen  Uebersetzungsweise  zu  verlassen  sei,  und 
habe  defshalb  in  jugendlicher  Begeisterung,  ohne  eine  strenge 
Abrechnung  zwischen  der  Schwierigkeit  des  Unternehmens  und  der 
Geringfügigkeit  seiner  eigenen  Kraft  allzu  ängstlich  anzustellen,  einen 
»an/  innen,  äufserst  schwierigen  und  daher  sehr  mifslichen  Weg  ein- 
geschlagen." —  Dafs  der  von  Herrn  Rinne  eingeschlagene  Weg  ein 
sehr  mifslicher  sei  und  dafs  er  zwischen  der  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens und  der  Geringfügigkeit  seiner  eigenen  Kraft  keine  strenge 
und  allzu  ängstliche  Abrechnung  angestellt,  gestehen  wir  ihm  voll- 
kommen zu;  denn  die  vorliegenden  Uebersetzungsproben  zeigen,  dafs 
der  Verf  keine  Ahnung  von  den  Schwierigkeiten  einer  Uebersetzung 
des  Homer,  von  dem  Geiste  der  Homerischen  Poesie,  von  dem  Cha- 
racter  des  antiken  und  deutschen  Hexameters  und  seinem  Verbältnifs 
zu  den  Stanzen,  von  der  deutschen  Prosodie  und  Metrik  überhaupt 
hat,  in  der  Handhabung  der  deutschen  Sprache  und  in  der  technischen 
Behandlung  der  Stanzen  so  wie  der  Nibelungenstrophe  nicht  einmal 
mit  den  ersten  Elementen  im  Reinen,  sondern  in  der  jämmerlichsten 
und  fehlerhaftesten  Heimerei  und  Radebrecherei  befangen  ist.  Und 
dennoch  wagt  er  es,  über  die  ganze  hexametrische  Uebersetznngs- 
wrise  und  die  bisherigen  Leistungen  darin  ein  so  wegwerfendes  Ur- 
lheil zu  füllen  und  in  seiner  jugendlichen  Begeisterung  —  von 
der  wir  indem  in  seiner  Arbeit  auch  keine  Spur  wahrgenommen  ha- 
ben, sondern  überall  geistlose  Pedanterie  —  die  kühne  Hoffnung  aus- 
zusprechen, den  Homer  aus  seiner  widerwärtigen  Verhexamete- 
rung zu  rellen!    Wir  haben  selten  so  viel  thörichte  Verblendung  und 
m>  viel  not  er  dem  fadenscheinigen  Gewände  der  Bescheidenheit  schlocht 
versteckte  Eitelkeit  bei  einander  gesehen,  als  in  dem  kurzen  Vorworte 
rf*  s  Verfassers.    Das  eine  fehlt  nur  noch,  dafs  er  die  Zuschriften  der 
hoben  und  höchsten  Autoritäten  wörtlich  hätte  abdrucken  lassen!  Zur 
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Würdigung  der  Leistungen  des  Verfassers  geben  wir  nur  eine  Stanze 
und  eine  Sibeluogcnstrophe  als  Probe. 

{Strophe  '14  (V.  139-145): 

„Auch  nicht  mehr  leben  dürft'  er  dann  mehr  lange, 

Weil  allen  Göttern  er  verh»£st  gar  sehr, 

Drum  ist  es  mir  vor  Kampf  mit  Göttern  bange. 

Doch  wenn  du  bist  der  Sterblichen  fctwer, 

in  dessen  Mund  der  Erde  Frucht  gelange: 

Heran,  dafs  dann  dich  trifft  dein  Stüudlein  schwer!"  — 

Hippolochos'  hehrer  Sohn  will  drauf  ihm  sagen: 

„0  kühner  Tvdetissohn,  wozu  dein  Fragen?" 

Strophe  26  (V.  93-96): 

„Und  mag'  ihr  geloben,  im  Tempel  Kühe  zwölf  zu  weihn, 
Kinjfthi  ige,  ungejochte,  ob  voll  Mitleid  sie  wolle  wohl  sein 
Mit  der  Troer  Stadt  und  Frauen  und  mit  den  lallenden  Kindern, 
Ob  sie  wolle  vor  heiliger  Troja  den  Sohn  des  Tjdeus  hindern.** 

ßeferent  liebt  es  nicht,  bei  der  Anzeige  der  Abhandlungen  der  Pro» 
gramme  In  eine  strenge  Kritik  derselben  einzugehen;  allein  so  viel 
Verbleodung  mit  so  viel  Unfähigkeit,  verbunden  schien  ihm  doch  eine 
ernste  Zurechtweisung  zu  verdienen.  —  Schulerzahl  265;  Abiturien- 
ten 16;  Themata  für  dieselben:  J'yrrhu»  et  Hannibal  viri  reip.  Roma- 
nae  infe»ti**imi.  Das  Leben  bietet  uns  der  Güter  viele,  Die  meisten 
Lehel  schallt  der  Mensch  sich  selbst.  —  Das  Lehrercollegiiim  verlor 
durch  den  Tod  den  Oberlehrer  Ohlendorf  und  den  Zeichenlehrer  F.Iis. 
An  die  Stelle  des  letzteren  trat  der  Kunstmaler  Wo  Uze;  die  durch 
Asceusion  der  jüngeren  Lehrer  in  die  erledigte  Oberlehrerslelle  vacaut 
gewordene  Hülfslehrerstelle  wurde  interimistisch  durch  den  Candida- 
tcu  des  Predigt-  uud  Scbulamts  Drenckmann  besetzt. 

Hei  II  geengt  ad  t.  (Michaelis  1H59.)  Zur  Kritik  und  Krklfi- 
rung  des  Prologs  und  der  Parodoa  im  äschy leischen  Aga- 
memnon vom  Gymnasiallehrer  L.  Peters.  21  S.  Schiilnacbrichten 
von  dem  Director  Kramarczik.  An  die  Stelle  des  in  ein  Pfarramt 
berufenen  evangelischen  fteligionslehrcrs  Dr.  Kirchner  wurde  der 
Gymnasiallehrer  Job.  Rathmann  von  Magdeburg  berufen.  Das  ge- 
setzliche Probejahr  hielten  an  der  Anstalt  ab  die  Schulamtscandidaten 
Kruse  und  Grothof;  letzterer  wurde  zugleich  mit  der  VerwaHuog 
der  durch  den  Tod  des  Oberlehrers  Fütterer  erledigten  Stelle  be- 
auftragt. —  Schülerzahl  211.  Abiturienten  7.  Die  Themata  für  die 
Prohearbeifen  derselben  sind  nicht  besonders  angegeben ;  dagegen  sind 
uns  unter  den  Aufgaben  für  die  Primaner  einige  sehr  schwierige  auf- 
gefallen, zu  deren  einigermafsen  befriedigender  Lösung  wohl  nur  we- 
nige befähigt  sein  dürften. 

Halle«  (Michaelis  1859.)  a)  Lateinische  Haiiptschnlc.  De 
Silvarum  Statianarum  eondieione  critica.  Scriprit  Alker  tu» 
Emhof.  44  S.  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr  Eckstein  In 
das  Lehrercollegium  traten  ein  die  Schulamtscandidatcu  Linden  bor  n 
und  Dr.  Leidenroth;  dagegen  schieden  ans  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Schweiger,  der  Hülfslehrer  Schirlitz  und  der  College  Dr.  Born- 
hak Schülerzahl  599.  Abiturienten  21.  Themata  für  dieselben:  Pott- 
quam  bellatum  apud  Aetium  e*t,  omnem  potentiam  ad  unum  conferri 
aptim  fuit.  Warum  hat  unsere  Jugend  besondere  Veranlassung,  Schil- 
lers hundertjährigen  Geburtstag  zu  feiern? 

b)  Königliches  Pädagogium.  Beiträge  zur  Geschichte 
August  Hermann  Praneke's.  56  S.  und  Schulnachrichten  von  dem 
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Director  Dr.  Krämer.  Das  Lehrercolleginm  blieb  im  Allgemeinen  un- 
verändert. Der  Oberlehrer  Dr.  Voigt  erhielt  den  Professortitel.  — 
Schülerzahl  117.  Abiturienten  10.  Themata  für  dieselben:  Fieri  non 
potuissc,  quin  post  bellum  Peloponnesiacum  Graecia  ad  interitum  toca- 
retur.  Convordia  res  magna*  crescere,  discordia  magna*  dilabi  exem- 
pH*  Graecurum  atiorumque  populorum  ottendatur.  —  Die  Namen  sind 
in  l  r/.  und  Marmorstein  So  wohl  nicht  auf  he  wahrt,  als  in  des  Dich- 
ters Liede.  Treue,  das  innerste  Lebenselement  und  der  leitende  Grund- 
gedanke unserer  mittelalterlichen  Volksepen. 

iVIngilctnirg.  a)  Dom-Gymnasium.  Lessing  und  das 
Drama  (Erstes  Stuck)  von  A.  Wolfrom.  '20  8.  Schulnachrichten 
von  dem  Director  Wiggeit  Der  Prof.  Sucro  trat  nach  funfzigjäh- 
riger  Amtstätigkeit  in  den  Hiihestand.  Schülerzahl  409.  Abiturien- 
ten 23.  Themata  Air  dieselben:  De  bell o  Sumantino.  Qui  factum  est, 
ut  Octarianu*  rerum  potiretur? —  VVohlthätige  und  uachtbeiligc  Fol- 
gen der  Buchdruckerkunst.  Vergleichung  der  Perserkriege  mit  den 
Kreuzzfigen. 

b)  Pädagogium  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen.  Ein 
Problem  aus  der  Dynamik  des  Puoctcs.  Von  Dr.  Lei tzmauu. 
37  8.  Scbulnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Müller.  Aus  dem  Leh- 
rercollegium  schied  der  Dr  Dann  eil,  um  in  ein  Pfarramt  überzuge- 
hen. Als  Hülfslehrer  trat  der  Candida!  Lohmann  ein.  Schülerzahl 
168.  Abiturienten  17.  Themata  für  dieselben:  Infauata  turte  furtum 
rate,  ut  Octaviano  Augutto  pr**imi  saecissimique  imperatore*  succede- 
rent,  Caesarum,  qui  utque  ad  annum  p  Chr.  68  imperarernnl ,  exem- 
plis  ottendatur.  Pericleam  aetatem,  quam  vocaut,  reip.  Atheniensium 
nun  mag  in  tplendidam  quam  perniciosa»!  fuisse.  —  Euch,  ihr  Götter, 
gehöret  der  Kaufmann;  Güter  zu  suchen  gebt  er;  doch  an  sein  Schiff 
knüpf«  <  du*  Gute  sich  an.  Warum  galt  die  Verbannung  bei  den  Al- 
ten als  eine  vorzugsweise  harte  Strafe? 

HI erHelmrjc.  Hede  am  hundertjährigen  Geburtstage 
Schillers  vom  Gymnasiallehrer  Bethe.  Schulnachrichten  vom  Rector 
Dr.  Scheele.  Schülerzahl  155.  Abiturienten  8.  Die  Themata  für 
dieselbeu  sind  nicht  angegeben. 

Ifliililliaiiftf Ii.  Blicke  in  die  Vergangenheit,  Gegen- 
wart und  Zukunft  des  Gymnasiums  zu  Müh  Ihausen.  38  S. 
Scbulnachrichten.  Beides  von  dem  Director  Dr.  Hann.  Schülerzahl 
147.  Abiturienten  2.  Themata  für  dieselben:  Qua  dicersa  arte  et  for- 
tuna  tres  Uli  Graecorum  dure*  Miltiades,  Leonidas,  Themist  ocles  con- 
tra Versas  pugnaverint.  —  Worauf  beruht  das  Wachst hum  der  Athe- 
niensischen  Macht  in  der  Zeit  von  den  Perserkriegen  bis  zum  Pelo- 
ponnesisehen  Kriege? 

]f aiinibiirg.  Schiller  als  nationaler  Dichter.  Schulredc 
von  K.  Silber.  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Förtsch. 
Der  Conrector  Dr.  Holtze  wurde  zum  Professor  eruannt  und  der 
Schulamtscandidat  Weise  definitiv  als  Lehrer  angestellt.  Schüler- 
zahl 260.  Abiturienten  14.  Themata  für  dieselben:  Quibus  rebus  ad 
juti  Homani  tot  potentistima*  Italiae  gentes  sibi  subiecerint.  Inter 
Grascorum  et  Romanorum  mores  et  studio  quid  maxime  inlvrfuerit.  — 
Welche  BcdeuAng  hat  Friedrich  Wilhelm,  der  grofse  Kurfürst,  füi 
die  hrandcifhurgische  Geschichte?  Welche  Bedeutung  haben  die  frän- 
kischen oder  salischen  Kaiser  für  Deutschland  gehabt? 

JVordliatiaeil.  Heber  Aebed  Jehova.  Eine  Abhandlung  den 
Gymnasiallehrers  A  Heide  m<  ist  er.  17  S.  Schulnachrichii  m  von  fem 
Director  Dr.  Schirlitz.  Schülerzahl  272.  Abiturienten  7.  Themata 
für  dieselben:    Tumultus  Gracchani  quomodo  urli  cl  compressi  tint. 
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De  fioitlfl  hot ii tu  $ub    iu^utti  i  in  per  io  j^clicitatt        Casars  Tod  vorgli 
eben  mit  Wallensteins  Tode.    Licht  und  Schatten  im  Lebeo  Alexan- 
ders von  Macedonien 

Pforta.  Erzbiscbof  Willigis  von  Mains  in  den  ersten 
Jahren  seines  Wirkens.  Geschichtliche  Abhandlung  von  Dr.  kn- 
iet-. 46  S.  Jahresbericht  vom  Rector  Dr.  Peter.  Der  zweite  Adjunct 
Dr.  Heine  wurde  als  ordentlicher  Lehrer  an  das  Friedrich- Wilhelms- 
Gymnasium  in  Posen  Ix -rufen;  dagegen  trat  in  das  Collegium  der  Schul- 
amtscandidat  Dr.  Heinz e  als  Adjunct  ein.  —  Die  Witlwe  eines  ehe- 
maligen Pförtners,  des  in  Wien  verstorbenen  Prlvalgelebrlen  Dr.  Bal- 
damus,  hat  der  Anstalt  6500  0.  Conv.-Münze  zum  Zweck  eines  Sti- 
pendiums für  einen  Schüler  vermacht.  —  Schülerzahl  204.  Abiturien- 
ten 10.  Themata  für  dieselben:  Quibu$  causeis  factum  sit,  ut  uno 
i//o  apud  Chaeroneam  proelio  liberta*  Graecorum  eoerteretur.  Quibu* 
cauiti*  factum  tit,  ttt  Cicero  in  exilium  peUeretur.  —  Wie  kommt 
es,  daüi  uns  die  Jahre  unserer  Kindheit  spaterbin  gewöhnlich  als  die 
glücklichsten  unseres  Lebens  erscheinen?  In  wiefern  können  Feste, 
zum  Andenken  an  grofse,  um  das  Vaterland  wohlverdiente  Männer 
gefeiert,  besonders  auf  Jünglinge  anregend  einwirken? 

Quedlinburg.  Ueber  T.  Livius  im  Verhältnifs  au  sei- 
nem Werke  und  zu  seiner  Zeit.  Vom  Subrector  Kallenbach. 
43  8.  Schulnacbrichten  von  dem  Direclor  Richter.  Schülerzahl  248. 
Abiturienten  9.  Themata  für  dieselben:  Hannibaiii  ante  proelium  Can- 
nente  ad  milite»  oratio.  Proximo  pott  confecta  bella  Punica  taeculo 
quemadmodum  Romani  degeneraverint  a  maiorum  vir  tute.  —  Arbeit 
beglückt.  Ein  guter  Character  ist  eine  sichere  Grundlage  des  mensch- 
lichen Glück«*  vfP 

Kofftleheii.  Ueber  Schillers  Bedeutung  für  die  heu- 
lige Bildung.  Eine  Rede  von  Dr.  Steuden  er.  Jahresbericht  von 
dem  Rector  Anton.  8chülerzahl  102.  Abiturienten  14.  Themata  für 
dieselben:  Quibus  rebus  confiti  Veneti  bellum  in  Caetarem  pararint. 
Cut  Caetar  ex  Germanorum  nationibusr  qnae  in  Gallium  trantierint^ 
alias  ciecerit,  aliat  retinuerit.  —  Nachweis,  wie  im  deutschen  Rifter- 
thum  Selbstsucht  und  persönlicher  Trotz  mit  christlicher  Liebe  und 
Hingebung  gepaart  erscheinen.  Warum  kann  zwischen  Bösen  und  im 
Bösen  wahre  Freundschaft  nicht  bestehen? 

Snlxwedel.  De  Lucani  »chedi»  retcripti»  Vindobonen- 
sibu$.  Scriptit  G.  Steinhart ,  Ph.  D.  22  S.  Selm  lu  ach  richten  von 
dem  Director  Dr.  Hense.  Schulerzahl  220.  Abiturienten  7.  Themata 
für  dieselben:  Hannibal  laudalu*  et  contra  obiurgatoret  defentui.  Quo- 
rum tfirorum  opera  ret  Romano  altero  bello  Punico  graviuimü  cladi- 
bu$  afflicta  iuttentata  $it  ac  denique  »uperior  fuerit.  —  Durch  welche 
Umstände  wurde  die  Reformation  veranlagst  und  befördert?  Wodurch 
ist  Gustav  Adolph  im  dreifsigjährigen  Kriege  siegreich  gewesen? 

ftehleiifiliiffen.  Grammaticorum  Graecorum  de  in/ini- 
tivi  natura  placita  examinatit  Bader.  14  S.  Schulnachrichten 
von  dem  Director  Dr.  Härtung.  Schülerzahl  117.  Abiturienten  3; 
Themata  für  dieselben:  Fortitudini  plut  tribuat  an  pietati  Homerut? 
Achillem  an  Hectorem  potiorem  habeat  t  De  Antigonet  pietate  atque 
prudentia.—  Der  Güfhesche  Oreat  verglichen  mit  Aja*iind  Achill.  Wie 
erklärt  sich  aus  dem  Character  der  Aemilia  in  Shakspeare's  Othello, 
dafs  sie  die  Kntwendung  des  Sacktuchs  der  Desdemona  verschweigen 
kann? 

,  Stendal.  Ueber  die  Thraker,  als  Stammvater  der  Go- 
then, und  die  Verzweigungen  des  gothischen  Völkerstam- 
nie«.    Abtheil.  I    Historische  Untersuchungen  vom  Oberlehrer  Schö- 
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tcnsack.  25  S  Schulnachrichten  von  dem  Director  Dr.  Kralmer. 
Aus  dem  Lehrcrcollegium  schieden  die  Hülfslehrer  Dr.  Pallmaun  und 
Dr.  Grofser;  dafür  iralen  ein  die  Schularatscandd.  Dr.  Schuchardt 
und  Liebold.  Durch  den  Tod  verlor  die  Anstalt  den  Conrector  Eich- 
ler.  Am  18.  October  185U  fand  in  Stendal  die  Enthüllungsfeierlichkeil 
der  Winckelmanns-Stalue  st  alt.  Zu  der  Vorfeier  derselben  durch  ei- 
nen Bedenctus  auf  der  Aula  erschien  ein  besonderes  Programm,  das 
«'ine  lateinische  Ode  auf  Winckelmann  von  Eichler  und  Fragmenta- 
rische Mitteilungen  aus  Winckelmanns  Schriften,  zusammengestellt 
von  dem  Director  Dr.  K r ahner,  enthält.  Schulerzahl  310.  Abiturien- 
ten 7;  Themata  für  dieselben:  Hecle  Liviu»  bellum  quod  Carthaginien- 
»e»  Hannibale  duce  cum  Homa/ti»  ge»»erunt,  omni  tun,  quae  unquam 
ge»ta  »in/,  maxime  meniorabile  dielt.  —  Welche  Vorzüge  hat  der  Ge- 
nufe  der  Natur  vor  anderen  siuiiengenüssen? 

Tornau.  De  loci*  aliquot  Qui nt  iliani  emendandi».  Scri- 
p»it  Doerry.  11  S.  Schulnnchrichten  von  dem  Director  Dr.  Gras  er. 
Die  vorgeschlagenen  Emendalionen  betreffen  sämmllich  das  10te  Buch 
des  Quintilian.  X,  1,  96.  Horath,  quanquam  Uli  epodo  »int  nervi, 
nun  reperietur.  X,  3,  10.  et  provideamu»  effere nte»q ue  nos  freni$ 
qu ibutdam  coerceamur  (»ive  coerceamu»).  X,  3,  20.  »i  tardior  »cri- 
bendo  («.  in  »er.)  aut  incertior  de  legendo  (».  relegendo),  velut  offen sa 
torpuerit,  inhibetur  curtu».  X,  3,  21.  torquere  vultu»,  niti  elatiu». 
X,  3,  23.  mihi  certe  vini  et  amori»  hic  magi»  »qq.  Ibid.  tj  25.  et 
lumen  nnum  et  velum  »ecretot  maxime  teueat  (».  et  vetum  velut 
areto»  m.  t.).  X,  I,  104.  Cremuti  liberta»,  quanquam  —  dixi»»el, 
filia  nocuerit.  —  Der  Dr.  Dihm  wurde  nach  Perleberg  berufen;  der 
in  «eine  Stelle  tretende  Dr.  Bobe  starb  noch  im  Laufe  des  »Schuljahrs. 
Schiilerzahl  277;  Abiturienten  10;  Themata  für  dieselben:  Praeclaram 
Socrates  lianc  riam  ad  gloriam  proximam  et  qua»i  compendiariam  e»»c 
dicebat,  »i  qui»  id  ageret,  ut,  quali»  haberi  reitet,  tali»  eiset.  Quod  a 
Cicerone  dictum  e*l  i  „Fert  natura  in  umnibu»  ftre  rebu»,  ut,  quae  ad 
sut/nnum  renerunt,  deinde  »ene»cant",  id  quum  lati»»ime  patere,  tum 
in  riritate»  rädere  doreatur.  —  Worin  r.cigt  es  sich,  dafs  der  Mensch 
der  Herr  der  Schöpfung  ist?  Entwicklung  der  Hauplzüge  des  römi- 
schen Volkscharacters,  mit  Belegen  aus  der  Geschichte. 

^Vittcnlterff.  Difficiliore»  aliquot  Gorgiae  Platonici 
loci  accural  iu»  explicati.  12  S.  und  Schulnnchrichten  von  dem 
Dir.  Dr.  Schmidt.  Pag.  453.  C.  wird  *ai  nav;  gestrichen,  p.  455.  C. 
j*MC«s4(  vollzogen,  p.  460.  C.  näher  beleuchtet,  p.  461.  B.  Derndorfs 
Erklärung  der  Worte  r\  oU*,  ö*>  sqq.  weiter  begründet,  p.  461.  D.  xai 
iyiö  am  HHXm  verlheidigl,  p.  465.  B.  statt  alaf>i\an  gelesen  oaqo^ati, 
p.  465.  C.  die  Worte  ortfQ  pfrwm  Up*  sqq.  ausführlich  erklärt,  p.  466.  C. 
mit  Ast  die  Inlerpunclioii  nach  xrm  gestrichen,  p.  467.  A.  r  di  iitmfttr, 
Statt  tX  «)'  itvruftH  veriheidigt,  p.  470.  A.  B.  erläutert,  p.  472.  A.  iu 
Uebereinslimmung  mit  Deuschle  erklärt,  p.  473.  C.  die  Worte  tpO.ov 
yao  ar  Itf-oi-fiai  nach  HeindorTs  Vorgänge  gedeutet,  p.  473.  I).  orr*  n 
dtmp  lov*  conjicirt.  Zuletzt  wird  eine  sorgfältige  Disposition  des 
Gednnkeneanges  von  p.  476.  A.  bis  481.  B.  gegeben.  —  Die  Stelle  des 
nach  Güstrow  berufenen  Dr.  Förster  verwaltete  provisorisch  der 
fand.  prob.  Dr.  Scholle.  Schulerzabl  313;  Abiturienten  25;  The- 
mata für  dieselben:  Quomodo  A»ia  paullatim  et  armi»  et  ingenio  Grae 
corum  »ureubuerit.  —  Wer  von  beiden,  Achilles  oder  Hector,  nimmt 
unsere  Theilnahme  mehr  in  Anspruch? 

Kcltx.  Einleitung  in  die  rhetorisch-stilistische  Dispo- 
sitionslehre in  neuer  Begründung  und  Gestaltung  als  heu- 
ristisch -disposit iouale  Composit ionslehre  von  K  Kr.  Riuuc 
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34  S.    Schulnachrichlcn  voo  dem  Oirector  Dr.  Theifs.  stchülerzahl 
171;  Abiturienten  4;  Themata  fiir  dieselben:  Cicerontm  uon  minore 
laude  propter  amorem  patriae,  quam  propter  eloquentiam  dignum  esae 
—  Grundzüge  des  deutschen  Characters,  nachgewiesen  aus  den  be- 
rühmtesten epischeu  Gedichten  des  deutschen  Mittelalters. 


Leltres  sur  Venseignement  des  Colleges  en  France  par 
C.  Clavel.    Paris,  Guillaumin,  1859.  8. 

Da«  Werk,  welches  wir  anzeigen,  entspricht  nicht  ganz  den  Er- 
wartungen, welche  der  Titel  erregt.  Es  ist  weder  eine  Beschreibung 
der  französischen  Gymnasien,  noch  eine  einfache  Kritik  des  französi- 
schen Gymnasial -Unterrichts.  Bs  enthält  vielmehr  eine  Würdigung 
der  Gründe  für  und  wider  zwei  wichtige  Fragen,  von  denen  die  eine 
den  Werth  der  classischen  Studien,  und  die  andere  das  Verhältnils 
zwischen  Schule  und  «Staat  betrifft.  Herr  Clavel  ist  ein  entschiede- 
ner Gegner,  wenn  nicht  der  classischen  Studien  überhaupt,  so  wenig- 
stens des  Monopols,  welches  sie  nach  seiuer  Ansicht  in  Frankreich 
noch  haben;  er  ist  außerdem  ein  Gegner  jeder  Einmischung  des  Staa- 
tes in  die  Erziehung.  Obwohl  seine  Ansichten  unter  den  deutschen 
nnd  französischen  Schulmännern  sehr  wenig  Anklang  ßnden  dürften, 
verdient  doch  sein  Buch  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  zu  werden,  weil 
es  ernster  und  unabhängiger  geschrieben  ist  als  die  meisten  dahin  ein- 
schlagenden französischen  Werke.  Zu  Gunsten  der  Freiheit  des  Ein- 
zelnen, und  nicht  im  Interesse  der  Geistlichkeit  verlangt  es  die  Nicht- 
einmischung des  Staates  in  den  Unterricht.  Nicht  im  Militärischen 
Sinne  bekämpft  es  die  Ausdehuung  des  Unterrichtes  in  den  classischen 
Sprachen;  es  stellt  diesen  letzteren  das  Studium  der  neueren  Spra- 
chen gegenüber. 

Nach  Herrn  Clavel'«  Ansicht  eignen  sich  die  neueren  Sprachen 
besser  zur  Erreichung  derjenigen  Stufe  der  Bildung,  auf  welche  man 
durch  das  Studium  der  classischen  Sprache  zu  gelangen  hofft.  Seine 
Gründe  für  diese  Ansicht  anzugeben,  würde  uns  zu  weit  führen.  Ei- 
nige haben  keinen  grofsen  Werth,  wie  z.  B.  diejenigen,  welche  die 
Ueberlegenbeit  des  Lateinischen  für  die  logische  Bildung  des  Geisten 
bestreiten;  andere  dagegen  sind  stärker  und  zugleich  geschickt  dar* 
gelegt.  Das  Studium  der  Sprachen  mufs  auf  deu  Gebrauch  gegründet 
werden,  aber  auf  keinen  mechanischen  und  geistlosen,  sondern  »uf 
einen  methodischen,  was  bei  deo  neuern  .Sprachen,  welche  zugleich 
lebende  sind,  leichter  bewirkt  werden  kann.  Der  Unterricht  in  diesen 
letzteren  ist  leichter  und  vollständiger,  weil  die  damit  betrauten  Män- 
ner sie  besser  keunen.  Einmal  gelernt  werden  sie  nicht  so  leicht 
verlernt,  wie  es  bei  den  classischen  Sprachen  so  oft  geschieht,  denn 
ihr  praktischer  Nutzen  veranlafst  Viele,  das  Studium  derselben  weiter 
•  zu  treiben.  Der  Umstand,  dafs  diese  Sprachen  von  Völkern  gespro- 
chen werden,  zu  welchen  der  Schüler  möglicherweise  einst  in  nähere 
Beziehnngen  tritt,  bewirkt,  dafs  das  Studium  derselben  mit  dem  wirk- 
lichen Leben  weit  inniger  verknüpft  ist. 
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nie  moderne  Bildung  steht  sittlich  höher  als  die  römische:  das 
Studium  derselben  ist.  nicht  weniger  geeignet,  die  Geistesfälligkeiten 
zu  entwickeln,  und  da  sie  dem  Schüler  naher  liegt,  kann  ihr  Werth 
von  ihm  hesser  erknunt  werden. 

Die  antike  Liiterntnr  dagegen,  wenn  mau  darunter  wie  iu  Frank- 
reich die  lateinische  versteht ,  hat  durchaus  nicht  das  Verdienst  der 
Einfachheit ,  welches  mau  ihr  beilegt,  und  es  linden  sich  in  der  eng- 
lischen und  deutschen  Litteratur  viele  Werke,  welche  für  die  Erzie- 
hung weit  geeigneter  sind.  Nach  Herrn  Clavel  hat  man  in  den  neue- 
ren Lilteraturen  die  bezeichneten  Vortheile  nur  defshalb  nicht  gefun- 
den, weil  man  sie  dort  nicht  gesucht  hat;  man  hat  sie  nicht  mr 
Grundlage  der  Bildung  gemacht,  und  nur  den  materiellen  Nutzen  be- 
achtet, welchen  sie  gewähren. 

Herr  Clavel  will  die  classischen  Studien  nicht  gänzlich  aus  der 
Erziehung  verbannen;  sie  seilen  aber  seiner  Ansicht  nach  immer  fa- 
kultativ bleiben,  sie  sollen  nicht  die  Grundlage,  sondern  der  Gipfel 
des  höheren  Unterrichtes  sein.  Diese  Grundlage  soll  das  Studium  der 
Muttersprache  und  der  fremden  modernen  Sprachen,  besonders  in  lit- 
terarischer Beziehung  bilden.  Die  alten  Sprachen  sollen  später  ge- 
lernt werden;  das  Studium  derselben  wird  aber  dadurch  au  Vollstän- 
digkeit nichts  einbüfsen.  denn  die  Schüler  werden  in  dem  Studium 
der  modernen  Sprachen  eine  Anleitung  zu  dem  der  alten  lindeu  und 
schneller  in  dasselbe  eingeführt  werden,  da  es  auf  die  kleine  Zahl 
derer  beschränkt  sein  w  ird,  welche  sich  für  dir  Universität  bestimmen. 

Nach  Herrn  Clavel'«  Ansicht  soll  aber  nicht  die  Regierung  seine 
Ideen  zur  Ausführung  bringen.  Nach  ihm  ist  jedes  Kingreifen  der  Re- 
gierung in  den  Gang  des  Unterrichts  der  Freiheit  nacht  heilig,  weil 
derselbe  gerade  defshajb  dem  Bedürfnisse  nicht  entspricht,  weil  er 
vom  Staate  vorgeschrieben  ist.  Je  weniger  der  Staat  iu  den  Unter- 
richt eingreife,  desto  mehr  werde  derselbe  dem  Bedürfnisse  nach- 
kommen. 

Wir  wollen  uns,  wie  gesagt,  nicht  auf  eine  nähere  Kritik  einlas- 
sen; sie  hätte  übrigens  keinen  Nutzen,  weil  das  Werk  ja  für  Frank- 
reich geschrieben  worden  ist  und  es  auch  vom  französischen  Stand- 
punkte aus  heurtheilf  werden  mufs.  Die  classischen  Studien  haben  in 
Deutschland  in  den  letzten  100  Jahren  eine  vollständige  Umwandlung 
erfahren,  nicht  so  in  Frankreich.  —  Hier  leiden  sie  noch  an  allen  den 
früheren  Gebrechen  der  unsrigen:  derselbe  Exclusivismus,  derselbe 
Formalismus,  derselbe  Geist  des  Schlendrians,  sie  bedürfen  dringend 
einer  Erneuerung,  welche  das  vorliegende  Buch  in  hohem  Grade  för- 
dern wird.  Das  Latein  w  ird  ohne  Verstflndnifs  gelehrt,  nicht  um  den 
Geist  des  Schülers  zu  bilden,  sondern  um  ihn  dazu  abzurichten ,  zu 
einem  bestimmten  Tage  ein  sogenanntes  „Theme  de  conrours"  ver- 
fassen zu  können.  Das  Studium  der  alten  Sprachen  hat  meistens  zur 
Folge,  dafs  dem  Schüler  das  Alterthum  förmlich  zum  Ekel  w  ird.  Mit 
dem  Griechischen  steht  es  noch  schlechter,  denn  man  betrachtet  es 
als  eine  Nebensache,  woraus  natürlich  folgt,  dafs  es  dem  Schüler  gar 
keinen  Nutzen  bringt.  Die  wenigen  dem  Studium  der  modernen  Spra- 
chen gewidmeten  Stunden  geben  nicht  einmal  die  elementarsten  Kennt- 
nisse auf  diesem  Gebiete.  Die  Unwissenheit  der  sonst  gebildeten  Fran- 
zosen in  Bezug  auf  diese  Sprachen,  auf  Geographie,  Geschichte,  fremde 
Sitten,  ist  sprüch wörtlich  geworden. 

Herr  Clavel  hat  vollkommen  Recht  in  der  Art,  in  welcher  er  diese 
Lücken  und  die  Fehler  dieses  Unterrichtsvstems  aufdeckt.  Er  schreibt 
der  ausschließlichen  Herrschaft  des  Studiums  des  Alterthums  die  Ober- 
flächlichkeit und  Lauheit  aller  Studien,  selbst  der  classischen,  in  Frnnk- 
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reich  RH,  Eben  dcfshnlh  sind  diese  in  Deutschland  ungeheuer  vorge- 
schritten, weil  sie  nicht  mehr  ausschliefslich  sind.  Die  nnderen  Fä- 
cher, welche  neben  den  alten  Sprachen  in  den  Gymnasien  gelehrt 
werden,  haben  dieselben  verjüngt  und  das  Interesse  der  Schiller  ver- 
mehrt. Wir  studiren  endlich  die  Alten  vom  modernen  Standpunkte 
aus  und  nicht  mit  der  Servilitftt,  welche  den  classischen  Studien  zu 
der  Zeit  anhaftete,  wo  eine  möglichst  genaue  Nachahmung  der  Form 
der  alten  Schriftsteller  als  das  allein  Wesentliche  erschien.  Den  Real- 
schulen endlich  haben  sich  eine  grofse  Menge  Schüler  ans  den  Gym- 
nasien zugewandt,  welche  dem  Studium  grofsen  Schaden  zufügten, 
weil  Ihre  Gegenwart  den  Gang  des  Unterrichts  in  den  alten  Sprachen 
hemmte,  ohne  dafs  sie  aus  demselben  Nutzen  gezogen  hätten.  Da- 
durch, data  sie  in  den  Henlschulen  vereinigt  sind,  machen  sie  den 
Gymnasien  eine  Concurrenz,  welche  diese  zwingt,  unaufhörlich  fort- 
zuschreiten. 

Wenn  wir  den  zweiten  Theil  des  Clavel'schen  Werkes  ins  Auge 
fassen,  welcher  von  dem  Verhältnisse  zwischen  Staat  und  Schule  han- 
delt, so  finden  wir  auch  hier  zwischen  Frankreich  und  Deutschland 
einen  auffallenden  Gegensatz.  Welcher  Art  auch  die  Regierung  in 
Frankreich  sei,  so  wird  der  öffentliche  Unterricht  absolut  von  üben 
geleitet;  in  Deutschland  dagegen  geniefst  er  eine  Freiheit,  die  wir 
thcils  der  überlieferten  Unabhängigkeit  der  Universitäten,  (heilst  unse- 
rem Nationalcharakter,  theils  endlich  der  Reformation  verdanken.  Die 
Kinfheilung  Deutschlands  in  eine  grofse  Anzahl  Staaten  hnt  eine  Man- 
nigfaltigkeit möglich  gemacht,  welche  die  Lebensbedingung  de»  Fort- 
schritts ist;  sie  war  die  Veranlassung  zu  einer  Nebenbuhlerschaft 
zwischen  den  einzelnen  Staaten,  welche  der  von  den  Volkswirt  hen 
geforderten  Concurrenz  sehr  ähnlich  ist.  I»  Frankreich  findet  nicb 
nicht  dergleichen.  An  die  Stelle  der  Freiheit  tritt  eine  un beere nzte 
Centralisation.  Da  nun  aber  das  französische  Ländergebiet  dem  fran- 
zösischen Sprach-  und  Bildlingsgebiete  fast  gleich  ist,  so  ist  jede  Ri- 
valität, jede  nationale  Concurrenz  unmöglich,  und  die  ganze  Erziehung 
hängt  unbedingt  vom  Minister  und  seinen  ttftfhen  ab.  Welcher  Mei- 
nung man  auch  über  die  von  Herrn  Clavel  empfohlenen  Mittel  und 
über  das  Wesen  der  von  ihm  geforderten  Freiheit  des  Unterrichtes 
sei,  das  mufs  man  ihm  zugeben,  dafs  die  Erziehung  in  Frankreich  ohue 
nuseedehntere  Freiheit  keine  Fortschritte  machen  kann. 

Ein  interessanter  Anhang  enthält  mehrere  merkwürdige  Citatc  aus 
verschiedenen  französischen  Schriftstellern,  welche  beweisen,  dafs 
schon  seit  langer  Zeit  Klagen  über  das  französische  Unterrichts*  v*t ern 
laut  geworden  sind. 

Jedenfalls  ist  zu  bedauern,  dafs  der  in  Frankreich  herrschende 
Schlendrian  dem  Buche  nicht  die  verdiente  Beachtung  hat  zu  Theil 
werden  lassen. 

Berlin  <;   van  Muyden. 
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IV. 

Chrestomathia  Plmiana.  Herausgegeben  und  erklärt  von  I,. 
Urlichs.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandl.,  1857.  XXIV 
u.  412  S.  8.   25  Sgr. 

Dieser  der  Universum  Greifswald  gewidmete  Auszug  ans  Plinius' 
Naturgeschichte,  unseres  Wissens  der  erste  nach  der  sehr  tüchtigen 
Arbeit  G es ner*s,  hnt  den  durch  seine  Vindiriae  Plinianae  für  bessere 
Textesconstifulrong  des  Plinius  wohlbekannten  Herrn  Urlichs  zum 
Herausgeber.  Es  isl  hier  nicht  der  Ort,  das  Lob  zu  wiederholen,  das 
sich  unser  Herr  Verf.  um  Sillig's  Ausgabe  in  vielen  Stellea  erwor- 
ben hat,  ein  Lob,  das  Ref.  auch  aus  dem  Munde  eines  treuen  und  um 
sillig's  Ausgabe  hochverdienten,  leider  schon  heimgegangenen  Leh- 
rers vernommen  bat;  es  kommt  uns  nur  darauf  an,  unter  Einhaltung 
der  Grenzen,  die  einer  mehr  referirenden  Anzeige  gesteckt  sind,  die 
Aufmerksamkeit  der  Freunde  des  Plinius  auf  diesen  gewifs  mit  viel 
JSach-  und  Spracbkenntnhs  ausgearbeiteten  Auszug  möglichst  hinzu- 
leiten. Kann  uns  auch  Plinius  nicht  in  der  Weise  wie  ein  Tacitus 
durch  feierlich  erhabene,  ja  poetische  Sprache  zur  Bewunderung  hin- 
reiften,  so  fehlt  es  ihm  doch  bei  verändertem  Objecte  der  Darstellung 
nicht  an  Berührungspunkten,  in  denen  Gesinnung  wie  vorher  mit  Er- 
folg genährter  Beruf  zur  Geschichtschreibung  sich  in  trefflicher  Weise 
manifestiren.  Dazu  kommt  der  im  Ganzen  kräftige  und  gedrängte  Stil 
mit  allen  den  Eigentümlichkeiten  der  silbernen  Latinität,  wenn  wir 
auch  bei  ihm  die  Meisterschaft  vermissen,  „womit  Tacitus  die  umge- 
wandelte Sprache  handhabte".  Wir  stimmen  deshalb  gern  mit  dem 
Herausgeber  überein,  wenn  er  der  Ansicht  ist,  dafs  Schüler  einer 
Oberclasse,  welche  für  die  Leetüre  des  Tacitus  reif  sind,  mit  Nutzen 
und  Vergnügen  durch  Plinius  in  die  gesammte  Ctillur  den  Alterthuma 
eingeführt  würden.  Wir  besitzen  wenigstens  keinen  zweiten  Schrift- 
steller in  der  römischen  Literatur,  der  so  geeignet  wie  Plinius  wäre, 
um  durch  eine  strotzende  Fülle  gemeinnütziger  Kenntnisse  eine  aus- 
gedehnte Uebersicht  des  realen  Gebietes  der  Philologie  zu  geben.  Und 
bietet  ein  Buch  wie  das  vorliegende  so  reichen  Stoff  zur  Auswahl  des 
Wissenswert hen,  so  wird  man  kaum  in  Verlegenheit  kommen,  Ab- 
schnitte zu  finden,  die  wohlgeeigoel  sind,  z.  B.  für  die  Privat leetüre, 
um  reifere  Schüler  für  längere  Zeit  an  den  fraglichen  Gegenstand  zu 
fesseln.  Von  besonderem  Nutzen  scheint  uns  die  Auswahl  für  Sludi- 
rende  zu  sein,  die  bereits  einem  bestimmten  Zweige  der  Wissenschaft 
vorzugsweise  ihre  Kräfte  widmen;  es  wird  kein  der  Wissenschaft  Be- 
flissener umsonst  in  diesem  Buche  nach  Förderung  seiner  Wissenschaft 
suchen. 

Dem  Ganzen  voran  geht  von  S.  VII  —  XXI  eine  um  fang  reiche, 
zweckmässige  und  schön  geschriebene  Einleitung.  Sie  behandelt  Pli- 
nius' Lebensschicksale,  seine  amtliche  wie  schriftstellerische  Thätig- 
keit;  giebt  besonders  eine  scharf  gezeichnete  Chrakterlstik  der  Natur- 
geschichte; erörtert  seine  religiösen  und  philosophischen  Ansichten, 
seine  politische  Gesinnung,  sein  ästhetisches  Urtheil.  Gewifs  richtig 
führt  der  Herr  Verf.  S.  XIX  an,  dafs  dem  Plinius  zweierlei  gefehlt 
habe:  eine  gründliche  Sachkenntnis  und  eine  scharfe  Kritik.  Darauf 
folgt  ein  kurzes  Referat  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Bücher,  Be- 
leuchtung des  Stils  und  der  Darstellung  nach  Schatten-  und  Lichtsei- 
ten.   Mit  Recht  verweist  der  Herausgeber  auf  die  sehr  zweckmäfsige 
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und  unwichtig  ausgearbeitete  Zusammenstellung  der  Zeichen  der  sin- 
kenden Lnt  initat,  die  Rönne  II  seiner  Ausgabe  des  lOien  Ruches  des 
Quintilian  (Rerlin  1853)  vorausgeschickt  hat.  Von  S.  XXII  —  XXIV 
folgt  ein  Anhang:  1.  Per  jüngere  Plinius  über  die  Studien  seine* 
Oheims  (episf.  3,  5);  2.  Plinius'  Tod  (episl.  6,  16). 

Bezüglich  des  Abschnittes:  Die  Papyriisstaude  (XIII,  II,  21 — 26) 
p.  177  erlauben  wir  uns  auf  die  sehr  lesenswerthe  Abhandlung:  Ueber 
die  Papyrusstaude  und  die  Fabrication  des  Papiers  bei  den  Alten,  in 
den  Unterhaltungen  aus  der  alten  Welt  etc.  von  Ernst  Friedrich 
Wüstemann  (/Gotha  1854)  p.  17 — 33  aufmerksam  EU  machen. 

Druck  und  Papier  sind,  wie  bekannt,  sehr  schön.  Aber  das  4  Sei- 
ten lange  Verzeichnifs  der  Druckfehler  und  Berichtigungen  ist  stö- 
rend.   Die  Druckfehler  sind  damit  noch  nicht  erschöpft. 

Sondershausen.  Hartmann. 


V. 

S.  Frankel,  Anthologie  aus  französischen  Prosaisten  des  XVIII. 
und  XIX.  Jahrhunderts.  Als  Handbuch  zum  l'ebcrselzen  au* 
den  Deutschen  ins  Französische.  Erster  Corsas.  Siebente 
Auflage.    Herlin.  1861,  Karl  ,!.  Kleinann.    V  u.  143  S.  8. 

S.  Frankel'*  Anthologie  hat  sieh  in  den  verbrauchten  sechs  star- 
ken Auflagen  so  viele  Freunde  erworben,  data  sie  einer  eingehenden 
Anzeige  an  dieser  Stelle  nicht  mehr  bedarf.  Wir  können  uns  daher 
darauf  beschränken, .  die  Puncte,  in  welchen  diese  neue  Auflage  von 
allen  früheren  abweicht,  hier  auch  vor  einem  weiteren  Kreise  zu  be- 
sprechen. 

Für  Sccunda  und  Prima  bestimmt,  enthielt  das  Buch  in  seiner  frü- 
heren Gestalt  zu  viel  Vocabeln,  die  nun,  soweit  sie  irgendwie  ent- 
behrlich waren  oder  wurden,  gestrichen  sind.  Dies  ist  /.um  Theil  dureh 
Rück  Weisungen,  zum  Theil  dadurch  erreicht  worden,  dafs  der  deut- 
sche Text  dem  französischen  Ausdrucke  an  manchen  Stellen  ganz,  we- 
sentlich genähert  worden  ist.  Die  wichtigste  Verbesserung  jedoch  ist 
die,  daf«  sämmlliche  Phrasen,  soweit  sie  fertig  waren  und  ohne  Wei- 
tere« hergelesen  oder  abgeschrieben  werden  konnten,  in  eine  Form 
gegossen  sind,  die  den  Schüler  BW  Selbständigkeit  führt,  indem 
es  ihm  überlassen  wird,  das  Angegebene  für  den  an  jeder  Stelle  vor- 
liegenden Fall  durch  eigene  Thätigkeit  geschickt  /.u  machen. 

Diese  Aenderungen  erscheinen  dem  Unterzeichneten  als  pädago- 
gische Vorzüge  von  solcher  Erheblichkeit ,  dafs  seiner  Meinung  nach 
•iie  „Anthologie"  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  sich  nicht  nur  ihre  alten 
Freunde  erhalten ,  sondern  auch  noch  manchen  neuen  dazu  gewinnen 
mufs. 

Rerliu.  ML  Strack. 
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I. 

Lehrplan  für  die  sieben  Classen  des  Gymnasiums 
**BBEl  in  Dorpat. 

1.   K.  IUlon  „ach  dem  evangelisch- lutherischen  Bekennt- 
nisse, 16  Stunden  wöchentlich. 

In  Se  pt  i  ni  ii  2  St. 

Biblische  Geschichte  des  alten  Testaments.  2  St. 
Eine  Viertelstunde  wird  auf  das  Abhören  von  Kirchen- 
Uedem  verwendet.    Einmal  jährlich  werden  die  fünf 
Hauptstücke  wiederholt. 

In  Sexta  2  St. 

Biblische  Geschichte  des  neuen  Testaments.    2  St. 
Abhören  von  Kirchenliedern  und  Wiederholung  der  fünf 
Hauptstücke,  wie  in  Septima. 

In  Quinta  3  St. 

Die  fünf  Hauptstücke  des  Katechismus.    3  Sl. 
Kirchenlieder,  wie  in  den  vorigen  Classen. 

lo  Quarta  .       *   *    .    .  2  St. 

Tiefer  eingebende  Darstellung  der  biblischen  Geschichte 
j  des  alten  Testaments,  verbunden  mit  Bibellesen. 

In  Tertia  2  St 

Tiefer  eingehende  Darstellung  der  biblischen  Geschichte 
des  neuen  Testaments,  verbunden  mit  Bibellesen. 

In  Secunda  3  St. 

Katechismus  Luthers,  höherer  Cursus. 

In  Primae     . .  '  *  2  St. 

1.  Semester. 

üeberhlick  über  die  Kirchengeschichte    2  St. 


Repetition  und  tiefere  Begründung  der  christlichen  Lehre. 

Hinweisung  auf  die  confessionellen  Unterscheidungs- 
„  lehren  bei  der  Erklärung  der  Augsburgiscben 

sinn.    2  St. 

f.  d.  GyinnasiaUeseit.  XV.  b.  29 
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Anmerkung.  Der  Ueberblick  über  die  K  irchengeschichte 
kann  in  einer  Stunde  wöchentlich  und  eben  so  die 
liefere  Begründung  der  christlichen  Lehre  in  einer 
Stunde  wöchentlich  durch  das  ganze  Jahr  hindurch 
gegeben  werden. 


Kirche,  für  Schiller  dieser  Confession.    10  Stunden 
wöchentlich. 

S.   Iiatelntaclie  Sprache.  50  Stunden  wöchentlich. 

In  8eptlma  6  St. 

1.  Seines! er. 

Regelraftfsige  Declinalion  der  Subslanliva  und  Adjectiva. 
Regeln  über  das  Genus  der  SubalaalJva  Mit  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen.    6  Sl. 

2.  Semester. 

Regelmäßige  Comparation  der  Adjectiva.  Cardinal-  und 
Ordinalzahlen.  Declinat Ion  der  Pronomina.  Das  Ver- 
bum  esse.  Mit  mundlichen  und  schriftlichen  Uebun- 
gen.   3  St. 

Uebersetzen  aus  einem  Elementarbuche  zum  Einüben 
der  erlernten  Formen    3  St. 
In  Sexta  6  8' 

1.  Semester. 

Regelmäßige  Conjugation  der  Verba.    Mit  mündlichen 

und  schriftlichen  Uebungen.   3  St. 
Uebersetzen  aus  einem  Elemenlarbucue  zum  Einüben 

der  grammatischen  Formen.    3  St. 

2.  Semester. 

Verba  anomala  und  defectiva.  Unregelmäßige  Declina- 
lion der  Substantlva  Unregelmfifsige  Comparation  der 
Adjecliva.  Construclioii  der  Präpositionen  und  Con- 
junclionen.  Mit  mündlichen  nud  schriftlichen  Uebun- 
gen.  3  St. 

Uebersetzen  aus  einem  Elementarbuche  zum  Einüben 
der  grammatischen  Formen.    3  St. 
Anmerkung.  Mit  dem  Einüben  der  grammatischen  For- 
men in  diesen  beiden  Classen  ist  ein  planmäßiges 
Vocabellernen  zu  verbinden. 
In  Quinta  6  Sl. 

1.  Semester. 

Repetition  der  Formenlehre  Das  Noth wendigste  über 
Wortbildung  und  Ableitung.  Grundbegriffe  und  Hatipt- 
lehren  der  Syntax  mit  schriftlichen  Exercilien.  2  Sl. 

Uebersetzen  prosaischer  Stücke  aus  einer  Chrestoma- 
thie.   4  St. 

2.  Semester. 

Repetition  der  Formenlehre.  Fortsetzung  der  Haupt- 
lehren der  Syntax  mit  schriftlichen  Exercilien.  I  St. 

Uebersetzen  prosaischer  Stücke  aus  einer  Chrestoma- 
thie.   3  St. 

Uebersetzen  poetischer  Stacke  aus  einer  Chrestomathie 
verbunden  mit  dem  Unterricht  in  der  Prosodie  und 
über  den  Rim  des  Hexameters  und  Peolamelers.  2  Sl. 

In  Quarta  7  St. 

Die  Syntax  im  Zusammenhange  erläutert,  mit  schriftli- 
chen Exercilien.    2  St. 
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Erklärung  des  Cäsar  oder  Curtius.    3  St. 
Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  Ovidius  Metamor- 
phosen.   2  St. 

In  Tertia  '  .    .    7  st. 

Repetition  der  Syntax  mit  Erweiterungen,  mit  schrift- 
lichen Bxercitien.    2  St. 

Cicero«  kleinere  Reden,  oder  de  »eneclute  and  de  nmi- 
citia.    3  St. 

Ovidiu«  Metamorphosen  oder  Pasten.   2  St. 
In  Secnnda  9  st 

Schriftliche  Exercitien,  verbunden  mit  dem  Wichtigsten 
aus  der  Lehre  vom  Lateinischen  St  vi  und  mit  ein- 
gehenderen Erläuterungen  schwierigerer  Capitel  der 
Syntax.    2  St. 

Extemporalien.    1  St. 

Ciceros  Reden  oder  ausgewählte  Briefe,  Livius,  Sallu- 

stius.    4  St. 
Virgilius  Aeneis.    2  St. 

>n  Prima  9  St. 

Extemporalien.    1  St. 

Häusliche  schriftliche  Ausarbeitungen.  (Besprechung  der 
einzureichenden  und  der  eingereichten  Arbeiten,  und 
Durchgehen  der  Extemporalien.    1  St. 

Uebung  im  Lateinspreeben  über  vorher  angegebene  Ab- 
schnitte aus  der  alten  Geschichte.    1  St. 

Cicero,  Tacitus  oder  Quintilians  zehntes  Buch.    4  St. 

Horatins.    2  St. 
Anmerkung.   Von  den  für  Secunda  und  Prima  bestimm- 
ten prosaischen  Schriften  werden  gleichzeitig  zwei  in 
jeder  Classe  gelesen,  und  z%var  die  eine  statarisch 
und  die  andere  cursorisch. 

.    <-r-l<  rhiMrlM   Sprac  he.  27  Stunden  wöchentlich. 

In  Quinta  4  St. 

1.  Semester. 

Buchstaben,  Lesenbtingen.    Hauptregeln  über  die  Ac- 
cente.    Regelmäßige  Declination  der  Substantiva  und 
Adjectiva.    Regeln  über  die  Contraction  der  Vocale.  v 
Regeln  über  das  Genus  der  Substantiv».    Mit  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebnngen.    4  St. 

2.  Semester. 

Comparation  der  Adjectiva.  Unregelmäfsige  Nomina. 
Cardinal-  und  Ordinal-Zahlen.  Declination  der  Pro- 
nomina. Das  V  r rhu  m  tifii.  Mit  mündlichen  und  schrift- 
lichen Uebungen.   2  St. 

IJ  ebersetzen  aus  einem  Elementarbuche  zum  Einüben 
der  erlernten  Formen    2  St. 
In  Quarta  5  St. 

1.  Semester. 

Regeln  über  die  Veränderung  der  Consonanten.  Cou- 
jogatioo  der  Verba  auf  w  und  auf  fit.  Mit  mündli- 
chen und  schriftlichen  Dehlingen.    3  St. 

tlebersetzen  aus  einem  Elementarbliche  zum  Einüben 
der  grammatischen  Formen.   2  St. 

2.  Semester. 

Unregelmäßige  Verba  auf  p<  und  «.    Construction  der 

29* 
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Präpositionen  und  Conjtinctionen  Mit  mündlichen  nnH 
schriftlichen  Vehlingen.    3  St. 

Uebersetzen  au«  einem  Klementnrbuche  Kinn  Einüben 
der  grammatischen  Formen.   2  St. 
A  n merk  ii  ug.   Mit  dem  Einüben  der  grammalischen  For- 
men in  diesen  beiden  Classen  ist  ein  planmäfeiges 
Vocabellernen  zu  verbinden. 
In  Tertia  

Kepetttion  der.  Formenlehre.  Das  Notwendigste  über 
Wortbildung  und  Ableitung.  Ranptlehren  der  Syntax 
mit  schriftlichen  Exercilien.    1  St. 

Xenophons  Anabasis  oder  prosaische  Stücke  ans  einer 
Cbreslomathie.    3  St. 

Homer  nach  einer  Auswahl.    2  St. 
In  Secunda   

Die  Syntax  im  Zusammenhange  erläutert,  mit  schrift- 
lichen Exercitien.    1  St. 

Xenophon,  Plutarchus  Lebensbeschreibungen,  Herodotus, 
Arrians  Anabasis,  ausgewählte  Schriften  Lucians  (so- 
mninm,  Anacharsis,  Demonax,  Tlmon.)    2  St. 

Homer.   3  St. 

In  Prima  

Schriftliche  Exercitien,  verbunden  mit  eingehenderen  Er- 
läuterungen schwierigerer  Capitel  der  Syntax.   I  St. 
Thucydides,  Plato,  Demos! henes  oder  Isocrates.    2  St. 
Sophocles,  Euripides  oder  Homer.    3  St. 

4.    Deutsche  Spruche.  22  Stunden  wöchentlich. 

In  Septima  

Uefoungen  in  der  Orthographie.  Gelegentliche  Erlaute- 
ningen der  Redetbeile  und  des  Wichtigsten  aus  der 
Flexioaslehre.    2  St. 

Uebungen  im  Lesen  und  Erzählen,  nerssgen  von  Ge- 
dichten.   2  St. 

In  Sexta  

Uebungen  in  der  Orthographie.    1  St. 

Declinntion,  Gomparation  und  Conjugation;  die  Adver- 
bien, Gonjunctionen  und  Präpositionen;  der  einfache 
Satz  und  seine  Bestandtbeile.  Mit  mündliehen  und 
schriftlichen  Uebungen.    1  St. 

Uebungen  im  Lesen,  im  Wiedergeben  des  Gelesenen 
und  im  Hersagen  von  Gedichten.   2  St. 

In  Quinta  

Uebungen  in  der  Orthographie,  mit  gelegentlichen  gram- 
matischen Erläuterungen.  Uebungen  im  Gebrauch  der 
Tempora  und  Modi  des  Verbs.  Fortsetzung  der  Satz- 
lehre. Hauptsatz  und  Nebensatz;  Fügewörter  und 
Bindewörter.  Die  wichtigsten  Regeln  über  die  Inter- 
punetion.    Nachbildung  von  Sätzen.    1  St. 

Aufsätze,  in  denen  Erzählungen,  welche  von  dem  Leh- 
rer vorgelesen  oder  frei  vorgetragen  worden,  wie- 
dergegeben werden.    I  St. 

Lesen  und  Declamiren.    1  St. 
In  Quarta  

Die  Lehre  von  der  Wortbildung.  Fortsetzung  der  Satz- 
lehre, mit  Uebungen  in  der  Bildung  von  Sätzen  und 
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Satzverbindungen  nach  gegebenen  Mustern.  Einübung 

der  Interptinctionsregeln.    I  St. 
Aufsatze.  <  Erzählungen,  Beschreibungen,  Uebersetzun- 

gen.)    I  st. 

Uebungen  im  Lesen ,  im  Wiedergeben  des  Gelesenen 
und  im  Dcclamiren.  Erklärung  von  Gedichten.   1  St. 
In  Tertia  3  St. 

Zusammenhangender  Vortrag  des  Wesentlichsten  aus  der 
Lehre  von  den  Sätzen  und  Satzverbindungen.  Uebung 
im  Periodenbaii.    1  St. 

Aufsätze.    1  St. 

Uebungen  im  Declamiren  und  Vortrageo.   Erklärung  von 
Gedichten.    Das  Wichtigste  aus  der  deutschen  Vers- 
lehre.   Tropen  und  Figuren.    I  St. 
In  Secunda  2  St. 

Styllehre  nebst  einem  kurzen  Abrifo  der  Rhetorik,  er- 
läutert an  Beispielen.  Kurzer  Abrifs  der  Poetik,  ver- 
bunden mit  dem  Lesen  deutscher  Muslerschriften  und 
literarischen  Notizen.    I  St. 

Aufsätze.    1  St. 

In  Prima  3  St. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  Neuzeil  (etwa  von  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  an).   2  St. 
Aufsätze.    Uebungen  im  freien  Vortrage.    1  St. 

5.   Russtaehe  Sprache,  35  Stunden  wöchentlich. 

In  Septima  5  St. 

Uebungen  im  richtigen  Lesen.  Einüben  von  Wörtern 
und  Phrasen  nach  Anleitung  eines  Elementarbucbes. 
Einüben  der  noth wendigsten  grammatischen  Formen. 
4  St. 

Einübung  der  Orthographie.    1  St. 

In  Sexta  5  8* 

Das  Regelmäßige  der  Formenlehre.    1  St. 
Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.   3  St. 
I -übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische.    1  St. 

In  Quinta  5  St. 

Das  Unregelmäfsige  der  Formenlehre.    1  St. 
Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.    2  St. 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische.  Schrift- 
liche Exercitien    2  St. 

In  Quart a  5  st- 

Die  Haupt  regeln  der  Santax,  erläutert  an  Beispielen. 

Schriftliche  Exercitien.    2  St. 
Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.    2  St. 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische.    I  St. 

In  Tertia  5  st 

Forlsetzung  und  Erweiterung  des  Unterrichts  in  der 

Santax.    Schriftliche  Exercitien.    1  St. 
Uebersetzen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.  Uebun- 
gen Im  Recitiren.   2  St. 
Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische.    1  St. 
Geschichte  Rufelands,  übersichtlich.    I  St. 

In  Secunda  •  •  -  9 

Schriftliche  Exercitien  und  Extemporalien.    I  St. 
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Erklärung  russischer  Muslerschriften  und  Hebungen  im 

Paraphrasiren.   2  8t. 

U  ebersetzen  aus  den  Deutschen  ins  Russische.    1  St. 

Geschichte  Rufslanda.    Ergänzung  des  in  Tertia  Vorge- 
tragenen.   1  8t. 

In  Prima  5  8t. 

Schriftliche  Exercitieu  und  Extemporalien.    I  8t. 
Erklärung  nissischer  Schriftsteller  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts, in  Verbindung  mit  einem  kurzen  Ueberblick 
über  die  ganze  Russische  Literatur.  Mundlicher  Vor- 
trag über  das  Gelesene.    3  St. 

lern  Deutschen  ins  Russische.    1  st. 

26  Stunden  wöchentlich. 

In  Septima  4  8t. 

1.  Semester. 

Erklärung  des  Zahlenschreibens.  Die  vier  Species  mit 
ganzen  gleicbbenannten  Zahlen.  Zerlegen  der  Zah- 
len in  Primfactoren  und  Merkmale  dafür.  Erklärung 
der  Brüche.  Die  vier  Species  mit  Brüchen.  Oeftere 
Uebungen  im  Kopfrechnen,  l  St. 
2  Semester. 

Die  Rechnung  mit  ungleicbbenannten  Zahlen,  sowohl 
ganzen  wie  gebrochenen,  verbunden  mit  häufiger  Wie- 
derholung der  Grundbegriffe.  Oeftere  Uebungen  im 
Kopfrechnen.    4  St. 

In  Sexta  4  8t. 

1.  Semester. 

Erklärung  der  Schreibart  der  Decimalbruche.  Verwand- 
lung gemeiner  Brüche  in  Decimalbruche  und  umge- 
kehrt. Die  vier  Species  mit  Decimalbrüchen ,  mit 
Rücksicht  auf  das  Verfahren  der  abgekürzten  Multi- 
pllcation  und  Division.  Regeldetri  mit  Zurfickfubmng 
auf  die  Einheit,  verbunden  mit  Uebungen  im  Kopf- 
rechnen.   4  8t. 

2.  Semester. 

Das  Wichtigste  der  Lehre  von  den  Proportionen  kurz 
gefafst.  Geschäftsrechnen  bei  Anwendung  der  Pro- 
portionen, abwechselnd  mit  Zunickführung  auf  die 
Einheit.   Uebungen  im  Kopfrechnen.    4  8t. 

In  Quinta  3  St. 

I.  Semester. 

Buchstabenrechnung  (die  vier  Species).   3  St. 


Buchstabenrechnung  (die  vier  Species  mit  Quotienten. 
Die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen). 

2  St. 

Vorbereitender  geometrischer  Unterricht.    I  St. 
In  Quarta  4  St. 

1.  Semester. 

Potenzreehnung  mit  ganzen  Exponenten.  Gleichungen 
des  ersten  Grades  mit  einer  unbekannten  GroTse.  2  St. 

Planimetrie,  erster  Tbeil,  verbunden  mit  Uebungen  im 
Lösen  geometrischer  Aufgaben.    2  8t. 

2.  Semester. 
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Gröfse.    Aussieben  der  Quadrat-  und  Kubikwurzel 
aus  bestimmten  Zahlen.    I  St. 
Planimetrie)  /.weiter  Theil,  verbunden  mit  Uebungen  im 
Lösen  geometrischer  Aufgaben.   3  St. 
In  Tertia  4  St. 

1.  Semester. 

Wurzelrechnung.    Logarithmen,  ihre  Berechnung,  fci- 

genschaften  und  Gebrauch  derselben.    2  St. 
Stereometrie,  erster  Theil.    2  St 

2.  Semester. 

Gleichungen  des  ersten  und  zweiten  Grades  mit  meh- 
reren unbekannten  GröTseo.  Uebungen  im  Ansetzen 
der  Gleichungen.    Kettenbnlcbe.    2  St. 

Stereometrie,  zweiter  Theil.    2  St. 
In  Secunda  4  St. 

1.  Semester. 

Unbestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades  in  ganzen 

Zahlen    Exponentialgleichung.    1  St. 
Ebene  Trigonometrie.    3  St. 

2.  Semester. 

Arithmetische  und  geometrische  Keinen  mit  Anwendun- 
gen. Das  Wichtigste  der  Combinationslebre  mit  An- 
wendungen auf  Wahrscheinlichkeitsrechnung.  Bino- 
mischer Lehrsatz.    3  St. 

Uebungen  im  Lösen  geometrischer  Aufgaben.    1  St. 
In  Prima  3  St. 

1.  Semester. 

Mathemalische  Geographie  mit  InbegrifT  der  wichtigsten 
Sätze  der  sphärischen  Trigonometrie.    2  St. 

Erweiterungen  der  ebenen  Geometrie  mit  Rücksicht  auf 
die  Resultate  der  Neuzeit.    1  St. 

2.  Semester. 

Allgemeine  Uebersicht  des  Gesammtgebiets  der  elemen- 
taren Mathematik  mit  Uebungen  aus  allen  Zweigen 
derselben.   2  St 

Das  Wichtigste  der  Reihenentwickelung,  insbesondere 
der  Reihen  zur  Berechnung  der  Logarithmen  und  der 
goniometrischen  Functionen.    I  St. 

7.    Physik,  2  Stunden  wöchentlich. 

In  Prima  2  8t- 

Die  wichtigsten  Lehren  aus  der  Physik,  2  St. 

£•    ftmturbeselirelbtinjr,,  6  Stunden  wöchentlich. 

In  Septima   2  8t- 

Das  Wichtigste  aus  den  drei  Naturreichen.    2  St. 

In  Sexta   2  8I- 

Erweiterung  des  in  der  vorigen  Classe  Gelehrten,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Einheimischen.  2  St. 

In  Quinta  2  8t* 

Mineralogie  und  Botanik,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  einheimischen  Pflanzenkunde.    2  St. 
Anmerkung.    Der  Stoff  Ist  nach  den  Jahreszeiten  zu 
vertheilen. 

Allgemeine  Ueogrcphle,  12  stunden  wöchentlich. 

In  Septima  •    •       2  8I* 

Allgemeine  Uebersicht  der  Erdoberfläche  mit  Hülfe  des 
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mathematischen  Geographie.    2  8t. 

In  Sexta   ....    3  8t. 

Topische  Geographie,  mit  Angabe  der  wichtigsten  Staa- 
ten und  Städte.   2  St. 
Das  Wiehl  igst  e  aus  der  Physik  der  Erde,  als  Vorberei- 
tung auf  die  physikalische  Geographie.    1  8t. 

In  Quinta  2  St. 

Physikalische  Geographie  mit  Wiederholung  des  Topi- 
schen.  2  St. 

In  Quarta  3  8t. 

Uebersicht  der  politischen  Geographie: 

1.  Semester. 
Europa.    3  St. 

2.  Semester. 

Die  außereuropäischen  Welttheile.    3  St. 
In  Tertia  2  8t. 

Politische  Geographie  der  Europäischen  Staaten  und  ihrer 
Colonien,  so  wie  der  außereuropäischen  Großstaaten 
(Vereinigte  Staaten  von  Nord -Amerika,  Chinesisches 
Ii  eich,  mit  besonderer  Berücksichtigung  einerseits  der 
Europäischen  Großmächte,  namentlich  Rußlands,  an- 
dererseits der  vorherrschenden  Richtungen  im  Leben 
der  einzelnen  Völker  und  8taaten.    2  St. 

lO.   Allgemeine  Geschieht e,  17  Stunden  wöchentlich. 

In  Septima  2  8t 

Erzählungen  aus  der  Griechischen  Götter-  und  Helden-  . 
sage.    2  St, 

In  Sexta  2  8t. 

Einprägung  der  wichtigsten  Facta  und  Zahlen  der  alten 
Geschichte  mit  Biographien  der  merkwürdigsten  Per- 
sönlichkeiten.  2  St. 

In  Quinta   2  8t. 

Einprägimg  der  wichtigsten  Facta  und  Zahlen  des  Mit- 
telalters und  der  neueren  Zeit,  mit  Biographien  der 
merkwürdigsten  Persönlichkeiten    2  St. 

In  Quarta  3  8t. 

Uebersicht  liehe  Darstellung  der  ganzen  Geschichte  und 
Einübung  der  Hauptmomeote: 

1.  Semester. 

Alte  Geschichte.    3  St. 

2.  Semester. 

Mittlere  und  neuere  Geschichte.    3  St. 

In  Tertia   ;« ^ »  t   3  g< 

Ausführliche  Darstellung  der  alten  Geschichte,  beson- 
ders der  Griechischen  und  Römischen,  mit  Berück- 
sichtigung der  historischen  Geographie.    3  8f. 

In  Secunda    .   3  St. 

Ausfuhrliche  Darstellung  der  mittleren  und  neueren  Ge- 
schichte, mit  Berücksichtigung  der  historischen  Geo- 
graphie: 

1.  Semester. 

Mittlere  Geschichte.   3  St.  ,  cilL-mitg 

2.  Semester. 

Neuere  Geschichte.   3  8t.  w^nixKA 
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Anmerkung.  Bei  Darstellung  der  minieren  und  neueren 
Geschichte  ist  die  Berücksichtigung  des  Ordensstaats 
in  den  Ostseeläodern  wünschenswerlh. 

In  Prima  2  St. 

Zusammenfassende  Darstellung  des  Gesnmmtgebicls  der 
Geschichte,  mit  besonderer  Hervorhebung  des  Zusam- 
menhanges der  wellhistorischen  Erscheinungen,  so  wie 
der  grofsen,  Epoche  machenden  Zeitpunkte,  verbun- 
den mit  einer  Repeiiiion  der  ganzen  Geschichte.  2  St. 

11.    14ttlll*raplile,  7  Stunden  wöchentlich. 

In  Seplima  j  nach  Lateinischen,  Deutschen  und  Russischen  l  3  St. 
In  Sexta  >  Vorschriften,  zu  denen  in  Quinta  noch  Grie- ]  2  St. 
In  Quinta     )  chische  hinzukommen.  (  2  St. 

Anmerkung.  Solche  Schüler,  die  sich  durch  eine  gute 
und  saubere  Handschrift  auszeichnen,  können  von  der 
Conferenz  von  der  Theilnahme  an  den  Schreibslunden 
dispensirt  werden. 


Lehrrächer,  deren  Besuch,  als  nicht  für  alle  Schüler  verbindlich, 
der  Bestimmung  der  Kitern  oder  dem  eigenen  Wunsche 
der  Schüler  anheimgestellt  wird. 

1)  Hebräische  Sprache,  3  Stunden  wöchentlich. 

2)  Französische  Sprache,  10  Stunden  wöchentlich. 

3)  Zeichnen,  6  Stunden  wöchentlich. 

4)  Singen,  3  Stunden  wöchentlich. 


Liebersicht  der  für  jedes  Lehrfach  bestimmten  wöchentlichen 

Stunden. 

4.    Lehrfächer,  welche  für  alle  Schüler  verbindlich  sind. 

j  i 

1.    Religion,  nach  dem  evan- 
gelisch-lutherischen Be- 
kenntnisse    ....     2  2 
—    nach  dem  Bekenntnisse 
der  griechisch  -  recht- 


glaubigen  Kirche,  für 


Schüler  dieser  Coufess. 

10 

2. 

Lateinische  Sprache  .    .  . 

6 

6 

6 

i 

7 

9 

9 

50 

3. 

Griechische  Sprache  .    .  • 

4 

5 

6 

6 

6 

27 

4. 

Deutsche  Sprache .... 

4 

4 

3 

3 

3 

2 

3 

22 

.V 

Russische  Sprache    .    .  . 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

5 

35 

6 

Mathematik  

4 

4 

3 

4 

4 

4 

3 

26 

4  . 

2 

2 

8. 

Naturbeschreibung 

2 

2 

2 

6 

9. 

2 

3 

2 

3 

2 

12 

10 

Geschichte  

2 

2 

2 

3 

3 

3 

•> 
m 

17 

II. 

Kalligraphie  

3 

2 

2 

1 

Summa 

30 

30 

32 

32 

32 

32 

32 

220 
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Die  Lehrstiinden  in  der  Religion  nach  dem  Bekenntnisse  der  grie- 
chisch-rechtgläubigen Kirche  werden  gleichseitig  und  parallel  mit  deo 
Stunden  in  der  Religion  nach  dem  evangelisch- lutherischen  Bekenntnisse 
ertheilt,  sind  daher  in  die  Summe  der  Stunden  nicht  eingerechnet. 

/>'.    Lehrfächer,  welche  nicht  für  alle  Schüler 

verbindlich  sind. 


Henriische  Sprache  3 

Französische  Sprache  10 

Zeichne«  6 

Singen   3 


Summa  22 
In  Allem  242 

Anmerkungen. 

1 )  Für  die  häuslichen  Aufgaben  und  einzuliefernden  schriftlichen 
Arbeiten  der  Schuler  verbleiben  die  von  dem  Curalor  des  Dorpatscben 
Lehrbezirks  mittelst  Circulärs  vom  28.  Oct.  1856  No.  2158-61  fest- 
gesetzten  Regeln  über  das  nach  Classen  und  Unterrichtsgegenständeu 
zu  beobachtende  Zeilmaars  als  Grundlage.  Die  Conferenz  hat  nach 
Anleitung  derselben  diejenigen  Veränderungen  zu  bestimmen,  welche 
die  Zahl  der  Classen  erfordert  und  die  gemachten  Erfahrungen  be- 
gründet haben,  und  die  Bestätigung  auf  dem  vorschriftsmäßigen  Wege 
einzuholen. 

2)  Die  Theilnahme  an  dem  Unterrichte  in  der  griechischen  Sprache 
ist  für  alle  Schuler  obligatorisch.  Dispensationen  von  dein  Griechi- 
schen sind  von  der  Genehmigung  des  Curators  abhängig  und  werden 
nur  temporär;  auf  die  nach  Maafsgabe  des  vorhergegangenen  Cursua 
Mir  Nachholung  erforderliche  Zeit,  ertheilt.  Diejenigen  Schuler  aber, 
welche  zur  Zeit  der  Einführung  dieses  Lehrplans  ohne  Betheiligung 
an  dem  griechischen  Unterrichte  schon  bis  Secunda  oder  Prima  auf- 
gerückt sind,  können  bis  zur  Beendigung  des  Cursus  von  dem  Unter- 
richte in  der  griechischen  Sprache  dispensirt  verbleiben. 

(unteraeichnet)  Senate ur  von  Bradke. 
Dorpat,  den  10.  December  1860. 

(cootrasignirt)  Caocellei-Director  A.  Wilde. 
Mit  dem  Original  gleichlautend:  Cancellei-Director  A.  Wilde. 
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n. 

Lehrpl&n  der  vier  Parallel -Classen  der  Gymnasien 
des  Dorpatschen  Lehrbezirks, 

1.    Religion.  12  Stunden  wöchentlich. 

Jn  der  vierten  Classe  3  St. 

Biblische  Geschiente  dea  alten  Teatamenta.    2  St. 
Kurze  Krläuterung  und  Einübung  der  fünf  Hauptstucke 

des  Katechismus  mit  den  Lutherischen  Erläuterungen, 

so  wie  ausgewählte  Kirchenlieder.    1  St. 

In  der  dritten  Clasae  3  St. 

Biblische  Geschichte  des  Neuen  Teatamenta.   2  St. 

Erläuterung  und  Einübung  der  wichtigsten  und  faßlich- 
sten biblischen  Beweisstellen  für  die  Katechismueleb- 
ren,  so  wie  ausgewählter  Kirchenlieder.    1  St. 


In  der  »weilen  Classe  3  St. 

Eingebende  Erklärung  dea  Katechismus  mit  steter  Be- 
gründung aus  der  heiligen  Schrift,  nebst  Erläuterung 
und  Einübung  ausgewählter  Kirchenlieder.    3  St. 

In  der  ersten  Classe  3  St. 


Biblische  Geschichte  Alten  und  Neuen  Testamente  im  Zu- 
sammenhange, mit-  steter  Hervorhebung  der  heilsge- 
acbichtlichen  Bedeutung  der  Tbatsachen,  so  wie  des 
Fortachritts  in  der  Heilsoffenbarung.    3  St. 

Anm.  1.  Alle  während  des  Unterrichts  angezogenen  und 
erläuterten  Bibelstellen  werden  von  allen  Schülern  in 
der  heiligen  Schrift  selbst  aufgesucht  und  nachgele- 
sen, sowohl  damit  sie  dieselben  in  ihrem  Zusammen- 
hange kennen  lernen,  als  auch  damit  sie  die  nöthige 
Kenntnifa  und  Uebung  im  Gebrauche  der  Bibel  ge- 
winnen. 

Anm.  2.  Bei  dem  Unterrichte  in  der  biblischen  Geschichte 
ist  der  Zweck  der  Bibelkenntnifä  nie  ans  dem  Auge 
au  lassen,  und  deshalb  stets  darauf  hinzuweisen,  wel- 
chem biblischen  Buche  der  behandelte  Stoff  entnom- 
men ist.  In  der  ersten  Clasae  sind  damit  eingehen- 
dere Bemerkungen  über  Abfassung,  Inhalt  und  Cha- 
rakter der  biblischen  Bücher  zu  verbinden. 

Anm.  3.  Die  Auswahl  der  zu  lernenden  Kirchenlieder 
bat  sich  der  Idee  des  gleichzeitig  verlaufenden  Kir- 
chenjahres anzupassen,  und  bietet  dem  Lehrer  Anlafs 
und  Gelegenheit,  das  religiöse  Leben  der  Schule  zu 
dem  kirchlichen  Gottesdienste  in  Beziehung  zu  stellen. 
Von  demselben  Gesichtspunkte  aus  wird  auch  die  täg- 
liche Scbulandacht  normirt. 

*.   Lateinische  Sprache,  21  stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe  4  St. 

Regelmäfsige  Declination  der  Substantiva  und  Adjectiva 
Regeln  über  das  Genus  der  Substantiva.  Mit  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebungen.    4  St. 
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II  Semester. 

Regelmässige  Comparation  der  Adjectiva  Cardinal-  und 
Ordinal-Zahlen.  Declinaliou  der  Pronomina.  Das  Ver- 
btim  eise.    Mit  mündlichen  und  schriftlichen  Uebun- 

geu.    2  St. 

Uebersetzen  aus  einem  Elementarbnche  zum  Einüben 
der  erlernten  Formen.    2  St. 

In  der  drillen  Classe  .    .    .    .  4  St. 

I  Semester. 

Regelmäßige  Coujugation  der  Verba.    Mit  mündlichen 

und  schriftlichen  Uebungen.    2  St. 
Uebersetzen  aus  einem  Elementarbucbe  zum  Einüben 

der  grammatischen  Formen.    2  St. 

II  Semester. 

Verba  anomala  und  defectiva.  Unregelmäfsige  Declina- 
tion  der  Subsfnntiva.  Unregelmäfsige  Comparation 
der  Adjecfira.  Conslruction  der  Präpositionen  und 
Conjunctionen.  Mit  mündlichen  und  schriftlichen  He- 
bungen.   2  St. 

Uebersetzen  aus  einem  Elementarbuche  zum  Einüben 
der  grammatischen  Formen.    2  St, 
In  der  zweiten  Classe  6  St. 

Das  Notwendigste  über  Wortbildung  und  Ableitung. 
Grundbegriffe  und  Hauptlehren  der  Syntax  mit  schrift- 
lichen Exercitien.    1  St. 

Liebersetzen  prosaischer  Stücke-  aus  einer  Chrestoma- 
thie.  3  St. 

Uebersetzen  poetischer  Stücke  aus  einer  Chrestomathie, 
verbunden  mit  dem  Unterrichte  in  der  Prosodie  und 
über  den  Bau  des  Hexameters  und  Pentameters.  2  St. 
In  der  ersten  Classe  '  7  St. 

Die  Syntax  im  Zusammenhange  erläutert.    1  St. 

Schriftliche  Exercitien.    1  St. 

Erklärung  des  Caesar.    3  St. 

Erklärung  ausgewählter  Stücke  aus  Ovidius  Metamor- 
phosen.   2  St. 

8.    <«rlerlal*rlie  Sprache,  12  Stunden  wöchentlich. 

In  der  dritten  Classe  4  St. 

I.  Semester. 

Buchstaben,  Lesefibungen.  Hauptregeln  über  die  Ac- 
cente.  Regelmftfsige  Declination  der  Substantiva  und 
Adjectiva  Regeln  über  die  Contractinn  der  Vocale. 
Regeln  über  das  Genus  der  Substantiv».  Mit  münd- 
lichen und  schriftlichen  Uebongen.    4  Sl. 

II.  Semester. 

Regelmässige  Comparation  der  Adjectiva.  Cardinal-  und 
Ordinal  -  Zahlen.  Declination  der  Pronomina.  Mit 
mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen.   2  St 

Uebersetzen  aus  einem  Elementarbuche  zum  Einüben 

In  der  zweiten  Classe  .4  8t. 

I.  -Semester. 

Regeln  Aber  die  Veränderung  der  Consonanten.  Con- 
jugation der  Verba  auf  «  und  auf  /tu,  mit  mündlichen 
und  schriftlichen  Uebungen.   2  St. 
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Uebersetzen  ans  einem  Elementnrbuche  mm  Einüben 
der  grammatischen  Formen.    2  St 
II.  »erneuter. 

Unregelmäßige  Nomina  und  Verba.  Unregelmäßige  Com  - 
paralion  der  Adjectiva.  Construction  der  Präpositio- 
nen  und  Conjunctionen.  Mit  mündlichen  und  schrift- 
lichen Uebungen.   *2  St. 

Uebersetzen  aus  eiaem  Elementarbuche  xiirn  Einüben 
der  grammal  isehen  Formen.   2  St. 


In  der  ersten  Classe  4  St. 

Das  Notwendigste  über  Wortbildung  und  Ableitung. 
Hauptlehren  der  Santax,  mit  schriftlichen  Exercitien. 
I  St. 

Uebersetzen  aus  einer  Chrestomathie.    3  St. 
4.   Deutsche  Sprache,  II  Stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe  3  St. 


Erläuterung  der  Redelheile  an  Beispielen.  Erläuterung 
des  natürlichen  und  grammatischen  Geschlechts  der 
Subsiantiva,  der  Casus,  der  Comparationsgrade  der 
Adjectiva,  der  verschiedenen  Arten  der  Pronomina, 
an  Beispielen.  Die  Präpositionen  und  ihre  Rectioo. 
Erläuterung  des  einfachen  Satr.es  und  seiner  Bestand- 
teile, an  üeispielcu  Neben  diesem  Unterricht  gehen 
von  Anfang  an  her:  Uebungen  im  richtigen,  deutli- 
chen und  ausdrucksvollen  Lesen,  welche  auf  jede 
Weise  zur  Einübung  des  vorausgeschickten  gramma- 
tischen Stoffes  und  der  bezüglichen  sprachlichen  For- 
men benutzt,  und  bei  welchen  alle  erforderlichen 
\\  ml-  und  Sacherklärungen  gegeben  werden,  um  ein 
möglichst  vollständiges  Versfändnifs  des  Gelesenen 
herbeizuführen,  so  dafs  die  Schüler  dasselbe  mit  ihren 
eigenen  Worten  wiedergeben  können.  Orthographi- 
sche Uebungen.    Declamatioasübungen.    3  St. 

In  der  drittten  Classe  3  St. 

Erläuterung  der  Tempora,  Modi  und  Genera  der  Verba 
an  Beispielen.  Fortsetzung  der  Satzlehre  in  Beispie- 
len: Hauptsatz  und  Nebensatz,  regierender  und  ab- 
hängiger Satz.  Conjunctionen.  Lesen  von  etwas 
schwereren  Stücken  zur  Einübung  des  mitgeteilten 
grammatischen  Stoffes  und  der  bezüglichen  sprachli- 
chen Formen,  und  mit  Erklärung  der  weniger  alltäg- 
lichen Ausdrücke  und  Redensarten  und  der  den  Schü- 
lern noch  unbekannten  Sachen.  Umwandlung  einzel- 
ner Sätze  in  andere  Formen.  Mündliche  Wiederholung 
des  Inhalts  des  gelesenen  Stückes  durch  mehrere 
Schüler.  Orthographische  Uebungen,  wobei  die  In- 
terpuncl  Ions- Zeichen,  nachdem  die  Hauptregeln  dar- 
über gegeben  worden,  zum  Theil  schon  den  Schülern 
überlassen  werden.    Declamations-Uebungen.  2  St. 

Schriftliehe  Aufsätze,  in  denen  Erzählungen,  die  von 
dem  Lehrer  vorgelesen  oder  frei  vorgetragen  wor- 
den, wiedergegeben  werden.    1  St. 

In  der  zweiten  Classe   3  St. 

Wortbildung,  Ableitung  und  Zusammensetzung,  mit  Er- 
klärung der  Bedeutung  der  wichtigsten  Vor- und  Naclt- 
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selben.  In  der  praktischen  Einübung  der  Satzlehre 
an  Lesestiicken  wird  fortgefahren,  wobei  auf  die  all- 
gemeinen Kegeln  des  deutschen  Sat/.baues  und  auf 
die  Mannigfaltigkeit  in  dem  Bau  der  verschiedenen 
Sätze  und  iSutzverbindungen  aufmerksam  gemacht 
wird,  auch  gegebene  Sätze  nachgebildet  werden.  Der 
Inhalt  des  Gelesenen  wird  von  mehreren  Schulern 
mündlich  vorgetragen.  Einübung  der  Interpunctions- 
Kegeln  durch  Dictate.    Declamafionsübiingen.    2  St. 

Schriftliche  Aufsatze ,  und  zwar:  Darstellungen  eine« 
geschichtlichen,  geographischen  oder  naturhistorischen 
Stoffes,  der  in  dem  Unterrichte  vorgekommen  ist; 
Uebersetzungen  von  Abschnitten,  welche  in  der  Classe 
erklart  worden  sind;  Schilderungen  aus  der  Natur 
oder  dem  örtlichen  Leben  in  Briefform.  1  St. 
lo  der  ersten  Classe  2  St. 

Zusammenhängender  Vortrag  des  Wesentlichsten  aus 
der  Lehre  von  den  Sätzen  und  Satzverbindungen,  durch 
Beispiele  erläutert,  und  bei  der  Lesung  von  Muster- 
stucken eingeübt  und  weiter  ausgeführt.  Freier  Vor- 
trag des  Inhalts  des  Gelesenen  durch  die  Schüler, 
wobei  auf  eine  fliefsende  und  gebildete  Sprache  /.u 
halten  ist.    Declamafionsübiingen.    I  St. 

Schriftliche  Aufsätze:  zu  den  für  die  zweite  Classe  be- 
stimmten Aufgaben  kommen  hier  hinzu  Erläuterungen 
von  Synonymen,  deren  Bedeutungen  vou  dem  Lehrer 
vorher  erklärt  worden,  durch  Beispiele.    1  St. 

5«    Ruftslaelie  Sprach«,  21  Stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe  5  St 

Dehlingen  im  richtigen  Lesen  und  im  Debersetxen  kur- 
zer Satze  aus  dem  Deutschen  ins  Kussische,  mit  prac- 
lischer  Einübung  der  grammalischen  Formen.    2  St. 
Hersagen  auswendig  gelernter  leichter  prosaischer  Stücke 

und  Schreiben  nach  dem  Diclnte.    1  St. 
Debersetzen  leichter  Stücke  aus  dem  Russischen  ins 
Deutsche.    2  St. 

In  der  dritten  Classe  5  St. 

Regelmässige  Declinatinn  der  Substanliva  und  Adjectiva, 
der  Zahlwörter  und  Pronomina,  nach  der  Gramma- 
tik    1  St. 

Uebersetzen  zusammengesetzterer  Satzbildungen,  wie 
leichter  Erzählungen,  Anecdoten  oder  Fabeln,  aus 
dem  Deutschen  ins  Russische,  zur  Einübung  der  re- 
gelmässigen Cnnjugatinn  und  der  Präpositionen    1  St. 

Uebersetzen  minder  schwieriger  Lesestücke  aus  dem 
Russischen  ins  Deutsche.    I  St. 

Niederschreiben  vorher  auswendig  gelernter  Stücke  und 
Wiedererzählen  des  Inhalts.    1  St. 

Uebnngen  im  fliefsenden  Lesen  und  Declamiren,  mit  ge- 
nauer Beachtung  der  Aussprache,  und  im  Uebersetzen 
aus  dem  Russischen  ins  Deutsche.    I  St. 

I  n  der  zw  ei  ten  Classe  5  St. 

Ausführliche  Darstellung  der  Formenlehre  bis  zu  den 
unr<'»clinäfsigen  Verben  nach  der  Grammatik,  und  Be- 
urtheilung  der  häuslichen  schriftlichen  Arbeilen.  2  St 
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1  Si. 


Uebersetzen  schwererer  prosaischer 
Russischen  ins  Deutsche.    1  St. 

Freies  Wiedergeben  des  Inhalts  von  Leseslücken,  mit 
denen  sich  die  Schiller  vorher  beksnnt  gemacht  ha- 
ben, und  Declamationsübungen.    1  St. 
In  der  ersten  Classe  6  St. 

Ausführliche  Darstellung  des  Bestes  der  Formenlehre. 
I  St 

Beurtbeilung  der  schriftlichen  häuslichen  Arbeiten,  und 
Vortrag  des  Inhalts  von  vorher  dazu  bezeichneten 
Lesestücken  durch  die  Schüler.    1  St. 

Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Regeln  der  Grmmatik. 
I  St 

Uebersetzen  schwererer  prosaischer  und  poetischer  Lese- 
stücke aus  dem  Russischen  ins  Deutsche,  nach  einer 
Chrestomathie.    I  St. 

Die  wichtigsten  und  interessantesten  Darstellungen  aus 
der  Geographie  Rufelands,  als  Uebung  im  mündlichen 
Ausdruck.    I  St. 

Uebersichtliche  Darstellung  der  Geschiebte  Rurslands. 
1  St. 

U  Franzßslsclie  Sprache,  9  (15)  Stunden  wöchent- 
lich. 

Diejenigen  Schüler,  welche  vom  Griechischen  dispensirt 
sind,  erhalten  in  den  für  diesen  Gegenstand  in  den 
drei  oberen  Classen  bestimmten  Stunden  Unterricht 
im  Franzosischen,  für  die  übrigen  Schüler  liegt  der 
französische  Unterricht  in  den  drei  oberen  Classen 
aufser  dem  Cursus. 

In  der  vierten  Classe  3  St. 

Uebungen  im  Lesen,  zuerst  einzelner  Worte,  dann  klei- 
ner Satze,  zuletzt  längerer  Stücke,  welche  alle  von 
dem  Lehrer  übersetzt,  und  von  den  Schülern  mehr- 
mals gelesen,  und  darauf  nach  dem  Dictate  nie- 
dergeschrieben werden.  Hülfsverba,  mit  schriftlichen 
Uebungen.  Allmahlige  Gewöhnung  der  Schürer  zum 
Französischsprechen.   3  St. 

In  der  dritten  Classe  2  (4)  St. 

und  Erklärung  leichter  Stücke,  welche  darauf 
dem  Dictate  niedergeschrieben  werden;  Hersa- 
gen auswendig  gelernter  kleiner  Erzählungen,  Fabeln 
und  Gespräche.  Mündliches  und  schriftliches  Ueber- 
setzen aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  und  aus 
dem  Deutschen  ins  Französische,  nach  vorausge- 
schickter Erklärung  der  anzuwendenden  Regeln.  Die 
regelmäfsigen  und  ein  Theil  der  unregelmäßigen  Verna 
sind  herzusagen  und  niederzuschreiben.    2  (4)  St. 

In  der  zweiten  Classe  2  (4)  St. 

Abgekürzter  Cursus  der  Formenlehre  und  darauf  be- 
zügliche Uebungen,  Analysen,  Dictate,  Uebersetznn- 
gen.  Mündliches  Uebersetzen  leichter  Stücke  aus  dem 
Französischen  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins 
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kommenden  Regeln.  Hersagen  aufwendig  gelernter 
poetischer  oder  prosaischer  Stücke  Niederschreiben 
der  unregelmäfsigen  Verba.  Schriftliche  Uebersetzun- 
gen  aas  dem  Deutschen  ins  Französische.    2  (4)  St. 

In  der  ersten  Classe  2  (4)  St. 

Vollständiger  Curaus  der  Formenlehre,  und  Kni Wicke- 
lung der  vorzüglichsten  Regeln  der  Syntax  mit  De- 
buggen in  der  Anwendung  derselben  und  mit  Bezug- 
nahme auf  die  Vergleichung  der  deutschen  Sprache. 
Mündliches  Leber  setzen  aus  dem  Französischen  ins 
Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Französische. 
Schriftliche  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische;  Aufsätze  über  leichte  Aufgaben,  beson- 
ders Erzählungen.    2  (4)  St. 

».   Mathematik,  17  Stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe  .    .    4  St. 

I.  Semester. 

Erklärung  des  Zahlenschreibens.  Die  vier  Species  in 
ganzen  Zahlen  kurz  wiederholt.  Zerlegung  der  Zah- 
len in  Primfactoren  und  Merkmale  dafür.  Erklärung 
der  Brüche;  die  vier  Speeles  mit  Brüchen.  Oeflere 
Uebungen  im  Kopfrechnen.    4  St. 

II.  Semester. 

Die  Hechnung  mit  benannten  Zahlen,  sowohl  ganzen 
wie  gebrochenen,  verbunden  mit  häufiger  Wiederho- 
lung der  Grundbegriffe.  Oeflere  Uebungen  im  Kopf- 
rechnen.  4  St. 

In  der  dritten  Classe  .   .    .'  4  8t. 

I.  Semester. 

Erklärung  der  Schreibart  der  Decimalbrüche,  mit  Erläu- 
terungen über  die  verschiedenen  Numcrationssysleme. 
Verwandlung  gemeiner  Brüche  in  Decimalbrüche  und 
umgekehrt  Die  vier  Specfes  mit  Decimalbrüchen,  mit 
Rücksicht  auf  das  Verfahren  der  abgekürzten  Multi- 
plication  und  Division.  Geschäfts-,  Zins-  und  Thei- 
lungsrecbnungen  mit  Znröckführung  auf  die  Einheit, 
verbunden  mit  Uebungen  im  Kopfrechnen.    4  St 

II.  Semester. 

Die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proportionen.  Re- 
gel de  tri;  Kettenregel.  Zusammengesetzte  Verbalt- 
nisse. Zinsrechnung,  Gesellschafts-  und  Miscbungs- 
rechnung,  verbunden  mit  Uebungen  im  Kopfrechnen. 
Ueberführen  von  Zahlen  aus  einem  System  ins  an- 
dere.   4  St. 

In  der  zweiten  Classe     .  4  St 

I.  Semester. 

Algebra.  Erklärung  der  allgemeinen  Bezeichnung  der 
GröTsen  durch  Buchslaben,  der  Operationszeichen  und 
Parenthesen.  Lehre  von  den  positiven  und  negativen 
Gräften  und  Rechnung  mit  denselben  (die  vier  Spe- 
cies). Uebungen  in  der  Rechnung  mit  zusammenge- 
setzten Buchsiabeoausdrücken.  Erbebung  zwei-  und 
•r  Zahlen  zum  Quadrat  und  zum  Kubus; 
r  Quadrat-  und  Kubikwurzel.    3  St. 
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Geometrie.  Vorbereitender  geometrischer  Unterricht  mii 
Zuziehung  stereometrischer  und  kry  st  allographischer 
Körper.    1  St. 
II.  Semester. 

Algebra.  Potenzen  mit  ganzen  und  gebrochenen  Expo- 
nenten. Zurückführung  der  Wurzeln  auf  Potenzen. 
Uebungen  im  Reduciren  und  Umformen  algebraischer 
Ausdrucke.  Die  bürgerlichen  Rechnungsarten  mit 
Buchstaben.   3  St. 

Geometrie.  Die  Lehre  von  den  Linien  und  Winkeln  und 
von  der  Congruenz  der  Dreiecke.    I  8t. 

In  der  ersten  Classe  5  St. 

I.  Semester. 

Algebra.  Erklärung  der  algebraischen  Gleichung  und 
ihrer  Auflösung.    Gleichungen  des  ersten  Grades  mit 

bestimmte  Gleichungen  des  ersten  Grades  in  ganzen 
Zahlen.   3  St. 
Geometrie.    Planimetrie,  erster  Theil,  verbunden  mit 
Uebungen  im  Lösen  geometrischer  Aufgaben.   2  St. 

II.  Semester. 

Algebra.  Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer 
und  mit  mehreren  unbekannten  Gröfsen.  Uebungen 
im  Ansetzen  der  Gleichungen.  Summation  der  arith- 
metischen Reihen.    2  St. 

Geometrie.  Planimetrie,  zweiter  Theil,  verbunden  mit 
Uebungen  im  Lösen  geometrischer  Aufgaben  durch 
Construction  und  durch  Rechnung.    3  St. 

9.    VimirbeNclirellmiiK,  6  Stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe  2  St. 

Das  Wichtigste  ans  den  drei  Naturreichen  mit  steter 
Beziehung  auf  den  geographischen  Unterricht.  2  St. 

In  der  dritten  Classe  2  St. 

Erweiterung  des  in  der  vorigen  Classe  Gelehrten,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Einheimischen.  2  St. 

In  der  zweiten  Classe   2  St. 

Stein-  und  Pflanzenkunde  in  systematischer  Uebersicht, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  einheimischen 
Pflanzenkunde.    2  St. 

Anm.  Der  StofT  ist  nach  den  Jahreszeiten  zu  ver- 
theilen. 

9.    Allgemeine  Geographie  (mit  Einschluß  der  Geo- 
graphie RuXslands),  8  Stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe  2  St. 

Allgemeine  Uebersicht  der  Erdoberfläche,  mit  Hülfe  des 
Globus  und  der  General- Charte,  in  Verbindung  mit 
den  Haupt  lehren  der  mathematischen  Geographie.  2  St 

In  der  dritten  Classe  2  St. 

I.  Semester. 

Uebersicht  der  Elemente  der  Pliysik  der  Erde,  al«  Ein- 
leitung in  die  physikalische  Geographie  Physikali- 
sche Geographie  der  anfsereuropflischen  Weltl heile, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Orogrnphie  und 

Hydrographie.    2  St. 
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Physikalische  Geographie,  mit  besonderer  Benickstchli- 
giing  der  Orographie  uud  Hydrographie.    2  St. 

In  der  zweiten  Clause  2  St. 

Politische  Geographie  der  anfrereuropäischen  Welt  t  heile, 
anf  Grundlage  der  physikalischen  Geographie.  2  8t. 

In  der  ersten  Ciasse   2  8t. 

Politische  Geographie  von  Buropa,  auf  Grundlage  der 
physikalischen  Geographie.    2  8t. 

10.  Allgemeine  «eaelilente,  12  Stunden  wöchentlich. 

In  der  vierten  Classe  ■  3  8t. 

Biographischer  Curaus  der  ganzen  Geschichte,  mit  sorg- 
fältiger Beachtung  der  Chronologie.   3  8t. 

In  der  dritten  Classe  3  81. 

allen  Geschichte,  mehr  in  ethnogra- 
3  8t. 

lo  der  aweiten  Classe  3  St. 

Hauptmomente  der  mittleren  und  neueren  Geschichte. 
*   3  St. 

In  der  ersten  Classe  3  St. 

Die  alte  Geschichte  in  zusammenhängender  Darstellung 
und  in  steter  Verbindung  mit  der  alten  Geographie. 
3  St. 

Anmerkung.  In  der  dritten  und  zweiten  Classe  wird 
mit  dem  Unterricht  die  Einübung  historischer  Tabel- 
len verbunden. 

11.  Malllffraplile,  5  Stunden  wöchentlich. 

v  nach  lateinischen ,  deutschen  und  / 
In  der  vierten  Classe  /  russischen  Vorschriften,  zu  wel-  \  3  8t. 

;  chen  in  der  dritten  Classe  noch  < 
In  der  dritten  Classe  i  griechische  hinzukommen  für  die-  /  2  St 

l  jenigen,  welche  Griechisch  lernen.  \ 


Bemerkungen. 

I.  Für  die  Aufnahme  in  die  unterste  Classe  wird  gefordert:  eine 
gute  und  geläufige  Handschrift,  bei  der  die  mechanische  Schwierigkeit 
überwunden  ist;  im  Deutschen  gutes  und  fließendes  Lesen,  fast  feh- 
lerfreies Schreiben  leichter  Stucke  nach  dem  Dictate,  Bekanntschaft 
mit  den  Redetheilen  und  den  wichtigsten  grammatischen  Formen,  be- 
sonders Festigkeit  im  Decliniren  und  Conjugiren;  genaue  und  sichere 
Bekanntschaft  mit  dem  Wortlaut  der  drei  ersten  Hauptstucke  des  Lu- 
therischen Katechismus  und  einige  Bekanntschaft  mit  der  biblischen 
Geschichte;  Rechnen  der  vier  Species  mit  unbenaonten  und  benannten 
Zahlen,  wobei  vorzugsweise  auf  practische  Fertigkeit,  Sicherheit  und 
Genauigkeit  beim  Tafel-  und  Kopfrechnen  zu  achten  ist;  im  Russi- 
schen geläufiges  Lesen,  ziemlich  fehlerfreies  Schreiben  nach  dem  Dic- 
tate, practische  Fertigkeit  in  den  wichtigsten  grammatischen  Formen, 
so  weit  dieselben  zum  Verständnifs  des  einfachen  Satzes  erforderlich 
sind,  und  Bekanntschaft  mit  den  gewöhnlichsten  Vocabeln  und  Redens- 
arten; im  Lateinischen  einige  Kennt nirs  der  Declinationen  und  Con- 
jugatlonen. 
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2.  Denjenigen,  welche  in  eioer  Prüfung  nachweisen,  dafa  sie  die 
Kenntnisse,  die  in  den  untern  Klassen  erworben  werden  sollen,  schon 
besitzen,  wird  der  sofortige  Eintritt  in  eine  höhere  Classe  nicht  ver- 


3.  In  dem  Falle,  dafs  ein  Schüler  aus  den  filteren  G  ymoasialclas- 
seo  in  die  Parallelclassen  oder  aus  diesen  in  jene  übertreten  sollte, 
wird  ihm  die  Classe  nach  dem  Ausfall  einer  Prüfung  bestimmt,  Indem 
die  beiderseitigen  Classen  wegen  der  ungleichen  Verlheilung  des  Lehr- 
stoffes sich  nicht  vollkommen  entsprechen. 

4.  Wer  aber  aus  der  obersten  Parallelclasse  als  reif  entlassen  Ist 
kann  ohne  eine  bei  dem  Gymnasium  abzulegende  Prüfung  in  Secunda 
eintreten,  da  die  Vorbereitung  für  diese  Classe  gerade  die  Aufgabe 
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HL 

Auf  dem  Original  im  von  der  Kigenen  Hand  Seiner  Kaiserli- 
chen Majestät  gesehrieben:  ..»ein  «ei  ftl«o." 

d.  11.  Januar  1861. 
St  Petersburg. 

;...u-.-r't  i  .  r.  .  t  «fn  •?r-»Ärtl-iil.tJi  1  u  d»*  »*t«  .<tt,  «on  T*0a  *V*f  » 

Verordnung  über  die  pädagogischen  Curse  in  Dorpnt. 

§  1.  Um  denjenigen,  die  sich  dem  Lehrfacho  widmen,  die  Mög- 
lichkeit zu  gewähren,  eine  pädagogische  Ausbildung  zu  erlangen,  wer- 
den bei  der  Dorpatschen  Universität  pädagogische  Curse  errichtet. 

§  2.  Der  nächste  Zweck  dieser  Curse  besteht  in  der  Vorberei- 
tung tüchtiger  Lehrer  vorzugsweise  für  die  Gymnasien,  Progymna- 
sien  und  Kreisscbulen  des  Dorpatschen  Lehrbezirks. 

§  3.  Den  in  höherem  Grade  fähigen  und  würdigen  Candidaten,  in 
der  Zahl  von  10,  werden,  auf  die  Wahl  des  Curatorischen  Conseils, 
Stipendien  auf  Rechnung  des  Reichsschatzes  bestimmt. 

§  4.  Aus  der  Zahl  der  Stipendiaten  erhalten  die  für  Lehrämter 
an  Gymnasien  und  Progymnasien  ausgewählten  zu  350  Rbl ,  und  die 
für  Lehrerstellen  an  Kreisschulen  designirten  au  300  Rbl.  S.-M.  jähr- 
lich von  der  Krone.  Aufserdem  wird  sowohl  den  Stipendiaten,  als 
auch  den  Candidaten  auf  eigene  Kosten,  die  Zeit  ihres  Aufenthalt« 
in  den  pädagogischen  Cursen,  als  eflectiver  Dienst  angerechnet;  den 
In z.t t  reu  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie,  nach  Vollendung  ihrer 
Bildung  in  denselben,  factisch  in  dem  Beruf  eines  Lehrers  nicht  we- 
niger als  vier  Jahre  ausgedient  haben  werden. 

§  5.  Derjenige,  welcher  ein  Kronsstipeodium  genossen  hat,  ist 
verpflichtet,  in  den  Schulen  des  Dorpatschen  Bezirks  auf  die  Bestim- 
mung der  Obrigkeit  drei  Jahre  für  das  empfangene  Stipendium  eines 
jeden  Jahres  zu  dienen,  wird  aber,  wenn  er  die  auf  ihn  verwendete 
Summe  erstattet,  von  dem  obligatorischen  Dienste  im  Lehrfache  be- 
freit. 

§  6.  Aufser  den  Stipendiaten  des  Ministeriums  der  Volksaufklä- 
riing  können  in  den  pädagogischen  Cursen  bei  der  Dorpatschen  Uni- 
versität Stipendiaten  auch  anderer  Ressorts  und  Verwaltungen,  desglei- 
chen Stipendiaten,  welche  auf  Kosten  corporativer  und  privater  Dar- 
bringungen unterhalten  werden,  sich  vorbereiten.  Für  diese  letzteren 
wird,  aufser  der  im  §  4  festgesetzten  Summe,  die  einmalige  Zahlung 
von  50  Rbl.  S.-JM.  zum  Besten  der  pädagogischen  Curse  entrichtet. 

§  7.  In  die  pädagogischeu  Curse  werden  ohne  Prüfung  aufge- 
nommen: zur  Vorbereitung  für  Lehrämter  an  Gymnasien  und  Progym- 
nasien —  diejenigen,  welche  in  der  theologischen,  historisch-philolo- 
gischen und  pbysiko-mathematischen  Facultät  den  Grad  eines  Candi- 
daten oder  die  Würde  eines  graduirten  Studenten  erworben  haben, 
desgleichen  solche  Personen,  die  in  Gemäfsbeit  der  für  die  Dorpatschr 
Universität  bestehenden  Verordnungen  die  Prüfung  für  das  Amt  eine* 
Oberlehrers  an  einem  Gymnasium  oder  Progymnasium  bestanden  ha- 
ben, —  zur  Vorbereitung  für  das  Amt  eines  Kreisscbullehrers  aber 
solche  Personen,  die  nach  bestandener  Prüfung  das  Hecht  erworben 
haben,  das  Amt  eines  Kreislehrers  zu  bekleiden,  so  wie  auch  Zöglinge 
des  Dorpatschen  Lehrer- Seminars,  die  sich  durch  gute  Fähigkeiten 
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auszeichnen  uud  den  Lchrcursus  dieser  Anstalt  mit  vorzüglichem  Er- 
folge beendigt  haben. 

§  8.  Ausländer  können  einstweilen  auf  der  früheren  Grundlage, 
auch  ohne  den  russischen  Unlerthaneneid  geleistet  zu  haben,  als  Leh- 
rer der  neueren  Sprachen  ungestellt  werden. 

§  9.  Unabhängig  vun  den  in  Bezug  au I"  die  Bildung  für  die  Auf- 
nahme in  die  pädagogischen  Curse  bestehenden  Bedingungen  wird  noch 
verlangt,  dafs  die  in  dieselben  Eintretenden  von  tadelloser  sittlicher 
Führung  und  von  lobenswert  hem  Lebenswandel  seien. 

$  10.  Die  Aufnahmt*  in  die  pädagogischen  Curse  findet  zweimal 
jährlich,  zu  Anfang  des  Januar-  und  des  August-Monats,  statt. 

§  11.  Die  Gesuche  um  Aufnahme  in  die  Curse  werden  bei  dem 
Curalor  des  Dorpatschen  Lehrbezirks  zum  1.  Januar  und  zum  1.  Au- 
gust eingereicht,  unter  Beifügung: 

a)  der  verordneten  Diplome  und  Attestate,  sowie  auch  der  beson- 
deren Zeuguisse  der  l'niversitäts-Obrigkeit  über  die  Führung; 

//)  der  Zeugnisse  über  die  abgelegte  Prüfung  für  das  Recht  zur 
Bekleidung  des  Amtes  eine«  Gymnasial-  oder  eine*  Kreisschullehrers, 
sowohl  in  wissenschaftlichen  Fächern,  als  auch  in  der  russischen  Spra- 
che, falls  die  Personen  eine  Universität  nicht  besucht  oder  den  Lehr- 
cursus  derselben  nicht  vollendet  haben  sollten; 

c)  der  Zeugnisse  über  Führung  und  Sittlichkeit  von  der  örtlichen 
Obrigkeit,  in  deren  Jurisdiction  die  Bittsteller  ihren  Wohnort  haben 
oder  früher  gehabt  haben.  Von  der  Beibringung  solcher  Zeugnisse 
werden  gewesene  Studirende  der  Universität  dispensirt,  wenn  von  der 
Zeit  ihres  Austritts  aus  diesen  Anstalten  bis  zum  Datum  der  Einrei- 
chung des  Gesuchs  über  die  Aufnahme  in  die  pädagogischen  Curse 
weniger  als  ein  Jahr  verflossen  ist; 

4)  der  Documcnle  über  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Stande,  wenn 
der  Bittsteller  nicht  den  Lehrcursus  auf  einer  Universität  vollendet 
hat.  Personen,  die  dem  steuerpflichtigen  Staude  angehören,  haben  in 
solchem  Falle  Entlassungszeugnisse  der  Gemeinden  vorzustellen,  zu 
welchen  sie  verzeichnet  sind. 

§  12.  Die  Gesuche  werden  nebst  den  Documenten  von  dem  Cu- 
rator  au  das  Curatorische  Conseil  überliefert,  welches  nach  Durchsicht 
derselben  die  Aufnahme  des  Bittstellers  genehmigt,  wenn  es  die  Do- 
cumente  für  genügend  befindet.  Demnächst  wird  der  Aufgenommene 
unverzüglich  dein  Dorpatschen  Gymnasium,  behufs  praktischer  Beschäf- 
tigung, zugezählt. 

§  13.  Die  in  die  pädagogischen  Curse  eingetretenen  Candidaten 
werden,  gleich  den  Lehrern,  dem  Vorstande  des  Dorpatschen  Gymna- 
siums untergeordnet.  Der  Vorstand  dieses  Gymnasiums  führt ,  nach 
der  vorgeschriebenen  Form,  ausführliche  Listen  über  die  eingetretenen 
Candidaten. 

§  14.  Die  Frist  für  die  Vorbereitung  der  Krons- Stipendiaten  in 
den  pädagogischen  Cursen  wird  auf  zwei  Jahre  festgesetzt,  jedoch 
hängt  es  von  dem  Ermessen  des  Curatorischen  Conseils  ab,  diese  Frist, 
mit  Rücksiebt  auf  die  Fähigkeiten  und  Fortschritte  der  Candidaten, 
M  verkürzen.  Auf  länger  aber  nls  zwei  Jahre  können  die  Stipendia- 
ten nur  mit  Genehmigung  des  Ministers  der  Volksaufklärung,  aus  be- 
sonders berücksichiiguugswertben  Gründen,  in  den  Cursen  belassen 
werden. 

§  lf>.  Den  Candidaten  auf  eigene  Kosten  wird  anheimgestellt,  in 
den  pädagogischen  Cursen  so  lange  zu  verbleiben,  wie  sie  wünschen; 
die  Attestate  für  den  Beruf  eines  Lehrers  können  sie  jedoch  nur  durch 
die  festgesetzte  Prüfung  (§  29)  erlangen. 
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§  16.  Da  es  vorkommen  kann,  dafs  ein  Stipendiat,  ohne  seiue 
Anlagen  erwogen  zu  haben,  in  Folge  einer  nicht  reiflich  überlegten 
Neigung,  oder  aus  irgend  welcher  Berechnung  sich  entschlossen  hat, 
die  pädagogische  Laufbahn  zu  ergreifen,  so  wird  ihm,  zur  Yei  Int  (un- 
schädlicher Folgen  davon,  gestattet,  binnen  drei  Monaten  von  dem 
Tage  seiner  Aufnahme  in  den  Cursus,  dem  Curatorischeu  Couseil  über 
seine  Nichtbefähigung  zu  einer  pädagogischen  Thätigkcit  Anzeige  zu 
macheu,  worauf  das  Conseil,  nach  genauer  Beprüfung  der  bezüglichen 
Umstände  und  nach  Vergewisserung  von  der  Wirklichkeit  des  Facturus, 
einen  solchen  Stipendiaten,  ohne  dnfs  er  die  auf  seinen  Unterhalt  ver- 
wendete Summe  zu  erstatten  hat,  aus  den  Curscn  eullassen  kann. 
Stipendiaten  aber,  die  sich  als  zu  einer  pädagogischen  Thäligkeit  un- 
fähig erweisen,  werden  unverzüglich  aus  den  Cursen  entlassen. 

§  17.  Die  Fächer  der  pädagogischen  Curse  zerfallen  in  folgende 
Sectionen: 

1'"  Section  —  die  Beligiou  mit  der  griechischen  uud  hebräischen 
Sprache; 

2te  Section  —  die  lateinische  und  griechische  Sprache; 

3tc  Secliou  —  die  deutsche  und  lateinische  Sprache; 

4te  Section  —  die  russische  Sprache  und  Litterat nr,  mit  der  Ge- 
schichte Bufslands; 

5te  Section  —  die  historischeu  Wissenschaften; 

it'    Section  —  die  mathematischen  Wissenschaften ; 

7le  Section  —  die  Fächer,  welche  von  dem  wissenschaftlichen  lu- 
terlehrer  eines  Gymnasiums  oder  Progyrana/uuni* 
verlangt  werden; 

8t0  Section  —  die  Fächer,  welche  von  dem  Wissenschaft  liehen  Leh- 
rer einer  Kreisschule  verlaugt  werden. 

§  18.  Die  in  die  pädagogischen  Curse  Eintretenden  wählen  zu 
ihrem  speciellen  Studium  eine  von  den  im  §  17  augegebeneu  Sectio- 
nen, worüber  ihnen  unverzüglich,  nach  Einreicht! n^  der  Gesuche,  He- 
versale  abgenommen  werden,  und  diese  werden  dem  Conseil  mit  den 
Gesuchen  zugleich  unterlegt. 

Anmerkung.  Aufser  der  gewählten  Section  können  diejenigen, 
welche  es  wünschen,  sich  im  Vortrage  irgend  eines  Gegenslaudea  au» 
einer  anderen  Section  iibeu. 

§  19.  Unabhängig  von  den  oberwähulen  Fächern  sind  die  Päda- 
gogik und  Didaktik  für  alle  Candidaten  in  gleichet  Weise  verbindlich. 

§  20.  Bei  der  Vertheilung  der  Stipendien  nach  der  Zahl  der  Sec- 
tionen der  pädagogischen  Curse  werden  alle  Umstände  in  KrWlgtwg 
gezogen,  von  welchen  das  uäbere  Bedürfuifs  nach  einer  grölsereu  odei 
geringeren  Zahl  von  Lehrern  in  jedem  Fache  abhängt. 

§  21.  Die  Beschäftigungen  der  Candidaten  in  den  pädagogischen 
Cursen  werdeil  iu  theoretische  und  praktische  eingeteilt. 

§  22.    Die  theoretischen  Beschäftigungen  bestehen: 

a)  in  dem  seibstständigeu  Studium  der  Gegenstände  der  von  ihnen 
gewählten  Secliou,  von  wissenschaftlicher  und  pädagogischer  Seite, 
unter  Anleitung  der  Professoren,  welche  diese  Gegenstände  vortragen 
Zur  Unterstützung  in  dieser  Beziehuug  wird  den  Candidaten  der  Zu- 
tritt zu  den  Bibliotheken,  Cabiuelen,  Observatorien  und  Laboiaton.  1 
der  Universität  und  des  Gymnasiums  gewährt; 

b)  in  dem  Besuch  der  Vorlesungen  über  Pädagogik  uud  Uidaktik 
auf  der  Universität. 

§  23.  Uie  Professoren,  welche  die  Verpflichtung  übernommen  ha- 
ben, den  Candidaten  durch  Nachweise,  liathsebläge  und  Beobachtung 
des  Erfolges  ihrer  wisseuscbafl liehen  Beschäftigungen  Auleil ung  tut 
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geben,  berichten  über  die  Resultate  ihrer  Beschäftigungen,  nach  Ab- 
lauf von  jeden  sechs  Monaten,  dem  Curatorischen  Conseil.  Unabhängig 
von  den  wissenschaftlichen  Beschäftigungen  mit  den  gewählten  Fä- 
chern unter  Anleitung  der  Professoren  können  die  Candidaten  nuch 
die  Universität*- Vorlesungen  besuchen,  vorzugsweise  in  denjenigen 
Fächern,  deren  Studium  Anschauung  und  F.xperimenle  erfordert;  mit 
der  russischen  Sprache  aber  beschäftigen  sich  die  Cnndidaten  unter 
Anleitung  des  Professors  der  russischen  Litteratur  bei  der  Dorpatschen 
Universität. 

§  24.  Für  die  Mühwaltung  in  den  oberwähnten  Verpflichtungen 
erhalten  die  Professoren,  der  Dircctor  des  Dorpatschen  Gymnasiums 
und  die  Lehrer  eine  Remuneration  in  Gelde,  nach  der  Verfügung  des 
Curatorischen  Conseils,  aus  der  speciell  für  diesen  Gegenstand  be- 
stimmten allgemeinen  Summe. 

§  25.  Gleichzeitig  mit  den  theoretischen  Beschäftigungen  finden 
auch  die  praktischen  Uebungen  der  Candidnten  in  der  Kunst  des  Un- 
terrichts statt,  mit  Beobachtung  der  gehörigen  Stufenfolge. 

§  26.  In  Allem,  was  die  praktischen  Beschäftigungen  betrifft,  ste- 
hen die  Candidaten  unter  einem  pädagogischen  Comite,  welches  aus 
den  Gliedern  des  Curatorischen  Conseils:  dem  Professor  der  Pädago- 
gik, dem  Director  des  Gvmnasiums  uud,  erforderlichen  Falles,  aus 
noch  einer  oder  zwei  in  der  Pädagogik  erfahrenen  Personen  gebildet 
wird.  Das  Comite  concentrirt  in  seinem  Ressort  das  Geschäft  der  pä- 
dagogischen Ausbildung  der  Candidaten  und  ernennt  zu  unmittelbaren 
Führern  derselben  die  erfahrensten  Lehrer  des  Gymnasiums.  Diese 
mit  der  Leitung  betrauten  Lehrer  nehmen  mit  Stimmrecht,  jeder  in 
seinem  Fache,  nn  den  Sitzungen  des  Comite  Theil. 

§  27.  Da  die  praktischen  Beschäftigungen  der  Candidaten  den 
Hauptzweck  haben,  die  Eni Wickelung  der  pädagogischen  Fähigkeiten 
der  Candidaten  zu  befördern,  so  müssen  diese,  bevor  sie  mit  dem  Un- 
terrichte selbst  sich  befassen,  einige  Zeit  den  Stunden  der  Lehrer  des 
Gymnasiums,  dem  sie  beigezahlt  sind,  beiwohnen,  desgleichen,  nach 
der  Anweisung  des  pädagogischen  Comite,  andere  Lehranstalten  be- 
suchen, um  sich  mit  den  Methoden  und  dem  praktischen  Angriffe  der 
besten  Lehrer  bekannt  zu  machen. 

§  28.  Nach  Ablauf  einiger  Zeit,  welche  die  Candidaten  mit  dem 
Anhören  der  Lectionen  zugebracht  haben,  deren  Dauer  von  dem  Co- 
mite nach  den  individuellen  Fähigkeilen  eines  jeden  bestimmt  wird, 
üben  sich  dies«  Iben  eine  Zeit  lang  versuchsweise,  Classen- Vorträge 
zu  halten,  nutet  Leitung  Her  dafür  ernannten  Lehrer  und  unter  Auf- 
sicht der  Glieder  des  pädagogischen  Comite;  demnächst  wird  ihnen 
schon  der  selbslMändige  Unit  n  icht  in  den  von  ihnen  gewählten  Fä- 
chern in  dem  Gymnasium  und  in  anderen  Krons-  und  Privatschulen 
überfragen,  jedoch  unter  der  Aufsicht  der  ihnen  Anleitung  gebenden 
Lehrer  oder  der  Glieder  des  pädagogischen  Comite. 

§  29.  Diejenigen  CandidHten- Pädagogen,  welche  sich  nicht  vor 
Fintritt  in  die  Curse  der  Prüfung  für  das  Amt  eines  Oberlehrers  oder 
eines  wissenschaftlichen  Lehrers  und  eines  Lehrers  der  russischen 
Sprache  nn  einem  Gymnasium,  Progymnasium  oder  an  einer  Krel«- 
schule  unterworfen  harten,  werden  dieser  Prüfung  nach  den  darüher 
für  den  DorpntNchen  Lehrbey.irk  bestätigten  Regeln  unterworfen  Dar- 
auf sind  sämmfliehe  Candidaten-Padagogen  verpflichtet,  in  Gegenwart 
des  Curatorischen  Conseils  eine  Probe- Leetion  zu  halten,  zwei  Ar- 
beiten über  Gegenstande  der  von  ihnen  gewählten  Section  vorzustel- 
len, die  eine  rein  wissenschaftlichen  und  die  andere  pädagogischen 
Inhalts,  und  diese  Arbeiten  in  der  vollen  Versammlung  des  Cnratori- 
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scheu  Conseils  xu  vertheidigeu,  damit  das  letztere  sich  davon  über- 
zeugen könne,  ob  der  Candidat  seine  eigene  und  vollkommen  selbsl- 
ständige  Arbeit  vorgestellt  habe,  und  in  welchem  Maafse  er  in  der 
Thai  die  Wissenschart  beherrsche  und  mit  pädagogischen  Fähigkeiten 
begabt  sei. 

§  30.  Nach  dem  Inhalt  der  schriftlichen  Arbeiten,  nach  den  Re- 
sultaten der  Disputation,  die  von  den  Professoren  der  Pädagogik  ge- 
leitet wird,  und  nach  Erwägung  der  Erklärungen  der  Conferenz  des 
Gymnasiums,  dem  der  Candidat  beigezählt  ist,  tatst  das  Curatorische 
Couseil  einen  günstigen  oder  ungünstigen  Beschluß  über  die  Kennt- 
nisse des  Candidaten  und  über  dessen  Fähigkeit,  »eine  Gedanken  klar 
und  präcis  auszudrücken. 

Anmerkung.  Im  Falle  eines  nicht  ganz  günstigen  Beschlusses 
des  Curatorlschen  Conseils  über  einen  Stipendiaten  kann  dieser  aus 
berücksichtigungswertlien  Gründen  auf  noch  ein  drittes  Jahr  in  den 
Cur  seil  belassen  werden,  jedoch  nicht  anders  als  mit  Genehmigung  de« 
Ministers  der  Volksaufklärung. 

§  31.  Den  Candidaten ,  welche  zwar  güustige  Alteste  erhalten 
haben,  aber  von  physischen  Mängeln  behaftet  erscheinen,  z.  B.  Schwä- 
che der  Stimme,  Gebrechen  der  Brust orgaue  u.  s.  w.,  die  es  ihnen 
unmöglich  machen,  öffentlich  Unterriebt  zu  <  i  theilen,  wird  da«  Hecht 
verlieben,  sich  mit  dem  Unterrichte  und  der  Erziehung  in  Privalhäu- 
sern  und  in  Privat-Lehranstalteu  zu  beschäftigen. 

§  32.  Die  des  Attestates  Gewürdigten  werden  uuverzüglicb  in  die 
allgemeine  Liste  der  wirklieben  Candidaten  für  Lehrerstellen  einge- 
tragen. 

§  33.  Das  Curatorische  Conseil  sammelt  fortlaufend  genaue  Nach- 
richten über  die  eintretenden  und  im  Laufe  des  Jahres  zu  erwarten- 
den Vacan/.en  von  Lehrerstellen  an  den  Gymnasien,  Progymnasien 
und  Kreisschulen  und  besetzt  auf  Grundlage  dieser  Nachrichten  die 
erwähnten  Aemter  nach  der  Auciennität  der  Aufnahme  der  jiingeu  Pä- 
dagogen iu  die  Zahl  der  wirklichen  Caudidaten  für  diese  und  jene 
Aemter,  ohne  zwischen  Kloos-  und  Privat-Stipendiaten  oder  auf  eigene 
Kosten  aufgenommenen  Candidaten  einen  Unterschied  zu  machen,  wenn 
die  Personen  der  beiden  letzten  Kategorien  die  ihnen  angetragenen 
Aemter  aunehmen  können  und  wollen.  Ueberhaupt  haben  Personen,  die 
ihre  ergänzende  Ausbildung  iu  den  pädagogischen  Cursen  erhalten  ha- 
ben, den  Vorzug  vor  Auswärtigen,  wenn  sie  von  dem  Curat orischen 
Conseil  dessen  würdig  befunden  werden. 

§  34.  Die  zur  Besetzung  von  Lehrämteru  an  Gymnasien  und  Pro- 
gymnasien vorbereiteten  Krons- Stipendiaten  können,  wenn  in  diesen 
Anstalten  keine  Vacanzen  vorbanden  sein  sollten,  für  Kreisschulen 
bestimmt  werden,  jedoch  nur  temporär,  bis  sich  solche  Vacanzen  an 
Gymnasien  oder  Progymnasien  eröffnen;  wenn  aber  in  dem  Dorpnt- 
schen  Lehrbezirke  gar  keine  Lehrerstellen  vacant  sein  sollten,  so  wer- 
den sie,  auf  Vorstellung  des  Curators,  von  dem  Ministerium  der  Volks- 
aufklärung in  andere  Lebrbezirke  vertbeilt. 

$  35.  Für  den  Fall,  dafs  zur  Besetzung  vacanter  Stellen  für  Leh- 
rer der  russischen  Sprache  und  Lttteratur  eigene  Candidaten  nicht  vor 
Augen  sein  sollten,  ist  die  Obrigkeit  des  Dorpatschen  Lehrbezirks  ver- 
pflichtet, rechtzeitig  das  Ministerium  der  Volksauf klärung  hievon  in 
Kenutuifs  zu  setzen,  damit  dieses  solche  Vacanzen  durch  Personen, 
die  in  den  pädagogischen  Cursen  anderer  Lehrhe/.irke  vorbereitet  und 
der  deutschen  Sprache  kundig  sind,  besetzen  kann. 

§  36.  Den  ausgezeichnetsten  Candidaten  der  pädagogischen  Curse 
wird  der  Vorzug  eingeräumt,  die  Stellen  von  Adjuncten  und  Docenlen 
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bei  der  Universität  zu  bekleiden,  mit  Beobachtung  der  dafür  festge- 
setzten Regeln.  Sie  können  Huch  auf  Kosten  der  Regierung  ins  Aus- 
land gesandt  werden,  um  sich  in  den  Wissenschaften  und  in  der  Pä- 
dagogik weiter  Ml  vervollkommnen. 

§  37.  Die  Candida! en  der  pädagogischen  Curse,  welche  sich  mit 
der  Frziehung  und  dem  Unterrichte  In  Privnihausern  und  Privatlehr- 
anstalten beschäftigen,  genielsen,  auch  ohne  dafs  sie  die  Würde  eines 
graduirten  Studenten  oder  das  Diplom  auf  einen  gelehrten  Grad  be- 
sitzen, wenn  sie  nicht  im  eiTectiven  Dienste  stehen,  alle  durch  die 
bestehenden  Gesetze  den  Privat erziehern  zugeeignete  Rechte  und  Vor- 
züge. 

Das  Original  haben  unterzeichnet :  Jewgraf  Kowalewsky.  Sicolai 
Muchanow.  Baron  M.  Korff.  Pawel  Ignatjew.  Alexander 
Golownin.  Baron  A.  K.  Meyendorff.  Con$tantin  Serbino- 
witsch.  Peter  Pletnew.  Iwan  Dclanow.  Sicolai  Rehbinder. 
Graf  Dmitry  Tolstoi.  Fürst  Sicolai  Zertclew.  Alexander 
PotteU.    Fürst  Pawel  Wäsemshy. 

Zur  Beglaubigung: 
(Unterzeichnet:)  Senateur  von  ßradke. 

(Contrasiguirt : )  Cancellei-Dircclor  A.  Wilde. 
Kflf  die  Richtigkeit  der  Copie:  Cancellei-Director  A.  Wilde 


IV. 

Auf  dem  Original  ist  von  der  Eigenen  Hand  Seiner  Kaiserli- 
chen Majestät  geschrieben:  ..Hein  sei  also.4* 

d.  II.  Januar  18b I. 

St.  Petersburg. 

Beglaubigt:  Direelor  des  Departements 

§er  Volks- Aufklärung:  Rehbinder. 


Verordnung  über  das  Seminar  zur  Vorbereitung  vou 
Elementarlehrern  in  Dorpat. 

§  I.  Das  Dorpat«che  Seminar  hat  die  Bildung  von  Lehrern  für  die 
falieroentarschuieu  des  Dorpatschen  Lehrbezirks  zum  Zwecke. 

sj  1.  Das  Seminar,  welches  im  Ressort  des  Dorpafschcn  Nehul- 
Directors  steht,  wird  von  einem  lnspectnr  verwaltet,  dem  dieselben 
Rechte  und  Verpflichtungen  zuget heilt  werden,  welche  die  Inspecto- 
len  der  Kreisschulen  des  Bezirks  haben. 
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§  3.  Im  Seminar  befinden  sich  Kehn  Zöglinge,  die  ihren  Unter- 
richt im  Laufe  von  zwei  Jahren  fortsetzen  und  nach  der  Entlassung 
verpflichtet  sind,  in  dem  Amte  eine«  Lehrer«  auf  Bestimmung  der 
Schul-Obrigfceit  sechs  Jahre  auszudienen. 

§  4.  Kleidung,  Wäsche,  so  wie  Lehrbücher  und  Hülfsmittcl.  *iud 
die  Zöglinge  verpflichtet  auf  eigene  Kosten  anzuschaffen;  allen  übri- 
gen Unterhalt  aber  erhalten  sie  von  dem  Seminar. 

§  5.  Die  Aufnahme  in  das  Seminar  findet  alljährlich,  am  Schlufe 
der  So  Hinter  ferieu,  statt. 

§  6.  In  das  Seminar  können  nur  russische  Unterthanen  eintreten, 
welche  wenigstens  17  Jahre  alt  und  von  gesunder  Körper- Constitu- 
tion sind,  die  durch  ärztliche  Besichtigung  zu  bescheinigen  ist.  Sie 
sind  verpflichtet,  die  Aufnahme  -  Prüfung  in  denjenigen  Gegenstände!) 
abzulegen,  welche  zu  dem  Curaus  der  zweiclassigen  Kreisschulen  des 
Dorpatschen  Lehrbezirks  gehören. 

§  7.  Die  Prüfung  wird  von  dem  Inspector,  gemeinschaftlich  mit 
seinem  Gehülfen,  abgehalten,  und  das  über  dieselbe  aufgenommene 
Protocoll  wird  nebst  dem  Gutachten  über  die  Befähigung  eines  jeden 
von  den  Examinanden  zum  Lehramte,  dem  Dorpatschen  Schul-Direc- 
tor  unterlegt,  welcher,  nachdem  ihm  die  Candidaten  persönlich  vor- 
gestellt worden  sind,  deren  Aufnahme  in  das  Seminar  definitiv  ge- 
nehmigt. 

§  8.  Diejenigen,  welche  in  das  Seminar  einzutreten  wünschen, 
haben,  bevor  sie  zum  Examen  zugelassen  werden,  folgende  Documente 
vorzustellen: 

a)  dns  kirchliche  Attestat  über  Geburt  und  Taufe; 

b)  über  ihren  Slaud;  die  zu  dem  steuerpflichtigen  Stande  Gehö- 
renden die  Entlassungs-Zeugnisse  ihrer  Gemeinden; 

c)  das  Attestat  über  die  Einimpfung  der  Blattern; 

d)  die  Attestate  derjenigen  Schulen,  in  welchen  sie  den  Curau* 
beendigt  haben,  wenn  seit  jener  Zeit  nicht  mehr  als  sechs  Monate 
verflossen  sind;  für  den  Fall  aber,  dafs  eine  lftngcre  Frist  seitdem 
verflossen  sein  sollte,  so  wie  von  Personen,  welche  eine  häusliche 
Erziehung  erhalten  haben,  wird  ein  Zeugnits  der  bezüglichen  örtli- 
chen Obrigkeit  über  ihre  Führung  verlangt; 

e)  das  Heversale  darüber,  dafs  sie  sich  verpflichteu,  nach  Vollen- 
dung des  Cursus  im  Semiuar,  sechs  Jahre  auf  Bestimmung  der  Obrig- 
keit als  Lehrer  im  Dorpatschen  Lehrbeziike  zu  dienen; 

/)  dus  beglaubigte  Heversale  der  Eltern  oder  Vormünder  dnrüber, 
dafs  diese  letzteren  für  die  Zeit  des  Aufenthalts  der  Zöglinge  im  Se- 
minar sich  verpflichten,  dieselben  mit  Kleidung,  Fufsbekleidung,  Wi- 
sche und  mit  den  noih wendigen  Lehrmitteln  zu  versehen; 

g)  Personen  Evangelischer  Confession  haben  aufserdem  da«  Zeug- 
nifs  über  die  Confirination  vorzustellen. 

§  9.    Der  Inspector  führt  eine  sorgfillige  Aufsicht  über  die  Semi- 
naristen: er  sieht  auf  Ordnung  und  Wohlansiftudigkeit  in  der  ganzen 
Antsalt.    In  dem  Ressort  des  lnspeclors  steht  die  bei  dem  Seminar 
*  befindliche  Elementarschule,  in  welcher  die  Seminaristeu  unter  seiner 
Leitung  Unterricht  ertheilen. 

§  10.  Der  Unterricht  im  Seminar  wird  dem  Inspector  und  dessen 
Gehülfen  auferlegt;  aufserdem  werden  einige  Gegenstände  gegen  eine 
Zahlung  nach  Stunden  vorgetragen.  In  der  Musik  und  im  Gesänge 
unterrichtet  ein  besonderer  Lehrer. 

§  II.  Dem  Gehülfen  des  Inspector«  werden  alle  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen der  Lehrer  an  Kreisscbulen  zugeeignet.    Er  nuterstützt 
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den  luspector  in  der  Beaufsicbliguug  der  Seminaristen  uod  im  Kalle 
der  Abwesenheit  oder  Krankheil  desselben  vertritt  er  dessen  Stelle. 

§  12.  Dem  Lehrer  der  Musik  und  des  Gesanges  wird  der  theo- 
retische und  practiscbe.  Unterricht  der  Seminaristen  übertragen:  J)  im 
General-Bafs,  2)  im  Gesänge  und  in  den  .Methoden  des  Unterrichts  in 
demselben,  3)  in  dem  Orgelspiele,  dem,  zur  Entwicklung  der  Ge- 
läufigkeit, der  Unterricht  im  Spiele  auf  dem  Portepiano  vorausgeht, 
•1 )  in  dem  Spiele  auf  der  Violine  in  dem  Umfange,  wie  derselbe  er- 
forderlich ist,  um  den  Gesang  einer  ganzen  Classe  zu  leiten.  Außer- 
dem ist  der  Lehrer  der  Musik  uud  des  Gesanges  verpflichtet,  den 
Seminaristen  für  den  Unterricht  der  Schüler  der  bei  dem  Seminar  be- 
findlichen Elementarschule  im  Gesänge  Anleitung  zu  geben.  Aus  Rück- 
sicht auf  die  Wichtigkeit  dieser  ihm  übertragenen  Verpflichtungen  ge- 
nieist er  im  Dienste  alle  Hechte  und  Prärogative  des  Lehrers  einer 
Kreisschule;  hinsichtlich  der  Pensionen  aber  wird  er  der  VIII  Ordnung 
des  allgemeinen  Pensions-Sfatuts  beigezählt. 

§  13.    Im  Seminar  werden  folgende  Gegenstände  vorgetragen: 

a)  aus  der  Heligion:  der  ausführliche  Katechismus,  die  Heilige  und 
Kirchen-Geschichte,  die  Erklärung  der  Heiligen  Schrift; 

b)  die  Pädagogik; 

c)  die  Deutsche  Sprache  mit  einer  Uebersicht  der  Litteratur  der- 
selben; 

d)  die  Russische  Sprache,  mit  einer  Uebersicht  der  Litteratur  der- 
selben; 

e)  die  Geographie  Rutslands  in  Verbiiidung  mit  seiner  Geschichte, 
in  Russischer  Sprache; 

(  in  dein  für  die  Heilige  uod  Kirchen- 
/)  die  allgemeine  Geographie  1  Geschichte  nöthigen  Umfange,  in 
sr)  die  allgemeine  Geschichte  j  Verbindung  mit  diesen  Gegenstän- 

(  den; 

//)  die  Arithmetik; 

i)  die  Musik  und  der  Gesang; 

k)  die  Kalligraphie; 

/)  das  Zeichneu. 

Aufserdem  werden  die  Seminaristen  practisch  in  der  Botanik  und  im 
Gnrtenbau  geübt;  diejenigen  von  ihnen,  welche  es  wünschen,  können 
unter  der  Anleitung  des  Zeichenlehrers  bei  der  Universität  in  dieser 
Kunst  geübt  werden,  und  es  werden  dieselben  gleichfalls  zum  Besuch 
der  öffentlichen  Curse  der  Physik,  Landwirtbschaft  und  Technologie, 
welche  auf  der  Dorpatschen  Universität  gehalten  werden,  zugelassen. 

§  I  I.  Der  lnspector  und  Haupllehrer  ist  verpflichtet,  Unterricht 
zu  ertheilen  bis  20,  der  Gehülfe  des  Inspectors  und  der  Lehrer  der 
Musik  zu  15  Stunden  wöchentlich. 

§  15.  Oer  allgemeine  Lehrplao  des  Seminars,  die  Verkeilung  der 
Gegenstände  des  Unterrichts  und  die  speciellen  Programme  für  jeden 
Gegenstand  werden  von  dem  Curator  des  Dorpatschen  Lehrbezirks 
bestätigt. 

§  16.  Die  Bildung  der  Zöglinge  des  Seminars  wird  dem  Ziele 
ihrer  zukünftigen  Bestimmung  angepafst.  Sie  müssen  in  den  heiligen 
Wahrheiten  des  Glaubens  gekräftigt  werden,  in  demselben  Kenntnisse 
erlangen,  über  welche  sie  Rechenschaft  geben  können;  dabei  mufs  das 
hauptsächlichste  Streben  darauf  gerichtet  sein,  in  ihren  Herzen  die 
warmen  Gefühle  der  andächtigen  Liebe  zu  Gott  und  dem  Göttlichen 
Erlöser  und  der  inbrünstigen  Ergebenheit  für  den  Kaiser  und  Herrn 
zu  erwecken.  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  der  bürgerlichen  Ord- 
nung, Liebe  zu  ihrem  Beruf  und  der  aus  der  Seele  kommende  Wunsch, 
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in  die  Herzen  der  ihnen  anvertrauten  Kinder  die  Gefühle  de«  lihmhen* 
und  der  Tugend  einnnflöfsen,  müssen  mit  der  ganzen  Gesinnung  der 
Zöglinge  aufs  innigste  verbunden  sein.  Ks  werden  ihnen  die  besteu 
Methoden  des  Klcmentar-Unterrichts  vorgetragen  und  in  der  Anwen- 
dung geneigt,  und  es  wird  ihnen  alle«  erläutert,  was  den  Erfolg  in 
der  ihnen  bevorstehenden  Laufbahn  erhöhen  oder  behindern  kann. 

§  17.  Am  Schlüte  eines  jeden  Lehrjahres,  vor  den  Sommerferien, 
wird  In  dem  Seminar  eine  öffentliche  Prüfung  abgehalten,  bei  deren 
Beendigung  den  Zöglingen  die  gehörigen  Attestate  ertheilt  werden, 
in  den  darin  benannten  Gegenständen  Unterricht  zu  ertbeilen. 

§  18.  Ueber  die  ans  dem  Seminar  entlassenen  Zöglinge  berichtet 
der  Dorpatsche  Schul-Director  dem  Curator  des  Lehrbezirks,  welcher 
hei  der  Bestimmung  derselben  für  den  Dienst  eine  besondere  Aufmerk- 
hatnheit  auf  die  durch  Fiel»,  Fortschritte  und  lobenswerthe  Führung 
wihrend  ihres  Aufenthalts  im  Seminar  für  ausgezeichnet  Befundenen 
richtet. 

§  19.  Die  Zöglinge  des  Seminars  werden  für  ihre  Vergehen  fol- 
genden Strafen  unterworfen:  der  Krmahnnng  und  dem  einfachen  Ver- 
weise von  Seiten  des  Gehülfen  des  lnspectors;  dem  Verweise  unmit- 
telbar vom  Inspector  mit  Eintragung  in  das  Strafbuch  und  der  Car- 
cerhaft  auf  24  Stunden;  die  Carcerhafl  auf  eine  Innger  dauernde  Zeit 
wird  dem  Dorpatschen  Schul-Director  uberlassen,  und  zur  Ausschlie- 
ssung aus  dem  Seminar  wird  die  Genehmigung  des  Curator*  des  Dor- 
patschen Lehrbezirks  erbeten. 

§  20.  Zur  Beaufsichtigung  der  aufseren  Ordnung  im  Seminar  wird 
von  dem  Inspector  nach  der  Reihefolge  einer  von  den  Zöglingen  er- 
wählt, welcher  alle  Auftrage  sowohl  des  lnspectors,  als  auch  dessen 
Gehülfen  erfüllt. 

§  21.  Im  Falle  einer  Krankheit  werden  die  Seminaristen  nach  der 
Bestimmung  des  Arztes  des  Dorpatschen  Gymnasiums  zur  Behandlung 
in  das  Klinicum  der  Universität  abgefertigt. 

§  22.  Die  Zöglinge  des  Seminars  haben  das  Frühstück,  das  Mit- 
tags- und  Abendessen  an  dein  Familientische  des  lnspectors  und  er- 
halten von  ihm  die  ganze  Beköstigung,  für  welchen  Zweck  die  für 
den  Unterhalt  derselben  nach  dem  Etat  bestimmte  Summe  zur  Dispo- 
sition des  lnspectors  nach  Maafsgabe  der  Zahl  der  im  Seminar  flint- 
sachlich anwesenden  Zöglinge  gestellt  wird;  in  dem  Falle  aber,  date 
der  Complex  nicht  vollzählig  sein  sollte,  gelangt  der  entsprechende 
Betrag  der  Unterhallsgelder  in  die  Oeconomie- Summe  des  Seminars. 
Den  beabsichtigten  Unterhalt  der  Zöglinge  bringt  der  Inspector  zur 
Kenntnifs  des  Dorpntschen  Schul-Dlrectora,  welcher  über  die  gehörige 
Beobachtung  dessen  die  Aufsicht  an  fähren  hat. 

• 

Dan  Original  haben  unterschrieben:  Jewgraj  Kowalewtky.  Mcolai 
Muchanow.  Baron  M.  Korff.  Pawel  ignatjew.  Alexander 
Golownin.  Baron  A.  K.  Meiendorf.  Comtantin  Serbino- 
teitich.  Peter  Pletnew.  Iwan  Delänow.  Nicolai  Rekbinder. 
Graf  Dmitry  Tohtoi.  Für*  Sicolai  Zertelew.  Alexander 
PoMteti.  Fürtt  Pawel  Wa$em$kf.  Contrasigniri  auf  den 
Blättern;  Geschäftsführer  A.  \froronow- 

Zur  Beglaubigung: 
(Unterzeichnet:)  Senateur  von  Bradke. 

(Contrasigniri: )  Cancellei-Director  A.  Wilde. 

Für  die  Richtigkeit  der  Conie:  Canzellei-Director  A.  Wilde. 
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I. 

Zu  Ciceros  Tusculanen. 

Lib.  I,  31  §  76  Tantum  autem  abe$t  ab  eo  §.-77  qui  pouit, 

roga$. 

Die  Behandlung  dieser  schwierigen  Stelle  in  dem  Januarhefte  die- 
ser Zeitschrift  hat  ihre  Emendation,  wie  ich  glaube ,  wesentlich  ge- 
fördert. Denn  die  Veränderung  des  ted  fn  $it  und  die  Setzung  des 
Kommas  nach  aliud  statt  nach  certe  verhilfl  dem  ersten  Satze  auf  die 
leichteste  Weise  zu  klaren,  richtig  verbundenen  Gedanken  und  einem 
von  jedem  Anstois  freien  sprachlichen  Ausdruck,  und  ebenso  kann 
wohl  kaum  bezweifelt  werden,  dafs  Seyffert  mit  Recht  die  Worte» 
„Quid  refertt  Adsunt  enim,  qui  haec  non  probmt"  weder  ganz  von  A. 
(Tregder),  noch  theilweise  von  A.  und  M.  (Kühner  und  Tischer), 
sondern  vielmehr  ganz  von  M.  gesprochen  werden  läfst.  Wenig  Wahr- 
scheinlichkeit hat  dagegen  die  von  ihm  vorgeschlagene  Veränderung^ 
des  in  allen  Handschriften  beseligten  uti  (nach  ulla  in  dem  folgenden 
Satze)  in  aliut,  und  so  dankenswerth  der  ebenerwähnte  Beitrag  zu 
einer  richtigeren  Anordnung  des  Dialoges  ist,  so  muu  doch  in  dieser 
Beziehung  nach  meiner  Ueberzeugung  noch  mehr  geschehen,  wenn  die 
Stelle  als  eine  vollständig  emendirte  betrachtet  werden  soll.  Auch 
Seyffert  hat  nämlich,  wie  mir  scheint,  nicht  genug  beachtet,  dafs 
nach  der  gewöhnlichen  Anordnung  des  Gesprächs  zwischen  A.  und  M. 
das  Verhalten  des  Letzteren  an  mehreren  Stellen  voll  inneren  Wider- 
spruchs ist.  M.  bahnt  sich  den  Uebergang  von  dem  ersten  zu  dem 
zweiten  Theil  seiner  Beweisführung  dadurch,  dafs  er  in  Beziehung  auf 
die  so  eifrig  von  ihm  vertretene  ünsterblicbkeitsboffnung  auf  einmal 
die  Rolle  eines  vorsichtigen  Skeptikers  zu  spielen  beginnt.  Daber 
sucht  er  die  Todessehnsucht  seines  excentriseben  Zuhörers  (quam  quam 
lego  nihil  mala  quam  hat  ret  relinquere ,  hi$  vero  modo  auditit  multo 
mag  ix)  zunächst  durch  die  Erinnerung  etwas  zu  dämpfen,  dafs  der 
Tod  bald  genug*  und  vielleicht  früher,  als  er  es  wünschen  möchte, 
sich  ihm  nahen  werde.  Später  weist  er  dann  auf  die  zahlreichen  Geg- 
ner der  Unsterblichkeitslehre  kin  (caterpat  vtniunt  contradicentium  etc.), 
und  am  Anfang  des  §.  78  giebt  er  zu  verstehen,  dafs  bei  einer  so 
schwierigen  Frage  sehr  leicht  ein  Schwanken  der  Ueberzeugung  oder 
gar  eine  Meinungsänderung  eintreten  könne.  Wie  stimmt  nun  aber  zu 
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dieser  Haltung  Ciceros  die  kühne  Behauptung,  dafs  vielleicht  alles  An- 
dere anfser  dem  Tode  <iu  Hebel,  oder  dafs  wenigstens  kein  Gut  ihm 
vorzuziehen  sei,  Im  Fall  wir  durch  ihn  Götter  oder  Genossen  der  Götter 
würden?  Wie  kann  er  von  den  sehr  nüchternen  Worten  „veniet  tempu» 
etc."  auf  einmal  xu  solch  einer  übertriebenen  Verherrlichung  des  Todes 
übergeben?  Und  wie  könnte  sich  sein  Enthusiasmus  plötzlich  wieder  so 
weit  abkühlen,  dafs  er  fortfährt :  „Quid  refert?  Adtunt  enim  qui  haec 
nun  probent?"  Dagegen  erscheint  dermal/,  „tantum  abett  ab  eo  etc." 
ganz  passend  als  Antwort  des  A.  auf  die  Worte,  mit  welchen  M.  so 
eben  seinen  allzugrofsen  sterben  seifer  zu  ermftfsigen  suchte.  Der  be- 
geisterte A.  wird  dureh  den  erfahrenen  Widerspruch  veranlafst,  seine 
erste  überachwanglicbe  Aeufserung  noch  xu  überbieten.  Und  diese 
Annahme  steht  denn  auch  ganz-  im  Einklang  mit  der  Zuversicht  und 
Sterbenslust,  die  A.  auch  im  folgenden  noch  zeigt,  ja  sie  scheint  aus- 
drücklich bestätigt  xu  werden  durch  die  Anrede  des  M.  am  Anfange 
des  §.  82  Video  te  alte  tpectare  et  velle  in  coelum  migrare.  Denn  da 
diese  Aeufserung  nicht  durch  den  nächstvorbergehenden  Abschnitt  hin- 
länglich motivirt  ist,  setzt  sie,  wie  ich  glaube,  voraus,  dafs  A.  an 
unserer  stelle  von  dem  ette  cum  diis  gesprochen  hat.  Als  Gegengruud 
könnte  freilich  das  tibi  des  Relativsatzes  „quod  tibi  dudum  videbatur" 
angeführt  werden.  Aber  wie  leicht  konnte  dieses  tibi  aus  mihi  ent- 
stehen, wenn  einmal  der  Satz  tanium  abett  etc.  mit  dem  vorherge- 
henden dem  M  in  den  Mund  gelegt  wurde.  Bezieht  man  jedoch  den 
Relativsatz  nicht  auf  ab  eo,  ut  mal  um  mort  Mit,  sondern  anf  den  in 
abett  ab  eo,  ut  etc.  liegenden  uegntiven  Gedanken,  so  braucht  das  tibi 
nicht  einmal  in  mihi  verwandelt  zu  werden;  es  wird  M.  damit  ange- 
redet, der  schon  lange  der  Meinung  war,  data  der  Tod  kein  Uebel  sei. 

Selbstverständlich  könuen  nun  die  folgenden  Worte  Quid  refert? 
Idtunt  etc.  nicht  von  A.  gesprochen  sein.  Cicero,  der  seinen  enthu- 
siastischen Zuhörer  für  den  zweiten  Theil  seiner  Beweisführung  em- 
pfänglich machen  will,  sagt  mit  jenen  Worten  (quid  refert  t  teil,  te 
illud  vereri,  ne  etc.):  „Was  hilft  es,  dafs  du  so  kühne  Gedanken  hast? 
Ks  sind  ja  Leute  da,  welche  diese  Ansicht  nicht  tbeilcn." 

Bedenklich  ist  nun  aber  der  folgende  Satz  „Ego  autem  nunquam 
ita  te  in  hoc  termone  di  mit  tarn,  ulla  ratione  ut  mort  tibi  videri  ma- 
lum  pottit"  Dieses  Versprechen  ("iceros  könnte  nur  die  Absicht  ha- 
ben, den  A.  wieder  in  seiner  Zuversiebt  xu  bestärken.  Aber  die  Auf- 
zählung aller  Gegner  der  Unsterblichkeitslehre  in  §.  77  und  besonders 
der  Anfang  des  §.  78  laudo  id  quidem,  etti  nihil  nimit  oportet  confi- 
dere  etc.  beweist,  dafs  er  ihn  vielmehr  in  seinem  Jubel  über  die  xu 
rasch  und  eifrig  von  ihm  ergriffene  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  wieder  stören  will.  Die  letztere  Stelle  zeigt  aiifserdem  auch, 
dafs  Cicero  kaum  hoffen  kann,  dafs  der  Tod  in  Folge  seiner  weiteren 
Belehrung  nie  wieder  seinem  Zuhörer  als  ein  Uebel  erscheinen  werde. 
Daxu  kommt  denn  endlich  noch  das  auffallende  uti  nach  ulla,  das  man 
nicht  ohne  Weiteres  weglassen,  aber  ebensowenig  erklären  und  über- 
zeugend emendiren  kann,  wenn  der  mit  ulla  beginnende  Satx  mit  den 
vorhergehenden  Worten  verbunden  wird.  Alle  Schwierigkeiten  ver- 
schwinden aber  durch  die  Annahme,  dafs  die  Antwort  des  M.  nur  bis 
dimittam  geht  und  dafs  mit  ulla  uti  etc.  M.  ihm  in  die  Rede  fallt. 
M.  wollte  sagen:  „Es  giebt  Leute,  die  diese  Ansicht  nicht  hilligen; 
ich  aber  werde  dich  bei  dieser  Unterredung  nie  so  entlassen  können, 
dafs  du  xu  einem  wirklichen  Wissen  gelangst  und  somit  gegen  alle 
Einwürfe  für  alle  Zeiten  geschütxt  bist.u  Nur  diese  Aeufserung  würde 
mit  dem,  was  er  weiter  unten  sagt,  und  mit  seinem  gnnxeu  Verhal- 
ten an  dieser  Stelle  übereinstimmen.    M  kann  aber  seinen  Gedanken 
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nur  halb  aussprechen ;  denn  sein  Zuhörer  unterbricht  ihn  in  seiner  leb- 
haften Weise  mit  den  Worten:  ulla  nti  rat  tone,  ut  mort  mihi  viitri 
malum  pottitf  quit  polest ,  cum  itta  cognoverim  t  „wer  kann  irgend 
eine  derartige  Beweisführung  vorbringen,  dafs  mir  der  Tod  wieder  als 
ein  Uebel  erscheinen  könnte,  nachdem  ich  jene  Gründe  für  die  Port- 
dauer der  Seele  erkannt  habe?"  Die  unbedeutenden  Veränderungen, 
mit  deren  Hülfe  diese  Antwort  des  A.  gewonnen  wird  (Verwandlung 
des  überlieferten  tibi  nach  mort  in  mihi  und  des  Adv.  qui  in  quit)y 
können  wohl  kaum  ein  Bedenken  haben.  Denn  mihi  mufste  von  den 
Abschreibern  in  tibi  verwandelt  werden,  sobald  sie,  statt  irr»  von  dem 
folgenden  potett  abhängig  zu  machen,  die  Worte  ulla  nti  ratione  etc. 
mit  dem  Vorhergehenden  in  Verbindung  brachten,  und  qui  war  dann 
ebenfalls  so  unverständlich,  dafs  seine  Veränderung  in  quis  nicht  aus- 
bleiben konnte.  Naturlich  mufs  dann  aber  auch  die  nächstfolgende 
Frage  des  M  nicht  qui  pottitf,  sondern  quit  pottitf  lauten,  und  ganz 
passend  schliefst  sich  an  diese  Frage  die  Antwort  an:  eatervae  ve- 
niunt  etc. 

Lib.  1 ,  36  §.87  Sed  hoc  iptum  concedatur  —  ctiamti  tentiat  U 
non  habere. 

Der  angeführte  Paragraph  gehört  nicht,  wie  die  Herausgeber  mei- 
nen, zu  dem  zusammenhängenden  Vortrag  des  M.,  sondern  er  bildet 
einen  Dialog  zwischen  ihm  und  A.  Für  diese  Annahme  spre- 
chen folgende  Grunde:  I)  man  hat  kein  Recht,  die  Worte  „certe  ita 
dirant  necette  ett"  blos  auf  den  zweiten  Theil  der  Frage  „idque  ette 
miterum"  zu  beziehen;  als  Antwort  Ciceros  auf  die  ganze  voflherge- 
hende  Frage  könnten  sie  aber  nur  betrachtet  werden,  wenn  man  sie 
in  ironischem  Sinne  nimmt.  Sollte  er  aber  seine  Polemik  gegen  eine 
Ansicht,  die  er  auf  das  Entschiedenste  verwirft  und  bekämpft,  mit 
einer  ironischen  Zustimmung  begonnen  haben,  die  durch  nichts  als 
solche  kenntlich  gemacht  wird?  Trefflich  passen  dagegen  die  Worte 
als  Antwort  des  A.  auf  Ciceros  Frage.  Denn  dafs  die  Todten  die  Gu- 
ter des  Lebens  entbehren  müssen,  war  ja  der  Hauptgrund,  weshalb 
er  Anfangs  den  Tod  für  ein  Uebel  hielt,  und  wie  wenig  ihn  die  Dia- 
lectik  Ciceros  in  der  Verhandlung  des  Exordiums  von  dieser  Ueber- 
zeugung  gebeilt  hat,  beweist  die  Thatsacbe,  dafs  er  aus  demselben 
Grunde  zuletzt  doch  noch  das  moriendum  ette  für  ein  Uebel  erklärt. 
Wird  nun  also  A.  wieder  genöthigt,  sich  auf  den  Standpunkt  derjeni- 
gen zu  versetzen,  welche  die  Unsterblichkeit  läugnen,  so  ist  es  ganz 
natürlich,  dafs  die  durchaus  noch  nicht  gründlich  bei  ihm  überwun- 
dene Ansicht  {euren  mortuot  vitae  commodit  idque  e$$e  miterum)  in 
den  Worten  „certe  ita  dicant  necette  ett"  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
2)  Der  Satz  „tritt*  enim  ett  nomen  iptum  carendi  etc."  enthält  eine 
Definition  des  Wortes  carere,  welche  zwei  Erklärungen  in  sich  ver- 
einigt, diejenige,  welche  von  Cicero  bekämpft  wird,  dafs  das  blofse 
\icht liahen  dessen,  was  man  besessen  hat,  ein  earere  zu  nennen  sei 
(habuit,  non  habet),  und  diejenige,  die  er  im  Gegensatze  dazu  ver- 
teidigt, dafs  das  euren  die  Empfindung  des  Nichtbabens  und  ein  Be- 
dürfen voraussetze  (detiderat,  requirit,  indiget).  Bs  ist  daher  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Worte  detiderat,  requirit ,  indiget  in  Verbindung 
mit  dem  folgenden  „haec  opinor  incontmoda  tunt  carentit"  die  vorher 
aufgestellte  Definition  corrigireo  sollen.  3)  Wenn  die  Worte  „ratet 
hoc  in  oivit,  mortuorum  autem  non  modo  vitae  commodit,  »cd  ne  vita 
quidetn  quitquam  caret*1  zu  einer  zusammenhängenden  Beweisführung 
de«  M.  gehören,  so  ist  diese  entschieden  lückenhaft.  Denn  der  Ober- 
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Rat«  der  Schlufsfolgc  lautet:  das  carcre  ist  mit  einer  schmerzlichen 
Empfindung  verbunden.  Der  rmersatz  ist  dnnn:  rafet  hoc  in  civil, 
solch  eine  schmerzliche  Empfindung  kommt  bei  Lebenden  vor.  T\ u n 
fehlt  aber  der  Folgesatz:  ergo  rivi  carere  aliqua  re  dici  possunt.  Statt 
dessen  wird  mit  ai/lcm  das  Resultat  einer  parallelen  Schlufsfolgerung 
hinzugefügt  „morluorum  autem  höh  modo  etr  "  Zu  diesem  Schluf>- 
»atz  hätte  Cicero  aber  erst  ein  Itechf,  wenn  der  Untersatz  „mortui* 
autem  nihil  odiosum  esse  polest"  vorhergegangen  wäre.  Natürlich 
konnte  auch  die  ganze  Schlufsfolgerung  kürzer  zusammengezogen  wer- 
den. Sie  hätte  daun  aber  lauten  müssen:  non  vafet  hoc  nisi  in  riris, 
ergo  mort Horum  non  modo  ritae  commodis,  »ed  ne  rita  q  indem  quis- 
quam  caret  Ganz  ohne  Anstois  siod  nun  aber,  wie  sich  später  er- 
geben wird,  beide  Sätze,  wenn  man  den  ersten  als  Antwort  de«  A., 
den  zweiten  als  Entgegnung  des  M.  betrachtet.  4)  Man  begreift  nicht , 
was  Cicero  veranlafst,  mit  den  Worten  „nos  qui  sumus,  num  auf  cor- 
nibut  caremus  rtc"  einen  neuen  Anlauf  zur  Widerlegung  der  von  ihm 
bekämpften  Ansicht  zu  nehmen,  wenn  er  selbst  die  vorhergehenden 
Worte  gesprochen  und  somit  nicht  durch  eine  Aeufserung  des  A.  ei- 
nen Anlafs  dazu  erhalten  hat.  Ueberhaupt  aber  ist  der  Eifer,  mit 
welchem  er  jene  Ansicht  noch  bis  zum  Ende  des  §.  92  bekämpft,  gar 
nicht  mntivirt,  wenn  diese  nicht  an  A.  wirklich  einen  Vertreter  ge- 
funden hat.  Zu  dem  allen  kommt  nun  noch  der  Hauptgrund,  dafs 
nämlich  die  überlieferten  Worte  ohne  alle  Schwierigkeil  sich  so  zwi- 
schen A.  und  M.  verlheilen  lassen,  dafs  die  einzelnen  Sätze  einen 
verständigen  .sinn  und  inneren  Zusammenhang  erhalten,  nämlich  auf 
folgende  Weise:  M.  Sed  hoc  ipsum  concedatur  bonit  rebus  homines 
morte  prirari ;  ergo  etiam  carere  mortuus  vitae  commodis  idque  esse 
miserum?  A.  Certe  ita  dicant  necesse  est.  M.  An  polest  is,  qui  non 
est ,  re  ulla  carere?  A  Triste  enim  est  nomen  ipsum  carendi,  quin 
subjicitur  haec  vis:  habuit  non  habet ...  M.  Desiderat,'  requirit,  indi- 
get,  haec,  opinor,  incommoda  sunt  carentis.  Caret  oculis,  odiosa  cae- 
citas;  liberis,  orbitas.  A.  Valel  hoc  in  vivis.  M.  Mortuorum  autem 
non  modo  vitae  commodis,  sed  ne  vita  quidem  quisquam  caret.  A.  De 
mortuis  loquor,  qui  nulli  sunt.  M.  Kos,  qui  surnus,  num  aut  cornibus 
caremus,  aut  pennis?  A.  Sit,  qui  id  dixerit,  certe  nemo.  M.  Quid 
ita?  quia,  quum  id  non  haben s,  etc.  etc. 

A.  antwortet  also  auf  die  Frage  des  M.,  dafs  allerdings  diejeni- 
gen, welche  die  l'nslerhlichkeit  der  Seele  läugnen,  auf  ihrem  Stand- 
punkte sageu  müssen,  die  Todten  hätten  die  Güter  des  Lebens  ver- 
loren und  dieser  Verlust  sei  für  sie  beklagenswert!!,  und  dafs  er  so 
antworten  kann,  ist  oben  schou  nachgewiesen.  Seine  Behauptung  for- 
dert  nun  aber  seinen  Lehrmeister  KU  einer  eifrigen  Polemik  heraus, 
die  er  mit  der  verwunderungsvollen  Frage  beginnt:  an  polest  is  etc. 
A.  bejaht  diese  Frage  indirect  durch  Begründung  seiner  früheren  Be- 
hauptung, und  diese  Begründung  besteht  darin,  dafs  er  den  traurigen 
Inhalt  des  Wortes  carere  mit  den  Worten  „habuit,  non  habet"  an- 
giebt.  Er  hätte  diese  Definition  noch  weiter  ausführen  können,  aber 
M.  tritt  ihm  gleich  mit  einer  anderen  Erklärung  entgegen,  indem  er 
die  inrouimoda  carentis  hervorhebt,  die  nach  seiner  Meinung  keines- 
wegs blos  im  Nichthaben  bestehen.  A.  kann  diese  Begriffsbestimmung 
nicht  völlig  verwerfen,  aber  er  verlangt,  dafs  das  Wort  carere,  wenn 
von  Todten  die  Rede  ist,  in  einer  anderen  Bedeutung  genommen 
werde.  Er  sagt  nämlich:  diese  Bedeutung  gilt,  wenn  von  Lebenden 
die  Rede  ist.  M.  erwiedert  darauf:  von  den  Lebenden  mufs  man  aber 
die  Bedeutung  des  Wortes  carere  abstrahiren,  denn  die  Todten  ent- 
hehren gar  nichts,  nicht  einmal  das  Lehen.    Er  hat  damit  freilich  ei- 
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gentlich  nur  «las,  was  eben  zu  beweisen  ist,  wiederholt  und  kann  sich 
daher  nicht  darüber  wundem,  dafs  A.  in  seiner  Antwort,  indirect  we- 
nigstens, ihm  seine  Ansicht  wieder  gegenüberstellt.    K>*  sagt:  ich 
rede  von  Todten,  die  gar  nicht  sind  (also  nicht  von  solchen,  deren 
Seele  noch  fortlebt);  die  müssen  doch,  eben  weil  sie  nicht  sind,  das 
Leben  nicht  haben.  Seiner  Antwort  liegt  die  Voraussetzung  zu  Grunde, 
dafs  rarere  eben  nichts  anderes,  als  „nicht  haben"  bedeute.   M.  mufs 
nun  wohl  einsehen,  dafs  er  bis  jetzt  noch  nichts  erreicht  hat.  Kr 
versucht  daher  seine  Widerlegung  auf  einem  neuen  Wege.    A.  kann 
zum  Aufgeben  seiner  Definition  genOthigt  werden,  wenn  er  selbst  er- 
klären mufs,  dafs  er  das  Wort  carere  da  nicht  braucht,  wo  er  es  sei- 
ner Definition  nach  doch  brauchen  müfste.    Daher  fragt  ihn  M.:  Sagt 
man  von  uns  Lebenden,  dafs  wir  die  Flügel  und  Horner,  die  wir  nicht 
haben,  entbehren?    A.  gesteht  zu,  dafs  das  Niemand  sagt,  und  M.  hat 
nun  gewonnen,  aber  er  sucht  sich  seines  Siegs  zu  versichern,  indem 
er  noch  ferner  ausführlich  den  Gedanken  bespricht,  dafs  das  carere 
immer  ein  tentire  und  ein  egere  in  sich  schliefse.    Der  Abschnitt,  in 
welchem  er  dieses  thut,  ist,  wie  ich  glaube,  auch  noch  nicht  ganz 
richtig  geschrieben  und  erklärt.    Der  Satz  in  der  Mitte  des  §.  88  ,,<*«- 
citur  enim  alio  modo  eiiam  rarere,  quum  aliquid  non  haben»  et  non 
habere  te  tentiat,  etiamti  id  farile  patiare11  steht  in  offenbarem  Wi- 
derspruch zu  dem  ebenbesprochenen  Zugesländnifs,  dafs  von  uns,  die 
wir  weder  Flügel  noch  Hörner  haben,  Niemand  sagt,  dafs  wir  diese 
entbehren.    Denn  wird  carere  auch  dann  gebraucht,  wenn  Einer  ir- 
gend etwas  nicht  hat  und,  obgleich  er  merkt,  dafs  er  es  nicht  hat, 
doch  diesen  Mangel  sich  gefallen  lafst,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum 
das  Verbum  in  dieser  besonderen  Bedeutung  nicht  auch  in  Beziehung 
auf  die  Flügel  und  Horner,  die  wir  nicht  haben,  gebraucht  werden 
sollte.    Denn  von  den  drei  Momenten  dieser  Definition  fehlt  ja  bei 
ihnen  keins    Wir  haben  sie  nicht,  wir  merken,  dafs  wir  sie  nicht 
haben,  und  lassen  uns  diesen  Mangel  recht  gern  gefallen.  Aufserdem 
aber  ist  der  Satz  auch  nicht  ganz,  logisch  ausgedrückt.    Es  nfiftte 
eigentlich  heifsen:  quum  aliquid  non  habeat  et,  etiamti  tentiat  te  non 
habere,  tarnen  farile  patiare.   Denn  das  non  haltere  und  das  facile  pati 
sind  die  beiden  Haupt  begriffe,  das  tentire  ist  ein  untergeordneter  Be- 
griff, der  im  Gegensatz  zu  dem  facile  pati  steht,  also  in  den  Con- 
ccssiv8alz  gehört. 

Die  Emendation  dieser  Stelle  scheint  mir  nun  aber  überaus  leicht. 
Es  ist  für  quum  aliquid  zu  schreiben:  quum  malt  quid.  Das  Verbum 
rarere  kann  nftmlich  entweder  ein  Gut  oder  ein  Uebel  zum  Objekte 
haben.  Den  letzteren  Fall  hat  Cicero  hei  der  alia  quadam  notione 
rerbi  im  Auge.  Ist  nun  aber  das  Objekt  des  non  habere  bei  der  zwei- 
ten Bedeutung  des  Verbums  carere  durch  mali  quid  hinreichend  be- 
stimmt, so  wird  der  Zusatz  etiamti  id  farile  patiare  für  diese  Stelle 
vollständig  entbehrlich.  Er  kann  nun  mit  dem  Folgenden  verbunden 
werden  und  kommt  hier,  wie  ich  glaube,  sehr  erwünscht.  Cicero  fähr» 
fort :  Etiamti  id  farile  patiare  carere,  in  morte  non  dicitur.  Obgleich 
man  sich  dieses  carere,  welches  ein  Uebel  zum  Objekte  hat,  sehr 
gern  gefallen  lassen  konnte,  so  wird  es  doch,  wenn  vom  Tode  die 
Hede  ist,  nicht  gebraucht,  weil  man  da  nur  ein  schmerzliches  carere 
meint,  jenes  aber  natürlich  höchst  erfreulich  wäre.  Dem  id  carere 
stellt  nun  dann  Cicero  im  folgenden  Satze  illud  bono  carere  gegen- 
über, das  carere,  welches  ein  Gut  /.um  Objekte  hat  und  an  das  man 
allein  zu  denken  bat,  wenn  vom  Tode  die  Rede  ist.  Dafs  das  Letz- 
tere der  Fall  ist,  sagt  er  ausdrücklich  mit  den  Worten:  dicitur  (tc. 
in  morte)  illud  bono  carere;  man  braucht,  wenn  vom  Tode  die  Rede 
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ist,  jenes  carere,  welches  ein  Gut  7.11m  Objekte  bat  und  naturlich  als 
ein  Uebel  empfunden  wird.  Der  Relativsatz  quod  ett  malum  bezieht 
sich  also  nicht  auf  illud,  wie  manche  Ausleger  gemeint  haben,  son- 
dern auf  illud  houo  carere,  und  er  entspricht  als  Gegensatz  dem  auf 
das  carere  malo  bezüglichen  Satze:  nec  enim  ettet  dolendum. 

Lib.  III,  c.  4  §.  8.  Quia  nomen  intaniae  tignificat  mentit  

iicut  in  corpore  samt  an  ette  non  pottit. 

Dafs  Cicero  den  Worten  mentit  aegrolationem  et  morbum  noch  id 
ett  intanitatem  hinzufugt,  um  an  dem  ähnlichen  Worte  die  eigentliche 
Bedeutung  von  intania  zu  zeigen,  dagegen  läfst  sich  nichts  einwen- 
den. Aber  ganz  unbegreiflich  ist  der  weitere  Zusatz  et  aegrotum  ani- 
m  um,  quam  appellarunt  intaniam.    Denn  erstlich  dient  dieser  Aus- 
druck auf  keinen  Kall  zu  weiterer  Erklärung,  2)  wird  durch  diesen 
Zusatz  der  Zustand  des  Krankseins,  intanitat,  für  identisch  mit  dem 
Subjekte  dieses  Zustandes,  aegrotus  animut,  erklärt;  3)  es  wäre  selbst 
unrichtig,  wenn  aegrotatio  menti*  und  aegrotatio  animi  als  identisch 
betrachtet  wurden,  da  der  Unterschied  von  ment  und  animut  von  Cic. 
in  seiner  ganzen  Entwicklung  festgehalten  wird  (vgl.  z.  B.  §.  10  init  ), 
und  daher  ist  auch  4 )  der  fernere  Zusatz  ganz  unpassend  „quam  ap- 
pellarunt intaniam".    Denn  intania  ist  nicht  ein  Name  für  animut 
aegrotut,  sondern  es  bezeichnet  eine  Krankheit  der  intellectuellen  Gei- 
steskraft, eine  aegrotatio  mentit.    Ebenso  schlimm,  wie  mit  diesem 
Satze,  steht  es  mit  dem  Zusammenhang  der  folgenden.   Cicero  will 
beweisen,  dafs  die  römischen  Vorfahren  schon  durch  den  Sinn,  den 
sie  mit  dem  Worte  intania  verbanden,  die  mit  den  Lehren  der  Phi- 
losophen übereinstimmende  Ueberzeugung  verriethen,  dafs  jede  animi 
rommotio  eine  imania  sei.    Kr  giebt  nun  zuerst  bis  zu  dem  Worte 
in uaniiar     die  wirkliche  Bedeutung  von  intania  an.    In  den  folgen- 
den beiden  Sätzen  aber  ist  von  den  Philosophen  die  Rede,  und  zwar 
wird  von  ihnen  gesagt,  dafs  nach  ihrem  von  dem  gewöhnlichen  ;ib- 
weichenden  Sprachgebrauch  das  Vernum  intanire  den  geistigen  Zu- 
stand aller  derjenigen,  die  nicht  ohne  Leidenschaften  sind,  also  aller 
intipientet,  bezeichnet.  Wie  kommt  nun  aber  Cicero  dazu,  der  wirk- 
lichen Bedeutung  des  Wortes  die  Angabe  hinzuzufügen,  dafs  nach  den 
Lehren  der  Philosophen  dieses  intanire  eine  andere  weitere  Bedeu- 
tung habe?  Erreicht  er  damit  seine  Absicht?  In  den  nächstfolgenden 
Sätzen  tanitatem  enim  animorum  etc.  ist  offenbar,  obgleich  ein  Sub- 
jektswechsel nirgends  angedeutet  ist,  nicht  mehr  von  den  Philosophen, 
sondern  von  den  römischen  Vorfahren  die  Rede.  Und  doch  soll  dieser 
Satz  das  Vorhergehende  begründen!    Wie  soll  man  sich  diese  Be- 
gründung denken? 

Ich  glaube,  daft  der  Verwirrung,  in  welcher  sich  diese  Stelle  ohne 
Zweifel  befindet,  auf  leichte  Weise  abgeholfen  werden  kann.  Für  et 
aegrotum  animum,  quam  appellarunt  imaniam  ist  zu  lesen:  At  aegro- 
tum animum  nun  quam  appellarunt  intaniam.  Diese  Worte  bilden 
einen  Einwurf  des  A.,  der  auch  die  folgenden  Sätze  bis  intipientet 
igiiur  intaniunt  spricht  (das  ut  dixi  im  folgenden  Paragraphen  hin- 
dert diese  Annahme  natürlich  nicht,  es  kann  in  ut  dixti  verwandelt 
werden). 

Nachdem  nämlich  Cicero  die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes 
imania  richtig  angegeben  hat,  erwiedert  ihm  A.  ebenso  richtig,  dafs 
nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  intania  doch  keine  Krank- 
heit des  animut,  welcher  der  Sitz  der  Leidenschaften  ist,  bezeichnet, 
während  nach  dem  philosophischen  Sprachgebrauch  das  Vernum  inta- 
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nire  auch  auf  diejenigen,  Hie  von  Leidenschaften  sich  beherrschen  las- 
sen, übertragen  wird.  Fr  hebt  nl*o  grade  den  Widerspruch  /.wischen 
der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  und  der  Bedeutung,  die  es 
haben  müfste,  wenn  die  Vorfahren  sich  in  Uebereinstimraung  mit  den 
Philosophen  befunden  hatten,  klar  und  bestimmt  hervor.  Mit  »Mittä- 
tern enim  etc.  beginnt  nun  wieder  die  Antwort  des  M.  Das  enim  be- 
zieht sich  also  auf  seine  frühere  Rede  zurück.  Cic.  giebt  an,  warum 
die  wirkliche  Bedeutung  des  Wortes  intania  (mentit  aegrotatio)  docli 
auch  beweise,  dafs  die  Vorfahren  die  Leidenschaft  für  eine  Krankli.  it 
gehalten  haben.  Die  Worte  aber,  mit  denen  er  den  früher  begonne- 
nen Beweis  weiter  führt,  scheinen  nicht  ganz  richtig  überliefert  RH 
sein.  In  dem  ersten  Satze  nuntiat  cm  enim  animorum  etc.  ist  von  der 
Gesundheit  der  Seele  die  Rede;  aber  von  dieser  hat  er,  vorausge- 
setzt, dafs  die  vorhergehenden  Sätze  von  A.  gesprochen  sind,  bis  jetzt 
noch  gar  nicht  geredet.  Cicero  mufs,  wenn  er  an  die  von  A.  unter- 
brochene Beweisführung  anknüpfen  will,  angeben,  welche  Vorstellung 
die  Vorfahren  mit  dem  Ausdruck  tanitat  mentit  verbunden  haben. 
Und  in  den  folgenden  Sätzen  ist  denn  auch  wirklich  von  der  mens 
die  Rede.  Daraus  schliefse  ich,  dafs  vor  animorum  der  zu  tanitatem 
gehörige  Genitiv  mm  t  tum  ausgefallen  und  animorum  mit  in  tran- 
quillitate  conttantiaque  zu  verbinden  ist.  Cicero  sagt:  Sie  glaubten 
nämlich,  dafs  die  Gesundheit  des  Geistes  auf  einer  gewissen  Ruhe  und 
Harmonie  der  Seele  beruhe,  deu  Geist  aber,  der  nicht  mit  diesen 
Eigenschaften  der  Seele  verbunden  ist,  nannten  sie  intania,  weil  in 
einer  aufgeregten  Seele,  ebenso  wie  in  einem  aufgeregten  Körper, 
keine  tanitat  wohnen  kann  (so  dafs  demnach  die  in  dem  animut  woh- 
nende turnt  das  Gegentheil  von  tanitat^  nämlich  intania  ist). 

So  vervollständigt  also  Cicero  seinen  Reweis  durch  die  Behaup- 
tung, dafs  die  tanitat  mentit  und  somit  auch  das  Gegentheil  intania 
nach  der  Vorstellung  der  alten  Römer  wesentlich  von  dem  Zustand 
des  animut  bedingt  seien,  dafs  die  erstere  nämlich  Seelenruhe  und 
Leidenschaftslosigkeit  zur  Voraussetzung  habe. 

Coburg.  Heinr.  Muther. 


II. 

Ein  Bruchstück  aus  einer  christlich-apologetischen  Schrift  eines 

unbekannten  lateinischen  Autors. 

Der  Unterzeichnete  kaufte  vor  einiger  Zeit  auf  antiquarischem 
Wege  ein  Buch  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  dessen  Einband  umge- 
ben war  mit  einem  Stück  Pergament.  Auf  demselben  entdeckte  er 
eine  Altere  lateinische  Schrift;  er  trennte  es  vom  Einbände,  las  und 
fand  folgendes  Bruchstück  eines  christlich-apologetischen  Autors,  das 
aber  weder  er  noch  alle  die,  denen  er  es  mitgetheilt,  einem  bis  da- 
her bekannten  Schriftsteller  der  Art  haben  suzuweisen  vermocht.  Er 
übergibt  es  hiermit  der  Oeffentlichkeit  und  bittet  alle,  die  sich  für 
den  Gegenstand  interessiren ,  nachzuforschen,  ans  welchem  Werke 
welches  Schriftstellers  es  herrühren  möchte. 

Das  Format  des  Pergamentes  ist  Ojiart;  die  Scbriftzüge  sind  deut- 
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lieh,  in  gerader  Linie,  voll  mehrfacher  Abkürzungen,  die  Uncialen  roih 
und  schön.  Eine  Seite  ist  durch  Abschneiden  eines  Theiies  verstüm- 
melt. Das  Latein  gehört  dem  gesunkenen  Zeitalter  an ;  der  Styl  aber 
und  die  Beweisführung  ist  kräftig. 

Das  Werk  ist  gerichtet  an  einen  König,  den  der  Schriftsteller  zu 
überzeugen  sucht,  dafs  es  mit  den  verschiedenen  heidnischen  Gtitter- 
verehrungen  nichts  sei.  Er  wird  einige  Male  O  rex  angeredet.  Oder 
ist  derselbe  nur  erdichtet  und  sollte  die  Anrede-  oder  Gesprächsweise 
nur  die  Form,  die  Einkleidung  sein  des  Gegenstandes? 

Wir  wollen  mit  den  unverslfimmelten  Stellen  beginnen. 

•  J  eniamut,  o  rex,  ad  ipta  elementa  ut  ottendamut  de  diit,  quatenut 
sint  corruptibilia  et  mutabilia,  de  nichilo  creata  preeepto  deit  qui  est 
incorruptibilit  et  immutabiht  et  invitibilit.    Ipte  enim  cuneta  creavit 
et  quemadmodum  vult  inmutat  et  trantponit. 
Quid  ergo  dico  de  elementitt 

Qui  putant  coelum  nie  drum,  errant.  iVffm  videmut  iptum  volu- 
hile  et  tecundum  necettitatem  motum  et  ex  multit  conttitutum,  propter 
qnod  cotmot  vocatur.  Cotmot  autem  fabrica  ent  alieuiut  artificit. 
Quod  autem  fabrica  tum  eif,  initium  et  finem  habet.  Movetur  autem 
coetum  cum  tuit  luminaribut  tecundum  necettitatem  Nam  attra  or- 
dine  et  tpacio  feruntur  de  tigno  in  tignum  et.  nunc,  quidem  occum- 
bunt,  nunc  autem  oriuntur  et  tecundum  tempora  certa  peraguntur,  ut 
perficiant  estatem  et  hyemem  ;  hoc  ordinatum  est  ei$  a  deo,  et  pertrant- 
eunt  primot  terminot  tecundum  inecitabilem  nature  necettitatem  cum 
coeletti  ornatu.  ünde  manifetlum  ett  non  e$se  coelum  deum  ted  oput 
de*. 

Qui  autem  putant  terram  ette  deam,  errnterunt.  Vide  

De  diit  dement or um. 

Vom  Feuer  ist  die  Rede.    Der  Anfang  fehlt. 

.  .  .  hominum  et  tubiacet  Worum  donationi,  circumfertur  de  loco  ad 
forum  et  actenditur  ad  elixandat  et  attandat  carnet  dicertat,  ad  .  . . 

 ab  hominibui  extinguilur.    Quare  non  convenit  ignem  ette 

deum  ted  opu*  dei.  —    —    —    —    —    —    —  •—■   —   —  — 

—    —    —    —    wäre  $ed  opus  de*. 

Qui  autem  credunt  ventorum  ßatum  ette  deumt  errant.  Manife- 
stum ett  quia  tervit  alii  et  gr  . . . .  comparatum  ett  a  deo  ad  condu- 
etum  navium  et  ad  venlilationem  tegetum  et  ceterat  hominum  utilitatet 
»ecundum  preeepium  dei.  Quapropter  non  ett  equum  ventorum  ßai um 
ette  deum  ted  oput  dei. 

Opinantet  vero  tolem  deum  ette,  errant.  Videmut  enim  illum  mo- 
tum tecundum  necettitatem  nature  et  trantlatum  de  tigno  in  tignum  et 
occumbentem  et  orientem,  calefacientem  pullulancia  plant  ata  ad  utum 
hominum,  ad  divitionem  temporum  ')  cum  ceierit  attrit  multo  minori- 

but  [in]  coelo  exittentem  et  nullo  iure  polentiam  haben- 

tem.    Igitur  (?)  ne  exittimet  (?)  tolem  ette  deum  ted  oput  dei. 

Qui  autem  lunam  putant  ette  deam,  errant;  videmut  enim  illam 
tecundum  necettiiatem  motam  et  convertibilem  et  trantlatam  de  tigno 
in  tignum,  occumbentem  et  returgentem  ad  utilitatem  hominum  mino- 
remque  ette  tole  et  creteentem  et  diminutam  et  eclyptin  patienlem,  tdeo- 
que  non  debemut  lunam  putare  ette  deam  ted  oput  de*. 
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Qui  autem  hominem  pulanl  esse  deum,  errant.  Videmns  quippe 
eum  natum,  secundum  necessitatem  taut  um  et  enutritum  ac  senescentem 
etiam  $e  noletite  et  aliquando  quidem  letatum,  aliquando  tristatum. 
Indigel  cibo  et  potu  et  vestitu ;  est  iracundus  et  invidus  et  proridus 
et  penitens  et  minorationet  muttas  Itabens,  Vorrumpitur  etiam  multis 
modis  ab  elementis  et  animalibus  vel  imminente  tibi  motte.  Kon  con- 
venit  ergo  hominem  esse  deum  sed  opus  des.  Errore  igitur  magno  er- 
raoerunt  chaldei  per  opinaciones  suas  (?)  in  (?)  corruptibilia  elementa 
et  hitmanas  statuas  non  seniientes  ista  d  (?)  facientes. 

Veniamus  itague  ad  grecos,  ut  videamus,  quid  forte  de  deo  sentiaul. 
Greci  namque  dicentes  se  esse  sapientes  stulti  facti  sunt,  deterius  chal- 
dei» inlroducentes  plurimos  deos  esse  alios  quidem  masculos  alias  vero 
feminas  omnium  viciorum  cunctarumque  auclores  iniquitatum.  (Jude 
ridicula  et  falua  et  impia  introduxerunt  greci,  o  rex,  verba,  tos  qui 
non  sunt  deos  appellanles  secundum  maligna  desideria  sua,  ut  advoca- 
tos  istos  et  patronos  habcnlcs  sue  nequicie  adulterentur f  capiant,  occi- 
dant  et  omnia  mala  faciant.  Si  enim  dei  illorum  talia  fecerint,  quo- 
modo  quidem  ipsi  non  eadem  facienl'i  Ex  his  ergo  error  um  adincen- 
tionibus  accidit  hominibus  bella  habere  frequentia  et  occisiones  et  ama- 
ras  capticitates,  unde  summum  quoque  deorum  suorum  si  voluerimus 
sermone  pertransire,  plurimam  intueberis  illorum  malitiam.  Inducitur 
enim  ab  eis  ante  omnis  saturnus  deus.  Huic  sacrificant  filios  suos, 
qui  genuit  filios  multos  de  rea  et  insaniens  comedit  eos.  Aiunt  autem 
tue  cm  abscidisse  sibi  virilia  et  proiecisse  ea  in  mare,  unde  teuerem 

 iovem  ergo  deum  esse  

insanam  habentium.  hec  dixerat.  Secundus  inducitur  iupiter,  quem  fe- 
runt  regem  esse  aliorum  deorum,  et  Iransformatum  fuisse  in  animalia 
ut  cum  mortalibus  mulier ibus  adulteria  couimitteret.  Inducitur  enim 
hic  transformatus  in  thaurum  propter  europam,  in  aurum  propter  da 
naem,  in  cignum  propter  Lydam,  in  satirum  propter  antiopen,  in  fül- 
lten propter  semelen.  Fertur  ita  filios  genuisse  multos,  fUium  videlicet 
ae  . .  itum  et  amphionem  et  herculem  et  apollinem  et  arthemium  et  per- 

seum  castoremque  et  pollinicem  (sie!)  et  helenam  filios 

 o  rex.    Das  Uebrige  ist  KU  sehr  abgegriffen 

und  unleserlich. 

indicet  ebosum  fuisse  et  suos  co  

igne  consumptum  interisse.  Sed  quomodo  deus  er  ...  . 
filiorum  et  combustus,  aut  quem  con  .  .  .  alios  adi  .  .  . 

xilium  prebere  non  potuit.  apollinem  quomodo  

super  arcum  et  pharetram  gestautem  aliquando  .... 

divinantem  hominibus  .  .  incedis  ....  Ergo  in  

deum  indigentem  esse  et  zelotem  ct/thar  

etiam  sororem  illius  fuisse  venaticam  et  arcum  hab    .  . 

errare  in  montibus  sola  cum  canibus  ut  

am.    Quomodo  ergo  erit  den  talis  mulier  .ms  ...  . 

tes  vagabunda  cum  canibus  vener  cm  autem  

ulteram.    Kam  aliquando  habuit  medium  (?),  mart. 

et  adonidem,  cui  et  morte  

cunt  etiam  ad  infernum  deum  descendisse.  ut  .  .  . 

a  persephona.    Vidisti,  o  rex,  hanc  .... 

adulterantem  et  lamentantem  atque  flentem  

•  .  .  venatorem  esse  et  hanc  violen  .  .  .  mortuo  .... 

non  potuisse  auxiliari  miserie  sue.  Qu  

iudicem  (?)  habebit  mechus  nemora  atque  

multo  plura  turpiora  et  maligna  inci  
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suis  quod  neque  discerc  congruii  


De  diu  grecorum. 

Daft  der  Verf.  auch  das  ägyptische  Heidentbum  berücksichtigt  hat, 
lehrt  folgendes  Bruchstück.  (Der  vordere  Theil  der  Seite  ist  abge- 
schnitten.) 

 adiuvare  fralrem  et  maritum  neque  osi- 

 voiuit  sub venire  sibimet  ipsi  !  neque  ty- 

 ab  oro  et  ysidc.  nequit  te  a  morte  eruere. 

 ilicitaiibus  cixisse  et  ocvubuisse  »int  co- 

 tis  egyptiit  fuisse  existimati  sunt.  Qui 

 ceteris  cultibus  gencium  etiam  muta  et  brula 

 deot  ette.    Kam  quidam  Worum  culuerunt  occm 

 vitulum  et  porcumy  nonnulli  vero  accipitrem^ 

 aquiiam,  alii  vero  eocodrillum,  quidam  autem  cattuui  et  in 

 et  draconem  et  aspidem  et  alii  cepe  et  allium. 

 Et  nun  intellexerunt  miseri  de  his 

 lent.  videntet  enim  deos  suos  commentos 

 hominibus  et  cremato»  et  putrefacto»  non  intellexc- 

 dii.    Errore  igitur  magno  erracerunt  egypt- 

 de»  introducentes  deot  et  statuas  erigentes 

 et  insensibilia  ydola.    Et  miror  quomodo  vide- 

 arlißcibu»  sectos  et  dolatos  et  detruncatos 

 consumpios  et  dissolulos  et  conßatos  non  sa- 

 »int  dii.    Qui  enim  de  »ua  »alule  nichil 

 hominum  procidentiam  habebit.    Si  poete 

 chaldeorum,  »iciiie  et  grecorum  et  egyptiorum  volen- 

 »cripti»  renerari  deos  »uo».  maiorem  con/usi 

 texerunt  et  nuda  omnibu»  exposueruut.    Si  enim 

 Iiis  constet  partibus  non  reicii  tarnen  aliquid  m 

 nin  membra  indiscissam  unitatem  »ercans 

 quomodo  innatam  dei  pugna  et  discordia  tanta 

 deorum  esset,  non  deberet  deus  ....  equi  nec 

 aut  dii  a  dii»  insectati  sunt  et  occisi  et  rap- 

 iam  una  natam  esse,  sed  coluntates  dirise- 

 nullus  ex  iis  deus  est.  manifestum  est  igitur,  o  rex, 

 fisiologiam.    Quomodo  autem  intellexerunt 

Auf  das  Christentum  deuten  darauf  folgende  noch  zu  lesende  Aus- 
drücke  hin: 

de  Stirpe  ab  adam,  ysaac  .... 

—  —    eum  tradiderunt  pilato  perßdi  ro  .  . 
inmemores  beneßeiorum  eius  innumera 

—  —    —    —    —    —    —    —  [coe-] 

lo  descendens  propter  salutem  hominum         a  [vir] 
gine  natus  ubique  virifi  semine  ..... 


Brandenburg  a.  d.  H.  M  W  llcfficr 
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III. 

Eiu  Blick  in  die  Vergangenheit  des  Gymnasialwesens. 

Selbst  ein  dem  Anschein  und  der  Meinung  nach  vollen- 
detes Werk  mnfs  beständig  verbessert  werden,  sonst  ver- 
fällt cb  und  i  "Im  uaeb  und  nach  unter.  Schnlaastahen  aber 
werden  niemals  vollendet,  sondern  erfordern  wegen  ihrer 
Natur,  wegen  des  Wachstbums  der  menschlichen  Erkenntnis 
und  wogen  der  Mode,  der  Personen  und  Umstände  von  Zeit 
Jtu  Zeit  Veränderungen  uud  Verbesserungen,  wenn  sie  nirbt 
als  etwas  veraltetes  und  unbrauchbares  gering  geschätzt  wer- 
den sojlcu. 

Büsching  Im  Programm  des  vereinigten  Berlinischen  und 
Kölnischen  Gymnasiums  und  desselben  Schulen.  1792. 

Anstalt  heilsame  Rnthschläge  über  die  zweckmäfsige  Behandlung 
dieser  oder  jener  Disciplin  vorzutragen,  wie  es  meist  in  Arbeiten  pä- 
dagogischen Jnhaüs  zu  geschehen  pflegt,  habe  ich  mich  entschlossen, 
lieber  auf  die  Vergangenheit  des  Gymnasialwesens  zurückzugehen  und 
einige  Lesefröchte,  die  ich  bei  diesem  Studium  eingesammelt,  zur  ge- 
neigten Beuriheilung  vorzulegen.    An  und  für  sich  bedarf  es  freilich 
nur  einer  mäfsigen  Beobachtungsgabe,  um  gute  Rathschläge  zu  ertbei- 
len  und  die  verwundbaren  Stellen  in  der  Behandlung  vieler  von  un- 
sern  Disziplinen  Woszulegen,  da  wir  selber  mit  allen  unsern  Institu- 
ten von  dem  gemeinsamen  Fehler  aller  menschlichen  Dinge,  der  Un- 
voltkomraenheit,  leider  nur  allzu  sehr  beeinträchtigt  werden:  aber  nur 
dann  iftftt  es  sich  erkennen,  dnfs  die  vielen  frommen  Wünsche,  die 
ohne  Zweifel  jeder  redliche  Schulmann  hegt,  nicht  mit  einem  Zauber- 
schlage verwirklicht  werden  können,  wenn  man  bei  Betrachtung  der 
Vergangenheit  unserer  Gymnasien  sieht,  dafs  lange  Zeiten  und  heftige 
Kampfe  erforderlich  waren,  um  unsre  Gymnasien  wenigstens  zu  der 
jetzigen  Bluthe  zu  fördern;  ganz  abgesehen  von  dem  Tröste,  den  eine 
solche  Betrachtung  mit  sich  bringt  und  der  um  so  beruhigender  wirkt 
als  wir  es  einschen  lernen,  dafs  unsere  heutige  Lage  im  Vergleich  yu 
der  sogenannten  alten  goldenen  Zeit  fast  eine  beneidenswerthe  zu 
nennen  ist.  Doch  ohne  mich  langer  bei  der  Vorrede  aufzuhalten  will 
ich  nur  gleich  zur  eigentlichen  Sache  übergehen. 

In  der  Bibliothek  des  Berlinischen  Gymnasiums  im  Grauen  Kloster 
habe  ich  zu  der  Zeit,  wo  ich  dort  als  Mitglied  des  pädagogischen  Se- 
minanums  beschäftigt  war,  6  starke  Bände  voll  Schulschriften  dieses 
Gymnasiums  angetroffen,  die  der  vor  wenigen  Jahren  verstorbene 
l.ebrer  dieser  Anstalt  Dr.  Bremiker  mit  seltenem  Eifer,  so  weit  er 
sie  nur  bis  zu  den  ältesten  Zeiten  hinauf  hatte  auftreiben  können, 
gesammelt  hatte.  Die  Einsicht  in  dieselben  bewog  mich  zu  der  fie- 
_  y      der  leb  mir  vorgenommen  habe,  einige  Hemm- 

nisse darzulegen,  die,  ungeachtet  der  langjährigen  und  allgemein  au- 
erkannten Bluthe  dieses  Gymnasiums,  doch  erst  noch  zu  überwältigen 

iri  f:reSi\  a? ]bC  ÄU  S"  jetaiÄen  »Punkte  durchdringen  konnte. 
Hei  der  Behandlung  werde  ich  so  viel  als  möglich  meine  Gewährs- 
männer mit  ihren  eigenen  Worten  einfuhren. 

I. 

i«.iD£VüalC ~UUd  gröfi,lC  ,,e,ünmif«  ,a8  '»  <«cr  anfänglichen  Mittel- 
losigkeit des  Gymnasiums,  das  bei  seiner  Gründung  zu  Grofsem  aus- 
erseuen  doch  nicht  die  gehörigen  Fonds  besafs,  um  den  glänzenden 
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Standpunkt  würdevoll  einzunehmen ,  der  ihm  BBBJßltPPfct  war.  Hören 
;;"  u,Mr  di<ä  Gr***!t**  ««e  Worte  de«  Prorectors  Wippe!  in  dem 
rogramin im  („Vo,.  den  Vorzügen  den  Berlinischen 

Cj-miianii  »um  Grauen  Kloster«),  der  §  3  also  spricht  •): 

„Uas  Altermm  hat  sich  ein  wiche*  Ansehen  gesetzt,  dafs  man 
dasselbe  gar  sehen  ohne  dasjenige  Beiwort  nennt/welches  ein  voll- 
kommnes  Zeuguife  hiervon  anlegt  leberall  heifsl  es,  das  ehrwür- 
dige Altertum,  veneranda  Anfiquitas.  In  diesem  Mücke  ver- 
dienet unser  Gymnasium  keine  geringe  Achtung.  Wir  rechnen  die 
Reformation  der  Mark  von  Ao.  I5i9  her.  Schon  in  diesem  Jahre 
wurden  die  beiden  Parochial-Schulen,  woraus  unser  Gymnasium 
entatanden  iat,  mit  einander  vereinige!.  Wenigateoa  geschähe  es  Vor- 
schlags-Weise.  Die  Verbindung  selbst  iat  bald  hernach  erfolget.  Die 
Schule -«i, i  Marien  wurde  au  der  Nikolaischen  geschlagen.  Das 
Gebäude  der  letzten  war  bereits  I :>0G  aufgefüref.  Dieae  zusammen- 
geschmolzene Schule  erhielt  sich  bis  Ao.  1573.  In  diesem  Jare  wurde 
eine  allgemeine  Kirchen-  und  Sehn  len- Visitation  gehaneu  Man 
fand  es  bei  derselben  dienlich,  dal«  man  die  Schule  in  das  Franziska- 
ner-Kloster brächte,  welches  1271  erbauet  ist  Diese  erledigte  Be- 
hausung nun  bekamen  die  Wissenschaften.  Es  war  Ao.  1574  als  aie 
ihnen  angewiesen  wurde.  Seit  der  Zeit  ist  dieser  Ort  unsere  Werk- 
Statt  des  Fleifoea  und  der  Tugenden." 

ibid.  §  4.  „Unsere  Kloster-Schule  hat,  als  ein  Gymnasium,  den 
frommen,  den  glorwürdigen  Kurfürsten,  Johann  Georgen,  zu  ihrem 
Urheber.* 

§  5.  „Der  unsterbliche  Stifter  betielet,  unsere  Schule  als  eine 
Land-  und  allgemeine  Seattle  zu  erkennen,  zu  achten,  zu  för- 
dern und  zu  gebrauchen.  Ja,  er  verlangt,  dafs  die  andern  Schulen 
die  unsnge  zu  ihrem  Augeumerke  machen  und  sieh  überall  nach  ihrer 
Ordnung  und  Einrichtung  lügeu  uud  beweisen  sollen.  Selbst  das  hie- 
sige C  öl  ni  sc  he  berümte  Gymnasium  ist  uns  nachgesezt  wor- 
den ).  Die  obersten  Mitglieder  desselben  waren  vordem  sogar  ange- 
wiesen, die  theologischen  Vorlesungen  bei  uns  zu  hören." 

Die  letzte  Bestimmung  ist  darauf  begründet,  dafs,  wie  Winne] 
§6  auseinanderseizl,  dies  ein  gymnatium  illustre,  academicum 
sein  solle,  „von  dein  aus  viele  gleich  zu  Pfarrslellen  abgegangen3) 
so  gewifs  sich  noch  immer  manche  unter  unsern  Schülern  befinden' 
welche  nicht  eher  von  uns  ziehen,  als  bis  sie  die  Kanzel  mehr,  als 

•)  Zu  vergleichen  sind  durchweg  die  Worte  Büsching's  in  der  Ein- 
ladnngsselinft  zur  200jährigen  Jubelfeier  des  Gymnasiums  1774. 

J)  Büsching  1771  p.  12:  —  „1657  haue  das  Berlinische  Gymnasium 
einen  ftanptretl  mit  dem  uilmschen,  den  die  beiderseitigen  Schüler  bey  der 
licerdigung  des  churfürstlichen  Statthalters  Grafen  von  Wiigcnstcin  sehr  Iii 
roultuariach  führclen,  welches  vielen  Austofs  verursarhle.  Die  Lehrer  des 
Berlinischen,  bewiesen  dun  Ii  die  Geschichte  des  Gymuasii,  und  dun  I,  Zeug- 
da;s  b«'  f.liur"  unJ  fürstlichen  Leichenprucessionen ,  die  Uhrer  und 
Schüler  des  Berlinischen  Gymnasii  allezeit  den  Vorzug  vor  dem  cßlnisrhen 
gehabt  hatten,  und  eben  dieses  behauptete  auch  der  Berlinische  Magistrai, 
wie  die  besondern  Aden  beim  Gymnasio  besagen." 

)  Vgl.  B  lisch  ing's  Auszug  von  der  Schulordnung  im  Programm  1774 
|»  8,  wo  er  sagt;  „dafs  der  Churfürst  hoffe,  dafs  junge  Leute,  welche  we- 
gen .hier  Armulh  nicht  auf  die  l'imcr^iät  zu  Fraiikluit  gehen  konnten,  ,n 
diesem  Gymnasio  Mi  geist-  und  welllichen  Acmtcrn  tüchtig  gemachi  weiden 
sollten. 
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einmal,  betreten  haben"  (wahrscheinlich  bei  den  §  15  erwähnten  Schul- 
predigten). 

§  7.  „Aufeerdem,  was  des  Herrn  Probats  Hoch  wurden,  Kraft 
der  Stiftung,  in  der  Gotles-Gelahrtheil  zu  (hun  haben,  ist  unser  Gym- 
nasium mit  neun  Öffentlichen  Lehrern  ')  besesst.  Der  Aufseher  über 
die  Currende  stehet  für  den  sehnten  Mann." 

§  15.  „Das  Gymnasium  bat  seine  eigene  Kirche.  —  Wir  haben 
auch  Recht,  unsere  Vorlesungen"  —  (doch  wahrscheinlich  wol  nur 
die  theologischen)  —  „bei  erheischender  Notwendigkeit  in  den  Kir- 
chen-Gebinden KU  halten.   Dies  ist  mehr,  als  einmal,  geschehen." 

§  16.  „Der  Landesvater  bat  nnserm  Gymnasio  deu  Vorzug  bei- 
gelegt, daife  Bin  Berlinisches  Ministerium  desselben,  nicht  nur 
bei  den  gewdnlichen  Rekordationen,  sondern  alle  Wege,  von  der 
Kanzel,  im  Besten  gedenken  und  es  hauptsächlich  in  das  gemeine 
Kirchen-Gebet  schlüfsen  soll." 

Um  das  Gymnasium  schliefelico  in  seiner  ganzen  Würde  biozu- 
stellen, giebt  er  §  17  ein  Verzeichnis  von  berühmten  Männern,  die 
am  Gymnasio  gelehrt,  §  18  ein  Verzeicbnife  von  berühmten  Schülern, 
die  dasselbe  erzogen. 

Was  aber  vermochte  dies  bevorzugte  Gymnasium  seinen  Lehrern 
zu  bieten?  Die  Lehrer  (vgl.  Büscbing  1774  p.  7)  hatten  anfänglich 
keine  freye  Wohnung  und  so  schlechten  Gehalt,  dafo  Steinbrecher 
(der  um  die  Gründung  des  Gymnasiums  überaus  verdiente  Berlinische 
Bürgermeister  und  churfürsl liehe  Lehns-Secretair)  schreibet,  „die  ar- 
men Gesellen  hätten  von  ihren  Besoldungen  kaum  das  trockene  Brot 
haben  können".  Es  bekam  aber  von  1577  ab  (vgl.  a.  a.  O.  p.  13)  der 
Rector  jährlich  120  Gulden  Besoldung3),  einen  Wispel  Roggen  und 


' )  Die  ursprüngliche  Absicht  des  Churfürstcn  Johann  Georg  war  eigent- 
lich eine  andere,  und  nur  dem  Mangel  an  Fonds  ist  diese  geringe  Zahl  von 
Lehrern  beizumessen.    Vgl.  Büsching  a.  a.  O.  (1774)  p.  9  (Inhalt  der 
Schulordnung):  „Ks  sollten  aber  jederzeit  13  Lehrer  an  dem  Gyiunasio 
stehen,  ncralich  ein  Doctor  und  Professor  der  Theologie  (welcher  zugleich 
Prediger  an  der  Klosterkirche,  und  beständiger  Aufseher  des  Gymnasü  seyn 
solle),  ein  Rector,  ein  Conrector,  ein  Magister  und  Professor  inttitutionum 
juris,  noch  ein  Magister  der  schönen  Künste,  ein  Ober-  und  ein  Unter  - 
Cantor,  vier  Baccalaurei,  ein  guter  deutscher  Schreiber  und  ein  Infimus.  Der 
Probst  zu  Berlin  solle  wöchentlich  eine  theologische  Vorlesung,  und  mo- 
natlich eine  Predigt  im  Kloster  halten,  und  alle  grosse  Schüler  in  Berlin 
und  Cöln  sollten  die  Vorlesung  anhören:  er  solle  auch  ein  fleifsiger  Mitauf- 
seher  über  das  Gymnasium  sein,  den  Prüfungen  und  andern  Uebungen  bey- 
wohnen,  und  es  sowohl  von  der  Kanzel  als  sonst  bestens  empfehlen.  Für 
diese  und  andre  Bemühungen  sollten  ihm  die  Provisore»  jährlich  10  Thaler 
zu  einem  fetten  Ochsen  geben.    (An  einem  andern  Orte  stehet,  er  solle 
dafür,  dafs  er  wöchentlich  theologisch  lehre  oder  predige,  und  Inspector  über 
das  Gymnasium  sey,  jährlich  50  Gulden  haben.)    Der  ganze  Haufen  der 
Schüler  solle  in  7  Klassen  vertbeilt  werden.    In  die  erste  Klasse  gehörten 
diejenigen,  welche  anficngen  artittm,  philotophiae,  linguarum,  et  doctri- 
nae  eccletiae  studioti  zu  seyn,  und  sie  solle  auch  diejenigen  zu  Aerotern 
brauchbar  machen,  welche  keine  Universität  beziehen  könnten.    Die  öffent- 
liche und  freye  Schule  solle  vormittags  von  6—9,  und  nachmittags  von  12 — 3 
Uhr  gehalten  werden/' 

a)  Selbst  1681,  also  über  100  Jahre  später,  konnten  bei  der  Gründung 
des  Fricdrichswerderschcn  Gymnasitims  (vgl.  Gcdike  Programm  des  grauen 
Klosters  von  1793  p.  4)  dem  ersten  Rector  Zollikofcr  nur  100  Thlr.  aus- 
gesetzt werden. 
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10  Gulden  /.Ii  Hol/,,  her  Conrcclor  empfing  90  Gulden,  und  so  fiel 
der  Behalt  hei  den  folgenden  Lehrern  auf  50,  48,  36,  32,  30  und  24 
Gulden  herab.  Erst  der  grofsc  <  'luiriui  st  Friedrich  Wilhelm  (vgl.  p.  15) 
bewilligte  durch  Verordnungen  vom  9  heebr.  hihi  und  7.  Febr.  1689 
und  3.  Novhr.  H>SH  den  Lehrern  am  grauen  Kloster  500  Thlr.  Tisch- 
gelder aus  der  Accisc.  hoch  waren  die  Gehälter  seit  der  Gründung 
gestiegen ,  obgleich  unter  dem  h'ji'tlu  i»en  licctorat  des  gelehrten  und 
geschickten  M.  Samuel  Rodigast  (1698 — 1708)  9  Lehrer  neben  den 
eben  erwähnten  500  Thlrn  Tischgeldern  /.u  ihrer  Besoldung  nur  494 
Thlr.,  4  Wispel  uud  20  Scheffel  Korn  hatten,  la  selbst  vor  Büschings 
Zeiten  (vgl.  Gedike's  Programm  von  1795  „Erinnerung  an  Bü- 
schings Verdienste  um  das  Berlinische  tSchulweseu"  p.  13) 
hatte  der  Rector  des  Berlinischen  Gymnasiums,  alle  Zufälligkeiten  aufs 
Höchste  gerechnet,  nur  eine  Einnahme  von  440  Thlrn.,  der  Prorector 
in  Allem  nur  250  Thlr.,  der  Conrector  und  Subrector  nur  208  Thlr. 
ii.  s.  w.  ha/u  wareu  auch  die  ungewissen  Finküufte  gering,  die  (vgl 
Büsching  a.  a.  O.  p.  16)  —  wie  aus  den  Beitrügen,  die  daraus  zur 
Wittwenkasse  entnommen  wurden,  ersichtlich  —  in  den  Rekordations- 
uud  Jahrmarktsgeldern,  Legaten,  Leichengefällen,  Chorstrafen  und 
Einkünften  der  erledigten  Stellen,  sowie  endlich  in  den  Stolgebiihren 
(vgl.  p.  25)  bestanden,  welche  lel/.lern  sogar  die  Juden  in  einer  jähr- 
lichen Abstandssumme  KU  zahlen  verpflichtet  waren,  da  die  Ausbrei- 
tung des  Judenviertels  die  Einnahmen  des  Klosters  bedeuieud  vermin- 
derte. Erst  seit  der  Streit ischen  Stiftung  (worüber  nachzulesen  Bü- 
sc hing's  Programm  1793  „Von  der  Streitischen  Stiftung",  Ge- 
dike's Programm  von  1791  „Nachricht  von  Siegesmund  Streit 
und  seiner  Stiftung")  wurden  die  Lehrer-Gehülter  befriedigend. 

hie  nächste  traurige  Folge  dieser  geringen  Besoldung  war,  dafs, 
sobald  eine  Lehrer  eine  einträglichere  Stelle  bekommen  konnte,  er 
das  armselige  und  doch  mühsame  Schulamt  fahren  liefe.  So  hat  in 
dem  ersten  Jahrhundert  seines  Bestehens  das  graue  Kloster  (vgl.  Bü- 
sching 1774  p.  13)  „zwanzig  Reclores1)  gehabt,  von  welchen  nur 
zwey  als  Reclores  gestorben,  die  übrigen  aber  zu  andern  und  vor- 
teilhaftem Aemlern  berufen  worden  sind.  —  Mit  den  Conrectoren, 
Suhrectoren  und  Subconrectoren  hat  es  eiue  ähnliche  Bewandtnifs  ge- 
habt. Und  wie  konnte  es  anders  seyn,  da  die  Lehrer  an  dem  Gym- 
■ftato  ><>  schlecht  besoldet  waren."  So  konnte  also  kein  dauerhafter 
Zustand  eintreten  und  das  Gymnasium  bei  dem  ewigen  Wechsel  der 
Lehrer  weder  eine  feste  Gestaltung  noch  eine  dauernde  Blüthe  ge- 


')  Die  Namen  der  Rcctoren  des  grauen  Klosters  sind:  1574  —  75  M.  Ja- 
i  <di  Bcrgrraann,  1576  Michael  Kilian,  1577  —  81  M.  Benjamin  Boner,  1581 
—85  M.  Wilhelm  Hilden,  —1587  David  Görlitz  (j ),  1590—96  ftt  Hei 
mann  l.ipsiorp,  1598 — 1604  M.  Carl  Humann,  1605 — 10  M.  Joseph  Gülze, 
1610-12  M  Jacob  Schulte  oder  Sculutus,  1613  M.  Andreas  Dellwig,  1614 
—  18  P«t«r  Vehr,  1618—34  M.  Georg  Gulke,  1634-36  M.  Johann  Hörne- 
rn.tun,  1636  INI.  Johann  Pols,  1639—41  M.  Bernhard  Kohlrcil,  1641—51 
M    Adam  Spengler,  1651 — 58  INI.  Job.  llcinzelmann,   1658—62  1).  Jecob 
Hellwig,  1662—68  D.  Conrad  Tibur«  Rango,  1668-98  M.  Gollfr.  Weher, 
1698—1708  M.  Samuel  Rodigast,  1708-26  Christoph  Friedrich  Hoden 
bürg,  1727 — 43  Johann  Leonhard  Frisch,  1743 — 59  Johann  Christoph  Bo 
.L  oburg,  1759—65  Job.  Jac.  Wippel,  1766-93  Dr.  Anton  Fr.  Bfttdftit* 
1793—1803  Dr.  Friedrich  Gedike,  1803—1828  Dr.  Johann  Joachim  Bei 
lermann,  1828 — 38  Dr.  Georg  Gustav  Samuel  Köpkc,  1838 — 47  Dr.  Au$: 
Ferd    Ribbeck;  seitdem  Dr.  Friedrich  Hcllermann. 
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Winnen  ').  Aber  auch  die  Lehrer,  welche  blieben,  verwalteteu  ihr 
Amt  wol  in  den  seltensten  Fällen  mit  Freuden«  sondern  wie  Micth- 
linge,  die  sich  nothgedrungen  in  ihre  Lage  schickten  uud  ihre  Arbeit 
für  eine  Last  ansahen.  Helenes  Verwallen  eines  Scbulamts  erwirbt 
aber  keioe  Achtung  bei  der  Aufrenwelt,  wozu  noch  der  Umstand  ku 
kommen  pflegt,  dafs  die  Welt,  in  je  dürftigerer  Lage  Jemand  dasteht, 
ihn  desto  weniger  achtet  80  kann  noch  Wippel  im  Programm  1 745 
§  8  in  die  Worte  ausbrechen2):  „Ks  ist  leider  so  weit  gekommen, 
dafs  ein  Schulmann  und  ein  Lotlerbube,  dafs  eine  Schule  und  ein 
Zuchthaus  für  Anliche  Dinge  gehalten  werden.  Wie  Viele  habe  ich 
gekannt,  welche  sich  nur  defswegen  nicht  entschlüpfen  wollten,  ein 
Schul-Amt  anzunehmen:  Weil  man  bei  demselben  ein  sehr  geplagter 
Mann;  ein  bis  an  die  Oren  mit  1  -lieber  Arbeit  überhäufter  Mürtirer 
und  unter  der  immerwärenden  Last,  ein  Ziel  der  Verachtung,  der  Ge- 
ringschätzung, werden  inufe?  Wie  Viele  konnte  ich  zäleo,  die  »och 
mit  Gram  aufstehen  und  wieder  zu  Helte  geben,  dafs  sie  sich  haben 
in  die  Schule  stofsen  lassen."  Freilich  mag  zu  der  geringen  Repu- 
tation der  Lehrer  auch  oft  ihre  geringe  Gelehrsamkeit  beigetragen 
haben,  denn  etwas  sonderbar,  nach  iiusern  heutigen  Begriffen  wenig- 
stens, klingen  die  Worte  des  Proreclors  Wippel  in  dem  schul pro- 
grnmm  von  1744  (Unvorg  reifliche  Gedanken  über  unterschie- 
dene Regeln  der  Auslegungskunst)  §  3:  —  „Das  weifs  ein 
jeder,  dafs  man  mit  einer  solchen  Menge  der  Dinciplinen  zu  Inttn  hü- 
ben mufs,  dafs  ein  Lehrer  der  Jugend,  welcher  nur  nicht  einen 
von  den  niedrigsten  Posten  behaupten  will,  bey  nahe  einPuusophus 
seyu  soll." 


')  Treffend  hierüber  sind  Büsching's  Worte  in  dem  Programm  von 
1787  p.  6:  „Bei  der  Unbeständigkeit  der  Lehrer  und  dem  schlechten  Ge- 
halt, wo  sie  bei  der  ersten  besten  Stelle  davon  gehen,  hat  die  Schule  keine 
Meister  in  den  Scluildisciplinen ,  und  von  einer  solchen  Schule  kann  man 
den  ehemals  hier  gewöhnlich  gewesenen  Auadruck  gebrauchen:  der  Rector 
und  seine  Gesellen." 

a)  Um  auch  einen  Gewahrsmann  früherer  Zeit  darüber  zu  vernehmen, 
so  schreibt  der  Rector  Weber  in  der  Einladungssrhrift  au  einem  Schul- 
Actos  1680,  auf  dtm  „Arittippu»  r  ed  1  r  ir  z/s"  dargestellt  werden  sollte: 
—  „Obtervabam  nimirum ,  quam  contemptim  non  $cholattica  tantum, 
ted  et  philotophica  rita  fere  ab  omnibu»  habeatur,  et  quam  pauci  »int, 
quibu»  ülam  $erio  »ectari  et  pallio  philo»ophico  incedere  placeat.  Do- 
lebam  profecto  ex  animo,  itudium  $apientiae  adeo  ludibrio  exponi,  ut 
quid»  potiu»  aliud,  quam  illiu»  nomen  mereri  »tudeat,  Si  quid  e$t 
vitae  politiori»,  quod  Not  videtur,  aut  ad  aulam  aut  ad  curiam,  aut 
aliud  vitae  genu»  anlief  ut,  et  mitero»  Philo»opho»  in  tchola  $ua  cum 
diteipuli»,  qui  licet  optimit  ingenii»  ornati,  non  tarnen 
jam,  ut  ante  honorem  $ed  contemptum  Doctoribu»  suis  pa- 
riunt,  miseram  et  pulverulentam  agere  vitam  §inunt.  Cum 
vero  potent  iure*  non  null 1  videant ,  §ine  eruditione  non  po»»e  quiequam, 
quod  in  Hepubl.  $it  egregium,  expediri,  libero»  quidem  »uo»  tapientio- 
ribu»  er  u  diendos  tradunt,  $ed  tarnen  ita,  ut  et  Praeceptore»  in  nullo 
»int  honore,  et  ip$i  liberi  tan  tum  dir  in  ergo  »chol ) ,  quam  naotoyov  et 
Moxqtov  habent,  in  aliin  toto  animo  intenti,  fruantur.  Hoc  cum  toto 
die  evenire  viderem,  repetebam  viecum  hittoria»  veterum  temporum,  et 
rogitabam ,  annon  occurreret  exemplum,  quod  ho»  nottrorum  adumhra- 
ret  more».  EU  eccel  opportune  »e  mihi  dabat  obviam  Ari»tippu»y  qui 
haec  ip»a  non  coacturt  omnia  proßtebatur." 
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Auf  der  nndcrn  Seite  mufo  es  anerkannt  werden,  wie  tüchtige 
Lehrer  das  Gymnasium  zu  haben  und  unwohl  die  Rectores  als  auch 
die  Behörden  den  Lehrern  einen  gebührenden  Hang  in  der  bürgerli- 
chen Gesellschaft  7,11  verschaffen  bemüht  waren,  £»'o  schreibt  Wip pel 
a.  a.  O.  (1745)  §  8:  „Ks  ist  uns  ein  Rang  gegeben,  mit  welchem 
wir  zufrieden  sind;  ein  Rang,  welcher  uns  und  allen  unsern  Mit« 
brüdern  in  Berlin,  Ao.  1704,  durch  eine  königliche  Verord- 
nung bevestiget  ist.  Kraft  derselben  haben  die  eher  berufenen 
Rectores  vor  den  Diaconis,  die  ältern  Conrectores  vor  den 
Predigern  der  Vorstädte  und  die  Snhrectores  vor  den  Dorf- 
Pfarrern  den  Vortritt." 

Eine  Veränderung,  jedoch  untergeordneter  Art,  kam  in  das  Tltei- 
wesen  1730,  worüber  ich  Rüsching's  Worte  (1774  p.  20)  beibringe: 
Unter  dem  Rectorat  des  Johann  Leonhard  Frisch  ist  1730  bey  un- 
serm  Gymnasio  das  Neue  eingefuhret  worden,  dafs,  als  damalH  der 
Conrector  des  Cölnischen  Gymnasii,  Joachim  Christoph  Bodenburg,  ein 
Bruder  des  vormaligen  Rectors  Bodenburg,  bey  dem  unsrigen  7.11m 
Lehrer  bestellt  worden,  er  den  Titul  eines  Prorectors  bekommen, 
welcher  vorhin  nicht  gewöhnlich  gewesen.  Da  nun  der  neue  Prorec- 
lor  unmittelbar  auf  den  Rector  folgte,  so  ward  dadurch  der  Titul  ei- 
nes Conreciors  erniedriget,  und  nunmehr  dem  vormaligen  Subrector 
gegeben,  dessen  Titul  eingieng,  so  dafs  unmittelbar  nach  dem  Con- 
rector der  Snbconrector  kam.  Das  währete  aber  nur  bis  1742,  denn 
damals  höret  e  der  Titul  eines  8  nbcon  rectors  auf,  und  es  ward 'an 
desselben  statt  der  Titul  Subrector  wieder  eingefuhret." 

Erst  Büsching,  um  die  2t)0jührige  Jubelfeier  des  Gymnasiums  desto 
mehr  7.n  verherrlichen,  verschaffte  den  obern  Lehrern  die  noch  jetzt 
gebräuchlichen  Titulaturen,  indem  durch  Königliches  Rescript  vom  4. 
Od  ober  1774  den  obern  Lehrern  der  Professoren!  itcl  beigelegt  wurde  ') 
(vgl.  Programm  1774  p.  34).  Denn,  wie  seine  eigenen  Worte  lauten, 
„ waren  in  der  von  dem  glorwürdigen  Churfürslen  Johann  Georg  be- 
stätigten Schulordnung  gleich  Im  Anfang  dem  Gymnasio  ein  paar  Leh- 


1 )  Büsching  halle  zuvor  ohne  Erfolg  darüber  mit  dem  Minister  von  Zed- 
litz correspondirt  (vgl.  Gedike's  Programm  von  1795  p.  14),  der  ihm  unter 
andern  schrieb:  „Ich  wünschte  eben  nicht,  mich  um  eine  Sache  um  das 
Gymnasium  verdient  zu  machen,  woran  Eitelkeit  den  hauptsächlichsten  An- 
theil  hat;  und  nur  allzu  sehr  beweist  es  die  Erfahrung,  dafs  die  Schullehrer 
mit  dem  Prädicat  als  Professor  sich  früh  oder  spat  aus  den  GrSnzen  der 
Gymnasien  herauswinden,  und  dadurch  der  Jugend  reellen  Schaden  thun." 
Rüsching  antwortete  mit  seiner  gewöhnlichen  Freimüihigkeit:  „Ew.  Excel- 
lenz  haben  vollkommen  Recht,  dafs  der  Professortitcl  eine  Eitelkeit  sei.  Das 
hat  er  aber  mit  allen  Titeln  gemein.  Er  kann  auch  gemifsbraucht  werden, 
sowie  alle  andern  Charaktere.  Und  doch  kann  das  Eitle  nützlich  sein,  in  so 
fem  es  bei  Leuten,  welche  darauf  sehen,  mehr  Ansehn  und  Eingang  verschafft. 
Mirh  dünkt  auch  nicht,  dafs  Ew.  Excellcnz  sich  widersprechen  würden, 
wenn  Sie  das,  was  Sie  vorher  abgeschlagen  haben,  nun  unter  der  Bedin- 
gung und  Einschränkung  genehmigten,  dafs  das  Gymnasium  allezeit  ein  Mit- 
telding zwischen  einer  Universität  und  Trivialschule  bleibe,  also  aus  Klas- 
sen besiehe,  und  der  jedesmalige  Direktor  in  Ansehung  der  Gymnasiasten 
und  Lehrer  eben  das  Ansehn  behalte,  welches  er  vor  der  Veränderung  der 
Charaktere  der  letztern  gehabt."  Endlich  fügte  er  hinzu:  „Ware  es  den- 
noch wider  Ew.  Excellenz  Grundsätze  (welche  ich  ganz  und  gar  nicht  an- 
fechten will),  so  bitte  irh  um  Erlaubnis,  dafs  ich  den  König  selbst  um  diesen 
Charakter  angehen  darf."    Der  Minister  liefs  sich'  dies  gefallen. 
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rer  unter  dem  Titiii  der  Professoren  zugedacht  worden,  und  Mos  der 
Mangel  an  Besoldungen  mufs  es  gehindert  haben,  dafs  dergleichen 
nicht  wirklich  bestellet  sind." 

II. 

Mag  man  den  Grund  von  dem  zunächst  zu  berührenden  Heinmnifs 
in  der  Bestimmung  des  Gymnasiums  als  gymnatium  academicum  su- 
chen, oder  darin  nur  ein  Mitlei  erschauen,  um  den  schlecht  besolde- 
ten Lehrern  einlgermafsen  aufzuhelfen,  genug,  ein  /.weites  und  höchst 
bedeutendes  Hindernifs  an  der  gedeihlichen  Entwicklung  des  Gymna- 
siums lag  in  der  Sonderung  der  Lektionen  in  öffentliche  und  private. 
Ob  dies  seit  der  Stiftung  des  Gymnasiums  geschehen  sei,  vermag  ich 
bei  der  Unzulänglichkeit  meiner  Quellen  nicht  festzustellen;  jedoch 
möchte  ich  es  bezweifeln,  da  in  den  noch  handschriftlich  vorhandenen 
Lekf ionsplanen  des  vierten  Rectors  Hilden  ')  der  Bestimmung  gemiifs 
blos  5  tagliche  Lektionen  verzeichnet  sind,  obwohl  der  von  diesen 
Lektionen  in  der  allgemeinen  Schulordnung  gebrauchte  Ausdruck  „die 
freye  und  öffentliche  Schule"  das  Gegentheil  nicht  ausschliefst. 
Die  erste  gedruckte  Notiz  hierüber  finde  ich  erst  in  verbSItnifsmäfeig 
später  Zeit  verzeichnet,  nämlich  in  einem  Programm  des  Prorectors 
Bodenburg  vom  Jahre  1734,  welchem  er  einen  Index  seiner  in  den  4 
letzten  Jahren  gehaltenen  Lektionen  beigefugt  hat.  Coostruirt  man 
sich  diesen  Leklionsplan,  so  findet  man,  dafs  die  Zahl  von  ß  täglichen 
Stunden  darin  bedeutend  überschritten  ist.  Nach  Büsching  nämlich 
(1774  p.  9)  sollte  nach  der  ursprünglichen  Einrichtung  die  öflenlliche 
und  freie  Schule  Vormittags  von  6-9,  Nachmittags  von  12 — 3  gehal- 
ten werden.  Hingegen  war  unter  Rodigasts  Rectorat  (1698 — 1708) 
(vgl.  a.  a.  O.  p.  IN)  diese  kleine  Veränderung  zu  Stande  gekommen, 
dafs  die  Schule  im  Winter  und  Sommer  früh  Morgens  um  7  Uhr  an- 
gefangen worden,  da  sie  nach  der  Schulordnung  schon  um  6  Uhr  an- 
gieng,  zwischen  Michaelis  und  Gregorii  ausgenommen,  da  sie  ihren 
Anfang  um  7  Uhr  nahm.  Unter  dem  Rectorat  des  ältern  Bodenburg 
(1708  —  26)  ward  die  Nachmittagsschule  (vgl.  a.  a.  O.  p.  19),  welche 
nach  der  Schulordnung  um  12  Uhr  angehen  mufste,  um  1  Uhr  ange- 
fangen, weil  die  Lebensart  seit  1574  sich  sehr  verändert  hatte.  „An 
kleinen  Oertern",  fährt  Büsching  fort,  „kann  man  es  eher  bey  dem 
alten  Herkommen  bewenden  lassen,  als  in  groben  Residenzstädten, 
wo  die  Mode  als  ein  Tyrann  herrschet,  und  derjenige  lächerlich  wird, 
welcher  behauptet,  dafs  man  die  Millags-Mahlzeit  noch  jetzt  zwischen 
10  und  1 1  Uhr  einnehmen  müsse,  weil  unsere  löbliche  Vorfahren  diese 
gute  Weise  gehabt  hätten.  Jetzt  kann  man  manchen  Schüler  kaum 
um  2  Uhr  haben,  weil  sein  Vater  erst  um  diese  Stunde  aus  dem  Col- 
legio  kommt,  mit  welchem  ihn  sein  Amt  verbindet,  und  dem  Sohne 
nicht  eher  etwas  zu  essen  gegeben  wird." 

Doch  um  auf  unser  Thema  zurückzukommen ,  so  scheint  man  die 
ursprünglich  festgesetzten  6  lüglichen  Lektionen  mit  der  Zeit  auf  5 
herabgesetzt  zu  haben,  wie  dies  ans  dem  folgenden,  vom  Jahre  1713 
handschriftlich  vorhandenen  Lektionsplan  erhellt 


')  Uebcr  den  Uildensehen  Schulplan  vgl.  die  Rede  des  Prof.  Fischer 
„Erinnerungen  an  den  frühesten  Zustand  unsers  Gymnasiums" 
in  der  Einladungsschrift  zum  Wohllhälerfcst  1796. 
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Wahrend  hier  also  die  Zahl  von  5  täglichen  Lektionen  nicht  über- 
Rchritfen  wird,  kann  es  gewissermafsen  verwundern,  dafe  nach  dem 
oben  erwähnten  Programme  des  Prorectors  Bodenhurg  von  1734  Vor- 
mittags nicht  weniger  als  6,  Nachmittags  aber  3  Lektionen  heraus- 
kommen. Nach  den  Andeutungen  über  Beginn  und  Schlüte  der  Schule 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dals  die  hier  Morgens  von  6  —  7  und 
von  10—12,  sowie  Nachmittags  von  6—7  verzeichneten  Lektionen 
privat a  und  privatittima  waren,  obgleich  dies  nicht  immer  dabei  be- 
merkt ist.  Um  aber  7.11  erfahren,  worin  diese  privata  und  privatit- 
tima bestanden,  wird  es  interessant  sein,  Bodenburg's  eigene  Worte 
zu  vernehmen.    Er  sagt  also 

p.  13  §  XXVII:  „Quod  rettat,  tubnectimut  indicem  lectionum  et 
puhlicarum  et  privatarum  et  privat ittimarum  ultimo  quadriennio  a  ihr 
habitarum,  rationem  Parentibut  et  Cognatit  Vettrit,  nec  non  Patronin 
et  Vettrit,  et  nottrit  colendittimit  reddituri." 

§  XXIIX:  „Die  videlicet  Lunae,  Jovit  et  Venerit  ab  hora  ma- 
tutina  VI  ad  VII,  privat  ittimit  lectionibut  doctrina  tanetior  ex  Tromt- 
dorffii  Theologia  dt'  öXiywv  a  capite  ad  calcem  ett  finita  novittime, 
cum  jam  antea  aliquotiet  tummc  Rever.  Freylinghautii  compendium 
pertractastemut.  Die  Marti»  graecae  linguae  Studium  ex  N.  Tett. 
eoque  abtoluto  ex  Macario,  et  novissime  ex  Paeanii  metaphrati  graeca 
Eutropii  urtimu»  ad  puriorem  doctrinae  lympham  hauriendam.  Die 
Mercurii  et  Saturni  linguam  hebraeam  astidua  lectione  codicit,  in 
quo  a  Geneti  ad  prophetam  Jeremiam  utque  progretti,  excoluimut,  ana- 
lyti  graminatica  et  obsereaiionibu$  phitologiris  tubinde  intertpertit,  re- 
gulisque  et  paradig matibut  ex  Grammatica  quotannis  a  capite  ad  cal- 
cem inculcatitV 

p.  14  §  XXXI:  „Hora  X  ad  XI.  Die  »tylo  cultiori  dicata  ett 
Ducibut  Cicerone  et  Cunaeo,  quorum  telectit  orationibu»  finitit  ad 
temput  Plinii  juniorit  epittolat  tubttituimut,  tequenti  ratione  adhuc 
tractatat:  Singulae  periodi  bit  expotitae  in  patrium  ter mortem  sunt 
trantlatae.  tum  explicatit  quae  ad  antiquitatem,  geographiam,  hiato- 
riam  anliquam  etc.  pertinent,  latinitmo»  eruimut,  quot  tub  finem  cu- 
jutque  horae  pott  examinatam  et  emendatam  convertionem  germanicam 
imitatione  exprestimut.li 

„Die  rf.  Poetit  Latizia  et  Germanica  ducibut  Horatii  odit  elegan- 
tittimit,  quolquot  tine  offentione  adoletcentium  explicari  pottunt,  in- 
ttilfatur,  tingulaeque  odae  partim  convertionibut  protaicit  in  ntramque 
linguam,  partim  variit  generibut  rarminum,  propotita  temper  parodia, 
exprimuntur." 

Die  Hittoria  Veitejana  bit  finita,  ila  ut  diteentea  annotationi- 
bu»  philologicit  et  convertione  dornt  elaboratit  inttrueti  temper  compa- 
ruerint ;  Tacitique  Germania  geographice  et  hittorice  pertractata,  La- 
ctantii  C/irittianorum  Ciceronit  libri  curtim  dicto  modo  enucleantur 
annotalit  iit,  quae  ad  ttylum  poliendum  pertinent,  nec  omittit,  quae 
notitiam  rerum  tarn  theologicarum ,  quam  potittimum  philotophicarum 
apud  diteendi  cupidot  augent." 

„  Die  2|i.  Argumentum  ttyli  accurate  emendandum  ex  antiquitati- 
but  Romanit  tedulo  excutiendit  tuppeditatur:  per  reliquum  horae  tpa- 
tium  Panegyricut  Plinii  eadem  ratione,  qua  Epittolae  Plinii  die  Lunae 
in  tuccum  diteentium  coneertuntur." 

„Die  $  et  t?-    Hanc  hör  am  Plinii  Panegyricut  tibi  vindicat." 

p.  15  §  XXXII:  „Hora  XI  ad  XII.  Die  J)  et  $  hittoriae  tiltera- 
riae,  notitiaeque  eorum,  quae  ad  ttatum  Reip.  Litterariae  de  virit 
doctit,  eorum  tcriptit,  artium  invenioribnt  et  cnltoribut  maxime  inelyti» 
pertinent,  tacra  ett.    Pro  ratione  Auditorii  alia  tubinde  traduntur." 
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„Die  r/.    Doctrina  mural  in  enucleatur." 
„Die  2\..    Historia  philosophiae  proponitur." 
>,Die  9  et  "t?-    Ueographiae  iwpenditur." 

p.  16  §  XXXV:  „  Ab  hora  Vi  ad  Vit  partim  fundamenta  gram 
viatira  rarie  exercentur,  partim  epistolographia  et  Stylus  germanica » 
exeolitur,  ita  ut  epistofas  a  discentibus  privata  industria  elaboratas 
lima  persequamur,  novumqne  epistotae  thema  domi  elaborandum  pro- 
ponamus." 

Störend  ist  bei  diesem  Index  levtionum  nur,  dafs  auch  innerhalb 
der  eigentlichen  Schulstunden  eine  lertio  priratissima  aufgerührt  wird 
Nämlich  p.  14  §  XXX  heilst  es:  „Ab  hora  IX  ad  X  Die >  Vener is  seie- 
ctis  qnibusdam  ingeniis  priratissime  elementa  philosophiae  instrumen- 
talis  ad  darf  um  Celeb.  Buddei  ter ;  Juris  vero  Saturae  et  Gentium  bis 
sunt  proposita  "  Der  Unterricht  in  den  öffentlichen  Lektionen  iimfafste 
ungefähr  dasselbe ,  nämlich:  Lektüre  des  Sallust,  Livius,  Virgil,  der 
Briefe  des  Cicero,  des  Curiitis,  Französisch,  Hebräisch,  Einleitung  in 
die  Bibel,  Leaung  des  Neuen  Testaments,  Logik,  Rhetorik,  Geogra- 
phie, Genealogie,  Alle,  Neuere  und  Deutsche  Geschichte. 

Die  genaueste  Nachricht  über  diese  Privatstundeu  verdanken  wir 
dem  schon  öfter  genannten  Wippel,  der  als  Prorector  1756  ein  eig- 
nes Programm  ,, Nachricht  von  seinen  Privat  -  Stunden  seit 
Ostern  1755  bis  seil  Ostern  17. Mi"  abgefafst  hat.  Dort  heifst  es 
§  1 :  ,,Die  Gewonheit  hat  es  eingefüret,  dafs  die  Gymnnsia  und  Schu- 
len in  Berlin  um  die  gegenwärtige  Zeil  eines  ieden  Jares  von  ihren 
Arbeiten  und  Hebungen  Rechenschaft  zu  geben  pflegen.  Ich  tliue  sol- 
ches gleichfalls:  Wenn  ich  in-  diesen  Blattern  er/äle,  mit  welchen 
Beschafft igungen  ich  meine  besondere  Lehr-Stnnden  von  Ostern  1755 
bis  y.u  Ostern  1756  zugebracht  habe.  Durch  den  Ausdruck:  Beson- 
dere Lehr -Stunden  verstehe  ich  dieienigen  Stunden  zusammen 
genommen,  welche  man  sonst  abgetheilt,  Privat-  oder  Privatissime- 
Stunden  zu  nennen,  gewont  ist." 

§  2.  „Ich  kann  alles,  was  ich  mit  meinen  Zuhörern  das  Jar  hin- 
durch getrieben  habe,  unter  drei  Haupt -Namen  bringen.  Wir  haben 
uns  mit  Wissenschaften,  mit  Lesen  und  mit  Ausarbeitungen 
zu  thun  gemacht/1 

§  3.  „Die  Wissenschaften,  in  denen  wir  uns  unterrichtet  ha- 
ben, waren: 

1)  die  Gcschichts-Knnde,  uach  Bokks  Einleitung  in  die  Reiche 
und  Slaten; 

2)  das  Recht  der  Natur 

3)  die  philosophische  Sittenlehre 

4)  die  Arithmetik  und  Geometrie 

5)  Eine  Anweisung  zur  leutscheu  Sprache,  nach  Hödikers 
Grund-SSzen." 

§  5.    „Die  Schriften,  welche  wir  gelesen  haben,  Maren  des 
1  )  Bocthius  philosophischer  Trost. 

2)  Ausgewählte  snikke  aus  Freiers  Sammlung  griechischer  Gedichte. 

3)  Lucans  Pharsalia  1 ). 


nach  des  Ernesti  lateinisch 
geschriebenen  Anfangs- 
gründen einer  gründlichen 
Gelehrsamkeit. 


')  Ucber  diese  Lektüre  sagl  er  §  6 :  „Den  Lttknn  hahtt  wir  darum  r.ur 
Hand  genommen:  Auf  dafs  wir  sehen  möglrn,  wie  merklich  zwischen  ihm 
und  dem  Maro  der  Absland  sei.  Ich  bin  aber  vcrsirhcrl.  «I  iis  wir  die  Ver- 
suchung so  bald  nirhl  bekommen  werden,  ihn  wieder  zu  ergreifen  S.  Kver- 
niond  mag  uns  das  Wolgcfallcii  des  Cito  .in  der  überwundenen  Sache  noch 
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4)  Die  befsten  von  de«  Ovidius  Helden-Briefen. 

5)  Des  V  eile  ins  und 

6)  SaUnslins  Gcschicht-Bücher; 

7)  des  Plinius  vier  erste  Bücher  der  Briefe; 

8)  des  Virgils  Eklogen,  Georgika  und  Aeneis." 

Die  Ausarbeitungen,  von  denen  er  §  8  ff.  spricht,  bestanden  in 
Reden,  Disputationen  und  Uebersezungen,  und  »war  Beden  in 
teutscher,  lateinischer  und  französischer  Sprache,  deren  The- 
mata er  uns  vollständig  mitgetneilt  hat. 

Nachdem  wir  nun  so  viel  Stoff  über  diese  Privat-Lektionen  ange- 
sammelt haben,  ist  es  nöthig,  ein  Wort  über  ihre  Bestimmung  zu 
sagen.    Hierüber  Ändert  sich  Wippel  a.  a.  O.  §  G  folgendermaßen: 
„Von  öffentlichen  Lehr- Stunden  rede  ich  nicht.   Diese  haben  einen 
Plan,  welchen  der  Wille  der  Oberen  zu  einem  Geseze  gemacht  hat. 
Man  mufe  ihn  also  in  dieser  Kraft  verehren  und  mit  aller  Treue,  ohne 
Klügeleien  befolgen.    Aber,  eben  dazu  haben  die  Vorgesezten  den 
Lehrern  einen  Privat-Unterricht  erlaubet:  Weil  bei  der  Unterweisung 
eine  Freiheit  und  eine  nach  den  Umständen  bestimmte  Willkür  nicht 
nur  möglich,  sondern  nothwendig  ist."    Insofern  also  diese  Privat- 
stunden dazu  dienten,  die  in  den  eigentlichen  Schulstunden  behandel- 
ten Objekte  zu  erweitern  und  zu  befestigen,  kann  man  sie  nicht  ab- 
solut verdammen,  obsch'on  die  freie  Zeit  der  Studirenden  über  die 
Mafeen  dadurch  beeinträchtigt  wurde;  sollte  jedoch  die  zuletzt  von 
Wippel  berührte  Willkür  nur  dazu  gedient  haben,  um  wo  möglich 
das  in  den  öffentlichen  Lehrstunden  Vorgetragene  umzustoßen  und  so 
gegen  „den  Willen  der  Oberen"  feindlich  anzukämpfen,  so  waren 
sie  verwerflich,  zumal  es  nur  zu  wahrscheinlich  ist,  wie  aus  den 
nunmehr  anzuführenden  Zeugnissen  zu  vermuthen  steht,  daß  sie  das 
Band  der  Eintracht  unter  dem  Lehrer- Collegio  oftmals  lösten  und 
Zwietracht  aussaeteu.  Wie  ich  oben  schon  angedeutet,  so  waren  die 
Privatstunden  wahrscheinlich  darauf  berechnet,  die  unzulängliche  Be- 
soldung der  Lehrer  durch  ein  sogenanntes  Privatgeld  zu  verbessern: 
denn  der  öffentliche  Unterricht  war,  was  überall,  wo  nur  irgend  die 
Fonds  vorbanden  sind,  nachzuahmen  ist,  frei.    Die  Belegstelle  hierfür 
steht  in  B ü s c h i n g's  Programm  von  1767  („Gedanken  zu  den  bis- 
her geschehenen  Vorschlägen  und  Versuchen  zur  Verbes- 
serung der  Schulen")  p.  8  und  lautet:  „Der  Unterschied  zwischen 
öffentlichen  und  Privatstunden  ist  wichtiger  Ursachen  wegen  aufge- 
hoben, es  wird  also  auch  kein  Privatgeld  mehr  gegeben,  sondern  was 
ein  Schüler  erlegt,  wird  unter  dem  Namen  des  Schulgeldes  an  die 
Scbulkasae  bezahlt.    Es  beträgt  aber  das  Schulgeld  jährlich  entweder 
12  oder  6  Tbaler,  je  nachdem  ein  Schüler  alle  oben  genannten  Spra- 
chen, Künste  und  Wissenschaften  (die  p.  7  aufgeführt  sind)  oder  nicht 
lernen  will"  ')•    Welches  jene  wichtigen  Ursachen  waren,  führt  er 
freilich  an  dieser  Stelle  nicht  an;  man  liest  es  aber  nur  zu  deutlich 


einmal  so  prächtig  bilden.  Palmerius  mag  noch  drei  und  dreißig  Verthei- 
dignngen  tur  Ehre  diese*  in  manchen  Stellen  so  vortrefflichen  Dichters  ver- 
fertigen. Uns  haben  »eine  Heie  und  seine  Schlangen  so  bange  gemacht, 
dafs  wir  uns  beständig  etwas  vor  ihm  furchten  werden." 

')  Vgl.  Gedike  Progr.  1795  p.  9:  „Zugleich  ward  ein  eigner  Remlant 
bestellt,  und  die  Lehrer  erhielten  nun  vierteljährlich  ihr  bestimmtes  Gehalt 
in  Einer  Summe,  da  sie  vorher  mit  vieler  Weitläufigkeit  ihre  Einnahme 
am  sehr  vielerlei  Kassen  *.  B.  ihren  Anlhril  an  manchem  Legate  groachen- 
wrise  hatten  erheben  müssen." 
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aus  einer  frühem  Stelle  in  eben  dem  Programm  (p.  4)  heraus,  wo  es 
heilst:  „Das  Uebel  wird  dadurch  noch  gröfser,  dafs  die  Schüler  In 
den  untern  Klassen  zu  den  obern  nicht  zubereitet  werden;  dafs  ein 
jeder  Lehrer  unabhängig  und  willkürlich  handelt  und  mit  seinen  Schü- 
lern so  weit  gehet,  als  er  kann  und  es  gut  findet;  da(s  die  unteren 
Lehrer  ihre  Schüler  den  oberen  Lehrern,  *o  lange  als  es  möglich  Ist, 
entstehen,  und  dalä  die  oberen  Lehrer  Schüler  annehmen,  welche  erst 
von  den  unteren  Lehrern  unterrichtet  seyn  sollten.  Per  Mangel  einer 
weisen  Zucht  ist  in  den  meisten  Schulen  sichtbar,  aber  desto  schäd- 
licher, weil  die  Zucht  so  wichtig  ist,  als  die  Unterweisung."  Da* 
Gymnasium  halte  also  soviel  Lehrer,  soviel  kleine  Fürsten,  deren  je- 
der einen  möglichst  grofiien  Kreis  von  Schülern  an  sich  zog  und  fest- 
hielt, um  natürlich  möglichst  viel  Privatgeld  zu  beziehen.  Nicht  zu 
verwundern  also  ist  es,  wenn  die  Behörde  schon  früher  ihr  Augen- 
merk auf  diesen  Unfug  richtete,  denn  im  Anfange  des  Programms  vom 
Hector  Bodenburg  (1743)  heibt  es: 

Q.    D.   B.  V. 
O  quam  beatum  est  pari*  intolttbili 
Fralret  ligari  vinculo?   Ps.  133,  1. 

„Einigkeit  ist  die  Seele  aller  löblichen  Anstalten;  absonderlieh  de- 
rerienigen,  in  welchen  die  wehrte  Jugend  zur  Ehre  Gottes,  und  zum 
Dienste  des  Vaterlandes  auferzogen  wird:  Aber  nichts  mehr  ist  dem 
Feinde  des  menschlichen  Geschlechtes,  und  Christlich  bestellter  Schu- 
len, als  eben  diese  Einigkeit,  entgegen.  Man  wird  gewahr,  wie  die 
Pforten  der  flöllen  alle  Macht  absonderlich  dawider  anwenden,  damit 
ia  nicht  das  Reich  GOftes,  am  allerwenigsten  in  Schulen  gefördert 
werde,  von  daraus  sich  das  Gute,  oder  Böse  in  alle  Stünde  so  leicht 
ergiefset.  Dieses  hat  Sr.  Hochwürden  unsern  Herrn  Ephorum  schon 
vor  vielen  Jahren  bewogen,  die  Vereinigung  der  Privat-Lektionen  den 
Lehrern  dieses  Gvmnasii  treulich,  und  väterlich  anzupreisen.  —  Zu 
solchem  Ende  (hat  ich  mich  mit  meinen  wehrtesten  Herrn  Amta-Ge- 
hülflcn  zusammen,  und  beschlossen  einen  Entwurf,  den  ich  unsern 
hochgescli.ii/ien  Herrn  Oberen,  und  Patronen  einzuhändigen  die  Ehre 
halte.  Nun  ist  es,  Gott  dem  Allerhöchsten  zu  Preise,  soweit  gekom- 
men, dafs  meine  drey  nechststeheuden  Herrn  Amls-GehülfTen  sich  die 
Vereinigung  der  besondern  Lectionen  nach  fleissiger,  und  brüderlicher 
riegung,  nebst  mir  gefallen  lassen.  Nach  dem  gemachten  Ent- 
wurf arbeitet  forthin  einer  dem  andern  in  die  Hand,  und  denen,  die 
versäumt  sind,  wird  mit  Gott  nachgeholflen  werden  können. a 

Doch  auch  ungeachtet  dieser  Vereinbarung  mufs  der  Unfug  mit  den 
Privatstunden  grofs  gewesen  sein,  und  Bodeuburg's  kurz  darauffol- 
gende Versicherung  (p.  3):  „Die  Pnrlialitfit,  die  soviel  Schaden  in 
Schulen  anrichtet,  hat  ein  Ende,  und  die  so  nölhige  Disciplin,  welche 
so  schwerlich  sonst  im  Gang  gebracht  wird,  wird  ietzo  leichter,  und 
unzühligeo  Versündigungen  sowohl  der  Lehrenden,  als  der  Lerneuden 
ist  mit  eins  die  Gelegenheit  abgeschnitten'4  kann  schwerlich  vou  lan- 
ger Geltung  gewesen  sein:  wenigstens  zerfielen  die  Berliner  Gymna- 
sien derart,  dafs  kurz  vor  Büsching's  Rectorat  ein  Königliches  Rescript 
unter  dem  17.  Mai  1765  „den  Zustand  der  hiesigen  Gymnasien 
zu  untersuchen,  die  Ursachen  des  Verfalls  derselben,  uud 
die  Mittel  ihnen  aufzuhelfen,  aufs  fleifsigste  zu  erfor- 
schen, mit  dem  Magistrat  darüber  in  Gonferenz  zu  treten, 
die  Fonds,  aus  welchen  die  Stadtgymnasien  unterhalten 
würden,  nebst  den  Mitteln  ihrer  Verbesserung,  sich  be- 
kannt zu  machen,  und  demnächst  von  allem  pf  liehtmäfsi- 
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gen  und  gutachtlichen  Bericht  abzustatten"  befahl  (vgl.  Bü- 
tte hing  1774  p.  26).  Nun  geschah  von  Seiten  des  Magistrats  der 
Vorschlag  (vgl.  a.  a.  O.  p.  27 ),  das  Berlinische  Gymnasium,  das  noch 
in  besserem  Flor  war,  mit  dem  Kölnischen  zu  vereinigen.  Anstatt 
des  bisherigen  Privatgeldes  mtifste  ein  mäfsiges  Schulgeld  1 )  gegeben 
und  zu  der  Schulkasse,  aus  welcher  die  Lehrer  besoldet  würden,  ge- 
zogen werden.  Der  König  erklärte  Alles  für  gut,  und  zwar  eigen- 
handig,  und  Büsching  war  es  vorbehalten,  das  Gymnasium  gänzlich 
zu  reorganisiren. 

Doch  ehe  ich  hierauf  eingehe,  sei  es  mir  erlaubt,  noch  einmal  der 
akademischen  Bestimmung  des  Gymnasiums  zu  gedenken.  Es  scheint 
diese  Art  Akademie  unter  Wippel  aufgehört  zu  haben.  Doch  stellte 
man  unter  dem  jungem  Bodenbnrg  noch  eine  Art  exegetischer  Vor- 
lesungen über  das  griechische  Neuo  Testament  an.  Bei  der  Wahl  der 
Disciplinen  und  Sprachen  war  wenig,  bei  der  Methode  a)  desto  mehr 
zu  erinnern,  jedoch  dieses  zu  rühmen,  dam  man  den  Vortrag  einer 
und  der  andern  Disciplin  nicht  über  die  Gränzcn  eines  Gymnasii  aus- 
zudehnen versicherte  (vgl.  Büsching  1774  p.  24). 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde  nun  von  Büsching  der  Unter- 
schied zwischen  öffentlichen  und  Privatstunden  aufgehoben  (vgl  Pro- 
gramm 1774  p.  30):  alle  Sprachen  und  Disciplinen  wurden  Öffentlich 
gelehrt,  und  alle  Lehrstunden,  die  nunmehr  ein  harmonisches  Ganzes 
ausmachen  sollten,  unter  die  Aufsicht  des  Directors  gestellt.  Das 
Gymnasium  währte  von  jetzt  ab  Vormittags  von  8  Uhr  ab  drei,  und 
Nachmittags  von  2  Uhr  ab  zwei  Stunden.  Ein  Gymnasiast  der  ersten 
Ordnung  (vgl.  Progr.  1778  zur  Einführung  zweier  neuen  Pro- 
fessoren p.  4)  sollte  an  Hauptstunden,  was  die  Sprachen  anbetrifft, 
wöchentlich  haben  ö  lateinische,  2  griechische  und  2  hebräische,  oder 
anstatt  derselben  noch  4  lateinische:  —  ein  Gymnasiast  der  zweiten 
Ordnung  6  lateinische,  3  griechische  und  2  hebräische,  oder  anstatt 
derselben  3  Stunden  zum  Zeichnen  und  2  zur  Geographie:  —  ein 
Gymnasiast  der  dritten  oder  untersten  Ordnung  6  lateinische,  2  grie- 
chische und  2  hebräische  Stunden  (oder  er  solle  anstatt  der  ersten 
entweder  zeichnen  oder  Latein  haben  und  austntt  der  letzten  die  Na- 
turgeschichte lernen).  Von  diesen  Nebenstunden  aber  gilt  ausdrücklich, 
dafs  die  Nichfgrieehen  und  Nichthebrfier  in  denselben  allein  waren. 

Es  fragt  mc Ii  nun,  ob  es  Büsching  gelungen  sei,  bei  der  Aufstel- 
lung des  neuen  Lcktionsplanes  alle  Ucbelstände  früherer  Zeiten  zu 


')  Doch  »erfuhr  man  bei  der  Einziehung  des  Schulgeld«  *  ziemlich  milde, 
vgl.  Büsching  Programm  von  1787  p.  2:  „Unterschiedene  hundert  Gym- 
nasiasten haben  (in  den  20  Jahren  seines  Rcctorats)  gir  kein  .Schulgeld,  ge- 
wifs  doppelt  so  viel  entweder  nur  ein  Drittel,  oder  nur  die  Hälfte  des  fest- 
gesetzten Schulgeldes  gegeben  und  sehr  viele  sind  ei  schuldig  geblieben." 

*)  Hinsichts  der  Methode  hatte  sich  die  Behörde  aucti  früher  schon  ver- 
anlafst  gesehen,  energisch  einzuschreiten.  So  heifst  es  in  der  Einladnngs- 
schrift  des  Conreciois  Samuel  Rodigast  zu  der  Darstellung  der  Hittoria 
Apum  auf  einem  Sihul- Actus  1690  fol.  3:  ,,/r«  in  Itrcentu  vitilatorio 
Serenitnmi  Principii  alque  Elcctoris  Joachim*  Friderici  vloriotitBimae 
memoriae,  sub  hujut  $cculi  au$picium  publicato  legitur  in  articulo  de 
Schölts:  Nun  erfordert  es  eine«  jeden  Praeceptorit  Eid  und  Pflicht  /dafs 
ein  gewisser  profectu»  daraus  zu  entnehmen  /  welches  gar  nicht  seyn  kan  / 
wenn  man  die  Jugend  mit  vielen  Weitläufftigen  Commentatii  überhSuffel/ 
und  keine  repetitionet  darneben  treibet  /sintemahl  ex  crebrioribui  repetilio- 
nibusf  und  nicht  immodicit  commentariig  der  pro/eettts  zu  erjagen  etc.4' 
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beseitigen I  Wir  müssen  es  leider  verneinen.  So  lag  ein  grofser 
Uebelstnnd  schon  darin ,  dafe  es  den  Schülern  frei  stand ,  je  für  ihr 
ganzes  oder  halbes  Schulgeld  alle  oder  nur  einige  Lektionen  kii  be- 
suchen. Dadurch  war  der  Unordnung  Thür  und  Thor  geöffnet.  Au- 
ßerdem war  es  eine  Lieblingsidec  des  vortrefflichen  Mannes  (vergl 
Gedike  Programm  1795  p.  10)  bei  dem  Entwürfe  des  Lekliousplans, 
jeden  Lehrer  soviel  als  möglich  nur  auf  Ein  Hauptfach  einzuschrän- 
ken, in  welchem  er  durch  alle  Klassen  hindurch  unterrichtete  und  so 
sich  seine  Schüler  selbst  nach  und  nach  von  den  unleren  Klassen  bis 
7.ur  ersten  zuzog.  Diese  Einrichtung  hatte  von  der  einen  Seite  sehr 
viel  Empfehlendes,  aber  sie  erschwerte  von  der  andern  den  Lektions- 
plan.  So  konnte  nach  der  damaligen  Schuleinrichtung  der  Primaner, 
der  /.war  in  allen  übrigen  Lektionen  mit  Nutzen  in  der  ersten  Klasse 
safs,  aber  im  Griechischen  noch  zu  schwach  für  die  erste  Klasse  war, 
nun  nicht  niglicb  die  zweite  griechische  Klasse  besuchen,  weil  diese 
uicht  in  dieselbe  Stunde  fiel.  Besuchte  er  sie,  so  versäumte  er  eine 
andere  ihm  vielleicht  auch  sehr  nothwendige  Lektion  in  der  ersten 
Klasse.  So  veriiel  Kösching  in  denselben  Fehler,  welchen  er  hin- 
sichis  der  öffentlichen  Lektionen  an  dem  Rector  Wippel  im  Progr. 
von  1774  p.  25  mit  diesen  Worten  getadelt  hatte:  „Man  wollte  einem 
jeden  Sehüler  nach  seiner  Fähigkeit  helfen,  und  halle  es  folglich  also 
eingerichtet,  dafs  ein  Schüler  der  ersten  lateinischen  Klasse,  welcher 
von  der  griechischen  Sprache  wenig  verstand,  in  eben  derselben  Stuude, 
da  in  der  ersten  Klasse  Latein  gelrieben  wurde,  in  einer  niedrigem 
Klasse  Griechisch  lernen  konnte;  allein  er  versäumte  darüber  die  erste 
lateinische  Klasse.  Wer  nicht  Hebräisch  oder  Griechisch  lernen  wollte, 
konnte  in  eben  derselben  Stunde,  da  eine  dieser  Sprachen  gelehret 
wurde,  in  eine  lateinisch«  Klasse  geben;  diese  aber  war  eine  niedri- 
gere, in  welcher  er  schon  gesessen  hatte." 

Doch  diet  diem  docet.  Deshalb  richtete  Gedike  (vgl.  Programm 
1798  p.  18),  als  er  das  Hectorat  allein  übernommen  hatte,  es  so  ein, 
dnf*  das  Griechische  zu  gleicher  Zeit  in  4  Klassen  auf  dem  Gymna- 
sium getrieben  ward,  wodurch  eine  Absonderung  nach  Mafsgabe  der 
gröfsern  oder  geringem  Forlschritte  möglich  wurde.  Diejenigen  aus 
allen  4  Klassen,  welche  nicht  Griechisch  lernen  wollten,  genossen  zu 
eben  der  Zeit  einen  au fserordent liehen  Unterricht  über  verschiedene 
Theile  der  Mathematik.  In  dem  eigentlichen  Gymnasio  (Prima,  Se- 
cunda,  Grofo-  und  Klein-Tertia,  denn  die  übrigen  Klassen  hieben  seil 
der  Vereinigung  der  beiden  Gymnasien  berlinische  und  cölnische 
Schule)  (vgl.  Progr.  1796  „Kurze  Nachricht  von  der  gegen- 
wärtigen Einriebt  u  ng  des  Berlinisch-Kölnischen  Gymna- 
siums" p.  10)  konnte  Niemaud  von  den  lateinischen  Lektionen  ganz 
dispensirt  werden,  sowie  es  überhaupt  nicht  verstattet  wurde,  dafs 
ein  Gymnasiast  nur  einige  ihm  selbst  beliebige  Lektionen  besuchte, 
weil  diese  eigne  Auswahl  der  Lektionen  unfehlbar  zu  mancherlei  Mis- 
hnluchen  und  Unordnungen,  vornehmlich  zu  einer  schädlichen  Zer- 
splitterung der  Tageszeit  für  einen  solchen  Gymnasiasten  geführt  ha- 
ben würde.  Nur  in  aufserordenllichen  Fällen  ward  eine  Ausnahme 
gemach t,  vornehmlich  wenn  ein  junger  Mensch,  der  nicht  zu  gelehr- 
tem Stande  bestimmt  war  oder  dieser  Bestimmung  entsagte,  nach  dem 
schon  mehrjährigen  Besuche  des  Gymnasiums  durch  Aufgebung  eini- 
ger ihm  minder  wichtigen  Lektionen  Zeit  zu  Privatunterricht  in  an- 
dern, mit  seiner  Bestimmung  näher  zusammenhangenden  Kenutnissen 
gewinnen  wollte.  Doch  erst  in  der  neuesten  Zeit,  wo  nach  den  wei- 
sen Bestimmungen  der  vorgesetzten  Behörden  es  weder  erlaubt  ist, 
dafs  eis  Schaler  in  einigen  Lektionen  in  einer  höhern,  in  andern  da- 
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gegen  iu  einer  niedrigeren  Klasse  sitze,  noch  auch  ein  Dispens  von 
irgend  einer  Discfplin  gestattet  wmi,  ist  man  aucti  hier  zur  grflfeern 
Vollkommenbeit  vorgeschritten. 

♦ 

III. 

Ich  komme  auf  ein  drittes,  ganz  eigentümliches  Hindernffs  in  der 
Entwicklung  des  Berlinischen  Gymnasiums,  das  aber  mit  dem  Ursprung 
desselben  wesentlich  zusammenhängt,  nämlich  die  Oarrende.  Das 
Gymnasium  war  aus  der  Vereinigung  zweier  Parochial-Schulen  ent- 
standen und  bezog  aus  kirchlichen  Fonds  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Amlieil  seiner  Neben-Einkünfte,  wie  ich  oben  angeführt  habe.  Dafür 
war  das  Gymnasium  auch  zu  kirchlichen  Zwecken  verpflichtet,  und 
mufsle  sowohl  in  den  betreffenden  Kirchen  einen  Singechor,  als  auch 
eine  Currende  stellen,  deren  Aufseher  für  den  zehnten  Mann  in  dem 
Gymnasio  stand  (Wippel  Progr.  J750  §  7;  vgl.  Büsching  1774  p.  67: 
,,Es  ist  diese  Currende  ein  Anhang  von  dem  Gymnasio  im  grauen 
hl osier").  Aber  auch  außerdem  (vergl.  Büsch  in  g  a.  a.  O.  p.  13) 
mufsten  zu  Martini,  am  Neujahrs»  age  und  am  Tage  Gregorii  alle  Schü- 
ler ohne  Unterschied,  bei  Leibes-  und  Relegationsstrafe,  den  soge- 
nannten Rekordationen  mit  beiwohnen  und  singen  helfen,  und  an  dem 
letzterwähnten  Tage  durfte  auch  keiner  von  den  Lehrern,  bei  Strafe 
eines  Thalers,  sieb  dem  Umgang  nnd  Gesang  auf  der  Strafse  entzie- 
hen, denn  dieser  Tag  mufste,  wie  die  Worte  der  Schulordnung  lau- 
teten, aufs  herrlichste  gehalten,  auch  durch  die  Prediger  am  Sonntag 
vorher  von  den  Kanzeln  verkündigt  werden.  Wenn  die  ganze  Schule 
zu  einer  Leiche  verlangt  wurde,  so  mufsten  auch  alle  Lehrer,  keinen 
ausgenommen,  mitgehen.  Ueberbaupt  mufs  in  alten  Zeiten  noch  mehr, 
als  jetxt,  auf  dem  Kloster  gesungen  worden  sein;  so  heifst  es  in  der 
Abschiedsrede  eines  gewissen  Rapmund  1694  fol.  2:  „Cum  igitur  hatc 
schola  quotiiie  cantionihut  iacrit  tonare  conweta  iit,  de  Mn$ica  di 
cam." 

Wegen  der  Unarten,  durch  die  eich  die  Currendaner  auszuzeich- 
nen pflegten,  hatte  Büsching  bei  Uehernahme  des  Recrorats  neben 
seinen  anderen  Verbesserungs-Vorschlagen  auch  den  gestellt,  dnfs  die 
sogenannten  Rekordationen  und  das  übrige  Singen  der  Ohorschfiler  auf 
den  Strafsen  abzuschaffen  sei  (Programm  1774  p.  27  und  28).  Aber 
obgleich  der  grofee  Friedrich  alles  Uebrige  für  gut  fand,  so  geneh- 
migte er  doch  das  letzte  Stück  nicht.  Bitter  klagt  Büsching  in  ei- 
nem eigens  deshalb  verfafrten  Programm  (1791  Abhandlung  von 
den  Currentschülern")  über  dieses  Institut,  ungeachtet  der  Worte 
Luthers,  die  er  selber  p.  2  anführt:  „Das  sind  die  rechten,  die  in 
geflickten  Mänteln  und  Schuhen  gehen,  und  das  liebe  Brot  vor  den 
Thüren  sammeln:  das  werden  oft  die  besten,  gelehrtesten  nnd  vor- 
nehmsten Leute.  O,  verzaget  nicht,  ihr  guten  Gesellen,  die  ihr  jetzt 
in  die  Current  gehet,  denn  manchem  unter  euch  ist  ein  Glück  besche- 
ret, dabin  ihr  jetzt  nicht  gedenket4'  etc.  So  sagt  er  p.  5:  „An  und 
für  sich  ist  dasjenige,  was  ein  Knabe  als  Currentschüler  zu  thnn  hat, 
dem  Lernen  überhaupt  und  dem  Studiren  insonderheit  sehr  hinderlich, 
daher  sehr  zu  wünschen  wäre,  es  mtigten  von  alten  Zeiten  her  ver- 
mögende und  wohlthftfige  Personen  wöchentlich  etwas  zu  der  Kasse 
des  Unterrichts  und  Unterhalts  armer  Knaben  heygetragen,  aber  an 
die  Stiftung  und  Erhaltung  einer  Currende  ganz  und  gar  nicht  gedacht 
haben.  Will  man  sagen,  dals  bald  der  Anblick  eines  Hanfens  solcher 
ganz  armen  Knaben,  bald  der  Inhalt  und  die  Melodie  der  Gesänge, 
die  sie  singen,  das  Her«  röhre:  so  Ist  hingegen  nicht  z»  leugnen,  dafs 


Digitized  by  Google 


Wollenberg:  lieber  die  Vergangenheit  des  G3  mnasialwescns.  519 


die  sehr  gemeinen  öffentlichen  Unarten  und  mm  Ii  willigen  Streiche  der- 
selben, und  ihr  gewöhnliches  unregelmäßiges,  unmelodisches  und  un- 
angenehme* siugen  nur  ganz  geringen  Leuten  und  solchen,  die  keinen 
Geschmack  hahen,  gefullen,  nber  bey  feinen  Personen,  die  Geschmack 
besitzen,  die  Rührung  und  das  Mitleid  hindern,  schwächen,  ja  ganz, 
vertilgen.  In  grofsen,  volkreichen  und  lebhaften  Städten  gehöret  es 
gar  zu  den  Abscheulichkeiten,  wenn  auf  den  Straften  mit  dem  Ge- 
räusch und  Getöse  von  Menschen,  Pferden  und  Wagen  sich  der  dem 
wilden  Geschrey  Ähnliche  Gesang  der  Currentschüler  vermijchet;  und 
wer  nicht  erkennet,  empfindet  und  gestehet,  dafs  die  Religion  dadurch 
nicht  nur  nicht  befördert,  soudern  vielmehr  beschimpfet  und  geschän- 
det werde,  der  ist  ein  Mensch  ohne  Erkenntnifs  des  Guten  und  Dö- 
sen, ohne  Empfindung  des  Schönen  und  Hafslichen,  ohne  Tugend. "  — 
üeshnlh  macht  er  p.  6  Vorschlage  zur  zeitgemäßen  Verwendung  der 
alten  Currende-Schenkungen  und  Vermächtnisse,  die  in  dem  Programm 
von  1774  p.  56*  aufgezählt  sind.  Und  zwar  will  er  (p.  7),  dafs  die 
(Kapitalien  zu  5  pCt.  sicher  untergebracht  und  zugleich  dadurch  Kr- 
ftparnisse  gemacht  würden,  dafs  die  Besoldungen  für  die  Führer  weg- 
fielen. Dafür  sollte  eine  kleine  Anzahl  armer  Hürgerkinder  (und  keine 
anderen)  jährlich  gekleidet  und  an  die  Schul küsse  für  sie  dns  gemeine 
Schulgeld  gezahlt  werden.  Diese  Knaben  sollte  man  in  den  Schulen 
und  Gymnasien  Alles  lernen  lassen,  wozu  sie  Fähigkeilen  und  Lust 
hätten,  und  sie  zu  dem  Gewerbe  und  den  Hnuptwissenschaften  be- 
fttimmrn,  dazu  Natur  und  Neigung  sie  triebe.  Es  finden  sich  viel- 
leicht noch  Gönner,  die  für  die  so  geschaffenen  Freischüler  etwas 
gaben,  und  diesen  zu  Wohlgefallen  sollte  man  solche  Freischüler  die 
in  den  Singeklassen  in  allen  4  Stimmen  melodisch  erlernteu  guten 
christlichen  Gesänge,  in  den  Häusern  solcher  Contribitenten,  des  Mitt- 
wochs und  Sonnabends  nach  Mittag  singen  lassen,  dafür  sie  alsdann 
nichts  bekämen,  sondern  sich  erinnerten,  dafs  sie  freie  Kleidung  und 
freien  Unterricht  in  den  Schulen  und  Gymnasien  hätten.  Der  Dienst 
und  Verdienst  der  damaligen  Currendaner  als  Stützenträger  bei  den 
Leichenbegängnissen  der  Professionisten  könnte  den  dazu  tüchtigen 
Knaben  in  den  Freischulen  der  Kirchspiele  aufgetragen  und  zugewen- 
det werden,  denn  den  aus  den  Currendanern  geschaffenen  Freischülern 
müfste  das  Singen  vor  und  in  den  Häusern  und  in  der  Kirche,  wel- 
ches die  Currendaner  damals  bei  einigen  Gelegenheiten  verrichteten, 
weder  angemuthet  noch  verstauet  werden.  Die  Anzahl  der  Freischü- 
ler, die  an  die  Stelle  der  Currendaner  träte,  wäre  zwar  kleiner,  aber 
geschickter  und  gesitteter.  Jetzt  trügen  feine  und  vornehme  Personen 
um  der  Currenlschüler  willen  Bedenken,  ihre  Kinder  in  die  öffentli- 
chen Stadlschulen  zu  schicken.  Darauf  fährt  er  p.  8  fort:  ,,Die  Cur- 
rendsner  haben  jetzt  sehr  wenige  ganze  Schulstunden,  weil  sie  auf 
den  straf seu  und  in  den  Kirchen,  auch  bey  Leichen  und  auf  Hoch- 
zeiten fingen,  bey  Leichenbegängnissen  Stützen  tragen,  Lehrern,  Kü- 
stern, ihren  Führern  und  Kirchenknechten  mancherley  Dienste  leisten, 
auch  wohl  von  ihren  Ehern  unter  den  Schulstunden  gebrauchet  wer- 
den, ihren  eigenen  Trieben  zur  Unordnung,  zum  Müfsiggang  und  zum 
Muthwillen  folgen,  und  wenn  sie  zur  Verantwortung  gezogen  werden, 
allerley  scheinbaren  Vorwand  zu  ihrer  Entschuldigung  Hndeu.  Also 
lernen  sie  wenig  oder  gar  nichts,  gereicheu  den  Schulen  zur  Last 
und  zum  Schimpf,  betragen  sich  thierisch,  und  achten  weder  Ermah- 
nungen, nocli  Warnungen,  noch  wirkliche  Strafen.*4 

Dafs  es  Büsching  gew  isse  rinn  Isen  mit  diesen  Vorschlägen  geglückt 
sei,  ersieht  man  aus  Gedike's  Programm  1795  (Erinnerung  an 
Büsching  *  Verdienste)  p.  12,  wo  es  heifst:  „Eine  wichtige  Ver- 
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besserung  war  die  auf  seinen  Vorschlag  geschehene  Trennung  der 
Cantorate  von  den  Schulämtern  (wodurch  wenigstens  die  Gurrende, 
wenn  auch  nicht  das  Chorsingen  in  den  Kirchen  beseitigt  wurde).  Vor 
ihm  und  in  den  ersten  Jahren  seiner  Direction  bis  1778  waren  die 
Cantores  der  Nikolai-,  Kloster-  und  Petri-Kirche  zugleich  Lehrer  ab 
den  Schulen.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dafs  dflers  ein  solcher  Mann  bei 
aller  Geschicklichkeit  kii  dem  Kirchenamt  dennoch  für  das  Schulau*  t 
wenig  Brauchbarkeit,  auch  wohl  wenig  Neigung  hatte,  und  dafs  nur 
wenige  Männer  sich  in  beiden  Aemtern  gleiche  Achtung  xti  erwerben 
Geschicklichkeit  genug  haften.  Seit  dem  Jahr  1778  war  daher  ein 
eigner  Musik-  und  Cbordireclor  in  der  Person  des  wegen  seiner  mu- 
sikalischen Geschicklichkeit  rühmlich  bekannten  Herrn  Lehmann  be- 
stellt, mit  der  Verpflichtung,  aufeer  den  Kirchen-Musiken  zugleich  den 
Unterricht  der  8ingechöre  Mi  besorgen  •),  und  /.ur  Leitung  des  Kir- 
chengesanges wurden  ihm  besondre  Vorsänger,  die  /.um  Theil  aus 
den  Choren  genommen  wurden,  zur  Seite  gesetzt.  Diese,  neue  Ein- 
richtung hatte  zugleich  den  Nutzen,  dafs  nun  nicht  mehr  Kollisionen 
zwischen  den  Kantorars-  und  Lehrergeschäften  vorfallen  konnten,  wie 
dies  sonst  häufig  der  Fall  gewesen  war." 

Doch  um  schliefslich  zu  zeigen,  dafs  man  auch  mit  den  beim  Klo- 
ster zurückbleibenden  Chorsängern  im  Allgemeinen  wenig  Ursach  hatte 
zufrieden  zu  sein,  bringe  ich  verschiedene  Censuren  ')  bei,  die  ihnen 
sowohl  Büscbing  als  auch  Gedike,  der  seinem  Vorgänger  darin 
nacheiferte,  in  den  jährlichen  Programmen  bei  ihrem  Abgang  gegeben 
haben.   So  heilst  es: 

BÜBclilnf;  Progr.  17  HO  p.  8:  Gerstorff.  „Er  ist  nicht  ohne 
Verstand  und  Kenntnils,  hat  aber  bisher,  wie  es  scheint,  die  Ton- 
kunst überwiegend  geliebt,  vielleicht  weil  sie  ihm  einen  grotsen 
Theil  seines  Unterhalts  verschaffte." 


1 )  Indessen  war  das  Singen  damali  noch  nicht  Unterrichugegensiand  für 
alle  Schüler,  wie  aus  Gedikc's  Programm  von  1796  (Kurie  Uebersicht 
von  der  gegenwartigen  Einrichtung  des  Berlinisch-Kölnischen 
Gymnasiums)  p.  31  ersichtlich  ist,  wo  er  sagt:  „Zu  den  aufserordent li- 
ehen Lehrern  des  Gymnasiums  und  beider  Schulen  gehurt  auch  noch  Herr 
Chordirektor  Lehmann  wegen  des  von  ihm  crtheilten  Unterrichts  für  unsere 
3  Chöre,  das  Kölnische,  Nicolai-  und  Marienchor.  Vielleicht  läfst  sich  bald 
eine  Einrichtung  machen,  dafs  auch  aufser  den  Choristen  andre  Gymnasia- 
sten, die  nicht  Mitglieder  des  Chors  tu  sein  nöthig  haben,  an  dem  Unter- 
richt im  Singen  zur  Ausbildung  ihrer  Stimme  Theil  nehmen  können.  Das 
Cborsingen  gewahrt  übrigens  manchem  Gymnasiasten  und  Schüler  eine  nicht 
unbeträchtliche  Unterstützung,  und  ich  kann  mit  Wahrheit  versichern,  dafs 
es  unter  den  Mitgliedern  der  3  Chöre  viele  giebt,  die  mit  ihren  andern  Mit- 
schülern im  Fleifs  wetteifern.  Alle  Choristen  müssen  übrigens  alle  Lektio- 
nen ordentlich  besuchen:  geschieht  dies  nicht,  so  werden  sie  bestraft  und 
bei  fortgesetzter  Unordnung  gänzlich  entfernt." 

')  Ueber  diese  Censuren  äufsert  sich  Büscbing  sehr  oft;  ao  u.  A.  in 
der  oben  erwähnten  Gelegenhcilsschrift  von  1778  p.  8  folgendermaßen :  „Es 
ist  bekannt,  dafs  ich  herrschende  und  hervorstechende  Kehler  abgehender 
Gymnasiasten,  ebensowohl  als  ihre  und  der  besseren  gute  Eigenschaften,  in 
raeinen  Einladungssehriften  zu  den  öffentlichen  Prüfungen,  ohne  Ansehen 
der  Person  und  ohne  Scheu  su  schildern  gewohnt  bin.  Ich  weift  wohl, 
dafs  dieses  vielen  Personen  nicht  gefällt  und  dafs  ich  deswegen  getadelt  werde, 
ich  weifs  aber  auch,  dafs  es  nützlich  sey,  und  also  werde  ich  mein  Verfall- 
1 1  S  <J 
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p.  9:  Jäger.  „Fs  schien,  als  ob  man  ihn  werde  für  die  höheren 
Wbscii.wi  hallen  erziehen  können.  Allein  der  Trieb  zur  ürduung 
uod  /um  Pleite,  oabm  je  länger  je  mehr  nb,  und  er  war  nur 
noch  ein  Secundnner,  als  er  vor  wenigen  Wochen  aus  Furcht 
vor  den  Kriegsdiensten  sich  aus  dem  Gjmnasio  weg  begab,  um 
auf  einer  Kön.  Universität  Sicherheit  zu  suchen.  Für  das  Singe- 
chor  war  er  brauchbar." 

Ilii«4'ltiii£  1796  p.  9:  Fr Ätzer  —  „konnte  nicht  länger  als 
bis  in  dem  Februar  des  jetzigen  Jahres  in  der  zwei  ten  Klasse 
beibehalten  werden,  weil  er  nicht  regelmässig  genug  war.  Im 
Singechor  hat  er  gute  Dienste  geleistet." 

p.  11:  Schlösser  —  „ist  nur  im  Siogechor  brauchbar  gewesen, 
und  hat  deswegen  in  dem  Gymnasium  nicht  beibehalten  werden 
können. u 

p.  12:  Willmann  —  „ist  in  der  dritten  Klasse  des  Gymnasiums 
gewesen,  jedoch  nicht  ordentlich  gekommen,  weil  er  die  Ton- 
kunst den  Wissenschaften  vorgezogen.4' 

Zimmer  —  „wurde  im  Herbst  1 7H4  in  die  dritte  Klasse  des 
Gymnasiums  aufgenommen,  leistete  aber  aufser  dein  singen  nichts, 
und  bekam  also  nach  f  Jahren  den  Rath,  sein  Fortkommen  auf 
eine  andere  Weise  zu  suchen.** 

llftsrhlng  1787  p.  8:  Ernst  —  „geht  jetzt  in  einem  Alter 
von  16  Jahren  nb,  um  sich  ganz  der  Tonkunst  zu  widmen,  zu 
welcher  er  alleio  Lust  und  auch  Fähigkeit  hat." 

Fun  icke  —  „machte  aus  der  Vocal-  und  Instrumental-Musik 
mehr,  als  aus  der  Gelehrsamkeit,  ist  auch  im  Deceraber  vorigen 
Jahres  an  den  Markgrällirheu  Hof  zu  Schwedt  als  Sänger  beru- 
fen worden." 

p.  9:  Grell  —  „liefs  sich  vor  einem  halben  Jahre  rnthen,  darnach 
zu  streben,  dafs  er  ein  geschickter  Cantor  werden  mögte,  wel- 
ches er  auch  wohl  werden  kann." 

Biinrliliiff  1788  p-  12:  Griese.  „Weil  er  Vorsänger  in  der 
Nikolnikircho  gewesen,  so  hat  er  manche  Stunde  versäumen  müs- 
sen, ist  auch  wohl  ohne  Noth  aus  dieser  und  jener  Klasse  weg- 
geblieben." 

Bft  seil  Inj?  1791  p  15:  Rostock  —  „ist  Gymnasiast  gewor- 
den, nicht  in  der  Absicht,  sich  zu  einer  Universität  zubereiten 
zu  lassen,  denn  alsdann  hätte  er  ordentlicher  und  regelmäfsiger 
sejn,  und  seinen  Kopf  mehr  anstrengen  müssen,  sondern  um  Be- 
griffe zu  sammeln,  die  in  Verbindung  mit  seiner  guten  Singe - 
Stimme  ihn  auf  eine  und  die  andere  Weise  zum  Dienst  des  ge- 
meinen Wesens  brauchbar  machen  könnten.  Er  gehet  jetzt  aus 
der  ersten  Klasse  ab  und  hoffet  in  das  hiesige  Landschullehrer- 
und  Küster-Seminarium  aufgenommen  zu  werden." 

Bftsrhlng  17*Vi  p.  18:  Bartsch  —  „ist  im  Frühjahr  I7S6,  17J 
Jahr  alt,  aus  einem  andern  hiesigen  Gymnasium  in  das  unsrige 
gekommen,  und  hat  seinen  Aufenthalt  in  demselben  zu  verlän- 
gern gesuchet,  um  sich  durch  die  Singekunst  seinen  Unterhalt 
desto  länger  zu  erwerben.  Auf  die  Schnldisciplinen  hat  er  kei- 
nen regelmäfsigen  Fleifs  verwendet,  doch  hat  er  sich  in  den 
t'lass.-n,  wenn  er  gegenwärtig  gewesen,  sittsam,  auch  dem  An- 
sehen nach  aufmerksam  bewiesen." 

Gedllte  1»96  p.  43:  Titscho  —  „24  Jahr  alt,  wollte  nicht  stu- 
diren,  und  liefs  es  sich  daher  gefallen,  dafs  er  hinter  seinen  jun- 
gem Mitschülern  überall  zurückblieb.  Als  Präfektus  des  Marien- 
Chors  (hat  er  seine  Pflicht,  betrug  sich  auch  übrigens  anstandig". 
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Krümm  lins  —  „26  Jahr  alt,  war  ebenfalls  ein  geschickter 
Präfektus  des  Nikolai- Chors.  Er  ist  «war  vier  Jahre  ein  Mit- 
glied der  ersten  Klasse  gewesen;  aber,  da  er  nicht  stndiren 
wollte,  sondern  sich  zu  einem  Kantordienst  bestimmte,  hielt  er 
es  eben  nicht  für  nöthig,  mit  seinen  höher  fliegenden  Mitschü- 
lern zu  wetteifern.  Indessen  hat  er  sich  allerdings  hinlängliche 
Kenntnisse  erworben,  um  das  ihm  von  dem  Magistrat  zu  Perle- 
berg auf  meinen  Vorschlag  übertragene  Kantorat  mit  Nutzen  für 
die  dortige  Jugend  verwalten  zu  können.  Auch  sein  Betragen 
war  gesittet  und  anständig." 

Gerillte  1797  p.  25:  „Karl  Grimm  —  „war  bereits  26  Jahre 
alt,  als  er  von  dem  Magistrat  zu  Beeskow  zum  Kantor  erwählt 
wurde,  wozu  er  hinlänglich  Geschicklichkeit  besitzt*  Als  Prä- 
fektus  des  Singechors  erwarb  er  sich  Beifall,  weniger  als  Gym- 
nasiast, weil  er  die  Vermehrung  seiner  Kenntnisse  zu  gleich- 
gültig betrieb,  obwol  er  bei  seinen  guten  Anlagen  leicht  sehneile 
Fortschritte  hätte  machen  können." 

f«edlke  1799  p.  25:  Brassert.  „Kleffs  und  Unfleifs  wechsel- 
ten periodisch  bei  ihm.  Der  letztere  behielt  am  Ende  dte  Ober- 
hand, und  da  sein  Wunsch,  auch  ohne  Regelmäßigkeit  und  An- 
strengung in  eine  höhere  Klasse  versetzt  zu  werden,  um  einem 
unserer  Siugechflre  als  Präfektus  vorzustehen,  nicht  LI  UM  wer- 
den konnte,  so  wollte  er  Heber  auf  einer  auswärtigen  Schule 
versuchen,  wie  weit  er  es  ohne  Fleifo  bringen  könnte." 

Dafs  indessen  nicht  alle  Chorsänger  die  Schnlwissenschaften  ver- 
nachlässigten, mögen  auch  folgende  gute  Censuren  beweisen: 

llii Meiling  1776  p.  17:  8.  M.  D.  Gattermanu  —  „aus  Berlin, 
hat  das  Gymnasium  von  1767  an  mit  regelmäfsigem  Fleifs  be- 
sucht, und  in  allen  Stücken  ein  nachahmungswürdiges  Beispiel 
gegeben.  Die  Schul  Wissenschaft,  welche  er  sich  erworben  bat, 
ist  nicht  gemein,  daher  er  auch  jetzt  in  der  cöloischen  Schule 
unterrichten  hilft,  und  zugleich,  wie  vorhio,  dem  dortigen  Singe 
chor  vorsteht,  weil  er  für  die  Musik  vorzügliche  Gaben  hat." 

p.  19:  D.  C.  Drost  —  „verdienet  (bei  seinem  Abgang  auf  die  Uni- 
versität) Unterstützung,  weil  das  wenige,  welches  er  sich  als 
Choralist  ersparet  hat,  nicht  weit  reichen  wird." 

Gedlke  1793  p.  23:  Hof  mann.  „Er  war  seit  zwei  Jahren 
Präfektus  des  Kölnischen  Singechors,  gehörte  aber  ungeachtet 
der  davon  unzertrennlichen  Abhaltung  zu  unsern  fleißigsten  und 
geschicktesten  Gymnasiasten." 

CSedlke  1796  p.  46:  Krüger  —  „hat  sich  austäudig  und  ge- 
setzt betragen,  auch  in  Ansehung  des  Kleifses  andere  Mitglieder 
der  8ingechöre,  von  deren  einem  (dem  Kölnischen)  er  zuletzt 
Präfektus  war,  übertroffen." 

tiedtke  1SOO  p.  33:  Keinert  —  „war  ein  geschickler  und  in 
seinem  Betragen  ordentlicher  Präfektus  des  Kölnischen  Singe- 
chors. Er  war  auch  ehedem  fleüsig  gewesen  und  es  fehlte  ihm 
picht  an  mancherlei  nützlichen  Kenntnissen  und  Fertigkeiten.  Er 
starb  an  der  Schwindsucht." 

Berlin.  Julius  Wollenberg. 
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IV. 

Beiträge  zur  Kenntnifs  des  englischen  Schulwesens. 

Dm  Interesse,  welches  seit  etwa  10  Jahren,  ich  meine  seit  dem 
Erscheinen  von  Dr.  Wiese's  deutschen  Briefen  über  englische  Erzie- 
hung, den  englischen  Schulangelegenheiten  Seitens  deutscher  Schul- 
männer zugewandt  worden  ist,  hat  meiner  Meinung  naoh  hauptsäch- 
lich in  der  Erkenntnife  seinen  Grund,  dafo,  wie  Dr.  Wiese  ausdrück- 
lich hervorhebt,  die  englischen  Schulen  in  Bezug  auf  Erziehung  und 
Vorbereitung  für  das  Leben  mehr  leisten  als  die  unsrigen. 

Es  ist  mir  während  eines  mehrmonat lieben  Aufenthalts  in  London 
im  Jahre  1858  nicht  gelungen,  höhere  englische  Unterrichtsanstaltefl 
durch  eigne  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Und  wäre  es  mir  gelun- 
gen, so  wurde  ich  von  dem,  was  ich  in  den  folgenden  Zellen  zu  be- 
handeln beabsichtige,  nämlich  von  dem  Verhältnis  und  den  Beziehun- 
gen der  Lehrer  und  Schüler  unter  einander  aufserhalb  des  eigentli- 
chen Unterrichts,  gewffs  wenig  zu  sehen  bekommen  haben.  Wenn 
ich  riefehalb  das  Material  vorzugsweise  aus  Büchern  entlehne,  so  darf 
ich  doch  voraussetzen,  dafs  dieselben,  wenigstens  sofern  sie  von  eng- 
lischen Verfassern  herrühren,  noch  wenig  bekannt  sind.  Meine  An- 
gaben beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  sogenannten  fünf  Reichs- 
gvinnasien  und  ins  Besondere  wieder  auf  Eton  und  Rugby. 

Die  in  Rede  siebenden  Schulen  sind  bekanntlich  alle  mit  Alumna- 
ten verbunden.  Es  sind  alte,  berühmte  Orte,  wo  Generationen  von 
Knabeo  auf  Generationen  zu  Männern  erwuchsen,  Gemeinwesen,  wel- 
che schon  vor  Jahrhunderten  fast  nach  denselben  Principien  und  Ge- 
setzen geleitet  wurden,  wie  heut  Ml  Tage.  Jede  Schule  rühmt  sich, 
die  Pflegemutter  einer  Reihe  von  Männern  zu  sein,  die  der  Stolz  ihrer 
Landslente  sind,  und  überliefert  mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  der 
Nachwelt  sogar  alle  äufsern  Zeichen  und  Merkmale,  die  an  sie  erin- 
nern. Die  Schulen  sind  weder  Regierungsanstalten  noch  von  städ- 
tischen Bebdrden  abhangig;  ein  Curat ori um  erwSblt  in  den  meisten 
Fallen  den  Director  und  der  Director  die  Lehrer.  Dem  Director  Ist 
alles  untergeben,  was  zur  Disciplin  und  zu  dem  eigentlichen  Unter- 
richt gehärt;  ihn  beschränkt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nur  das 
Herkommen. 

Die  Schüler  von  Eton  (und  auf  den  übrigen  Anstalten  ist  es  im 
Allgemeinen  ebenso)  sind  entweder  Alumnen  oder  Hospiten.  Die  70 
Alumnen  wohnten  früher  in  einem  einzigen  Zimmer  („f/i*  long  Cham- 
ber"). Von  8  Uhr  Abends  bis  7  Uhr  des  nächsten  Morgens  waren 
alle  70  Schüler  zusammen  ohne  irgend  eine  andere  Cootrole  als  die, 
welche  von  den  Primanern  (Fraepo§ton  oder  $ixth-form-boyt)  ausge- 
übt wurde.  Die  Disciplin  war  änfserst  streng.  Aber  mnn  erkannte, 
dafs  durch  dieses  System  die  jüngeren  Schüler  auf  der  einen  Seite 
nicht  an  regelmäfsigen  häuslichen  Fleifs  gewähnt  wurden  und  dafs  die 
erwachseneren  vielfach  in  schwere  Versuchung  geriethen.  In  Folge 
des  im  Jahre  1844  vorgenommenen  Umbaus  der  Anslaltsgebäude  er- 
hielt jeder  der  49  ältesten  Alumnen  sein  eigenes  Zimmer;  die  übri- 
gen wurden  in  mehrere  Wohnräume  vertbeilt,  und  besondere  Schlaf- 
zimmer eingerichtet.  Aufserdem  wurde  die  Wohnung  eines  der  Leh- 
rer in  die  Nahe  der  von  den  Knaben  besetzten  RSume  verlegt.  Un<| 
obgleich  die  älteren  Knaben  noch  immer  eine  gewisse  Autorität  über 
die  jüngeren  ausüben  und  noch  immer  für  die  Erhaltung  der  Ordnung 
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verantwortlich  sind,  so  ist  für  deo  Nothfall  das  schnelle  Eingreifen 
einer  böhern  Autorität  ermöglicht. 

Die  Verhältnisse  des  Hospilcn  zu  der  Anstalt  setze  ich  als  be- 
kannt voraus.  Ich  bemerke  nur,  dafs  die  Knaben  der  drei  unteren 
Classen  jetzt  fast  ohne  Ausnahme  in  dem  Hause  eines  Lehrers  des 
Junior  Lower  •  School  Jttittant  wohnen,  welcher  keine  Schüler  der 
oberen  Classen  bei  sich  aufnimmt.  Jeder  Hospes  steht,  er  wohne,  wo 
es  sei,  unter  der  Aufsicht  eines  Lehrers  als  seines  „Tutor",  den  seine 
Eltern  oder  deren  Stellvertreter  für  ihn  nach  eignem  Ermessen  wäh- 
len. Unter  seiner  Aufsicht  bat  jeder  Knabe  seine  Schularbeilen  an- 
zufertigen. 

Uns  Jnteresse  für  Rugby  knüpft  sich  vorzugsweise  an  die  Persön- 
lichkeit des  Dr.  Arnold.  Ich  erlaube  mir  zu  dem  in  den  deutschen 
Briefen  über  ihn  Mitgeteilten  die  Urtkeile  einiger  englischer  Schrift- 
steller hinzuzufügen. 

Dr.  Arnolds  Grundsätze,  heilst  es  in  der  Quarterly  review,  wa- 
ren folgende  wenige.*  „Die  Furcht  Gottes  war  seiner  Weisheit  An- 
fang, und  sein  Ziel  war  nicht  so  sehr,  Kenntnisse,  als  die  Mittel  bei- 
zubringen, sie  sich  zu  erwerben.  Er  trachtete  danach,  den  Geist  jedes 
einzelnen  Knaben  zu  wecken,  und  meinte,  dafs  die  eigentliche  Bewe- 
gung von  innen,  nicht  von  aufsen  in  den  Knaben  kommen,  uod  dafs 
alles,  was  geschehen  könnte,  von  ihm,  nicht  für  ihn  gethan  werden 
müfste.  Kurz  und  gut,  sein  Plan  war,  in  der  Schul  weit  die  Fähigkeit 
zu  erzeugen,  welche  dem  Knaben  für  seine  Laufbahn  in  der  groben 
Welt  am  meisten  zu  Gute  kommen." 

„Dr.  Arnold,  sagt  der  Verfasser  von  Tom  Brown's  tchool-dayt, 
hatte  Zeit  gefunden,  die  Laufbahn  aller  Knaben  zu  gleicher  Zeit,  zu 
überwachen,  und  zwar  ohne  sich  dafür  ein  besonderes  Verdienst  bei- 
zumessen oder  den  Schein  anzunehmen,  als  wisse  er,  oder  lasse  an- 
dere wissen,  dafs  er  überhaupt  um  einen  Knaben  im  Beaondern  sich 
kümmere.".  Und  an  einer  andern  Stelle:  „Sein  Wort  war  nicht  das 
kalte,  klare  Wort  eines,  der  von  heitern  Höhen  herab  Rath  und  War- 
nung an  die  ergehen  läfst,  die  unten  ringen  und  sündigen,  sondern 
das  warme  lebendige  Wort  eines  Mannes,  der  für  seine  Zöglinge  und 
an  ihrer  Seite  mitringt  und  sie  aufruft,  ihm  und  sich  selbst  und  ein- 
ander zu  helfen." 

„Der  Scblufsstein  der  Direction  Dr.  Arnold's,  sagt  John  Timbs, 
war  die  Prima,  welche  er  für  eine  Mittelsgewalt  zwischen  dem  Leh- 
rer und  den  Schülern  erachtete  Aber  er  wachte  auf  das  Sorgfältigste 
über  diese  übertragene  Autorität  uod  binderte  jeden  Mifsbrauch  der- 
selben. Die  Senioren  ( praepottort)  waren  nicht  weniger  bevorrech- 
tet. Indem  er  an  ihre  Ehre  appellirte,  indem  er  ihre  Selbstachtung 
pflegte,  indem  er  ihre  Fähigkeit,  eine  Herrschaft  über  die  jüngern 
Schüler  auszuüben,  weckte,  liefs  er  sie  zur  Mäunlichkeit  heranreifen, 
und  -sie  gewöhnten  sich  frühe  daran,  zu  befehlen." 

Ich  füge  über  das  Prä postorsy st em  noch  einige  Bemerkungen  hinzu. 
Crcase  (derselbe,  dessen  Buch  über  Eton  ich  die  oben  mitgethcilien 
Angaben  über  Eton  entnommen  habe)  sagt:  „Knaben  früh  an  die  Aus- 
übung einer  verantwortlichen  Gewalt  gewöhnen  unter  geeigneter  Auf- 
sicht und  Garantie  gegen  Mifsbrauch  derselben,  uod  durch  eine  ju- 
gendliche Gemeinschaft  hindurch  eine  Achtung  vor  einer  Autorität 
verbreiten,  die  aus  ihr  selbst  hervorgegangen  ist,  heilst,  wenn  diese 
Achtung  auf  etwas  anderm  als  blofser  Furcht  und  überlegner  Körper- 
kraft beruht,  eine  der  besten  Gaben  mittheilen,  die  die  Erziehung  ge- 
währen kann." 

Die  Sohüler,  welche  nur  onch  einer  sorgfältigen  und  eingehenden 
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Prutting  ihrer  sieflichen  und  iolellecluelleo  Eigenschaften  zu  Prima- 
nern und  damit  zu  Senioren  erwählt  oder  ernannt  werden ,  können 
defshalb  in  einem  gewissen  Sinne  als  die  eigentlichen  Regierer  der 
Schule  außerhalb  der  Schulstunden  bezeichnet  werden.    Körper-  und 
Charakterkraft  und  Gewandtheit  bei  den  Scbulspiclen  sind  die  Frfor- 
dernisse eines  guten  Prüpostors.    Er  soll  der  Führer,  Freund  und 
Rathgeber  seiner  I  niergebnen  ( Jag»)  sein.   In  einigen  besonders  ecla- 
tanlen  Füllen  hat  er  sogar  das  Züchiignngsrecht.    Er  ist  eine  Art 
consiituliouellcr  Beamter.    Unter  den  Kuaben  gilt  es  als  ausgemacht, 
dafs,  wer  an  den  Lehrer  appellirt,  ohne  den  Fall  vorher  zur  Kennt- 
nis seines  Prfipostors  gebracht  zu  haben,  Öffentlich  ausgeprügelt  wird. 
,,Die  Präpostoren,  heilst  es  bei  Tom  Brown,  geben  in  der  Schule  den 
Ton  an,  und  es  ist  ihr  Verdienst  und  ihre  Schuld,  dafs  die  Schule  ent- 
weder eine  Anstalt  wird,  wo  christliche  Engländer  gebildet  werden, 
oder  ein  Ort,  wo  ein  Knabe  mehr  Böses  lernt,  als  wenn  man  ihn  nuf 
den  Slrnfscn  Londons  aufwachsen  Jiefse."    Der  Verfasser  des  oben 
angeführten  Buchs  beschreibt  eine  schlechtgeleitete  Schule  folgender- 
mafsen:  ,, Die  Präpostoren  waren  entweder  kleine  Jungen,  die  ihr  Ta- 
lent in  die  Höhe  gebracht  halte,  während  sie  an  Tüchtigkeit  des  Kör- 
pers und  des  Charakters  noch  zu  keinem  Antheil  an  dem  Schulregi- 
ment befähigt  waren,  oder  grofse  Burschen  schlimmer  Art,  Knaben, 
die  durch  ihreu  Umgang  und  ihren  Geschmack  eine  niedrige  Gesinnung 
vcrrielhen,  die  keinen  richtigen  Begriff  von  ihrer  Stellung  und  keine 
Scheu  vor  der  auf  ihnen  lastendeu  Verantwortlichkeit  hatten.  Die 
^rofseren  Seeundnner  (  ftfth-form-boy$),  die  sich  besonders  viel  mit 
spielen  und  Trinken  abgeben,  fingen  defshalb  an,  sich  die  Gewalt 
an/umaften  und  die  kleineren  Knaben  zu  unterdrücken  und  zu  mifs- 
hundelu.    So  waren  die  Fags  ohne  ihre  gesetzlichen  Herren  und  Be- 
schützer und  wurden  auf  jede  Weise  von  einer  Sorte  von  Knaben 
geängstigt  und  gequält,  denen  zu  gehorcheu  sie  nicht  verbunden  wa- 
ren, und  deren  einziges  Recht  auf  ihrer  überlegenen  Körperkraft  be- 
ruhte.   Und  so  löste  sich  denn  die  ganze  schule  in  kleine  Cliquen 
und  Parteien  nuf  und  verlor  das  Gefühl  der  Cnmerndschaft  und  ein 
gutes  Tbeil  ihrer  Gewandtheit  bei  den  Spielen  im  Freien  und  die  Füh- 
rung ihrer  eignen  Angelegenheiten." 

Die  Leitung  dieser  Angelegenheiten  liegt  gerade  in  den  Händen  der 
Präpostoren.  ,,Die  Lehrer,  heifst  es  in  Tom  Brown,  konnten  außer- 
halb der  Unterrichtsstunden  selbst  in  Rugby  unter  Dr.  Arnold  wenig 
ausrichten/4  Ich  setze  das,  was  in  den  deutschen  Briefen  über  die, 
unsern  Begriffen  nach,  ubergrofse  Freiheit  der  englischen  Knaben  Mil- 
geiheilte  als  bekanut  voraus.  Nur  an  eins  möchte  ich  erinnern.  Dr. 
Arnold  setzt  es  sich  ausdrücklich  als  Zweck,  nicht  christliche  Kna- 
ben zu  bilden,  sondern  nur  sie  vorzubereiten,  einst  als  christliche 
.Männer  zu  leben  und  zu  handeln.  „In  Folge  der  natürlichen  Un- 
vollkommenheit  des  Knabenalters,  sagt  er,  sind  sie  nicht  fähig,  den 
Grundsätzen  christlicher  Sittlichkeit  den  vollen  Einflufs  auf  ihr  Han- 
deln einzuräumen,  so  dafs  in  mancher  Beziehung  ein  verhältnifsmäfsig 
niedriger  moralischer  Standpunkt  unter  ihnen  geduldet  werden  mufs." 

Das  oben  bezeichnete,  auf  eine  strengere  Ueberwachung  der  Kna- 
ben zielende  System,  welches  vor  etwa  IIS  Jahren  in  Eton  eingeführt 
Itfj  w  eicht  nur  scheinbar  von  dem  von  Rugby  ab,  das  ich  so  eben  in 
seinen  Gruudzügen  zu  seizziren  versuchte.  Auf  beiden  Schulen  steht 
der  Kuabc  unter  Tutoren,  nur  scheint  es,  dafs  zu  Rugby  keine  ei- 
gentliche Ueberwachung  bei  der  Anfertigung  der  Schularbeiten  statt- 
findet. Ich  sctrliefse  das  ans  mehrern  Stellen  in  Tom  Brown,  nament- 
lich aus  einer,  wo  der  Verfasser  eine  höchst  komische  Beschreibung 
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der  verschiedenen  Methoden  giebt,  nach  denen  die  Schuler  ihre  latei- 
nischen Verse  machen.  Sicher  war  der  Einfluß  der  Präpostoren  früher 
uberall  noch  bedeutender  als  jetzt  und  die  Aufsicht  der  Lehrer  weni- 
ger geordnet.  Die  Präpostoren  werden  nicht  gerade  ungehalten  dar- 
über sein  kOnnen,  dafs  einzelne  Geschäfte  ihnen  abgenommen  sind. 
War  es  doch  in  früheren  Zeiten  die  besondere  Pflicht  eines  Präpo- 
stors  zu  Eton,  nach  dem  Morgengebet  die  Gesichter  und  Hände  seiner 
jüngeren  Mitschüler  zu  beschauen  und  die  zur  Anzeige  zu  bringen, 
welche  ungewaschen  gekommen  waren.  Ein  anderer  hatte  das  eigen- 
tümliche Amt,  die  mit  schmutzigen  und  mit  zerrissenen  Kleidern  Ein- 
hergehenden scharf  zu  beaufsichtigen.  Das  zu  Eton  eingeführte  Tu- 
torensvstem  scheint  eine  blofsc  Nachahmung  des  auf  den  englischen 
Universitäten  herrschenden  zu  sein.  Der  Tutor  wird  von  den  Eltern 
gewählt  und  bezahlt  und  ist  durch  die  Eltern  von  den  Knaben  ab- 
hängig. 

Es  ist  interessant,  mit  den  oben  angeführten  Primi pien  des  mo- 
dernen englischen  8chulregiments  einige  Sätze  aus  Locke's  Krzie- 
hungslehre  zusammenzustellen.  „Die  Kinder,  sagt  Locke,  sind  eben 
so  sehr  darauf  aus,  zu  zeigen,  dafa  sie  frei  sind,  dafs  ihre  guten 
Handlungen  aus  ihnen  selbst  hervorgehen,  dafs  sie  unfehlbar  und  un- 
abhängig sind,  wie  die  grofsen  Leute."  Und  an  einer  andern  Stelle: 
„Kinder  wollen  früher,  als  man  denkt,  als  vernünftige  Wesen  behan- 
delt sein."  Und:  „Lafs  die  Regeln,  die  du  deinem  Sohne  giebst,  an 
Zahl  so  beschränkt  wie  möglich  sein,  und  eher  weniger,  als  durchaus 
nothwendig  scheinen.  Denn  wenn  du  ihn  mit  zu  vielen  Regeln  be- 
lastest, so  mufis  eins  von  beiden  die  Folge  sein:  er  mnfs  entweder 
oft  bestraft  werden,  oder  du  mufst  die  Uebertretung  einiger  deiner 
Regeln  ungestraft  hingehen  lassen. " 

Die  Mängel  der  englischen  Schulzucht  liegen  eben  so  sehr  auf  der 
Hand,  wie  ihre  Vorzüge.  Im  Allgemeinen  mögen  die  euglischen  Kna- 
ben ein  offnes,  guimüthiges  Geschlecht  sein-,  voller  Zufriedenheit  mit 
sich  selbst  und  ihrer  Stellung  und  übersprudelnd  von  Leben  und  Le- 
bendigkeit, Knaben,  die,  wie  es  in  den  deutschen  Briefen  keifet,  schon 
von  vorn  herein  durch  ihre  frische  Gesichtsfarbe,  ihren  offnen  und 
ehrlichen  Blick,  ihren  leichten  Gang  und  ihr  männliches  Benehmen  das 
1  uteresse  der  Fremden  auf  sich  ziehen,  und  man  hat  gewifs  Recht, 
ihre  Aufrichtigkeit  und  Entschlossenheit  zu  loben,  ohne  dafs  man  nfl- 
thig  hat,  Dr.  Arnold  zu  mifstrauen,  wenn  er  behauptet,  da(s  Frivo- 
lität, Ueberbcbuug  und  gelegentlich  auch  Rohheit  in  den  englischen 
Schulen  in  demselben  Marse  und  Grade  vorkommen,  wie  unter  jungen 
Leuten,  namentlich  in  gröTseren  Gemeinschaften,  überhaupt;  ja  dafs 
bei  den  Zöglingen  englischer  Schulen  durch  ihren  gröTseren  Reichthum 
diese  schlechten  Neigungen  besonders  genährt  werden.  Gewohnheit 
und  l'eber lieferung  sind  bekanntlich  in  England  auf  allen  Lebensge- 
bieten stärker  als  das  Gesetz.  Und  so  ist  es  unleugbar,  dafs  eine  von 
ältern  auf  jüngere  Schüler  ausgeübte,  wenn  auch  beschränkte  Gewalt 
gerade  defsfaalb,  weil  die  Schranken  nicht  genau  abgesteckt  sind,  zu 
dem  gröbsten  Mifebrauch  führen  und  zum  Unrecht  und  gar  zur  Sünde 
die  Veranlassung  werden  inufs. 

Es  war  schon  oben  davon  die  Rede,  dafs  jeder  jüngere  Schüler 
(iower  Loy)  einem  der  Präpostoren  speciell  übergeben  ist.  Er  hat 
demselben  bestimmte  Diensie  zu  leisten  und  gerietst  dafür  einen  ge- 
wissen Schutz.  Die  Sache  ist  auch  in  unsern  Alumnaten  bekannt  und 
hat  bei  uns,  wie  in  England,  ihre  Gegner  und  Vertheidiger.  Der  schon 
vorher  genannte  Crease  gehört  zu  den  Letzteren.  „Die  Gegner,  sagt 
er,  machen  zunächst  gelteud,  dafs  die  von  den  Fugs  verlangten  Diensl- 
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leistungen  für  Sühne  von  Gentlemen  herabwürdigend  Rind.  Eher  soll- 
ten wir  ein  System  bewundern,  welches  den  jungen  Aristokraten  so- 
fort bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule  zwingt,  alle  thürichten  Einbil- 
dungen, als  wäre  er  im  Vergleich  mit  seinem  ärmeren  Schulcame- 
raden ein  Wesen  höherer  Art,  sch winden  7.11  lassen.  Der  Sohn  des 
stolzesten  Peers  steht  mit  dem  Niedrigstgeborenen  auf  gleicher  Slufe. 
Wenn  der  junge  Edelmann  sich  in  der  Classe,  auf  dem  Spielplätze 
und  als  tüchtiger  Ruderer  auszeichnet,  so  wird  er  bei  seinen  Schtil- 
fahrten  zu  Ansehen  gelangen,  und  wenn  er  von  offner  und  freund- 
licher Gemüthsart  ist,  so  wird  er  sich  ihre  Liebe  erwerben.  Aber 
Vorzüge  und  Ansprüche,  die  sich  blos  auf  den  Geldbeutel  oder  den 
Stammbaum  gründen,  werden  unter  dieser  bewuuderungswertben  ju- 
gendlichen Democratie  nicht  geduldet.  Von  Crease's  Widerlegung 
der  sonst  noch  erhobenen  Einwände  will  ich  nur  das  anführen,  was 
er  in  Bezug  auf  die  in  England  vielfach  verbreitete  Meinung  sagt, 
dafs  die  altern  Knaben  gerade  dadurch  verdorben  würden,  dafs  man 
eine  zu  grofse  Gewalt  in  ihre  Hände  lege  und  sie  zur  Ueberhebuug 
und  wohl  gar  zur  Grausamkeit  anleite.  „Oer  Präpostor,  sagt  er,  ist 
nicht  unter  der  steten  Aufsicht  der  Lehrer,  sondern  auch  unter  der 
Controle  der  öffentlichen  Meinung  seiner  Schulcaraeraden,  welche  nie 
verfehlt,  sich  kräftig  und  entschieden  geltend  zu  machen,  sobald  die 
oberen  Knaben  mit  ihren  Vorrechten  Mifsbrnuch  treiben.  Ihre  Stel- 
lung, als  natürlicher  Beschützer  der  jüngeren  Knaben,  nöthigt  sie,  ihre 
dienten  vor  jeder  Art  von  Bedrückung  zu  schützen. u  Das  Fagglng- 
System  setzt  an  die  Stelle  der  Tyrannei  der  rohen  Gewalt  eine  Herr- 
schaft, die  durch  den  Rang  bedingt  ist,  und  ist  nach  Crease's  Mei- 
nung das  einzige  Mittel,  ein  anderes  Uebel,  das  sogenannte  Building, 
uumöglich  zu  inachen. 

Hullying  bezeichnet  in  der  englischen  Schulsprache  alle  Arten  von 
Mifshandlung  und  Uebermuth,  die  junge  und  schwächliche  Knaben  von 
den  kräftigeren  und  bösartigen  sich  gefallen  lassen  müssen.  Wir  ha- 
ben kein  deutsches  Wort ,  welches  genau  dem  englischen  entspricht, 
obwohl  wir  wissen,  dafs  ßullies,  d.  Ii.  „jene  schnüffelnden,  schlei- 
chenden Burschen,  die  kein  Schimpfwort  ungesagt  und  keine  That  un- 
gethan  lassen,  welche  in  irgend  einer  Weise  ihre  Opfer  verletzen 
können",  eine  Species  von  Knaben  ist,  die  sich  auch  in  unsern  Schu- 
len vorfinden,  wenn  nuch  vielleicht  glücklicher  Weise  nicht  so  zahl- 
reich, wie  in  Euglnnd.  „Knaben  der  Art,  sagt  der  Verfasser  von  Toni 
Brown,  sind  um  so  gefährlicher ,  weil  ihre  Genossen  ihr  Benehmen 
ganz  natürlich  finden  und  gar  nicht  daran  denken,  ihnen  ihrer  Hohheit 
und  ihres  Lebermuths  wegen  die  Freundschaft  aufzukündigen. "  Dafs 
unter  Knaben  die  überlegene  Körperkrnft  sich  auch  nach  dieser  schlim- 
men Seite  hin  geltend  macht,  hat  hauptsächlich  dariu  seinen  Grund, 
dafs  nicht  alle  Erwachseneren  zur  Ausübung  einer  gesetzlichen  Macht 
befugt  sind.  Der  Dichter  Cowper  erzählt,  er  habe  auch  in  seinem 
spätem  Leben  die  Erinnerung  an  den  Schrecken,  den  einer  seiner 
Schulcameraden  ihm  einflöfste,  nicht  auslöschen  könne.  ,, Seine  Art 
und  Weise,  erzählt  er,  mich  zu  behandeln,  flöTste  mir  eine  solche 
Furcht  vor  seiner  Person  ein,  dafs  ich,  wie  ich  mich  noch  erinnere, 
meine  Augen  höher  als  bis  zu  seinen  Knicen  zu  bebeu  fürchtete  und 
ihn  besser  an  den  Schnallen  seiner  Schuhe  als  au  irgend  einem  an- 
dern Theile  seines  Anzugs  erkannte. "  In  einem  an  den  Verfasser  des 
Tom  Brown  gerichteten  Briefe  heifst  es:  „Ich  denke  mit  Furcht  und 
Schrecken  an  das,  was  schwächliche  und  schüchterne  Kinder  auf  der 
Schule  zu  leiden  haben,  und  wie,  was  an  ihnen  gesund  und  gut  ist, 
durch  grobe  und  brutale  Behandlung  auf  immer  vernichtet  wird.  Die 
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kleinen  Schulknaben  sind  vollständig  in  der  Gewalt  des  sprüchwört- 
lieh  Gröbsten,  was  es  in  der  Welt  giebt,  der  erwachsenen  Schul- 
buben, und  allen  Schutzes  beraubt,  den  die  civilisirte  Gesellschaft  dem 
Schwachen  gewährt;  denn  sie  dürfen  nicht  klagen  gehn;  tbun  sie  es, 
so  sind  sie  Verstofsene.  Sie  haben  keinen  Schutz  als  eine  Öffentliche 
Meinung  der  niedrigsten  Art,  die  öfTeut liehe  Meinung  roher,  unwis- 
sender Burschen/' 

Man  hat  verschiedene  Mittel  gegen  den  Uebelstand  des  Bullying  in 
Vorschlag  gebracht.  Die  Einen  wollten  eine  noch  speciellere  Aufriebt 
Seitens  der  Lehrer,  die  Anderen  die  Trennung  der  Knaben  verschie- 
denen Alters  in  verschiedene  Schulen  und  eine  Controle  durch  die 
Lehrer  namentlich  an  den  langen  Winterabenden  und  in  den  Schlaf- 
sftlen.  Dagegen  ist  geltend  gemacht  worden,  dafs  eine  Einmischung 
der  Lehrer  über  die  durch  Sitte  und  Ueberlieferung  gesetzte  Schranke 
hinaus  weder  möglich  noch  förderlich  sei.  Anzeigen  bei  dem  Leh- 
rer und  Bitte  um  seinen  Schutz  wurden  nur  Mifsstimmung  und  noch 
schlechtere  Behandlung  zu  Wege  bringen.  Die  Knaben  nach  den  Jah- 
ren in  verschiedene  Schulen  bringen  ist  von  keinem  Nutzen,  weil  es 
unmöglich  ist,  sie  nach  ihrer  Körperkraft  zu  sortiren.  Dem  Uebel 
kann  nur  durch  die  Präpostoren  Einhalt  getban  werden,  ist  die  Mei- 
nung des  Verfassers  von  Tom  Browo.  Lehrer,  denen  ihre  Köglinge 
wirklich  am  Herzen  liegen,  müssen  die  herausfinden,  die  durch  den 
Terrorismus  ihrer  Mitschüler  besonders  zu  leiden  haben,  und  werden, 
wenn  sie  auch  das  Uebel  nicht  ganz  zu  beseitigen  vermögen,  doch  im 
Stande  sein,  den  zu  verwunden  bestimmten  Geschossen  die  Spitze  ab- 
zubrechen. Dr.  Arnold  scheint  der  Meinung  gewesen  zu  sein,  dafs 
eine  gehörige,  körperliche  Strafe,  an  dem  Schuldigen  durch  einen  zu- 
verlässigen Präpostor  vollzogen,  das  beste  Mittel  sei,  dem  Unwesen 
entgegenzutreten 

Es  liefsen  sich  noch  andere  Mangel  in  dem  englischen  Schulwesen 
nachweisen,  die  ihren  Grund  in  der  Ungebundenheit  der  Schüler  den 
Lehrern  gegenüber  haben.  Ans  Tom  Brown  erhellt,  dafs  die  Jugend 
weit  mehr  als  bei  uns  das  Gebahren  der  Erwachsenen  nachahmt,  dafs 
„die  noblen  Passionen"  schon  in  der  Schule  geübt,  ja  geradezu  ein- 
geimpft werden.  Man  braucht  nur  die  Ankündigungen  der  Vorsteher 
von  Privatinstituten  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  viel  nach 
der  Seite  hin  geschieht.  Aber  man  darf  auch  nicht  verkennen,  dafs 
die  Sports  der  englischen  Jugend  ein  mächtiges  Gegengewicht  gegen 
das  Ueberhandnehmen  der  Blasirtheit  und  aller  Art  von  Unlauterkeit 
bilden.  Ihnen  verdankt  der  englische  Knabe  vorzugsweise  die  Ge- 
sundheit, Rüstigkeit,  Kraft,  Gewandtheit,  die  Geistesgegenwart  und 
Unerscbrockenheit,  die  Selbstbeherrschung  und  das  Selbstvertrauen,  die 
ihn  so  vorteilhaft  vor  den  Knaben  anderer  Nationen  auszeichnen.  Die 
Zuneigung  zu  der  Stätte,  wo  der  Mann  als  Knabe  lebte  und  gebildet 
wurde,  mag  auch  in  England  in  einzelnen  Fällen  vorzugsweise  aus 
einer  dankbaren  Erinnerung  an  hervorragende  Lehrer  hervorgehen,  aber 
sie  hat  meist  andere  Anknüpfungspunkte,  und  die  Scbulspiele  sind  ge- 
wifs  nicht  der  schwächste.  Um  sie,  kann  man  sagen,  dreht  sich  recht 
eigentlich  das  ganze  Schulleben,  sie  gelten  nicht  als  kindliche  Spiele 
in  unserm  Sinne,  denn  auch  Erwachsene  beschäftigen  sich  mit  Vollem 
Ernst  damit,  sie  sind  vielmehr  eine  Reihe  von  Kämpfen,  die  den  Ernst 
der  Kämpfe  des  Lebens  abspiegeln.  „Die  Zucht  und  das  Vertrauen 
auf  einander,  sagt  der  Verfasser  von  Tom  Brown,  welche  das  Cr  ick  et 
lehrt,  sind  so  schätzbar.  Es  ist  ein  so  unselbstsüehtiges  Spiel.  Es 
versenkt  den  Einzelnen  in  eine  gröfsere  Masse,  er  spielt  nicht,  damit 
er,  sonderu  damit  seine  Partei  gewinne." 
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Es  ist  unmöglich,  durch  Beschreibung  der  Schulpraxis  und  durch 
Aufzählung  der  Spielregeln  ein  bestimmtes  Bild  von  irgend  einem  der 
besonders  beliebten  Schulspiele  zu  geben.  Ks  geniige  hier  anzufüh- 
ren, dafs  die  Kuaben  bei  ihren  Spielen  unter  Anführern  und  Raupt- 
leuten  *lehn,  die  mit  ihnen  verfahren,  wie  Generale  mit  ihren  Truppen. 
„Es  Ast  kein  SpiUk,  sagt  ein  Schulknabe  in  Tom  Brown  zu  dem  an- 
dern, mitzuspielen.  Im  letzten  Halbjahr  haben  zwei  da«  Schlüsselbein 
gebrochen  und  ein  Dutzend  sind  lahm  geworden;  und  im  vergangnen 
Jahr  hat  einer  sich  das  Bein  gebrochen. 44  Knaben,  die  durch  fort- 
dauernde Üebung  mit  der  Gefahr  vertraut  werden,  schrecken,  wie  man 
wohl  annehmen  kann,  auch  vor  Einzelkärapfen  nicht  zurück,  obwohl 
sie  verboten  sind,  weil  sie  den  Faustknmpf  als  das  natürliche  Mittel 
ansehen,  ihre  Streitigkeiten  auszumachen.  Das  Boxen  wird  defshalb 
gelernt  und  geübt  wie  Cricket  und  Fufsball,  und  selbst  so  ernste 
Manner,  wie  der  Verfasser  von  Tora  Brown,  empfehlen  es.  „Keine 
Uehung,  sagt  er,  in  der  Welt  ist  so  vortrefflich  für  die  Gemüthsriihe 
und  für  die  Rücken-  und  Beiumuskeln." 

Wir  haben  vorläufig  leider  fast  Niehls,  das  wir  unsrerseits  den 
englischen  Schulspieleu  an  die  Seite  setzen  könnten.  Unsere  Schul- 
jugend bat  nicht  allein  viel  mehr  Schulsiuuden  als  die  englische,  son- 
dern Büch  viel  mehr  Schularbeiten.  Die  wenigen  Stunden,  die  allwö- 
chentlich für  die  Körperübungen  im  Freien  angesetzt  sind,  stehen  in 
keinem  VerbUtnifli  zu  der  Zeit,  die  unsere  Kuaben  in  den  Classen 
und  snidierstuben  zubringen  müssen.  Und  ist  denn  die  Methode  der 
Turnübungen  hei  uns  wirklich  darauf  eingerichtet,  dafs  der  Masse 
«Irr  Schüler  Gewandtheit  und  Gesundheit  daraus  erwächst?  Starke 
und  muthige  Knaben  werden  uew  ifs  durch  das  Turnen  muthiger  und 
stärker  werden,  aber  die  Schwachen,  die  Ungeschickten  —  und  sie 
machen  die  Mehrheit  unserer  Schüler  aus  —  werden  stets  vor  Kunst- 
stücken zurückschrecken,  die,  um  ausgeführt  zu  werden,  so  viel  Ge- 
lenkigkeit und  sogar  Tollkühnheit  erfordern,  wie  die  gütige  Natur 
nur  wenigen  gewährt  hat. 

Ich  tadele  defshalb  unsere  Knaben  nicht ,  dafs  sie  im  Allgemeinen 
weniger  gewandt  und  keck  sind  als  die  englischen,  noch  unsere  Eltern 
wegen  ihrer  gröfseren  Besorgtbeit  und  Vorsicht.  Es  fehlt  uns  nicht 
allein  an  nationalen  Spielen  und  an  geraumigen  und  schattigen  Spiel- 
plätzen, sondern  vor  Allem  auch  an  der  Zeit  zum  Spielen. 

Man  sollte  meinen,  dafs  in  einem  Lande,  wo  fast  jede  Ciasse  der 
Bevölkerung  mehr  oder  weniger  vom  Handelsgeist  angesteckt  ist,  und 
wo  die  meisten  Schulen  Privatinstitute  sind  und  von  ihren  Eigcnthü- 
mern  und  Inhabern  geradezu  als  Geschäft  betrieben  werden,  —  mau 
sollte  meinen,  sage  ich,  dafs  in  England  eine  wahrhaft  liberale  Erzie- 
hung, eine  Erziehung,  welche  diejenigen,  die  unter  sie  gestellt  wer- 
den, bcf/ihigi,  einst  als  Männer,  Bürger  und  Christen  zu  leben  und 
zu  handeln,  keiue  Stätte  fände  Wenn  der  Stand  der  Kenntnisse, 
welcher  den  Zöglingen  der  grofsen  englischen  Reichsgymnasien  mit- 
getheilt  wird,  niedriger  ist  als  der  unserer  besseren  (2 ymnnsialschü- 
ler,  so  mufs  der  Standpunkt  der  l'rivatgyinnasien  in  England  natür- 
lich noch  viel  niedriger  sein.  Die  Eltern  verlangen  aber  auch  von 
solchen  Schulen  für  ihre  Kinder  nicht  viel  mehr,  als  eine  gute  Bekö- 
stigung, gesunde  Luft  und  Ausbildung  des  Körpers.  Ich  zweifle  nicht, 
dafs  manche  von  den  Vorstehern  solcher  Institute  sowohl  als  Lehrer 
wie  als  Erzieher  Tüchtiges  leisten,  aber  ich  glaube  auch,  dafs  die 
meisten  ihre  Zöglinge  für  sich  selbst  sorgen  lassen  und  nichts  weiter 
thun,  als  sie  von  der  Uebertretung  gewisser  traditioneller  Schranken 
abhalten,  die  so  weit  wie  möglich  gesteckt  sind. 
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Und  so  ist  denn,  meiner  Meinung  nach,  das  eigentliche  Fundament 
der  englischen  Erziehungslehre  kein  anderes,  als  die  Knaben  so  früh 
wie  möglich  daran  zu  gewöhnen,  dafe  sie  für  sich  selbst  sorgen.  Dies 
geschieht,  indem  man  sie  sich  selbst  achten  lehrt.  „Das  Selbstgefühl, 
die  Selbstachtung  mufs  den  Knaben  von  aller  Unlauterkeit  fern  hal- 
ten, und  je  mehr  man  ihm  Vertrauen  schenkt,  desto  mehr  wird  er  sich 
bestreben,  dies  Vertrauen  zu  verdienen." 

Mancher  Vater,  der  seinen  Sohn  in  eine  öffentliche  Schule  sendet, 
mag  ihm  mit  denselben  Worten  Lebewohl  sagen,  wie  Tom  Hrowns 
Vater,  als  er  den  Sohn  nach  Rugby  schickte.  „Gedenke  daran,  sagt 
er,  dafs  du  wie  ein  junger  Bär  in  eine  grofse  Schule  eingepfercht 
werden  sollst  und  dich  selbst  hinein-  und  durcharbeiten  raufet.  Wenn 
die  Schulen  noch  so  sind,  wie  mi  meiner  Zeit,  so  wirst  du  vieles 
Böse,  Unrechte  geschehen  sehen  und  viel  Uebles  hören.  Aber  fürchte 
dich  nicht.  Sage  du  die  Wahrheit,  halte  dich  brav,  höre  und  sage 
nie  etwas,  das  du  vor  deiner  Mutter  und  Schwester  geheim  halten 
mü  fr  fest,  und  du  wirst  dich  nie  zu  schämen  haben,  wenn  du  nach 
Hause  kommst,  noch  wir,  wenn  wir  dich  wiedersehen." 

Barmen.  C.  Bau  «low. 


V. 

lieber  Plio.  ep.  10,  97  mit  einem  Exkurse  über  den  Gebrauch 

von  irwicem. 

Professor  Dr.  Düntzer  sagt  im  Januarheft  dieser  Zeitschrift  in 
seinem  Sendschreiben  an  Aug.  Böckh,  es  sei  PI.  ep.  10,  97,  wo  es 
heilst,  der  Christen  Irrthum  oder  Schuld  bestehe  nach  dem  Bekennt- 
nisse der  abgefallenen  darin,  quod  ettent  tolid  »lato  die  ante  lue  cm 
convenire  carmenque  Christo  quati  deo  dicere  »ecum  invicem,  nicht  mit 
Tert.  apol.  2  an  ein  Lied  zu  denken,  sondern  an  eine  Gebetfonnel. 
Wäre  von  Gesang  die  Rede,  so  raütste  man  canere  erwarten.  Dafs 
Carmen  auch  bei  Plinius  sowol  einen  Spruch,  eine  Formel,  als  ein 
Lied,  ein  Gedicht  bedeute,  ist  sicher.  In  den  Worten  paneg.  3: 
animadrertOy  etiam  deo$  ipto$  non  tarn  accuratit  adoranlium  preeibut, 
quam  innocentia  et  »anetitate  laetari  gratioremque  exittimari,  qui  de- 
tubrii  rar  um  pur  am  cattamque  mentem,  quam  qui  meditatum  Carmen 
intulerit  ist  von  einer  beliebigen,  wobl  ausgedachten,  gut  gesetzten 
Gebetaformel  die  Rede;  das.  63:  vidit  te  populut  Romanut  in  illa  ve- 
tere  potettati*  tuae  tede;  perpeuut  es  longum  illud  Carmen  comit fo- 
rum nec  jam  irridendam  moram  contulque  $ic  /actus  es,  ut  unut  ex 
nobit,  quot  facit  comulet,  und  92:  tu  comitiii  nottrit  praetiderc,  tu 
nobi»  tanetittimum  illud  carmen  praeire  dignatu»  et  von  öffentlichen 
politischen  Formeln.  Wenn  dagegen  derselbe  Schriftsteller  in  dersel- 
ben Rede  (54)  sagt,  frühere  Kaiser  hätten  sich  zu  derselben  Zeit  im 
Senat  und  auf  der  Schaubühne,  von  dem  Schauspieler  und  dem  Konsul 
loben  lassen,  Trajan  lasse  aber  die  Schauspielkünste  zu  seinem  Lob- 
preise nicht  au,  ihn  erwarteten  teria  carmina  konorque  aeternut  an- 
7i  all  um:  so  sieht  man  leicht,  dal*  auf  ernste  Gedichte  im  Gegensatze 
zum  Theater  und  auf  die  Geschichte  hingewiesen  wird.    Von  Silius 
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Kalikus  sagt  Plinins  in  seinen  Brieten  3,  7:  »cribebat  carmina  majore 
rura,  quam  ingenio,  und  7,  9  bezeichnet  er  carmina  als  Verse.  Was 
nun  das  Wort  canere  betrifft,  so  heifst  dieses  eben  so  wenig  stäts 
„singen*',  als  direre  stäts  „sogen,  sprechen".  Wenn  Horaz  Od.  I, 
1*2,  13  sagt:  quid  priu»  dicam  »oliti»  parenti»  laudibu»,  so  spricht  er 
von  Gesaug;  n  enn  wir  aber  bei  h'.iimcuius  in  seiner  Lobrede  auf  Ma- 
ximian lesen:  jure  hoc  die,  quo  immortali»  ortu»  duminae  gentium 
cirilatii  vestra  pietate  celebratur,  tibi  putimimum ,  imperator  inricte, 
lande»  canimu»  et  gratia»  agimus,  quem  »imilitudo  ipsa  ttirpit  tuae 
ac  vi»  tacita  na  tu  rar  ad  honorandum  natalem  Humae  dir  in  tarn  libe- 
ralem fecit,  ut  urbem  illam  »ic  cola»  conditamy  qua»i  ipte  condideri»f 
und  wenn  Cl.  Mumertinus  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheil  also  be- 
ginnt: omnr»  quidem  hominc»,  »acrati»»ime  imperator ,  qui  majeatati 
rrttrae  laude»  canuut  et  gratia»  agunt,  debitum  vobi»  conantur  ex- 
nohere;  qui»  enim  e»t ,  qui  pottit  implere:  so  ist  wol  sicherlich  an 
Gesang  in  beiden  Fällen  zunächst  nicht  M  denken.  Vgl.  Mnmert  Ith 
dii»  immortalibu»  laude»  gratetque  cantari.  Auch  Ovid  gebraucht  von 
den  Formeln  der  Medea  und  anderer  Zauberinnen  carmen,  cantu»,  ca- 
nere meiain.  7,  167.  '203  '20b.  '253;  -  das.  (9*.  331;  —  12,  263;  14, 
307.  Vergl.  Quint  declam.  Hl!  —  Auch  (präte,  welches  Eusebius  in 
seiner  Kirchcngeschichte  3,  33  von  eben  diesem  Berichte  des  Plinius 
^«•braucht,  ist  nicht  nothwendig  von  Gesang  zu  verstehen.  Indefs  läfst 
sich  Tertullian,  der  in  seiner  Apologie  Kap.  2  sagt:  Pliniu»  Secundu» 
OMUm  prorinciam  regeret*  damnati»  quibutdam  chri»tianitf  quibu»dam 
um  du  pul»i»t  ipta  tarnen  multitudine  yerturbatu»  quid  de  cetero  age- 
rr/,  conxuluit  Trajanum  imperatoremt  alligan»  praeter  ob»tinationem 
mm  tacrifirandi  nihil  aliud  »e  de  »arramenti»  eorum  comperi»»et  quam 
rortu»  antelucanos  ad  canendum  Chriato  ut  deo  et  ad  conj'oederandam 
di»ciplinam,  humicidium,  aduttcrium,  fraudem,  perßdiam  et  cetera  »ce- 
tera prohibente»  der  Konsiruklion  und  der  ganzen  Fügung  nach  ohne 
Zweifel  nur  vom  Gesänge  deuten,  denn  was  kann  canere  Chritto  ut 
deo  anders  heifsen?  Andere  Stellen  aus  demselben  Schriftsteller  bestä- 
tigen dieses.  In  demselben  Werke  sagt  er  Kap.  39,  die  Agapen  wur- 
den mit  Gebet  begonnen  und  geschlossen;  vor  dem  Schlüte  aber,  ut 
quitque  de  »cripturi»  sa riet  i»  vel  de  proprio  ingenio  potett ,  provocatur 
in  medium,  deo  canere.  Der  Gesang  wird  also  hier  vom  Gebete  un- 
terschieden, und  der  in  Rede  siehende  Ausdruck  entspricht  sich  in 
beiden  Stelle»,  Heim  gemeinsamen  Gottesdienste,  sngt  er  ferner  (de 
anima  9),  würden  die  Schriften  gelesen,  Psalme  gesungen,  Vor- 
trage gehalten  und  Gebete  verrichtet.  Ja  der  Gesang  ertönt  nach  ihm 
in  den  Wohnungen  der  Christen  /.wischen  Mann  und  Frau.  Sonant 
inter  dito»  pmlmi  et  hynini  et  mutuo  prororant,  qui»  meliu»  Deo  »uo 
ranlet  (ad  uxor.  42,  9).  Noch  näher  zur  Zeit  des  Plinius  führt  uns 
«  ine  Stelle  des  llermas,  dessen  „Hirt44  aus  dem  ersten  christlichen 
.Uhrhundert  stammt  oder  doch  um  die  Milte  des  zweiten  verfafst  ist. 
Auel  in  dieser  Schrift  finden  wir  (I.  3  sim.  9,  II)  in  einer  freilich  alle- 
gorischen Darstellung  Jungfrauen,  welche  die  ganze  Nacht  Psalme 
singen  und  beten.  Auch  die  Bibel  spricht  von  Gesang  in  der  Ge- 
meindeversammlung, wenigstens  I  Kor.  14,  '26,  vielleicht  auch  Ephes. 
iS,  ls  fl  ;  Kohlt*  3,  Kit.  Dfti*  die  Psalmen,  von  denen  in  den  nun- 
mehr angeführten  Stelleu  die  Rede  ist,  nicht  immer  alttestamentari- 
«che  sind,  wissen  wir  daher,  dafs  nach  Tertullian  (de  carne  Christi  20) 
der  Gnostiker  Valentin,  der  Acgvptcr,  w  elcher  um  140  nach  Horn  kam, 
Psalme  verfafst  hatte,  welche  seine  Irrthümer  verbreiten  sollten.  Der 
l.icder  der  Ophlten,  des  Bardeaaaes  und  seines  Sohns  Harnonius  wol- 
len wir  aar  nicht  einmal  grdenken,  so  wie  wir  denn  in  dieser  Hin- 
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sieht  in  Betreff  des  Genauem  und  Ausführlichem  auf  unsere  Abhand- 
lung: „Ueber  religiöse  Lieder  in  den  ersten  christlichen 
Jahrhunderten  im  Allgemeinen  und  ihren  tiebrauch  zu  den 
Zwecken  des  gemeinsamen  Gottesdienstes  insbesondere1', 
erschienen  in  der  deutschen  Civilta  cattolica  (Munster  1856  und  1857 
Jahrg.  2  Lieferung  9;  Jahrg.  3  Lieferung  1.  4.  5.  6),  zu  verweisen  ans 
erlauben.  Dafs  übrigens  bei  den  christlichen  Versammlungen  in  den 
ersten  Jahrhuuderten  gesungen  wurde,  bezeugt  auch  wol  Celsus  bei 
Origenes  adv.  Cels.  8,  67,  so  wie  Jostinus  unter  Antoninus  Pius  (apol.  1 
no.  13)  erwähnt,  dafs  die  Christen,  deren  religiöse  gemeinsame  Feier 
er  deutlich  beschreibt,  Gott  Gebet,  Dank,  Lob,  Bitte  und  Hymnen  dar- 
brachten. Wie  gesangreich  sich  Eusebius  den  Allesten  christlichen 
Gottesdienst  dachte,  gehl  zur  Genüge  daraus  hervor,  dafs  er  Kircheng. 
2,  17  glaubt,  die  Hymnen  und  Wechseigesange,  welche  Philo  bei  den 
ägyptischen  Therapeuten  erwähnt,  seien  von  den  damaligen  Christen 
gesungen.  Basilius  he  ruft,  sich  auf  das  überall  Bestehende,  also  oirlii 
Neue,  wenn  er  sagt  (ep.  63  ad  Neocaesar.):  „Auf  den  Vorwurf  we- 
gen des  Psalmgesangs,  womit  unsere  Verleumder  hauptsächlich  die 
Einfachem  einschüchtern,  habe  ich  zu  sagen,  dafs  die  jel/.l  hergehen- 
den Sitten  in  allen  Gemeinden  Gottes  gewöhnlich  und  übereinstim- 
mend sind.  Noch  bei  nächtlicher  Weile  erhebt  sich  bei  uns  das  Volk 
und  geht  zum  Hause  des  Gebets,  nnd  in  Mühe  und  Trübsal  und  üc- 
drangnlfs  vor  Gott  Bekenntnis  ablegend,  steht  es  endlich  vom  Gebet 
zum  Psnlmgesang  nnf  . . .  Sobald  aber  der  Tag  anbricht,  stimmen  Alle 
gemeinschaftlich  und  wie  ans  einem  Munde  und  aus  einem  Herzen 
den  Psalm  des  Bekenntnisses  (50)  an  und  bezeugen  Bufse  durch  ihre 
Worte."  Die  gemeinschaftliche  Psalmodie,  sagt  er,  sei  gebräuchlich 
bei  den  Aegyplern,  Libyern,  Thebnnern,  PalÄstinern,  Syrern,  Arabern, 
Phfinir.iern  und  bei  den  Anwohnern  des  Euphrats.  Er  führt  auch  als 
allen  Volksgesang  ein  mit  den  Worten: 

Heiteres  Lieht  aus  dem  heiligen  Glanz 

Des  unsterblichen  Vaters  im  Himmel, 

Des  heiligen,  seligen,  Jesu  Christ"  u.  s.  w. 

beginnendes  Lied  an  und  fügt  hinzu,  das  Volk  singe  dies  Lied  von 
Alters  her,  obwol  man  den  Verfasser  nicht  kenne  (de  spiritu  s.  c.  29 
p.  276  ed.  Basil.).  An  besondern  Hymnen,  welche  Christus  besangen, 
dürfen  wir  für  die  Zeit  des  Plinius  nicht  zweifeln.  Die  heilige  Drei- 
einigkeit in  einem  Hymnus  preisend,  ging  Alhenogenes  um  169  oder 
180  zum  Feuertode,  und  das  Lied  erlangte  eine  solche  Berühmtheit, 
dafs  es  Basilius,  der  es  als  Vermächtnis  des  Märtyrers  an  seine  Schü- 
ler ansieht,  zu  seiner  Zelt  als  bekannt  voraussetzt  und  als  Zeugnifs 
für  die  Gottheit  des  heil.  Geistes  aufruft  (de  spir.  s.  c.  29).  In  einem 
Fragmente,  das  Eusebius  (Kap.  5,  28)  mit  (heilt,  und  das  mit  grofcer 
Wahrscheinlichkeit  dem  römischen  Priester  Kajus,  dem  Schüler  de« 
heil.  Irenaus,  zugeschrieben  wird,  heifst  es:  „Wie  viele  Psalmen 
nnd  Lieder,  die  von  Anfang  an  von  glaubigen  Brüdern  ge- 
schrieben worden  sind,  besingen  Christus,  das  Wort  Gottes,  und 
preisen  seine  tfiottheltl"  Von  Klemens  dem  Alexandriner  haben 
wir  ohne  Zweifel  noch  einen  Hymnus  an  Christus  den  Heiland. 
Ans  dem  Gesagten  geht  klar  hervor,  dafs  wir  uns  nicht  leicht  eine 
gottesdienlliehe  Versammlung  in  den  ersten  christliehen  Jahrhunderten 
ohne  Gesang  denken  können,  und  dadurch  erhält  die  Tertullianische 
Deutnng  der  Stelle  des  Plinius  eine  gewichtige  Bestätigung,  nbgesebn 
davon,  dafs  er  um  160  geboren,  nicht  zu  fern  von  den  Zeiten  de«« 
Pllfti«  lebte  und  als  Lateiner  den  lateinischen  Ausdruck  zu  verstehen 
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im  Stunde  war.  Auch  ist  es  unleugbar,  dafs  der  Gesang  mehr,  als 
das  stille  Gehet  die  Aufmerksamkeit  derjenigen,  welche  sich  nach  der 
Beschaffenheil  der  christlichen  Versammlungen  erkundigten,  und  der- 
jenigen, welche  daran!  antworteten,  auf  sich  zog,  und  dafs  gerade 
Lieder,  welche  den  Stifter  der  christlichen  Religion  verherrlichten,  am 
Ii  ichtestcn  zur  Sprache  kameu.  Von  dem  stillen  Gebete  aher  will 
Pünfzer  die  Worte  des  Pliuius  verstanden  wisseu.  „Serum,  sagt 
er,  scheint  nur  auf  ein  leises  Heien  bezogen  werden  y.u  können;  das 
folgende  invieem  dürfte  auszuwerfen  oder  nach  dem  folgenden  seque 
kii  setzen  sein,  wo  es  dann  im  Gegensatz  zu  tecum  das  Gemeinsam* 
hezeichneu  würde."  Also  gar  eine  Text  es  ander  ung!  Die  Ver- 
setzung des  in  rinnt  gebt  nicht  au.  Oder  was  soll  heifsen:  te  inri 
cem  tacramento  nun  in  teclut  aliquod  obttr innere ,  ted  ne  furta,  ne  la- 
trocinia,  ne  adulteria  commitlerent ,  ne  fidem  falfcrent,  ne  depotilum 
appellati  abnegarent'i  Ich  denke,  ein  Jeder  verpflichtete  sich  selbst 
durch  einen  Kid  und  nicht  der  eine  den  andern,  jeder  gelobte  eidlich 
vor  Gott,  nicht  der  eine  dem  andern,  wie  etwa  bei  einer  Verschwö- 
rung. Wenn  man  aber  daran  dachte,  dafs  der  Vorsteher  der  Ge- 
meinde  den  Christen  den  Kid  oder  das  Gelübde  abgenommen  halte, 
wurde  der  Ausdruck  „einander"  nicht  passen.  Sicherlich  legten  sie 
auch  den  Kid  nicht  abwechselnd  nach  einander  ab,  was  bei  grois« m 
tiriminden  nicht  gut  möglich  und  für  Alle  höchst  ermüdend  genesen 

wäre.         Ks  ist  uns  aber  hier  unerlafslich ,  den  Sprachgebrauch  von 

in  ricein  genau  KU  ermitteln. 

I.  Nach  dem  klassischen  Gebrauche  bezeichnet  es  eine  Ab- 
wechselung, die  a)  in  den  Subjekten  bei  derselben  Handlung  vor- 
ü»  Iii.  Bisweilen  sind  beide  wechselnden  Subjekte  genannt,  bisweilen 
ist  eins  irgendwie  zu  ergänzen.  So  Caes.  b.  G.  4,  1 :  reliquit  qui 
down  mantcrint*  te  atque  Mot  alunt.  Hi  rurtut  invieem  anno  pott 
in  armi»  mint,  Uli  domi  remanent  =  diese  sind  zur  Abwechselung  (mit 
jenen)  unter  Waffen;  jene  waren  das  Jahr  vorher  unter  denselben; 
7,  HS:  defatipatit  invieem  integri  tuccedunl  =  frische  treten  ein  zur 
Abwechselung  für  die  ermüdeten,  die  früher  in  den  Kampf  getreten 
waren;  8,  19:  quam  ditpotitit  turmit  invieem  rari  proeliarentur  = 
wenige  kämpften  abwechselnd,  bald  diese,  bald  jene  Schaar;  8,  29: 
Dumnacut  inttruit  aciem,  quae  tuit  ettet  equitibut  invieem  praetidio, 
d.  i.  wenn  die  Reiterei  angegriffen  wurde,  sollte  ihr  das  Fufsvolk,  und 
ein  andresmal,  wenn  das  Fufsvolk  gefährdet  würde,  sollte  ibiu  die 
Reiterei  Schutz  gewähren;  b.  c.  3,  99:  ex  catlrin  tibi  legionet  aliat 
ncrurrere  et  eat,  qua»  tecum  duxerat,  invieem  requieteere  justit  =  sie 
sollten  /.um  Abwechselung  ruhen,  wie  jene  vor  ihnen  geruhet  halten 
—  Suhjektsakkiisitfiv  — ;  Liv.  J,  40:  jutti  invieem  dieere  landein  ob- 
foqui  detittunt  (der  eine  sollte  nach  dem  andern  sprechen);  2,  57: 
(J n ii w  timor  atque  ira  invieem  »enlentiat  rariatsent;  6,  I:  qni  extra 
teli  jartum  erant,  elamore  invieem  tuot  acrendebant  (dann  von  der  ei- 
nen, dann  von  der  andern  Seite);  32,  32:  »i  ex  propinquo  dieamn» 
invieem  audiamutque;  I,  22:  forte  evenit ,  ut  agretlet  Hörnum  ex  AI- 
hano  agro,  Albani  ex  Romano  praedat  invieem  agerent  (bisweilen  die 
Römer  vom  albanischen  Gebiet,  bisweilen  die  Alb.  vom  römischen): 
Curt.  4,  14:  modo  (iraecit  nitro  bellum  inferebamut ,  nunc  in  xcdibua 
nottrit  propultamut  Mal  um.  Jaetamur  invieem  rarietale  fortunae  = 
wir  Perser  und  die  Macedonier  werden  abwechselnd  durch  die  Laune 
des  Schicksals  bin  und  her  geschleudert;  Ter  tu  II.  de  pallio  2:  die* 
et  noctet  invieem  rertunl;  Phnedr.  fab.  2,  5,  7  f.:  ambae  videri  dum 
rolunt  Mi  paret,  eapillot  homini  legere  coepere  invieem;  N  eines,  ecl. 
4,  13:  inque  vicem  duleet  cantu  dixere  querela».   Celsiis  führt  manch- 
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mal  die  einzeln  in  invicem  schon  enthaltetieu  Theile  der  deutlichero 
Hervorhebung  wegen  durch  modo  —  modo  ein.  So  1,3:  invicem  modo 
aqua,  modo  rinum  bibendum  e*t ;  2,  3:  bibenda  aqua,  puste  ro  die  eliam 
vinum ,  deinde  invicem  aller  nix  diebu»  modo  aqua,  modo  rinum,  wo 
alter nis  diebu*  zu  dem  Vorigen  noch  hinzutretend  gleichsam  die  Pein- 
lichkeit des  bis  zum  Uebermnfs  sorgfältigen  Arztes  kund  giebt;  6,  7: 
sie  teritur,  ut  invicem  modo  rota,  modo  pattum  instillet  ur.  Vgl.  3,  3: 
aliae  quotidie  paret  t unt ,  aliae  imparet,  atque  iticicem  altero  die 
frniorei,  altero  vehement ioret.  Bei  Cicero  lieset  Orelli  Alt.  5,  10: 
totot  die*  »imul  eramus  invicem  (abwechselnd  waren  wir  bei  einan- 
der, dann  ich  bei  ihm,  dann  er  bei  mir).  Andere  ziehen  junetim  oder 
juneti  vor.  —  Nicht  immer  geht  indefs  die  Abwechselung  in  den  Sub- 
jekten vor,  bisweileu  trifft  sie 

h)  die  Objekte  und  die  nähern  Bestimmungen  des  Prädikats.  So 
Liv.  29,  1:  »ervitum  ad  eam  diem  aut  Carthaginientibu*  aut  Romanis 
nec  invicem  hi*  aut  Uli*,  sed  interdum  utritque  (zuweilen  dienten 
sie  nicht  abwechselnd  Karthagern  oder  Körnern,  sondern  beiden  zu- 
gleich); 32,  18:  eo»,  qui  in  praesidio  erant,  refugiendo  invicem  inte- 
quendoque  eo  negligentiae  adduxerunt  (durch  abwechselndes  Fliehen 
und  Verfolgen);  34,  33:  hi*  dictis  invicem  et  auditix  (als  sie  dies  ab- 
wechselnd und  wechselseitig  gesagt  und  gehört  hatten);  42,  54:  tnul- 
titudo  Macedonum  ad  tubeundum  invicem  proelium  haud  difficulter  tue- 
cedehat,  oppidano*  diem,  noctem  eotdem  tuente*  moenia  ...  tabor  con- 
ßciebat  (=  um  abwechselnd  eine  Schlacht  zu  liefern,  wo  der  Gedanke 
wol  logischer  verliefe,  wenn  man  invicem  zu  »uccedant  ziehen  könnte); 
32,  17:  cohorte*  invicem  sab  siirnis  emittebat;  Hirt.  b.  Afric.  70:  equi- 
tatu  »uo  propler  equorum  interitum  exfremo  agmine  remoto  legiones 
inricem  ad  extremum  agmen  evocabat  (die  Legionen  sollten  zur  Ab- 
wechselung jetzt  den  Nachtrab  bilden,  wie  ihn  vorher  die  Reiterei 
bildete);  Cels.  2,  17:  idem  et  in  altero  fit,  deinde  invicem  in  utroque; 
3,  22:  tum  invicem  modo  hi*  eihi*,  modo  Uli*  vtendum  e*t;  3,  23: 
intermittere  quartum  et  invicem  allerum  quemque;  3,  3:  invicem  altera 
die  feniore»,  altero  tehementiores  kann  auch  hierher  gerechnet  werden ; 
0,  8:  ei  invicem  vinum  et  oleum  myrteum  adjicit;  Horat.  carm.  3, 
28,  9:  no*  cantabimut  invicem  Iseptunum  et  viride*  Sereidum  coma»; 
övid.  inet.  6,  636:  inque  ricem  apeclans  autbos;  Proper t.  3,23,  35: 
inque  ricem  Justus  patiere  super  bot.   Mitunter  trifft  der  Wechsel  auch 

c)  die  PrAdikale.  So  Celsus  4,  24:  invicem  modo  *edere,  modo 
in^redi;  7,  7:  invicem  modo  remitiere,  modo  at frühere;  Ovid  met.  9, 
52t» :  inque  vicem  »umtat  ponit  potit atque  resumit  (tabeUat)  =  ab- 
wechselnd legt  sie  nieder  und  nimmt  wieder  auf;  8,  475:  inque  ricem 
ponit  potitamque  retuteitat  iram,  wo  Einige  rices  lesen,  wie  auch  bei 
lloraz;  Virg.  georg.  3,  187:  haec  audeat  ...  inque  ricem  det  mollihut 
ora  capittri*  (=  solches  wage  es  und  biete  zur  Abwechselung  dn« 
Haupt  der  weichern  Halfter);  4,  166:  inque  vicem  »peculantur  ..  aut 
.  .  ueeipiunt  .  .  aut  .  . .  arcent.    Besonders  zu  merken  ist 

d)  der  Gebrauch,  invicem  an  ein  Substantiv  anzuschliefsen,  als 
wäre  ein  Partizip  dabei  zu  ergänzen.  So  sagt  Liv.  2,  44:  ea  tpes 
Klrutco*  armaverat,  multi*  invicem  casibut  rictos  victoresque  =  durch 
viele  Wechselfälle;  9,  3:  hit  invicem  »ermonibn*  =  durch  diese  wech- 
selnden Gespräche.  Bei  Livius  kommen  ähnliche  Verbindungen  auch 
sonst  vor,  wie  omnia  ante  bella.  S.  Schultz  Gramm.  §.243  Anm.  1. 
—  Was  man  nach  einem  sagt  oder  tlmt,  sagt  und  Ihut  man 

II.  häufig  als  Erwiderung  auf  da*  Vorhergehende.  So  sind 
WVchselgcspräche  zugleich  gegenseitige  Gespräche  (Liv.  9,  J;  34,  •'*■»), 
die  bald  von  den  Hörnern,  bald  von  den  Albanern  verübten  lläubc- 
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reien  waren  auch  gegenseitige  (Liv.  I,  22),  die  Reiterei  und  das  Fui's- 
volk  sollte  sich  bei  der  Anordnung  des  Dumoakus  gegenseitige  Hülfe 
leisten.  Ja  selbst  dafs  die  Vueven  abwechselnd  unter  den  Wallen 
sind,  ist  gleichsam  eiue  Entgegnung  auf  die  vorhergegangene  Buhe 
/u  Hause.  Bisweilen  tritt  dieser  Begriff  der  Entgegnung,  durch 
deo  ganzen  Gedankengang  hervorgerufen,  starker  hervor.  So  singt 
Stat.  Theb.  2,  806:  Xauticut  in  rennt  juvenum  monstrante  ma^itt ro 
fit  »onus  inque  vicem  contra  percusta  reclamat  terra,  wo  contra  schon 
deutlich  bezeichnet,  dafs  der  mit  dem  Buderschlag  wechselnde  Ton 
vom  Lande  her  eine  Erwiderung  ist;  7,816:  praeeept  humus  ore  pro- 
fundo  dissilit  inque  vicem  timuerunt  tider a  et  umbrae;  Ovid.  Pont.  3, 
2,  86  sagt  von  Orestes  und  Pjlades:  inque  vicem  pugnat  uterque  mori; 
Senec.  rhet.  conlr.  4,  26:  indignabatur  Cettiut  et  quid  putatis  ajebat 
Argentarium  esse/  Cettii  timiut  ett.  Fuerat  enim  Argcntarius  Cestii 
auditor  et  erat  imitator.  Ajebat  incicem:  Quid  putatis  e$te  Lettin  m, 
nisi  Cettii  cinerem  (das  darauf  Gesagte  ist  zugleich  ein  dagegeu 
Gesagtes);  Valer.  Max.  9,  9  de  errore  2:  quum  et  cattra  hottium 
invicem  cnpta  ...  estent  (die  Lager  waren  wechselseitig  einge- 
nommen, das  des  Kassius  von  Antonius,  das  des  Oklavian  dagegeu 
von  Brutus);  9,  II  extern.  3:  ut  umnes  dextris  manibus  tanguinem 
mitterent  atque  eum  invicem  torberenl;  9,  14  extern.  3:  lacettitam  ma~ 
tri»  suae  pudicitiam  invicem  suspicione  in  matrem  ejut  rejecta  .  .  . 
u/tut  est;  Tacit.  bist.  1,  65:  multae  incicem  clades;  Germau.  37:  multa 
invicem  damna;  JSuet.  August  10:  percussores  ei  snbornavit.  Hac 
f  ran  de  deprehensa  periculum  incicem  inet  nenn  re  lern  not  contraxit;  63: 
despondiste  Juliain  Cotisoni,  Getarum  regi,  quo  tempore  sibi  quoque 
invicem  Jiliam  regit  in  matrimonium  petittet;  66:  exegit  et  ipte  invi- 
cem ab  amicit  benevolentiam  mutuam,  wo  mittun m  das  Gegenseitige 
starker  hervorhebt;  Caes.  II:  nec  obtinuit  (provinciam)  adccrtanle  opti- 
inatium  /actione,  quorum  auetoritatem  ut  incicem  deminueret,  Iropaea 
C.  Marii  reslituit;  Tib.  28:  ti  perteveraverit,  incicem  eum  odero;  76: 
he  reden  reliquit  Vajum  et  Tiberium  tubttituitque  incicem;  Plin.  paueg. 
32:  hit  alternit  commeatibut  orientem  occidentemque  connectit,  ut  quae 
ubique  feruntur  quaeque  expetuntur,  omnes  gentet  invicem  capiant;  39: 
t  avit,  ut  in  iororis  bonis  f rater,  et  contra  in  fratrit  toror  utque  acut, 
ttria  in  neptit  nepotitque  et  invicem  Uli  tervarentur  immunet;  ep.  2, 
11:  habet  res  urbanas;  invicem  rusticas  scribe;  7,  14:  tu  quidem  ho- 
nestissime,  quod  .  .  rogas  et  exigis  ...  Invicem  ego  et  rogo  et  exigo; 
6,  7:  gratum  ett,  quod  not  requiris.  Invicem  ego  epistolas  tuas  lectito, 
8,  18:  invicem  tu,  si  quid  istic  epislola  dignum,  ne  gravare;  4,  1:  in- 
vicem nos  incredibili  quodam  detiderio  vestri  tenemur  (=  wir  gegen- 
seitig verlangen  nach  dir,  wie  du  nach  uns);  Liv.  2,  12:  populatio- 
7ium  inricem  ultor  (ein  erwidernder  Bacher  von  Plünderungen;  vergl. 
I,  d!);  23,  28:  quum  decreta  senatus  mandutaque  exposuisset  atque 
edidicistet  ipse  invicem,  quemadmodum  traetandum  bellum  in  Ilitpania 
forel,  retro  in  sua  castra  rediit;  28,  44:  requiescat  aliquando  rexata, 
tarn  diu  Jtalia,  uratur  evasteturque  invicem  A/riea;  41,  3:  pugna  in- 
vicem militum  nautarumque  oritur;  Plin.  h.  n.  10,  23,  32:  genetricum 
senectam  invicem  (=  /.um  Entgelt)  educant;  10,  74,  95:  corvus  et  chlo- 
reus,  invicem  ova  exquirentes;  sorices  et  ardeolac,  invicem  foetibus 
insidiantes;  —  Aesalonis  pulli  infest antur  a  vulpibus;  invicem  haec 
catulos  ejus  iptamque  vellit;  6,  1:  alitum  cantus  canumque  latratus 
invicem  audiuntur  (=  gegenseitig  an  beiden  Gestaden);  17,4,3:  cre- 
tam  et  argillam  cunclis  ad  vineat  generibus  anteponunt ,  quamquam 
praepingues,  quod  excipitur  in  eo  genere.  Incicem  sabulum  album  ... 
infecundum  est;  32,  1,3  wird  erzählt,  wie  vergiftend  der  Meerhase 
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lur  den  Menschen  Bei,  und  foH gefahren:  in  Intim  aßirmant  non  capt 
viventem  invicemque  (=  im  Gegentheil,  umgekehrt)  ibi  hominem  Uli 
pro  veneno  esse;  19,  10,  57:  ex  semine  brassicae  reteris  rapa  fiunt  al- 
que.  invicem;  28,  0,  17  slehl,  wenn  ciuem  Wasser  ins  reehle  Uhr  ge- 
kommen sei,  müsse  man  mit  dem  linken  Püftg  aufspringen  und  das 
Haupt  auf  die  rechte  Schulter  neigen;  invicem  e  dirersa  aurc;  Quint. 
8,  6:  secautur  haec  in  plures  (translationes) ,  ut  a  raliunali  ad  ratio- 
nale et  idem  de  irrationtibilibus,  et  haec  inricem,  quibus  similis  ratio 
est,  et  a  toto  et  a  partibus;  10,  7:  contumeliotos  in  se  ridet  invicem 
(zur  Vergeltung)  eloquentia;  II  «»rat.  carm.  1,  25,  9:  invicem  .  .  .  fle- 
bis;  Ovid.  heruid.  17,  18(1:  inque  virent  tun  me,  tc  mea  forma  capit; 
Claudian  b.  Get.  411:  inque  vicem  se  voce  regunt;  Curt.  4,  14:  mul- 
tum  sanguinis  invicem  hausimus;  4,  9:  neque  coutilium,  neque  impe- 
rinnt  aeeipi  poterat ;  obstrepebat  hinc  metus,  praeter  hunc  invicem  na- 
tantium  mutuus  clamor,  wo  doch  wol  invicem  zu  natantium  gezogen 
werden  mute.  Auch  Quint.  5,  10:  est  invicem  consequens  et  quod  ex 
diversis  idem  ostendil  ziehe  ich  hierher. 

In  allen  angeführten  Füllen  ist  der  Sprachgebrauch  noch  mehr  oder 
minder  klassisch,  obgleich  die  unter  II.  aufgeführten  Beispiele  keinen 
Beleg  aus  der  streng  klassischen  Zeit  vorzeigen,  von  der  Zeit  des 
Quintilian  an  aber  wird 

III.  invicem  häutig  für  intcr  se,  inter  nos  etc.  gebraucht.  So  Quint. 
1,  3:  sunt  nonnulli  acuendis  puerorum  ingeniix  non  inuliles  lusus,  qnnm 
positis  invicem  cujusque  generis  quaestiuneulis  aemulantur  (=  da  sie 
einander  kleine  Kragen  stellen);  1,  4:  o  atque  u  permutatae  invicem; 
3,  10:  petitionum  inricem  diecraarum  ;  —  litigatores  idem  crimen  in- 
vicem obtentant;  4,  5:  haec  invicem  obstare;  —  utraque  res  invicem 
juvabit;  5,  10:  est  hic  argumentorum  locus  invicem  probantium;  5,  13: 
haec  Cicero  pugnare  invicem  ostendit;  7,  2:  hoc  factum  esse  convenit, 
quod  invicem  objiciunt ;  —  si  qui  sunt,  qui  invicem  accusent ;  —  sivt 
invicem  accusant;  7,  10:  verba  non  pugnantia,  sed  quae  invicem  com- 
plectantur ;  —  res  quasi  invicem  ignolae;  8,  5:  quum  illa  rotunda  et 
undique  circumeisa  insistere  invicem  ncqueant;  das.  densitas  earum  (»en- 
teilt iaritm)  obstat  invicem  =  densae  eae  obstant  invicem;  9,  4,  129: 
homines,  qui  manibus  invicem  apprehensis  gradum  firmant ,  continenl 
et  conlinentur;  10,  7,  29:  nescio  an  utrumque  invicem  prosint,  ut  scri- 
bendo  dicamus  difigentius,  dicendo  scribamus  fucilius;  11,3:  tales  sunt 
illae  inclinationes  vocis,  quas  invicem  Demoslhenes  atque  Aeschines  ex- 
probrant;  12,  7,  10:  qui  si  nihil  inricem  praestent;  12,  10:  plnrimum 
invicem  dißerunt;  PI  in.  h.  n.  36,  (15),  24,  8:  ne  inricem  obstreperent 
xcenae;  4,  5,  13;  8,5,20  und  12,  10,40  linde  ich  in  llnnd's  Tursel- 
I ums  angeführt  mit  den  Worten:  haec  invicem  obstare  und  si  non  cre- 
bra  haec  lumina  et  continua  fuerint  et  invicem  oßecerinl;  Tncit.  bist. 
1,  74:  flagitia  inricem  objectavere;  1,  75:  Othoniuni  tiovitaie  ruf  tut 
omnibus  invicem  gnaris  prodebantur;  3,25:  vagus  rumor f  exercitus  in- 
ricem salutaste;  2,  47:  experti  invicem  sumus,  ego  et  fort n na;  3,  46: 
enneta  invicem  hostilia;  ann.  13,  38:  cummeantibus  inricem  nuntiis,  fast 
wie  c.  ultro  citroque  n.;  1 1,  17:  laseivia  invicem  incessentes;  Agric.  16: 
Iiis  atque  talibus  inricem  instineti  (sie  hatten  sich  einander  aufge- 
reizt); 37:  vitabundi  invicem  longinqua  atque  avia  petiere;  Germ.  22: 
de  reconciliandis  invicem  inimicis;  PI  in.  pau.  6:  rem  maximam  iuvi- 
rem  praestitistis:  i/le  tibi  im  per  iu  m  dedit,  tu  Uli  reddidisti;  51 :  lietbil 
civibus  tuis  invicem  contueri,  dabitur,  non  cubiculum  prineipis,  sed 
ipsum  prineipem  cernen  in  publico,  in  populo  sedentem  (unter  Trajan 
können  die  Bürger  einander  und  den  Fürsten  ohne  Hindernifs  se- 
hen); 62:  demonslramus  invicem,  credimus  invicem;  83:  idem  estis  in- 
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vicem,  (juod  fuistis;  81:  suspiciunt  invicem,  iuriccui  cedunt;  ep.  4,  19: 
tibi  gratia»  agimus,  eg9t  quod  Main  mihi,  illa,  quod  mc  tibi  dederi», 
quati  invicem  e/egeri»;  7,  7:  ut  invicem  vos  obligari  pulet  is;  7,  20: 
quae  orntria  /tue  sitectant,  ut  invicem  ardenlius  diligamus;  Klor.  2,  11: 
<l ii uni  offucandas  invicem  fauces  praebuittent;  3,  22:  ipsi  duce»  Conti- 
nus invicem  cxperli  aequavere  clade»;  4,  10:  expertis  incicem  Part  bis 
atque  Romanis;  Valer.  iMax.  2,  I,  (5:  ibi  invicem  lucuti,  quae  volue- 
rant;  Phaedr.  3,  7:  dein  salutant  incicem;  Lucan.  1,  61:  inque  vi- 
cem  gen»  omni»  amet;  Aurel.  Viel,  orig.  g.  Horn.  13:  dato  invicem 
jurejurando;  Justin.  2,  10:  invicem  munera  miserunt;  8,  3:  fratres 
invicem  meluente»;  Lact  an  (.  inst.  6,  18:  sustineamu»  invicem  et  labo- 
res  hujus  vitae  mutui»  adjumentis  perferamu»;  0,  20:  audiunt  invicem 
seque  dignoscunt ;  0,  23:  assuescant  invicem  mores  duorum;  de  opili- 
clo  dei  7:  deus  »olidamenta  corpori»,  quae  os»n  dicuntur,  nodata  et 
adjuneta  invicem  nervi»  alligavit;  II:  ex  annuli»  invicem  compact i»  et 
co/taerenlibu»;  de  ira  dei  15:  elemenlis  repugnantibu»  et  invicem  copu- 
Litis-  Angusfin.  de  c.  D.  10,  32  u.  II,  1:  eivitate»  invicem  permistas; 
TerMill.  ad  naliou.  I,  IG:  rrferunt  invicem  exitux  suo»;  Boeth.  cons. 
phil.  2,  12:  visne  ratioiten  ipsa»  inricem  coMdamusf  Bisweilen  dient 
d:is  Wörtchen  invicem  nur  v.ur  grosseren  Anschaulichkeit 
und  z  um  Nachdruck,  da  die  H ec i p roc i  t  ät  durch  int  er  »e  oder 
durch  alter  alteriu»  etc.  schon  bezeichnet  ist.  So  Plin.  h.  n. 
17,  (24),  37,  10:  necant  invicem  inter  »ese;  Amhros.  de  oftieiis  mi- 
nistr.  3,  3,  29:  haec  utique  lex  naturae  est,  quae  no»  ad  omnem  ad- 
stringit  humanitalem ,  ut  alter  alteri  tanquam  unius  parte»  corporis 
invicem  deferamu».  Viel  auffallender  ist's,  wenn  bei  reeiproken  Ver- 
hältnissen »e  invicem,  »uum  invicem  u.  s.  w.  steht.  Amamu»  nos 
inrirem  heilst:  Unsere  Liebe  geht  auf  uns  selbst,  aber  sie  kommt  auf 
uvs  erst  durch  ein  Wechselverhältnils.  Diese  Ausdrucksweise, 
von  der  Nägelsbnch  (Latein.  Stilistik  Ute  Aufl.  S.24I)  ein  Heispiel 
niittihrt,  als  merkwürdig  es  bezeichnend,  und  die  Hand  zu  Tursel- 
lin  gar  nicht  hervorhebt ,  obwol  auch  bei  ihm  ein  Beispiel  derselben 
vorkommt,  ist  seit  den  Zeiten  des  Tneiins  und  des  jüngern 
Plinius  gar  nicht  so  selten.  So  sagt  Taci I.  Agric.  b*  von  seinem 
Schwiegervater  und  seiner  Schwiegermutter:  vixerunt  mira  concordia 
per  ui  ii  t  hu  in  carilatem  et  invicem  »e  anteponendo;  dial.  2f>:  quod  invi- 
cem se  ohlreclarerunt,  non  est  oratorum  vitium,  ted  bominum;  Sonec. 
Thvcst.  102  wünscht  die  Megäre:  »uum  infensi  invicem  »itiant  cruo- 
rem;  Plin.  ep.  3,  7:  styntrij  a'  /Vuc,  quum  invicem  »e  mutuis  exborta- 
liunihus  amici  ad  amorem  immortalilati»  exaeuunt;  Eutr.  I,  10:  in 
prima  pugna  Rrulnx  consul  et  Aruns,  Tarquinii  ßliu»,  invicem  se  0c- 
eiderunt;  Justin.  11,9:  invicem  se  amplcxae;  13,  2:  invicem  te  tiute- 
bfmt:  Cyprian,  de  orat.  domin.  p.  244  ed.  Antv.  I5H9:  est  inlev  camem 
et  »piritum  rol/uctatio  et  discordantiLus  advertus  se  invicem  quotidianu 
congrei»io ;  —  haec  enim  invicem  adversanlur  sibi;  Lactant.  inst.  3,  4: 
sie  »e  invivem  jugnlanl,  ut  nemo  ex  omnibus  reutet;  6,3:  sie  bonorum 
ac  malorum  constituta  natura  est,  ut  se  incicem  »emper  oppugnent; 
6,23'  ut  »e  invicem  apprlerrnt  et  conjunclione  gaudrrent ;  de  ira  dei  7: 
dignoscunt  invicem  se  voeibus;  10:  mm  possunt  invicem  se  appreben- 
derr;  Tertull.  apol.  30:  ride,  inquiunt  (die  Heiden),  ut  invicem  »e 
(die  Christen)  diligant ;  ip»i  enim  inricem  oderunt;  Ambro*,  de  ofT. 
min  2,  80,  15.r>:  amule.  ro»  incicem;  Paul  in.  in  vita  Ambro«.  46:  quum 
dinconi  tecum  tractarenl  voce  ita  prexsa ,  ut  rix  se  inrirem  audirenl, 
quis  po»l  obitum  il/ius  episcopus  ordinandus  esset  ....  Die  letzte  Stelle 
und  die  von  Laktanz  inst.  6,  20  beweisen,  dnfs  das  blofsc  sc  .  .  .  bis- 
weilen  für  den  Begriff  der  llcciprocität  ausreichen  mufs.    In  der  Yul- 
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gata  findet  sich  ad  sc  invicem  Exod.  I  I,  20;  sibi  invicem  das.  28,  13; 
a  se  inv.  das.  28,  28;  contra  se  inv.  36,  12;  ut  videamus  invicem  not 
1  Machab.  10,  56;  inier  se  invicem  ep.  ad  Roman.  2,  18;  diligamut 
not  invicem  1  ep.  Joann.  4,  7  und  so  weiter.  Nach  diesen  Erörtern  Il- 
gen müssen  wir  im  Stande  sein,  die  Worte:  Carmen  Christo  quasi  deo 
dicere  secum  invicem  zu  erklären.  Hie  können  heifsen:  bei  sich  d.  i. 
in  ihren  Versammlungen  Christus  als  Gott  ein  Lied  singen  wech- 
selweise, im  Wechselgesang,  in  Wechselchören.  Und  diese  Deutung 
stimmt  vortrefflich  MV  Geschichte  des  christlichen  Liedes.  Sokrates 
erzählt  uns  nämlich  in  seiner  Kirchengeschichte,  der  unter  Trnjan  im 
Jahre  107  gemarterte  h.  Bischof  Ignatius  habe  zu  Antiocbia  in  Syrien 
zuerst  die  Sitte  eingeführt,  die  Hymnen  wechselweise  zu  singent  weil 
in  Wechselchörcn  die  h.  Engel  die  heil.  Dreifaltigkeit  preisen.  Theo- 
doret,  ein  sehr  glaubwürdiger  Schriftsteller,  schreibt,  zwar  (Kirchen- 
gesch. 2,  24)  die  Einführung  der  Wechseigesange  in  Antiochia  den 
beiden  Mönchen  Elavianus  und  Diodorus  im  Anfange  des  4tcn  Jahr- 
hunderts zu,  doch  Pagi  weiset  zu  den  Annalen  des  Baronius  (400  No.  10) 
aus  Theodor  von  Mopsuestia  nach,  dnfs  jene  beiden  Männer  das  auf 
die  griechische  Sprache  übertrugen,  was  in  syrischer  längst  gesche- 
hen war.  Vielleicht  war  auch  in  Antiochia  und  in  Kleinasien  durch 
die  sehr  heftig  dort  wüthende  Dioklelianischc  Verfolgung  der  Psalni- 
und  Hymnenge8ang  zeitweilig  verstummt.  Dafs  es  im  Orient  längst 
Sitte  war,  Hymnen  und  Psalmen  ehorweise  KU  singen,  sagt  nufser  Ba- 
silius (ep.  53  ad  Neocaes.)  auch  Augustinus  (confess.  97).  Auch  wenn, 
wie  es  nach  Philo  bei  den  Therapeuten  und  nach  Basilius  bei  den 
Christen  oft  geschah,  blofs  ein  Hefrnin  oder  Schlnfssatz  oder  auch  mit- 
unter mehrere  dem  Gesänge  des  Vorsäugers  von  der  Gemeinde  hinzu- 
gefügt wurden,  kann  von  Wechselgesang  mit  Eng  die  Bede  sein.  Die 
apostolischen  Konstitutionen  kennen  diese  Gesangart  (2,  7),  und  Chry- 
sostomus  sagt  (in  psnlm.  117),  die  Väter  hätten  sie  gelehrt.  Auch  das 
Wort  dicere  bei  Plinius  findet  hierin  am  Ende  eine  recht  passende 
Deutung.  Denn  wie  wir  in  der  oben  angeführten  Ahhnndluug  näher 
erörtert  haben,  glich  der  Wechselgesang  der  Christen  manchmal  mehr 
oder  minder  dem  gehobenen  Vortrag.  Der  Einwendung,  dafs  bei  Pli- 
nius invicem  schwerlich  „wechselweise"  bedeute,  da  er  soust  das 
Wort  zumeist  zur  Bezeichnung  der  Heciprocitnt  gebrauche,  liefse  fiel» 
entgegnen,  dafs  das  Letztere  auch  ohne  Zweifel  hei  Terfullian  der 
Enll  sei,  und  doch  sage  derselbe  auch  de  pallio:  dies  ac  noctes  invi- 
cem vertunt.  Vgl.  die  beiden  Stellen  aus  Phädrus.  Indefs  läfst  sich 
wenigstens  kein  Beweis  führen,  dafs  secum  inricem  Christo  carmen 
dicere  übersetzt  werden  müsse:  „bei  sich  Christo  einen  Wechselgc- 
saug  darbringen".  Wir  übertragen  demnach  secum  invicem  durch  „bei 
einander,  mit  einander".  So  wird  die  gegenseitige  Theilnahme  am 
Gesänge  bezeichnet. 

Coesfeld.  Teipel. 


VI. 

Nachträglich  zu  Juv.  Sal.  I,  116. 

In  den  v  JB.  für  Phil,  von  Jahn  1859  p.  477  ff.  habe  ich,  nach 
ausführlicher  Widerlegung  aller  früheren  Erklärungen,  den  Sinn  des 
Verses  Quaeque  safutato  crepitat  concordia  nido  als  Umschrei- 
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bung  der  Vieta*  gefafsf,  insofern  selbige  „diejenige  Eintracht,  wel- 
che mit  Geklapper  das  Nest  begrüfst",  genannt  wird.  Nur  so  schien 
die  allgemein  anerkannte  Wahrheit,  dafs  der  durch  crepitat  *alu- 
tato  nid»  offenbar  bezeichnete  Storch  Symbol  der  pieta*  ist,  mit 
dem  Wortausdrucke  concordia  quae  crepitat  vereinbar;  die  Con- 
cor dia  selbst  konnte  nicht  gemeint  sein,  weil  das  crepitare  nicht 
von  ihr  gilt,  und  vollends  schlofs  die  Namensnennung  die  Bezeichnung 
der  genannten  Gottheit  durch  Periphrase  aus  Ebendeshalb  schreibe 
ich  das  Wort  mit  kleiner  litera  initialis  und  verstehe  es  als  nomeit 
appellativum,  nicht  als  proprium;  hat  doch  die  Schreibart  Concordia 
kein  anderes  Vorrecht,  als  welches  auf  einer  herkömmlichen,  jedoch 
nachweisbar  irrthümlichen  Annahme  beruht.  Uebcrdies  erleichtert  die 
nachdrückliche  Voransfcllung  des  Relativsatzes  Quaeque  crepitat 
das  Verständnifs  der  Stelle  in  unserem  Siunc  wesentlich,  iudem  sie 
von  vorne  herein  ,, diejenige  Eintracht  welche"  d.  i.  eine  besondere 
concordia ,  nicht  aber  die  Eintracht  schlechtweg  d.  i.  Concordia 
murkirt.  Bei  dieser  Umschreibung  der  Vieta*  durfte  Juvenal  auf  deu 
Begriff  concordia  zurückgehn,  weil  die  ,, Herzinnigkeit"  oder  ,,Ein- 
herzigkeil"  den  Grund  der  gegenseitigen  Liebe  zwischen  Eltern  und 
Kindern  d.  i.  der  pietas  bildet  oder  eigentlich  diese  Liebe  selber  ist. 
Wegen  eines  rührenden  Zuges  von  kindlicher  Liebe  wurde  der  Vie- 
ta* nach  Liv.  XL,  34.  Plin.  H.  N.  VII,  86»  36.  Val.  Max.  V,  4,  7  ein 
Tempel  errichtet,  und  eben  darauf  kam  es  hier  an,  wo  ja  von  den 
durch  Tempel  und  Altar  gefeierten  Gottheiten  die  Hede  ist.  So  ent- 
steht eine  vollständige  d.  i.  echt  Juvenalische  Periphrase  und  die  durch 
Verbildlichung  umschriebene  Vieta* ,  welche  der  Satiriker  gleichsam 
versteckend  den  wörtlich  bezeichneten  Gottheiten  Vax,  Fide*,  Vi- 
ctoria, Virtu*  hinterher  schickt,  wird  ebensowenig  mit  Namen  ge- 
nannt wie  II,  1*25  „Arcano  qui  $acra  feren»  nutantia  ioro  Sudarit  cli- 
pei*  dncilibut"  der  Salier  und  V,  154  IT.  ,,Qui  tegitur  parma  et  gaiea 
mefuentque  flagclli  Ditcit  ah  hirtuta  jaculum  torquere  capella"  der  AfTe. 

Wer  etwas  Neues,  sei's  in  Allgemeinem,  sei's  in  Einzelnem,  vor- 
bringt, der  mufs  auf  Widerspruch  gefafst  seiu;  indefs  bekennt  der  Un- 
terzeichnete unverhohlen,  dafs  er  sich  für  diesmal,  wenigstens  von 
Beifei  einer  besonnenen  Kritik,  keines  Angriffes  versah,  vielmehr  auf 
Zustimmung  hoffte.  Dagegen  bringt  das  sechste  Heft  der  Zeitschrift 
IH60  p.  437  ff.  nicht  nur  ein  verwerfendes  Urtheil  über  meine  Inter- 
pretation, sondern  auch  einen  neuen  I  rkl.iriings-  und  Rettungsversuch 
der  Concordia:  beides  fordert  um  so  mehr  zu  eingehender  Prüfung 
auf,  weil  der  Name  des  Recensenten  auch  auf  dem  Gebiet  der  Römi- 
M-hen  Satire  durch  mehrere  Schriften  wohl  bekannt  ist.  Herr  Prälat 
und  Ephorus  Dr.  theol.  Roth  neunt  nur  die  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Inlerprelalionswciscn  dankenswerth,  obwohl  auch  die 
Kritik  derselben  nicht  ganz  ergebnifslns  gewesen  sein  kann,  da  er  ja 
selbst  nicht  eine  einzige  der  bekämpften  Ansichten  zu  stützen  ver- 
sucht, sondern  sie  insgesnmmt  verloren  gebend  nach  einer  völlig  neuen 
greift;  die  Interpretation  des  Unterzeichneten  dagegen  schien  ihm  „ein 
unglücklicher  Erklärungsversuch".  Je  miithiger  die  Behauptung,  desto 
schlaffer  die  Beweisführung:  „l>enn  wenn  die  Vieta*  ihren  eigentli- 
chen Tempel  hatte,  und  Concordia  sogar  deren  sechs,  so  müt'sten 
wir  doch  wohl  unseren  Dichter  des  gröTstcn  Ungefchmacks  (!!!)  be- 
züchtigru,  wenn  wir  in  der  Concordia  crepitan*  eine  Umschrei- 
bung der  Vieta*  erkennen  wollten."  Konnte  oder  wollte  mich 
der  geehrte  Recensent  nicht  verstehn?  Ausdrücklich  und  wiederholt 
ist  gesagt  worden,  dafs  nicht  Concordia,  sondern  concordia  ge- 
schrieben werden  soll,  und  durch  diese  Reduction,  so  zu  sagen,  du 
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Person  auf  den  Begriff  wird  ja  erst  Platz  für  die  Pietät  gemacht 
und  zugleich  der  Collision  zwischen  den  beiden  göttlichen  Persönlich- 
keiten vorgeben^ f.    Per  erhobene  Einwand  trifft  also  gar  nicht  ein- 
mal, und  ebenso  wenig  gehört  die  Behauptung  hieher,  Concor  diu 
könne  natürlicher  Weise  nur  die  'Onorma  sein,  welcher  in  Rom  zu 
verschiedenen  Zeiten  Heiligthümer  gewidmet  wurden;  denn  die  na- 
türliche Identität  der  Concor dia  und  'dun  vom  bestreite  ich  nicht. 
Eigentlich  recurrirt  die  ganze  Argumentation  auf  die  Wiederholung 
des  Glaubenssatzes,  Concor  dia  sei  die  recblmäfsige  und  allein  denk- 
bare Lesart:  möge  Herr  Roth  verzeihn,  wenn  wir  ihn  aus  dieser 
Selhsfgewifeheit  durch  genaue  Angabe  des  wirklichen  Sachverhältnisses 
aufrütteln.   Die  Les-  und  Schreibart  concordia  ist  mit  der  gewöhn- 
lichen Concordia  gleichberechtigt  oder  hat  vielmehr  in  Betreff  der 
diplomatischen  Echtheit  den  Vorrang,  weil  das  Wort  in  den  Rand- 
schriften (nach  dem  Zeugnisse  Jahn's  p.  8  in  den  MSS.  PSw)  mit  klei- 
nem Anfangsbuchstaben  steht.   Erst  die  subjeclive  Auffassung  der  In- 
terpreten und  Herausgeber  machte,  den  vorausgehenden  Tollheiten 
entsprechend,  Concordia  daraus,  weil  man  die  Unvereinbarkeit  dieser 
Gottheit  mit  der  hier  statttindenden  Umschreibung  und  dem  crepitat 
talutato  nido  insonderheit  nicht  sofort  durchsah,  so  dafs  Co ncor- 
dia  selbst  nur  das  Product  einer  voreiligen  und,  wie  sich  aus  der 
Unhaltbarkeit  der  Lesart  selbst  ergiebt,  unhaltbaren  Annahme  ist  So 
viel  über  das  Recht  der  Aufstellung  unserer  Ansicht,  concordia  sei 
die  richtige  d.  i.  echte  Les-  und  Schreibart:  was  aber  die  wissen- 
schaftliche Aus-  und  Durchführung  derselben  anbetrifft,  so  hat  Herr 
Roth  durchaus  nichts  Begründetes  dagegen  vorgebracht    Die  ein/inr, 
flüchtig  hingeworfene  Bemerkung,  die  Ouörota  d.  i.  Concordia  sei 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  von  der  Pietät  verschieden,  entschlüpfte 
ihrem  Eigner  wohl  nur  im  blinden  Eifer  des  Widerspruches.   Die  enge 
Verwandtschaft  beider  Begriffe  (darum  handelt  es  sich  hier  zunächst ). 
der  pietat  und  concordia ,  sofern  beide  die  Gegenseitigkeit  aus- 
drücken, deren  es  zu  einem  sittlich -reinen  Verhälfnifs  in  Haus  und 
Familie  bedarf,  ist  von  uns  bereits,  wenn  auch  in  Kürze,  dnrgethan: 
hier  taucht  nun  der  im  Voraus  beseitigte  Einwand  wieder  auf,  ohne 
dafs  von  jenem  Nachweis  die  geringste  Notiz  genommen  wird.  Von 
Stilen  des  würdigen  Herrn  Ephorus  befremdet  dies;  indefs  —  man 
darf  ja  nicht  müde  werden,  einen  elirenwerthen  Gegner  mit  Gründen 
zu  überzeugen,  wenn  er  sieh  anders  überzeugen  Ififsf.    Dafs  pietas 
die  Liehe  sowohl  der  Kinder  gegen  die  Ellern  als  der  Eltern  gegen 
die  Kinder  ist,  lehrt  mit  Bezug  auf  die  bereits  angeführten  Belegstel- 
len jedes  Lexicon;  diese  Gegen-  oder  Zweiseitigkeit  bewährt  sich  als 
charakteristischer  Grundzug  im  Wesen  der  pietat  auch  darin,  dafs 
selbige  nicht  allein  die  menschliche  „juttitia  erga  deot"  (Cic.  N.  I).  I, 
41.  Dom.  41.  Ein.  111,22),  sondern  umgekehrt  auch  die  göttliche  Ge- 
rechtigkeit gegen  menschliche  Tugend  (Verg.  Aen.  II,  536.  V,  688.  Stat. 
Silv.  III,  I)  bezeichnet.    Gerade  in  dem  Sinne  der  Elternliebe  zu  den 
Kindern  und  der  Kinderliebe  zu  den  Eltern  rühmt  Solinus  c.  40  die 
y>eximia  pietat"  des  Storches,  nennt  Petronius  Sat.  c.  55  letzteren  selbst 
f.pielaticultrix";  drückte  doch  auch  an  imknoyür  geradezu  kindliche 
Gegenliebe  aus.    Wo  aber  BMerä  und  Kinder  ■leb  unter  einander  lie- 
hen, in  dem  Hause  herrscht  Eintracht:  somit  geht  letztere  unmittelbar 
aus  der  Pietät  hervor  und  ist  deren  noih wendige  Conseqnenz.  Umge- 
kehrt in  der  Ursprünglichkeil  des  Worlsiunes  als  Herz-Einigkeit  oder 
Herz-Innigkeit  gefafst  („a  corde  congruente"  Varr.  L.  L.  V,  77,  73) 
ist  die  co7icord ia,  sofern  das  Herz  recht  eigentlich  als  Silz  der  Liobe 
gilt,  die  Quelle  der  pietat  oder  vielmehr  die  pietat  selbst;  daher 
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denn  beide,  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft,  von  Macrobius  Somn. 
Scip.  8  als  ans  der  juttitia  neben  und  mit  einander  hervorgehende 
Tugenden  genannt  werden.  Sagt  doch  auch  der  alte  Kirchenvater 
Lactan/.,  dessen  Zcugnifs  für  einen  Doclor  theologiae  besonderes  Ge- 
wicht haben  dürfte,  de  Justitia  V,  10  nnf  die  Frage  yyQuae  ergo  aut 
ubi  aut  qualit  est  pieta*?"  unter  Anderem  ,,(d.  i.  bei  denen)  qui  con- 
eordiam  cum  omuibut  serrant1'.  Nur  wer  deu  Begriff  der  pieta»  ei- 
genwillig beschränkt,  weil  er  sich  darauf  capricirt,  selbige  von  der 
concor dia  ferne  r.u  halten,  wagt  die  krasse  Behauptung,  dafs  die 
letztere  von  der  ersteren  ihrem  Wesen  nach  verschieden  sei.  Kurz 
und  gut,  beide  stehen  einander  nahe  genug,  so  dafs  die  Pieta»  von 
Juvenal  die  unter  dem  Bilde  des  Storches  dargestellte  concordia  ge- 
nannt werden  konnte.  Wenn  Herr  Roth  aber  noch  von  „anderen 
Unmöglichkeiten  in  der  dort  gegebenen  Erklärung"  spricht,  so  getro- 
sten wir  uns  der  tliatsuclilichen  Gewifsbeit,  dafs  er  sie,  sammt  und 
sonders,  selber  nicht  der  Rede  werth  hielt.  Und  —  fügen  wir  Haan 
—  gleichen  sie  den  wirklich  angeführten  nur  im  Entferntesten,  so 
lauschte  ihn  sein  Urtheil  für  diesmal  nicht. 

Es  würde  uns  durchaus  nicht  schwer  gefallen  sein,  einem  hoch- 
verdienten Manne  gegenüber,  wie  Herr  Roth  ist,  ein  begangenes  Un- 
recht öffentlich  ein/.ugestchn,  wären  wir  durch  die  Argumentation  des- 
selben wirklich  überzeugt  worden;  dazu  jedoch  liegt  —  bis  jetzt 
wenigstens  —  auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  vor.  Möglich 
aber  wäre  es,  dafs  neben  unserer  Erklärung,  die  annoch  unwiderlegt 
geblieben;  auch  die  neue  und  eigene  des  Recensenten  statthaft  wäre: 
suchen  wir  demselben  daher  um  so  mehr  gerecht  zu  werden,  je  we- 
niger er  uns  Gerechtigkeit  widerfahren  liefs.  Der  genannte  geht  von 
Her  Präsumption  aus,  jedenfalls  sei  Concordia  zu  schreiben,  und 
weil  nun  quae  crepitat  nido  salutato  unmöglich  als  allgemeines 
Attribut  der  C.otlheit  seihst  angenommen  werden  kann,  so  hilft  ersieh 
mit  der  Behauptung,  ,.jene  Worte  müssen  Attribut  eines  der  Con- 
cordientempel  und  unch  häufigem  Sprachgebrauche  —  templum  deter- 
tae  Cereris  —  auf  die  Gottheit  übertragen  sein,  wefshalb  (???)  man 
auch  das  Dach  eines  dieser  Tempel  zum  Silz  einer  Storchenfamilie 
gemacht  hat".  Dafs  Herr  Roth  auf  das  Scholion  selbst  gar  kein  Ge- 
wicht  legt,  billigen  wir  vollkommen  und  begnügen  uns  in  Betreff  des 
müssen  zu  bemerken,  dafs  damit  keineswegs  eine  sachliche  Not- 
wendigkeit, sondern  lediglich  der  persönliche  Nolhbehelf  des  Inter- 
preten bezeichnet  wird,  welcher  seinerseits  zu  diesem  Auskunftsmitlei 
greifen  mufs.  Sprachlich  steht  übrigens  die  Umdeutung  des  Quae  cre- 
pitat Concordia  in  Concordia  cujus  templum  crepitat  und 
weiterhin  in  templum  in  quo  crepitatur  nichts  im  Wege;  auch 
wollen  wir  ohne  Schwierigkeiten  zugeben,  dafs  mit  der  aede»  Con- 
cordiae,  von  der  jedoch  im  Texte  nichts  steht,  schon  zur  Zeit  Juve- 
nals,  wie  später  unter  Alexander  Severus  (Lamprid.  c.  6)  die  curia 
bezeichnet  und  jener  Concordienlempel  am  Fufse  des  Capitolinischen 
Berges  gemeint  sein  könnte,  welcher  nach  Becker  Röm.  Alterl h. 
I.  p.  312.  II,  2  p  414  schon  in  den  letzten  Zeiten  des  Freistaats  zu 
Seiiatsversammlungen  verwandt  wurde:  dafs  aber  zu  crepitatur  er- 
gänzt werden  dürfe  „a  »enatu",  stellen  wir  aufs  Entschiedenste  in 
Abrede.  Wenn  Juvenal  III,  16  »Uta  mendicat  schlechtweg  für 
„mendicalur  (a  Judaei»)  in  niha"  sagt,  so  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  ausdrücklich  vorher  v.  12  ff.  „Wie  .  .  .  nunc  »acri  fonti»  netnu»  et 
dclul/ra  locantur  Judaei»,  quorum  cophinu»  foenumque  »upelfex"  gesagt 
ward  und  sich  „•  Judaei»"  daher  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Zu- 
sammenhang selbst  ergänzt.    Ganz  anders  hier.    Vom  Senat  ist  nir- 
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gends  die  Rede,  und  in  crepitat  steckt  es  doch  gewifs  nicht.  Mag 
immerhin  wahr  und  durch  Tacitus  (Ann.  III,  57.  65.  IV,  33.  XIV,  12. 
Hist.  I,  85)  verbürgt  sein,  dato  man  in  der  Curie  längst  nicht  mehr 
die  Stimmen  Senat orischer  Selbständigkeit  und  Ehrenhaftigkeit,  son- 
dern nur  die  monotone  adufatio  vernahm:  wo  wird  denn  letztere  je 
durch  crepitare  ausgedrückt?  Und  wie  köunte  selbiges  für  dicere 
cum  adulatione  slehn,  da  ja  der  Storch,  wenn  er  klappert,  keinem 
Vorgesetzten  schmeichelt,  sondern  lediglich  das  eigene  Nest  und  die 
eigenen  Jungen  begrüfst?  Poch  Herr  Roth  scheut  sich  nicht,  ge- 
radezu zu  fragen:  „Sollte  nicht  für  das,  was  die  Senatoren  nach  der 
Erzählung  des  Dio  Cassius  LIX,  24  thaten,  crepitare  der  einzig 
treffende  (!!!)  Ausdruck  sein?"  Kann  —  erlauben  wir  uns  dage- 
gen zu  fragen  —  eine  bis  zum  Extrem  gesteigerte  Dreistigkeit  des 
Bchaupleus,  und  wäre  es  in  der  Form  einer  Anfrage,  ersetzen,  was  an 
der  Möglichkeit,  Andere  zu  überzeugen,  ja  dem  Behauptenden  selbst 
an  der  eigenen  inneren  l'eberzeugung  fehlt?  Denn  wir  denken  viel 
zu  günstig  von  dem  Urteilsvermögen  des  Herrn  Roth,  als  dafs  wir 
den  Ausspruch  eines  unbewachten  Augenblicks  für  Ernst  nehmen  soll- 
ten. Und  vollends  ist  die  Deutung  des  salutatu  nido  ein  Curiosum. 
Damit  soll  nämlich  nichts  Anderes  als  das  salrere  jubere  im  Ein- 
gang fürstlicher  Erlasse  bezeichnet  sein,  jenes  bis  in  unser  Jahrhun- 
dert übliche  „Unsern  Giufs  zuvor,  Ehrsame,  Liebe,  (Jetreue!"  Nach 
allen  Regeln  der  Grammatik  mufs  in  der  Wortverbindung  concordia 
crepitat  salutato  nido  nothwendig  concordia  auch  zu  salutare 
logisches  Subject  sein:  Herr  Roth  schiebt  dafür  gewaltsam  ein  völlig 
fremdes,  den  Caetar,  ein.  Und  welch'  eine  seltsame  Verbildlichung! 
Der  »alvere  jubem  d.  i.  der  Kaiser  soll  unter  dem  Hilde  des  zum 
Neste  heranfliegenden  Storches  dargestellt  uud  diese  Darstellung  we- 
gen crepitare  „höchst  wahrscheinlich'4  sein.  Unmittelbar  vorher  hat 
Herr  Roth  selbst  crepitare,  welches  überdies  gar  nicht  einmal  von 
dem  Kaiser-Storch  prädicirt  wird,  in  adulari  umgedeutet:  wie  kann 
denn  der  einmal  verleugnete  und  als  nicht  vorhandeu  betrachtete  Grund- 
begriff des  Wortes  noch  in  Bezug  auf  etwas  Anderes  in  Kraft  sein? 
Und  was  soll  man  denn  unter  nid  in  verslehn?  Doch  nicht  etwa  den 
Concordienteinpe),  denn  das  Nest  jenes  kaiserlichen  Storches  ist  selbst- 
verständlich der  Kniscrpnlast;  und  vollends  nicht  den  begrüfsten  Se- 
nat?! Und  wenn  ea  dem  Herrn  Roth  für  seine  Erklärung  der  Stelle 
ganz  unschätzbar"  erschien,  dafs  sich  „mehrere  authentische  Bei- 
spiele jenes  crepitare  bei  Lnmprid  Sev.  Alex.  c.  6  ex  Actin  urbin 
c.  7 — 12  erhalten  haben",  so  beschränkt  sich,  bei  Lichte  besehen,  der 
köstliche  Kund  darauf,  dafs  Beispiele  von  Schmeichelei,  nicht  aber  von 
einem  im  Sinne  des  adulari  uehraiiehten  crepitare,  worauf  es  hier 
ja  allein  aukam,  vorliegen.  Hat  Herr  Roth  sich  über  diesen  Punkt 
wirklich  selbst  getäuscht,  so  soll  er  wenigstens  nicht  Audere  läuschen. 
Ueherhaupt  ist  Ziel  und  Zweck  der  ganzen  Interpretation  verfehlt, 
weil  der  Zusammenhang  den  entstehenden  Sinn,  abgesehen  davon,  dafs 
derselbe  gar  nicht  in  deu  Texlesworten  liegt,  ausschliefst.  Unmöglich 
konnte  doch  auf  „wie  man  den  Frieden,  die  Treue,  den  Sieg,  die  Tu- 
gend verehrt"  folgen  „und  denjenigen  Tempel  der  Eintracht,  in  wel- 
chem der  Senat  sklavisch  dem  Kaiser  schmeichelt".  Der  allgemeine 
Hauptbegriff  „die  Eintracht"  würde  bei  dieser  Specialbcziehiing  auf 
einen  besonderen  Tempel  ja  ganz  zurücktreten  oder  vielmehr  ver- 
schwinden. 

Liest  mnn  von  einem  „slörchisch  klappernden  Senat"  oder  gar 
einem  ,,als  storch  dargestellten  Kaiser  Roms",  so  glaubt  man  sich 
iinwillkührlich  in  die  bunte  Main chcnwell  von  „Tausend  und  Eine 
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Nachl"  versetzt,  welche  unter  Anderem  auch  von  einem  Kalifen  Storch 
KU  erzählen  weifs.  Beides  wirkt  erheiternd;  aber  während  die  gei- 
stige Freude  an  den  freien  Erzeugnissen  der  „liehen  Phanfasei"  völlig 
iiogetrübt  bleibt,  erregen  derartige  Metamorphosen  der  Textesinlerpre- 
fntion  schliefslich  ein  gewisses  Mifshehagen ,  weil  es,  zum  Theil  we- 
nigstens ,  auf  Unkosten  eines  Dritten  —  ich  meine  den  alten  Dichter 
selbst  —  hergeht.  Ob  der  Erfinder  und  Vertreter  eioer  solchen  Deu- 
tUBg  klug  daran  gelhnn,  mit  Ausdrucken  wie  „gröfster  Ingeschinack" 
oder  „unglücklicher  Erklärungsversuch"  oder  „Unmöglichkeiten"  liberal 
zu  sein,  lassen  wir  unerörtert  und  schliefsen  lieber  mit  einigen  Be- 
merkungen anderer  Art.  Wer  sich  gegen  den  einfachsten  und  zu- 
nnchslliegenden  Sinn  einer  Stelle  mit  aller  Gewalt  sträubt,  der  wird 
nach  einem  geheimen  Gesetz  der  Naturnotwendigkeit  zu  dem  Abson- 
derlichsten und  Gewagtesten  fortgelriehen;  davon  liegt  hier  eiu  recht 
«elatnnles  Beispiel  vor.  Der  Unterzeichnete  weifs  sich  von  jener  klein- 
lichen llechfhnberei,  die  auch  nicht  ein  Jota  von  dem  einmal  Aufge- 
stellten nachlassen  will,  frei;  auch  besorgter  nicht,  dafs  Herrn  Roths 
Erklärung  Zustimmung  finden  werde.  Nichtsdestoweniger  hat  er  sich, 
uoi/.  inneren  Widerstrebens,  entschlossen,  dem  Genannten  für  dies- 
mal Ell  richtigerer  Würdigung  sowohl  eigener  als  fremder  Geistespro- 
ducle  behülflich  /u  sein.  Hoffentlich  aber  giebt  die  Vollständigkeit  der 
Beweisführung  ein  wohlbegründetes  Hecht,  Kundgebungen  Ahnlichen 
Schlages,  wenn  sie  für  die  Zukunft  erfolgen  sollten,  mit  leichtver- 
ständlichem Stillschweigen  zu  Übergehn. 

Nachschrift  Diese  Replik  wurde  bereits  unter  dem  24sten  Juli 
v.J.  dem  Herrn  Professor  Dietsch  als  Mitredacleur  der  N.  JB.  für 
Phil,  zugeschickt ,  von  welchem  ich  die  Aufnahme  mit  Sicherheit  er- 
warten durfte.  Eine  inzwischen  eingetretene  Aenderung  der  Hedac- 
tionsverhältnisse  verlegte  die  Entscheidung  darüber  ganz  in  die  Häude 
des  Herrn  Professor  F  leckeisen,  und  selbiger  hat  die  Aufnahme 
verweigert.  „Die  Jahrbücher"  —  so  motivirte  er  mir  gegenüber  brief- 
lich sein  Verfahren  —  „wollen  eigentlich  nur  Recensionen  bringen, 
und  dieser  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung,  die  ein  wahres  Bedürf- 
nifs  der  Wissenschaft  befriedigt  ,  die  Zeitschrift  immer  mehr  wieder 
zurückzugeben,  lasse  ich  mir  jetzt  mehr  als  früher  angelegen  sein." 
Die  hier  veröffentlichte  Erwiderung  gehört,  wie  jeder  unbefangene 
Leser  eingestehen  wird,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  der  Arti- 
kel selbst,  durch  welchen  sie  hervorgerufen  ward,  in  die  Klasse  der 
„selbständigen  Aufsätze",  deren  Herr  Professor  Fleckeisen  eine  so 
^rolse  Menge  vorräthig  zu  haben  angiebf,  dafs  er  sich  genölhigt  sieht, 
alle  an  ihn  abgesandten  Abhandlungen  zurückzusenden;  erstere  ist  ge- 
radeso wie  letzlerer  zum  Theil  polemisch,  zum  Theil  selbstständig 
entwickelnd,  und  wenn  diesem  die  Aufnahme  gestattet  ward,  so  durfte 
auch  wohl  für  jene  der  Raum  dasein,  wofern  nämlich  die  Redaction 
au  dem  ehrenwerthen  Grundsatz  festhielt,  dafs  einem  in  ihrer  Zeit- 
schrift Angegriffenen  auch  ebendaselbst  das  Recht  der  Verteidigung 
gebührt.  Unerwartet  freilich  kam  mir  die  Weigerung  von  8eiten  des 
Herrn  Professors  und  Ehrendoctors  Fleckeisen  nicht:  jedoch 
zu  sagen,  warum  —  dazu  ist  hier  nicht  der  Ort. 

Greifswald.  A.  Häckermann. 
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Sechste  Abtheilung. 



Pereonalnotizen. 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  zu  Grciffenberg  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Oandidaten  Stier  als  Collaboralor  genehmigt  worden  (den  9.  Mai 
1861). 

Am  Dom -Gymnasium  zu  Merseburg  ist  die  Anstellung  des  Dr. 
Paul  Müller  als  Collaborator  genehmigt  worden  (den  14.  Mai  1861). 

An  der  Realschule  auf  der  Burg  zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  die  An- 
stellung des  Schulamts-Candidaten  Fuhrmann  als  ordentlicher  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  16.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Mühlhausen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Hundt 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  16.  Mai  1861). 

An  der  Landesschule  Pforta  ist  der  Schillamts  -  Candidat  Dr. 
Kretzschmer  als  Adjunct  angestellt  worden  (den  16.  Mai  1861). 

Der  Lehrer  Becker  am  Gymnasium  zu  Brilon  ist  zum  Oberlehrer 
befördert  worden  (den  17.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  Schulamts -Candidat  Schindler 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  17.  Mai  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  Dr.  Eduard  Münk  zu  Grofs-Glogau  ist  das  Prftdicar  „Pro- 
fessor"  beigelegt  worden  (den  8.  Mai  1861). 

An  der  Realschule  zu  Stettin  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  Berge- 
mann das  Prftdicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  17.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Potsdam  ist  dem  Oberlehrer  Dr.  Schütz  das 
Pradicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  17.  Mai  1861). 


Bekanntmachung. 

Mit  hoher  Genehmigung  wird  die  zwanzigste  Versammlung 
deutscher  Philologen,  Schulmänner  und  Orientalisten  in 
den  Tagen  vom  24.  bis  27.  September  d.  J.  dahier  stattfinden,  wozu 
die  Unterzeichneten  jeden  statutarisch  Berechtigten  hiermit  ergebenst 
einladen.  Zugleich  erklaren  sie  sich  bereit,  Anfragen  und  Wünsche, 
welche  die  Theilnahme  an  der  Versammlung  betreffen,  entgegenzu- 
nehmen und  nach  Möglichkeit  zu  erledigen. 

Frankfurt  am  Main,  den  29.  Juni  1861. 

Dr.  J.  Ciasgen.  Dr.  A.  Fleckeisen. 


Am  9.  August  1861  Im  Druck  vollendet. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  4  7. 
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In  unterzeichneter  Buchhandlung  werden  biuneu  Kurzem  erscheinen: 

lateinisches  Elementarbnch 

von 

Dr.  August  Henneberger. 

3.  Auflage.    8.    geh.  —  Preis  10  Sgr. 

Lateinisches  Lesebuch 

fftr  Anfänger 

enthaltend:  Zusammenhängende  Erzählungen  aus  Herödot. 

4.  Auflage.    8.    geh.  —  Preis  12  Sgr 

Diese  Lesebücher  sind  für  die  beiden  untersten  Ciassen  der  sechs- 
classigen  Gymnasien  bestimmt. 

Das  Elementarbuch  ist  darauf  berechnet,  den  Anfängern  im  Latei- 
nischen einen  für  dieses  Alter  geeigneten  und  anziehenden  Inhalt  (Fa- 
bel, Sage,  Geschichte)  in  einer  Form  zn  bieten,  die  nicht  durch  ihre 
Schwierigkeit  zurückschreckt.  Die  Formenlehre,  welche  dem  Buche  an- 
gehängt ist,  beschränkt  sich  auf  das  Noth wendige,  enthält  dieses  aber 
vollständig. 

Das  zweite  für  Quinta  bestimmte  Lesebuch  enthält  ausgewählte 
Abschnitte  aus  Herodot,  die  sich  hinsichtlich  ihres  Inhalts  zur  Leetüre 
für  Schüler  der  bezeichneten  Lehrstufe  vorzüglich  eignen  und  eine  leben- 
dige Theiluahme  für  das  Gelesene  hervorrufen. 

Die  lateinische  Bearbeitung  ist  ganz  dem  Standpunkte  der  genann- 
ten Klasse  angepafst:  die  Sprache  ist  einfach  uud  leicht  verständlich,  in- 
dem Alles  vermieden  ist,  was  dein  Schüler  nicht  vollkommen  erklärt 
werden  kann. 

Diesen  beiden  Lesebüchern  reiht  sich  folgendes  au,  welches  soeben 
in  3.  Auflage  erschienen: 

LATEINISCHES  LESEBUCH 

AUS  LIVIUS 

für  die  Quarta  der  Gymnasien  und  die  entsprechenden 

Ciassen  der  Realschulen 
von 

Dr.  6.  Weller, 

Professor  am  Gjrinnas.  Bernhard,  in  Meiningeo. 

15  Bogen.    8.    eleg.  geh.    Preis  15  Sgr. 

Für  die  Zweckmäfsigkeit  obiger  3  Schulbücher  spricht  der  Umstand, 
dafs  sie  nicht  allein  in  vielen  Zeitschriften  (  Gymnas.- Zeitung  VI,  10) 
ausführlich  und  sehr  rühmend  besprochen,  sondern  auch,  durch  den 
Gebrauch  bewährt,  in  sehr  zahlreichen  Gymnasien  und  Realschu- 
len Deutschlands,  Preufsens  und  der  Schweiz  zur  Einführung  gekom- 
men sind. 

Die  Verlagshandlung  hat  Sorge  getragen,  diese  neuen  Auflagen 
durch  schöne  Ausstattung  auch  ihrerseits  bestens  zu  empfehlen. 

Kesselring'sche  Uofbuchhandlung  in  HÜdburghausen. 
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Eresben  —  Rudolf  $)itAzt'$  Derfnös6u^l)anbfan9. 


£(lr<m0mifd)e  Vortrage 

eteauitö,  SeWaffcit&ctt  unb  »etocgung  bct  ©cftirnc, 

gehalten  ju  £re$ten 
»on  Dr.  Hbelp^  fctedjMer. 
Profite  orrbcfffTte  unb  »rrmeljrtf  «aufläge. 

ftebft  jwci  littyogratfnrten  £immeldfarten  unb  in  ben  Ztxi 
einijctrucften  £ol$fa>itten. 
tfroa).  20Sgr. 

$iefe«  ©ud>  enthält  eine  »oüjiinbige,  lei$t»erftänblic$f,  populäre  Slftrox 
mie  auf  wenigen  *8egen  unb  gewägt  einen  Ueberblirf  übet  bic  aftronomiiefcen 
$orfd)ungen  bi0  auf  bic  neuefte  3ett.  2)te  £imreifungen  auf  ba«  2lUtfen 
G*otte«  im  9111  werben  bem  rcltgiöfen  ©euiütfj  eine  wiUfomnmu  3ugabc  fein. 
iDie  flare  unb  anfpredjenbe  2)aifteÜung«roetfe  be«  ©erfaffer«  ifl  »on  ber  Sttu 
tif  bereit«  allgemein  anerfannt  »erben.  ÄUr  fönnen  barjer  biefe  SBorhäge 
allen  fcreunben  ber  afhonomte  mit  ®runb  empfehlen. 


Sofljränbige 

($tt0üf$e  ©praci)lel)re 

für 

Srfjulrn  u.nfc  jum  $rlb(hinUrrirf)t. 

SNacJ)  leicht  fa§lid)cr  TOrt^ote 

beatbettet 
»on  Dr.  S8.  ^Jefc^cl. 

p*rod>.  1  dfjfr.  10  Sgr. 

Tiefe  na*  einer  leiebt  fafjlidjen  5Äetbobe  gearbeitete  Spradjfefjre  bietet 
ba«  ®an$e  ber  englifdjen  Spradje  in  nten  gewählter  grammatifaltfdjer  ^orm 
unb  unter  Snm^rung  »on  ben  reid)r)alttgttcn  Jöetfpielen  in  einer  ©ptadje.  bie 
ntd>t  aüein  be«  sBerf.  tiefe«  ©tubinm,  fonbern  au$  Da«  »oUftäubige  93etflaub* 
nifj  feiner  fidj  gefreuten  Aufgabe  in  r/orjem  ©race  befunbet. 


In  der  Arnoldischen  Buchhandlung  in  Leipzig  ist  soeben  er- 
schienen und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezirheu: 

fflUTäfl  \  )r  I  Gradus  ad  Parnassum  m \e  Thesaurus 
vUlllllll«  Ul .  *J»,  Latinae  Linguae  Prosodiacus.  Editio 
plane  altera,  quam  ex  aurcae  aetatis  fontibua  recenti  studio  auxit, 
eroendavit  et  omni  ad  versua  pangendos  aupellectili  studiosae  juventuti 
ij  (C88aria  accurate  iustruxit.  Accedunt  indicea  substanti vorum , 
epithetorum  et  adverbiorum  metrici  cum  iodice  geograph ico. 
Lex.    broch.    2  Thir.  7,  Sgr. 
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ITerfag  oon  Eduard  Trewendt  in  Breslau. 


Oiuntnebt  ifl  oollfUnbig  erf^ienen  unb  in  aßen  ©udjbanblungen  ju 
$aben: 

«Bie  &rutfd)r  Hattonol  -  f itr rotur 

in  bct  erftcn  |>alfte  beö  neunje&nten  3a&tMnbert$. 

ßtterar^iflorifd)  unb  fritifd)  bar^cficllt  t>on  Rudolph  GottschalL 
3wcite  öetmefctte  unb  betbeffette  «uflagc. 

©ro§  Oftab.  3  335ntc.  100*  OJoflcn.  elegant  broföitt.  $rei« 
4  Xtyx.  15<Sgr.  (Siegant  in  cn^Ufd?  Seinen  gebunden  4  £f?r.  7i<5gr. 
„$ottf$all  vereinigt  bie  üiefe  unb  Orünblutft  ;t  bei  gorftben«  mit 
bem  Streben  unb  ber  £ufl,  für  ba«  »J3otf  $u  fdjreibeu.  'Seine  National. -Li- 
teratur iü  vor  alten  fingen  populär  in  ber  ibealeren  Ißebeutuna,  bc«  ffloi* 
tcd.  2)abei  fennjeidmet  ihn  eine  $rägnan$  be«  Slutbrurft  unb  bod)  hiebet 
tat?  nötige  Eingeben  in  ben  befiininiren  ©egenftanb,  baß  nur  gar  oft  beim 
Hefen  tiefer  ober  jener  ©teile  erftaunten.  2)ie  änorbnung  be«  ©an^en  ift  ge; 
rabeju  muftergiltig,  unb  bie  (Einleitung,  refp.  ber  Uebergang  au«  ber  gitera? 
tur  be«  18.  in  bie  be«  19.  Oa^rbunberte?,  jeugt  oon  einem  fo  tief -inneren 
SHerftanbni§,  toie  wir  e*  freiließ  nur  bei  einem  *£d?nfifieller  oon  ®ottf(^aa  « 

@eifi  unb  ®e»anbtbeit  oorauffefcen  burften.  —  Ueberau*  jeigt  fid)  bie 

tDurdjbringung  be0  ®egenjianbe6,  Sdjatfe  bei  Urteil*,  QBabrbeit  ber  lieber* 
geugung,  überall  Unparteilidrteit.  Wirgenbs  gewähren  nur  ein  <&afcr;en  nad> 
(Sjftft,  ein  ©efaHemoollen ;  ftet«  bewunbern  roir  ben  genfer  unb  ftorfdjer.  ben 
35id?ier  *ugleii,  ber  feiner  Kation  ein  Üßerf  lieferte,  worauf  de  ftolj  fein  barf, 
ein  3Berf  beutfd?en  ©elfte«  uno  <3cbajfen*!  Wöge  GMtfdjaü"«  «Rational 
teratur  eingeben  in  bie  JBüdjerfammtungen  unb  ben  <Sinn  ber  ©ebit&eten  aller 
^tänbe,  fte  ift  für  bie  Kation!  Wöge  ba*  fflert  bie  Verbreitung  nuten,  bte 
t€  in  rrienftem  *Waa§e  oerbient;  bie  nadjbaltigfte  Oiücftoirfung  auf  ben  all* 
gemeinen  SJUbungsgrab  wirb  ni$t  ausbleiben!"         (Hamburger  treffe.) 


Im  Verlage  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin  in  Berlin  sind  erschienen: 

SOPHOCLIS 

ANTIGONE. 

Recognovit 
Augustus  Meineke. 

geh.  15  Sgr. 
geb.  mit  Goldschnitt  22J  Sgr. 


Beiträge 

zur  philologischen  Kritik 
der  Antigone  des  Sophokles 

von 

August  Meineke. 

geh.  10  Sgr. 
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Eben  erschien  und  ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Die  Wiederherstellung 

der 

Dramen  des  Aeschylus 

von 

Friedrich  Heimsoeth. 


Die  Quellen. 

Als  Einleitung  zu  einer  neuen  Recension  des  Aeschylus. 
32  Bogen  8°.    Preis  3  Thlr. 

Wir  glauben  diese  Schrift,  in  welcher  der  Herr  Verfasser  die  über- 
raschendsten Aufschlüsse  über  eine  namentlich  aus  der  geschichtlichen 
Ueberlieferong  herfliefsende  authentische  Wiederherstellung  der  Dramen 
des  Aeschylus  gibt,  auch  beispielsweise  schon  eine  Menge  der  bespro- 
chensten  Räthsel  des  aeschylischen  Textes  löst,  als  eine  der  gründlich- 
sten und  folgenreichsten  Arbeiten  der  Neuzeit  auf  dem  Gebiete  der  Kri- 
tik allen  Philologen  anempfehlen  zu  dürfen. 

Die  Verlagshandlung  Henry  6  Cohen  in  Bonn. 


Bei  P.  A.  Credner,  k.  k.  Hof- Buch-  und  Kunsthändler  in  Prag, 
sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 
Dr.  f.eor*  Grote, 

Piatons  Lehre  von  der  Rotation  der  Erde, 

Ans  dem  Englischen  übersetzt  von  Dr.  J.  Holzamer.    8.    1861.  geh 

8  Sgr. 

Professor  Dr.  Anselme  Ricard, 

Französische  Sprachlehre. 

gr.  8.    1860.    geh.    1  Thlr.  18  Sgr. 
Professor  Dr.  Anselme  Ricard, 
Lrrons  fran<;;tisrs  gradll^es, 

extraites  des  raetlleurs  atiteurs,  ä  l'usage  des  6coles  et  des 
familles,  avec  des  notes  pour  Ics  commencants. 
gr.  8.    1861.    geh.    I  Thlr  10  Sgr. 


So  eben  erschien  in  unserm  Verlage: 

Goethii  Iphigenia 

graeee. 

12.    geh.    Preis  20  Sgr. 
Elegant  gebunden  1  Thlr. 
Berlin,  im  Juni  1861.  Weidmannsche  Buchhandlung. 


Digitized  by  Google 


Erste  Abtheilung. 
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Die  öffentlichen  Prüfungen. 

In  einer  kleinen  Abhandlung  über  die  Programme,  die  im  Au- 
gust-Septemberheft ISd'O  dieser  Zeitschrift  ihre  Stelle  gefunden 
halte,  war  von  dem  Unterzeichneten  die  Erörterung  der  Frage: 
ob  öffentliche  Prüfungen  noth wendig  seien,  in  Aussicht  gestellt 
worden.  Mit  dem  Vorliegenden  löst  der  Verfasser  sein  Verspre- 
chen. 

Es  wird  zunächst  darauf  ankommen,  festzustellen,  was  die 

Königlichen  Behörden  in  ihren  Rescripten  Ober  die  öffentliche 

Prüfung  bestimmt  haben. 

In  dem  Unterrichtswesen  des  Preufsiscbcn  Staates  von  Rönne 

finden  sich  zwei  Stellen  über  die  öffentlichen  Prüfungen.   Bd.  II 

p.  83  lautet  es  also: 

Oeffentliche  Schulprüfungen.  In  Ansehung  des  jahr- 
lichen oder  halbjährlichen  öffentlichen  Examens  hat  der  Vor- 
steher der  Schule  dahin  zu  sehen,  dafs  innerhalb  einer  ge- 
wissen Reihe  von  Jahren  mit  den  auftretenden  Lehrern  und 
Klassen  abgewechselt  werde,  wenn  anders  die  gröfsere  Zahl 
der  Lehrer  und  Klassen  solches  nöthig  macht  Hiernach 
werden  denn  also  auch  die  Religions-Klassen  nicht  übergan- 
gen werden  dürfen.  Dafs  in  der  Regel  die  fraglichen  Prü- 
fungen innerhalb  unserer  Provinz  ')  zu  Ostern  stattfinden  sol- 
len, ist  schon  durch  frühere  Verfügungen  festgesetzt.  Ob 
aufserdem  zu  Michaelis  besondere  Rede-Aktus  veranstaltet, 
und  diese  wiederum  mit  besonderen  Scbulfeierlichkeiten  ver- 
bunden werden  sollen,  bleibt  dem  Ermessen  jedes  Dircctors 
überlassen.  Dann  aber  ist  es  um  so  weniger  nöthig.  die 
Zeit  der  eigentlichen  Prüfung  durch  zu  viele  von  den  Scho- 
laren zu  haltende  Reden  zu  beschränken,  obgleich  dennoch 
eine  und  die  andere  von  einem  Primaner  in  deutscher  und 


')  Es  ist  die  Provinz  Brandenburg  gemeiut. 
Z«itsrhr.  f.  d.  Cymnasialwesen.  XV.  8, 
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vornehmlich  auch  in  lateinischer  Sprache  zu  verfassende  Rede 
nicht  wohl  fehlen  darf. 
Bd.  II  p.  191  bestimmt  das  Rescript  des  Ministers  der  geistlichen. 
Unterrichts-  und  Medicinai- Angelegenheiten  (v.  Altenstein)  vom 
25.  Juli  1835  an  das  König».  Provinzial-Schulcollegium  zu  Mün- 
ster Nachstehendes: 

Nach  dem  Antrage  des  Königl.  Provinzial-Schulcollegiums 
vom  7.  d.  M.  genehmigt  das  Ministerium  hierdurch,  dafs  für 
die  ganze  dortige  Provinz  bei  sämmtlichen  Gymnasien  die  An- 
stellung öffentlicher  Schulprüfungen,  unter  Thcilnabinc  aller 
Schüler,  angeordnet  werde.  Auch  ist  das  Ministerium  damit 
einverstanden,  dafs,  wo  die  Gymnasien  die  öffentliche  Prä- 
mienvertheüung  wünschen,  diese  mit  dem  ölTentlichen  Exa- 
men in  der  Art  verbunden  werde,  dafs  der  Director  oder 
der  Klassen -Ordinarius,  nach  der  beendigten  Prüfung  jeder 
Klasse,  den  Schülern  die  ihnen  zuerkannten  Prämien  unter 
einigen  herzlichen  Worten  der  Ermunterung  austheilt,  alles 
Theatralische  aber,  was  sich  mit  dem  Ernste  der  Gelehrten- 
schule nicht  verträgt,  bei  dieser  Verthcilung  fortfallt,  auch 
der  Abdruck  der  Namen  der  Pramiirten  ganz  unterbleibt. 
Neuere  Bestimmungen  als  die  eben  angeführten  sind  dem  Unter- 
zeichneten nicht  bekannt. 

Es  ist  klar,  dafs  wir  über  äufserc  Form  wie  über  den  Mo- 
dus der  ÖlTentlichen  Prüfungen  unterwiesen  werden,  keineswegs 
aber  über  den  Zweck  derselben. 

Die  öffentlichen  Prüfungen  bestehen,  so  weit  wir  es  aus  den 
Programmen  entnehmen  können,  an  sämmtlichen  höheren  Lehr- 
anstalten; eiue  rühmliche  Ausnahme  machen  die  beiden  höheren 
Lehranstalten  zu  Stettin,  an  denen  nur  ein  sogenannter  Valedio 
tionsact,  der  sich  von  jeder  Schaustellung  fernhält,  besteht. 

Die  öffentlichen  Prüfungen  nun,  mit  denen  wir  es  hier  zu 
thun  habet),  sind  anderer  Art  und  halten  im  Allgemeinen  mehr 
oder  weniger  denselben  Modus  inne.  Jede  Klasse  tritt  in  einem 
oder  in  mehreren  Gegenständen  auf,  die  in  dem  Programme  be- 
reits bestimmt  sind;  in  den  unteren  Klassen  scbliefsen  sich  der 
Prüfung,  die  seilen  über  das  Maafs  einer  halben  Stunde  hinaus- 
geht, Declamatiou  und  auch  Gesang  an;  in  den  obersten  Klassen 
treten  an  Stelle  der  Declamation  die  Reden  einzelner  Schüler; 
es  folgt  die  Entlassung  der  Abiturienten  durch  den  Director.  Die 
ganze  Feierlichkeit  endet  mit  einer  musikalischen  Aufführung  der 
ersten  Gesangklassc. 

Es  ist  bekannt,  dafs  in  den  Englischen  Schalen  die  öffentli- 
chen Prüfungen  eine  grofsc  Rolle  spielen.  Das  Genauere  hier- 
über ^iebt  uns  Wiese  in  seinen  Deutschen  Briefen  über  Engli- 
sche Erziehung  '). 


')  p.  102  und  103.  (Für  Preufeen  lautet  es  bereits  in  dem  Edict 
vom  31.  März  1716:  5.  Comödien  und  Actus  draroafici  sind  in  Schu- 
len gänzlich  abzuschaffen,  und  dagegen  die  Jugend  zum  Perorlren  an- 
zuhalten.) 
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Im  Elon-Collegc  sind  nach  Angabe  von  J.  A.  Voigt  ')  keine 
öffentlichen  Examina;  ülTentlieh  int  liier  nur.  wie  in  Westminski 
school,  die  Weihnachtsaufführung. 

In  Fraukreich  linden,  soweit  wir  uns  aus  dem  Buche  von  L. 
Hahn  •)  haben  unterrichlen  können ,  keine  öffentlichen  Prüfun- 
gen statt.  Von  Bedeutung  ist  in  Frankreich  der  gemeinschaftli- 
che Wettkampf,  der  sogenannte  grofse  Concors  (concours  gtneral), 
über  den  des  Genaueren  bei  Hahn  3 )  nachzulesen  ist. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  dasjenige,  was  geschichtlich 
über  die  öffentlichen  Prüfungen  zu  bemerken  ist,  zusammenge- 
stellt und  kommen  nun  zu  der  eigentlichen  Frage:  ob  öffentliche 
Prüfungen  nothwendig  seien.  Von  Einigen  werden  sie  verthei- 
digt.  von  Andern  verworfen;  es  wird  daher  zu  untersuchen  sein, 
welcher  Partei  Gründe  die  stichhaltigeren  sind. 

Fassen  wir  zunächst  die  Vertheidiger  ins  Auge. 

Wenn  wir  bei  Anführung  der  amtlichen  Verordnungen,  wel- 
che die  öffentliche  Prüfung  betrafen,  den  Zweck  derselben  ver- 
mifsten.  so  giebt  uns  hierüber  Beneke4)  deu  nöthigen  Auf- 
schlufs  und  stellt  auch  dasjenige,  was  für  die  öffentlichen  Prü- 
fungen spricht,  übersichtlich  zusammen. 

Zunächst  legen  d ie  öffentlichen  Prüfungen  die  Fort- 
schritte der  einzelnen  Schüler  dar. 

Es  ist  ohne  Zweifel  für  den  Pädagogen  eine  gar  schwierige 
Aufgabe,  sich  über  die  Fortschrille  eines  Schülers  zu  unterrich- 
ten-, oft  hat  es  den  Anschein,  als  sei  es  dem  Lehrer  gelungen, 
den  Schüler  in  einem  oder  dem  andern  Object  zu  fördern,  oft 
wähnt  der  Lehrer,  dafs  seine  Klasse  einen  bestimmten  Abschnitt 
gründlieh  erfafst  habe,  und  siehe  da,  es  war  Tauschung,  die  Ar- 
beit mufs  aufs  Neue  beginnen,  wenn  ein  gesicherter  Fortschritt 
erzielt  werden  soll.  Wie  es  aber  ein  Lehrer  anstellen  soll,  die 
Fortschritte  einzelner  Schüler  öffentlich  darzulegen,  das  wissen 
wir  in  der  That  nicht,  es  müfste  denn  doch  bei  jedem  Schüler 
bestimmt  werden :  so  und  so  viel  hat  derselbe  vor  einem  Jahre 
gewufst.  und  dies  ist  jetzt  das  Quantum  seines  Wissens.  Wer 
will  dies  bestimmen?  Etwa  die  Eltern?  —  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  dieser  Grund  in  sich  selbst  zerfällt. 

Sie  documentiren  die  Un terrichtsweise  und  den  gan- 
zen Geist  der  Schule. 

Man  hört  wohl  oft  die  Acufserung,  die  Eltern  wollen  doch 
auch  einmal  sehen,  wie  es  in  der  Schule  hergeht,  denn  ohne 
W eiteret  steht  ja  doch  die  Schule  jedem  Besucher,  der  dem  Un- 
terrichte beiwohnen  will,  nicht  offen:  so  würden  denn  die  öffent- 
lichen Prüfungen  die  geeignete  Gelegenheit  gewähren,  einen  Blick 
in  die  Untcrriehtsweise  und  den  Geist  der  Schule  zu  tliun.  — 


')  Mitllieilungcn  über  das  l'nlerrichtsweseu  England«  und  Schott- 
lands. 

')  Das  Uuterrichlswesen  in  Frankreich. 
')  p.  367  ff. 

*)  Krzieliuugs-  und  l'utcrrichtslehre  II,  p.  582. 
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Wir  glauben  die  Meinung  aller  unserer  Amtsgenosscu  für  uns  zu 
Laben,  wenn  wir  entschieden  behaupten,  dafs  es  nach  dem  jetzi- 
gen Modus  der  bei  uns  üblichen  Prüfungen  fiir  den  einsichtigsten 
und  erfahrensten  Schulmann  eine  Unmöglichkeit  wäre,  ein  voll- 
gültiges Url  heil  über  deu  Unterricht  und  den  ganzen  Geist  einer 
Anstalt  abzugeben.  Scheibcrt  sagt  daher  mit  Recht  in  seiner 
meisterhaften  Abhandlung  ')  über  Examina:  ..Die  wahren  Schul- 
leistungcn  lassen  sich  garnicht  in  Examinibus  darlegen,  am  aller- 
wenigsten in  den  öffentlichen/4  Und  in  Neander's  Chrysosto- 
musa)  heifst  es:  „Das  ist  die  rechte  Erzichuugskunst ,  sie  läkl 
sich  zuerst  hinab,  und  dann  zieht  sie  hinauf.'1  Hiermit  ist  auch 
zugleich  die  einzig  richtige  Unterrichtsweise  bezeichnet,  und 
wahr,  es  durfte  schwer  sein,  diese  in  öffentlichen  Prüfungen 
kunden  zu  können.  Der  gewissenhafte  Lehrer,  der  sein  Amt 
ein  ihm  von  Gott  anverlraates  betrachtet,  wirkt  am  erfolgreich- 
sten, wenn  er  slill  und  unbeachtet  in  dem  Kreise  seiner  Schüler 
erziehend  unterrichtet  und  unterrichtend  erzieht;  sind  doch  selb«! 
ältere  Lehrer  in  Gegenwart  eines  Dritten  nicht  frei  von  einer 
gewissen  Befangenheit.  Die  Erziehung  ist  eine  Kunst;  eine  jede 
Kunst  hat  aber  ihre  Geheimnisse  und  ihr  Adyton,  in  das  kein 
Uneingeweihter  zu  dringen  vermag.  Und  ein  solch  Hciligthum 
bildet  auch  die  Schule  in  ihrem  Innern,  und  nur  den  Ihrigen 
ruft  sie  zu:  Jntroüe,  nam  hic  quoque  dii  sunt.  Dies  stille  Wir- 
ken einer  Schule,  das  durch  ein  heiliges  Feuer  fort  und  fort  ge- 
nährt wird,  palst  nicht  auf  die  Tribüne  der  Oeffentlicbkeit  und 
läuft  Gefahr,  beeinträchtigt  zu  werden.  Mit  Recht  behauptet  da- 
her Scheibert:  „Ein  Publikum  gegenüber  der  Schule,  dem. sie 
sich  präsentiren  rnüfste  mit  ihren  Lehrrcsiiltaten,  giebt  es  gar- 
nicht  (p.  285).    Wer  ist  das  Publikum?    Wer  sind  seine 

Slimmorgane?  Die  Schulcommissionen,  die  von  dem  Magistrale 
und  den  Stadtverordneten  gebildet  werden?  Das  sollen  die  Or- 
gane für  dies  Publikum  sein,  das  in  Wahrheit  doch  allein  bei  der 
Schule  bei  heiligt  ist  ?  Und  warum  wollen  diese  etwa  nicht  das 
Examen  fallen  lassen?  Der  Gevatter  Schneider  kommt  sich  gar- 
nicht schlecht  vor,  wenn  vor  ihm  der  Rector  und  Lehrer  seine 
Scholaren  abprüfen  mufs."  Wer  will  es  wagen,  nach  einer  öf- 
fentlichen Prüfung  über  den  Geist  einer  Anstalt  zu  urtheilen! 
Eris  mihi  magnus  Apollo  (Vcrg.  Ecl.  3.  104). 

Sie  sollen  zu  einer  Art  Beruhigung  dienen  für  die 
Eltern  und  Angehörigen  der  der  Schule  anvertrauten  0 
Kinder. 

Wir  dürfen  es  als  bestimmt  voraussetzen,  dafs  sich  die  Eltern 
über  den  Geist  wie  über  die  Leistungen  der  Anstalt,  welcher  sie 
ihr  Kind,  ihr  theuerstes  Gut,  zu  übergeben  gesonnen  sind,  vorher 
genau  unterrichten  und  erst  dann,  wenn  sie  die  Uebcrzeugung 
gewonnen  haben ,  dafs  ihr  Kind  in  dieser  oder  jener  Schule  ge- 
fordert werde,  sich  entscheiden,  unbekümmert  um  die  örtliche 


*)  Mager's  pfidagogixche  Revue,  Aprilhefl  1854. 
')  II,  p.  47. 
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Lage,  da  es  ja  in  groben  Städten  oft  geschieht,  dafs  filtern,  wenn- 
gleich ihre  Söhne  eine  sehr  nahe  gelegene  Anstalt  besuchen  könn- 
ten, dennoch  die  entferntere  vorziehen.  Daher  können  denn  auch 
die  öffentlichen  Prüfungen  kein  Beruhigungsmittel  für  die  Eltern 
gewähren,  und  wenn  wir  auch  leider  zugeben  müssen,  dafs  das 
Verhältnifs  zwischen  Schule  und  Haus  von  Jahr  zu  Jahr  zum 
Schaden  der  Schule  mehr  gelockert  wird,  so  sind  doch  gerade 
die  öffentlichen  Prüfungen  die  unzweckmäßigsten  Mittel,  die  feh- 
lende Verbindung  zu  knöpfen.  Dieser  Schaden  liegt  iu  unseren 
kirchlichen  nud  socialen  Verhältnissen,  die  mehr  denn  je  einer 
Wiedergeburt  bedörflig  sind. 

fe^Von  anderer  Seile  wird  noch  geltend  gemacht:  Sie  bieten 

'^pne  gute  Gelegenheit  zu  Preisverteilungen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  Preisverteilungen  in  Euglaud  und 
Frankreich  eine  grofse  Rolle  spielen,  worüber  das  Genauere  bei 
Voigt1)  und  Hahn')  nachzulesen  ist;  es  dürfte  aber  auch 
ebenso  bekannt  sein,  dafs  sich  gegen  die  Vertheilung  von  Prä- 
mien pädagogische  Bedenken  mancher  Art  vorbringen  lassen,  auf 
die  wir  uns  hier  des  Weiteren  nicht  einlassen  können  und  wol- 
len. Mafsgebend  bleibt  aber  immer  das,  was  Franke  in  seinem 
„Kurzer  und  einfältiger  Unterricht"  §2  sagt:  „Den  Kindern  sol- 
len zur  Ermunterung  keine  Nebenzwecke  vorgehalten  werden,  als 
z.  B.  sie  sollen  dermaleins  Kanzler,  Superintendenten,  Doktoren 
u.  s.  w.  werden.  Zwar  wird  der  Lehrer  durch  solche  Fürstellung 
einigermafsen  seinen  Zweck  erreichen,  hingegen  werden  die  zar- 
ten Gemüther  mit  Ambition  oder  Ehrsucht,  Geiz,  Neid  und  all- 
dem^ Lastern  unvermerkt  erfüllt ,  und  hindern  ihr  ewiges  Heil 
gewaltiglich.  Wenn  dagegen  die  Kinder  zu  beständiger  Furcht 
und  Liebe  des  allgegenwärtigen  Gottes  erweckt  werden,  und  ihnen 
der  Adel  der  menschlichen  Seele,  so  in  der  Erneuerung  zum  Eben- 
bilde Gottes  besteht,  mit  lebendigen  Farben  vor  die  Augen  ge- 
malt wird,  und  sie  also  in  der  Zucht  und  Vcrmahnung  zum  Herrn 
erzogen  werden:  so  ist  solches  hinlänglich  genug,  und  viel  durch- 
dringender  und  kräftiger  zum  Guten,  als  die  satanischen  Fürstel- 
lungen der  Herrlichkeiten  dieser  Well."  Prämien,  namentlich 
wenn  sie  im  Uebcrmafs  vertheilt  weiden,  wie  das  leider  gar  oft 
geschieht,  wirken  schädlich,  und  wir  müssen  daher  Palmer3) 
beistimmen,  wenn  er  den  Vorschlag  macht,  dafs  diejenigen,  die 
Schulstiftungen  machen  wollen,  sie  lieber,  wie  unsere  Väler  tha- 
ten,  für  arme  Schüler  stiften  solllen.  „Wer  etwas  für  eine  Schule 
thun  will",  so  aufsert  sich  Palmer4),  „der  würde  oft  besser 
thun,  gute  Bilder  zur  Zierde  dahin  zu  stiften,  als  elwa  Geldprä- 
mien, die  noch  nie  viel  Gutes  gewirkt  haben."  Am  allerwenig- 
sten jedoch  werden  die  Prämien  zur  Vcrtheidigung  der  öffentli- 
chen Prüfungen  beitragen  können,  es  müfste  denn  ein  kranker 
Mann  dem  andern  helfen  können  9). 

»)p.263.  *)p.275. 

3)  Evangelische  Pädagogik,  p.  318.  *)  p.  530, 

')  Vgl.  Cnrfmnnn,  die  Schule  und  das  Leben, 
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Ä  Wir  haßen  bisher  die  Gründe  für  die  Aufrechtbaltung  der 
öffentlichen  Prüfungen  betrachtet  und  gesehen,  dafs  dieselben  nicht 
zu  billigen  sind;  wir  haben  nun  auch  die  Stimmen  derjenigen  iu 
erwägen,  die  sich  gegen  eine  öffentliche  Prüfung  aussprechen. 

Im  Allgemeinen  wird  in  den  Anstallen  der  Grundsatz  fest- 
gehalten, dafs  jeder  Lehrer  derselben  bei  der  öffentlichen  Prü- 
fung auftritt.  Es  ist  selbstredend  klar,  dafs  es  nicht  Jedermanns 
Sache  ist,  sich  vor  einem  Publikum,  das  durch  Ab-  und  Zugehen 
seine  Theilnahme  bezeugt,  zu  präsent ireu;  der  Eine  ist  befangen, 
und  wird  es  in  noch  höherem  Grade,  je  mehr  seine  Schuler, 
was  freilich  gewöhnlich  geschieht,  sich  in  den  Autworten  ver- 
wirren, ~  der  Andere  hat  einen  Prüfungsgegenstand  erhalten, 
der  seiner  Individualität  nicht  zusagt;  auch  er  wird  sich  wie  sein 
Kollege  dem  Publikum  gegenüber  schaden,  das  mit  seinem  Or- 
theil gar  leicht  bei  der  Hand  ist  und  nach  dem  äufsern  Schein, 
der  namentlich  hier  sehr  oft  trügt,  sein  ceterum  censeo  abgiebt. 

So  ist  nicht  selten  der  gewissenhafte  Lehrer  einem  schiefen 
Urtheil  ausgesetzt,  und  allein,  —  das  müssen  wir  festhalten,  — 
auf  Kosten  der  öffentlichen  Prüfung.  Sehr  richtig  bemerkt  daher 
Scheibert:  „Diese  Institution  der  öffentlichen  Examina  in  der 
Schule  bringt  die  Lehrer  in  ein  Verhältuifs  zu  den  Schülern,  was 
der  erziehlichen  Wirksamkeit  entschieden  Abbruch  tbot  Dafs 
der  Lehrer  mitgeprüft,  ja  mehr  als  der  Schüler  geprüft  werde  in 
solchen  Examinibus,  das  fühlt  der  Schüler  gar  oft  ganz  deutlich 
und  kann  es  von  dem  Antlitz  und  der  Haltung  mancher  seiner 

Lehrer  in  deutlicher  Schrift  lesen   Giebt  es  denn  nicht 

auch  schwache  Lehrer,  die  man  durch  eine  Blamage  vor  dem 
Publikum  nicht  noch  mehr  schwächen  und  so  noch  wirkungs- 
loser, wenn  nicht  noch  schädlicher  iu  der  Anstalt  werden  lassen 
darf?" 

Bietet  nun  die  öffentliche  Prüfuug  bei  dem  einzelnen  Lehrer 
oft  die  gröfsten  und  unüberwindlichsten  Hindernisse,  so  geschieht 
dies  in  noch  viel  höherem  Grade  bei  dem  Direclur  der  Anstalt, 
der  wie  der  Thcalerdircctor  in  Göthens  Faust  ausruft : 

Ich  wünsche  sehr  der  Menge  zu  behagen, 
Besonders  weil  sie  lebt  und  leben  Iftfsr. 
Die  Pfosten  sind,  die  Bretter  aufgeschlagen, 
Und  jedermann  erwartet  sich  ein  Fest 
Sie  sitzen  schon,  mit  hohen  Augenhraunen, 
Gelassen  da  und  rauchten  gern  erstaunen. 


Man  kommt  zu  schaun,  man  will  am  liebsten  sehn, 

Wie  Vieles  vor  den  Augen  abgesponnen, 

Ho  dafs  die  Menge  staunend  gaffen  kann, 

Du  habt  ihr  in  der  Breite  gleich  gewonnen, 

Ihr  seid  ein  vielgeliebter  Mann, 

Die  Masse  könnt  ihr  nur  durch  Masse  zwingen. 

Ein  jeder  sucht  sich  endlich  seihst  was  aus. 

Wer  Vieles  bringt,  wird  manchem  Etwas  bringen; 

Und  jeder  gebt  zufrieden  aus  dem  Haus. 

Kin  Arrangement  für  die  öffentliche  Prüfung  *u  treffen,  das 


Digitized  by  Google 


Beschmann:  Die  Öffent liehen  Prüfungen. 


551 


allen  Lehrern,  die  am  liebsten  in  ihrem  Hauptfach  prüfen  möch- 
ten, genehm  wäre,  ist  nicht  gut  thuhar,  ja  gehört  in  das  Reich 
der  Unmöglichkeit.  Die  Schwierigkeit  wird  freilich  noch  gröber, 
wenn  plötzlich  Krankheiten  einzelner  Lehrer  eintreten,  ohne  dafs 
die  öffentliche  Prüfung  aufgehoben  werden  darf.  Auf  den  Di- 
rector  der  Anstalt  stürzen  alle  Qualen  der  Prüfung  ein,  und  wenn 
er  sich  auch  redlich  bemuht,  gerade  diejenigen  Schüler  fragen 
zu  lassen,  deren  Eltern  gegenwärtig  sind,  so  kann  er  doch  nicht 
für  den  Erfolg  jeglichen  Prufungsobjectes  einstehen,  so  sehr  er 
auch  den  Wunsch  hat,  dafs  Alles  exaet  und  schlagfertig  zu  Tage 
gefördert  werde. 

Schließlich,  —  und  hiermit  kommen  wir  zu  dem  Punkte,  der 
aHein  schon  hinreicht,  die  öffentlichen  Prüfungen  für  immer  un- 
möglich zu  machen,  —  verleiten  dieselben  zur  Osten  tat  ion 
und  zur  Eitelkeit  der  Schüler. 

Wir  wollen  gerne  zugeben,  dafs  andere  Zeiten  andere  Sitten 
erfordern,  und  dafs  sich  mit  dem  modernen  Leben  '),  das  unwill- 
kürlich auch  in  unsere  Schulen  mächtig  eingegriffen  hat,  An- 
schauungen anderer  Art,  als  sie  unsere  Vorfahren  hatten,  geltend 
machen,  wie  ja  Erscheinungen  dieser  Art  im  Leben  der  Einzel- 
nen sowohl  als  ganzer  Völker  erkennbar  sind;  aber  wir  müssen 
auch  ebensosehr  auf  der  andern  Seile  verlangen,  dafs  die  Schule 
nicht  den  innersten  Kern  ihres  Wesens  verliere  und  sich  selbst 
den  Untergang  bereite. 

Wie  steht  es  jetzt  mit  unsern  Schulen,  und  wie  steht  es  jetzt 
mit  unsern  Schülern?  Die  Zeilungen  können  uns  hierüber  des 
Genaueren  belehren,  denn  die  Schulen  sind  zum  Geschäft  gewor- 
den, und  ihre  Programme,  Aufführungen,  Feierlichkeiten  u.  s.  w. 
werden  wie  Waaren  auf  den  Markt  der  Oeffentlichkeit  gebracht, 
eine  Sitte,  der  selbst  all  begründete  Anstalten  nur  zu  sehr  huldi- 
gen *).  Die  Eitelkeit  ist  in  unsere  Schulen  und  iu  unsere  Schü- 
— i  ,  

')  v«i.  Wiese,  Bildung  des  Willens  p.  47. 

*)  Es  bat  uns  wohlgethan,  In  den  Jahrbüchern  für  Philologie  und 
Pädagogik  von  Dietsch  und  Fleckeisen  Heft  1.  p.  I  (1861)  einen 
erfahrenen  Pädagogen  (C.  6.)  mit  uns  in  dieser  Hinsicht  übereinstim- 
men kii  sehen;  derselbe  äufsert  sich  also: 

„Es  gab  eine  Zeit,  und  diese  liegt  nicht  so  weit  hinter  uns,  wo 
die  Schulen,  resp  die  Gymnasien,  sich  einer  Verborgenheit  vor  der 
Welt  erfreuten,  wie  sie  heutzutage  kaum  noch  irgendwo  gefunden 
wird.  Der  Unterricht  und  seine  Methode,  die  Handhabung  der  Disci- 
plin,  das  collegial ische  Leben  der  Lehrer,  ihre  Harmonie  oder  Dishar- 
monie untereinander,  die  Prüfungen  waren  den  Blicken  des  grofsen 
Publikums  entzogen.  Wie  hätte  man,  wie  jetzt,  in  den  Zeitungen 
Nachrichten  über  den  Ausfall  der  Abiturientenprüfungen,  über  Schul- 
feierlichkeiten und  dergleichen  gefunden?  Wie  hatten  nicht  die  alten 
Ephorate,  Scholarchale  oder  Patronate  sich  innerlich  gescbftmt,  die 
iboen  angehörenden  Anstalten  in  einer  so  indiscreten,  marktschreieri- . 
sehen  Weise  anzupreisen,  wie  dies  jetzt,  namentlich  wenn  ein  neues 
Gymnasium  seine  Geburt  ankündigt,  so  oft  geschieht?  Was  hätten 
die  alten  würdigen  Rectorcn  dazu  gesagt,  wenn  ein  Kuratorium  sich 
ihres  Namens  als  eines  Aushängeschildes  hatte  bedienen  wollen,  um 
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ler  gedrungen,  nud  jeden  Schulmann  mufs  es  mit  Bedauern  er- 
füllen, wenn  er  die  Hinsiii  heil  unserer  heutigen  Jugend  wahr- 
nimmt, die  sieh  bei  der  Abiturientenenllassung  bereits  mit  weifsen 
Rinden  spreitzt  und  den  Eindruck  macht,  als  habe  sie  den  Ge- 
uufs  des  Lebens  bis  zur  letzten  Hefe  erprobt. 

Und  einer  solchen  Jugend  soll  durch  die  öffentliche  Prüfung 
noch  mehr  Veranlassung  zur  Ostentalion  und  Eitelkeit  gewährt 
werden?  Wenn,  wie  Wiese1)  sagt,  die  Ueberzeugung  vorhan- 
den ist,  der  Pflug  müsse  tiefer  gesetzt  und  ein  „Neues'*  gepflügt 
werden,  dann  mögen  auch  wir  Lehrer  rüstig  am  sausenden  Web- 
stuhle der  Zeit  der  Schule  ein  neues,  lebendiges  und  Gott  wohl- 
gefälliges Kleid  weben. 

Drum  weg  mit  der  öffentlichen  Prüfung!  Wir  glaubeii  für- 
wahr nicht  zu  den  sublimes  envieux  zu  gehören,  welche  die  Ju- 
gend in  Klostermauern  einzuschliefsen  und  von  der  Außenwelt 
gant  fernzuhalten  streben;  aber  wir  sind  auch  ebensosehr  über- 
zeugt, dals  für  sie  in  der  That  nichts  heilsamer  sei  als  ein  ein- 
lacher, bescheidener  Sinn,  als  ein  fröhliches  Christenthum,  das 
die  einzige  Quelle  aller  edlen,  reinen  und  wahren  Freude  ist. 
Auch  wir  wollen  die  Jugend  zur  Gluckseligkeit  führen,  die  nach 
Aristoteles  7 )  nicht  in  Zerstreuungen  besteht,  sondern  die  Kraft 
zu  sittlichen  Handlungen  erzeugt;  d  eis  halb  aber  kämpfen  wir  auch 
mit  aller  Macht  gegen  die  Unwahrheit  und  den  Schein,  welche 
den  sittlichen  Halt  unserer  Jugend  und  damit  unseres  ganzen 
Volkes  zu  untergraben  drohen. 

Spandow.  Besch  mann. 


möglichst  viele  Schüler  herbeizulocken   Man  sollte  daher  auch 

mit  Pesten  und  Schulfeierlichkeiten,  welche  in  die  OefTeutlicbkeit  hin- 
austreten,  so  sparsam  wie  irgend  möglich  sein,  um  so  mehr,  da  das 
Publikum,  das  bei  öffentlichen  Prüfungen  so  tbeilnahmlos  bleibt,  wirk- 
lich nicht  werth  ist,  dafs  man  ihm  zu  Liebe  und  xu  Ehren  Festlich- 
keiten veranstalte,  bei  denen  es  meist  ganz  andere  Dinge  sind,  welche 
den  Beifall  der  Menge  gewinnen." 
')p.44. 

a)  Kth.  K  6.  ov  ya\)  h  d*ay<aym$  tvöm/mvia,  dlV  h  tuiq  x«i'  ct(*«~ 
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I. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Realschulen  der 
Provinz  Schlesien.    Ostern  1860. 

Breslau.  1)  Gymnasium  Kti  8t.  Elisabeth.  (Städtisches 
Patsonat.)  Abhandlung  vom  Collaborator  Dr.  Wiefsner:  In  Cyclopem 
fabulam  Euripideam  vommentariorum  yurticula  I.  (8.  1 — 20).  Nacb 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  Beschaffenheit  der  Handschriften  giebt 
der  Verfasser  einen  kritisch-exegetischen  Commentar  über  den  ersten 
Theil  des  Stuckes  bis  v.  79.  —  Schul nachrichten  vom  Director  Pro- 
fessor Dr.  Fickert  (S.  21— 44).  Aus  den  Verordnungen  der  Behör- 
den bebt  Referent  folgende  hervor:  Vom  21.  Marx  1859.  Der  Hoch- 
löbliche  Magistrat  tbeilt  mit,  dafs  künftig  aus  den  Steuer -Quittungen 
ku  ersehen  sein  wird,  ob  Jemand  das  Heimathsrecbt  in  Breslau  besitzt 
oder  als  Auswärtiger  zu  betrachten  ist,  und  fordert  die  Herren  Ordi- 
narien auf,  bei  Erhebung  des  Schulgeldes  dies  zu  beachten.  —  Dage- 
gen ist  zu  bemerken,  dafs  die  Verpflichtung,  das  Schulgeld  einzuzie- 
hen, eigentlich  gar  nicht  den  Ordinarien,  sondern  dem  Rendaoten  der 
Gymnasialkasse  obliegt.  —  Vom  1.  Juni.  Das  Königl.  Hochlöbl.  Pro- 
vinzial-SchulcolIegium  fordert  auf,  diejenigen  Choralmelodien  festzu- 
stellen, welche  mit  den  Schülern  so  einzuüben  sind,  dafs  sie  (hei Ks 
ohne  jede  Beihilfe,  theils  mit  Beihilfe  eines  Vorsangers  gesungen  wer- 
den können.  Ganz  besonders  sind  die  künftigen  Theologen  anzuhal- 
ten, dafs  sie  sich  Sicherheit  im  Cboralgesaoge  erwerben.  Dieselbe 
Verordnung  ist  auch  an  die  anderen  Gymnasien  ergangen.  —  Vom 
16.  August.  Der  Magistrat  tbeilt  mit,  dafs  nach  dem  Beschlüsse  der 
Herren  Stadtverordneten  vom  II.  August  nur  die  wirklich  aufgekom- 
menen Inscriptionsgelder  auf  die  Vermehrung  der  Schulbibliotbek  ver- 
wendet werden  sollen.  —  Der  Director  weist  (8.  34  u.  35)  nacb,  dafs 
dnrcb  diesen  Beschlufs  der  Bibliothekfond  um  mehr  als  die  Hälfte  ver- 
kürzt worden  ist.  —  Vom  23.  November.  Das  Köuigl.  Provinzial- 
Scbulcolleginm  bestimmt,  dafs  die  Tertia  iu  eine  Unter-  und  Ober- 
Tertia,  jede  mit  einjährigem  Curaus,  get heilt  werden  soll.  —  Die  drei 
unteren  Gymnasialklassen  sind  in  je  eine  obere  und  untere  Klasse 
getheilt;  diese  9  Klassen  waren  von  437  Zöglingen  besucht,  die  3 
Vorbereiüingsklassen  zählten  173  Schüler.  Am  Michaelis! er miu  1859 
erlangten  6,  am  Ostertermio  1860  12  Primaner  nach  abgelegter  Prti- 
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fung  das  Zeugnifs  der  Reife.  —  Der  College  Dr.  K  Orb  er  erhielt  den 
Titel  Oberlehrer.  Candidat  Dr.  Lau  bort  schied  zu  Ottern,  Gandidat 
Dr.  We  i  ck  meist  er  r.u  Michaelis  aus  dein  Lehrercollegium.  Das- 
selbe bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Prof.  Dr.  Fiele  er  t, 
Prorector  Prof.  Weich  er  t,  Prof.  Dr.  Kamp  mann,  Collegen:  I.  Ober- 
lehrer Stenzel,  2.  0.  L.  Guttmann,  3.  O.  L.  Rath,  4.  Prof.  Kani- 
bly,  5.  O.  L.  Hänel,  6.  0.  L.  Dr.  Körber,  7.  O.  L.  Neide,  8.  Dr. 
Speck,  Collaboratoren:  1.  Dr.  Fe  ebner,  2.  Dr.  Wiefsner,  Kiemen  - 
tarlebrer:  Seltzsam,  Mittelhaus,  Gramer,  Gesanglebrer:  Gantor 
Pohsner,  Zeichenlehrer:  Maler  Bräu  er.  Durch  Vermächtnisse  flös- 
sen der  Anstalt  200  Thaler  zu.  Der  Thierarzt  G.  A.  Friede  in  Für- 
stenau Kr.  Neumarkt  und  der  Partikulier  M.  B.  Friedenthal  in  Breslau 
haben  Jeder  100  Thaier  vermacht,  von  deren  Interessen  11  ei  feige  Schu- 
ler unterstützt  werden  sollen. 

2)  Gymnasium  zu  St.  Maria  Magdalena.  (Städtisches  Patro- 
nat  )  Abhandlung  vom  Collegen  Friede:  De  carmine  Horatiano  duo- 
detricesimo  fibri  primi  (S.  1  —  25).  Der  Verf.  bespricht  die  verschie- 
denen Meinungen,  welche  über  die  Tendenz  der  Dichtung  aufgestellt 
worden,  und  giebt  dann  seine  eigene  Ansicht  über  dieselbe.  Aus  ihr 
mögen  folgende  Sätze  hervorgehoben  werden:  Quod  si  haec  vere  dit- 
putata  tun/,  una  lantum  inlerprelattdi  ratio  nobit  rettat,  quam  a  dif- 
ficultatibut  liberum  me  iectari  libenter  concedo.  Tot  um  carmen  oratio- 
nem  putamus  nullius  es$e  niti  umbrae  naufragi  eujuslibet,  quem  sive 
Tarentinum  sive  hominem  satis  eruditum  fingere  lireat.  Ea  igiturf 
cujut  corput  e  fluetibus  ejectum  prope  ad  Archytae  iepulcrum  jaeet 
inhumatum ,  prtmo  philotophum  illum  Tarentinum  ita  alloquitur,  ut 
quum  diram  omnibut  moriendi  necettitatem  tum  clarittimorum  viro- 
rum,  her o um  et  tapient nun ,  obiium  reminiteent  in  suis  ipsius  miseriit 
$e  contolari  ttudeat,  deinde  ad  nautam  aliquem  litut  Mut  in  um  legen- 
fem,  ut  tibi  ter  pul  verein  injiciatf  blanda  et  dulcia.  gravia  et  a  sporn, 
ut  ex  re  est,  verba  faciat  (S.  23).  —  Itaque  argumentum  carminit  hör 
tlatuimut:  Umbra  naufragi  prope  Archytae  tepulcrum  errant  apud 
nautam  quendam  $ic  verba  facit:  „Occidit",  inquit,  „Archutat,  cujut 
tumulut  in  contpectu  est;  occiderunt  Tantalut,  Tithonus,  Mino».  Py- 
thagoras:  moriendum  est  omnibus;  mihi  quoque  moriendum  fuit.  At 
tu,  nauta,  ut  ab  Joee  et  Septuno  tibi  magnum  pietatis  praemium  con- 
frratttr,  mihi  inhumato  justa  solvere  ne  praelermiseris.  Quid?  —  mora 
enim  qua  dam  interposita  ita  pergit  —  cimctaris?  Tale  facinus  com- 
mittere  non  curat?  Profecto,  ti  a  te  relinquar  intepultut,  exsecrationes 
meae  non  remanebunt  inultae."  Hic  iterum  intittit  oratio;  tum  um- 
bra: „Licet  fettinet,  mora  ett  brevit;  ter,  quaeto,  glebam  mihi  injice  " 
Sunt  quidem,  qui  quaerant ,  num  nauta  itlius  corpus  humaturus  sit; 
id  vero  mihi  non  libet  dijudicare.  llnum  tantum  compertum  habeo  poe- 
tarn  non  id  egitte,  ut  tite  de  com m um  mmi um  morte  sive  de  mortuis 
pie  colendit  sive  de  alia  re  not  doceret,  ted  naufragi  sepulturajn  oran- 
tis  imaginem  plenius  ac  copiosius  adumbratam  ante  oculos  ponere  ro- 
luitse  (8.  24).  —  Schul  nach  richten  vom  Director  Prof.  Dr.  Schönborn 
(8.26 — 53).  Der  Chronik  des  Gymnasiums  entnimmt  der  Berichter- 
statter folgeode  Notizeo:  Die  dritte  Collaboratur  erhielt  der  Schnl- 
amUcandidat  Dr.  P roll.  Der  zweite  Gollaborator  Dr.  Klemens  folgte 
zu  Ostern  1859  einem  Rufe  als  Oberlehrer  an  das  Kftnigl.  Gymnasium 
zu  Stolp  in  Pommern.  Die  Verwaltung  der  erledigten  Stelle  wurde 
dem  Schulamts-Gandidaten  Dr.  Laubert  übertragen.  Kinen  zweiten 
grofsen  Verlust  erlitt  das  Gymnasium  durch  den  Abgang  des  sechsten 
Collegen  Känigk,  welcher  von  dein  Magistrat  zu  Liegnil  z  zum  Rector 
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zu  Michaelis  1853  als  achter  College  angestellt  worden,  nachdem  er, 
schon  seit  Jahren  ein  sehr  gewandter  Turner,  erst  einen  Curaus  au 
der  Central- Turn- Anstalt  in  Berlin  durchgemacht  und  dann  sich  ein 
Jahr  in  Paris  aufgehalten  hatte,  um  sich  eine  genauere  Kenntnifs  der 
französischen  Sprache  zu  erwerben.  Er  übernahm  daher  aufeer  dem 
Ordinariat  in  Quarta  besonders  deu  Unterricht  im  Französischen  uu<l 
den  Turnunterricht  aller  Klassen  und  machte  sich  in  beider  Hinsicht 
sehr  verdient  um  die  Anstalt.  Von  seltener  Neigung  zur  Jugend  er- 
füllt und  voll  Hingabe  an  sein  Amt,  betrachtete  er  die  Erziehung  der 
Schüler  als  seine  Hauptaufgabe  und  erwarb  sich  dadurch,  /.umal  da 
ihm  ein  nicht  gewöhnliches  Talent  Massen  zu  leiten  7.11  HiJfe  kam, 
groüse  Verdienste  um  ganze  Klassen  wie  um  einzelne,  denen  er,  weil 
sie  es  bedurften;  besondere  Aufmerksamkeit  widmete."  Nach  Königk's 
Abgang  rückten  der  siebente  College  Friede  und  der  achte  Simon 
in  die  nächst  höheren  Stellen  auf;  in  die  achte  Collegenstelle  wurde 
Dr.  Lindner  vom  Königlichen  Pädagogium  zu  Züllichau  berufen.  Seit 
Januar  1860  übernahm  ein  Mitglied  des  König!,  pädagogischen  Semi- 
nars, der  Schulamta-Candidut  Gladitsch,  einige  Stunden. —  Obwohl 
bereits  im  Jahre  1855  der  Tag  Seitens  der  Anstalt  festlich  begangen 
worden  war,  an  welchem  der  Director  der  Austak  Prof.  Dr.  Schön- 
born seine  Laufbahn  als  Gymnasialdirector,  zuuächst  am  Gymnasium 
in  Schweidnitz,  begaun,  so  wurde  doch  am  7.  April  1659  auch  der 
Tag  gefeiert,  an  welchem  derselbe  die  Leitung  des  Gymnasiums  zu 
St.  Maria  Magdaleoa  übernommen  hatte.  Zu  der  25jährigen  Amts- 
jubelfeier des  Prorector  Dr.  Lilie  und  des  Professor  Dr.  S  ade  heck 
um  31.  Januar  1860  hatte  der  Director  eine  Gratulationsscbrifl:  ,,üeber 
die  Schul-  und  Kirchenordnung  des  Raths  von  Breslau  vom  Jahre  1528" 
(23  s.)  verfafst.  Für  die  Geschichte  der  Pädagogik  ist  diese  Ordnung 
bedeutungsvoll;  sie  ist  nach  Einführung  der  kirchlichen  Reformation, 
welche  in  Breslau  in  den  Jahren  1523 — 1525  staltfand,  das  erste  Do- 
cument  der  Fürsorge  des  Raths  der  Stadt,  der  unter  seinen  Mitglie- 
dern selbst  mehrere  sehr  gelehrte  Mäuner  zählte,  für  die  Einrichtung 
des  Schulwesens,  dessen  Pflege  Dr.  Martin  Luther  den  Mngistratscol- 
legien  in  den  Städten  so  sehr  empfohlen  halte.  —  Die  Zöglinge  vou 
Ober-Tertia,  Unter-Tertia  und  Quarta,  welche  wegen  Wechsels  der 
Stimme  an  den  Singstunden  nicht  Theil  nehmen,  erhalten  besonderen 
Unterricht  in  je  einer  Stunde  iu  der  deutschen  und  lateinischen  Spra- 
che.   Von  den  Verordnungen  und  Verfügungen  der  vorgesetzten  Be- 
hörden sind  vornehmlich  folgende  hervorzuheben:  Vom  29.  März  1859 
„Der  Magistrat  verfügt,  dafs  die  Schüler,  welche  vor  dem  letzten 
Monat  eines  Vierteljahres  abgehen,  für  welches  sie  das  Schulgeld  schou 
entrichtet  haben,  die  Rückzahlung  des  etwa  zu  viel  cutrichteten  Schul- 
geldes alsbald  bei  dem  Magistrat  zu  beantragen  haben."  —  Vom  15. 
Juni.  „Das  Königl.  Provin/.ial-Schulcollegium  genehmigt,  dafs  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  sich  die  Directoren  der  hiesigen  evangelischen 
Gymnasien  und  höheren  Bürgerschulen  über  den  Anfang  und  Bchluis 
der  Ferien  einigen,  die  Sommerferien  vom  Montage  nach  dem  15.  Juli 
vier  volle  Wochen  und  den  vorangehenden  Sonnabend  und  den  fol- 
genden Montag,  die  Micbaelisferien  aber  vom  Sonnabend  nach  dem 
Michaelistage  anfangend  zehn  Tage  dauern"  —  Vom  17.  September 
seitens  der  Königlichen  Behörde:  „Der  Curaus  der  Tertia  ist  in  allen 
Gymnasien  auf  zwei  Jahre  berechnet;  doch  aollen  die  Directoren  da- 
durch nicht  gehindert  werden,  besonders  befähigte  und  fleifsige  Schü- 
ler ausnahmsweise  auch  nach  kürzerer  Zeit  in  die  höhere  Klasse  auf- 
rücken zu  lassen."  —  Vom  14.  November  seitens  derselben  .Behörde: 
„Die  von  dem  Königl.  Proviozial-Scbulcollegium  in  Münster  erlassene 
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Instruction  vom  22.  September  1859  für  den  geschichtlichen  und  geo- 
graphischen Unterricht  an  den  Gymnasien  und  Kealscbulen  West p Ma- 
lens wird  zur  Erwägung  mitgefheilt."  —  Zahl  der  Schüler  in  9  Klas- 
sen (I,  II  und  III  sind  in  je  eine  obere  und  untere  Abtheilung  ge- 
sondert): 523,  in  den  3  Elementarklassen:  182.  Eine  Theilung  der 
Klassen  IV,  V  und  VI  erscheint  dringend  nothwendig,  da  sie  99,  85 
und  84  Zöglinge  zahlten.  Leider  soll  es  für  die  Unterbringung  der 
combinirten  Klassen  in  dem  Gymnasialgebäude  an  Raum  fehlen.  Zahl 
der  Abiturienten  zu  Michaeli  1859:  10,  zu  Ostern  1860:  5.  Das  Leh- 
rercollcgium  bestand  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Prof.  Dr. 
Schönborn,  Prorector  Prof.  Dr.  Lilie,  Prof.  Dr.  Sadebeck,  Col- 
legen:  1.  O.  L.  Dr.  Beinert,  2.  O.  L.  Palm,  3.  O.  L.  Dr.  Schück, 
4.  O.  L.  Dr.  Cauer,  5.  Dr.  Beinling,  6.  Friede,  7.  Simon,  8.  Dr. 
Lindner,  Collaboratoren :  1.  John,  2.  vacat,  3.  Dr.  Proll,  S.  A.  C. 
Dr.  Lau  her  t,  Gesanglehrer  Canlor  Kahl,  Maler  und  Zeichenlehrer 
Eitner,  Scbreiblebrer  Wätzoldt. 

3)  Königliches  Friedrichs  -  Gymnasium.    Abhandlung  vom 
Director  Dr.  Wimm  er:  Lcctione*  Aristotelicae.  Pars  II.  (S.  1—2«). 
Das  vorjährige  Programm  brachte  den  ersten  Tbeil  dieser  Arbeit,  wel- 
che kritische  Berichtigungen  des  Textes  der  Schrift  de  generatione  rnni-  • 
malium  enthält.    Am  Ende  der  Abhandlung  sagt  der  Verfasser:  Habe$ 
Air,  L.  H  .  quaecunque  not  potuimus  ad  emendandos  redintegrandosque 
kotee  philosophi  »ummi  fibrös  de  generatione  animalium  conferre.  Vi- 
debis  mecum,  si  qui$  rodicum  reliquorumque  t  est  tu  in  auetoritatem  ac- 
curate  perpensam  adhibeat,  non  inutilem  his  f  ihr  in  o  per  am  dari.  Quod 
initio  Hamm  adnotationum  posuimus,  id  hac  qualicunque  correctionum 
farragine  demonstratum  esse  crediderim,  inter  Codices  a  Bekkero  colla- 
tot  bonitate  duos  praestare.    Mir  um  autem  est,  quantopere  ii  inter  se 
certent  de  dignitate,  ut  quemnam  potiorem  ha  heu*  tettem  veterit  Scri- 
pt urae,  dubitandum  esse  videatur.   Non  enim  paucit  locis,  quibut  Oxo- 
niensis,  ceterum  saepius  et  in  homoeoteleutii  et  alibi  lacunosus,  ve- 
ram  servavit  scriptum  m ,  Vaticanus  P  cum  reliquit  duobus  consentit. 
Omnibut  tarnen  rationibus  consideratis  Vaticani  tettimonia  praevalere 
atque  eo  eodice  tanquam  fundamento  horum  iibrorum  recensio  super- 
Uruenda  esse  videtur.    l'ulgari  enim  scripturae,  i  e.  ei,  cujus  fort*  est 
editio  Aldina,  quam  e  deteriore  codice  expressam  esse  constat,  non  plus 
tribuendum  esse  quam  codici  meliori,  demonstrare  super sedeo.  Codicis 
illius  quanta  esse  debeat  aurtoritas  in  ceteris  Aristotelis  Nbris  similis 
argumenli,  praesertim  in  Ulis  de  hisloria  animalium,  nunc  qni- 
dem  non  satis  cognitum  habeo:  vero,  si  mihi  Deo  favente  liceat  Iibro- 
rum itlorum  recensionem  interpretationemque  novam,  quam  cum  Au- 
berto  meo  (Dr.  H.  Aubert  physiologiam  in  Universität e  titerar« tu 
Viadrina  docet)  parare  coepi ,  ad  finem  perditeere,  certiora  me  hac  de 
re  pronuntiaturum  esse  polliceor.    Sam  in  Ulis  quoque  pfurima  sunt, 
quae  posl  J.  G.  Schneideri ,  viri  nimmt,  curas  et  post  recensionem 
Bekkeri,  in  editione  ab  Academia  Borussiea  parata  propositam,  emen- 
datione  et  perpolitione  indigeant.    Quae  vero  ut  institui  possit  nos  in- 
genti  labori  et  incomparabili  doctrinae  Ivtmanue/is  Bekkeri,  qui 
Iibrorum  manuscriptorum  reconditos  thesanros  rcelusit  atque  «t  iis  com- 
mode  vti  possimus  effecit,  debere  grato  pioque  animo  recordari  decet.  — 
8chulnachrichten,  gieichfalls  vom  Director  verfafst  (S.  21—36).  Was 
die  Lehrverfassung  anbelangt,  so  bemerkt  Referent,  dafs  der  Director 
Unterricht  in  allen  Gymnasialklassen  ert heilte,  eine  Einrichtung,  der 
die  lobende  Anerkennung  nicht  versagt  werden  kann;  offenbar  wird 
dem  Vorstande  des  Gymnasiums  dadurch  eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  allen  Zöglingen  vermittelt.   Unterricht  der  Naturkunde  wurde  nur 
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in  III  erlheilt.  Für  Geographie  uud  Geschichte  waren  in  V7  und  VI 
wöchentlich  3  Lehrstunden  bestimmt.  Der  Geschichtsunterricht  begann 
bereits  in  VI  mit  der  Geschichte  Schlesiens,  in  V  wurden  Erzählun- 
gen aus  der  Geschichte  der  alten  Welt  gegeben.  —  In  die  letzte  Leh- 
rerstelle  trat  Dr.  Bach,  der  Sohn  des  als  Philologe  bekannten  Dr. 
Nicolaus  Bach,  der  früher  Oberlehrer  am  katholischen  Matthias-Gym- 
nasium in  Breslau,  von  18-35 — 1841  Direcfor  des  Gymnasiums  in  Fulda 
(Kurhessen)  gewesen  war.  Der  Schnlnmts-Candidat  Koman  Meyer 
bestand  sein  Probejahr.  Zahl  der  Schüler  in  den  6  Gymnasialklassen: 
216,  in  den  beiden  Vorbereitungsklassen :  60.  Zahl  der  Abiturienten 
KU  Michaelis  1859:  2.  Auch  au  die  Direction  des  Friedrichs-Gymna- 
siums wurde  Seilens  der  königlichen  Behörde  ein  Anschreiben  des  In- 
halts erlassen,  die  Tertia  in  zwei  Klassen  oder  doch  wenigstens  in 
zwei  Abteilungen  zu  sondern  und  der  Anforderung,  für  diese  Klasse 
einen  zweijährigen  Cursus  festzusetzen,  nachzukommen.  Der  zwei« 
j/ihrige  Cursus  kann  allerdings  auch  ohne  eine  solche  Scheidung  fest- 
'  ««halten  werden,  wie  dies  gewöhnlich  hei  II  u.  I  geschieht,  obwohl 
die  Zweckmässigkeit  einer  Sonderung  auf  der  Hand  ließt.  Wird  übri- 
geus  III  in  zwei  getrennte  Klassen  geschieden,  dann  ist  auch  dem 
talentvollen  Zöglinge  die  Möglichkeit  nicht  benommen,  mit  einem  Jahre 
den  Cursus  von  III  zu  absolviren.  Referent  hat  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  eine  Menge  recht  braver  Zöglinge  kennen  gelernt,  welche 
mit  einem  Jahre  den  Cursus  von  Tertia  durchgemacht  hatten.  Mit- 
glieder des  Lehrercollegiums  am  Gymnasium:  Direcfor  Professor  Dr. 
Wimm  er,  Prof.  Dr.  Lange,  Prof.  Anderssen,  G  L.  Dr.  Geisler. 
Dr.  Grünhaften,  Hirsch,  Dr.  Bach,  Lehrer  Rehbaum,  Heligions- 
lehrer  Schiedewitz,  Dr.  Magnus  (Hebräisch),  Zeichenlehrer  Rosa, 
Sprachlehrer  Freymond  (Französisch),  Whitclaw  (Englisch).  — 
Der  Cursus  für  das  Hebräische  in  I  ist  ausftefallen,  da  sich  unter  den 
Primanern  keiner  fand,  der  an  diesem  Unterricht  Theil  nahm.  In  der 
Religion  waren  III  II.  IV  combinirt.  Die  Schüler  reformirtcr  Confes- 
sion  (das  Gymnasium  ist  ursprünglich  ein  reformirtes)  lernten  die  be- 
treffenden Stücke  des  Heidelberger  Katechismus. 

4)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Palronat.)  Anstelle 
der  wissenschaftlichen  Abhandlung  ist  die  Unterrichts-  und  Prüfungs- 
ordnung der  Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  vom  6.  Octo- 
l>cr  1859  abftcdruckl  (S.  I— XXIV),  den  Eltern  der  Zöglinge  und  den 
Freunden  des  Schulwesens  zur  Orientirung  eine  gewifs  willkommene 
Gabe.  Silmlnnchrichlcn,  verfafst  vom  Direclor  Dr.  Kletke  (S.  1—40) 
Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  in  Kap.  I  ist  die  wichtigste  die 
vom  27.  October  Mihi):  Das  königliche  Provinzini- Schul- Collegium 
uberseudet  eiu  Exemplar  der  „Unterrichts-  und  Prüfungs-Ordnung  der 
Realschulen  und  der  höhereu  Bürgerschulen"  nebst  BeiInge:  „Erlau- 
fernde  Bemerkunfteu  zu  der  Unterrichts-  und  Prüflings- Ordnung  der 
Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschulen  vom  6.  October  1859**  nnd 
«heilt  mit,  dafs  das  königl.  Cultns-Ministerium  durch  Erlafs  vom  6. 
October  die  Realschule  am  Zwinger  unter  die  Realschulen  erster 
Ordnung  aufgenommen  und  sie  dem  Ressort  des  königl.  Provin- 
zial-Schul-Collegii  überwiesen  habe.  Dasselbe  Rescript  enthält 
Beat  Immungen  über  die  Anmeldung  der  Abiturienten  und  verfügt,  dafs 
die  in  der  Prüfunfts-Ordnung  bestimmte  Vereinfachung  des  Exa- 
mens mit  de»  Michaelis-Termin  des  Jahres  186n  in  Anwendung  kom- 
men wird,  wenn  die  in  I  §  6  angeordnete  Prüfung  in  der  Naturge- 
schichte, Geographie  und  im  Lateinischen  ( Evcrciiiuin )  mit  den  be- 
treffenden Abiturienten  am  Schlüsse  des  gegen wöri igen  Semesters  vor- 
genommen und  das  Protokoll  über  das  Ergebnifs  zur  Kenntnifsnahme 
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des  königl.  Commissarius  gebracht  ist.  —  Zngleich  wird  der  Director 
veranlagt,  baldmöglichst  in  gemeinsamer  Beralhung  mit  dem  Lchrer- 
collegio  nach  Mafsgnbe  des  Erlasses  einen  neuen  Lehrplan  im  Be- 
sonderen für  jeden  Gegenstand  und  in  jeder  Klasse  zu  ent- 
werfen. Ks  werden  die  genauesten  Anhaltspunkte  dafür  gegeben. 
Der  auf  Grund  der  höheren  Verordnung  ausgearbeitete  Lehr-  und  Lee- 
tionsplan  ist  mit  dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres  in  Kraft  getreten. 
—  Unter  dem  30.  November  1859  fibersandte  das  königliche  Provin- 
/.ial-Schiil-Collegium  1.  biblischen  Stoff  zum  K atechis rausun- 
terricht,  2.  biblischen  Stoff  Kita  Vorlesen  beim  Beginne  und 
Schlüsse  der  Schulstunden  nach  Ordnung  des  Kirchenjahres,  3.  eiuen 
Bibelkniender  für  die  Schulandachlen  nebst  Andentungen  für  den 
Religionsunterricht.  F.*  bleibt  dem  Director  überlassen,  diese  Andeu- 
tungen hei  den  Oerath  ringen  über  die  methodische  Behandlung  des 
Religionsunterrichts  nnrl  d;is  Material  des  ßihelkalenders  für  die  Klas- 
senandachteu  mit  den  Lehrern  in  Betracht  zu  ziehen,  resp.  in  Anwen- 
dung y.u  bringen  Mit  einer  Ähnlichen  Gabe  wurden  im  Jahre  1856 
die  evangelischen  Gymnasien  Schlesiens  bedacht.  —  Das  2.  Kapitel  der 
Schulnachrichten  enthfilt  Hie  Chronik  der  Anstalt.  Bei  Beginn  des 
Schuljahres  nach  Ostern  ISS9  zahlte  die  Austalt  718  Schüler  in  13 
Klassen.  Jede  Klasse  war  in  einen  zweifachen  Cölus,  III  A.  wiederum 
in  2  Ordnungen  geschieden  Im  Laufe  des  Schuljahres  wurde  eine 
Thcilung  vou  IVA.  und  IIA.  nöfhig.  Zahl  der  Abiturienten  zu  Mi- 
chaelis 1859:  ü,  zu  Ostern  INGO:  12  Aus  dem  Lchrercollegium  schied 
vor  Beginn  des  neuen  Schuljahres  durch  den  Tod  der  Prorcctor  Wil- 
helm Traugott  Kleincrt.  „Die  Trauer  über  den  schmerzlichen 
Verlust  gab  sich  in  wohlthuender  Weise  in  der  grofsen  Achtung  kund, 
welche  die  Collegen,  die  gegenwärtige!  und  früheren  Schüler,  deren 
mancher  aus  weiter  Feme  herbeigeeilt  war,  und  Breslau's  Bürger- 
schaft dem  Dahingeschiedenen  bei  der  feierlichen  Beerdigung  am  Palm- 
sonntage den  17.  April  zollten.  Was  Kleinen  (geboren  zu  Rux  im 
Trebnitz  er  Kreise  am  16  Februar  1798)  In  seiner  224jährigen  amtli- 
chen Wirksamkeit  an  hiesiger  Realschule  als  Lehrer  der  Naturwis- 
senschaften (eingeführt  als  Prorector  am  15.  October  1836,  dem  Tage 
der  Eröffnung  der  Anstalt;  vorher  Oberlehrer  an  der  Oberschule  «u 
Frankfurt  a.  d.  O.)  geleistet,  haben  die  städtischen  Behörden  durch 
huldreiche  Fürsorge  für  dio  verwaisten  Kinder,  haben  frühere  Schü- 
ler des  Verewigten  in  ehrenhaftester  Weise  anerkannt.  Ein  Schlesier 
durch  und  durch,  offen,  bieder,  launig,  derb,  leicht  erregt  und  gern 
verzeihend,  pflichttreu  und  gewissenhaft,  gast-  und  menschenfreund- 
lich, sehr  geschickter  Lehrer  und  Pädagog,  hat  Kleinen  sich  ein 
unverlflschliches  Denkmal  in  den  Herzen  meiner  Collegen,  Freunde  und 
Schüler  gesetzt.  Kr  kannte  nuch  die  Beschaffenheit  der  Provinz  nach 
ihren  natürlichen  und  industriellen  Erzeugnissen.  Daher  sein  Unter- 
richt so  anregend  durch  Anwendung  der  Wissenschaft  insbesondere 
auf  den  landwirtschaftlichen ,  den  Berg-  und  Hütteubetrieb  der  Pro- 
vinz. Die  innere  Einrichtung  des  Schul- Lnboratorii  für  50  arbeitende 
Schüler  und  dereu  Anleitung  zu  chemischen  Arbeiten  ist  sein  bleiben- 
des Verdienst."  —  In  die  durch  Klei uert's  Tod  erledigte  Prorector- 
stelle  rückte  Professor  Trappe,  ebenso  nvnocirten  die  übrigen  or- 
dentlichen Lehrer.  Schulamts-Candidat  Adler  II.  übernahm  1859  eine 
höhere  Lehrerstelle  in  Bunzlau  Zu  gleicher  Zeit  trat  der  Schnlamts- 
Cand.  Thi  cm  ich  als  Hilfslehrer  an  der  Realschule  am  Zwinger  ein; 
zu  Pfingsten  übernahm  der  Schnlamts-Cand.  Dr.  Liersemann  als  Mit- 
glied des  königl.  pädagogischen  Seminars  einige  Stunden.  Von  Mi- 
chaelis 1859  ab  gabcu  die  Schulamts-Candidnten  Dr.  Werckmelster 
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und  Roman  Meyer,  letzlerer,  um  das  am  König  I  Fricdrichs-Gymna- 
sium  begonnene  Probejahr  fortzusetzen ,  wöchentlich  je  15  Stunden. 
Vom  Neujahr  1860  ab  übernahm  der  Cnndidatus  probnndus  Dr.  Lau- 
bert den  Unterricht  in  der  französischen  und  englischen  Sprache  in 
IIb  Der  kath.  Religionslehrer  Bit tner,  Curatus  zu  St  Anton,  schied 
Weibnachten  1859  aus  dem  Lehrercollegium ,  da  ihm  die  Pfarrstelle 
zu  Malkwitz  bei  Canlh  übertragen  worden  war;  an  seine  Stelle  trat 
als  Religiouslehrer  der  kath.  Confession  der  Curatus  Redlich.  Das 
Lehrercollegium  bestand  am  Ende  des  Schuljahres  aus  folgenden  27 
Mitgliedern:  Director  Dr.  Kletke,  Prorector  Prof.  Trappe,  Ober- 
lehrer Müller,  Reiche,  Dr.  Adler,  Dr.  Renn,  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Schottky,  Dr.  Peucker,  Dr.  Rabe,  Lendin,  Dr.  Stünzel  (die 
11.  und  12.  ordentliche  Lehrerstelle  sind  noch  vacant),  Gnerlicb, 
Auras,  kath.  Religionslehrer  Curatus  Hedlich,  Dr.  Daum  (ordent- 
licher Lehrer  an  der  königl.  Bauschule),  Collnbnr.  Stör  in  er,  Candi- 
dafen  und  Hilfslehrer  T  hie  mich,  Dr.  \V  erck  meist  er,  Cand.  prob. 
Meyer,  Dr.  Liersemann,  Dr.  Laubert,  Sprachlehrer  Jäger  (franz. 
Sprache),  Fritz  (Polnisch),  Zeichenlehrer  Bolle  und  Haberstrohm, 
Schreiblehrer  K irchner,  Gesanglehrer  Siegert.  —  „In  Veranlassung 
der  neuen  Unterrichts-  und  Pnlfungs- Ordnung  der  Realschulen  vom 
6.  October  1859  und  Behufs  des  Lehrplnnes  für  das  nächste  Schuljahr 
haben  zahlreiche  Fachconferenzen  der  Lehrer  unter  Leitung  des  Di- 
rectors  über  alle  Zweige  des  Realschulunterrichts  stattgefunden;  das 
Frgebnifs  der  Berathungen  ist  protokollarisch  niedergelegt,  und  es  sind 
demnächst  die  betreffenden  Antrüge  an  die  königliche  und  städtische 
•  Behörde  gerichtet  worden,  um  schon  von  Ostern  d.  J.  ab  die  Lehr- 
verfassuug  der  Anstalt  und  die  Klasseneinteilung  der  Unterrichtsord- 
nung gemftfs  einzurichten. "  Die  vorgeschriebene  Ascensionsprüfung 
nach  der  Prima  ist  schon  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  vorge- 
nommen worden  In  der  Anordnung  des  Klassenorganismus  erkennt 
Referent  ein  ganz  besonderes  pädagogisches  Geschick.  Dessen  Ein- 
richtung ist  aus  folgender  Darstellung  des  Directors  (S.  10  iL  II)  zu 
ersehen:  „Sämmllichc  Klassen,  Sexta  bis  Prima,  waren  doppelt  vor- 
handen, je  eine  Ober-  und  Unter-Abtheilung,  aufserdem  in  Quarta  und 
Tertia  eine  Repelitions-Ablheilung,  im  letzten  Vierteljahre  eine  solche 
auch  in  der  Sccunda,  so  dafs  von  Ostern  bis  Weihnachten  1859  vier- 
zehn, seit  Neujahr  d.  J.  fünfzehn  getrennte  Klassenabthciliingcn  vor- 
handen waren.  Am  Schlüsse  jedes  Halbjahres  fand  aus  dem  unteren 
Cötus  (B  benannt)  eiue  Ascension  der  Mehrzahl  der  Schüler  sammt 
ihren  Lehrern  nach  dem  oberen  Cötus  (mit  A  bezeichnet)  Statt,  aus 
diesem  aber  eine  Versetzung  in  die  nächst  höhere  Klasse  nach  voran- 
gegangener Anfertigung  von  Prüfungsarbeiten  und  auf  Grund  einer 
Conferenzberathung ;  aus  der  Ober-Prima  am  Schlüsse  jedes  Semesters 
die  Entlnssungsprüfung.  In  die  nepelitions-Abtheilungen  treten  all- 
halbjfibrlich  die  Schüler  über,  welche  den  Classeneursus  durchgemacht, 
ober  die  Versetzungsreife  noch  nicht  erlangt  hatten,  um  unter  Lei- 
tung ihrer  bisherigen  Lehrer  die  noch  vorhandenen  Lücken  auszufüllen 
und  d;is  Klassenpensum  zu  befestigen.  Obiger  Klassenorganismus  hat 
zur  Folge  gehabt,  dnfs  auch  minder  begabte,  aber  fleifsige  und  ordent- 
liche Schüler  bis  auf  die  oberste  Klassenstufe  und  selbst  bis  zur  Ab- 
gangsprüfung, wenn  auch  spater  als  die  Befähigteren,  gelangten.  Ks 
hat  Abiturienten  gegeben,  welche  mit  bewundernswerther  Ausdauer 
der  Anstalt  zehn  Jahre  verblieben,  bis  sie  die  Reife  erlangten;  doch 
gab  es  auch  einzelne  vorzügliche  Schüler,  welche  nur  sechs  Jahre 
dazu  bedurften.  Die  Mehrzahl  brauchte  acht  Jahre  und  erlangte  das 
Zeiignifs  der  Reife  nach  dem  vollendeten  achtzehnten  Lebensjahre/' 
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5)  Die  ReaUchule  /.um  heiligen  Geist.  (städtisches  Patro- 
nat.)  Abhandlung  vom  Collegen  Dr.  Eduard  Reitnann:  „Der  Auf- 
stand der  vier  westlichen  Grafschaften  Pcnnsylvaniens  im  Jahre  1794" 
(S.  1—21).  Statt  einen  gedrängten  Auszug  zu  geben,  verweist  Ref. 
diejenigen ,  welche  sich  für  die  Bnt Wickelung  der  Verhältnisse  des 
nordamerikanischen  Freistaates  interessiren,  auf  die  Leclüre  der  Ab- 
handlung selbst.  Schulnachrichten  vom  Rector  (jetzt  Director)  F.  A. 
Kamp  (8.23—43).  Unter  den  mitgetheillen  Verfugungen  der  königl. 
SchulbehÖrde  ist  die  wichtigste  vom  27.  Oclober  1859.  Das  königl. 
Provinzial-Schiil-Collegium  übersandte  ein  Exemplar  der  „Unterrichts- 
und  Prüfungs-Ordnung  der  Realschulen  und  der  höheren  Bürgerschu- 
len" nebst  Beilage:  „Erläuternde  Bemerkungen"  zu  derselben  von  6. 
October  1859.  Demgemäfs  wurde  die  bisherige  höhere  Bürgerschule 
„zum  heiligen  Geist",  die  auch  schon  früher  zu  Enllassungsprüfungen 
berechtigt  gewesen,  unter  die  Realschulen  erster  Ordnung  aufgenom- 
men und  dem  Ressort  des  königl.  Proviozial-Schul-Collegiums  über- 
wiesen. Zugleich  wurde  aufgegeben,  in  gemeinsamer  Berathung  mit 
den  Collegen  nach  Mafsgabc  der  Erlasses  einen  neuen  Lehrplan  für 
jeden  Gegenstand  und  in  jeder  Klasse  zu  entwerfen  und  demnächst 
einzureichen,  und  es  wurden  dafür  Anhaltspunkte  gegeben.  Unter  dem 
22.  Februar  1860  genehmigte  die  Patronaisbehörde  die  Gründung  ei- 
ner zweiten  Collaboral  irr  und  veranlafate  den  Director  zu  Vorschlägen 
wegen  deren  Besetzung.  Zahl  der  Schüler  in  den  8  Realklassen  (VI 
u.  V  waren  in  a  u.  b  getheilt):  432,  in  den  3  Vorbcreitungsklassen: 
231.  Zahl  der  Abiturienten  am  Ostertcrmin  1860:  5.  Am  14.  Mai  be- 
ging der  Gesanglebrer  Miisikdirecior  Siegert  sein  fünfzigjähriges  . 
Dienstjubilfuim  Candidat  Ulrich  hielt  sein  Probejahr  ab.  Prediger 
Kristin  leistete  während  der  Erkrankung  des  Collegen  Domke  dan- 
kenswerthe  Aushilfe.  Candidat  Aust  war  eine  Zeitlang  als  Candida- 
rua  proband  ms  an  der  Anstalt  beschäftigt;  Candidat  Schmidt  wurde 
Collahorator.  Mitglieder  des  Lehrercollegiums:  Rector  Kämp,  Pro- 
rector  Dr.  Marbach,  Collegen:  Dr.  Reimann,  Füger,  Ober].  Dr. 
Friese,  Dr.  Fuchs,  Dr.  Milde,  Dr.  Grosser,  Domke,  Dr.  Fied- 
ler, Colinborator  Schmidt,  Cand.  prob.  Ulrich,  Bildhauer  Dähmel, 
Lector  Fritz  (Polnisch),  Elementarlehrer  Hoffmann  und  Pfropfer, 
Zeichenlehrer  Koska  und  Ziebolds  (später  Nippe rt),  Gesaoglebrer 
Musikdirektor  Siegert. 

llrley.  (Königliches  Gymnasium.)  Abhandlung. vom  Prof.  Schön- 
wälder: Die  beiden  Dulder,  Hiob  und  Odysseus  (S.  1—20).  „Der 
Kampf  des  Menschen  mit  dem  Leben,  des  Gerechten  mit  dem  Unglück 
und  wie  die  Leiden  des  Gerechten  mit  einer  weisen  Weltorduung  zu 
vereinigen  sind,  ist  eine  Aufgabe  von  unvergänglichem  Interesse;  He- 
bräer wie  Griechen  haben  sich  daran  versucht,  das  Buch  Hiob  und  die 
Odyssee  dienen  zum  Beweis,  jedes  Volk  nach  seiner  Weltanschauung 
und  seinem  GottesbegrifT."  Es  werden  besprochen  die  Namen  Hiob 
und  Odysseus;  es  wird  die  Frage  erörtert,  ob  den  beiden  Gedichten 
historische  Wahrheit  zu  Grunde  liege,  oder  ob  sie  Schöpfungen  der 
Phantasie  seien.  Verfasser  und  Zeit  der  Abfassung,  so  wie  die  Form 
beider  Werke,  die  Texte*kritik,  der  Inhalt,  die  Uebereinstimmung  bei- 
der und  ihre  Gegensätze  werden  erörtert;  bei  letzteren  wird  beson- 
ders dargelegt:  I.  die  Gottesidee,  2.  das  Böse,  der  Satan.  Am  Ende 
wird  gezeigt,  wie  sich  das  Christentum  zu  der  griechischen  und  jü- 
dischen Weltanschauung  verhalte.  —  Schulnachrichten  vom  Director 
Prof.  Gull  mann.  Am.  25.  Juni  1859  schied  durch  den  Tod  aus  dem 
Lehrcrcollegium  Professor  Kaiser.  „Er  war  g.  boren  den  5.  Januar 
1795  %u  Alt-Hcrzbcrg  in  Sachsen,  daselbst  vou  seinem  Vater,  wel- 
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eher  Pastor  war,  unterrichtet  und  sodann  auf  der  Fürstenschule  KU 
Meifscn  und  den  Universitäten  Wittenberg  und  Jena  gehilriet,  wo  er 
Theologie  und  Philologie  siudirte,  und  nachdem  er  einige  Zeit  in  Bres- 
lau Hauslehrer  gewesen  war,  seit  Anfang  18*20  als  Rector  der  Stadt- 
schule xu  Schmiedeberg,  dann  seit  Ostern  1825  als  Conrector  am  Gym- 
nasium zu  Lauhau  und  seit  Jobanni  1832  in  Brieg  als  Professor  an- 
gestellt, so  dafs  er  39!  Jahre  als  Lehrer  urfd  davon  27  Jahre  am 
Gymnasium  zu  Brieg  fungirt  hat.  Ein  hochbegabter  Mann,  hat  er  sich 
besonders  als  Lateiner  und  Botaniker  ausgezeichnet  und  war  daher 
auch  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften  geworden,  der  latei- 
nischen in  Jena,  der  botanischen  in  Kegensburg,  der  wissenschaftli- 
chen in  Görlitz.  Von  seiner  Thätigkeit  geben  auch  die  Beiträge  zu 
Wimmer's  Schlesischer  Flora  und  zu  den  Programmen  des  Lanbaner 
Gymnasiums  von  den  Jahren  IS28,  29  und  30  und  des  zu  Brieg  von 
1835,  44,  46,  54,  56,  58  Zeugnifs.  Die  .Schüler  fühlten  sich  von  sei- 
nen Vorträgen  immer  sehr  angezogen  und  angeregt.  Die  grofse  Zahl 
derselben  wird  ihm  nicht  weniger  als  die  ihm  befreundeten  Oollegen 
ein  ehrendes  Andenken  bewahren. "  In  Folge  dieses  Todesfalls  trat 
Ascension  im  Lehrercollegium  ein.  Für  die  unterste  noch  vacante 
Gymnasiallehrerstelle  scheint  der  Schulamts-Cnndidat  Dr.  Schneider, 
ein  Sohn  des  bekannten,  1856  gestorbenen  Professors  der  Philologie 
an  der  Breslauer  Universität  Ernst  Schneider,  der  zur  Abhaltung  sei- 
nes Probejahres  dem  Gymnasium  zugewiesen  wurde,  bestimmt  zu  sein. 
Aus  den  Mehreinnahmen  des  Gymnasiums  wurden  die  Gehälter  von 
7  Lehrerstellen  im  Betrage  von  390  Tblrn.  vermehrt  und  nufserdem  die 
Remuneration  des  kathol.  Religionslehrers  von  40  auf  80  Thlr.  erhöht, 
wie  auch  die  des  Gesanglehrers  bei  Verdoppelung  der  Stunden  von 
50  auf  100  Thlr.  gebracht  —  Um  die  Schwierigkeiten  aus  eigener  Er- 
fahrung kennen  7.11  lernen,  mit  denen  der  Lehrer  bei  dem  lateinischen 
Unterricht  in  den  unteren  Klassen  zu  kämpfen  bat,  entschlofs  sich  der 
Director  denselben  ein  Jahr  zu  ertheilen  und  legte  dabei  das  Voca- 
bular  des  Prof.  Ruthard t  in  Breslnii  zu  Grunde.  Referent  hat  sich 
bereits  darüber  ausgesprochen,  dafs  es  segensreich  für  die  Anstalt 
sei,  wenn  der  Director  abwechselnd  auch  in  einer  und  der  anderen 
unteren  Klasse  unterrichte;  er  erhält  sich  dadurch  in  seiner  pädago- 
gischen Anschauung  gewissermafsen  auf  dem  Niveau  des  8chullebens. 
Anzahl  der  Schüler  in  6  Klassen:  278.  Mit  dem  Zeugnifs  der  Reife 
wurden  entlassen  am  Ostertermin  1859  8,  am  Michaelistermin  1859  6, 
am  Ostertermin  1860  11  Abiturienten.  Mitglieder  des  Lehrercolle- 
i:iums:  Director  Prof.  Gutt  mann,  Prof.  Schön wälder,  Prof.  Hinze, 
die  O.  L.  Dr.  Tittler  und  Dr.  Döring,  G.  L.  Mende,  Küntzel, 
Prifich,  Holzheimer,  Candidat  Dr.  Schneider.  Den  Religions- 
unterricht der  kathol.  Schüler  leitete  Kaplan  Schmidt,  den  Gesang- 
unterricht Musikdirector  Reiche. 

CSroffe-CUoffttu.  (Königliches  Gymnasium.)  Abhandlung  vom 
Gymnasinl-Director  Dr.  Kl  ix:  „Philipp  Melnnthon,  der  Praeceptor  Ger- 
maniae.  F.ine  Skizze  zur  Erinnerung  an  die  dritte  Säkularfeier  sei- 
nes Todes  am  19.  April  1860."  (S.  1—26.)  Von  der  durch  die  kö- 
nigliche Schulbehörde  gegebenen  Ermächtigung,  eine  Gedenkfeier  am 
Todestage  Philipp  Melanthons  zu  begehen,  haben  die  Gymnasien  in 
gerechter  Würdigung  der  Verdienste  des  berühmten  Reformators  um 
das  deutsche  Schulwesen  Gebrauch  gemacht.  So  wie  Referent  bereits 
am  26  Januar  bei  der  Feier  der  Stiftung  des  Gymnasiums,  an  dem 
er  wirkt,  den  Praertptor  Germanine  zum  Gegenstände  der  Festrede 
gewählt,  so  hat  der  Verfasser  der  genannten  Abhandlung  denselben 
Gegenstand  für  das  geeignetste  Material  zum  Ostcrprogramm  1860  er- 
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achtet.  Er  wollte  nur  Skizzen  geben,  aber  er  hat  uns  in  ansprechen- 
der Weise  ein  lichtvolles  Bild  von  dem  Entwickelungsgange  und  der 
Wirksamkeit  des  grofsen  Mannes  in  pädagogischer  Beziehung  geliefert, 
das  gewifs  denen,  die  mit  der  einschlagenden  Literatur  weniger  be- 
kannt sind,  als  willkommene  Gabe  erscheinen  wird.  Der  Verfasser  bat 
in  der  Darstellung  die  besseren  Hilfsmittel  benutzt.  Aus  einer  Stelle, 
welche  er  aus  Melantltans  declamatio  de  miteriit  paedagogorum  her- 
vorhebt, leuchtet  ein,  dafs  die  Klagen  über  unzulängliche  Besoldung 
der  Lehrer  schon  damals  oft  gehört  wurden:  „Mercet  adeo  ett  exigua, 
vt  Satyricus  ea  de  re  quettut  scripierit:  Poenituit  multos  vanae  tteri- 
lisque  cathedrae.  Jure  sterilem  cathedram  dixit:  nam  fottorem  plurit 
quam  praeceptorem  conducunt.  In  Ais  miteriit  algemut,  vivimus  tili- 
quit  et  pane  et  rix  not  a  fame  defendimut.  Videiit  enim  meam  ma- 
ciemt  videtit  ut  lacer  incedam,  quem  ti  fecittet  fortuna  vel  bibliopolam 
—  tcifi«  quäle  tit  id  gtnus  —  ego  jam  auro  onuttut  incederem  tan- 
quam  aliquit  tatrapa.  In  einer  anderen  Stelle  derselben  Schrift  wer- 
den den  Lehrern  sorgfältige  Correcluren  der  Hefte  der  Schüler  em- 
pfohlen. Est  enim  tceleratut  prarrrptor,  qui  hac  in  re  cettat ,  und  es 
wird  das  dabei  einzuschlagende  Verfahren  angegeben.  —  Schulnacb- 
richten  gleichfalls  vom  Director  Dr.  Kl  ix  verfafst  (S.  27  —  41).  Als 
Dr.  Hoppe  Ostern  1859  aus  dem  Lehrercollegium  geschieden  war, 
wurde  die  erste  Collaboratur  definitiv  dem  Candidaten  Carl  Schmidt 
übertragen;  die  zweite  verwallet  der  Candidatus  probandus  Ernst 
Schmidt.  IM«-  Schülerzahl  in  den  7  Gymnasialklassen  (III  war  ge- 
theilt  in  A  u.  B)  betrug  im  Wintersemester  277.  Zahl  der  mit  dem 
Zeugnifs  der  Heife  am  Michaelistermin  1859  entlassenen  Abiturien- 
ten: 7,  zu  Ostern  wurde  6  Primanern  das  Zeugnifs  der  Keife  zuer- 
kannt. Der  Jubelstiftung  flofs  von  unbekannter  Hand  ein  Geschenk 
von  200  Thlrn.  zu  und  50  als  Ertrag  eines  Concerls.  Mitglieder  des 
Lehrercollegiums:  Director  Dr.  Klix,  die  Oberlehrer  Prorector  Dr. 
Petermann,  Dr.  Rühle,  Stridde,  die  Collegen  Beissert  (Ober- 
lehrer), Dr.  Grautoff,  Scbollz,  Binde,  Collaborator  C.  Schmidt, 
Schulamts-Candidat  E.  Schmidt,  Turnlehrer  Haase. 

Gttrlltz.  «7)  Gymnasium.  (Städtisches  Patronat.)  Die  Ab- 
handlung erschien  herkömmlich  als  Einlndungsscbrift  zu  dem  am  4.  Ja- 
nuar I8fi()  fest  lieh  begangenen  von  GersdorfTschen,  dem  Gehler'schen, 
dem  Hille'schen  und  dem  Loh-  und  Dank- Actus.  Sic  hat  zum  Ver- 
fasser den  Gymnasiallehrer  Adrian  und  handelt  de  cantico  quod  ett 
apud  Euripidem  Kacch.  rerts  367 — 426  ed.  Herrn.  (8.  3—35).  Vorau- 
sschickt i*t  eine  Angabe  des  Arguments,  hierauf  folgt  ein  kritischer 
und  exegetischer  Commenlar  des  angegebenen  Chors.  —  Das  Oster- 
programm  enthält  auf  16  Seiten  die  Schulnachrichten.  Aus  dem  Ab- 
nehmt t  über  die  Lehrverfassung  notirt  Ref.  Folgendes.  Das  Pensum 
der  Religion  in  I  umfafste  die  heilige  nnd  die  Kirchcngeschichte  nach 
Hollenherg's  Hülfshuch  Abschn.  III,  IV,  V.  Nicht  minder  umfangreich 
war  das  Geschichtspensum,  das  in  der  genannten  Klasse  absolvirt 
wurde,  nämlich:  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  mit 
vorzüglicher  Berücksichtigung  der  deutschen  Geschichte  bis  zu  Frie- 
drich dem  Grofsen;  das  Wichtigste  aus  der  neuesten  Geschichte.  He- 
petition  der  alten  und  der  brandenburgisch -preußischen  Geschichte. 
Freie  Vorträge  der  Schüler.  An  diesem  Gymnasium  wie  an  dem  zu 
Grofs-Glogau  wurde  auch  Unterricht  in  der  englischen  Sprache,  der 
natürlich  nicht  obligatorisch  war,  in  3  Abtbeilungen  gegeben.  Zweck- 
mässiger Weise  waren  die  Schüler  beim  Turnunterricht  in  5  Abhei- 
lungen gesondert,  die  zusammen  in  10  wöchentlichen  Lehrstunden  un- 
terrichtet wurden.    Durch  die  Theilnng  der  Secnnda  und  Tertia  in 
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II  a  11.  h  so  wie  in  III  a  u.  b  war  vor  einigen  Jahren  die  Zahl  der 
Gymnnsialklasseu  his  auf  8  erhöht,  und  es  waren  die  Lehrkräfte  in  an- 
gemessener Weise  vermehrt  worden.  Bei  der  verhält  nifsmäfsig  nicht 
starken  Frequenz  der  Anstalt  —  sie  zahlte  im  Winterhalbjahr  nur  226 
Schiiler —  hat  man  zunächst  an  eine  Wiedervereinigung  von  II  au  h 
in  eine  Klasse  und  mithiu  an  eine  Heducirung  der  Lehrkräfte  gedacht. 
Am  Ende  des  Schuljahres  verlautete  über  die  Ausführung  dieser  vun 
der  Patronatsbehörde  gehegten  Absicht  noch  nichts  Bestimmtes.  Bei 
der  am  Michaelisterniin  1859  abgehaltenen  Abiturientenprüfung  erlang- 
ten 7  Primaner  das  Zeuguifs  der  Reife;  das  Resultat  der  am  Oster- 
lermiu  ]860  abgehaltenen  Prüfung  kann  erst  im  offensten  Programm 
angegeben  werden.  Die  Verordnungen  der  königlichen  Schulbehörde 
sind  bekannt.  Der  Magistrat  als  Patron  der  Anstalt  hat  unter  dem 
23.  December  1859  eine  Verfügung  folgenden  Inhalts  erlassen:  „Vun 
den  für  die  sogenannte  Armen-Bibliothek  jetzt  verwendbaren  267  Thlr. 
4  Sgr.  I  Pf.  sind  a)  130  Thlr.  13  Sgr.  1  Pf.  (als  Zinsen  der  Stiftungs- 
Kapitalien)  ku  Schulbüchern  für  arme  Schüler,  b)  45  Thlr.  17  Sgr.  zu 
Büchern  für  die  Privatlectüre  der  Schüler  und  c)  91  Thlr.  4  Sgr.  zu 
Büchern  für  das  Studium  der  Lehrer  bestimmt,  mit  der  Bemerkung 
zu  a,  dafs  die  aus  dem  dort  angegebenen  Betrage  angeschafften  Bü- 
cher zwar  zunächst  nur  leihweise  den  armen  Schülern  zu  überlassen 
sind,  und  dafs  insbesondere  Lexika  ihnen  geliehen  werden  sollen,  dafs 
jedoch  das  Lchrercollegium  autorisirt  werde,  diese  Bücher  auch  ge- 
schenkweise armen  Schülern  zu  überlassen."  Mitglieder  des  Lehrer- 
collegiums:  Director  Dr.  Schütt,  Conrector  Prof.  Dr.  struve,  die 
Oberlehrer  Hertel,  Kögel,  Dr.  Wiedemann,  Jehrisch,  G.  L.  Dr. 
Höfig,  Adrian,  Dr.  Lieb  ig,  Wilde,  Dr.  Joachim,  Hilfslehrer  Dr. 
Frahnert,  für  den  kath.  Religionsunterricht  Pfarrer  Stiller,  für  den 
Gesang  Musikdir.  Klingenberg,  Zeichenlehrer  Kaderacb,  Scbreib- 
lebrer  Pinkwart,  Turnlehrer  Böttcher. 

b)  Realschule.  (Städtisches  Patronat.)  Programm  von  .Michaelis 
1859.  Abhandlung  vom  Director  Prof.  F.  W.  Kaumann:  Symbolik 
der  germanischen  Baukunst  des  Mittelalters.  (Fortsetzung  einer  früher 
begonnenen  Abhandlung.)  (S.  3  —  26.)  Es  werden  in  diesem  Theile 
die  Pflanzenformen  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Ornamentik  der  christ- 
lichen Baukunst  durchgegangen.  Die  Zahl  der  Pflanzen,  die  hier  in 
Betracht  kommt,  ist  eine  sehr  reichhaltige:  Rose,  Lilie,  Veilchen,  Aloe, 
Weinlaub  und  Weinrebe,  Ceder,  Ysop,  Weihrauch,  Balsamstaude,  Dor- 
nen, Disteln,  Passionsblume,  Blut  buche,  Senfkorn,  Sinamblume,  drei- 
blättriges Kleeblatt,  Eichenblätter  und  Eicheln,  Espe  oder  Zitterpappel, 
Silberpappel,  Myrte,  Linde,  Apfelbaum,  Immergrün,  Hagedorn,  Palme, 
Oelbaum,  Feigenbaum,  Lorbeer,  Cyprcsse,  Fichten  und  Tannen,  Trauer- 
weide und  Trauerbirke,  Rosmarin,  Epheu,  Immortelle,  Amarant h 
ii.  *.  w.  —  Schulnachrichten  gleichfalls  vom  Director.  Der  Schulcur- 
siis  beginnt  Michaelis.  Er  wurde  eröffnet  Michaelis  1858  mit  der  Ein- 
führung eines  neuen  Lehrers,  Dr.  Ch.  Fr.  L.  Blau.  Am  Ende  des 
Schuljahres  schied  der  Lehrer  der  modernen  Sprachen  Heinrich 
scbni  ick  aus  dem  Collegium,  um  eine  höhere  Stellung  an  einer  Schule 
in  Bremen  einzunehmen.  Die  Schüler/.« hl  In  7  Klassen,  von  denen 
III,  IV,  V  u.  V  II  getheilt  waren,  belief  sich  auf  422.  Klasse  VII  mit 
ihren  beiden  Abteilungen  ist  als  Vorbereitungsschule  anzusehen.  Am 
Michaelistermine  1858  hatten  2  Primaner  die  Abiturientenprüfung  be- 
standen. Zur  Abiturientenprüfung  am  Michaelistermine  1859  hatten  sich 
4  Primaner  gemeldet.  Das  Ergebnifs  der  Prüfung  wird  im  nächsten 
Programm  bekannt  gemacht  werden.  Die  höhere  Bürgerschule  zu  Gör- 
litz ist  nach  dem  von  dem  Unterrichtsministerium  ausgegebenen  neuen 
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Schulplane  gleichfalls  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  erhohen 
worden.  Unter  den  Aufgaben  für  deutsche  Aufsätze  in  III  notirt  Ref. 
folgende:  „Brief  an  die  Kitern  über  den  vermuthlichen  Ausfall  der 
Censur  und  die  sich  daran  knüpfende  Hoffnung  oder  Befürchtung  in 
Ansehung  der  Versetzung"  und  in  I:  „Philosophische  Betrachtungen 
eines  Lumpensammlers".  —  Die  Ordnung  der  Mitglieder  des  Lebrer- 
collegiums  ist  aus  dem  Programm  nicht  zu  ersehen. 

U  Himberg.  Friedrich- Wilhelms-  (Real-)  Schule.  (Städtisches 
Patronat.)  Abhandlung  vom  Realschullehrer  Atzler  (S.  1—9):  „Ueber 
den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  der  Realschule".  In  derselben 
werden  folgende  Prägen  erörtert:  1.  Hat  der  natur historische  Unter- 
richt eine  formal  bildende  Kraft?  2.  Was  soll  gelehrt  werden?  3.  Wie 
ist  der  naturhistorische  Unterrichtsstoff  zu  vertheilen?  4.  Wie  ist  der 
Unterricht  zu  ertheilen?  —  Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  Brandt 
(S.  10—23).  Der  College  Dr.  Stürmer  schied  zu  Michaelis  1859  aus 
dem  Collegium,  um  einem  Rnfe  als  Lehrer  an  dem  neugegründeten 
Gymnasium  zu  Pyritz  in  Pommern  zu  folgen.  An  seine  Stelle  trat 
der  Lehrer  Hof  mann.  Nach  der  Unterrichts-  und  Prüfungs-Ordnung 
für  die  Realschulen  vom  6.  October  1859  war  die  Friedrich- Wilhelms- 
Schiüe  nicht  unter  die  Realschulen  erster  Ordnung  aufgenommen  wor- 
den. Se.  Excellenz  der  Cultusminister  hatte  die  Erlangung  dieser  Be- 
rechtigung vornehmlich  an  die  Forderung  geknüpft,  dats  eine  Erhöhung 
des  Etats  der  Anstalt,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Gehälter  der  Leh- 
rer, eintrete,  und  dnfs  noch  eine  tüchtige  Lehrkraft  für  die  Anstalt 
gewonnen  werde.  Dem  Vernehmen  nach  ist  die  städtische  Paironats- 
behörde  nachträglich  auf  diese  Forderung  eingegangen,  und  die  Frie- 
drich-Wilbelms-Scbule  ist  im  Laufe  des  Jahres  1860  unter  die  Real- 
schulen erster  Ordnung  aufgenommen  worden.  Zahl  der  Schüler  in 
6  Klassen:  206.  Lehrercol legitim:  Director  Dr.  Brandt,  Prorector 
Au  mann,  Oberlehrer  Dr.  Staupe,  O.  L.  Matthäi,  Realschullehrer 
Hofmann,  Atzler,  Decker,  Zeichenlehrer  Malitzius,  Pastor  Mül- 
ler (evang.  Religionsunterricht),  Hilfslehrer  Durdaut,  Gesanglehrer 
Paschke,  Kaplan  Schuhmacher  (für  den  kath.  Religionsunterricht). 
Ferner  ist  im  Lebrercollegitim  aufgeführt  der  Prediger  der  israeliti- 
schen Gemeinde  Landsberg  als  Religionslehrer  für  die  Schüler  mo- 
saischen Glaubens. 

Ilirftcliherg.  Gymnasium.  (Königliches  Patronat)  Abhand- 
lung vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Werner:  Darstellung  eines  Lehrplans, 
bei  welchem  ein  enger  Zusammenhang  /.wischen  der  methodischen  Er- 
lernung griechischer  Vocabeln  und  dem  übrigen  Unterricht  in  dieser 
Sprache  erreicht  wird,  und  Entwurf  eines  für  diesen  Zweck  berech- 
neten Vocabulars  (S.  3 — 24).  Der  Director  des  Oelser  Gymnasiums 
gesteht  in  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Abhandlung  über  Vo- 
cabularien,  nicht  hinreichend  darüber  unterrichtet  zu  sein,  ob  das  me- 
thodische Friemen  griechischer  Vocabeln  an  einem  Gymnasium  einge- 
führt worden  sei,  und  mit  welchem  Erfolge  dasselbe  betrieben  werde. 
Die  vorliegende  Abhandlung  beantwortet  diese  Frage.  In  Hirschberg 
und  auch  an  anderen  Orten  hat  man  sich  für  ein  methodisches  Er- 
lernen der  Vocabeln  auch  für  den  griechischen  Sprachunterricht  ent- 
schieden. Am  Hirschberger  Gymnasium  wird  dasselbe  in  den  mitt- 
leren Klassen  seit  einigen  Jahren  betriehen  und  in  enge  Beziehung 
gesetzt  mit  dem  Erlernen  der  Pensa  in  der  Grammatik  und  mit  der 
Leetüre.  Die  Schüler  bekamen  kein  gedrucktes  Vocabiilarium  in  die 
Hände,  sie  waren  gehalten)  die  Vocabeln  in  ein  Buch  einzutragen. 
Diese  wurden  Behufs  der  Repetitlon  am  Ende  der  Stunde  dictirt,  nach- 
dem sie  in  derselben  durch  den  Lehrer  eingeprägt  worden,  und  gleich- 
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zeitig  wurde  mit  der  Bedeutung  alles  Andere  durchgenommen,  was 
bei  einem  Worte,  also  z.  B.  bei  unregclmäfsigen  Verben  die  unregel- 
mäfsigen  Formen,  besonders  zu  merken  war.  Die  Mämme  der  zu  er- 
lernenden Wortfamilien  wurden  an  die  Tafel  geschrieben,  damit  Un- 
richtigkeiten beim  Niederschreiben  vermieden  würden.  Die  Auswahl 
der  einzuprägenden  Vocabeln  wurde,  namentlich  in  Tertia,  durch  die 
Rücksicht  auf  den  Theil  der  Anabasis,  der  gerade  iu  der  Klasse  ge- 
lesen  wurde,  bedingt.  Aufser  den  diclirten  Vocabelu  wurden  die  beim 
grammatischen  Unterriehl  vorkommenden  Vocabeln,  namentlich  die  iu 
K.  M.  Krüger's  kleiner  Grammatik  §§39  u.  40  verzeichneten  Verha 
—  und  zwar  von  den  in  §  10  enthaltenen  nur  eine  Auswahl  —  ge- 
lernt. Auf  diese  Weise  wird  jedes  Wort  gerade  an  der  Stelle  ge- 
lernt, wo  das  Erlernen  desselben  durch  da»  Bedürfnifs  gerechtfertigt 
wird.  —  Schulnnchrichlen  vom  Director  Professor  Dr.  A.  Dietrich 
(S.  '25 — 40).  Aus  dem  Lehrercollegium  schied  zu  Michaelis  Ib59  Dr. 
Belitz.  An  seine  Stelle  trat  der  Schiilamls-Uaudidat  Wild,  bisher 
am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  beschäftigt.  Oberlehrer  Dr.  Möfsler 
mufste  wegen  Krankheit  fast  ein  halbes  Jahr  vertreten  werden.  Zahl 
der  Schäler  in  6  Klassen:  173.  Die  Frequenz  hat  sich  seit  einiget 
Jahren  gehohen,  wAhrend  sie  an  einigen  benachbarten  Gymnasien  ab- 
genommen hat.  Lebrercollegium:  Director  Prof.  Dr.  Dietrich,  Pro- 
rector  Thiel,  Oberl.  Dr.  Möfsler,  Conrector  Krüger  mann,  Oberl. 
Dr.  Exner,  Oberl.  Dr.  Haacke,  College  Dr.  Werner,  Professor  Dr. 
seh  ii  bar  th  (3  St.  Geschichte  in  1),  Hilfslehrer  Dr.  Belitz  (bis  Mi- 
chaelis 1859),  Hilfslehrer  Wild  (von  Michaelis  1859  bis  Ostern  18(>0), 
Pastor  Werkenthin  (evaog.  Iteligionslehrer),  Pfarrer  Tschuppick 
(kath.  Religionslebrer),  Cantor  Thoma  (Gesanglehrer),  Maler  Troll 
(Zeichenlehrer),  Lehrer  Müller  (technischer  Hilfslehrer). 

Ii  a  n  defüll  Ii  t.  Michaelis  1859.  Höhere  Bürgerschule.  (Städti- 
sches Pntronat.)  Abhandlung:  Versuch  einer  geographischen  Beschrei- 
bung der  nähern  Umgebung  von  Landeshut  (S.  3— 16).  Schlufs  einer 
früher  begonnenen,  in  den  Programmen  dieser  Schule  mitgetheilten 
Arbeit  vom  Conrector  Höger.  Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Kay- 
ser.  Von  aufserordentlicher  Bedeutung  für  die  Anstalt  war  die  Re- 
vision, welche  in  Folge  des  Auftrags  Sr.  Fxcellenz  des  Unterrichts- 
richtsministers  der  Geh.  Oberregierungsralh  Dr.  Wiese  am  3.  und  4. 
Jnni  vornahm.  Der  Herr  Revisor  erkannte  bei  seiner  ins  Detail  ge- 
henden Untersuchung  alle  die  Gebrechen,  an  denen  die  Anstalt  in  Folge 
der  äufserst  dürftigen  Dotirung  leidet;  er  legte  diese  Gebrechen  bis 
in  ihren  letzten  Ursachen  gründlich  und  rückhaltlos  dar,  versagte  den 
Lehrern  nicht  die  Anerkennung  des  eifrigen  Bestrebens,  das  sie  untei 
den  schwierigsten  Verhältnissen  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  gezeigt 
hätten,  und  verhiefs  der  Anstalt  Hilfe.  Unter  dem  4.  Septbr.  wurde 
im  Auftrage  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten 
von  der  königlichen  Regierung  ein  Anschreiben  folgenden  Inhalts  er- 
lassen: Unter  allen  zu  Fnflassungsprüfungen  berechtigten  Realschulen 
der  Monarchie  sei  zufolge  der  stattgehabten  Revision  die  Anstalt  zu 
Landeshut,  sowohl  was  die  Lehrkräfte  als  die  Lehrmittel  und  die  Lo- 
kalien betreffe,  als  die  am  dürftigsten  ausgestattete  befunden  worden. 
Wenn  der  Standpunkt  durch  die  Anstrengungen  der  daran  wirkenden 
Lehrer  im  Allgemeinen  als  ein  w  ohl  befriedigender  beurtheilt  worden, 
so  entsprächen  die  übrigen  Klassen,  namentlich  von  Tertia  abwärts, 
nicht  den  an  sie  zu  machenden  Anforderungen.  Das  erkläre  sich  durch 
das  Mifsverhältnifs  der  Mittel  zum  Zweck,  sei  überwiegend  die  Folge 
der  unzureichenden  Znhl  der  Lehrer,  ihrer  Ueberbürduug  bei  dürftiger 
Besoldung  und  ihres  deshalb  häufigen  Wechsels.    Die  städtische  Be- 
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horde  werde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs,  wenn  zur  angemes- 
senen Ausstattung  der  Schule  nach  der  oben  bezeichneten  Seite  hin 
nicht  bald  Veranstaltung  getroffen  werde,  demnächst  in  Erwägung 
gezogen  werden  müsse,  ob  dieselbe  ferner  als  höhere  Lehranstalt  an- 
erkannt werden  könne.  Der  Departements-Schulrath  der  Königlichen 
Regierung  sei  beauftragt,  bei  seiner  be?orstehenden  Anwesenheit  hier- 
orts mit  den  Behörden  über  diese  Angelegenheit  in  Verhandlung  ftu 
treten.  Die  Königliche  Regierung  wünsche  dringend,  dafs  die  Anstalt 
der  Stadt  erhalten  bleibe,  und  fordere  darum  die  Behörden  auf,  sofort 
in  reifliche  Erwägung  zu  ziehen,  welche  Mittel  zur  Erreichung  des  in 
Rede  stehenden  Zweckes  irgend  flüssig  gemacht  werden  können.  — 
Das  Resultat  der  Verbandlungen  wird  das  nächste  Programm  bringen. 
Zahl  der  Schüler  in  den  6  Realklassen:  143.  Unter  demselben  Di- 
rectorat  stehen  2  gemischte  Elementarklassen,  2  Mädchenklassen  und 
eine  Knahenklasse.  Ueber  den  Ausfall  der  auf  den  II.  October  anbe- 
raumten Abiturientenprüfung  soll  in  dem  nächsten  Programm  Bericht 
erstattet  werden.  Ans  dem  Lehrercollegium  schied  der  Predigtamt«- 
Candidat  Ludwig.  An  seine  Stelle  trat  der  Candida!  der  Theologie 
und  Philologie  Feuerstein.  Die  Ordnung  des  Lehrcrcolleginms  ist 
aus  dem  Programm  nicht  zu  ersehen. 

liAiiban.  Gymnasium.  (Städtisches  Patronat)  Die  Abhandlung 
führt  den  Titel:  Hugonit  Purmanni  Stifts»  quaettionum  Lucretianarum 
particula  altera  (S.  3— 19).  Weshalb  der  Verfasser,  an  einem  schle- 
sischen  Gymnasium  wirkend,  bei  Bezeichnung  der  Autorschaft  zu  die- 
sem so  wie  zu  dem  ersten  Tbeile  der  Abhandlung  seinem  Namen  das 
Epitheton  Sile$iut  hinzugefügt  hat,  weifs  Ref.  nicht.  Er  kann  also  nicht 
beurtbeilen,  ob  es  ein  Zeichen  der  Bescheidenheit  sei  oder  welcher  an- 
deren Eigenschaft.  Die  Bemerkungen  zu  den  bezüglichen  Stellen  sind 
in  ziemlich  steifer  Sprache  vorgetragen.  Eine  Menge  Stellen  sind  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  besprochen;  es  scheint  aber  nicht,  dafs  die 
Kritik  des  Lucretius  durch  dieselbe  befördert  worden  ist.  —  Schul- 
nachrfchten  vom  Director  Dr.  W.  Schwarz  (S.  21—37).  Die  Einbe- 
rufung eines  Lehrers  zum  Kriegsdienst  bei  der  im  vorigen  Sommer 
angeordneten  Mobilmachung  des  Beeres  so  wie  die  mehrwöchentliche 
Abwesenheit  eines  anderen  Lehrers  zur  Abwartung  einer  Badekur  wa- 
ren nicht  ohne  erhebliche  Störung  für  die  geordnete  Durchführung  des 
Lee I ionsplanes  „Auch  in  dem  vergangenen  Schuljahre M  —  schreibt 
der  Director  —  „hat  keine  von  den  Hoffnungen,  mit  denen  es  begon- 
nen wurde,  realisirt  werden  können.  Die  entschiedene  Unzulänglich- 
keit von  zwei  Unterrichtslokalen  ist  dieselbe  geblieben;  Apparat  und 
Lehrerbibliothek  haben  ebenfalls,  zur  grofsen  Unbequemlichkeit  für  die 
Benutzung  der  Unterrichtsmittel,  ihre  bisherigen  Plätze  außerhalb  des 
Gymnasialgebäudes  behalten  müssen.  Auch  die  störende  Leichen- 
folge  von  Seiten  der  Gymnasiasten  bei  den  sogen.  Viertel-,  halben 
und  ganzen  Schulen  dauerte  fort,  soll  jedoch  mit  dem  1.  April  d.  J. 
in  Wegfall  kommen.  Dasselbe  gilt  von  den  sogen.  Brautmessen  oder 
Traupredigten.  Da  dieselben  nämlich  bisher  Vormittags  von  11  —  12 
Uhr  stattfanden,  so  wurden  die  zur  Aufführung  der  dabei  üblichen 
Musik  gebrauchten  Chorschüler  dem  Unterricht  entzogen.  Es  ist  daher 
dringend  zu  wünschen,  dafs  auch  zur  Beseitigung  dieses  Uebelstan- 
des  recht  bald  das  geeignete  Mittel  gefunden  werden  möge.  Zu  der 
am  Micbaelistermin  1859  anberaumten  Abiturientenprüfung  hatten  sich 
3  Primaner  gemeldet,  2  derselben  traten  nach  der  schriftlichen  Prü- 
fung zurück,  dem  dritten  konnte  das  Zeugnifs  der  Reife  nicht  zuer- 
kannt werden.  Ueber  das  Resultat  der  am  Ostertermin  den  29.  Mär/. 
Ib6ü  abgehaltenen  Prüfung  wird  in  dem  nächsten  Programme  berichtet 
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werden.    Zahl  der  Schüler  in  6  Klassen:  98.    Lehrercollegium:  IM 
rector  Dr.  Schwär/.,  Prorector  Dr.  Pur  mann,  Conrecfor  llaym, 
Oberlehrer  Dr.  Zehme  und  Faber,  Collegen  Dr.  Peck,  Fnber,  Dr. 
Mewes,  Hilfslehrer  Böttger  (Cantor  und  Mu»ikdirccinr),  Kaplan 
Kreil/.  (Religionslehrer  Tür  die  Schüler  kath.  Confe**ion). 

lilejgititx.  a)  Gymnasium.  (Städtisches  Patrooat.)  Abhand- 
lung vom  Oberlehrer  Mäntler:  Korinth  unter  den  Kypseliden  (S.  I 
— 13).  Die  Nachrichten  der  Schriftsteller  des  Altertluinis  über  diesen 
Gegenstand  sind  bei  dieser  Arbeit  benutzt  worden.  Scluilnachrichten 
vom  Director  Prof.  Dr  E.  Müller  (S.  14  —  32).  Die  Correctur  der 
lateinischen  Stilübungen  in  I  war  unter  zwei  Lehrer  vertheilt.  Die 
neuere  Geschichte  in  I  wurde,  wofür  sich  allerdings  auch  manche  Pä- 
dagogen erklärt  haben,  nur  bis  1789  fortgeführt.  Dem  Schulamts- 
Caodidaten  P  ei  per  wurde  nach  Ableistung  des  Probejahres  die  bisher 
commissarisch  verwaltete  Hilfslehrersfelle  definitiv  übertragen;  /.um 
Zeichenlehrer  der  Anstalt  wurde  der  Lehrer  der  Provinzial-üewerhe- 
schnle  Matthias  berufen.  Das  Zeugnifs  der  Reife  erlangten  bei  der 
Prüfung  am  Ostertermin  1860  II  Abiturienten.  Den  zur  Hochschule 
abgehenden  Primanern  wurden  getnäfs  einer  früheren  Ministewal-Ver- 
Ordnung  vom  Director  der  Anstalt  hodegetische  Ralhschlflge  ert heilt. 
Zahl  der  Schüler  in  6  Klassen:  237.  Mitglieder  des  Lehrercollegiums: 
Director  Prof.  Dr.  Müller,  Prorector  Dr.  Brix,  Conrector  Balsam, 
Oberlehrer  Matthfii,  Oberlehrer  Mftntler,  G.  L.  GObel,  Hanke, 
Harnecker,  Peiper,  Caplan  König  (kath.  Religiouslehrer),  Mat- 
thias (Zeichenlehrer),  Cantor  Franz  (Gesanglehrer),  Premier-Lient. 
Scherpe  (Turnlehrer). 

b)  Königliche  Ritterakademie.  Abhandlung  vom  Inspector 
Dr.  Meister:  Quaestiones  Quintilianeae  (S.  1—23).  Der  Zweck  und 
der  Inhalt  der  Abhandlung  gebt  nus  den  Worten  hervor,  mit  denen 
der  Verfasser  seine  Abhandlung  einleitet:  De  fontibus  Quintiliani  quum 
animum  induxerim  diligentius  quaercref  iniltum  mihi  ab  iis  loci*  scri- 
ptorum  ad  nottram  aetatem  tervatorum,  71/01  ipse  in  praectaro  opere 
de  institutione  oratoria  laudavit,  ducendum  eue  existimati.  In  hi» 
enim  quum  ejus  vestigia  sequi  atque  qua  raiione  ad  eo$  accesserit, 
quanta  judicii  sinceritate  eo$  legerit,  qua  denique  religione  reddiderit, 
ipti  dijudicare  possimus,  quanta  ei  habenda  sit  fides,  aut  ubi  scripta 
commemorantur ,  quae  temporum  importunitate  perierunt,  aut  ubi,  e.i 
quo  fönte  hauserit,  uon  indicat ,  certius  faciliusque  coltigere  licebit. 
Qu  od  ut  rede  possimus  facere,  hi  ipsi  loci  diligenliuime  inter  sc  com- 
parandi  sunt,  vt,  quod  discrimen  inter  eos  intercedat,  utrum  ab  au- 
ctoret  an  a  Quintiliano,  an  a  librario  quodam  profectum  sit,  dar  ins 
appareat:  quod  a  plerisque  inlerpretibus  fere  neglectum,  ne  a  Spaldin- 
gio  quidem,  qui  egregiam  in  explicando  Quintiliano  operam  collocavit, 
pari  ubique  subtilitate  quaesitum  esse  Video.  —  Jam  rero,  quam  sit 
operosa  ea  disputatio,  quum  omnes  cujusque  loci  codicum  varietates 
percensendae  sint,  quam  dißicilis,  quum  libri  manuscripti  maxi  ine  in- 
ter se  dissentiant  et  deterrimus  quisque  antiquissimis  temporibus  sit 
rorrectusj  quam  ambigua,  quum  aliquando  etiam  de  iis,  quae  neque 
librorum  auetoritate  neque  acumine  decerni  possint,  agendum  sit,  quam- 
quam  ipse  non  ignoro,  tarnen  hanc  ipsam  comparationem  nonnihil  ad 
Quint  iliani  t ext um  et  comprobandum  et  resti  tuend  um  conferre  potse  ra- 
tus,  non  dubitavi  alacri  animo  rem  suseipere,  quae,  id  quod  Quint  1- 
lianus  de  grammatica  profitelur,  plus  habet  in  recessu,  quam  fronte 
promittat.  Es  werden  hierauf  (  S.  3— 19  A. )  Stellen  durchgenommen, 
in  welchen  Ouintilian  seine  Gewährsmänner  nennt  und  deren  Aus- 
spruche anführt.    In  dem  letzten  Theile  der  Abhandlung  bespricht  der 
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Verfasser  die  Stellen  aus  der  an  rhetorica  des  C.  Julius  Victor,  in 
welchen  dieser  eutweder  Aussprüche  wörtlich  oder  den  Inhalt  einzel- 
ner Aeufserungen  wie  ganzer  Abschnitte  seiner  Hede  im  Allgemeinen 
wiedergiebt.  Derartige  Vergleichungeu  sind  für  die  Texteskritik  des 
Quintilian  oft  wesentliche  Anhaltspunkte.  —  Schulnachrichten  vom  Di- 
rector  Prof.  Dr.  Sauppe  (S.  25 — 47).  Was  den  Lehrplan  anbelangt, 
so  bemerkt  Referent  Folgendes:  Das  Lebrpeusum  für  die  deutsche  Li- 
teraturgeschichte in  I  umfufste  die  Zeit  vou  UlHla  bis  Luther,  das  der 
Geschichte  in  I  die  Zeit  von  1273—1648  und  Repetitionen  aus  der 
Geschichte  des  Alterlhums  und  des  Mittelalters,  in  II  die  griechische 
Geschichte  von  500  —  336  v.  Chr.  Geb.  und  römische  bis  133  v.  Chr. 
Geb.  so  wie  Repetitionen  aus  der  Geschichte  und  Geographie  Preu- 
fsens.  Die  Zöglinge  von  II,  III  a  u.  b  und  IV,  welche  an  dem  Unter- 
richte in  der  griechischen  Sprache  nicht  Antheil  nahmen,  erhielten 
Unterweisung  in  anderen  Unterrichtsgegenständen,  wie  Französisch, 
Mathematik,  Geographie,  Plan-  und  Terrain- Aufnahme,  freies  Hand- 
zeichnen, Schönschreiben.  Gegenstünde  der  Gymnastik,  in  denen  in 
der  Ritterakademie  Unterweisung  ertheilt  wurde,  waren  Turnen,  Vol- 
tigiren, Sfofsfechten,  Hiebfechten,  Schwimmen.  Aulserdem  wurde  un- 
terrichtet im  Reiten  und  Tanzen.  —  Die  Morgenandachten  wurden  seit 
Jahren  am  Montag  von  dem  Director,  an  den  übrigen  Tagen  abwech- 
selnd vou  je  zwei  der  übrigen  Lehrer,  die  Abendgebete  für  die  Alum- 
nen am  Montage  von  dem  Director,  an  den  übrigen  Tagen  von  dem 
jedesmaligen  Inspector  geleilet  und  gehalten.  Das  Zeugnits  der  Reife 
erlangten  zu  Michaelis  IM59  2,  zu  Ostern  1860  5  Abiturienten.  Zahl 
der  Zöglinge  I-,  der  Schüler  84,  insgesammt  126  in  5  Klassen;  es 
beginnt  nämlich  der  Unterricht  mit  IV,  III  ist  getheilt  in  n  u.  b.  Leh- 
rercollegium :  1)  wissenschaftliche  Lehrer:  a)  ordentliche:  Prof.  Dr. 
Sauppe,  Director,  Prof.  Dr.  Sc  hei  bei,  Prof.  Gent,  Prof.  Dr.  Pla- 
teo,  Oberlehrer  Dr.  Schirrmacber,  O.  L.  Dr.  Schönermark,  O.  L. 
Dr.  Prüller,  Dr.  Freiherr  von  Kittlitz,  Weifs  (I.  Civilinspector), 
Dr.  Meister  (2.  Civilinsp.),  b)  außerordentliche:  Oberkaplan  Ritter 
(kalh.  Religionslehrer),  Premier-Lieutenant  II  aase,  militärischer  In- 
spector; 2)  technische  Lehrer:  Rittmeister  a.D.  Hänel,  .siulluieister, 
Premier- Lieutenant  Scherpe,  Fecht-  und  Turnlehrer,  Reder,  Ge- 
sanglehrer, Blatterbauer,  Zeichenlehrer. 

Oel«.  Gymnasium.  (Gemischtes  Palronat,  königliches,  herzog- 
lich -braunschweigisches  und  städtisches.)  Abhandlung  vom  Collegen 
M.  Rebm.  Fortsetzung  des  Leifsnig'schen  Versuchs  einer  Geschichte 
des  Herzoglichen  Gymnasiums  zu  Oels'*  (S.  1 — 34).  Wir  sind  dem 
Verfasser  zu  Danke  verpflichtet,  dafs  er  den  von  dem  früheren  Col- 
legen des  Oelser  Gymnasiums  begonnenen  Versuch  einer  Geschieh h- 
dieser  in  mehrfacher  Beziehung  für  die  Evangelischen  Schlesiens  wich- 
tigen Anstalt,  welcher  in  den  Scbulprogrammen  von  1841  und  1842 
niedergelegt  war,  weiter  fortgeführt  bat.  Lcifsnig's  Arbeit  bebt  an 
mit  den  ersten  Anfängen  des  Schulwesens  in  Oels,  erzählt  die  Grün- 
dung des  Gymnasiums  (1594)  durch  den  hochverdienten  Herzog  Carl  II 
aus  der  Podiebrad- Münsterbergischen  Linie.  Für  diejenigen  Schul- 
männer, welche  mit  der  Entwickelung  der  geschichtlichen  Verhältnisse 
Schlesiens  weniger  bekannt  sind,  sei  erwähnt,  dafs,  während  Schle- 
sien im  Allgemeinen  dem  böhmischen  Heichsverhande  einverleibt,  mit- 
hin kaiserliches  Erblaud  war,  doch  in  den  Fürsten! hümern  Liennitz- 
Brieg-Woblau  so  wie  in  Münsterberg  und  Oels  noch  besondere  Her- 
zöge, erstere  aus  der  piastischen,  letztere  aus  der  podiebrudscheu 
Linie,  regierten.  Bei  der  spärlichen  Dotation  war  die  Anstalt  zu  An- 
fange des  18.  Jahrhunderts  ihrem  Verfall  nahe;  es  drohte  dem  gymna- 
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sin  tu  illustre  zu  Oels  das  Schicksal,  welches  der  Anstalt  zu  Glaucha 
nach  kurzer  Lebensdauer  widerfuhr:  da  wurde  ihre  Erhaltung  ermög- 
licht durch  die  grofsartige  Fundalion  des  Joachim  Wentzel  Grafen  von 
Kospotb,  Erbherrn  auf  Zantuch  und  Milalschüte  vom  3.  Marz  17*27, 
der  zu  milden  Zwecken  (ad  piat  causa*)  150,00(1  Klorin,  jeden  zu 
60  Kreuzern  berechnet,  bestimmte.  „Sothane  Fundation  aber"  —  heilst 
es  in  der  letztwilligeu  Verfügung  des  Stifters  —  „soll  gewiedmet 
seyn,  vornehmlich  zur  Verbefserung  der  Oelfsnischeu  Stadt-Schule  und 
Versorgung  gewisser  daselbst  studirender  Adelicher  und  Bürgerlicher, 
doch  aber  nur  im  Oelfsnischen  Fürstenthumb  eingebohrner  Landes  - 
Kinder,  wie  auch  zu  etwas  befserer  Unterhaltung  der  auf  Unsern,  der 
Fundatorum,  Güthern,  befindlichen  Dorf-Schulen"  etc.  Mit  der  Aus- 
führung des  Testaments  war  der  Bruder  und  Erbe  des  Grafen,  Carl 
Christian  Graf  von  Kospoth  beauftragt,  der  nach  seinem  Ermessen  auch 
einige  Aenderungen  innerhalb  der  allgemein  vorgezeichneten  Bestim- 
mungen, jedoch  so,  dafs  das  genannte  Erbtheil  ad  pias  causa*  ver- 
wendet wurde,  vornehmen  durfte.  Dieser  führte  des  Bruders  letzten 
Willen  durch  seine  Verordnung  vom  14.  Januar  1729  nus.  An  seinen 
Bestimmungen  wurde  vom  kaiserlichen  Hofe  in  Wien,  dem  sie  zur 
Bestätigung  eingesendet  waren,  manches  alterirt,  was  später  tbeil- 
weise  durch  die  preußische  Regierung  remedirt  wurde.  So  galt  nach 
dem  vom  kaiserlichen  Hofe  gemachten  Recefs  die  Bestimmung,  dafs 
vier  der  „cnpnbelsten"  jungen  Leute,  welche  aus  der  gräflich  Kos- 
polhschen  Fundation  wahrend  des  Besuchs  der  Oelser  Schule  Unter- 
Stützung  erhalten  hätten,  ihre  Studier)  auf  der  Ritterakademie  in  Lieg- 
au/, wie  auf  einer  Universität,  fortsetzen  sollten  —  obwohl  dort  nicht 
einmal  die  Theologie  unter  die  Lehrobjecte  aufgenommen  war  — ,  wenn 
sie  die  Fundation  weiter  geniefsen  wollten.  Durch  die  Verfügung  der 
preufslschen  Regierung  unter  Friedrich  II.  und  seinem  Nachfolger  wurde 
die  Oelser  Stadtschule  in  die  „tphaera  docendi"  der  Ritterakademic 
eingesetzt  und  jenes  Stipendium  auf  der  Universität  den  Fundalisten 
weiter  ertheilt.  Der  Verfasser  der  Abhandlung  bespricht  in  seiner 
Fortsetzung  der  Geschiebte  des  Gymnasiums  zu  Oels  diesen  wichtigen 
Abschnitt  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  in  welcher  das 
Besteben  der  Austalt  durch  jene  bedeutungsreiche  Stiftung  gesichert 
wurde.  Dem  kürzeren  historischen  Berichte  folgen  mehrere  Beilagen. 
Die  erste  enthalt  die  letztwillige  Verfügung  des  Joachim  Wentzel  Gra- 
fen von  Kospoth,  die  zweite  die  Willensvollstreckung  Seitens  des  Carl 
Christian  Grafen  von  Kospoth,  die  dritte  den  Extract  der  kaiserlichen 
Confirmntion  mit  einiger  Abänderung  des  nach  Hofe  geschickten  Pro- 
jects,  die  vierte  den  Recefs  der  preufsischen  Regierung  vom  '23.  März 
1801,  die  fünfte  in  a  die  Reihe  der  regierenden  Herzöge  zu  Oels 
seit  der  Gründung  des  Gymnasiums,  in  b  die  Notizen  über  die  Recto- 
reu,  resp.  Directoren,  in  c  der  Prorectoren,  in  d  der  Conrectoren,  in 
e  der  ersten,  in  /  der  zweiten,  in  g  der  dritten,  in  h  der  vierten,  in 
»'  der  fünften  Collegen,  ferner  der  Collaboratoren.  —  Aufeer  dieser 
Iiistorischen  Abhaudlung  findet  sich  in  dem  Progrumme  eine  zweite 
literarische  Beilage  (S.  35—38),  welche  den  Director  Dr.  Silber  zum 
Verfasser  hat,  in  welcher  derselbe  sich  über  Vocabularien  in  Be- 
ziehung auf  die  in  Betreff  des  Vocabellernens  am  Oelser  Gymnasium 
bestehende  Einrichtung  ausspricht.  Nach  den  Grundsätzen,  welche  Re- 
ferent bei  der  Programmensebau  befolgt,  sind  es  derartige  pädagogi- 
sche Erörterungen,  die  besondere  Berücksichtigung  verdienen.  Der 
Verfasser  beschränkt  seine  Mittbeilungen  auf  die  lateinischen  Vocabu- 
larien, ein  systematisches  Vocahellernen  für  die  griechische  Sprache 
ist  am  Gymnasium  zu  Oels  nicht  eingeführt  worden.   Was  den  latci- 
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n  Ischen  Sprachunterricht  anbelangt,  so  empfiehlt  der  Verfasser  das 
Vocabellernen  nur  für  Sexta  und  Quinta,  in  Quarta  sei  der  erlangte 
Vocabelscbatz  repetitorisch  festzuhalten.  Für  die  Auswahl  der  Wör- 
ter sei  das  Bedürfnifs  nach  den  Autoren  zu  bemessen,  welche  in  dem 
Gymnasium  gelesen  werden;  die  Vocabeln  sollen  das  Material  zur 
Flexion  und  Satzbildung  beschaffen  helfen.  Die  Dichtersprache  sei 
auszuschließen;  ferner  sei  es  nicht  gerathen,  in  den  Vocabelscbatz 
des  römischen  Lebens  hinabzusteigen.  An  der  unter  der  Leitung  des 
Verfassers  stehenden  Anstalt  ist  das  Vocabularium  von  Wiggerl  ein- 
geführt. Dasselbe  sei,  meint  er,  zu  behalten,  bis  sich  ein  anderes 
linde,  das  vor  dem  genannten  entschiedene  Vorzüge  habe.  Etwas  Miß- 
liches  sei  es,  dafs  der  Anfanger  jetzt  drei  Bücher  zugleich  in  Ge- 
brauch habe:  die  Grammatik,  das  Lesebuch  und  das  Vocabularium ;  die 
Idee  der  Concem ratinn  werde  dadurch  gleich  anfänglich  berückt.  Der 
Verfasser  entscheidet  sich  für  ein  Vocabular,  welches  sich  an  die  Rede- 
theile  der  Grammatik  anschliefse  und  in  dieselbe  gleichsam  hineinge- 
arbeitet sei.  Dasselbe  soll  die  Beispiele  geben  zu  den  allgemeinen 
Geschlecbtsregeln,  zu  den  fünf  Declinationen  je  nach  dem  Flexions- 
muster, demnächst  Adjectiva,  regelmäßige  und  abweichende  Verba, 
Adverbia,  Conjunctionen,  ausgewählt  nach  dem  Gesichtspunkte  der  Be- 
deutsamkeit für  den  Gymnasial-Gedankenkreis.  „Die  Elementargram- 
matik müfste  auf  wenigen  Bogen  die  Formenlehre  darstellen,  mit  Ab- 
streifung alles  Ballastes  und  dafür  mit  einem  Vocabular  verbunden; 
daran  schlössen  sich  für  die  mittleren  Klassen  die  wirklich  notb wen- 
digen Regeln  der  Syntax  in  präciser  Fassung,  erläutert  durch  mög- 
lichst umsichtig  und  geschmackvoll  gewählte  Normalbeispiele.  Sodann 
brauchten  wir  nur  noch  ein  zweckmäßiges  und  wohldurchdachtes 
Lesebuch  mit  lateinischen  und  deutschen  Lesestücken.  Von  diesen  zwei 
Büchern  würde  das  Lesebuch  für  Quinta  und  Sexta  bestimmt  sein,  die 
Grammatik  bis  Obertertia  reichen;  in  dieser  letzteren  Klasse  würde 
sich  Gelegenheit  finden,  die  Schüler  in  eine  größere  Grammatik  ein- 
zuführen." Die  gewonnenen  Vocabeln  sind  also  nach  des  Verfassers 
Meinung  am  Besten  zu  verwerthen  durch  ihre  Verwendung  zur  Fle- 
xion und  Satzbildung.  —  Schulnachrichten,  zusammengestellt  vom  DJ- 
rector  Dr.  Silber  (S.  39  —  59).  Was  die  Lehrpensa  anbelangt,  so  war 
die  Besprechung  der  Perikopcn  in  das  Pensum  des  Religionsunterrichts 
in  I  mit  hineingezogen ,  wodurch  die  Jugend  im  Zusammenbange  mit 
dem  christlichen  Kirchenjahre  erhalten  wird.  Das  Lehrpensura  für  II 
in  dem  genannten  Unterrichtsgegenstande  umfafste  die  Hauplmomente 
der  Kirchengeschichte  so  wie  die  Einleitung  in  den  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang der  heiligen  Nchrift.  Die  klassischen  Privatstudien  der 
Primaner  scheinen  sich  je  nach  Neigung  auf  verschiedene  Autoren  und 
deren  Schriftstücke  erstreckt  zu  haben.  Schülerzahl  286  in  7  Klassen 
(Tertia  ist  in  eine  Ober-  und  Unter- Tertia  getheilt).  Im  Lchrercolle- 
gium  ist  keine  Aenderung  vorgekommen.  Dasselbe  besteht  aus  folgen- 
den Mitgliedern:  Director  Dr.  Silber,  Prorector  Dr.  Bredow,  Con- 
rector  Dr.  Böhmer,  den  Collegen  O.  L.  Dr.  Kämmerer,  Gymnasial- 
lehrer Rehm,  Dr.  Anton,  Rabe,  Barth  (Cantor),  königl.  Collaborator 
Gasda,  den  Hilfslehrern  Keller,  llaniscb,  dem  Pfarrer  Nippel 
(kathol.  Religionslehrer). 

Kntihor.  Königliches  Gymnasium.  Abhandlung  (S.  1—26)  vom 
Prorector  Keller:  „Cicero's  Rede  für  den  M.  Marcellus,  lateinisch 
und  deutsch  mit  Anmerkungen."  Weshalb  der  Verfasser  nochmals  den 
lateinischen  Text  hat  abdrucken  lassen,  ist  nicht  recht  abzusehen.  Die 
Uebertragung  ins  Deutsche,  die  sich  mit  möglichster  Treue  an  das 
Original  anschliefsen  sollte,  hat  er  zu  dem  Zwecke  unternommen,  um 
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zu  zeigen,  dafs  die  Rede  auch  in  fremdem  Gewände  keinen  unbefrie- 


!  digenden  Eindruck  mache.  —  Schulnachrichten  vom  Director  Prof.  Dr. 

■  Wagner  (S.  27— 45).  Die  Anstalt  verlor  durch  den  Tod  den  Ober- 
1  lehrer  Johann  August  Kelch.  Dem  Nekrologe,  welchen  der  Di- 
t  reefnr  über  diesen  verdienstvollen  Mann  beigefügt  hat,  entnimmt  Re- 

■  ferent  folgende  Notizen:  August  Kelch  wurde  den  16.  März  1797 
i  zu  Dahne  Wohlauer  Kreises  in  Schlesien  geboren.  Er  verlebte  seine 
i  Jugend  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen.   Sein  Vater  war  Wirth- 

schaftsvogt  bei  dem  Rittmeister  v.  Schwemmler  und  hatte  nicht  we- 

>  niger  als  18  Kinder,  von  denen  Kelch  das  I  ho  war.    Erst  im  zehn- 
ten Jahre  lernte  Kelch  lesen  und  schreiben.  Als  sein  Vater  1807  auf 

■  dem  königlichen  Dominium  bei  Parchwitz  angestellt  wurde,  wurden 
i  die  Geisteskräfte  des  Knaben  durch  den  dortigen  Cantor  Posselt,  der 
i  sich  damit  beschäftigte,  Knaben  für  das  Schulfach  vorzubereiten,  ge- 


weckt. Um  dem  Vater  die  Nahrungssorgen  zu  erleichtern,  ging  Kelch 
nach  dem  Tode  seiner  Mutter  1813  als  Schulgehülfe  nach  Gielsmanns- 
dorf  bei  Landcshut.  Trotz  üherhäufter  Arbeit,  da  er  den  kränklichen 
Cantor  in  den  Schulgeschäfien  und  kirchlichen  Functionen  zu  vertre- 
ten hatte,  sorgte  er  privatim  für  seine  Fortbildung.  Im  Jahre  1816 
ging  er  an  das  königliche  Volksschullehrer-Seminar  in  Breslau.  Auch 
dort  ward  ihm  die  Zuneigung  und  Achtung  seiner  Vorgesetzten  und 
Lehrer  zu  Theil.  Im  Jahre  1818  erhielt  er  den  Auftrag,  die  Wittwe 
des  verstorbenen  Prof.  Latzel  in  der  Leitung  eines  Erzichungs-Insti- 
tuts  für  .Mädchen  zu  vertreten,  und  ward  zugleich  als  Hilfslehrer  am 
Seminar  beschäftigt.  Von  seinem  Verdienst  unterstützte  er  seinen 
indefs  brotlos  gewordenen  Vater  und  seine  Geschwister  und  ertheilte, 
um  dies  zu  ermöglichen  und  um  sich  selbst  Bücher  und  Musikalien 
anschaffen  zu  können,  wöchentlich  60  Stunden  Unterricht  und  arbei- 
tete ganze  Nächte  hindurch.  Bei  der  am  2.  Juni  1819  erfolgten  Ein- 
weihung des  Gymnasiums  zu  Ratibor  ward  er  in  sein  Amt  als  Lehrer 
eingeführt.  In  dieser  Stellung  hat  er  geleistet,  was  ein  ausgezeich- 
netes pädagogisches  Talent,  von  warmer  Liebe  für  die  Jugend  und 
den  Beruf  beseelt ,  nur  leisten  kann.  „Dabei  vertiefte  er  sich,  zum 
Theil  um  den  Schmerz  einer  trüben  Lebenserfahrung,  die  ihm  nicht 
erspart  blieb,  niederzukämpfen,  in  die  Naturwissenschaften,  lernte  für 
sich  Lateinisch  und  Griechisch,  durchwanderte  in  den  Ferien  einen 
gro&ei  Theil  Schlesiens  und  des  angrenzenden  Oeslerreichs  und  brachte 
seine  merkwürdigen  entomologischen,  botanischen  und  mineralogischen 
Sammlungen  zu  Stande,  die  er  bis  zu  seinem  Tode  in  musterhafter 
Ordnung  hielt.  —  Bald  ward  er  in  weiteren  wissenschaftlichen  Krei- 
sen bekannt,  und  bei  seinem  Tode  war  er  Mitglied  von  12  naturfor- 
schendcu  Gesellschaften  und  Vereinen.  Nicht  minder  fand  er  Anerken- 
nung bei  seinen  Vorgesetzten,  als  deren  Ausdruck  ihm  1837,  obgleich 
er  nie  eine  Universität  besucht  hatte,  der  Titel  Oberlehrer  verliehen 
ward.  Eben  so  tüchtig  wie  auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschanen 
war  er  als  Lehrer  der  Kalligraphie  und  des  Gesanges."  Aus  dem 
Ertrage  der  Concerte,  die  er  mit  seinen  Zöglingen  veranstaltete,  hat 
er  mildlhätige  Stiftungen  am  Gymnasium  zum  Besten  der  Schuljugend 
begründet.  Nach  seiuem  Tode  (den  26.  August  1859)  traten  einige 
Freunde  und  Collegen  des  Verstorbenen  zusammen,  um  seinen  Grab- 
hügel mit  einem  Denkmal  zu  zieren.  —  Die  Hilfslehrcrslelle  wurde  in 
eine  7.  ordentliche  GymnasiallehrersteMc  umgewandelt.  Als  6.  ordent- 
licher Lehrer  wurde*  der  bisherige  BlttMra  Dr.  Levinson,  als  7. 
Lehrer  der  bisherige  Gesang-  und  Turnlehrer  Lippelt  angestellt.  Zu 
Ostern  1859  erhielten  3,  zu  Michaelis  1859  9,  zu  Ottern  1860  16  Ober- 
primaner und  ein  Extruneus  das  Zeugnils  der  Reife.   Anzahl  der  Schü- 
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ler  in  8  Klassen  (III  u.  IV  sind  getheilt,  und  zwar  IV  in  zwei  paral- 
lele Cfftus):  374.  Von  diesen  bekannten  sich  114  cur  evangelischen, 
188  >ur  katholischen  Confession  und  72  zur  mosaischen  Religion.  Mit- 
glieder des  Lehrer  col  legi  ums:  Director  Prof.  Dr.  Wagner,  Prorector 
Keller,  Gonrector  König,  Oberlehrer  Fülle,  die  ordentlichen  Lehrer 
O.  L.  Reinhardt,  Kinzel,  Wolff,  Dr.  Storch,  Menzel,  Dr.  Ler 
vinson,  Lippelt,  ferner  Superint.  Redlich  (evang.  Religionslebrer), 
Lic.  Thienel  (kathol.  Religionslebrer),  Kaplan  Schäfer  (Polnisch), 
Lieutenant  Schäffer  (Zeichenlehrer). 

Schweidnitz.  Gymnasium.  (Gemischtes  Patronat,  städtisches 
und  königliches.)  Abhandlung  vom  Gymnasiallehrer  Frey  er:  Ueber 
die  einem  Vierseit  eingeschriebenen  Kegelschnitte  (8.  3 — 16).  In  der 
Abhandlung,  noch  mehr  aber  in  den  Schulnachrichten  finden  sich  ziem- 
lich viel,  zum  Theil  den  Sinn  sehr  entstellende  Druckfehler  vor.  Schul- 
nscbrichten  vom  Director  Dr.  Held  (S.  17-40).  Zahl  der  Schuler  am 
Ende  des  Schuljahres  in  6  Klassen:  301.  Zahl  der  Abiturienten  am 
Michaelistermin:  6,  am  Ostertermin:  10.  Im  Lehreroollegium  ist  keine 
Aenderung  weiter  vorgekommen,  aufser  da»  der  Schulamts -Candidat 
Wild,  der  mit  Anfang  des  Kalenderjahres  1859  sein  Probejahr  abzu- 
leisten begonnen,  zu  Michaeli  an  das  Gymnasium  in  Hirschberg  als 
Hilfslehrer  abging.  Zur  Feier  des  von  dem  weiland  Senior  M.  Gott- 
fried Hahn  gestifteten  Prämial-Redeactue  am  14.  Juli  hatte  Prorector 
Dr.  Schmidt  durch  ein  Programm  eingeladen,  das  eine  geschichtliche 
Abhandlung  enthält  „Ueber  verwandtschaftliche  Verbindungen  der  Ho- 
henzollern,  namentlich  der  Kurlinie,  mit  schlesiscben  Fürstenhäusern." 
Die  Theilung  der  Tertia  in  eine  Ober-  und  Unter-Tertia  in  zwei  ver- 
schiedenen Klassenräumen  ist  auch  für  das  hiesige  Gymnasium  ange- 
regt worden.  Ks  wurde  bei  Realisirung  dieses  Planes  die  Anstellung 
zweier  neuen  Lehrer  erforderlich  sein.  Vor  der  Hand  ist  der  zwei- 
jährige Curaus  für  die  genannte  Klasse  durchgeführt,  die  räumliche 
Theilung  aber  nicht  vorgenommen  worden.  Die  Verbesserung  der  Leh- 
rergehälter ist  Seitens  der  königlichen  Behörde  dem  städtischen  Pa- 
tronat gleichfalls  zur  Pflicht  gemacht  worden,  da  die  Lehrer  in  ihrem 
Finkommen  jetzt  den  Lehrern  an  Realschulen  erster  Klasse  sehr  nach- 
stehen, aber  auch  diese  ist  noch  nicht  zu  Stande  gekommen.  —  Der 
Religionsunterricht  für  die  katholischen  Schüler  wurde  bisher  in  zwei 
getrennten  Abtheilungen  ertheilt;  das  Bedürfnis  hat  es  erheischt,  data 
die  Zahl  der  Abtheilungen  um  eine  vermehrt  wurde,  so  data  jetzt 
immer  je  zwei  Klassen  für  diesen  Unterricblsgegenstand  combinirt  sind. 
Das  Lebrercollegium  besteht  aus  folgenden  Mitgliedern:  Director  Dr. 
Held,  Prorector  Dr.  Schmidt,  Conrector  Rösinger,  Oberlehrer  Dr. 
Golisch,  den  Collegen  Dr.  Hildebrand,  Freyer,  Dr.  Dahleke, 
Dr.  Schäfer,  Hilfslehrer  Bischoff,  Archidiacoons  Rolffs  (2  Reli- 
gionsstunden in  IV),  Ober -Kaplan  Kiesel  (Religionslehrer  für  die 
kathol.  Zöglinge),  Turnlehrer  Amsel. 


Themata  für  die  Abiturienten-Arbeiten. 

/.    Themata  zu  den  freien  deutschen  Aufsätzen. 

Breslau,  a)  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth.  Michaelis  1859: 
Was  wird  mit  dem  Gebote  uns  selbst  zu  achten  von  uns  verlangt? 
Ostern  1860:  Was  versteht  man  unter  Freiheit  des  Willens?  Und 
wie  bethätigt  der  studirende  Jüngling  diese  Freiheit?  b)  Gymnn- 
sium  zu  St.  Maria  Magdalena.  Die  Angabe  fehlt,  c)  Friedrichs- 
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Gymnasium.  Michaelis  1859:  Begründung  des  Satzes:  Concor dia  res 
parvae  crescunt,  ditcordia  maximae  dilabuntur.  Brieg.  Michaelis  1859: 
üeber  den  Nutzen  des  Helsens.  Ostern  1860:  Warum  sind  so  viele 
Menschen  mit  ihrer  Lage  unzufrieden?  Glogau.  Michaelis  1859:  Nach 
seinem  Sinne  leben  ist  gemein,  der  Edle  strebt  nach  Ordnung  und 
Gesetz.  Ostern  1860:  Ist  es  gut,  einem  drohenden  Uebel  muthig  ent- 
gegen zu  gehen?  Görlitz.  Michaelis  1859:  Ist  der  Satz  aus  „Wal- 
lensteins  Tod"  IV,  8  wahr:  Ein  Jeder  giebt  den  Werth  sich  selbst? 
Ostern  1860:  Hat  Göthe  Recht  (Clavigo  IV),  wenn  er  behauptet:  Wer 
nichts  für  Andre  thnt,  tbut  nichts  für  sich?  Hirschberg.  Michaelis 
1859:  Warum  ist  die  Arbeit  eine  Wohlthat  für  die  Menschen?  Ostern 
1860:  In  wie  fern  sind  die  Griechen  die  Lehrer  der  Römer  gewesen? 
Laub  an.  Michaelis  1859:  Woher  kommt  es,  dafs  man  fremde  Fehler 
in  der  Regel  sirenger  beurtheilt  als  die  eigenen?  Ostern  1860:  Wie 
läfst  es  sich  erklären,  dafs  die  Hoffnung  mehr  erfreut  als  der  Besitz? 
Liegnitz,  a)  Gymnasium.  Ostern  1860:  Welche  Lebren  und  Mah- 
nungen schliefst  die  Macht,  welche  die  Gewohnheit  über  den  Menschen 
übt,  für  uns  in  sich?  b)  Hitterakademie.  Michaelis  1859:  Wel- 
ches ist  die  mächtigste  Waffe  des  Menschen,  die  Zunge,  das  Schwert 
oder  die  Feder?  Ostern  1860:  Kein  Verdienst  ohne  Dienst.  Oelt. 
Michaelis  1859:  In  wie  weit  läfst  sich  aus  den  Dichtungen  eines  Vol- 
kes auf  seine  Eigentümlichkeit  schließen?  Ostern  1860:  Welchen 
Segen  gewährt  die  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften?  Ratibor. 
Michaelis  1859:  Wodurch  ist  Friedrich  der  Grofse  volksthümlich  gewor- 
den? Ostern  1860:  Unglück  eine  Schule  grofaer  Geister.  Schweid- 
nitz.. Michaelis  1859:  Worin  besteht  der  Werth  eines  geschäftigen 
Lebens?  Ostern  1860:  Warum  blickt  der  Mensch  so  gern  in  die  Ver- 
g.nge.heU  »»rück? 

//.    Themata  zu  den  freien  lateinischen  Aufsätzen. 

Breslau,  a)  Gymnasium  zu  St.  Elisabeth.  Michaelis  1859: 
Alexander  Magnus  et  rirtutibus  et  vitiis  patre  major.  Ostern  1860: 
Coriolanus  plane  alter  Themist  ocles  b)  Gymnasium  zu  St.  Maria 
Magdalena.  Die  Angabe  fehlt,  c)  Friedrichs-Gymnasium.  Mi- 
chaelis 1859:  Secundum  Punicum  bellum  quibus  rebus  memorabile  fa- 
ctum tit.  Brieg.  Michaelis  1859:  Qu  ihm  virlutibus  Haina  ni  prae- 
ttiterint  (Jraeds.  Ostern  1860:  De  vita  et  fatis  Oedipi.  Glogau 
Michaelis  1859:  Superbia  et  tingufoi  homines  perdi  et  totas  nationtt. 
Ostern  1860:  Sum  jure  eontendat  Corneliut  nimiam  fiduciam  magnae 
calamitati  solere  e$te.  Görlitz.  Michaelis  1859:  Caesare  Pom  pejus 
non  major  ted  melior.  Ostern  1860:  Comparentur  inter  se  Philippus 
Hacedonum  rex  et  Romanorum  imperator  Augustus.  Hirschberg. 
Michaelis  1859:  Punicum  bellum  quibus  de  causis  praeter  cetera  tna- 
xime  videatur  memorabile.  Ostern  1860:  Bellum  Jugnrthinum  et  igno- 
tniniae  fuiue  Hainau  ix  et  gloriae  demonstretur.  Lauban.  Michaelis 
1859:  Quaenam  populi  Komani  aetas  beatissima  fuisse  videatur.  Ostern 
1860:  Qui  factum  $it,  ut  Hannibal  reportatis  tot  victoriis  discedere 
tarnen  ex  Italia  cogereturt  Liegnitz,  a)  Gymnasium.  Ostern  1860: 
De  deorum  Homerieorum  cum  hominibus  similitudine.  b)  Ritteraka- 
demie. Michaelis  1859:  Quibus  in  rebus  cernitur  Romanorum  magni- 
tudof  Ostern  1860:  Memo  vir  magnus  sine  ajfflatu  divino  unquam  fuit. 
Oels.  Michaelis  1859:  Quo»  mores  Sero  prineeps  jam  primis  domi- 
nationis  annis  manifestarcrit .  Ostern  1860:  Saepe  tueri  bona  quam 
parare  difficilius  (niste  ex  populär  um  anpalibus  demonstretur.  Rati- 
bor.   Michaelis  1859:  Laude»  Horatii  poe'tae.    Ottern  1860:  Quibus 
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in  rebu»  cernittir  Romanorum  magnitudof  Schweidnitz.  Michaelis 
1859:  RetpuMica  Romana  quibu»  virtutibu»  florueril ,  qutbu»  concxde- 
rit,  exponatur.  Ostern  1800:  Comprobetur  exempli»  ex  hiitoriarum 
libri»  peliti»  Romam  haud  raro  ex  rebu»  a»perrimU  »ingulorum  civium 
emer$it$e  virtutibu». 

Schweidnitz.  Schmidt. 


II. 

Nachtrag  zu  den  Programraeu  der  Rheinprovinz.  1858. 

Cleve.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  F.  Helmke. 
—  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  Vergleichung  des  peloponnesischen  und 
des  dreifsigj ährigen  Krieges;  im  Latein:  Ludorum  »olemnium  apud 
Graeco»  hono»  et  utiüta»;  in  der  Religion  (ev.):  „In  wie  fern  hängen 
Glaube,  Bufse  und  Heilung  notwendig  zusammen?"  —  Zu  Mich.  1857 
schied  der  kalb.  Bei.  L.  Dr.  Coppenrath,  Dr.  von  Velsen  ging  au 
die  Kitterakademie  zu  Brandenburg,  trat  ein  Cand.  Victor  Meyer 
und  als  Interim,  kath.  Bei.  L.  Caplan  Dr.  Dri essen;  mit  dem  neuen 
Schuljahre  soll  als  erster  Oberlehrer  Dr.  Herbst  vom  Gymnasium  zu 
Elberfeld  eintreten. —  Lehrercollegium:  Director  Dr.  Helmke,  Oberl. 
Feiten,  Dr.  Schwalb,  Dr.  Wulfert,  ord.  L.  Dr.  Hundert,  Dr. 
Schmidt,  Hfllfsl.  Dr.  Meyer,  Caplan  Dr.  Driessen,  Zeichen!.  V fli- 
cke r,  Schreibl.  Tüllmann,  Gesangl.  Fiedler.  Schulerzahl  am  Schilift 
97.  _  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  F.  Helmke:  Die  Parodos  aus  So- 
phokles Antigone  v.  100—161  in  lateinischer  metrischer  Uebersetzung 
nebst  deutschen  Anmerkungen  und  die  drei  ersten  Stasiina  in  deut- 
scher metrischer  Uebersetzung.  36  8.  4.  S.  1—3  Schema  der  Melra, 
S.  4  —  7  Text  und  Uebersetzung,  S.  8  fgg.  Anmerkungen.  Der  Verf. 
hält  an  der  älteren  Disposition  des  glykoneiscben  Systems  von  Str. 
und  Antislr.  I.  bei  Neue  fest.  In  der  Antistr.  liest  er  q>ov*iauatr  oder 
mit  Böckh  yovtöaataiv,  in  der  Str.  st.  'AQyö&tv  —  Ttikt&axor  (p.  10),  in 
der  Antistr.  jtkrja^vai  t*  (p.  12);  Itwaomq  <p«<  i«t  =  (p.  14).  — 
Syst.  und  Antisyst.  I.  zu  lesen:  oi»  —  TJoUntt»^  der  Adler  ist  Poly- 
neikes  (p.  15);  do&tk  ist  nicht  mit  Musgrave  transitiv,  sondern  neu- 
tral zu  nehmen,  vntolnra  —  überaus  schnell  (p.  17),  atiyaroq  von 
Polyneikes  zu  verstehen;  der  Adler  ist  der  gemeine  Steinadler; 
nach  /«  yär  darf  nicht  fehlen.  Ist  im  ersten  Satze  des  Syst.  nicht  ein 
Wort  wie  ayayv»  ausgefallen,  so  ist  op  abhängig  von  vntotitT*  = 
quem  Polynice»  »upervolat.  In  der  Antistr.  ist  nun  o^u^arwr  =  nach- 
dem er  nmlechzt  (p.  19),  und  fßa  (er  ward  vertrieben)  kann  sich  auch 
auf  Polynikes  beziehen;  ha&tj  =  er  wurdo  angespannt;  nnrpi 
von  einem  glucklichen  Ausfall  der  Thebaner  zu  nehmen,  wobei  6 
otüq  vn)o  fttXd&ntüv  in  den  Rucken  genommen  wurde,  di's/n'pw/m  = 
das  schwierige  Ueberwältigungswerk,  der  dem  schon  auf  den  Zinnen 
stehenden  Feinde  schwer  abgerungene  Sieg,  nWferaAo;  äodxmv  das 
angegriffene  Kadmeerheer  (ol  ioanorroyrrtU)  (p.  20)  =  Solches  Kriegs- 
gelümmel  wurde  von  ihm  (dem  Drachen)  angespannt  und  dadurch  von 
dem  Drachen  das  ihm  schwierige  Werk  der  Ueber wältigung  ihm  zum 
Vortheil,  zur  Freude  errungen,  das  Werk,  das  zur  völligen  Niederlage 
des  Feindes,  wie  zur  Vernichtung  der  Feldherren  führte.  —  Antisyst. 
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Anap.  I.  vxtQnmlas,  Böckh's  und  Schneidewin's  Erklärungen  befriedi- 
gen nicht  (p.  25),  yn\ a.  xav.  ist  mit  Qtvftan  KU  verbinden,  intgori ttac 
wohl  ein  Acc.  Plur.  als  Concr.  collektiv  zu  fassen  =  Prnlerschaften, 
hnftartige  Haufen;  nach  ein  Colon  zu  setzen;  «imwrro  =  ihn 

der  anhob;  —  Stropb.  und  Antistr.  II  (p.  26).  Es  scheint  zu  lesen: 
n/t  d'  äX)u  täd'  ovt  =  so  hatte  denn  das  eine  andere  Richtung  = 
schlug  anders  als  erwartet  zum  Verderben  aus.  —  arrhvna  d  ,  gegen 
die  Verlängerung  der  2.  Arsis  ist  gar  kein  Bedenken  =  er  stürzte 
rücklings  zu  Boden  mit  dröhnendem  Wiederschlag,  Rückschlag.  —  Das 
Komma  sowohl  nach  javiaXoi&iiq  als  nach  ^i^/d^i,-  ist  zu  streichen, 
/i }'[><]  liofi,'  gehört  sowohl  zu  jenem  wie  zum  folgenden,  Kapaneus  ist 
selbst  die  fackelschwingende  Mänade,  obgleich  auch  an  Ares  selbst 
hier  gedacht  wird  (p.  29),  Kapaneus  ist  der  vermessenste  der  nvoqtö- 
0*y,  mit  dessen  Sturze  am  Thore  Electrae  die  Katastrophe  beginnt. — 
am/apriaa  in  der  Freude  Theben  gleichend  und  mit  ihm  welteifernd. 
—  iiü>-  rv>\  die  eben  stattfanden.  —  Syst.  und  Antisyst.  Anap.  II.  Mit 
Ausnahme  des  Monom,  paratel.  ist  hier  eine  Responsion  anzunehmen; 
im  Antisyst.  zu  lesen:  Kq4**»  6  Mevoixloi?  xuai ><•>>■  rtn^fiäq  rtaodiai. 
Syst.  II:  i>?'  Imd  mUai«,  in  der  Aufstellung  der  Führer  weichen  Ae- 
schylus  und  Euripides  ab  (p.  31).  qvvtt  =  obgleich  entsprossen;  aiv- 
yrooh  =  die  unseligen;  xa&'  avtoüf  gegen  sich  selbst  richteten  sie 
die  Lanzen,  die  sie  nur  gegen  andere  richten  sollten,  also  ist  aviolv 
nicht  mit  Mallhiae  Gr.  §  489.  III.  =  dXXrjXoir  zu  fassen,  aj^aarxi  — 
die  Lanzen  einlegten.  —  S.  34—36  folgt  eioe  deutsche  metrische  Ueber- 
setznng  der  drei  ersten  Stasima  V.  332— 383,  583—630,  781—805,  von 
denen  der  Verf.  im  Progr.  1817  eine  latein.  Uebersetzung  mit  Anm. 
gab.  —  Der  Verf.  bedauert,  dafs  ihm  Klotz  epist.  cril.  ad  Hermannum 
nicht  zugänglich  war;  Ref.  bemerkt,  dafs  Klotz  die  Conjectur  DindorPs 
zu  Kq(w  6  MtrotxAmq  etc.  verwirft  und  im  Syst.  anap.  1.  schreibt:  ov 

ftp'  r'tim  ii{ift  I1oXvrtty.rj<;  |  do&tlq  rnxt'w  tz  ättqtXöywv  \  oUa  xXct£w  | 
curoq  i$  yor  *>?  bntoiifta,  |  Xtvxy<;  jfiovnc  nTtQvyt  aitym  »>,-,  |  noXXüv  fit& 
oi ><»>  |  *if  &'  ImioxöfioH;  xoQvOtamr,  und  erklärt  pjriftjfra  =  super - 
rolare:  quem  exercitum  advertut  nostram  terram  Poiynices,  exortut  ex 
rixis  controversis,  acute  clatnanB,  quasi  aquila  terram  versus,  supervo- 
lavil ,  tplendidae  nivis  ata  teetut ,  multis  cum  armit  cumque  cristatis 
galei»,  und  /pi'ffnt',  xavax*\$,  vrttQo^ttiaq:  Kam  cum  /piiffö;  ad  exter- 
num  splendorem  ornatus  militari*  pertineat,  pertinet  xaiaxrj  ad  inanem 
verborum  iactationem  ac  ttrepitum  vxtooxitla  autem  ad  animum  ela- 
tum  ac  superbum,  ut  tria  haec  nomina  optime,  ut  iam  rede  existima- 
runt  Ii  grammatici,  quorum  mentionem  fecit  posteriore  loco  scholiasta, 
ix  na^aXX^Xov  poni  potte  videantur. 

CobleiiK.  Gymnasium.  Scbulnachrichten  von  Dir.  A.  Doraini- 
cus.  8  vollstAndig  getrennte  Classen,  IIB  bis  VI  in  zwei  Parallel- 
cölus  geschieden.  —  Abit.-Arb.:  „Gefahr  ein  Prüfstein  der  Treue", 
„Miscr  qui  nunquam  miser".  —  Wegen  Scheidung  der  IIB  in  zwei 
Cölus  ward  als  neuer  Hülfslehrer  Dr.  Sieinhausen  von  der  Dom- 
nchule  zu  Aachen  berufen;  wegen  Krankheit  des  Hiilfslehrers  Stolz 
unterrichteten  aushelfend  die  Elementarlehrer  Richartz  und  Schnei- 
der; Cand.  Dr.  Conrad  ging  als  comm.  Lehrer  nach  Hedingen;  als 
Hülfslehrer  war  thfilig  Cand.  Winz,  als  Probelehrer  die  Candd.  Dr. 
Dörgens  und  Meurer.  Lehrercollegiuin :  Dir.  Dominicus,  Ret.  L. 
Schubach,  Oberl.  Flöck,  Prof.  Bigge,  Oberl.  Dr.  Wesener,  Dr. 
Boymnn,  ord.  L.  K  los t enu ann ,  Dr.  Montigny,  Dr.  Baumgar- 
ten, Happe,  Stumpf,  Dr.  Mnur,  Hülfsl.  Stolz,  ev.  Rel.  L.  Rector 
Troosf,  commiss.  L  Dr.  Hilgers,  Dr.  Ehlinger,  Dr.  Lauffs,  Dr. 
Steinhaufen,  Dillenburg,  kaih.  Rel. -Hülfsl.  Neis,  ev.  Rel.-Hülfsl. 
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Rimbach,  Zeichen!.  Gotthard,  Gesangl.  Wand,  fand.  Winz,  Cand. 
Dr.  Conrad,  Cand.  Dr.  Dörgens,  Meurer.  8chülerzahl  481  (I  42, 
II  79,  III  80,  IV  88,  V  95,  VI  97;  347  kath ,  125  evang.,  9  Israel  ); 
Abiiur.  18,  6  von  der  mfindl.  Prüfung  dispensirt).  —  Abhandlung  de« 
Oberl.  A.  Flöck:  Qua  ratione  in  gymnatiis  ditcipuli  superiorum  c/as- 
tium  ad  Inline  »cribendum  imtituendi  videantur.  P.  I.  De  liberii  tcri- 
ptionibut.  26  S  4.  In  der  Einleitung  gibl  der  Verf  eine  reiche  Li- 
teratur über  die  Gegner  uud  Vertheidiger  der  latein.  Stilübungen  und 
geht  8.  11  auf  das  Thema  selbst  über.  §  1  verlangt  als  Vorübung  in 
den  früheren  Classen  ein  fleifsiges  Vocabel-  und  Phrasenlernen.  §  2: 
In  Secunda  sind  aus  dem  Gelegenen  zusammenhangende  Auszüge  su 
machen.  §  3:  Für  die  freien  Arbeiten  ist  Lesen,  Schreiben  und  Spre- 
chen als  erste  Uebung  mit  einander  zu  verbinden.  §  4:  Die  Schriften 
Cicero  de  offieiis,  de  oratore,  disp.  Tusc,  Brutus  etc.  können  In  lauter 
kleine  Dissertationen  aufgelöst  werden.  §  5:  Bei  der  Leetüre  ist  In- 
halt, Gedankengang,  der  sprachliche  Ausdruck  genau  nachzuweisen; 
die  Schüler  machen  sich  Bemerkungen  in  ihre  Hefte,  lernen  auswen- 
dig, wiederholen  in  nächster  Stunde;  um  unmittelbare  Entlehnungen 
aus  dem  Schriftsteller  zu  vermeiden,  siud  die  ersten  freien  Arbeiten 
in  der  Schule  zu  machen.  §  6:  Bei  der  Privatlectüre  haben  die  Schä- 
ler die  selteneren  Wortbedeutungen  sich  zu  merken,  schwerere  Stel- 
len zu  fibersetzen,  lateinische  Auszüge  sich  zu  machen,  besonders  aber 
die  Disposition  genau  zu  beachten.  §7:  Hierauf  folgen  Amplihcatio- 
nen  des  vom  Schriftsteller  nur  kurz  angedeuteten  StofTes  (z.  B.  adole- 
scentibu»  prima  commendatio  proficiteitur  a  modentia  nach  Cic.  de  off. 
II,  13,  de  mitericordia  nach  Cic.  pro  Lig.  c.  12,  de  Fabii  Maximi  lau- 
dibut  nach  Cat.  m.  4,  de  laudibu$  titterarum  nach  Cic  p.  Archia  7), 
wozu  auch  Prüfungen  der  Behauptungen  des  Autors  gehören  (z.  B. 
flu/n  Cicero  in  persona  Scaevolae  de  duobut  Grmcchit  rede  judieaverit 
nach  de  or.  I,  9,  num  Liviu»  22,  4.  de  ingenio  et  moribus  HannibalU 
integre  ac  vere  judieaverit).  §  8:  Dann  folgt  die  Imitation;  besonders 
nützlich  sind  die  Bücher  de  offieiis;  Themata:  de  offidii  hominum  erga 
de  um,  civium  erga  prineipem  it.  ä.  —  §  9:  Nun  erst  treten  die  ganz 
freien  Arbeiten  ein,  auf  die  früheren  Uebungen  ist  aber  gelegentlich, 
wo  es  Noth  thut,  immer  wieder  zurückzugehen.  §  10:  Es  folgen  nun 
den  früheren  möglichst  verwandte  Stoffe,  wozu  die  Griechen  xn  be- 
nutzen sind  (über  die  homerischen  Helden  u.  s.  w.),  dann:  Worte  und 
Thaten  berühmter  Männer,  am  besten  in  der  Form  der  Chrie,  nach 
der  Anleitung  Seyffert's.  §11:  Daran  schliefsen  sich  historische  Stoffe, 
aber  nicht  blos  reine  Erzählungen,  sondern  Untersuchungen,  Verglei- 
chungen.  Auch  Stoffe  aus  der  neuern  Geschichte  sind  nicht  zurück- 
zuweisen. §  12:  Auch  die  christliche  Lehre  bietet  Stoffe  dar,  die  in 
ahnlicher  Weise  zu  behandeln  sind,  wie  Cicero  de  offieiis  verführt. 
§  13:  Dagegen  sind  Stoffe  aus  andern  Disciplinen,  wie  aus  den  Na- 
turwissenschaften, der  neueren  Literaturgeschichte  u.  weniger  pas- 
send. Wird  aber  jener  Stufengang  festgehalten,  so  werden,  versichert 
der  Verf.,  die  Schiller  das  Notwendige  leisten. 

Düsseldorf.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Dr. 
Kiesel.  —  Abitnr- Arh.:  Im  Deutschen:  Gehorsam  ist  des  Christen 
Pflicht;  im  Latein:  Phoeioni$,  quutn  ad  mortem  duceretur,  voctm:  hunc 
exitum  plerique  clari  viri  habuerunt  dthenientei,  veri$$imam  e**e  de- 
mon*tratur\  in  der  Religion:  Pflicht  und  Frucht  der  sakramentalen 
Beichte.  —  Zu  Ostern  1868  schied  der  evang.  Heligionslehrer  Consi- 
storialrath  Budde,  »eine  Stelle  erhielt  der  bisherige  Pfarrverweser  in 
Dülken  Droste;  am  II.  Juni  starb  der  emerit.  Professor  Dr.  Hilde- 
brand; zu  Mich,  scheidet  Oberl.  Honigmann,  seit  1820  thltig,  es 
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tritt  ein  der  Lehrer  der  höheren  Stadtschule  an  Gladbach  Kaiser  als 

5.  afd,  Lehrer.  Lehrercollegium:  Dir.  I>r.  Kicsek,  Prof  Dr.  Crome, 
Oberl.  Honigmann,  Grashof,  kath.  Bei  L.  Krähe,  Oberl.  Mar- 
co witz,  ordentl.  L.  Holl,  Kirsch,  Münch,  Dr.  Uppenkamp,  Dr. 
Krauls,  Hiilfsl.  Stein,  evang.  |<el.  L.  Droste,  Zeichenl.  Winter- 
gerst.  Schülerzahl  250  (I  16,  II  38,  III  39,  IV  34,  V  47,  VI  67), 
Abit.  5.  —  Abhandlung  des  Oberl.  K.  Grashof:  Leber  das  Hausge- 
riith  bei  Homer  und  Hesiod  Ablh.  I.  Sitz-  und  Lagergerälh.  21  S.  4. 
F.ine  vortreffliche  Fortsetzung  über  das  homerische  Schiff  (1834)  und 
Fuhrwerk  (1846).  I.  Gerathe  zum  Sitzen.  A.  Allgemeine  Bezeich- 
nungen: I.  Ednq:  nur  Sitzplatz.  2.  "E6oi\  =  Sit /.  im  Allgemeinen,  jede 
mögliche  Silzvorrichtung  (r,  56  iö^ituv  zu  lesen.  &y  16—23  wegen  des 
Pitt.  äyoQal,  falsch  von  Fasi  gefafst,  ßqotm»  st.  aifywi',  des  Inhalts 
von  V.  19  u.  20  unecht,  vielleicht  auch  das  Frühere),  yy  7.  31  =  Sitz- 
ahlheilungen (nicht  Reihen),  #,  99.  211  =  abtheilungsweise  (;,  429 
nicht  mir  Ameis  nach  aitqi  zu  interpungieren,  überhaupt  aber  «'>;.;./, s- 
bis  Avjuai'  zu  streichen).  3.  Gwxos  Sitzuug  zu  einer  Derathung  (.;,  26. 
o,  468),  dann  der  Sitz  (0  439.  14.  /»,  318),  und  zwar  ein  unbeweg- 
licher, im  Freien  angebrachter,  meist  steinerner  Sitz.  Ii.  Im  Einzel- 
nen. J.  4i(jQo<;  (vgl.  Progr.  1816  p.  14  N.  10)  Bauk  oder  Stuhl  ohne 
Lehne  0,389  ist  zu  lesen:  an*  i<ryaQÖ<{u).  2.  Kkiauöz,  ein  nicht  be- 
sonders hoher  Stuhl  mit  Rückenlehne,  minder  bequem  und  ehrend  als 
der  &Qoroc  Bisweilen  allgemeinere  Bezeichnung  für  Stuhl  jeder  Art, 
<T,  136*  p,  90.  97.  3.  Khvt^j  Muhl  mit  hoher  Lehne,  etwa  mit  Sei- 
tenbacken, nur  für  den  Gebrauch  der  Frauen.  4.  K).ia(>i,  der  Arbeils- 
stuhl  der  Hausfrau,  eine  Art  Felds!  uhl,  der  Sitz  vou  Gurten,  das  Vliefs 
t,  58  wird  nicht  auf  den  Sitz,  sondern  auf  die  Fufsbank  gelegt,  wel- 
che an  den  vorderen  vorgestreckten  Füfsen  angebracht  ist.  5.  Q^övoq 
Sessel,  fest,  mit  einem  erst  durch  Polster  weich  zu  machenden  sitze} 
eine  feste  Fufrbank  befand  sich  nur  an  den  für  weibliche  Personen 
bestimmten  Sitzen,  n.)  Sitz  für  die  Götter  (x,  367  uuecht),  b)  für 
Sterbliche  hauptsächlich  in  Alkinoos  und  Odagsens  Saale.  Sie  halten 
hohe  Füfse  (0,  422.  362),  Armlehnen;  oft  kunstreich  gearbeitet;  auf 
ihn  werden  zur  Bequemlichkeit  Polster  gelegt  und  Tücher  gehreitet. 

6.  (-j.ji  >  i\  Fufrbank,  sonst  au  der  xhatt\  und  dem  £(jom>c  befestigt,  frei- 
stehend nur  im  Saale  des  Odysseus  («_.,  409.  461.  504).  7.  £<ptXa<;  kür- 
zere Holzschwellen,  massiv,  vor  den  Sesseln  als  Fufsbank  liegend. 

8.  Bin  improvjsirter  Sitz  ist  aus  Reisig  und  einem  Fell  (;,  49.  ,t,  47). 

9.  Zuthaten:  Tücher  (Ali«)  unter  die  Sessel,  rtoriytK  auf  die  Ooövni 
gelegt  (r,  150.  /,  200),  selbst  Polster  (Qnrra  *»  352)  11  Gerathe  zum 
Schlafen.  ^.Allgemein.  1.  Kolioq  abstrakt  =  Zubettegehen.  2.  JCbfoq 
=  Lager  (nur  t,  341).  3.  f.YiV  allgemein  Lngersfätle,  so  für  Thiere, 
von  Blättern  im  Freien  (J  438.  t,  482.  £,  78:}.  Jf,  336),  mit  ftk&t^q 
fast  abstrakt  =  Lagern,  Beilager.  Dann  Ehebett  (<J,  333.  p,  124  u.  a.), 
colleklivisch  Bett  werk  (X  504.  /,  196.  A",  75),  besonders  die  Polster 
oder  deren  Vertreter  (v,  179),  auch  mit  zugehöriger  Bettstelle  (a,  427. 
ßy  2.  405.  «5,  307.  .9,  2),  aber  nicht  geradezu  die  Bettstelle  seihst 
(n,  34  vou  Füsi  falsch  erklärt,  ist  zu  fassen  =  XW*??  rt»1'  tvmjBipo* 
ft/rw).  H.  Das  Bett  als  eigentliches  Hausgeräth.  1.  Abttqtn  im  Sing, 
das  Bett  als  ein  Ganzes,  eine  Bettstelle  allein  oder  die  Einlage,  im 
Plur.  das  Innere  des  Betts,  Bett  werk  (p.  17  über  .9,  292:  hinter  Xtx- 
TQovfit  ein  Komma  zu  setzen  und  dies  zu  dtvqo  zu  ziehen,  forQo  — 
komm,  folge;  cf.  Mus.  248;  nicht  zu  TQniriofttr;  das  Partie.  Aor.  au- 
fser  in  Ua&r  maüv  etc.  nie  gleichzeitig  der  im  Aorist  ausgedrückten 
Hanpthnndlung;  i,  291  falsch  von  Fasi  erklärt  [onkf^ouai  nie  mit  dop- 
peltem Acc.,  und  ß,  20  gehört  m>paio*  zu  <J6p/rni],  wie  auch  i,  277. 

Zeltachr.  f.  d.  G ymniMilvresen.  XV.  8.  37 
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x,  230;  also  tQanüo/itv  laetemur);      254.  296  (&eOftöq  =  Stelle).  32. 

0,  437.  Plnr.  mit  tvdt»  #,337.  t»,  141.  X,  503.  —  2.  a.  AiXoq  Sing. 
Bettstelle  y,  189.  199.  203.  {Iftas  nicht  die  Gurten  am  Boden  der  Bett- 
stelle, sondern  ein  Riemen  über  dem  Bette)  171.  184.  (Anxoqlq  227. 
Patronym.  =  Eurynome)  177.  179,  nixnos  bezeichnet  den  festen  Bau 
(nicht  Prolepsis  cf.  vs  179),  dann  fidinwinc,  dann  auch  schon  die  Bett- 
stelle mit  Einlage  KAy  609.  O,  39.  Ö,  291),  auch  in  JLi*o?efc  Um*  und 

noQovvti*  (nicht  bereiten  y,  403.  ^,  347,  sondern  reichen,  ge- 
währen und  r,  411  zu  lesen  ntby  st.  xclrov).  2,  b.  Jt/m  Plur.  nur 
das  vollständige  Bett,  Bettstelle  und  Bettwerk,  TQtpä  (=  glatt  und 
sauber  poliert),  tluwia  (rund  gedrechselt,  von  den  Pfosten),  cu  noifjxd 
(h.  Yen.  162  vou  der  swechmfilsigen  Einrichtung  der  Einlagen),  «£- 
n t (na i <%  (b.  Cer.  286),  Betten  der  Götter  und  Menschen  (b.  Ven.  126 
lies  kW«tö-cu  und  verbinde  Ayylatw  mit  ;./><* an  ),  bei  Sterbenden  deren 
eigenes  Bett;  die  aufeer  dem  Bett  gestorbenen  werden  auf  ihr  eigenes 
vollständiges  Bett,  nicht  auf  eine  Bahre  gelegt  (2,  233.  0,  124.  X,  353. 
87.  «1,  44.  cf.  2,  352.  V,  165.  J2,  720).  —  C.  Einzelne  Theile  des  Bettes. 

1.  Jt/ivta  Holzwerk,  worin  oder  worauf  das  Bettwerk  gelegt  wird,  im 
Gegensatz  gegen  /J/<<<  mehrere  einzelne  trennbare  Stücke,  nicht  ein 
Feldbett  cf.  J2,  644.  d,  297.  97,  336  (17,  345  aus  ;-,  399  kerübergenom- 
men).  t,  318.  599.  v,  139.  /,  189.  Dau  277.  282  die  feste  Bettstelle 
des  Hephaestos,  4,  296.  314  das  ganze  Bett  dipvia  heifet,  erklärt  sich 
ans  der  späteren  Abfassungszeit  dieser  Episode.  —  Auf  die  &><?«»  wird 
allerlei  Bettwerk  gelegt,  zunächst  2.  'Pqyta,  Polster,  Kissen,  nicht  Tü- 
cher, Decken,  von  (nji  rut,  eig.  zerzupfte  Schafwolle,  in  Ueberzügen, 
xrJLoi  y,  351 .  xaXd  n  007  tyta;  auch  für  das  ganze  untere  Bett  werk  y,  349. 
k,  189.  t,  318.  337;  die  Bedeutung  Polster  erbellt  besond.  v,  73.  118. 
/,  661;  beim  Waschen  ist  vorzüglich  an  die  Ueberzüge  gedacht  C,  38. 
Die  <'>>r/fa  wurden  zuunterst  in  die  Bettstelle  gelegt,  wenn  sie  nicht 
von  Fellen  ersetzt  wurden.  3.  Kann  statt  der  fayt*  Scbafvliefiie,  auch 
andere  Häute  cf.  £,  50.  519.  h.  Ven.  160.  4.  Td^n*  wollige  Teppiche 
zur  Erhöhung  der  Weichheit  der  Unterlage  S2, 645.  J,  298.  337.  K,  156. 
x,  12;  ovlo<:  11,  224.  —  5.  Xkah  ou  zum  Zudecken,  meistens  besondere, 
nicht  die  auf  dem  Leibe  getragenen  Mäntel  (a,  437.  Bf  42.  6,  299. 
rt,  338.  Jl,  646.)  cf.  y,  349.  351.  A,  189.  t,  319.  180.  £,  460.  510.  520. 
v,  4.  95.  143.  —  6.  Atvw  ebenso  gebraucht  /,  661.  r,  73.  118.  —  7. 
</'aoos-  nirgends  gewöhnliche  Bettdecke,  aufoer  in  der  Wiege  h.  Ap.  121, 
insbesondere  zur  Einhüllung  der  Leiche  S2,  588.  2,  352.  ß,  97.  —  8. 
Aty.nn:  Wiege,  h.  Merc.  21.  63  sq.,  eine  Mulde.  2näqyaror  —  Windel, 
vnÖQyava  das  ganze  Bettwerk  der  Decke  mit  Decke,  h.  Merc. 237,  onaq- 
rayuürnc  301  =s  xiaaq.    Aaupoc  Umscblagetuch  für  Kinder. 

145ln.  Friedrich -Wilhelms -Gymnasium.  Nohn  In  achrichten  von 
Dir.  Dr.  Knebel.  Themata  der  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  Inwiefern 
ist  der  Ackerbau  der  Anfang  der  Cultur?,  im  Lat :  De  qmibu»  aequa- 
lium  vitii$  Horatiu»  maxime  queriturty  in  der  Religion  (evang.):  Die 
Lehre  von  des  Erlösers  Person  und  Werk;  (kalb.):  Genaue  Bezeich- 
nung des  Erlosnngswerkes  Jesu  Christi  und  Darstellung  desselben  in 
seiner  genugthuenden  Kraft.  —  Cand.  H.  Wacker  ging  zu  Neujahr 
an  die  Realschule  su  Kulm  ab;  Oberl.  Dr.  Pfarrius  war  im  Sommer- 
semester beurlaubt;  Aushülfe  leistete  Cand.  Serf  aus  Kreuznach.  Leh- 
rercollegium :  Dir.  Dr.  Knebel,  Prof.  Hofs,  Oberl.  Dr.  Pfarrius,  ev. 
Bei.  L.  Reg.  Rath  Grashof,  kath  Rel.  L.  Dr.  Schlünkes,  Oberl. 
Oettinger,  Haentjes,  Dr.  Probst,  Dr.  Eckertz,  Feld,  Gymn.  L. 
Dr.  Weinkauff,  Hülfsl.  Berghaus,  Dr.  Scheek,  Dr.  Kocks,  Zei- 
chen!. Bourel,  Gesangl.  Weber.  Schülerzahl  348  (I  60,  II  66,  III 
56,  IV  52,  V  61,  VI  53;  116  ev.,  224  kath.,  8  isr.),  24  Abit.  (9  disp.) 


Digitized  by  Google 


Hölscher:  Nachtrag;  zu  den  Programmen  der  Rheinprov.  1858.  579 


und  2  Ext.  —  Abhandlung:  Die  Idee  des  Tragischen ,  entwickelt  an 
der  Antigone  des  Sophokles,  von  Dr.  W.  Kocks.  IG  S.  4.  Wenn  der 
leidende  Mensch  eine  tragische  Wirkung  hervorbringen  soll,  muf*  er 
erhaben  sein  d.  h.  Vernünfliges  mit  Kraft  wollen;  aber  als  sundiger 
Mensch  fehlt  er.  Er  kann  aber  nach  seiner  Persönlichkeit  nicht  an- 
ders bandeln;  darin  liegt  eine  tragische  Ironie.  Er  verletzt  das  Ganze, 
dem  er  zu  dienen  glaubt.  Geht  er  aber  unter,  so  lebt  doch  das  Grofse, 
wofür  er  kämpfte,  fort,  das  ist  die  tragische  Gerechtigkeit.  Das  Trn- 
i  gische  ist  also  das  unglückliche  Schicksal  des  erhabenen  Subjekts. 

I  Dem  physisch  Trngischen  steht  das  ethisch  Tragische  gegenüber;  die 

,  vollkommenste  Form  des  Tragischen  ist,  wenn  das  verletzte  Prinzip 

objektiver  ist,  aber  nicht  straflos  siegt.    Dafs  dies  Wesen  des  Tragi- 
I  sehen  an  der  Antigone  des  Sophokles  zur  klaren  Erscheinung  komme, 

,  sucht  der  Verf.  durch  eine  Analyse  der  Tragödie  nachzuweisen,  Im 

I  Grundgedanken  sich  an  Bückh  anschliefsend. 

[  Iir«»n#.iiaeli.   Gymnasium.  Schulnnchrichten  von  Dir.  Prof.  Dr. 

!  M.Axt. —  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  Wodurch  ist  Griechenland  grofs 

I  geworden?  wodurch  ist  es  gesunken?,  im  Lat.:  Quant a  sit  fortunae 

,  incomtantia ,  clari»»imi$  et  Graecorum  et  Romanorum  exemplit  docea- 

.  fi/r,  in  der  Religion  (cv.):  Kurze  Angabe  des  Inhalts  und  Gedanken- 

,  zusammenhange  in  den  beiden  ersten  Kapiteln  des  Galnterbriefes  mit 

j  ausführlicher  Erläuterung  einer  oder  mehrerer  Stellen  dieses  biblischen 

,  Abschnitts  in  dogmatischer  Hinsicht;  (kathol.):  Ucber  den  Ausspruch 

Christi:  Sine  me  nihil  polettis  facere.  Joann.  15,  6  —  Am  25.  April 
starb  Oberl.  Rnim.  Seyffert,  47  Jahre  alt,  seit  1842  am  Gymnasium 
thätig.    Lehrercollegi  um:  Dir.  Prof.  Dr.  Axt,  Prof.  Grabow,  Prof. 
|  Steiner,  Oberl.  R.  Seyffert,  Wafsmuth,  Dellmann,  M  0  h  ring, 

,  ord.  L.  Oxe,  kath.  Rel.  L.  Kaplan  Weifsbrodt,  Zeicheul.  Cauer, 

I  Cand.  Weiumann.    Schülerzahl  174,  Abit.  8.  —  Abhandlung;:  Quae- 

»tione»  Caesarianae.   Scr.  W.  Mb  bring.  21  S.  4.  mit  einer  Steindruck- 
0  tafel.    Die  Abhandlung  bezieht  sich  auf  Gfller's  Schrift  über  die  Käm- 

pfe bei  Dyrrhachium  und  Pharsalus.  1)  Gfller  sagt  p.  4,  Casar  hnbe 
anfangs  6  Legionen  nach  Epirus  übergesetzt,  es  waren  aber  nach  Cä- 
sar und  Appian  7,  15000  Mann  zu  Eufs,  sicherlich  von  den  Veteranen. 
Mehrere  Monate  später  kam  Antonius  mit  4  Legionen,  die  sicherlich 
viel  gröfser  waren,  also  etwa  16601  Mann  zählten,  so  dafs  Cäsar  II 
Legionen,  30000  Mann  hatte  (Gfllcr  p.  134  redet  falsch  von  10  Legio- 
nen). Nach  Ahsendung  von  38  Cohorten  (b.  c.  III,  34)  und  Zuziehung 
anderer  (III,  39)  hatte  er  bei  Asparagium  72  Cohorten  uud  6  bis  700 
Reiter,  höchstens  22000  Mann.  Pompejus  hatte  die  doppelte  Anzahl, 
aber  weil  er  die  7  Legionen  Cäsars  für  gröfser  hielt  und  seinen  Leu- 
ten nicht  traute,  entzog  er  sich  dem  Kampfe.  Durch  Ueherläufer  und 
Aushebungen  wuchs  Cäsars  Heer,  hei  Pharsalus  hatten  seine  Cohorten 
275  Mann.  Nach  der  Vereinigung  mit  Domitius  kam  er  mit  87  Co- 
horten nach  Pharsalus,  er  hatte  in  der  Schlacht  aber  nur,  wie  III,  89 
steht,  82;  Göler's  unsichere  Angaben  verwerfend  liest  daher  der  Verf. 
c.  89  entweder  VII  statt  II,  oder  nimmt  an,  dafs  er  aus  je  2  Cohor- 
ten der  9.  Legion  je  eine  gemacht  und  in  der  Schlacht  nur  mit  80 
gekämpft  habe.  Weiter  im  Folgenden  bespricht  der  Verf.  die  Angaben 
Göler's  über  die  Stärke  des  Pompejanischen  Heeres  sowohl  beim  Re- 
ginn der  Operationen,  wie  während  des  Standlagers  am  Apsus,  wäh- 
rend der  Blokade  von  Dyrrhachium  und  zur  Zeit  der  Schlacht  von 
Pharsalus,  die  er  in  mehreren  Puukten  als  unvereinbar  mit  den  Nach- 
richten Cäsars  nachweist  und  verbessert.  2 )  Im  2.  Theile  behandelt 
er  den  Kriegsschauplatz  von  Dyrrhachium.  Asparagium  lag  auf  der 
rechten  Seite  des  Flusses  Genusus  (cf.  c.  76):  auf  einem  nahen  Hügel 
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war  das  Lager  des  Pom  pejus,  das  Casars  auf  der  andern  Seite  (er. 
c.  77)}  die  Stadt  lag  südlich  von  Dyrrhachium  (c.  58).  Casar  brach 
von  seinen  Verschanzungen  auf,  überschritt  den  Genusus  nnd  kam  in 
sein  altes  Lager  um  die  4.  Tagesstunde,  es  war  ein  Marsch  von  Ii 
röm.  Meilen  (c.  75);  der  Genusus  war  von  Dyrrhachium  15000  Schritt 
entfernt,  Cäsars  Lager  6—7000  Schritt  südlich  von  Dyrrhachium,  bis 
'/.um  rechten  Ufer  waren  also  8—9000  Schritt.  Pompejus  brach  eioe 
Stunde  nach  Cäsar  auf,  legte  einen  Marsch  von  7  —  8  Meilen  /.ur «Ick 
und  kam  in  sein  altes  Lager  bei  Asparagitim,  nahe  dem  frühem,  denn 
Nachmittags  holen  seine  8oldaten  von  dort  ihr  Gepäck.  Cäsar  brach 
dann  auf,  wandte  sich  erst  östlich  den  Genusus  hinauf,  kehrte  sich 
dann  um  und  kam  in  nordwestlicher  Richtung  nach  Dyrrbachium.  Zu 
spät  erst  entdeckte  Pompejus  seinen  Zug,  fand  ihn  schon  im  Besitz 
von  Dyrrhachium  und  schlug  sein  Lager  auf  auf  einer  Anhöhe,  Petra 
genannt.  Diese  lag  südlich  von  Dyrrhachium,  ist  dieselbe,  die  Lucan. 
VI,  15.  39  nennt  (anders  Göler),  und  Jag  keineswegs  (wie  Mannert, 
Held,  Herzog  meinen)  nördlich  von  Dyrrhachium.  Die  beigegebene 
Karte  veranschaulicht  die  Gegend. 

Herford.  Hölscher. 


in. 

Westfälische  Programme.  1859. 

Arnsberg«  Gymnasium  Laurentianuro.  Schulnachricbten  von 
Dir.  Dr.  F.  X.  Högg.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Eine  Charakte- 
ristik Walleosteins;  6)  Die  Macht  der  Vaterlandsliebe;  im  Latein:  m) 
Aon  alias  ditcordiarum  »olet  ette  exitut  inter  claru*  polentetque  vi- 
rof  nUi  aut  int i vergas  interilun  aut  victoris  dominatn»  aut  regnitm; 
b)  Nulla  dorn  us  tarn  statt  Ms,  nu/la  civita*  tarn  firma,  quae  non  odiis 
atque  ditcordiie  everti  poitit.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Högg,  Ober- 
lehrer Pieler,  Kant/.,  Laymann,  Severin,  Gymn.  L.  Nöggerath, 
schür  mann,  Dr.  Temme,  techn.  L.  Härtung,  Hülfsl.  Dr.  Brieden, 
ev.  Rel.  L.  Pf.  Bertelsmann.  Schülerzahl  213  (I  37,  II  40,  III  43, 
IV  33,  V  27,  VI  33;  126  Kathol.,  84  Evang.,  3  Israel.),  Abit.  23.  — 
Abhandlung  von  Dr.  J.  Scbürmann:  De  genere  dicendi  atque  aetmte 
hymni  in  Apollinem  Homerici.  12  S.  4.  Der  Verf.  scheidet  den  Hym- 
nus in  den  auf  den  Deliscben  (1 — 178)  und  auf  don  Pythischen  Apollo. 
Er  zahlt  erst  die  Wörter  im  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  auf,  die 
Homer  nicht  hat  (p.  4),  dann  die  bei  Homer  in  anderer  Bedentung 
vorkommen  (p.  5);  das,  sowie  die  Abweichungen  in  Flexion  und  Syn- 
tax (p.  7),  und  die  zahlreichen  spondeischen  Verse  beweisen,  dals  der 
Hymnus  nicht  von  Homer  herrühre;  der  Verf.  setzt  ihn  in  die  Zelt 
um  Ol.  40,  der  Dichter  sei  unbekannt.  Ein  gleiches  Verfahren  wendet 
der  Verf.  (p.  8)  beim  zweiten  Hymnus  an,  er  setzt  ihn  in  Ol.  70,  der 
Dichter  sei  wahrscheinlich  Cinaethus.  Von  neuem  Arbeiten  über  den 
Gegenstand  scheinen  dem  Verf.  die  Programme  von  Afsmann  (Lieg- 
nitz 1839),  Spiels  (Duisburg  1833),  namentlich  von  Creuzer  (Marburg 
1848)  und  die  schöne  ausführliche  Hecension  des  letztern  von  G.  Her- 
mann in  Jahn  s  Jabrbb.  1848  Bd.  53  p.  355-373  (vgl.  auch  Schneide- 
wjo  Gött.  gel.  Ann.  1848.  Aug.  St.  137)  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
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Attendorn.  Progymnnsium  und  Realschule.  Progymu.  Cl.  III 
— Yl.  Die  erste  Realclasse  a  u.  b  ist  parallel  der  Gymnasial-Tertia 
h  u.  I),  hat  statt  des  Griech.  besonderen  Unterricht,  ebenso  die  zweite 
Realclasse  parallel  der  G3  mnasial- Quarta.  Lehrercollegium:  Rector 
Wiedmann,  Oherl.  Bigge,  ord.  L.  Hauchfufs,  Gocke,  Mein,  ev. 
Hei.  L.  Pf.  Trainer,  Gesangl.  Huppe,  Zeichenl.  Zeppenfeld.  Schü- 
lerzahl 46  (III  14,  IV  II,  V  9,  VI  12).  Abhandlung  des  Ober).  Bigge: 
Einige  Bemerkungen  über  Erziehung  und  Unterricht.  12  S.  4.  Ein  um- 
sichtiger Lehrer,  sagt  der  Verf.,  ist  für  keine  Stufe  notwendiger  als 
für  Sexta.  Besonders  mufs  der  Lehrer  Religiosität  in  seinen  Schülern 
wecken,  namentlich  Wahrheitsliebe;  auch  dem  Ungehorsam  entgegen- 
wirken, auf  Anstand  achten,  die  Turnübungen  befördern,  an  frühes 
Aufstehen  gewöhnen,  im  Unterrichte  langsam,  aber  genau  vorwärts 
gehen  u.  s.  w. 

Bielefeld*  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Director  Dr.  C. 
Schmidt.  —  Dr.  Hagemaun  geht  ab  nach  Friedland  in  Mecklen- 
burg; als  Prohecandldat  trat  ein  Cand.  Gaufs.  Die  Anstalt  enthalt 
ueben  den  6  Gymnasialclassen  eine  Real-Secunda  und  Tertia.  Am  15. 
Juli  1858  fand  die  300jährige  Jubelfeier  des  Gymnasiums  statt.  Die 
dabei  von  dem  Director  gehaltene  Festrede,  sowie  das  Festgedicht  des 
Oberl.  Jüngst  sind  in  dem  Programm  abgedruckt.  Lehrercollegium: 
Dir.  Dr.  Schmidt,  Prof.  Hinzpeter,  Oberl.  Bertelsmann,  Jüngst, 
Dr.  Schütz,  Coli  mann,  ord.  L.  Wortmann,  Dr.  Hagemanu,  Kot- 
tenkamp, Cnntor  Schröter,  kathol.  Hei.  L.  Pf.  Plantholt,  Cund. 
Gaufs.  Schülerzahl  190  (1  II,  II  II,  HI  25,  IV  29,  V  47,  VI  40, 
R.  II  5,  III  22). 

Ilrllon.  Gymnasium  Petrinum.  Erster  Jahresbericht  für  das 
Schuljahr  1858—59  von  Dir.  Dr.  A nt.  Jos.  Schmidt.  Die  Stadt  Bri- 
lon hatte  1652—1803  eine  höhere  Schule  unter  Leitung  der  Minoriten. 
1821  wurde  ein  Progymnasium  gegründet,  dns  bis  zur  Secuuda  vor- 
bereitete. 1857  wurde  die  Erweiterung  beschlossen,  nachdem  die  Stadt 
die  nöthigen  Mittel  geboten,  ein  Cursus  für  Unterprima  eröffnet,  am 
20.  Oct.  1858  die  neue  Anstalt  inauguriert,  wobei  der  den  noch  abwe- 
senden Director  vertretende  Oberlehrer  Dr  Rudolph!  die  Rede  hielt. 
Die  Lehrer  des  Progymnasiums  blieben,  und  traten  hinzu  der  Lehrer 
der  Mathematik  Harnischmacher  und  Dr.  Rudolphi,  bis  dahin  Di- 
rigent des  Progymuasiums  zu  Rietberg.  Am  7.  Mai  1859  trat  der  Di- 
rector Schmidt  ein.  —  Abit.-Arb  im  Deutschen:  Warum  ziehen  wohl 
die  punischen  Kriege  den  Freund  der  Geschichte  ganz  besonders  an?, 
im  Lat.:  Fompejvi,  abundam  bellicis  laudibut,  miserrima  tnorle  periit; 
in  der  Religion:  Die  Notwendigkeit  eines  unfehlbaren  Lehramts  in 
der  Kirche  Christi;  Nachweis  der  wirklichen  Existenz  desselben,  Or- 
gane und  Gegenstände  desselben,  die  wichtigsten  Geueralcoucilien.  — 
Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Schmidt,  Oberl.  Dr.  Rudolphi,  Gymn.  L. 
Weber,  Becker,  Peitz,  Hasse,  Leinemann,  Kaiser,  Harnisch- 
macher, Schreibl.  Trautmann,  Gesangl.  Peters.  Schülerzahl  191 
(I  35,  11  53,  III  57,  IV  15,  V  15,  VI  16),  Abit.  14.  —  Abhandlung: 
Ansprache  an  die  Bürger  Brilons.  Von  Dir.  Dr.  Schmidt.  12  ».  4. 
Der  Verf.  behandelt  die  beiden  Fragen:  welche  ungemessene  und  un- 
hrgiündete  Anforderungen  kann  man  von  Seiten  der  Stadt  an  das 
Gymnasium  stellen?  und  welchen  Anforderungen  der  Stadt  soll  das 
Gymnasium  entsprechen? 

Burjr&teliiftirt.  Gymnasium  Arnoldinum.  Schulnachrichten 
von  Dir.  Rohdewald.  Mit  dem  neuen  Schuljahre,  dem  siebenten  seit 
Wiedereröffnung  der  Anstalt,  tritt  nun  auch  die  Prima  ins  Leben.  Das 
Gymnasium  hat  9  Classen,  3  gemeinschaftliche  untere  und  je  3  obere 
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io  sfinuntliclicD  Lehrfilchern  getrennte  Gymnasial-  und  Healclassen. 
Das  Griechische  ist  zwar  jetzt  auch  in  IV  eingeführt ,  aber  nur  mit 
4  Stunden,  und  die  Renlisten  haben  Man  des  Griechischen  besonderen 
Unterricht  im  Französischen  uud  Rechnen.  —  Am  24.  Marz  1858  starb 
Dir.  Dr.  Bromig,  geb.  1821,  seit  Eröffnung  der  Anstalt  1853  Dirigent 
derselben;  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige  1.  Oberlehrer  Rohde- 
wald.  Ostern  185b  ging  Cand.  Neu  mann  an  die  Realschule  zu  Bar- 
men; die  Candd.  Orth  und  Dr.  Kleine  wurden  als  ordenll.  Lebrer 
angestellt.  Lehrercollegium :  Dir.  Rohdewald,  Ober).  Heuerman n, 
Kysaeus,  Gymn.  L.  Dr.  Wilms,  Klostermann,  Orth,  Dr.  Kleine, 
Lefholz,  Rel.  L.  Pf.  Schimmel.    Schüb-r/ahl  86  (II  G.  13,  II  R.  6, 

III  G.  9,  III  R.  I»,  IV  16,  V  12,  VI  15).  —  Abhandlung  des  Oberl. 
R.  Kysaeus:  Eiuige  Sätze  aus  der  niedern  Analysis.  22  8.  4. 

Coesfeld.  Gymnasium.  Schulnachrichten  vou  Dir.  Prof.  Dr. 
Schlüter.  —  Im  Latein  Grammatik  von  Middendorf  und  Gniter  ge- 
braucht, im  Griech.  von  Wiens,  in  der  Mathem.  Rump's  Lehrbuch.  — 
Abit.-Arb.  in  der  Religion  (kath):  a)  Man  zeige,  dafs  die  heil  Engel 
im  Allgemeinen  die  Menschen  lieben  und  dafs  es  Schutzengel  gebe. 
b)  Man  zeige  den  Werth  der  freiwilligen  Abtödtungen  und  Selbstver- 
leugnungen, c)  Was  sagt  Justin  über  die  heil.  Messe?  d)  Man  zeige, 
dafs  wir  ohne  Gottes  Gnade  nichts  Gutes  vermögen,  und  setze  dabei 
die  hieher  gehörige  Kelzerei  ues  Pelagius  auseinander,  e)  Man  zeige 
den  Werth  und  die  \uth  wendigkeit  der  Deinuth.  /)  Weshalb  ist  die 
Eroberung  Kanaans  durch  die  Juden  nicht  als  ein  gewöhnlicher  Er- 
oberungskrieg zu  betrachten?;  in  der  Religion  (evang.):  a)  Man  gebe 
eine  Darstellung  der  protestantischen  Lehre  von  der  Kirche,  b)  Wel- 
ches sind  die  Pflichten  des  Christen  gegen  sich  selbst  in  Ansehung 
seines  Körpers?;  im  Deutschen:  a)  Das  Tribunal  war  das  Triebwerk 
der  römischen  Verfassuugseul wickluug.  b)  Wodurch  erwarb  sieb  Grie- 
chenland seinen  glänzenden  Ruhm  bei  der  Nachwelt?;  im  Latein:  a) 
Helium  Curiuthium  tjuoiiiodo  conflalum  alque  gtitum  ritt  b)  l)e  priuio 
bellu  Samnitico.  —  Seit  1.  Juli  1858  sind  die  Besoldungen  der  Lehrer 
um  5(10  Thlr.  erhöht  und  eine  Hülfslrhrer.stelle  mit  360  Thlrn.  neu  ge- 
gründet; der  I.  Oberl.  bezieht  800,  der  2.  750,  der  3.  700,  der  L  ord. 
Lehrer  650,  der  2.  000,  der  3.  550,  der  4.  iL  5.  je  500  Thlr.  —  Der 
II i'i IM  C.  Henze  ging  Neujahr  ab  nn  das  Progymnasium  zu  Dorsten; 
als  Prohelehrer  trat  ein  Dr.  C  Göbbel.  Lehrercollegium:  Dir.  Prof 
Dr  Schlüter,  Prof.  lluiop,  Oberl.  Huppe,  Dr.  Teipel,  Buerbaum, 
ord.  L.  Bachovcn  von  Echt,  Esch,  Dr.  Tücking,  Dr.  Huperz, 
Hülfsl.  Henze,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Depping,  Gesang]  FÖlmer,  Zeiehenl. 
Marschall,  Caud.  Dr.  Göbbel.   Schüleizahl  156  (I  34,  II  3i>,  III  33, 

IV  15,  V  20,  VI  15),  Abit.  zu  Ostern  4,  zu  Mich  14.  —  Abhandlung 
des  Gymn.  L.  Dr.  Huperz:  Adelbert  um  ardiicpiscoput  Moguntinus  quae 
in  certamine  Mo  de  itivettiendit  episcopit  exorto  geuerit.  16  S.  4.  Krz- 
bischof  Adalbert  von  Mainz  stand  im  Investiturstreit  anfangs  auf  Sei- 
ten Kaiser  Heinrichs  V.  bis  1112.  Im  Herbst  war  er  am  Hofe  des 
Kaisers.  Dann  abfallend  safs  er  3  Jahre  in  Haft,  bis  ihn  der  Kaiser 
1115  losliefs.  Von  nun  an  stand  er  an  der  Spitze  der  gegenkaiserli- 
chen Partei  und  wurde  vom  Papste  zum  apostolischen  Legaten  er- 
nannt, und  als  sich  des  Kaisers  Macht  hob,  suchte  er  immer  neue  Feinde 
zu  erwecken,  bis  da*  Wormser  Concordat  Frieden  brachte. 

Morsten.  Progymnasium.  Es  schieden  aus  Rector  Dr.  Grote- 
meyer, Gymn  L.  Wormstall  und  Fischer;  es  traten  ein  Lehrer 
Kork,  He  uze  und  Dr.  Focke,  zum  Rector  Dr.  Lülkenhus  ernannt. 
Lehrercollegium:  Rector  Dr.  Lütkenhtts,  Gymn.  L.  Kork,  Henze. 
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Dr.  Focke,  Hei.  L.  Vicar  de  Weidige,  Zeichen!.  Drecker.  Schu- 
le r*  ah  1  56  (II  15,  III  13,  IV  11,  .V  7,  VI  10). 

Dortmund.  Gymnasium  und  Realschule.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  G.  F.  Hildebrand.  In  diesem  Schuljahre  traten  die 
neuen  Aenderungen  im  Organismus  ein;  neben  den  4  oberen  Gynioa- 
sialclassen  bestehen  4  vollständig  gesonderte  Realclassen.  In  Gjniu  II 
5  St.  Mathem  ,  Gvmn.  III  3  St.  Mathem.,  V  u.  VI  Deutsch  3,  Lat.  9  St., 
Real.  1  Franz.  4,  Engl.  3,  Lat.  4,  Matbem.  3,  Naturw.  6,  Gesch.  1, 
Geogr.  1  St.;  Real.  II  Engl.  4,  Lat.  4,  Math.  4,  Rechnen  2,  Naturw.  6; 
Real.  Hl  Franz.,  Engl.,  Lat.  je  4,  Reebnen  I,  Naturw.  4,  Geogr.  2; 
Real.  IV  Franz.  5,  Lat.  4,  Math.  3,  Reebnen  2,  Zeichnen  4.  —  Abit.- 
Arb.  im  Deutseben:  a)  Vergleichung  der  Perserkriege  und  Kreuzzüge 
in  ihren  Folgen;  b)  Phönicien  und  Großbritannien,  eine  culturhisto- 
rische  Parallele;  Im  Lat.:  Marii,  Sullae,  Caesaris  exemplis  doceatur, 
quantam  perniciem  prava  singulorum  virorum  ambitio  liumanit  rebus 
aßerre  possit ;  b)  Son  esse  opportunissimos  situ*  maritima*  urbibus  ein, 
quae  ad  spetn  diuturnitatis  conderentur  atque  imperii.  —  Zu  Mich.  1838 
schied  aus  der  Superint.  Consbruch,  Lehrer  der  Rel.  und  des  Engl. 
Ebenso  der  kalb.  Caplan  Sch linker t,  seine  Stunden  übernahm  Cap- 
lan  v.  Schi  Igen,  den  kalb.  Religionsunterricht  in  den  unteren  Classen 
Caplan  Mangold.  Mit  Einrichtung  der  Realclassen  traten  ein  Ober]. 
Voigt  von  der  Realschule  zu  Aschersleben,  Oberl.  Dr.  Jungbans  vom 
Gymnasium  zu  Greifs wald,  Oberl.  Schramm  vom  Gymnasium  zu  Greif- 
fenberg,  Zeichenl.  Rokohl  von  Aschersleben.  Lehrercollegium :  Dir. 
Prof.  Dr.  Hildehrand,  Oberl.  Dr.  Böhme,  Voigt,  Dr.  Gröning, 
Dr.  Junghans,  Varnbagen,  Schramm,  ord.  L.  Dr.  Natorp,  Wex, 
Rokohl,  Mosebach,  Ilülfsl.  Dr.  Schmitz,  Jenner,  ev.  Rel.  L.  Pf. 
Prümer  und  Kerlen,  kath.  Rel.  L.  Pf.  Wiemannn,  Caplan  v.  Schii- 
gen, Caplan  Mangold.  Schülerzahl  207  (G.  1  15,  G.  II  18,  G.  III  22, 
G.  IV  18,  V  36,  VI  46,  R.  I  1,  R.  II  6,  R.  III  11,  R.  IV  34),  Abit.  5. 
—  Abhandlung  des  Dir.  Dr.  G.  F.  Hildebrand:  lieber  einige  Zeitwor- 
ter, welche  bei  Cicero,  Caesar  und  Li v ins  mit  dem  blofaen  Ablativ 
und  den  Präpositionen  a,  de,  ex  verbunden  werden.  (2.  Abth  )  22  S.  4. 
Fortsetzung  des  Progr.  von  1858.  Differre  —  excire.  Dißerre  mit  a, 
cum  bei  Cic.  de  inv.,  inier  bei  Cic,  inter  se  bei  Caes.  Digredi  a,  sel- 
tener e.r.  Dijudicare  a.  Dilabi  a  und  ex.  Dimovere  blos  Abi.  Diri- 
mtre  a.  Diripere  ex.  Discedere  meist  a,  seltener  ex,  zuweilen  de  und 
blos  Ahl.  bei  Städtenamen.  Discernere  a.  Discindere  a.  üiscludere  a. 
Discordare  cum.  Diicrepare  gewöhnlich  a,  auch  inter,  einmal  cum 
(Part.  or.  38.  133,  $ibi  de  or.  III,  50.  196).  Ditcurrere  a  bei  Liv.  37, 
.VI.  Di *j ungere  a.  Ditpellere  a.  Dissenlire  a,  auch  inter  se,  zuwei- 
len cum,  sibi  ad  Her.  II,  26,  42.  Dissidere  a,  auch  inter  se,  zuweilen 
cum,  Dativ  pro  Font.  III,  6.  Tim.  c.  12.  Dissimilitudo  a  und  cum.  Dil- 
tociare  a.  Dissolvere  Abi.  Dissonus  a.  Distare  a.  Distendere  a.  Di- 
stinere  a.  Distinguere  a.  Divellere  a.  Diversus  und  dicertere  a.  Di- 
videre  a.  Ducere  =  entnehmen,  herleiten  a  und  ex,  =  führen  a,  ex,  de. 
Educere  ex,  seltener  blos  Abi.  und  a.  Eßerre  ex,  auch  domo,  porla 
eßerre.  Efflorescere  ex.  Eßluere  ex.  Eßugere  ex,  mit  de  manibus  p. 
Rose.  A.  12,  34.  52,  151;  a  Cic.  p.  Sexl.  54,  116.  Effundere  ex,  aber 
porta  oder  portis  eßundere,  auch  wohl  castris,  Liv.  37,  20.  40,  31. 
Egerere  ex.  Egredi  blos  Abi.  (castris,  hibernis,  urbe,  finibus,  moeni- 
bun,  vallo,  portis,  domo  u.  ä.)  oder  e  (e  gestis,  e  navi,  ex  urbe,  ex  Sy- 
nVi),  mit  a  (Liv.),  extra  (portam,  ralfum,  fines),  Accus,  urbem  (Liv. 
21,  12.  22,  25.  25,  8.  29,  6.  Caes.  b.  civ.  III,  52).  Ejicere  e,  de  und 
blos  Abi.  (portis,  domo).  Elabi  e,  auch  blos  Abi.,  mit  de  =  de  manibus 
elabi,  seltener  mit  dem  blofsen  Abi.  Elicerc  gewöhnlich  ex,  selten  a,  bei 
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Iii v.  auch  extra.  Eligere  e  und  de.  Emanare  ex,  a,  de  pet.  cons.  5,  17. 
Elucere  ex.  Emere  gewöhnlich  a,  seltener  de,  ex  nur  örtlich.  Emer- 
gere  e,  sehr  selten  de  (Liv.  22,  3)  und  a  (Liv.  8,  7.  Cic.  de  div.  Iy  :3  3). 
Emigrare  ex  und  blos  Abi  bei  domo.  Emiuere  ex,  a  bei  Liv.  21,  53. 
Caes.  b.  G.  7,  73.  Emittere  gewöhnlich  ex,  selten  de  (e  manibut  und 
de  manibu*  emittere)  und  blos  Abi.  (auch  manibu*  emittere),  Emovere  e 
und  blos  Abi.,  auch  de  medio.  Enatare  ex.  Enavigare  ex.  Eriptre 
gewöhnlich  Dat.  der  Person  und  Acc.  der  Sache,  oder  ex,  seltener  de 
(Cic.  de  und  ex  manibu»,  bei  Liv.  und  Cae«.  nie  eripere  de)  und  a  (nur 
bei  Cic,  besond.  in  den  Verrinen),  am  seltensten  blos  Abi.  (Cic.  Brut. 
23,  90.  pro  Scauro  2,  48).  Erogare  cx.  Entere  ex.  Erumpere  ex,  mit 
a  nur  bei  Liv.,  mit  dem  blofsen  Ahl.  bei  porta,  portit,  loci*,  und  bei 
Cic.  ad  div.  XI,  14.  XII,  5.  Mutina.  —  Eteendere  a.  Evadere  e,  sel- 
ten Acc.  (nur  Liv.)  und  blofoer  Abi ,  mit  a  mir  Cic.  Tusc.  1,  41,  97. 
Evehere  ex.  Evellere  ex.  Evertere  mit  dem  blofsen  Abi.  (nur  bei  Cic. 
und  nur  boni*  und  fortuni*  evertere).  Ecocare  sehr  selten  a  {ab  in- 
feri*  Cic,  a  Pelurio  exercitum  Caes.  b.  c  3,  108),  Liv.  1,  55  blos  Abi. 
Evolare  ex.  Evohere  ex.  Eoomereex.  Examinare  Abi.  Exardetcere  ex. 
Excedere  blos  Abi.  (Cic.  nur  vita,  Liv.  und  Caes.  oft),  seltener  ex  (Cic. 
e  vila  und  sonst,  uuch  Caes.  und  Liv.)  und  Acc  (Liv.  modum,  termi- 
nos,  urbein  u.  a.),  nicht  mit  de.  Excerpere  ex  und  de.  Excidere  ex, 
seltener  de,  und  regno  exe.  bei  Liv.  ep.  29.  Excipere  ex.  Excire  nur 
bei  Liv.,  mit  a  mm  von  etwas  wegholen,  abrufen;  mit  ex  mm  aufccueu- 
chen,  herausrufen ;  mit  dem  blofsen  Abi.  =  vertreiben,  entferne»,  be- 
rauben, bes.  Part,  exeitu». 

CiüterHloh.  Evangel.  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Dr.  Rümpel. —  Im  Lat.  Gramm,  von  Bcrger.  —  Abit.-Arb.  im  Deut- 
schen: a)  Wie  ist  all  mal  ich  das  deutsche  Reich  entstanden?  b)  Wel- 
che Folgen  hatten  die  grofsen  Entdeckungen  des  15.  und  16.  Jahrhun- 
derts?; im  Lat.:  a)  J'irgilii  iilud:  labore  omnia  vinci  exemplis  com- 
probetur;  b)  Horatii  illud:  dulce  et  deeorum  pro  patria  mori  exempli* 
comprobetur;  In  der  Religion:  a)  Erklärung  von  Jes.  55,  b:  Meine 
Gedanken  sind  nicht  eure  Gedanken;  b)  Johannes  der  Täufer  —  Für 
den  Religionsunterricht  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  32  Kirchen- 
lieder 1—16  in  VI  u.  V,  1—24  in  IV,  1—32  in  HI,  11  u.  1  gelernt, 
resp.  wiederholt  werden.  Zu  Johannis  schied  Gymn.  L.  Hoffmann, 
kii  Mich.  Gymn.  L.  Andreae  cur  Rectorstelle  In  Cameo,  und  der 
theol.  Hülfsl.  Fischer.  Es  wurden  gewühlt  Hülfsl.  Muncke  als  4. 
Gymn.  L.,  Gym.  L.  Bach  mann  aus  Stendal  als  2.  ord.  Lehrer,  Cand. 
Kannegiefser  als  Iheol.  Hülfsl.  Lehrerpersonal:  Dir.  Dr.  Rümpel, 
Oberl.  Schüttler,  Schul«  1.,  Dietlein,  Gymn.  L.  Petermann, 
Bacbmann,  Scholz.  II.,  Muncke,  Göcker,  theol.  Hülfsl.  Kanne- 
giefser, Cand.  Greve.  Schülerzahl  165  (1  30,  II  54,  III  130,  IV  21, 
V  19,  VI  II),  Abit.  23.  —  Abhandlung  fehlt. 

Hagen.  Höhere  Bürgerschule.  Schulnachrichten  vom  Kector 
Dr.  Stahlberg.  Erster  Jahresbericht.  Bis  1857  bestand  in  Hagen 
eine  zweiclassige  Rectoratschule.  1856  ward  die  Gründung  einer  städ- 
tischen Realschule  beschlossen,  ein  Curatorium  gewählt,  zum  Rector 
der  bisherige  I.  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr 
Dr.  Stahl berg  ernannt  und  beschlossen,  dafs  die  Schule  zunächst  aus 
4  Classen  bestehen,  sich  aber  zu  einer  vollständigen  Realschule  er- 
weitern solle.  Es  wurde  ein  Schulhans  erbaut,  Lehrer  berufen,  zu 
Ostern  1858  die  Schule  mit  148  Schülern  eröffnet,  im  Herbst  eine  5. 
Clas.se  zugefügt,  die  Lehrerkräfte  vermehrt  und  besteht  das  Lehrer- 
collegium  nun  aus  Rector  Dr.  Stablberg,  Dr.  Schwarz,  E.  Dans, 
Pr.  Steeg,  Dr.  Bornbak,  Dr.  Pritsche,  W.  Röttgens,  Zeichen!. 
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Jost,  Hei.  L.  Cand.  nennecke.  Mit  dem  ueneu  Schuljahre  soll  die 
Prima  zugefügt,  werden;  bis  jetzt  sind  VI— II.  VI  bat  6  St.  Lat.,  2  St. 
Gesch.,  6  St.  Reeboen,  V  4  St.  Lat.,  6  St.  Franz.,  2  St.  Gesch.,  5  St. 
Reebnen,  4  St.  Zeichnen,  IV  4  St.  Lat.,  5  St.  Franz,  6  St.  Mathem. 
u.  Rechnen,  4  St.  Zeichnen,  HI  4  St.  Lat.,  4  St.  Franz.,  4  St.  Engl., 
5  St.  Math  ein.  u.  Rechnen,  4  St.  Naturw.,  II  3  St.  Lat ,  4  St.  Franz., 

3  St.  Engl.,  4  St.  Gesch.  u.  Geogr.,  5  St.  Matbem.,  6  St  Naturwiss., 

4  st.  Zeichnen.  Die  Schule  hatte  am  Schlüte  180  Schüler.  —  Mit  der 
höhern  Bürgerschule  steht  eine  höhere  Mädchen-  sowie  eine  Fortbil- 
dungsschule in  Verbindung.  —  Abhandlung  des  Rector  Dr.  K.  Stahl- 
berg: Jor da nis  »eu  Jornandi»  de  rebui  Getici»  lib.  Cap.  1 — 3.  24  S.  4. 
Als  Fortsetzung  des  Programms  der  höhern  Bürgerschule  zu  Mülheim 
a.  d.  Ruhr  1854  bietet  der  Verf.  hier  einen  berichtigten  Text  der  drei 
ersten  Capilel  der  golhischen  Geschiebte  des  Jornandes  nebst  Com- 
mentar.  Handschriften  standen  ihm  nicht  zu  Gebote,  aber  die  Ausga- 
ben von  der  Editio  prineep»  an  (1515,  überhaupt  der  ersten  deutseben 
Geschichtsquelle,  die  gedruckt  wurde)  bis  auf  die  neueste  von  Savag- 
ner  (1842)  hat  er  sämmtlich  genau  verglichen  und  den  Text  der  Vul- 
gata  sowohl  durch  Vergleicbung  der  Lesarten  als  durch  eigene  Con- 
jecturen  glücklich  verbessert.  So  ist  u.  A.  die  corrumpierte  Stelle 
Cap.  1:  tunt  ut  in  orientali  plaga  Hippodei,  Jamnesia,  tole  perustae, 
quamrit  inhabitabiles ,  gut  verbessert  in:  in  orientali  plaga  et  Indico 
oceano  Hippopode*  intula  tole  peruita,  quam  eis  inhabitabili$;  ebenda: 
Taprobane  quoque,  in  qua  exceptia  oppidi»  vel  po»»e»»ionibu»  dicunt 
muniti»»ima»  urbet,  decoram  Sedatiam,  omnino  gratissimam  Silettanti- 
nam  in:  Taprobane  quoque,  excepti»  oppidi»  et  po»»e»»ionibu»  decem 
munitistimi»  urbibu»  decorala ;  »unt  et  aliae  omnino  gratittima  Sile- 
phantina.  In  Cap.  2,  das  von  Britannia  handelt,  Ändert  der  Verf.  die 
falsche  und  vielgcdeutete  Lesart:  noclem  etiam  clariorem.  In  extrema 
ejus  parte  Memina,  nach  Tacitus  mit  Leichtigkeit  in:  in  extrema  eju$ 
parte  minimamque.  Der  Verf.  begnügt  sieb  aber  nicht  mit  der  Ver- 
besserung des  Textes,  sondern  erläutert  auch  sehr  sorgfältig  aus  den 
Historikern  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  den  Jornandes  und 
macht  auf  die  Wichtigkeit  des  Gescbichtschreibers  für  die  nordische 
Geschichte  bei  der  Besprechung  des  3.  Cap.  wiederholt  aufmerksam. 
Die  sorgfältige  Benutzung  aller  neueren  einschlagenden  Litteratur  ist 
mit  Lob  hervorzuheben. 

Hamm.  Gymnasium.  Schuluachrichten  von  Dir.  Dr.  Wen  dt. 
—  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Die  Bedeutung  der  Unterwerfung  Gallieus 
durch  Cäsar;  im  Lat  :  Bellorum  Mithridaticorum  enarratio;  in  der  Re- 
ligion: Das  Wort  Gottes  und  der  Glaube  au  Jesum  Christum  die  ein- 
zige Richtschnur  und  Grundlage  der  evangelischen  Kirche.  —  Ostern 
1858  trat  Dr.  J.  Leidenrotb  von  der  höhern  Bürgerschule  zu  Lübben 
als  4.  ordentl.  Lehrer  ein;  zu  Mich,  trat  Oberlehrer  Dr.  Trofs  nach 
40jäbriger  Dienstzeit  in  Ruhestand;  als  I.  ordentl.  Lehrer  trat  Mich. 
Dr.  K.  Schnelle  von  der  Ritterakademie  zu  Brandenburg  ein  und 
wurde  Hülfslehrer  Dr.  Heraeua  zum  3.  ordentl.  Lehrer  ernannt.  Leh- 
rercollegium :  Dir.  Dr.  Wendt,  Prof.  Rempel,  Prof.  Dr.  Stern,  Oberl. 
Dr.  Haedenkamp,  ord.  L.  Dr.  Schnelle,  Oberl.  Hopf,  <>rd.  L.  Dr. 
Heraeus,  Dr.  Leidenroth,  Brenken,  ev.  Rcl.  L.  Pf.  Platzhoff, 
kathol.  Bei.  L.  Caplan  Trippe.  Schülerzahl  150  (1  8,  II  15,  HI  23, 
IV  28,  V  38,  VI  38),  Abit.  2  und  1  Ext.  —  Abhandlung  des  urd.  L. 
Dr.  K.  Heraeus:  Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Tacitus.  Mit  1  Sleiu- 
drucktafel.  30  S.  4.  Zunächst  wird  Ann.  XIV,  7  verbessert:  Seneca 
hactenut  promptit  ut  reapiceret  Human  ac  »citcilaretur,  nachdem  beide 
eine  Zeitlang  geschwiegen,  rückte  endlich  S.  heraus,  er  sprach  sich 
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soweit  aus,  dafs  er  einen  Blick  auf  B.  warf  und  fragte  (p.  4)  cf.  XV, 
60.  —  I,  69  lese  man:  laude*  et  gratis  (p.  7),  IV,  33  poenat  vel  in- 
•  famiam;  XIII,  5:  additis  a  tergo  foribut  —  quod  vitut  (der  Senato- 
ren) arceret,  audilum  (der  Agrippina)  non  adimeret.  XIV,  10:  luitte 
tarn  poenat  contcientia  tanquam  tcelut  paravittet  =  indem  er  angab, 
meinte,  sie  habe  den  Mordversuch  veranstaltet  (tanquam  c.  Conj.  bei 
Tac.  oft  =  atq  c.  Part.  =  in  der  Meinung  dafs,  unter  dem  Vorgeben 
dafs  etc.  p.  10  sq.  cf.  Hist.  IV,  26.  Ann.  I,  12.  IV,  22.  XII,  39  XIII, 
43.  XIV,  52.  57.  XV,  44.  XVI,  8.  13.  Hist.  II,  26.  30.  63.  65.  III,  32 
(indem  das  Publicum  seinen  rohen  Wils  so  auffafste,  als  habe  erst 
jetzt  er  selbst  im  Bade  die  Brandstiftung  befohlen).  111,35  (in  der  Un- 
terstellung). 65.  77.  IV,  20  (mit  der  Angabe).  39  (in  Erwägung).  46. 
61  (der  angeblich  überschreiten  sollte).  —  Ann.  XI,  16:  maternutn  ex 
Aclumero;  XV,  14:  dignum  familia  Arsacidarum  (Tacittis  dignut  nur 
e.  Abi.,  Wörter  öfters  im  Med.  ausgefallen).  Hist.  II,  57:  ip*e  e  Bri- 
tannico  exercitu  delecta  (  =  Detacheroents,  vexilla,  8.  16)  [wie  auch 
mit  Halm  Ann.  VI,  19:  aurariat  argentariatque]y  Ann.  VI,  33:  Par- 
thorum Medorumque —  XI,  13:  Caudinae  Sumantinaeque  cladium;  ne- 
que  eandem  —  XII,  31:  cunctaque  eit  Tritantonem  et  Sabrinam  (Tri- 
§anto  =  Trent,  also  das  ganze  südliche  England  mit  Ausschiufa  von 
Wales;  der  Trent  fällt  in  den  Humber;  für  die  Emendation  sprechen 
sachliche  Gründe ;  bei  der  Lesart  cattrit  hiefae  cuneta  für  sich  =  alles 
Land,  was  gegen  den  Sprachgebrauch  ist)  —  XIV,  16:  insignit  an 
vatit,  danu  mit  Haase  und  Halm:  As  reimt i  (nach  Tische  setzen  sie 
sich  mit  Nero  zum  Versmachen  hin,  ar*  vatit  im  Gegensatze  gegen 
aliqua  pangendi  facultas)  —  XV,  43:  Ceterum  urbit  quae  domut  in- 
tulaeque  perierant,  mm,  ut  post  Gallica  incendia,  nulla  distinetione  nec 
pattim  ereetae  —  XVI,  17:  coniurationit  consilia  finguntur  (cf.  XV,  68. 
Hist.  II,  7.  Agr.  38).  —  Hist.  II,  25  ist  die  Lesart  des  Med.:  legionum 
beizubehalten,  denn  aufscr  Legio  1  war  noch  ein  starkes  Delacbenient 
(2000  Mann)  der  XIII.  Legion  dabei  (dafs  beide  Legionen,  I  und  das 
Detachement  der  XIII.,  den  Vitellianern  in  der  Fronte  die  Spitze  bie- 
ten und  wie  die  Stellung  war  und  die  Schlacht  sich  verlief,  hat  der 
Verf.  S.  28  ff.  auseinandergesetzt  und  durch  die  beigefügte  Tafel  ver- 
anschaulicht). 

Herford,  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  Schmid i. 
Mit  Anfang  des  Schuljahrs  trat  als  3.  ord.  Lehrer  Cand.  F.  Nielän- 
der  vom  Friedr.- Wilh.- Gymnasium  zu  Posen,  mit  dem  2.  Semester 
als  1.  ord.  Lehrer  Gymn.  L.  H.  Pelri  vom  Gymnasium  zu  Essen  ein. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Was  machte  es  den  Griechen  möglich,  den 
Persern  Widerstand  zu  leisten,  und  was  hinderte  sie  später,  ihre  Macht 
gänzlich  zu  vernichten?,  im  Lat. :  Fortunam  plerumque  cos,  quo»  bene- 
fieiis  ornarerit,  ad  duriorem  casum  reservaret  exemplis  iltuttretur  ex 
hittoria  tiraecorum  Romanorumque  potissimum  petitis.  Lehrercolle- 
gium:  Dir.  Dr.  Schmidt,  Oberl.  Dr.  Hölscher,  Dr.  Knoche,  Dr. 
Märker,  ord.  G.  L.  Petri,  Dr  Faber,  Nieländer,  Haase,  Pastor 
Kleine,  kath  Bei.  L  Dech.  Heising.  Schülerzahl  128  (1  5,  II  18, 
III  22,  IV  25,  V  30,  VI  28),  Abil.  4.  —  Abhandlung:  Bemerkungen  zu 
einigen  Stellen  des  Sophokles.  Von  Dir.  Dr.  F.  W  Schmidt.  6«.  1 
Die  Abhandlung  schliefst  sich  an  das  Programm  de  uhertate  orationis 
Sophocleae  /.  Magdeb.  1855.  p.  10,  wo  über  die  Bedeutung  von  yttf  in 
Verbindung  mit  Verben  der  Thätigkeit  gesprochen  ist.  Demnach  ist 
Ant.  43  /tot  von  $fr  iydt  zu  trennen  und  allein  mit  tmvq>ttl<;  zu  ver- 
binden, damit  der  Ton  auf  den  theilnehmenden  Eifer  der  Schwester 
Ismene,  nicht  auf  die  Gesinnung  der  Antigone  falle;  das  verlangt  der 
Zusammenbang,  die  gesteigerte  Geroütbserregung  und  das  xa»  tov  <tö> 
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adtXqor.  2.  Ant.  718  wird  nach  Widerlegung  der  andere  Erklärungs- 
und Emendationsversuche,  weil  im  Vorhergebenden  vntixnr  ohne  Ob- 
jekt steht,  ein  Subjekt  aber  zu  nennen  ist,  im  Anschlufs  an  die  am 
besten  beglaubigte  Lesart  eraendiert:  dXX'  tlxt  xai  ov,  xai  ^tiaaiaa^v 
dldov.  3.  Kleef.  951  ist  ßto>  OäU.nr  farblos  und  zu  schreiben:  tmq  /x)v 
töv  xaolyrriTor  ßwvv  önklorrä,  t'  ehyxovov;  der  Wechsel  des  Inf.  und 
Part,  ist  häufig. 

IVIlnden.  Gymnasium  und  Realschule.  Schulnacbrichten  von  Dir. 
Wilma.  —  Die  3  unteren  Classen  sind  für  Gymnasiasten  und  Real- 
schüler gemeinschaftlich,  von  III  an  sind  Gymnasium  und  Realschule 
ganz  geschieden.  —  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Woher  kommt  es,  dafs 
uns  die  Geschichte  des  athenischen  Volkes  mehr  anspricht  als  die  des 
römischen  V,  im  Lat.:  Kpaminonda*  imperantem  Lacedaemonii»  patriam 
reliquit,  quam  aeeeperat  »ervientem;  für  die  Real-Abit.  im  Deutschen: 
Inwiefern  hat  Preufsen  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  N'ational- 
literatur  im  18.  Jahrhundert  fördernd  eingewirkt?,  im  Engl.:  Hittor y 
of  the  Conquett  of  Mexico  \  im  Französ. :  Hittoirc  de  l'empire  latin. — 
Gymn.  L.  L.  Schütz  ging  ab  nach  Durgsleinfurt,  an  seine  Stelle  rückte 
Gymn.  L.  Haupt,  als  3.  Gymn.  L.  ward  prov.  Cand.  Frey  tag  an- 
gestellt; Hälfst.  4)r.  Gerher  ging  ab  an  die  Realschule  zu  Barmen. 
Lehrercollcgium:  Dir.  Wilms,  Ober).  Zi  Ilmer,  Dr.  Dorn  heim,  Dr. 
Güthling,  Pfautsch,  H.  Schütz,  ord.  Lehrer  L.  Schütz,  Haupt, 
Quapp,  Meierheim,  Hülfsl.  Sardemann,  Gymn.  L.  Kniehe,  Hülfsl. 
Johannsmann,  Cand.  Freytag,  kathol.  Rel.  L.  Pf.  Dieckmann. 
Schülerzahl  '283  (G.  I  14,  II  20,  III  40,  R.  I  4,  II  14,  III  26,  IV  33, 
V  63,  V  I  48),  Abit.  4,  Realabit.  I.  —  Eine  neu  gegründete  Abtheilung 
der  Bibliothek  „Werke  von  Mindern  und  über  Minden  und  Umgegend" 
erhielt  betrftehtlfcfet  Geschenke.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Dr.  Güth- 
ling: Moritz,  Herzog  und  Kurfürst  von  Sachsen.  (Schlufs.)  22  S.  4. 
Schlnfs  des  vorjahrigen  Programms.  Der  Verf.,  so  sehr  er  Moritzens 
Erfolge  anerkennt,  glaubt  doch  gegen  die  Verteidigung  v.  Langenn's 
seine  Motive  tadeln  zu  müssen.  Was  die  Verhandlungen  vom  Interim 
bis  zum  Aufbruch  gegen  den  Kaiser  betrifft,  so  sind  dieselben  be- 
kanntlich erst  von  Voigt  in  v.  Raumer's  histor.  Taschenbuch  (1857) 
ins  rechte  Licht  gesetzt. 

jflüiiNter.  Gymnasium  Pnulinum.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr. 
F.  Schultz.  Prima,  Secunda,  Tertia  Au.  B,  sowie  Quarta  sind  in 
Parallelcötus  geschieden,  so  dafs  die  Anstalt  J6  gesonderte  Classen 
zählt.  —  Abif.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Noth  entwickelt  Kraft,  mit  Be- 
legen aus  der  Geschichte;  b)  Göthes  Iphigenie  in  übersichtlicher  Dar- 
stellung de»  Inhalts  dieses  Dramas  mit  Hervorhebung  einzelner  Züge, 
durch  welche  der  Dichter  das  Interesse  für  die  Heldin  des  Stückes 
besonders  steigert;  c)  der  Wechsel  menschlicher  Schicksale,  nachge- 
wiesen aus  der  Geschichte  der  Griechen  und  dem  Leben  einzelner 
Athener.  Im  Lat.:  a)  Falalii  fuit  Romanil  die»  Alliemis,  multo  fa- 
talior  Graeri*  die»  Chaeroneemi»;  b)  Mitftridales  Vunticu*  Hornau  in 
fuit  alter  Hannibal;  c)  Hittoriarum  argumenta  comprobetur  Hlud  Ci- 
ceronit:  Romanot  bis  debuiue  talulem  Arpinatibu». —  Dr  Stein  ging 
als  Oberlehrer  nach  Conitz,  Cand.  Dr.  Focke  nach  Vreden,  Cand.  von 
Fr  icke  und  Faber  nach  Vreden;  als  II.  ord.  Lehrer  trat  ein  Dr.  P. 
Grosfeld  vom  Gymnasium  zu  Recklingbausen,  als  Probelehrer  die 
Candd.  Peiffcr  und  Dr.  Peters;  die  8.  Oberlehrerstelle  erhielt  der 
ord.  L.  Dr.  B.  Hölscher;  zu  Ostern  traten  als  Probelehrer  ein  Caud. 
Dr.  Leufers,  Dr.  Scherer,  Dr.  Schnorbusch,  Plagge;  am  30. 
März  starb  der  ord.  L.  Jos.  Schildgen,  35  Jahre  alt.  Als  Beitrag 
zur  Erwerbung  von  Schillers  Geburtsbaus  sandten  die  Schüler  der  obe- 
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reo  und  mittleren  Classen  12  Thaler  nach  Murbach.  Lehrercollcgiuio: 
Dir.  I>r.  F.  Schulte,  Prof  Weiter,  Prof.  Dr.  Boner,  Oberl.  Dr.  Köne 
(im  2.  Semester  krank),  Oberl.  Dr.  Fäisting,  Lau  ff,  Dr.  Midden- 
dorf, A.  Hölscher,  Dr.  B.  Hölscher,  Hesker,  Gymn.  L.  Schipper, 
Oberl.  Dr.  Grüter,  Gymn.  L.  Dr.  Schärmann,  Oberl.  Dr.  Offen- 
berg, Gymn.  L.  Dr.  Salzmann,  Löbker,  Dr.  Hosius,  Dr.  Gros- 
feld, Bisping,  Auling,  evang.  Relig.  L.  Pf.  Ltittke,  Wormstall, 
Fischer,  ten  Dyck,  Dr.  Kemper,  Dr.  Richter,  Cand.  Dr.  Peters, 
Cand.  Peiffer,  Cand.  Dr.  Lenfers,  Cand.  Dr.  Scberer,  Cand.  Dr. 
Schnorbusch,  Cand.  Plagge.  Schülerzahi  am  Scblufs  590  (I  101, 
II  125,  III  162,  IV  75,  V  71,  VI  56),  Abitur.  54.  —  Abhandlung  des 
Gymn.  L.  Dr.  H.  Schürmann:  Die  hellenische  Bildung  und  ihr  Ver- 
hältnifs  zur  christlichen  nach  der  Darstellung  des  Clemens  von  Ale- 
xandrien. 32  S.  4.  Die  Abhandlung  zerfallt  in  die  Theile:  1)  Das 
Schlechte  der  hellenischen  Bildung.  Gegensatz  des  Christlichen.  2)  Das 
Bessere.  Ursprung  desselben  und  Bedeutung  für  die  Hellenen  als  Vor- 
bereitung zum  Christen  Um  m.  3)  Welchen  Gewinn  für  christliche  Bil- 
dung sah  Clemens  in  dem  Studium  der  hellenischen  Wissenschaft?  Es 
sind,  sagt  Clemens,  in  der  hellenischen  Bildung  Anklänge  der  Wahr- 
heit, besonders  in  der  Philosophie,  aber  es  ist  nur  »in  geringer  Theil 
der  Wahrheit,  weit  abstehend  von  der  vollen  Wahrheit;  die  helleni- 
sche Philosophie  ist  nicht  ein  Werk  des  Teufels,  nicht  ein  Werk  der 
hlofsen  menschlichen  Vernunft,  sondern  das  Wahre  in  ihr  ist  Wirkung 
des  göttlichen  Logos,  entlehnt  durch  die  Griechen  von  der  Offenbarung 
im  alten  Testamente,  ihnen  gegeben  als  rrponetf  <a  zum  Christen! hume. 
Die  hellenische  Wissenschaft  soll  aber  zunächst  die  Hellenen  selbst 
zur  christlichen  Wahrheit  fähren,  zum  Andern  aber  fördert  sie  den 
christlichen  Glauben,  indem  sie  die  Geistesvermögen  schärft  /.um  le- 
bendigen Ergreifen  des  Glaubens,  sie  waffnet  gegen  die  Angriffe  des 
Glaubens,  sie  unterstütz.!  die  Kunst  der  Darstellung;  nie  aber  darf  die 
hellenische  Wissenschaft  zur  Hauptsache  werden. 

91  finster.  Real-  und  Provinzial- Gewerbeschule.  Schulnach- 
richten von  Dir.  P.  Münch.  Die  Realschule  hat  6  Classen,  1— IV  je 
31,  V  32,  VI  31  St.  wöchenll.;  Latein  I  w.  II  comb.  3  St.,  IV  u  III 
comb.  4,  V  6,  VI  6  St.  —  Der  Dir.  Dr.  Schellen  ging  ab  als  Dir 
der  höheren  Bürgerschule  zu  Köln,  an  seine  Stelle  trat  der  bisherige 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Düsseldorf,  Münch.  Lehrercollegimn: 
Dir.  Münch,  Dr.  Weeg,  Rel.  L.  Overberg,  Dr.  Plifke,  Beck- 
mann, Hoffmann,  Schildgen,  Rafsmann,  Draf,  Frede,  evang. 
Rel.  L.  Consist.  R.  Smend,  Dr.  Schorn,  Zeichenl.  Schumann  und 
Tüshaus.  Schülerzahl  239  (I  2,  II  30,  III  49,  IV  63,  V  66,  VI  30), 
Ahit  9.  —  Abhandlung  des  Dir.  Münch:  Ueber  die  mit  dem  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichte  zu  verbindenden  propädeutischen  Hebun- 
gen. 32  S.  8.  Der  Unterricht  in  den  Naturwissenschaften,  sagt  der 
Verf.,  m uis  Dicht  blos  in  einer  auf  Anschauung  basierten  gründlichen 
Weise  erlheilt  werden,  sondern  es  müssen  auch  die  wichtigsten  bei 
der  Naturforschting  zur  Anwendung  kommenden  Denklhätigkeiten  ihrem 
Wesen  und  ihren  Gesetzen  nach  erkannt  werden,  um  über  die  Zuver- 
lässigkeit der  Schlüsse  bei  Wissenschaft  liehen  Ergebnissen  urtbellen  zu 
können;  es  sind  also  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Unterrichte  in 
den  oberen  Classen  der  Realschulen,  namentlich  in  der  Physik,  logi- 
sche Uebungen  zu  verbinden.  Baco  war  es,  der  zuerst  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  Indurtion  klar  erkannte  und  ihre  Theorie  durch- 
führte; der  seitdem  erzielte  Fortschritt  der  Naturkunde  an  intensiver 
Durchbildung  und  Festigkeit  hat  ihr  eine  so  grofse  Bedeutung  als  Mit- 
tel formaler  Bildung  verliehen.    Diese  formal  bildende  Kraft  bethäligt 
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sich  nur  dann  vollständig  beim  Schüler,  wenn  er  bei  der  Aufnahme 
des  Unterrichtsstoffes  immer  mebr  an  die  scharfe  Weise  des  Beobach- 
tens  und  Schliefsens  gewöhnt  wird,  so  dafs  er  durch  diese  philoso- 
sophiscb- propädeutischen  l'ebungen  zugleich  mit  den  Grundgesetzen 
der  Induction  völlig  vertraut  wird.  Aus  der  Erfahrung  werden  durch 
Induction  unmittelbar  die  Naturgesetze  erschlossen,  aber  diese  bilden 
nur  eine  Stufe,  nicht  das  letzte  Ziel  der  Erkenntnis  der  Natur,  sie 
werden  selbst  wieder  das  Material  zur  Ergründung  allgemeinerer  und 
höherer  Gesetze.  Oft  greift  der  Forscher  erst  zur  Hypothese,  die  sich 
erst  mit  der  Zeit  zur  Wahrscheinlichkeit,  Gewifimcit  gestaltet,  wie 
das  mit  dem  Newtonschen  Gravitations-Gesetz  der  Fall  ist.  Die  Na- 
turforschung  forscht  nach  dem  Gesetze  der  Causalität,  aber  diese  ist 
nicht  das  Höchste  in  der  Natur,  die  Betrachtung  der  Natur  in  ihrer 
Gesammf heit,  sowie  das  Studium  der  einzelnen  Nnturkörper  führt  zu 
der  teleologischen  Betrachtung  hin,  auch  das  Studium  der  Natur  führt 
uns  immer  wieder  zu  Gott. 

Paderborn.  Gymnasium  Theodorianum.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Prof.  Dr.  J.  B.  Ahlemeyer.  —  Im  Griech.  I  B.  Xen.  Cyrop.,  H  A. 
Xen.  Anab.,  Herod.,  II  B.  Anab. ,  III  A.  Anab.  — ,  im  Lat.  II  B.  Liv., 

II  A.  Liv  ,  Cic.  epist.,  de  amic,  Virg.  Aen.  u.  Georg.  —  II  A.,  II  B., 

III  B.  sind  in  Parallelcötus  geschieden.  Zcichenl.  Heithecker  trat 
aus,  an  seine  Stelle  trat  F.  Laudage;  zu  Neujahr  trat  Probel.  Anton 
Gotlschalk  ein. —  Abit.-Arb  in  der  Religion:  a)  für  die  kath.  Abit.: 
1)  Ueber  die  Göttlichkeit  der  Tradition  in  der  Kirche,  2)  Begriff,  Ar- 
ten, Notwendigkeit  des  Gebetes;  b)  für  die  evangel.  Abit.:  1)  Wo- 
durch lafst  sich  die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  christlichen  Religion 
beweisen?  2)  Welche  Bedeutung  hat  das  Gesetz  für  deu  Christen? 
Im  Deutschen:  „Auf  die  politische  Höhe  eines  Volkes  folgt  seine  gei- 
stige", Begründung  aus  der  Sache  selbst  und  Erläuterung  aus  der 
Geschichte  der  Griechen,  Römer,  des  deutschen  Mittelalters;  im  La- 
tein: Laude*  Caroli  magni.  —  Lehrercollegium:  Dir.  Prof.  Dr.  Ahle- 
meyer, Prof  Dr.  Lefsmann,  Prof.  Dr.  Gundolf,  Oberl.  Schwubbe, 
Dr.  Feaux,  Baumker,  Dieckhoff,  ord.  L.  Schiith,  Dr.  Otto,  Dr. 
Giefers,  Grimme,  Dr.  Volpert,  Hörling,  Kirchhoff,  Hü  Isen- 
beck, Hülfsl.  Hövelmann,  Dr.  Tenckboff,  Cand.  Westermann, 
Schreibt.  Kurze,  Gesangl.  Spanke,  Zeichen!.  Laudage,  ev.  Rcl.  L. 
Böltner,  Cand.  Gottschalk,  Cand.  Hester.  Schülerzahl  481  (I  105, 
II  132,  III  III,  IV  44,  V  44,  VI  43),  Abitur.  52,  von  denen  13  die 
mündliche  Prüfung  erlassen  wurde.  —  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  Lefs- 
mann: Literae  Nicolai  Heiniii,  t/uat  tua  manu  scripsit  mitilque  ad 
Ferdinanduut  Fürstcnbergium,  episcopum  et  prinripem  Paderbornemem. 
24  S.  4.  Der  Verf.  schildert  zuerst  ausführlich  die  vielfachen  Geisfes- 
und  Herzenstugenden  Fürstenbergs  p.  I — 22  und  giebt  dann  auf  den 
zwei  letzten  Seiten  einen  Brief  von  N.  Heinsius  vom  15.  (25.)  Septbr. 
1666,  nach  der  Meinung  des  Verf.  bisher  noch  nicht  gedruckt. 

ReeJtllnjtliAiiMeit«  Gymnasium.  Schulnachrichten  von  Dir. 
Prof.  Bone.  Der  ordentl.  L.  Dr.  Grosfeld  ging  an  das  Gymnasium 
zu  Münster,  Dr.  Stelkens  definitiv  angestellt.  Lehrercollegium:  Dir. 
Prof.  Bone,  Prof.  Caspers,  Oberl.  Hohoff,  Püning,  ord.  L.  Ue- 
dinck,  Dr.  Stelkens,  Baeck,  Gesangl.  Feldmnnn,  Zeichenl.  Busch. 
Schülerzahl  146  (I  46,  II  34,  III  23,  IV  16,  V  8,  VI  19),  Abit  30.  — 
Abhandlung  des  Oberl.  Püning:  De  Widukindo  hütorico.  22  S.  4.  Als 
seinen  Zweck  bezeichnet  der  Verf.:  in  hac  re  mihi  propositum  nun 
est  aliquid  novi  afferre,  »ed  ea  quae  inter  doctoi  con»ta;it,  ita  rompo- 
nere,  ut  iueene*  inde  aliquid  utilitatin  rapiant.  Fr  t heilt  zuerst  Eini- 
ges Aber  den  Ursprung  und  das  Land  der  Snchsen  mit,  dann  über  die 
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Einrichtung  der  Chroniken  des  Mittelalters,  über  Corvey,  das  Lehen 
des  Wittekind,  die  Handschriften  seiner  Chronik,  die  Nachahmer,  die 
Herausgeber,  die  Abfassiingszeit,  die  Quellen  Wittekinds,  und  knöpft 
daran  die  Mitteilung  einiger  Abschnitte  aus  Wittekind  mit  kurzem 
historischen  und  grammatischen  Anmerkungen. 

Rheine.  Progymnasium.  Cl.  II— VI.  Relig.  L.  Dr.  Kemper 
schied  aus,  es  trat  ein  Rector  Lohmann.  Lehrercollegium :  Ruhe, 
Terheck,  Lohmann,  Dr.  Dieckhoff,  Schwitte. 

Rietberg.  Progymnasium.  Cl.  II— VII.  Der  Dirigent  Dr.  R n- 
dolphi  ging  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Brilon,  an  seine 
Stelle  trat  Oberl.  Rad  hoff;  es  traten  ausGyma.  L.  Köhler  und  Caplan 
Dreps,  an  das  Progymnasium  zu  Warburg  berufen;  an  ihre  Stelle 
traten  Gymn.  L.  Poggel  und  Caplan  Meyer.  Lehrercollegium:  Oberl. 
Radhoff,  ord.  L.  Witting,  Basenjäger,  Dreps,  Poggel,  Meyer, 
Gesangl.  Luce.  Schülerzahl  73  (II  15,  III  18,  IV  14,  V  18,  VI  8). 
—  Abhandlung  des  Gymn.  L.  C.  Witting:  Das  Zeitalter  der  Staufen. 
19  S.  4.  „Nachstehende  Seiten,  sagt  der  Verf.,  haben  den  Zweck, 
über  einen  Theil  der  deutschen  Geschichte,  der  in  den  vorhandenen 
Schulbüchern  meist  eine  solche  Darstellung  gefunden  hat,  dafs  bei  dem 
Leser  ein  ungenaues,  schiefes  oder  geradezu  verkehrtes  Bild  von  Per- 
soneu  und  Thatsachen  hervorgerufen  werden  mufs,  nach  den  For- 
schungen DÖllingers  (!)  und  Höflers  (1)  zunächst  den  Schülern  der 
hiesigen  Anstalt  eine  richtige  (!)  Anschauung  zu  vermitteln."  —  Das 
sagt  genug  über  den  Werth  der  Schülerarbeit. 

Slefxen«  Realschule.  Schulnachrichten  von  Dir.  Dr.  C.  Schna- 
bel. Abit. -Arb.:  Im  Deutschen:  Die  Glocke  in  ihren  mannichfacben 
Beziehungen  zum  menschlichen  Leben;  im  Französ.:  La  dettruetion 
de  Magdebourg;  im  Engl.:  The  fable  of  Macbeth-,  in  der  evang.  Reli- 
gion: Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn.  —  Lat.  in  VI  h.  V  9  St.,  IV  8, 
III  6,  II  3,  I  4  St.  Für  freiwillige  Theilnehmer  Unterricht  im  Grie- 
chischen in  2  Abth.  zu  je  2  St. —  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Schna- 
bel, Oberl.  Dr.  Schulz,  Dr.  Langensiepen,  Bngatfeld,  ord.  L. 
Dr.  Gerhard,  Danz,  Dr.  Schwarz,  Kuhlmey,  Bars,  ev.  Rel.  L. 
Pf.  Kreutz,  kathol.  Rel.  L.  Deck.  Kren  gel.  Schülerzahl  176  (1  16, 
II  42,  III  '23,  IV  34,  V  3*2,  VI  29),  Abit.  6.  —  Abhandlung  des  Rector 
emer.  Lorsbach:  Beitrüge  zur  Geschichte  der  ehemaligen  lateinischen 
Schule  zu  Siegen.  31  S.  4.  Fortsetz,  des  Progr.  von  1855.  Der  Verf. 
verfolgt  hier  weiter  die  Geschichte  der  Schule  unter  der  Regierung  der 
beiden  Grafen  von  Nassau-Katzenelnbogen  (1559—1623),  Johanns  VI. 
des  Aelteren  und  Johanns  VII.  des  Jüngeren.  Aus  den  städtischen 
Archiven,  die  auf  das  sorgfältigste  benutzt  sind,  theilt  er  sowohl  die 
Geschichte  der  Schule  im  Allgemeinen,  wie  die  Lebensverhältnisse  der 
Lehrer  bis  ins  Einzelnste  mit;  mehrere  Aktenstücke,  hauptsächlich  dio 
Vereinigung  der  Schule  mit  der  Herborner  Schule  betr.,  sind  wörtlich 
angeführt;  die  Besoldung« Verhältnisse  und  Lectionspläne  jener  Zeit 
verdienen  besondere  Beachtung.  Unter  den  Lehrern  verdient  Georg 
Pasor,  durch  seine  Lexica  bekannt  (S.  18  fg.),  hervorgehoben  zu  wer- 
den. Es  ist  zu  wünschen,  dafs  es  dem  Verf.  gelingen  möge,  die  Ge- 
schichte der  Schule  bis  zu  Ende  zu  führen. 

Soest*  Archigymnasium.  Schuinachrichtcn  von  Dir.  Prof.  Dr. 
Jordan.  —  Abit. -Arb.  im  Lat,:  Sohnit  itlud  dictum:  neminem  ante 
mortem  beatum  ettc  praedicandum  exemplit  ex  antiqnitate  petitie  illu- 
Uretur;  im  Deutschen:  Welchen  Einflufs  übten  die  Perserkriege  so- 
wohl auf  die  politische  Gestaltung  als  auf  das  geistige  Leben  Grie- 
chenlands? •—  Cand.  Duden  wurde  als  3.  Gymn.  L.  angestellt,  nls 
HfilM.  war  bis  Ostern  1859  Cand.  Dr.  Fritscae  beschäftigt;  zu  Mich. 
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1858  trat  Dir.  Dr.  Patze«  geb.  1791,  seit  1821  Director  des  G.vmnasii, 
in  Ruhestand;  sein  Nachfolger  ist.  Prof.  Dr.  Jordan,  bisher  Rector  zu 
Salzwedel.  Lebrercollegium:  Dir.  Dr.  Jordan,  Prof.  Kuppe,  Ober). 
Loren/.,  Vorwerck,  Gymn.  L.  Schenck,  Steinmann,  Dr.  Krie- 
geskotte,  Gronemeyer,  Hülfsl.  Dr.  Fritscbe,  evang.  Rel.  L.  Pf. 
Daniel,  kath.  Rel.  L.  Caplnn  Li  Motte,  Schülerzahl  194  (I  34,  II  30, 
III  38,  IV  31,  V  23,  VI  38;  evang.  151,  kath.  36,  isr.  7),  Abit.  13. 

  Abhandlung  des  Prof.  Dr.  C.  Koppe:  Standorte  in  und  bei  Soest 

wachsender  Pflanzen.  31  S.  4. 

Vreden.  Progymnasium.  Cl.  II— VI.  Rector  Dr.  Erdtmann 
und  Oberl.  Busch  traten  aus,  es  traten  Rector  Faber  und  ord.  L. 
von  Fricken  ein.  Lehrercollegium:  Faber,  von  Fricken,  Boese, 
Höinck,  Wiggers.   Schülerzahl  29  (II  4,  III  6,  IV  6,  V  5,  VI  8). 

WarlMirff.  Progymnasium.  Cl.  III — VI.  Lehrer  Heising  schied 
aus,  an  seine  Stelle  trat  Caplan  Lud  wig  vom  Gymnasium  zu  Hamm, 
zu  Ostern  schied  Dr.  Krdmecke,  nn  seine  Stelle  trat  Caplan  Dreps 
von  Rietberg.  Lehrercollegium:  Oberl.  Havenecker,  ord.  L.  Nie- 
horster,  Ludwig,  Dreps.  Schülerzahl  91  (III  24,  IV  24,  V  26, 
VI  17). 

^Varendorf.  Gymnasium  Laurentiannm.  Schulnachrichten  von 
Dir.  Dr.  Lucas.  Im  Latein  in  II  Gramm,  von  Siberti,  gelesen  Cic.  de 
sen.,  de  amic,  Salust.  Jug.  —  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Ist  die 
Anklage  gegründet,  dnfs  die  Athener  gegen  ihre  grofsen  MSnner  un- 
dankbar gewesen  sind?,  b)  Folgen  der  .Erobeningen  Alexanders  des 
Grofsen;  im  Latein:  a)  lllud  Sofortig  „neminem  ante  mortem  beatum 
e»te  praedieandum"  historiarum  quibutdam  exempli»  ex  antiquo  et  re- 
centiore  tempore  petitit  Uluatretur;  b)  Quibug  proecipue  rationibut  The- 
mitloclit  et  Furii  CamUli  vitae  tirnilet  fuerint,  exponatur.  —  Hülfsl. 
Dr.  Dyck  hoff  schied  aus,  an  seine  Stelle  trat  der  geistl.  Gymn.  L. 
Dr.  Erdlmann.  Lehrercollegium:  Dir.  Dr.  Lucas,  Oberl.  Dr.  Cont- 
brinck,  Bause,  ord.  L  Dr.  Pcltzer,  Dr.  Hillen,  Tbeissing,  Dr. 
Krdtmann,  Frese,  Kellner,  Hülfsl.  Neuhaus,  Zeichenl.  Hei m ke, 
Gesangl.  Pfeiffer,  ev.  Rel.  L.  Pf.  Waldthecker.  Scbülerzahl  231, 
Abit.  Ostern  8,  Mich.  22.  —  Abhandlung  des  Oberl.  Bause:  De  l'oly- 
crate  Sannum m  tyranno.  24  S.  4.  Polycrates  scheint  dem  Verf.  so 
bedeutend,  dafs  er  ihn  zum  Gegenstande  einer  besonderen  Abhandlung 
zu  machen  beschloßt.  Es  begegnete  ihm,  wie  er  bemerkt,  dabei  das 
Mißgeschick',  zuerst,  dafs  ihm  verschiedene  Hülfsmittel  erst  sehr  spät 
zukamen,  sodann,  dafs  er  nach  Durchforschung  aller  Nachrichten  „utx 
ifuidquam  novi  potte  inveniri  intellexit.  Sed  multit  negotiis  diitracto  ei 
temput  non  erat,  ut  aliam  rem  tractaretu.  Er  bespricht  zunfichnt  die 
ret  Samiorum  vor  Polycrates,  hauptsächlich  nach  Panofka.  Polycra- 
tes  eroberte  nach  ihm  536  die  Tyrannis.  Er  erzählt  darauf  weiter, 
wie  er  seine  Herrschaft  ausgebreitet  und  den  Plan  gefnfst  habe,  alle 
lonier  sich  zu  unterwerfen,  um  sich  dann  gegen  die  Perser  zu  wen- 
den. Trotz  der  Fehler,  die  Polycrates  unstreitig  hatte,  scheint  er  dem 
Verf.  des  höchsten  Lobes  würdig  zu  sein. 

Herford.  Hölscher. 


IV. 

C.  Julii  Caesaris  de  hello  Gallico  libri  Septem  cum  libro 
octato  A.  Ihr  Iii.  Recensuit  Codices  contulil  commenta- 
tionibus  instruxit  I}r.  Andreas  Frigell  in  Reg.  Acad. 
Upsal.  Lingu.  Lat.  Doc.  Upsalae  typis  descripserunt  El' 
quist  et  socii.  MDCCCLXI. 

Die  Handschriften  des  Caesar  zerfallen  bekanntlich  in  drei  Clas- 
sen,  von  denen  die  erste,  welche  nur  das  bellum  Gallicum  enthalt,  die 
vorzüglichste  ist,  die  /.weite  7, war  viele  Interpolationen  und  tinüchte 
Zusätze  mancherlei  Art  in  sich  schliefst,  aber  noch  immer  als  eine 
wlohtige  und  für  das  bellum  civile  als  die  einzige  Quelle  der  Kritik 
angesehen  werden  mufs,  die  dritte  geringe  oder  gar  keine  Bedeutung 
in  Anspruch  nehmen  kann.  Diese  Stellung  der  Cäsarianischen  Hand- 
schriften schlagend  nachgewiesen  und  demnach  für  das  bellum  Galli- 
cum  die  erste  Classe  als  Norm  der  Kritik  aufgestellt  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  von  Nipperdey;  nach  ihm  ist  der  rechte  Weg  zwar  noch 
mitunter  verlassen,  aber  im  Ganzen,  vornehmlich  auch  durch  Kraner's 
Bemühungen,  bei  keinem  Urteilsfähigen  mehr  ein  Zweifel  über  die 
Richtigkeit  des  Principe  geblieben.  Von  den  Handschriften  der  ersten 
Classe  bat  Nipperdey  sich  vorzüglich  auf  den  Amsterdamer  (den 
sogenannten  Bongarsianus)  und  den  Pariser  gestützt,  ohne  sie  jedoch 
selbst  verglichen  zu  haben.  So  ist  es  nun  sehr  dankenswerlh,  dafs 
Frigell  für  seine  neue  Ausgabe  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  nicht 
nur  die  bedeutendsten  Handschriften  der  zweiten,  sondern  vor  Allem 
die  der  ersten  Classe  selbst  genau  zu  vergleichen,  von  den  letzteren 
aufoer  dem  Amsterdamer  und  Pariser  auch  den  In  der  Vaticattischen 
Bibliothek  aufbewahrten,  von  ihm  als  Romanus  bezeichneten  und,  wenn 
auch  nicht  ganz,  einen  zweiten  Pariser,  den  Moysiacensis.  Die  Re- 
sultate dieser  Bemühungen  liegen  in  der  eben  erschienenen  Ausgabe 
vor,  von  welcher  das  erste  Heft  den  Text  des  bellum  Gallicum  mit 
den  wichtigsten  Varianten  hintenangehängt,  das  zweite  die  vollstän- 
dige Collation  der  Handschriften  enthält,  das  dritte  die  in  gewisse 
Kategorieen  und  Classen  gebrachten  Fehler  der  Handschriften  in  einem 
ersten  Kapitel  von  den  Auslassungen,  einem  zweiten  von  den  Hinzu- 
ffigungen,  einem  dritten  von  den  Veränderungen  behandelt.  Was  zu- 
erst das  zweite  Heft  betrifft,  so  ist  die  durch  die  genaue  Vergleichung 
der  Handschriften  gewonnene  Sicherheit  des  kritischen  Fundaments  zu 
rühmen  und  anzuerkennen,  wenn  auch  für  kritisch  schwierige  Stellea 
neue  Lesarten  eben  nicht  gewonnen  sind  und  die  bisher  noch  nicht 
gekannten  meistens  unbedeutende  Aenderungen  des  Textes  betreffen. 
So  hat  2,  21  ad  galea»  induendat  tcutitque  te^imettta  detrudenda  aar 
A  detrudenda,  PR  detruenda,  woraus  freilich  fälschlich  die  Folgerung 
gezogen  wird,  dafs  die  Lesart  der  schlechteren  Handschriften  «V/r«- 
henda  die  richtige  sei;  1,  43  ist  quam  equit  vexerat  in  allen  Hand- 
schriften (vgl.  jedoch  de  bell.  Gull.  5,  47;  de  bell  civ.  1,-54);  1,  49 
quae  copiae  no»tro$  perterrerent  bat  PH  AM  terrerent)  2,  17  non  omit- 
lendum  $ibi  contilium  Servii  exitlimaverunt  hat  PRM  omittendum  con- 
iilium;  4,  24  non  eadem  alacritate  ac  *tudiu**juo  in  pede$tribu$  uti 
proeliii  coniuerant  nitebantur  hat  PRAM  utebantur,  das  also  trotz  de 
bell.  civ.  I,  45  tarnen  vir  tute  et  palientia  nitebantur  und  de  bell.  civ. 
3,  45  magna  vi  uterque  nitebatur  beizubehalten  sein  wird;  6,  31  cum 
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laborem  aut  belli  aut  fugae  ferre  non  poitet  hat  PK  AM  belli.  Es  ist 
deshalb  freilich  nicht  mit  Frigell,  der  hier  Kraner  schon  /.um  Vor- 
gänger hat,  die  handschriftliche  Lesart  herzustellen,  sondern  vielmehr 
zu  schreiben  belli  ac  fugae,  wie  auch  7,  80  von  Nipperdey  und 
Kraner  richtig  für  das  handschriftliche  rede  aut  turpiter  factum  ge- 
schrieben ist  rede  ac  turpiter  factum.  5,  38  peditalumque  subtequi 
jubet  hat  PRM  tete  subtequi,  et  »e  tequi,  woraus  wohl  auf  eine  dop- 
pelte Lesart  des  Archetypus  zu  schliefsen  ist,  da  der  Sprachgebrauch 
des  Caesar  in  solchen  Fällen  entweder  $e  tequi  oder  tubtequi  allein 
verlangt.  Wichtiger  als  diese  Lesarten  sind  die  vielfachen  Berichti- 
gungen, welche  die  Namen  durch  die  Handschriften  erhalten,  manch- 
mal mit  überraschender  Bestätigung  der  Forschungen  Glück's  über 
die  celtischen  Namen  bei  Cäsar.  Zunächst  geht  aus  dem,  was  Fri- 
gell  3,  Seite  23  über  die  Uebereinstinimung  von  PHA  7,  43  in  Aeduot 


\  in  Verbindung  mit  den  übrigen  handschriftlichen  Spuren,  dem  griechi- 

i  sehen  Aldovm  und  der  celtischen  Wortform  bemerkt,  hervor,  dafs  Aedui 

i  und'nicht  Haedui  als  das  nichtige  anzuerkennen  ist.  Ferner  werden 
wir  uns  der  von  Glück  behaupteten  und  von  den  Handschriften  durch- 
aus bestätigten  Form  Agedincum  für  Agedicum  nicht  ferner  entziehen 

\  können.    I,  31  hat  AM  admagetobrige,  R  admagetobriae,  P  admage- 

i  tobrie,  wodurch  die  Lesart  Frigell's  quod  proe/ium  factum  »il  .Id- 

t  magetobrigae  unzweifelhaft  wird;  wie  der  Genitiv  auf  die  Frage  wo? 

i  hier  zu  erklären  ist,  darüber  wird  weiter  zu  verhandeln  sein.    5,  39 

t  geben  die  Handschriften  (ieidumnot  mit  Ausnahme  von  A;  7,  3  Co»- 

i  conctudumito,  wie  in  beiden  Fällen  schon  Kraner  nach  Glück  nuf- 

l  genommen  hat;  7,37  und  an  den  übrigen  Stellen  Litaciccui.  Seltsam 

i  ist  es,  dafs  Frigell  7,  75  die  handschriftlichen  Formen  Ambluareti 

i  und  Amhiharii  nicht  mit  Nipperdey  und  Kran  er  beibehalten  und 

i  I,  5  die  Nipperdeysche  Form  Latubrigi  der  von  Kraner  hergestellten 

i  handschriftlichen  Ijntorici  vorgezogen  hat.    Was  die  Genauigkeit  der 

j  Collation  Frigell's  betrifTt,  m»  werden  wir  natürlich  dieselbe  durch«* 

I  aus  voraussetzen  müssen,  nur  möchte  Referent  fast  vermuthen,  dafs 


sie  für  einzelne  Dinge,  die  dem  Collalor  nicht  wichtig  erschienen, 
doch  nicht  ausgereicht  habe.  So  findet  sich  bei  Nipperde  j-  7,  frt  an- 
gegeben indiem  ABCD  statt  des  gewöhnlichen  inde,  7,  84  pottergum 
für  poit  tergum  B,  ebenso  7,  88  pottergum  B,  6,  15  quodaunit  für 
quotannit  in.  pr.  B,  3,  18  occattionem  für  oecatiouem  B.  Hiervon  ist 
bei  Frigell  nichts,  und  es  bleibt  nun  die  Frage,  ob  diese  Dinge  nicht 
vorhanden  oder  von  ihm  übersehen  sind;  wahrscheinlich  ist  das  Er- 
stere  nicht. 

Wenn  wir  so  die  neue  Collation  der  Handschriften  für  die  Kritik 
des  Caesar  zwar  nicht  als  ganz  unumgänglich  not h wendig  anerken- 
nen können,  aber  doch  uns  durchaus  derselben  freuen  und  der  müh- 
samen Arbeit  ihren  verdienten  Preis  nicht  entziehen  wollen,  so  ist  es 
anders  mit  der  Gestalt,  die  der  Text  des  Schriftstellers  unter  den  Hän- 
den des  neuen  Bearbeiters  erhalten  hat.  Hier  ist,  um  die  Wahrheit 
frei  und  ohne  Schminke  zu  sagen,  sein  Werk  als  ein  Rückschritt  zu 
bezeichnen  und  auf  das  Entschiedenste  davor  zu  warnen.  An  eiue 
neue  Ausgabe  eines  Schriftstellers  mufs  jetzt  die  Anforderung  gestellt 
werden,  dafs  mit  besonnener,  aber  freier  und  schöpferischer  Kritik  die 
Handschriften  zwar  als  Grundlage  des  Textes  angewandt,  aber  nicht 
blofs  abgeschrieben  und  wie  Delinquenten  zum  Gegenstände  rabulisti- 
scher Vcrtheidigungskünste  gemacht  werden.  Den  ersten  Platz  hat 
der  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers,  der  Zusammenhang,  eine  ver- 
nünftige Erwägung  des  Gedankens,  die,  wenigstens  bei  einem  Schrift- 
steller wie  Cäsar,  dessen  Eleganz  uns  so  besonders  von  den  Alten 

Zeitscbr.  f.  d.  Qymaa*ialwesen.  XV.  8. 
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gerühmt  wird,  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dato  er  sich  keiner 
Plattheilen  und  Geschmacklosigkeiten  schuldig  gemacht  habe.  Eine 
solche  Erwägung  wird,  wenn  ihr  ein  einigermaßen  sicheres  diploma- 
tisches Fundament  MI  Gebote  steht,  in  den  meisten  Fällen  nicht  ver- 
gebens angestellt  werdeu  und  sich  des  Terenzischen  Wortes  getrtisten 
kennen:  Xihil  tarn  difficile  e$t  quin  quaerctido  investigari  pouiet.  In 
dieser  Richtung  ist  die  Nipperdcysche  Ausgabe,  wie  männiglich  be- 
kannt, ebenso  Epoche  machend  für  den  Text  des  Cäsar,  wie  bezüglich 
der  oben  bezeichneten  Feststellung  der  diplomatischen  Hülfsmiltel.  Ihm 
hat  sich  Kran  er  angeschlossen  und  bei  manchem  Fortschritt  im  Ein- 
zelnen die  wesentlichen  Resultate  Nipperdey's  festgehalten,  vor 
Allem  aber  dieselben  Grundsätze  der  Kritik  zur  Anwendung  gebracht 
Anders  geht  Frigell  zu  Werke;  fast  an  allen  wichtigeren  »teilen, 
die  Nipperdey  emendirt  hat,  finden  wir  die  handschriftlichen  un- 
verständlichen oder  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  nicht 
übereinstimmenden  Lesarten  wieder  abgedruckt;  es  ist  im  bei  der 
Leetüre  der  neuen  Ausgabe,  ajs  hätten  wir  von  allen  Fortschritten 
der  philologischen  Kritik  nur  geträumt  und  müfste  die  Arbeit  jetzt 
wieder  von  Neuem  angehen.    Der  Herausgeber  scheint  selbst  das  Be- 
denkliche seines  Stnndpunctes  zu  fühlen,  wenn  er  in  der  Vorrede 
p.  XI  sagt:  ac  timeo  ne  tenacior  videar  eorum  quae  in  PR  legantur. 
Ex  quibu»  etiamti  $int  ea  quae  accuratius  examinata  fortitan  reti- 
neri  non  pouint,  tarnen  istius  modi  lectiones  lemptandat  ut  ita  dicam 
$titi$»e  minus  »int  dubio  damnosum  e$t  tninusque  vituperandum  quam 
nimia  celeritate  quae  tradita  essent  rejeeine.   Er  verspricht  weiter  eine 
Vertheidigung  seiner  Aufstellungen  im  Einzelnen.    Eine  solche  wird 
bei  diesem  Grundsatze  im  Wesentlichen  auf  jene  oben  berührte  Advo- 
catur  einer  verlorenen  Sache  hinauslaufen.  Vorläufig  müssen  wir  uns 
mit  der  im  dritten  Hefte  gegebenen  Darlegung  der  Fehler  der  Hand- 
schriften begnügen.    Hier  ist  manches  Nützliche  enthalten,  wozu  wir 
die  Nebeneinanderstellung  der  Glossen  in  den  interpolirten  Handschriften 
S.  13 — 16  reebnen;  Anderes  ist  zu  bekannt,  als  dafs  ein  solcher  müh- 
samer Fleifs,  wie  hier  geschieht,  an  die  Zusammenstellung  hätte  ver- 
schwendet werden  sollen.  Dafs  e  für  ae  gesetzt  wird,  c  mit  r,  e  mit  c, 
i  mit  /,  e  mit  o  vertauscht  werden  und  Aehnliches,  weifs  jeder,  der 
nur  einen  Blick  in  irgend  einen  handschriftlichen  Apparat  gethan  hat. 
Zum  Oefteren  aber  wird  eine  ganz  verkehrte  Spitzfindigkeit  aufge- 
wandt, um  den  Weg  zu  entdecken,  den  die  angebliche  richtige  Lesart 
des  Archetypus  bis  zu  der  jetzigen  Verderbnifs  durchgemacht  haben 
soll.  Auch  hier  kann  Referent  nur  einfach  seinen  verschiedenen  Stand- 
punet  constatiren.    Ist  mit  Anwendung  einer  strengen  philologischen 
Methode  eine  Stelle  in  möglichst  nahem  Anschlufs  an  die  Handschrift 
emendirt,  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  thöricht,  ganz  genau  den 
Weg  der  Verderbnifs  angeben  zu  wollen,  da  die  Laune  des  Zufalls  bei 
Zeitentfernungen  von  Jahrhunderten  unberechenbar  ist.  Solchen  spitz 
findigen  Erörterungen  werden  aber  nur  zu  oft,  wie  auch  hier,  Ge- 
danke und  Zusammenhang  unbarmherzig  aufgeopfert. 

Diese  allgemeinen  Bemerkungen  mufsten  voraufgeschickt  werden; 
wir  gehen  jetzt  dazu  über,  die  einzelnen  Irrtbümer  Frigell'a  kurz 
zu  behandeln,  um  unser  in  heil,  von  dessen  Schärfe  wir  nichts  zu- 
rücknehmen können,  im  Einzelnen  zu  begründen.  Zunächst  mögen 
diejenigen  Stellen  des  Nipperdeyschen  Textes  folgen,  die,  auch  von 
Kraner  nicht  angefochten,  von  Herrn  Frigell  aufs  Neue  in  Zweifel 
gezogen  sind,  leider  nicht  immer  ohne  Vorgänger.  So  lesen  wir  1,  24 
aciem  imtruxit  legionum  veteranorum  statt  veleranarum,  während  doch 
■chon  de  bell  civ.  3,  29  tut/ima  veleranarum  trium  legionum  uniusqut 
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lironum  das  Richtige  zeigt;  I,  34  tine  magno  commeatu  atque  emolu- 
tnento  für  molimento,  wo  durch  emolumento  das  grade  Gegen! heil  von 
dem,  was  Ariovist  sagen  will,  bezeichnet  wird;  I,  54  quot  tibi  qui 
proximi  Rhenum  incolunt  perterritot  senterunf  intecuti  für  quo*  Ubii 

  perterritot  intecuti,  wo  aufser  den  anderen  Gründen  Nipperdey'« 

schon  die  so  häufigen  Wendungen  Ähnlicher  Art  bei  Cäsar  die  Emen- 
dalion bestätigen;  2,  1  cum  ettet  Caetar  in  citeriore  Gallia  in  hiber- 
rii«,  während  doch  von  Winterquartieren  im  diesseitigen  Gallien  nir- 
gend die  Hede  ist;  2,  12  magno  itinere  confecto  ad  oppidum  Xoriodu- 
num  contendit,  wo  das  falsche  confecto ,  wie  Kraner  mit  Recht  be- 
merkt, vergeblich  durch  7,  56  magnit  itineribut  confectit  ad  Ligerem 
venit  verlheidigt  wird,  da  wohl  das  Ankommen,  aber  nicht  das  Mar- 
schiren selbst  nach  Vollendung  des  Marsches  stattfindet;  dagegen  siehe 
Stellen  wie  1,  38;  5,  48;  6,  4;  de  bell.  civ.  1,  15;  2,  15  nihil  pati 
vini  reliquarumque  rerum  inferri,  quod  Ut  rebut  relanguescere  animot 
eorum  exiutimabant ,  wo  das  falsche  eorum  sich  widerlegt  durch  4,  2 
vinum  ad  te  importari  non  tinunt  quod  ea  re  ad  laborem  ferendum 
remoUetcere  nomine*  arbitrantur  und  1,  I  quae  ad  effeminandot  animot 
pertinent;  2,  17  ut  inttar  muri  hae  tepet  munimentit  praeberent  für 
mitnimmt a ,  wo  der  Ablativ,  zu  dessen  Erklärung  ein  gewöhnlicher 
Verstand  sicherlich  nicht  ausreicht,  durch  die  vielen  vorhergebenden 
Ablative  leicht  in  die  Feder  des  Abschreibers  kommen  konnte;  2,  19 
nottri  longiut  quam  quem  ad  finem  porrecta  loca  pertinebant  für  por- 
recla  loca  aperta  (codd.:  porrecta  ac  loca  aperta),  wo  aperta  durch 
die  im  vorhergehenden  Kapitel  gegebene  Beschreibung  der  Oertlichkcit 
unweigerlich  gefordert  wird;  3,  2  alteram  partem  ejut  vici  Oallit  ad 
hiemnndum  concetsit  für  Gallit  concettit,  während  doch  nur  die  Römer 
dort  überwinterten,  die  Gallier  ein  für  alle  Mal  den  Ort  bewohnten; 
3,  2  Romano»  ea  loca  ßnilima  provinciae  adjungere  tibi  pertuatum 
habebant  für flnitimac,  wo  die  einfache  Uebersetzung:  die  Gnllier  glaub- 
ten, dnfs  die  Römer  diese  Gegenden  mit  der  benachbarten  Provinz 
vereinigen  wollten,  das  Richtige  angiebt;  3,  13  et  eadem  de  cauta  mi- 
nut  commode  tcopolit  continebantur ,  wo  die  unerhörte  Form  tcopolit 
für  copulit  mit  der  leichtsinnigen  Bemerkung  vertheidigt  wird:  difli- 
cillimum  prohat u  erit,  tcopolum  ittud  tarn  absurdum  ette  ut  lingua 
latina  indignum  tit;  4,  1  atque  in  eam  $e  coniuetudinem  adduxerunt, 
ut  . . .  neque  vettitut  praeter  pellet  habeant  quidquam  . .  .  et  larantur 
in  ßuminibut  für  haberent  und  lavarentur,  wo  doch,  wieNipperdey 
unwiderleglich  bemerkt,  sicherlich  ebenso  leicht  für  lavantur  lava- 
rentur gesetzt  werden  kann,  als  für  haberent-  habeant ,  um  nicht  die 
poetische  Form  laxere  dem  Cäsar  aufzudringen;  4,  10  Mota  ..  .  parte 
quadam  ex  Rheno  reeepta  quae  appellatur  Vacalut  intulamque  efficit 
Batacorum,  in  Oceanum  influit  neque  longiut  ab  Oceano  milibut  pat- 
tuum  LXXX  in  Rhenum  influit  für  intulam  eßicit  Ratavorum  neque 
longiut  ab  Rheno  ...  in  Oceanum  influit,  wo  jedenfalls  fest  stehen 
bleibt,  dafs  nicht  derVacalus  allein  die  Insel  bildet,  sondern  die  Maas 
mit  der  Waal,  also  das  que  ganz  verkehrt  ist,  im  Folgenden  durch 
diese  Streichung  des  que  auch  in  Oceanum  influit  fällt  und  nur  der 
Zweifel  übrig:  bleibt,  ob  wir  dem  Cäsar  zutrauen  wollen,  dafs  er  ge- 
schrieben habe  ab  Oceano  ...  in  Rhenum ,  was  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich ist;  5,  2  quo  ex  portu  commodi»»imum  in  Britanniam  tra- 
jectum  ette  cognoverat  circiter  milium  patsuum  XX  X  transmissum  a 
continenti,  wo  tranamittum  als  Glosse  zu  trajectum  sich  durch  5,  13 
Piberniam  pari  tpatio  trantmitsut  atque  ex  Gallia  ett  in  Britanniam 
erweist;  5,  44  quem  locum  tuae  pro  laude  virtutit  tpectat  für  tuae 
probandae  virtutit,  wo  eine  gröfsere  Leichtigkeit  der  Emendation  nicht 
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Kl  denken  ist,  während  weder  die  Präposition  pro  mit  locum  verbun- 
den noch  die  Stellung  von  pro  laude  ertrüglieh  ist ;  5,  44  ad  hunc  »e 
mit  fest  im  a  Pulione  omni»  multitudo  convertit,  illitm  vero  opinanlur 
occitum  für  veruto,  wo  der  durch  Itunc  und  Hl  um  schon  hinlänglich 
markirte  Gegensatz  an  vero  nicht  denken  läfst;  5,  49  hae  (copiae)  erant 
armatae  circiler  milia  LX  für  armala,  das  allein  den  Sinn:  diese  be- 
fanden ans  sechzigtausend  Bewaffneten,  ausdrucken  kann  (vgl.  auch 
2,  4  hot  potte  conficere  armala  milia  centum)}  6,  7  ut  ex  magno  Gal- 
forum  equitum  numero  nonnullot  Gallorum  rebu»  favere  natura  coge- 
hat  für  Gallici»  rebu»,  wo  die  handschriftliche  Lesart  Gallo»  gallici» 
den  seltsamsten  Processen  unterworfen  wird,  um  Gallorum  Mi  gewin- 
nen, das  doch  schon  wegen  des  Gleichklangs  mit  Gallorum  equitum 
verwerflich  ist;  7,  6  Bit  rebu»  in  Italiam  Caesar  'nuntiat  i»  ...  in 
Trantalpinam  Galliam  profeclu»  e»i  für  Caetari,  wo  die  Aendemng 
so  gut  wie  keine,  die  Stellung  aber  von  Cae»ar  um  so  auffälliger  ist, 
weil  doch  ihm  grade  die  Meldung  zu  Theil  wird  (vergl.  auch  de  bell, 
civ.  I,  75  quibut  rebu»  nuntiati»  Afranio  ...  discedit);  7,  11  quo  ... 
praetidium  Genabi  tuendi  cau»a  quod  immitterent  comparabant  für  eo 
mittcrent,  dem  die  Handschriften  (in  eo  milterent  R,  mitterenl  PAM) 
nicht  widersprechen,  wfthrend  zugleich  der  Begriff  „dorthin"  vom  Sinn 
gefordert  wird;  7,  15  hoc  tibi  tolatii  proponebant ,  explorata  victorin 
releriter  amissa  recuperaturo».  Confligebant  de  Avarieo  in  communi 
concilio  für  proponebant  quod  »e  prope  explorata  und  recuperaturo»  cow- 
fidebanl.  Deliberatur  de,  wo  von  den  Handschriften  PK  A  M  uicht  quod 
te  prope,  das  nur  in  den  interpolirten  erscheint  ,  dagegen  P  reeepera- 
turo»  conßdebant.  Dicebant  de,  RAM  reeiperaturo»  conßdebant  Dice- 
batur  de  haben.  Conßdebant  ist  also  hundschriftlich,  quod  dagegen 
nicht;  die  Hin/.uftlgung  desselben  ist  nothwendig,  weil  sonst  explorata 
victoria  mit  recuperaturot  zu  verbinden  wäre  und  der  Unsinn  sich  er- 
gäbe, dafs  die  Gallier  durch  den  Glauben  au  den  Sieg  das  Ihrige  wie- 
dererlangen wurden;  es  bleibt  noch  übrig  dieebatur,  das  mit  leichter 
Veränderung  deliberatur  ergiebt,  wfthrend  conßigebant,  zu  dem  Fri- 
gell  durch  eine  jener  wundersamen  Erörterungen  über  die  Kehler  der 
Handschriften  3,  p.  29  gelangt,  von  Bernthungen  ganz  ungebräuchlich 
ist.  Die  Worte  »e  prope  in  den  interpolirten  Handschriften  will  ich 
dagegen  gern  Preis  geben.  Weiler  findet  sich  7,  17  sie  u  ...  me- 
ruisse  ut  nullam  ignominiam  aeeiperent,  nutquam  ineepta  reditcederenl  ; 
hoc  te  ignominiue  laturot  loco  ti  ineeptam  oppugnationem  reliqui»»ent 
für  infecta  re,  das  wegen  des  Unterschiedes  von  ignominiam  areipere 
und  ignominiae  loco  ferre,  von  denen  letzteres  richtig  mit  »i  ineeptam 
oppugnationem  reliquittent  verbunden  ist,  nothwendig  erscheint;  7,21 
decem  millia  hominum  delecta  ex  omnibut  locit  für  copiit,  wahrend 
doch  die  Menschen  nicht  aus  allen  Gegenden  ausgewählt  werden  kön- 
nen; 7,  21  nec  tolit  Biturigibut  communem  xatutem  committendam  cen- 
tent  quod  penet  eot  ti  id  oppidum  retinui»»entf  lummam  victoriam  con- 
»tare  intelligebant  für  paene  in  eo,  wo  nach  \ ip per dey's  Bemerkun- 
gen, abgesehen  von  dem  verkehrten  pene»,  sich  der  Gedanke  ergeben 
wurde,  dafs  die  Gallier,  um  nicht  den  Biturigen  den  Ruhm  des  Siegs 
zu  lassen,  die  Truppen  in  die  Stadt  geschickt  hatten;  7,  31  atque  ea» 
boni»  pollicitationibu»  alliciebat  für  doni»  pollicitationibutque ,  wo  die 
bonae  pollicitatione»  unerhört  sind,  während  praemia  polficitationetque 
sehr  hflufig  erscheinen  und  ähnlich  8,  4  gelesen  wird  condonanda  (Fri- 
gell  falsch  condonata)  pollicetur-,  7,  31  quorum  quitque  aut  oratione 
»ubdola  aut  amicitia  facillime  postet  für  facillime  capere  pottet,  wo 
zu  beweisen  sein  wird,  da£s  man  wie  multum  potte  auch  sagt  facile 
po»»e;  1,  46  quidquid  huic  cireuilu»  . . .  accesser at  für  huc,  während 
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doch  huic  nicht«  hat,  worauf  es  sich  beziehcu  könnte;  7,  62  neqtie 
nottrorum  mililum  rictorumque  impetum  tuttinerc  potuerunt  für  cicto- 
rum,  als  ob  die  virtore»  andere  wären  als  nottri  milite»;  7,  73  itaquc 
trunci»  arborum  aut  adinodum  firmi»  ramis  abtciti»  für  arborum  admo- 
dum,  wo  neben  der  schönen  Erörterung  Nip  per  dey's  jedes  Wort  ver- 
loren wäre;  7,81  »udibutque  quas  in  opere  di»po»uerant  Gallo»  grandibu» 
proterrent  für  disposnerant ,  ac  glandibu»  Gallo»  proterrent,   wo  die 
Stellung  von  grandibu»  jedenfalls  das  grade  Gegentbeil  von  Eleganz, 
ist;  7,  88  hoste»  proelium  committunt  für  no»trit  wo  doch  natürlich 
von  den  Römern,  die  durch  die  Ankunft  Casars  und  der  zur  Hülfe  her- 
beigeführten Coborten  /.um  Kampfe  begeistert  werden ,  die  Rede  sein 
mute;  8,  1  Caetari»  nostri  commentario»  rerum  gettarum  Galliae  non 
comparibu»  »uperioribu»  atque  itttequentibu»  ejus  »cripti»  contexui,  wo 
aus  dem  handschriftlichen  comparentibu»  A,  comparantibu»  PRM  das 
dem  Sinu  entsprechende  conhaerentibu»  ohne  Mühe  hervorgebt;  8,  51 
ut  vel  ex»pectati»»imi  triumphi  laetitia  praecipi  pussit  für  »pectatit- 
simi,  wahrend  doch  nach  Nipperdey's  Erinnerung  ein  extpectatu» 
triumphu»  durchaus  kein  durch  besondere  Pracht  und  Theilnahme  her- 
vorleuchtender zu  sein  braucht.    Das  Verzeichnifs  dieser  .Stellen  lädst 
sich  uoch  durch  eine  grofse  An/.ahl  vermehren,  au  welchen  allen  ein- 
fach auf  den  Nipperdeyschen  Text  zurückgegangen  werden  mufs;  so 
1.  42  ei/acere;  2,  19  in  »Uta»  abdili  latebant;  3,  7  quo  in  numero 
e»l;  3,  9  in  va»li»»imo  Oceano;  4,  1  quod  faciant;  4,  5  est  a  utem 
hoc  Gaflicae  con»uetudini»;  4,  20  neqite  enim  . . .  adiit  qui»quam;  4,  24 
membri»  expeditis;  5,  47  veritu»  ne  ex  hiberni»  fugae  »i  »imilem  pro- 
fectionem  feri»»et  hottium  impetum  sustinere  non  passet;  6,  23  qui 
qua  qua  de  cauta  ad  eo»  vener unt;  7,  8  etsi  Cevenna;  7,  34  omnibu» 
omiasi»  hi»  rebus;  8,  9  loriculam  pro  hac  ratione  ejus  altitudini»  in- 
aedificari;  7,  56  nam  ut  ...  iter  in  provinriam  converteret,  ut  nemo 
tum  quidem.   Nur  ein  paar  Mal  können  wir  das  kritische  Urtheil  Fri- 
gell's  anerkennen.    1,3  läfst  er  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  den  Nutz 
ad  ea»  re»  conficienda»  Orgetorix  deligilur  weg,  da  so  eben  ad  ea» 
re»  conficienda»  vorausgeht  und  die  Bewerkstelligung  der  Vorbereitun- 
gen zum  Abzüge  doch  nicht  blofs  in  der  Uehernahme  der  Gesandtschaft 
«•Inhalten  ist;  ebenso  scheint  7,  28  qua  ex  parte  obciam  contra  veni- 
retur  contra  als  Glosse  wegfallen  zu  können,  vergleiche  7,  28  »i  qua 
ex  parte  obciam  veniretur;  entschieden  falsch  ist  I,  31  ut  »ibi  »ecreto 
in  occullo  agere  liceret  entweder  »ecreto  oder  in  occulto,  da  bei  Cäsar 
Jedes  von  Beiden  allein  hftufig,  Beides  zusammen  aber  nur  hier  vor- 
kommen, wie  auch  3,  13  cum  »aevire  rentut  coepi»»et  et  »e  vento  de- 
di»»ent  die  Worte  et  —  dcdistent  wegfallen  müssen.    I,  8  hält  Fri- 
gell  ebenso  wie  Kran  er  in  der  neusten  Ausgabe  wohl  mit  Recht  a 
lacu  Lemanno  qui  in  flumen  Rhoda num  infinit  fest,  da  alle  Aende- 
rungsversuche  verwerflich  sind  und  die  Stelle  7,  57  perpetuam  e»»e 
paludem  quae  infiueret  in  Sequanam  wenigstens  einige  Aehnlichkcit  hat. 
Auch  2,  6  porla»  »uccendunt  ist,  wie  ich  Rhein.  Mus.  II,  636  gezeigt 
habe,  beizubehalten.   Ich  kann  es  nur  hilligen,  wenn  8,  27  equitatum 
que  tantum  procedere  imperat  nicht  wegen  des  Madvigschen  Canon 
gegen  die  Handschriften  in  equilatu  geändert  wird,  da  die  Sprache  des 
Hirtius  soviel  Seltsames  bietet.   Dagegen  ist  7,  1  jedenfalls,  wie  auch 
Kran  er  früher  that,  zu  schreiben  de  »enatutque  contulto  certior  fa- 
cti/*, weil  ohne  die  Präposition  alle  Conslruclion  zerstört  wird,  und 
5,  4 1  (fitaeque  par»  hottium  confertissima  e»t  vita  irrui/tpit  für  das 
handschriftliche  quaeque  parti,  vgl.  7,  84 .  quae  minime  vita  pars  firma 
e»t,  huc  coneurritur  und  über  den  transitiven  Gebrauch  von  irrumpere 
de  bell.  civ.  2,  .13  quin  oppidum  irrumperent. 
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Es  sind  nun  noch  diejenigen  Stellen  übrig,  an  denen  nach  unserer 
Ansicht  nicht  nur  Frigell,  sondern  auch  Kraner  oder  Nipperdey 
geirrt  haben;  ich  bebe  die  wichtigsten,  namentlich  diejenigen,  an  wel- 
che ich  eigene  Verbesserungsvorschlage  zu  knüpfen  habe,  heraus,  an 
den  nicht  behandelten  stimme  leb  meistens  Kr  an  er  bei.  1,  13  m  ita 
.  i .  didicitte  ut  magit  virtute  quam  dolo  contenderent  aut  inridiis  nite- 
rentur. Hier  ist  die  doppelte  Beziehung  des  quam,  das  zunächst  blos 
zwischen  virtute  und  dolo  vermittelt,  dann  aber  zu  niterentur  so  zu 
fassen  ist,  als. ob  bei  virtute  ein  eignes  Verbum  stünde,  unerträglich 
und  deshalb  contenderent  als  Glosse  von  niterentur  zu  streichen.  1,  16 
graviter  eot  accutat,  quod  . .  .  ab  im  non  suhlet  et  ur ,  praetertim  cum 
magna  ex  parte  cor  um  preeibut  adduetut  bellum  tuteeperit;  multo  et  tarn 
gravim  quod  tit  dettitutut  queritur.  Die  Interpunction  Frigell'a  mit 
einem  Semlcolon  nach  tuteeperit,  einem  Komma  nach  tubleoetur  läfst 
den  letzten  Satz  ganz  unverständlich;  wird  dagegen  mit  Nipperdey 
und  Kran  er  das  Semicolon  nach  tublevetur  gesetzt,  so  ist  dies  das 
einzige  lateinische  Beispiel,  das  ich  kenne,  wo  praetertim  quum  dem 
Satze,  auf  den  es  sich  bezieht,  voraufgeht;  sonst  schliefst  es  sich, 
wie  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  stets  an,  auch  bei  Cäsar,  c.  B. 

1,  33  praetertim  cum  Sequano»  a  provincia  h antra  Rhodanut  dirideret ; 
de  bell.  civ.  3,  19  liceretne  legatot  mitlere,  praetertim  cum  id  agerent -y 

2,  39  praetertim  cur  eorum  exiguut  numerus  cum  tanta  multitudine 
Numidarvm  conferretur.  So  lange  daher  nicht  ähnliche  Beispiele  bei- 
gebracht werden,  werden  die  Worte  multo  —  queritur  zu  tilgen  sein. 
1,  17  haben  die  Handschriften  hat  . . .  multitudinem  deterrere  tu  frm- 
mentum  conferant  quod  praettare  debeant.  Si  jam  prineipatum  Gal- 
liae  obtinere  non  pottint,  Gallorum  quam  Romanorum  imperia  perferre 
neque  dubitare  debeant  quin  u.  s.  w.  Das  zweite  debeant  wird  von 
Frlgell  in  Uebereinstimmung  mit  Kraner  und  Nipperdey  wegge- 
lassen, das  Uebrige  läfst  er  stehen,  während  Kr  an  er  anstatt  des  in 
diesem  Zusammenhange  verkehrten  perferre  praeferre  setzen.  Aber 
auch  so  ist  der  Zusatz  quod  praettare  debeant  an  sich  völlig  ober- 
flüssig  und  durch  den  Wechsel  des  Verbums  auffallend;  es  wird  daher 
mit  M advig  zu  schreiben  sein:  ne  frumentum  conferant.  Praettare  s» 
jam  . . .  perferre  neque  dubitare  quin,  wofür  zahlreiche  ähnliche  Wen- 
dungen bei  Cäsar  sprechen,  vergl.  2,  31  tibi  praettare  ...  quamvi* 
fort u na m  a  populo  Romano  pati;  7,  1  pottremo  in  ade  praettare  aa> 
terfici  quam  non  veterem  belli  gloriam  ...  recuperare;  7,  10  praettare 
vitum  ett  tarnen  omnet  difficultatet  perpeti  quam  u.  s.  w.,  ebenso  7,  17; 
de  bell.  civ.  2,  30;  3,  23.  Gleich  darauf  hat  Nipperdey  und  mit  ihm 
Fr  ige  11  1,  17  quod  necettario  rem  coactut  Caetari  enuntiarit,  wäh- 
rend Kraner  die  handschriftliche  Lesart  necettariam  rem  beibehält. 
Das  Richtige  ist  necettaria  re  coactut,  vergl.  de  bell.  civ.  1,40  ne- 
cettaria  re  coactut  locum  capit  tuperiorem\  enunliare  absolut  findet 
sich  1,  30  und  31.  I,  24,  wo  Frigell  das  schon  von  Oudeodprp 
erkannte  Glossem  ita  uti  tupra  wieder  in  den  Text  gesetzt  hat,  sind 
anfserdem  nicht  nur  die  Worte  ac  totum  montem  hominibut  compUri 
wegen  des  albernen  hominibut  und  der  UnVerständlichkeit  des  ganzen 
Zusatzes,  sondern  auch  die  folgenden  et  interea,  welche  die  zusam- 
menhängende Beschreibung  der  Malsregeln  Cäsars  unterbrechen,  zu 
tilgen,  so  dafs  nur  für  collocari  collocavit  zu  schreiben  ist,  um  alle 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen.  I,  47  läfst  Krigell  mit  Nipperdey 
aut  ti  id  minut  vellet ,  e  tuit  legatit  aliquem  ad  te  mit  t  er  et  stehen, 
während  Kraner  legatit  tilgt,  da  Ariovist  doch  keinen  der  Legaten 
des  Cäsar  als  Abgesandten  verlangt  bähen  wird.  Die  gleich  folgenden 
Worte:  legatum  e  tuit  tete  magno  cum  ptriculo  ad  cum  müsurum 
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zeigen,  dafs  zu  schreiben  ist:  e  suis  legal  um  aliquem  ad  »e  witteret. 
2,  4  ist  iberüefertJ  nunc  e»»e  regem  Galbam:  ad  hunc  propter  ju»li- 
tiam  prudentiamque  »uam  totiu»  belli  »ummam  omnittm  coluntate  de- 
ferri.   Das  anstdfsige  »uam  litis i  Krau  er  in  der  Tauchnitzer  Ausgabe 
stillschweigend  weg;  da  aber  die  Beobachtung  ergiebt,  dafs  bei  Cäsar 
summa  ohne  Ausnahme  seinem  Genitiv  vorsteht  (rergl.  I,  41;  2,  24; 
2,  32;  3,  17;  22;  5,  II;  6,  II  ;  de  bell  civ.  I,  36;  3,  5;  18;  51),  so 
wird  M  schreiben  sein:  ad  hunc  propter  Justitium  prudentiamque  »um- 
mam totiu»  belli  omnium  coluntate  deferri,  wodurch  die  Verderbnifs 
sich  erklärt     2,  27  hal  Kr i gell  nach  den  Handschriften:  horum  ad- 
vtntu  tanta  rerum  commutatio  est  facta  ut  nostri  . .  .  proelium  redinte- 
grarent.    Tum  Colone»  ...  etiam  inermes  armatis  occurrerunt ;  equite» 
vero  .  .  .  omnihu»  in  loci»  pugnant  quo  »e  legionarii»  tnilitibu»  praefer- 
rent.  Dafs  occurrerent  zu  schreiben  ist,  ist  längst  eingesehen;  ebenso 
die  Verkehrtheit  von  pugnant  quo,  die  nicht  dadurch  gehoben  wird, 
dafs  Kraner  pugnarent  schreibt,  da  nach  N  ipperde  y's  richtiger  Be- 
merkung dann  jedenfalls  ein  Zusatz,  wie  intigni  rirtute  nflthig  wÄre. 
Einfacher,  als  mit  Nipperdey  die  Worte  pugnant  quo  weg/.ulnssen, 
ist  dafür  zu  schreiben:  pugnando,  vergl.  de  bell.  civ.  2,  6  neque 
vero  conjuneli  -ilbicis  comminu»  pugnando  deßriebant.    3,  4  brevi  »pa- 
tio  interjecto  rix  ut  ii»  rebus  qua»  ronstituissent  rollocandi»  atque  ad- 
ministrandis  tempu»  daretur.   Collocare  soll  hier  die  Bedeutung  anord- 
nen haben  mit  administrare  verbunden,  das  unzählige  Male  bei  Cäsar 
vorkommt,  ohne  einen  ähnlichen  Zusatz,  vergl.  3,  9  his  rebus  celeriter 
administratis;  4,  23  ut  ad  nutum  et  ad  tempu»  omnes  re»  ab  Ut  ad- 
ministrarentur;  5,  50  in  Iii»  adminislrandi*  rebus;  5,  52  quanta  cum 
rirtute  re»  sint  administratae;  4,  31;  5,  u';  7,  19  ti.  a.;  wenn  dnher 
nicht  Beispiele  für  einen  so  abnormen  Gebrauch  von  collocare  beige- 
bracht werden,  wird  collocandis  atque  zu  streichen  sein.    3,  21  cuju» 
rei  »unt  l&*gt  periti»simi  Aquitani  propterea  quod  multis  loci»  apud 
eos  aerariae  »ecturaeque  »unt.   Für  das  unverständliche  »erturaeque  will 
Nipperdey  ferrariaeque  setzen,  und  dafs  eine  zweite  Gattung  von 
Gruben  genannt  war,  ist  durch  que  und  die  ähnliche  .Mi  lle  7,  22  quod 
apud  eo»  magnae  »unt  ferrariae  atque  omne  genu»  cunirulorum  notum 
atque  usitatum  e»t.    Da  nun  ferrariaeque  zu  weit  abliegt,  wird  zu 
schreiben  sein  »ilicariaeque,  zwar  ein  ana*  Xtyoptvov,  aber  analog 
gebildet  und  für  den  Zusammenhang  sehr  passend.    5,  12  qui  . . .  ex 
Helgio  transicrunt  (Frij;ell  falsch  trantierant)  ...et  bello  illato  ibi 
permanserunt.    Es  ist  von  denjenigen  Belgiern  die  Rede,  welche  nach 
drirannien  um  Beule  zu  machen  hinübergegangen  und  sich  dort  nie- 
dergelassen haben.    Hier  wundere  ich  mich,  dafs  Kran  er  Nipper- 
dey's  richtige  Bemerkung  über  die  Unrichtigkeit  von  illato  nicht  be- 
achtet hat.    Es  ist  jedoch  nicht  bell»  sedato,  sondern  ohne  grofse  pa- 
laographische  Aendcrung  bello  finito  zu  schreiben.    5,  25  ist  hand- 
schriftlich tertium  jam  hunc  annum  regnantem  inimici»  jam  multis 
palam  ex  ciritate  et  ii»  auvtoribus  cum  inlerfecerunt.   Hier  halten  mit 
Ausnahme  des  zweiten  jam  Nipperdey  und  Kraner  die  handschrift- 
liche Lesart  fest,  während  FrigL' II  inimici  schreibt  und  et  iis  streicht. 
Mir  scheint  zunächst  eum  nach  hunc  unhaltbar  zu  sein;  ferner  war 
die  Sachlage  doch  wohl  die,  dafs  Privat  feinde  den  Tasgetius  tßdtetcn, 
Viele  aber  aus  der  Burgerschaft  sich  offen  des  Mordes  freuten  und 
die  moralischen  Urheber  desselben  waren,  so  ist  auch  allein  das  fol- 
gende quod  ad  plures  pertinebat  verständlich.    Ich  schreibe  daher  ter- 
tium jam  hunc  annum  regnantem  inimici  multis  palam  ex  ciritate 
caedis  (für  et  iis)  auetoribu»  inlerfecerunt.   5,  28  quantasris  magna» 
etiam  copia»  Germanorum  »uttinere  po»»e  muniti»  hiberni»  docebant  rem 
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e*te  tettimonio  quod  primum  hostium  impelum  . . .  »uttinuerint.  Hier 
ist  mit  grofseni  Unrecht  die  Nipperdeysche  Intcrpunction  von  Kran  er 
und  Frigeli  aufgegeben  und  hinter  docebant  ein  Semicolon  gesetzt, 
dagegen  hat  Frigeli  richtig  magna*  etiam  als  Glossem  v.u  quantmi* 
erkannt;  zu  tilgen  ist  jedoch  aufs  ordern  noch  rem,  für  welches  nach 
dem  Sprachgebrauch  Casars  durchaus  Warn,  hanc  oder  tarn  rem  ste- 
hen nu'ifste;  es  ist  durch  das  vorhergehende  ad  contilium  rem  defe- 
runi  in  den  Text  gekommen.  5,  34  erant  et  virtute  et  numero  pugnandi 
pare*  noitri.  Für  die  sinnlose  Lesart  der  Handschriften,  welche  Fri- 
geli beibehält,  setzen  Kraner  und  Nipperdey  pugnando.  Indem  ist 
damit  das  ebenso  auffällige  numero  nicht  erklärt.  Die  Homer  waren 
gewifs  den  Deutschen  an  Zahl  nicht  gleich,  wie  schon  das  Folgende 
neque  ab  tanta  multitudine  conjecta  tela  conferti  vitare  poterant  be- 
weist; auch  ist  Cäsar  grade  in  diesem  ganzen  Abschnitt  bemüht,  die 
Tapferkeit  der  Soldaten  allen  Schwierigkeiten  gegenüber  hervorzuhe- 
ben, wozu  numero  durchaus  nicht  palst.  Die  Verderbnifs  liegt  tiefer, 
und  es  ist  zu  schreiben:  et  Romano  more  pugnandi.  6,  42  quotdam 
de  exercitu  habebant  captivot,  ab  ii*  docebant.  Die  Conjectur  Fri- 
gell's  quo*  dam  kann  nicht  unglücklicher  sein,  da  heimlich  gemachte 
Gefangene  hier  eine  Lächerlichkeit  sind;  aber  auch  Kraner's  Aende- 
rnng  quo»  für  quoidam  ist  unnöthig,  ein  solcher  Zusatz  ab  ii*  doce- 
bant entspricht  ganz  der  bequemen  Ausdrucksweise  Casars,  vergl.  de 
bell.  civ.  2,  18  judicia  in  privat o»  reddebat,  cor  um  bona  in  publicum 
addicebat.  7,  4  prohibetur  ab  Oobannitione  . . .  expellitur  ex  oppido 
Gergovia  ist  das  schon  von  Aldus  entfernte  prohibetur  mit  Unrecht 
seit  Nipperdey  wieder  aufgenommen.  Durch  das  hier  gleich  fol- 
gende expellitur  wird  prohibetur  ganz  matt  und  nichtssagend;  durch  Til- 
gung desselben  gewinnt  die  hier  besonders  rasche  Erzählung  an  Kraft 
und  Nachdruck,  schon  wegen  der  Voranstellung  von  ab  Oobannitione. 
7,  14  vico*  atque  aedificia  incendi  oportere  hoc  spatio  a  Boja  quoque- 
vertu*  (wofür  Frigeli  trotz  der  Handschriften  quoquovertu*  schreibt), 
quo  pabulandi  cau»a  adire  poue  videantur.  Hier  lädst  Frigeli  a  Boja 
stehen,  das  doch  Niemand  zu  erklären  gewiifst  hat.  Indem  die  ein- 
fache Tilgung  genügt  nicht,  einmal  ist  ein  Mittelpunct  nothwendig, 
an  den  die  Bestimmung  „nach  allen  Seiten  hin'*  anknüpft,  dann  ist 
zu  videantur  ein  Suhject  erforderlich,  da  dinper$o$  hotte*  im  Vorher- 
gehenden zu  weit  abliegt.  Es  ist  daher  zu  schreiben:  hoc  *patio  ab 
hostium  cattri*  quoquever*u* ,  wie  es  im  Folgenden  heilst:  Roma- 
no* magno  cum  periculo  longiu*  ab  ca stritt  proceuuro*.  7,  19  omnia 
vada  ac  »altu*  eju*  paludi*  obtinebant  begreife  ich  nicht,  wie  an  der 
Emendalion  Nippe  rdey's,  die  er  freilich  selbst  mit  grösserer  Ent- 
schiedenheit hätte  aussprechen  sollen,  vada  ac  trantitu*  bei  der  Leich- 
tigkeit derselben  und  der  ähnlichen  Stelle  bei  Hirtius  überhaupt  noch 
gezweifelt  werden  kann,  ebensowenig  wie  dafs  7,  20  die  Emendation 
Ben  t  Je  v 's  qui  sc  ip*e  »ine  munitione  defenderet  für  qui  *e  iptum  mu- 
nitione  noch  nicht  als  richtig  anerkannt  ist.  7,  24  alii  face*  atque 
aridam  materiem  de  muro  in  aggerem  eminu*  jaciebant,  picem  . . .  fun- 
debant.  Hier  mufs  nothwendig  alii  vor  picem  eingeschoben  werden, 
da,  wo  in  Eintheilungssfitzen  dies  oder  ein  ähnliches  Wort  fehlt,  es 
nur,  wie  es  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  im  ersten  Gliede  ge- 
schehen kann.  7,  47  legionique  deeimae,  quacum  erat,  contionatu* 
*igna  ronttituit  ist  sicher  mit  Göler  legionitque  deeimae,  quacum  erat, 
continuo  *igna  conttituit  zu  schreiben.  Mir  war  dieselbe  Vermutbung 
gekommen,  da  eine  längere  Rede  in  diesem  Augenblicke  durchaus  nicht 
am  Platze  ist,  vielmehr  erzählt  wird  im  Gegensatz  zum  Folgenden, 
wie  Cäsar,  wo  er  selbst  zugegen  war,  nach  Erreichung  seiner  Ab- 
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sieht  sofort  Halt  machen  liefe.  7,  45  augetur  Gallig  auapicio  atque 
omnet  illo  munitionum  copiae  traducunlur.  Der  Ausdruck  munitinnum 
copiae  käme,  wenn  er  richtig  wäre,  sicherlich  hei  so  manchen  Schil- 
derungen Ähnlicher  Art,  auch  sonst  noch  hei  Cäsar  vor.  Hier  gellt 
aus  den  heiden  Stellen,  wo  von  der  nämlichen  Sache  die  Hede  ist, 
7,  44  ad  hunc  muniendum  omnet  a  Vercingetorige  eeocatoa  und  7,  48 
qui  ad  alteram  partem  oppidi  ...  munitionia  causa  cunrenerant ,  her- 
vor, dafe  die  Lesart  der  interpolirten  Handschriften  ad  muniliunem 
richtig  sei.  7,  50  dextria  Immert»  exaerti»  animadvertebantuf,  quod  in- 
$igne  parat  um  e»se  consuerat.  Dafe  pavalum  innigne  für  Friedenszei- 
chen  .sich  durch  Cic.  pro  Sest.  43,  93  ex  pacatiaaimia  alque  opulentit- 
simia  Syriae  gaxia  beweisen  lasse,  kann  ich  Nipperdey  nimmermehr 
zugehen,  hier  sind  pacatae  gazae  nach  Halm's  richtiger  Erklärung  in 
Frieden  gelassene,  unangefochtene  Schütze.  An  unserer  Stelle  kommt 
noch  die  Schwierigkeit  hinzu,  dafe  nicht  gesagt  ist,  bei  wem  jene 
Kntblöfeung  der  Schultern  als  Friedenszeichen  galt.  Es  ist  daher  mit 
diplomatisch  sehr  leichler  Aendcrung  zu  schreiben:  quod  inaigne  pa- 
cta dalli»  este  conauerat.  7,  5h  ipti  profecti  a  palude  ad  ripaa  Se- 
quanae  e  regiutte  Lutetiae  contra  Labieni  cattra  conaidunt.  So  schrei- 
ben K  ran  er  und  Frigell  trotz  Nipperdev's  Beweis,  dafe  von  einem 
Aufbruch  von  jenem  Sumpfe,  der  sich  über  die  ganze  Umgegend  vou 
Lutetia  erstreckte,  nicht  die  Hede  sein  kann.  Die  handschriftliche 
Lesart  proapecta  palude  ergirbt  mit  grofeer  Wahrscheinlichkeit  als  das 
nichtige  pro  aepe  objecto  palude,  vergl.  de  bell.  civ.  3,  46  crateaque 
pro  muro  objectaa  und  3,  112  haa  munitionea  auxit  ut  pro  muro  obje- 
ctat  haberet.  7,  66  »i  peditea  auia  attxilium  ferant  .  .  .  iter  facere  non 
potae,  ai  ...  relictia  impedimentia  auae  aaluti  conaulant  u.  8.  w.  scheint 
mir  der  Gegensatz  die  Finschicbung  von  impedimentia  zwischen  pedi- 
tea und  iMi«  zu  fordern,  zumal  es  leicht  ausfallen  konnte.  Gleich 
darauf  haben  Kran  er  und  Frigell  nach  den  Handschriften  nam  de 
equitibua  hoatium  .  . .  et  ipaoa  quidem  non  debere  dubitare.  Id  quo  ma- 
jore faciant  animo  (wo  nur  PH  AM  quod  haben)  copiat  ae  omnea  pro 
caatria  habiturum,  während  N ipperdey  dubitare,  et  quo  schreibt,  mit 
Hecht,  weil  das  erste  et  notwendiger  Weise  seine  Beziehung  ver- 
langt; wegen  der  Lesart  quod  ist  noch  wohl  besser  et  quo  id  majore. 
Ich  gestehe  freilich,  dafe  mir  majore  animo  facere  von  der  Beseiti- 
gung des  Zweifels  gesagt  durchaus  nicht  gefallen  will,  dafe  ich  aber 
auch  nicht  eiusehe,  wie  mit  Kraner  id  quo  majore  animo  faciant  auf 
das  weit  abliegende  proinde  agmine  impediioa  adorirentur  gehen  kann, 
zumal  das  ipaoa  non  debere  dubitare  eben  vorhergeht,  weshalb  viel- 
leicht zu  schreiben  ist:  et  quo  majorea  faciat  animoa. 

Brandenburg.  H.  A.  Koch. 
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V. 

Praktische  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  von  Fr.  Teipel,  Doctor  der  Theologie  und  der 
Philosophie  und  Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasium  zu 
Coesfeld.  Erster  Thcil.  Aufgaben  für  Tertia  und  Secunda. 
Paderborn,  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh.  1855.  XI  u. 
340  S.  8.   24  Sgr. 

Der  vorliegende  Band  dieser  praktischen  Anleitung  —  der  «weite 
für  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums  bestimmte  Band  ist  bereits 
in  /.weiter  Auflage  in  demselben  Verlage  erschienen  —  hat  in  Bezug 
auf  den  Inhalt  der  Uebersetzungsstücke  vorzüglich  die  Absiebt,  die 
jungen  Leser  mit  dem  innern  Leben  der  bedeutendsten  alten  Kultur- 
völker, zumal  der  Griechen  und  Römer,  etwas  näher  bekannt  zu  ma- 
chen. Sehr  viel  des  aufgenommenen  Stoffes  ist  lateinischen  Klassi- 
kern, zum  Thcil  auch  spätem  Schriftstellern  lateinischer  Zunge  ent- 
nommen. Der  Verf.  glaubt  bei  der  Uebertragung  des  gewählten  Stoffes 
die  Forderungen  derer,  welche  nur  dasjenige,  was  ursprünglich  latei- 
nisch gedacht  ist,  den  Schülern  zur  Uebersetzung  geben  wollen,  ziem- 
lich zu  befriedigen,  aber  auch  denjenigen,  welche  nur  deutsch  Ge- 
dachtes zur  Uebertragung  vorlegen,  nicht  entgegenzutreten.  Dabei 
wurde  dafür  gesorgt,  data  die  verschiedenen  Stilarten  der  Prosa  so 
ziemlich  vertreten  sind.  Mit  Recht  ist  der  rednerische  Stil,  als  der 
obersten  Stufe  angehörend,  hier  ausgeschlossen  worden.  Ueber  be- 
stimmte und  allemal  näher  bezeichnete  Regeln  der  Syntax  enthält  das 
Buch  in  75  §§.  zusammenhängende  Stücke  (p.  I — 253).  Ohne  dais  das 
Uebersetzungsbuch  §  für  §.  mit  einer  Grammatik  stimmt,  so  palst  es 
doch  recht  genau  zu  den  Grammatiken  von  Ferd.  Schultz  (kleine 
lat.  Sprachlehre  und  lat,  Sprachlehre,  in  demselben  Verlage  erschienen 
und  trefflich  empfohlen),  kann  aber  auch  ohne  besondere  Muhe  bei 
anderen  gangbaren  Grammatiken  benutzt  werden,  z.  B.  bei  der  tücb- 
tigen  Sprachlehre  von  Middendorf  und  Grüter  (2te  Aufl.  Münster 
1857  und  1858).  Der  freien  üebungsstücke  —  p  253—322  —  sind 
sechs:  der  h.  Athanasius;  Gregor  von  Nazianz  und  Basilius  der  Grofse; 
der  h.  Johannes  Chrysostomus;  Ambrosius  und  Augustinus;  der  h.  Hie- 
ronymus; der  h.  Rphrem;  diese  sind  besonders  Air  Obersecnnda  be- 
stimmt. Die  Anmerkungen  legen  Zengnifs  von  einer  gründlichen  Kennt- 
nifx  der  lateinischen  Sprache  ab  und  enthalten  gar  manche  treffliche 
Winke,  die  aus  einem  umfassenden  Studium  der  Schriftsteller  hervor- 
gegangen sind.  Der  Verf.  hat  auch  gewöhnlich  mit  sicherem  Takte 
die  Schwierigkeiten  berücksichtigt,  die  sich  dem  Schüler  beim  Ueber- 
tragen  entgegenstellen.  Gleichwohl  dürfte  zuweilen  eine  zu  hohe  An- 
forderung an  einen  Tertianer  gestellt  sein,  wie  wir  auch  glauben, 
dais  mit  Citaten  wahrhaft  überlastete  Noten  (8.  209,  231)  in  einem 
derartigen  Buche  zu  umgehen  seien.  Es  bleibt  ja  auch  dann,  wie  der 
Verf.  mit  gutem  Recht  verlangt,  immer  noch  genug  der  Arbeit  für 
den  Schüler  übrig.  Ebenso  wenig  können  wir  blose  Verweisungen 
auf  Schriftsteller,  die  entweder  nicht  in  den  Kreis  der  Scbullectüre 
fallen  (so  auch  Plin.  h.  n.  oder  cod.  Just.  Tertull  n.  a.  m.),  oder  be- 
sondere Schwierigkeiten  dem  Verständnisse  entgegenlegen,  billigen. 
Dem  Uebersetzen  sehr  förderlich  sind  die  knappen  und  zureichenden 
Unterscheidungen  der  Synonyma.  Ueber  die  Aufnahme  des  einen  oder 
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anderen  Stuckes  mit  dem  verdienten  Herausgeber  zu  rechten,  hält  Ref. 
für  unstatthaft.  Die  Aufzahlung  von  Städten  u.  s.  w.  >  241  ist  doch 
/.iemlich  trocken  und  entbehrlich.  Jedenfalls  hat  das  Ruch  viele  Vor- 
züge und  kann  dem  die  lateinischen  Uebersetzungcn  leitenden  Lehrer 
empfohlen  werden,  auch  wenn  er  es  in  seine  Klasse  nicht  einführen 
kann.  Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  den  Preis 
linden  wir  nicht  zu  hoch. 

Sondersbausen.  llartmanu. 


VL 

Ausgewählte  Schriften  des  Lucian.  Erklärt  von  Julius  Som- 
merbrodt.  Drittes  Bändchen:  Wie  mau  Geschichte  schrei- 
ben soll.  Die  Rednerschule.  Der  Fischer.  Der  ungebildete 
Hiichernarr.  Ueber  die  Pantomimik.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung.    1857.   VIII  u.  191  S.    12  Sgr. 

„Man  hat  Lucian  nicht  selten  den  Voltaire  seiner  Zeit  genannt. 
Mit  groTserem  Rechte  darf  man  ihn  mit  Rabelais  vergleichen. "  Mit 
diesen  Worten  beginnt  unser  Herausgeber  das  Vorwort,  das  sich  gröfs- 
tentheils  über  eine  kurze  Charakteristik  des  Lucian  uud  über  die 
Gründe,  warum  Lucian  in  gediegener  Auswahl  einen  bescheidenen 
Platz  auf  der  Schule  für  die  gereiftere  Jugend  verdiene,  verbreitet. 
•  Ref.  kann  dem  obigen  (Jrtheile  nur  beitreten  und  bemerkt  nur  in  aller 
Kürze,  dafs  ihm  die  Vergleichung  des  Lucian  mit  Voltaire,  jenem  fri- 
volen Spoiler,  eine  durchaus  unrichtige  und  unhaltbare  ist.  Die  Tra- 
den/. Volfaire's  ist  eine  durch  und  dureb  destruetive,  unbekümmert 
um  die  Mittel  und  Wege,  die  zum  Wiederaufbau  eines  haltbaren  und 
gediegenen,  weil  jetzt  in  seinen  Grundfesten  erschütterten  und  wan- 
kend gewordenen  Gebäudes  einzuschlagen  sind.  Anders  ist  es  beim 
Lucian.  Wenn  es  S.  VI  weifer  helfet,  die  Kirchenschriftsteller  hätten, 
anstatt  Lucians  offenbare  Unkenntoifs  des  Christenthums  zu  beklagen, 
von  jeher  in  ihm  einen  gefahrlichen  Feind  desselben  gesehen,  so  kön- 
nen wir  dem  nicht  ganz  beistimmen,  glauben  vielmehr,  dafs  Lucian 
vom  Christenthume  eine  nur  höchst  oberflächliche,  im  umdüsterten 
Geiste  der  Zeit  gewonnene  Kenntnifs  hatte.  Ref.  hat  sich  hier  kurz 
zu  fassen.  Sobald  er  die  vom  Verf.  citirte  Abhandlung  A.  Planck's, 
die  ihm  bis  jetzt  unbekannt  war,  gelesen  hat,  gedenkt  er  sich  weiter 
über  den  fraglichen  Punkt  auszusprechen. 

Zu  den  in  vorliegender  Ausgabe  zusammengestellten,  für  die  Prima 
eines  Gymnasiums  bestimmten  fünf  Schriften,  von  denen  bisher  nur 
zwei  (Wie  man  Geschichte  schreiben  soll  und:  Der  Fischer)  für  die 
Schule  bearbeitet  worden  sind,  standen  dem  Herausgeber  neue  hand- 
schriftliche Mittel  zur  Texteskritik  nicht  zu  Gebote;  doch  hat  er  zu  den 
betreffenden  Stücken  (Geschichtschreibung,  Pantomimik  und  Fischer) 
den  Cod.  Gorlicensis  und  den  Cod.  Vaticanus  verglichen.  Die  Abwei- 
chungen von  dem  neusten  Texte  von  Jacobitz  (1852)  sind  am  Ende 
der  Ausgabe  genau  verzeichnet.  Den  betreffenden  Stücken  sind  zu- 
reichende Einleitungen  vorausgeschickt. 

Wenn  nun  der  Herr  Herausgeber  am  Schlüsse  seines  Vorwortes 
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sagt:  für  die,  denen  in  der  Erklärung  hier  und  da  vielleicht  zu  viel 
f]filfe  dargeboten  scheint,  bemerke  ich,  dais  ich  wie  beim  zueilen 
Händchen  vorläufig,  bis  sich  Lucian  in  den  «'»Amtlichen  Lehrslunden 
die  ihm  gebührende  Stelle  erringt,  das  Bedürfnifs  der  Privat  leetüte 
besonders  berücksichtigt  habe,  so  haben  wir  im  Allgemeinen  gegen  das 
Maafs  der  Noten  nichts  Erhebliches  einzuwenden,  wenn  wir  gleich 
hier  gestehen  müssen,  dnfs  die  eine  oder  andere  Note  für  die  bezeich- 
nete Gynrnasialclasse  sehr  gut  entbehrlich  war.   Derselben  Ansicht  sind 
wir  bezüglich  der  Fassung  der  Bemerkungen.    Einige  Mängel  glaubt 
indefs  Kef.  in  der  Einrichtung  des  Commentars  gefunden  zu  haben.  Er 
kann  es  nämlich  nicht  billigen,  wenn  nach  einer  kurz  vorher  gege- 
benen zureichenden  Erklärung,  z.  B.  zu  cap.  10  p.  14:  „16  xu>*  tnat- 
v<av  Umschreibung  für  den  Begriff  selbst  mit  Allem,  was  zu  ihm  ge- 
hört, also  =  6  ; K<i im..    Vgl.  c.  17  de  mortt  Peregrini  c.  18",  es  nun 
in  der  dort  angezogenen  Stelle  c.  17  p  .  23  wiederum  heifsl:  to 
xoAux«/a<;  =  xoAaxi/a,  nicht  selten  bei  Lucian.  Vgl.  c.  10.  Bit  .4ccu$. 
c.  6.  Abdic.  c.  1.  Ware  in  der  Stelle  c.  10,  wenn  überhaupt  für  einen 
Primaner  nofhig,  noch  hinzugefügt:  eine  bei  Lucian  nicht  seltene  Um- 
schreibung ii.  s.  w.,  so  hätte  hier  die  blose  Verweisung  auf  c.  10  ge- 
nügt, ja  wohl  ganz  wegfallen  können,  zumal  c.  35  p.  37  es  zum  drit- 
ten .Male  heifst:  to  xr,q  r4p*|6  =  »/  *'/»'•;•  c-       c-        to  xrjq 
ityo(aq  xaQiiq          eine  bei  Lucian  häufig  vorkommende  Umschrei- 
bung.   Eine  solche  Breite  in  der  Wiederholung  schadet  mehr,  als  sie 
nützt ;  der  aufmerksame  und  strebsame  Schüler  sammelt  lieber  selbst 
Beispiele  zu  der  vorgefundenen  Regel.   Ebenso  heifst  es  de  bist,  cscr 
c.  28  p.  32:  i  nty.in  m.   \  n «  im  1 1 1 1  k I i c 1 1« •  Hervorhebung  des  Schlufssatzea. 
S.  zu  learom.  c.  10.   Darauf  folgt  zu  Rhet.  praec.  c.  12  p.  67  die  Note: 
tmjmfmi»  wie  ioiya()T<n  nun  also,  gewöhnlich  in  der  ersten  Stelle  des 
Salat*«    S.  zu  lenrom.  c.  10.    Wie  hier  Pisc.  c.  20.    Und  nun  tauten 
zu  Pisc.  c.  20  p.  92  die  Worte:  „To.jwmi^  an  zweiter  Stelle,  wie« 
HhcL  praec.  c.  12;  sonst  fast  durchgängig  zu  Anfang  des  Satzes", 
dazu  noch  7  Cifate  aus  Lucian.  Wie  einfach  hätte  sich  alles  Nöihige 
in  der  Note  zu  de  bist.  cscr.  c.  28  zusammenstellen  lassen,  so  data 
die  einfache  Verweisung  zureichte.    Der  Kürze  halber  verweisen  wir 
den  Herrn  Herausgeber  noch  auf  folgende  Stellen,  in  denen  jenes  Ver- 
fahren zur  Anwendung  kam:  S.  35  xa*  01'*  Inaa/tnn;  vdL  mit  S.  48 
roirro  rjv  tj  ri^nji  8.  61  ci;  —  xat  f%otq  mit  S.  8  wq  Soxoirjv;  S.  62 
dif/fojq  mit  S.  50;  S.  63  vntQ  xoi>q  rvr  mit  8.24  i'nty  ttfr  xxA.;  S.  65 
xnooi/Hv  mit  8.  46;  8.  82  to  /irytoiov  mit  8.  15  und  8.  68;  S.  86  «*• 
xonx  vattQov  mit  8.  13;  8.  93  to  pexd  xovto  mit  8.  58;  8.  1'20  «0  old' 
Sri  mit  8.  63;  S.  121  fidXXor  oV  mit  8.  7;  8.  153  «cxi«  mit  S.  36,  W 
nur  noch  die  passenden  Worte  stehen  müfsten :  „Zu  Anfang  des  Satzes". 
Zu  den  entbehrlichen  Noten  rechnen  wir  z.  B.  die  zu  S.  93  gebotene: 
äxi  dr;  —  ovoa.    8.  zu  learom.  c.  3.    Wir  meinen,  eine  solche  Con- 
8lructioo  dürfe  ebenso  wie  die  mit  uq  u.  Partie,  selbst  einen  ange- 
benden Secundaner  in  keine  Verlegenheit  bringeu.   Warum  indefs  auf 
eine  Schrift  im  zweiten  Bändchen  verwiesen  wird,  das  sehen  wir  um 
so  weniger  ein,  als  schon  8.  62  stand:  arc  mit  dem  Partie,  giebt  den 
faktischen  Grund  an;  wortlich  ebenso  8.  146.   In  der  Note  8.58  yrv- 
rm  —  •','">/' m  <-><ti  hätte  für  den  letzten  Theil  der  Bemerkungen  die 
Verweisung  auf  de  hlst.  cscr.  c.  34  völlig  genügt.    Sollten  8.  64  die 
Worte  all  owT  einem  Schüler  auf  dieser  Bildungsstufe  Schwierigkei- 
ten machen,  wenn  nur  die  Verweisung  (8.  35)  auf  die  Zusammenstel- 
lung von  dXXd  xal  verwiesen  würde?    S.  64  oi  r«sa  wohl  ge- 
nauer so:  bei  späteren  Schriftstellern  als  eine  nachdrückliche  Um- 
schreibung u.  s.  w.  Vergleicht  man  S.  97  dftt'Xn  mit  dem  zu  demselben 
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Verweisung,  die  wörtliche  Uebersclzung  zu  sireichen  oder  in  Frage- 
form  zu  fassen  sein,  eine  Weise,  die  der  Herr  Verf  hin  und  wieder 
sehr  passend  hätte  anwenden  können.  Wenn  es  S.  58  zu  u<;  ini  jro 
nokv  heifst:  „meistenteils,  gewöhnlich,  mich  bei  Pinto  und  Thucydi- 
des",  so  ist  wohl  ubersehen,  dafs  die  Attiker  überhaupt  so  sagten. 
Vielleicht  konnten  die  Worte  Platz  finden:  aber  o>q  Hl  ttoXv  heifst? 
8.  69  flrjpjpcreofi  vielleicht:  wie  habitus  von  der  11.  s.  w.  Zu  S.  31:  h 
Bvo&nq  heifst  es:  „vorher  to?  Evftunuo.  Beide  Prfipositionen  kommen 
in  dieser  Verbindung  gleich  oft  vor."  Vgl.  Plato's  Apologie  p.  28:  h 
lluudafa  xat  *V  </ inöA* t  x«i  Ini  ArjX(o)."  Die  Bemerkung  trifft  nicht 
recht  zu.  Dafs  die  Griechen  niemals  fr  drjUt»,  sondern  stets  htl  Ai\lt«) 
oder  Mfl  A>\Xtov  gesagt  haben,  das  hat  Herl  lein  unseres  Wissens 
zuerst  nachgewiesen.  Das  Weitere  bietet  R.  Kühner  zu  Xen.  Mem. 
3,  5,  4  (ed.  IIa.  Gothae  1858  p.  315).  S.  36  11.  e.  M.  hatte  der  heu- 
1  tige  Name  der  Stadt,  des  Landes  dabeistehen  sollen,  also:  Sagalassua 

(Aghlasan).   S.  40:  ou  anaouai.   Statt  der  gegebenen  Note  hätten  wir 


lieber,  wie  dies  der  Herr  Herausgeber  mit  Recht  öfters  gethan  hat, 
eino  Stelle  wie  Arr.  An.  4,  14,  3  citirt  oder  abdrucken  lassen,  da  be- 
kanntlicherweise  eine  zwiefache  Todesart  berichtet  wird.  S.  4*2  ist 
wohl  ö,  ii  fit;  zuschreiben.  S  106  aiatt&tfiat  „zurücknehmen".  Wir 
halten  auf  die  Metapher  aufmerksam  gemacht  Vgl  Kühner  I.  I.  p.  102. 
Zu  S.  108:  Tiüjybuu  ßaOvv  pnfst  recht  gut  die  Bemerkung  zu  S.  23: 
nwyttm  ßaOtl. 

Hier  brechen  wir  unsere  Bemerkungen  ab.  Dem  Herrn  Herausge- 
ber aber,  der  gründliche  Studien  seines  Schriftstellers  gemacht,  die 
Hesultate  früherer  Forschungen  selbstständig  geprüft,  gar  manches 
Neue  aus  eigener  Forschung  gegeben  und  dadurch  ein  recht  brauch- 
bares Buch  geliefert  hat,  sagen  wir  für  so  manche  Belehrung  unseren 
Dank.  Mit  Spannung  sehen  wir  der  Volleudung  des  Ganzen  durch 
Veröffentlichung  des  ersten  Bändchens  um  so  mehr  entgegen,  al«s  Herr 
Sommerbrodl  in  dem  Vorworte  zum  zweiten  Bändchen  (I8.VJ)  ver- 
sprochen hat,  dort  die  Gründe  darzulegen,  warum  auch  Lucinn  in  den 
Krei«  dieser  Sammlung  hineingezogen  worden  sei. 

Der  Druck  ist  correct.  Druckfehler  finden  sich  S.  48  i  N.,  lies  ij 
™>iij  avioic,  60  vnrQ-nH  y  64  akV  oed*.  S.  KU  ....  c.  31 ;  82:  zu  Nigr. 
c.  4.    Papier  schön. 

Sondershausen.  Hart  mann. 
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Neueste  Schulbücher  Tür  den  Unterricht  im  Französischen. 

1.  M.  Meyer,  Album  poetique  dedie  ü  la  premiere  jeunesse  etc.. 
atec  im  mot  de  preface  de  W.  Sti  effefius.  Berlin,  1801. 
H.  Sauvage.   VIII  n.  136  S.  8. 

Wenngleich  der  neue  l.ehrplan  für  Gymnasien  und  Realschulen 
einen  Theil  der  Altersstufe,  für  welche  diese  Sammlung  hernimmt  ist, 
dem  Unterrichte  im  Französischen  entzogen  hat,  würde  es  uns  doch 
nls  ein  Unrecht  gegen  die  Leser  dieser  Zeitschrift  und  gegen  den  Ver- 
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fasser  des  Büchleins  selbst  erscheinen,  wenn  wir  desselben  hier  nicht 
gedenken  wollten.  Theils  nämlich  sind  auch  filtere  Knaben  ausrei- 
chend berücksichtigt,  theils  werden  Lehrer  des  Französischen  nicht 
selten  in  die  Lage  kommen,  Knaben  und  Mädchen,  welche  frühzeiti- 
ger, als  der  Staat  es  vorschreibt,  Französisch  gelernt  haben,  Stücke 
empfehlen  zu  sollen,  die  sich  überhaupt  und  namentlich  bei  Kesten 
im  Schoofse  der  Familie  zum  Memoriren  eignen.  Hier  werden  ihnen 
solche  in  reichlicher  und  geschmackvoller  Auswahl  geboten;  Geburts- 
tage, Weihnacht,  Neujahr,  Alles  ist  ausreichend  bedacht;  aufserdem 
aber  enthält  die  Sammlung  die  einfachsten  und  schönsten  Fabeln  voo 
Andrieux,  von  Florian,  voo  La  Fontaine,  auch  einige  von  Hey  in 
Uebersetzungen  und  mancherlei  andre  reizende  und  rührende  Poesien, 
die  dem  Kindesalter  bis  zum  zwölften  Jahre  entsprechen  und  auf  Na- 
turanschauungen  beruhen.  Auch  die  weibliche  Jugend  ist  nach  Gebühr 
bedacht:  mit  einem  Worte,  die  ganze  Arbeit  zeugt  von  pädagogischem 
Geschick,  Belesenheit,  Umsicht  und  feinem  Geschmack,  und  der  Ver- 
leger hat  dies  seiuerseits  durch  ein  sehr  schmuckes  Aenfsere  gebüh- 
rend anerkannt,  so  dafe  wir  das  hübsche  Buch  nur  bestens  empfeh- 
len können.  Nur  die  Gebete  könnten  fehlen;  denn  beten  kann  der 
Mensch  allein  in  seiner  Muttersprache. 

2.  F.  H.  J.  Albrecht's  französische  Grammatik.  Zweite  Auf- 
lage, vollständig  umgearbeitet  nnd  durchgängig  vermehrt  von 
Dr.  L.  Noire.  Mainz  1859-  Victor  von  Zabern.  342  S.  8. 
Preis  20  Sgr. 

In  einem  früheren  Artikel  hat  Unterzeichneter  das  Blementarbiicli 
Dr.  Albrecht's  und  dessen  „calculirende"  Methode  besprochen.  Vor- 
liegende Grammatik  wird  vom  Verleger  in  der  vorausgeschickten  An- 
zeige als  der  „frühere  zweite  Cursus  jenes  Elementarbuches"  bezeich- 
net. Dies  könnte  wissenschaftlich  gebildete  Männer,  die  als  solche 
Werth  auf  eine  vernünftige  Methode  legen,  um  so  leichter  zum  Vor- 
aus gegen  Dr.  Noire's  Arbeit  einnehmen,  als  der  Verleger  für  gut 
findet  hinzuzufügen,  dafs  „die  calculirende  Methode  auch  in  dieser 
Auflage  conseqnent  beibehalten  und  durchgeführt  worden  sei",  und  dafs 
der  Herr  Bearbeiter  sich  nur  „veranlafst"  gesehen  habe,  eine  „syste- 
matische Uebersicht  der  gesammten  Formenlehre  vorauszuschicken". 
Man  würde  jedoch  Herrn  Dr.  Noin-  in  hohem  Grade  Unrecht  thon, 
wenn  man  glauben  wollte,  er  habe  sich  an  einer  Concession  genügen 
lassen,  zu  welcher  auch  Prof.  PI  ort/,  in  der  neuesten  Ausgabe  seines 
Elementarbuches,  seiner  „Methode"  zum  Trotz,  sich  „veranlafst"  ge- 
sehen hat.  Herr  Dr.  Noire  hat  nämlich  die  cnlcuflrende  Methode 
in  der  Art  durch  das  Buch  geführt,  dafs  sie  jetzt  ganz  daraus  ent- 
fernt ist,  so  dafs  er  selbst  aufrichtig  sagt  und  sagen  mufs:  „Ks  ist  aus 
dem  Buche  ein  ganz  anderes,  in  Methode  und  Inhalt  durch- 
aus umgearbeitetes  geworden".  Die  Vorrede  spricht  sich  darüber 
näher  und  in  überzeugender  Weise  aus. 

Die  Einrichtung  des  Buches  selbst  ist  praktisch.  Die  Formenlehre 
ist  auf  vier  Bogen  übersichtlich  und  ziemlich  vollständig  zusammen- 
gefaßt (bei  vouloir  wäre  zu  bemerken,  dafs  der  negative  Imperativ 
nicht  ne  veuillex  pai,  sondern  ne  voutet  pa$  heifst)  und  wird  durch 
einen  achtzehn  Seiten  langen  Anhang  von  Uebnngsaufgaben  vervollstän- 
digt. Den  bei  weitem  gröberen  Tbeil  des  Buches  aber  (8.84  —  304) 
nimmt  die  Syntax  ein,  welche  meist  praktische  und  gut  ausgedrückte, 
klare  und  bündige  Regeln  nebst  reichlichen  Beispielen  und  Uebungs- 
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stucken  bringt,  doch  wissenschaftlicher,  als  geschehen  iat,  geordnet 
sein  könnte  und  müfote.  Die  einzelnen  Capitel  sind  nämlich:  Vom 
Artikel;  von  der  Declination;  Weglassung  des  Artikels;  von  der  Ueber- 
einstimmung;  von  den  Präpositionen;  von  den  Zahlwörtern;  Com  pa- 
rat iv-  und  Vergleichungssätze;  von  den  Fürwörtern;  von  den  Adver- 
bien und  Negationen;  von  den  Conjunclionen;  vom  Zeitwort;  von  der 
Construction.  Wahrscheinlich  hat  der  Herr  Bearbeiter  die  ursprüng- 
liche Gestaltung  des  Buches  durch  die  „calculirende"  Methode  hierbei 
noch  mehr  gebunden,  als  ihm  selber  lieb  ist.  Zwei  Register,  ein 
grammalisches  und  ein  Wortregister,  machen  das  Buch  noch  brauch- 
barer und  machen  das  durch  die  verfehlte  Anordnung  des  syntaktischen 
Stoffes  erschwerte  Nachschlagen  nach  Möglichkeit  bequem.  Druck  und 
Papier  sind  gut;  der  Preis  ist  billig. 

3.  Ising,  P.  C,  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  franzö- 
sischen Sprache  für  den  Schul-  und  Privatunterricht.  — 
Grammatik  für  Anfanger.  —  Munslcr  1860,  E.  C.  Brunn's 
Buchdruckerei.   VI  u.  ISO  S.   gr.  8. 

Titel  und  Vorrede  dieses  Buches  geben  zu  mancherlei  Bedenken 
Anlafs,  von  denen  hier  nur  hervorgehoben  werden  mag,  dafs  ein  theo- 
retisch-praktischer Lehrgang  der  Gegensatz,  von  einem  durch  die 
Erfahrung  erprobten  sein  würde,  mitbin  nach  des  Verls,  eigener 
Ansicht  einen  höchst  problematischen  Werth  hfitte;  und  ferner,  dafs 
der  Verf.  sagt,  sein  Leitfaden  unterscheide  sich  von  anderen  „durch 
die  Seidenstücker'sche  Methode,  welche  nach  neuer  Weise  durchge- 
führt und  dem  strengen  Systeme  der  Grammatik  untergeordnet  ist", 
was,  Unterzeichnetem  wenigstens,  nicht  verständlich  ist;  es  müQHe 
denn  sein,  dafs  Herr  Ising  die  Worte  „nach  neuer  Weise  durch- 
geführt" so  aufgefafst  zu  sehen  wünscht,  wie  es  von  Dr.  Noire  in 
dem  so  eben  besprochenen  Werke  praktisch  geschehen  ist.  Dies  an- 
zunehmen berechtigt  uns  die  vernichtende  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher der  Verf.  sich  über  die  Uebungsbücher  von  Seidenstficker  selbst, 
von  Ahn  u.  s.  w.  ausspricht:  „Glaubt  man  etwa,  sagt  er,  sie  lehrten 
die  fremde  Sprache,  wie  man  die  Muttersprache  erlernt?  Ich  fordere 
jeden  wissenschaftlich  gebildeten  Mann  auf,  mir  zu  beweisen,  dafs  das 
nur  irgendwie,  nur  im  entferntesten  möglich  ist.  Worin  liegt  denn 
die  Klgenthümlichkeit  derselben?  Sie  überlassen  dem  Gedächtnisse 
allein,  was  dem  Gedächtnisse  und  dem  Verstände  gebührt;  sie 
besiegen  die  Schwierigkeiten  nicht,  sondern  umgehen  sie,  und  eben 
in  der  Bequemlichkeit,  die  sie  auf  diese  Weise  bieten,  liegt  die 
leicht  erklärliche  Ursache  ihrer  Verbreitung."  Wer  so  über  die  sich 
eine  Zeitlang  ühermüthig  spreizende,  jetzt  aber  schon,  wie  oben  nach- 
gewiesen ist,  einlenkende  „Methode"  Seidenstückefs  u.  s.  w.  reden 
kann,  bat  eine  „strenge  Durchführung"  derselben  ganz  sicher  nur 
im  Sinne  und  „auf  die  neue  Art"  des  Dr.  Noire*  vornehmen  können. 

Bigenthümlich  aber  und  anerkennenswert!!  ist  die  Form,  die  der 
Verf  für  seinen  Vortrag  gewählt  hat;  derselbe  ist  dnrehweg  in  Fra- 
gen und  Antworten  gefafst  und  liest  sich  wie  ein  Katechismus,  was, 
wie  wir  dem  Verf.  gern  bestätigend  nachschreiben,  „dem  Ganzen 
mehr  Übersichtlichkeit  giebt;  bewirkt,  dafs  die  Regeln  kurz  und  bün- 
dig und  somit  zum  Auswendiglernen  geeigneter  gefafst  werden  kön- 
nen; den  Schülern  ein  Mittel  giebt,  sich  gegenseitig  zu  examiniren, 
und  sie  dadurch  gewähnt,  sich  klar  auszudrücken  "  Damit  soll  nicht 
gesagt  sein,  dafs  Unterzeichneter  jedwede  der  gestellten  Fragen  hil- 
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ligt;  im  Gegentheil,  er  sieht  ■.  B.  gar  nicht  ein,  wie  Jemand,  der 
oben  auf  die  Frage,  oh  es  im  Französischen  eine  Declination  gebe, 
richtig  geantwortet  hat  „Nein",  nachher  gleichwohl  fortwahrend  von 
einem  franz. irischen  Genitiv,  Dativ  u.  s.  w.  sprechen  kann.  So  viel 
aber  ist  anzuerkennen:  die  Mehrzahl  der  Fragen  ist  deutlich  und  rich- 
tig gestellt  und  wird  bestimmt  und  verständlich  beantwortet,  so  daüs 
sie  leicht  zu  fassen  und  zu  meraoriren  sind. 

Die  eingeflocbtenen  französischen  und  deutschen  Ucbungsstücke 
sind  meistens  gut  gewählt;  nur  die  ersten  sind  langweilig  und  dürr. 
Dies  kommt  jedoch  daher,  dafs  der  Verf.  sich  hat  verfuhren  lassen, 
die  .Syntax  bisweilen  mit  der  Formenlehre  zusammen  zu  behandeln, 
z.  B.  gleich  Anfangs  beim  Artikel,  wo  es  ihm  noch  an  allem  gram- 
matischen Material  zur  Bildung  ansprechender  Sätze  mangelt. 

Als  eine  Wunderlichkeit,  die  ohne  allen  Grund  ist,  bezeichnen  wir 
die  Schreibweise  Conditionel  mit  einem  «,  die  durchweg  Anwendung 
gefunden  hat. 

Druck  und  Papier  verdienen  Anerkennung;  der  Preis  ist  auf  dem 
vorgelegten  Exemplare  nicht  bemerkt. 

4.  Kölle,  Fr.,  Formenlehre  der  französischen  Sprache,  ge- 
gründet auf  methodische  Entwicklang  der  Regeln  über  die 
Aussprache,  als  Einleitung  in  die  Conversation,  das  Lesen 
und  das  Schreiben  dieser  Sprache.  Stuttgart,  J.  B.  Metzler, 
1859.  VIII  u.  304  S.  8. 

Ks  ist  ein  eigentümliches  Ding  um  das  Haschen  nach  Eigentüm- 
lichkeit :  Eigentümlichkeit  grenzt  an  Auszeichnung  und  lockt  daher, 
selbst  maochen  Nüchternen;  doch  Hegt  die  Lächerlichkeit  ihr  andrer- 
seits so  nahe,  dafs  es  gefährlich  ist,  auf  dies  Gebiet  zu  treten,  zumal 
in  einer  Zeit,  die  überall  zu  nivelliren  strebt  und  Alles,  was  hervor- 
taucht, auch  ohne  die  verdiente  Prüfung  zur  Scheibe  für  ihren  Hoho 
und  ihren  Geifer  macht. 

Hätte  der  Herr  Verf.  dies  reiflich  erwogen,  er  wäre  mit  seinem 
Buche  vielleicht  nicht  an  den  offenen  Markt  getreten.  Im  stillen  Schat- 
ten einer  8chule  gelangt  manches  Individuum  und  manches  Individuelle 
zur  Geltung  und  wirkt  wohl  selbst  mit  Segen,  was,  dem  allgemeinen 
Tageslichte  und  dem  öffentlichen  Urtheile  ausgesetzt,  sich  als  nicht 
stichhaltig,  zum  mindesten  als  nicht  für  Alle  anwendbar  erweist. 

Herr  Kölle  hat  den  Versuch  gemacht,  die  Formenlehre  auf  „me- 
thodische Entwickelung  der  Regeln  über  die  Aussprache"  zu  grün- 
den, und  braucht  den  dritten  Theil  seines  Buches,  fast  100  Seiten,  bis 
er  mit  diesen  Regeln  fertig  ist!  Welch  ein  Aufwand  an  Raum  für 
einen  Gegenstand,  der  doch  seiner  Natur  nach  und  erfahrungsmäfsig 
nur  durch  gediegenen  mündlichen  Unterricht  zu  erlernen  ist!  Frei- 
lich ist  dabei  schon  Mancherlei  aus  der  Formenlehre  gleich  mit  ge- 
lehrt, aber  in  wunderlichster  Reihenfolge,  so  dafs  nur  das  Inhalts  ver- 
zeichnifs  den  Leser  einigermafsen  über  den  Verbleib  dieser  membra 
dUjecta  belehrt  und  Manches  geradezu  verloren  gegangen  ist,  was 
unentbehrlich  scheint.  Das  Schlimmste  dabei  aber  ist,  dafs  dem  Ler- 
nenden die  Formen,  die  er  lernt,  eigentlich  nur  als  Beispiele  zu 
den  Regeln  über  die  Aussprache,  mitbin  als  Nebensache  erschei- 
nen, während  sie  für  den  Anfänger  die  Hauptsache  sind  und  blei- 
ben müssen;  denn  nicht  der  Aussprache,  sondern  der  Sprache  wegen 
hat  der  Anfänger  die  Formen  zu  lernen,  und  zwar  mit  dem  Bewufet- 
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sc\n,  -dais  sie  Theile  der  .Sprache,  nicht  aber  blofs  Hülfsmiltcl  zur 
Verdeutlichung  und  Einübung  von  den  und  jenen  Kegeln  sind. 

Es  ist  daher  ein  Glück  für  diejenigen  Schüler  und  Schülerinuen, 
die  sich  nach  diesem  Buche  unterrichten  lassen  müssen,  dafs  es  dem 
Herrn  Verf  nicht  gelungen  ist,  die  ganze  Formenlehre  bei  Gelegen- 
heit der  Hegeln  über  die  Orthoepie  mit  abzumachen.  Die  meisten  Pro- 
nomina, ein  Theil  der  regrimiifsigen  Conjugation,  die  unregelmäßigen 
Verba,  Adverbia,  Numernlin,  Präpositionen,  Conjunctionen  und  Inter- 
jectiooen  werden  unabhängig  von  denselben  behandelt;  Anderes  z.  B. 
mehrere  sehr  wichtige  Hegeln  über  die  Pluralbildung  der  Substantiva 
und  über  die  Motion  der  Adjectiva,  hat  Unterzeichneter  in  dem  bun- 
ten Durcheinander,  trotz  eifrigen  Suchens,  gar  nicht  gefunden.  Da- 
gegen findet  sich  inmitten  dieser  „Formenlehre"  ein  Capilel  über  den 
„Gebrauch  des  Subjonclif"  und  selbst  eine  „Syntax",  Beides  dem  Titel 
gegenüber  Confrebande,  wenngleich  die  „Syntax"  nur  aus  folgenden 
drei  Capiteln  besteht:  1)  Zeitwörter  ohne  de  und  a  vor  dem  folgen- 
den Iniinitif,  S)  Galliverbien,  3)  Participe  paue  und  pretent.  Den 
Sehlufs  machen  etwa  50  Seiten  Lesestücke.  Das  letzte  von  diesen  be- 
schreibt die  Reisen  nach  dem  Kordpole.  Schlosse  das  Buch  selbst  sich 
einer  solchen  an,  so  würde  es  in  Deutschland  schwerlich  zu  einem 
Sic  te  dira  potent  Cypri  begeistern. 

Berlin.  M.  Strack. 


VIII. 

Englische  Geschichte  vornehmlieh  im  16ten  und  17ten  Jahrhun- 
dert von  Leopold  Ranke.  Zweiter  Band.  Berlin,  Verlag 
von  Daoeker  und  Iluinblot.   1860.  569  S.  8. 

Die  Stuarts  wollten  die  nationalen  und  religiösen  Gegensätze  auf 
den  britischen  Inseln  mit  einander  versöhnen  und  unter  ihrer  Autori- 
tät zu  einem  einheitlichen  Gemeinwesen  vereinigen.  Dabei  kam  es 
natürlich  sehr  viel  auf  die  Persönlichkeit  des  Herrschers  an. 

Jakob  I.  tbeilte  seine  Zeit  unter  die  Studien  und  die  Jagd.  Er 
war  ein  gelehrter  Herr,  ein  Mann  voll  wohlerwogener  Grundsätze 
ruhiger  Weisheit:  nur  sonderbar,  wie  wenig  oft  sein  Verhalten  den- 
selben entsprach!  An  Ordnung  des  Haushaltes  war  nicht  zu  denken, 
weshalb  denn  auch  seine  Leute  der  schmutzigsten  Gewinnsucht  fröhn- 
ten.  Seltsam  contraslirte  damit  die  Vorstellung,  welche  Jakob  von 
der  idealen  Bedeutung  der  königlichen  Gewalt  in  sich  ausgebildet  hatte. 
Elisabeth  befafste  sich  voll  Eifer  mit  den  Details  der  Geschäfte,  Jakob 
nicht;  sie  liebte  und  ehrte  kühne  und  tapfere  Männer,  dem  Könige 
wurde  nicht  wohl  zu  Mut  he  in  ihrer  Nahe;  sie  gab  viel  auf  ihr  Aeu- 
fseres,  er  vernachlässigte  es.  Der  König  erschien  voll  von  Gegen- 
sätzen und  Widersprüchen,  und  doch  hat  er  den  Ton  für  die  Regie- 
rung der  Stuarts  angegeben  und  den  Knoten  der  Geschicke  seiner  Enkel 
geschürzt. 

Anfangs  leitete  Cecil  d.  J.  England;  nach  seinem  Tode  der  König, 
dessen  Bestreben  es  war,  die  Ausübung  der  höchsten  Gewalt  von  dem 
beherrschenden  Einflufs  der  Magnaten  zu  befreien.    Er  beförderte  be- 
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sonders  die  anglicanische  Kirche  und  wollte  durch  sie  die  drei  Reiche 
recht  innig  verbinden,  da  er  sie  als  ein  Bollwerk  gegen  Jesuiten  um! 
Puritaner  ansah.  Aber  in  demselben  Make,  in  welchem  er  sich  auf 
die  Kirche  lehnte,  zerfiel  er  mit  dem  Parlamente,  in  welchem  sich 
aristokratische  und  puritanisch-populäre  Tendenzen  mit  einem  ihm  ver- 
hakten Selbstgefühl  vereinigten.  Der  König  bedurfte  stets  eines  Günst- 
lings,  dem  er  sich  ganz  hingeben  konnte.  Der  Erste  war  der  Schotte 
Hobert  Carr,  der  in  die  Familie  der  Howards  hineinhelrathete.  An 
seine  Stelle  trat  später  George  Villiers,  der  zum  Herzog  von  ßueking- 
ham  erhoben  wurde.  Von  den  Ansichten  dieser  Günstlinge  hing  auch 
Englands  Stellung  zu  Spanien  ab.  Um  diese  Macht  zufrieden  zu  stel- 
len, liefe  man  1617  Walter  Raleigh  für  einen  Angriff  auf  spanische 
Colonicen  hinrichten.  Dadurch  gerieth  Jakob  mit  der  Nation  in  Zwie- 
spalt; er  war  es  schon  mit  sich  selbst,  denn  er  suchte  den  Frieden 
mit  Spanien  zu  erhalten  und  verfolgte  doch  antispanische  Richtungen. 
Diese  Politik  wurde  nur  dadurch  möglich,  dafs  in  den  meisten  Staaten 
Persönlichkeiten  am  Ruder  waren,  die  durchaus  friedliche  Neigungen 
hatten.  Sie  verhinderte  ihn  auch  in  der  Sache  seines  Schwiegersohnes 
entschieden  aufzutreten;  er  zeigte  sich  da  der  Forderung  der  Sache 
nicht  gewachsen. 

Als  Jakobs  Schwiegersohn  die  Schlacht  am  weifsen  Berge  verloren 
hatte,  da  mutete  England  sieb  am  Kampfe  het heiligen,  und  dadurch 
wurde  die  Berufung  des  Parlamentes  eine  unabweislicbe  Notwendig- 
keit. Es  geschah;  als  Opfer  für  die  dein  Parlamente  verhafsten  Mifs- 
bräuche  fiel  zuerst  der  Kanzler  ßacon,  der  berühmte  Philosoph.  Dafs 
die  Krone  ihn  stürzen  ließ),  zeigt  ihre  Schwäche,  und  Bacon  meinte 
mit  Recht:  die  Reform  werde  auch  bald  höhere  Hegionen  erreichen. 
—  Des  Königs  Politik  war  nur  die:  drohend  und  gerüstet  wollte  er 
dastehen,  um  Furcht  und  Achtung  ein/.uflöfscn  und  doch  seinen  Sohn 
einer  spanischen  Infantin  zu  vermählen,  um  durch  friedliche  Vermitle- 
lung  dieses  Hofes  seinem  Schwiegersöhne  die  Pfalz  wieder  zu  ver- 
schallen Da  die  Religionsparleien  auf  dem  Continente  im  härtesten 
Kampfe  gegen  einander  stritten,  war  das  Parlament  mit  dieser  Ver- 
mittelongspoliük  nicht  einverstanden;  um  so  weniger  war  es  das,  je 
mehr  es  fühlte,  Jakob  vermeide  den  Krieg,  damit  er  das  Parlament 
entbehren  könne.  Aber  Jakob  ging  seinen  Weg.  1623  warb  der  Prinz 
von  Wales,  von  Buckingham  begleitet,  persönlich  in  Madrid  um  eine 
spanische  Infantin;  Ihm  stand  dort  Philipps  IV.  allmächtiger  Minister 
Olivarez  entgegen  Dieser  Umstand  und  die  pfälzischen  Angelegenhei- 
ten machten  zur  Freude  der  Engländer  das  Project  scheitern.  Diese 
Verhältnisse  machten  es  nolbwendig,  für  das  Jahr  1624  das  Parlament 
zu  berufen,  dessen  sich  Buckingham  sehr  geschickt  gegen  seine  Feinde 
bediente.  Man  unterhandelte  nun  mit  Frankreich;  man  wünschte  eine 
französische  Prinzefs  und  hofHe  mit  Recht  von  diesem  Lande  ener- 
gische Unterstützung  in  den  pfälzischen  Angelegenheiten.  Da  starb 
Jakob  I.  und  es  folgte  Carl  I.,  einer  der  jungen  Männer,  von  denen 
man  sagt,  sie  hätten  keinen  Fehler.  Das  Parlament  erwartete  von 
ihm  die  versprochenen  Reformen,  er  vom  Parlament  bedeutende  Sub- 
sidien.  Gleich  begann  der  Streit  um  das  Tonnen-  und  Pfundgeld;  stets 
war  dies  einem  Könige  für  seine  Lebenszeit  bewilligt,  ihm  verstattete 
man  es  nur  auf  ein  Jahr.  In  allen  Streitigkeiten  trat  deutlich  der 
Hafs  de*  Volkes  gegen  Buckingham  hervor,  der  auch  des  neuen  Kö- 
nigs Günstling  war.  Das  Parlament  beschloß,  ihn  anzuklagen,  und 
wurde  deshalb  im  Juni  1626  aufgelöst.  Um  nun  das  Volk  zu  versöh- 
nen, um  Frankreichs  Seemacht  zu  beseitigen,  unterstützte  Carl  I.  die 
französischen  Hugenotten;  1627  hatte  die  englische  Expedition  keinen 
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Krfolg,  deshalb  berief  man  1628  wieder  das  Parlament.  Wichtige  Fra- 
gen wurden  da  verhandelt,  vornehmlich  die,  ob  dem  König  das  Hecht 
willkürlicher  Verhaftung  zugestanden  bleiben  müsse.  Man  wurde  nicht 
einig  und  trennte  sich  in  gereister  Stimmung.  Ebenso  im  folgenden 
Jahre ,  in  dem  Buckipgham  ermordet  wurde  und  die  Expedition  nach 
Krankreich  den  Füll  Rochelles  nicht  verhinderte. 

Seit  dem  Jahre  1629  regierte  Carl  I.  bis  zum  Ausbruche  der  schot- 
tischen Unruhen  ohne  Parlament.  Um  das  zu  können,  schlofs  er  am 
1.  April  1629  durch  Vermittelung  der  Venetianer  mit  Frankreich  deu 
Frieden  zu  Susa,  wodurch  diese  Macht  freie  Hand  zum  Kampfe  gegen 
Spanien  bekam.  Ebenso  versöhnte  er  sich  mit  Spanien.  Mit  den  fried- 
lichen Ideen  des  Königs  war  aber  das  ganze  Volk  des  Handels  wegen 
einig.  Carl  I.  wollte  fortan  zur  Politik  seines  Vaters  zurückkehren; 
er  wollte  sich  von  den  continentalen  Fragen  zurückziehen,  um  vor 
allen  Dingen  König  von  Britannien  zu  sein.  Natürlich  konnte  er  den 
Confinent  nicht  ganz  aufser  Acht  lassen:  so  trat  er  mit  Schweden  in 
Verbindung,  um  für  seine  pfalzischen  Verwandten  zu  wirken;  um  dem 
Uebergewicbt  Frankreichs  und  Hollands  zu  begegnen,  mufste  er  sich 
den  Spaniern  wieder  nahern.  Aber  das  Haus  Oesterreich  wies  seine 
Annäherung  mit  Rücksicht  auf  die  deutschen  Verhältnisse  zurück.  Da- 
durch wird  es  klar,  dafs  der  Irrthum  der  ersten  Stuarts  darin  lag, 
dafs  sie  den  Schwerpunct  des  Verhaltens  der  beiden  Habshurgischen 
Häuser  noch  in  Spanien  suchten,  nachdem  sich  derselbe  nach  Oester- 
reich versetzt  hatte. 

Nach  innen  hin  suchte  Carl  I.  die  monarchischen  Tendenzen  in  je- 
der Weise  zu  starken.  Darin  unterstützte  ihn  der  ausgezeichnete 
Finanzinann  Richard  Weston;  er  machte  bedeutende  Ersparnisse  und 
eröffnete  neue  Einnahmequellen.  Dabei  benutzte  man  die  Gerichte  des 
Landes,  man  suchte  mit  dem  Schlüssel  der  Gesetze  sich  die  Pforte 
zur  absoluten  Gewnlt  zu  erölTnen.  So  forderte  Carl  I.  ohne  die  Be- 
willigung des  Parlamentes  das  Schifftgtld.  Vielfache  Opposition  er- 
hob sich  dagegen;  besonders  wichtig  ist  John  Haropden's  Weigerung, 
diese  Auflage  zu  zahlen.  Ebenso  ungesetzlich  erschienen  Nachsicht 
uud  Gnndenheweise,  welche  den  Katholiken  zu  Tbeil  wurden.  Es  er- 
schien bisweilen,  als  gehöre  der  König  dieser  Richtung  an  und  wolle 
sein  Reich  zum  Katholicismus  zurückführen.  Doch  ist  das  ein  Irr- 
thum; Carl  und  sein  Erzbischof  Land,  beide  hielten  sich  auf  dem  Sland- 
punet  der  anglicanischen  Kirche  und  wollten  nur  sie  zur  vollkomme- 
nen Herrschaft  erheben.  Lands  Idee  war:  Conformität  um  jeden  Preis, 
Unterordnung  unter  die  Mitglieder  der  Kirche,  dieser  unter  einander, 
aller  unter  den  König.  Auch  in  den  beiden  andern  Reichen  wollte  er 
die  anglicanische  Kirche  zur  Hcfrschaft  bringen. 

Drei  Gegensatze  bewegten  damals  die  Welt:  1)  der  zwischen  Ka- 
tholiken und  Protestanten,  2)  der  zwischen  Frankreich  und  Hnbsburg, 
3)  der  zwischen  der  Monarchie  und  den  Ständen.  Carls  1.  System 
war  es,  die  königliche  Prärogative  zur  Grundlage  der  Regierung  zu 
machen.  Dadurch  erhielt  seine  Verwaltung  einen  zweideutigen  Cha- 
racter;  er  erklärte,  er  wolle  die  Gesetze  von  Englaud  aufrecht  erhal- 
ten, und  verfügte  doch  Ungesetzliches. 

Noch  bestimmter  als  unter  Jakob  I.  trat  unter  Carl  I.  das  Bestre- 
ben der  Krone  hervor,  die  anglicanische  Kirche  auch  in  Schottland  ein- 
zuführen. Dagegen  opponirten  die  Schotten  und  fanden  Unterstützung 
bei  den  englischen  und  irischen  Presbyterianern.  Im  October  1637 
organisirtc  sich  die  Opposition  in  Schottland;  der  Idee  von  dem  gött- 
lichen Rechte  und  der  Gewalt  von  oben,  an  welcher  Carl  I.  festhielt, 
setzte  sich  rasch  und  keck  eine  andere  entgegen,  welche  Staat  und 
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Kirche,  wiewohl  sie  das  Köoigthum  nicht  verwarf,  doch  dem  Wesen 
nach  von  unten  her  aufbaute.  Aus  ähnlichen  Gründen,  wie  die  Schot- 
ten gegen  Carl  I.,  hatten  sich  einige  Jahrzehnte  früher  die  Arngnne- 
sen  gegen  Philipp  II.  empört.  Wie  Aragon  durch  Castilien,  so  sollte 
Schottland  durch  England  bezwungen  werden.  Carl  I.  rüstete  ein 
Heer,  ebenso  die  Schotten  unter  Leslie,  aber  auf  beiden  Seiten  scheute 
man  den  Kampf,  und  man  begann  zu  unterbandeln.  Man  achloft  eine 
Pacification  zu  Berwik  ( 1639).  Schon  gedachten  die  Franzosen  sich 
der  Schotten  anzunehmen.  In  diesen  gefährlichen  Zeiten  wurde  der 
Statthalter  von  Irland  Thomas  Wentworth  in  den  königlichen  Rath 
berufen.  Er  hatte  in  Irland  vortrefflich  gewaltet  Er  und  der  ganze 
geheime  Rath  war  dafür,  data  man  zum  Jahre  1640  das  englische  Par- 
lament berufen  müsse,  da  die  schottischen  Wirren  durch  die  Pacifica- 
tion nicht  beendet  waren.  Auch  in  dienern  Parlamente  fand  Carl  1. 
die  heftigste  Opposition.  Man  wollte  kein  Geld  bewilligen,  wenn  man 
nicht  Sicherheit  der  Religion,  des  Eigenlhums  und  der  parlamentari- 
schen Freiheiten  erhielt.  Deshalb  wurde  schon  im  Mai  1640  das  Par- 
lament aufgelöst.  Die  kirchlichen  Ideen  Lands  und  die  politischen 
Wentworths,  Lord  Straffords,  gingen  Hand  in  Hand  mit  einander,  sie 
hofften  dieselben  in  einem  Kriege  mit  Schottland  durchzuführen.  Die 
Schotten  wurden  in  ihrem  Widerstande  durch  Eröffnungen  englischer 
Lords  von  der  Opposition  bestärkt  und  zu  dem  Entschlüsse  gebracht, 
nach  England  vorzudringen.  Ebenso  hatte  sie  die  Haltung  des  engli- 
schen Unterhauses  ermuthigt.  So  sammelten  sich  unter  Leslie  20,000 
Mann,  zogen  über  den  Tweed,  über  die  Tyne  und  drängten die  Eng- 


länder zurück.  In  York  versammelte  sich  das  königliche  Heer,  wel- 
ches Sirafford  führte.  Sein  gröfster  Fehler  war  der,  dafs  er  England 
behandeln  wollte  wie  Irland;  ihm  wie  seiuem  Fürsten  fehlte  es  an 
dem  Gefühl  dessen,  was  sich  in  England  erreichen  lieft.  So  war  es 
das  Unbesonnenste,  was  Straffora  gethan  hat,  dafs  er  den  Krieg  gegen 
Schottland  fortsetzte,  nachdem  das  Parlament  die  Subsidien  dazu  ver- 
weigert hatte.  Deshalb  trat  dann  bald  der  Moment  ein,  wo  die  Trieb- 
federn, welche  die  Regierung  in  Bewegung  zu  setzen  pflegte,  alle 
ihre  Spannkraft  verloren  halten.  Deshalb  berief  Carl  1.  zunächst  die 
Peers,  dann  das  Parlament.  Durch  die  ersteren  unterhandelte  er  vor 
Einberufung  des  Parlamente*  mit  den  Schotten. 

Am  3.  November  16*40  wurde  das  Parlament  eröffnet.  In  ihm  saften 
viele  Gegner  des  Königs.  Ohne  Rücksicht  auf  den  Wunsch  des  Kö- 
nigs, etwas  gegen  die  Schotten  zu  thun  oder  zu  beschllefsen,  erör- 
terten die  Commons  ihre  Beschwerden  nicht  nur,  um  sie  abzustellen, 
sondern  um  ihre  Urheber  zu  bestrafen.  Der  Haiiptführer  der  Opposi- 
tion war  John  Pym;  er  klagte  besonders  über  die  Gewaltsamkeit  der 
geistlichen  und  die  Verworfenheit  der  weltlichen  Gerichte.  Alle  Schuld 
warf  man  auf  die  Ratbgeber  des  Königs.  Am  II.  November  wnrde 
deshalb  Strafford,  am  18.  Decemher  Laud  verhaftet;  andere  Mitglieder 
der  Regierung  flohen  nach  Frankreich.  Straffbrd  venheidigte  sich  vor- 
trefflich; er  hatte  sich  stets  gesetzlich  gehalten;  eine  Zeit  lang  schien 
es,  nls  würde  er  gerettet  werden,  zumal  da  sich  eine  Reaction  zu 
Gunsten  des  Königs  zeigte;  allein  das  Unterhaus  verurtheiltc  ihn  nicht 
nach  den  bestehenden  Gesetzen,  und  der  König  willigte  gegen  sein 
Gewissen  1641  in  Straffords  Todesurtheil.  Straffords  Schuld  war  ledig- 
lich politischer  Natur;  er  hatte  das  Meiste  beigetragen,  den  König  in 
diese  Verwickelungen  zu  führen:  ohne  Zweifel  in  der  Meinung,  dafs 
er  so  recht  thue;  aber  doch  mit  unbedachtem  Eifer. 

Mitte  August  1641  erschien  Carl  I.  nach  achtjähriger  Abwesenheit 
wieder  in  Schottland  und  fügte  sich  den  Ansprüchen  der  parlamenta- 


Digitized  by  Google 


Fofo:  Englische  Geschichte,  von  Hauke. 


61,3 


tischen  Gewalt.  Nach  dem  Sturze  Straffords  vereint en  sich  in  Irland 
die  Katholiken  irischer  und  englischer  Herkunft  Sie  halten  die  An- 
sicht, die  katholische  lieligion  zur  nlleinherrschendcn  y.n  machen;  sie 
wollten  alle  Protestanten  ausrotten. 

Den  September  hindurch  machte  das  englische  Parlameut  Ferien. 
Allgemein  war  mau  doch  von  ihm  nicht  befriedigt;  denn  man  sah  die 
Verfassung  des  Landes  gefährdet  uud  die  Autorität  in  die  Hände  eini- 
ger Wenigen  gelangen,  welche  bei  den  Abstimmungen  die  Oberhand' 
behielten.  Ausserdem  mifsfielen  die  Angriffe  auf  die  bischöfliche  Kir- 
che, welche  in  England  tiefe  Wurzeln  geschlagen  hatte.  Aber  als  das 
Parlament  wieder  zusammentrat,  forderte  man  doch  von  Neuem  die 
Aufhebung  der  bischöflichen  Verfassung  und  die  Approbation  des  Par- 
lamentes bei  der  Ernennung  hoher  Beamten.  Der  französische  Ge- 
sandte stand  auf  Seilen  des  Parlamentes.  Während  dieser  Kämpfe 
wurde  die  städtische  Hepräsentation  von  London  im  presbyteriam- 
schen  Sinne  verändert,  und  diese  städtische  Bewegung  kam  der  par- 
lamentarisch-puritanischen Partei  des  Unterhauses  zu  Hülfe,  welche 
von  Pym  und  Hampden  geführt  ward  Ihr  fehlte  zu  vollem  Besitze 
der  Macht  Nichts  mehr,  als  die  Herrschaft  über  den  Hof  und  die  Häthe 
des  Königs.  Gegen  diese  Opposition  wollte  sich  der  Hof  dadurch 
wehren,  dafs  er  die  leitenden  Mitglieder  des  Parlamentes  in  Anklage- 
stand versetzte.  Das  geschah,  und  Carl  1.  wollte  fünf  Mitglieder  per- 
sönlich verhaften.  Man  sah  das  als  einen  Bruch  der  Privilegien  an. 
Damit  begann  der  Kampf. 

Dafs  das  ursprüngliche  System  der  Stuarts  sich  nicht  werde  durch- 
führen lassen,  war  durch  die  Begebenheiten  so  gut  wie  entschieden; 
welche  Gestaltung  aber  die  britannischen  Reiche  nun  annehmen  wür- 
den, das  lag  in  tiefem  Dunkel. 

Berlin.  Fofs. 
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I  I  i  e  e  1  I  e  n. 


1. 

Ueber  die  Vorbildung  für  den  praktischen  Styl. 

Es  ist  eine  Erfahrung,  die  keiner  Belüge  durch  Thatsachen  bedarf, 
dafs  eio  grofeer,  vielleicht  der  gröfste  Theil  derjenigen  jungen  Leute, 
welche  auf  Gymnasien  und  Realschulen  vorgebildet  sind,  sich  in  hohem 
Grade  ungeschickt  in  ihren  schriftlichen  Darstellungen  erweisen,  so- 
bald sie  ins  praktische  Leben  ubertreten.  Ja  selbst  die  Briefe,  welche 
diese  jungen  Leute  schreiben,  sind  häufig  in  einem  so  hölzernen  und 
wenig  gewandten  Style  abgefafst,  dafs  die  Angehörigen  sich  scheuen, 
ihren  Freunden  daraus  Mittheilungen  zu  machen.  Vielen  Schülern  hö- 
herer Lehranstalten  ist  sogar  das  Briefschreiben  eine  widerwärtige 
Last,  und  sie  beschränken  es  so  sehr  auf  das  Mafs  des  Allernothwen- 
digsten,  dafs  man  auch  hieraus  nur  zu  deutlich  sieht,  wie  es  ihnen 
an  dem  nötbigen  Geschick  hierzu  fehlt,  ja  dafs  sie  diesen  Mangel, 
wenn  sie  es  auch  nicht  eingestehen,  doch  sieber  selbst  fühlen,  denn 
sonst  ist  doch  die  Jugend  wohl  gern  mittheilsam. 

Dieser  Mangel  an  Fertigkeit  im  schriftlichen  Ausdruck  über  (hat- 
sächliche  Gegenstände  liegt  nach  unserer  Ansicht  in  der  mangelhaften 
Vorbildung  hierzu  auf  unsern  Gymnasien  und  Realschulen. 

Fassen  wir  zunächst  die  Gymnasien  ins  Auge,  und  zwar  die  Klas- 
sen Prima  und  Secunda  derselben,  indem  der  deutsche  Unterricht  in 
den  unteren  Klassen  hier  füglich  übergangen  werden  kann,  da  er  doch 
vorzugsweise  dazu  dient,  die  Grammatik  und  die  geordnete  Satzbil- 
dung einzuprägen.  Die  Hauptaufgabe  für  Secnnda  ist,  nach  gegebe- 
ner, bis  ins  Einzelne  durchgeführter  Disposition  eine  Abhandlung  zu 
schreiben;  Schilderungen  und  poetische  Versuche  werden  seltner  und 
nur  beiläufig  gemacht.  Für  die  Kunst  im  Disponiren  werden  auch 
Uebungen  angestellt.  Da  die  Schüler  in  den  Lebensjahren,  welche  sie 
in  dieser  Klasse  und  überhaupt  auf  dem  Gymnasium  zubringen,  eigne 
Lebenserfahrungen,  über  welche  sie  verständig  reflectiren  könnten, 
noch  nicht  gemacht  haben,  so  müssen  alle  ihre  moralischen,  religiö- 
sen, philosophischen  und  historischen  Stoffe,  so  wie  auch  ihre  Schil- 
derungen und  Poesien  aus  der  Pbautasie  geschöpft  werden.  Wenn  in 
Prima  die  nun  schon  reiferen  Schüler  für  ihre  Arbeiten  blofs  die  Ueber- 
schrift  erhalten  und  sich  durch  Nachdenken  oder  Studien  den  Inhalt 
herbcisiicbcn  müssen,  so  arbeiten  sie  allerdings  mit  gröfsercr  Selbsl- 
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thäligkeit,  aber  sie  komnieu  dabei  doch  mm  dorn  Reiche  der  Phantasie 
und  des  Abstrakten  nicht  heraus. 

Wolde  man  min  auch  nicht  reOeclireude,  sondern  hlofs  referirende 
historische  Stoffe  wählen,  um  die  Schüler  an  die  Darstellung  des  That- 
sachlichen  zu  gewöhnen,  so  läfst  sich  zunächst  bei  der  Durchsicht  der 
Arbeiten  schwer  ermitteln,  wie  viel  davon  ihr  geistiges  Eigeuthum  ist, 
da  die  Anzahl  ihrer  llülfsmittel  groll  ist;  und  dann  ist  auch  die  Ge- 
schichte selbst  nichts  Angeschautes  und  Erlebtes,  sie  wird  durch  das 
Gedacht  nifs  aufgenommen  und  durch  die  Phantasie  verarbeitet.  Ks 
bliebe  noch  übrig,  historische  Ereignisse  der  Gegenwart  bearbeiten  zu 
lassen,  aber  es  wird  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  unsere  jun- 
gen Leute  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  in  ihrem  Zusammenhange  doch 
nicht  verstehen,  auch  erleben  sie  solche  in  der  That  noch  nicht 

Nicht  anders,  wie  mit  der  Geschichte,  stellt  es  mit  der  Geographie. 
Sie  wird  aufgenommen,  wie  die  Geschichte,  und  geographische  Schil- 
derungen von  Oerllichkeiten,  die  die  Schüler  nicht  gesehen  haben, 
würden  ganz  bestimmt  so  viel  Unwahres  enthalten,  dafs  dem  Lehrer 
eine  sachgemäfse  Correctur  kaum  möglich  wäre.  Mau  konnte  nun 
wohl  noch  die  Schüler  veranlassen,  ihre  eignen  Reises  Btl  besehrei- 
ben; aber  I Neils  haben  nicht  alle  dieselbe  Gegend  gesehen,  was  für 
die  Uebersieht  und  Werthvergleiehung  der  Arbeit  grofse  Schwierig- 
keiten bietet,  Ihcils  giebt  es  selbst  unter  den  Primanern  stets  eine 
Zahl,  welche  noch  nichts  in  der  Welt,  als  ihren  ßehuTtsorl  und  ihre 
Gymnasialstadt  gesehen  haben,  oder  sogar  nur  diese  allein,  wenn  sie 
zugleich  in  derselben  geboren  sind. 

Was  bleibt  noch  Übrig?  Sollen  Stoffe  aus  dem  Gesanimt^eliiet  des 
Sprachunterrichts  genommen  werden,  so  könnten  es  nur  grammati- 
sche Erörterungen  sein.  Grammatik  ist  eine  angewandte  Logik  Lo- 
gik wird  sls Wissenschaft  nicht  gelehrt,  also  werden  die  Schüler  auch 
wohl  üher  Grammatik  nichts  selhstslftndig  entwickeln  können,  es  mufs 
ihnen  vielmehr  der  Inhalt  derselben  gegeben  werden,  und  dann  würde 
nur  ein  Rcprodtieiren  wie  von  jedem  andern  historischen  Stoffe  rab*g- 
lich  sein.  Uebersetzungen  anfertigen  zu  lassen,  ist  tinter  allen  Um- 
ständen nicht  rathsam,  da  diese  den  Sl.yl  verderben,  auch  Ist  man  nicht 
sicher,  dafs  sie  abgeschrieben  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  bis  jetzt  bemüht  haben,  den  Zustand  der  Dinge 
auf  den  Gymnasien  zu  schildern,  so  tritt  uns  die  Frage  entgegen, 
ob  es  in  dem  beregten  Gegenstande  auf  den  Realschulen  besser 
steht.  —  Nach  allen  Erfahrungen  ist  diese  Frage  zu  verneinen,  es  lie- 
fern sogar  die  Realschulen  durchschnittlich  noch  schlechtere  Stylisten 
wie  die  Gymnasien.  Die  Erklärung  dieses  Umslandes  ist  einfach.  Sie 
folgen  verfassungsmäßig  im  Deutschen  demselben  Lehrplane,  wie  die 
Gymnasien,  und  die  geistige  Durchbildung  der  Realschüler  ist  in  der 
Thnt  nicht  blofs  eine  der  Art  nach  andere,  sie  ist  im  Ganzen  genom- 
men eine  dem  Grade  nach  geringere. 

Und  doch  haben  Realschulen  und  Gymnasien  die  Mittel,  eine  Vor- 
bildung für  den  praktischen  Styl  zu  gewähren,  und  zwar  zuerst  und 
hauptsächlich  in  den  Naturwissenschaften.  Der  Verfasser  dieser 
Zeilen  hat  früher,  als  die  Naturwissenschaften  noch  eine  günstigere 
Stellung  auf  den  Gymnasien  einnahmen,  häufig  statt  der  vicrzehnlägi- 
gen  häuslichen  mathematischen  Arbeit  eine  physikalische  aufgegeben, 
in  welcher  ein  Experiment  mit  den  zugehörigen  Instrumenten  zu  be- 
schreihen und  die  Erscheinung  aus  ihren  Ursachen  herzuleiten  war. 
Die  Schüler  haben  stets  solche  Arbeiten  für  wesentlich  schwerer  ge- 
halten, als  die  Aufsätze  aus  dem  deutschen  Unterrichte,  jedenfalls  des- 
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halb,  weil  sie  weniger  daran  gewöhnt  waren,  und  «ar  zu  bilnfi^ 
schweiften  sie  von  den  Thatsacben  ab  und  7,11  den  Redensarten  über. 

Wenn  es  möglich  wäre,  die  Naturgeschichte  in  unteren  Klassen 
weiter  zu  entwickeln  uud  durch  Wiederholungen  selbst  Tür  die  oberen 
festzuhalten,  so  würde  häufig  eine  Fxcursion  niit  den  Primanern  den 
vort redlichsten  Stoff  zu  einer  tbatsächlichen  Darstellung  geben,  der 
sich  sogar  auf  das  Gebiet  der  Geographie  ausdehnen  könnte. 

Dasselbe  würde  annähernd  selbst  durch  die  Geographie  fremder, 
von  den  Schülern  nie  gesehener  Länder  erzielt  werden  können.  Na- 
türlich müfsten  ganz  ins  Einzelne  gehende  Beschreibungen  vorange- 
hen, um  Ueherscbwänglichkeiten  und  Unmöglichkeiten  auszuschließen. 
Ea  würde  nicht  unzweckmäßig  sein,  für  diene  Darstellungen  die  Brief- 
form zu  wählen,  so  dafe  derjenige,  welcher  hierorts  den  Brief  aus  der 
Kerne  erhält,  denselben  in  der  nächsten  Arbeil  wieder  beantwortet 
und  durch  Darlegung  der  Gegensätze  genöthigt  ist,  auf  die  ihu  umge- 
benden Zustände  schärfer  zu  achten.  Vielleicht  Jnl>t  sich  auch  eint 
geographische  Arbeit  in  Form  eines  iingirten  Consularberichtes  anfer- 
tigen Uebcrhaupl  dürfte  es  nicht  unzweckmäfsig  sein,  die  Briefform 
für  einige  Aufsätze  auch  bis  Prima  festzuhalten. 

Schließlich  wird  jedenfalls  durch  mathematische  Ausarbeitungen 
•  um'  gute  Uebung  im  praktischen  Style  gewonnen  werden  köunen. 

Gegen  alle  diese  Vorschläge  läfst  sich  das  nicht  zurückzuweisende 
Bedenken  geltend  machen,  ob  ihre  Ausführung  bei  der  jetzigen  Schul- 
organisalion  auf  den  Gymnasien  möglich  sei;  für  die  Realschulen 
liegt  dasselbe  Bedenken  nicht  vor.  Durch  die  Circularverfügung  des 
Unterrichtsministeriums  vom  7.  Januar  18r>(>  ist  ein  geordneter  natur- 
geschichl lieber  Unterricht  überhaupt  nur  auf  die  Tertia  beschränkt,  felis 
sich  dazu  ein  geeigneter  Lehrer  findet;  dieser  Unterricht  kann  also 
ganz  ausfallen,  er  wird  durchaus  nicht  für  noth wendig,  sondern  für 
gleichgültig,  vielleicht  für  überflüssig  gehalten.  Geeignete  Lehrer  Hu- 
den sich  jedenfalls,  wenn  sie  ernstlich  verlangt  und  bezahlt  werden, 
aber  das  Angebot  von  Seiten  derselben  wird  mit  der  Zeit  ganz  auf- 
hören, wenn  die  Nachfrage  aufgehört  bat.  Dafs  iu  Sexta  und  Quinta 
ein  systematischer  Naturgeschichtsunterrichl  crthcilt  werde,  halten  auch 
wir  für  überflüssig.  Wenn  der  geographische  Unterricht  durch  Be- 
schreibung der  Landes-  und  Meeresprodukte  belebt  wird,  so  wird  dies 
für  die  Naturgeschichte  ausreichend  sein ;  aber  in  Quarta  rnüfste  ein 
ordentlicher  Unterricht  in  diesem  Fache  beginnen,  etwa  in  der  Weise, 
dafs  hier  in  zwei  Semestern  Zoologie  gelehrt  wird,  und  dann  in  Tertia 
semesterweise  wechselnd  Botanik  und  Mineralogie  folgt.  Selbst  der 
Unterricht  in  der  Physik  entbehrt  bei  mangelnder  Naturgeschichte  in 
vielen  Zweigen  seiner  notwendigen  Unterlage.  Wenn  dagegen  in  der 
erwähnten  Verfügung  der  mathematische  Unterricht  in  Quarta  als  neu 
eintretend  bezeichnet  wird,  so  halten  wir  solchen  an  dieser  Stelle  für 
eine  Verschwendung  au  Kraft  und  Zeit.  Für  das  Begreifen  eines  Be- 
weises sind  die  Kuabeu  in  Quarta  noch  zu  jung,  und  einige  geome- 
trische Vorstellungen  erhalten  sie  ohnehin  im  Rechenunlerricht  bei  der 
Flächen-  und  Körperberecbnung,  wobei  ihnen  diese  Gegenstände  durch 
ihre  eigene  praktische  Arbeit  viel  anschaulicher  werden,  als  es  sonst 
auf  irgend  eine  andere  Weise  geschehen  könnte. 

In  Secunda  ist  für  Physik  nur  eine  Stunde  wöchentlich  angesetzt. 
Mit  einer  Stunde  kann  man  zwar  früher  Erlerntes  durch  Wiederho- 
lung befestigen,  auch  wohl  weiter  entwickeln,  aber  nicht  mit  Frfolg 
in  eine  neue  Wissenschaft  eintreten.  Was  heut  gelernt  ist,  ist  über 
acht  Tage  so  ziemlich  wieder  vergessen.  Es  bleibt  demnach  der  phy- 
sikalische Unterricht  im  Wesentlichen  auf  Prima  beschränkt.    Ks  ist 
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wohl  nicht  KU  bezweifeln ,  dafs  die  ganze  umfangreiche  Wissenschaft 
hier  nicht  mit  solcher  Gründlichkeit  behandelt  werden  kann,  dafs  neben 
drin  glatten  Curaus,  wie  er  im  Lehrbuchc  steht,  noch  praktische  An- 
wendungen, Vergleichungcn  und  Zusammenstellungen  vorgenommen 
werden  können,  wie  sie  Behufs  häuslicher  Arbeiten  nöfhig  wären. 
Ueberdies  ist  ein  wesentlicher  Hebel  für  die  Anstrengungen  in  der 
Physik  den  Schülern  entgegen,  wenn  beim  Abitiirienteuexamen  in  die- 
ser Wissenschaft  gar  keine  Dokumente  ihrer  Leistungen  verlangt  wer- 
den, um  so  mehr,  da  sie  die  einzige  ist,  bei  der  dies  der  Fall  ist. 
Wir  sind  weit  entfernt,  die  mündliche  Prüfung  in  der  Physik  wieder 
eingeführt  zu  wünschen,  das  mündliche  Examen  ist  ohnehin  schon  für 
beide  Theile  ermatteud  und  erschöpfend  genug;  aber  eine  schriftliche 
Ausarbeitung,  für  den  Haum  von  etwa  drei  Stunden  bemessen,  dürfte 
nicht  fehlen.  Eine  solche  würde  Iheils  dem  Unterrichte  seine  not- 
wendige Werthstellung  wieder  sichern,  theils  ein  Dokument  der  Lei- 
stungen für  Lehrer  und  Schlief  abgeben,  theils  endlich  und  vorzugs- 
weise bekunden,  wie  weit  die  Letzteren  durch  die  Anstrengungen  der 
Schule  in  der  Fertigkeit,  Tbnlsacheu  darzustellen,  entwickelt  sind. 

Vielleicht  könnte  aus  allem  dem  abgenommen  werden,  wir  wären 
der  Ansicht,  dafs  der  deutsche  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  oder 
wenigstens  in  Prima  dem  mathematischen  Fachlehrer  zu  überweisen 
wäre.  Mag  dies  immerhin  geschehen,  wo  der  Mathematiker  zugleich 
ein  guter  Stylist  ist  und  die  bisherigen  Stoffe  für  den  deutschen  Un- 
terricht auch  gut  zu  behandeln  versteht,  denn  wir  wollen  dieselben 
nicht  heseitigt  wissen,  sondern  wir  sprechen  uns  nur  gegen  ihre  Aus- 
schliefslichkeit  aus;  aber  nothwendig  gehört  der  Unterricht  im  Deut- 
schen dem  Mathematiker  nicht  zu,  vielleicht  würden  die  meisten  ihn 
linket ii  oder  schlecht  geben,  namentlich  in  dem  Falle,  wo  sie  selbst 
schwache  rhetorische  Stylisten  sind,  was  doch  auch  vorkommt.  Der 
deutsche  Unterricht  bleibe  für  den,  der  ihn  zu  geben  versteht,  und  wo 
seine  Kenntnisse  nicht  ausreichen,  mag  er  sieb  mit  seinen  Collegen 
verständigen. #  Die  Schule  ist  ja  ein  Organismus,  und  wenn  nicht  Ei- 
ner den  Andern  unterstützt,  sondern  Jeder  für  sich  selbst  alle  Weis- 
heit gepachtet  zu  haben  glaubt,  so  wird  ihr  Erfolg  im  Ganzen  immer 
nur  ein  mäfsiger  bleiben  müssen,  wie  bedeutend  auch  die  Kräfte  der 
Einzelnen  sein  mögen. 

Damit  der  deutsche  Unterricht  auch  die  Entwicklung  des  prakti- 
schen Styles  zu  fördern  im  Stande  sei,  ist  nur  nöthig,  dafs  die  Natur- 
wissenschaften in  die  ihnen  gebührenden  Rechte  wieder  eingesetzt 
werden;  gut  und  zweckmäfsig  ist  es  auch,  dafs  an  die  Stelle  der  mit 
voller  Ausführlichkeit  zu  Gmnde  gelegten  mathematischen  Lehrbücher 
Ausarbeitungen  von  Seilen  der  Schüler  treten;  im  Uebrigen  wird  eine 
gesunde  Collegialitüt  alles  noch  Fehlende  zu  ergänzen  wissen. 

Cottbus.  H.  Bolze. 
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II. 

Vorbemerkung  zu  einer  Prograrnmabhandlung. 

(Das  Nachstehende  war  der  von  dem  Unterzeichneten  verfallt  rn  Ahhaud- 
lung  geschichtliehen  Inhalts  für  das  diesjährige  Programm  im  Mauu- 
script  vorangestellt,  wurde  aber  zurückgezogen,  weil  es  halte  scheinen 
können,  als  ob  die  betreffende  Frage  vor  das  Forum  der  Schüler  ge- 
zogen wurde.  Wenn  der  Verf.  es  hier  veröffentlicht,  so  gcM-hicht  es 
mit  dem  Wunsche,  dafs  diejenigen,  denen  das  diesjährige  Programm 
unserer  Schule  zu  Gesicht  kommt,  sich  es  gütigst  hinzudenken  wollen. 
Eine  Kandbemeikung  in  derselben  Bichtung  ist  uns  in  diesen  Tagen 
unter  einer  Programmabhandlung  von  Ostern  d.  J.  begegnet,  von  einer 
Seite  her,  von  welcher  auf  Sympathieen  zu  stofsen  wir  nicht  erwartet 
hatten.  Desto  besser.  Wir  hoffen,  in  dieser  Zeitschrift  nächsten j 
ausführlich  über  dieselbe  Frage  uns  aussprechen  zu  können.  Deshalb 
wolle  der  Leser  das  Aphoristische  der  „Vorbemerkung"  nachsichtig 
aufnehmen. ) 

Was  über  die  naturgemäfse  Bestimmung  von  Schulreden  wie  von 
Programm-Abhandlungen  in  der  Zeitschrift  f.  d.  6.  W.  XII,  2  s.  132 
gelegentlich  einst  ausgesprochen  wurde,  das  mufs  auch  heute  noch 
wiederholt  werden.  Was  die  letzteren  betritt,  so  giebt  es  unseres 
Bedfinkens  auf  die  dort  aufgestellten  Fragen  nur  diejenige  Antwort, 
die  uns  schon  damals  im  Sinne  lag.  Ks  isl  kein  Grund  vorhanden, 
mit  derselben  zurückzuhalten. 

Dem  Schulmann  sind  und  bleiben  die  Schüler  die  Hauptperso- 
nen; ihr  Interesse  ist  bei  seinem  Thun  und  Lassen,  wenigstens  öffent- 
lich und  amtlich,  sein  Hauptinteresse.  Demnach  wird  auch  das  Pro- 
gramm der  Schule,  das  doch  wohl  immer  und  überall  unter  die  Schü- 
ler vertheilt  wird,  seinem  guten  Theile  nach  für  diese  da  sein  müssen. 
Wir  überreichen  dem  Schüler  sein  Exemplar  jedenfalfs  nicht  in  der 
Voraussetzung,  einzelnen  Blättern  desselben  irgendwo  am  ungehörigen 
Orte,  /.  B.  an  Stellen  der  Löschblätter,  wieder  zu  begegnen,  sondern 
in  der  Hoffnung,  ihm  damit  ein  Andenken  an  einen  Abschnitt  seines 
Schullehens  mitzugeben.  Zu  solchem  Werthstücke  kann  es  ihm  auch 
im  (besten)  Falle,  dafe  ihm  Pietät  eigen  ist,  nur  dann  werden,  wenn 
der  Hauptinhalt  ihn  interessirt  oder  ihm  zuganglich,  also  sein  Inter- 
esse zu  erregen  angethan  ist. 

Der  Hauptinhalt  des  Programms  zu  beifoen  wird  die  Abhandlung 
desselben  so  lange  beanspruchen,  als  es  In  Programmen  noch  Abhand- 
lungen giebt;  in  ihr  wird  der  Schwerpunkt  liegen,  sobald  es  sich  um 
das  Interesse  des  Schülers  handelt.  Mag  der  andere  Theil  des  Pro- 
gramms, der  chronikalische  oder  statistische,  den  Behörden  und  Eltern 
zumeist  dienen;  der  erstere  oder  hauptsächliche  Theil  wird  hei  jenen 
oft  nicht  die  nöthige  Mufse,  bei  diesen  eben  so  oft  nicht  die  nöthige 
Theilnahme  finden;  sein  Leserkreis  wird  in  der  Schule  selber  zu  su- 
chen sein;  Lehrer  und  Schüler  werden  sich  ihn  aneignen  sollen. 

Will  man  aber  den  Schülern  dies  zumuthen,  dann  darf  natürlich 
die  Abhandlung  keine  „ gelehrte u  sein;  eine  solche  ist  für  sie  unzu- 
gänglich. Somit  möchten  wir  von  Herzen  wünschen,  dafs  die  „ ge- 
lehrten "  Abhandlungen  auf  den  Ort  beschränkt  würden,  der  ihnen 
gebührt,  auf  die  Zeitschriften,  und  dafs  die  Programme  von  solchen 
verschont  blieben. 

Kein  Verständiger  wird  zwar  die  Sache  so  weit  auf  die  Spitze 
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trcibeu  wollen,  dals  aus  einer  Programm-Abhandlung  jeder  Satz  od<  r 
jede  Wendung  verbannt  werden  raüfste,  welche  nicht  ohne  weiteres 
dem  Schüler  völlig  verständlich  sein  kann;  und  wollen  wir  auch  für 
die,  welche  etwa  gerne  /.um  Misverstehen  hinneigen  sollten,  aus- 
drücklich hinzufügen,  dafs  wir  unter  Schülern  hier  nicht  blofs  oder 
vorwiegend  Sextaner  verstehen,  sondern  das  Ziel  einer  höheren  Schule 
im  Sinne  haben.  Diese  letzte  Einschränkung  unseres  ausgesprochenen 
Grundsatzes  bitten  wir  nicht  aus  dem  Auge  verliereu  zu  wollen,  falls 
z.  I).  einem  unserer  Leser  der  Versuch  in  die  Hände  kommen  sollt«-, 
den  wir  im  diesjährigen  Herbst  Urogramm  der  hiesigen  Anstalt  gemacht 
haben,  nicht  der  Gelehrsamkeit,  sondern  der  Schule  auch  an  diesem 
Orte  wirklich  zu  dienen,  oder  (in  diesem  bestimmten  Kalle)  unserem 
Unterricht  in  der  Geschichte  wie  in  der  Heligionslehre  in  die  Hände 
zu  arbeiten.    Ceterum  censeu:  I  Cor.  8  v.  I. 

Mülheim  an  der  Ruhr  Th.  Hansen. 


III. 

Lieber  Soph.  Oed.  Tyr.  V.  1270  sqq.  (ed.  Herrn.). 

—  oOnvvtx'  ovx  oiftoirxö  vir, 

nv&'  ot'  fnaff/tVj  ov&*  orroi*  fÖQa  xaxä, 

dXX'  fv  ffXOTOt   TO   /  ot.Ti.y,  ovq  ovx  Mft, 

6\f>nini  |  oi;«;  dt  jfßjj£c»',  ov  yruxrotato. 

Dieter  verrufenen  Stelle,  über  deren  Kritik  und  Erklärung  sieb  — 
vielleicht  bogenlang  —  Geschichte  schreiben  liefse  und  auf  welche, 
wenn  irgend  sonst,  das  „fjuot  capita>  tot  temu$u  Anwendung  gestat- 
tet, —  dürfte  nachstehendes  Wenige,  fall»  nicht  Alles  täuscht,  einige 
Hülfe  gewähren. 

\  (-rändernd  unmlich  mittels  Eines  Buchstaben  —  da  die  Vulgata 
mir  trotz  alles  Mühens  keinen  irgend  erträglichen  Sinn  giebt  —  die 
Futurformen  090«**«  (V.  1270),  oyoiai'  und  pmcokna  (V.  13,73)  in 
(bis  dahin  vielleicht  —  wie  der  Fall  selbst  —  unerhörte  und  eben 
deshalb  später  corrumpirte)  Aoriste  im  (tum  (mit  Hermann  u.  A.), 
<u/ma<  '  und  yrbtoaiaxo ,  sodann  die  Worte  tr  <xxötw  %b  Xotnor,  mit 
Ergänzung  etwa  von  orifg,  iu  Kommata  einschließend,  beide  Bezeich- 
nungen ferner,  sowohl  ovq  fi)v  ovx  tdtt  (V.  1272)  als  ovq  <J>  X(*ÜKf" 
(V.  1273),  auf  die  Eltern  des  Oedipus  (mit  Hermann)  beziehend  und 
endlich  selbstredend  nyaa&cn  nach  fdet  aus  otf/afaroy  wie  yvwaaa&m 
nach  /tn'^fv  ans  yvwnaiaxo  ergänzend,  —  lese  und  interpungire,  über- 
setze und  erkläre  ich  diese,  nusschliefslich  die  Blendung  mo- 
tivirenden,  Worte  also: 

—  o&ovrix   oi'x  'm;  ein  t  0 
ovO-  oft  ina<r/«i*,  ov&  bnol'  föoa  xaxa, 
aXX  ,  h  oxt'jito  to  '/.(><  toi',  ovq  fiiv  ovx  fdu, 
"tr-ui'ut  ,  ovq  di  xQ*l&9i  ov  yruacumo. 

d.  i. 

—  die  weil  (so  redend  —  meldet  ein  Augenzeuge  —  habe  seine 
Augen,  KvxXovq,  Oedipus  durchbohrt)  sie  (die  Augen)  nicht 
gesehen  ihn  (selbst,  Oedipus' ), 
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Nicht  was  er  litt  (voo  welchen  —  Im  Kithaeron  —  ausgesetzt, 
von  welchem  —  im  Dreiwege  —  geschlagen),  nicht  was  er 
selber  tbat  (als  Vatermörder  und  Muttergatte)  für  Leid, 

Vielmehr,  umfinstert  halb  (in  halber  Blindheit),  theils,  die 
sie  11  ich*  gemufst  (seh'n,  die  Kitern), 

Geseh'n,  theils,  die  er  wünschte  (trachtete,  strebte,  zu  er- 
kennen, die  Kitern,  denn  Oedipus  suchte  seine  Kitern),  nleht 
erkannt  hatten. 

In  direkter  Rede  also  —  während  der  Blendung  und  den  Gegen- 
stand derselben,  die  Augen,  anredend  —  sprach  etwa,  beibehaltener 
Uebersetzung  nach,  Oedipus: 

(Ich  mord'  euch,  Augen,)  weil  ihr  nicht  gesehen  mich, 
Nicht  was  ich  litt,  nicht  was  ich  selber  Chat  für  Leid, 
Vielmehr,  umfinstert  halb,  theils,  die  ihr  nicht  gemufst  (seh'n), 
Geseh'n,  theils,  die  ich  wünschte  (zu  erkennen),  nicht  erkannt 

habet. 

Schlufs-Bemerkung.  Ks  mufsten  nämlich  des  Oedipus  Augen 
dessen  Kitern  gegenüber  —  wenn  anders  nicht  Unheil  für  ihn  (Vater- 
mord  und  Mutterehe)  erwachsen  sollte  —  entweder  (die  Kitern)  überall 
nicht  sehen,  oder  aber,  wenn  (solche)  sehen,  (sie  auch)  ganz  (so 
zu  sagen  und  als  Kitern)  sehen,  d.  h.  gleichzeitig  erkennen.  Beides 
thaten  nun  aber  diese  Augen,  iv  <txotw  (orrtq)  to  Xotnov,  im  Fin- 
stern  (befindlich)  übrigens,  d.  h.  für  Weiteres  (als  was  sie  mate- 
riell gerade  sahen)  blind,  in  halber  (namentlich  spiritueller)  Blindbeil 
mithin,  nicht.  Daher  denn  —  alles  Unheil,  was  über  Oedipus  berein- 
brach.  Daher  —  die  Erbitterung  des  Oedipus  über  diese  stets  nur 
halb  sehenden,  gleichsam  blödsichtigen  (tic)  Sehwerkzeuge.  Da- 
her endlich  —  blindlings  vollzogen  und  später  bereut  —  der  Rache- 
Act  seiner  Blendung. 

Anm.  Die  so  scharfsinnige  als  wahre  Auffassung  der  Worte  1* 
okoxm  t6  Wo*  verdanke  ich,  wie  mit  Anerkennung  hiedurch  bemerkt 
sei,  Berrn  Hermann  Graef  aus  Anclaro. 

Greifswald.  G.  Ahlbory. 
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1 )  Krnennungen. 

Am  Gymnasium  zu  Lyck  ist  der  Scbulanits-Candidat  Laves  als 
ordentlicher  Lebrer  angestellt  worden  (den  17.  Mai  1861). 

An  der  Realschule  zu  Grünberg  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts- 
Candidaien  Hofmann  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (deo 
21.  Mai  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Soest  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Duden  als 
Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  21.  Mai  1861). 

Am  Elisabeth -Gymnasium  zu  Breslau  ist  die  Anstellung  des  Dr. 
Schillbach  als  ordentlicher  Lebrer  genehmigt  worden  (den  21.  Mai 
1861). 

Die  definitive  Anstellung  des  katholischen  Religionslehrers  Gröb- 
bels  an  der  Realschule  zu  Cöln  ist  genehmigt  worden  (den  6.  Juli 
1861). 

Am  Gymnasium  zu  Anclam  ist  die  Anstellung  der  Schulamts-Can- 
didaten  Heerhaber  und  Hamann  als  ordentliche  Lebrer  genehmigt 
worden  (den  8.  Juli  1861). 

Am  Dom -Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  wissen- 
schaftlichen Hulfslehrers  Dr.  Carl  Fiedler  als  ordentlicher  Lehrer 
genehmigt  worden  (den  8.  Juli  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Rastenburg  ist  der  Schulamts -Candidnt  Dr. 
Wilhelm  Volkmann  als  ordentlicher  Lebrer  angestellt  worden  (den 
II.  Juli  1861). 

Die  Berufung  des  Oberlehrers  Dr.  Maywald  von  der  Realschule 
zu  Görlitz  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  daselbst  ist  ge- 
nehmigt worden  (den  11.  Juli  1861). 

Des  Königs  Majestät  babeu  den  bisherigen  Dirigenten  des  Progyiu- 
nasiunis  zu  Neustadt  im  Regierungs- Bezirk  Danzig,  Professor  und 
Oberlehrer  Dr.  Seemann  zum  Director  der  genannten,  zu  einem  voll- 
ständigen Gymnasium  erweiterten  Anstalt  zu  ernennen  geruht  (den 
20.  Juli  1861). 

An  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Kru- 
ger als  ordentlicher  Lebrer  genehmigt  worden  (den  23.  Juli  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Seine  Majestät  der  König  haben  Allergnädigst  geruht,  dem  Haus- 
arzt der  Landesschule  zu  Pforta,  Dr.  med.  Zimmermann,  den  Cha- 
rakter als  Sanitfitsrath  zu  verleiben  (den  6.  Juli  1861). 

Dem  Prorector  am  Gymnasium  zu  Greifswald  Dr.  Otto  Nitzsch 
ist  das  Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  8.  Juli  1861). 
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Berichtigungen. 

Zufallige  Umstände  haben  mich  verhindert ,  eine  Druckkorrektur  mei- 
nes in  dem  5ten  diesjährigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  abgedruckten 
Aufsatzes  über  den  Arkndios  vorzunehmen;  so  sind  verschiedene  Feh- 
ler stehen  geblieben,  von  denen  die  erheblichsten  in  folgender  Art  zu 
bessern  sind:  S.  322  Z.  4  ist  zu  lesen:  Dreifusses,  den  wohl.  Ebenda«. 
Z.  9  lies:  die  Veberlegung  erklären.  8.  324  Text  Z.  8  v.  u.  lies: 
Beweis  feiner.  8.  325  in  der  letzten  Zeile  des  Textes  lies:  müsien, 
aber.  S.  329  Z.  24  lies:  noch  einmahl.  8.  332  Z.  22  lies:  xoww?  ov, 
Ebendas.  Z.  26  lies:  yliooaa,  nicht  angehörte.  S.  335  Z.  2  ist  hinter 
Xf'yuat  die  Parenthese  zu  schliefsen.  8.  337  Z.  19  lies:  nnaenxolq. 
Ebendas.  Z.  31  lies:  sich  jedoch  nicht.  Ebend.  Z.  33  lies:  nun  eben. 
8.  338  Not.  Z.  1  lies:  s.  134,  16.  Ebendas.  in  der  vorletzten  Zeile 
lies:  zeugt  doch.  8.  342  Z.  33  lies:  ebento  stehen.  8.  344  Z.  3  v.  n. 
lies:  von  Layritx.  8.346  Z.  27  lies:  cor  der  Stelle.  8.347  Z.  13 
lies:  Xoyov  »/•    8.348  Z.  12  lies:  ™  Ebendas.  Z.  33  lies:  so 

viüste.  8.351  Z.  16  v.  u.  lies:  Nominativen  noch  jene  Zahlwor- 
ter sind.  8.352  Z.  11  lies:  im  18f<*n  Buche.  Was  hier  unterstri- 
chen ist,  fehlt  entweder  in  dem  Druck  ganz  oder  ist  nicht  richtig 
gedruckt. 

Stettin.  Schmidt, 


Aufruf1) 

zu  Sammlungen  für  ein  Denkmal 
des  Turnvaters  Friedrich  Ludwig  Jahn  in  Berlin. 

Dem  Sänger,  der  einst  das  deutsche  Volk  begeisterte,  die  Bande 
fremdländischer  Unterdrückung  abzuschütteln,  der  die  Helden  des  Frei- 
heitskrieges, die  Einigung  aller  deutschen  Stämme  besang,  Ernst 
Moritz  Arndt;  ferner  dem  Manne  des  Raths  und  der  Tbat,  dem  ge- 
fürchteten Gegner  des  gallischen  Eroberers,  dem  Retter  Deutschlands 
aus  der  Schmach  der  Fremdherrschaft,  dem  Freiherrn  von  Stein, 
errichtet  man  Denkmale,  um  ihr  Andenken  zu  ehren  und  das  gegen- 
wartige und  die  kommenden  Geschlechter  zu  männlicher  Pflichterfül- 
lung anzuspornen. 

Sollte  aber  des  Mannes  vergessen  werden,  der  als  dritter  zu  jenen 
zweien  gehört:  Friedrich  Ludwig  Jahn,  der  wie  sie  für 
des  Vaterlaudes  Befreiung,  Kräftigung  und  Einigung  gewirkt,  der  wie 
sie  für  seine  vaterländischen  Bestrebungen  von  dem  Feinde  des  Va- 
terlandes geächtet  wurde? 

Friedrich  Ludwig  Jahn,  aufgewachsen  in  einer  Zeit  deutscher 
Zerrissenheit  und  Schwäche,  unternahm  es,  zum  ersten  Male  den  Deut- 
schen zu  zeigen,  dafs  sie  ein  Volk  sein  könnten  und  müfsteu.  Sein 
„deutsches  Volksthum"  warf  einen  Funken  in  die  erschlafften 
Massen,  der  gewaltig  zflndete.    Der  Mann,  der  aus  Traner  über 


')  Auf  den  Wunsch  des  Ausschusses  aufgenommen. 
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Deutschlands  Schmach  und  Schwache  nach  der  Niederlage  bei  Jena 
schon  als  Ncnnundzwanzigjähriger  ergraute,  unternahm  es  als  ein  Bio- 
reiner,  als  rastlos  Wandernder  im  gedemüthigten  Vaterlnnde,  die  Gei- 
ster auf  die  Zeit  der  Wicdererhebimg  zu  ermutbigen,  jener  Schwache 
entgegen  v.u  wirken  und  Männlichkeit  der  deutschen  Jugend  wieder- 
zugeben. Er  ward  vor  Allen  der  Erwecker  und  Gründer  des 
volkstümlichen  deutschen  Turnen*,  der  zuerst  die  Leiber 
der  Knaben  und  Jünglinge  stahlen  wollte,  ihnen  Freude  einflöfsen  an 
männlich  harter  Arbeit,  Lust  an  Etifbchrung,  Kraftgefühl  und  Much, 
um  sie  dann  tüchtig  zu  machen,  mit  der  wiedergewonnenen  Männ- 
lichkeit des  Mannes  edelste  Güter,  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  zu- 
rückzugewinnen und  zu  schlitzen. 

Er  gründete  1811  den  ersten  öffentlichen  deutschen 
Turnplatz  in  der  Hasenhalde  bei  Berlin,  der  bald  von  Tau- 
senden wiederhallte,  die  im  Kraft gefühl  und  regsamen  Spiele  jubelten, 
der  seine  Jünger  in  alle  Gauen  Deutschlands  aussandte,  um  überall 
den  Samen  der  neuen  Männlichkeit  und  Deutschheit  zu  säen. 

Und  als  es  galt  ins  Feld  zu  ziehen  gegen  die  Unterdrücker,  da 
war  der  alte  Meister  einer  der  Ersten,  die  sich  in  Breslau  einfanden, 
um  sich  den  Vaterlandsvertheidigern  anzureihen,  und  der  durch  sein 
Wort  und  Beispiel  die  Turner  unter  den  vaterländischen  Fahnen  sam- 
melte. 

Der  Same,  den  er  einst  streute,  ist  jetzt  aufgegangen  zu  einem 
weiten  Aehrenfeld.  Sein  Streben,  Mannheit  und  Wehrhaftigkeit  im 
Volke  zu  pOanzen,  früher  so  oft  verkannt  und  von  Vielen  verdammt, 
hat  in  unseren  Tagen,  nachdem  der  Dulder  aus  unserer  Mitte  geschie- 
den, im  ganzen  Vaterlande  bei  Regierungen  und  Volke  die  vollste 
Anerkennung  gefunden. 

Wer  erkennt  es  nicht  als  eine  heilige  Pflicht  des  deutschen  Volkes 
an,  das  Andenken  des  Turnvaters  zu  ehren,  und  ihn  der  Nachwelt  in 
einem  würdigen  Denkmale  immer  gegenwärtig  zu  halten?  — 

Doch  Jahn' s  Bedeutung  und  Verdienst  beruht  nicht  allein  in  der 
Begründung  des  Turnwesens.  Er  war  vor  Allem  ein  deutscher 
Mann,  ein  Manu  des  Volkes,  der  den  Gedanken  der  Einigung 
Deutschlands,  nach  welcher  gegenwärtig  alle  deutschen  Stämme 
ringen,  zuerst  ins  Volk  warf,  und  der  am  Ende  seines  Lebens  mit 
Recht  von  sich  sagen*  konnte: 

„Deutschlands  Einheit  war  der  Traum  meines  erwa- 
chenden Lebens,  das  Morgenroth  meiner  Jugend,  der  Son- 
nenschein der  Manneskraft,  und  ist  jetzt  der  Abendstern, 
der  mir  zur  ewigen  Ruhe  winkt."  — 

Turuer,  Turnfretinde,  Freunde  des  Vaterlandes  und  Volkes  haben 
zu  Berlin  den  unterzeichneten  Ausschilfs  gewählt,  dafs  er 
die  Errichtung  eines  Denkmals  für  Fr.  L.  Jahn  vorbereite 
und  ausführe.  Die  Hasenbaide  bei  Berlin,  wo  Jahn  seine  weit- 
greifende Wirksamkeit  zuerst  und  am  meisten  entfaltete,  dürfte  wohl 
die  angemessenste  Oertlichkeit  für  das  Denkmal  sein. 

Wer  dann  nach  Berlin  kommt  und  dessen  Merkwürdigkeiten  be- 
schaut, wird,  wenn  er  das  grofse  Siegesdenkmal  auf  dem  Kreuzberge 
bewundert  hat,  welches  die  ruhmreichen  Schlachten  des  Freiheitskrie- 
ges verewigt,  auch  hinüber  gehen  in  die  nahe  Hasenhaide,  um  das 
Standbild  des  Mannes  zu  schauen,  der  jene  Schlachten  mitkämpfte, 
der  mit  Wort  und  That  geholfen,  jene  8iege  zu  erringen.  

Helfe  nun  Jeder,  dafs  das  Werk  in  einer  des  Maunes  und  des 
Volkes  würdigen  Weise  ausgeführt  werden  könne.  Turner,  Turn- 
freunde und  Alle,  die  Volk  und  Vaterland  lieben,  mögen  ihre  Gaben 
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spenden.  Auch  das  kleinste  beigetragene  ScberHein  ist  geeignet,  das 
Werk  »ii  fördern.  Darum  bei  Ii  eilige  sich  der  turnende  Knabe,  jeder 
deutsche  Jungling,  der  Mann  und  der  Greis! 

Zur  Erreichung  des  Zweckes  wünschen  wir,  dafs  sich  in  allen 
Städten  des  grofsen  Vaterlandes  und  so  weit  die  deutsche  Zunge  klingt, 
Zweigvereine  bilden,  und  sich  mit  dem  unterzeichneten  Ausschub  in 
Verbindung  setzen.  Besonders  wäre  auch  zu  wünschen,  dafs  sich  die 
Directoren  von  hohen  und  niederen  Lehranstalten  der  Sammlung  von 
Beiträgen  unter  ihren  Schülern  unterzögen. 

Beiträge  werden  vorzugsweise  von  dem  mitunterzeiebneten  Schatz- 
meister des  Ausschusses,  Herrn  He  vi  d.  Aelt.,  Charlottenstrafse  No. 67 
im  Comtoir  io  Empfang  genommen,  doch  ist  auch  jedes  der  unter- 
zeichneten Mitglieder  zur  Entgegennahme  bereit. 

Berlin,  den  18.  Juni  1861. 

Der  Ausschufs  zur  Errichtung  eines  Denkmals  für  Fr.  L.  Jahn. 

Vorsitzender:  v.  Pfuel,  General  der  Infanterie  a.  D. 

Stellvertreter  des  Vorsitzenden:  Kerst,  Geh.  Regierungsrath  ».  Ii. 

Schriftführer:  Dr.  Angerstein,  prnet.  Arzt. 

Stellvertreter  des  Schriftführers:  Busse,  Privatgelehrter. 

Schatzmeister:  Heyl  d.  Aelt.,  Stadtverordneter,  Cbarlottcnstralse  67 

im  Comtoir. 

Stellvertreter  des  Schatzmeisters:  G.  K ei  bei,  Kaufmann,  StraJauer- 

strafce  52. 

August,  Dr.,  Gj mnasial-Director.  Engelbacb,  Maler. 

A.  Fischer,  Bildhauer,  Professor. 
Haufsmann,  Cand.  med.,  Vorsitzender  des  akadem.  Turnvereins. 
Kluge,  Vorsteber  einer  Turnanstalt. 
Knoblauch,  Hau  rat  Ii.  Kocbhann,  Stadtverordneter. 

Marggraff,  Schul  Vorsteher,  Stadtverordneter. 
Mafsmannn,  Dr.,  Professor.  Möller,  Bildhauer. 

Schul tze,  Stadtschillrat b.  Voigt,  Dr.,  Kealschullebrer. 

Zabel,  Dr.,  Kedacteur. 


Am  11.  September  1861  im  Druck  vollendet. 

(Jodruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Herlin,  Stallschreiborstrnfse  4  7. 
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Abhandlungen. 


Ueber  die  ethische  Aufgabe  des  Geschichts- 
unterrichts. 


In  der  Zeitschrift  für  die  östreichischen  Gymnasien  1861  Heft  3 
befindet  sieb  ein  Aufsatz  von  O.  Lorenz  „zur  Frage  über  den 
Geschichtsunterricht  am  Gymnasium*',  welcher  sich  die  Aufgabe 
stellt,  diese  Frage  von  den  Extravaganzen  und  Verst  icgenhei- 
ten,  in  die  sie,  namentlich  durch  meine  Schuld,  gerat  hen  sei, 
herauszureißen  und  wieder  auf  die  rechte  von  der  Wissenschaft 
geforderte  Strafse  zurfickzulenken.  Es  sind  besonders  zwei  Geg- 
ner, auf  welche  er  seine  Angriffe  richtet,  Professor  Karl  Bie- 
dermann und  ich:  mit  unsern  Vorgängern  ist  der  Verfasser,  wie 
es  scheint,  nicht  bekannt  geworden:  er  würde  sonst  nicht  seine 
Abhandlung  mit  den  Klagen  der  Schulmänner  über  die  wenig 
erfreulichen  Erfolge  dieses  Unterrichts  beginnen,  sondern  sich  er- 
innern, dasz  es  Professor  Loebell  gewesen  ist,  welcher  zuerst 
schwere  Klagen  wider  die  Schulen  erhoben  und  uns  Alle  in  die 
Schranken  gerufen  hat. 

Der  Herr  Verf.  hat  für  seine  Polemik  einen  eben  so  be- 
quemen wie  ungefährlichen  Weg  gewühlt.  Er  halle  meine  Ab- 
handlungen in  einer  Recension  prüfen,  Mann  gegen  IVIann  mit  mir 
die  Waffen  kreuzen  können;  es  wurde  sicherlich  Air  den  Gegen- 
stand Etwas  gewonnen  sein.  Statt  dessen  schreibt  er  eine  Ab- 
handlung und  tritt  in  eine  anscheinend  objective  Untersuchung 
ein,  und  versetzt  dabei  unter  der  Hand  seine  freundlichen  Hiebe: 
macht  von  dem  hoben  Pferde  herab  seine  scurrilen  Späsze,  spricht 
von  protestantisch-romantischen  Ideen,  schiebt  mir  freundschaft- 
lichst diese  oder  jene  Tendenzen  unter  und  laszt  seine  Leser  auch 
da,  wo  er  mich  nennt,  doch  als  seinen  Gegner  vermuthen.  Es 
ist  sicherlich  bequemer,  meinen  Begriff  von  einer  Geschichte  der 
Menschheit  kurzweg  einen  „willkührlicb  aufgestellten u  zu  nen- 
nen, als  ihn  zu  widerlegen.  Ich  gestehe,  wir  haben  es  mit  einem 
schlauen,  ja  selbst  pfiffigen  Gegner  zu  thun,  und  werden  —  Prof. 
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Biedermann  und  ich  —  einstweilen  unsere  eigene  Fehde  ruheu 
lassen  müssen,  um  uns  erst  Herrn  0.  Lorenz  vom  Halse  zu 

schaffen. 

Und  doch  sollte  mir  der  Tropfen  Tinte  Leid  1hun,  den  ich 
wider  einen  so  feindseligen  und  feigen  AngriiT  verwende,  wenn 
nicht  möglichen  Falls  hei  dieser  Polemik  noch  andere  Absichten 
im  Spiele  wären.    Herr  Lorenz  sucht  die  Frage,  indem  er  von 

fuotestanüsch-romantischen  Ideen  spricht,  auf  das  Gebiet  des  Re- 
igiösen  hinüberzusniclen  und  alle  guten  Katholiken  für  seine  Sache 
xu  interessiren.  Herr  Lorenz  meint,  dasz  unsere  Vorschläge  ei- 
ner nationalen  Abgrenzung  der  Geschichte  nicht  in  pädagogischen 
oder  psychologischen  Gründen,  sondern  in  der  gegenwärtigen 
Stimmung  unseres  politischen  Lebens  ihre  Hauptstützen  hätten; 
sollte  er  wirklich  nicht  wissen,  dasz  meine  Abhandlungen  lange 
vorher  geschrieben  und  gedruckt  sind,  ehe  von  einer  solchen 
Stimmung  die  Rede  war?  Unser  Mifsbehagen,  meint  er,  rühre 
davon  her,  weil  gewisse  politische  oder  moralische  Doctrinen  nicht 
befriedigt  seien:  weisz  er  nicht,  will  er  nicht  wissen,  dasz  ich 
es  gewesen  bin,  der  mehr  als  ein  Anderer  gegen  das  Hineinziehen 
politischer  Zcitleudenzen  in  den  Geschichtsunterricht  angekämpft 
liat?  Herr  Lorenz  träumt  davon,  dasz  man  die  Wissenschaften 
in  charakterbitdende  und  charakterverderbende  einzntheilen  ge- 
wagt habe,  und  stellt  dagegen  das  Princip  auf,  dasz  die  Wissen- 
schaft durch  dergleichen  äufserlicbe  Tendenzen,  wie  Charakter-, 
nationale  oder  politische  Bildung,  nicht  bestimmt  werden  dürfe: 
bildet  er  sich  ein,  wir  sehen  nicht,  welche  Tendenzen  hinter  sei- 
nem Schilde  reiner  Wissenschaftlichkeit  verborgen  sind?  Und 
dies  ist,  wie  gesagt,  der  Grund,  warum  ich  die  Feder  nehme  nnd 
in  einen  Kampf  eintrete,  bei  dem  für  die  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichts wenig  Gewinn  herauskommen  kann.  Denn,  um  es 
kurz  zu  sagen,  so  habe  ich  in  dem  Aufsatz  des  Herrn  Lorenz 
auch  nicht  einen  einzigen  Gedanken  finden  können,  der  lehrreich, 
anregend,  neue  Gesichtspunkte  eröffnend  gewesen  wäre.  Haben 
meine  Abhandlungen  nicht  so  viel  Reiz,  bessere  Gegner  in  die 
Schranken  zu  rufen,  als  Herr  Lorenz,  und  bessere  Gedanken 
anzuregen ,  als  von  ihm  vorgebracht  werden,  so  wünschte  ich 
selber,  dasz  ich  sie  nicht  wieder  in  die  Welt  hinausgesandt  hätte, 
Herr  Lorenz  ereifert  sich  über  diejenigen,  welche  der  Ge- 
schichte vorzugsweise  eine  charakterbildende  Wirkung  beimessen 
und  daher  dem  Unterrichte  in  derselben  eine  nräponderirende 
Stellung  am  Gymnasinrri  znertheilen  wollen.  Wir  ehren  diesen 
Eifer,  möchten  aber  doch  fragen,  wer  denn  die  „Einigen64  seien, 
welche  meinen,  dasz  der  geschichtliche  Unterricht  eben  zu  nichts 
Anderem,  als  um  den  Charakter  des  Jünglings  zu  bilden,  er- 
lheilt werde,  denen  der  Geschichtsunterricht  blosz  ein  Mittel  für 
die  Charakterbildnng  sein  solle  und  weiter  Nichts.  So  viel  ich 
weifs,  hat  Niemand  bei  uns  je  diese  Behauptung  aufgestellt.  Herr 
Lorenz  hat  sich  gedacht,  es  könne  wohl  so  „verstiegene"  Leute 
geben,  versichert  dann  kurzweg,  sie  seien  wirklich  da,  natürlich 
ohne  Namen  zu  nennen,  und  richtet  dann  gegen  diese  seine  Wind- 
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mühlen-Polcmik.  Wir  unsrerseits  wünschen  nur,  dasz  dieser  Un- 
terricht nicht  ohne  Frucht  für  die  sittliche  Gesi  nnuug  des  Schü- 
lers bleibe,  und  meinen  daneben,  dasz  diese  sittliche  Gesinnung 
auch  eine  nothwendige  Bedingung  für  den  Erfolg  dieses  Unter- 
richtes sei,  naturlich  nicht  so,  dasz  die  Gesinnung  dem  Unterricht 
als  ein  Prius  der  Zeit  nach  vorangehe,  sondern  als  ein  Prius  dem 
Begriffe  nach  als  Voraussetzung  diene. 

Allerdings  ist  in  jeder  Wissenschaft  eine  sittlich  bildende  Kraft 
enthalten,  sowohl  durch  das  Ziel  der  Wahrheit,  welchem  sie  zu- 
-  strebt,  als  auch  durch  den  Sinn  für  Wahrheit,  welchen  sie  nährt 
und  kräftigt,  und  durch  die  Opfer,  welche  sie  zu  diesem  Behufe 
von  ihren  Jüngern  fordert;  in  der  Geschichte  aber  ist  diese  Kraft 
vorzugsweise  vorhanden,  da  die  Gegenstände,  welche  sie  kennen 
lehrt,  wesentlich  sittlicher  Natur  sind:  Thaten,  welche,  wenn  auch 
nicht  immer  allein  auf  dem  Boden  sittlicher  Freiheit  entsprun- 
gen, doch,  um  in  die  Wirklichkeit  einzutreten,  durch  dieses  Me- 
dium der  sittlichen  Gesinnung  hindurchgegangen  sein  müssen. 
Eben  so  ist  aber  ein  wirkliches  Verstehen  der  Geschichte  ohne 
diese  sittliche  Gesinnung  nicht  möglich.  Das  verständige  Denken 
führt  die  Stoffe  der  Geschichte  der  Gesinnung  zu  und  empfängt 
aus  deren  Händen  die  sittliche  Beurtheilung.  Und  ein  anderes 
letztes,  tiefstes  Urtheil  ist  in  der  Geschichte  eben  so  wenig 
denkbar,  als  ein  Kunstwerk  ohne  den  Sinn  für  das  Schöne  zu 
verstehen  ist.  Ich  sage  letztes  Urtheil.  Denn  allerdings  ist  es 
nicht  das  einzige:  wir  ur  Iii  eilen,  ob  eine  Handlung  wohl  über- 
legt, klug  durchgeführt,  weise  benutzt  sei:  aber  von  all  diesen 
andern  Urtheileu  drängt  es  uns  weiter  und  weiter  bis  zu  dem 
Momente,  in  welchem  wir  das  Verhältnisz  dieser  Handlung  zu 
unserer  eigenen  sittlichen  Gesinnung  festgestellt  haben.  Es  ist 
daher  ein  leeres  Kokettiren  mit  Wissenschaft lichkeit,  wenn  Herr 
Lorenz  diese  Richtung  auf  das  Sittliche  —  und  das  Nationale 
ist  doch,  wenn  Aristoteles  nicht  allen  Glauben  verloren  hat,  vor 
Allem  hierher  zu  ziehen  —  als  eine  Corruptiou  der  wahren  Ge- 
schichte ansieht.  Wir  unsrerseits  betrachten  diese  Richtung  als 
eine  solche,  ohne  die  die  Geschichte  zu  einer  Bude  voll  unnützen 
Trödelkrames  wird. 

Doch  auch  die  Erfahrung  lehrt  uns,  ein  wie  elendes  Ding  die 
Geschichtschreibung  ohne  sittliche  Begeisterung  ist,  und  der  Auf- 
schwung, den  die  deutsche  Geschichtschreibung  in  den  letzten 
Decennien  genommen  hat,  hat  vor  Allem  darin  seinen  Grund, 
dasz  die  Werke  derselben,  die  wir  stolz  jedem  Fremden  gegen- 
überstellen können,  nicht  blosz  von  sittlichem  Geiste  erfüllt,  son- 
dern geradezu  aus  ethischen  Bestrebungen  hervorgegangen  sind. 
Möge  doch  Herr  Lorenz  die  Worte  lesen  und  wieder  lesen, 
welche  Sybel  1856  in  Marburg  gesprochen  bat,  wenn  er  es  nicht 
fühlt,  was  es  denn  ist,  das  einem  Gervinus,  Sybel,  Häusser 
Grösze  und  Bedeutung  gegeben  hat;  möge  er  mit  ihnen  die  Ge- 
schichtschreiber ans  dem  Zeitalter  Louis  XIV.  vergleichen,  möge 
er  in  jedem  Zeitalter  nachfragen,  was  die  Geschichte  auf  ihren 
Höhen punkt  geführt  hat,  und  rede  dann  noch  davon,  dasz  ein 
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Geschichtsunterricht  des  sittlichen  Geistes  und  der  sittlichen  Ten- 
denz  entbehren  könne.  Denn  sicher  vertritt  der  Geschichtslehrer 
den  Historiker,  nnr  dasz  bei  ihm  eben  jenes  ethische  Element, 
welches  bei  dem  Letzteren  nicht  selten  sich  scheinbar  verbirgt, 
in  seiner  vollen  Macht  wirken  soll.  Und  wenn  Herr  Lorenz 
meint,  dasz  die  Jugend  ..nicht  von  vorn  herein  fähig  sei.  über 
die  Dinge  der  Geschichte  zu  solchen  Begriffen  zu  gelangen,  aus 
welchen  sie  eine  Frucht  für  das  praktische  Lcbcu  gewinnen 
könnte",  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dasz  es  sich,  wenn  wir  der 
Geschichte  einen  ethischen  Charakter  vindiciren,  nicht  um  poli- 
tische Verhältnisse  handelt,  sondern  um  einfache  sittliche  Ideen, 
welche  dem  jugendlichen  Alter,  wie  es  scheint,  verständlicher 
sind  als  dein  vorgerückteren. 

Wenn  der  Unterricht  in  der  Geschichte  ein  gedeihlicher  sein 
soll,  so  darf  man  —  dies  ist  die  groszc  Wahrheil,  zu  welcher 
Herr  Lorenz  endlich  kommt  —  von  ihm  fordern,  dasz  er  für 
die  Geschichtswissenschaft  vorbereite,  wie  man  von  dem 
Unterricht  in  der  Grammatik  grammatische  Kenntnisse  erwartet. 
Es  ist  recht  ärgerlich,  dasz  der  Verf.  mit  der  einen  Haud  nieder- 
reiszt,  was  er  mit  der  andern  aufbaut:  wir  meinten  einen  festen 
Boden  unter  unseren  Ftiszen  zu  haben  und  finden  uns  durch  die 
Art  und  Weise,  wie  er  das  Grammatische  zur  Vergleichung  heran- 
zieht, wieder  ins  Bodenlose  zurückgeworfen.  Fordert  man  von 
dem  grammatischen  Unterrichte  wirklich  nur  grammatische  Kennt- 
nisse? fordert  man  von  ihm  nicht  auch  eine  Einsicht  in  den  Grund 
der  einzelnen  grammatischen  Erscheinung?  also  nicht  blosz  Kennt- 
nisse, sondern  auch  ein  Wissen?  fordert  man  nicht  von  ihm,  dasz 
der  Schuler  dieses  sein  Wissen  auch  anwenden  und  handhaben 
lerne?  Auch  der  Verf.  selber  begnügt  sich  nicht  mit  dem  bloszen 
Wissen  einer  bestimmten  Summe  von  einzelnen  Thatsachen,  son- 
dern dringt  auf  die  Erkenntnisz  des  Causalzusammenuanges  in 
den  „Ereignissen  und  Begebenheiten  der  Menschen Der  Verf. 
ist,  wie  man  klar  sieht,  sich  keines  Unterschiedes  zwischen  Kennt- 
nissen. Erkenntnisz  und  Wissen  bewuszt  und  an  diesen  Begriffen 
nicht  festzuhalten. 

Wie  ist  es  nun  mit  der  Forme),  dasz  unser  Unterricht  för  die 
Geschichtswissenschaft  vorbereiten  solle?  Hätte  doch 
der  Verf.  sich  herabgelassen,  den  vorbereitenden  Geschichts- 
unterricht und  die  Geschichtswissenschaft  genau  zu  unterschei- 
den und  die  Kennzeichen  für  den  einen  und  för  die  andere  an- 
zuheben! Wir  wöszten  dann,  wie  weit  wir  vorzugehen,  die  Uni- 
versitätslehrer wüszten  eben  so,  wie  weit  sie  zurückzugehen  hat- 
ten. Leider  bedürften  die  Gymnasien  und  die  Universitäten  einer 
solchen  Bestimmung,  da,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  historischen 
Vorlesungen  auf  der  Universität  zum  Theil  eben  nur  durch  die 
Form  des  Vortrages,  nicht  durch  den  Inhalt  weder  seinem  Um- 
fang noch  seiner  Tiefe  und  (»rundlich keif  nach  von  einem  guten 
Schulunterrichte  verschieden  sind.  Und  greift  nicht  ein  Unter- 
richt, wie  ihn  Herr  Lorenz  vor  Augen  bat,  eben  so  wohl  in 
die  Wissenschaft  hinüber,  wie  so  viele  Vorlesungen  in  die  Sphäre 
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der  Schule  zurückgreifen  würden?  Wie  wurden  wir  es  Herrn 
Lorenz  Dank  wissen,  wenn  er  den  Begriff  der  Geschichtswis- 
senschaft abgrenzen  und  uns  so  ein  festes,  sicheres  Ziel  stecken 
woliie!  Oder  wäre  es  gar  unmöglich,  eine  solche  Grenze  zu 
ziehen,  da  wir  es  mit  einem  Gegenstande  zu  thun  hätten,  der 
gerade  da,  wo  Schule  und  Universität  sich  berühren,  in  einem 
lebendigen  Flusse  begriffen  wäre,  so  dasz  ein  Herüber  und  Hin- 
über eben  das  Naturgemäszc  wäre?  So,  denke  ich,  ist  es  in  der 
Thal  der  Fall.  Unzählige  Vorlesungen,  wie  die  eines  Droyscn 
über  die  Freiheitskriege,  eines  Niebuh r  über  die  französische 
Revolution,  sind  qualitativ  von  einer  Beschaffenheit .  dasz  sie 
eben  so  wohl  sich  für  den  Unterricht  einer  Prima,  ja  für  einen 
Kreis  von  Gebildeten  cigucn  würden,  und  machen  daher  auf  Ge- 
schichtswissenschaft nicht  mehr  Anspruch,  als  unser  Unterricht 
es  Ihut.  Es  ist  hier  wie  in  den  Sprachen  und  bei  den  alten  Au- 
toren keine  feste  Marke  zu  ziehen,  welche  Schule  und  Universi- 
tät. Unterricht  und  Wissenschaft  schiede;  vielmehr  ist  das 
Sl Iii  ige,  Flicszcnde  in  dem  Uebcrgang  von  dem  Einen  zum  An- 
dern das  Natürliche  und  Normale,  bei  der  Geschichte  aber  ift 
diese  Grenze  um  so  mehr  zu  verwerfen,  als  nach  aller  prakli- 
sehen  Erfahrung  es  die  Schule  und  nicht  die  Universität  ist.  von 
welcher  wir  die  geschichtliche  Bildung  unseres  Volkes  erwarten 
können.  Wir  sind  also,  wie  sehr  auch  Herr  Lorenz  über  die 
Speculatiouen  des  Herrn  Campe  sich  ereifert,  durch  seine  so  kind- 
liehc  Bestimmung  in  der  Sache  gar  nicht  gefördert.  Der  Lehrer, 
dem  er  die  Anweisung  gibt,  er  solle  sich  darauf  beschränken,  auf 
die  Geschichtswissenschaft  vorzubereiten?  ist.  dünkt  mir h. 
eben  so  rath-  und  hülflos,  als  er  es  bis  dahin  war.  Fs  ist  in- 
desz.  trotz  des  Unerquicklichen  cintr  solchen  Discussion,  wie  ich 
sie  zum  Trost  meiuer  armen  Collegcn  habe  führen  müssen,  doch 
Etwas  gewonnen,  wenn  sie  die  Ueberzeugung  mit  sich  nehmen, 
dasz  sie  sich  in  einer  lebendigen  Strömung  beiinden.  bei  der  sie 
nicht  ängstlich  nach  dem  Grenzpfahl  auszuschauen  haben,  dasz 
sie  vielmehr,  wenn  die  Verhältnisse  es  fordern  oder  auch  um- 
gestalten, ohne  den  Vorwurf  eines  Uebcrgrifles  es  wagen  dürfen, 
ihrem  Unterricht  den  Charakter  der  Wissenschaft  zu  geben.  Ihr 
Geschichtsunterricht  ist  rechter  Art.  wenn  er  nicht,  wie  Herr 
Lorenz  will,  auf  die  Geschichtswissenschaft  vorbereitet,  son- 
dern mitten  in  dieselbe  hineinführt. 

Wir  wollen  uns  jedoch  durch  diese  Erfolglosigkeit  von  Herrn 
Lorenz  Bemühungen,  uns  unsern  Standpunkt  anzuweisen,  nicht 
abschrecken  lassen,  ihm  auf  seinem  weiteren  Wege  zu  folgen. 
Der  Geschichtsunterricht  hat  demnach  zuerst  eine  ..erfahl  ungs- 
iniiszige  Kcnntnisz  der  Ereignisse,  welche  sich  begeben  haben,  der 
Zustände,  welche  früher  oder  tpiter  gewesen  sind",  zu  geben. 
Dies  ist  das  Material,  welches  wir  nunmehr  ..historisch''  zu  be- 
arbeiten haben,  an  welchem  wir  ..das  historische  Gesetz"  erken- 
nen müssen.  IM  an  wird  gespannt  darauf  sein  —  ich  verdenke  es 
den  Lesern  nicht  — ,  worin  die  Verarbeitung  des  historischen 
Materials  und  jenes  zu  erkennende  historische  Gesetz  bestehe:  es 


ist  die  Anleitung  zur  Erkenntnisz  des  Causalzusammcnhange«!  ]>a» 
ist  also  die  grosze  Wahrheit,  welche  uus  jetzi  der  ueuc  Prophet 
.-erkundet!  Als  hätte  es  je  einen  Lehrer  gegeben,  der  einen  Ge- 
schichtsunterricht für  denkbar  gehalten  hätte,  dem  es  entweder 
an  positivem  Material  oder  an  dem  Streben,  das  Warum  in  der 
Geschichte  zn  erkennen,  gefehlt  hStte:  nur  dasz  wir  es  anders 
ausgedrückt,  nur  dasz  wir  nicht  so  im  Allgemeinen  darüber  ge- 
sprochen, nur  dasz  wir  verschiedene  sich  ergänzende  und  sich 
corrigirende  Stufen  des  Unterrichts  angenommen,  nur  dasz  wir 
nicht  gleich  beim  Anfang  von  Causalilät  gesprochen  haben.  In 
meinen  hermeneutischen  Andeutungen  habe  ich  der  Geschichte 
die  Aufgabe  gestellt,  dasz  sie  die  wirkenden  Kräfte  erkenne 
und  erkennen  lasse,  welche  das,  was  als  jetzt  als  ein  Ganzes  vor 
unsern  Blicken  sieht,  erzeugt  habe.  Eine  dieser  wirkenden  Kräfte 
ist  allerdings  auch  der  cansale  Zusammen hang  zwischen  den  Er- 
eignissen; aber  er  ist  nicht  die  einzige:  und  die  Beschränkung 
der  Geschichte  auf  ihn  würde  eben  so  wohl  zu  einer  falschen 
Geschichte  fuhren,  wie  wenn  man  ihn  —  was  frei  lieh  nie  Jemand 
eingefallen  ist  —  von  derselben  ausschlieszeu  wollte.  Herr  Lo- 
renz hat  keine  Ahnung  davon,  dasz  es  in  der  Geschichte  auch 
Factoren  gibt,  welche  sich  nicht  auf  catisalem  Wege  erklären 
lassen,  ja  dasz  es  keine  einzige  menschliche  Handlung,  geschweige 
denn  That  gibt,  welche  ohne  derartige  Faetoren  zu  hegreifen 
wäre.  Es  ist  also,  was  Herr  Lorenz  dem  Geschichtsunterricht 
als  seine  Function  zuweist,  nicht  blosz  kindlich  dürftig,  sondern 
es  ist  auch  falsch  und  gefährlich,  indem  es  den  Factor  der  Frei- 
heit und  der  Sittlichkeit,  indem  es  das  Spontane  in  der 
Geschichte  übersehen  und  geringschätzen  läszt.  Ich  /.wcille  nicht, 
dasz  Herr  Lorenz  dies  auch  für  eine  der  romantisch-protestanti- 
schen Ideen  halten  wird,  die  er  an  mir  so  sehr  gcmiszbilligt  hat. 

Dies  Verkennen  der  auszerhalb  des  causaleu  Zusammenhanges 
in  den  Ereignissen  liegenden  Factoren  hat  nun  die  nothwendige 
Folge,  dasz  der  Verf.  den  biographischen  Unterricht  verwirft. 
Die  Gründe,  welche  er  gegen  diesen  „sogenannten"  biographi- 
schen Unterricht  vorbringt,  sind  zwar  sehr" unbedeutend:  sie  re- 
duciren  sich  darauf,  dasz  dabei  die  Ereignisse  aus  dem  Zusam- 
menhang gerissen  würden:  indesz  soll  uns  das  nicht  abhalten, 
hierbei  einige  Augenblicke  zn  verweilen,  um  der  Restitution  die- 
ses Unterrichts,  welche  kaum  zn  vermeiden  sein  dürfte,  \oizuar- 
beiten.  Als  ich  meine  Abhandlung  über  den  biographischen  Un- 
terricht schrieb,  bestand  derselbe  noch  an  den  preuszischen  Gym- 
nasien  in  überlieferter  "Weise:  es  lag  kein  Grund  vor.  polemisch 
für  ihn  aufzutreten,  denn  er  war  damals  nicht  gefährdet:  jetit. 
wo  er  aufgehoben  ist  und  sich  bereits  die  Folgen  beobachten 
lassen,  welche  diese  Aufhellung  gehabt  hat.  wird  es  Pflicht  eines 
Jeden,  dem  die  Schule  am  Herzen  liegt,  seine  Ansichten  auf  Er- 
fahrungen gestützt  offen  auszusprechen. 

Ich  habe  vor  einer  Reihe  von  Jahren  die  Natur  des  biographi- 
schen Unterrichts  einer  Untersuchung  unterworfen  und,  so  glaube 
ich  noch  heute,  sowohl  die  Berechtigung  desselben  nachgewiesen 
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als  auch  biographische  uud  historische  Personen  zu  unterscheiden 
versucht.   Ich  habe  dort  gezeigt,  dasz  es  die  Person  sei.  für  wel- 
che jenes  Knabenalter  eine  Empfänglichkeit,  eine  Fassungskraft 
und  ein  Herz  besitze,  dasz.  wenn  für  den  Historiker  die  Person 
um  der  Thateti  willen  du  sei.  für  den  Biographen  und  das  ihm 
gegenüberstehende  Alter  die  That  nur  um  der  Person  willen  eine 
Bedeutung  habe,  dasz  für  eine  bestimmte  geistige  und  Altersstufe 
sowohl  die  Natur  mit  ihrem  Leben  als  auch  die  menschliche  That 
sich  von  selbst  persönlich  gestalte,  ich  hätte  hinzufügen  sollen, 
dasz  diese  Auffassung  aus  einem  Complex  von  Factorcn  den  her- 
ausnehme, der  ihr  nicht  nur  am  verständlichsten,  sondern  auch 
an  sich  am  meisten  berechtigt  sei.    Denn  welche  äuszeren  Ver- 
hältnisse auch  dazu  mitgewirkt  haben,  dem  Alexander  zum  Siege 
über  Griechenland  und  Persicn  zu  verhelfen,  welche  Umstände 
Alexander  persönlich  zu  dem  gemacht  haben,  was  er  gewesen  ist, 
so  ist  es  doch  endlich  er  selbst,  der  dieses  Werk  ausführen 
sollte  und  muszte.  und  in  ihm  der  freie  Eutschlusz,  welcher  den 
Ereignissen,  in  deren  Mitte  er  steht,  diese  bestimmte  Hahn  an- 
wies.   Wer  diesem  Prädestinii  tsciu  durch  die  Verhältnisse  und 
Umstände  gegenüber  der  freien  Selbstbestimmung  einen  Platz  in 
der  Geschichte  zugestehen  will,  musz  auch  das  Biographische  als 
voll-  und  vorzüglich  berechtigt  anerkennen.   Jeder  Mensch  in  der 
Welt  hat  das  Hecht  zu  fordern,  dasz,  wer  ihn  glaubt  beurtheilcn 
zu  dürfen,  im  Stande  sei,  ihn  als  eine  Well  für  sich  zu  fassen: 
wollen  wir  den  groszen  die  Weltgeschichte  bestimmenden  Perso- 
nen das  nicht  zugestehen'.'  wollen  wir  die  mehr  als  andere  freie 
Persönlichkeit  immer  nur  in  causalcin  Zusammenhang  mit  An- 
dern und  Anderm  denken'.'   Ja  ich  will  noch  weiter  gehen:  wer 
diese  Personen  nicht  zuerst  für  sich  allein  und  ihr  Thun  als  aus 
ihrem  tiefsten  Innern  quellend,  durch  sie  selber  bestimmt  uud 
getragen,  d.  h.  in  biographischer  Betrachtungsweise  kennen  ge- 
lernt hat.  wird  sicher  nicht  die  volle  und  tiefe  Sympathie  für 
dieselben  zu  seinen  weiteren  Studien  mitbringen,  ohne  die  ein 
rechtes  Verständnisz   derselben   unmöglich   ist.    Erst   musz  der 
Mensch  den  Mittelpunkt  gewinnen:  dann  mag  er  auf  diesen  Mit- 
tclpunkt  alle  Strahlen  sammeln,  welche  ihm  einen  Kreis  \  on  Er- 
eignissen immer  voller,  tiefer  und  wahrhafter  verstehen  helfen. 
Stull  dessen  gehen  wir  von  dem  Vielen  und  von  der  Peripherie 
aus  und  gelangen  endlich  mit  Müh  uud  Nolh  zu  einem  Pünkt- 
chen in  der  Mitte,  welches  unter  dem  Vielen  verschwimmt  und 
nie  zu  seiner  rechten  Geltung  kommt.    Durch  das  Hin  wegneh- 
men des  biographischen  Unterricht!  ist.  dünkt  mich,  der  tiefe 
Quell,  aus  dem  das  wahrhafte  Leben  in  dei  Geschichte  selber 
und  in  der  Seele  der  Jugend  quillt,  verschlossen  und  vergraben. 
So  hallen  wir  den  Weg  des  geschichtliehen  Unterrichts,  weicher 
mit  der  Biographie  beginnt,  für  den  durchaus  natiirgcmäszcn.  mo- 
wohl  in  der  Geschichte  als  in  den  Personen  der  L einenden  be- 
gründeten.   Und  so  sehen  wir  auch,  da<z  graste  wellhistorische 
rersonlichkeiten  nicht  durch  die  Hinsicht  in  den  causalen  Zusam- 
menhang der  Geschichte,  den  sie  ja  eben  auch  am  wenigsten  an- 
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Neigung  fühlen,  sondern  durch  einzelne  Persönlich- 
keiten,  und  zwar  durch  das,  was  diese  an  sich  waren  und 
eigene  innere  Kraft  leisteten,  frühzeitig  ergriffen  worden 
Plutarch  ist  der  Lieblingsautor  der  Jugend  von  jeher  gewc 
und  wird  es  auch  allen  denen  bleiben,  die  einen  Gedanken 
Unsterblichkeit  haben. 

Der  Unterricht  in  der  Geschichte  wird  ferner  keinen  andern 
Gang  nehmen  können,  als  den  das  historische  Bewusztseüi  im 
Volke  genommen  hat.  Dem  letzteren  nun  gestalten  sich  alle  Er- 
eignisse der  Geschichte  sofort  persönlich.  Die  Motive  werden 
auf  persönliche  Beziehungen  zurückgeführt  oder  den  Einflüssen 
von  gewissen  Personen  zugeschrieben,  heut  wie  zu  Perikles.  Ale- 
xanders und  Casars  Zeiten :  die  Handlungen  selbst  als  persönliche 
Thaten  an  gewisse  hervorragende  Gestalten  angeschlossen,  selbst 
wo  diese  gar  nicht  dabei  unmittelbar  betheiligt  waren:  die  >1if 
handelnden  treten  vor  den  Hauptpersonen  über  alle  Gebühr  in 
den  Schatten  zurück;  und  die  Sage,  welche  überall  den  Ereig- 
nissen auf  dem  Fusze  nachfolgt,  was  ist  sie  anders  als  der  na- 
türliche Zug  im  Volke,  die  Ereignisse  in  rein  persönliche  Thaten 
umzuwandeln?  So  i*t  es  mit  Alexander  dem  Groszen,  mit  Sci- 
pio,  mit  Uannibal,  mit  Friedrich  dem  Groszen,  mit  Napoleon  ge- 
schehen. Der  Unterricht  kann  auch  nichts  weiter  und  nichts 
Besseres  thun  als  der  Jugend  ein  Analogon  von  dieser  Volksanf- 
fassung  bieten,  d.  h.  ohne  entschieden  sagenhafte  Elemente,  wenn 
man  einmal  davor  so  grosze  Scheu  und  so  groszen  Respect  vor 
der  sogenannten  historischen  Wahrheit  hat,  die  Beziehung  eines 
in  sich  geschlossenen  Kreises  von  Ereignissen  auf  eine  bestimmte 
Person.  Hierfür  hat  ein  bestimmtes  Lehensalter  wirklich  Ver- 
stäodnisz  und  Liebe  Die  Correction  der  hierdurch  gegebenen 
Anschauungen  wird  der  nachfolgende  Unterricht  geben,  in  der 
Geschichte  eben  so,  wie  er  sie  in  der  Grammatik,  in  der  Inter- 
pretation der  Autoren,  und  wo  nicht?  zu  gehen  hat,  wie  ja  jede 
Eni wickelung  im  Geistigen  wie  im  Leiblichen  auf  jeder  höheren 
Stufe  eine  Negation  und  Correction  der  vorhergehenden  ist.  Der 
Alexander  des  Plutarch  wird  nicht  für  die  Jugend  verloren  sein, 
wenn  er  auch  aus  der  Leetüre  des  Curtius,  und  vornfimlich  aus 
Arrian,  als  ein  anderer  ihren  Blicken  entgegentritt.  Und  dies  ist 
es,  was  ich  besonders  von  dem  Unterricht  in  der  Geschichte  for- 
dere, dasz  er  jedem  Lebensalter  die  historischen  Stoffe  in  der 
Weise  mittheile,  wie  Geist  und  Gemüt h  zur  Aufnahme  derselben 
geeignet  sind,  und  sie  so  wohlvorbereitet  den  Stufen,  auf  denen 
nicht  mehr  das  Stannen  und  die  Bewunderung,  sondern  die 
Wiszbegierde  nach  Befriedigung  verlangt,  zuzuführen. 

Man  hat  dem  Plutarch  in  der  neueren  Zeit  vielfache  Vor- 
würfe gemacht,  so  dasz  es  nicht  ohne  Gefahr  ist,  für  ihn  das 
Wort  zu  nehmen  und  ihn  vorzüglich  zur  Privatlectüre  zu  em- 
pfehlen. Ich  gebe  zu.  dasz  er  nicht  immer  aus  den  besten  Quel- 
len geschöpft  nahe,  dasz  er  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  vielfach 
kritiklos  verfahren  sei,  dasz  er  seine  Erzählung  mit  Anekdoten 
aufzustützen  gesucht  habe:  bei  alle  dem  musz  man  seine  Paralle- 
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len  als  Muster  biographischer  Darstellung  bezeichnen.  Er  weis/, 
vortrefflich  seinen  Helden  ins  Innerste  zu  schauen,  ihre  Charak- 
tereigenthümlichkeiten  klar  aufzufassen  und  mit  geeignetsten  Bei- 
spielen zu  belegen;  er  ist  immer  interessant  und  spannend,  und 
verliert  bei  alle  dem  nicht  das  allgemein  menschliche  Interesse 
aus  dem  Auge;  er  weisz  das  Geschichtliche  so  um  seinen  Helden 
zu  gruppiren,  dasz  von  jenem  nichts  Wesentliches  verloren  geht 
und  dieser  zugleich  als  der  Mittelpunkt  und  Träger  eines  gewis- 
sen Lebenskreises  erscheint.  So  sind  die  Hiographieen  aus  den 
letzten  Zeiten  der  römischen  Republik,  Cäsar,  Pompejus,  Cato, 
Brutus  sämmtlich  aus  einer  Quelle,  nämlich  aus  Livius,  ge- 
schöpft, was  ich  um  derer  willen  hier  bemerke,  welche,  wie  neu- 
lich Köchly.  über  die  historische  Fides  des  Plularch  wegwer- 
fend geurtheilt  haben,  und  mil  welchem  Geschick  weisz  er  das 
für  seinen  jedesmaligen  Zweck  Geeignete  auszuwählen!  Wenn 
der  Lehrer  der  Geschichte  mit  einem  ähnlichen  Takte  die  biogra- 
phischen Stoffe  auszuwählen  vermöchte  wie  Plularch,  ich  sehe 
wahrlich  nicht,  wie  hierunter  die  Geschichte  und  das  Interesse 
an  der  Geschichte  bei  der  Jugend  leiden  sollte.  Doch  über  Plu- 
tarch  und  Plutarchs  Quellen  und  die  Art  und  Weise,  wie  Plu- 
larch seine  Quellen  benutzt  hat.  werde  ich  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  ausführlicher  handeln. 

Es  sind  jedoch  noch  andere  Motive  vorhanden,  welche  uns 
nöthigen,  den  biographischen  Unterricht  für  die  Schulen  zurück- 
zufordern. 

Man  wird  uns  zugeben,  dasz  die  Geschichte  ein  Material  ent- 
halte, welches  jedem  Lebensalter  eine  ihm  gesunde  und  erfreuli- 
che Nahrung  bieten  könne.  Die  Geschichte  läszt  Niemand  vom 
ersten  Kindesalter  an  bis  zum  gereiften  Staatsmann.  Feldberrn  und 
Fürsten  hinauf  leer  ausgehen.  Aber  sie  gibt  nicht  blosz  Allen, 
sondern  es  fehlt  dem,  der  nicht  Alles  hat,  ein  wesentlicher  Theil 
von  dem,  was  er  bedarf:  es  verkümmert  namentlich  derjenige, 
welcher  nicht  mit  den  Anfängen  des  Geschichtlichen  recht  be- 
kannt und  vertraut  ist,  gerade  eben  so  und  vielleicht  noch  mehr 
als  derjenige,  welcher  eine  Sprache  erlernt,  ohne  mit  den  Ele- 
menten zu  beginnen.  Denn  Grammatik  läszt  sich  in  jedem  Le- 
bensalter nach  lernen .  wenn  es  auch  mit  etwas  mehr  Mühe  ver- 
bunden ist;  von  der  Geschichte  dagegen  bleiben  gewisse  Theile, 
wenn  sie  nicht  gleich  zu  Anfang  gelernt  werden,  für  das  ganze 
Leben  verloren.  Es  ist  leicht  zu  sehen,  welche  Theile  ich  im 
Auge  habe:  Diejenigen,  welche  die  einfache,  noch  des  Glanbens 
an  die  Wunder  des  Mythus  und  der  Sage  fähige  Kindesseele  zur 
Voraussetzung  haben.  Für  diese  Stoffe,  die  Herr  Lorenz  ohne 
Zweifel  völlig  von  dem  geschichtlichen  Unterrichte  zurückweist 
und  die  doch  nicht  blosz  für  das  Verständnisz  der  alten  Autoren, 
nicht  blosz  als  Vorbereitung  für  die  wirkliche  Geschichte,  son- 
dern um  ihrer  selbst  willen  für  die  Jugend  unentbehrlich  und 
unschätzbar  sind,  ist  kaum  noch  eine  Sexta  und  Quinta,  ge- 
schweige denn  eine  Quarta,  der  Ort  zu  einer  geeigneten  Mitthei- 
lung.   Nicbuhr  forderte  einst,  dasz  der  junge  Mann  die  Gcuca- 
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logieen  der  mythischen  Zeit  eben  so  geläufig  inne  habe  wie  die 
der  Merowinger:  wie  jetzt  die  Sachen  sieben,  bringen  die  Schu- 
ler ans  den  unteren  Klassen  völlig  gar  Nichts  mit  in  die  oberen 
Klassen,  welche  dann  nicht  mehr  geeignet  sind,  auf  ein  Nachho- 
len des  Versäumten  hinzuwirken.  Gott  hat  in  der  Natur  jedem 
Gewächs  seine  Zeit  gesetzt,  wo  es  Blüthe  und  Frucht  treiben 
soll:  mit  der  menschlichen  Seele  verhält  es  sich  eben  so:  ist  die 
rechte  Zeit  verpaszt,  so  muhen  wir  uns  umsonst,  das  Versäumte 
nachzuholen  und  einzubringen.  Es  gäbe  ein  und  das  andere  Mit- 
tel, den  Schaden  zu  verhüten,  z.  B.  wenn  diese  Sachen  in  ein 
deutsches  Lesebuch  aufgenommen  würden.  Aber  wozu  Hinter- 
thüren  gebrauchen,  wo  Nichts  uns  hindert,  die  Sache  direct  an- 
zugreifen und  einen  geeigneten  Geschichtsunterricht  in  die  unter- 
sten Klassen  der  Gymnasien  wieder  zurückzuführen.  Die  Instruc- 
tion des  westphälischen  Provinz  inl  -Schulen)  legi  ums  weist  uns  in 
dieser  Beziehung  an  die  dem  deutschen  Unterricht  gewidmeten 
Stunden:  wie  aber  die  zwei  oder  höchstens  drei  wöchentlichen 
Lebrstunden  im  Deutschen  hierzu  eine  Spanne  Zeit  übrig  lassen 
sollten,  bin  ich  nicht  im  Stande  einzusehen. 

Hierzu  kommt  nun,  dasz  der  Knabe,  mit  welchem  in  Quarta 
der  geschichtliche  Unterricht  begonnen  wird,  völlig  roh  und  un- 
vorbereitet in  diese  Disciplin  eintritt.  Ich  habe  mich  in  dieser 
Hinsicht  durch  zahlreiche  Beobachtungen  und  Erfahrungen  über- 
zeugt, die  ich  nicht  zurückhalten  will.  Nach  meinem  Dafürhalten 
ist  es  wünschenswert h.  dasz  für  gewisse  Disciplinen  die  geisti- 
gen Organe  in  irgend  welcher  Weiße  vorbereitet  sind.  So  ist  es 
eine  nicht  genug  zu  schätzende  Vorbereitung  für  den  mathema- 
tischen Unterricht  in  Quarta,  wenn  ein  propädeutischer  Cursus 
in  der  geometrischen  Formenlehre  demselben  voratifgeht.  So  setzt 
die  Botanik,  so  die  Physik  voraus,  dasz  die  Organe,  welche  bei 
diesen  Disciplinen  vorzugsweise  thätig  sind,  hierzu  eine  Vorbil- 
dung erhalten  haben.  Die  Geschichte,  die  Geographie,  die  Reli- 
gion haben  das  gleiche  Bcdürfnisz.  Für  die  Geschichte  nun  be- 
steht diese  Vorbereitung  in  einem  zwiefachen,  1 )  in  der  Fähig- 
keit der  Phantasie,  sich  von  historischen  Dingen  klare  und  leu- 
hafte Anschauungen  zu  bilden,  2)  in  dem  Gedächtuisz  für  Jahres- 
zahlen, in  dem  Sinn  für  Zeiträume  und  Zeitdistancen.  Von  dem 
historischen  Interesse,  welches  gleichfalls  vorauszusetzen  ist.  will 
ich  nicht  sprechen.  Wer  nun  jene  beiden  Dinge,  Anschauungs- 
und Gedächtniszkraft,  beide  für  gesehiclitüchc  Dinge,  für  sich  von 
selbst  ergebend  hält  und  meint,  dasz  diese  sich  ohne  Weiteres 
einfinden,  wenn  der  Lehrer  nur  die  Sache  geschickt  und  anre- 
gend angreift,  ist  in  einem  schweren  Irrthum.  Wie  viel  Schüler, 
von  groszem  Fleisze  und  scharfem  Verstände,  habe  ich  kennen 
gelernt,  die,  weil  diese  ersten  historischen  Organe  —  Herr  Lo- 
renz verzeihe  mir  den  Ausdruck;  ea  ist  aber  hinreichend,  dasz 
meine  Leser  wissen,  was  ich  meine  —  bei  ihnen  nicht  genügend 
ausgebildet  worden  sind,  in  der  Geschichte  nie  Etwas  geleistet 
haben.  Andern  geht  es  in  gleicher  Weise  bei  der  Mathematik; 
ich  habe  dies  Schickaal  bei  den  Naturwissenschaften  gehabt.  Ja 
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man  wird,  wenn  mau  sich  selbst  beobachtet,  linden,  dasz  gewisse 
Organe  für  eine  Wissenschaft,  lange  Jahre  unbenutzt,  ihre  Kraft 
verlieren,  allerdings,  wenn  man  6ich  die  Mühe  nicht  verdrieszen 
läszt.  wieder  belebt  und  gestärkt  werden  können.  Dies  ist  der 
Grund,  warum  nun  der  Geschichtsunterricht  in  Quarta  nie  recht 
gedeihen  will.  Wenn  einige  Schüler  darin  Etwas  leisten,  so  sind 
es  solche,  welche  nicht  durch  die  Sexta  und  Quinta  hindurch- 
gegangen, sondern,  auf  guten  Stad.t-  und  Landscbuleu  oder  durch 
(Vivatlehrer  vorgebildet,  einen  Sinn  für  Geschichte  und  nicht  ganz 
unvorbereitete  Organe  für  diese  Disciplin  mitbringen.  Wer  also 
denkt,  in  Quarta  werde  die  Geschichte  nun  mit  rechter  Frische 
in  Angriff  genommen  werden,  tauscht  sich.  Nicht  blosz  Quarta, 
sondern  auch  noch  Tertia  leidet  darunter,  dasz  kein  vorbereiten- 
der namentlich  biographischer  Unterricht  in  den  beiden  unteren 
Klassen  voraufgegangen  ist. 

Ich  würde  noch  manche  andere  Motive  zu  Gunsten  des  bio- 
graphischen Unterrichts  geltend  machen  können,  z.  B.  dasz  die 
Gymnasien,  v\ie  jetzt  die  Lectionen  geregelt  sind,  nicht  wenige 
Schüler  ohne  eine  angemessene  und  nolhwendige  historische  Bil- 
dung entlassen  müssen,  dasz  in  den  untern  Klassen  jetzt  viel  zu 
wenig  für  das  Ethische  —  um  es  mit  einem  Namen  zu  nennen  — 
gethau  ist  u.  dgl.  Ich  übergehe  jedoch  diese  Dinge,  da  sie  dem 
Gegenstande  selber  ferner  liegen. 

Der  Verf.  nimmt  nun  zwei  Stufen  des  geschichtlichen  Unter- 
richts an,  von  denen  die  erste  ein  vorherrschendes  Gewicht  auf 
die  Aneignung  der  nöthigen  factischen  Kenntnisse  legen,  die  zweite 
dagegen  eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  die  denkende  Verar- 
beitung, auf  die  Erkenntnisz  des  Zusammenhanges  der  Dinge  ver- 
wenden wird.  Der  Verf.  bemerkt  ausdrücklich,  es  solle  nicht  auf 
der  einen  Stufe  das  Eine  und  auf  der  zweiten  das  Andere  gelehrt 
werden;  der  Unterschied  liegt  blosz  in  dem  Priivaliren  des  Einen 
oder  des  Andern.  Hiergegen  ist  Nichts  zu  erinnern,  wenn  auch 
die  Art  und  Weise,  wie  Loebell  diesen  beiden  Stufen  ihr  Lehr- 

Rcnsum  zugewiesen  hat,  eine  tiefere  und  geistvollere  sein  mag. 
ioch  viel  weniger  will  ich  des  coinplicirten  Systems  Erwähnung 
thun,  welches  ich  selbst  vor  Jahren  in  Vorschlag  gebracht  habe 
und  welches  seine  Pointe  darin  hatte,  in  seiner  Spitze  bereits  eine 
Anleitung  und  Anregung  zu  eigeuem  Urtheil  und  eigener  For- 
schung geben  zu  wollen.  Aber  über  einen  Punkt  kann  ich  nicht 
stillschweigend  hinweggehn:  es  ist  die  Art  und  Weise,  wie  Herr 
Lorenz  sich  für  eine  universale  Behandlung  der  Geschichte  ge- 
genüber der  nationalen  und  staatlichen  ausspricht. 

Ich  kann  nicht  daran  denkeu  wollen,  mich  gegen  einen  uni- 
versalen historischen  Unterricht  zu  erklären,  wenn  man  dabei 
die  Absicht  hat,  der  Jugend  alle  merkwürdigen  und  lehrreichen, 
groszen  und  sittlich  erhebenden  Stolle  milzulheilen.  welche  die 
Weltgeschichte  darbietet.  Ein  solcher  Unterricht  würde  dann 
mehr  einen  sporadischen  Charakter  an  sich  tragen.  Es  würde 
sich  nicht  darum  handeln,  zwischen  den  einzelnen  Thcilcn  des- 
selben einen  inneren  Zusammenhang  zu  suchen  und  nachzuwei- 
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sei),  sondern  vielmehr  jeden  dieser  Tbeile  für  sich  wirken  zu 
lassen,  wie  denn  bei  der  Auswahl  des  Stoffes  nicht  der  Zusani 
menhang  und  die  causale  Verknüpfung  das  Kriterium  bietet,  son- 
dern die  Bedeutung,  welche  jedes  Ereignisz  für  sich  allein  hat 
Jedermann  weisz,  dasz  es,  namentlich  im  Anfang  des  Jahrhun- 
derts, vortreffliche  Schul-  und  Lesebücher  gegeben  hat,  welche 
diesen  Zweck  verfolgten:  weniger  bekannt  ist  dagegen,  dasz  sie 
unter  kosmopolitisch-pbilanthropistischem  Einflusz  entstanden  sind. 

Etwas  Anderes  aber  ist  es,  wenn  man  aus  objectiven  Gründen 
den  Unterricht  universal  ert heilt  wissen  will,  dcszhalb  nämlich, 
weil  die  Ereignisse  selber  in  einem  causalcn  Zusammenhang  der  Art 
stehen,  dasz  man  um  ihres  Verständnisses  willen  nicht  mehr  die 
Geschichte  jedes  einzelnen  Staates  für  sich  behandeln  darf,  son- 
dern von  vorn  herein  einen  Complcxus  von  Staaten  ins  Auge  fas- 
sen musz.  Herr  Lorenz  spricht  von  der  Erkennt nisz  jenes  Zu- 
sammenhanges als  von  einer  der  bedeutendsten  Errungenschaften, 
betrachtet  eine  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  aufgefaßte  G< 
schichte  als  eine  höher  stehende  und  ergeht  sich  auch  sonst  in 
eine  Lobpreisung  dieses  Standpunktes,  dasz  wir,  die  wir  uns  auf 
eine  Staatengeschichte  beschränken  würden,  billig  vor  solcher 
Höhe  das  Auge  niederschlagen  müszten.  Woher  nehmen  wir 
gleichwohl  den  Mutti,  auch  jetzt  noch  die  niedere  Auffassung  fest- 
zuhalten, da  das  Höhere  uns  vor  Augen  gestellt  ist?  und  uns 
hier  auf  das  kahl  Verständige  zu  beschränken,  während  w«  sonst 
in  ,. protestantisch -romantischen  Ideen**  uns  so  gern  bewegen? 
Weil  ans  1)  dieser  unser  Standpunkt  für  die  Fassungskraft 
der  Jagend  geeigneter  und  2)  die  Continuität  im  Innern 
der  Völker  und  der  Staaten  die  wichtigere  scheint. 

Herr  Lorenz  spricht  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Be- 
stimmtheit über  das,  was  er  unter  universaler  Geschichte  ver- 
steht. Nachdem  der  Unterricht  die  alte  Geschichte  beendigt  hat, 
hat  er  sofort  überzugehen  zu  einer  gesammfen  Geschichte  Eu- 
ropa^ und  besonders  der  abendländischen  Völker.  Er  hat  sich, 
heiszt  es  weiter,  eine  vollkommene  Uebersicht  der  Bewegungen 
und  Entwickelungen  der  europäischen  Völker  als  Ziel  zu  setzen. 
In  der  neueren  Geschichte,  wo  kein  staatlich  abgegrenzter  Mit- 
telpunkt in  den  Ereignissen  des  Abendlandes  sieh  feststellen  läszt. 
wächst  die  Schwierigkeit,  den  zusammenhängenden  Faden  zu  be- 
halten, da  man  es  mit  einer  Masse  von  Persönlickcilen  und  Er- 
eignissen zu  thun  hat,  welche  unter  gleichartige  Gesichtspunkte 
zu  bringen  sind.  Die  Ideen  der  neueren  Geschichte  im  Ganzen 
und  Groszeo,  wie  sie  sich  im  Abendlande  entwickelt  haben,  mus- 
sen  durchaus  klar  gemacht  werden.  Diese  Ideen  sind  nicht  vor- 
zugsweise auf  ein  Land  beschränkt,  sondern  haben  mancherlei 
Ausgangspunkte  genommen  und  oft  örtlich  die  verschiedensten 


Ansicht  gewinnen  müssen,  dasz  der  Verf.  eine  Geschichte  vor 
Augen  hat,  bei  welcher  nicht  eine  Reihe  von  Völker-  oder  Staa- 
tenindividuen, sondern  ein  aus  diesen  Völkern  oder  Staaten  be- 
stehendes Ganze  erscheint,  das  in  seinen  einzelnen  Gliedern  man- 
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uichfache  Affectionen  erfahrt,  als  Ganzes  aber  von  gewisses  all- 
gemeinen Ideen  beseelt  und  bestimmt  wird,  welche  dann  in  den 
einzelnen  Theilen  dieses  Complexns  zur  Erscheinung  kommen.  Es 
ist  offenbar  auf  mehr  abgesehen  als  auf  die  politischen  Berübrun- 
rungen  und  Beziehungen,  in  denen  Völker  zu  einander  stehen 
müssen:  es  ist  auf  gewisse  einheitliche  Bewegungen  und  Ent- 
wickeln ngen  abgesehen,  welche  durch  die  ganze  abendlandische 
Welt  biudurchgehen.  Irre  ich  nicht,  so  haben  Ilerrn  Lorenz 
die  Ideen  und  das  Verfahren  Rankes,  namentlich  in  dessen  frühe- 
reu Werken,  vorgeschwebt.  Nur  hat  Herr  Lorenz,  was  Ranke 
in  Bezug  auf  einen  beschrankten  Zeitraum,  der  allerdings  von 
bestimmten  Tendenzen  beherrscht  wird,  durchgeführt  hat,  auf  die 
Darstellung  der  Geschichte  im  Groszen  und  Ganzen  übertragen 
und  diese  Betrachtungsweise  als  eine  der  Höhe  der  jetzigen  Bil- 
dung und  Wissenschaft  allein  entsprechende  bezeichnet. 

Ich  kann  diese  Höhe  nicht  anerkennen,  sondern  sehe  nur  eine 
Abart  der  eigentlichen  Geschichte  darin,  wenn  man  Beziehungen 
und  Verhältnisse,  welche  man  sonst  nur  an  den  wirklichen  hi- 
storischen Subjecten  beobachlet  und  verfolgt,  und  nicht  uls  Sub- 
stanzen, sondern  als  Affectionen  der  Substanzen  ansieht,  ent- 
weder für  sich  allein  betrachtet  oder  doch  zu  dem  historisch 
Bedeutenderen  macht,  vor  welchem  jene  historischen  Substanzen 
zurücktreten.  So  ist  es  natürlich,  dasz  die  Völker  und  Staaten 
in  feindlicher  oder  freundlicher  Beziehung  zu  einander  stehen,  in 
Gruppen  zusammen  oder  auseinander  treten:  warum  sollte  man 
uicht  diese  Gruppirungen  historisch  verfolgen  und  daraus  eine 
Geschichte  des  europäischen  Staatensystemcs  bilden  können?  In 
gleicher  Weise  gestaltet  sich  die  innere  Politik  der  Staaten  in 
mannichfaltiger  Weise,  und  oft  so,  dasz  gewisse  politische  Ideen 
sich  nicht  auf  ein  Volk  beschränken,  sondern  hier  siegend,  dort 
unterliegend  sich  über  einen  Kreis  von  Völkern  ausbreiten:  warum 
sollte  man  diesen  Wechsel  politischer  Anschauungen  nicht  zu  ei- 
nem Ganzen  verarbeiten  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch 
einmal  die  Geschichte  betrachten  können?  Und  so  gibt  es  in  der 
Geschichte  zahllose  Objecte,  welche  an  den  historischen  Subjec- 
ten zur  Erscheinung  kommen,  bald  von  innen  aus  denselben  her- 
vorbrechend, bald  von  auszen  an  dieselben  herantretend,  welche 
aber  darum  nicht  Anspruch  erheben  dürfen,  die  eigentlich  histo- 
rische Substanz  zu  bilden.  Auch  hier  ist  es  ein  groszer  Unter- 
schied, was  ein  Volk  hat  und  was  es  ist;  was  es  aber  auch 
haben  und  sein  mag,  so  ist  es  doch  eben  es  selber,  welches  dies 
Alles  hat  und  ist,  und  welches  alle  diese  Dinge  von  sich  abstrei- 
fen und  hinwegthun  kann,  wenn  es  sich  in  seinem  innersten  Sein 
dadurch  gefährdet  fühlt.  So  ist  also  für  die  Geschichte  im  ei- 
gentlichen Sinne  Volk  oder  Staat  das  wahrhafte  Subject,  dasje- 
nige, welches  sich  in  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  oder  Ent- 
wicklungen erhalt  und  sich  selber  gleich  behauptet,  ja  welches 
sich  auch  selbst  deu  sogenannten  groszen  welthistorischen  Ideen 
gegenüber  als  das  domiuirende  und  regierende  kund  t hui .  Denn 
es  b'm  (1  nicht  diese  Ideen,  welche  eine  Macht  über  das  Volk  sind, 
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sondern  es  ist  das  Volk,  welches  sie  zwingt,  sich  seinem  eigenen 
Wesen  gemäsz  zu  gestalten.  So  ist  fast  durch  alle  cullivirten 
Völker  von  Europa  die  Idee  der  Befreiung  des  gelobten  Randes 
aus  den  Händen  der  Ungläubigen  gegangen,  und  natürlich  siud 
sie  von  dieser  Idee  tief  ergriffen  worden:  aber  sofort  haben  sie 
diese  Idee  ihrem  eigenen  Wesen  und  ihren  besonderen  Zwecken 
untergeordnet.  An  Deutschland  ist  die  erste  gewaltigste  popu- 
lärste Bewegung  fast  spurlos  vorübergegangen:  wie  hat  dann  diese 
eine  und  nämliche  Idee  sich  in  Italien,  in  Deutschland,  in  Frank- 
reich,  in  England,  in  Spanien  modiGcirt:  wie  hat  sie  den  spe- 
ciellen  Interessen  eines  Landes  dienstbar  werden  müssen!  Es  ver- 
hält sich  mit  allen  Ideen  in  ähnlicher  Weise:  sie  werden  von 
den  Völkern,  je  nach  ihrer  Nalur  und  nach  den  besonderen  Ver- 
hältnissen derselben,  ergriffen  oder  zurückgestoszen,  nie  aber  das 
Erstere,  ohne  ans  der  tiefsten  Natur  der  Völker  heraus  wieder 
geboren  zu  werden.  Und  so  können  und  müssen  sie  dazu  die- 
nen, das  Wesen  der  Völker  in  neuen  und  immer  neuen  Selbst- 
offenbarungen darstellen  helfen.  Das  Volk  empfangt  wie  der 
Künstler  zuweilen  den  Stoff  von  auszen.  um  denselben  zu  seinein 
eigenen  zu  machen  und  in  freier  Thäligkeit  zu  bilden  und  zu 
formen.  Es  ist  also  nach  meinem  Dafürhalten  eine  Verkehrtheit, 
eine  Geschichte  und  einen  Unterricht,  welche  das  Volk  selbst  als 
ihr  eigentliches  Objcct  betrachten,  über  die  Achsel  anzusehen.  Es 
wird  freilich  hier  wie  überall  Leute  geben,  welche,  unfähig  Sub- 
stanz und  Accidenz  zu  unterscheiden,  sich  an  die  letztere  halten 
und  die  erstere  in  ihrer  einfachen  unergründlichen  Tiefe  nicht 
zu  ahnen  noch  zu  schätzen  vermögen. 

Wir  haben  die  Differenz,  die  zwischen  uns  und  Herrn  Lo- 
renz und  seines  Gleichen  besteht,  so  gut  und  scharf  wir  konn- 
ten, ausgesprochen.  Was  ihm  als  das  Prius  in  der  Geschichte 
erscheint,  ist  uns  das  Secundäre.  Nicht  die  Veränderungen 
sind  es,  welche  uns  das  eigentliche  Object  der  Geschichte  dün- 
ken, sondern  das  in  diesen  Veränderungen  sich  erhaltende  uud 
diese  Veränderungen  überdauernde  und  überwindende,  das  Volk, 
der  Staat  und  die  Person:  nicht  der  Einflusz,  den  diese  von  auszen 
erfahren,  sondern  die  Energie,  welche  sie  von  innen  heraus  ge- 
gen alle  jene  Einflüsse  äuszern:  dasz  wir  es  kurz  sagen:  die  oh 
auch  ihrer  selbst  nicht  bewuszte  freie  Sittlichkeit.  Ob  diese  Ge- 
schichte, wie  sie  uns  als  Ideal  vor  Augen  gestanden  bat,  für  die 
Jngend  vernehmbar,  verständlich  und  sittlich  bildend  sei,  wollen 
wir  Anderen  zur  Beurtheilung  überlassen,  und  es  getrosten  Mutbes 
ertragen,  wenn  ein  Mann  wie  Herr  Lorenz  uns  als  Doktrinäre 
politischer  oder  confessioneller  —  warum  sagt  er  nicht  und?  — 
Art  betrachtet,  die  mit  sophistischer  Weisheit  in  das  Gebiet  der 
Erfahrungswissenschaften  eindringen. 

Greiffcnberg.  Campe. 
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Theophrasti  characteres  edidit  Eugenius  Petersen,  phil. 
dr.  Zylov  tov  to&lov  ävSga  xai  tov  awcpoova.  Menan- 
der.  Lipsiae  typis  et  sumtibus  Breitkopfii  et  Haertelii. 
MDCCCLIX.   VI  u.  181  S.  8. 

Im  Jahre  1857  «teilte  die  philosophische  Facultat  der  Universität 
Bonn  ihren  Studirendeo  eine  philologische  Preisaufgabe,  welche  die 
Charactere  Theophrast's  zum  Gegenstande  hatte.  Zwei  Bewer- 
ber, Träger  von  Namen,  die  in  der  philologischen  Welt  einen  guten 
Klang  haben,  gewannen  den  Preis:  Friedrich  Hanow,  der  seine 
Abhandlung  in  abgekürzter  Form  unter  dem  Titel  De  Theophra*ti  cha- 
racterutn  libello  im  Jahre  1858  als  Doctor- Dissertation  zu  Leipzig 
erscheinen  liefe,  und  der  Herausgeber  vorliegender  Schrift.  Herr  Pe- 
tersen tbat  mehr,  als  die  Facultät  verlaugt  hatte.  Er  fugte  der  Un- 
tersuchung, welehe  das  gestellte  Thema  behandelte,  eine  critische  Be- 
arbeitung des  Textes  der  C'haraclere  bei,  für  welche  er  die  beiden 
Münchener  Codices  No.  490  und  No.  327  verglich  und  die  Preller'sche 
Abschrift  der  Badham'schen  Collation  des  Palatino -Vnticanus  CX,  so 
wie  eine  von  Vahlen  für  ihn  unternommene  Verglelchung  der  Rhedi- 
ger'schen  Handschrift  in  Breslau  benutzte.  Die  Ausgabe  Sheppard's 
(London,  1852),  welche  ebenfalls  die  Badham'scbe  Yergleichung  ent- 
halt, war  ihm  unbekannt  gebliehen.  Seine  Arbeit  besteht  also  aus 
zwei  Haupttheilen,  aus  der  Abhandlung  über  die  Theophrastische 
Schrift  und  dem  critisch  bearbeiteten  Texte  derselben.  Jedoch  ist  sie, 
nach  Herrn  Petersens  eigener  Angahe,  nicht  ganz  unverändert,  wie 
sie  der  Facultät  vorgelegen  hat  (paucit  lau  tum  mittat  it),  abgedruckt 
worden.  Es  finden  sich  hier  und  da,  namentlich  in  der  Varianten - 
Sammlung  unter  dem  Texte  der  Charactere,  Zusätze  jüngeren  Da- 
tums, in  welchen  einige  neuere  Schriften  benutzt  und  berücksichtigt 
werden.  Auch  eine  adnotatio  ist  am  Schlüsse  des  Buches  angeführt, 
in  welcher  einzelne  Stellen  der  Charactere  critisch  besprochen  wer- 
den, über  die  Herr  Petersen  seine  Ansichten  in  der  Zwischenzeit 
von  der  Abfassung  seiner  Schrift  bis  zur  Veröffentlichung  durch  den 
Druck  geändert  hat.  Doch  verwahrt  er  sich  dagegen,  dafs  diese  Aen- 
derungen  anderswoher,  als  aus  der  eigenen,  wiederholten  Ueberlegung 
hervorgegangen  seien.   Wir  werden  sehen,  ob  Herr  Petersen  zu 
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einer  solchen  Verwahrung  Veranlassung  hatte ,  und  ob  zu  besorgen 
war,  dafs  zu  seinen  StvxtQat  qQorridtq  sich  viele  Liebhaber  finden 
machten.  Zugegeben  ist  eudlich  (p.  158  —  166)  ein  berichtigter  Ab- 
druck des  Münchener  Auszugs  aus  den  Characteren,  den  Herr  Peter- 
sen selbst  neu  verglichen  hat. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  dem  ersten  Baupttheile,  der  Ab- 
handlung. Diese  besteht  ihrerseits  wiederum  aus  zwei  Theilen,  von 
denen  der  erste  über  die  Handschriften,  der  zweite  über  den  Ur- 
sprung der  Theophrastischen  Schrift  handelt,  und  zwar  so,  dafs  letz- 
terer theils  äufserlich  ihre  Entstehung,  theils  innerlich  ihre  Natur  und 
Beschaffenheit  aus  dem  Character  der  Zeit  überhaupt  und  der  Peripa- 
tetischen  Philosophie  insbesondere  nachzuweisen  und  zu  erklären  ver- 
sucht. Wir  sprechen  zuvörderst  von  dem  ersten  Theile,  der  die 
Codices  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  macht. 

Die  erste  Handschrift,  welche  besprochen  wird,  ist  die  Pfälzer, 
jetzt  Vaticaniscbe  No.  CX.  Dann  wird  der  Münchener  Auszug, 
und  zuletzt  die  Handschriften  des  gewöhnlichen  Textes  behandelt.  Die 
Pfälzer  Handschrift  enthält  bekanntlich  die  15  letzten  Cbaractere, 
bereichert  durch  Zusätze,  die  in  den  gewöhnlichen  HandschriAen  feh- 
len. Die  früher  stark  bezweifelte  Echtheit  dieser  Zusätze  wurde  von 
mir  in  drei  Abbandlungen  De  Theophra$ti  notationibu»  morum,  Hain 
Saxonum  1834 — 1836,  nachgewiesen,  und  es  darf  wohl  behauptet  wer- 
den, dafs  man  seitdem  über  diese  Präge  einig  ist.  Auch  Herr  Peter- 
sen ist  so  gütig,  mir  io  der  Hauptsache,  im  Resultate,  beizustimmen 
uud  die  Zusätze  für  echt  zu  erklären,  wie  er  sie  denn  auch  ohne  Be- 
denken in  den  Text  aufgenommen  hat;  in  Einzelnheiten  jedoch  stimmt 
er  nicht  mit  mir  überein,  unter  andern  auch  deshalb,  weil  ich  bei 
meiner  Untersuchung  lediglich  auf  die  ftiebenkees'sche  Collation  hin- 
gewiesen war,  deren  völlige  Unzulänglichkeit  und  Unzuverlässigkeit 
ich  damals  schon  bestimmt  genug  hervorgehoben  und  gekennzeichnet 
habe.  Herr  Petersen  behandelt  also  (p.  4 — 18),  gestützt  auf  die 
Badham'sche  Collation,  eine  Anzahl  Stellen,  die  entweder  notwendige 
oder  nicht  unbedingt  notwendige  Zusätze  enthalten,  theils  um  diese 
zu  emendiren,  theils  um  ihre  Echtheit  zu  beweisen.  Wir  können  vor- 
läufig darüber  hinweggehen,  da  dieser  Theil  cri  tisch  er  Natur  ist,  und 
wir  weiter  unten,  wo  wir  von  der  Critik  de«  Textes  sprechen,  auf 
Einzelnes  zurückkommen  werden.  Als  Resultat  dieses  Theils  neiner 
Untersuchung  giebt  Herr  Petersen  p.  19  an,  dafs  der  Pfälzer  Codex 
in  doppelter  Hinsicht  vorzüglicher  sei,  als  die  andern,  theils  weil  er 
echte  Zusätze  enthalte,  theils  weil  er  viele  Fehler  der  andern  Hand- 
schriften verbessere.  Dafs  dieses  Resultat  nicht  neu  Ist,  wird  nie- 
mandem entgehen,  der  meine  oben  erwähnten  Abbandlungen  kennt. 

Dasselbe  läfst-sich  von  der  Untersuchung  über  den  Münch  euer 
Auszug  (p.  19 — 23)  sagen.  Als  dieser  im  Jahre  1822  in  den  actis  phi- 
lologorum  Monacemium  durch  Chr.  Wurm  bekannt  gemacht  wurde, 
versuchte  Fr.  Tbiersch  in  einem  epilogu»  den  Beweis  zu  führen,  dafs 
wir  in  demselben  die  echten  Theophrastischen  Cbaractere  besäfsen, 
und  dafs  diese  in  den  gewöhnlichen  Ausgaben  durch  spätere  Zusätze 
und  Erweiterungen  entstellt  seien.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Ansicht 
wurde  von  mir  com m  I  p.  3  —  6  dargetban.  Ich  bewies  aus  der  Be- 
schaffenheit der  Cbaractere,  wie  sie  in  dem  Münchener  Codex  sich 
finden,  dafs  sie  aus  den  gewöhnlichen  Characteren  excerpirt  seien, 
dafs  der  Epitomator  jedoch  eine  vollständigere  Handschrift  benutze 
habe,  als  wir  für  die  15  ersten  Cnpitel  besitzen.  Vor  mir  hatte  schon 
Pinzger  die  Ansicht  von  Thier seb  bekämpft,  ohne  dafs  mir  seine 
Schrift,  die  mir  noch  bis  heute  nicht  zu  Gesiebte  gekommen  ist,  ne- 
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kannt  geworden  war.    Herr  Petersen,  der  im  Resultate  wieder  mit 

mir  übereinstimmt,  wiewohl  er,  um  dahin  Ml  gelangen,  einen  etwas 
andern  Weg  einschlagt,  hat  es  nicht  nöthig  gefunden,  mich  oder  Pina- 
ger  dabei  zu  erwähnen. 

Umfänglicher  ist  die  dritte  Untersuchung  über  die  Handschriften 
des  gewöhnlichen  Textes  (p.  24—56),  deren  Ursprung  und  Verwandt- 
schaft nachzuweisen  Herr  Petersen  unternommen  hat.  Hier  befindet 
er  sich  auf  einem  weniger  bebauten  Felde,  denn  eine  eingehende  Un- 
tersuchung über  den  fraglichen  Gegenstand  gab  es  vor  Herrn  Peter- 
sen noch  nicht.  Auch  ist  das  Unternehmen  ein  ziemlich  schwieriges. 
Die  Handschriften  sind  schon  ihrem  Umfange  nach  sehr  von  einander 
verschieden.  Uie  meisten  umfassen  nur  die  15  ersten  Charactere,  eine 
die  15  letzten,  die  übrigen  theils  23,  Iheils  28.  Woher  diese  Ver- 
schiedenheit? Wie  sind  sie  mit  einander  zu  vergleichen  und  gegeo 
einander  abzuwägen?  Dazu  kommt,  dafs,  wiewohl  die  Zahl  der  Hand- 
schriften bedeutend  ist,  doch  verhältnifsmäfsig  nur  wenige  genau  ver- 
glichen und  bekannt  sind.  Wie  will  man  die  Verwandtschaft  von 
Handschriften  ermitteln,  die  man  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr 
unvollkommen  kennt?  Besonders  für  Herrn  Petersen  niufsle  dies 
eine  völlige  Unmöglichkeit  sein,  da  ihm  nicht  einmal  das  vorhandene 
Msterial  genau  und  vollständig  bekannt  war.  Er  giebt  p.  24  an,  es 
seien  über  30  Handschriften  der  Charactere  mehr  oder  weniger  be- 
kannt, nämlich  sechsiindzwanzig,  welche  15,  drei  oder  vier,  welche 
23,  vier,  welche  28  Charactere  enthielten.  Da  ein  vollständiges  Ver- 
aeichnifs  sfimmllicher  Codices,  so  weit  sie  bekannt  geworden,  noch 
nirgends  existirte,  so  habe  ich  in  meinem  neuesten  Programme  De 
Theophratti  uotalionihus  worum  commeutatio  quarta,  Altenburgi  1861 
(35  s.  4.),  ein  solches  (S.  3— 10)  zusammengestellt.  Hiernach  haben 
wir  von  53  Handschriften,  welche  Charactere  Theophrast's  enthalten, 
Kennt frifs,  unter  denen  sich  jedoch  fünf  befinden,  über  die  wir  nur 
ganz  unbestimmte  Angaben  besitzen.  Von  den  übrigen  48  enthalten 
ach  l  ii  ndz  w  anzig  die  ersten  15  Charactere;  fünf  umfassen  23,  vier 
28  Charactere,  eine  enthält  die  letzten  15  Capitel.  Von  den  übri- 
gen zehn  Handschriften  wissen  wir  nicht,  wieviel  Charactere  sie  um- 
fassen; doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  wenigstens  die  Mehrzahl  nur 
die  ersten  15  enthält.  Ks  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  obigen  Anga- 
ben des  Herrn  Petersen  keinesweges  umfassend  und  genau  genug 
sind,  und  dafs  er  das  vorhandene  Material  nicht  vollständig  gekannt 
hat.  Selbst  die  Uebereinsf inimung  zwischen  meinen  und  seinen  Anga- 
ben bezuglich  derjenigen  Handschriften,  in  welchen  sich  28  Charactere 
vorfinden,  ist  nur  eine  scheiubare.  Herr  Petersen  rechnet  zu  diesen 
Handschriften  den  Rarberinus,  den  er  p.  26  iimillimus  Hhedigerano 
nennt,  von  dem  er  p.  30  angiebl,  er  sei  ebenso  wie  der  Palatinos  des 
Casaubonus  und  der  Hhedigeranus  aus  einem  Codex  zu  28  Capiteln 
geflossen,  und  den  er  endlich  in  der  Stammtafel  p.  49  zwischen  die 
beiden  genannten  Handschriften  stellt.  Allein,  wie  ich  in  meiner  eben 
erwähnten  commeutatio  IV  p.  9  und  10  nachgewiesen,  ist  es  keines- 
weges ausgemacht ,  dafs  der  Rarberinus  28  Charactere  enthält,  und 
ich  habe  ihn  deshalb  auch  in  diejenige  Classe  der  Codices  gestellt, 
von  denen  wir  nicht  wissen,  wie  viele  Charactere  sie  umfassen.  Las- 
sen sich  allerdings  die  Aeufserungen  Amaduzzi's  über  ihn  so  auffas- 
sen und  deuten,  als  ob  er  28  Capitel  enthalte,  so  sind  diese  Aeufse- 
rungen doch  keinesweges  so  bestimmt  und  deutlich,  dafs  sie  so  auf- 
gefaßt und  gedeutet  werden  müssen.  Um  so  aweifelhafter  ist  mir 
die  Sache,  wenn  wirklich  der  fragliche  Codex,  wie  Amaduzzi  angiebt, 
dem  zwölften  Jahrhundert  angehört,  also  au  den  ältesten  Handschrif- 

4 «its ehr.  f.  d.  GvmnuUlweaen.  XV.  9.  41 
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ten  der  Charactere  Kühlt,  da  es  mir  sehr  fraglich  scheint,  oh  es  im 

zwölften  Jahrhunderte  schon  Handschriften  mit  28  Characteren  «ebe- 
nen hat.  Viel  zu  schnell  und  ubereilt  ist  auch  der  Schlufs  des  Herrn 
Petersen,  dafs  der  Barberinus  dem  Rhedigeranus  ganz  ähnlich  zu 
sein  scheine.  Derselbe  wird  an  vier  Stellen  des  Cap.  XXX  (XI)  von 
AmadiiKzi  erwähnt,  und  an  diesen  vier  »teilen  stimmt  er  nur  zwei- 
mal mit  dem  Rhedigeranus  vollständig  überein.  Zuerst  haben  beide 
(p.  156,  7)  aviiiQf'ffßnnv  statt  avun^taßtvoviwv  oder  avftrrQwrßtvtAt%  was 
in  den  andern  Handschriften  sich  findet,  und  dann  (p.  156,  19)  vrtn- 
irtao&ru  statt  vTimiftiaa&ai.  Letztere  Uebereinstimmung  ist  ohne  alle 
Bedeutung  und  nur  Folge  eines  Schreibfehlers,  da  viele  Codices  t>*o- 
rt^taaf>at  haben.  Die  dritte  Uebereinstimmung,  welche  Herr  Peter- 
sen aufführt,  ist  keine  vollständige.  Beide  Handschriften  haben  zwar 
(p.  157,  10)  rjftfora  statt  r^irnj,  allein  der  Barberinus  hat  mit  dem  Pal. 
Vaticanus  CX  t  -f  «rfrW  t]ft  tatet,  während  im  Rhedigeranus  sich  ffuicra 
io>v  Qaqaridwr  findet  Es  ist  somit  kein  Grund  vorhanden,  an  der 
Richtigkeit  von  Amador.xi's  Angabe,  wie  Herr  Petersen  p.  27  thnt, 
zu  zweifeln,  dafs  an  der  vierten  Stelle  (p.  156,  17),  wo  der  Barberi- 
nus erwähnt  wird,  in  diesem,  wie  in  dem  Pal.  Vaticanus,  flwlfepfty 
statt  dtadWfy,  was  in  den  gewöhnlichen  Handschriften,  auch  in  der 
Rhediger'schen  steht,  sich  findet.  Wer  das  Verhältnifs  dieser  letztge- 
nannten Handschrift  zu  den  übrigen,  namentlich  in  den  15  ersten  Ca- 
piteln,  genau  kennt,  wird  fern  davon  sein,  aus  diesen  wenigen  und 
geringfügigen  Uebereinsiimmungcn  auf  eine  vollständige  Aehnlichkeit 
mit  dem  Barberinus  zu  »chliefsen.  Wenn  Herr  Petersen  trotzdem, 
dafs  er  den  Barberinus  zu  den  Handschriften  mit  '28  Characteren  rech- 
net, doch  nur  vier,  so  wie  ich,  in  dieser  Classe  aufzählt,  so  kommt 
dies  daher,  dafs  er  den  Urbinas  übersehen  hat,  der  nach  einer  An- 
gabe von  Siehenkees  in  den  aneedoli*  28  Chsractere  enthält  (s.  meine 
comment  IV  p.  8). 

Nicht  genau  bekannt  sind  Herrn  Petersen,  wie  einige  Angaben 
desselben  p.  53  beweisen,  die  vier  Handschriften,  deren  Abweichungen 
von  dem  Texte  der  zweiten  Ausgabe  des  Casauhonus  Ricci  bekannt 
gemacht  hat.  Kr  kennt  nur,  was  sich  bei  Coray  und  Amaduzzi  dar- 
über findet,  und  gesteht  p.  53  ein:  tinguli  quid  praebeant,  ignoramu*. 
Durch  diesen  pf uralt»  maiettatit  bezeichnet  Herr  Petersen,  wie  es 
scheint,  sich  selbst,  denn  nicht  alle  sind  in  derselben  Lage  wie  er, 
das  allerdings  seltene  Buch  Ricci's  nicht  zur  Hand  gehabt  zu  haben. 
Hieraus  jedoch  wird  ihm  niemand  einen  ernstlichen  Vorwurf  machen, 
wohl  aber  daraus,  dafs  er  trotz  dieses  ignoramu»  von  den  fraglichen 
Handschriften  mit  solcher  Sicherheit  und  Bestimmtheit  spricht,  als  ob 
er  berechtigt  und  im  Stande  wäre,  darüber  zu  urtheilen,  ohne  zu  er- 
wähnen, dafs  er  sich  dabei  auf  die  speciellen  Angaben  meiner  Aus- 
gabe —  freilich  in  unrichtiger  Weise  —  stützt.  In  der  Anmerkung 
p.  53  erklärt  er,  dafs  zwei  Codices  von  Ricci  vielleicht  dieselben 
seien,  welche  Amaduzzi  als  Mediceo- Laurentianos  No.  18  und  No.  3 
erwähne.  Woher  weifs  dies  Herr  Petersen?  Woher  kann  er  es 
wissen,  wenn  er  nur  die  wenigen  Angaben  bei  Coray  kennt,  der 
sftmmi  liehe  4  Codices  von  Ricci  ohne  Unterschied  mit  dem  Buchsta- 
ben H  bezeichnet?  Er  weifs  es  aus  meiner  Ausgabe  p.  94,  hat  es 
jedoch  nicht  für  nfffhig  gehalten,  diese  /  n  erwähnen.  Er  hat  sich  so- 
gar von  ihr  zu  emaneipiren  versucht,  indem  er  mit  grßfserer  Bestimmt- 
heit spricht,  als  ich,  verräth  aber  eben  dadurch  theils  seine  Flüchtig- 
keit, theils  seine  Unkenntnifs  des  Sachverhalts.  Ich  sage  an  der  ge- 
nannten Stelle,  der  Laureniianus  No.  3  sei  derselbe  Codex,  wie  der 
Florentius  V  des  Ricci,  der  Laureniianus  No.  18  oder  No.  25  der- 
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selbe,  wie  der  Florentius  T.  Ich  habe  dies  kurz  und  ohne  Beweis 
hingestellt,  weil  ich  die  Beweise  für  meine  Behauptungen  überhaupt 
der  von  mir  beabsichtigten  und  vorbereiteten  gröfsereu  Aufgabe  vor- 
behielt. Herr  Petersen  nun,  obgleich  er  die  Bezeichnungen  der  ein- 
zelnen Codices  Hicci's  und  manche  genaue  Angaben  über  die  Lesarten 
derselben  in  meiner  Ausgabe  fand,  Igoorirt  diese  scheinbar  doch  voll- 
ständig und  erklärt,  um  die  Quelle  Tür  seine  obige  Behauptung  zu 
verdecken,  No.  1^  und  No  'i  seien  vielleicht  zwei  Ricci'sche  Hand- 
schriften, überfein  also  No  25  mit  Stillschweigen.  Ks  ist  ihm  dabei 
widerfahren,  dafs  er  wahrscheinlich  falsch  geralhen  hat,  indem,  wie 
ich  in  meiner  comm  IV  p.  5  nachgewiesen  habe,  vermuthlich  nicht 
No.  \H,  sondern  No.  2"-»  der  Florentius  T  ist.  Weiter  sagt  Herr  Pe- 
tersen in  der  erwähnten  Anmerkung:  „Atnuduzzi  neunt  noch  zwei 
andere  Ijaurcnlianischc  Handschriften:  es  sieht  nichts  entgegen  (nil 
impedit),  die  eine  von  diesen  für  die  dritte  des  Ricci  zu  halten. " 
Wieder  mufs  ich  fragen:  woher  weifs  Herr  Petersen  dies?  Wie 
kann  er  etwas  mit  solcher  Sicherheit  behaupten,  was  doch  entschie- 
den falsch  ist  und  worüber  er  sich  bei  einiger  Aufmerksamkeit  so 
leicht  belehren  konnte?  Aus  meiner  Ausgabe  p.  93  konnte  Herr  Pe- 
tersen sofort  ersehen,  dafs  der  dritte  Codex  Ricci's  (s)  gar  nicht 
der  Laureuiianischen ,  sondern  der  Cassini'schen  Bibliothek  angehört, 
also  nicht  einer  der  Laurentiani  des  Amaduzzi  seiu  kann.  Dafs  der 
vierte  Codex  (X)  nicht  zu  den  vier  Laurentianisctieu  Handschriften 
Amaduzzi's  geboren  könne,  da  er  nur  zwei  Capitel  enthalte,  hat  Herr 
Petersen  selbst  bemerkt.  Wenn  er  endlich  durch  ein  eingeschalte- 
tes in'  fallor  es  als  fraglich  hinstellt,  ob  die  drei  übrigen  Codices  des 
Hicci  I ."•»  Capitel  enthalten,  so  hätte  er  sich  ebenfalls  aus  meiner  Aus- 
gabe praef.  p.  XIII  darüber  belehren  können,  wo  ich  deutlich  und  be- 
stimmt genug  sage:  et  unus  quidem  (X)  prooemiurn  et  duo»  rhararte- 
re#v  relif/iti  tres  (S.  T.  V)  pruoemium  et  r/uindeeim  charaetere»  priores 
rontinriit  Ich  bin  bei  dieser  wenig  bedeutenden  Sache  etwas  aus- 
führlicher gewesen,  um  sogleich  au  einem  Beispiele  zu  zeigen,  wie 
wenig  begründet  die  Vornehmheit  ist,  mit  welcher  Herr  Pet ersen  in 
der  Vorrede  erklärt,  ineine  Ausgabe  habe  ihm  keinen  Nutzen  gebracht. 
Wahr  ist  dies  allerdings,  aber  es  ist  seine,  nicht  der  Ausgabe  Schuld. 
Wir  werden  noch  Gelegenbeil  genug  erhallen  zu  erkennen,  dafs  Herr 
Petersen  viele  Fehler  seiner  Ausgabe  hätte  vermeiden  können,  wenn 
er  die  meiuige  gründlicher  studirl  hätte. 

Auch  über  die  Vai icanischeu,  vou  Siehenkees  eingesehenen  Hand- 
schriften urtheilt  Herr  Petersen  zu  flüchtig.  Er  scheint  (p.  52)  kei- 
nen Unterschied  zwischen  ihnen  zu  machen,  sondern  sie  ziemlich  alle 
von  gleicher  Beschaffenheit  zu  halten.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Sie 
sind  weder  von  gleichem  Aller,  noch  von  gleicher  Beschaffenheit.  In 
meiner  comm.  IV  p.  1 1  habe  ich  sie  folgendermaßen  classificirt.  Am 
besten  sind  No.  23  und  Ii!),  welche  etwa  den  Florenlinischen  Hand- 
schriften V  und  X  gleichstehen  mögen  Zur  zweiten  Classe  gehören 
No.  1327  und  102,  zur  letzten  No.  126.  Von  No.  254  nehme  ich  an, 
daf«  er  28  Charaetere  enthalte;  er  gehört  zu  den  Handschriften  der 
schlechteren  Art. 

Ich  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  dafs  Herr  Petersen  das  vor- 
handene Gritische  .Material  nicht  vollständig  und  genau  genug  gekannt 
bat,  dafs  also,  wenn  es  bei  unserer  mangelhaften  Kenntnifs  der  Theo- 
phrasiisfhen  Charaetere  für  einen  jeden  ein  fast  hoffnungsloses  Unter- 
nehmen sein  mufs,  die  Verwandtschaft  derselben  zu  ermitteln,  es  für 
ihn  geradezu  unmöglich  war,  etwas  völlig  Genügendes  zu  leisten. 
Hätte  die  Unmöglichkeit  verschiedene  Grade,  so  hätte  Herr  Petersen 
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das  Unmögliche  sich  dadurch  uoch  unmöglicher  gemacht,  dafs  er  die 
meisten  Codices  von  seiner  Untersuchung  ausschlofs.    Diese  erstreckt 
sich  nach  p.  28  nur  auf  die  fünf  sogenannten  Gallischen  Handschriften 
Needham's  (Gall  A  —  E ),  den  Barocciatius,  den  Wolfenbüttler  Codex 
No.  21  und  den  Mtlnchener  No.  490,  welche  sämmtlich  15  Charactere 
enthalten.    Ferner  werden  noch  der  Münchener  No.  327,  der  Wolfen- 
büttler No.  26  und  der  Cambridger  (Trin.)  7.u  23  Characteren,  so  wie 
endlich  der  Rhedigeranus,  der  Palatinus  des  Casaubonns  und  der  Bar- 
berinus  mit  in  die  Untersuchung  gezogen  und  in  der  Stammtafel  p.  49 
berücksichtigt.    Den  Palatinus  Nevelet's  scheint  Hr.  P.  für  einen  Co- 
dex zu  28  Characteren  zu  halten,  da  er  ihn  in  der  Stammtafel  als 
vom  Rhedigeranus  (R)  abstammend  hinstellt  und  p.  48.  49  ausdrück- 
lich angiebt,  man  könne  vermtithen ,  dafs  er  aus  diesem  durch  emen 
Interpolator  abgeschrieben  sei.    Allein  wie  ich  comm   IV  p.  7  nach- 
gewiesen habe,  enthält  unzweifelhaft  der  genannte  Codex  nicht  28, 
sondern  23  Charactere,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ist  die  Vcrmu- 
thung,  er  sei  aus  dem  Rhedigeranus  abgeschrieben,  eine  völlig  nich- 
tige.   Wie  darf  man  auch  eine  solche  Vermuthung  über  eine  Hand- 
schrift aufzustellen  wagen,  über  deren  Alter  man  nicht  das  Geringste 
weifs?    Es  sind  also  im  Ganzen  höchstens  15  Codices,  welche  Hr  P. 
in  seine  Untersuchung  zieht.    Wie  ist  es  möglich,  frage  ich,  wenn 
man  so  wenige  berücksichtigt,  ihre  Verwandtschaft  zu  ermitteln,  da 
doch  mindestens  53  existiren,  und  kein  Zweifel  darüber  obwalten  kann, 
dafs  noch  bei  weitem  mehr  existirt  haben?    Ist  doch  Hr.  P.  selbst 
genöthigf,  eine  Anzahl  Codices  zu  fingiren,  welche  bei  Ermittelung 
der  Abstammung  als  Mittelglieder  angenommen  werden,  da  es  ihm 
unmöglich  ist,  die  Entstehung  einer  gröfseren  Anzahl  von  Handschrif- 
ten :iu»  wirklich  vorhandenen  nachzuweisen.    Unzweifelhaft  ist  nur, 
abgesehen  von  den  Codices  Dühncr's  und  dem  BHroccianus,  die  nahe 
Verwandtschaft  der  beiden  Wolfenbüttler  (Guelf.  21  und  26),  des  Mun- 
chener 49(1  und  Galliens  5,  des  Münchener  327  und  des  Cambridger 
(Triu.);  doch  selbst  in  diesen  Fällen  dürfte  es  schwierig  sein,  so,  dafs 
kein  Zweifel  übrig  bleibt,  nachzuweisen,  dafs  bei  diesen  drei  Paaren 
die  eine  Handschrift  direct  aus  der  andern  abgeschrieben  sei,  und 
welche.    Die  meisten  der  von  Hrn.  P.  berücksichtigten  Codices  sind 
neueren  Ursprungs.   Abgesehen  von  den  Parisern  AB  gehört  die  Mehr- 
zahl dem  15.  und  16  Jahrhunderte  an,  wenige  dem  vierzehnten.  Ge- 
rade diejenigen,  die  zwischen  den  ältesten  und  den  jüngsten  liegen, 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  unbeachtet  geblieben,  und  doch  kann 
man  nur  dadurch,  dafs  man  chronologisch  die  Aenderungen  der  Les- 
arten in  den  verschiedenen  Classen  der  Handschriften  verfolgt,  zu  ei- 
nem etwas  befriedigenden  Resultate  gelangen.    Dies  zu  ermöglichen 
wird  iudessen  nicht  eher  gelingen,  als  bis  namentlich  die  Siteren  ita- 
liftuischen  Handschriften  genauer  verglichen  sind,  und  da  sich  schwer- 
lich jemand  herbeilassen  wird,  diese  immer  etwas  undankbare  Mühe 
auf  sich  zu  nehmen,  so  werden  wir  wohl  auf  irgend  ein  erkleckliches 
Ergehuifs  bezüglich  der  Erforschung  der  Verwandtschaft  dieser  Hand- 
schriften verzichten  müssen.   Wer  die  Varianten  derselben  genau  stu- 
dirt  und  verglichen  hat,  wird  erkennen,  dafs  die  Mischung  der  Codices 
sehr  bedeutend  ist    Daher  kann  eine  Stammtafel,  wie  Hr.  P.  sie  p.  49 
aufstellt,  welche  von  53  bekannten  Handschriften  nur  15  berücksich- 
tigt und  7  fingirte  Codices  enthält,  keinen  Werth  haben,  und  Hr.  P. 
hat  sich  damit  eine  sehr  überflüssige  Mühe  gemacht.    Wie  weit  man 
in  der  Ermittelung  des  Wert  lies  und  der  Verwandtschaft  der  Tbeo- 
pbrasi ischen  Codices  nur  gehen  darf,  habe  ich  in  meiner  neuesten  Ab- 
handlung (comm.  IV  p.  II)  gezeigt.   Abgesehen  von  den  beiden  besten, 


Digitized  by  Google 


Fofo:  Theophraali  characterea  ed.  Peteraen.  645 

den  Parisern  A  und  B,  kann  man  diejenigen,  welche  die  ersten  15  und 
23  Cbaractere  enthalten,  in  drei  Clausen  einlheilen,  welche,  wie  an 
Alter,  ao  an  innerer  Güte  verschieden  aind.  Im  Allgemeinen  Iftfst  sich 
gerade  hei  diesen  Theophrastischeo  Characteren  die  Beobachtung  ma- 
chen, dafs  sie  mit  der  Zeit  verschlechtert  wurden,  und  dafs  sie  bei 
weitem  weniger  durch  Interpolation,  als  durch  Irrthum  und  Unwis- 
seoheit  der  Abschreiber  verderbt  und  entstellt  worden  sind.  Jedenfalls 
ist  das  Unheil  Cobet's,  dafs  nur  auf  Parisiensis  A  und  B,  so  wie  auf 
Pal.  Vaticanus  bei  der  Critik  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  ein  viel  zu 
weit  gehendes. 

Bei  der  dargelegten  Lage  der  Dinge  konnte,  wie  gesagt,  die  Un- 
tersuchung des  Hrn.  P.  über  die  Entstehung  und  Verwandtschaft  der 
Theophrastischen  Handschriften  ein  befriedigendes  Krgebnifs  nicht  lie- 
fern. Doch  werde  ich  mich  mit  dieser  allgemeinen  Darlegung  nicht 
begnügen,  sondern  ihm  in  das  Einzelne  folgen.  Ich  werde  mich  da- 
bei bemühen,  seine  Ansichten  möglichst  übersichtlich  darzustellen,  und 
'  zu  dem  Zwecke  den  Gang  seiner  Darstellung,  die  nicht  besonders  klar 

■  und  geordnet  ist,  nicht  einhalten.    Hr.  P.  nimmt,  und  darin  hat  er 

*  Recht,  einen  Urcodex  an,  aus  dem  alle  übrigen  geflossen  seien.  Der- 

I  aelbe  enthielt  sämmtliche  3t»  Charactere,  und  zwar  noch  nicbr.  excer- 

f  pirt,  sondern  in  vollständiger,  ursprünglicher  Fassung,  wie  sie  aus 

i  der  Hand  desjenigen  hervorgegangen  waren,  der  sie  aus  dem  ur- 

i  sprünglichen  Theophrastischen  Werke  ausgezogen  hatte     Denn  wie 

i  wir  weiter  unten  sehen  werden,  ist  Hr.  P.  mit  vielen  Andern  der  ge- 

l  wifs  richtigen  Ansicht,  dafs  die  jetzigen  Charactere  nur  ein  von  einem 

Rhetor  oder  Grammatiker  verfafster  Auszug  aus  einem  grosseren  Werke 
i  Theophrast's  sind.   Von  diesem  Urcodex  stammt  nach  Hrn  P.'s  Ansicht 

I-  (p.  55)  einerseits  der  Palatino- Vaticanus  mit  den  15  letzten  Characte- 

i  ren,  andrerseits  ein  verloren  gegangener  Codex  mit  28  Capiteln  In  noch 

r  vollständiger  Fassung.    Wie  ist  es  nun  gekommen,  fragt  man,  data 

►  aus  diesem  Urcodex  nur  die  15  letzten  Charactere  abgeschrieben  wur- 

I  den,  wie  dies  im  Palatino- Vaticanus  geschehen  ist?    Darüber  giebt 

b  uns  Hr.  P.  keine  Auskunft.   Wie  ist  es  gekommen,  fragen  wir  ferner, 

i  dafs  aus  dem  Urcodex  von  30  Capiteln  ein  Urcodex  zweiten  Grades 

i  mit  28  Capiteln  abgeschrieben  wurde?    Darüber  erhalten  wir  von 

|  Hrn.  P.  Auskunft  in  folgender  Hypothese,  welche  p.  23  kurz  ausein- 

andergesetzt wird,  von  mir  aber  etwas  entwickelter  vorgetragen  wer- 
den mute,  damit  der  Leser  sofort  in  Stand  gesetzt  werde,  über  ihre 
Wahrscheinlichkeit  zu  urlheilen.  In  besagtem  Urcodex  also  oder  viel- 
mehr in  einer  Abschrift  desselben  gerieth  das  letzte  Blatt  an  eine 
falsche  Stelle.  Wie  dies  geschah,  können  wir  uns  wohl  denken.  Neh- 
men wir  an,  dafs  durch  einen  unglücklichen  Zufall,  etwa  durch  den 
Muthwillen  eines  ungezogenen  Buben,  dieses  letzte  Blatt  abgerissen 
und  durch  den  Besitzer,  damit  es  nicht  verloren  ginge,  in  das  Buch 
hineingelegt  wurde.  Die  äufsere  Seite  besagten  Blattes  war  unbe- 
schrieben, die  innere  enthielt  den  Schlufs  des  Cap.  XXX  von  den  Wor- 
ten xou  olfxmXmr  <Jt  an.  Ein  zweiter  unglücklicher  Zufall  fügte  es, 
dafs  der  Abschreiber,  welcher  spater  diesen  Codex  copirle,  sehr  stu- 
pide war  und  weder  bemerkte,  dafa  das  eingelegte  Blatt  nicht  zu 
Cap.  XI,  wohin  es  gelegt  worden  war,  seinem  Inhalte  nach  pafste, 
noch  sich  dadurch  irre  machen  liefs,  dafs  die  Rückseite  unbeschrieben 
war.  Vielmehr  schrieb  er  ohne  Bedenken  die  Vorderseite  ab,  als  ge- 
höre sie  zu  Cap.  XI,  und  fuhr  dann  mit  Cap.  XII  weiter  fort.  In 
Folge  eines  dritten  unglücklichen  Zufalles  traf  es  sich  nämlich,  dafs 
von  den  beiden  Seiten,  zwischen  welche  daa  lose  Blatt  eingelegt  wor- 
den war,  die  erste,  und  zwar  die  letzte  Zeile  derselben,  gerade  mit 
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den  letzten  Worten  des  elften  Cnpitels  schlofs,  und  die  /.weite  mit 
dem  zwölften  begann.  Mit  dienen  drei  unglücklichen  Zufällen  war  es 
indessen  noch  nicht  genug.  Ein  vierter  und  letzter  Zufall  wollte,  dafs 
auch  der  Deckel  des  Codex  mit  dem  letzten  Blatte  abgerissen  worden 
war  oder  dieser  überhaupt  einer  schützenden  hecke  entbehrte.  Ge- 
nug, die  nunmehr  letzte  Seite,  welche  wieder  zufallig  mit  dem  29. 
Capitel  begann  und  aufserdem  uoch  den  Anfang  des  dreißigsten  ent- 
hielt, wurde  —  vielleicht  durch  denselben  mulhw  iiiigen  Buben,  der 
das  letzte  Blatt  abgerissen  hatte —  so  übel  zugerichtet,  dafs  der  ohen 
erwähnte  Abschreiber,  dessen  imrenium ,  wie  wir  nahen,  nicht  das 
glänzendste  war,  daran  verzweifelte,  sie  entziffern  und  richtig  ab- 
schreiben zu  können,  und  deshalb  vorzog,  den  Inhalt  derselbe!]  ganz 
wegzulassen  So,  in  Folge  von  vier  unglücklichen  Zufällen,  geschah 
es,  dafs  ein  Crcodex  von  28  Capiteln  entstand  Hr.  P.  ist  so  beschei- 
den, nicht  bestimmt  zu  versichern,  es  sei  gerade  so  und  nicht  anders 
geschehen,  läugnet  jedoch,  dafs  es  nicht  so  habe  geschehen  können. 
Nun,  die  Möglichkeit  wird  man  ihm  wohl  zugeben  müssen;  die  Wahr- 
scheinlichkeit wird  er  hoffentlich  selbst  nicht  behaupten  wollen.  Je- 
denfalls kann  eine  so  vage,  ganz  in  der  Luft  schwebende  Hypothese 
keinen  Nutzen  gewähren,  und  es  lassen  sich  darauf  keine  Schlüsse 
bauen.  Wäre  sie  wahrscheinlich,  so  wäre  sie  allerdings  sehr  nütz- 
lich, indem  vermittelst  ihrer,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  zwei  Fliegen 
mit  einer  Klappe  getroffen  würden  Nicht  nur  würde  dadurch  erklärt, 
wie  ein  Theil  vou  Cap.  XXX  in  Cap.  XI  hineingerathen,  sondern  auch, 
wie  es  gekommen  ist,  dafs  Codices  von  28  Capiteln  entstehen  konnten. 

Gehen  wir  nun  weiter  und  sehen  wir,  wie  Hr.  P  die  Entstehung 
der  übrigeu  Theophrastfschen  Codices  erklärt.    Aus  dem  Crcodex  zu 
28  Capiteln,  dem  das  eben  ermähnte  Unglück  widerfahren  war,  ent- 
stand (p  55)  einerseits  der  Crcodex  der  Vnlgata,  andrerseits  der  Mün- 
cbener  Auszug.    Warum  dieser  nur  21  Capitel  enthüll,  erklärt  Hr.  P. 
nicht.    Wir  müssen  wohl  annehmen,  dafs  der  Abschreiber  oder  Epl- 
tomator  bei  dem  21.  Capitel  die  Lust  fortzufahren  verlor  (taetfio  rttxit 
p.  28).    Auf  dieselbe  Weise  erklärt  ja  Hr  P  das  Entstehen  von  Co- 
dices zu  23  Capiteln.    Was  haben  wir  nun  unter  dem  Crcodex  der 
Vulgata  zu  verstehen?    Hr.  P.  nennt  p.  23  25.  45  ausdrücklich  einen 
anetor  rufgalae,  und  versteht  darunter  ohne  Zweifel  den  Epilomator, 
welcher  den  Characteren  diejenige  Form  gab,  in  der  wir  sie  in  den 
heutigen  Codices  mit  Ausnahme  des  Pal.  Vaticnnus  besitzen.    In  Be- 
elehting  auf  die  letzten  15  (oder  13)  Capitel  erwähnt  er  ausdrücklich, 
die  Vulgata  sei  ab  epitomatore  netrio  quo  verfertigt.    Ist  dies  derselbe 
Epilomator,  der  auch  Hie  ersten  15  Capitel  excerpirt  hat?   Ohne  Zwei- 
fel, denn  p  23  nimmt  Hr.  P.  an,  derselbe  sei  anfangs  bescheiden  ge- 
wesen und  habe  fast   nur  ein/eine  Worte  weggelassen,  später  aber 
immer  dreister  geworden  habe  er  mehr  und  mehr  weggelassen.    Hr.  P 
nimmt  also  an,  dafs  auch  die  ersten  15  Capitel  in  ähnlicher  Weise, 
wie  die  folgenden  13  excerpirt  sind,  obwohl  wir  den  vollständigen 
Codex  nicht,  wie  bei  diesen,  besitzen.    Auch  ich  bin  dieser  Meinung; 
doch  hätte  die  Behauptung  wohl  eine  eingehendere  Behandlung  und 
einen  gründlicheren  Beweis  erfordert:  beides  vermißt  man  bei  Hrn  P. 
Ist  freilich  seine  Hypothese  über  die  Umstellung  des  letzten  Blattes 
richtig,  so  ist  es  auch  erwiesen,  dafs  eine  spätere  Excerpirung  der 
ersten  15  Capitel  stattgefunden  hat,  da  dieselbe,  als  die  Umstellung 
sich  ereignete,  noch  nicht  vor  sich  gegangen  war.    Allein  dafs  auf 
diese  luftige  Hypothese  Schlüsse  nicht  gebaut  werden  dürfen,  wurde 
oben  bereits  bemerkt. 

Gehen  wir  weiter.    Der  Crcodex  der  Vulgata  ist  somit  der  excer- 
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pirle  Urcoriex  von  28  Capiteln,  woraus  zugleich  folgt,  dafs  den  bei- 
den lefy.fen  Capiteln  mit  Ausnahme  des  in  Cap.  XI  hineiugerathenen 
Glückes  niemals  das  Cuglück  widerfahren  ist,  excerpirt  zu  werden. 
Obiger  Crcodex  der  Vulgata  wird  in  der  Stammtafel  p.  19  mit  «  be- 
zeichnet, und  aus  denselben  werden  alle  unsere  Handschrifieu  aufser 
dem  Miinchener  Auszüge  und  dem  Palatino- Vaticanus  Abgeleitet.  Wie 
Mi  P.  annimmr,  bestand  von  hier  au  eine  doppelte  Recension.  Aus 
dem  Crcodex  der  Yulgata  a  ging  Dämlich  einerseits  ein  Codex  ß  zu 
lö  Capileln,  andrerseits  ein  Codex  ;  Bit  28  Capiteln  hervor.  Dieser 
Codex  y  war  inlerpolirt  Wie  es  gekommen  ist,  dafs  aus  einem  Co- 
dex von  28  Capiteln  ein  Codex  von  nur  lf>  Capiteln  entstand,  darüber 
erfahren  wir  nichts;  wir  werden  wieder  genolhigt  sein,  zu  der  Faul- 
heit oder  dem  Ceberdnifs  der  Abschreiber  unsere  Zuflucht  zu  nehmen. 
Au«  dem  Codex  ß  stammen  die  beiden  besten  Handschriften  zu  lr>  Ca- 
piteln, die  Partner  A  und  II.  Aus  dem  interpolirten  Codex  y  stammen 
der  Baiherinus,  der  Palatinos  des  Casauhnniis  und  der  Hhedinera- 
nus  (R);  von  Jen  Parisern  A  und  II,  namentlich  letalerem,  stamme! 
die  übrigen  Codices  her,  welche  die  I  i  ersten  Capitel  enthalten.  Da 
diese  jedoch  oft  von  A  und  II  abweichen  und  mit  K  übereinstimmen, 
so  ist  eine  Mischung  der  beiden  Itecensionen  ß  und  y  anzunehmen. 
Gelegentlich  erhallen  wir  also  einen  neuen  Crcodex  t  dieser  aus  einer 
Mischung  hervorgegangenen  Reeension,  und  p.  29  wird  ausdrücklich 
ein  auclor  rontamimiloe  ifiiut  XV  capp.  recentiuni*  (juiettnque  fuit  er- 
wähnt. Auffallend  bleibt  es  dabei,  dafs  dieser  aurior,  statt  die  gute 
Recension  des  Codex  ß  mit  Hülfe  des  Codex  •  zu  contaminiren,  nicht 
lieber  die  Gelegenheit  benutzt  hat,  sammtlichc  ihm  vorliegende  '1H  Ca- 
ptin] abzuschreiben.  Mao  sieht,  die  ris  inertiae  spielt  hei  den  Hypo- 
thesen des  Hrn.  P.  eine  grofse  Rolle.  Weniger  faul  war  der  adetor 
eines  neuen  Crcodex,  den  wir  uns  schließlich  noch  gefallen  lasseu 
müssen.  Ks  ist  dies  ein  Codex  von  23  Capileln,  der  Miinchener  No.  'J27, 
welcher  die  Quelle  für  den  Cambridger  (Tritt.,  T)  und  den  zweiten 
Theil  des  Wolfenhüiiler  No.  2(>  wurde.  Kr  ist  ebenfalls  ein  Misch- 
codex.  Kr  stammt  aus  einem  kürzeren  (i)  zu  1%  Capileln,  und  einem 
der  zweiten  Recension  zu  28  Capileln  angehfirigen,  vollständigeren 
Codex  (d),  der  aller  und  sorgfältiger  geschrieben  war  (p.  -*),  als  der 
Rhediger'sche.  her  Urheber  dieser  Recension  von  2.J  Capiteln  benutzte 
die  Gelegenheit,  zu  den  IIS  Capileln  des  Codex  rt  noch  die  andern  Ca- 
pitel  des. Codex  hinzuzufügen.  Leider  wurde  er  bei  Cap.  Will  der 
Sache  iiberdrüfsig  und  hörte  auf  (p.  2N).  So  entstand  die  Recension  zu 
33  Capiteln. 

Dies  ist  die  aus  der  wenig  lichtvollen  Auseinandersetzung  des 
Hrn.  P.  mühsam  zusammengelesene  Darlegung  seiner  Ansichten  über 
die  Entstehung  und  Verwandtschaft  der  Theophrastischen  Handschrif- 
ten. Aus  meiner  Darlegung  selbst  wird  sich  schon  ergeben  haben, 
wie  wenig  wahrscheinlich  die  Annahmen  des  Hrn  P.  sind  Bei  nä- 
herer Uelrachtung  zeigt  sich  unwidersprechlich,  dafs  die  ganze  Ent- 
stehungsgeschichte eine  rein  willkürliche  ist  und  auf  Glaubwürdigkeit 
keinen  Anspruch  machen  darf.  P  30  und  "II  hat  Hr.  P.  einiue  Les- 
arten der  Pariser  Handschriften  AB,  des  Rhedigeranus  (R)  und  der 
gemischten  Handschriften ,  die  er  mit  eiuem  s  bezeichnet,  einander 
gegenüber  gestellt,  um  zu  ermitteln,  ob  mau  bei  der  Crilik  des  Textes 
dem  R  oder  den  All  folgen  müsse.  Betrachtet  man  diese  'Zusammen- 
stellung bei  Hrn.  P  ,  so  erscheint  Alles  höchst  einfach  und  klar,  und 
ein  '/weitel  an  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  kaum  gerechtfertigt. 
8  stimmt  bald  —  und  zwar  am  häufigsten  —  mit  AB,  bald  mit  K 
überein.    Was  will  man  mehr?    Ist  dadurch  nicht  die  Mischung  bei- 


der  Recensionen  erwieseo?   Betrachten  wir  jedoch  die  Beispiele  ein 

wenig  näher.  Verstehen  wir  unter  s  die  gemischten  Codices,  so  er- 
giebt  sich,  dafs  keinesweges  diese  sfimmtlich  entweder  mit  AB  oder 
mit  R  stimmen,  sondern  dafs  in  der  Regel  unter  den  mit  8  bezeich- 
neten Handschriften  mehr  oder  weniger  Verschiedenheiten  stattfinden, 
indem  einige  m'it  AB,  andere  mit  R,  noch  nndere  weder  mit  AB  noch 
mit  R  übereinstimmen,  selbst  wenn  man  unter  8  nur  diejenigen  Co- 
dices versteht,  die  Hr.  P.  von  seiner  Untersuchung  nicht  ausge- 
schlossen hat.  Gleich  das  erste  Beispiel  beweist  dies.  Im  Epilog  zu 
Cap  I  haben  nach  Hrn.  P. 

Par.  AB  Rhedigeranus  (R) 

(vQtlv  forty  ov  xitynv  ov.  ov  ^üqöv  ianv  fvqfl*  ovilr 

(S  ov  x**e<>*  nonnulli 
fauv  tvoth). 

Diefe  Angaben  sind  ganz  und  gar  ungenau.  Erstens  findet  sich  die 
Lesart  von  AB  auch  noch  In  dem  Fonteblandensis  und»  Florentintis  V ; 
zweitens  hat  der  ßaroccianus  eine  abweichende  Lesart  tvotlr  d>  ot» 
drittens  stimmt  mit  R  nur  die  Nürnberger  editio  prineepg, 
welche  ov  x*Hlor  tnxi  "'Q'»'  n*'M*  hnt»  woraus  die  gewöhnliche  Lesart 
01'  xfh>nr  taziV  «,'(?'*r  n*&**  entstanden  ist.  8  stimmt  weder  mit  AB 
noch  mit  R,  denn  Guelf.  21.  26.  Mon.  490  327.  Darm.  Camot.  haben 
ov  (o*  Mon.  490)  xfh'oy  "'p'ir  ovdi'r;  was  die  übrigen  Codices 

haben,  wissen  wir  nicht,  da  genaue  Angaben  darüber  fehlen.  Wahr- 
scheinlich findet  sich  in  ihnen  die  Volgata.  Eine  Probe  seiner  Ge- 
nauigkeit hat  Hr.  P.  hier  sogleich  gegeben.  Er  engt:  \  ov  /rlpnr  et 
nonnulli  fort*  recrir.  Was  soll  das  hei  Isen?  Da  R  fartr  tvotlv  hat, 
so  mufs  man  eigentlich  annehmen,  der  ganze  Unterschied  besiehe  nur 
in  der  Verschiedenheit  des  Accents.  Dem  ist  jedoch  vermuthlicb  nicht 
so,  sondern  Hr.  P.  hat  nur  (Jn«r  tvotlr  statt  tvQtlp  fei*»  geschrieben. 
Woher  übrigens  diese  Verschiedenheit  der  Stellung?  Darüber  giebt 
der  Florentius  T  Aufschlug,  in  welchem  fanr  ganz  fehlt.  Es  ist  näm- 
lich fartr  beim  Abschreiben  aus  Verseben  weggeblieben  und  dann  an 
unrichtiger  »teile  eingeschaltet  wordeo.  Auf  diese  Weise  ist  sehr 
häufig  eine  Verschiedenheit  der  Wortstellung  in  den  Handschriften  ent- 
standen.   Das  /.weite  Beispiel  ist  aus  Cap.  II  entnommen. 

Par.  AB  ^  Rhedigeranus 

noQtvofttvov  a/ia  ö,«a  noqtvofttrur  8 

Hiernach  stimmen  also  wieder  R  und  8  vollkommen  überein.  Dem 
ist  jedoch  keinesweges  so.  Wir  wissen  nur  von  Guelf.  21  26  Barocc. 
Osboro.  Trin.  Mon.  327  Darm.,  dafs  nie  aua  nootvo/ttro*  haben;  da- 
gegen stimmen  Mon.  490  (also  ohne  Zweifel  auch  Gall.  5)  Flor.  8VX 
mit  AB  fiberein:  von  den  übrigen  Handschriften  fehlen  bestimmte  An- 
gaben. Woher  kommt  wieder  diese  Verschiedenheit  der  Stellung? 
Ganz,  eben  daher,  wober  sie  in  dem  vorigen  Beispiel  kam.  In  dem 
Floren tin iis  T  fehlt  «na  Aehnlich  wie  mit.  diesen  beiden  Beispielen 
verbalt  es  sich  mit  den  meisten  andern.  Was  nützt  also  diese  Ge- 
genüberstellung der  Lesarten  von  ABR  und  8?  Wie  wenig  ist  damit 
bewiesen!  Bedarf  es  namentlich  der  Annahme  eines  interpollrten  Ur- 
codex  von  28  Capiteln,  um  Verschiedenheiten  zu  erklären,  die  sich 
auf  die  einfachste  Art  aus  ganz  gewöhnlichen  Versehen  der  Abschrei- 
ber ahleilen  Insten?  Es  ergiebt  sich  zugleich  aus  der  obigen  Be- 
leuchtung der  beiden  Beispiele,  dafs  die  Mischung  der  Handschriften 
bei  weitem  gröfser  ist,  als  sie  nach  den  Annahmen  und  Darlegungen 
des  Hrn.  P.  zu  sein  scheint.    Der  Haupt punet ,  auf  dem  ge  wisse  rma- 
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fsen  die  ganze  Untersuchung;  des  Hrn.  P.  beruht,  ist  die  Hypothese  in 
Betreff  des  Codex  von  28  Cnpiteln.  Wir  haben  gesehen,  dafs  zuerst 
ein  Urcodex  von  28  Capiteln  in  vollständiger  Gestalt,  dauu  eiu  Ur- 
codex  von  '28  excerpirten  Characteren,  endlich  ein  interpolirter  Urco- 
dex zu  28  Characteren  angenommen  wird.  Wie  unwahrscheinlich  die 
Geschichte  der  Entstehung  dieses  Urcodex  von  '28  Capiteln  ist,  wurde 
oben  schon  gezeigt.  Unwahrscheinlich  ist  auch,  wie  ebenfalls  bereits 
angedeutet  wurde,  die  Annahme  (p.  47.  48)  von  zwei  Arten  von  Co- 
dices, dafs  nämlich  diejenigen  Handschriften,  welche  die  15  ersten 
Capitel  enthalten,  durch  Mischung  aus  Parisiensis  B  und  einem  Codex 
zu  '28  Capiteln,  diejenigen  aber,  welche  23  Capitel  enthalten,  in  ihrem 
ersten  Theile  aus  einem  gemischten  Codex  der  ersten  Classe,  in  ihrem 
zweiten  Theile  aus  einem  Codex  zu  28  Capiteln  entstanden  seien. 
Viel  natürlicher  und  wahrscheinlicher  ist  es,  dafs  die  Codices  zu  15 
Capiteln  von  andern  Handschriften  gleichen  Umfanges  abgeschrieben 
sind,  die  Codices  zu  23  Capiteln  dagegen  von  Handschriften  zu  28 
Capiteln  herstammen.  Damit  würde  allerdings  die  ganze  Hypothese 
des  Hrn.  P.  zusammenfallen  und  seiner  Untersuchung  der  Boden  ent- 
zogen sein.  Wie  ist,  fragen  wir  ferner,  aus  dem  Codex  zu  28  Capi- 
teln der  Codex  ß  zu  15  Capiteln  entstanden?  Wie  kommt  es,  dafs 
dieser  so  häutig  abgeschrieben  wurde,  die  umfänglicheren  dngegen  so 
selten?  Wie  kommt  es,  dafs  aufser  der  Hecension  zu  15  Capiteln 
noch  eine  zu  23  entstand?  Auf  diese  Fragen  vermag  Hr.  P.  keine  Ant- 
wort zu  ei  nteilen,  es  sei  denn,  dafs  er  seine  Zuflucht  zu  dem  taettium 
der  Abschreiber  nimmt.  Die  einzige  Thatsache,  welche  für  die  Exi- 
stenz eines  Urcodex  von  28  Capiteln  geltend  gemacht  werden  kann, 
ist  das  Vorhandensein  einiger  Handschriften  von  diesem  I  nifange,  na- 
mentlich der  Rhediger'schen,  der  einzigen  dieser  Art,  welche  wir  ge- 
nau kennen.  Allein  der  Rhedigeranus  besitzt  durchaus  keine  Selbstän- 
digkeit, ist,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  iu  seinen  drei  Be- 
standteilen verschieden  an  Güte  und  Bedeutung,  und  kann  namentlich 
in  den  ersten  15  Cnpiteln,  in  dpnen  er  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Codex  gemischt  ist,  nicht  als  Repräsentant  einer  eigenen  (inferpnlir- 
ten)  Recension  angesehen  werden,  wie  es  von  Hrn.  P  geschieht.  Er 
gehört  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  an,  der  Urhinas,  der  gleichfalls 
28  Capitel  enthalten  soll,  dem  vierzehnten;  aus  ihrer  Existenz  all«  in 
kann  noch  nicht  auf  einen  Urcodex  geschlossen  werden,  der  (p.  56) 
vor  dem  zehnten  Jahrhunderte  entstanden  sein  müfste.  Wäre  es  sicher, 
dafs  der  Barberinus  28  Charactere  enthielte  und  dem  I2ten  Jahrhun- 
derte angehörte,  so  wäre  allerdings  das  einstige  Vorhandensein  des 
fraglichen  Urcodex  um  ein  Weniges  wahrscheinlicher,  keinesweges 
aber  sicher  und  bewiesen. 

Will  man  die  Entstehung  der  verschiedenen  Arten  der  Theophra- 
stischen  Codices  erklären,  so  mufs  man  eine  Hypothese  aufstellen,  die 
nicht  so  durchaus  willkürlich  und  unwahrscheinlich  ist,  wie  die  des 
Hrn.  P.,  welcher  ohne  allen  thatsachlichen  Beweis  eine  Anzahl  l'rco- 
diees  fingirt,  sondern  von  vorhandenen  und  nachweislich«-!!  Tliatsachen 
ausgeht  und  darauf  basirt  ist.  In  meiner  mehrmals  erwähnten  Ab- 
handlung, der  commentatio  quarta  de  T/ieophranti  notationilnt»  mortim, 
p.  12 — 17  habe  ieh  eine  Hypothese  aufgestellt  und  zu  begründen  ver- 
sucht, deren  Hauptsätze  ich  Iiier  mitlheilen  will.  Die  ehemalige  Exi- 
stenz eines  Urcodex  zu  30  Capiteln  ist  sicher  und  unbestreitbar.  Be- 
weise dafür  */.ii  geben,  ist  überflüssig,  da  die  Ansichten  hierüber  Hiebt 
wohl  verschieden  sein  können.  Dieser  Urcodex  oder  eine  Abschrift 
desselben  zerfiel  in  zwei  gleiche  Abiheilungen  zu  je  15  Capiteln,  die 
gesondert  existirten.    Die  erste  dieser  Abtheilungen  wurde  vielfach 
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Abgeschrieben  und  gelesen,  vielleicht  beim  ruf  errichte  benutzt;  die 

«weite  blieb  unbekannter  und  wurde  weniger  verbreitet    Daher  gieht 
es  eine  grobe  Zahl  von  Handschriften ,  welche  15  Capitei  enthalten, 
während  wir  nur  einen  einzigen  Codex  besitzen,  der  die  zweite  Hälfte 
der  Chnractere  vollständig  umfarst.    Wie  aber  sind  nun  diejenigen 
Handschriften  entstanden,  welche  23  und  28  Capitei  enthalten?  Von 
der  zweiten,  weniger  bekannten  Hälfte  der  Charactere  wurden  ein- 
zelne stücke  zu  8  und  5  Capiteln  abgeschrieben  und  verbreitet.  Diese 
Stücke  wurden  spater  wieder  mit  den  15  ersten  Capiteln  zusammen 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  und  so  entstanden  einzelne  Handschriften 
zn  M  und  28  Capiteln    Man  glaube  nicht,  dafs  dies  eine  willkürliche 
Hypothese  sei,  die  sich  auf  keine  Thalsache  stütze.   Die  Existenz  ei- 
nes Stückes  von  8  Capiteln  ist  sicher  und  bewiesen,  indem  der  Wol- 
fenbüttler  Codex  No.  26,  welcher  23  Capitei  umfafst,  diese  nicht  zu 
einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  in  zwei  abgesonderten  Stücken  ent- 
halt, und  zwar  so,  dafs  die  Capitei  XVI  bis  XXIII  als  En  tir  »to- 
qgänrov  /ann*i  iootr  ftiffO*  deo  15  ersten  Capiteln,  welche  den  gewöhn- 
lichen Titel  &ff(pQanrnv  /apaxr^p*?  führen,  vorangehen  (s.  comm  IV 
p.  12).    Die  gesonderte  Existenz  des  zweiten  Stückes  zu  5  Capiteln 
(XXIV  bis  XXVIII)  ist  zwar  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  nachzu- 
weisen möglich,  doch  ist  es,  wie  ich  comm.  IV  p  12.  I  i  dargelhan 
habe,  hüchst  wahrscheinlich,  dafs  Casaubonus  von  Freher  nur  eiu  sol- 
ches Fragment  von  5  Characteren,  nicht  einen  vollständigen  Codex 
zu  28  Capiteln  erhalten  hat.    In  merkwürdiger  Weise  bestätigt  wird 
diese  Hypothese,  deren  Einfachheit  und  Wahrscheinlichkeit  sofort  ein- 
leuchtet, durch  die  innere  Beschaffenheit  der  Hhediger'schen  Hand- 
schrift.   Diese  besitzt,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  keine  Selbständig- 
keit, sondern  ist  in  den  vorher  genannten  drei  Partieen,  aus  denen  sie 
oder  vielmehr  ein  älterer  Codex,  aus  dem  sie  herstammt,  meiner  An- 
sicht nnch  zusammengesetzt  wurde,  verschieden.   In  dein  ersten  Theile, 
der  die  15  ersten  Capitei  umfafst,  ist  sie  ein  Gemisch  von  guten  und 
schlechten  Lesarten;  bald  stimmt  sie  mit  den  besten,  bald  mit  den 
schlechtesten  Handschriften  »herein.    In  dem  zweiten  Theile  (Cap.  XVI 
bis  XXIII)  stimmt  sie  mit  den  übrigen  genauer  bekannten  Handschrif- 
ten, welche  23  Capitei  enthalten,  so  auffallend  übereiu,  dafs  ein  Zwei- 
fel darüber  nicht  bestehen  kann,  dafs  alle  diese  Codices  aus  einer  und 
derselben  nahen  Quelle  geflossen  sind.    Während  sie  aber  in  diesen 
Capiteln  sehr  häufig  vom  Pal.  Vatieanus  abweicht  und  nur  selten,  wo 
überhaupt  Verschiedenheiten  vorkommen,  mit  ihm  übereinstimmt,  von 
den  andern  Codices  dagegen  abweicht  (comm.  IV  p.  14),  findet  in  dem 
dritten  Theile  (Cap.  XXIV  bis  XXVIII)  gerade  das  entgegengesetzte 
Verhältnifs  statt.   Hier  stimmt  die  llhediger'sche  Handschrift  sehr  häutig 
mit  dem  Pal.  Vatieanus  überein,  hat  sogar  einige  Zusätze,  die  sich 
dort  finden,  ebenfalls,  weicht  dagegen  in  vielen  Fällen  von  dem  Pa- 
latinus  des  Casaubonus  ab     Die  Lohspriiche,  welche  dem  Rhedigera- 
nns  so  oft  und  reichlich  gespendet  worden  sind,  gründen  sich  haupt- 
sächlich auf  eben  diese  Beobachtung,  dafs  er  in  seinen  letzten  5  Ca- 
piteln vorzüglich  ist  und  mit  dem  Pal  Vatieanus  übereinstimmt  Von 
dem  eben  entwickelten  Verhältnisse  hat  auch  Hr.  P.  eine  Ahnung  ge- 
habt.   Er  sagt  p  26:  Palatini  \Catauboni]  quidem  tcriptura*  inde  a 
cap  XXIV  {qiiae  enim  in  priorifiu*  praeheat  is^uoramu»)  $i  rum  Hhe- 
digerani  ronfm,  maior  nliqua  ditcrepantia  intrrcedrre  videtttr.  Die 
Worte  sind  nicht  ganz  deutlich.   Eine  grüfsere  Verschiedenheit?  Grö- 
fser  etwa,  als  zwischen  dem  Palatinus  Casauboni  und  dem  Rhedige- 
ranns  In  den  Capiteln  XVI  bis  XXIII?   Aber  was  in  diesen  Capiteln 
der  Palatinus  des  Casaubonus  enthält,  wissen  wir  ja,  wie  Hr.  P. 
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nagt,  gar  nfchi ,  und  wie  wir  eben  Rahen,  ist  es  noch  nicht  einmal 
ausgemacht,  dafs  es  einen  Palatinos  KU  '28  Capileln  gicbt  oder  jemals 
gegeben  hat  Also  grüfser,  ah  zwischen  R  und  denjenigen  Codices, 
welche  *2'i  Cnpilel  enthalten?  Dies  ist  in  Wahrheit  der  Kall  Wie 
widerlegt  dies  jedoch  Hr.  P.V  Kr  erklärt,  die  Verschiedenheit  sei  in 
der  Wirklichkeil  geringer,  als  sie  scheine,  da  sie  mir  von  der  Nach- 
lässigkeit des  Abschreibers  des  Palalinus  herrühre;  beide  Codices,  so- 
wohl der  Palatinos  des  Casnuhuuus  ah  der  Hhedigeranus,  stammten 
fror/dem  aus  einer  und  derselben  Quelle.  Allein  diese  Widerlegung 
ivf  nicht  trelTend.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  II  mehr  von  dem 
Palatinos  als  von  Moo.  327,  Trin.  Guelf.  "2  abweicht,  sondern  darauf, 
ob  sein  Verhiiltnifs  zu  dem  Pal.  Valicanns  in  den  Capileln  XVI  bis 
WIM  dasselbe  ist,  wie  in  den  Capiteln  XXIV  bis  XXVIII  Dem  ist 
aber  entschieden  nicht  so,  und  damit  ist  bewiesen,  dafs  die  beiden 
Stricke  zu  N  und  zu  5  Capileln,  die  im  II  zusammen  vereinigt  sich 
vorfinden,  nicht  einer  und  derselben  Quelle  entstamm«  n.  Damit  wird 
zugleich  meine  Vermuthung  bestätigt,  dafs  diese  Mücke,  nachdem  sie 
eine  Zeitlang  einzeln  exislirt  hallen  und  vervielfältigt  worden  waren, 
zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurden  Noch  mag  mit  wenigen  Worten 
die  Krage  berührt  werden:  wie  verhallen  sich  diejenigen  Codices, 
welche  nur  die  15  ersten  Capitel  enthalten,  zu  denen,  welche  auch 
die  späteren  Capitel  ganz  oder  i heilweise  umfassen?  Sind  sie  eben- 
falls eveerpirt,  und  stehen  sie  somit  den  Handschriften  mit  '23  und  '2H 
Capiteln  in  ihrem  zweiten  Theile  gleich,  oder  sind  sie  uuversehri  und 
stehen  dem  Pal  Valicanns  gleich?  Hr.  P.  nimmt,  wie  schon  erwfthnt 
wurde,  an,  dafs  auch  sie  excerpirt  seien,  und  er  mufs  es  nach  sei- 
ner Hypothese  annehmen.  Nach  meiner  Hypothese  ist  dies  nicht  not- 
wendig, denn  die  Zerlegung  des  \  nllsiüudigen  Codex  zu  30  Capiteln 
in  zwei  gleiche  Halden  kann  sowohl  vor  als  nach  der  Kxcerpirung 
staltgefunden  haben  Indessen  nehme  ich  ebenfalls  an  (s.  comm.  IV 
p.  16.  IT),  dafs  auch  die  I f>  ersten  Capitel  excerpirt  sind,  und  dafs 
wir  noch  einen  dem  Pal.  Valicanns  gleichsteht  nden  vollständigen  Co- 
dex der  ersten  15  Capitel  zu  ei  warten  haben.  Selbst  der  Pal  Vati- 
canus  dürfte  nicht  ganz  den  Te\i  des  ursprünglichen  Kpilomators  ent- 
halten, vielmehr  seheinen,  wie  ich  comm.  IV  p.  15  wahrscheinlich 
gemacht  zu  haben  glaube,  einzelne  Spuren  vorhanden  KU  sein,  welche 
zeigen,  dafs  auch  er  theilwei.se  nicht  ganz  unversehrt  geblieben  ist. 

Blicken  wir  noch  einmal  auf  den  zurückgelegten  Weg  zurück,  so 
ergieht  sieh,  dafs  ich  mich  mit  den  Hauptresultaten,  so  weit  sie  sich 
auf  die  Knistehung  und  Verwandtschaft  der  Theophrastischen  Cha- 
raclere  he/iehen,  nicht  einverstanden  erklären  kann,  sondern  sie 
für  willkürliche  und  unbewiesene  Hypothesen  halten  mufs  Was  im 
Laufe  der  l'niersiichung  über  die  Beschaffenheit  und  den  Werth  der 
einzelnen  Handschriften,  namentlich  der  Pariser  A  und  H,  und  ihr  in- 
neres Verhält nifs  zum  Khedigeranus  gesagt  wird,  ist  zum  Theil  und 
•  in  der  Hauptsache  richtig  Dafs  man  in  den  15  ersten  Capiteln  die 
Pariser  A  und  B,  in  den  15  l< festen  den  Pal.  Valicanns  bei  Handha- 
bung der  Critik  zur  Grundlage  machen  müsse,  ist  sicher  und  unter 
Antlern  von  mir  in  der  Vorrede  zu  meiner  Ausgabe  klar  und  deutlich 
gesngl  worden.  Meine  ganze  Texleskritik  beruht  auf  diesem  Grund- 
satze. Hr.  P.  hat  jedoch  die  Richtigkeit  desselben  im  Kinzelnen  nach- 
gewiesen, was  vor  ihm  noch  nicht  geschehen  war,  von  mir  deshalb 
nicht,  weil  meine  Ausgabe  noch  Riefet  eine  vollständige,  er  Mische  Aus- 
gabe sein  sollte.  Bei  Gelegenheit  dieser  rnlersuchung  über  die  Be- 
schaffenheit und  das  Verhältnifs  der  einzelnen  Handschriften  zu  einan- 
der bespricht  und  emendirt  Hr.  P.  wieder  eine  Anzahl  Stellen,  auf  die 
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wir  zum  Theil  weiter  unten  zurückkommen  werden.  Zu  weit  geht 
Hr.  P.  wohl  darin,  dafo  er  M  viel  absichtliche  Interpolationen  in  den 
Handschriften  annimmt.  Die  meisten  Fehler  derselben  siod  ohne  Zwei- 
fel im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Nachlässigkeit  und  Unwissenheit  der 
Abschreiber  entstunden,  verhältnifsniäfsig  nur  wenige  durch  absicht- 
liche Interpolation.  Wenn  Hr.  P.  z.  B.  äqxto&cu  xtnxopnoOou,  was  in 
Cap.  II  der  Bhedigeranus  statt  wX"f*l0vn<i&at  bietet,  für  eine  spätere 
Interpolation  half,  so  wird  ihm  das  wohl  niemand  glauben,  da  die  so- 
genannte Interpolation  einen  offenbaren  Unsinn  enthält,  während  die 
Lesart  aller  übrigen  Handschriften  vollkommen  richtig  und  leicht  ver- 
ständlich ist.  Eine  Interpolation  darf  man  da  nicht  annehmen,  wo  die 
gewöhnliche  Lesart  eine  (Schwierigkeit  nicht  bietet  und  die  Aenderung 
ohne  Sinn  ist. 


•  Der  aweite  Theil  der  Abhandlung  bespricht  die  Theophrastische 
Schrift  selbst,  ihre  Entstehung  und  ihren  Character.  Was  die  äufsere 
Entstehung  derselben  betrifft,  so  fragt  sich  zunächst:  rührt  die  Schrift 
wirklich  von  Theophrast  her  oder  ist  sie  unecht?  und  wenn  ersteres 
der  Fall  ist,  besitzen  wir  sie  in  der  Gestalt,  in  welcher  Theophrast 
sie  verfafste?  Schrieb  dieser  ein  besonderes  Werk  unter  dem  Titel 
Charactere,  oder  ist  die  Schrift,  die  wir  unter  diesem  Titel  besitzen, 
ein  Auszug  aus  einem  ganz  verschiedenen,  grosseren  Werke  dessel- 
ben, das  einen  anderen  Titel  führte?  Hr.  P.  entscheidet  sich  mit  Recht 
für  diejenige  Ansicht,  welche  man  gegenwärtig  wohl  als  die  herr- 
schende bezeichnen  kann.  Die  Schrift  ist  echt,  insofero  sie  ihrem  Ia- 
halte nach  wirklich  von  Theophrast  herrührt;  sie  ist  nicht  vollkommen 
echt  hinsichtlich  der  Form,  insofern  sie  nur  ein  Auszug  aus  einem 
groTseren  Werke  des  Schriftstellers  ist.  Hr.  P.  erklärt  das  Prooemium 
und  die  Schlnfssätze  mehrerer  Charactere  für  vollständig  unecht  und 
für  spätere  Zusätze,  hinzugefügt,  um  dem  Auszüge  aus  der  eigentli- 
chen Theophrasfiscbeo  Schrift  die  äufsere  Form  eines  Ganzen,  einer 
besonderen  Schrift  zu  geben.  Wir  wollen  diesen  Punct  übergehen, 
und  nur  bemerken,  dafs  die  Beweisführung  des  Hrn.  P. ,  namentlich 
■o  weit  sie  die  Schlnfssätze  der  Charactere  betrifft,  nicht  vollständig 
überzeugend  ist,  insofern  sie  sich  weniger  auf  positive  Thatsachen, 
als  auf  subjective  Urtheile  und  Meinungen  gründet,  dafs  daher  dieser 
Gegenstand  noch  einer  gründlicheren  Untersuchung  bedarf.  Nehmen 
wir  im  Uebrigen  die  Ansicht  des  Hrn.  P.  als  die  richtige  an,  so  ent- 
stehen die  Fragen:  Aus  welcher  Schrift  Theopbrast's  sind  die  Cha- 
ractere excerpirt?  und:  In  welcher  Weise  ist  der  Auszug  veranstal- 
tet worden?  Wie  ist  das  Verhältnils  der  gegenwärtig  vorhandenen 
Schrift  zu  der  ursprünglichen?  Das  Werk  Theophrasi's,  antwortet 
Hr  P.  auf  die  erste  Frage,  war  nicht  rhetorischen,  sondern  ethischen 
Inhalts  Theophrast  hat  nach  Usener's  nicht  unwahrscheinlicher  An- 
nahme zwei  gröbere  ethische  Werke  verfafst:  das  eine,  ^uo,  war 
eine  Sammlung  ethischer  Schriften  mit  speciellen  Titeln,  das  andere, 
ntQi  fi&itv,  eine  Ethik,  wie  die  des  Aristoteles  und  Eudemiis.  Ans 
letzterer  Schrift  sind  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  P.  die  Charactere  ex- 
cerpirt. Auf  die  ethischen  Schriften  Theophrast's  („in  muttis,  quo»  de 
moribu»  tcriptit,  librii")  als  Quelle  der  Charactere  hat  unter  Andern 
Sauppe  (Philodem.  p.  9)  hingewiesen,  den  Beweis  jedoch  hat  zuerst 
Hr.  P.  zu  fähren  versucht.  Leider  wissen  wir  von  der  Theophrasii- 
schen  Ethik  nur  sehr  wenig,  und  die  Aehnlichkeit  mit  der  Aristoteli- 
•  sehen  und  Endemischen,  welche  Hr.  P.  annimmt,  ist  nur  eine  Vermu- 
thung,  wenn  auch  eine  in  der  Natur  der  Sache  begründete  und  wahr- 
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scheinliche.  Wie  schnell  er  dabei  im  Schliefsen  und  Folgern  ist,  zeigt 
folgendes  Beispiel.  In  der  Nicomacbischen  Etbik  IV,  2  p  1121,  7  A 
(Bekk.)  wird  ganz  beiläufig  auf  die  Üeldliebe  des  Simonides  hinge- 
deutet mit  deu  wenigen  Worten  im  2t(tm*l&fl  ova  d{if<rxöpnoq  (6  tXn— 
Of^nn^).  Hierzu  bemerkt  ein  Scholiast,  dafs  Theophrast  in  seiner  Eibik 
(/•  to ig  vnjl  tjömv)  den  Simonidea  geldliebend  (<ftXduyv^oq)  nenne. 
Nach  Hrn  P.  liegt  hiermit  die  Vermutliung  nahe,  dafs  die  Theophra- 
stischc  Ethik  der  Nicomachischen  ahnlich  gewesen  sei!  Ferner:  Cha- 
maeleon,  ein  Schüler  Theophrast's,  nennt  nach  Athenaeus  XIV,  656  C 
den  Simonides  knauserig  und  schäbig  (u4ußi&  und  ai nyy>>< x^i?,-).  Nun 
sind  Knauserei  und  Schäbigkeil  (xifjßixfta  und  aiaxqnxiyAtta)  Arten  der 
Filzigkeit  (dvfXtv&n>ia)y  also  hat,  schliefst  Hr.  P.,  Chamaeleon  seine 
Notiz  aus  einem  ethischen  Werke  geschöpft.  Da  dieses  Werk  weder 
die  Nicomachische  noch  die  Endemische  Ethik  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich die  Theophrastische  gewesen,  und  Theophrast  hat  da,  wo  er 
nach  dem  Beispiele  des  Aristoteles  von  den  Fehlern  der  Menschen 
hnndelte,  den  Simonides  als  Beispiel  aufgeführt.  Wozu,  frage  ich, 
eine  Beweisführung,  die  an  sieb  gar  nichts  beweist,  da  es  doch  von 
seihst  einleuchtet,  dafs  die  Ethik  des  Theophrast,  des  Schülers  von 
Aristoteles,  der  Ethik  seines  Lehrers  dem  Inhalte  nach  in  vielen  Stücken 
ähnlich  gewesen  sein  wird?  Ein  anderes  Beispiel  der  zu  grofsen 
Schnelligkeit  im  Schliefsen  und  Flüchtigkeit  des  Hrn.  P.  finden  wir 
p.  67.  Bei  Stobaetis  io  den  eclog.  phys.  II  p.  294  Heer,  (nicht  293,  wie 
bei  Hrn.  P.  steht)  finden  sich  die  Worte:  Tai'rof  (xäc  ri&txdq  xaXov- 
//H'fc;  <*o*tok)  Ai}  ffaoiv  9*  ivdfiaq  xai  vruQßnXrjq  (p&tiqfO&ai'  7T{?oq  dt 
tijv  hdttitv  tm'rrov  xolq  ix  rüv  «<-<r.v  ran,,  r  paQXvqiotq  /piürxa»  ßnvXofjie- 
roi  Tue  dyavutv  i  n  Ix  %W9  (tarrgotr  nafjixnr&at  Ttiaxtv.  avxixa  yaq  vno 
ibiv  yvuraalow  nXnövotv  it  ytvofttvtav  rj  iXaxxortav  q.&tiufO&a*  xrjr  la/v*. 
xai  inl  Twr  notary  xai  anlutv  üaavxwq'  noXXuv  yaq  XQnoq  tunnü  <»>■  r 
tXaxioron-  q  &t(Qtff&at  irjv  vytiav,  OVfifiixQwq  [I.  avfifthffoir]  6t  xüv  n\>rj- 
uinnf  övib)v  auttta&ai  jiji'  te  io/vv  xai  i»/r  vytlar.  Diese  Worte  stim- 
men theils  mit  Aristoteles  Nicomach.  11,2  p.  1104,  II  A,  thcils  mit  der 
Grofsen  Ethik  1,5  p.  1185,  II  B  überein  Hr.  P  findet  jedoch  mit 
keiner  von  diesen  beiden  Stellen  völlige  Uebereinstimmung,  und  nimmt 
daher  an,  dafs  die  Worte  bei  Slobaeus  einer  andern  Schrift,  und  zwar 
der  Theophrastlschen  Ethik  entnommen  seien.  Der  einzige  Beweis  für 
diese  übereilte  Behauptung  ist  der,  dafs  Stnbaeus  später,  p.  300,  in  ei- 
ner Stelle,  von  der  sogleich  ausführlich  die  Hede  sein  wird,  einige 
Worte  des  Theophrast  citirt  oder,  wie  Hr.  P.  sich  ausdrückt,  zu  ihm 
zurück  kehrt.  Offenbar  ist  jedoch  Stobaeus  in  der  genannten  Stelle 
der  grofsen  Ethik  gefolgt,  welche  wieder,  wie  gewöhnlich,  aus  der 
Nicomachischen  geschöpft  hat.  Die  Worte  der  grofsen  Ethik,  die  man 
mit  denen  des  Stobaeus  vergleichen  mtige,  beweisen  dies  deutlich  ge- 
nug: fern  6'  ff  dynij  rj  tj&ixri  vno  irötiaq  xai  vnt(jßoXrjq  q>&nftofihrj. 
oti  dt  tj  frönet  xai  tj  vntQßnXif  tf&ttan,  toi't*  lötlv  laxtv  ix  xuv  tj&txitv 
(  alofrrjotwr  Spengel).  ötl  6'  t'nJo  twk  d<parüv  xolq  (farrgolq  paoxvyioiq 
X^o&at.  tv&iutq  ydq  inl  yvjiraatbtv  Wo»  av  xtq'  noXXatv  ydq  ytraftiruv 
y  >'>  f/(<n  tu  r  in/ 1  öXiywr  T(  üoavxvq.  inl  xi  nnxwv  xai  aexitav  wnunw/ 
■txoXXüv  Tf  yä{>  Ay  yiropiron-,  «/  öfint  r«t  tf  vyftta,  oXtytav  t*  wihmwv 
ai  fijjfTQur  At  yitofiivtav  ffütyxai  tj  ia/iq  xai  17  vyina.  Die  Worte  über 
die  Gymnasien  sollen  nach  Hrn.  P.'s  Meinung  den  Worten  der  Nico- 
machiseben  Ethik  ähnlicher  sein,  als  denen  der  Grofsen:  dort  soll, 
wie  bei  Stobaeus,  *Xn6>ur  und  iXatzonttr  stehen,  während  sich  hier 
nnXXöir  und  6Xlyu>v  finde.  Allein  io  der  Nicomachischen  Ethik  heifst  es 
von  den  Gymnasien:  rd  it  yao  vnryßaXXovxa  xai  %d  ikktinona  q&ti- 
Qtt  Tjjr  ta/i  v.   Die  Comparative  O.dum  und  t/.n'o>,  welche  erst  binter- 
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her  folgen,  werden  nicht  in  Beziehung  auf  die  Gymnasien,  sondern 

vom  Essen  und  Trinken  gebraucht :  otm/uq  xai  xd  nord  xai  ««  mxia 
nkttm  xai  Hanta  ytvoitira  y&tiyii  tijv  vyhtar.  Wie  kann  man  über- 
haupt aber  darin  eine  wesentliche  Verschiedenheit  finden,  dam  Stohaeus 
vlunvwr  set/i  wo  in  der  Grofsen  Ethik  ganz  in  demselben  Sinne  i»oi_ 
Asm»  steht?  Und  wie  kann  man  daraus  sofort  folgern,  dafs  die  Worte 
des  Stobaeus  aus  einer  andern  Quelle,  der  Ethik  des  Tbeophrast,  stam- 
men? 

Kommen  wir  jedoch  «tir  Hauptsache,  zu  dem  Beweise  den  Hrn.  P. 
für  die  Behauptung,  dafs  die  Charactere  aus  dem  Werke  des  Tbeo- 
phrast 7tn>t  ti&uv  auagezogen  seien.  Von  vornherein  mufs  ich  erkü- 
ren, dafs  ich  den  Beweis  nicht  für  gelungen  halte.  Kein  positiver 
und  directer  Grund  kann  für  die  fragliche  Ansicht  aufgestellt  und  be- 
wiesen werden,  manches  spricht  dagegen.  Der  ganze  Beweis  gründet 
sich  auf  eine  Stelle  bei  Stobaeus  eclog.  pbys.  II  p  34)0,  auf  welche 
oben  schon  hingedeutet  wurde.  Stobaeus  giebt  bekanntlich  in  dem  sie- 
benten Capitel  des  zweiteo  Huches  seiner  eben  genannten  Schrift  von 
p.  242  (Heer.)  an  einen  Auszug  aus  der  Ethik  des  Aristoteles  und  der 
übrigen  Peripatetiker,  und  zwar  so,  dafs  er  nicht  seiner  sonstigen 
Gewohnheit  nach  Stellen  aus  ihren  Schriften  wörtlich  aufnimmt  und 
Kiisammensteilt,  sondern  mit  seinen  eigenen  Worten  eine  kurze  l>b er- 
sieht über  ihre  ethischen  Lehren  giebt.  In  der  genannten  Stelle,  in 
welcher  die  peripatetische  Lehre  von  den  ftf<röit]i*q,  dafs  nämlich  die 
Tugenden  in  der  »Milte  /.wischen  je  zwei  Fehlern  liegen,  auseinander- 
gesetzt wird,  heifst  es:  tö  ovv  nooq  tjftdq  ftkiov  00*0  to»,  olov,  q>yslv  © 
0  oqp^offio?,  iv  rai?  irre/Au?  od*  piv  itolXa  dtfkOw*  xal  ftaxQÜi;  adoxe- 
ff/»(ffac ,  odi  6  öUya  xai  ovdi  Tavnyxdia,  orro;  df  avta  d  tät$  fitj  xaf 
xatpor  ti.aßfv.  Hr.  P.  bebandelt  diese  corrtiple  Stelle  p.  67.  Ub.  Es 
ist  ihm  uod  merkwürdiger  Weise,  wie  es  scheiut,  auch  Brandis, 
(Gesch.  der  griechisch-römischen  Philosophie  III,  I  p.  357  Aom  325) 
unbekannt  geblieben,  dafs  dieselbe  bereits  von  Trendelenburg  in 
der  Abhandlung  „Ueber  die  Darstellung  der  peripatetischeu  Ethik  beim 
Stobaeus4'  in  den  Monatsberichten  der  Academie  der  Wissenschaften 
M  Berlin,  1858  S.  155-158  behandelt  und  emendirt  worden  ist.  Wie 
Trendelenburg  angiebt,  ist  schon  von  Dr.  Torstrick  die  Stelle  richtig 
aufgefafst  wordeo.  Während  Heeren  verkehrter  Weise  annahm,  Ste- 
baeus  spreche  hier  ein  ungünstiges  (Jrtheil  über  Tbeophrast's  Ge- 
schwätzigkeit aus  und  deshalb  tv  toic  srsol  ivtvgim*  statt  iv  tau  #s- 
Tvxfaiq  schrieb,  haben  Torstrick  und  Trendelenburg  richtig  erkannt, 
dafs  SfobaeiiA  für  das  utanr  vqoq  tjpdq  aus  Theophrast  ein  Beispiel  an- 
führt, welches  aus  dem  gewöhnlichen ,  gesellschaftlichen  Leben  her- 
genommen ist.  Es  wird  der  Schw Ätzer  dem  Schweigsamen  entge- 
gengestellt; zwischen  beiden  steht  derjenige,  der  gerade  so  viel  als 
nötbig  und  dies  zur  rechten  Zeit  spricht.  Die  Worte  ir  tok  ivivgian 
(gleich  iv  toi?  trttvUüir)  sind  also  vollkommen  richtig  und  heifsen: 
im  gewöhnlichen  Leben,  im  Umgänge  der  Menschen  unter  einander. 
Auch  Hr.  P.  hat  die  Stelle  richtig  aufgefafst  und  demgemifs  die  Worte 
h  xalc  4vxvXiu*c  erklärt.  Auf  die  Emendalion  der  verdorbenen  Worte 
kommt  es  hier  nicht  an:  dieselbe  ist  weder  Trendelenburg  noch  Hrn.  P. 
gelungen.  Ersterer  schlägt  vor:  ovtoq  &  ama  d  iöu  xaxd  xatoor  ki- 
letzterer  schreibt  tttjr  statt  fiij  und  stellt  xai,  was  in  einigen 
Handschriften  vor  nvd*  xdrayxala  steht  (die  Ausgaben  und  Cod.  P  ha- 
ben dafür  ,M'r),  davor:  odi  &'  nkiya  avöi  xdrayxala,  oUoq  d>  avta  « 
Uf»  xai  u  nv  <or  Uaßfv.    Seine  Erklärung  der  Construction  hat 

wenigstens  das  Verdienst  der  Kühnheit.  Bei  odi  [u>  und  b<)i  U  fehlt 
offenbar  das  Verl» um,  da  llaßtr  nur  auf  nvto<  d«  bezogen  werden  kann 
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Hr.  P  weifs  «ich  indessen  zu  helfen;  er  ergänz!  da«  Verbum  feh- 
len (pecrare).  Wie  int  das  möglich V  fragt  man.  (im)/,  einfach,  sagt 
Hr.  P. ;  da»  Vernum  steckt  in  in8t.  Damit  man  nicht  glaube,  dafs  ich 
Seher/,  ireihe,  setze  ich  die  eigenen  Wolle  Hrn.  P.'s  her:  peccant 
(quod  in  ö<W  ine»t)  alter  plus  aequo,  minus  aller  fuquen»,  hie  (o'io. 
i.  e  o  tufooq)  ea  ipta  dirit  qui/nn  opitt  sit ,  nec  rectum  tetnput  prae- 
terniiuit.  Beiläufig  erwähne  ich,  dafs  die  Melle  auch  in  einem  Pro- 
gramme von  H.  M  eurer  l'eripatelirorum  philusophia  morali*  »eeundum 
Sioliarum,  Weimar  iNnl),  kürzlich  besprochen  wird.  Kehren  wir  je- 
doch zu  der  Beweisführung  des  Hrn.  P  zurück.  Derselbe  nimmt,  nicht 
allein  und  zuerst,  sondern  nach  dem  Vorgange  Anderer,  au.  dafs,  da 
Theophrast  hei  Stohaetis  an  der  genannten  Stelle  einmal  ausdrücklich 
citirt  wird,  -auch  im  Folgenden  von  ihm  die  Hede  sei,  dafs  namentlich 
das  hier  vorkommende  Pariicipium  numm&hr$*i»Q  sich  auf  ihn  beziehe, 
und  dafs  dem  nachfolgenden  Auszüge  über  die  ftKjöirjitq  die  ethische 
Schrift  desselben  /rr^l  die  übiigens  von  Sfnhäus  durchaus  nicht 

genannt  wird,  zu  8 r linde  gelegt  sei.  Betrachten  wir  also  die  ganze 
stelle  in  ihrem  Zusammenhange  etwas  näher.  Nachdem  das  Beispiel 
ans  Theophrast  angeführt  worden  ist,  folgt  eine  Stelle,  die  offenbar 
ohne  Sinn  und  Zusammenhang  ist.  Avxr\  "f<;m , .  -i,,,,.  r,.,t,,  aviij  ;  <«,< 
vq*  ijpw  lo.jimat  i«  loyw.  Ai  o  fffitv  rj  dqtl  r  fr'i»;  TT  Q  nötigt  rix  r  tr  ftt- 
OOTtjTi  ovaa  iji  rtqoq  tantapivr]  i-6yot,  xai  ux;  <xv  n  q^QOvifinq  6qI- 

antv'  ftret  naya&iutvoq  m  ai  '>;  At.-.  dxoXnv9ott;  rot  6(pqyyijj$  oxo- 
ittlv  lufiia  xa&'  i'xnaro  inaynv,  ttHqüfrq  top  Toönni»  rovtov'  iiijq  &tjoav 
d*  naoatittyiiäiüiv  /«(>*>'  ai'de'  ataq onavvt] ,  äxoi.aala,  dvaur&rjala  xiX. 
Was  sollen  hier  zunächst  die  Warle  aerij  /«««rox^c  nyoq  tjpdn.  avrr] 
yaQ  17  Tjpön-  wuiotai  tu  Aö;w?  Wie  hängen  sie  mit  dem  Folgenden 
zusammen?  Die  folgenden  Worte  At  6  laitv  —  pföVueoc  oufann'  siud 
aus  Aristoteles  Nicomach.  II,  6  p.  HÖH,  3b'  B  entnommen,  nur  Hals  dort 
rar  iv  äoa  statt  dt'  o  Inn'-  steht.  Auch  hier  giebt  IM  Hr.  P.  wieder 
eine  Probe  seiner  Fertigkeit  im  Sehliefseu.  Ha  seiner  Meinung  nach 
Stohaeus  hier  einmal  dem  Theophrast  als  Führer  gefolgt  ist,  so  nimmt 
er  (p  09)  an,  dafs  auch  diese  Aristotelischen  Worte  genau  so  bei 
Theophrast  gestanden  haben,  dieser  also  sich  nicht  gescheut  hat,  sei- 
nen Lehrer  bisweilen  cerbo  tenus  auszuschreiben  Jeder  Andere  wird 
umgekehrt  schliefsen:  weil  dies  Worte  des  Aristoteles  sind,  so  kön- 
nen sie  nicht  aus  Theophrast  entnommen  sein.  Wegen  ihrer  ollen  Ita- 
ren Zusammenhunglosigkeif  wollte  Heeren  die  ganze  Stelle  von  nvtt] 
fMütvqs  r»(<öc  rifäs  bis  6\>iann-  ausslofsen  und  so  verbinden:  —  ior 
y.ftioov  Ikajitr'  tUa  ^a^a&innoq  — .  Mit  Recht  macht  er  darauf  auf- 
merksam, dafs  tun  mit  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  nicht  in  dem 
geringsten  Zusammenhange  steht  und  damit  nicht  verbunden  werden 
kann  Allein  wird  die  Sache  viel  gebessert,  weuu  die  von  Heeren  als 
verdächtig  bezeichneten  Worte  wegfallen?  Heeren  sowohl  als  An- 
dere, Hrn.  P.  natürlich  mit  eingeschlossen,  beziehen  das  Panicipiiim 
rtaijnOinmi^  auf  das  vorhergehende  totot/  naatfis  und  nehmen  an,  dafs 
auch  hier  von  ihm  die  Rede  sei.  Ist  dies  richtig,  so  folgt  allerdings 
nothwendig  und  ganz  von  seihst,  dafs  wir  im  Folgenden  einen  Aus- 
zug aus  einer  ethischen  Schrift  des  Theophrast  und  wahrscheinlicher 
Weise  aus  der  Schrift  ntut  jjjm*  vor  uns  haben.  Dies  also  ist  der 
Hauptpunct,  auf  den  alles  ankommt  Mir  ist  nun  diese  Beziehung  des 
naQaflifin'nc  auf  &föQQaaTo$  mehr  als  zweifelhaft.  Lassen  wir  selbst 
mit  Heeren  die  Worte  avirj  pKtoxifi  —  inUotuv  fort,  dennoch  kann 
ma  mit  dem  \  01  hergehenden  nicht  verbunden  werden,  da  nichts  vor- 
handen ist,  worauf  es  bezogen  werden  könnte.  Der  Hauptsatz  ist  xo 
oir  »pof  rji'äi;  piaor  a^uainv,  welcher  durch  ein  Beispiel  aus  Theo- 
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phrast  erläutert  wird.  In  diesem  erläuternden  Zusätze  bilden  die  Worte 
<l  rniv  ö  Gfoyoanioq  keinesweges  den  Haupt-  oder  regierenden  Satz, 
sondern  sie  sind  nur  eingeschaltet  in  eine  directe  Hede.  Wie  will 
man  nun  auf  diese  blos  eingeschalteten  Worte  das  folgende  uta  be- 
ziehen? Sollte  dies  möglich  sein,  so  mufsten  die  Worte  <ftjalr  ö  hn>- 
ffunamz  den  folgenden  gleichstehen ,  also  ebenfalls  einen  Hauplsnlr. 
bilden.  Ganz  aus  demselben  Grunde  kann  das  Parttcipium  na^a&iut- 
k.,  nicht  auf  6**07  #j  reo- io?,  das  Subject  eines  nur  eingeschalteten  Matzes, 
bezogen  werden.  Ware  eine  solche  Verbindung  und  Beziehung  selbst 
dann  unmöglich,  wenn  man  die  von  Heeren  angezweifeilen  Worte 
wegliefe,  ><>  ist  sie  es  um  so  mehr,  wenn  man  sie  beibehält,  wozu 
man  sich  jedenfalls  bei  einer  so  schwierigen  und  zweifelhaften  Melle 
wird  entschliefsen  müssen,  da  das  Heeren'sche  Mittel  doch  immer  ein 
zu  heroisches  ist.  Wir  werden  annehmen  müssen,  dafs  die  "Stelle  ver- 
dorben und  lückenhaft  ist,  und  dnfe  darin  ein  Schüler  des  Aristoteles 
erwähnt  wurde,  auf  den  sich  das  dann  folgende  $ma  ^aonVftitroq  be- 
zieht. Auch  der  Satz,  in  dem  letztere  Worte  vorkommen,  ist  ver- 
dorben, indem  axnntTv  an  falscher  Melle  steht.  Es  ist  zu  schreiben: 
etra  -inun  &iur>  o,'  Tim;  ov^vylcui  äxokov&ut;  tw  Vff-iyytl'jj  *  firnra  xa&' 
txaara  trtayotr,  axo-nt'iv  iifLnn^r]  töv  iqonnv  toi"toi'.  ImUehrigen  wol- 
len wir  abwarten,  was  Meineke's  Scharfsinn  aus  der  ganzen  Stelle 
machen  wird. 

Wer  aber  ist  dieser  Schüler  des  Aristoteles,  der  nach  dem  Vor- 
gange seines  Meisters  einige  Paare  von  Fehlern  mit  den  dazwischen 
liegenden  Tugenden  zusammengestellt  und  dann  im  Einzelnen  ausge- 
führt hat?  Mir  scheint  dies  keinesweges  Theophrast,  sondern  Eude- 
mus  zu  sein,  mit  dessen  Ethik  II,  3  Stobaeus  an  dieser  Stelle  selbst 
in  K.in/.elnheifen  und  Ausdrücken  übereinstimmt.  So  finden  sich  die 
Worte  p.  29S  tv  naat  dl  in  itttrnv  to  TfQoq  rjiiäi;  ßikxiaio*'  rovxo  yaQ 
ianr  (i?  ?/  fnirrrtjHrj  xtfot'n  xal  o  Aö;oc  genau  und  ohne  die  geringste 
Veränderung  in  den  Endemien  11,  3  p.  1220,  27  B  wieder.  Vergleiche 
man  ferner  Stob.  II  p.  300  xä  d'  tvavxfa  nmq  xal  a/./.i] /.<>/, ;  druxtl<r&ai 
xal  tw  ftiaqt'  tvavxta  d  (trat  xrjr  i  i'kktnf>u'  xal  xrjy  v/iiQßokt}v ,  tö  dl 
[tf'anr  Tinöq  Ixaxrnnv  f/nr,  6  iro  xo  Utov  ttq6<;  tö  ävtoor  nirwv&-rt  toi" 
ftl*  fkäxtnmq  nktlop  6r,  xoi>  dl  nkf(nvnq  tkaxxnv  mit  folgender  Ntellc 
der  Endemischen  Ethik  II,  3  p.  1220,  30  B:  in  ydq  ivavxia  q&f(ntt 
äkit'n.  toi  d'  äxya  xal  äkktjkotq  xal  tw  ntm»  ivarxla'  to  ydq  itiaov 
IxaxtQOv  tiqck;  Ixäxtoöv  iaxir,  otoi*  to  Xanv  xov  filv  lAarroro?  fitl^ox,  tov 

ftit%oro*  dl  tkaimv.  Gerade  auch  die  Stelle,  in  welcher  das  entschei- 
dende Participiiim  na^a&iutinq  steht,  bezieht  sich  wohl  unzweifelhaft 
auf  einige  Worte  in  der  citirten  Stelle  der  Endemischen  Ethik.  Wie 
bei  Stohacus  gesagt  wird  ALijy.0ipfar  dl  Tia^aduyiianov  x*Qi9  rtW*  («» 
<rv%vy(ai),  so  heifst  es  Eudem.  II,  3  p.  1220,  36  B:  tikrjii&u  drj  naoa- 
tUfyfiaxnq  jfoioti',  xal  &ttu(?tio&tii  fxaaxnv  ix  tiJc  vrtoyQa^fjt;.  Wirklich 
folgen  nun  in  der  Endemischen  Ethik  eine  Anzahl  Beispiele  (ai-Zryiai), 
welche  genau  mit  den  Beispielen  bei  Stobaeus  übereinstimmen,  nur  dafs 
dieser  sie  theils  etwas  anders  geordnet,  theils  nicht  sämmtlich  auf- 
geführt hat,  vorausgesetzt,  dafs  die  Lücke  hinter  dtxatoaxvtj  nicht  eine 
grOfsere  ist  und  dort  die  fehlenden  Paare  des  Eudemus  gestanden  ha- 
ben. Nur  eine  kleine  Verschiedenheit  ist  vorhanden,  indem  bei  Sto- 
baeus [irya).07Tyinna,  [itxfjoxqfafia,  aai.axtar(a  eine  Gruppe  bilden,  wah- 
rend dieselbe  nach  der  Endemischen  Ethik  firyakoxQirina,  pixfoffffatm, 
dananjota  heifsen  müfste.  Poch  ist  diese  Verschiedenheit  ohne  alle 
Bedeutung,  da  in  der  weiteren  Ausführung  und  Erläuterung  dieser 
Gruppen,  welche  bei  Eudemus  eben  so  wie  bei  Stobaeus  folgt,  p.  1221, 
24  A,  es  heifst:  b/lbtoq  dl  xal  6  /(»x^n^n^  xal  6  aakdx  wr ,  nicht 
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6  da-nartiQÖc.  So  »lebt  auch  in  der  Grofsen  Ethik  I,  27  p.  1 192,  37  A: 
ftt yaion finita  d*  taxi  fitoöxtjq  aakaxtuvetai;  xai  [itMQonQtntlaq.  Hiernach 
wird  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  data  man  bei  weitem  siche- 
rer gebt,  wenn  man  annimmt,  Stobaeus  folge  in  der  fraglichen  Stelle 
nicht  einer  Theophrastiscben,  sondern  der  Eudcniischen  Ethik,  und  das 
Participiuni  aaya&ifitpoi;  beziehe  sich  auf  den  Namen  des  Eudemus, 
der  in  der  vorhergebenden,  verdorbenen  und  lückenhaften  Stelle  ge- 
standen baben  um  fr.  Hr.  P.  meint  aber  auch,  die  «weife  Melle  über 
die  finroxrjxtqj  welche  bei  Stobaeus  von  p.  216  an  sich  findet,  sei  wahr- 
scheinlich der  Theophrastischen  Ethik  entnommen.  Der  einzige  Grund, 
den  er  p.  70  dafür  geltend  zu  machen  vermag,  besteht  in  der  Behaup- 
tung, dafs  Stobaeus  abgeschmackt  (ineptua)  gewesen  wäre,  wenn  er 
bei  diesen  Beispielen  eine  andere  Quelle  benutzt  hatte,  als  bei  deu 
früheren.  Niemand  wird  ihm  zugebeo,  dafs  mit  einem  Kraft  ausdrucke, 
der  die  Stelle  eines  Grundes  vertreten  mufs,  die  Frage  entschiedeil 
werden  kann.  Die  Uebereinstimmung  dieser  «weiten  Stelle  des  Sto- 
baeus mit  der  Grofsen  Ethik  ist  evident,  und  es  kann  kaum  ein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dafs  er  aus  dieser  Quelle  geschöpft  bat«  Dies  iat 
Hrn.  P.  nicht  entgangen.  Er  schliefst  daraus  jedoch  nur,  dafs  Stobaeus 
und  der  Verfasser  der  tirofeen  Ethik  ans  einem  nnd  demselben  Schrift- 
■teller  geschöpft  haben.  Kr  sieht  nun  nicht  (nun  video),  welcher  Schrift- 
steller aufser  Theophrnst  dies  sein  konnte,  also,  schliefet  er,  ist  es 
Theophrast  gewesen.  Die  Gefährlichkeit  solcher  Schlüsse  erkennt  je- 
dermann, auch  ohne  dafs  man  ein  Wort  darüber  verliert.  Erwähnt  mufs 
hierbei  werden,  dats  auch  die  fragliche  Stelle  des  Stobaeus  II  p.  3J6, 
wie  schon  Heeren  auseinandergesetzt  bat,  offenbar  verstümmelt  und 
unzusammenhängend  ist.  Es  wird  Klierst  von  den  dianoetischen  Tu- 
genden gesprochen,  jedoch  unvollständig,  indem  von  ihnen  nur  zwei, 
•ro./A«  und  fffjni  t;ati;,  genannt,  die  drei  andern  aber,  W/ri;,  inunfjftii 
und  roec,  weggelassen  werden.  Dann  folgt  plötzlich,  ohne  alle  Vcr- 
Btilielung,  —  so  dafs  das  Vorhandensein  einer  grtifseren  Lücke  wohl 
unzweifelhaft  ist  -  eine  Aufzählung  der  ethischen  Tugenden,  welche 
von  utaoxijq  bis  dtv.ru na! i  r,  wörtlich  nnd  mit  genauer  Beibehaltung  der 
Reihenfolge  ans  der  Groden  Ethik  I  c.  23—34  entnommen  ist.  Auch 
hier  findet  sich  eine  Lücke,  indem  hinter  fteyalmtQtnrtap  dl  die  Worte 
ftfaöxtjra  aalaxwrtias  xai  fttxQonQtntiaq,  vipta*P  dl  fehlen.  Ferner  ist, 
wie  ebenfalls  längst  bemerkt  worden,  xuiuxnya&iaq  in  den  Handschrift 
ten  fälschlich  statt  xalaxitaq  geschrieben.  Bei  so  offenbarer  Ueherein- 
stimmnng  ist  es  ein  mehr  als  kühnes  Unterfangen,  wenn  man,  nicht 
zufrieden  mit  der  vorhandenen  Quelle,  willkürlich  und  ohne  allen  Be- 
weis die  Quelle  in  einem  Werke  sucht,  von  dem  man  so  gut  wie 
nichts  weifs.  Allerdings  führt  Stobaeus  hinter  den  ans  der  Grofseo  Ethik 
entnommenen  Tugenden  noch  eine  Anzahl  anderer  auf,  die  sich  weder 
in  der  Grofsen,  noch  in  einer  andern  Aristotelischen  Ethik  finden,  allein 
wer  darf  behaupten,  dafs  diese  aus  derselben  Quelle  stammen,  wie 
die  vorhergehenden,  und  wer  darf  daraus  schliefen,  dafs  die  ersten 
nicht  der  Grofsen  Ethik,  sondern  der  des  Theophrast  entnommen  seien? 
Dafs  beide  Zusammenstellungen  von  Tugenden  mit  ihren  entgegenge- 
setzten Fehlern  nicht  derselben,  sondern  verschiedenen  Quellen  cut- 
stammen, kann  man  erstens  daraus  schliefen,  dafs  Stobaeus  einen  völ- 
ligen Uebergang  macht,  um  zu  der  zweiten  Sammlung  zu  gelangen. 
llokXwv  öl  xai  akkmv  ovovv  o^twv,  sagt  er,  itäv  fiiv  xa&*  cu  r«?,  xvv 
dl  ip  tXdtai  xüjv  ti(ir,u{)  oit-  —  irxid^afidv  ovx  axonop  xai  xovq  lovxbtp 
oyovq.  Zweitens  kann  man  es  aus  der  ganz  verschiedenen  Art  er- 
sehen, wie  die  Tugenden  delinirt  und  den  Fehlern  entgegengesetzt 
werden.    Während  es  in  der  ersten  Zusammenstellung  mit  den  An- 
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faogsworlen  der  Capilel  der  Groden  Ethik  kurz  und  einfach  heust: 
Ti (tettrt fft et  fttOfjv  nQyiXöi  r  i  oc  xal  araXyqoiaq'   iXiv&tQtortjia  61 

/♦ntÖtiji«  aotntaq  xal  av(Xfvteqta<;  u.  s.  w.,  heifst  es  in  der  /.weiten 
in  ganz,  anderen  Formen  und  Ausdrucken:  Evoißtta*  fiiv  ovr  <ircu  >  in- 
tern» xal  tiaiftöiwv  &tQanevTtxi}*,  fitia$v  ovaa*  ateoirjxoc  xal  ^«r«Jo*- 
/Aoyias'  ovtoTipa  dl  t$iv  ätxaiwv  r<I>v  iiQÖq  Tor?  teoiiq  xal  xarotxofiirovq 
iij^jjitx^v,  ftfralii  araatoTffToq  oiaav  xal  avmvvpov  rivöq  n.  s.  W.  Be- 
merkenswert!) ist  auch,  dafs  von  den  hier  aufgezählten  zehn  Tugen- 
den die  meisten  (sechs)  nur  je  einem  Fehler  entgegengesetzt  werden 
konnten,  für  den  es  im  Griechischen  einen  Namen  gab,  während  der 
andere  ein  drwrvfinv  war.  Fragt  man,  woher  Stobaeus  die  zuletzt  auf- 
gezählten Gruppen  von  Tugenden  und  Fehlern  entlehnt  habe,  so  wufs 
man  einfach  antworten:  das  kann  man  nicht  wissen.  Will  man  an- 
nehmen, dafs  er  ans  Theopbrast  geschöpft  habe,  so  mag  man  es  thun; 
möglich  ist  es  ganz  gewife,  beweisen  wird  es  sieb  bei  unsern  Haus- 
mitteln nicht  lassen.  Weit  entfernt  bin  ich  hierbei,  der  Vermuthung 
rinrs  so  grundlichen  Forsebers,  wie  Spengel,  entgegenzutreten,  dafs 
Stobaeus  bei  seinem  Auszüge  auch  die  ethischen  Schriften  des  Theo- 
pbrast zu  Grunde  gelegt  habe.  Es  ist  aber  etwas  anderes,  eine  sol- 
che allgemeine  Vermuthung,  die  ich  als  wohl  begründet  anerkenne, 
hinzustellen,  etwas  anderes,  im  Einzelnen  nachweisen  zu  wollen,  was 
aus  Tbeophrast  entnommen  sei.  Ich  halte  es  in  der  Wissenschaft  unter 
allen  Umständen  für  bei  weitem  besser,  da,  wo  man  etwas  nicht  wis- 
sen kann,  seine  Unwissenheit  einzugestehen,  als  mit  luftigen  Hypo- 
thesen das  Papier  zu  füllen.  Es  mag  ein  ganz  artiges  Spiel  der  Phan- 
tasie und  eine  Uebung  des  Scharfsinnes  sein,  dergleichen  Hypothesen 
zu  bilden:  der  Wissenschaft  ist  damit  nicht  gedient. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dafs  es  Hrn.  P  ,  trotz  aller  schein- 
baren Gründlichkeit,  nicht  gelungen  ist,  fiberzeugend  damit  nun,  dafs 
Bietern  in  den  beiden  Stellen  II  p.  300  ff.  und  p.  316  ff.  die  dort  auf- 
geführten Beispiele  der  Theophrastischen  Ethik  entnommen  habe.  Ge- 
ben wir  indessen  zu,  dafs  seine  Hypothese  sehr  wahrscheinlich,  geben 
wir  selbst  zu,  dafs  sie  vollkommen  sicher  und  bewiesen  sei,  was  folgt 
daraus  für  die  Hauptsache,  für  das,  was  Hr.  P.  eigentlich  beweisen 
will,  dafs  die  Charactere  ein  Auszug  aus  der  Schrift  Tbeophrast's  iuqI 
rj&ü*  seien?  Ich  meine,  gar  nichts.  Findet  sich  irgend  eine  be- 
merkenswerte Uebereinstlromung  zwischen  den  Characteren  und  den 
angeblich- Theophrasi ischen  Stellen  bei  Stobaeus?  Finden  sich  die  Feh- 
ler, welche  hier  aufgezählt  werden,  sammtlich  oder  der  Mehrzahl  nach 
in  den  Characteren  geschildert?  Ist  dieselbe  oder  wenigstens  eine 
annähernd  gleiche  Ordnung  beobachtet?  Stehen,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist,  mindestens  die  zusammengehörigen  Fehler,  welche  eine  Tu- 
gend in  der  Mitte  zwischen  sich  haben,  in  den  Characteren,  wie  bei 
Stobaeus,  neben  einander?  Ist  überhaupt  die  Ordnung  in  Gruppen  (a>  - 
l>y/ou),  wie  sie  in  Tbeophrast's  ethischem  Werke  stattfand,  erkenn- 
bar? Stimmen  die  Definitionen  der  einzelnen  Fehler  ü herein,  kommen 
darin  vielleicht  hier  und  da  dieselben  Ausdrücke  vor?  Auf  alle  diese 
Fragen  mufs  man  Nein!  und  abermals  Nein!  antworten.  Und  doch 
sollen  die  Charactere  ein  Auszug  aus  der  Theophrastischen  Ethik  sein? 
Doch  soll  man  diese  Hypothese  für  wahrscheinlich  oder  bewiesen  er- 
achten? Die  Anforderung  an  unsere  Gläubigkeit  ist  etwas  stark.  Ge- 
hen wir  jedoch  auf  das  Einzelne  ein. 

In  den  Characteren  werden  30  Fehler  der  Menschen  geschildert. 
Von  diesen  30  Fehlern  hat  Hr.  P.  (p.  73)  mit  aller  Mühe  bei  Stobaeus 
nur  folgende  11  auffinden  können:  arata&ijota  (c.  14),  ttdla  (c.  25), 
a^Xtvte^a  (c.  22),  avtäön*  (c.  15),  aqioxaa  (c.  5),  aratoxvri  ia  (c.  9), 
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dyooixta  (c.  4),  xoXaxtia  (c.  2),  dXaZ,ortla  (c.  23),  «fywit/a  (c.  1),  6aai- 
dayioria  (c.  16).  Dazu  glaubt  Hr.  P.,  um  das  Dutzend  voll  zu  haben, 
noch  die  aöoUoxl*  (c.  3)  hinzufügen  zu  dürfen.  Zwar  findet  «ich  diese 
hei  Stobaeus  nicht  unter  den  Beispielen,  allein  in  dem  oben  besproche- 
neu Cilate  aus  Tlieophrast  findet  sich  doch  das  Participium  ddoXiox*}- 
aa<i>  und  so  glaubt  Hr.  P.  (p.  72)  seiner  Hypothese  zu  Liebe  mit  sei- 
ner bekannten  Schlufsfertigkeit  folgern  zu  dürfen,  dafs  Theophrast  in 
seiner  Ethik  auch  die  ddnXurx'n  behandelt  und  geschildert  habe.  Auch 
die  übrigen  elf  Fehler  hat  sich  Hr.  P.  mühsam  zusammensuchen  müs- 
sen. Drei  (draia&rjaia,  dtdia,  ai >«JU v&t(>ia)  finden  sich  unter  den  Bei- 
spielen p.  302  ,  sieben  (av&adtia,  unta/n«,  m  <aa/ti  i  In,  dyQOixla,  xo- 
)rtxt{(ty  fi\>(vr{(a,  t»/f«'T'oi .w'n)  unter  denen  p.  316.  318,  einer  {duorfaifio- 
iYa)  in  der  lel/.teu  Sammlung  p.  320.  Mehr  rücksichtsvoll  drückt  sich 
hiernach  Brandis  (Gesch.  der  griechisch-römischen  Philosophie  III,  I 
p.  359  Anm.  326)  aus,  wenn  er  sagt:  „Mit  gleicher  Zuversicht,  wie 
Petersen,  vermag  ich  die  Uebereinstimmung  zwischen  jenen  Angaben 


des  Stobaeus  und  den  Characteren  des  Theophrast  nicht  auszusprechen. u 
i  Bei  dieser  geringen  Uebereinstimmung  in  der  Zahl  der  geschilderten 

Fehler  mtifs  man  einerseits  mit  Hrn.  P.  annehmen,  Stobaeus  habe  viele 
weggelassen,  andrerseits,  Theophrast  habe  entweder  nicht  allen  sei- 
i  oen  Melinit  innen  interessante  Schilderungen  hinzugefügt,  oder  der 

i  Kpifomntor  habe  sehr  unvollständig  seine  Auszüge  veranstaltet.  Man 

:  sieht,  schon  bei  dem  ersten  Schritte  inufs  man,  will  man  die  Hypo- 

»  tbese  uicht  gleich  über  Bord  weiten,  mehrere  nicht  eben  waurschein- 

•  liehe  Dinge  annehmen. 

f  In  Beziehung  auf  die  Ordnung  der  Beispiele  bei  Stobaeus  und  in 

t  den  Characteren  findet  sich,  wie  sich  schon  aus  Obigem  ergiebt,  keine 

Spur  von  Uebereinstimmung.  Wenigstens  sollte  man  doch  erwarten, 
>  dafs  diejenigen  Fehler,  die  zusammengehören  und  ein  Paar  bilden, 

I  auch  in  den  Characteren  zusammenstehen  und  auf  einander  folgen  wer- 

\  den.    Keiuesweges  ist  dies  der  Fall!    Leider  haben  sich  im  Ganzen 

nur  zwei  solcher  Paare  auffinden  lassen:  dXaQortta  und  ftywm'a,  deren 
i  Mittel  (fifffoir^)  die  dXij&na  bildet,  txv&ädua  und  dnioxna,  die  der 

l  fft/tröir^  entgegengesetzt  sind.    Beide  Paare  sind  weit  von  einander 

I  getrennt  und  aus  einander  gerissen.    Die  tlqb>*tla  ist  in  Cap.  1 ,  die 

i  aXatovda  in  Cap.  25  geschildert;  die  «ntoxua.  ferner  bildet  Cap.  5,  die 

av&ddfia  Cap.  15. 

i  Doch  nicht  genug,  dafs  keine  Uebereinstimmung  zwischen  den  Cha- 


racteren und  den  Auszügen  bei  Stobaeus  sich  herausstellt,  wodurch  die 
Hypothese  unwahrscheinlich  wird;  —  es  finden  sich  sogar  offen- 
bare Verschiedenheiten,  und  dadurch  wird  die  Hypothese  unrichtig 
und  unmöglich.  Unter  den  Fehlern,  welche  nach  Hrn.  P.  als  den 
Characteren  und  der  Theophrastischeo  Ethik  gemeinsam  nachgewiesen 
sind,  fanden  wir  oben  auch  die  dvaio&rjoia.  Diese  ist  bei  Stobaeus 
p.  302  und  in  der  F.udernischen  Ethik  der  dxoXaota  entgegengesetzt, 
und  beide  haben  als  fnaüir^  die  otmjQoovrij  zwischen  sich.  Hier  ist 
also  die  dvaia&ijtrfa  ein  wirklicher  ethischer  Fehler.  Die  Erklärungen 
bei  Stobaeus  und  Eudemus  stimmen  nicht  nur  in  der  Sache,  sondern 
auch  in  einzelnen  Ausdrücken  überein,  und  sind  ein  weiterer  Beleg 
für  die  oben  von  mir  aufgestellte  Vermuthung,  dafs  an  der  besproche- 
nen Stelle  (p.  302)  Stobaeus  nicht  der  Theophrastischen,  sondern  der 
Endemischen  Ethik  folge.  Bei  Stobaeus  heilst  es:  ooHpQoru  %e  ;  ap  tivat 
oi«  16»  xa&dnal  oj tni&vfitjinr  oi"t«  TOS  int&vfiijnxor.  Tov  ftiv  yäo 
Xt&ov  dtxrjr  ftfjd)  toh>  xaid  <pvaiv  ooiyta&ai,  tov  di  ttu  rrifo- 
ßäXXtw  irtU  tat&vfiiau;  dxoXaoior  nmu  Dagegen  halte  man  Eudem. 
Hi  3  p.  1221,  19  A:  öttoiuq  d>  xal  dxoXaatOt;  xai  6  tni&vfttjuxoq  xcti  6 
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vntQßcdXav  Ttaow  oaoi«  Mi/fta*,  dvula&ijxttt;  ttl  6  iiXibtia* ^  xcti  /ir,d* 
odov  ßtlnop  xal  xatä  i  >;>»  <|> if «r < »'  Irti&vpüv ,  oAi  »Tiad^*;  w<j:w(i  Af- 
<}„■.   Nach  Stobncus  und  Eudenius  ist  der  droUaöijioq  also  der  Unem- 
pfindliche, Apathische,  gegen  alles  Gleichgültige.    Vergleichen  wir 
dagegen  den  fsVatafrpe*  des  Theophrast.   Nach  diesem  ist  q  ora«r^ij- 
atet  ßuaävi^q  y*>xv<  iv  Ao/ok.  xai  7rp«S><m'.    Ist  hier  von  einem  ethi- 
schen Kehler  die  Rede?   Nein!  offenbar  von  einem  Mangel  des  Geistes. 
Der  <aa(<r&f]voq  des  Theophrast  ist  der  simpel,  der  in  seinem  blöden 
Sinne  das  dümmste  Zeug  spricht  und  vollbringt.    Ist  er  im  Theater, 
so  schläft  er  eio  und  bleibt  allein  zurück;  meldet  ihm  jemand  den 
Tod  eines  Freundes  und  ladet  ihn  zum  Begräbnisse  ein,  so  antwortet 
er  mit  betrübter  Miene:  „leb  wüusche  von  Heroen  Glück";  zur  Win- 
terszeit zankt  er  mit  seinem  Burschen,  dafs  er  ihm  nicht  frische  Gor- 
ken eingekauft  habe  u.  s.  w.  Ist  das  der  dt  cUa&tjroq  des  Stobaeus  und 
der  angeblichen  Theophrast ischeu  Ethik,  der  dem  Ausschweifenden 
(dxoXaaroq)  und  dem  MaTsigen,  Besonnenen  («Mfos»*,  xo<r/«o?)  entge- 
gensteht?   Gewiis  nicht.    Zell  hat  also  ganz  Recht  {De  vera  Theo- 
phrasteorum  ckaraclerum  indole  II  p.  31),  wenn  er  behauptet,  dafs  die 
diataOrjata  des  Theophrast  zu  keiner  ^anrifq  des  Aristoteles  passe, 
uod  Hr.  P.  halte  keine  Ursache,  ihn  deshalb  so  vornehm,  wie  er  es 
thut  (p.  77),  abzufertigen. 

Um  zu  beweisen,  dafs  zwischen  den  Gharacteren  und  der  ethischen 
Schrift  Thcophrasl's  wirkliche  Uebereinstimmung  bestehe,  und  dafe  er- 
stere  in  letzterer  behandelt  sein  könnten,  bespricht  Hr.  P.  (p.  82  IT.) 
die  beiden  einzigen  Paare  entgegengesetzter  Fehler,  die  uns  ein  , »nei- 
dische« Geschick"  in  den  Gharacteren  aufbewahrt  habe,  die  cfytufefa 
und  alaZovfia,  dio  m'i&döna  und  doiaxtut.  Er  versucht  zu  zeigen, 
dafs  diese  Fehler  wirklich  so  einander  entgegengesetzt  sind,  wie  dies 
bei  dem  angeblichen  Theophrast  im  Stobaeus  und  bei  Aristoteles  der 
Fall  ist.  Zu  diesem  Zwecke  führt  er  aus,  dats  der  ttywv  in  den  Cha- 
rnetereu  der  Aristotelische  sei,  wobei  er  auf  den  Ruhm  Anspruch 
macht,  allein  und  zuerst  diesen  Cbaracter  verstanden  zu  haben,  dn 
man  allerdings  bisher  allgemein  der  Ansicht  war,  nicht  die  Aristote- 
lische oder  Soeralische,  sondern  eine  anders  aufgefafste  Ironie  werde 
in  den  Gharacteren  geschildert.  Ich  glaube  nicht,  dafs  man  Hrn.  P. 
den  beanspruchten  Ruhm  zugestehen  kann,  will  jedoch  gegenwärtig 
auf  diesen  Punct  nicht  weiter  eingehen.  Ich  köunte  die  ganze  Aus- 
führung des  Hrn.  P.  über  die  beiden  erwähnten  Fehler-Paare  auf  sich 
beruhen  laasen,  da  es  einleuchtet,  dafo,  wäre  ihm  selbst  sein  Beweis 
vollständig  gelungen,  damit  für  die  Sache  selbst  nichts  weiter  als 
höchstens  die  Möglichkeit  gewonnen  wäre,  dafs  die  beiden  Paare  so, 
wie  sie  in  den  Gharacteren  geschildert  sind,  auch  in  der  Theophrasti- 
schen Ethik  hätten  vorkommen  Irinnen;  doch  will  ich  auf  die  Behand- 
lung des  dofffxoq  bei  Hrn.  P.  etwas  näher  eingehen,  da  ea  sich  dabei 
um  die  Frage  handelt,  ob  der  Schhifs  von  Gap.  V  in  dieses  von  der 
dqtaxtia  handelnde  Gapitel  gehört,  oder  in  Gap.  XXI,  wohin  derselbe 
unter  Andern  auch  von  mir  gesetzt  worden  ist.  Dafs  die  etv&dAtu* 
und  dgiaxfa,  wie  sie  von  Theophrast  in  den  Gharacteren  geschildert 
werden,  einander  direct  entgegenstehen,  also  zu  einer  Gruppe  ge- 
hören und  als  Mittel  die  (ttftvoiyz  zwischen  sich  haben  können,  wie 
in  der  Endemischen  Ethik,  kann  man  Hrn.  P.  zugeben.  Allein  um  den 
Schlu i 's  von  Gap.  V  zu  rechtfertigen,  legt  er  in  beide  Gharacterc  etwas 
hinein,  was  nach  Theophrast  keineswegs.«  darin  liegt.  Er  sagt  (p.  &*>): 
ni&dtltic  tibi  uni  placet  —  atque  ex  eo  dignitatem  tibi  fort  credit,  quod 
aliit  parum  utatur;  aQtaxoq  omnium  tibi  gratiam  conciliare  ttudet, 
iueundum  omnibm  tuavemque  *e  praebent  et  populärem.   Hiernach  sind 
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beide  Egoisten,  beide  haben  sich  Reibst  im  Auge:  der  av&dStiq  will 
dielt  durch  sein  Betragen  Ansehen,  der  dnraxoq  Gunst  verschaffen.  Wo 
aber  sagt  Thenphrnst  dies?  Kr  erklärt  at'&dAna  ganr.  einfach  als  dnrr 
rfia  ofttltas  ix  P.öfot,-,  die  doiaxua  als  fvin^q  ovn  (ni  iw  fhlttamt 
4Jby$?  nutKtoxtvamiy.}.    Hieraus  ergiebt  sich,  dafs  nur  das  Beneh- 
men im  Umgänge  mit  Andern,  wie  es  in  die  aufsere  Erscheinung 
tritt,  geschildert  werden  soll,  ohne  dafs  von  einem  egoistischen  Be- 
♦    weggrunde  dabei  irgend  die  Rede  ist ;  bei  der  doioxtia  wird  sogar 
ausdrücklich  alle  selbstsüchtige  Absicht  ausgeschlossen.    Per  mQ9€*o$ 
also  ist  der  Ueberfreundliche,  der,  um  einen  trivialen  Ausdruck  El  ge- 
brauchen, jedem  in  die  Tasche  kriechen  möchte.    Er  will  jedem  etwas 
Angenehmes  sagen  und  erweisen  (jjdbeifc  TraoetffHti  atxnx»/),  nicht  iu 
selbstsüchtiger  Absicht,  sondern  aus  Gutmütbigkeit ,  weil  es  so  seine 
Natur  ist.    So  sind  die  Worte  oex  fni  rw  ;it).iinu»  bereits  richtig  von 
Ast  gedeutet  worden.    Dadurch  unterscheidet  sich  der  a#f*xoc  von 
dem  xo).a$,  mit  dem  er  allerdings  eine  Aufsere  Acbnlicbkeit  bat:  die 
xolaxtfa  erklart  daher  Theophrnst  als  eine  o^uXta  aioxd*i  avfitpi- 
(toi'tra  d>  Th<  xnXaxrvoru.    Die  Richtigkeit  der  eben  entwickelten  An- 
sicht bestätigt  Aristoteles,  welcher  Nicomach.  II  p  1108,  26  A  aus- 
drücklich erklart:  nt(il  dt  16  Xomör  rjdv  i«  h  tw  flioi  6  it)v  &q  dt\  tjtiw 
wv  ifO.nq  xal  rt  fitai'iitjs  qiXia,  o  ö'  faigß&AXmvt  tl  ftrv  ofdtroQ  t'rfxa, 
itnmxnq,  fl  d'  oi  (f  t X  t  (a  q  irj<;  avtov,  xoXa:;  und  Nicomach.  IV,  I'.' 
p.  1126,  IIB:  ir  dt  ialq  oniXiatq  xai  löi  av^v  xai  X6yo>r  xai  7T{>ny- 
itdrtor  xotrwrtiv  ftl  ft)»  d(tnfxm  doxoratr   ttva»  ot  Ttdrra   XQ'><;  ^dor»;i' 
fa«WO?l>litt  xrtl  ni'fiix  avuif  fi  ort*  <;»  dXX*  oiöfttroi  Sth'  dXvnot  Tofc  tr- 
ivyxdvow  ttv<u.    l>er  av&ddt}<;  Ist  der  Flegel  oder  Grobian,  sein  Be- 
tragen eine  Barschheit  oder  Schroffheit  (drtt'jtna)  im  Umgänge  mit 
Andern;  von  einer  selbstsüchtigen  Absicht  ist  dabei  weder  in  der  l>e- 
tinition  die  Rede,  noch  läfst  sich  eine  solche  aus  den  ein/einen  Cha- 
racler/ügen  ableiten.    Wie  sollte  /..  R.  der  av&ddtjc;  glauben,  sein 
Ansehen  r.n  wahren,  wenn  er  auf  den  Stein,  an  dem  er  sich  stüfst, 
schimpft  und  flucht?    Die  ffr/rroriß  ist  also,  insofern  sie  das  Mittel 
zur  avflafota  und  dn{<rxna  bildet,  das  würdige,  feine  Benehmen,  wel- 
ches gleich  weit  von  übergrofser  Freundlichkeit  und  von  Grobheit  ist. 
Betrachten  wir  nun  die  Chnracter/.üge,  welche  der  Schlafs  von  (Jap.  V 
enthalt,  und  sehen  wir,  ob  sie  zur  dyioxna  passen.   Nachdem  geschil- 
dert worden  ist,  wie  der  Ueberfreundliche,  wenn  er  zu  Tische  einge- 
laden ist,  den  Gastgeber  nach  dem  Essen  bittet,  die  Kinderchen  kom- 
men mn  lassen,  wie  er  sie,  sobald  sie  eingetreten  sind,  abschmar/.t, 
mit  ihnen  spielt,  sie  auf  den  Scboofs  nimmt,  und,  wenn  sie  dort  ein- 
schlafen, darauf  behalt,  so  sehr  ihn  dies  auch  geniren  mag,  folgt 
plötzlich:  „er  läfst  sich  oft  scheeren,  halt  auf  weifse  Zahne,  schallt 
sich  neue  Kleider  an,  wenn  auch  die  allen  noch  gut  sind,  salbt  sich 
mit  kostbarem  wohlriechenden  Oele,  sucht  im  Theater  einen  Pia»/,  in 
der  NUhc  der  Strategen  zu  erhalten  D.  s.  w."    Das  sollen  Character- 
zfiee  des  l'eberfreundlichen  sein?   Unmöglich!    Wie  erklärt  uns  dies 
nun  Hr.  P.?    ,,Da  der  cfowxo?",  sagt  er,  „sich  bei  Allen  beliebt  ma- 
chen will,  so  sucht  er  dies  auch  durch  seine  flufsere  Erscheinung  y.u 
erreichen."    Um  sich  also  beliebt  zu  machen,  mnfs  man  immer  schön 
frisirt  einhergehen  und  sich  fleifsig  die  Zähne  putzen.   Jedenfalls  hat 
Hr.  P.  seinen  Kniggc  gelesen.    Nur  möchte  ich  ihm  doch  bemerken, 
dnfs  ein  Unterschied  ist  zwischen  sich  beliebt  machen  und  sich 
nicht  unangenehm  machen.   Wer  sich  im  Aenfsern  vernachlässigt, 
macht  sich  unangenehm,  und  wer  weifse  Zähne  und  frisirtes  Haar  hat, 
macht  sich  dadurch  noch  nicht  beliebt.    Wie  aber  nun  gar  der  d(>t- 
(Txnq  sich  dadurch  beliebt  machen  soll,  dafs  er  sich  im  Theater  iu  der 
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Nähe  der  Strategen  zu  placiren  sucht,  dafs  er  sich  Affen  und  Sicili- 
sche  Tauben  hält,  dafs  er  für  seine  Gastircunde  Geschenke  einkauft 
und  dies  hinterher  der  ganzen  Welt  erzählt,  das  wird  wohl  niemand 
begreifen  können,  und  selbst  Hr.  P.  wird  es  schwerlich  7,11  erklären 
im  Stande  sein,  soviel  er  auch  in  diesem  Puncte  leistet.  Sind  dies 
nicht  offenbare  Cbaracterzüge  der  Eitelkeit?  Der  Eitle  ( /«^o^ioi*- 
roq)  strebt  nach  Ehre,  sucht  und  findet  sie  aber  in  kleinlichen  Dingen. 
80  wie  er  seine  Ehre  darin  sucht  und  damit  glänzen  will,  dafs  sein 
Sclave  ein  Mohr  ist  und  dafs  er  bei  Tische  neben  dem  YVirthe  sitzt 
(Cap.  XXI),  so  sucht  er  im  Thealer  neben  den  Strategen  zu  sitsen 
(Cap.  V)j  wie  er,  wenn  er  in  der  Procession  mitgeritten  ist,  hinter- 
her noch  in  Sporen  auf  dem  Markte  umherstolr.irt  (Cap.  XXI),  so  hat 
er  sich  in  seinem  Hofe  eine  kleine  Palästra  bauen  lassen,  verleiht 
diese  fleißig  zu  künstlerischen  Productionen  und  erscheint  bei  den 
Vorstellungen  erst  spSt,  damit  das  Publicum  sich  zuflüstert:  „Das  ist 
der  Besitzer  der  Palästra"  (Cap.  V).  Diese  Zuge  passen,  wie  jeder 
sieht,  genau  zusammen,  und  doch  sind  sie  aus  zwei  verschiedenen 
Capiteln  hergenommen.  Somit  wird  es  wohl  dabei  bleiben  müssen, 
dafs  der  Schlufs  von  Cap.  V  nicht  zur  «^t^nrt  gehört,  und  dafs  sich 
kein  passenderer  Platz  für  ihn  findet,  als  Cap  XXI,  In  welchem  die 
Eitelkeit  geschildert  wird.  Wir  sehen,  wie  begründet  Hrn.  P.'s  An- 
spruch ist,  Theophrastische  Charactere  allein  richtig  aufgefafst  und 
verstanden  zu  haben.  Er  hätte  wohl  be denken  können,  dafs,  um  die 
Charactere  Theopbrast's  richtig  zu  beurtheilen  und  zu  würdigen,  mehr 
Lebenserfahrung  erfordert  wird,  als  er  sie  noch  besitzen  kann. 

Wir  sind  am  Schlüsse  desjenigen  Theiles  unserer  Beurtheilung  an- 
gelangt, in  welchem  wir  auszuführen  versuchten,  dafs  der  Beweis  für 
die  Behauptung,  die  Charactere  seien  ein  Auszug  aus  der  Tbeophra- 
stischen  Schrift  n«4>l  t}*«?,  nicht  gelungen  «ei.  Wir  sahen,  dafs  Air 
diese  Behauptung  kein  einziger  irgend  stichhaltiger,  directer  Grund 
bat  aufgestellt  werden  können,  und  dürfen  sie  somit  schließlich  als 
eine  ganz  artige,  aber  nnerwiesene  und  unrichtige  Hypothese  bezeich- 
nen. Sehr  richtig  urtheilt  über  dieselbe  Brandis  in  seiner  vortreff- 
lichen Geschichte  der  griechisch-römischen  Philosophie  III,  1  p.  360 
Anm.  325.  „Ich  begreife  nicht*',  sagt  er,  „wie,  wenn  unsre  Charac- 
terschilderungen  den  ethischen  Schriften  des  Theophrast  entlehnt  wä- 
ren, nicht  blos  keine  die  Tugenden  veranschaulichende  (denn  möglich 
ja,  dafs  der  Eresier  zu  ihnen  sich  nicht  veranlafst  gesehen  hätte), 
sondern  auch  keine  die  eigentliche  Schlechtigkeit  zeichnende  sich  dar- 
unter finden  sollten,  sondern  nur  Zeichnungen  solcher  Charactere,  die 
mehr  lächerlich  als  schlecht.  Ein  eigenes  Buch  der  Charactere  konnte 
auf  solche  sich  ganz  wohl  beschränken;  nicht  so  eine  wissenschaft- 
lich ethischen  Zwecken  dienende  Schilderung,  und  schwerlich  würde 
der  Bearbeiter,  auch  wenn  er  zunächst  rhetorische  Zwecke  im  Auge 
gehabt,  drastische  Darstellungen  entschieden  sittlich  schlechter  Cha- 
ractere aufser  Acht  gelassen  haben  Mögen  also  die  künftigen  Li- 
terarhistoriker, wenn  sie  von  den  Cbaracteren  sprechen,  sich  vor  dem 
Znsatze  hüten:  „wahrscheinlich  ein  Auszug  aus  der  Schrift.  Theo- 
phrast's  »toi  q*«r.M  Meiner  Ansicht  nach  hat  Theophrast  eine  selb- 
ständige Schrift  unter  dem  Titel  ^a^axr^«»?  geschrieben,  ans  der  wir 
einen  Auszug  besitzen.  Um  dies  zu  begründen,  mufs  man  näher  auf 
die  Frage  eingehen,  die  ich  oben  als  zweite  aufgestellt  habe:  In  wel- 
cher Weise  ist  der  Auszug  von  dem  Epitomalor  veranstaltet  worden? 
Hr.  P.  hat  diese  Frage  unberührt  gelassen,  obgleich  sich  darüber  wohl 
manches  ermitteln  läfet  (s.  comtn.  IV  p.  13—17).  Dieser  Gegenstand 
mufs  also  einer  späteren,  eingehenden  Untersuchung  vorbehalten  biet- 
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beo.  In  einiger  Verbindung  damit  «teilt  dasjenige,  was  Hr.  P.  (p.  87  ff.) 
über  den  Stil  der  Cbaractere  und  -/.ur  Rechtfertigung  desselben  na- 
mentlich gegen  8aiippe  sagt  und  ausfuhrt.  Mit  den  von  ihm  hier  aus- 
gesprochenen Ausiclilen  bin  ich  im  Allgemeinen  einverstanden.  Wenn 
er  aber  den  Stil  für  den  des  Theophrast  und  nicht  für  das  Eigenthum 
des  Epilomators  lullt ,  so  spricht  dies  jedenfalls  mehr  dafür,  dafs  ein 
selbstfindiges,  xaüanl^k)f>  benanntes  Werk  des  Theophrast  excerpirt, 
als  dafs  aus  einem  sehr  umfangreichen  ethischen  Werke  desselben  ein 
Auszug  gemacht  worden  ist.  Unzweifelhaft  ist  es  dabei,  dafs,  was 
den  Stil  betrifft,  manches  dem  Epitomator,  und  nicht  Theophrast  selbst 
angehört.  Auch  an  diesen  schwierigen  Gegenstand  hat  Hr.  P.  sich 
nicht  gewagt,  und  bleibt  also  auch  er  späterer  Forschung  vorbehal- 
ten. Bemerkt  möge  noch  werden,  dafs  Hr.  P.  (p.  90)  die  Abfassung 
der  Epitome  in  das  zweite  oder  drifte  Jahrhundert  nach  Chr.  setzt 
und  sie  einem  Rhetor  oder  Grammatiker  zuschreibt. 

in  dem  letzten  Abschnitte  seiuer  Abhandlung  ( p.  91  —  1 18)  giebt 
Hr.  IV,  nicht  zufrieden,  den  fiufseren  Ursprung  der  Cbaractere  nach- 
gewiesen zu  haben,  auch  eine  innere  Entstehungsgeschichte  derselben, 
indem  er  ihren  Zusammenhang  mit  den  Bestrebungen  nnd  dem  Cka- 
racter  der  damaligen  Zeit  zu  ermitteln  versucht.  Namentlich  weist 
Hr.  P.  auf  die  Ueberelnstimmiing  der  Cbaractere  mit  der  neueren  Co- 
mödie,  besonders  mit  Menander,  bin  und  stellt  eine  Anzahl  Theophra- 
•tischer  Cbaractere  mit  ähnlichen  oder  gleichen  Characteren  der  Co- 
mtidie  zusammen.  Mit  Recht  stellt  er  jedoch  p.  103  den  Satz  auf,  dafs 
weder  Menander  von  Theophrast,  noch  dieser  von  jenem  entlehnt, 
sondern  jeder  in  den  Bestrebungen  des  Andern  einen  Antrieb  für  die 
eigenen  gefunden  habe.  Dieser  Theil  der  Abhandlung  enthält  fleifeige 
Sammlungen,  doch  scheint  Hr.  P.  etwas  weit  auszuholen,  wenn  er, 
um  die  Eutstebung  eines  Werkchens,  wie  die  Cbaractere  sind,  zu  er- 
klären, auf  die  Neugierde  (cvrioaitat)  und  Streitsucht  ( /  dorttxta)  der 
damaligen  Griechen  zurückgeht.  Treffend  ist  dagegen  die  Bemerkung, 
welche  die  Cbaractere  mit  der  realistischen  Tendenz  der  damaligen 
Zeit,  wie  sie  sich  namentlich  in  der  Geschichte  und  Comftdie  zeigte, 
in  Verbindung  bringt. 


Hiermit  nehmen  wir  vorläufig  von  der  Abhandlung  Abschied  und 
wenden  uns  zu  dem  zweiten  Haupttbeile  der  Schrift,  der  criti- 
sehen  Bearbeitung  des  Textes  der  Cbaractere.  Obwohl  die  Bonoer  Fa- 
cultftt  diesen  Tbeil  der  Arbeit  nicht  verlangt  hat,  so  scheint  Hr.  P. 
selbst  doch  das  meiste  Gewicht  darauf  zu  legen  und  die  Abhandlung 
nur  als  eiue  Art  Einleitung  zu  derselben  zu  betrachten.  Wenigstens 
deutet  darauf  der  Titel  der  Schrift,  der  uns  eine  Ausgabe  der  Cha- 
ractere  verhelfst,  ohne  der  Abhandlung  auch  nur  mit  einer  Sylbe  zu 
erwähnen.  Wir  werden  also  nicht  irre  gehen,  sondern  im  (Sinne  des 
Hrn.  P.  handeln,  wenn  wir  gerade  hierauf  das  Hauptgewicht  legen 
und  das  schärfste  Augenmerk  richten.  Betrachten  wir  zuvorderst  die 
äufsere  Einrichtung  der  Ausgabe,  so  erkennen  wir  sofort,  dafs  wir  ein 
Product  der  heutigen  Philologie  vor  uns  haben.  Viele  Jünger  der  heu- 
tigen Philologie  sind  möglichst  sparsam  mit  Worten  und  Interpunc- 
tionszeichen.  Man  hat  dafür  einen  besonderen  Kunstausdruck  erfunden: 
man  verlangt,  es  solle  alles  möglichst  knapp  sein.  Die  Knappheit 
wird  erstrebt  nnd  empfohlen  Mit  dieser  Knappheit  ist  manchmal  etwas 
Unpractisches  und  Unbequemes  verbunden;  man  seheint  fast  das  Unbe- 
queme für  vornehm  zu  halten.  Knappheit  und  Unbequemlichkeit  cha- 
racterisiren  auch  die  Ausgabe  des  Hrn.  P.    In  der  Varianten -Samm* 
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lung  z.  B. ,  die  unter  dem  Texte  steht,  wird  nie  ein  Lemma  vorge- 
setzt, und  daher  kommt  es,  dal«  die  Angaben  öfters  und  ein  lieh  und 
zweideutig  sind.  So  heiftt  es  prooem.  p.  121,  22  xai  om.  A.  Aliein 
in  dieser  Zeile  steht  xai  zweimal,  sowohl  vor  noXXä  als  vor  neonat: 
welches  ist  gemeiot?  —  Cap.  1  p.  122,  4  h  timy  A.    Im  Texte  steht 

Tvnw;  steht  also  in  A  iv  tvny  statt  twiw  oder  statt  wctwtw?  Die 
Knappheit  des  Hrn.  P.  läftt  darüber  im  Ungewissen.  Dübner  giebt  aus- 
drücklich an,  A  habe  h  %vn<a  »ine  wqj  die  Lesart  o><  iv  xvntu  findet 
sich  aber  wirklich  in  Flor.  V.  —  Ibid.  ittgdaßtlv  elvm  t.  Wer  kann 
dies  verstehen?  Im  Texte  steht  xvna  Xaßtir.  Zwei  Codices,  Trin. 
und  Mon.  327,  haben  itfodaßtl*  statt  Xaßtir  und  stellen  ttrat,  welches 
vor  w?  ti'jtw  Xaßttv  steht,  hinter  ntndaßth  lesen  also  SoHm»  <*r,  »<; 
jvnm  ntQdaßilv,  tlvw.  Wer  kann  errathen,  daft  dieses  elrat  in  der 
Anmerkung  des  Hrn.  P.  dasjenige  ist,  das  im  Texte  hinter  dölnn>  steht, 
zumal  ein  Comma  zwischen  ntyXaßtlv  und  itnu  fehlt?  —  ibid.  p.  122, 
17  JoS  et  fttj  8.  Man  weift  wieder  nicht,  wo  oo|«*  in  8  eingeschoben 
ist,  da  in  der  Zeile  zweimal  ;<r  vorkommt.  —  Cap.  IV  p.  126,  4  fttjxt 
om.  8.  Wieder  weift  man  nicht,  ob  es  das  /iijr«  vor  GavpaZetv  oder 
vor  ixTtXijzttoOai  ist.  —  Cap.  XV  p.  138,  8  xai  om.  R.  Wiederkommt 
mal  zweimal  in  der  Zeile  vor. 

Uopractisch  und  unbequem  ist  es  auch,  daft  Hr.  P.  die  Klammern  [  ] 
in  der  verschiedensten  Bedeutung  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken 
anwendet.  Bisweilen  scfalieftt  er  damit  Worte  und  Sätze  ein,  um 
sie  als  zweifelhaft  oder  unecht  zu  bezeichnen,  z.  B.  prooem.  p.  121,  20 
die  Worte  row  Xoyov  ano,  welche  in  AB  fehlen.  Merkwürdiger  Weise 
ist  er  bierin  aber  inconseqtient;  denn  während  er  die  von  ihm  für  un- 
echt gehaltenen  clausula«  einiger  Capitel  in  Klammern  schliefst,  liftt 
er  dieses  Zeichen  der  Unechtheit  bei  dem  prooemium  fort,  das  er  doch 
ganz  entschieden  für  unecht  erklart.  An  andern  Stellen  bezeich- 
net er  durch  das  Einschließen  in  Klammern  Worte,  die  er  transponirt 
hat,  z.  B.  Cap.  1  p.  122,  14  xai  firjdev  —  ßovXtwo&cu,  an  andern  wie- 
der Worte,  die  er  zwar  nicht  transponirt  hat,  die  aber  seiner  Mei- 
nung nach  transponirt  werden  müssen,  z.  B.  Cap.  XIX  p.  143,  2  xai 
*Iq  —  olmX6({),  die  in  das  folgende  Capitel  geboren  sollen.  Ferner 
schliefst  er  vermittelst  dieser  Klammern  Worte  ein,  die  er  nach  Con- 
jectur  eingeschaltet  hat,  z.  B.  Cap.  V  p.  128,  9  tm  ?r#oop  tlntlr.  In 
der  zweiten  Hälfte  der  Charactere,  wo  er  dem  Palatino- Vaticanus 
hauptsächlich  folgt,  schliefst  er  Wörter  bald  deshalb  eio,  weil  sie 
im  Palatinus  fehlen,  obgleich  sie  nothwendig  sind  und  in  den  andern 
Handschriften  stehen,  bald,  obgleich  sie  im  Palatinus  mit  Hecht 
fehlen  und  in  den  andern  Handschriften  fälschlich  stehen.  So  fehlt 
Cap.  XXIV  p.  149,  4  firi  vor  imat/XXur  im  Pal.  Vaticanus  mit  Recht; 
es  findet  sich  nur  im  Rhedigeranus,  die  Vulgata  hat  dafür  fttjr\  es  ist 
nichts  weiter  als  eine  irrtbüinliche  Wiederholung  des  gleich  folgen- 
den pi.  Hr.  P.,  der  oft  dem  Pal.  Vaticanus  in  überängstlicher  Weise 
folgt,  behält  hier  das  unsinnige  uy  bei  und  klammert  es  ein.  Dage- 
gen fehlen  gleich  darauf  Cap.  XXV  p.  149,  9  und  10  •»  und  tomjütos 
im  Pal.  Vaticanus,  sind  aber  unbedingt  nothwendig,  sieben  auch  im  R 
und  in  der  Vulgata.  Hr.  P.  klammert  auch  diese  beiden  Worte  ein. 
In  gleicher  Weise  verfährt  er  noch  Afters.  Natürlich  mufs  ein  so  ver- 
schiedenartiger Gebrauch  der  Klammern  den  Leser  verwirren.  Un- 
practisch  ist  es  ferner,  daft  in  der  zweiten  Hälfte  der  Charactere  die 
Lesarten  des  Pal.  Vaticanus  und  die  Lesarten  der  Vulgata  von  einan- 
der abgesondert  in  zwei  verschiedenen  Absätzen  verzeichnet  sind.  Die 
natürliche  Folge  ist,  daft  man  immer  doppelt  suchen  muft,  und  daft 
bisweilen  dieselbe  Lesart  iu  beiden  Absätzen  vorkommt,  z.  B.  Cap.  XVI 
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p.  138,  15  (im.  avy  Cap.  XXII  p.  149,  21  nx^aat  (im  /.weiten  Absätze 
ist  fSluclilicb  t  ty.rnai  geschrieben).  Die  Zusätze  des  Pal.  Vaticanus  in 
den  15  letzten  Characteren  sind  mit  gesperrter  Schrift  gedruckt.  Mag 
dies  Immerbin  die  Uebersicht  erleichtern,  —  doch  scheint  es,  wenn 
einmal  die  Zusätze  für  unbedingt  echt  gehalten  werden,  weder  ntitbig 
noch  recht  angemessen  zu  sein.  Einzelne  Zusätze  sind  nicht  ge- 
sperrt gedruckt,  z.  B.  Cap.  XX  p.  143,  22  t»?  und  nal  vnlq  —  av&Quh 
nnr  laßtlr.  Endlich  ist  es  unpractisch  und  geeignet,  Ungewifsheit  nnd 
Irrthiim  zu  veranlassen,  dafs,  wenn  Conjecturen  früherer  Herausgeber 
aufgenommen  werden,  nicht  unterschieden  wird,  ob  diese  Herausgeber 
ihre  Conjecturen  auch  in  ihre  Ausgaben  aufgenommen  haben  oder  nicht. 
Die  älteren  Herausgeber  f baten  dies  bekanntlich  in  der  Regel  nicht; 
sie  liehen  den  Text  unverändert  uud  begnügten  sich,  ihre  Verbesse- 
rungen in  den  Anmerkungen  niederzulegen.  Ich  habe  in  diesem  Falle 
in  meiner  Ausgabe  coniecit  gesagt,  in  dem  andern  Falle  de  coniectura 
scripsit,  und  halte  eine  solche  Unterscheidung  für  practisch. 

Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  wir  Hrn.  P.,  der  als  Jünger  der 
heutigen  Philologie  einmal  das  Knappe,  auch  wenn  es  unbequem  und 
iinprncfisch  ist,  liebt,  gern  zu  GiUe  hallen  wollen,  wenn  nur  im  Uebri- 
gen  sein  Apparat  und  seine  Crifik  gut  und  tüchtig  sind  und  die  Probe 
heslehen.  Wir  werden  also  zuerst  von  dem  crilischen  Apparate,  den 
wir  unter  dem  Texte  finden,  zu  bandeln,  sodann  die  Critik  des  Hrn.  P. 
zu  prüfen  haben.  Zuerst  also  der  Apparat.  Welchen  Zweck  hat 
ein  sogenannter  critischer  Apparat?  Der  Zweck  kann  ein  sehr  ver- 
schiedener sein.  Ein  Herausgeber  kann  in  seinem  Apparate  eine  voll- 
ständige Geschichte  des  Textes  geben  wollen:  er  kann  ihn  so  einrich- 
ten, dafs  aus  demselben  die  Wandlungen,  welche  der  Text  im  Laufe 
der  Zeit  erfahren  hat,  erkennbar  sind.  Wer  einen  solchen  Zweck  ver- 
folgt, wird  nicht  nur  auf  die  sämmtlichen  Handschriften,  sondern  auch 
auf  mindestens  diejenigen  Ausgaben  Rücksicht  nehmen,  die  für  die 
Gestaltung  des  Textes  von  Wichtigkeit  oder  epochemachend  waren. 
Wer  ganz  vollständig  sein  will,  wird  auch  wichtigere  Conjecturen, 
namentlich  an  schwierigen  Stellen,  nicht  unbeachtet  lassen.  Eine  sol- 
che Geschichte  des  Textes,  die  in  dem  Apparate  enthalten  ist,  kann 
mehr  oder  weniger  ausführlich  sein:  sie  kann  alles  oder  nur  das  Wich- 
tigere berücksichtigen.  In  letzterem  Falle  kommt  es  auf  den  richti- 
gen Tact  des  Herausgebers  an,  dafs  er  das  Wichtige  zu  erkennen  nnd 
von  dem  Unwichtigen  zu  sondern  versteht.  Diesen  Zweck  eines  Ap- 
parates Können  wir  den  historischen  nennen.  Ihm  entgegen  steht 
der  diplomatische.  Der  Herausgeber  kann  die  Vergangenheit  un- 
beachtet lassen  uud  sich  auf  den  Stnndpunct  der  Gegenwart  stellen. 
Er  will  einen  richtigen  Text  geben  und  diesen  durch  den  Apparat 
beglaubigen.  Er  kümmert  sich  nur  um  die  Handschriften;  um  frühere 
Herausgeber  und  andere  Gelehrte  nur  in  sofern,  als  er  Conjecturen 
von  ihnen  aufnimmt.  Auch  bei  diesem  rein  diplomatischen  Zwecke 
kann  der  Umfang  des  Apparates  und  die  Behandlungswcise  eine  ver- 
schiedene sein.  Man  kann  entweder  alle  Handschrilten  oder  nur  die 
besten,  die  man  bei  Handhabung  der  Critik  zu  Grunde  legt,  berück- 
sichtigen. Bei  Aufnahme  von  Conjecturen  kann  man  sich  begnügen, 
ihren  Urheber  zu  bezeichnen,  oder  zugleich  denjenigen  Herausgeber 
benennen,  der  sie  zuerst  aufgenommen  hat.  Da,  wo  die  Handschrif- 
ten Verschiedenes  bieten,  kann  man  entweder  denjenigen  Herausgeber 
angeben,  der  das  Richtige  zuerst  aufnahm,  oder  sich  mit  der  Angabe 
der  Codices  begnügen,  in  welchen  dasselbe  sich  findet.  Die  Ansichten 
darüber,  welche  von  den  hier  angedeuteten  Arten,  einen  critischen 
Apparat  einzurichten,  die  beste  und  zweckmäfsigste  sei,  sind  natürlich 
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in  den  verschiedenen  Zeiten  verschieden  gewesen.  Die  heutige  Philo- 
logie, welche  die  sogenannte  diplomatische  Critik  eingeführt  hat,  ent- 
scheidet sich  zumeist,  namentlich  in  ihren  jüngeren  Gliedern,  für  den- 
jenigen Zweck  eines  Apparates,  den  ich  den  diplomatischen  genannt 
habe.  Sie  begnügt  sich  iu  der  Regel  damit,  die  besseren  Codices  zu 
berücksichtigen,  die  Lesarten  der  übrigen  littst  sie  als  unnöthigen  Bal- 
last bei  Seite.  Mag  man  aber  auch  dieser  Ansicht  beitreten,  soviel 
wird  man  unbedingt  von  jedem  critischen  Apparate  zu  verlangen  be- 
rechtigt sein,  dafs  aus  ihm  ersichtlich  sei,  woher  jede  Lesart  stamme. 
Man  will  wissen:  findet  die  Lesart  sich  in  allen  Handschriften  oder 
nur  in  einigen,  und  in  diesem  Falle,  in  welchen?  Ist  sie  nicht  diplo- 
matisch beglaubigt,  sondern  Conjectur,  so  will  man  wissen,  von  wem 
sie  stammt  und  wer  sie  zuerst  aufgenommen  bat  Werden  diese  For- 
deningen nicht  erfüllt,  so  hat  ein  Apparat  keinen  Zweck  und  keinen 
Nutzen.  Welchen  Zweck  indessen  und  welchen  Umfang  man  seinem 
Apparate  geben  mag,  die  Forderung  ist  unter  allen  Umständen  eine 
unbedingte  und  unabweisbare,  dafs  alle  Angaben  genau  und  richtig 
sein  müssen.  Man  gebe  so  wenig,  als  man  wolle,  das  aber,  was  man 
giebt,  mufs  richtig  sein  und  Zweifel  oder  Ungewißheit  ausschliefsen. 
Nach  diesen  Andeutungen  wollen  wir  den  Apparat  des  Hrn.  P.  prüfen. 

Data  Hr.  P.  auf  dem  Standpuncte  der  heutigen  Philologie,  deren 
Zögling  er  ist,  sich  befindet,  versteht  sich  von  selbst.  Er  betrachtet 
die  Lesarten  der  schlechteren  Handschriften  als  lastigen  Ballast  (p.  24) 
und  hält  nur  die  besten  für  berücksichtigenswerth.  Doch  führt  er  die- 
sen Grundsatz  nicht  streng  durch,  sondern  schlagt  eine  Art  von  Mit- 
telweg ein.  Er  berücksichtigt  die  schlechteren  Handschriften,  aber 
nicht  einzeln,  sondern  collecliv.  Er  bezeichnet  mit  A  und  B  die  bei- 
den Ältesten  Pariser  Handschriften  und  mit  R  den  Rhedigeranus,  als 
Reprisentanten  der  angeblichen  Recensiou  von  28  Capiteln,  über  die 
wir  oben  gesprochen  haben.  PVat.  bezeichnet  den  Palatino- Valica- 
nus  CX,  P  den  Pfälzer  Codex  des  Casaubonus.  Die  übrigen  Hand- 
schriften werden  in  den  ersten  15  Capiteln  mit  S  und  s  bezeichnet, 
so  dafs  S  —  ein  Singular  und  generit  maiculini  —  entweder  alle  oder 
die  Mehrzahl,  s  die  Minderzahl  bedeutet.  In  den  letzten  15  Capiteln 
fallen  die  Zeichen  S  uud  s  fort,  und  es  wird  nur  die  Vulgata  ohne 
Buchstaben  oder  die  einzelnen  Codices,  wo  es  erforderlich  ist,  mit 
den  entsprechenden  Anfangsbuchstaben  bezeichnet.  Gegen  diese  Be- 
zeichnung durch  8  und  s  ergeben  sich  sofort  mancherlei  gewichtige 
Bedenken.  S  hat  eine  verschiedene  Bedeutung,  indem  es  bald  alle, 
bald  die  meisten  Handschriften  bezeichnet.  Die  nolbwendige  Folge 
hiervon  ist,  dafs,  soll  diese  Eintlieilung  nicht  als  unlogisch  erschei- 
nen, jedesmal,  wenn  S  nur  die  Mehrzahl  der  Codices  bedeutet,  ein  s 
daneben  erscheinen  mufs.  Wo  dies  nicht  geschieht,  mufs  S  sftmmfli- 
che  Handschriften  vertreten.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  und  deshalb 
kann  man  fast  nie  sicher  wissen,  welche  von  seinen  beiden  Bedeutun- 
gen S  in  jedem  einzelnen  Falle  habe.  Wenn  nur  AB  oder  R  als  Au- 
torität für  eine  Lesart  angegeben  werden,  so  nimmt  man  natürlich 
an,  dafs  diese  in  andern  Handschriften  sich  nicht  finde.  Auch  dem  ist 
indessen  in  der  Regel  nicht  so,  während  doch  in  diesem  Falle  nach 
der  eingeführten  Bezeicbnungsweise  ein  s  daneben  stehen  müfste.  End- 
lich glebt  es  öfters  Lesarten  noch  aufser  denen,  welche  durch  die 
vorhandenen  »iglae  bezeichnet  sind;  diese  werden  ignorirt,  namentlich 
Lesarten  der  Nürnberger  prineeps  und  der  Camotiaoa,  aus  denen  doch 
die  Vulgata  meistens  hervorgegangen  ist.  Die  Folge  hiervon  ist,  dafs 
man  durch  die  Angaben  des  Hrn.  P.  fast  immer  getäuscht  wird  und 
eine  falsche,  ungenaue  Vorstellung  von  dem  Zustande  des  critischen 
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Apparates  erhall.   Freilich  werden  auf  diese  Weise  Hrn.  P.'s  Ansich- 
ten über  die  Verwandtschaft  der  Handschriften  bestätigt,  allein  diese 
Bestätigung  ist  nur  eine  scheinbare,  eine  Täuschung,  da  es  sich  eben 
mit  den  Lesarten  nicht  so  verhalt,  wie  man  es  nach  den  Angaben  in 
der  Varianten-Sammlung  vermuthen  mufs.    Hierzu  kommt,  dafs  8  ein 
ganz  unbestimmter  Begriff  ist,  selbst  wenn  es  nach  Hrn.  P.'s  Meinung 
alle  Codices  bezeichnen  soll.   Will  Hr.  P.  alle  Handschriften  bezeich- 
nen, die  es  überhaupt  giebt,  so  will  er  etwas  ganz  Unmögliches,  denn 
viele  von  ihnen  sind  gar  nicht  verglichen  und  uns  nur  dem  Namen 
nach  bekaunt.   Will  er  damit  die  wirklich  verglichenen  Handschriften 
Im  zeichnen,  so  will  er  immer  noch  etwas  Unmögliches,  denn  nur  we- 
nige sind  genau  verglichen,  von  vielen  kennen  wir  an  manchen 
Mellen  die  Lesarten,  an  den  meisten  nicht.    Nie  oder  fast  nie  kann 
man  mit  völliger  Gewifsheit  und  Sicherheit  sagen,  in  sämmt  liehen  ver- 
glichenen Handschriften  finde  sich  die  eine  oder  die  andere  Lesart. 
Noch  weniger  kann  man  gewöhnlich  behaupten,  die  Mehrzahl  der 
Handschriften  habe  diese  oder  jene  Lesart,  da  man  in  der  Regel  nicht 
von  der  gleichen  Anzahl  der  Handschriften  Angaben  hat.    Noch  un- 
bestimmter ist  der  Begriff  von  s.    Bald  bedeutet  dieses  eine,  bald 
vier,  sechs,  acht  und  mehr  Handschriften.    Was  können  so  unge- 
naue, unbestimmte  und  trügerische  Angaben  nützen?    Hr.  P.  mufste, 
wenn  er  einmal  die  schlechteren  Handschriften  nicht  im  Einzelnen  be- 
rücksichtigen wollte,  bestimmt  angehen,  welche  Codices  durch  8  be- 
zeichnet werden  sollten;  berücksichtigte  er  hier  und  da  noch  andere, 
so  mufste  er  diese  einzeln  und  namentlich  angeben.   Nun  aber  finden 
sich  wegen  der  von  ihm  beliebten  unbestimmten  Bezeichnungsweise 
auf  jeder  8cite  eine  Menge  Ungenauigkeiten,  zu  denen  noch  Unrich- 
tigkeiten sich  gesellen,  welche  durch  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit 
veranlagt  worden  sind.   Ich  werde  dies  im  Einzelnen  nachweisen,  und 
zwar  so,  dafs  ich  jedesmal  als  Lemma  die  betreffende  Stelle  des  Textes 
voranstelle,  dann  die  Anmerkung  des  Hrn.  P.  folgen  lasse,  und  zu- 
letzt meine  Bemerkungen  hinzufüge. 

Prooem.  p.  121,  13  (p.  3,  14  meiner  Ausgabe)  TiQt>oxftfitia]  7tQoxet- 
ftera  corr.  H.  Stephanus.  Also  ist  TtQnoxrftKva  Conjeclur  und  nicht 
handschriftlich  bestätigt?  Keinesweges.  Es  steht  in  Mou  490  (den 
Hr.  P.  selbst  verglichen  bat)  Gall.  5  Flor.  VX.  —  Prooem.  p.  121,  19 
(p.  3,  20  m.  A.)  7ra()rtKoioi >&r,acti  t#]  naoaxohtvOyjaon  tr  (bei  Needham 
steht  TtaQcmoXov&^aixi  k)  oq&*K  AB.  So  hat  auch  Flor.  X,  TTaqaxoXoi'- 
&i\trm  oq&ws  (ohne  ti)  Barocc  —  Prooem  p.  121,  20  (p.  3,  22)  toi- 
Xoyor  ano  add.  RS.  Die  Worte  fehlen  auch  im  Flor.  X.  Der  Baroc- 
cianus  fügt  nur  Xöymv  und  Flor.  V  iwv  Xäywv  an 6  hinzu.  —  Prooem. 
p.  122,  1  (p.  4,  I)  irtt&tf,rlr)j7ttOi/trlp  R.  So  auch  Mon.  327  Trin.  Darm. 
Auch  Casaubonus  scheint  es  in  seinen  Palalinis  gefunden  zu  haben.  — 
Cap.  I  p.  122,  5  (p.  4,  5)  inl  inl  16  x^or  R.   Auch  Flor.  X.  — 

Cap.  1  p.  122,  19  (p.  4,  21)  oxfytoOat]  oxiqao&<u  corr.  Casaubonus. 
Hiernach  mufs  man  annehmen,  dafs  alle  Codice«  oxlyaa&ai  haben; 
allein  Flor.  SX  und  Guelf.  1.  2  haben  toxif&ai,  was  gar  nicht  erwähnt 
wird  —  Cap.  I  p.  123,  1  (p.  4,29)  nur  im»;,]  nuritvtu;  AB.  Auch  Trin. 
und  Barocc.  —  Cap.  I  p.  123,  2  (p.  4,  31)  tVQit*  Tonv  ov  xth'nv  <u\  °' 
yiUop  iotiv  \xtt{jov  ioitr  hat  11 J  tiytiv  avdi*  R  tvothf  iaitv  8.  Hier- 
nach mufs  man  glauben,  dafs  die  Lesart  des  Textes  in  allen  Handschrif- 
ten nufser  R  sich  findet,  während  doch  nur  AB  Fontebland.  Flor.  V  so 
haben,  uud  in  Barocc.  tl^tir  <J>)  ov  xth'n>'  °"  8'c'1  ßD{*et-  Dafs  dieVul- 
gata  ni'  wigoi-  f(TiU  tvqtlr  ot'Mr  ist,  und  dafs  Guelf  1  2  Mon.  327.  4!)0 
Darm,  of  (n'  Mon.  490)  *«I<>or  tvotlv  iaxiv  ovib  haben,  davon  erhalt 
man  durch  die  No(e  des  Hrn.  P.  keine  Ahnung.    Der  Zusatz  ivqtlv 
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ifjm  S  ist  uoklar,  denn  wer  kann  wissen,  dafs  derselbe  sich  nicht  am 
den  Text,  sondern  auf  die  Lesart  des  R  bezieht?    Hecht  deutlich  er- 
kennt man  hier,  wie  unbestimmt  und  schwankend  der  Begriff  von  s 
ist.  Wahrend  es  an  dieser  Stelle,  wo  ein  s  nicht  daneben  steht,  alle 
schlechteren  Codices  bezeichnen  mutete,  bezeichnet  es  in  Wirklichkeit 
deren  nur  fünf    Von  den  übrigen  müssen  wir  auf  Weiteres  anneh- 
men, dafs  sie  mit  der  Vulgata  stimmen.  —  Cap.  II  p.  123,  9  (p.  5,  7) 
TtQoq  et]  tlq  ai  RS.  Offenbar  falsch.  Mit  R  stimmen  nur  Flor.  VX,  wäh- 
rend iuti«  ot  alle  neun  Handschriften  Needham's,  Flor.  SV,  Guelf.  I.  2 
Mon.  327.  490,  zusammen  also  15  Codices  haben.    Und  nach  Hrn  P. 
mufs  man  glauben,  dafs  *Iq  ai  sich  in  allen  aufser  AB  finde.  —  Cap.  II 
p.  123,  10  (p.  5,  8)  yh-ufti].   Dafs  dafür  ygdqxxat  in  B  Barocc.  Galf.  3. 
4.  5  steht,  erfahrt  man  nicht.  —  Cap.  II  p.  123,  10  (p.  5,  8)  »Aijr  ao£] 
fftUfV  f\  €oC  A.  Das  ti  haben  auch  die  Florentiner  Codices  und  die  älte- 
sten so  wie  mehrere  spätere  Ausgaben,  z.  B.  die  des  Casaubonus.  — 
Cap.  II  p.  123,  17  (p.  6,  16)  Svolr]  dvrir  8.  Woher  weifs  dies  Hr.  P.  Y 
Die  Form  dvtlv  wird  nur  aus  Guelf.  1.2  Mon.  327.  490  angegeben.  — 
Cap.  II  p.  123,  21  (p.  5,  26)  axovorroq]  ä*ovtr>   RS.  Aufser  AB  haben 
nach  Schweighäuser  noch  3  Pariser  Handschriften  (über  welche  jedoch 
comm.  IV  p.  4  zu  vergleichen  ist)  axot'orroc ,  Flor.  V  cixovsiro,  Trin. 
dxovroq.   Aus  letzterer  Lesart  erklärt  sich  das  Entstehen  des  Lesart 
axarroq.  —  Cap.  II  p.  123,  24  (p.  5,  22)  Sr))  pi|  A.    Auch  Flor.  V.  — 
Cap.  II  p.  123,  25  (p.  5,  24)  imatrjvat]  fttxqov  (motrjrai  R,  intatfjpat 
fnxoov  Casaubonus.  Wie  Casaubonus,  so  hat  auch  Flor.  X.  Da  übri- 
gens Casaubonus  erst  von  der  zweiten  Ausgabe  an  so  liest,  für  die 
er  die  Pfälzer  Handschriften  benutzte,  so  ist  es  offenbar,  dafs  er  in 
der  eisen  oder  andern  derselben  /hxqöp  gefunden.  —  Cap.  II  p.  12-1,  12 
(p.  6,  7)  imßakXtaOfu]  Die  Vulgata  tntßalia&at  wird  nicht  erwähnt, 
obgleich  ix*ßaXUo&a*  nur  in  ABB  und  Barocc.  sich  findet.  —  Cap.  III 
p.  124,  25  (p  6,  22)  taviov)  avxov  R.   Falsch.   Die  besten  Handschrif- 
ten AB  Barocc.  haben  avrov,  und  deshalb  habe  ich  in  meiner  Ausgabe 
richtig  avxov  geschrieben.  Diese  Form  des  Reflexivtim  ist  in  den  Cha- 
racteren  weit  häufiger,  als  lavfnv,  doch  habeu  die  Codices,  nament- 
lich der  Pal.  Vaticanus,  sehr  oft  dafür  b'tov.  -  Cap.  III  p.  125,  6 
(p.  6,  29)  -iXniuoi]  Diese  Lesart,  die  nur  Dübner  und  ich  aufgenom- 
men haben,  findet  sich  allein  in  AB  Fontebland.  und  H.  Trotzdem 
wird  die  gewöhnliche  Lesart  nltiiftar  von  Hrn.  P.,  der  Dübner  und  mir 
folgt,  gar  nicht  erwähnt,  obwohl  ich  die  Verschiedenheit  in  meiner 
Ausgabe  p  40  ausdrücklich  aumerke.  —  Cap.  III  p.  125,  10  (p.  7,  2) 
nrytartjv]  Dafs  A  und  Flor.  V  prylaxots  haben,  wird  gleichfalls  nicht 
bemerkt.  —  Cap.  III  p.  125,  16  (p.  7,  8)  <W;  Ah]  Jtf  ,VV  RS.  Aufser  AB 
haben  noch  Barocc  Flor.  STV  Mon.  490  Call  5  dt)  dti.  —  Cap.  IV 
p.  125,  26  (p.  7,  18)  tovs  avxov]  Dafs  R  Mon.  327.  490  Guelf.  1.  2 
Darm,  toi»?  avxov  haben,  erfährt  man  nicht,  und  doch  ist  die  Angahe 
wegen  anderer  Stellen  nothwendig  und  von  Nutzen. —  Cap.  IV  p  1 26,  3 
(p.  7,  23)  qraiwxOat]  vnoqalrta&ai  R.    Auch  Flor.  STV.  —  Cap.  IV 
p.  126,  5  (p.  7,  24)  h  tok  odol?  om.  A.  Auch  Guelf.  I.  2.  Davon,  dafs 
diese  Worte  in  einem  Vaticanisclten  Codex,  dem  mehrere  neuere  Her- 
ausgeber gefolgt  sind,  hinter  Tdy  und  in  Flor.  V  vor  diesem  Worte  ste- 
hen, davon  erfährt  man  wieder  nichts.  —  Cap.  IV  p.  126,  7  (p  7,  26) 

<)f  n  6s]  inroq  AB.  So  auch  Fontebland.  und  Guelf.  1 ;  alle  übrigen  be- 
kannten Handschriften  aufser  R  haben  önnZq,  und  im  Mon.  327  steht 
dies  hinter  aaytlr.  Durch  Hrn.  P.'s  Anmerkung  wird  man  zu  der  An- 
nahme verführt,  dafe  alle  Codices  aufser  AB  die  richtige  Lesart  Jtirös 
enthalten.  Nichts  ist  jedoch,  wie  wir  eben  sahen,  unrichtiger.  — 
Cap.  IV  P.  126,  9  (p.7,  28)  aiio,]  Hierzu  wird  nichts  bemerkt,  als 
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dats  es  mit  einigen  andern  Worten  in  11  fehle.  Man  raufe  also  glauben, 
«lafs  es  aufeerdem  in  allen  Handschriften  sich  finde,  und  doch  steht  es 
in  keiner  ein/igen.  Nur  Barocc.  hat  aer«,  woraus  Needham  mvxm  ge- 
macht hat;  alle  andern  Handschriften  und  allen  Ausgaben  haben  aiiä. 
was  xii  erwähnen  Hr.  P.  nicht  der  Mühe  für  werth  gehalten  hat.  Das 
ist  seine  Genauigkeit!  —  Cap.  IV  p  126,  10  (p.  7,  29)  t^v  &vQar  xai 
»qyrrot  om.  All  pro  xtjv  Öttyn»  priore  Casaubonus  ei.  i6v  xoqtov. 
Falsch!  to>'  x^Q10P  's|  ,l,r  gewöhnliche  Lesart,  welche  aus  der  Nürn- 
berger prineeps  in  alle  andern  Ausgaben  bis  auf  die  ineinige  überge- 
gangen ist.  Auf  der  Autorität  welcher  Codices  sie  beruht,  wissen  wir 
nicht.  Hat's  Barocc.  dieselbe  Lesart  wie  AB  bietet,  dafs  einige  Hand- 
schriften ntmßakelr,  Gtielf.  2  uirif^i;kä.n\  haben,  erfahren  wir  durch 
Hm.  P.  nicht.  Seine  obige  falsche  Angabe  würde  er  vermieden  ha- 
ben, wenn  er  meine  Ausgabe  sorgfältig  benutzt  hätte,  denn  dort  ist 
(p.  40.  41)  das  Richtige  genau  angegeben.  —  Cap.  IV  p.  126,  11  (p.  7, 
30)  vnnxnrotxi]  Kein  Wort  sagt  Hr.  P.  darüber,  dafs  wir  hier  nur 
eine,  durch  Needham  zuerst  aufgenommene  Conjectur  von  Casaubonus 
haben,  und  dafs  in  allen  Handschriften  inaxovaat  steht.  Hierher  also 
gehörte  das  ci.  Casaubonus,  welches  vorher  so  fälschlich  angewendet 
wurde.  Auch  hier  fand  Hr.  P.  das  Richtige  in  meiner  Ausgabe  p.  41. 
—  Cap.  IV  p.  126,  12  (p  7,31)  O'ro?]  ovio>q  R.  Richtig,  aber  R  hat 
gleich  darauf  spwUsTTm  statt  pviUrrm,  und  das  wird  nicht  bemerkt. — 
Cap.  IV  p.  12«,  20  (p  8,  10)  aii^  und  p.  127,  2  (p.  8,  12)  di  fehlen 
in  R,  ohne  dafs  Hr.  P.  es  erwähnt.  —  Cap.  V  p.  127,  12  (p.  8,  22)  post 
xotree  AB  nddunt  tU-  Auch  Flor.  V  hat  xoikw,-  ifc.  —  Cap.  V  p.  127,  14 
(p.  8,  25)  naidla  töv  itrutürrtt]  rtrudfa  tw?  ini  dtlnrov  laniavxa  AB.  So 
giebl  allerdings  Needham  an,  Dübner  aber  bemerkt  ausdrücklich,  dafs 
Needhnm'a  Angabe  falsch  ist  und  AR  die  richtige  Lesart  bieten.  — 
Cap.  V  p.  127,  16  (p.  8,  27)  naq  avn'n]  Nicht  erwähnt  wird,  dafs  R 
Guelf.  1.  2  Mihi  327.  490  Darm.  na<j  mhov  haben.  —  Cap.  V  p.  128,  6 
(p.  23,  5)  xQt]Ocu  de  meo  xv>i  (Druckfehler  statt  xQ'i)  <*tl  AB  [auch 
Harocc]  yj>äv  att  RS  et  ila  plerique  editores.  Falsch!  ynäv  dil  ha- 
ben nur  R  Guelf.  I.  2  Call.  3.  Dagegen  fehlt  /oä,  in  Gall.  5  Trin. 
Mim.  490.  327  und  ursprünglich  auch  in  Gall.  4.  Warum  hier  aus- 
nahmsweise die  editores  erwähnt  werden,  begreift  man  nicht.  —  Cap.  V 
]>.  128,  10  (p.  23,  9)  i6v  ante  fctno»  om.  RS.  Nicht  nur  AD  haben  toi. 
sondern  auch  Uarocc  Fontebland.  und  Flor.  V.  —  ibid.  Tovmv]  Dafs 
H  ini'n-  r  hat,  wird  nicht  erwähnt.  —  Cap.  VI  p.  128,  17  (p.  9,  7)  fyool 
ovm  f/i»v  ci.  Casaubonus,  firj  Meierus  I,  7.  Nicht  angegeben  wird, 
dafs  der  Angelieanus  und  Flor.  T  pr]  >/•■■>  haben,  wodurch  Meier's  von 
mir  nufgeuommene  Conjectur  bestätigt  wird.  —  Cap.  VI  p.  128,  24  (p.  9, 
15)  avvov]  /oiror  H.  Nicht  erwähnt  wird,  dafs  avmv  in  Guelf.  1.  2 
Mon.  490  Darm  sich  findet.  —  Cap.  VI  p.  128,  25  (p.  9,  25)  *ai  tovt' 
nr]  xai  iovio  d'  av  Rs.  Hiernach  fände  sich  also  xai  toct*  or  nicht 
nur  in  AU,  sondern  auch  in  den  meisten  andern  Handschriften.  Nichts 
unrichtiger  als  das.  Ks  findet  sich  nur  in  Mon.  490  und  ohne  Zweifel 
auch  in  Gall.  5.  Dafs  die  Gallici,  also  auch  AB,  diese  Lesart  haben,  ist 
eine  falsche  Angabe  Needham's,  welche  Dübner  berichtigt  hat.  Hr.  P. 
hat  dies  wieder  nicht  beachtet  und  konnte  doch  die  richtigen  Angaben 
in  meiner  Ausgabe  p.  41.  45  linden.  Man  sieht,  wie  sehr  es  Hrn.  rVi 
eigene  Schuld  ist,  wenn  er  keinen  Nutzen  aus  meiner  Ausgabe  ge- 
zogen hat.  Dafs  u>cn  in  R  fehlt,  wird  nicht  erwähnt.  —  Cap.  VII 
p   130,  4  (p.  10,  16)  ay^rc;  rnirti'ia..]  TOHtvraq  R  pro  (*QX<*>  a<jro(>- 

ftriq  habet  8.  Hiernach  scheint  <*qx<*<;  nur  in  ABH  zu  stehen.  Allein  es 
findet  sich  noch  in  Flor.  V  Fontebland.  Palatino!  Nevelet's  und  Darm., 
ferner  in  Trin.  und  Mon.  327  mit  darüber  geschriebenem  oyon/fä?;  end- 
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lieh  ist  es  in  Guelf.  1  übergeschrieben,  und  in  Call.  3  steht  es  am 
Hände.  —  Cap.  VII  p.  130,  6  (p.  10,  8)  dnoyvftvuxrij]  dnoxvaloij  8.  Auch 
Barocc.  Vatican.  23.  149  Florenf.  V  haben  dnoyvtirmor,.  —  Cap.  VII 
p.  130,  10  (p.  10,  22)  nooaialotv  Aslius,  noookcthlw  Codices.   Man  wird, 
annehmen,  Ast  habe  rtgoolalüv  in  seine  Ausgabe  aufgenommen.  Dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  nur  in  einer  Anmerkung  unter  dein 
Texte  findet  sich  die  Conjeclur.    Auch  hat  Ast  nicht  zuerst  so  con- 
jicirt,  sondern  vor  ihm  schon  Needham,  der  also  von  Hrn.  P.  genannt 
werden  mufste.    Auch  hier  konnte  er  das  Richtige  in  meiner  Ausgabe 
p.  45  finden.  —  Cap  VII  p.  130,  16  (p.  10,  29)  §tnttq  tvdoxfyrioft]  tlnaq 
fvdoxlurtaav  A  um*  tvdaxturflttv  B  tttuw  (vSoxiurjaev  II  univ  tvdoxiuq- 
aaq  S  Needhamus  corr.   Letztere  Angabe  ist  nicht  ganz  genau,  indem 
Needham  «frras  ijvdoxtfirtotv  schrieb;  eftlraf  fiöoxiftyetr  habe  ich  zuerst 
geschrieben.   Falsch  ist  auch  die  Lesart  des  Hhedigeranus  angegeben, 
der  ttjitv  xal  ivdoxtftf}<jtv  hat.  —  Cap.  VIII  p.  131,  12  (p.  II,  21)  ov 
(ff\an\  ov  qrjaiv  R.   Nicht  erwähnt.  —  Cap.  VIII  p.  131,  25  (p.  12,  3) 
mi  in  äua]  toiit  et  nana  A  in{&'  äna  R  tot  Prot  om.  BS.    Da  in  der- 
selben Zeile  nur  in  T<xt~T«  steht,  so  kann  man  leicht  in  (Jngewifsheit 
darüber  sein,  ob  nicht  die  erste  Angabe,  A  habe  tavra  nana,  sich 
hierauf  beziehe.    Die  von  Hrn.  P.  aufgenommene  Lesart  ravra  äfta 
entbehrt  aller  Autorität;  es  ist  aber  aus  seiner  Note  nirgends  ersicht- 
lich, ob  er  sie  uls  seine  Conjeclur  betrachtet  wissen  will  oder  von 
wem  sonst  sie  herstammt.    Die  Angabe  fcwra  om  BS  ist  geradezu 
falsch  und  verführt  /um  Irrthum ,  indem  man  danach  glauben  mufs, 
dafs  BS  aua  (ohne  tavta)  haben,  während  dies  doch  die  Lesart  keines 
einzigen  Codex  ist.    Vielmehr  findet  sich  apa  (mir  mrf)  nur  in  R; 
K  und  Barocc.  haben  xavra  allein,  (lall.  3.  4.  5  Trio.  Mon.  490.  327 
Guelf.  1.  2  Flor.  S  Darm,  nurta  allein.    A  verbindet  beide  Lesarten, 
indem  er  vuvta  närtn  bietet,  was  ich  aufgenommen  habe.  —  Cap.  VIII 
p.  132,  3  (p.  12,  9)  ri  nort]  xi  dij  noxt  s.    Nur  Trin.  und  Mon.  327 
haben  so.    Warum  Hr.  P.  diese  Variante  erwähnt,  begreift  man  nach 
seinem  sonstigen  Verfahren  nicht.   Dies  ist  ja  nach  seiner  Ansicht  un- 
nöfhiger  Ballast.  Wollte  er  solche  Abweichungen  erwähnen,  so  mufste 
er,  um  nicht  inconsequent  zu  sein,  noch  Unzähliges  aufnehmen.  — 

Cap.  VIII  p.  132,  II   (p.  12,  17)  nobo  dl  /(>;  aai  rfolai )  nolov  ioyaOii]Qi09 
codd.   Falsch!    Die  Handschriften  haben  nolov  dt  iüyaoxrjQiov.   Dafs  im 
Vorhergehenden  die  Codices  no(a  —  aioä  statt  nota  —  mn,)  haben, 
wird  gar  nicht  bemerkt.  —  Cap.  VIII  p.  132,  13  \xai]  xaxanoi-omi  xalc) 
xal  xaianovovntt;  sine  tal;  s.    Daft  iai«  in  irgend  einer  Handschrift 
fehle,  ist  mir  nicht  bekannt.    Nach  p  4M  mufste  es  in  Mon.  327  nicht  • 
stehen,  doch  habe  ich  dies  bei  meiner  Verglcichung  der  Handschrift  " 
nicht  notirt.    Eben  so  weifs  ich  nichts  davon,  dafs  xai  vor  xaxarto— 
rovat  in  R  fehle.    Möglich  ist  es  allerdings,  dafs  mir  beides  bei  der 
Collalion  entgangen  ist.  —  Cap.  IX  p.  132,  24  (p.  12,  31)  xQ^*ftn<i  ] 
Dafs,  wie  die  alten  Ausgaben,  so  auch  viele  Codices  xQ^"lfi0y  haben, 
ist  unerwähnt  geblieben.  —  Cap.  IX  p.  133,  5  (p.  13,  4)  avxov]  Dafs 
R  und  andere  Codices  a«io?  haben,  wird  nicht  bemerkt.    Da  dieses 
Uebersehen  sehr  häufig  vorkommt,  namentlich  in  den  letzten  15  Capi- 
tt  In,  wo  PVat.  ziemlich  consequent  das  Personale  statt  des  Reflexi- 
vum  bietet,  so  werde  ich  es  im  Folgenden  nicht  weiter  erwähnen. 
Jedenfalls  war  es  wichtiger  und  milbiger,  diese  Abweichungen  anzu- 
merken, als  eine  Menge  ganz  unbedeutender  Kleinigkeiten,  die  Hr.  P. 
nicht  versäumt  hat  zu  registriren,  z.  B.  dafs  R  p.  122,  9  xaküt;  statt 
xaxäjc,  |>.  132,  6  xrjv  lirj  statt-  Ti/r  i)K  p.  134,  12  xvnt]vov  statt  RMtiror, 
p.  134,  13  Qtynvor  Statt  aalywor,  dafs  PVat.  p.  150,  21  x^iXn,u^rV  s|;j,f 

yUxnftbfii  p.  154,  14  /ty  dl  statt  n^dl  bietet.    Man  sieht,  daCs  Hr.  P. 
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durchaus  nicht  etwa  die  Absiebt  gehabt  hat,  nur  Wichtiges  anzuge- 
ben. —  Cap.  IX  p.  133,  6  (p.  13,  5)  xoiiq  vitlq  tk]  ila  S  ravq  wq  tlq  A 
ioi  s  tk  B  xoi-q  vUXq  t$»  iffTtQatar  ik  iov  R.  Durch  diese  Anmerkung 
kann  man  keine  Idee  von  dem  wahren  Zustande  des  critischen  Ap- 
parates erhallen.  Das  ita  S  ist  eine  vollkommen  unrichtige  Angabe. 
Nach  Hrn.  P.  fehlt  vlnq  vollständig  nur  in  B,  indem  in  A  dafür  we- 
nigstens ioq  Steht.  Dafs  es  in  B  fehle,  darüber  besitzen  wir  keine 
bestimmte  Angabe;  die  Aonabme  beruht  auf  einem  Schlüsse,  der  aller- 
dings richtig  scheint.  Ganz  falsch  ist  es  aber,  dafs  vieiq  in  B  allein 
fehlen  soll.  Bezeugt  ist  es  nur  aus  Barocc.  Trin.  und  Mon.  327.  In 
Flor.  V  steht,  wie  in  A,  toi«;  <is,  jedoch  ohne  in  Gall.  3  Darm. 
iovq  vlilq  iVxaK  tl*  Dagegen  fehlt  vUlq  in  Guelf.  1.  2  Mon.  490  (je- 
denfalls auch  in  Gall.  4  5),  in  allen  Vaticanis  und  im  Angelicnnu«. 
R  hat  übrigens  nicht  x»/r  vaxtQatav,  sondern  nur  vanqatar.  —  Cap.  IX 
p.  133,  8  (p  13,  7)  ntUvacn  xal  aviü\  xrhvaat  at'iut  R.  Erstens  bat  R 
nicht  xtÄticrai,  sondern  xtXtiaaq,  und  zweitens  bat  ainw  nicht  R  allein, 
sondern  auch  Guelf.  1.  2  Mon.  490.  327  Darm.  —  Cap.  IX  p.  133,  13 
(p.  13,  12)  avioi]  «i'iw  A.  Ungenau  und  falsch.  Nur  Osborn.  hat  «i'xw, 
A  hat  ursprünglich  eben  so,  doch  ist  avrov  daraus  gemacht  worden. 
Glaubt  man  nun  im  Vertrauen  auf  Hrn.  IV,  dafs  alle  andern  Codices 
avrov  baben,  so  befindet  man  sich  im  Irrthum.  Fast  alle  haben  avrov, 
Guelf.  2  avror,  Guelf.  1  avxör.  Camotius  schrieb  avrov,  und  seitdem 
steht  es  im  Texte.  —  Cap.  X  p.  133,  19  (13,  19)  -taq  uvhnwt]  xa?  rt 
xvhxaqB  nöaaq  xi'hxaq  S.  Falsch!  B  und  Barocc.  haben  x*  stall  tö?, 
nicht  beides  zusammen;  tö;  xrA<xa;,  Ttöoaq  baben  auch  Flor.  ST  und 
Fontebland.,  x*  nvlutaa  öaaq  Barocc.  —  Cap.  X  p.  134,  4  (p.  13,  27) 
iaocit]  iüoaq  R  Flor.  V  Guelf.  1.  2  Mon.  490.  327.  Nicht  erwähnt.  — 
Cap.  X  p.  134,  7  (p.  20,  12)  d*  lnia*onüo&ctt]  d*  tiuTxoTifta&ai  R.  Auch 
Guelf  1.  2  Mon.  490.  327  Darm.  —  Cap.  X  p.  134,  9  (p.  13,  31)  roxox 
ioxoi  ]  töxov  loxoi-  R.  Dafs  R  niunr^m  hinzufügt,  was  Schneider  und 
ich  aufgenommen  haben,  ist  ganz  unerwähnt  geblieben.  —  Cap.  X 
p.  134,  9  (p.  13,  31)  Tor,-  dVöra?]  id;  A  xovq  om.  R  Völlig  unrich- 
tig! Man  vermutbet  nach  Hrn.  P.'s  Notiz  natürlich,  dafs  alle  Codices 
aufser  A  und  R  rovq  haben.  Gerade  das  Gegentbeil  findet  statt.  Die 
Lesart  to»s  drjftoxaq  beruht  nur  auf  der  Autorität  von  A,  welcher  raq 
hat,  während  in  allen  Handschriften  und  alten  Ausgaben  drjuoxaq  ohne 
Artikel  steht.  Needham  zuerst,  dem  die  meisten  neueren  Herausgeber 
gefolgt  sind,  schrieb  toäg  drjftöraq.  —  Cap.  X  p.  134,  10  (p.  14,  2)  ftq- 
d*r]  M&>y  R  Guelf.  I.  2  Mon.  490.  327.  Nicht  angemerkt.  —  Cap.  X 
p.  131,  12  (p.  14,3)  ^rjit  alaq  /owi-hW]  /t^i*  farinnmv  R.  Der  Deut- 
lichkeit wegen  wäre  es  wohl  zweckmäfoig  gewesen,  ausdrücklich  zu 
bemerken,  dafs  älaq,  welches  sich  auch  in  Mon.  490  nicht  findet,  1b  R 
fehlt.  In  Trin.  steht  dafür  aXXaq,  in  Guelf.  1  fehlen  die  Worte  /xTjxi 
nXnq  xQujrVvnr  ganz.  —  Cap.  X  p.  134,  16  (p.  14,  7)  xXttq)  Dafs  R  xä^- 
ttUlq  hat,  ist  übergangen,  obwohl  Ast  und  (in  der  zweiten  Ausgabe) 
Schneider  dies  aufgenommen  haben.  —  Cap.  X  p.  134,  17  (p.  14,  8) 
fiitf**  Stephanns  —  urrr^m»  aut  utxQ&v  R.  Man  glaubt  hier,  Stepba- 
nus  lese  firiQojv,  es  ist  jedoch  nur  eine  Conjectur  von  ihm,  die  er  nicht 
aufgenommen  hat.  Diese  Zweideutigkeit  kommt  bei  Hrn.  P.  sehr  häufig 
vor.  Uebrigen*  hat  R  entschieden  utxQÜv,  wie  der  Palatinos  Nevelet's, 
mit  dem  er  oft  übereinstimmt.  —  Cap.  X  p.  134,  19  (p  14,  10)  t  rrodi  o- 
i'i'ioi  ,J  vnoli  nfttynrq  RS.  Hiernach  mufo  man  vermutben,  dafs  vjio- 
dvoftirovq  in  AB  sich  finde.  Dem  ist  jedoch  nicht  so,  vielmehr  hat  die 
aufgenommene  Lesart  gar  keine  Autorität  für  sich,  da  AB  Barocc. 
Vatican.  23.  149  rnodoi  /ifVoi  haben.  Auch  als  Hr.  P.  seine  adnolaii«» 
schrieb,  die  seine  ön'xtQai  yQovtiötq  enthält,  waren  seine  Augen  nicht 
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heller  geworden,  da  er  vnnivofu'roxq  meliorum  codicum  scriptum» 
nennt.  Kr  hat  also  eine  Conjectur  gemacht  nnd  aufgenommen,  ohne 
es  zu  wissen I  —  Cap.  XI  p.  134,  25  (p.  14,  16)  a^anrjaa^)  t-.ian  i£- 
aas  s.  Unter  s  sind  hier  alle  schlechten  Codices  zu  verstehen,  aufser 
Barocc.  Trin.  und  Nevelet's  Palatiuus.  Selbst  Trin.  hat  vielleicht  vna»- 
x»/<ra?,  da  dieses  sich  in  Mon.  327  findet.  Es  war  also  jedenfalls  S  zu 
setzen.  80  schwankend  sind  bei  Hrn.  P.  die  Begriffe  von  S  und  s.  — 
Cap.  XI  p.  135,  7  (p.  14,25)  xal  <rit(vdnrt*$]  xal  artivdopxa  RS  (antv- 
dovraq  R).  Falsch  und  unverständlich.  Die  von  mir  zuerst  aufge- 
nommene Lesart  xai  antvSorraq  haben  ABB  und  Barocc,  also  findet 
sich,  xal  ontvdovra  nicht  in  RS,  sondern  nur  in  S.  Was  das  einge- 
klammerte <nwr (Jonas  R  bedeuten  soll,  ist  nicht  zu  begreifen.  Dafs 
etwa  xal  in  R  fehle,  davon-  ist  nichts  bekannt,  widerspricht  auch  der 
andern  Angabe  xai  anivdovra  RS.  —  Cap.  XII  p.  135,  19  (p.  15,  12) 
taqXtjxofa]  otflrjxoia  R.  Uebersehen.  —  Cap.  XII  p.  136,  2  (p.  15,  21) 
löxor]  lö/ior  RS..  Falsch!  % oxov  findet  sich  nur  in  A  und  Barocc, 
also  war'  zu  schreiben  raxov  As  tö>o*  BBS.  —  Cap.  XIII  p.  136,  8 
(p.  15,  27)  doiftfr  rtr  : n  <i  \  t\o~a  tlrai  AB.  Man  mufs  also  annehmen, 
dafs  R  und  S  die  Lesart  Hrn.  P.'s  haben.  Darin  wird  man  sich  In- 
dessen vollständig  tauschen.  Die  recipirte  Lesart,  deren  Notwendig- 
keit schon  Fischer  einsah,  hat,  soviel  bekannt,  nur  die  Autorität  von 
R  für  sich;  döU*  **»•««  steht  nicht  nur  in  AB,  sondern  auch  in  den  an- 
dern Handschriften  Dübner's,  in  Mon.  327.  490  Darm,  und  wahrschein- 
lich auch  in  Guelf.  I.  2.  Aufserdem  existirt  auch  noch  vor  Camoiius 
die  Lesart  SöUit?  #t»ai,  die  Hr.  P.  gar  nicht  erwähnt,  obgleich  *ie  in 
den  übrigen  Handschriften  sich  zu  finden  scheint.  Die  Ausgaben  seit 
Schneider  und  Coray  haben  A6Uuv  a*  i<m»,  die  früheren  folgen  tbeils 
der  Lesart  der  Nürnberger  prineeps  to\ntr  n>ai,  theils  der  der  Camo- 
tiana  «fo$#*  that.  —  Cap.  XIII  p.  136,  20  (p.  16,  10)  ftaXaxitoftiru]  rnl- 
).<am&fii>to  8.  Man  siebt  an  dieser  Stelle  recht  deutlich,  wie  willkür- 
lich die  Anwendung  der  Zeichen  S  und  s  ist,  und  wie  wenig  damit 
genützt  wird.  Aufser  AR  haben  ftaXntuZoftäw  nur  Florent.  T  Vatican. 
1 19  Trin.  Mon.  327,  nalXumto/iirw  dagegen  B  Gall.  3.  5  Barocc  V11I- 
can.  Osborn.  Guelf.  1.  2  Mon.  490  Dnrm.  und  alle  Vnticani  aufser  149, 
jedenfalls  also  die  Mehrzahl.  Dennoch  setzt  Hr.  P.  s.  Unrichtig  ist 
es  überdiefs,  dafs  B  nicht  hinzugefügt  ist,  als  ob  diese  Handschrift 
tiakaxtZ,<>ftno>  hätte.  Die  interessante  und  vielleicht  richtige  Lesart  xat» 
««r^o^/ifw,  welche  zwei  Codices  am  Rande  habeo,  findet  sich  gar  nicht 
erwähnt.  —  Cap.  XIII  p.  136,  20  (p.  16,  10)  ßovXto&at]  ßovXtvto&at  R 
Palat.  Nevel.  Mon.  327.  Unerwähnt  gelassen.  —  Cap.  XIV  p.  137,  2 
(p.  16,  19)  'E<st%  ü>  xal)  Hierzu  wird  gar  nichts  bemerkt,  gleich  als 
ob  alle  Handschriften  so  hätten.  Allein  nur  in  A  findet  sich  diese  Les- 
art, aufserdem  in  der  Nürnberger  prineeps  und  vielen  Ausgaben.  Von 
den  andern  Randschriften  lassen  B  Moo.  327.  490  Darm.  Guelf.  1.  2 
(letztere  wahrscheinlich)  <U,  R  und  ( vermutlich)  die  übrigen  xai  weg. 
Die  Ausgaben  theilen  sich  in  drei  Gruppen.  Die  NürnlJergcr  und  die 
meisten  älteren  haben  die  Lesart  von  A,  die  Camotiana  die  von  B, 
die  neueren  die  von  R.  Dübner  und  ich,  denen  Hr.  P.  folgt,  haben 
die  Lesart  von  A  wieder  eingeführt.  —  Cap.  XIII  p.  137,  9  (p.  16,  26) 
Vaxnr  Meinekius  Philol.  XIV  p.  407,  qtium  viilgo  Oäxov  scriberetur. 
Schon  Schneider  (II)  und  Dübner  -haben  .9äxo»-.  In  meiner  Ausgabe  ist 
&dxov  ein  Uebersehen.  —  Cap.  XV  p.  136,  12  (p.  17,  26)  dt  out.  ß. 
Nicht  erwähnt.  —  Cap.  XVI  p.  139,  8  (p.  18,  14)  nnaef/nt]  jr^o<r//«t  B. 
Unrichtig.  Alle  Handschriften  haben  n^nar/tor  aufser  PVat.  Eben  so 
alle  Ausgaben  bis  Schneider,  welcher  notxx/***»'  ohne  Bemerkung  ans 
Siebenkecs  aufnahm.  -  Cap.  XVI  p,  139,  14  (p.  18,  21  )  ^alptaOm] 
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[iairHt&ai  corr.  Goczius    Nicht  Gocz,  sondern  Siebeukees,  wie  ich  in 
Mit  hin  Aufgabe  p.  n.S  richrig  angehe     In  der  Ausgabe  von  Goez  ist 
der  betreffenden  Anmerkung  ein  s  hinzugefügt,  welchen  bedeutet,  dafs 
sie  von  Siehenkees  selbst  herrührt.  —  Cap.  XVI  p.  139,22  (p.  18,27) 
,'tnov  m  <ttn\  plerique  scripserunt  &räi  rj  &np.    Nicht  pleriqiie,  sondern 
omnes.    Dafs  Ii  &tf  >,  !>ki  habe,  wie  ferner  angegeben  wird,  ist  un- 
richtig: alle  Handschriften  ohne  Aufnahme  haben  &twv.  —  Cap  XVI 
p.  139,  22  (p.  18,  28)  riyfa&tu]  Hr.  P.  hat  dies,  gleich  mir,  als  Lesart 
des  Pal.  VaUcanus  aufgenommen.  Die  Lesart  der  gewöhnlichen  Hand- 
schriften und  Ausgaben  7iQooivxt<*&("  übergeht  er  mit  Stillschweigen. 
Das  Merkwürdige  dabei  ist,  dafs  Hr.  P.  gar  nicht  bemerkt  zu  haben 
scheint,  wie  inzwischen  wieder  es  zweifelhaft  geworden  ist,  ob  fi'x*- 
tr0m  wirklich  Lesart  des  Pal.  Vaticanus  ist.   Cobet  hat  bekanntlich  aus 
Anlafs  meiner  Ausgabe  in  der  Mnemosyne  Vol.  VIII  p.  310  ff  den  Text 
der  Charartere  genau  nach  dem  Palatinus  abdrucken  lassen.    Hr.  P. 
erklart  p.  3,  dafs  hierdurch  alle  Scrupel  in  Betreff  der  Lesarien  des 
genannten  Codex  gehoben  seien.   Dafs  dies  keinesweges  begründet  ist, 
habe  ich  in  meinem  neuesten  Programme  comm.  IV  p.  17 — 22  ausführ- 
lich dargethan.    Hr.  P.,  bei  seinem  grofsen  Respecte  vor  Cohet'a  Ar- 
beit, hatte  jedenfalls  die  Verpflichtung,  dieselbe  auPs  sorgfältigste  *■ 
benutzen,  bat  dies  jedoch  mehrfach  vernachlässigt.   An  unserer  Stelle 
üiebt  Siehenkees  als  Lesart  des  PVat.  tvxiafrat,  unrt*  Badham  bemerkt 
dazu  nichls    Milbin  mufsle  ich,  wie  ich  gethnn,  es  aufnehmen.  Allein 
Cobet  läfst  als  Lesart  des  PVat.  wieder  noo*r#v/?<r^ot  abdrucken,  ohne 
in  den  errores  Siebenkecsii  dessen  Lesart  f\»xta0ai.  zu  erwähnen.  So* 
mit  ist  die  Sache  zweifelhaft  geworden.    Ich  glaube  jedoch,  da  Cobet 
mehrfach  geirrt  hat,  dafs  dies  auch  hier  geschehen  ist,  und  halte  bis 
auf  Weiteres  tv/iaOa*  für  richtig  (s.  comm.  IV  p.  19).   Hr.  P.  mnfste 
ilieses  Verhältnis  ohne  Zweifel,  wenn  er  ein  sorgfältiger  Herausgeber 
war,  bemerken,    statt  dessen  erwähnt  er  ^(toatvxta&ai  gar  nicht! 
Dieselbe  Nachlässigkeit  in  der  Benutzung  Cobet's  zeigt  sich  Cap.  XVI 
p.  139,  13  (p.  18,  19)  nint  fni  rtxoo']  "i  i'  tni  vtxyöv  R.    Hr.  P.  hat 
«vir,  was  ich  aufgenommen  habe,  beibehalten,  und  nach  seiner  An- 
merkung scheint  er  anzunehmen,  dafs  PVat.  so  habe.   Ich  mufste  dies 
früher  allerdings  glauben,  da  Siebenkees  so  giebt  und  Badbam  nichts 
dazu  bemerkt.   Jetzt  aber,  wo  Cobet  mV  ausdrücklich  als  Lesart  des 
PVat.  angiebt,  mufo  dieses  aufgenommen  werden,  und  Hr.  P.  hälfe 
dies  thun  sollen.  —  Cap.  XVI  p  140,  4  ( p.  19,  I)  hl  ial<;  iQtodots) 
Als  Vulgata  wird  fälschlich  h  toI?  toio<W  angegeben.    Eine  Lesare 
mit  h  ist  nicht  bekannt.  —  Cap.  XVII  p.  140,  9  ( p.  19,  6)  ffOM  to 
irootfijxo»  rm»]  naoei  tön-  aofxnfxojKr«»  corr.  Cobetus.    Man  wird  hier 
kaum  von  einer  Verbesserung  Cobet's  sprechen  können,  da  Ast  längst 
so  conjicirt  bat,  und  rr«tia  to  TiQoarpnv  aufserdera  die  Vulgata  ist.  Nur 
in  dem  folgenden  Worte  Stdapiruv  besteht  eine  kleine  Differenz,  da 
Ast  Mnfihmw  vorschlug,  Cobet  dagegen  dtin^huv  beibehält.  Letzteres 
ist  keine  Kmendalion,  sondern  Lesart  des  P Vaticanus.  —  Cap.  XVIII 
p.  141,  23  (p  20,  17)  /lövm.  tv  ntymeas  wird  als  Lesart  des  PVat.  auf- 
geführi,  obgleich  Cobet  ausdrücklich  angiebt,  derselbe  habe  piro»  or 
nrnwtjaq.  —  Cap.  XVIII  p.  142,  5  (p.  20,  23)  i/jTfl*  addidit  Astiiis  nec 
non  v.  6  ^trj.   Theils  falsch,  theils  ungenau.   Nicht  Ast,  sondern  schon 
Schneider  (I)  schaltete  urt  ein    Das  ibulv  dagegen  schaltete  ich  zu- 
erst ein,  währeud  Schneider  dafür  ).tynv  eingesetzt  hat.    Ast  hat  gar 
nicht  die  Lesart  des  PVat.  aufgenommen,  sondern  die  kürzere  Vul- 
gata, und  schallet  in  dieser  linilv  an  einer  ganz  anderen  Stelle,  näm- 
lich hinter  *o*ot»,  ein.    Dies  ist  jedoch  nicht  seine,  sondern  des  Ca- 
saubonus  Conjeclur.  —  Cap.  XIX  p.  143,  6  (p.  I£>,  3)  Willkürlich  und 
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falsch  int  hier  xt{>nlr  staff/M*»  ohoe  alle  Bemerkung  geschrieben,  4a 
doch  letzteres  in  allen  Handschriften  steht.  —  Cap.  XX  p.  143,  18 
(p.2l,  23)  IXliflogav]  Die  Vulgata  a*ßoqo>  ist  angemerkt,  dafs  aber 
nach  Cobet  auch  PVat.  so  hat,  ist  unbeachtet  geblieben.  —  Cap.  XX 
p.  144,  13  (p.  22,  II)  o-u,(.-j  *«c  ist  als  Vulgata  aufgeführt,  obgleich 
es  in  einem  Zusätze  des  PVai.  vorkommt.  —  Cap.  XXI  p.  144,  20 
<p.  22,  18)  dyaytlr]  dyayüv  corr.  Meierus  III,  5.  Nicht  ganz  richtig. 
Die  Conjectur  dyaytlv  ist,  wie  meine  Ausgabe  p.  64  zeigt,  von  mir, 
Meier's  Conjectur  ist  dvayayilr.  Ich  habe  dyaytlr  als  nicht  unbedingt 
nothwendig  nicht  aufgenommen.  —  Cap.  XXI  p.  145,  II  (p.  23,  25) 
nctQttoxeiHHräutvoq]  Dafs  auch  PVaticauua  (wie  R)  aQtotivaopiiroz  hat, 
wird  nicht  angegeben  na^aautvaaa^fvoc  beniht  nur  auf  der  Autorität 
von  Guelf.  2  und  Camotius.  Auch  Trin.  bat  es,  doch  ist  no^ax* rct- 
oulioq  übergeschrieben.  —  Cap.  XXII  p.  145,  21  (p.  24,  4)  xawia» 
Ürijv  dtut&firm]  Die  Vulgata  xatv/av  ärafrürai  |wUri|'  ist  unerwähnt 
geblieben.  —  Cap.  XXII  p.  145,  21  (p.  24,  4)  xQayndoi«;]  Eben  so  ist 
nicht  bemerkt,  dafs  nach  Cobet  der  PVat.  xQaywdoU  hat  Dafs  dies 
allerdings  auch  zweifelhaft  erscheinen  mnfs,  habe  ich  comm.  IV  p.  18 
gezeigt;  Hr.  P.  hatte  jedoch  die  Pflicht  gehabt,  ebenfalls  auf  solche 
Dinge  zu  achten.  —  Cap.  XXII  p.  146,  2  ( p.  24,  9)  dnodöa&tu]  Die 
Vulgata  dTtoMtioa&a*  ist  übergangen.  —  Cap.  XXII  p.  146,  4  (p.  24,  II) 
«totSpara  ain«>]  Hr.  P.  hat  hier  nach  meinem  Vorgange  eine  Con- 
jectur Meier's  aufgenommen,  ohne  ein  Wort  darüber  zu  sagen  und 
ohne  die  handschriftlichen  Lesarten  nur  mit  einer  Sylbe  zu  erwähnen. 
Die  Vulgata  ist  atQ»ftaxa  (ohne  avtp),  die  Lesart  des  PVat.  ax^w/ia 
xavxov.  Merkwürdig  ist  dabei,  dafs  Hr.  P.  p  43  die  Vulgata  für  rich- 
tig erklärt  und  in  der  Lesart  des  PVat.  nichts  weiter  als  STOwpatct 
i-no  erkennt.  —  Cap.  XXII  p.  146,  13  (p.24,  19)  npMpm**]  Auch 
hier  ist  eine  Variante  nicht  angegeben,  obwohl  nur  PVat.  und  R  so 
haben.  Die  übrigen  Handschriften  und  die  gewöhnlichen  Ausgaben  ha- 
ben itQotiSofifros.  —  Cap.  XXII  p.  146,  17  (p.24,  23)  <rvranöXov&i<ror\ 
üvraxolov&ijffftv  PVat.  Uebergangen.  —  Cap.  XXII  p.  146,  22  (p.24, 
27)  roißutra]  Die  merkwürdige  Variante  /txwva,  die  sich  nur  bei  Cobet 
findet  und  darum  allerdings  als  zweifelhaft  erscheinen  kann  (comm.  IV 
p.  20),  scheint  Hr.  P.  ganz  übersehen  zu  haben.  Wenigstens  übergebt 

Lsie  mit  Stillschweigen  Kbenso  Cap.  XXII  p.  146,  21  ( p.  24,  26) 
kgoptro*  statt  xn&^ofinnq,  obgleich  es  von  Cobet  als  Lesart  des 
PVat.  unter  den  errores  JSiebenkeesii  ausdrücklich  angemerkt  wird.  — 
Cnp.  XXIII  p.  146,  24  (p.  24,  29)  Die  Lesart  d6*ntr  [a.  J  hat  nur  die 
Autorität  von  R  für  sich,  was  sich  aus  den  Anmerkungen  des  Hrn.  P. 
nicht  ergiebt.  Die  Lesart  des  PVat.  dn$n  wird  erwähnt,  die  der  an- 
dern Handschriften,  aufeer  R,  66U#*  niebt.  —  Cap.  XXIII  p.  146,  24 
( p.  24,  29)  Cas.  ci.  nyoffnoitpM;.  Erstens  weifs  man  nicht,  da  ein 
Lemma  nicht  vorgesetzt  ist,  ob  Casnubonits  n^offno/»j<r»?  für  itqooöo- 
xia  oder  für  TigntrAoxta  t»?,  was  der  Text  bietet,  conjicirt  haben  soll. 
Zweitens  bat  er  gar  nicht  so  conjicirt,  sondern,  wie  in  meiner  Aus- 
gabe p.  70  richtig  angegeben  wird,  Auber  und  Reiske.  Casaubonus 
erklärt  nur:  idem  fere  est  nQoodoxta  isto  loco  ac  7i(>o<7:To6j<rH;.  —  Cap. 
XXIII  p.  147,  13  (p.  25,  12)  nngd  'Avtwdtt?nv]  Auf  welcher  Autorität 
beruht  diese  Lesart?  Als  Vulgata  wird  i«?'  'Awndxqnv  aufgeführt, 
so  dafs  man  glauben  innfo,  die  Lesart  des  Hrn.  P.  finde  sich  im  PVat. 
Allein  sowohl  hei  Piehenkees  als  bei  Cobet  steht  nao*  ^fxtndxQov.  — 
Cap.  XXIII  p.  147,  24  (p.  25,  23)  f7»//0a«]  Die  Vulgata  iiaevt^o- 
xH>ai  ist  unerwähnt  geblieben.  —  Cap.  XXIII  p.  147,  25  (p.  25,  24) 
ctvr£]  Es  ist  dies  eine  Conjectur  von  mir,  w  ie  in  meiner  Ausgabe  p.  72 
ausdrücklich  bemerkt  wird,  die  Hr.  P.  aufgenommen  hat,  ohne  ein 
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Wort  darüber  zu  verlieren.   Die  Lesart  aller  Handschriften  und  alten 
Ausgaben  l«l  aviatr%  woraus  die  neuere  Vulgata  avro*  entstanden  ist, 
_  Cap.  XXIV  p  148,  21  (p.  26,  12)  iotyß  Auch  liier  hat  Hr.  P.  wie- 
der ganz  übersehen ,  dafs  Cobet,  und  /.war  er  allein,  do*t]  als  Lesart 
des  PVatkaniis  hat  drucken  lassen.  —  Cap.  XXIV  p.  149,  5  (p.  26,  22) 
-c  "o  ia).xa]  Die  Vulgata  änloitda  ist  übergangen.  —  Cap.  XXV  p.  149, 
18  (p.  27,  4)  Als  Vulgata  wird  fälschlich  njoaxalftv  nnnq  aitov  noicia; 
statt  njoaxct) tly  naviaq  7i(t6q  aviöv  angegeben.  —  Cap.  XXV  p.  150,  8 
ip.  27,  17)  eofiiU]  änoaoiitii-  ist  nicht  Vulgata,  sondern  Lesart  von  R. 
—  Cap.  XXV  p.  150,  16  (p.  27,  24)  toi?  drjfioiaq  xai  tovq  qvXhas]  So 
schreibt  Hr.  P.  ohne  alle  Autorität  und  ohne  alle  Bemerkung.   Nur  die 
Vulgata         qntlltaq  iov  öijuov  giebt  er  au,  gleich  als  ob  seiue  Les- 
art die  des  PVat.  wäre.   In  diesem  steht  aber  %ov<i  Jq/ioia;,  ior;  </ 1  - 
/ i  m.. wie  ich  in  meiner  Ausgabe  p.  76  vermuthe  und  wie  Cobet  hin- 
terher bestätigt  hat.    Das  Asyndeton  ist  an  dieser  Stelle  auch  ganz 
passend,  und  daher  habe  ich  die  Lesart  des  PVat.  unverändert  aufge- 
nommen.   Das  xai,  welches  Hr.  P.  eingeschaltet  hat,  beruht  nur  auf 
der  tatschen  Angabe  von  Siebenkees.  —  Cap.  XXV  p.  150,  17  (p.  27,  25) 
ana  fxdmo  ]  So  hat  Hr.  P.  beibehalten,  obgleich  Cobet  als  Lesart  von 
PVat.  au'  ix  äff  ii»  angiebt.  Wenigstens  durfte  dies  nicht  verschwiegen 
werden.  —  Cap.  XXVI  p.  150,21  (p.  27,  30)  nfyiovq]  xt»ätows  ci.  Ca- 
sauhonus.  .Falsch!   In  meiner  Ausgabe,  in  die  ich  xoämi/t;  aufgenom- 
men habe,  steht  (p.  77)  deutlich:  de  coniectura  Pavi.  —  Cap.  XXVI 
p.  150,  22  ( p.  28,  1)  nyooninrionviai  ]  ^^oa«(<ij<roi'Tai  em.  Casaubonus. 
Dafs  Casaubonus  schon  einen  Zusatz  des  PVaticanus  emendirt  haben 
soll,  der  erst  zwei  Jahrhunderte  nach  ihm  aufgefunden  worden  ist, 
das  heifst  selbst  dem  Genie  dieses  grofsen  Gelehrten  zuviel  zutrauen. 
jTQOffai(>t}aovtat,  habe  ich  zuerst  geschrieben;  jedoch  schrieb  Schneider 
schon  7T(tna(tiQfiff&ai,  da  Siebenkees  falschlich  -inffttuflnUtu  als  Lesart 
des  PVat  gegeben  hatte.  —  Cap  XXVI  p.  150,  22  (p.  27,  31)  i/ro«] 
Dies  vermtithete  schon  Casaubonus,  aufgenommen  habe  ich  es  zuerst. 
Die  Vulgata,  die  sich  in  allen  Handschriften  findet,  ist  was.    Hr.  P. 
sagt  darüber  wieder  nichts.  —  Cap.  XXVI  p.  150,  23  (p.  28,  1)  fcapM- 
krtanf(frnv<;  nn^ni/c  ist  nicht,  wie  Hr.  P.  fälschlich  angiebt,  Vulgata, 
sondern  nur  Lesart  von  R.    Die  Vulgata  ist  iniftikqtröpemq.  —  Cap. 
XXVI  p.  151,  8  (p  28,  10)  HtQl  lorrwi-J  So  R,  und  dies  nahm  auch 
ich  auf,  weil  die  Lesart  des  PVat.  zweifelhaft  war.    Hr.  P.,  der  mir 
wieder  ganz  getrost  gefolgt  ist,  bemerkt  über  den  PVat.  nichts,  als 
oh  dieser  eben  so  hätte.    Allerdings  hat  Cobet  im  Texte  nr^i  toi/t«», 
in  den  Bemerkungen  dagegen  p.  329  giebt  er  nn/i  iomov  ausdrücklich 
als  Lesart  des  PVat.  an.    So  wird  also  zu  schreiben  sein.    Hr.  P. 
beobachtet  auch  über  diesen  Sachverhalt  tiefes  Stillschweigen.  —  Cap. 
XXVI  p  151,  II  (p.  28,  13)  [xai]  $vi/i«p«Vovcl  17  jifiaifthovQ  quod  ego 
corr.    Hiernach  mufs  man  vennuthen,  dafs  ^ziuotftifovq  von  Hrn.  P. 
herrühre.    So  habe  ich  indessen  zuerst  geschrieben,  nachdem  früher 
schon  Schneider  rj  yupsytstac  vermuthel  hatte.    Die  sogenannte  Cor- 
rectur  des  Hrn.  P.  besteht  also  nur  darin,  dafs  er  xai  statt  rj  einschal- 
tet. Schwerlich  eine  Verbesserung.  —  Cap.  XXVII  p.  152,  IG  (p.  29, 13) 
tiffiun]  ihUtr:  fiauov  Coraes.    Hr.  P.  will  mich  hier,  wie  es  scheint, 
corrigiren.    IcJi  habe  in  meiner  Ausgabe  p.  82  gesagt  Astiiis  et  Co- 
raes, und  so  ist  es  richtig.    Ast  bat  die  Conjectur  zuerst  gemacht, 
('»>ra\  später,  jedoch  unabhängig  von  ihm,  in  der  Recension  der  Schnei- 
der'schen  Ausgabe  von  Theophrast's  Werken  Bd.  1—3    Ich  habe  aus- 
drücklich Theophr.  opp.  ed.  Schneider.  Vol.  V  p.  179,  wo  die  Co- 
ra>'schen  Bemerkungen  und  Conjecturen  mitgetheilt  werden,  cilirt.  — 
Cap.  XXVII  p.  152,  23  (p.  29,  19)  x«To/oru«vo?]  6Xovfi^o<:  hat  die  Vul- 
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Kala  und  II  Nicht  erwähnt.  —  Cap  XXVII  f.  16*2,24  (p.  29,  20) 
nttoalfc  Meiuekius.  So  hat  längst  Clericus  A.  C.  III,  1.8.  II  conjiriri, 
•lern  Pauw  beistimmt.  —  Cap.  XXVII  p  163,  5  (p  '.!!>,  Z8)  mWi"J  Die 
Vulguta  xrjv  'n)oar  ist  eicht  angegeben.  —  Cap.  XX \  III  p.  153,  IT 
(p.  .'{0,  10)  Dafs  i/ad/f  in  der  Vulgata  und  im  Khedigoranus  am  Knde 
des  Salzes  hinter  *4»at  steht,  wird  nicht  erwähnt,  obgleich  es  als  eine 
Umsfcellnng  von  Wichtigkeit  ist.  —  Cap.  XXIX  p  155,  12  (p.  31,  21) 
tnl  ^-"CiiM.ini  |  Dies  ist  eiue  Conjectur  Meier'*,  die  aus  meiner  Aus- 
gabe ohne  Bemerkung  beibehalten  worden  ist.  PVal.  hat  tni  Sixaai, 
ntu,.  —  Cap.  XXX  p.  156,  9  (p.  32,  18)  xni  Uv(«»]  xal  Uvtmt  AB.  Wa* 
diese  Notiz,  bedeuten  soll,  littst  sich  nicht  ergründen,  da  auch  im  Texi<> 
xat  $trlm*  steht.  Soll  dadurch  etwa  bezeichnet  werden,  dafs  6i  hinler 
St*4m9  in  AB  fehle,  so  ist  dies  unrichtig,  da  Hühner  ausdrücklich  an- 
sieht, di  finde  sich  in  diesen  Handschriften.  Die  gleich  folgende  Notiz 
(6  finjos  in  avrov  ABHS  (wahrend  im  Texte  Af  ,"'mo,-  16  eanov  steht) 
ist  ebenfalls  unrichtig;  denn  dafs  /<>  pifot  in  AB  stehe,  berichtet  fälsch- 
lich  Needham,  den  Dilbncr  widerlegt,  und  avrov  hat  nur  Mon.  490, 
alle  andern  Handschriften,  auch  PVat.,  haben  avtoT*. 

Hiermit  schliefse  ich  dieses,  für  eine  so  kleine  Schrift,  wie  die 
Cliaractere  Theophrasl's  sind,  iu  der  Thal  lange  Ver/.eichnifs  von  Feh- 
lern, Ungenauigkeiten,  Auslassungen  und  Nachlässigkeiten,  das  icb  noch 
vielfach  hätte  vergiöTsern  kennen.  Jedermann  wird  einsehen,  dafs  ich 
Hrn.  P.  nicht  Unrecht  Ihtic,  wenn  ich  behaupte,  dafs  eine  solche  Va- 
rianten-Sammlung völlig  unbrauchbar  ist.  An  eiue  diplomatische  Be- 
glaubigung des  Textes  ist  nicht  zu  denken,  da  niemaud  sich  auch  nur 
mit  einiger  Sicherheit  auf  die  Angaben  darin  verlassen  kann.  Auf 
jeder  Seite  wird  mau  zu  Irrthümern  und  unrichtigen  Ansichten  über 
die  Beschaffenheit  des  critischen  Apparates  verleitel,  üafs  wir  eine 
Uebenfekl  über  die  Geschichte  des  Textes  oder  über  die  Leistungen 
früherer  Gelehrten  darin  nicht  erhalten,  ist  schon  erwähnt  worden. 
Mit  der  Vergangenheit  ist  abgeschlossen:  mit  Hrn.  P.  beginnt  eine 
neue  Aera.  Das  wäre  ganz  schon,  wenn  nur  Hr.  P.  recht  viel  Neues 
und  zugleich  Gutes,  eiuen  ganz  neuen  Text  gebracht  hätte.  Das  isi 
jedoch  nicht  der  Kall.  Das  meiste,  worin  Hrn.  P.*s  Angabe  von  den 
früheren  mit  Recht  abweicht,  ist  schon  von  mir  aufgenommen,  ohne 
dafs  man  dies  aus  seiuer  disrrepantin  »cripturae.  ersieht.  Ceherhaupt 
erfährt  man  nicht,  wer  zuerst  eine  bessere  Lesart  aufgenommen  hat. 
Wer  nur  die  Ausgahe  des  Hrn.  P.  kennt,  mag  glauben,  dafs  es  von 
ihm  geschehen  sei.  Selbst  bei  aufgenommenen  Conjecturen  wird  so 
verfahren.  Man  ersieht  zwar  aus  den  Varianten,  dafs  alle  Handschrif- 
ten etwas  anderes  enthalten,  als  der  Text  des  Hrn.  P.  darbietet,  ver- 
gebens fragt  man  aber  bisweilen,  woher  denn  dieser  Text  stamme. 
So  werden  Cap.  V  p.  128,  9  (p.  23,  8)  die  Worte  tu^av  tlnu*  ein- 
geschaltet, ohne  dafs  die  Note  darüber  Auskunft  giebt,  von  wem  diese 
Einschaltung  ausgeht.  Aehnliche  Fälle  kommen  öfters  vor  und  sind 
zum  Theil  schon  oben  erwähnt  worden.  Wir  sahen  ferner,  dafs  viele 
Lesarten  gar  nicht  angegeben  sind,  während  doch  ganz  unbedeutende 
Varianten  verzeichnet  wurden.  Die  Conjecturen  Anderer  werden  äu- 
fserst  seilen  erwähnt,  ohgleich  einige,  wie  wir  gesehen  haben,  ohne 
Nennung  ihres  Urhebers  und  ohne  Bemerkung  aufgenommen  worden 
sind.  Dagegen  ist  Hr.  P.  bei  seinen  eigenen  Conjecturen  äufsersl  mif- 
f heilsam.  Nicht  nur  giebt  er  sie  da  au,  wo  er  sie  allein  und  zuerst, 
sondern  auch  da,  wo  er  sie  nach  Andern  gemacht  hat;  ja,  er  ver- 
schweigt es  der  Welt  nicht,  wenn  er  etwas  nach  Andern  eingese- 
hen hat.  So  lesen  wir  p.  153:  Sotidemi  nomen  tupplendum  es$e  vidit 
Meicrui  et  pott  tum  tgo.    Die  Vulgata  der  15  ersten  Capitel  lernt  man 
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au*  den  Varianten  nicht  kennen,  selbst  da  nicht,  wo  sie  von  den  Les- 
arien aller  bekannten  Handschriften  abweicht.  Die  Nürnberger  prin- 
ceps  und  die  Camotiaua  werden  nicht  berücksichtigt,  obwohl  sie  un- 
mittelbar aus  Handschriften  abgedruckt  sind.  Bei  der  Camotiana  mag 
dies  bei  ihrer  Übereinstimmung  mit  den  beiden  Wolfenbüttler  Hand- 
schriften weniger  bedenklich  erscheinen,  bei  der  Nürnberger  Ausgabe 
wäre  eine  Berücksichtigung  wenigstens  da  noth wendig  gewesen,  wo 
sie  die  einzige  Quelle  der  Vulgata  bildet. 


Auf  diese  so  mangelhafte  Beschaffenheit  des  crilischen  Apparates 
in  der  Ausgabe  des  Hrn.  P.  könnte  man  vielleicht  etwas  weniger  Ge- 
wicht Jegen,  man  könnte  ein  Auge  zudrücken,  wenn  die  Critik  mit 
Consequenz  nach  richtigen  Grundsätzen  gehandhabt  und  ein  vOllig  be- 
friedigender Text  hergestellt  wäre.  Wir  werden  uns  also  schliesslich 
mit  der  Frage  zu  beschäftigen  haben,  ob  Hr.  P.  wenigstens  in  dieser 
Beziehung  sich  seiner  Aufgabe  gewachsen  gezeigt  bat.    Wir  fragen 
also  zunächst:  welchen  Zweck  hat  Hr.  P.  bei  seiner  Ausgabe  vor  Au- 
gen gehabt?  welchen  crilischen  Grundsätzen  ist  er  dabei  gefolgt?  Da 
Hr.  P.  in  der  Vorrede  mit  grofser  Zuversicht  behauptet,  ich  hätte  in 
v ni rer »um  nicht  recht  durchschaut  (per»pexit),  qua  ratione  mihi  agen- 
dum  tuet,  so  wird  man  zu  erwarten  berechtigt  sein,  er  werde  nicht 
blofs  v Allig  durchschaut  haben,  qua  ratione  tibi  agendum  e»»et9  son- 
dern werde  auch  ausdrücklich  auseinandergesetzt  und  entwickeil  ha- 
ben, wie  denn  ein  Herausgeber  der  Cbaractere  zu  verfahren  habe. 
Man  erwartet  also  ein  critisches  Glaubensbekenntnifs,  eine  Angabe 
der  Grundsätze,  denen  Hr.  P.  bei  seiner  Textescritik  streng  gefolgt  sei. 
Leider  sucht  man  in  dem  ganzen  Buche  vergeblich  darnach.    Vor  der 
Ausgabe  der  Charactere  selbst  findet  man  nur  die  Angabe  der  »iglae, 
deren  Hr.  P.  sich  in  der  Varianten -Sammlung  bedient  hat.    Nur  in 
der  Abhandlung  findet  sich  hier  und  da  eine  Andeutung,  die  man  als 
Angabe  eines  crilischen  Grundsatzes  deuten  kann.    Die  Hauptstelle  in 
dieser  Beziehung  findet  sich  p.  45.    Cum  antiquittimo  tempore,  sagt 
flr.  P.,  libellum  nottrum  muffig  et  diverti»  rorrupteli»  adfectum  c**e 
viderent ,  cum  alia  corrupta,  alia  ot/iitta,  aiia  a»criptaf  alia  interpo- 
lata,  alia  denique  tran»po»ita  es»e  viderent  nec  »ingula  tantum  verba, 
»ed  et  venu»  toto»  et  adeo  magnam  rapiti»  XXX  partem  de  tede  »na 
longinst me  remotam,  nihil  non  Heere  »ibi  critici  putarunt.  Mutarunt, 
expferunt,  tran»po»uerunt  verba,  ennnciata,  di»»ecarunt  capitay  nova 
finxerunt,  quibu»  e  libri»  Ari»totelei»  »ive  e  lexici»  nomina  deprompte' 
runt.    Quippe  qui  nulla  omnino  lege  arte»  »ua»  rettringi  putarent,  eis 
nihil  non  probabile  vitum,  nec  qui  fine»  nullo»  agnoteerent  quod  ultra 
omne»  fine»  evagati  »unt  mirum  e»t'.   Hr.  P.  schilt  auf  die  grofse  Will- 
kür der  Herausgeber.    Sein  Vorwurf  trifft  jedenfalls  nur  einige  we- 
nige, die  ohne  irgend  nennenswerthen  Einflufs  in  der  Lilleratur  ge- 
blieben sind.    Soviel  wird  aber  jeder  einräumen  müssen ,  dafs?  wenn 
die  Handschriften  so  beschaffen  sind,  wie  Hr.  P.  sie  selbst  schildert, 
man  einem  Herausgeber  der  Charactere  mehr  Freiheiten  gestatten  mufs, 
als  den  Herausgebern  solcher  Schriften,  deren  Codices  sich  in  einem 
weniger  beklagenswert hen  Zustande  befinden     Fs  wird  nur  darauf 
ankommen,  die  Gränze  zu  ermitteln,  bis  zu  welcher  man  gehen  darf. 
Hr.  P.  scheint  dies  im  Folgenden  zu  versuchen.   Was  also,  fragt  er, 
soll  man  wiederherstellen?    Die  Antwort  lautet:  Die  Worte  Thco- 
phrast's.    Gut  (Bene),  sagt  Hr  P. ;  soll  man  aber  in  den  15  ersten 
Capiteln  auf  dieselbe  Art  verfahren,  wie  in  den  letzten?  Wie  Hr.  P. 
hier  „Gut"  antworten  konnte,  begreift  sich  schwer.   Wir  besitzen  ja, 


Digitized  by  Google 


678 


Zweite  Abtheilung.    Literarische  Berichte. 


wie  Hr.  P.  selbst  annimmt,  nur  ein  Excerpl  ans  Theophrnst ;  also  nur 
das  Werk  des  Epitomator*  kennen  wir  versuchen  her/ um  eilen.  Was 
in  unsern  Characteren  auf  Rechnung  des  Schriftstellers,  was  auf  Itech- 
nung  des  Epilomators  zu  setzen  ist,  wird  sich  nur  an  einzelnen  Aus- 
drücken und  Wendlingen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nachweisen 
lassen.  Hr.  P  macht  einen  Unterschied  /.wischen  den  15  ersten  und 
15  letzten  Characteren,  und  scheint  für  beide  eine  verschiedene  Hand- 
habung der  Critik  zu  verlangen,  da  wir  für  letztere  einen  vollständi- 
geren Codex  besitzen,  als  für  die  ersteren.  Ich  vermag  hierin  einen 
Grund  für  eine  verschiedene  Uebung  der  Critik  nicht  anzuerkennen. 
Ob  das  Excerpt  etwas  vollständiger  ist  oder  nicht,  macht  für  den 
Zweck  der  Critik  deinen  Unterschied;  wir  müssen  beide  so  herzu- 
stellen versuchen,  wie  es  möglich  ist,  also  das  eine  in  seiner  kürze- 
ren, das  andere  in  seiner  vollständigeren  Fassung.  Hr.  P.  drückt  sich 
so  aus:  /*  (d.  h.  auetor  vulgatae,  quem  excerpaiaae  pleniorem  libellum 
cognorimua)  quae  omitit  qui  relit  reatitttere  nulfa  agit  ralione.  Da 
wir  in  den  Worten  nulta  agit  ratione  einen  Anklang  an  die  Vorrede 
haben,  so  wird  hiermit  wohl  der  Fehler  ermittelt  sein,  dessen  ich  mich 
nach  Hrn.  P.'s  Ansicht  schuldig  gemacht  hnben  soll.  Ich  werde  ver- 
muthlich  in  den  15  ersten  Capitelu  versucht  haben,  dasjenige  wieder 
herzustellen,  was  der  Fpitomator  des  zweiten  Grades,  d.  b.  derjenige, 
der  den  vollständigen  Codex  von  30  Capiteln  excerpirle,  weggelas- 
sen hat.  So  wie  ich  mir  bewufst  bin,  dies  nie  beabsichtigt  zu  haben, 
eben  so  ist,  glaube  ich,  noch  nie  jemand  so  fhörichl  gewesen,  diesen 
Gedanken  zu  fassen.  Diejenigen,  die  mit  allerdings  tadelnswerther 
Willkür  und  Zügellosigkeit  in  den  Characteren  gewüthet  haben,  hiel- 
ten diese  für  echt  Theophrasfisch,  behandelten  sie  wenigstens  so.  Wer 
sie  für  ein  Excerpt  hält,  kann  vernünftigerweise  nur  dieses  herstel- 
len wollen;  allein  dadurch  ist  er  nicht  verhindert,  Fehler  zu  beseiti- 
gen, selbst  hier  und  da  auf  etwas  gewaltsame  Weise  durch  Einschal- 
tungen und  Umstellungen.  Will  man  deshalb  die  vollständigere 
Epitome  herstellen?  Gewifs  nicht.  Man  will  nur  das  verbessern,  was 
durch  Schuld  der  Abschreiber  fehlerhaft  ist  Der  Epitomator  ist  nicht 
so  blödsinnig  gewesen,  dafs  er  Unsinn  geschrieben  bat.  Er  hat  nur 
das  weggelassen,  was  er  nicht  für  not  big  hielt,  bisweilen  vielleicht 
etwas,  was  in  seinem  Originale  verdorben  und  unverständlich  war. 
Wo  man  also  Unsinn  findet,  kann  man  ihn  ruhig  den  Abschreibern 
schuld  geben  und  ihn  zu  beseitigen  suchen:  der  Epitomator  ist  daran 
unschuldig.  Hr.  P.  sagt  ja  selbst:  quae  pottea  librariorum  ineuria  per- 
ierunl  ea  coniectando  reaiiluere  licet,  quamobrem  ut  externa  specie  Me 
commendent  talia  conamina  maxime  neceasarium.  Wer  will  denn  aber 
ausfindig  machen  und  nachweisen,  welche  Fehler  dem  Epitomator,  wel- 
che dem  Abschreiber  zur  Last  fallen?  Zu  ermitteln,  wo  der  Epito- 
mator aufhört,  wo  der  Abschreiber  anfängt,  ist  eben  so  unmöglich,  als 
die  ursprünglichen  Worte  Theophrast's  herzustellen.  Dafs  man  nicht 
die  Absicht  haben  könne,  in  den  15  ersten  Capiteln  eine  vollständi- 
gere Epitome,  wie  wir  sie  im  Palatino-Vaticanus  haben,  herzustellen, 
habe  ich  in  der  Vorrede  zu  meiner  Ausgabe  p.  XIV  deutlich  geaug 
gesagt:  FAetiim  quum  meliore  ae  pleniore  prior  um  rapitum  codice  ca- 
reamu$,  qui*  poaait  rcl  audeat  ad  Valatiiti  aimilitudinem  omnia  reco- 
caref  tel  quit  praeter  ea  quidem  additamtntu,  quae  ad  exp/enda»  laru- 
naa  neceaaaria  aunt,  priora  Ufa  rapita  augere  vetit  aupplemenlia?  Ueber 
meine  Ansicht  kann  also  ein  MifMversfündnifs  nicht  obwalten.  Dafs 
man  in  den  letzten  15  Capitt-ln  die  vollständigere  Epitome  des  Pal. 
Vafiennus  verbessert  herzustellen  versuchen  mufs,  versteht  sich  von 
selbst  uud  ist  von  mir  ebenfalls  in  der  Vorrede  ausgesprochen  woi  - 
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den.  Ks  scheint  somit  in  dieser  Hinsicht  zwischen  mir  und  Hrn.  P. 
ein  grdfserea  Kinveratändnifs  zu  bestehen,  als  er  selbst  zu  glauben 
die  Miene  annimmt. 

Da  sich  Hr.  P.  nicht  weiter  über  den  Zweck  seiner  Ausgabe  aus- 
läfst,  so  müssen  wir  uns  seinen  Text  näher  ansehen,  um  zu  ermitteln, 
was  für  eine  Absicht  er  vor  Augen  gehabt  hat  Zuvor  will  ich  jedoch 
der  Vergleichung  wegen  angeben,  was  ich  in  meiner  Ausgabe  bie- 
ten wollte.  Meine  Absicht  war,  einen  vollständig  gereinigten  Text 
herztisl eilen.  Diese  Absicht  umfafste  ein  Doppeltes.  Zuerst  wollte  ich 
den  Text  von  allen  Fehlern  reinigen,  soweit  sie  sich  mit  Hälfe  der 
besten  Codices  beseitigen  Helsen,  d.  h.  ich  wollte  einen  diplomatisch 
gereinigten  Text  geben,  soweit  dies  bei  unsern  Hiilfsmitteln  möglich 
war.  Diese  Möglichkeit  erstreckte  sich  nicht  sehr  weit:  es  blieben 
noch  viele  Fehler  übrig.  Diese  versuchte  ich  durch  Conjectur,  theils 
eigene,  theils  fremde,  zu  beseitigen.  Ich  wollte  keinen  einzigen  offen- 
baren Fehler  stehen  lassen,  sondern  alles  nach  besten  Kräften  verbes- 
sern. Ob  ich  immer  das  Richtige  getroffen  habe,  ist  natürlich  eine 
andere  Frage,  und  ich  bin  fern  von  der  Anmnfsung,  zu  wähnen,  dafs 
dies  der  Fall  sei.  Was  mir  nicht  gelungen  war,  das,  hoffte  ich,  würde 
Andern  allmälig  gelingen,  und  so  mit  der  Zeit  vielleicht  ein  völlig 
reiner  Text  hergestellt  werden.  Meine  Ausgabe  sollte  zu  neuen  Ver- 
suchen anregen.  Warum  ich  die  entwickelte  Absicht  verfolgte,  da« 
ist  sehr  einfach.  Erstens  gehflrt  meine  Ausgabe  der  Teubner'schen 
Sammlung  an,  und  diese  will  lesbare  Texte  geben.  Zweitens  wurde 
ich  oft  von  solchen,  die  meine  Theophrastischen  Studien  kannten  und 
die  Ch arae lere  gern  lesen  wollten,  ersucht  und  gedrängt,  endlich 
einmal  einen  lesbaren  Text  zn  schaffen.  Denn  bisher  konnte  man  die 
Chnractere  nicht  lesen,  da  man  bei  jedem  Schritte  auf  Schwierigkeiten 
sfiefs.  Und  wer  sie  lesen  will,  wird  vor  der  Hand,  wie  ich  glaube, 
zu  meiner  Ausgabe  greifen  müssen.  Doch  kehren  wir  zu  Hrn  P.  zu- 
rück. Will  er  also  einen  blos  diplomatischen  Text  geben  und  ver- 
weist er  deshalb  alle  Conjecturen  in  die  Anmerkungen?  Nein!  er 
nimmt  ungenirt  Coojecluren  von  sich  und  Andern  auf,  wo  er  glaubt, 
dafs  sie  richtig  und  sicher  sind.  Doch  hat  er  eine  grofac  Anzahl  Stel- 
len unverändert  gelassen,  die  er  nicht  glaubte  emendiren  zu  können, 
während  ich  versucht  habe,  sie  zu  verbessern  oder  wenigstens  lesbar 
zu  machen.  Was  nutzt  es  auch  einem  Leser  der  Charactere,  wenn 
er  z.  B.  in  Cap.  4,  welches  von  dem  Bäurischen  handelt,  die  Worte 
t'm riet  rat  a^ifftw»'  &  aaa  toi?  vnn^vytM^  ifißaWir  [1171*  &t  oav'  xal  r.6- 
yavroc]  i,}*-  &vqnv  11.  s.w.?  Was  hilft  ihm  die  diplomatisch  richtige 
Lesart  —  angenommen,  aber  nicht  zugegeben,  dafs  sie  das  sei  —  nach 
welcher  der  Bäurische  seinen  Ochsen  zum  Frühstücke  statt  Heu  eine 
Thnre  in  die  Krippe  legt?  Soll  er  etwa  glauben,  dafs  die  attischen 
Ochsen  Thüren  gefressen  haben?  Oder  geht  Hr.  P.  wenigstens  in  so 
weit  diplomatisch  zu  Werke,  dafs  er  Einschaltungen  vermeidet? 
Nein!  er  schaltet,  wo  er  es  nflthig  findet,  Worte  ein,  bisweilen  sogar 
Worte  der  schlechtesten  Art  und  ohne  Noth.  Oder  enthalt  er  sich 
mindestens  der  Umstellungen,  als  eines  zu  gewaltsamen  Mittels  der 
Besserung?  Auch  das  nicht.  Er  giebt,  abgesehen  von  der  Umstellung 
In  Cap.  XI,  p.  41  noch  drei  andere  als  nothwendig  zu  und  hat  sie  in 
der  Ausgabe  wirklich  vorgenommen.  Kleinere  Umstellungen  kommen 
noch  Cap.  II  p.  124,  4  und  Cap.  IX  p.  132,  19  vor.  Selbst  da  Ts  der 
Schlufs  von  Cap.  XIX  in  ein  anderes  Capitel  gehört,  giebt  er  p  46  zu, 
nur  wagt  er  nicht,  die  Umstellung  vorzunehmen,  sondern  nur,  durch 
Klammern  ihre  Noth wendigkeit  anzudeuten.  Dafs  bei  solchen  Umstel- 
lungen die  gröfste  Vorsicht  oöthig  sei,  wird  niemand  läugnen,  und 
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namentlich  hat  Hr.  P.  Recht,  zu  behaupten,  dafe  man  nicht  befugt  sei, 
ganz  neue  Capitel  mit  neuen  Titeln  zu  fingiren;  gestund  man  sich 
aber  einmal  Umstellungen,  so  giebt  mun  dadurch  zugleich  den  Grund- 
satz zu,  dafs  man  da,  wo  eine  solche  als  unbedingt  nothwendig  nach- 
gewiesen werden  kann,  sie  auch  wirklich  vorzunehmen  berechtigt  ist. 
Sonst  mufs  man  sieb  jeder  Umstellung  euihalten.  Es  ergiebt  sieb, 
dafs  Hr.  P.  bei  der  Emendation  im  Ganzen  deuselben  Grundsätzen 
folgt,  wie  ich:  nur  bin  ich  consequent,  er  inconsequent  gewesen.  Ich 
suche  alle  Fehler  zu  beseitigen:  er  läfst  eine  Menge  corrnpter  und 
unverständlicher  Stellen  stehen  Dafs  in  den  15  ersten  Capiteln  die 
Pariser  Codices  AB,  in  den  letzten  der  Pal.  Yaticanus  der  Criiik  zu 
Grunde  gelegt  werden  müssen,  und  dafs  dies  von  mir  geschehen  ist, 
habe  Ich  in  der  Vorrede  p.  XIII.  XIV  deutlich  und  bestimmt  ausge- 
sprochen. Auch  hierin  folgt  Hr.  P.  demselben  Grundsätze,  nur  nicht 
consequent  und  nicht  immer  richtig.  Wahrend  er  mehrmals,  wo  es 
der  Sinn  nicht  gestattete,  der  Autorität  vou  A  folgte,  hat  er  an  an- 
dern Stellen,  wo  die  Lesart  vou  A  mindestens  eben  so  gut  war,  als 
die  der  andern  Handschriften,  dies  unterlassen.  Er  fuhrt  selbst  p.  36 
fünf  solcher  Stellen  auf.  Die  Grunde,  die  er  dort  zur  Hechtfertigung 
seines  Verfahrens  aufstellt,  bedeuten  wenig.  Wer,  der  Griechisch  ver- 
steht, wird  ihm  z.  B.  zugeben,  dafs  Cap.  IX  p.  132,  22  (p.  12,  28)  in 
den  Worten  dovrat,  a*ro  lys  iQ*nt%ri<;  cipior  xou  x^m«  oqck;  die  Stel- 
lung des  Participium  una*  so  schlecht  sei,  data  es  besser  ganz  weg- 
bliebe? In  demselben  Capitel  verwirft  er  die  Stellung  abr/pou  x^Jots 
*tVf*a,  als  ob  der  Gebrauch  nothwendig  die  Stellung  aUr/Qov  ?r«xa 
xfQÖovq  verlange.  Ueber  die  Form  iSWkci  sagt  Hr.  P.  nichts,  gleich 
als  ob  es  sich  von  selbst  verstände,  dafs  dieselbe  zu  verwerfen  sei. 
Und  doch  ist  sie  sehr  beachtenswert h.  Diese  eigentlich  dichterische 
und  jonische  Form  wird,  abgesehen  davon,  dafs  sie  bisweilen  bei  Plato, 
z.  B.  legg.  XI  p.  916  (p.  236  Bekk.),  vorkommt,  bei  welchem  sie  Tho- 
mas Magister  p.  307  ausdrücklich  bestätigt,  vielfach  in  Inschriften  und 
bei  späteren  Schriftstellern,  z.  B.  Pausanias,  gefunden.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  also,  dafs  wir  hier  eine  Form  haben,  die  auf  Rech- 
nung des  Epitomators  zu  setzen  ist  und  die  wir  deshalb  nicht  berech- 
tigt sind  auszumerzen.  Solcher  Formen  linden  sich  noch  mehrere  in 
den  Chnracteren,  die  ich  mich  verpflichtet  erachtet  habe  zu  conservi- 
ren,  weil  ich  eben  nicht  den  Theophrast,  sondern  die  Epitome  her- 
stellen wollte.  En  diene  dies  zugleich  als  Antwort  für  Hrn.  Meineke, 
der  im  Philologtis  seioe  Verwunderung  darüber  ausspricht,  dafs  ich 
mehrere  von  Cobet  empfohlene  attische  Formen  nicht  aufgenommen 
habe.  Es  ist  eben  kein  richtiger  Grundsatz,  in  den  Chnracteren  rück- 
sichtslos den  attischen  niior  herstellen  zu  wollen,  und  wenn  Cobet 
dies  in  seiner  in  Aussicht  gestellten  Ausgabe  unternimmt,  wird  er 
vorerst  beweisen  müssen,  dafs  die  Cbaractere  kein  Auszug,  sondern 
ursprünglich  Theophrastisch  sind.  Auch  Cap.  II  p.  133,  10  (p.  5,  b) 
nimmt  Hr.  P.,  was  er  p  36  nicht  erwähnt,  die  Lesart  von  A  nXip  tj 
ooi  nicht  auf,  sondern  die  Vulgala  nlr>  aot,  obwohl  jenes  als  nach- 
drücklicher entschieden  angemessener  ist.  Piaton.  apolog.  fin.  oftpUf 
narr»  jtX^r  i\  ieü 

In  den  15  letzten  Capiteln  ist  Hr.  P.  zwar  mit  Hecht  dem  PVat. 
gefolgt,  wird  darin  aber  in  wahrhaft  merkwürdiger  und  völlig  unver- 
ständlicher Weise  inconsequent.  Bisweilen  scheint  er  hier  die  Absicht 
zu  haben,  einen  rein  diplomatischen  Text  zu  geben.  Er  druckt  also 
Lesarten  ab,  die  völligen  Unaiuu  euthaltcn  uud  gauz  unverständlich 
sind,  z.  B.  Cap  XVI  p.  138,  17  (p.  18,  I)  in*xu»»V'>  C*P  XIX  P-  142> 
24  (p.  21,  12)  »ptfroftw,  Cap.  XXIII  p.  147,  18  (p.  25,  16)  niU/ovc  »j 
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Tiirr*  %aXavxat  Cap  XXVII  p.  152,  11  (p.  29,  8)  ini  to  öoqv.  Cap.  XIX 
p.  143,  2  (p.  14,  31)  lädt  er  sogar  dq  6^&oax6nov  abdrucken  und 
begnügt  sich  in  der  Anmerkung  zu  erklären:  J$  expungendum.  Eben 
so  behält  er  Cap.  XVII  p.  140,  22  (p.  19,  19)  statt  der  Vul- 

gata  anianr  bei,  obwohl  die  dritte  Person  unbedingt  erfordert  wird. 
Bei  einer  so  scrupulosen  Berücksichtigung  des  PVaticanus  wird  man 
jedenfalls  annehmen,  Hr.  P.  werde  in  diesen  15  Capiteln  sich  gar  keine 
Conjecturen  aufzunehmen  erlauben;  denn  wer  tlq  i$  nicht  zu  corrigi- 
ren  wagt,  der  darf  überhaupt  gar  nichts  corrigiren.  Niehls  weniger 
als  das!  Zwei  Zeilen  weiter,  nachdem  er  tk  t:  bat  stehen  lassen, 
ändert  er  nach  Casaubonus  titßaXil»  In  ixßaXeir,  und  noch  eine  Zeile 
weiler  ganz  unnöthiger  Weise  nach  Bernnrd  ttQiimrir  i»  in  üaufQ 
oj#s6m>  ii.  Auf  derselben  Seite  schaltet  er  sogar  ein  eigenes  inter- 
essantes Fnbricat,  einen  Oomparativ  nltöitgov  ein.  Bei  solcher  lu- 
ennsequenz  darf  man  wohl  behaupten,  Hr.  P.  habe  nicht  durchschaut, 
•///./  ratione  tibi  agendum  esttet. 

Soviel  von  dein  critiseben  Verfahren  Hrn.  P.'s  im  Allgemeinen.  Um 
dasselbe  noch  näher  zu  characlerisiren,  müssen  wir  einzelne  Stellen 
etwas  eingehender  besprechen.  Dabei  werde  ich  Gelegenheit  erhalten, 
einzelne  seiner  Conjecturen  zu  beleuchten,  von  denen  ich  nur  eine 
als  vollkommen  gelungen  bezeichnen  kann,  nämlich  Cap.  XVI  p.  140,  4 
(p.  19,  I)  'Exaitj  &v6>io>v  statt  intX&  ovio>y  oder  u  if  X&öi 1 an'.  Um  sie 
zu  rechtfertigen,  bedurfte  es  der  Künsteleien  p.  5  nicht,  die  doch  nicht 
beweisen,  dafs  die  Aenderung  eine  ganz  leichte  sei.  Ohne  etwas  ge- 
waltsame Aenderungen  geht  es  einmal  bei  der  Emendation  der  Cba- 
ractere  nicht  ab. 

In  der  Abhandlung  p.  37  spricht  sich  Hr.  P.  über  den  Gebrauch  der 
Infinitive  bei  Theophrast  aus  und  bemüht  sich  es  zu  rechtfertigen,  dafs 
er  malt  derselben  mehrmals  den  Indicaliv  des  Futurum  gesetzt  habe 
Bekanntlich  werden  in  der  ganzen  Schrift  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme Iniini  ii  vc  angewendet,  welche  von  einem  vorausgehenden  otot 
oder  ähnlichen  Worte  abhängen.  Hr.  P.  bat  nun  mehrmals  mitten  in 
diese  Infinitive  auf  die  Autorität  der  Handschriften  bin  einen  Indicativ 
Fuluri  auf  <r*»  hineingeselzl,  wo  die  neueren  Herausgeber  ihn  in  den 
Infinitiv  auf  <m*  verwandelt  haben.  Namenilich  ist  dies  geschehen 
Cap.  I  p.  122,  17.  18  (p.  4,  IN.  20),  wo  er  zweimal  q,r\aa  statt  qrjffai 
wiederhergestellt  hat.  Zur  Rechtfertigung  dieses  Verfahrens  beruft  er 
sich  auf  Cap.  VIII,  in  welchem  mehrmals  der  Indicativ  (dirjyeirat,  Xfyti, 
^  rtan  u.  s.  w.)  ohne  Anfechtung  stehe.  Allein  eben  weil  es  hier  noch 
niemandem  eingefallen  ist,  die  Indicutivo  anzufechten,  hätte  Hr.  P.  sich 
wohl  selbst  sagen  können,  dafs  der  Fall  ein  wesentlich  anderer  sein 
müsse.  Das  achte  Capitel  unterscheidet  sich  dadurch  von  allen  an- 
dern, dafs  die  zweite,  grossere  Hälfte,  von  *«/  for»  aniw  p.  131,  10 
(p.  II,  18)  an,  nicht  mehr  von  lotovtoq  oloq  abhängig  ist,  sondern  in 
direcle  Rede  übergeht.  Dieser  Umstand  ist  von  grofser  Wichtigkeit 
für  die  Entscheidung  der  Frage,  wie  das  Verbältuifs  der  Epilome  zu 
dem  ursprünglichen  Texte  de«  Theophrast  ist,  und  wird  von  mir  bei 
der  Untersuchung  dieser  Frage  benutzt  werden.  Ganz  anders  verhält 
mi  h  die  Sache  an  den  andern  Stellen,  in  denen  Hr.  P.  den  Indicativ 
eingesetzt  hat.  Hier  sieht  dieser  in  wahrhaft  lächerlicher  Weise  mit- 
ten unter  Infinitiven  und  kann  unbedingt  nicht  geduldet  werden.  Wer 
kann  einen  Salz  crlrngen,  wie  wir  ihn  p.  122,  17  lesen:  xai  nw- 

Xttr  <{  t';<7n  niolwr  xni  axm'oaq  Ii  ftrj  n  {to  O  n  o  1 1 1  a  0  a  » ,  WO  qr/Ctt  lind 
TTonanotttadni  einander  entsprechen?  Denn  n(>oouott'io&ci*  ist  nicht 
etwa,  wie  man  wegen  des  vorhergehenden  /*»/  niuXti»  glauben  könnte, 
von  q+oti  abhängig.    Dieses  piy  ™Xtir  selbst  ist  nur  eine  unrichtige 
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Conjectur  Hrn.  P.'s  statt  nt{  ntoXm:  Es  kommt  dazu,  dafs  p.  122,  18 
der  Rhediger'sche  Codex  das  richtige  q>rj<rcu  bietet,  und  dafs  die  Ver- 
tanschung  dieser  Formen  in  den  Tbeophrastischen  Handschriften  häufig 
genug  vorkommt.  Wo  möglich  noch  deutlicher  ist  die  Sache  Cap. 
XVIII  p.  141,  24  (p.  20,  18).  Hier  stehen  in  den  alten  Handschriften 
die  Worte  ftdXiara  f*iv  pij  dovreu,  und  damit  ist  der  Salz  zu  Ende. 
Die  offenbare  Lücke  wird  durch  den  PVat.  ausgefüllt:  a?  <)'  äga  n? 
ntxrlnq  ir]  xai  dvayxaloz  —  ax*d6v  iyyvyTCfjv  Xaßwv  jjfoijfff*.  So  Steht  im 
PVat.  Da  jedoch  önvrai  und  xQVafi  einander  gegenüberstellen  und  ent- 
sprechen, so  haben  die  Herausgeber  ohne  Bedenken  y^r««i  geschrie- 
ben. Nur  Hr.  P.  zweifelt  an  der  Richtigkeit  dieser  Emendation  und 
glaubt  es  verantworten  zu  können,  dafs  do  erat  und  /oft(jfi  einander 
entsprechen.  Hier  haben  wir  also  wieder  den  scrupulösen  Anhänger 
des  PVaticanus,  der  einen  offenbaren,  leichten  Fehler  desselben  nicht 
zu  andern  wagt.  Wir  gehen  nun  zu  einzelnen  Stellen  nach  der  Rei- 
henfolge der  Capitel  über. 

Cap.  I  p.  122,  13  (p.  4,  15)  xal  nqoanotrjaaa&at  «ntt  naQaytyovirtu> 
tat  6yi  ytvia&ai  «rror.  Diese  Worte  gehören  mit  den  vorhergehen- 
den xat  tolq  *ivxiyxartiv  xatd  anovdfjv  ßorXoptron;  ngoaxd^eu  inavtX&tiv 
zusammen,  und  deshalb  mufs  das  Kolon  hinter  inavik&tl»,  welches 
Hr.  P.  jedenfalls  aus  meiner  Ausgabe,  in  der  die  Sätze  anders  geord- 
net sind,  hat  stehen  lassen,  getilgt  werden.  Der  fTo»»  ersucht  näm- 
lich Leute,  die  ihn  dringend  zu  sprechen  wünschen,  wieder  zu  kom- 
men, und  bedient  sich  dabei  nichtiger  Vorwände.  Einer  dieser  Vor- 
wände ist  in  den  obigen  Worten  enthalten.  Wie  aber  übersetzt  Hr.  P. 
diese  Worte?  Etwa:  „er  gieht  vor,  er  sei  er$t  spät  nach  Haute  gekom- 
men?" Das  kann  ytvkr&ai  nicht  bedeuten.  Aufserdem  scheint  Hrn.  P. 
der  sprachwidrige  Accusativ  avröv  nicht  weiter  zu  geniren,  da  er  gar 
keine  Bemerkung  zu  der  Stelle  macht.  Natürlich  könnte  nur  mMq 
stehen.  Dieses  wäre  aber  dem  Sinne*  nach  unpassend,  da  es  selbst  hel- 
fsen  würde.  Könnten  endlich  die  Worte  den  oben  angegebenen  Sinn 
haben,  so  wären  sie  immer  unpassend,  da  unmittelbar  vorhergeht  äot» 
naQayrforiyai :  „er  »ei  eben  nach  Hause  gekommen".  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  avro*  in  ainy  verwandelt:  „es  sei  ihm  xu  spät".  Dies  palst 
genau  zu  apr*  naQaytyovbai.  Von  demselben  ityuv  heifst  es  p.  122,  15 
(p.  4,  14)  Kai  nooq  rovq  davtitoftrrovq  xai  ioavC^owas  <>>■;  ov  nw't.n.  Mit 
Recht  haben  diese  Worte  Anstofs  erregt,  selbst  wenn  man  7  ram  aus 
dem  Vorhergehenden  ergänzt,  was  bei  der  veränderten  Constniction 
nicht  einmal  ganz  schicklich  erscheint.  Hr.  P.  ändert  die  Worte  «s 
on  nmXtt  in  uq  avxy  drt.  Kommen  also  Leute  zum  Ironiker,  die  ihn 
um  eine  Beisteuer  oder  ein  Darlehn  ersuchen,  so  antwortet  er  nach 
Hrn.  P.:  „mir  ist  nöthig".  Auf  die  Frage,  was  ihm  nöthig  sei,  er- 
theilt  weder  der  Ironiker  noch  Hr.  P.  eine  Antwort.  Sollte  nach  Hrn.  P. 
das  Wesen  der  Ironie  darin  bestehen,  dafs  man  beim  Sprechen  die 
Hauptsache  wegläfst  und  dadurch  unverständlich  wird?  Wahrschein- 
lich soll  nach  Hrn.  P.'s  Conjectur  der  Ironiker  zu  erkennen  geben, 
dafs  er  selbst  einer  Beisteuer  oder  eines  Darlehns  bedürfe.  Dann  mufste 
aber  entweder  xat  vor  avi<£  eingeschaltet  oder  gesagt  werden  [*a\] 
owtoc  dflTai.  Immer  würde  jedoch  der  Genitiv  dessen,  was  er  be- 
dürfe, unerläßlich  sein.  Glücklicher  Weise  hat  Hr.  P.  diese  Conjectur 
nicht  in  den  Text  aufgenommen.  Am  Schlüsse  des  Capitels  führt  Theo- 
pbrast  aus,  welcher  Redewendungen  sich  der  Falsche  (fipwi-)  zu  be- 
dienen pflege.  Bei  allem,  was  Andere  ihm  mit  (heilen,  thut  er  erstaunt, 
überrascht,  will  es  nicht  glauben.  Mitten  unter  diesen  Ausrufungen 
stehen  die  Worte  (p.  122,  23  p.  4,  26)  xai  Xfyt$  fam&p  VxtQor  ytyrm- 
m*.    Xai  ftifv  01»  tavra  noot  titi  du^n'  naoa4o|ov  ptot  tö  nqäy/ta' 
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ukkni  ttri  Xtyi,  nnor.  df  ooi  nuair/TO)  rj  Ixttrov  xaraytu  anooovftat  [all' 
ooa,  ftf]  ai>  GaTToy  MllTinfal  xoiorTa?  ywräc,  xal  nkoxctq  xal  naktXXo- 
yia;  tvQt'i»  faxt*'  ov  xfiQ0V  öv'  — ]  Ich  habe  diese  Stelle  comm.  IV 
p,  26.  27  ausfuhrlich  behandelt  und  will  mich  daher  hier  kurz,  fassen. 
Ich  nehme  an,  dal 's  der  Falsche  zu  jemand  von  einem  Dritten  spricht, 
von  dem  jener  gesagt  hat,  er  sei  ein  Anderer  geworden,  habe  seine 
Gesinnung  geändert.  Darüber  spricht  er  in  gewohnter  Weise  sein  Er- 
nennen aus,  will  es  nicht  glauben,  will  aber  auch  dem  Andern  nicht 
mifstrauen,  so  data  man  seine  wahre  Herzensmeinung  nicht  zu  erken- 
nen vermag  und  nicht  weifs,  wie  man  mit  ihm  daran  ist.  Das  eben 
ist  das  Wesen  der  Theophrastischen  Ironie.  Wir  haben  somit  eine 
y.usnramenhAngende  Rede  des  Falschen,  und  darum  habe  ich  die  bei- 
den Ausrufe  naoado^ör  fiot  16  noäyua  und  akkto  Ti>i  kiyt  zu  den  vor- 
hergehenden Ausrufen  ov  nurutsi,  oev  Inokaußapta ,  txn) ;  t i ge- 
setzt, wohin  sie  mir  besser  zu  passen  scheinen,  als  in  die  Rede  des 
fi(i<uv.    Ich  habe  also  klyn  tavrov  in  onor  geändert  und  die 

ganze  Stelle  so  geschrieben:  ./»;      avior  Vuoov  yryorirat,  xal  uq*  ov 
xavia  xnoq  ftit  dtt$v[ti'  onv$       ool  amaiijato  tj  ixtivov  xarayvü),  ano- 
oovptm'  akV  Öoa,  fitj  ai>  &äuov  maxu'ftq.    „Du  tagst,  er  sei  ein  An- 
derer geworden?    Eine  solche  Sprache  hat  er  doch  nicht  gegen  mich 
geführt \    [Die  Sache  ist  mir  wunderbar!    Sage  das  einem  Andern!] 
Ich  weifs  in  der  That  nicht,  wie  ich  Dir  mif »trauen  oder  ihn  veritr- 
theilen  soll.   Siehe  ja  tu,  oh  Du  nicht  xu  schnell  glaubst,  [dafs  er  ein 
Anderer  geworden  sei].   Dafs  die  letzten  Worte  akk'  ooa  fttj  ov  Oüt- 
toi  moxtvi*;  nicht  zum  Epilog,  sondern  zur  Rede  des  Falschen  ge- 
hören, habe  ich  in  meiner  genanten  Schrift  klar  bewiesen,  eben  so, 
dafs  mit  AB  martvtiq*  und  nicht  nutxsvn^  mit  den  andern  Handschrif- 
ten gelesen  werden  mufs.   Hr.  P.  bat  diese  Lesart  der  besten  Codices 
ganz  unbeachtet  gelassen.    Kannte  er  etwa  die  Construction  öoa  ptj 
mit  dem  Indicativ  nicht?    Es  ist  das  lateinische  vide  ne  non,  wohl, 
riclleicht.    Mein  obiges  Griechisch  versteht  nun  Hr.  P.,  wie  er  in  der 
adnutatio  erklärt,  nicht,  dagegen  genirt  ihn  die  Construction  Ifen»  iav- 
t6v  itfoor  ytyovivai  wieder  nicht  im  geringsten.    Dieses  Griechisch 
versteht  er.    Kr  giebt  die  Conjectur  zum  Befsten:  k/yn  lavxov  hloov 
nx^xoriat,  welche  er  folgendermafoen  übersetzt:  confitetur  ab  alio  an- 
tea  se  de  eadetn  re  aliud  aeeepisse.    Woher  hat  denn  Hr.  P.  dieses 
aliud?    Wir  müssen  hiernach  seine  Conjectur  emendiren  und  schrei- 
ben: kt'yn  iavior  Vuqov  iitoov  axijxofra»  oder  sprnchrichtiger :  Uyn 
Utoor  hioov  axrjxoiiat.    Dann  haben  wir  erst  den  gewünschten  Sinn. 
Eine  unpassendere  Conjectur  jedoch  kann  man  wohl  nicht  leicht  ma- 
chen.   Was  soll  zuerst  klyn,  wenn  es  sich  auf  den  fiLQ<»v  selbst  be- 
zieht?   Wird  dieser  redend  eingeführt,  so  mufs  kiyw  stehen,  wie  ja 
auch  sogleich  nooq  $pl  duSyti  folgt.   Wird  er  nicht  redend  eingeführt, 
so  mufs,  wie  gewöhnlich,  der  Infinitiv  stehen.   Lud  was  tagt  nun  der 
angebliche  t\oo>r  des  Hrn.  P?    Ich  gestehe,  sagt  er,  von  einem  An- 
dern über  diene  Sache  etwas  anderes  gehört  zu  haben.    Hr.  P.  nimmt 
also  an,  dafn  er  mit  jemandem  spricht,  der  ihm  über  irgend  eine  Sache 
etwas  mitgelhcilt  hat.    Nuu  fährt  der  ilom*  fort:  „Und  doch  hat  er 
nicht  «o  zu  mir  gesprochen."    Wer  ist  der  Er,  und  wie  oder  was 
hat  dieser  Er  nicht  zu  ihm  gesprochen?    Der  tlon»  hat  ja  eben  ge- 
standen, dafs  er  von  ihm  etwas  anderes  vernommen  habe.  Ferner 
sagt  der  rtyssri  Ich  weifs  nicht,  wem  von  euch  Beiden  ich  glauben 
•oll,  Dir  oder  dem  Er  (neque  iam  scire  se  utri  confidat).  Kanneseine 
gröfserc  Confusinn  geben r    l'nd  spricht  ein  stym*  so,  wie  Hr.  P.  ihn 
hier  sprechen  läfst?    Ist  das  niclii  eine  ganz  otTene  Rede:  „Ein  An- 
derer hat  mir  die  Sache  anders  dargestellt;  ich  weifs  nicht,  wem  ich 
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glauben  soll."  Ist  darin  eine  Spur  von  Falschheit?  Und  Hr.  P.  ver- 
mifst  sich,  allein  die  tlgwreia  des  Tbeopbrast  richtig  verstanden  zu 
haben ! 

Im  zweiten  Capitel  wird  unter  andern  geschildert,  wie  der 
Schmeichler  am  Tische  seines  Gönners  sich  benimmt.    Es  helfet  da 
p.  124,  8  (p.  6,  3)  «ai  rip  im  iwut'rtoy  TtQwxoq  inatriocu  top  otrof*  xai 
na(/(t/f h  wi  ilnel*  'J2q  ftaXaxwi;  /a&itu;,  xai  a^a?  u  ra/r  ano  ti?;  %oaTi£- 
5*7?  v^ca*  ToviC  äoa  utq  /^ffToV  imi'  xai  /Qtoxtjffctt ,        Qtyoi,  xai  it 
imßüXXto&cu  ßovXtrai,  xai  tt  t*  ntQurrühu  avrör;  xai  Mf>  laDia  Xiyw 
hqoz  to  oi\  nQa<SKvnx»v  diaifn&VQÜi(H'1  xai  *k  txtitov  änoßX(7i*>v  rolq 
alim;  /,  j.M'r.  Auch  über  diese  Stelle  habe  ich  comm.  IV  p.  27.  28  aus- 
führlich gesprochen  und  kann  mich  auf  diese  Ausführung  beziehen. 
Hr.  P.  hat  zuerst  iraQapirw,  was  in  AB  steht,  beibehalten,  obgleich 
er  selbst  es  für  corrupt  erklärt.   Ich  habe  aus  Barocc.  und  dem  Pa- 
lalinus  Nevelet's  naoaxtiptroq  aufgenommen,  jedoch  comm.  IV  p.  28 
über  die  ganze  Stelle  eine  Ansicht  aufgestellt,  nach  welcher  xanaat- 
vttr  als  richtig  beizubehalten  sein  würde.  Auch      ftaXaxüq  ia&itts  hat 
Hr.  P.  beibehalten,  obgleich  ftaXaxwq  ia&Utv  im  Griechischen  vernünf- 
tiger Weise  eben  so  wenig  jemand  sagen  kann,  als  im  Deutschen 
weich  etsen.    Ich  habe  deshalb  i/wr  hinter  paXaxiq  eingeschaltet;  /*o- 
Xaxmq  \;:uv  helfet  unwohl  »ein.   Ist  diese  Oonjectur  richtig,  so  müssen 
die  folgenden  Worte  xai  aoac  t*  —  xunaiöv  tau  an  eine  andere  Stelle 
gesetzt  werden.    Der  Schmeichler  kann  zu  seinem  Gönner  nicht  sa- 
gen: „Du  issest  [so  wenig*],  als  ob  Du  unwohl  bist",  und  dann  etwas 
vom  Tische  aufheben  und  ausrufen:  „wie  delicat!"  Diese  Worte  ge- 
hören unbedingt  mit  den  Worten  xai        iaxuoftirmv  ngütoq  inairtocu 
TOf  alvov  zusammen.   Will  man  die  gewöhnliche  Ordnung  beibehalten, 
so  mute  man  fiaXaxüq  in  Xaftnoüs  ändern.    Allein  immer  bleibt  das 
Ganze  noch  unpassend,  da  alsdann  das  Benehmen  des  Schmeichlers, 
wie  es  im  Folgenden  geschildert  wird,  durch  nichts  motivirt  ist.  Man 
höre!   Der  Schmeichler  sitzt  bei  Tisch  neben  seinem  Gönner,  lobt  den 
Wein,  die  Speisen,  das  ganze  Gastmahl,  und  plötzlich,  ohne  alle  Ver- 
anlassung, fragt  er  seinen  Gönner,  ob  er  friere  und  ob  er  ihm  nicht 
einen  Mantel  umthun  solle;  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  hangt  er 
ihm  auch  flugs  einen  um.    Nun  frage  Ich,  ob  es  da  nicht  das  Natür- 
lichste wäre,  wenn  der  Gönner  sagte:  „Lieber  Schmeichler,  Du  hast 
wohl  ein  wenig  den  Verstand  verloren?"   Jedenfalls  schildert  Theo- 
pbrast  einen  sehr  einfaltigen  Schmeichler,  denn  insinuiren  kann  ersieh 
auf  diese  Weise  nicht,    birst  dadurch  wird  das  Umhangen  einer  Hülle 
motivirt,  dafe  der  Schmeichler  in  schcinhitrer  Besorguif*  so  Unit,  als 
ob  sein  Palron  unwohl  sei,  weil  er  zu  wenij*  esse.  Selbst  so  ist  mir 
die  Sache  etwas  auffallend,  wir  müfelen  denn  annehmen,  das  Gast- 
mahl habe  im  Freien  stattgefunden.   Ich  habe  daher,  wie  gesagt,  eine 
Vermuthting  aufgestellt,  wonach  die  Scene  in  das  Theater  verlegt 
wird.    Hr.  P.  hat  in  obiger  Stelle  eine  Conjeclur  gemacht,  die  sich 
formell  und  auf  den  ersten  Blick  sehr  empfiehlt,  bei  näherer  Betrach- 
tung jedoch  sich  nicht  als  probehaltig  bewahrt.  Die  gewöhnliche  Les- 
art ist  xai  ii  tntßdXXnj&cu  ßovXnai  xai  fti  ntyiaxtVcu.  avtov;  xai  fttjr 
irtvTa  Xiytav  xi X.    Da  hier  fr»  ohne  Sinn  ist,  so  hat  man  schon  langst 
nach  Relske's  Vorschlag  die  Worte  taüia  Xiytav  aus  dem  folgenden 
Satze  hierhergesetzt.    Hr.  P.  nimmt  diese  Umstellung  nicht  an,  son- 
dern verwandelt  hi  in  rt  n  und  schreibt  wtqufTtllau    Letzteres  ist 
rein  unbegreiflich,  da  A  und  B  den  Conjunctiv  niotoxtiXt)  bieten,  und 
dieser  unbedingt  aufgenommen  werden  mufs,  wenn  Hrn.  P.'s  Conjec- 
tur  gilt.  Gerade  dieser  Conjunctiv  ist  die  Hauptstütze  für  seine  Con- 
jectur,  und  diese  benutzt  er  nicht.    Ks  zeigt  sieb  hier,  wie  noch  an 
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anderen  Stellen,  bei  Hrn.  P.  eine  mangelhafte  Konnini  In  der  griechi- 
schen Grammatik.  Käme  es  nur  auf  das  Formelle  an,  so  gäbe  es 
keine  bessere  Conjectur  als  diese:  »r  *■  ntpaxtily  avtor.  Allein  sehen 
wir  auf  den  sinn,  so  können  wir  trotz  der  allerdings  merkwürdigen 
Lesart  von  AB  die  Conjectur  des  Hrn.  P.  nicht  billigen.  Was  ist  für 
ein  Unterschied  zwischen  tl  tnij)cUXta&ai  ßovXt  tau  und  tt  t»  7i  f  Uta i  n).»j 
at'ior?  Kann  der  Schmeichler  doppelt  fragen,  ob  er  etwas  anlegen 
wolle  und  ob  er  ihm  etwas  umthun  solle?  Eine  solche  Unterschei- 
dung von  anlegen  und  sich  umthun  lauen  wfire  doch  in  der  Tbat  sehr 
tautologisch.  Die  Hauptsache  ist  jedoch,  dafs  die  Worte  vavra  Xtym* 
im  Folgenden  ganz,  unpassend  sind.  Wie  kann  Theophrase  sagen  *al 
nip  jaina  Uyuv  —  dtaipt&vQ%ttv?  Wie  kann  er  dem  Gönner  etwas 
ins  Ohr  flüstern,  wahrend  er  die  erwähnten  Worte  spricht?  Sprechen 
und  zugleich  flüstern  ist  eben  so  unmöglich,  als  Flöte  blasen  und  zu- 
gleich singen.  Wie  kann  aufserdem  der  Schmeichler  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  sich  so  besorgt  um  die  Gesundheit  seines  Gönners  zeigt, 
wieder  ganz  gemütblich  und  unbekümmert  sich  zu  Ihm  hinunlerbeu- 
gen  und  ihm  etwas  ins  Ohr  flüstern?  Wie  viel  passender  und  cba- 
racteris  tischer  für  den  Schmeichler  stehen  die  Worte  ravta  Myw  hinter 
wahrend  er  ihn  noch  fragt,  ob  er  etwas  umthun  wolle,  legt  er 
ihm  schon  eine  Hülle  um  die  Schultern. 

Cap.  IV  p.  126*,  15  (p.  8,  3)  xal  tl  vo  ooerfor  hQW1*  V  n 

doinainv  rj  &r).ay.nr,  Tai' in  xrtq  rrxTO?  xaid  ayQfjrvia*  arautitvijaxäfii- 

voq.  Hr.  P.  hat  hier  das  ft,  welches  sich  in  A  findet,  ruhig  beibehal- 
ten, eben  so  wie  in  Cap.  II  p.  123,  23  (p.  5,  21)  in  den  Worten  fJ 
Kilanai,  und  dadurch  wieder  seine  ungenügende  Kenntnifs  des  Grie- 
chischen documenfirt.  An  beiden  Stellen  kann  et,  welchea  eine  Bedin- 
gung ausdrückt,  nicht  stehen,  sondern  nur  ,-ar,  welches  einen  ange- 
nommenen Kall  bezeichnet.  Das  tl  naiauai  in  Cap.  II  ist  geradezu 
lächerlich.  Es  wird  dort  geschildert,  wie  der  Schmeichler  sich  be- 
nimmt, wenn  sein  Gönner  etwas  vorträgt  oder  declamirt.  Er  sorgt 
dafür,  dafs  alle  Anwesenden  Schweigen  beobachten,  und  sobald  seio 
Gönner  geschlossen  bat,  klatscht  er  Beifall  und  ruft:  „Bravo, 
Bravo!"  Was  sollen  da  die  Worte  tX  nawtttm,  wenn  oder  voraut- 
ge$etzt,  daß  er  auf  huren  wird.  Nun,  einmal  mufs  er  doch  aufhören! 
Ich  habe  daher  inar  nav<rr\icu  geschrieben:  „uobald  er  aufgehört  hat". 
Die  Sylbe  itav  ist  wegen  des  folgenden  nav  weggefallen  und  dann 
ist  ti  aus  t  geworden.  Hr.  P.  schreibt  mir  übrigens  p.  123  die  Con- 
jectur »I  fnäv  Ttaraijrai  zu.  Hoffentlich  ein  Druckfehler.  Auch  in  der 
oben  angegebenen  Stelle  des  Cap.  IV  schreibe  ich,  weil  die  Gramma- 
tik es  fordert,  ictv  —  XQV*!h  Wundern  wird  man  sich  indessen,  dafs 
in  dem  obigen  Satze  das  Verbuni,  also  ein  Infinitiv,  fehlt.  Hr.  P.  sagt 
selbst:  deette  aliquid  »ententiae  quicin  videt  velut  ünantlr.  Ich  habe 
ISomf»  eingesetzt,  weil  in  der  Münchener  Epitome  Kl**1"  steht.  Warum 
schaltet  nun  Hr.  P.  nicht  «imulr  ein?  Man  höre  und  staune!  Hr.  P. 
wollte  es  nicht,  weil  der  Epitomator  es  weggelassen  zu  haben  scheine. 
Den  Grund  für  diese  wunderbare  Ansicht  ist  uns  Hr.  P.  schuldig  ge- 
blieben. Wenn  ein  solcher  Grundsalz  befolgt  werden  darf,  so  hört 
alle  Crilik  bei  dieser  Schrift  auf.  Wenn  angenommen  werden  darf, 
daf*  der  Epilomator  blödsinni»  gewete«  sei  und  Griechisch  nicht  ver- 
standen habe,  wenn  geglaubt  werden  darf,  dafs  er  einen  Satz  ohne 
Verbum  gebildet  habe,  dann  mufs  man  allen  Unsinn,  den  man  in  den 
Handschriften  findet,  stehen  lassen,  die  Achseln  zucken  und  sprechen: 
Ja,  derEpitomalor!  Hier  also  schaltet  Hr.  P.  antuiti*  nicht  ein,  und 
gleich  im  folgenden  Capitel  p.  128,  9  (p  23,  8)  scheut  er  sich  nicht, 
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drei  Worte  t<£  Utoov  tlnw  einzusetzen.  Warum  hat  diese  Dicht  auch 
der  Epitomator  weggelassen? 

Cap.  VI  p.  128,  13  (p.  9,  3)  6  <U  dnorfvoijufoos  toiovioc  rtq,  oloq 
opöacu  Ta/y,  xaxü«;  dxovaat  [XotdoQrj&rivai]  dvvaftivoiq.  Hr.  P.  hat  hier, 
ohne  es  zu  beabsichtigen,  meine  Conjectur  6v»aftivoiq  beibehalten;  er 
wollte  die  gewöhnliche  Lesart  dtW/uvoc  Er  folgt  nämlich  Cobet,  der 
Xmdno^&rji'ai  für  sytionjm  mit  xaxtuc  dxovacu  hält  und  es  deshalb  nus- 
gestorsen  wissen  will.  Hr.  P.  hat  es  eingeklammert,  und  ist  seiner 
oder  Cobel's  Sache  so  sicher,  dafs  er  p.  43  erklärt:  neminem  contra- 
dicturum  puto  Cobeto,  gut  —  xai  Xot6oQt)frt}i-tu  dicit  expungendum  tue. 
Ich  habe  diese  Ansicht  widerlegt,  und  die  Stelle  sowie  den  Sinn  des 
ganzen  Gapltels  in  meiner  comm.  IV  p.  29.  30  erklärt,  vorauf  ich  ver- 
weise. Wie  Hr.  P.  ganz  richtig  p.  73  eingesehen  und  bemerkt  hat, 
wird  in.  diesem  Capitel  der  democratische  Rummler  und  Aufwiegler 
geschildert,  der  dem  aristocratiscben  Reactiooair  entgegengesetzt  ist, 
den  Cap.  XXVI  vorfuhrt.  Der  Bummler  wird  auf  dreifache  Art  cba- 
racterislrt:  er  ist  schnell  bereit  einen  Eid  zu  leisten,  er  macht  sich 
nichts  aus  schlechtem  Rufe,  er  schimpft  auf  die  Vornehmen.  Diese 
drei  Cbaracterzüge  werden  in  dem  Capitel  speciell  ausgeführt.  Darum 
habe  ich  lodoQrj&ijrcu  dwaphoiq  geschrieben.  Die  diraytrot,  wie  ich 
1.  1.  nachgewiesen  habe,  sind  die  Svrvvoi,  die  Vernehmen,  die  Opti- 
malen. Nicht  daran  zu  denken  ist,  dafs  XotdoQij&^vai  mit  Cobet  aus- 
geworfen werden  mofs.  Wenn  man  Hrn.  P.'s  und  Cobet's  Lesart  be- 
trachtet, iui nein:  laxv*  xaxüs  dxovaai  dvvduiioq,  so  fragt  man,  abge- 
sehen von  dem  hier  ganz  unpassenden  Asyndeton,  verwundert:  was 
soll  das  Participium  ftoxi/uro??  Meier,  dessen  Scharfblick  bei  Tbeo- 
phrast  sehr  hoch  zu  schätzen  ist,  sah  ein,  dam  dieses  Participium  hier 
absolut  nicht  stehen  kann,  und  tilgte  es.  Das  ist  eine  Radicalcur. 
Hr.  Härtung  weife  sich  noch  besser  zu  helfen:  er  macht  di-r/m-  dar- 
aus. Das  ist  wenigstens  originell.  Hrn.  P.  hat  es  natürlich  nicht  ge- 
fallen, uns  dieses  Räthsel  zu  lüsen.  An  der  Richtigkeit  meiner  Con- 
jectur dürft o  nicht  zu  zweifeln  sein. 

Wir  sahen  oben,  dafs  Hr.  P.  mehrmals,  wo  er  es  hätte  thun  sol- 
len, dem  Parisiensis  A  nicht  gefolgt  ist.  Bisweilen  verfällt  er  in  den 
entgegengesetzten  Fehler.  So  Cap.  VIII  p.  131,  22  (p.  II,  30).  Der 
Neuigkeitskrämer  i  <•  yo  ■<>..;,)  erzählt  einem  Freunde  von  einer  angeb- 
lichen groben  Schlacht  zwischen  Polj-spercbon  und  Kassander;  ganz 
Athen  sei  in  Aufregung;  das  Gemetzel  sei  bedeutend  gewesen;  Be- 
weis der  Richtigkeit  seieu  ihm  die  Gesiebter  der  Magistralspersonen: 
ooäv  yaLQ  aviüp  ndrtw  fLKxaßrßlijxöia.  So  haben  alle  Handschriften 
und  Ausgaben,  nur  A  hat  avxor,  und  Hr.  P.  folgt  ihm.  Leider  hat  er 
dabei  wieder  nicht  bedacht,  dafs,  wenn  das  Pronomen  sich  auf  den 
Neuigkeiiskrämer  beziehen  sollte,  es  avr6q  heifsen  müfste.  Der  Sinn 
wäre  vollkommen  gut,  weniger  die  Stellung,  da  der  Nachdruck  auf 
zwei  neben  einander  stehenden  Worten  ruhen  würde.  Theophrast 
hätte  ohne  Zweifel  gesagt  cxvtoc  ydq  bqäv  nonw»  fitxaßtßkijxöra,  wie 
Cap.  IX  p.  132,  20  (p.  12,  26)  avioc  tiwirri*  tioq*  ItIqim.  Uebrigens 
würde  man  avrwx  immer  bei  ndvxwv  vermissen,  und  es  kann  kein 
Zweifel  darüber  obwalten,  dafe  uvrir  in  A  nichts  weiter  als  ein 
Schreibfehler  für  al/rü»  ist.  Wunderbarer  Weise  ist  es  Hrn.  P.  be- 
gegnet, dafs,  wie  er  mehrmals  den  Indicativ-  nnriebtig  statt  des  In- 
finitivs setzt,  er  umgekehrt  wieder  den  Infinitiv  statt  des  Indicativs 
setzt,  wo  dies  ganz  unstatthaft  ist.  In  demselben  Capitel,  dessen 
zweite,  groTsere  Hälfte,  wie  wir  oben  bemerkten,  in  directer  Rede 
verfafst  ist,  plumpt  mit  einemmale  ein  Infinitiv  zwischen  die  Indica- 
tive,  so  dafs  man  ihn  ganz  erstaunt  betrachtet  und  nicht  weifs,  woher 
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er  kam  und  wohin  er  will.  Ks  ist  dies  p.  131,  26  (p.  12,  4)  der  In- 
finitiv 0/u)Li(t':riv,  der  sich  allerdings  in  den  meisten  und  besten  Hand- 
schriften findet.  Sicher  ist  jedoch,  dafs  in  mehreren  Codices,  nament- 
lich in  dem  guten  Florentiner  V,  der  lodicativ  steht.  Ware  das  aber 
auch  nicht  der  Fall,  so  wird  jeder,  der  da  weifs,  wie  oft  in  diesen 
Handschriften  die  Endungen  n  und  nv  vertauscht  sind,  hier  ohne  Be- 
denken axttho^n  schreiben,  du  der  Infinitiv  durchaus  nicht  erklärt 
und  gerechtfertigt  werden  kann.  Es  gebt  vorher  Ji^mt«,  <p»/<rei,  Uyn, 
es  folgt  ngoadtdqäfnjxey  und  dazwischen  soll  a/nUatnv  stehen!  Dafs 
Hr.  P.  den  Infinitiv  nicht  etwa  von  nüq  oUa&e  abhängen  läfst,  beweist 
seine  richtige  lnterpuuction.  Zu  bewundern  ist  dabei  Hrn.  P.'s  Con- 
sequenz.  Für  das  eben  genannte  otto&i  haben  wieder  die  besten 
Handschriften  ABR  Barocc.  den  Infinitiv  oha&cu,  und  doch  nimmt  ihn 
Hr.  P.  nicht  auf.  Noch  mehrl  Für  den  folgenden  Indicativ  itqoodt- 
doöfitjxt  hat  A  itQoadtdQafirjxira t.  Dieser  Infinitiv  entspricht  ganz  dem 
Infinitiv  a^nXict^nr  j  er  schliefst  die  Erzählung,  welche  mit  axfl^aZnv 
fortgesetzt  wird,  —  dennoch  zieht  Hr  P.  hier  den  lodicativ  vor. 

Eine  Probe  seines  Griechisch  hat  Hr.  P.  uns  im  Folgenden  gege- 
ben. Cap.  IX  p.  132,  18  (p.  12,  24)  wird  von  dem  Unverschämten  nach 
der  gewöhnlichen  Lesart  gesagt,  er  sei  toiovxoq  oloq  nowrov  plvy  or 
dnocxtgtl,  rrpos  rovxox  antl&mv  davti&a&ai'  nra  &vaaq  tok  &*oiq  mX. 
Hr.  P.  bebandelt  die  Stelle  p.  39,  wir  erfahren  also  die  Gründe  sei- 
ner Aendemngen.  Er  nimmt  Anstofs  an  nq&w  piv  —  »txa  zur  Ver- 
bindung zweier  verschiedener  Characterzüge.  Allerdings  pflegt  Theo- 
phrast  nicht  SO,  sondern  durch  xat,  xat  —  di%  Bpiln  di,  deirnq  d)  xai, 
ixavoq  d*  xai  u.  s.  w.  zu  verbinden,  schwerlich  dürfte  jedoch  darin  ein 
hinreichender  Grund  liegen,  eine  Aenderung  vorzunehmen.  In  Cap.  III 
zählt  Theophrast  durch  W,,ov  ph  —  tUa  auf,  was  für  Trivialitäten 
der  Gesprächige  seinem  unbekannten  Nachbar  erzählt;  hier  zählt  er 
die  notae  auf.  Will  man  aber  ändern,  so  mufs  man  es  wenigstens 
anders  anfangen,  als  Hr.  P.  Seine  Aenderung  ist  eine  entsetzliche 
Verschlimmbesserung.  Zuerst  schreibt  er  lbm%tt«u  statt  darti':> 
weil  unglücklicher  Weise  die  Codices  Dühner's  so  haben.  Wir  haben 
hier  also  die  Coostruction  Tomf-in?  olo$  —  <tartit,ttai.  Dafs  lauter  In- 
finitive darauf  folgen,  und  dafs  ?«<  und  a&ai  ebenfalls  häufig  in  den 
Theophrastischen  Codices  verwechselt  werden,  stört  Hrn.  P.  in  seiner 
Seelenruhe  nicht.  Da  ferner  A  dnnaxrQüiai  statt  dnnaifQtl  hat,  so 
vermuthet  Hr.  P.,  in  diesem  Tai  stecke  das  u?a,  das  vor  0-vaaq  steht. 
Es  soll  dabei  so  zugegangen  sein.  Zuerst  ist  tlra  darüber  oder  da- 
neben geschrieben  gewesen  (cum  aut  »upra  auf  atrriptum  es$ct),  wahr- 
scheinlich über  oder  neben  dnnartQtl;  dann  ist  es  erst  irrthümlicher 
Weise  mit  dwortoti  in  a/roorrpmai  verschmolzen  (primum  nun  dno- 
jifjf'i  male  coaluit)t  und  dann  noch  hinterher  an  eine  falsche  Stelle, 
nämlich  vor  &voaq,  gerat  hen,  wo  es  unverschämter  Weise  xai  ver- 
trieben hat  ((feinde  in  perrertttm  tedem  iulatutn  xa^  parliculam  anle 
&iaaq  expulitte  videtur).  Dieses  unverschämte  rlia  pnfst  also  recht 
eigentlich  in  dieses  Capitel,  welches  den  Unverschämten  schildert.  Die 
ganze  Procedur  ist  indessen  nicht  klar.  Man  begreift  nicht,  wie  nta, 
wenn  es  erst  von  dnoaxtotX  anneclirl  worden  ist  und  somit  seine 
Selbständigkeit  verloren  hat,  noch  vor  .9»™?  hingerathen  und  dort 
das  unschuldige  xai  verjagen  kann.  Sei  dem  indessen,  wie  ihm  wolle, 
sicher  ist,  dafs  Hr.  P.  tlta  von  seiner  perversen  Stelle  im  Triumphe 
an  seine  rechte  Stelle  zurückfuhrt  und  das  vertriebene  xai  in  seine 
alten  Hechte  wieder  einsetzt.  Kr  liest:  tmoutoc«  oloq  nqmxop  pht  e* 
arro<rrf()fi,  tha  nqoq  xoDror  ditfl&üv  aavtihi<u'  [xai]  Gvoaq  rolq  &toTq 
wtX.  Hr.  P.  hätte  aber  wohl  die  moralische  Verpflichtung  gehabt,  uns 
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den  vod  ihm  restituirten  Satz  vorzueonstrniren ;  mir  int  es  bei  aller 
Mühe  nicht  möglich  gewesen,  mit  diesem  Geschäfte  zu  Stande  zu  kom- 
men. Ich  vermisse  hinter  nnättor  firr  o>-  a-noaxtqti  die  Angabe  dessen, 
was  der  Unverschämte  kii  erst  mit  demjenigen  vornimmt,  den  er  be- 
trügerischer Weise  um  sein  Geld  gebracht  hat,  Dafs  er  nachher  zu 
ihm  gebt  and  von  ihm  Geld  leihen  will,  ist  ersichtlich;  was  aber  macht 
er  vorher  mit  ihm?    Ich  kann  eioen  Satz,  verstehen,  wie  diesen:  to»- 

Oirtoq,  oloq  Ttqirov  itfv  arroai  futü  uro,  tixa  TtQoq  nu  ioy  aatX&vv  det- 

9ti%t<r0<ti.  einen  Satz  aber,  wie  Hr.  P.  ihn  gebaut  hat,  kann  ich  weder 
coostruiren  noch  verstehen. 

In  demselben  Capitel  p.  133,  2  (p.  13,  1)  schaltet  Hr.  P.  höchst 
überflüssiger  Weise  mhtU  ein  und  beeinträchtigt  dadurch  die  Schilde- 
rung des  Unverschämten.  Theophrast  erzählt,  wie  dieser,  wenn  er 
Fleisch  einkauft,  während  der  Fleischer  abwägt,  daneben  steht  und 
wo  möglich  ein  Stück  Fleisch  oder  wenigstens  eioen  Knochen  für  die 
Brühe  (n'-  top  tvuöv)  in  die  Wagscbale  wirft.  Gestattet  der  Fleischer 
das  nicht  d.  h.  nimmt  er  den  Knochen  wieder  heraus,  so  nimmt  der 
Unverschämte,  wenn  er  mit  seinem  Fleische  abzieht,  wenigstens  noch 
ein  Stück  Kaidaunen  vom  Tische  und  geht  damit  lachend  davon.  Diese 
Schilderung  ist  doch  so  einfach,  wie  möglich,  und  zeichnet  das  Wesen 
des  Unverschämten  in  treffeuder,  aus  dem  Leben  gegriffener  Weise. 
Hr.  P.  findet  aber  eine  Menge  Schwierigkeiten  darin.    Quid  haee  tibi 

roliint,  sagt  er  p.  51,  üXtaxtx  uir  xpfct,\  fl  6k  ftrj  öaxovr  c/c  rov  u  ;  o> 
(dies  ist  die  Vulgafa)  tpßMrtv  niti  hoc:  ti  non  carnit  frustum  in  /an- 
cem  inicere  potett,  ot  »altem  inicit?  Accepit  igitur  o$.  Sed  »equuntur 
«ai  iar  «>••  Xaßij  tv  ut  n*hil  aeeepitte  r ideal nr  ll/ud  enim  fl  6h 
i',;  nc  ita  intellegat  ut  »it  ti  non  ridet  ,  quod  nimis  cuet  quactilum, 
ted  ti  non  carnem  at  oi  tarnen  macellariut  in  lancein  inicere  patitttr. 
Man  sieht,  wie  unnöthig  Hr.  P.  sich  mit  Schwierigkeiten  herumschlägt, 
die  nicht  existiren.  Durch  meine  obige  Darstellung  habe  ich  diese 
vermeintlichen  Schwierigkeiten  schon  beseitigt.  Vom  Fleischer  erhält 
der  Unverschämte  weder  Knochen  noch  Fleisch,  sondern  er  nimmt  es 
und  wirft  es  in  die  Wngschale.  Läfst  der  Fleischer  es  darin,  so  ist 
es  gut;  nimmt  er  es  heraus,  so  geht  jener  wenigstens  mit  einem  Stück 
Kaldaunen  davon.  Dadurch,  dafs  er  es  offen  und  lachend  fhut,  wird 
es  kein  gewöhnlicher  Diebstahl,  sondern  ein  Beweis  von  Unverschämt- 
heit. Setzt  man  mlttl»  ein,  so  wird  der  Unverschämte  viel  manierli- 
cher. Wer  den  Fleischer  bittet,  am  liebsten  ein  Stück  Fleisch,  wo 
nicht,  wenigstens  einen  Knochen  zuzulegen,  der  ist  kein  richtiger  Un- 
verschämter, selbst  dann  noch  nicht,  wenn  man  afotU  fordern  über- 
setzt, was  wegen  näliaia  ph  und  ti  6h  ,ni  nicht  recht  passend  er- 
scheint.   Der  Unverschämte  langt  selbst  zu. 

In  Cap  X  p.  133,  18  (p.  13,  IS)  will  Hr.  P.  #0«r,  was  Casaubonus 
aus  seinen  Pfälzer  Handschriften  aufnahm,  und  was  auch  durch-  R  be- 
stätigt wird,  als  Interpolation  ausstofsen.  Ich  habe  es  mit  allen  neue- 
reu  Herausgehern  ohne  Bedenken  aufgenommen,  da,  wenn  man  übri- 
gens die  Worte  unverändert  läfst,  ein  Vernum  der  Bewegung  not- 
wendig ist.   Der  Knauser  (  ixooXöyos)  ist,  sagt  Theophrast,  rötet«»* 

oloq  fjf  tw  ftrjrl  rjfiiwßöXtor  aTttuttlr  iX&mv  int  Tijr  nlxiav.  Man  hat  diese 
Worte  bisher  von  dem  Einfordern  von  Zinsen  verstanden.  Die  Halb- 
obole  würde  somit  den  Betrag  der  Zinsen  bedeuten,  und  der  Sinn  sein: 
Der  Knauser  cassirt  so  winzige  Zinsen  oicht  nur  vor  Ablauf  des  Mo- 
nats (h  tw  fifjvl)  ein,  sondern  macht  sich  deshalb  seihst  einen  Weg 
in  die  Wohnung  des  Schuldners.  Nichts  deutet  indessen  darauf  hin, 
dafs  hier  von  Zinsen  die  Rede  sei,  als  etwa  die  Worte  h  xy  enr^ 
da  bekanntlich  monatliche  Zinsen  in  Athen  häufig  bedungen  und  auch 
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gezahlt  wurden.  Auch  pafsl  die  Erwähnung  des  Einfordern*  von  Zin- 
nen nicht  gut  zu  der  Definition  der  Knauserei,  welcbe  eine  übertrie- 
bene Knickerei  bei  Ausgaben  ((fitöwlia  tot  dtayoQov  tov  xaiuor) 
genannt  wird.  Keinesweges  kann  jedoch  der  Sinn  an  sich  abge- 
schmackt genannt  werden,  wie  dies  von  Hrn.  P.  p.  35  geschieht.  Ich 
verstehe  die  Worte  daher  einfach  von  einer  Haibobole,  einer  Kleinig- 
keit, die  der  Knicker  einem  Bekannten  geliehen  hat,  die  er  aber  schon 
in  kurzer  Zeit,  noch  vor  Ablauf  des  Monats,  zurückverlangt  und  des- 
halb ihm  persönlich  vnr's  Quartier  rückt.  Die  folgenden  Character- 
KÜge  beweisen,  dafs  Theophrast  seine  Definition  nicht  immer  insofern 
streng  im  Auge  behalten  hat,  als  nicht  immer  von  Ausgaben  die  Rede 
ist.  Der  Knicker  wird  überhaupt  als  ein  Mensch  geschildert,  der  an 
seinem  Eigenlhume  festhält  und  Andern  nichts  davon  gönnt  oder  zu- 
kommen läfst.  So  leidet  er  nicht,  dafs  über  sein  Feld  gegangen  wird, 
dafs  abgefallene  Früchte  unter  seinen  Baumen  aufgelesen  werden,  oder 
dafs  seine  Frau  Nachbarn  mit  Kleinigkeiten  aus  der  Wirtschaft  aus- 
hilft. So  verlangt  er  denn  auch,  wenn  er  einmal  seinem  Herzen  einen 
Stöfs  gegeben  und  einem  guten  Freunde  mit  der  grofsen  Summe  von 
einer  halben  Obole  unter  die  Arme  gegriffen  hat,  diese  sobald  als 
möglich  mit  dringender  Mahnung  zurück.  Ks  ist  dies  eine  Kleinig- 
keit, die  man,  wie  es  Cap.  XXX  am  binde  heilst,  nicht  leicht  zurück- 
fordert oder,  wenn  sie  zurückgegeben  wird,  nicht  leicht  annimmt. 
Hr.  P.  hat  nun  den  grofsartigen  Gedanken,  da  einmal  vou  Ausgaben 
die  Rede  sein  müsse,  Theophrast  wolle  sagen:  der  Knicker  verwende 
monatlich  eine  halbe  Obole  (6  Pfennige)  auf  Instandhaltung  seines 
Hauses.  Da  müssen  die  Bauhandwerker  in  Athen  sehr  billig  gewesen 
sein.  Hr.  P.  verwandelt  also  p.  35  dxamiv  in  dana^äv  und  schlügt 
nachträglich  die  Verwandlung  von  tni  in  r lq  vor.  Letztere  würde  aller- 
dings nothwendig  sein,  wenn  d<tsra>-ar  erträglich  wäre. 

Cap.  XI  p.  135,  10  (p.  14,  28).  In  diesem  Capitel  wird  der  gemeine 
Spafsmacher  (Possenreifscr)  und  Zotenreifser  (fJdfhyoq)  geschildert. 
Von  diesem  heifst  es  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  Mal  oifwril*  imwtk» 
xai  arAijT()idac  fiKfO-ova&ai.  xal  üuxrvuv  <>/  loiq  n-mviö.,n  m  tuii'avrjuJra 
xal  TKtQctxaXfTv  /rri  tainn.  Hier  sieht  jedermann  sofort,  dafs  iavxov 
einen  groben  Sprachfehler  enthalt.  Nur  der  Referent  über  meine  Aus- 
gabe in  Zarncke's  literarischem  Centralblatle  sieht  es  nicht  ein,  da  er 
die  unveränderten  Worte  für  ganz  richtig  und  an  ihrer  Stelle  er- 
klärt, auch  meine  Aenderung  des  iaxnöv  in  atUtö  eine  willkürliche 
nennt.  Indessen  es  erfordert  nicht  üherimifsiuen  Scharfsinn,  um  zu 
begreifen,  dafs  die  Worte,  deretwegen  ich  übrigens  auf  meine  comm. 
IV  p.  33.  34  verweise,  in  diesem  Capitel  nicht  geduldet  werden  kön- 
nen. Worin  besteht  denn  dieser  Character/ug  des  Posseoreifsers?  Er 
kauft  Efswaaren  ein  und  mietbet  Flötenspielerinnen.  Das  also  ist  ein 
schlechter  Spafs  oder  eine  Zote?  In  wie  verkehrter  Weise  frühere 
Herausgeber  mit  einigen  nichtssagenden  Worten  sich  aus  der  Verle- 
genheit zu  ziehen  gesucht  haben,  ist  von  mir  comm.  IV  p.  34  gezeigt 
worden.  Hr.  P.,  der  denn  doch,  vielleicht  durch  meine  Ausgabe,  eine 
Ahnung  davon  erhalten  zu  haben  scheint,  dafs  Efswaaren  kaufen  und 
Flötenspielerinnen  miethen'  keine  schlechten  Späfse  sind,  verwandelt 
m>  tov  in  iaviot.  Er  sagt:  Umvtop  rodtf.  (juod  correxi.  Es  ist  ihm  hier 
widerfahren,  dafs  er  eiue  Conjectur  für  sein  Eigenthum  ausgiebt,  die 
längst  von  Casaubonus  gemacht  worden  ist.  Ueberhaupt  kommen  sol- 
che Erscheinungen  in  jetziger  Zeit  recht  häufig  vor,  und  es  möchte 
denen,  die  beiläufig  ihre  Verbesserungsvorschläge  zu  alten  Schriftstel- 
lern veröffentlichen,  nny.uralhen  sein,  sich  mit  dem  critischen  Appa- 
rate wenigstens  zu  den  betreffenden  Stellen  genau  bekannt  zu  machen. 
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Mit  der  Aenderung  io  i*vx$  ist  nichts  gebessert,  denn  es  wird  des- 
halb noch  kein  schlechter  Spais,  wenn  der  Possenreifser  die  Efswaaren 
für  sich  selbst  einkauft.  Auch  dies  scheint  Hrn.  P.  nicht  entgangen 
zu  sein,  und  darum  sacht  er  durch  die  Interpunction  nachzuhelfen. 
Kr  hi ist  das  Colon  hinter  ftur&ola&ou  weg  und  vereinigt  so  die  bei- 
den Sätze  zu  einem.  Allein  dies  ist  schon  deshalb  unzulässig,  weil 
die  Worte  x«i  6u*vvtiv  6i  —  inl  tovto  einen  neuen  Characterzug  bil- 
den, wie  die  Verbindung  durch  xa*  —  dt  unwiderleglich  beweist.  Sähe 
man  aber  selbst  hiervon  ab,  so  würde  doch  theils  der  Satz  sehr  schlecht 
und  weitschweifig  ausgedruckt  sein,  da  die  Worte  x«i  6yurüp  famf 
überflüssig  wären,  theils  bliebe  die  Erwähnung  der  Flötenspielerinnen 
immer  unbedingt  ungehörig.  Somit  habe  ich  iawo*  in  avrji  verwan- 
delt und  die  Worte  in  das  zweite  Capitel  versetzt,  wo  sie  vollkom- 
men passend  sind  (comm.  IV  p.  34). 

In  Gap.  XVI  p.  138,  17  (p.  18,  1)  schlägt  Hr.  P.  für  den  unver- 
ständlichen Zusatz  des  PVat.  tmxQwvijr  vor:  fr»  nod  »/<5'fj.  Ich  würde 
diese  unglückliche  Verbindung  von  fr»  und  rjöfj  nicht  erwähnen,  wenn 
Hr.  P.  nicht  in  der  admotmtio  mit  gewohnter  Sicherheit  den  Anspruch 
erhöbe,  durch  veränderte  Interpunction  das  richtige  Verständnis  der 
ganzen  Stelle  eröffnet  zu  haben.  Diese  heilst:  inixQmip  ontmyä^oc 
Ta?  £ftyac,  xtti  ntQi^Qafdfuvoq  dno  Uqov  6ä(f>vr\v  §lq  xo  atofia  laß**, 
oinu  irtf  rjfiiQav  ntQtnartiv.  Was  die  beiden  Worte  fr»  und  rtdrj  be- 
trink, so  nimmt  Hr.  P.  vielleicht  frt  mit  nod  und  ijdfj  mit  dnoviipdfti- 
ros-  zusammen.  Allein  so  lange  fr»  hqü  mit  tjdt}  dnov^dfitwq  in  einem 
und  demselben  Satze  stehen,  ist  diese  Verbindung  immer  unzulässig; 
nur  wenn  man  6p  zu  tiqu  setzt  und  aus  den  Worten  fr»  nod  ör  ei- 
nen eigenen  Zwischensatz  bildet,  kann  rk6r\  mit  dnovnf/dfttvoq  verbun- 
den werden.  Die  verkehrte  Interpunction  gewisser  Leute  (pervena 
interpungendi  quorundam  ratio),  welche  Hr.  P.  tadelt,  besteht  nun 
darin,  dafs  sie  hinter  Xaßdv  ein  Comma  nicht  gesetzt  haben.  Hr.  P. 
selzt  es  nicht  nur  hinter  Xaßd»,  sondern  auch  hinter  rdq  jrftfa?,  wo 
es  offenbar  falsch  ist,  da  dnop^'dfttvoq  eben  sowohl  wie  ntoiföard/tt- 
*>oq  mit  artö  Itoov  zu  verbinden  ist;  denn  dafs  man  sich  in  gewöhnli- 
chem Wasser  frühmorgens  die  Hände  wäscht,  wird  Hr.  P.  nicht  für 
eioen  Beweis  von  Aberglauben  erklären.  Das  Comma  hinter  Xaßd*  ist 
übrigens  für  den  Sinn  ganz  bedeutungslos,  da  man  auch  ohne  dasselbe 
die  Worte  so  verbinden  kann,  wie  Hr.  P.  will.  Allein  seine  Admo- 
nition  für  die  gewissen  Leute  ist  übel  angebracht.  Hr.  P.  meint,  die 
Worte  ddtp*n*  *lq  to  axöfta  Xctßd»  gehören  nur  zu  n*Qi()$ardfttvoq,  nicht 
zu  rxtQtnarelr.  Der  Abergläubige  soll  also  nur,  während  er  sich  mit 
Weihwasser  besprengt,  ein  Lorbeerblatt  im  Munde  hallen,  nicht  aber 
den  ganzen  Tag  damit  umhergehen.  Dann  mag  Hr.  P.  aber  doch  er- 
klären, warum  Theophrast  die  Worte  ovrw  tjftioar  mo*xaxtlr  hin- 
zugefügt und  nicht  einfach  dnortyac&cu  und  nf»ttj(>autoOtu  gesagt  hat. 
Wenn  Theophrast  sagt:  „nachdem  er  sich  mit  Weihwasser  die  Hunde 
gewaschen  und  —  ein  Lorbeerblatt  im  Munde  haltend  —  besprengt 
hat,  geht  er  so  den  ganzen  Tag  umher ",  so  kann  das  nur  heifsen: 
der  Aberglaube  besteht  darin,  dats  er  den  ganzen  Tag  umhergeht,  und 
das  wird  Hr.  P.  doch  nicht  behaupten  wollen?  Es  mufs  also  dabei 
bleiben,  dafe  er  den  ganzen  Tag  das  Blatt  Im  Munde  behält;  dats  er 
es  kaut  (manducat)y  wie  Hr.  P.  ihm  schuld  giebt,  sagt  wenigstens 
Theophrast  nicht.  Was  wäre  es  auch  für  ein  Zeichen  absonderlichen 
Aberglaubens,  wenn  der  Abergläubige  nichts  weiter  thäte,  als  dafs  er 
sich  einmal  mit  Weihwasser  wüsche  und  besprengte  und  dabei  ein 
Lorbeerblatt  im  Munde  hielte? 

Cap.  XVI  p.  139,  10  (p.  18,  17)  Kar  yiar;  ßadi^orioq  aviov  innai- 
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tijto*  [SttiittiTm]  xal  ttnaq  'A&r\n  xQthrvv,  naQtX&t?»  or'rw.  Die 
»teile  befindet  sich  in  demselben  Capitel;  es  handelt  «ich  also  um  den 
Abergläubigen  und  die  athenischen  Knien.  Ks  fragt  sich:  was  (htm 
die  Knien  und  was  thut  der  Aberglfiubige?  Der  Pal.  Vaticanus,  dem 
dieser  Zusatz  angehört,  hat,  wie  jetzt  auch  Cobet  bestätigt,  ;  . 
und  TaQaTwah  woraus  Hr.  P.  yAavS  und  TaoaTTijra*  gemacht  bat.  Er- 
stere  Aenderung  mufs  bei  einem  Herausgeber  Wunder  nehmen,  der 
aus  Respect  vor  dem  PVat.  iiq  i*  abdrucken  läfst.  Allerdings  wurde 
man  den  Singular  bei  dem  allgemeinen  Beispiele  lieber  sehen;  doch 
ist  man  nicht  berechtigt  den  Plural  zu  ändern.  Hat  doch  Hr.  P.  in 
Cap.  XI  p.  135,  8  aus  ABB  den  Plural  antvfonaq  mit  mir  statt  der 
Vulgata  ontvtiovxa  aufgenommen.  Hr.  P.  mufste  allerdings  den  Sin- 
gular haben,  weil  er  rctQanrfrat  schrieb  und  auf  die  Eule  bezog,  wäh- 
rend ich  rananta&m  schrieb  und  es  auf  den  Abergläubigen  bezog; 
Dafs  ein  Vernum  in  dem  Satze  ergänzt  werden  mufs,  Int  klar.  Ich 
habe  diaxQäynrt  vor  nwiu^m,  Hr.  P.  dttdlntuz*  hinter  xa^äxxr^- 
ia$  eingeschaltet,  weil  dieses  Vernum  im  München  er  Auszuge  steht. 
Dafs  daraus  nicht  folgt,  dafs  gerade  dieses  Vernum  bei  Theophrast 
gestanden  habe,  weifs  jeder,  der  diese  Epitome  kennt.  Ich  nehme  an, 
dafs  raQazfta&at  dort  durch  indixtta&ni  wiedergegeben  worden  ist« 
Warum  Hr.  P.  dudixuxai  und  nicht  änöitxta&ai.  einschaltete,  da  doch 
der  Infinitiv  naQtk&tlv  darauf  folgt,  ist  schwer  zu  begreifen:  die  etwas 
gröTsere  Aehnlichkeit  der  Formen  kann  dabei  doch  nicht  in  Betracht 
kommeo.  Im  folgenden  Capitel  p.  140,  23  hat  er  freilich  eben  so  den 
Indicafiv  tY*a).a  mitten  unter  die  Infinitive  gesetzt.  Betrachten  wir 
nun  obigen  Satz  näher,  so  können  wir  u(.,(1[,;tai  in  Beziehung  auf 
die  Eule  nicht  passend  finden.  „Wenn  die  Eule  durch  den  Schritt  de» 
Abergläubigen  au/geregt  wird,  »o  fürchtet  dieser  »ich."  Wie  soll  der 
Abergläubige  aber  wissen,  dafs  die  Eule  Aufgeregt  oder  erschreckt 
ist?  Da  er  nicht  in  das  Eulenberz  sehen  kann,  so  müssen  wir  schon 
annehmen,  dafs  die  Aufregung  sich  änfserlich  erkennbar  macht.  Wie 
äufeert  sich  also  die  Aufregung?  Entweder  die  Enle  schreit  oder  sie 
fliegt  davon.  In  beiden  Fällen  hätte  Theophrast  gewifs  nicht  den  un- 
gemeinen, unbestimmten  Auspruck  xctQäxxto&at,  sondern  den  speciel- 
len,  treffenden  gebraucht  Nehmen  wir  Hrn.  P.  zu  Liebe  an,  dafs 
xa^aufffdai  auf ge»cheucht  werden,  auffliegen  heifse,  so  pafst  dies  hier 
nicht,  da  das  Fliegen  der  Eulen  nicht  für  ein  ungünstiges,  sondern 
für  ein  günstiges  Vorzeichen  galt.  Nur  das  Schreien  war  ein  un- 
glückliches Omen.  Beides  habe  ich  comm.  1  p.  40.  41  bewiesen.  Ich 
habe  dort  die  Worte  Meoanders  citirt  <%y  y).ai$  arcueqayr},  dtSaixanfv 
und  deshalb  in  meiner  Ausgabe  draxqdytaoi  eingeschaltet.  Ja,  sagt 
Hr.  P. ,  das  ist  alles  recht  schön,  aber  soviel  ich  weifs,  schreien  die 
Nachteulen  nicht,  wenn  ein  Mensch  vorbeigeht,  sondern  sie  fliegen 
entweder  davon  oder  — bleiben  ruhig  sitzen  auf  das  Geräusch  auf- 
merksam (Xeque  quam  um  »cio  hom ine  praetereunte  canunt  noctuae  »ed 
aut  avolant  aut  remanent  quietae,  ad  »Irepitum  attentae).  Für  dieso 
wichtige  natnrhistorische  Beobachtung,  deren  Richtigkeit  kein  logi- 
scher Kopf  bestreiten  wird,  hätte  Hr.  P.  ohne  Zweifel  einen  n;tt ur- 
historischen Preis  verdient.  Wer  sagt  aber  Hrn.  P.,  dafs  die  Nacht- 
euten  aufschreien,  weil  ein  Mensch  vorübergeht?  Die  Worte  besagen 
nach  meiner  Emendation  nicht«  weiter,  als  dafs,  wenn  der  A  berglau  - 
blge  zufällig,  während  er  auf  der  Strafte  gebt,  Eulen  schreien  hört, 
er  zusammenfährt,  die  Athene  anruft  und  dann  erst  weitergeht.  Wenn 


nach  der  naturhistorischen  Enthüllung  des  Hrn.  P.  die  Eulen  jedesmal 
davonfliegen  sollten,  wenn  sie  den  Schritt  eines  Menschen  hören,  so 
wären  sie  die  bedauernswertbesten  Geschöpfe  auf  Gottes  Erdboden, 
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da  sie  häufig  in  Thürmen  mitten  in  den  Stadien  hauten,  bei  denen  fort- 
während Menschen  vorübergehen.  Sie  müfsten  entweder  immer  umher- 
fliegen oder  kamen  aus  der  gespannten  Aufmerksamkeit  nicht  heraus. 

Cap.  XX  p  143,  16  (p.  21,  22)  bat  Hr.  P.  ein  eigenes  Machwerk, 
einen  Comparaliv  nXtäxtQo*  eingeschaltet.  Ein  Comparativ  nXnöxtQoq 
Ist  wohl  aus  Homer  (Od.  II,  359)  bekannt,  wie  kann  aber  Hr.  P.  ei- 
nen Comparativ  nktäxtQoq  ohne  Weiteres  in  einen  Schriftsteller  ein- 
setzen? Dachte  er  deno  nicht  an  die  einfache  Regel  über  die  Bildung 
des  Comparativs  der  Adjectiva  auf  05?  Ich  habe  in  der  fraglichen 
Stelle  das  Diminntivum  nai-oi Qytor  statt  des  Genitiv»  TiarovQymv  gebil- 
det, doch  finde  ich  auch  einen  Comparativ,  wie  Hr.  P.  vorschlägt,  nicht 
übel.    Natürlich  müfsie  man  fttaxöxtQov  oder  itXijQjottQOP  schreiben. 

Die  Stelle  Cap  XXI  p.  145,  12  (p.  23,  27)  scheint  mir  Hr.  P.  sehr 
unrichtig  behandelt  zu  haben.  Ich  habe  über  dieselbe  comm.  IV  p.  32 
gesprochen  und  beziehe  mich  auf  meine  dortige  Ausführung.  Nach 
Hrn.  P.  lautet  die  Stelle  so:  V2  sWok  Vf^oio»,  i&votuv  oi  iiQvxdrt** 

[ia  ItQa]  xjj  firini  T«r  O-fwv  xd  itQa  «i»a  xat  [xd  itQd)  xaXd,  xal  Vfttlq 
dt/tn!)(  i«  aya&a'  bei  mir  dagegen  folgendermaßen:  72  onl;fs  J&i- 
vainiy  i&vofttv  oi  itQvxdvtK;  xrt  ftiftQi  xvv  vm  ifiilq  ^i/to&t  xd 

aya&d'  xd  yaQ  atfdyta  nal  xd  itqd  xaXd.  Im  PV.it  steht  %d  yaQ  ä£»a 
(statt  Hrn.  P.'s  ta  ItQa  a±ia),  wofür  ich  nach  Meier's  schöner  und 
sicherer  Emendation  xd  yaQ  oqtdyta  geschrieben  habe.  Hr.  P.  nimmt 
p.  42  an,  dafs  ein  Abschreiber  xd  ydq  irrthüralich  statt  xd  ItQa  ge- 
schrieben, dafs  dann  xd  ItQa  an  den  Rand  gesetzt  und  darauf  an  zwei 
falsche  Stellen  gerathen  sei.  Eine  unwahrscheinliche  Annahme  und 
ein  gewaltsames  Verfahren,  da  xd  ya  entschieden  passend  ist.  Dafs 
die  Opfer  günstig  gewesen  seien,  darf  nicht  durch  den  bei  Inn  (igen  Zu- 
satz älta  xai  xaXd,  sondern  mufs  durch  einen  besonderen  Satz  ausge- 
drückt werden.  Auch  wäre  «Un  immer  unpassend  und  müfste  wenig- 
stens in  aYota  verwandelt  werden. 

Cap.  XXIII  p  147,  20  (p.  25,  19)  xal  dyviitxmv  dr  naQaxa&rifUvmr 
ntXtvaai  &tirai  r«?  ytjyovs  'iva  avxwv  xai  ixoa<ar  [«n«,-]  xa&'  i$axo- 
ciovq  nal  xaxd  fträr,  xai  nQoatt&tU;  m&arun;  Ixdaxatq  xovxmv  oronara 
nmijorxi  iwnaidtxa  xdXavxa»  Ks  handelt  sich  hier  um  den  Prahler.  Die- 
ser erzählt,  wie  er  während  einer  Theuerung  mehr  als  fünf  Talente 
geopfert  habe,  um  seine  nothleidenden  Mitbürger  zu  unterstützen.  Diese 
allgemeine  Angabe  genügt  ihm  jedoch  nicht.  Sitzt  er  mit  Unbekann- 
ten zusammen,  denen  er,  da  sie  seine  Angaben  nicht  aus  eigener 
Bekanntschaft  controliren  und  beurlheilen  kounen,  leicht  etwas  glaubt 
aufbinden  zu  dürfen,  so  läfst  er  eine  völlige  Berechnung  der  aufge- 
wendeten Summe  anstellen.  Dies  besagen  obige  Worte.  Da  PVat. 
ttoirci»'  bat  statt  der  Vulgata  noaovr,  so  schreibt  Hr.  P.  nooüv.  Bs 
leuchtet  indessen  ein,  dafs  dies  unpassend  ist  Denn  wenn  er  einen 
Andern  auffordert,  die  Rechensteinc  zu  stellen,  so  kann  er  nicht  selbst 
addiren,  vielmehr  soll  ja  eben  der  Andere  die  Summirung  übernehmen 
und  zu  dem  Ende  die  Steine  stellen.  Es  mufs  also  noaovv  heifsen. 
Ferner  fehlt  avxdq  im  PVat  und  mit  Recht,  da  es  unntfthig  ist  und 
wahrscheinlich  nur  zur  Erklärung  von  einem  Abschreiber  hinzugefügt 
wurde.  Die  folgenden  Worte  sind  nach  Hrn.  P.'s  Lesart  unverständ- 
lich, man  mag  in«;  beibehalten  oder  weglassen.  Wie  kann  der  Prah- 
ler xa&'  Haxooiovs  xal  xata  /trat«  summiren  (noaiv)^  Was  soll  xa&* 
flaxoaiovq  beifsen?  Ich  habe  xp&'  geschrieben  und,  nal  für  den  Ueber- 
rest  eines  längeren  Wortes  haltend,  ^na^/iijfr«;  eingeschaltet.  Nun 
ist  alles  klar.  Nachdem  der  Prahler  Einen  aus  der  Gesellschaft  ge- 
beten hat,  die  Steine  zu  setzen  und  das  Facit  zu  ziehen,  zählt  er  600 
Mann  a  I  Mine  auf,  legt  jedem  von  ihnen  einen  plausiblen  Namen  bei 
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und  briogi  so  schliefslich  nicht  blos  fünf,  wie  er  vorher  angegeben 
halle,  sondern  sogar  (xai)  zehn  Talente  heraus.  Dadurch  wird  ■eine 
Prahlerei  offenbar  und  er  als  Prahler  biosgestellt.  An  dieser  Verdop- 
pelung lafat  Hr  P.  es  sich  jedoch  nicht  genügen :  er  will  den  Prahler 
noch  mehr  bloßstellen  und  schreibt  ixxaiötxa  xdiana  statt  xal  dixn 
idkana.  Er  benutzt  dabei  p.  107  eine  Stelle  aus  Planlos  milet  glo- 
rioiu§,  wo  der  Parasit,  um  dem  mite*  zu  schmeicheln,  in  lacherlicher 
Weise  die  Zahl  der  angeblich  gelödteten  Feinde  falsch  addirt.  Hier- 
nach würde  also  der  Prahler  selbst  Stimmiren,  was,  wie  wir  oben 
sahen,  nicht  der  Fall  ist.  Aufserdem  ist  das  blofse  falsche  Addiren 
ein  viel  zu  plumper  Zug  für  den  Theopbraslischen  Prahler.  VieJ  (ref- 
fender und  feiner  ist  die  Schilderung,  wenn  er  nach  meiner  Lesart 
und  Erklärung  im  Eifer  immer  mehr  Namen  nennt  und  zuletzt  die 
Summe  von  7.ebn  Talenten  herauskommt,  wAhrend  er  seihst  vorher  nur 
über  fünf  Talente  aufgewendet  haben  wollte. 

Ich  breche  hier  ah,  da  ich  die  besprochenen  Beispiele  für  hinrei- 
chend halte,  um  zu  beweisen,  dafs  nicht  blofs  wegen  völliger  Unzu- 
verlässigkeit  des  gegebenen  crifischen  Apparates,  sondern  auch  wegen 
mangelhafter  Handhabung  der  Crilik  die  Ausgabe  des  Hrn.  P.  nicht 
genügen  kann.  Es  fehlte  dem  Herausgeber  noch  an  Lebenserfahrung, 
an  lleife  des  Urtheils,  an  Genauigkeit,  an  Kenntnifs  der  Grammatik, 
um  eine  so  schwierige  Schrift,  wie  die  Charactere  Theophrasl'n,  be- 
friedigend zu  bearbeiten.  Die  Faculiät  krönte  seine  Arbeit  mit  dem 
Preise,  weil  sie  vom  Standpunete  des  Lehrers  dem  Schüler  gegenüber 
urtheille.  Von  diesem  Slandpuncle  beurlheilt  ist  die  Arbeil,  nament- 
lich die  Abhandlung,  ganz  ehrenwerth  und  das  Unheil  der  Faculiät 
berechtigt.  Anders  lautet  das  Urlheil  von  dem  Slnudpuncle  der  Wis- 
senschaft aus.  Das  hätte  Hr.  P.  bedenken  und  deshalb  nicht  in  den 
Theilen,  die  er  später  hinzufügte,  mit  zu  grofser  Sicherheit  auftreten 
sollen,  wodurch  er  zu  strenger  Prüfung  herausforderte.  Der  Ton  der 
Abhandlung,  wie  sie  der  Faculiät  vorlag,  ist  ernster,  wissenschaftli- 
cher, bescheidener,  als  derjenige,  den  Hr.  P.  in  den  späteren  Zusätzen 
anzuschlagen  für  gut  fand.  Ich  zweifle  übrigens  durchaus  nicht  daran, 
dafs  Hr.  P.  bei  fortgesetztem  Studium  dereinst  etwas  Tüchtiges  zu 
leisten  im  Stande  sein  wird.  Schliefslich  mufs  ich  noch  die  Druck- 
fehler in  dem  Buche  erwähnen.  Ihre  Zahl  ist  Legion,  und  die  Va- 
rianten-Sammlung wird  dndurch  noch  unzuverlässiger,  als  sie  an  sich 
schon  ist.  Ich  will  nur  die  Druckfehler  in  den  zehn  Zeilen  der  Va- 
rianten auf  p.  128  angeben.  Z.  2  ist  yurt  stall  xf>*l  7,1  lesen.  Z.  3 
sieht  13  stau  S,  14  statt  9,  Z.  4  &fw/itroy  statt  &*mftb**\  vor  %6x 
fehlt  ||  10.  Z.  9  steht  tfoheluv  statt  inyaalav.  Besonders  in  den  Ac- 
cenleu  sind  die  Fehler  so  zahlreich,  dafs  man  fast  glauben  mufs,  Hr.  P. 
sei  darin  nicht  ganz  lactfesl.  Dafs  in  dem  Texte  der  Charactere  nur 
wenig  Fehler  vorkommen,  —  abgesehen  von  p.  V2H,  f>,  wo  der  Setzer, 
wie  ein  alter  librarius,  durch  die  Aehnlichkeit  der  Worte  xa«  atJaia» 
und  xai  avXiäiov  verleitet  die  Worte  xai  avlalav  f/ovaa»  I Unnas  tv- 
i  arttjfiirovs  weggelassen  hnt  —  ist  wohl  dem  Umstände  zu  verdanken, 
dafs  hei  dem  Abdrucke  desselben  meine  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Ich  schliefse  dies,  abgesehen  von  der  Uebereinsl unmutig  in 
der  Interpunclion ,  wohl  mit  Recht  aus  dem  Umstände,  dafs  mehrere 
von  mir  aufgenommene  eigene  oder  fremde  Conjecturen  im  Texte  »le- 
ben geblieben  sind,  die  Mr.  P.,  wie  es  scheint,  gar  nicht  aufnehmen 
wollte  und  darum  auch  in  den  Varianten  nicht  erwähnt  hat,  z.  B. 
Cap.  II  p.  123,  16  VTto  ■ni-n-nainq  st.  drta  n9tVft€$TQ<;,  Cap.  VI  p.  128,  Ii 
di  i  rtuirni;  St.  dwdftiro$,  Clip.  XXIV  p.  149,  6  Äf;i/  o  W*o  i  C  St.  IqtpOftfroj. 

Altenburg.  II  E.  Fofs. 
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11. 

Das  Leben  und  staatsmännischc  Wirken  des  Demosthenes  nach 
den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  ph.  0.  Haupt.  Posen  bei 
L.  Merzbach  1861.    VIII  u.  190  S.  8.    1  Thlr.  7j  Sgr. 

• 

Das  Bild  eines  Mannes,  mit  welchem  wir  innig  und  lange  ver- 
kehrten ,  wird  selten  uns  ein  Maler  zu  Dank  machen,  obsebon  wir 
leichter  als  Andere  die  Mühe  und  noch  mehr  die  Liebe  anerkennen, 
mit  welcher  die  einzelnen  Züge  zusammengetragen  und  ausgeführt 
sind.  Aber  ich  vermisse  die  Sicherheit  der  Zeichnung  und  die  Schön- 
heit der  Ausführung. 

Die  überraschende  Ansicht  neuerer  Zeit,  welche  Demosthenes  Wi- 
derstand gegen  die  Gründung  einer  vom  Schicksal  bestimmten  Welt- 
monarebie  Macedoniens  kurzsichtig  und  unverständig  schilt,  war  frei- 
lich schon  von  Demosthenes  selber  zurückgewiesen  und  als  das  bloß- 
gelegt, was  sie  ist:  ein  anmafsendes  und  albernes  Unheil  nach  dem 
Erfolge.  Damals  wenigstens,  als  Demos«  heu  es  seinen  Widerstand  be- 
gann, haben  umgekehrt  die  Bürger  ihn  übersichtig  genannt,  weil  er 
die  Bedeutung  der  aufkeimenden  Macedonischen  Macht  nicht  so  gering 
wie  weit  die  Mehrzahl  ansah;  und  als  das  Unglaubliche  eingetreten 
war,  die  Welt  monarebie  vor  Aller  Augen  fertig  dastand,  haben  die 
Athener  noch  Ehrgefühl  genug  gehabt,  den  Widerstand  zu  versuchen, 
der  auch  damals  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  war.  Vor  Cbaeronea 
und  G'raoon  schwankte  das  ganze  Gebäude  macedoniseber  Herrschaft. 
Die  Frage  also,  die  gelöst  sein  mufs,  bevor  man  Demosthenes'  Den- 
ken und  Wirken  beurtheilt,  lautet:  Konnte  Athen  der  emporkeimen- 
den  Macht  Philipps  erfolgreichen  Widerstand  leisten?  und  weil  ich 
diese  Präge  unbedingt  bejahe,  meine  ich,  dafs  die  Pflicht  jedes  athe- 
nischen Staatsmannes,  der  in  Philipp  einen  Feind  Athens  und  der  grie- 
chischen Unabhängigkeit  erkannte,  unzweifelhaft  war,  diesen  Wider- 
sland auf  jede  Weise  hervorzurufen  und  zu  fördern.  Anderes  ver- 
langen helfet  alle  sittlichen  Begriffe  zumal  des  Alterthums  umkehren 
und  den  einzig  gerechten  Mafsstab  wegwerfen,  nach  welchem  wir  die 
Staatsmänner  beurt  heilen:  Selbstsucht  loses  kluges  energisches  Streben 
nach  einem  klaren  erreichbaren  sittlichen  Ziele.  Darum  mifsbillige 
ich  immer  noch  das  Gesammturtheil  des  allerdings  besonnener  urlhei- 
lenden Verfassers:  „lodern  Demosthenes  idealen  Zielen  nachstrebte, 
überschätzte  er  die  Mittel,  welche  dem  Volke  zu  Gebote  standen,  und 
der  Staat,  welchen  er  zur  Gröfee  emporbeben  wollte,  wurde  durch 
seine  Verwaltung  dem  Untergang  nahe  gebracht"  (S.  125).  Als  würde 
Philipp  die  Freiheit  Griechenlands  nicht  angetastet  haben,  wenn  Athen 
und  Demosthenes  keinen  Widerstand  leisteten!  und  die  Mittel  seines 
Volkes  konnte  doch  ein  Staatsmann  nicht  überschätzen,  welchem  der 
Verf.  selber  S.  190  die  politische  Erkenntnifs  eines  Themistocles  bei- 
legt; und  das  Ziel,  die  Erhaltung  der  bestehenden  Unabhängigkeit, 
war  doch,  wenn  irgend  eines,  real,  ideal  höchstens  Demosthenes'  An- 
schauung von  der  Gewalt  sittlicher  Kräfte.  Wenn  wiederum  der  Verf. 
S.  29  richtig  sagt:  „die  alte  politische  Tugend  wieder  in  die  Herzen 
seiner  Mitbürger  zu  giefsen,  sittliche  Ideen  dem  in  Verwesung  sich 
zersetzenden  Staatskörper  einzuimpfen,  um  dadurch  die  politische  Wie- 
dergeburt seines  Vaterlandes  zu  bewirken,  das  war  die  grofse  Auf- 
gabe, die  sich  Demosthenes  gestellt  halte 'S  so  stimmt  einmal  nicht 
damit  sein  Urlheil  S.  178:  „Demosthenes'  staatsmännisebes  Wirken  war 
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deshalb  ein  so  bedeutendes,  weil  er  die  Masse  des  Volkes  ohne  ängst- 
liche Rücksicht  auf  den  sittlichen  Werth  der  in  Bewegung  gesetzten 
Hebel  zu  erfassen  und  bestimmten  Zielen  entgegenzuführen  verstand", 
so  konnte  aber  auch  Demostbenes  eine  solche  Aufgabe  sich  gar  nicht 
stellen  und  mit  so  unerschütterlicher  Ausdauer  verfolgen,  wenn  ihm 
wirklich  „die  Lauterkeit  und  der  Seelenadel  abging,  welcher  sittlich 
grofse  Charaktere  auszeichnet"  (8.  190).  Dann  aber  durfte  auch  der 
Verf.  nicht  hoffen,  „an  solchem  Vorbild  die  Begeisterung  in  den  Her- 
zen der  Jugend  und  dadurch  die  Liebe  zum  Vaterland  zu  entzünden" 
(8.  VII).  Indessen  unwillkürlich  übermannt  ihn  selber  im  Verlauf  der 
Darstellung  die  Gewalt  der  großartigen  und  edlen  Persönlichkeit  (s. 
8.  95  u.  105  u.  125  u.  190). 

Die  Darstellung  ist,  auch  ohne  dafs  die  Quellen  regelmäfsig  ange- 
geben sind,  durchaus  qiiellenmftfsig.  Dabei  verfährt  der  Verf.  mit  Ge- 
schick, wenn  er  ziemlich  weit  Entlegenes,  theils  hier  und  da  in  den 
Reden  Zerstreutes,  theils  aus  den  Historikern  und  Biographen  Ent- 
lehntes mit  Einschlufs  der  nicht  geringen  Zahl  von  Anekdoten  nicht 
ohne  Geschmack  zu  vereinigen  und  zu  gruppiren  weifs,  so  dafs  von 
dieser  stofflichen  Seite  her  selbst  einem  mit  Demostbenes  oberflächlich 
Bekannten  die  Arbeit  Interesse  erwecken  wird.  Nicht  immer  ist  seine 
Kritik  sprflde  genug,  auch  kommen  einzelne  Wiederholungen  wie  S.  20 
und  110  vor;  manche  Ausmalung  wie  8.  107,  116,  132,  136,  141,  zu 
welcher  Solon  und  andere  Autoren  die  Farben  liefern,  ist  allzusehr 
auf  jugendliche  Leser  berechnet,  und  auf  chronologische  Fixirung  wird 
nicht  überall  die  gebührende  Rücksicht  genommen.  Doch  sind  diese 
verhält nifsmäfsig  geringen  Uebelstände  zum  Theil  wenigstens  durch 
die  vielseitige  Thätigkeit  des  Staatsmanns  und  nicht  weniger  durch 
die  ungleichmäßige  Erhaltung  der  Quellen  bedingt,  in  Folge  wovon  auf 
gewisse  Partien  in  Demostbenes'  Leben  und  Wirken  ein  reicheres  Licht 
fällt,  während  andere  Partien  in  tieferem  Schatten  bleiben.  Eine  zu- 
sammenhängende und  fortlaufende  Entwicklung  seines  Charakters  und 
seiner  Thätigkeit  wird  hiedurch  sehr  erschwert  und  somit  erklärlich, 
dafs  die  15  einzelnen  Abschnitte,  in  welche  der  Verf.  den  Stoff  zer- 
legt bat,  mehr  oder  minder  bruebstückartig  auseinanderfalten.  In  dem 
ersten  Abschnitt  („die  griechischen  Verhältnisse  bis  zum  Auftreten  des 
Demostbenes",  d.  i.  von  387—352)  hält  Herr  Haupt  noch  die  Existenz 
zweier  Methones,  eines  macedonischen  (8.5)  und  eines  thessalischen 
(8.  6)  mit  Unrecht  fest;  nimmt  im  2ten  („Leben  des  Demostbenes  bis 
zum  olynthischen  Kriege")  als  Geburtsjahr  das  Jahr  381  an,  und  er- 
kennt in  den  Reden  gegen  die  Vormünder  einen  dem  Isaeus  und  De- 
mostbenes gemeinsamen  „Geist  der  Nachstellung".  Erst  wenn  der 
schuldig  gebliebene  Beweis  hiefür  geliefert  ist,  will  ich  dem  Verf. 
glauben,  dafs  Demostbenes,  „durch  das  erlittene  Unrecht  verbittert,  den 
feinen  Sinn  für  Lauterkeit  und  Wahrheit  verlor  und  zu  jeder  Waffe 
griff,  wenn  sie  ihm  nur  Abwehr  und  Hache  verhiefo".  In  dem  3ten 
Abschnitt  („die  politische  Thätigkeit  des  Demostbenes  zur  Zeit  des 
olynthischen  Krieges")  bleibt  der  Verf.  hei  seiner  schon  früher  ent- 
wickelten Ansicht  stehen,  in  welcher  ich  ihm  nicht  beipflichten  kann, 
dafs  Demostbenes  mit  der  ersten  Philippica  (die  Herr  Haupt  für  dio 
schönste  der  philippischen  Reden  hält  und  in  das  Jahr  350  setzt)  sowie 
mit  der  Rede  i.  nvriaUt<;  (welche  er  also,  ohne  dafs  er's  ausspricht, 
Air  echt  hält)  und  mit  den  3  olynthischen  dieselbe  rvrrata  der  Bürger, 
d.  i.  einen  vollständigen  Organisations-Plan  zu  einer  finanziellen  und 
staatlichen  Reform  bezwecke.  Mit  dem  4ten  und  6ten  Abschnitt  ' )  („der 


)  Au»  dem  6ten  („die  Rede  vom  Frieden")  erwähne  ich:  „wir  moch- 
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Friede  de«  Philocrates,  und  Deinosthenes  als  Auklägcr  des  Aeschines") 
kommt  der  Verf.  auf  den  Antagonismus  des  Demosthenes  und  Aeschi- 
nes.  Für  dieses  allerdings  äufeerst  schwierige  Verhaltnifs  vormisse 
ich  am  meisten  eine  Bichere  und  überzeugende  Behandlung.  Die  Be- 
richte beider  Hedner  laufen  unvermittelt  neben  einander  her,  die  Frage 
nach  Aeschines'  Schuld  wird  so  gelöst:  „Die  Schuld  des  Aeschines  be- 
stand darin,  dafs  er  den  tauschenden  Versprechungen  Philipps  Glauben 
schenkte  und  durch  seine  Reden  in  der  Volksversammlung  den  Rath- 
schlägen des  Demosthenes  entgegenwirkte,  der  durch  eine  rasche  That 
—  die  Phocier  MI  retten  hoffte"  (8.  f>5)  und:  „Aeschines  war  dem  ma- 
cedonischen  Interesse  ergeben,  . .  ein  Verräther  ist  er  nicht44  (S.  72). 
Gut;  als  aber  Aeschines  die  Lügenhaftigkeit  jener  Versprechungen 
vollkommen  erkannte,  wie  konnte  er  da  als  Ehrenmann  anders  als 
sich  wenigstens  von  Philipp  lossagen?  als  das  niacedonische  Interesse 
offenbar  dem  seiner  Vaterstadt  entgegentrat,  wurde  er  doch,  wenn  er 
als  Staatsmann  noch  langer  an  jenem  festhielt,  ein  bewufsler  V «Trä- 
nier? —  Die  Reden  in  dem  Gesandtschaftsprocels  gellen  dem  Verf. 
mit  Unrecht,  wie  ich  glaube,  nur  als  geschrieben,  nicht  gesprochen. 
In  dem  7ten  Abschnitt1)  („Die  Gründung  einer  Weltmacht  durch 
Philipp.  Die  Rede  vom  Chersones")  nehme  ich  grofseu  Anstois  an  dem 
Gedanken:  „Demosthenes  irrte,  wenu  er  die  Zwecke  der  Gottheit  ein- 
geschränkt wähnte  in  sittliche  Regeln,  die  wohl  das  Privatleben  tra- 
gen, aber  in  ihr  enges  ßett  nicht  die  Geschicke  der  Weltgeschichte 
zu  fassen  vermögen'4.  Wie  unklar,  wenn  der  Verf.  meint,  die  Sit- 
tengeset/.e  des  Privatlebens  lassen  sich  auf  das  Leben  der  Staaten 
nicht  anwenden,  und  wie  unwahr!  Der  9te  Abschnitt  („Das  Seewesen 
Athens,  das  trierarchische  Gesetz,  des  Demosthenes44)  holt  etwas  MJ 
weit  aus,  int  Idten  aber9)  („Der  Krieg  gegen  die  Amphisaeer,  die 
Diktatur  der  Hednerbühne")  lehnt  sich  die  Darstellung,  wie  nachher  im 
13len  („Die  Staatsverwaltung  des  Demades.  Die  Hede  vom  Kran/.1') 


um  vermuthen,  dafs  die  Anerkennung  (Philipp*  als  Amphiktyon  von  Seiten) 
Athens  an  Bedingungen  geknüpft  wurde.  Jedenfalls  (woher  wissen  wir 
dies?)  handelten  sie  der  Ehre  des  Staates  geroäfs  und  vermieden  zugleich 
den  Ausbruch  eines  Krieges"  (S.  58). 

' )  Unrichtig  i»l  S.  80  Dero.  6.  24  t  v  <f>Q090VPTVP  durch  „wohlgesinn- 
ter" statt  durch  „verständiger*4  übersetzt,  unrichtig  S.  86  Dem.  8.  17  xij  /wpa 
▼on  Byzana  verstanden,  S.  85  Dem  8.  23  t«c  av>  ictiuq  zu  eng  von  den 
Betsteuern  der  chersonitischen  Städte  verstanden.  Die  Anekdote  S  84  aus 
Polyaen  4.  2.  22  kann  doch  nicht  in  eine  Zeit  fallen,  wo  Athen  nicht  offen 
mit  Philipp  Krieg  führt,  und  gehört  wohl  in  das  Jahr  353.  In  dem  8ten 
Abschnitt  („der  innere  Zustand  Athens,  die  3le  Philippica  und  der  Ausbruch 
de*  Krieges  mit  Philipp")  wird  S.  87  der  Archon  Eubulus  mit  dem  berühm- 
ten Staatsmann  gleiches  Namens,  ich  weifs  nicht,  auf  welche  Autorität  hin, 
identificirt,  S.  98  ein  Angriff  macedonisrher  Truppen  auf  Attica  selbst  als 
wirklich  geschehen  erwähnt. 

a)  Ungenau  ist  der  Ausdruck  und  verleitet  zu  falschen  Folgerungen  S.  121 
„die  Theban iseben  Hülfstruppen  befehligte  Prozenos 4\  oder  im  Uten 
Abschnitt  („die  Schlacht  bei  Chaeronea,  der  Ausgang  Philipps'1)  S  138 
„dennoch  liefs  Demoslh.  au*  Furcht  vor  seinem  widrigen  Geschicke 
nicht  seinen  Namen,  sondern  die  seiner  Freunde  auf  die  Dekrete  »elzcn, 
welche  er  beantragte'4,  wo  doch  die  politische  ratio  diese«  Verfahrens  auf 
der  Hand  liegt.  —  Im  12ten  Abschnitt  („der  U  ebergang  der  Hegemonie  auf 
Alexander  den  Grofien")  ist  der  Ausdruck:  Vergebens  warnte  Demades,  sie 
schalten  ihn  finsterblickend  und  übermäfsig  traurig,  sicher  verfehlt. 
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überwiegend  an  Aesehines.  In  dem  Ilten  Abschnitt  („Der  harpali- 
scheProcefs  lind  der  Ausgang  des  Demosthenes")  erkennt  der. Verf., 
die  Ansicht  von  A.  Schaefer  t heilend,  „eben  in  der  Verhütung  de* 
Abfalls  Athens  (von  Alexander)  den  echten  Staatsmann,  der  das  wahre 
Wohl  der  Stadt  der  bethörten  Menge  gegenüber  und  trotz  ihrer  An- 
feindungen zu  fördern  entschlossen  ist"  (S.  172).  Das  Werk  schliefet 
mit  dem  15ten  Abschnitt:  „Charakteristik  des  Demosihenes". 

Ich  kann  nicht  finden,  wenn  ich  von  dem  Standpunkte  des  Wissens 
ausgehe,  welchen  das  mächtige  Werk  von  A.  Schaefer  „Demostbe- 
nes  und  seine  Zeit"  einnimmt,  data  durch  die  vorliegende  Arbeit  un- 
sere Kenntnifs  des  demosthenischen  Zeitalters  um  irgend  einen  we- 
sentlichen Zug  vermehrt  ist,  die  schwankende  Auffassung  des  Charak- 
ters mufs  ich  ladein.  Ehrlich  gestanden,  ich  sähe  am  liebsten,  wir 
Manner  der  Schule  stellten  das  ürtheil  über  einen  Staatsmann  ersten 
Ranges  anerkannten  Staatsmännern  »nheim;  uns  würde  ein  Commentar, 
welcher  sich  Schritt  für  Schritt  Demosthenes'  eigener  Darstellung  sei- 
ner Thätigkeit  in  der  Rede  ntyl  trrtqüvov  anschliefst,  zu  tieferen  psy- 
chologischen Ergebnissen  und  einem  lebensvolleren  Gesammtbild  füh- 
ren. Warum  verstehen  wir  noch  nicht,  aus  dem  Stil  des  Menschen 
auf  die  Lauterkeit  seines  Charakters  zu  scbliefsen,  da  doch  soviel  ge- 
wifa  ist,  dafe  Demosthenes  in  allen  seinen  Staatsreden  immer  nur  die 
edelsten  Gefühle  des  Mannes  angerufen  hat,  während  Aesehines  und 
(Demades  und)  Dinarchus,  seine  Gegner,  sich  vorzugsweise  an  die 
niederen  Leidenschaften  der  Menschen  wenden;  und  ebenso  gewifs, 
dafs  Demosthenes'  Wort  gewaltig  war  und  stark  genug,  „die  ver- 
sunkenen sittlichen  Mächte  wieder  aufzuwecken  und  zu  ehrenhaftem 
Handeln  zu  entflammen."  —  Wenn  aber  seine  Beredtsamkeit  der  voll- 
kommene Ausdruck  wahrer,  edler  und  energischer  Empfindungen  ist, 
dann  verletzt  nattirgemäfs  in  jeder  Schrift,  welche  gerade  diesen  voll- 
endeten Redner  zum  Gegenstand  hat,  der  Mangel,  wie  er  im  vorlie- 
genden Werke  auffallend  hervortritt,  einer  stilistisch  reinen  und  schö- 
nen Darstellung  ').  Wäre  von  dieser  Seite  das  Buch  untadelhaft,  dann 


1 )  Man  sehe  S.  60  welche  Weiliungen  trieb,  38  er  genofs  Straflosigkeit, 
142  die  Anfange  der  Neuerungen  beschwichtigen,  64  und  alle  Angelegenhei- 
ten dort  waren  so  Grunde  gerichtet  und  hatten  ein  Ende  .  .  über  die  An- 
gelegenheiten der  Schiffswerften  .  .  dafs  Philipp  alle  Angelegenheiten  den 
Tiiebanern  in  die  Hände  gegeben  hätte,  vgl.  48.  50.  52.  57  u.  ö.  (und  den 
Index  meiner  Ausgabe  von  Dem.  philipp.  Reden  unter  nqay^ta),  14  die  öffent- 
lichen Gelder  wurden  dem  Volke  vertheilt,  15  grofse  Summen  auf  die  Red- 
ner verwenden,  24  als  Mörder  erwies  sich  jedoch  Aristarch,  144  so  eröff- 
nete sich  der  Krieg  in  Asien,  39  die  Stadt  erfüllte  der  Ruf  der  Seeräubern, 
12  unter  den  Schriftstellern  ist  seine  Vorliebe  für  Thucydides  bekannt,  45 
dieselben  Männer,  die  schon  einmal  über  den  Frieden  nach  M.  geschickt 
waren,  19  dafs  der  Redner  für  die  Folgen  seiner  frciroülhigen  Rede,  für  die 
Kühnheit,  seine  Vaterstadt  aus  der  Erniedrigung  herausreifsen  zu  wollen,  zit- 
tern zu  müssen  glaubte,  90  Lycurg  zog  nur  an  den  nothwendigen  Tagen 
Schuhe  an,  10  er  zog  es  vor,  die  Trieranchic  tu  leisten,  als  sein  Recht  auf- 
zugeben, 124  die  Gesandten  Philipps  forderten,  entweder  mit  ihnen  in  Anika 
einzufallen  oder  ihnen  den  Durchaug  zu  gestatten,  21  Euboca  war  in  Folge 
seiner  Lage  vortrefllich  dazu  geeignet,  Altika  von  hier  ans  zu  bedrohen.  Vgl. 
S-  14  den  schwerfälligen  Fortschritt  des  Gedankens:  das  Volk  im  Solde  u.  s.  w., 
6  den  Gebrauch  der  apposilionellen  Participien,  26.  47.  143  u.  ö.  den  Ge- 
brauch von  „jedoch",  15  von  „*o",  femer  die  unglücklichen  Substantivs  ab- 
strakt« auf  ung  (b.  B.  Aufkündigung  der  Gesandtschaft  statt  Bericht  d.  G.). 
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würde  ich  es  immerhin  Doch  als  geeignet  empfehlen,  „die  gebildeten 
Stände,  soweit  Neigung  und  Vorbildung  dieselben  zu  einer  ernsteren 
Lektüre  befähigt ,  und  vor  Allen  die  reifere  Jugend  für  das  Studium 
der  griechischen  Geschichte  eu  gewinnen"  (Vorrede  S.  VI). 

Magdeburg.  C.  Rehdantz. 


die  häufige  Anwendung  von  „desselben",  die  Stellung  des  „nicht"  am  An- 
fang oder  Ende  des  Satzes,  vor  allem  aber  die  geradezu  widerliche  Form  der 
indirekten  Rede  S.  II.  28.  57.  62.  66.  161,  Auch  das  vorangehende  Epi- 
phonem  S.  74  ein  merkwürdiger  Geist  dieser  Philipp !  wird  leicht  tu  Manier, 
s.  96.  99. 
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m.  I  m  c  e  1  1  e  n. 


Zu  Cicero. 

Cic.  Cat.  m.  IX,  28:  Omnino  canorum  illud  in  voce  splendescit  cliam 
netcio  quo  pacta  in  tenectute  (quod  equidem  adhuc  non  ami$i  et  videtis 
mnnos) ;  sed  tarnen  decorus  est  $enis  sermo  quietus  et  remissus  faeii- 
que  pertaepe  ip$a  sibi  audientiam  diserti  tenii  compta  et  mitis  oratio. 
Offenbar  will  und  raufe  Kalo  sagen:  „Das  Klangreiche  und  Volle  des 
Organs,  eine  Folge  frischer  physischer  Kraft  und  guter  Lungen  nnd 
Brust,  zeigt  sich  zwar  auch  noch  bei  einzelnen  Greisen  in  seiner 
glänzenden  Wirkung;  allein  man  verlangt  es  bei  ihnen  nicht:  wie  die 
Sprache  des  Greises  gewöhnlich  ist,  ruhig  und  gelassen,  entspricht 
sie  vollkommen  den  Anforderungen  der  Schönheit,  und  oft  ist  nichts 
weiter  nöthig,  um  die  Zuhörer  für  sich  zu  gewinnen,  als  wenn  ein 
Greis,  unter  der  Voraussetzung,  dafs  er  die  nöthige  Redegewandtheit 
besitzt  (diserti),  seinen  Worten  das  Gepräge  eines  milden,  leiden- 
schaftslosen Charakters  giebt."  In  diesem  Zusammenbange  ist  mir  voo 
jeher  das  Epitheton  der  oratio,  welches  nur  auf  die  äuftere  Form 
derselben  gebt,  compta,  anstöfsig  erschienen.  Ich  weift  zwar  reche 
wohl,  dafs  comptus  und  nitidus,  wie  z.  B.  Isocrates  von  Quint.  Inst. 
X,  1,  79  genannt  wird,  im  Gegensatz  zu  der  atperitat  stehn,  welche 
mit  der  eontentio  dicendi  verbunden  ist,  und  dafs  also  damit  das  me- 
dium dicendi  genug,  quod  modica  dicendi  Ornament a  affectusque  animi 
minus  vehementes  sequitur,  cbarakteriairt  sein  kann:  allein  da  die  all- 
gemeine Voraussetzung,  unter  der  die  mitis  oratio  senis  gefallen  kann, 
schon  hinlänglich  mit  diterti  bezeichnet  ist,  und  da  unter  dieser  Vor- 
aussetzung auch  eine  tenuis  oratio  sine  ullo  ornamento^  non  modo  com- 
pta, sich  durch  ihren  ruhigen,  leidenschaftslosen  Charakter  empfehlen 
bann:  so  rauft  ich  das  compta  für  störend  halten  und  statt  dessen  ein 
Beiwort  verlangen,  welches  nicht  sowohl  den  formalen  Charakter  der 
oratio,  als  den  psychischen  hahitut  desjenigen,  aus  dessen  Innerem 
sie  fliefst,  das  yivoq  ffO-utov  im  Gegensatz  des  nathriutop,  bezeichnet. 
Dazu  palst  einzig  temperata,  das  tempta  oder  tempta  geschrie- 
ben sehr  leicht  in  compta  üb  ergeh  n  konnte:  dies  ist  der  eigentliche 
Charakter,  die  proprio  nota  senectutis,  qualem  vcl  decet  esse  vel  esse 
vulgo  videmus.  Temperatus  et  mitis  sind  öfters  verbunden  und  kenn- 
zeichen  ebenso  den  aer  wie  die  oratio;  zum  vollen  V erst  and  nifs  der 
Sache  dient,  was  Cic.  de  Orat.  II,  53,  212  sagt:  Sed  est  quaedam  in 
bis  duobus  gener  ibus,  quorum  alt  er  um  lern,  alter  um  vehement  esse  vo- 
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lumus,  difficilis  ad  distinguendum  similitudo    Sam  et  ex  illa  lenitate, 
qua  conciliamur  iis,  qui  audiuut,  ad  haue  vim  aeerrimam,  qua  eosdem 
excitamus,  influat  oportet  aliquid,  et  ex  hac  vi  nonnunquam  aniuii  ali- 
quid inßandum  ett  Uli  lenitati:  neque  ett  ulla  temperatior  (in  schö- 
nerer Mischung)  oratio  quam  illa,  in  qua  a$peritat  contenlionit  ora- 
toris  ipsius  Immunität e  conditur,  remissio  autem  lenitatis  quadam 
gravitate  et  contentione  ßrmatur.    Die  Verwechslung-  des  t  mit  c  in 
den  Handschriften  ist  fast  ebenso  häufig  wie  die  des  t  mit  i:  Beispiele 
liefsen  sich  hierfür  unzählige  anfuhren.  Nur  eins  sei  mir  erlaubt  nnm- 
baft  su  machen,  wozu  mir  das  letzte  Heft  der  Gjmnasialzeitschrift 
(Jahrg.  XV  Mai  1861)  Veranlassung  giebt.   Cic.  p  Nest.  LXIX,  115  bat 
der  cod.  reg.  Paris,  n.  7794  (A)  ego  puhu$  aris,  focit,  dis  peuatibus, 
distractus  a  meis  carui  patria,  quam,  ut  fevissime  dicam,  certe  de- 
ietexeram,  doch  so,  dafs  die  Buchstaben  t«  interpungirt  sind  (cod. 
Bern.  pr.  certa  detexeram).    Hierfür  will  H.  A.  Koch  I.  1.  p.  386 
nach  den  verschiedensten  Verbesserungsversuchen  anderer  Gelehrten, 
welche  er  verwirft,  geschrieben  wissen  corpore  texeram.  Die« 
wäre,  soviel  ich  sehe,  weder  eine  sachlich  noeb  sprachlich  zu  recht- 
fertigende Phrase.    Qui  corpus  suum  opponendo  aliquem  tegit,  mufs 
doch  ein  corporis  periculum  subire,  was  schwerlich  anders  als  in  ar- 
tnis  geschehen  kann;  Cicero  aber  war  ja  gerade  is,  qui  §ine  armis 
cousul  rem  publicam  conservitrat  (p.  Sest.  XXI,  47).    Sodann  bedürfte 
in  dieser  Wendling  corpore  nolhwendig  des  Zusatzes  meo,  noch  weit 
mehr  als  z.  B.  p  »est.  XXXV,  76  quorum  ille  (frater  meus)  felis  li- 
benter  —  moriendi  causa  corpus  obtulisset  suum,  weil  der  Ablativ  cor- 
pore  in  dieser  Verbindung  mit  tegere  kaum  anders  gefafet  werden 
könnte  als  in  corpore  effugi  Catil.  I,  6,  15,  wobei  Halm,  statt  auf 
die  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  bei  Curtius  VI,  I,  4,  die  keine  ist, 
aufmerksam  zu  machen,  lieber  auf  Virgil.  Aen.  V,  438  hätte  verwei- 
sen sollen:  es  heilet  dieses  corpore  nirgends  etwas  anderes,  als  was 
Cic.  1.  I.  der  sprichwörtlichen  (ut  aiunt)  Redensart  selbst  voraus- 
schickt: parca  quadam  declinatione  (corporis).    Auch  in  dem  Kalle, 
dafs  man  der  Koch'scheo  Lesart  einen  andern,  an  sich  möglichen  Sinn 
unterlegen  wollte:  „ich  hatte  mich  mit  meinem  eigenen  Leibe 
über  die  iacens  ac  prostrata  patria  geworfen,  um  dieselbe 
vor  ihren  Mördern  zu  schätzen",  würde  Vorstellung  und  Hild 
dem  nicht  entsprechen,  was  Cicero  wirklich  gethan  bat.   Ks  kann  also 
auch  dieser  Versuch  der  Wiederherstellung  des  Ursprünglichen  nicht 
genügen,  so  wenig  freilich  als  die  früheren,  von  denen  Madvig's 
Vermuthung  certe  dilexeram  ein  Uebermafs  von  Bescheidenheit  und 
nach  der  dem  ganzen  Satze  vorausgeschickten  Versicherung:  st  scele- 
stum  est  amare  patriam  eine  nichtssagende,  leere  Wiederholung  wäre; 
Wesenberg's  certe  erexeram  aber,  dem  Halm  seine  Billigung  er- 
theilt,  ist  für  die  Sache,  von  der  Cicero  sprechen  mufs,  nichts  weni- 
ger als  bezeichnend,  sondern  geradezu  ohne  alle  bestimmte  Farbe. 
Ich  vermin  he  daher,  dafs  certe  oder  certa  der  Rest  von  [in]leritu 
sei,  dessen  Anfangssilben  nach  m  des  vorhergehenden  Wortes  dir  um 
nehst  der  Präposition  a  verloren  gingen,  und  schreibe  also:  quam, 
ut  levissime  dicam,  ab  inleritu  relraxer am.    Hierin  ist  zu- 
nächst offenbar  ein  von  Cicero  beabsichtigtes  und  ihm  sehr  geläufi- 
ges Wortspiel  enthalten  zwischen  distractus  und  retraxeram;  die 
Phrase  selbst  aber,  wie  sie  z.  B.  auch  Corn.  Nep.  vom  Kpaminoodas 
VIII,  3  gebraucht,  ist  jedenfalls  das  geringste  Lob,  das  sich  der  vigi- 
lans  consul  geben  konnte  und  weniger  als  contervaram ,  das  auf  die 
statera  aurißeis  gelegt  nicht  blos  das  vollere  Gewicht  der  Sache  selbst 
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das  ihrer  dauernden  Folgen  zu  erkennen  gehen  wurde.  Auch  das  Letz- 
tere hatte  Cicero  von  sich  nagen  können:  es  ist  nicht  das  kleinste 
Verdienst,  das  der  Consular  für  seine  Wirksamkeit  als  Consul  in  An- 
spruch nimmt,  dats  durch  ihn  reipublicae  $tatu$  conßrmatus,  bonorum 
omni  um  coniunction*  et  auctoritale  consuiatus  sui  fixus  et  fundatus 
sei,  wie  z.  B.  ad  Att.  I,  16,  6  u.  öfter.  —  Beiläufig  sei  hierbei  er- 
wähnt, dafs  die  Vermulhung  II.  A.  Koch's  1.  I.  p.  38§  über  p.  Best. 
LI,  HO:  posteaquam  rem  paternam  ab  idiotarum  divitiit  ad 
philoiopkorum  perulam  (statt  regulam)  perduxit  schon  von 
K.  Scheibe  in  Jabo's  Jahrbb.  Bd.  81  u.  82,  H.  5  p.  373  vorwegge- 
nommen ist.  Ob  damit  das  Richtige  getroffen  sei,  da  der  bezeichnete 
ketuo  doch  noch  soviel  Geld  übrig  behielt,  um  sich  das  nöthige  kost- 
spielige Rüstzeug  zu  seinen  Studien  zu  beschaffen,  bleibt  sehr  frag- 
lich. Wenn  nicht  zu  befurchten  wäre,  dafs  auch  diese  Conjectur  schon 
irgendwo  in  dem  Winkel  einer  Zeitschrift  zu  finden  sei,  würde  ich 
vorschlagen  ad  philotophorum  reculam  perduxit ,  das  als  Plau- 
finisches  Wort  bei  Priscian  bezeugt  ist,  das  mit  gutem  Grunde  des 
komischen  Effectes  wegen  gewählt  erscheint,  das  ferner  an  die  be- 
kannte Silbermine  des  Sokrates  erinnert  nnd  endlich  in  der  vollsten 
und  erwünschtesten  Harmonie  zu  divitiis  stebt. 


Cfc  p.  Mil.  V,  14:  yon  enitn  est  illa  defensio  contra  vtm  unquam 
opianda,  sed  nonnunquam  est  necessaria:  nini  vero  aut  ille  dies,  quo 
Tiberius  Gracchus  est  caesus,  aut  ille,  quo  Oaius,  aut  quo  arma  Sa- 
turnini oppressa  sunt,  etiamsi  e  re  publica  rem  publicam  tarnen  non 
rulnerarunt.  Diese  vielbesprochene  Stelle  hat  neulich  K.  Wex  in 
Jnhn's  Jahrbb.  Bd.  83  u.  84,  H.  3  p.  207  ff.  einer  neuen  kritischen  Prü- 
fung unterworfen  und  ebenso  schlagend  die  mangelhafte  diplomatische 
Grundlage  der  bisherigen  Viilgata  (quo  vor  arma  fehlt  im  besten  Cod., 
dem  Colon.)  als  die  Unhaltbarkeit  der  Madvig'scben  Verbesserung, 
welcher  Halm  gefolgt  ist:  aut  arma  Saturnini  non,  etiamsi  e  re  pu- 
blica oppressa  sunt,  rem  publicam  tarnen  rulnerarunt  dargethan.  Was 
er  selbst  statt  dessen  in  Vorschlag  gebracht:  aut  oppressa  arma  Sa- 
turnini, etiamsi  e  re  publica  oppressa  sunt,  rem  publicam  tarnen  non 
rulnerarunt  lfifst  ebenso  wenig  eine  glaubwürdige  Veranlassung  zu 
der  Auslassung  des  ersten  oppressa  als  Bündigkeit  nnd  Abrundung  der 
Form,  welche  durch  die  Wiederholung  desselben  Wortes  beeinträch- 
tigt wird,  erkennen.  Der  richtigen  Krkenntnifs  des  offenliegenden 
Schadens  war  wahrscheinlich  die  Meinung  hinderlich,  welcher  auch 
Madvig  l  Spracht.  §.  443  Anm.  folgt,  dafs  die  Concessivpartlkeln 
bei  den  Alteren  Schriftstellern,  aufser  quamtis,  nicht  im  verkürzten 
Satze  gebraucht  werden;  sonst  wurden  sie  gewifslich  das  sunt  nach 
oppressa  gestrichen  nnd  nunmehr  im  schönsten  Zusammenhang  des 
Satzgefüges  geschrieben  haben  aut  arma  Saturnini  etiamsi  e  re 
publica  oppressa  rem  publicam  tarnen  non  rulnerarunt.  Als 
Belege  zu  dieser  Syntax  kann  ich  jetzt  nur  anführen  Academ.  II,  1,  3: 
sed  etsi  magna  cum  utilitate  rei  publicae,  tarnen  diutius  quam  vellem 
tanta  vis  rirtutis  atque  ingenii  peregrinata  abfuit  ab  oculis  et  fori  et 
ruriae.  ibid.  7,  20:  nihil  nereste  est  de  gustatu  et  odoratu  loqui;  in 
quibus  intelligentia,  etsi  vitiosa,  est  quaedam  tarnen  (obwohl  dies  Bei- 
spiel zweideutiger  Nafur  ist);  nm  von  etsi  non  —  at,  wie  de  Orat.  III, 
4,  14.  ad  Fnm.  VI,  6,  2  nicht  zu  sprechen.  Ob  nach  diesen  Beispielen 
in  der  von  uns  behandelten  Stelle  statt  etiamsi  —  etsi  zu  schreiben 
sei,  bleibt  freilich  immer  noch  in  medio. 


Digitized 


702 


Vinw«  AhthollniMr  Miarptlpn 


Noch  immer  steht  pro  Mtl.  XXVI,  69  mit  einer  unerklärten  und 
durch  keine  Beweisstelle  oder  Analogie  zu  rechtfertigenden  Lesart  Erit, 
erit  illud  profecto  tempuM  et  illucetcet  ille  aliquando  die»,  cum  tu  is- 
lutaribu»,  vt  »pero,  rebus  tut»,  »ed  fortan*  motu  aliquo  commu- 
nium  t  empor  um  —  et  amici»»imi  benevolentiam  et- gravwimi  viri  ms- 
gnitudinem  animi  detidere».  Mit  einem  Urlheil,  wie  dem  Orelli's: 
salutaribus  maiut  quiddam  e»t  quam  »alvi»,  kann  sich  nur  derjenige 
begnügen,  der  die  Worte  mit  der  Blle  mifst:  einen  weiteren  8ion 
könnte  das  maiut  unmöglich  haben;  »alvi»  aber,  was  der  Gedanke 
verlangt,  mit  Ant.  Augustinus  und  Andern  nach  ihm  au  schreiben,  ist 
gegen  das  diplomatische  Gewissen.  Auch  Möbius'  Interpretations- 
kunst,  bei  der  sich  Osenbrüggen  begnügt,  salutaribus  stehe  hier  in 
dem  Sinne  wie  »alutariter  in  Epp.  ad  Farn.  X,  23,  2:  comedi  eo  con- 
ti/."«, ut  vel  celeriter  accedere  vel  »alutariter  (i.  e.  cum  »alute  mea)  ra- 
cipere  me  possem,  gestehe  ich  nicht  «u  verstehn.  So  lange  also  nicht 
erwiesen  ist  —  was  bisher  unmöglich  war  — ,  dafii  talutarit  in  pas- 
sivischem Sinne  von  salrus  gebraucht  worden  sei,  so  lange  roufti  die 
hiesige  Stelle  für  oorropt  gelten.  Nun  giebt  aber  einer  der  besten 
Codd.  aus  der  deutschen  Familie,  der  Bavaricos,  statt  salutaribus  — 
»alubritatibu»:  hierin  steckt  jedenfalls  das  Richtige:  cum  tu  »alu- 
britatibus,  ut  »pero,  robust  us  tust,  »ed  forta»»e  motu  aliquo  com- 
mu nium  temporum  —  detidere»,  was  ich  übersetze:  „wo  du  durch  die 
gesunden  Bestandteile  (Einflösse)  deines  gediegenen  Wesens  fest  und 
kräftig  dastebn,  aber  vielleicht  in  Folge  einer  Erschütterung  der  all- 
gemeinen Verbältnisse  nach  —  dich  umsehn  wirst."  Zu  dem  freieren 
Gebrauch  des  Abstractum  »alubrita»  im  Plural,  bei  dem  der  Schrift- 
steller zunächst  an  »alubrita»  caeli  dachte,  gab  das  Bild  von  motu* 
temporum  (Wetters)  die  natürlichste  Veranlassung. 

Berlin.  Moritz  Sey  ffert. 


Fünfte  Abtheilung. 


\  ennlHcliie  TVnr Iirlrliten  Aber  Oyninaalen  and 

Schulwesen* 


Neue  Gymnasien  und  Realschulen. 

Die  Progymnasien  »u  Neustadt  in  Westpreufsen  und  zu  Rheine  in 
Westfalen  sind  Mi  Gymnasien  erweitert;  die  Realschulen  au  Halle 
a.  d.  8.,  Perleberg  und  Aachen  sind  in  die  erste  Ordnung  der  Real- 
schulen aufgenommen;  die  bisherige  Realschule  am  Gymnasium  au 
Torgau  ist  au  einer  höheren  Bürgerschule  mit  dem  Recht  au  gültigen 
Abgangsprüfungen  eingerichtet  worden  (den  30.  Sept.  1861). 


Sechste  Abtheilung. 


Personalnotizen. 


1)  Ernennungen. 

Der  geistliche  Oberlehrer  Dr.  Stephan  Anton  Bohle  am  Gym- 
nasium zu  Kempen  ist  an  daa  Gymnasium  zu  Munster  berufen  wor- 
den (den  10.  August  1861). 

Der  Schulamts-Candidat  und  Beneficiat  Joannes  Evangelist» 
Maier  ist  bei  dem  Gymnasium  zu  Hedingen  als  ordentlicher  Lehrer 
angestellt  worden  (den  10.  August  1861). 

An  der  Realschule  zu  Potsdam  ist  die  Anstellung  des  Schulamts  - 
Candidaten  Bollert  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
10.  August  1861). 

Bei  der  Realschule  am  Zwinger  su  Breslau  ist  die  Beförderung  des 
ordentlichen  Lehrers  Dr.  Schottky  zum  Oberlehrer  genehmigt  wor- 
den (den  10.  August  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Stolp  ist  die  Berufung  des  ordentlichen  Leh- 
rers Dr.  B  er  mann  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  14.  Au- 
gust 1861). 

Des  Königs  Majestät  haben  die  Wahl  des  Lehrers  Dr.  Gr o Ts f cid 
ku  Münster  zum  Pirector  des  Gymnasiums  zu  Rheine  zu  bestätigen 
geruht  (den  15.  August  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Breslau  ist  die  Anstellung  der  DDr.  Carl  Wil- 
helm Schmidt,  Rhode  und  Adler  als  ordentliche  Lehrer,  und  die 
des  Lehrers  Heinrich  als  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  genehmigt 
worden  (den  19.  August  1861). 

Am  Magdalenen- Gymnasium  zu  Breslau  ist  die  Anstellung  des  Leh- 
rers König  k,  des  Dr.  Meister  und  des  wissenschaftlichen  Hfllfslehrers 
Peiper  als  Collegen,  und  die  des  Schulamts-Candiriaten  Suckow  als 
Collaboralor  genehmigt  worden  (den  19.  August  1861). 

Am  Wilhelms -Gymnasium  ku  Berlin  sind  die  ordentlichen  Lehrer 
Dr.  Berduscheck,  Dr.  Paul,  Dr.  Hirscbfelder  und  Dr.  Kruse  zu 
Oberlehrern  befördert  worden  (den  21.  August  1861). 

Der  Schulamts-Candidat  Johann  Caspar  Grotbof  ist  als  or- 
dentlicher Lehrer  bei  dem  Gymnasium  zu  Heiligenstadt  angestellt  wor- 
den (den  22.  August  1861). 

Der  Oberlehrer  Dr.  Res] er  am  Gymnasium  zu  Oppeln  ist  an  das 
katholische  Gymnasium  zu  Breslau  versetzt,  der  Collaborator  Rtihr 
am  Gymnasium  zu  Oppeln  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  und  der 
Scbulamls-Candidat  Dr.  Wentzel  als  Collaborator  an  dieser  Anstalt 
angestellt  worden  (den  28.  August  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Memel  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten  Graef  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  30.  Au- 
gust 1861). 
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An  der  Realschule  zu  Barmen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Kohn  als 
ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  5.  Sept.  1861). 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergoädigst  geruht,  die  Berufung  des 
Directors  der  Realschule  in  Mühlheim  an  der  Ruhr  Dr.  Gallonkamp 
zum  Director  der  Städtischen  Gewerbeschule  in  Berlin,  und  die  Wahl 
des  Professors  am  Gymnasium  zu  Coburg  Dr.  Kern  zum  Director  der 
Realschule  in  Mülheim  an  der  Ruhr  zu  bestätigen  (den  5.  Sept  1861). 

Am  Friedrich-Wilbelms-Gymnasium  zu  Crtln  ist  der  wissenschaft- 
liche Hülfslehrer  Serf  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
10.  Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Prenzlau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Bodin, 
des  Lehrers  Schaeffer  und  des  Schulamts -Candidaten  Jordan  als 
Collaboratoren  genehmigt  worden  (den  13.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Meseritz  ist  der  Lehrer  8tnrtewant  als 
ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  14.  8ept.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Görlitz  ist  die  Anstellung  des  wissenschaft- 
lichen Hülfslehrers  Peters  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  14.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  der  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  a.  d.  S.  ist 
die  Anstellung  des  Dr.  A.  Geist  als  Oberlehrer,  und  die  des  Colla- 
borators  Rietz  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  16. 
Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Tilsit  ist  der  ordentliche  Lehrer  Meckbach 
zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  19.  8ept.  1861). 

Am  Pädagogium  zu  Pulbus  ist  der  Schulamts- Candida*  Drenck- 
hnbn  als  Adjunct  angestellt  worden  (den  21.  Sept  1861). 

Am  Friedrich-Wilbelms-Gymnasinm  zu  Posen  ist  der  wissenschaft- 
liche Hülfslehrer  Dr.  Peter  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  und  der 
Schulamts- Candidat  Heidrlch  als  wissenschaftlicher  Hülfslehrer  an- 
gestellt worden  (den  25.  Sept,  1861). 

An  der  Realschule  zu  Duisburg  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Krumme 
und  des  Lehrers  Hamann  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  25.  Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Torgau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Vitz  als 
ordentlichen  Lehrers  genehmigt  worden  (den  27.  Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Dortmund  ist  die  Anstellung  des  Sclttilamts- 
Candidaten  Radebold  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den 
27.  Sept.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Elberfeld  ist  die  Anstellung  des  Schulamts- 
Candidaten  Dr.  Richard  Schneider  als  ordentlichen  Lehrers  geneh- 
migt worden  (den  28.  Sept.  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

An  der  Realschule  zu  Potsdam  ist  dem  Oberlehrer  Hamann  das 
Prädicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  24.  August  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Sal/.wedel  ist  dem  ordentlichen  Lehrer  För- 
stemann das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden  (den  26.  Au- 
gust 1861). 


Am  30.  October  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibcrstrafse  47. 
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Abhandlungen. 


i. 

Die  Brücken  des  Xerxes  über  den  Hellespont. 

Die  Leetüre  des  Herodoi  mit  meinen  Seetindancrn  führte  mich 
vor  einiger  Zeit  wieder  zu  der  schwierigen  Stelle  1.  VII  c.  36. 
die  fast  ebensoviel  Auslegungen  als  Ausleger  gefunden  hat.  Meine 
wissenschaftlichen  Hülfsmittel  beschränkten  sieb,  da  Stein  erst 
bis  zum  6ten  Buche  gekommen  ist,  auf  die  Ausgaben  von  Gais- 
ford,  Haehr  und  Kruger,  von  denen  der  letzte  auf  eine  sach- 
liche Erklärung  gänzlich  verzichtet.  Die  bisherigen  Ansichten 
über  die  Construction  der  Brücke,  so  weit  sie  mir  durch  die  ge- 
nannten Ausgaben  klar  wurden,  befriedigten  mich  namentlich  in 
technischer  Hinsicht  durchaus  nicht,  und  so  versuchte  ich  denn, 
durch  Prüfung  der  verschiedenen  grammalischen  Erklärungsmög- 
lichkeiten gerade  vom  technischen  Staudpunktc  aus  zu  einer  Lö- 
sung der  Schwierigkeiten  zu  gelangen. 

Eine  unbefangene  Betrachtung  der  Stelle  ergab  zunächst,  dafs 
von  zwei  selbständigen  Brücken  die  Rede  sei,  von  denen  die  eine 
aus  360,  die  andere  aus  314  Fahrzeugen  bestand.  Diese  Fahr- 
zeuge waren  theils  Tricren,  thcils  Fünfzigruderer.  Die  genauen 
Dimensionen  derselben  sind  uns  zwar  nicht  bekannt,  doch  setzt 
die  Zahl  von  62  thrauitischen  Rudern,  je  31  auf  einer  Seite,  bei 
einem  Zwischenräume  von  3  Fufs  eine  Länge  der  Trieren  von 
mindestens  100  Fufs  voraus.  In  Bobrik's  Handbuch  der  prak- 
tischen Seefahrtskunde  III.  Taf.  CV  wird  die  gröfstc  Länge  einer 
Fregatte  von  36  Kanonen  auf  161  Fufs  9  Zoll,  ihre  gröfsle  Breite 
auf  38  Fufs  2  Zoll  angegeben,  wouach  also  ein  Verhältnifs  von 
noch  nicht  5:  1  staltfände;  die  in  Taf.  CHI  verzeichneten  Dimen- 
sionen englischer  Dampfschiffe  ergeben  das  Verhältnifs  von  6:1. 
llcbcrtrugcn  wir  auch  uur  aunähernd  diese  Verhältnisse  auf  die 
Trieren,  so  ist  klar,  dafs  sie  mindestens  15  Fufs  Breite  gehabt  ha- 
ben müssen.    Da  aber  die  ganze  Breite  des  Hellespont  zwischen 

Zoltschr.  f.  d.  Oymnasialwesen.  XV.  lü. 
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Abydos  und  dem  gegenüberliegenden  Ufer  (nicht  etwa  Sestus)  nach 
Uerod.  VII,  34  nur  7  Stadien  oder  4200  Fufs  betragt,  so  wurden 
schon  bei  einer  Breite  von  13,5  Fufs  selbst  314  Triercn  nicht  ne- 
beneinander Platz  gehabt,  viel  weniger  irgend  welche  Zwischen- 
räume gelassen  haben.  Und  wenn  so  eben  auch  nur  die  Breite 
der  Trieren  bestimmt,  und  offenbar  wie  die  Länge  zu  niedrig  be- 
•  stimmt  worden  ist,  so  können  doch  die  Fünfzigruderer  bei  einer 
Länge  von  mindestens  80  Fufs  nicht  eben  schmaler  gewesen  sein. 
An  eine  Brücke,  die  den  Hellespont  senkrecht  durchschnitten 
hätte,  ist  demnach  nicht  zu  denken  ')•  Und  doch  könnte  es  am 
natürlichsten  scheinen,  den  geraden  Weg  zu  wählen.  Was  aber 
würde  die  Folge  davon  sein  .'  Der  Strom  würde  mit  voller  Ge- 
walt gegen  die  Milte  der  Brücke  drängen,  und  diese  würde  durch 
die  Spanuung  eine  parabolische  Gestalt  annehmen,  wie  man  an 
jedem  senkrecht  aufgestellten  Fischernetze  sehn  kann.  Freilich 
könnte  man  durch  Anker  die  Spannung  vermindern  und  ein  Kei- 
fsen  der  Taue  in  der  Mitte  verhüten;  immerhin  aber  bleibt  die 
Schwäche  der  Mitte  ein  Uebelstand.  der  die  Festigkeit  der  gan- 
zen Brücke  beeinträchtigt.  In  neuerer  Zeit  begegnet  man  diesem 
Ucbclstande  dadurch,  dafs  man  die  Brücke  umgekehrt  einen  Bo- 
gen bilden  läfst,  der  seine  convexc  Seite  dem  Strome  entgegen- 
setzt und  so  dessen  Gewalt  bricht.  Natürlich  sind  aoeh  hier 
Anker  erforderlich,  aber  die  Mitte  hat  eiuen  bei  Weitem  nicht 
so  starken  Widerstand  zu  leisten  als  im  vorigen  Falte.  Es  Hegt 
nun  die  Vermuthung  nahe,  dafs  die  ersten  Baumeister  des  Xeraes 
hei  ihrem  verunglückten  Versuch  den  geraden  Weg  gewählt  ha- 
ben, und  dafs  die  Gewalt  der  Strömung  in  Verbindung  mit  einem 
heftigen  Nordostwinde  die  Brücke  zertrümmert  habe.  Bestätigt 
wird  diese  Vermuthung,  wenn  man  annehmen  darf,  dafs  die  ge- 


')  Kraz,  dessen  Abhandlung  im  Stuttgarter  Gymnasialprogramm 
1851  mir  so  eben  zugeht,  glaubt  die  Breite  der  Fünfzfgrurierer  auf 
nur  10  Fufs,  ihre  Länge  auf  50  Fufs  anschlagen  zu  dürfen,  und  fol- 
gert daraus  die  Möglichkeit  einer  senkrechten  Brücke.  Aber  schon 
darin  Irrt  er,  dafo  er  meint,  die  Fahrzeuge  seien  speciell  für  den 
Zweck  des  Brückenbaues  hergestellt  worden  (p.  12).  Herod.  VII,  21 
ist  nur  davon  die  Kede,  dafs  die  asiatischen  Städte  hätten  schiffe  stel- 
len müssen.  Und  wenn  selbst  die  ersten  Schiffe,  was  gar  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  besonders  gebaut  worden  wären,  so  darf  man  nicht 
vergessen,  dafs  nach  Zertrümmerung  der  ersten  Brücke  gar  keine  Zeit 
mehr  dazu  gewesen  wÄre.  Wenn  Kra»  aber  mit  Recht  die  Hypo- 
these Kruse's  voo  einer  besonderen  Art  kleiner  Transportfahrzenge, 
die  auch  Triercn  genannt  worden  seien,  verwirft,  so  ist  es  vollends 
unmöglich,  unter  Fünfzigruderern  Schiffe  von  weniger  als  50  Rudern 
zu  verstehn  und  die  Aehnlichkeit  mit  den  eigentlichen  FunfV.igrude- 
rern  auf  die  Bauart  zu  beschranken,  zumal  für  solche  kleinere  Fahr- 
zeuge ja  besondere  Namen  vorhanden  sind.  Waren  nun  die  Ruder- 
öffnungen vorhanden,  so  müssen  sie,  auch  abgesehn  von  der  augen- 
blicklichen Armirung,  in  solchen  Abstünden  angebracht  gewesen  sein, 
dafs  der  Gebrauch  der  Ruder  möglich  war.  Man  darf  also  die  Lange 
auch  der  Pentekontereo  nicht  unter  75  Fuft  annehmen. 
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wonnene  Einsicht  in  die  Ursache  des  Mifslingens  auf  die  Con- 
struclion  der  neuen  Brücken  von  Einflufs  gewesen  ist.  In  Hero- 
dnts  Beschreibung  kommt  Alles  auf  die  Erklärung;  des  Anfangs 
au:  i^tvyvvaav  de  woV  7iemjxopreQOvg  xai  rQü'meag  cvv&evreg, 
vnb  pev  ritv  nybg  rov  Ev^eivov  növtov  a^xorrd  rs  xa\  rottjxo- 
aiag<  vnb  de  rijv  ereortv  reooeQeoxai'dtxa  xai  r^i^xociag^  rov  ftev 
Tlovrov  emxayaiag  rov  de  ElXijanovtov  xara  qoov,  Iva  dvax<a- 
%evii  ibv  rbvov  roiv  onXcav.  Diese  Worte  enthalten  drei  Haupt- 
M-liwierigkeilen.  zu  denen  im  Folgenden  noch  eine  vierte  kommt. 

1.  Es  fragt  sieh,  oh  die  Worte  rov  ph  Tlovrov  emxaoatag 
sicli  auf  die  eine  Brücke,  und  die  Worte  rov  de  'EXhjonorrov 
xara  ()6ov  auf  die  andre  beziehn  (Gronov  (?).  Larchcr.  Bre- 
dow, Krüger),  oder  oh  heide  Ausdrücke  glciclunäfsig  auf  beide 
Brücken  anzuwenden  sind  (Schulz.  Seh  w  e  i  g  h  ä  u  se  r).  Erste- 
res  i*t.  wie  mir  scheint,  grammatisch  unmüglirh.  denn  es  genügt 
nicht  einmal,  mit  Krüger  aus  dem  Vorigen  nnog  zu  ergänzen, 
sondern  es  mufstc  heifsen:  rag  per  ngbg  rot  TT.  —  T&g  de  nnog 
rov  FM.  u.  s.  w.  Und  wollten  wir  uns  selbst  die  unerträgliche 
Härte  einer  solchen  Ergänzung  gefallen  la-sen,  so  wäre  es  doch 
sachlich  verkehrt,  die  eine  Brücke  all  die  nach  dem  Po n tos  zu 
gelegene,  die  andre  aber  als  die  nach  dem  Hcllespont  zu  gele- 
gene zu  bezeichnen.  Zwei  Zeilen  weiter  unten  drüekt  sich  He- 
rodot  richtig  aus.  indem  er  die  Lage  der  Brücke  nach  der  Him- 
melsgegend und  nach  dem  figeisrlien  Meere  bestimmt.  Folglieh 
sind  die  genannten  Ausdrücke  auf  beide  Brücken  zu  be/Jehn.  Al- 
terdings \\ ird  dann  enixüpatog  mit  einem  Genetiv  verhunden.  der 
sonst  nicht  nachweislich  ist.  Indessen  gebort  entxdnGiog  seiner 
Bedeutung  nach  zu  denjenigen  Adjectivcn,  die  noch  einer  genaue- 
ren Bestimmung  ihres  Begriffs  bedürfen.  In  den  meisten  Fällen 
wird  sich  dieselbe  zwar  aus  dem  Zusammenhange  leicht  ergän- 
zen lassen,  ausgedrückt  werden  kann  sie  aber  kaum  anders  als 
durch  einen  Genetiv,  und  diesmal  erforderte  schon  die  Concinni- 
tät  einen  dem  rov  'ED.rjanovrov  entsprechenden  Zusatz. 

2.  Für  die  Beden lung  von  imxdnaiog  und  xara  qoov  an  un- 
srer  Stelle  sind  1  Möglichkeiten  vorhanden : 

a.  Die  meisten  Ausleger  beziehen  beide  Ausdrücke  auf  die 
Stellung  der  einzelnen  Schiffe.  Diejenigen,  welche  dabei  einen 
Unterschied  in  der  Construction  der  Brückeu  annehmen,  lassen 
die  Schiffe  der  einen  dem  Pontus,  die  der  andern  der  Küste  ihre 
Flanke  zuwenden.  Aber  abgesehn  von  der  Schwierigkeit,  die 
durch  die  Zahl  der  Schiffe  eutstchu  würde,  wäre  es  doch  tech- 
nisch unthunlich.  dem  Strome  die  ganze  Flanke  des  Schiffes  dar- 
zubieten, uud  überhaupt  ganz  zwecklos,  den  einzelnen  Stützpunk- 
ten eine  solche  Breite  zu  geben,  statt  lieber  die  Brücke  breiter 
zu  machen.  Seh  weighäuser  erklärt  emxdoaiog  für  rechtwink- 
lig gegen  die  Küste  des  Poutus,  also  parallel  mit  der  Strömung 
des  Ileltespont  (xara  (>6ov).  eine  sehr  künstlich  herausgebrachte 
Tautologie,  der  nicht  einmal  die  Grundbedeutung  von  entxoLQGiog 
(schräg;  vergl.  die  Lexica)  entspricht. 
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b.  Schulz  (und,  wenn  ich  nicht  irre,  auch  Wesseling,  da 
er  eben  dadurch  die  gröfsere  Anzahl  der  Schiffe  bei  der  einen 
Brücke  zu  erklären  sucht)  bezieht  inixctQaiag  auf  die  schräge 
Richtung  der  Schiffbrücke,  xaiä  qoov  auf  die  Stellung  der 
einzelnen  Schiffe,  die  den  Hellespont  hinabzufahren  scheinen  (quoad 
Pontum  transversae  sine  obliquae).  Dann  erscheint  aber  der  Zu- 
satz 70\i  llovrov  ^überflüssig  und  eher  verwirrend  als  erläuternd. 

-  Auch  sachlich  wäre  mit  dieser  Construction  nicht  viel  gewonnen, 
und  der  Sinn  des^Finalsatzes  Iva  —  onXoav  liefen  auf  eine  blöke 
Tautologie  hinaus  {ut  opus  istud  jun darum  navium  fuleiret  fttnes. 
Valla.  Schulz). 

c.  Man  könnte  inixdQaiog  und  xata  qoov  auf  die  Richtung 
der  SchifTbrücke  beziehn.  Dann  würde  der  Sinn  sein,  dafs  die 
Schiffe  in  einer  schrägen  Linie,  von  dem  Anfangspunkt  der  Brücke 
stromabwärts,  aufgestellt  worden  seien.  So  hat  es  Niemand  auf- 
gefafst,  doch  würde  diese  Erklärung  mit  der  von  Schulz  im 
Wesentlichen  zusammentreffen  und  nur  die  Stellung  der  einzel- 
nen Schiffe  zweifelhaft  bleiben.  Zur  Widerlegang  würde  das  ge- 
gen Schulz  Gesagte  genügen. 

d.  So  bleibt  endlich  nur  übrig,  tmxaQOiog  auf  die  Stellung 
der  einzelnen  Schiffe  zum  Ponlus,  xata  qoov  auf  ihre  Stellung 
gegeneinander  zu  beziehn.  Also  mufs  rov  llovrov  imxaQotag  hei- 
lsen:  Jedes  einzelne  Schiff  stand  vom  Pontus  aus  betrachtet  quer 
oder  schräg,  so  dafs  es  die  eine  Flanke  unter  einem  schiefen  Win- 
kel der  Wirkung  der  Strömung  aussetzte.  Uebrigens  aber  durch- 
schnitt die  Brücke  den  Hcllespont  nicht  in  grader  Richtung,  son- 
dern ein  Schiff  stand  immer  stromabwärts  vom  andern.  Erst 
unter  dieser  Voraussetzung  erhält  auch  der  Finalsatz  Iva  —  onltov 
eine  wirkliche  Bedeutung.  Dafs  die  Strömung  die  Spannung  der 
Taue  erhalten  soll,  haben  schon  Wesseling,  Larcher  und 
Schweig häus er  richtig  erkannt.  Bei  ihrer  Auffassung  ist  dies 
aber  ein  ganz  unwesentliches  Moment,  das  auf  die  Stellung  der 
einzelnen  Schiffe  so  wenig  Einflufs  hat,  als  auf  die  Richtung  der 
ganzen  Brücke.  Man  mag  eine  Schiffbrücke  schlagen,  wie  man 
will,  immer  wird  die  Strömung  die  zu  derselben  verwendeten 
Taue  in  Spannung  erhalten,  und  eben  diese  Spannung  ist  es,  w  el- 
che der  Brücke  Gefahr  bringt.  An  unsrer  Stelle  ist  es  anders. 
Das  Princip  der  ganzen  Construcliou  beruht  mit  auf  der  Stro- 
tnung,  deren  Wirkungen  man  nicht  nur  in  Anschlag  brachte, 
sondern  für  den  Bau  zu  verwerthen  suchte.  Folgendes  Experi- 
ment, welches  mir  Jeder  leicht  nachmachen  kann,  wird  zeigen, 
was  ich  meine.  Man  nehme  eine  Latte  oder  auch  einen  nicht 
gar  zu  kurzen  Stock,  befestige  an  jedem  Ende  einen  Bindfaden 
und  werfe  ihn  so  in  fliefsendes  Wasser,  während  man  die  Enden 
des  Bindfadens  in  der  Hand  behält.  Es  ist  nun  leicht,  durch 
Verkürzung  oder  Verlängerung  des  einen  Seiles  den  Stock  einen 
Winkel  von  45°  mit  dem  Strome  bilden  zu  lassen  Schon  jetzt 
kann  man  sich  überzeugen,  dafs  der  Strom  den  Stock  vom  Ufer 
abtreibt;  noch  deutlicher  wird  dies,  wenn  man  einen  «weiten 
gleichlangen  Stock  in  gleichen  Abständen  durch  Bindfäden  an  die 
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Enden  des  ersten  befestigt.  Die 
&  nebenstehende  Figur  zeigt  ein  sol- 
ches System  von  an  einander  be- 
festigten Stöcken  (11);  die  Kraft 
des  Stromes,  B A.  läfst  sieb  in  die 
beiden  Componenten  CA  und  DA 
zerlegen,  von  denen  erstcre  durch 
die  Seiten  AA  und  Ä A'  aufgehoben 
(  werden  mag.  Es  bleibt  also  noch 
die  Kraft  DA  übrig;  eine  leichte 
Rechnung  ergiebt  nun,  dafs  für  den 
Winkel  a  =  45°  CE  ein  Maximum 
wird,  d.  h.  dafs  so  der  Stock  AA' 
am  weitesten  iu  die  Mitte  des  Stro- 
mes hineingetrieben  wird.  Natür- 
lich wird  der  Winkel,  den  die  Seile 
mit  der  Richtung  des  Stromes  bil- 
den, kleiner  sein  müssen  als  45°. 
Eine  genauere  mathematische  Be- 
gründung liegt  meinem  Zwecke 
fern;  wem  daher  diese  Andeutun- 
gen nicht  genügen,  der  möge  durch 
das  Experiment  sich  überzeugen, 
dafs  es  nach  der  angegebenen  Me- 
thode möglich  ist,  durch  Benutzung 
der  Strömung  von  einem  Ufer  an  das  andre  zu  gelangen.  Uebri- 
gens  beruhn  die  sogenannten  fliegenden  Brücken,  z.  B.  am  Rhein, 
auf  einem  ganz  ahnlichen  Princip. 

Wenn  wir  «las  gewonnene  Resultat  als  feststehend  betrachten 
dürfen,  so  wird  auch  die  grofsc  Zahl  der  Fahrzeuge  nicht  mehr 
überraschen.  Das  Experiment  in  der  Havel  ergab  mir  für  den 
Winkel  ß  etwa  40°.  danach  betrüge  die  zu  überbrückende  Strecke 
statt  4*200  Fufs  über  6500  Fufs  und  der  Zwischenraum  zwischen 
den  Schilfen  etwa  8  Fufs. 

3.    Wie  ist  aber  unter  diesen  Umständen  die  ungleiche  An 
zahl  der  für  die  beiden  Brücken  verwendeten  Schiffe  zu  erklären? 
An  sich  sind  dafür  drei  verschiedene  Möglichkeiten  vorhanden, 
von  denen  übrigens  die  eine  die  andre  nicht  ausschliefet. 

a.  Es  könnten  die  Fahrzeuge  der  einen  Brücke  breiler  ge- 
wesen sein  als  die  der  andern  (Kruse,  Baehr).  Diese  Annahme 
wurde  ihre  entschiedene  Berechtigung  haben,  wenn  sieh  die  Rich- 
tigkeit des  zweiten  der  beiden  Grundsätze  erweisen  liefsc,  wel- 
che Kraz  an  die  Spitze  seiner  Abhandlung  gestellt  hat.  Aber  so 
w  enig  zugegeben  werden  kann,  dafs  alle  Scniffc  dem  Strome  die 
Schnäbel  zugekehrt  haben  müssen,  so  wenig  versteht  es  sich  von 
selbst,  dafs  die  eine  Brücke  ganz  aus  Trieren,  die  andre  ganz  aus 
Pentckonteren  bestanden  haben  mufs.  Eher  könnte  man  in  dem 
Worte  avr&trrrf  einen  Beweis  des  Gegenlheils  erblicken;  denn 
man  begreift  nicht,  warum  llcrodot  nicht  einfach  gesagt,  die  eine 
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Brücke  habe  aus  314  Trieren.  die  andre  aus  360  Peulekonteren 
bestanden.  Von  einem  bunten  Durcheinander  der  Fahrzeuge  kann 
freilich  nicht  die  Rede  sein,  sonst  aber  hat  die  Zusammenstellung 
Ton  Fahrzeugen  verschiedener  Höhe  nicht  die  geringste  Schwie- 
rigkeit, zumal  die  Höhe  der  Trieren,  wenn  die  längsten  Ruder  nur 
14  Fufs  mafsen,  auch  nicht  bedeutend  gewesen  sein  kaun.  Recht- 
fertigen liefse  sieh  die  Zusammenstellung  verschiedenartiger  Fahr- 
zeuge schon  durch  die  Noth.  doch  glaube  ich  im  Folgenden  so- 
gar eine  Andeutung  Über  den  Zweck  derselben  zu  finden. 

6.  Die  beiden  Krücken  könnten  wegen  Verschiedenheit  ihrer 
Richtung  in  der  That  eine  ungleiche  Länge  haben  (Rennell, 
Kraz).  Insofern  diese  Annahme  vo| BUNrtien  würde,  dafs  die 
Brücken  nach  verschiedenen  Princiuieu  construirl  wären,  mufs  sie 
entschieden  zurückgewiesen  werden,  denn  sie  ist  weder  an  sich 
wahrscheinlich,  noch  in  dem  Wortlaut  der  Beschreibung  begrün- 
det. Wenn  die  Baumeister  in  der  Gleichmäßigkeit  der  Construc- 
tion  so  weit  gingen,  sogar  die  Byblostaue  und  die  Hanftaue  in 
gleicher  Anzahl  auf  beide  Brücken  zu  vertheilen,  so  wird  man 
schwerlich  an  eine  wesentliche  Abweichung  von  der  parallelen 
Richtung  glauben  können. 

c.  Die  gröfsere  Anzahl  der  zu  der  einen  Brücke  verwende- 
ten Schiffe  ist  also  fast  ausschliefslich  auf  Rechnung  der  Lokali- 
läl  %ii  stellen  (Larcher,  Kraz).  Herodot  giebt  die  Breite  des 
Hellcspont  nur  für  die  Stelle  an,  wo  sie  am  geringsten  ist;  nichts 
hindert  also  anzunehmen,  dafs  schon  in  geringer  Entfernung  von 
diesem  Punkte  durch  Zurücktreten  der  beiderseitigen  Ufer  die 
Breite  um  ein  Sechstheil  beträcht  lieber  geworden  ist. 

4.  dUxaXoov  di  vnoyavoiv  xarikmov  rdir  JZ£rnjnortiQ(Of  xai 
r TQirjQian  J  iQiiov.  Die  in  den  Handschriften  nicht  begründete 
Ergänzung  tQitjQs'oip  können  nur  diejenigen  verwerfen,  welche 
glauben,  dafs  die  eine  Brücke  ganz  aus  Trieren,  die  andre  ganz 
aus  Penlekonteren  bestanden  habe.  Denn  wenn,  wie  Schw  eig- 
häuser annimmt,  die  Brücken  in  der  Weise  zusammengestellt 
worden  wären,  dafs  Pentekonteren  nnd  Trieren  immer  abgewech- 
selt hätten  —  zu  welchem  Zwecke  wohl?  —  so  begreift  man  gar 
nicht,  wie  Herodots  Ausdruck  nnn  bedeuten  soll,  an  drei  Stellen 
hätte  zwischen  den  beiden  Trieren  der  Fünfzigruderer  gefehlt. 
Besteht  aber  jede  Brücke  nur  aus  Schiffen  derselben  Gattnng,  so 
kann  man  wohl  zugeben,  nicht,  dafs  selbstverständlich  bei  derTrie- 
reubrücke  auch  drei  Durchfahrten  gewesen  sein  müssen  (Kruse, 
Baehr),  soudern  dafs  diese  wegen  der  Höhe  der  verwendeten 
Fahrzeuge  eiuer  besonderen  Einrichtung  von  Durchfahrten  nicht 
bedurfte  (Kraz).  Unverständlich  aber  bleibt  in  diesem  Falle  das 
xai,  dem  eine  intensive  Bedeutung  beizulegen  auch  nicht  der 
mindeste  Grund  ist. 

Für  uns  ist  TOirjQetov  schon  deshalb  unentbehrlich,  weil  eine 
blofs  aus  Pentekoni eren  gebildete  Brücke  nach  Herodots  Worten 
nicht  angenommen  werden  kann.  Uebrigens  konnte  das  Wort 
wegen  das  darauf  folgenden  tpirov  leicht  ausfallen.    Die  Sache 
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aber  denke  ich  mir  so,  dafs  die  Trieren  eben  dazu  gedient  haben, 
an  drei  Stellen  die  Brücke  um  so  viel  zu  erhöhen,  dafs  leichte 
Fahrzeuge  unter  derselben  hindurch  fahren  konnten.  Genau  ge- 
nommen würden  also  für  jede  Brücke  sechs  Trieren  erforderlich 
gewesen  sein. 

Der  übrige  Thcil  der  Beschreibung  bedarf  keiner  eingehenden 
Erörterung;  nur  wenige  Bemerkungen  will  ich  mir  noch  erlau- 
ben. Es  ist  vollkommen  klar,  dafs  die  Anker  weder  einen  an- 
dern Zweck  haben  noch  nach  der  Art  ihrer  Anwendung  haben 
können,  als  den,  die  Brücken  gegen  die  Winde  zu  sichern.  Da 
versteht  man  nun  wohl,  dafs  jede  Brücke  gegen  den  Wind  vor- 
zugsweise gesichert  werden  mufste,  der  sie  zunächst  und  direct 
hellen  konnte.  Man  folgert  daraus  weiter  mit  Hecht,  dafs  die 
Brücken  einander  nahe  geuog  sein  mufsten,  um  sich  gegenseitig 
gegen  die  andern  Winde  Schutz  zu  gewähren,  uud  dafs  die  star- 
keu  Anker  vor  Allem  das  Zusammenstofsen  der  beiden  Brücken 
verhindern  sollten.  Auffallend  erscheint  nur,  dafs  die  westlichere 
von  den  beiden  Brücken  gegen  den  Südost-  und  Südwind  ge- 
schützt wird,  und  in  der  Allgem.  Lit.  Ztg.  1802  No.  186  p.  226 
wird  sogar  der  Vorschlag  gemacht,  slatt  svqov  —  fcqvQov  zu 
lesen.  Allein  wenn  die  Hichtung  der  Brücke  so  schräg  war,  wie 
wir  angenommen  haben,  so  halte  dieselbe  in  der  That  mehr  vom 
Südost-  als  vom  Westwind  zu  fürchten. 


Wenn  die  Dicke  der  Hanftaue,  die  Kraz  nach  dem  Gewicht 
richtig  auf  etwa  9  Zoll  Durchmesser  berechnet,  auch  auffällig 
ist,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  dafs  es  sich  hier  um  eine 
Unterlage  handelte,  die  durch  ihre  Steifheit  das  Holz  ersetzen 
könnte.  Daran  freilich  ist  kaum  zu  denken,  dafs  die  4  Hau  flaue 
je  aus  Einem  Stück  bestanden  haben  sollten,  da  ihre  Unbiegsam- 
keit.  sowohl  den  Transport  erschwert,  als  auch  ein  Anspannen 
durch  Winden  unmöglich  gemacht  haben  würde.  Man  miils  viel- 
mehr annehmen,  dafs  die  einzelnen  Stücke  durch  dünnere  Seile 
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an  den  einzelnen  Schiffen  befestigt  worden  sind.  Was  das  An- 
spannen vom  Lande  ans  betrifft,  so  wäre  es  freilicli  nach  unsrer 
Auffassung  der  Wirkung  des  Stromes  eigentlich  überflüssig,  in- 
defs  scheint  das  ozQfßXovv  auch  nur  die  Methode  anzudeuten,  wie 
die  Befestigung  am  Lande  erzielt  worden  sei.  Die  Vorstellung 
wenigstens  ist  von  vorn  herein  zu  verwerfen,  als  ob  es  möglich 
wäre,  durch  nur  am  Lande  aufgestellte  Winden  den  Tauen  einer 
Schiffbrücke,  zumal  einer  so  gewaltigen,  die  nöthige  Spannung 
zn  geben.  Unsre  heutigen  Baumeister  würden  in  solchem  Falle 
jedes  Schiff  verankern  und  auf  jedem  mindestens  Eine  Winde 
anbringen. 

Die  Frage,  warum  überhaupt  zwei  Brücken  beliebt  worden 
seien,  läfst  schwerlich  eine  andre  Beantwortung  zu  als  die  von 
den  meisten  Auslegern  gegebene,  dafs  die  eine  Brücke  für  das 
Heer,  die  andre  für  den  Trofs  bestimmt  gewesen;  nur  darf  man 
daraus  nicht  folgern  wollen,  dafs  die  erstere  als  die  vornehmere 
auch  müsse  aus  gröfseren  Schiffen  erbaut  gewesen  sein.  Im  Uebri- 
gen  bestätigt  auch  die  Reihenfolge  bei  Herodot  die  Annahme,  dafs 
die  kürzere  für  das  Heer  bestimmt  gewesen  sei. 

Brandenburg  a.  d.  IL  Schnitze. 


II. 

Homers  Auflassung  und  Gebrauch  der  Farben,  nebst 
Erläuterung  eines  epischen  Stilgesetzes. 

In  den  in  der  vorliegenden  Zeitschrift  (XIV,  7  S.  513  ff.)  zu 
einem  speciellen  Zwecke  von  mir  besprochenen  Studie*  on  Ho- 
mer and  t he  Homeric  Age  von  Gladstone  ist  ein  besonderer  Ab- 
schnitt dem  homerischen  Gebrauche  der  Farben  gewidmet 
(Vol.  HL  Aoidos.  Sect.  IV.  p.  457  ff  ),  in  welchem  das  in  den 
homerischen  Gedichten  gebotene  Material  übersichtlich  zusammen* 
gestellt  und  der  Gebrauch  der  Farbenausdrücke  bei  Homer  im 
einzelnen  besprochen  ist,  um  daraus  einige  allgemeine  Gesichts- 
punkte abzuleiten  und  schliefslich  auch  einige  Endresultate  der 
ganzen  Untersuchung  zu  gewinnen.  Aber  gerade  diese  letzteren 
sind  auf  Prämissen  gebaut,  die  ich  als  richtig  nicht  kann  aner- 
kennen, und  vor  allem  ist  —  worauf  ich  glaube  ein  ganz  beson- 
deres Gewicht  legen  zu  dürfen  —  ein  poetisches  und  tn  specie 
episches  Stilgesetz  ganz  unberücksichtigt  geblieben,  welches 
für  die  vorliegende  Frage  von  grofser  Bedeutung  ist  und  jeden- 
falls einer  ausführlichen  Erörterung  unterzogen  zu  werden  ver- 
dient. 

Ich  glaube  daher  der  Sache  selbst  einen  Dienst  zu  erweisen, 
wenn  ich  unter  Benutzung  sowohl  der  Gladatooe'schen  Unter- 
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suchung,  als  auch  desjenigen,  was  Deutsche  Forschung  über  Be- 
deutung und  Gebrauch  der  homerischen  Farbcnausdrücke  gele- 
gentlich oder  ex  professo  dargelegt  hat,  die  ganze  Frage  über 
Homers  Auffassung  und  Gebrauch  der  Farben  zum  Gegenstände 
der  vorliegenden  Abhandlung  mache  und  die  Erläuterung  des  in 
Frage  kommenden  Stilgesetzes  daran  anschliefse. 

I.    Die  bei  Homer  vorkommenden  Farbenausdrückc  sind: 

1.  Farben  im  eigentlichen  Sinne: 

1)  (qvOqo^      3)  qoiri%     5)  tar&og   7)  peXag  (xeXaivog) 

2)  noQqvQEog  4)  xvdvtog  6)  Xtvxog    8)  noXiog. 

2.  Die  stammverwandten  Ausdrücke  dieser  Farben-Epi- 
theta sind: 

1)  fQv&alvoi)  2)  noqcpvQco  und  dXtnoQqvQog  3)  yoirixocig  4)  ■ 
cpoivixonctQtjog  5)  yotvog,  cpoi'vtog,  yornjetg,  tiaqiowog  6)  xvavo- 
Xvut'i*  7)  xvavdinig  6)  xvavontl^a  9)  xvaponQOtQog  und  xvavo- 
TTQcoQtiog  10)  xelaweqijg. 

3.  Farheu  im  uneigentlichen  Sinne  nebst  deren  Stamm- 
verwandten: 

1)  ioeidng,  iodvE<pfig,  ioeig  2)  Qodoeig,  ()ododdxntXog  nebst  Xet- 
Qtoeig  und  vuxivöivog  3)  oho\p  4)  [uXronaQyog  5)  xQoxonenXog 
6)  aQyog,  aQYtjg,  aQyixtQavvog,  dQyeartjg,  d^yetvog,  dgyivoeig,  dq- 
ywdovg,  dqytnovg,  nodaQyog  7)  jfAojpo'f,  %Xui(t>iig  8)  aiÖ<ov,  al&o\p 
9)  ai&uloeig  10)  aloXog,  xoQV&aioXog  II)  yXavxog,  yXavxm7tigy 
yXctvxiotav  12)  fiaQfidQSog,  fiunfiaiQco ,  fiuQfiuQvyrj  13)  GiyaXottg 
14)  aiyXrjetg  15)  {paitvog  16)  xitQonog  17)  ijefioeidtjg  18)  noi- 
xiXog. 

Die  Zahl  der  Farben  im  eigentlichen  Sinne  i6t,  wie  schon 
aus  dieser  Zusammenstellung  zu  ersehen,  eine  verliültnilsmäfsig 
geringe.  Dies  wird  aber  noch  mehr  hervortreten,  v*enn  wir  die 
homerischen  Farben  im  engeren  Sinne  mit  der  Farbenreihe,  wel- 
che die  Luftwellentheorie  aufstellt,  zusammenhalten. 

Die  Luftwellentheorie  nimmt  folgende  7  Grundfarben  an: 

I)  roth  2)  gelb  3)  blau  a)  hellblau  b)  dunkelblau  (Indigo) 
4)  orange  5)  grün  6)  violett. 

Nun  entsprechen  sich  von  den  sub  1  aufgestellten  homerischen 
Farben  und  den  eben  erwähnten  7  Grundfarben: 

1 )  iqv&Qog  =  roth  2)  %avöog  =  gelb  3)  xvdveog  =  Indigo. 

Bei  dieser  Znsammenstellung  kommen  selbstverständlich  Xev- 
xog,  ptXag  (xeXairng)  und  noXtog  nicht  in  Betracht;  aber  auch 
noQqiVQfog  und  qpow£  fallen  weg,  weil  sie  von  tQV&QOg  nicht 
wesentlich  verschieden  zu  sein  scheinen. 

Folglich  sind  von  den  7  Grundfarben  der  Licht wellcnthcorie: 
orange,  hellblau,  grün  und  violett  in  der  homerischen 
Farben  reihe  gar  nicht  vertreten. 

Diese  Thalsache,  sowie  der  Umstaud,  dafs  die  Zahl  der  ho- 
merischen Farben  eine  so  geringe  sei,  benutzt  unser  Englischer 
Honicriker,  um  zu  beweisen,  dafs  das  Organ  für  Farben  und 
deren  Eindrücke  in  Homers  Zeit  ein  uoch  uueutwik- 
keltes  gewesen  sei. 
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Bevor  wir  aber  diesen  Satz  einer  Prüfung  unterziehen,  wird 
es  zweckmäfsig  sein,  eine  Erörterung  des  Gebrauches  und  der 
Bedeutung  der  homerischen  Farben  vorauszuschicken. 

II.    Gebrauch  der  homerischen  Farben. 

In  der  Untersuchung  Ober  diesen  Gegenstand  ist  Gladstone 
zu  folgenden  Resultaten  gelangt:  1)  dafs  Homer  dieselben  Far- 
benausdrücke  nicht  nur  zur  Bezeichnung  verschiedener  Farben- 
nuancen und  Farbentönc,  sondern  auch  zur  Bezeichnung  sol- 
cher Farben  gebrauche,  welche  nach  unserer  Auffassung  we- 
sentlich venchleden  alnd;  2)  dafs  ein  und  dasselbe 
Object  unter  Farben-Epitheta  gestellt  sei,  welche  fundamental 
verschieden  seien. 

Wären  beide  Sätze  richtig,  so  wurde  allerdings  auch  die  An- 
nahme poetischer  Lirenz  nicht  ausreichen,  den  Dichter  zu 
rechtfertigen.  Aber  im  Verlaufe  der  folgenden  Auseinandersetzung 
werden  wir  zeigen,  dafs  die  Sache  sich  nicht  so  verhält. 

A.    Bedeutung  und  Gebrauch  der  eigentlichen  Farben. 

1.  eQV&QOg 

a.  %alx6g  1  365.  b.  ohog  e  165  u  ö.  c  raxroo  e  93.  T  38. 

iQV&UtVOQ 

a.  alpa  K  484. 

Vergleichen  wir  die  natürliche  Farbe  der  erwähnten  Objccte, 
so  ist  freilich  das  Roth  des  Blutes  ein  anderes  als  das  des  Wei- 
nes und  noch  mehr  als  das  des  Kupfers.  Aber  es  wäre  lächer- 
lich, dem  Dichter  zuzumuthen,  dafs  er  für  jede  einzelne  Nuance 
derselben  Grundfarbe  auch  stets  den  entsprechenden  Ausdruck 
anwenden  solle;  die  dichterische  Anschauung  begnügt  sich  viel- 
mehr, den  allgemeinen  Eindruck  der  Farbe  wiederzugeben, 
und  da  die  genannten  Gegenstände  alle  unter  den  Begriff  des 
Rothen  fallen,  so  durfte  das  vorliegende  Farbe -Epitheton  nicht 
geeignet  sein,  den  noch  unentwickelten  Farbensinn  des  Dichters 
zu  verrat  heu.    Dazu  scheint  weit  mehr  geeignet: 

2.  rtogcpvQeog 

a.  atfia  P  361.  b.  vsytit]  P55\.  c.  iQtg  P547.  d.  xvfta  &a- 
Xuonrjg  A  482  u.  äXg  n  391  u.  xvfia  norafiolo  0  326.  e.  owatga 
#  373.  f.  xhuva  d  115.  yogog  0  221.  g.  Qijyea  Si  645.  ranrjreg 
v  151.  h.  iu  metaphorischem  Sinne  ödiHcrog  E  83. 

TTOQCpVQOO 

a.  ntkayog  S  16.  b.  xQadirj  d  427  u.  ö. 
aXmoQcpvQog 

a.  yXdxara  f  53.  b.  ydQea  v  108. 
Kein  anderes  Farben -Epitheton  ist,  namentlich  auch  bei  spä- 
teren Dichtern,  so  vielen  Schwankungen  im  Gebrauche  unter- 
worfen als  das  vorliegende.  Daher  ist  ihm  auch  von  Seiten  der 
Gelehrten  besondere  Aufmerksamkeit  zu  Theil  geworden.  Vor 
allem  vgl.  die  grfjudiicbe  und  gelehrte  Abhandlung  von  Lucas: 
emaestt.  lexilogg.  p.  152  IT.  Ferner  Dödcrlcin  11.  Gl.  No.  2464. 
Marg:  de  nsu  et  significatione  epith.  quorundam  colores  indi- 
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cantium.  Progr.  Bremberg  1857  p.  3  ff.  A.  Göbel:  das  Meer  in 
den  homer.  Dichtungen  in  Mützcll's  Zeitschr.  1855  S.  531  IV. 
Letzterer,  welcher  noQyvQeog  auf  die  trü  bröt  hliche  Färbung 
der  von  Abend-  oder  Morgen röthe  beschienenen  Wellen  be- 
zieht (S.  532),  fugt  die  Bemerkung  hinzu:  ..hiemit  stimmt  auch 
der  sonstige  (homerische)  Gebrauch  von  noQ<pvQeog  z.  B.  als  Farbe 
des  Blutes  P261,  des  Hegenbogens  P.647,  einer  Wolke  P551. 
von  Kleidungsstücken."  Gladstone  dagegen  findet  in  dem  ho- 
merischen Gebrauche  auch  dieses  Beiwortes  einen  „erschrecken- 
den Grad  unverkennbarer  Discrepanz"  (S.  461).  Ein  solches  Ur- 
theil  beruht  jedoch  auf  willkürlichen  und  unbegründeten  Voraus- 
setzungen. Denn  1 )  ist  es  eine  unbegründete  Annahme,  dafs  die 
Farbe  der  Wogen  des  aufgewühlten  Flusses  ((&  326)  eine  graue 
gewesen  sein  müsse.  Welche  Farbe  der  Dichter  veranschaulichen 
wollte,  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  sobald  man  den  vorherge- 
henden Vers:  poQfivQmv  dcpQcn  rs  xai  aifiari  xai  vexveögiv  be- 
rücksichtigt. Eben  so  ist  es  2)  reine  Willkür,  für  das  Adj.  noQ- 
(pvQeog  als  Beiwort  von  Igig  P  547  eine  andere  Farbe  anzuneh- 
men als  für  noQyvQetj  veq&ij.  Beide  finden  sich  nämlich  inner- 
halb desselben  Gleichnisses  517  —  552,  und  dieser  eine 
Umstand  scheint  uns  schon  zu  nöthigen,  die  Einheit  der  Far- 
benbezeichnung sowohl  für  die  rroQqivQttj  iQig,  wie  für  die 
aoQ(pvQ£i]  rEq.tltj  festzuhalten;  daher  kann  ich  auch  nicht  bei- 
stimmen, wenn  einige  Erklärer,  wie  z.  B.  Fäsi,  P  647  noQyvQSjjv 
Jqip  mm  noixiXijv  erklären.  Wenn  wir  demnach  von  denjenigen 
Fällen  absehen,  in  welchen  noQ(pvQeog  als  Beiwort  von  K  uns  t  ge- 
genständen (wie  Gcpaiqa,  rdririttg  u.  s.  w.)  vorkommt  —  denn 
sie  sind  selbstverständlich  für  die  vorliegende  Frage  von  keiner 
Bedeutung  — ,  so  beschränkt  sich  die  Sphäre  des  homerischen 
Gebrauches  von  aogqvgEog  auf  die  Begriffe:  Blut,  Welle,  Re- 
genbogen und  Wolke;  und  wenn  wir  mit  Lucas  die  röth- 
Iiche  Farbe  als  diejenige  annehmen,  die  durch  7TOQqvnfog  vor- 
zugsweise vertreten  wird,  so  scheint  gerade  diese  Farbe  auch  für 
alle  die  genannten  Gegenstände  die  geeignete  und  der  Natur  ent- 
sprechende zu  sein,  so  dafs  also  der  homerische  Gebrauch  von 
noQyvQEog  keine  anderen  Diserepanzen  zeigt,  als  solche,  die  in 
der  erweiterten  Sphäre  eines  jeden  Farbenausdruckes  ihren  Grund 
haben. 

3.  (yomj 

a.  Purpurfarbe,  mit  welcher  das  Blut  des  verwundeten  Mcnelaos 
verglichen  w  ird  a  141.  b.  eines  der  Rosse  des  Diomcdes  XV  454. 
yoinxoeig 

a.  Ofuodtyyeg  aipan  yoifix.  V  717.  b.  yXalva  K  133.  Cf.  Gö- 
bel: de  epith.  Horn,  in  tig  desineulib.  p.  37. 

yoivixonuQißog 
a.  rijeg  X  123.  \p  '272,  alias  fitXrondgijoi. 

Hieran  reihen  wir.  wiewohl  sie  einem  anderen  Stammworte  an- 
gehören (ef.  Göbel  a.  a.  O.  p.  37): 
(j  ot'i <tog  a.  cdfia  a  96. 
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rpotvng  a.  nuQijiov  aiftati  qpoirdV  II  159. 
yoinjeig  a.  ÖQOUHav  M  202. 

öayoivog  a.  ÖQaxmv  (im  vcotol)  B  308.  b.  Öacpotvov  deopa 
leoftog  K  23.  c.  &<3eg  A  474. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  sowohl  durch  die  von  cpoZvt%  als 
auch  durch  die  von  qpovog  (<1>0INH)  abgeleiteten  Adjectiven  die 
rothc  Farbe  bezeichnet  wird:  q>oivixos%g  =  purpurae  colore  m- 
dutus ,  yoivyeig  =  sanguinis  colore  indutus  (cf.  Göbel  a.  a.  O. 
p.  37).  Folglich  können  diese  Epitheta  wohl  die  beiden  bereits 
besprochenen  Adjectiva  eov&QOg  und  noocpvQSog  vertreten;  aber 
eine  der  fehlenden  Grundfarben  wird  auch  durch  sie  nicht  er- 
gänzt. Vergleichen  wir  aber  die  verschiedenen  Objecte,  denen 
die  unter  No.  3  aufgeführten  Farbe -Epitheten  beigelegt  werden, 
so  scheint  die  Gebraucbs^Sphfire  innerhalb  der  Grenze  zu  liegen, 
welche  auf  der  einen  Seite  durch  die  Farbe  des  Blutes,  auf  der 
anderen  durch  die  der  L  ö  w  en  h  a  u  t  bestimmt  wird.  G I  a  d  s t  o  n e 
möchte  freilich  die  Sphäre  bis  zu  dem  Begriffe  von  %avöog  aus- 
dehnen, weil  eines  der  Rosse  des  Diomedes  qpotW-  genannt  werde, 
das  vorherrschende  Beiwort  der  Hosse  aber  %av&og  sei  (S.  446). 
Aber  das  ist  wiederum  eine  ganz  willkürliche  Annahme,  die  nur 
aus  dem  Streben  hervorgegangen  ist,  dem  Dichter  eine  vage  Auf- 
fassung der  Farben  aufzubürden.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es, 
dafs  der  Dichter  eine  Farbe  wählte,  bei  welcher  das  levxov  oijpa 
auf  der  Stirn  des  Rosses  recht  hervortrat;  letzteres  ist  aber  weit 
weniger  der  Fall,  wenn  <pom%  mit  %av&6g  identifiziert  wird,  als 
wenn  es,  wie  /  141,  die  dunkelrothe  (oder  beim  Rosse  die 
dunkelbraune)  Farbe  bezeichnet. 

4.  xvdveog 

a.  oqiQveg  des  Jupiter  und  der  Juno  A  528.  P  209.  O  102. 
b.  laXxai  des  Hector  X  402.  c.  iüuqaZsg  des  Odysseus  n  176. 
d.  vtyog  W  188  u.  ö.  e.  cpdXayyeg  der  Griechen  A  281  und  der 
Trojaner  II  66  (xvdveot  veyog  Tq<ü(üv).  f.  xdXvppa  der  Thetis, 
welche  für  Patroclos  Trauerkleidung  anlegt,  Sl  93.  g.  yaXa  u  243 
(ich  lese  mit  Am  eis  xvavetj  als  Nominativ). 

Dazu  kommt  noch: 
h.  dndxovzeg  A  26  auf  dem  üoigtj^  des  Agamemnon  und  dod- 
xwr  A  38  auf  dem  rekapoip  des  Agamemnon,  i.  xdnerog  £  564 
auf  dem  Schilde  des  Achill.  Inzwischen  kommen  diese  Fälle  we- 
niger in  Betracht,  weil  das  Adj.  xvdveog  hier  nicht  sowohl  die 
Farbe,  als  vielmehr  den  Stoff  selbst,  aus  welchem  die  genannten 
Kunstgegenstände  verfertigt  waren,  zu  bezeichnen  scheint  Hal- 
ten wir  dieses  fest,  so  fallt  der  Widerspruch  zwischen  dem  ÖQOr 
xtov  dayoirog  B  308,  yotrqeig  M  220  und  den  dodxorreg  xvdreoi 
tQioaiv  eoixoreg,  an  welchem  Gl  ad  stone  p.  476  Anstois  nimmt, 
von  selbst  weg.  Denn  wenn  xvdveog  den  Stoft*  bezeichnet  ^vgl. 
auch  A  24  dexa  o2fioi  (teXavog  xvdvoto),  so  bleiben  für  doaxwp 
nur  die  Beiwörter  da<poivogf  <poi*ijtig  und,  weil  der  Regenbogen, 
mit  welchem  A  26  die  dodxorreg  verglichen  werden,  noQQjVQerj 
P541  genannt  wird,  auch  noovvoeog;  uud  für  diese  3  Adjectiva 
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durfte  die  Einheit  der  Farbenbezeiebnung  nach  dem  oben  8.  vv. 
Erörterten  nicht  schwer  zu  erkennen  sein;  ja  noch  mehr  verein- 
facht sich  die  Sache,  wenn  wir  die  Worte  tQioaiv  ioixorsg  A  26 
mit  Ffisi  auf  die  gebogene  Form  der  ÖQaxorrag  beziehen;  denn 
alsdann  bleiben  nur  yowtjetg  und  deupowog  übrig,  deren  Identität 
unzweifelhaft  ist  (cf.  Göbel  a.  a.  O.  p.  37). 

Wichtiger  sind  als  Farbeausdrücke  die  verwandten  Wörter: 

xvavoxourrjg 
a.  raijoXog  O  147.  b.  htnog  T224. 

xvavoSmg 
a.  HuyiT^im  p  60. 

xvav6m£a 

a.  f$wt«fa  A  628,  wo  jedoch  der  erste  Theil  der  Composition 
wie  in  xvävtog  (b  und  i),  wahrscheinlich  den  Stoff  bezeichnet, 
aus  welchem  die  Füfse  des  Tisches  gefertigt,  oder  mit  welchem 
sie  verziert  waren. 

xvavonQmQog  und  xvavonQtoQEiog 

a.  vetvg  «482  u.  ö.  Gladstone  möchte  auch  in  diesem  Falle 
das  Epitheton  xvavonqtoQog  mit  fiiXtondQriog  B  637  con  fundieren, 
da  die  Schiffe  des  Ulysses  im  Schiffscatatoge  als  fjiiXrondgr^oi  be- 
zeichnet seien  uud  x  127  das  Schiff,  in  welchem  Ulysses  'damals 
segelte,  xvavoriQ<üQog  genannt  werde.  Hierauf  ist  jedoch  zu  er- 
wiedern,  dafs  bei  genauer  Deutung  der  beiden  Epitheta  die  An- 
nahme eines  Widerspruches  sofort  als  unstatthaft  erscheinen  mufs. 
Denn  xvavonQ&Qog  bezieht  sich  auf  den  farbigen  Anstrich  des 
Vorder t heiles  des  Schiffes,  während  fiiXTonagrjog  auf  den  far- 
bigen Anstrich  der  beiden  Seiten  wände  des  Schiffes  zu  deu- 
ten ist.  Folglich  haben  wir  es  in  diesem  Falle  mit  dem  Farben- 
anstriche zweier  ganz  verschiedener  Theile  des  Schiffes  zu 
thun,  von  denen  ein  jeder  auch  seine  besondere  Farbe  hatte. 

Ueberblicken  wir  nun  noch  einmal  die  verschiedenen  Anwen- 
dungen dieser  Wörtergruppe!  Ihr  Gebrauch,  meint  Gladstone 
S.  465,  zeigt  einen  Grad  von  Unbestimmtheit,  der  sich  mit  der 
Annahme,  Homer  habe  genaue  Farben  Vorstellungen  gehabt,  gar 
nicht  vereinen  läfst.  Der  Trauerschleier  der  Thetis  ist  schwarz; 
das  Vordertheil  des  Schiffes  mindestens  dunkel  rot Ij;  der  Sand 
des  Meeres  hellbraun;  die  Wolke  blau  grau;  das  Haar  und 
die  Augenbrauen  jedenfalls  von  dunkler  Farbe. 

Das  scheinen  allerdings  unvereinbare  Discrepanzen  zu  sein; 
aber  bei  näherer  Betrachtung  werden  sie  dennoch  verschwinden. 

Denn  was  die  xvavonQoag.  vijeg  betrifft,  so  habeu  wir  eben 
gesehen,  dafs  es  ganz  willkürlich  ist,  dies  Epitheton  auf  einen 
rothen  Anstrich  zu  beziehen.  Aber  ebenso  wenig  nöthigt  der 
Zusatz:  tov  d'  ovn  (tddvreQov  enlero  fo&og  (ß  93),  das  xdXvfifia 
der  Thetis  sich  „wenigstens  eben  so  schwarz,  wie  das  dem  Dich- 
ter bekannte  Pech  ( J  287)"  vorzustellen  (Gladsloue  S.  464). 
Die  Absicht  des  Dichters  ist  ebeu  uur  die,  durch  jenen  Zusatz 
die  Farbe  des  Schleiers  als  eine  sehr  dunkle  zu  bezeichnen. 
Viel  wichtiger  dagegen  ist  eine  andere  Intention  des  Dichters. 
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die  ihn  gerade  zu  der  Wabl  des  Beiwortes  xvdveog  veranlagt  zu 
ltabeu  srhrint.  Es  ist  Thetis.  die  Meeresgöttin,  welche  den 
Trauerschleier  anlegt.  Nun  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  Homer 
die  Farbe  des  Meeres  auch  auf  die  Gottheiten  dieses  Elementes 
zu  übertragen  liebt.  Das  tritt  hervor  bei  xvupo-iairi^  als  Bei- 
wort des  Poseidon  und  bei  xvctvoimg  Jäfi(f  irQtrij\  und  ebenso  bat 
bei  der  Wahl  des  Beiwortes  xvunov  für  das  xdXvfxfÄa  dieselbe 
Rücksicht  bestimmend  eingewirkt,  und  gerade  jener  erläuternde 
Zusatz  ist  es.  der  die  Bestimmung  des  Schleiers  als  eines  Trauer- 
schleicrs  noch  naher  bezeichnet.  Eine  ähnliche  Beziehung  des 
Beiwortes  xvdreog  auf  die  Farbe  des  Meeres  findet  sich  auch 
u  243.  Hier  schliefe  ich  mich  der  von  Am  eis  aufgenommenen 
Lesart  und  der  Interpretation  desselben  wdttpq)  xvatfij  ..stahlblau 
durch  den  Crundsand1'.  dem  die  Meeresfarbe  beigelegt  wird,  ans 
voller  Ueberzeugung  an;  denn  das  ist  eine  ungleich  poetischere 
Weise  im  Gebrauche  der  Farbenausdrucke,  eben  weil  hier  die 
Phantasie  ungleich  mehr  anregt.  Somit  glauben  wir  auch  den 
hellbraunen  Meeressand,  welchen  Gladstone  dem  Epitheton 
xvdveog  aufoctroyieren  möchte,  beseitigt  zu  haben.  Und  nun  zum 
Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  die  xvdveai  qidlnyyfg  der 
Griechen  (J  281)  und  das  xvdveot  n-'qng  T^oiiar  II  66.  Glad- 
stone (S.  463)  deukt  an  die  Farbe  der  mit  Stierhäuleu  überzo- 
genen Schilde  und  meint  in  Rücksicht  auf  die  homerischen 
otvonty  data  die  dunkle  Farbe  auch  hier  die  vorherrschende  sei 
Aber  wiederum  ist  hierbei  übersehen,  dafs  der  Dichter  (z/ 281) 
das  in  der  Ferne  daherzieheude  Heer  der  Griechen  in  einem  schö- 
nen Gleichnisse  mit  einer  dunklen  Wetterwolke  vergleicht,  ein 
Vergleich,  der  77  66  in  dem  xvüveov  Tgcocar  vtepog  in  verkürzter 
Form  wiederkehrt.  Welcher  Farbeaugdruck  kann  unter  solchen 
Umständen  passender  gewähl I  sein,  als  gerade  xvareo;,  wenn  man 
erwägt,  dafs  a)  die  dunkle  bläulich  graue  Farbe  die  Sturmwolke 
als  solche  am  besten  veranschaulicht  und  dafs  b)  dieselbe  Farbe 
für  den  in  Stahl  und  Erz  gepanzerten  Hcereszug  ebenfalls  die  an- 
gemessene ist. 

Welche  verschiedenen  Arten  des  Gebrauches  von  xvdrtog  und 
den  verwandten  bleiben  demnach?  I)  diejenige,  wo  xvdrrog  eine 
Beziehung  zu  der  Farbe  des  Meeres  enthält,  2)  znr  Bezeichnung 
der  Farbe  des  Haares  und  3)  zur  Bezeichnung  der  Wolken- 
farbe;  und  es  dürfte  nicht  schwer  sein,  für  alle  3  Arten  eine 
höhere  Einheit  zu  finden,  wenn  man  die  bläulich  schwarze 
oder  die  schwarz  blaue  Farbe  als  die  dominierende  für  xvdreog 
festhält.  Dafs  auch  das  Haar  einen  solchen  Farbenton  haben 
kann,  wird  jeder  Maler  bestätigen. 

5.  £«Wfr>'c 

a.  xaprjra  tnncov  I  407.    b.  DhvtXaog  T  284  u.  ö.  ^xiXkivg 

Im  Gebrauche  dieses  Beiwortes  zeigt  sich  durchaus  nichts 
schwankendes  und  unbestimmtes. 

Bei  den  folgenden  2  Ausdrucken:  Xevxog  und  ptkag  dürfen 
wir  summarisch  verfahren. 
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6.  Xevxog 

kommt  fast  60 mal  iu  Homer  vor,  aufscrdem  in  homerischen  Com- 
posit is.  tod  denen  XsvxoiXetog  auch  wieder  40 mal  gebraucht  ist 
(Gladstone  S.  477);  es  dient  zur  Bezeichnung  der  weifsen  Farbe 
in  den  verschiedensten  Abstufungen  von  den  innot  XsvxorsQoi  jfid- 
vog  an  {K  437)  bis  zu  den  J/jaioi  Xevxoi  xoriaauXqp  (E  503). 

7.  ftiXag 

tritt  etwa  170mal  bei  Homer  auf  (Gladstone  S.  476)  und  eben- 
falls oft  in  Compositis.  Ueber  Bedeutung  und  Gebrauch  darf  ich 
auf  Lucas:  de  nigri  coloris  significatione  singulari.  Embricae 
1841  und  auf  Döderlein  II.  Gl.  No.  2149  verweisen. 

8.  noXiog 

a.  xaQij  und  yivsiov  X74  u.  ö.  zur  Bezeichnung  des  hohen  Al- 
ters, b.  Qivbv  aoXioTo  Xvxoio  K  334.  c.  &dXaaaa  A  248  u.  ö.  äXg 
d  580  u.  ö.  d.  Gt'dtjQog  I  366  u.  ö.  Ueber  noXiog  als  Beiwort  des 
Meeres  s.  Göbel:  das  Meer  u.  s.  w.  S.  528  f.  Der  Gebrauch  auch 
dieses  Beiwortes  bietet  keine  weiteren  Schwierigkeiten. 

B.  Bedeutung  und  Gebrauch  der  uneigentlichen  Farben- 
ansdrficke. 

1.  io6itfg=  veilchenfarbig,  dunkelblau  wie  Veilchen;  niclit 
einfach  =  dunkel,  wie  Gladstone  p.  471  annimmt. 

a.  norrog  e  66  u.  ö.  S.  A.  Göbel.  das  Meer  u.  s.  w.  a.  a  O. 
S.  534  ff. 

iodvBqiijg  =  violaceus 
a.  ilQog  d  135  und  i  426;  in  ersterer  Stelle  Wolle,  welche  He- 
lena spinnt.  Anzunehmen,  dafs  diese  Wolle  bereits  gefärbt  ge- 
wesen sei,  verbietet  (  426,  wo  den  lebenden  Schaafcn  des  ro- 
lyphem  ebenfalls  iodt'Byig  elgog  beigelegt  wird.  Nun  ist  aber 
aus  Wolle  gewebten  Gewändern,  Teppichen  u.  s.  w.  das  Beiwort 
noQcpvQSog  (s.  oben  s.  v.)  verliehen.  Gladstone  benutzt  diesen 
Umstand  (p.  471),  um  die  Identität  von  ioöveyqg  nnd  noQcpvQeog 
zu  beweisen,  welche  beide  nur  die  dunkle  Farbe  bezeichnen 
sollen.  Aber  es  liegt  doch  ungleich  näher,  zumal  wenn  man  das 
Gleichnis  ä  141,  und  die  vrjeg  piXiondorioi,  q}Oinxond(n]oi  und 
xvaioTiQißQOt  berücksichtigt,  bei  den  j(Xatvui  noQyvQscu  u.  s.  w. 
an  gefärbte  oder  aus  gefärbter  Wolle  gewebte  Gewänder  zo 
denken;  nnd  wenn  auch  die  Einführung  des  Maeonischen  oder 
Karischen  Weibes  .  1  141  zu  der  Vermulhung  fuhrt,  dafs  die  Kunst 
zu  förben  eine  fremde  gewesen  sei,  so  wird  doch  die  Annahme, 
dafs  die  homerische  Zeit  gefärbt  o  Gewänder  gekannt  und  ge- 
braucht habe,  auch  dadurch  nicht  umgestofsen. 

Dafs  übrigens  iodvetpijg  dunkle  Farbe  bezeichne,  beweist  der 
zweite  Theil  der  Composition  (dveyyg  etym.  oVoqpos),  aber  eine 
dunkle  Farbe  mit  bläulichem  Anfluge. 

ioeig 

a.  aidtiQog  ^850.  Cf.  Goebel,  de  epith.  in  etg  desin.  p.  34 
ioeig  =  violarvm  colore  indutus. 


2.  Qodoug 

a.  iXawp  '/'"  186.  Cf.  Göbel,  de  eptth.  etc.  p.  37.  1)  nicht 
aas  Rosen  verfertigtes  Oel,  2)  auch  nicht,  wie  Gladstone  p.  470 
annimmt,  um  das  Unbestimmte  in  Homers  Farbenbezeichnungen 
zu  zeigen,  rosenfarbiges  Olivenöl;  denn  es  hat  eine  solche  Farbe 
nicht.  Sondern  3)  rosenreiches  d.  i.  wie  Rosen  duftendes 
Oel  cf.  0339:  evaSeg  eXtuo*  (Göbel  a.  a.  O.). 

QododdxrvXog 

a.  Siehendes  Beiwort  von  'Haig.  Cf.  Döderlein  Horn.  Gl. 
No.  2038  mit  dem  Citate  ans  Greverus.  Von  Aristoteles  Rhet.  III. 
2.  13.  als  Beispiel  von  geschickter  Wahl  bildlicher  Bezeichnun- 
gen namhaft  gemacht.  Damit  erledigen  sich  G I ad s tone's  Kämmt- 
liche  Ausstellungen  gegen  dies  Epitheton. 

Hieran  reihen  wir: 

XeiQioetg 

a.  XQ0**»  A,r  830  =  H Horum  colore  indutus.  b.  o\p  r  152  in  über- 
tragener Bedeutung  entweder  ..die  lilienreine44  (Göbel.  de  epith. 
p.  35),  oder  „die  lilienzarte"  (Lob eck  Rhema  tic.  Diss.  XX.  §.  4). 

vaxir&tvog 

a.  dr&og  (  232  (vgl.  auch  Ameis  ad  1.  2te  Aufl.)  und  \p  166, 
mit  welcher  das  Haar  des  Odysseus  verglichen  wird.  Die  Blötc 
des  vdxtp&og  (Iris  germanica)  ist  aber  blau,  und  folglich  winde 
vaxiv&ivog  mit  xvdveog  übereinstimmen:  so  wird  »176  das  Bart- 
haar des  Odysseus  bezeichnet.  Schwieriger  jedoch  ist  diese  Far- 
benbezeichnung mit  ^avOal  in  Uebereinstimmung  zu  bringen,  wel- 
ches v  399  dem  Haare  des  Odysseus  beigelegt  wird.  Wenn  Ameis" 
Bemerkung  xu  n  176  auf  Naturwahrheit  beruht,  worüber  ich  nicht 
zu  entscheiden  wage  '),  so  würde  der  Widerspruch  nur  ein  schein- 
barer sein.  Uebrigens  vgl.  m.  Abhandl.  über  die  krit.  Benutzung 
u.  s.  w.  S.  18. 

3.  ohoxp 

a.  ßoeg  N  703.  t  32.  b.  nortog  a  183  u.  ö.  Cf.  Göbel,  das 
Meer  u.  s.  w.  a.  a.  O.  S.  532  f.  „das  weiufarbige  Meer4*  und  nicht 
verallgemeinert  „das  dunkle44,  im  Gegensatze  zu  nog<pvgeog  mit 
dem  Begriffe  der  Durchsichtigkeit.  Gladstone  findet  grofse 
Schwierigkeit,  den  zwiefachen  Gebrauch  dieses  Wortes  mit  ein- 
ander zu  vereinigen,  da  das  Meer  blaugrau  oder  grün  sei.  die 
Ochsen  schwarz  oder  röthlich  braun  oder  braun  (p.  472). 
Aber  Göbel  hat  a.  a.  O.  gezeigt,  unler  welchen  Umständen  das 
Meer  die  röthliche  Weinfarbe  zeigt,  und  so  dürfte  denn  im  Be- 
griff des  Rüth  lieben  die  Einheit  für  die  ßoe  otvorte  einerseits 
und  den  novtog  oboxp  anderseits  zu  suchen  sein. 


■ 

')  Ans  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ameis 
ersehe  ich,  dafa  derselhe  die  Autorität  eine«  Gfilhe  (Wahrheit  ttod  Dich- 
tung. Bd.  35  8.  35  der  Aus*,  von  1829)  für  «ich  hat.  Audi  verweis 
derselbe  auf  üble  „die  Lehre  vom  Haar".  , 
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4.  fitXroTrdQTjo? 

a.  rijeg  B  637.  i  125  „rot  Ii  wangige.  d.  i.  an  den  Seiten  mit 
Mennig  rotb  angestrichene  Schiffe.44    Ameis  zu  i  125. 

5.  xQOxonenlog 

a.  'Ha>g  0  1  u.  ö.  ..mit  saffranfarbigem  d.  i.  rothgelbem  Ge- 
wände". 

6.  dgyog 

a.  xvveg  A  50.  b.  ßoeg  W  30.  c.  nn  o  161.  Der  Begriff  des 
Blinkenden  und  des  Schnellen  in  einem  Worte  vereinigt; 
der  erstere  in  b  u.  c.  S.  m.  Abhandl.  über  die  krit.  Benutzung 
hom.  Adj.  S.  24.    Ameis  zu  ß  11. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  stammverwandten: 
dgytjg  (xegccVrog)  —  dgyixtgavtog  —~  dgyeartjg  (JVorog)  — 
dgyewai  (Steg,  o#dV«i)  —  agytvoeig  (Kdpeigog)  ct.  Göbel,  de 
epith.  etc.  p.  31  —  dgywdorreg  (veg)  —  dgyiaodeg  (xvveg)  — 
IJoddgyrjg  (Kofs  des  Achill). 

7.  xk&Qog 

a.  Die  Olivenkeulc  gonakov  des  Cyclopen  i  320.  379.  b.  (>oJ- 
neg  n  47,  aus  denen  Eumaeus  ein  Lager  für  Odysseus  bereiten 
will.  c.  fteXi  A  630.  *  d.  y),(ago\  vnb  deiovg  A  376.  0  4.  e.  auf 
de'og  selbst  in  sinnlicher  Belebung  übertragen  H  479  u.  ö. 

Iii  d  u.  e  offenbar  die  blofse  Farbe  der  sich  Fürchtenden,  wel- 
che einmal  /  35  durch  das  Subsi.  cJy^os  bezeichnet  ist.  In  a 
nicht  „grüne4*  Farbe;  denn  erstens  ist  die  Rinde  des  Oliveubau- 
mes  nicht  grün,  sondern  grau;  und  zweitens  soll  nicht  die  grüne 
Farbe,  sondern  die  Frische  der  Keule  hervorgehoben  werden. 
Letzteres  ergiebt  sich  aus  vs.  379,  wo  es  heifst:  als  aber  die  Keule 
aus  Olivenholz  anfieng  sich  im  Feuer  zu  entzünden,  ylcogo^  neg 
s'ojV,  d.  i.  wiewohl  sie  noch  frisch  war. 

Dieselbe  Bedeutung  pafst  auch  für  geäneg,  denn  sie  waren 
frisch  gepflückt  und  es  safs  noch  dichtes  Laub  daran  cf.  £  49 
daceat.    S.  Ameis  zu  {49. 

Für  fitli  sind  beide  Bedeutungen:  frisch  und  blafs  geeignet. 

xX<x>gr{ig 

a.  dijdcov  7  518,  nicht  zur  Bezeichnung  der  Farbe  der  Nachti- 
gall; richtiger  die  im  Grün  des  dichten  Laubes  wohnende  Nach- 
tigall (Ameis  ad  1.)  oder,  da  im  homerischen  Gebrauche  von 
xlwQog  der  Begriff  der  grünen  Farbe  nicht  hervortritt,  die  im 
frischen  Laube  wohnende. 

8.  aiOcov 

a.  Innoi  B  839.  0  185.  b.  Xtav  K  23.  c.  cidriQog  a  184.  d.  h'- 
ßtirtg  1 123  und  rginoteg  ß  233.  e.  tavgog  77  488.  ßoeg  c  372. 
f.  alerog  O  690. 

cil&oy 

a.  ohog  A  462  u.  ö.   b.  vaAxöV  d  495  u.  ö.   c  xumog  x  152. 
G lädst oue  fragt  wieder  nach  einem  gemcinsainen  Bande,  um 
alle  jenen  verschiedenen  Gegenstände  unter  einen  Farbenbegriff 

ZoiUchr.  f.  d.  Gymnasialwcsen.  XV.  10.  46 


722  u™te  Abtheiluog.  Abhandlungen. 


zu  bringen,  und  glaubt  seltsamer  Weise,  ein  solches  wiederum 
in  dem  Begriffe  von  dark  d.  i.  dunkel  zu  linden.  Aber  das  ist 
ja  ein  dem  Grundbegriffe  von  ai&m  geradezu  entgegengesetzter 
Begriff.  Andere  erklären  aiüav  und  atüoxp  durch  „brandfarbig4*. 
Aber  wie  bei  yXavxog,  yXavxww  und  yXavxtamg  der  Begriff  der 
Farbe  von  neueren  Erklärern  mit  Recht  fern  gehalten  wird,  so 
sollte  dies  auch  bei  ai&oav  und  at&oy  geschehen.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Bezeichnung  brandfarbig"  für  aierog  schwerlich  eine 
nalurgetreue  ist.  Richtiger  durfte  es  demnach  sein,  afomv  durch 
„funkelnd"  wiederzugeben,  das  pafst  für  c  u.  d  und  in  metapho- 
rischem Sinne  als  „feurig"  auch  für  die  sub  a,  b,  c  u.  f  genann- 
ten Thiere.  Eben  so  bezeichnet  alOoxp  „wie  Feuer  funkelnd". 
S.  Hensc,  Ober  personificierende  Adj.  und  Epith.  u.  s.  w.  Progr. 
Halberstadt  1855  S.  12  Anm.,  wo  alöo\p  xcdxog  durch  Podisip- 
pus  ep.  14:  nvQ  toi  6  ^«1x6^  OQij  erläutert  wird.  Wer  «itfoty 
als  Epitheton  von  olvog,  wie  Am  eis  ')  zu  ß  57,  auf  die  braune 
Farbe  des  griechischen  Weines  bezieht,  der  möge  wohl  beden- 
ken, dafs  wir  p  19  ai&ona  olvov  iqvÜqov  erwähnt  finden,  und 
eine  zweimalige  Bezeichnung  der  Farbe  mufs  doch  ganz  unstatt- 
haft erscheinen.  Wenn  einmal  x  152  dem  Rauche  das  Epitheton 
al&o\p  verliehen  ist,  so  ist  das  unter  ganz  besonderen  Umständen 
geschehen.  Odysseus  erklimmt  die  Höhe  eines  Felsens,  um  zu 
spähen;  da  erblickt  er  Rauch  vom  Lande  her  durch  dichtes  Ge- 
büsch und  Waldung  KiQxrjg  iv  fteydooim  (150),  also  nicht  etwa 
Rauch,  der  von  der  Wohnung  der  Kirke  aufsteigt  (2  110),  son- 
dern Rauch  in  der  Wohnung  der  Kirke.  Nun  kann  aber  —  ich 
habe  es  in  niedersärhsischen  Bauernhäusern  einigemale  beobach- 
tet —  der  Rauch  im  Innern  des  Hauses  —  ob  durch  den  Glanz 
des  lodernden  Feuers  selbst  oder  durch  die  Beleuchtung  der  Sonne 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden  —  in  der  That  wie  Feuer  glänzend 
erscheinen;  und  folglich  wird  auch  alüoy  xanvog  „wie  Feuer 
funkelnder  Rauch"  erklärt  werden  dürfen.  Aristarch  erklärt  be- 
kanntlich: rbv  ix  70v  aifoa&ai  (tiva  t/Ajyi' Eustath.)  dvadidofierov. 

9.  at&aXöng 

a.  fttla&Qov  />  415.  b.  psyaQOv  %  239.  c.  xotig  2  23  eil.  25. 
Cf.  Göbel,  de  epith.  etc.  p.  29:  1)  fuligine  obduetus,  2)  fuHgi- 
nis  colore  induetus. 

10.  aioXog 

Ueber  dieses  Beiwort  genügt  es  auf  Döderlcin's  umfassende 
Behandlung  desselben  H.  Gl.  No.  5  zu  verweisen. 

xoQv&aioXog,  stabiles  Beiwort  von  Hcclor,  „der  Helmbusch 
Schüttler"  hat  keine  Beziehung  auf  Farbe. 

11.  yXavxog 

a.  ödXaoaa  77  34.  Cf.  Göbel:  das  Meer  in  den  homer.  Dich- 
tungen. Zeitschr.  f.  d.  G.  W.  IX.  S.  257. 


')  Uebrigens  scheint  Am  eis  seine  Note  zu  £57  nur  aus  Verseben 
nichl  geändert  ru  haben,  da  «X&wv  a  184  jetrt  anders  als  in  der  er- 
sten Auflage  erklärt  wird. 
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yXavxäimg 

a.  stabiles  Beiwort  von  TlaXXug  J4fhjnj. 

yXavmöcov 
a.  Um*  T  172. 

Dafs  d  iesc  V\ örlcr  überall  nicht  den  Begriff  der  Farbe,  son- 
dern den  des  Glanzes  enthalten,  darf  als  die  jelzt  zur  Herr- 
schaft gelangte  Ansicht  betrachtet  werden.  C.  Lucas,  quaestt. 
lexill.  41  ff.  De  Minervae  cognomeuto  yXccvxcontg  Progr.  Bonn 
1831.  Dödcriein  Horn.  Gl.  No.  78.  Zu  diesen  Ansichten  be- 
kennt sich  auch  Gladstone  III.  p.  474:  Bltte-eyed  trould  be  for 
her  (Minerra)  but  a  tarne  epithet.  The  luminous  eye,  on  the 
contrary,  entirefy  aecords  with  her  eharaeter,  and  belongs  to  a 
marked  trail  of  those  primitive  traditions,  ir hielt  she  appears  to 
represent" 

12.  fittijuüuHig 

a.  alyigP  594.  b.  am/£  am  Schilde  des  Achill  2  480.  c.  aXg 
cf.  Göbcl,  das  Meer  u.  s.  w.  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  IX.  S.  527  f. 

a.  ofifiara  A(fQodmjg  F397.  b.  tvrta  M  195  u.  ö.  c.  der  gol- 
dene Palast  Neptuns  N  22. 

[AaQpanvyui  nodä>t>  {r  265  „iwinkling  of  the  feet  in  the 
dance"  Gladstone.  Auch  Döderlein  Horn.  Gl.  No.  2484  giebt 
dem  Begriff  des  Glanzes  —  und  ich  glaube  mit  Recht  —  den 
Vorzug  vor  dem  der  Schnelligkeit. 

In  r  126  und  X441  ist  aonqvotqv  die  richtigere  Lesart,  so 
dafs  damit  auch  die  von  Gladstone  III.  p.  475  beregte  Schwie- 
rigkeit weglallt. 

13.  atyaXoEig 

a.  yvia  E  226  u.  ö.  b.  dt'apara  X  468.  c.  Opovog  «  86.  d.  vntp- 
(oia  n  449  u.  ö.  e.  «*^«t«  X  154.  f.  QtjyEa  £38  u.  ö.  g.  yticov 
o60. 

Das  Epitheton  hat  mit  der  Farbe  nichts  zu  schaffen,  sondern 
bezeichnet  im  allgemeinen  ..glänzend'*.  Schwierig  aber  ist  die 
Ableitung.    Cf.  Göbel,  de  epith.  etc.  p.  38  f. 

Zur  Bezeichnung  des  Glanzes  dienen  auch  noch 

14.  aiyXtjetg 

a.  *OXvfi7iog  A  532  u.  ö.  und 

15.  ycuivog,  welche  jedoch  nur  erwähnt  werden  sollen,  um 
die  Hcihc  der  zahlreichen  homerischen  Adjectiva,  welche  sämmt- 
lich  auf  den  Lichtglanz  sich  beziehen,  zu  vervollständigen. 

16.  Auch 

'lOLQonog 

Beiwort  vou  Xeoiv  iL  611  mag  nur  Erwähnung  finden,  weil  es 
von  Einigen  irrthümlich  auf  die  Farbe  der  Augen  gcdeulet  ist; 
während  es  richtiger  auf  den  funkelnden,  kampflustigen  Blick 
des  Löwen  bezogen  wird.    Eben  so  hat 
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17.  ijiQoeidjg 

a.  novrog  «  281  u.  ö.    b.  ondog  und  artQov  p  80. 

*  103  u.  ö.    c.  m'TQtj  p  233 
mit  der  Farbe  als  solcher  nichts  zu  schaffen.    Für  die  richtige 
Auflassung  dieses  Beiwortes  darf  ich  auf  Göbcl.  das  Meer  u.  s.w. 
a.  a.  O.  S.  529  IT.  und  Amcis  Ztschr.  f.  d.  G.  W.  VIII.  S.  609 
verweisen. 

Am  Schlüsse  dieses  Verzeichnisses  der  homerischen  Farben- 
ausdrucke möge  auch  noix&og,  Beiwort  von  naQdcÜLtt]  and  reßoog 
und  von  verschiedenartigen  Kunstgegenständen,  einen  Platz  fin- 
den. Da  es  jedoch  seinem  Begriffe  nach  keine  bestimmte  Farbe 
bezeichnet,  so  wird  es  auch  für  unsere  fernere  Untersuchung  von 
keinem  Belange  sein. 

Nach  dieser  Uebersicht  und  den  beigefügten  Erörterungen  über 
Auffassung  und  Gebrauch  der  homerischen  Farben  wird  es  gestat- 
tet sein,  einige  allgemeinere  Gesichtspunkte  zusammenzustellen: 

1.  Die  Zahl  der  homerischen  Farben  ist  zwar  eine  be- 
schränkte, aber  keinesweges  eine  so  beschränkte,  dafs  aus  diesem 
Umstände  auf  eine  mangelhafte  Organisation  des  Dichters  und 
seiner  Zeit  für  die  Auffassung  der  Farben  geschlossen  werden 
dürfte.  Vielmehr  erklärt  sich  das  Zurücktreten  der  Farbebezeich- 
nungen aus  einem  uufen  zu  erörternden  allgemeinen  Gesetze. 

2.  Der  Gebrauch  der  uneigentlichen  Farbeausdrücke,  wie 
godoeig,  ohoxp  u.  s.  w.,  überwiegt  bei  weitem  den  der  eigentli- 
chen. Der  Grund  hievon  ist  wieder  ein  tiefer  liegender,  im  We- 
sen der  Poesie  selbst  zu  suchender.  Denn  es  ist  klar,  dafs  ge- 
rade dergleichen  uneigentliche  Farbeausdrücke  die  Phantasie 
ungleich  mehr  anregen  und  in  den  Flufs  der  Bewegung  ziehen, 
als  die  eigentlichen. 

3.  Bei  aller  Verschiedenheit  im  Gebrauche  der  einzelnen  Far- 
ben ist  doch  für  jede  wieder  eine  höhere  Einheit  der  Farben- 
anschauung zu  erkennen,  und  von  einer  Confusion  der  Farben, 
wie  sie  Giadstone,  durch  unrichtige  Voraussetzungen  geleitet, 
nachweisen  möchte,  kann  nicht  die  Rede  sein. 

4.  Während  der  Gebrauch  der  prismatischen  Farben  bei 
Homer  zurücktritt  (vgl.  Giadstone  S.  477),  sind  alle  diejenigen 
Ausdrücke,  welche  eine  Beziehung  zum  Lichte  (positiv  und  ne- 
gativ) enthalten,  wie  levxog,  fiagfidgeog,  yXavxog,  atycdoetg,  «*o- 
\og,  dgyog  und  dessen  zahlreiche  Sippschaft,  yactrög,  al&oxp,  tu- 
&(ovf  fitlag  und  nohog  aufserordcutlich  oft  in  beiden  Gedichten 
gebraucht. 

In  Berücksichtigung  dieser  Thatsachc  und  von  dem,  freilich 
nicht  erwiesenen,  Satze  ausgehend,  dafs  Homers  Auflassung  pris- 
matischer Farben  vage  und  unbestimmt  sei,  hat  Giadstone  sich 
veranlafst  gefunden,  nach  einer  andern  Basis  des  homerischen 
Farbensystems  sich  umzusehen,  und  er  hat  eine  solche  Basis  in 
dem  Satze  aufgestellt  (S.  489):  the  Homeric  colours  are  really  the 
modet  and  forms  of  light,  and  its  oppotite  or  rather  nega- 
tive, darkness.   Also  Homers  Farbensystem  gründet  sich  haupt- 
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sächlich  auf  die  Beziehung  der  Farben  zum  Lichte  und  dessen 
Kehrseite.  Es  ist  dies  dcrsclhe  Satz,  den  schon  Gdtht  in  seiner 
Farhculehrc  (Güthcs  Werk«  XIII.  S.  61.  1833)  ausgesprochen  hat: 
.  „Die  Alten  lassen  alle  Farbe  aus  Weils  und  Schwarz,  aus  Licht 
und  Finsternis  entstehen.  Sie  sagen,  alle  Farben  fallen  zwischen 
Weifs  und  Schwarz  uud  seien  aus  diesen  gemischt."  S.  62:  „Die 
gesättigten,  in  sich  gedrängten  und  noch  dazu  schattigen  Farben 
werden  zur  Bezeichnung  des  Dunkeln.  Finstcrn,  Schwarzeu  über- 
haupt gebraucht,  so  wie  im  Fall,  dafs  sie  ein  gedrängtes  Licht 
zurückwerfen,  für  leuchtend,  glänzend,  weifs  oder  hell.'* 

Es  wurde  jedoch  zu  weit  führen,  die  Gladstonesche  Begrün- 
dung seines  Satzes  hier  im  Einzelucn  vorzuführen  und  mit  erör- 
ternden Bemerkungen  zu  begleiten;  so  sehr  auch  einige  Punkte 
seiner  Ausführung  zum  Widerspruche  herausfordern. 

Mir  liegt  vor  allen  Dingen  daran,  jenes  schon  oben  angedeu- 
tete Stilgesetz  zu  begründen,  welches  für  ein  richtiges  Ver- 
ständnis des  Gebrauches  der  homerischen  Farbeu  von  grolser  Be- 
deutung ist.    Und  dieser  Aufgabe  will  ich  mich  deshalb  sogleich 
zuwenden. 


Einer  unserer  hervorragendsten  Aeslhetiker,  dessen  nunmehr 
vollendetes  umfangreiches  Werk  auch  dem  Philologen  und  Schul- 
manne des  Anregenden  und  Belehrenden  außerordentlich  viel  bie- 
tet, lehrt  folgendermaßen:  ..Die  Gebilde,  welche  die  Dichtkunst 
vor  unsere  Phantasie  führt,  haben  allerdings  auch  Farbe,  über 
Homers  Welt  wölbt  sich  der  tief  blaue  Himmel  des  Südens  und 
glänzt  alles  Leben  in  glühendem  Sonnenlichte.  Allein  wenn  alle 
Züge  der  Erscheinung,  wie  sie  nur  der  innerlichen  Sinnlichkeit 
vorschwebt,  unbestimmter  werden,  so  gilt  dies  doch  mehr  von 
der  Farbe,  als  vom  Umrifs;  dieser  zeichnet  sich  «leidlicher 
und  schärfer  vor  das  Auge  der  Einbildungskraft,  weil  er  Linie 
ist.  Es  ist  ungleich  mehr  Umrifs-  als  Farbenfreude, 
was  wir  bei  Homers  Gebilden  als  Objecten  des  inne- 
ren Sehens  geniefsen.  Die  Poesie  bleibt  daher  weniger  als 
die  Malerei  hinter  den  Bedingungen  ihrer  speeifischen  Kunst  form 
zurück,  wenn  sie  die  Zeichnung  über  die  Farbe  herrschen  läfst. 
Die  Zeichnung  führt  aber  als  das  plastische  Element  dem 
Principe  der  directen  Idealisierung  zu.*4  Vi  scher 's  Aesthetik 
S.  1192. 

Von  diesem  allgemeinen  Satze  ausgebend,  werden  wir  manche 
Erscheinung  im  Gebrauche  der  homerischen  Farben  erst  richtig 
verstehen  lernen,  und  umgekehrt  werden  diese  Erscheinungen  auch 
zur  Begründune  und  Erörterung  des  Satzes  selbst  einen  erwünsch- 
ten Beitrag  liefern. 

1.  So  darf  es  uns  im  Liebte  dieses  Stilgesetzes  nicht  mehr 
befremden,  dafs  die  Zahl  der  homerischen  Farbebezeichnungen 
eine  so  geringe  ist;  uud  ich  glaube  die  Behauptung  aufstellen  zu 
dürfen,  dafs  bei  keinem  Dichter,  und  wenn  er  auch  einer  weit 
vorgeschrittneren  Zeit  angehört,  das  Zablenvcrhällnis  sich  als  ein 
günstigeres  herausstellen  werde. 
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2.  Wenn  es  richtig  ist,  dafs  mehr  als  alle  anderen  die  dtircb 
die  Farne  bewirkten  Züge  der  Erscheinung  unbestimmter  wer- 
den, so  erklärt  sich  daraus: 

o.  dafs  einzelnen  Farbeausd rücken  schon  bei  Homer  eine  wei- 
tere Sphäre  eingeräumt  ist  und 

b.  dafs  gerade  die  allgemeineren,  auf  Licht  und  Dunkel- 
heit bezüglichen  Epitheta,  welche  oben  namhaft  gemacht  wur- 
den, so  ganz  entschieden  bevorzugt  und  zu  Lieblings-Beiwörtern 
erhoben  sind. 

3.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer,  auf  den  so  seltenen  Ge- 
brauch gewisser  Epitheta  bezüglicher  Punkt.  Denn  gerade 
der  Gebrauch  der  Beiwörter  eröffnet  uns  oft  einen  Blick  in  die 
Anschauungsweise  und  das  ganze  Verfahren  des  Dichtere.  So 
mu(s  es  bei  oberflächlicher  Betrachtung  seltsam  nnd  auffallend 
erscheinen,  dafs  der  Dichter  selbst  bei  solchen  Gegenständen,  de- 
ren natürliche  Beschaffenheit  zur  Hervorhebung  der  Farbe  ganz 
besonders  aufzufordern  scheint,  eines  auf  die  Farbe  bezüglichen 
Beiwortes  sich  entweder  ganz  enthalten,  oder  dasselbe  sehr  selten 
und  nur  ausnahmsweise  vor  das  Auge  der  Phantasie  gestellt  hat. 

Wo  finden  wir  in  den  homerischen  Dichtungen  je  einen 
blauen  Himmel  erwähnt?  Und  doch  ist  dieser  the  most  perfect 
exomple  of  blve  (Gladstone  S.  483).  Das  einzige  Beiwort  der 
Iris,  welchem  man  eine  Beziehung  zur  Farbe  des  Regenbogens 
unterlegen  könnte,  ist  wwtamtQOt  (0  398);  aber  es  bezeichnet 
doch  weit  mehr  den  goldenen  Glanz  im  allgemeinen  als  eine  be- 
stimmte Farbe  und  wird  vielleicht  richtiger  auf  das  der  Iris  über- 
wiesene Amt  im  Götterstaate  bezogen  (Gladstone  S.  482).  Die 
Epitheta  von  vscpog  und  veyelq,  fiikcuva,  tQeßervij,  exioerra  und 
XQvaetfj  haben  wiederum  mehr  eine  allgemeine  Beziehung  auf  Licht 
und  Dunkelheit;  nur  xvdveov  und  noQyvQtT]  (n  66.  88  u.  ö.  und 
P551)  machen  eine  Ausnahme. 

Selbst  was  die  Epitheta  des  Meeres  anbetrifft .  die  sich  auf 
das  wechselnde  Farbenspiel  des  bewegten  Elementes  beziehen,  so 
finden  wir  unter  diesen  vorzugsweise  solche,  welche  ebenfalls 
Beziehung  zum  Lichte  haben:  fithtt,  xeXaitog,  nokiög,  ijEQoetdijg — 
[AciQuctQEog ,  yXavxog\  nur  ioetdijg  und  olvoxp  und  noQyvQetj  brin- 
gen wirkliebe  Farben  zur  Anschauung.  —  Unter  den  Beiwörtern 
von  norapog,  qm&qov,  $6og  und  Qoai  ist  es  nur  das  eine  OQyv- 
QoMrtjg,  das  hier  in  Betracht  kommt;  aber  auch  dieses  hebt  ja 
nicht  die  Farbe  des  Wassers,  sondern  den  Silberglanz  der 
schäumenden  Woge  hervor;  und  wenn  auch  der  Sdv&og  von  der 
Farbe  seines  Wassers  den  Namen  erhalten  haben  mag,  so  fin- 
det sich  doch  weder  bei  norapog  n.  ä..  noch  hei  den  homeri- 
schen Flufsnamen  wie  J4\yti6gy  2xdfAatdQog ,  SneQ^eiog,  "TXlog 
u.  a.  ein  Farbeepithclon;  nnd  wo  einmal  die  Farbe  des  Flufswas- 
sers  bezeichnet  wird,  wie  2?  825,  ist  es  vöcoq  fukuv  Ai<s*\nmo. 

Unter  den  zahlreichen  Epithcfcn,  welche  zur  Beschreibung  von 
Ländern  und  Gegenden  dienen,  findet  sich  selten  ein  auf  Farbe 
bezügliches.  So  lassen  sich  (s.  Gladstone  S.  478)  unter  60  Epi- 
theteu  dieser  Art  im  Scbiflscataloge  nur  3  Farbcnepitbeta  nam- 
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hall  machen:  B  647  (tQyivoertu  Avxaoror;  B  656  d(*yiv.  /wcuti- 
oov  und  B  735  Tirävoio  re  Xevxa  xäfjtjva. 

Auch  unler  den  13  Hei  Wörtern  von  ufjog  findet  sich  uichl 
eines,  welches  sich  auf  Farbe  bezieht;  so  dafs  Homer  weder  eiu 
„blaues  Gebirg^uöch,  wie  Schiller.  ..das  braune  Gebirg",  noch 
einen  ., purpurnen  Berg4'  aufzuweisen  hat.  Und  doch  versichert 
Hofs,  dafs  z.  B.  der  llvmettos  „stolz  sei  auf  seinen  zaubcrarli- 
gen  Purpurduft,  der  sich  Abends  kurz  vor  Sonnenuntergang  über 
seine  Abhänge  breitet''.  Erst  im  Hymnus  auf  Apoll  vs.  223  lesen 
wir  von  einem  ^Xojqov  OQog. 

Wenden  wir  Boa  zur  homerischen  Thierwclt,  so  spielt  un- 
ter den  Hausihieren  die  Hauptrolle  das  Hofs,  unter  den  wilden 
Thieren,  namentlich  in  Gleichnissen,  der  Löwe.  „Homer  —  so 
Je>en  wir  bei  Gladstonc  S.  479  —  wird  nie  müde,  das  Hofs  in 
seine  Dichtungen  einzuführen,  und  ist  es  nicht  seltsam,  dafs  doch 
in  allen  seinen  lebendigen  und  schönen  Beschreibungen  des  Thie- 
res  die  Farbe  so  wenig  hervorragt ?••  Die  Hossc  des  Eumelos 
werden  als  ftVpqßC  bezeichnet  ( />'  765);  aber  welches  die  Farbe 
war,  erfahren  wir  nicht.  Nur  von  den  Kossen  des  Khesus  (K  437) 
erfahren  wir,  dafs  sie  Xivxotsqoi  gedro?  waren,  und  vielleicht,  so 
\nmiithct  Gladstonc  S.  479.  verdanken  wir  diese  nähere  Be- 
zeichnung der  Farbe  nur  dem  Linslande,  dafs  der  Dichter  sie  in 
der  Dunkelheit  der  Nacht  wollte  sichtbar  erscheinen  lassen.  Fer- 
ner wird  das  Kols  des  Diomedcs  ( 454)  q-om$  genannt,  mit 
einem  w  ei  Isen  Male  auf  der  Stirn.  Und  wiederum  hatte  der  Dich- 
ter auch  in  diesem  Falle  wohl  nur  die  Absicht,  durch  dieses  Kenn- 
zeichen des  Bosses  dessen  Herrn  kenntlich  zu  machen.  Smm\ 
erwähnt  Homer  nur  zweimal  Zav&u  xdqtjva  der  Bosse,  und  Ne- 
stors 150  Stuten  sind  sämmtlieh  %avdat  {A  680).  Unter  den  I 
Kossen  des  Hcctor  (0  185).  den  zweien  der  Atridcn  ( 295) 
und  den  3  des  Achill  (//  475)  finden  wir  nur  den  Namen  Zdv- 
4>og.  Die  Bedeutung  des  Pferdenamens  Buliog  ist  zweifelhaft; 
aber  AtOij  T  409,  sliittav  und  Adpnog  (0  485)  bezeichnen  we- 
nigstens keine  Farbe.  Bei  den  3000  Pferden  des  Erichlhonios 
(T  221).  den  Rossen  des  Diomedes  (E  257),  des  Tros  und  An- 
chises  (£265  IT.)  ist  die  Farbe  nicht  angegeben.  Und  doch  ist 
die  Farbe  bei  Pferden  eine  so  hervorragende  Sache.  Vgl.  über 
alles  dies  Gladstone  S.  479—481.  XQvattjai  ifatQtpH  xo^notov- 
reg  0  41  findet  wohl  am  besten  seine  Erklärung  durch  /oixxap- 
nvxtg  E  358  und  hat  mit  der  Farbe  nichts  in  schallen. 

"Was  ).u»r  anbetrifft,  so  ist  über  dessen  Beiwort  utOmv  oben 
e.  v.  schon  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Dasselbe  Epilhclon  fin- 
det sich  bei  ravQog  Ii  488,  ßoeg  a  371,  alsrog  O  690.  Sonst 
kennt  Homer  tavQoi  nauptkaveg  y  6,  ßorg  oivoneg  N  703  (dals 
bei  ßoeg  aQyot  l/'"38  nicht  an  die  Farbe  des  Haares  zu  denken 
sei,  habe  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  besprochen.  S.  in. 
Abhandl.  über  die  kril  Benutzung  homer.  Adj.  Clauslhal  1869 
S.  24);  ferneP  oig  piXag  x  527.  /C  215;  mtftfifXag  K  524;  d{>yev 
vai  F  189;  iodvFCpeg  elyog  ixovrtg  A  425;  #a>ftf  duyoiroi  A  474 
und  dQaxmv  darpotrog  B  309;  qoirqeig  M  202 :  naftdaltri  aoixtXtj 
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r  17  und  -/./.  's  noixiXog  r  228.  Dagegen  entbehren  der  fragli- 
chen Farben- Epitheta  ovog,  tjfiiovog,  naoddXteg ,  xvcav,  eÜUeopo;, 
xängog,  vg  und  unter  den  Vögeln  xtgxog,  aiyvmog,  eQwötog, 
yv\p,  iitkeia,  aQvtvr^Q  u.  s.  w.  Nur  aietog  wird,  aufser  urfhor 
O  690,  auch  als  fjieXag  tf>  252  und  als  neQxrtg^tt  315  vorgefahrt 
(über  fiOQ<fPog  s.  Döderlcin  Horn.  Gl.  §.  2333)  und  yji  o  161 
als  oqw. 

Einer  anderen  Thiergattung  angehörend  haben  olatQog  und 
oyijxeg  (X  300  u.  Jtf  167)  und  «Hl?  (X  509)  das  Epitheton  aulo? , 
aufser  diesen  auch  oqug  (Af  208);  aber  auch  hier  bleibt  es  zwei- 
felhaft, ob  das  Beiwort  die  Farbe  oder  die  Schnelligkeit  dieser 
Thiere  bezeichnen  soll.    Cf.  Döderlin  Horn.  Gl.  No.  5. 

Auch  gehört  hieher,  dafs  Homer  so  aufserordentlich  selten  die 
Farbe  in  Verbindung  mit  der  menschlichen  Gestalt  bringt. 
Nur  einmal  erwähnt  der  Dichter  die  dunkle  Gesichtsfarbe  des 
Ulysses  (n  175  axp  de  peXayxQOtrjg  yc'rero),  aufserdem  die  weifse 
Farbe  der  Haut  (A  573  XQ(,}>  tevxog)  und  A  830:  XQ™*  k*0idet£; 
ferner  XevxwXftog  als  Epitheton  von  Here  u.  a.  und  etliche  Male 
die  Bezeichnung  der  Farbe  des  Haares  durch  £a?#o;  und  xvdreog. 
Aber  wo  finden  wir  bei  Homer  das  Roth  der  Wangen,  wo  die 
purpurnen  Lippen,  wo  den  weifsen  Hals  und  Busen,  wo  die 
Farbe  der  Augen  auch  nur  einmal  erwihnt?  Letztere  freihefa  in 
dem  Beiwortc  der  Amphitrite  fi  60:  xvavümg;  aber  hier  scheint 
die  Beziehung  auf  die  Farbe  des  Elementes,  welchem  Amphitrite 
angehört,  das  bestimmende  Moment  gewesen  zu  sein,  und  wie 
uubedeutend  erscheint  das  einmalige  xvavüntg  in  Vergleich  zu 
den  übrigen  zahlreichen  und  zum  Thcil  auch  sehr  oft  gebrauch- 
ten Compositis  von  aluv:  yXavxünig,  ßotämg,  xvvtümjg  und  xvrcö- 
mg,  ßXoGVQtonig ,  xav07T^'t  svQvmxf),  tvtümg,  noXvonogn  at&o\p9 
p<ÜQo\fjt  cevXtomg,  eXixaixp  und  ilixümg,  welche  mit  der  Farbe 
nichts  zu  tbun  haben?! 

Aber  ich  breche  ab  mit  diesen  auf  die  Wahl  der  Epitheta  be- 
zuglichen Einzelheiten,  die  sich  allerdings  noch  vermehren  liefsen, 
ohne  jedoch  zu  cioem  anderen  Resultate  zu  führen  als  das  von 
uns  bezeichnete,  dafs  nämlich  die  von  Farben  entlehnten 
Beiwörter  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  sie  am  ersten 
erwartet  werden  sollten,  nur  selten  vom  Dichter  an- 
gewandt werden  und  dafs  es  also  in  nur  beschränktem  Maafsc 
die  ,.Farbcnfreude  ist,  was  wir  bei  Homers  Gebilden 
als  Objecten  des  inneren  Sehens  geniefsen.u 

Wie  unendlich  gröfser  ist  doch  die  Freude  und  das  Gefallen 
des  Dichters  an  der  Zeichnung  der  Linien  und  Umrisse?  Wie 
bewährt  sich  gerade  in  dieser  vorherrschenden  Richtung  auf  das 
Plastische  Homers  acht  epische  Dichternatur,  an  welche  Vi- 
sen er  Aesthetik  S.  1276  die  Forderung  stellt:  „Er  mufs  haupt- 
sächlich auf  das  Auge  organisiert  sein;  wem  es  gleichgültig  ist, 
wie  die  Dinge  ausselien,  wer  sich  nicht  um  Körperformen,  Klei- 
der, Geräthe,  Arten  der  sinnlichen  Bewegung  in  allem  Thun  be- 
kümmert, der  ist  zum  epischen  Dichter  verloren.  Auf  die  Ver- 
einigung dieses  Verfahrens  der  auf  das  Auge  organisierten  Phan- 
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tasic  mit  jener  Ruhe  der  Objectivität  gründet  sich  nun  das  Stil- 
gesetz  dieser  Komi  der  Dichtkunst."  Nur  möge  hier  auch  des 
nicht  unwichtigen  Elementes  der  Bewegung  gedacht  werden; 
..dieselhe  geht  in  der  Dichtkunst,  wiewohl  nur  innerlich  geschaut, 
doch  wirklich  vor  sich,  wie  in  keiner  hildenden  Kunst"  (Vi- 
schels Aesthetik  S.  1 192  f.).  Sollte  sich  hierauf  nicht  auch  des 
Aristoteles  Ausspruch  (Plut.  de  Pytll.  Orat.  8,  398  A)  bezichen: 
J^QiaroTtXrjs  piv  ovv  [aovov  OpijQOV  eXtye  xivov  [jlev  a  ovoitara 
not Hi-  6ta  rt)v  irtQyEiav,  welche  Nitzsch  (Sagenpoesie  S.  74) 
auf  Homers  „das  Leben  der  Erscheinung  einzig  an  sich  tragende 
Bezeichnungen^  bezieht? 

Wir  sind  mit  diesen  Bemerkungen  bereits  zu  dem  zweiten 
Thüle  des  obigen  Satzes  gelangt:  ..es  ist  ungleich  mehr  Umrifs- 
Freude,  was  wir  bei  Homers  Gebilden  als  Objecteu  des  inneren 
Sehens  geniefsen4*,  und  es  ist  nunmehr  unsere  Aufgabe,  die  Rich- 
tigkeit dieses  Satzes  an  concreten  Beispielen,  und  zwar  zunächst 
an  den  homerischen  Epitheten  zu  erweisen.  Wir  wühlen,  um 
den  Gegensatz  in  ein  möglichst  helles  Licht  zu  setzen,  dieselben 
Gruppen  von  Gegenständeu,  bei  denen  wir  oben  die  auf  Farbe 
bezüglichen  Epitheta  in  Betrachtung  gezogen  haben. 

So  findet  sich,  um  mit  ov^avog  zu  beginnen,  als  stehendes 
Beiwort  des  Himmels  das  Adj.  Evgvg  (31  mal);  auch  yt'yag  kommt 
mehrere  Male  vor;  aber  beide  geben  eine  räumliche  Anschauung; 
die  übrigen  Epitheta  von  ovQavbg,  doiEQOEig,  %dXxEogt  noXv%aX- 
xog  und  aidijoeog  haben  ebenfalls  mit  der  Farbe  nichts  zu  thun. 
Eben  so  veranschaulichen  uns  die  stabilen  Beiwörter  der  Iris. 
aodrjvefAog ,  (nodag)  oJxt'a,  ra^Eia,  deXXortog,  die  Götterbotin  im 
Momente  der  Bewegung.  Bei  veqpog  und  veepekt]  begegnen  wir 
einem  Beiworte  dieser  Art  nicht;  dagegen  fallen  die  stabilen  Bei- 
wörter des  Meeres  wieder  vorzugsweise  unter  den  Begriff  der 
räumlichen  Anschauung:  Evovg,  daeiQtop,  dnEignog,  Evovnooog, 
.'><<.;> nu.  Bei  nojay.bg  ist  die  Vorstellung  der  Bewegung  die 
vorwaltende:  pu&vdtrijg,  ßa&VQQOog,  dimErrjgy  ivQQOogt  Xaßfyog, 
(oxvQOog,  ;f6nua/i(>oo£,  2x«//uj(\<o;  dmjeig  u.  a.  Das  vorherrschende 
Beiwort  von  ogog,  ainv,  giebt  eine  räumliche  Anschauung.  Ho- 
mers Lieblings- Epitheta  des  Rosses  fuhren  uns  dasselbe  im  Mo- 
mente der  Bewegung  vor:  (üXfEgf  (oxvnodsg,  nod(axEEgy  tirirv- 
%Eg,  ferner  nodag  aioXot,  xQutEQcSpv^g ,  eQvaaQfiaTEgt  d&XoyoQOi 
tnua'pn-i-g :  und  dieselbe  Anschauung  tritt  hervor  in  xvvtg  nodag 
doyoi,  dy/inoöeg,  7axtegf  bei  Xioap  OQEGirQoyogi  yptovog  ri&aEQyog, 
ivTEGiEQy6gy  bei  aUtog  vtyinttTjg,  vxptnETijEig,  hei  nikEiu  TQijQOOv. 

Uebcrhaupt  —  das  bitte  ich  wohl  zu  beachten  —  sind  die 
epitheta  perpetua  der  Thierwelt,  in  denen  sich  doch  offenbar 
die  den  inneren  Sinn  des  Dichters  beherrschende  Anschauung  am 
untrüglichsten  verrüth.  keineswegs  von  Farben  entlehnt,  son- 
dern stellen  vorzugsweise  sinnlich  -  plastisch e  Züge  vor  das 
Auge  der  Phantasie.  Nur  ein  paar  Beispiele  zur  Begründung  des 
Gesagten:  ßosg  tXixEg,  EtXinoÖEg,  EVQVfAtro)noit  OQÜÖxfjatQat ;  tXa- 
epog  vipixEQOjg,  xsgaog;  vg  aQyiodovg  aveg  za(.iaiEVpdÖEg;  itfjXu 
ravavnodu;  aiyvmoi  yafAiixawxEg ,  dyxvXoxEiXat ;  oitapol  ravvntt 
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Qvysg;  xoQoovat  tavvyXoaaaot  xvxvoi  öovXixodeiqot  u.  a.;  und  wenn 
Döderlcin  Horn.  Gl.  No.  890  die  vipTjye'eg  innoi  nicht  als  die 
„laut  wiehernden"',  sondern  mit  Rücksicht  auf  Virg.  Aen.  XI.  496 
als  „hoch  in  die  Luft  wiehernde"  deutet,  so  empfiehlt  sich  eine 
solche  Deutung  auch  durch  die  sinnlich  malende  Plastik,  welche 
einem  Dichter  wie  Homer  ceteris  paribus  immer  zugemuthet  wer- 
den darf. 

Unter  den  homerischen  Epitheten  des  Schiffes  ist  ui-'/.a ^  sein 
oft  gebraucht,  die  übrigen  3  Farben-Epitheta  xvuvonQUQEtogj  fitX- 
tonaQ^og  und  (foirixonaQijog  sehr  selten.  Welche  Mannigfaltig- 
keit dagegen  in  der  Auffassung  von  Form  und  Gestalt,  der  Sym- 
metrie und  Bewegung  des  Schiffes  in  seinen  verschiedenartigsten 
Situationen  hat  der  Dichter  in  den  übrigen  stehenden  Beiwörtern 
des  Schiffes  niedergelegt!  Ich  erinnere  an  die  rtjeg  yXacpvQtu, 
xolXai,  iiacu,  xoQwvidegj  dfiq>ie7.i6(Jait  &oai,  toxiiai,  norton6QOi 
(vgl.  m.  Abhandl.  über  die  hom.  Epitheta  des  Schiffes  in  dieser 
Zeitschr.  1860  S.  451  ff.). 

Die  Epitheta,  welche  Homer  der  menschlichen  Gestalt 
beilegt,  bekunden  gleichfalls  des  Dichters  Vorliebe  für  Zeichnnni. 
der  Form  und  Umrisse.  Ich  erwähne  nur  öhqij  und  uvxijv  cbr<J.oV, 
avxt]v  ürißdQog  und  nayygy  &po$  evQt'eg,  OTifiagoi,  yetQ  nayfiu, 
anßuQtj. 

Noch  mehr  aber  zeigt  sich  diese  Vorliebe  in  der  Wahl  der- 
jenigen Beiwörter,  durch  welche  einzelne  Personen  oder  auch 
ganze  Völkerschaf t en  charakterisiert  werden.  Ich  erinnere  an 
ßaOv^mog ,  xnM.tXavog  und  tv£corog,  evnXoxafwg,  eXxsoinenXog, 
TurvTTFnXog ,  xalXinaQ^og  als  Beiwörter  der  Frauen;  feiner  an 
J4yctioi  jceixo^irwr/v,  xaXxoxnjfudeg,  evxvyfitdeg,  eXtxa>me,  xaQtj- 
xofi6o3i'7( g ;  '/aoveg  fXxFXiTCoveg ;  Aavaoi  aiyfirjTat,  damorai,  raxv- 
acoXot;  daQOavoi  dyy\\kdyt\iai ;  TQcoeg  iTtnodafiot;  jivxioi  dfiiTQO- 
yhrnreg;  Z4ßavreg  otti&fv  xoftöaipjeg ;  JcoQthg  fgigatxsf  (Döder- 
lcin H.  Gl.  No.  24);  QQ^ixeg  dxQoxopot,  Maiong  umoxofMnu 
u.s.w.  u.  8.  w.  Ferner  berücksichtige  man  die  Epitheta  der  ho- 
merischen Helden  und  Götter,  und  ich  wähle  vorzugsweise 
nur  die  stehenden  Beiwörter  derselben,  weil  sich  in  ihnen  die 
Anschauungsweise  des  Dichters  am  sichersten  kund  giebt:  noöoi- 
xtjg,  nodaQxrjg,  notiag  (oxvgt  moXinoQ&ogy  ^t^tjrmQ  -///ijU.ti'ff,  dt- 
ÖQoq>6pogf  xoQv&uioXog  "Extwq,  fte'yag  Amgy  \nnoba\iog  /Jtofttjdrjg, 
evfifieXitjg  IlQtapog,  oaxtanaXog  Tvöevg,  nhfi^innog  'O'iXei'g ;  aiyio- 
yog  Zevg,  q)iXofifiFidfjg  J4q)Qotit7T},  OQyvQonF^a  0^',  yan'joyog, 
evvootycuog  tloaetdamy,  öaanXijTig  'EQirvg,  ()OÖoduxTvXogy  fvOqoto^ 
7fwgf  To^o(fOQog  sJQTemg,  ixtjßöXog  stnolXviv  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

In  allen  diesen  sinnlich  anschaulichen  Epitheten  liegt  zugleich 
die  Kraft,  dafs  sie  der  Phantasie  einen  Anstois  geben  zu  frei- 
schaffender Thätigkcit.  „Unter  dem  Helm  6e»"Kxt(og  xoQvOaioXogy 
sagt  Storch  (das  Epith.  omans.  Progr.  Hatibor.  185S.  S.  ls). 
schaut  die  Phantasie  nothwendig  und  doch  in  freier,  spielender 
Thätigkcit  sein  Heldenantlitz  (und,  fügen  wir  hinzu,  den  martia- 
lischen Gang  der  Heldengestalt),  und  das  anmuthige  Götterbild 
der  "Hßn  xctXXi'aqvQog  wie  von  selbst  baut  es  sich  auf  den  schö- 
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neu  Knöcheln  des  schlaukcu  Fufses  auf!"  Achnlichcs  läfst  sieb 
auch  von  den  übrigen  Epithetcn  dieser  Art  sagen;  eine  Grund- 
bedingung, „das  Hereinziehen  in  den  Bewegungsstrom 
der  Phantasie''  (Vischcr),  wird  durch  solche  sinulich  malen- 
den Beiwörter  vollkommen  erfüllt. 

Wie  sehr  aber  der  Dichter  es  liebt,  das  Moment  der  Bewe- 
gung zur  Darstellung  zu  bringen,  das  beweisen  unter  anderein 
auch  die  vielen  mit  novg  zusammengesetzten  homerischen  Bei- 
wörter: utlXonog,  7Tod/jvEf4.ogt  aQyinovg,  (6xv7rovgt  eiXiTrovg,  flodaQ- 
yog,  noSaQxtjg,  a.Qiinogy  atQöinovg,  ravavnovg,  £cc).xo7TOi;«;,  aQyv- 
QOfreZa,  xvHLonodiojv.  Vergl.  auch  Storch  a.  a.  O.  S.  20.  Bei 
andern  Dichtern  vorkommende  Composita  von  novg  behandelt 
Hense  in  seiner  lescnswerthcn  Abhandlung  über  personifizierende 
Adjcctiva  und  Epitheta  bei  griechischen  Dichtern.  Progr.  IIa  Iber- 
stadl 1855  S.  17  IT. 

Doch  genug  dieser  Einzelheiten!  D.enn  ich  glaube,  sie  haben 
zur  Genüge  erwiesen,  dafs  die  homerische  Praxis  mit  dem 
oben  bezeichneten  Gesetze  in  vollster  Uebcreinstim- 
mung  sich  befindet,  und  eine  vollständige  Aufzahlung  aller 
hiehcr  gehörigen  Beiwörter  hat  als  solche  keine  weitere  Bedeu- 
tung, wenn  mau  nicht  etwa  auf  genauere  Deutung  streitiger  Ein- 
zelheiten sein  Augenmerk  richtet. 

Wenden  wir  uns  deshalb  zu  einem  anderen  Punkte,  welcher 
für  die  beregte  Frage  von  Wichtigkeit  ist,  ich  meine  die  home- 
rischen Gleichnisse.  Sie  sind  für  die  Erläuterung  jenes  Stil- 
gesetzes  eben  deshalb  von  grofsem  Interesse,  weil  sie  ja  mehr 
oder  weniger  kleine  Gemälde  sind,  in  denen  Homer  seine  viel- 
seitige Auffassung  des  Lebens  in  der  Natur  und  des  Menschen- 
lebens in  getreuer  und  anschaulicher  Weise  niedergelegt  hat. 

Auch  Gladstouc  hat  in  seiner  Abhaudluug  über  Auffassung 
und  Gebrauch  der  Farben  bei  Homer  auf  diesen  Punkt  aufmerk 
sam  gemacht  (a.  a.  O.  S.  47S).  „Homers  Gleichnisse,  sagt  er,  sind 
so  reich  im  Gebrauche  aller  möglichen  sinnlichen  Gestalten,  dafs 
wir  erwarten  durften,  auch  die  Farbe  als  ein  häufiges  und  her- 
vorragendes Ingredienz  in  denselben  zu  finden.  Aber  dem  ist 
nicht  so."  Unter  einer  Zahl  von  vielleicht  200  Gleichnissen,  fugt 
er  hinzu,  habe  er  nur  3  ausfindig  machen  können,  welche  von 
der  Farbe  entlehnt  seien:  1.  A  141 — 1 17.  2.  Z  16—22.  3.  P  547 
—  552.  Von  diesen  dürfte  No.  2  nicht  einmal  in  Rechnung  zu 
bringen  sein,  wenn  das  Verbum  noQCfVQoo,  wie  Lucas  annimmt, 
ursprünglich  nicht  die  Farbe  bezeichnet,  sondern  „den  Begriff  der 
trübenden  Aufregung  hat". 

Aber,  wie  dem  auch 'sei.  jedenfalls  verdient  diese  Thalsache 
um  so  mehr  Beachtung,  weil  gerade  in  den  Gleichnissen  die  dich- 
terische Phantasie  den  frcieslcn  Spielraum  hat;  und  ich  habe  mich 
daher  der  Mühe  unterzogen,  die  ausgeführten  homerischen  Gleich- 
nisse im  Interesse  der  vorliegenden  l 'iitersuehung  genauer  anzu- 
sehen. Aber  auch  hier  stellen  sich  dieselben  Resultate  heraus, 
welche  wir  bei  der  Berücksichtigung  der  homerischen  Epitheta 
gewonnen  haben. 
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1.  Zunächst  nämlich  linden  sich  unter  den  182  ausgeführten 
Gleichnissen  der  Uias  und  deu  39  der  Odyssee  (-.  Friedender'* 
Verzcichn.  der  hom.  Gleichu.  iu  Fleckeisen's  N.  Jahrbb.  f.  Pbü. 
Suppl.  III.  S.  786)  eine  belrächtlichc  Zahl,  welche  vom  Lichi- 
glanzc  (auch  wohl  dessen  Kehrseite)  entlehnt  sind  oder  in  de- 
nen diese  als  Nebenzüge  Erwähnung  gefunden  haben: 

B  455—458.  A  75—78.  275—282.  E  4—7.  864—867.  H  63 
—66.  0  551—561.  A  62—65.  -N  242—245.  2  207—214.  T375 
—380.  X26— 32.  317—324.  d  45.  46. 

2.  In  einer  anderen  Zahl  von  Gleichnissen  hat  der  Dichter 
die  Sphäre  des  Tones  betreten  (einigemal  in  andeutenden  Ne- 
benzügen): 

£  207-210.  394-397.  459-468.  780-785.  T2-7.  150- 
153.  J  422-428.  433-438.  452-456.  N  137—140.  178-181. 
5  394— 401.  77  428  —  430.  487  —  491.  633—637.  641—644. 
P  263—266.  755-759.  2  219—221.  T  403—406.  i  391—394. 
x  410—417.  n  215—219.  w  6—10. 

3.  In  einigen  wenigen  liegt  das  tertium  comparationis  im 
Zahlenbegriffe: 

B  87  —  93.  459—468.  469—473.  M  156—160.  278  -  289. 
T  357— 361  (in  letzterem  auch  Hindeutung  auf  den  Lichtglanz). 

4.  Dagegen  in  allen  übrigen  ausgeführten  Gleichnissen,  und 
sie  bilden  in  der  Gesammtzabl  von  221  doch  die  entschiedene 
Mehrheit,  ist  der  Begriff  der  Kraft,  der  Bewegung,  der  Ge- 
stalt und  Symmetrie  der  bestimmende  gewesen;  sie  zeigen 
gleichfalls  in  evidenter  Weise,  dafs  die  dichterische  Phantasie  in 
der  Sphäre  der  plastischen  Zeichnung  sinnlich  wahrnehmbarer  Ge- 
stalten, im  Gebiete  drastischer  Bewegung,  welche  dem  Leben  der 
Natur  wie  der  bewegten  menschlichen  Handlung  dasselbe  Gepräge 
verleibt,  vorzugsweise  sich  zu  bewegen  liebt,  während  die  Far- 
benfreude des  Dichters  auch  auf  diesem  Gebiete  poetischer  Dar- 
stellung sich  fast  nirgends  documentiert. 

Während  nun  G  lädst  one  in  seinen  Erörterungen  über  Auf- 
fassung und  Gebrauch  der  Farben  bei  Homer  darauf  ausgeht,  den 
Nachweis  zu  liefern,  dafs  das  Organ  für  Farbe  und  deren 
Eindrücke  unter  den  Griechen  des  heroischen  Zeital- 
ters nur  theilweise  entwickelt  war,  und  alles  Ernstes  sieb 
bemüht,  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Annahme  auch  durch  au- 
fs cre  Gründe  zu  erweisen  (S.  487  f.);  haben  wir  in  dem  von 
Vi  sc  her  aufgestellten  Satze  deu  richtigen  Schlüssel  für  die  Er- 
klärung der  mit  dem  homerischen  Gebrauche  der  Farben  zusam- 
menhängenden Erscheinungen  nachzuweisen  versucht  und  in  der 
Berücksichtigung  der  homerischen  Praxis  selbst  zugleich  eine  Be- 
stätigung der  Richtigkeit  des  bezeichneten  Theorems  gefunden. 

Es  würde  nun  noch  übrig  bleiben,  Homers  Vorliebe  und  Mei- 
slerschaft in  der  Zeichnung  der  Linien  und  Umrisse  der  ihn  um- 
gebenden Objecle,  abgesehen  von  den  Epithetcn  und  Gleichnissen, 
auch  aus  seiner  sonstigen  Darstellungs weise  darzulegen. 
Aber  damit  würde  ich  ein  u  nenn  eis  lieh  weites  und  den  Kennern 
Homers  mehr  als  bekanntes  Gebiet  betreten.    Jedes  Blatt  boroo 
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rischcr  Dicht ung  liefert  den  Beweis  der  innigen  Hingabe  und 
scharfen  Beobachtung,  mit  welcher  der  Dichter  alle,  auch  die 
kleinsten  Objecte  seiner  Welt,  die  Waffen  und  die  Kleider,  und 
die  Geräthc  jeglicher  Art,  die  Arbeiten  des  Handwerks  und  die 
WTcrkc  der  Kunst  nach  ihrer  Art  und  Form  in  anschaulichen  Zü- 
gen uns  vor  Augen  gestellt  hat.  Wie  wfire  es  anders  möglich 
gewesen,  aus  den  gesammelten  Zügen  der  homerischen  Dichtun- 
gen ein  so  vollständiges  und  detailliertes  Bild  der  homerischen 
Welt  und  ihrer  Objecte  zu  entwerfen  und  aus  dem  durch  Homer 
gebotenen  Matcriale  ein  stattliches  Gebäude  homerischer  Antiqui- 
täten aufzuführen! 

Doch  ich  begnüge  mich  mit  diesen  Andeutungen.  Denn  es 
sollte  nur  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  auch  die  übrigen 
biehcr  gehörigen  Erscheinungen,  in  denen  der  plastische 
Kunstsinn  des  epischen  Dichters  sich  offenbart,  unter 
dasselbe  Stilgesetz  zu  stellen  sind. 

Zugleich  aber  wünschte  ich  in  den  vorliegenden  Zeilen  einen 
kleinen  Beitrag  zur  Lehre  vom  epischen  Stile  zu  liefern. 
Dafs  auf  diesem  Gebiete  noch  viel  zu  thun  übrig  gelassen  ist. 
das  ist  erst  neuerlich  unter  anderen  auch  von  Hugo  Weber 
(Philol.  XVI.  4.  S.  711)  ausgesprochen.  „Wir  haben,  sagt  er, 
mehrere  Charakteristiken  des  Epos,  aber  nicht  eine  ( Charakteri- 
stik des  Stils,  der  Darstellung,  die  von  unten  herauf  jenen  phi- 
losophischen Erörlerungen  entgegenbaut.1"*  Nun,  ich  zweifle  nicht, 
dafs  auch  für  diese  höchst  anziehende,  aber  freilich  auch  sehr 
umfangreiche  Aufgabe  eine  geschickte  Hand  demnächst  sich  finden 
werde.  Aber  es  bedarf  anderseits  auch  noch  mancher  Vorarbei- 
ten, namentlich  solcher,  in  denen  die  auf  philosophischem  Wege 
gewonnenen  und  in  systematischem  Zusammenhange  begründeten 
Stilgcselzc  an  der  homerischen  Darstclluncsweise  im  einzelnen  ge- 
prüft und  durch  dieselbe  in  eingehender  Weise  erörtert  werden. 

Unter  diesen  Gesichtspunkt  bitte  ich  auch  die  vorliegende  Ar- 
beit zu  stellen  und  demgemäfs  aufzufassen. 

Clausthal.  Alb.  Schuster 


Zweite  Abtheilung. 


Literarische  Berichte. 


I 

ßc  nova  Aeschyli  Agamemnonis  recensione  specimen  scripsit 
Fr.  Ign.  Schwer  dt.  Michaelis-Programm  des  Königlichen 
Gymnasiums  zu  Koblenz.  1860. 

Wenn  auch  die  grofse  Mehrzahl  der  Schulprogramme  nicht  vor  den 
Richterstuhl  der  Kritik  zu  ziehen  ist ,  sondern  sie  auch  im  schlimm- 
sten Falle  als  eine  66<riq  oliyrj  ze  yiXrj  tc  bestens  zu  acceptiren  sind,  da 
derjenige,  welcher  sich  der  Jugenderziehung  gewidmet  hat,  eigentlich 
sonst  der  Welt  nichts  mehr  schuldig  ist,  so  müssen  doch  Programme, 
welche  sich  als  Vorlauter  eines  Buches  ankündigen,  von  dieser  Regel 
eine  Ausnahme  machen.  Der  Verfasser  des  vorliegenden  Programms, 
der  sich  schon  durch  eine  Ausgabe  der  Supplices  In  das  philologische 
Publicum  eingeführt  hat,  giebt  hiermit  eine  Probe  einer  demnächst  er- 
scheinenden Ausgabe  des  Agamemnon  und  hat  eich  vorzugsweise  sol- 
che Stellen  gewählt,  die  immer  eine  ervx  interpretum  gewesen  sind 
und  wol  immer  bleiben  werden.  Er  kündigt  an,  dafs  er  weniger  die 
Interpretation  als  die  Kritik  des  Agamemnon  fördern  wolle.  Indessen 
bringt  er  eine  neue  Erklärung  der  zweiten  Strophe  des  2ten  Chorge- 
sangs (v.  386  sqq.  der  Hermann'schen  Ausgabe).  Die  dofmr  riqo^xm 
fafst  Herr  Seh  wer  dt  mit  Welcker  als  trojanische  Seher,  beschränkt 
indessen  die  Rede  derselben  auf  die  Worte  /»  lü  jupa  xcu  t^a^oi,  l*> 
h'xoi;  xal  arißot  tpdävoQ«;,  für  welche  es  doch  wahrlich  keiner  Seher 
bedurfte.  Die  folgende  Schilderung  weist  er  dem  Chore  zu.  Wie  er 
die  vorhergebenden  Worte  ßißantr  qi^a  6td  nvlur  auffafst,  darüber 
spricht  sieb  der  Verfasser  nicht  aus.  Dafs  aber  dies  nur  von  der 
Flucht  aus  dem  Hause  gesagt  werden  konnte,  da  nur  so  die  Verbin- 
dung des  Entschlusses  (äxXrjTa  rXäca)  mit  der  Ausfuhrung  einen  Sinn 
hat,  ist  neuerdings  von  Alfred  Ludwig  (Zur  Kritik  des  Aeschylo* 
S.  13)  hervorgehoben  worden.  Die  folgende  im  Präsens  ausgeführte 
Schilderung  pafot  nicht  auf  die  Zeit  des  Chor  Med  es;  freilich  ändert 
der  Verfasser  seiner  Auffassung  der  Stelle  zu  Liebe  do|«t  in  ido&* 
und  ist  sogar  geneigt,  naq^v  de  für  -innrem  zu  schreiben.  Die  Soften 
in  den  Worten  (fäviua  Solu  dop»*  dvdaauv  werden  doch  auch  diesel- 
ben sein,  wie  in  den  Worten  to\S*  iwinovxtQ  Soumv  nqo<p^ra^  während 
man  bei  Herrn  Schwerdt's  Erklärung  das  eine  Mal  an  den  Palast 
des  Priaraos,  das  andere  Mal  an  den  des  Menelaus  denken  mufs.  (Man 
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vergleiche  v.  411  niv&ua  nXti^xdqdto«:  Söfttav  Ixäaxov  noim*  mit  v.  414 
iti'XV  *««  onoöoq  tl-  ixdoxov  6opovq  d<puu>tixai}  wo  auch  die  Häuser 
dieselben  sind.)  Wenn  Referent  die  Behandlung  dieser  Stelle  als  ver- 
unglückt bezeichnen  mufs,  so  erscheint  ihm  dagegen  die  Benutzung 
von  Pindar.  Ol.  1,  112  i/toi  '/'n-  wv  MoUta  xaqxtQtaxaxov  ßiXoq  üXxri  to^» 
<f  ti  zur  Erklärung  von  v.  107  !x$  yaq  &tö&tv  xaxanvtU*  nu&u  fiolnav 
aXnp  avf4<pmoq  alt**  als  sehr  gelungen,  wie  überhaupt  Herr  Schwerdt 
unverkennbares  Talent  zeigt,  die  Früchte  seiner  Leetüre  für  Aescu- 
lus kii  benutzen.  Dies  gilt  besonders  von  der  Behandlung  der  Stelle 
v.  78  Tjq  6'  ovx  ft»  ^to(irt,  wo  die  aus  Hesvchius  und  Theopbrast  ge- 
schöpfte Conjectur  "App  «*'  ovx  Ut  nowoo*?  sehr  beaebteaswerth  ist. 
Da  Herrn  Schwerdt  jetzt  eine  rein  wissenschaftliche  Wirksamkeit 
eröffnet  ist,  so  hoffen  wir  noch  schöne  Fruchte  seiner  Belesenheit  zu 
bekommen.  Noch  eine  Stelle  wollen  wir  mit  Rucksicht  auf  die  Inter- 
pretation erwähnen.  Wenn  Herr  Schwerdt  daran  zweifelt,  ob  iöftuv 
hoffiov  *^*#»  (v.  411)  für  ix  topiar  ixdaxov  gesagt  werden  konnte, 
und  geneigt  ist,  'xnQfirii  zu  schreiben,  so  glaubt  Referent  die  Stelle 
ebenso  erklären  zu  müssen  wie  die  Worte  der  Ktytämnestra  v.  1015 
xd  pl*  yäg  iaiiaq  fiioopqxHov  i'aitjxiv  -ij6ij  ft^Xa  nooq  atpaydq  nvoöq, 
wo  Scbneidewin  II.  IX,  219  tC,tv  xoixov  xov  ixiqou>  verglichen  hat. 

Viele  Stellen  des  Agamemnon  werden  immer  ein  Tummelplatz  für 
die  Conjecturalkritik  bleiben,  ohne  dafs  mit  Evidenz  ein  Vorschlag  der 
Besserung  sich  als  unumstörslich  gewiß)  erweisen  wird,  es  sei  denn, 
dafs  ganz  neue  Hülfsmittel  der  Kritik  ans  Licht  gezogen  werden. 
Der  Herr  Verf.  scheint  freilich  anderer  Ansicht  zu  sein,  da  er  seine 
Vorschläge  oft  mit  grofser  Zuversicht  als  certurima  coniectura  be- 
zeichnet. So  ist  die  Conjectur  ;>äxav  (v.  965  >  yoficu  d'  an'  Iftas  ftd- 
xav  iknidoq  yv&tj  ntotlv)  sehr  ansprechend,  aber  ebensowenig  sicher 
wie  Hermanns  tö  -aar.  Bei  der,  wie  es  scheint,  unheilbaren  Ver- 
derbnifs  der  Strophe  wird  für  die  Antistropbe  keine  feste  Entscheidung 
zu  gewinnen  sein.  Die  Conjectur  nd^toxi  otydq  d&vftovt  —  bför  (v.  394) 
ist  beifallswerth ;  dagegen  warten  die  Worte  der  Handschriften  ddtcxoq 
dfftftivtv  auch  nach  des  Verfassers  Versuche  dmaxvq  dq>uph»*  noch 
immer  ihres  Oedipus.  Unter  den  Umstellungen,  die  Herr  Schwerdt 
vornimmt,  erwähnen  wir  Vers  404  bqd*  ydq  «V  dr  ia&Xd  tk  toxy, 
insbesondre  aber  machen  wir  auf  die  Umstellung  von  Vers  978  ovx 
Hön kj f  oxdyoq  (mit  der  leichten  Aenderung  von  ovd1  in  ovx)  auf- 
merksam.  Die  Stelle  liest  sich  nun  ohne  Anstois: 

xcu  to  utv  noo  yQTuaxm' 
xxnouav  oxvoq  ßakatv 
ovtvOovaq  an  tvuixoov 
ovx  tnorxtae  oxatpoq 
ovo**  fdv  noönaq  döuoq 
nijfxovaq  yifiwv  ayav. 

In  den  Worten  tl  dt  firj  xtxayfiira  Molqa  [loTnav  ix  \}r<jjv  tioye  jn; 
nllo*  <p4$uv  (v.  987)  erscheint  die  Conjectur  fiovaav  für  noTonv  (viel- 
leicht /toiaar?)  annehmbar,  denn  die  Erklärungen  der  handschriftlichen 
Lesart  «ind  im  höchsten  Grade  geschraubt.  Mit  Recht  nimmt  Herr 
Schwerdt  an  den  Worten  des  Farnesianus  Tiöoum  toi'to  y  ii$x**vo-a* 
(v.  353)  Anstois  und  erkennt  in  dem  sinnlosen  yi  eine  metrische  Bes- 
serung des  Trfclinius,  aber  mit  dem  Jt»  des  Herrn  Verf.'s  steht  es  nicht 
besser;  Ludwig  Ahrens,  wenn  Ref.  nicht  irrt,  gleichzeitig  erschie- 
nene Emendation  ndytoxi  nov  xod'  &;*<f'ffou  verdient  den  Vorzug. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  solchen  Stellen,  an  denen  der  Herr  Ver- 
fasser die  handschriftliche  Lesart  vertheidigr.   V.  948  behalt  er  die 
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handschriftliche  Lesart  ovd*  dnonxveaq  Sixav  SwtxqIxuy  orttgdxmx  bei, 
indem  er  die  Worte  &dQ<ro<;  eimt&iq  f£j*  in  tvna&iq  1%ttv  Ändert.  Eine 
solche  Auslassung  des  Verbi  finiti  ist  durch  die  beiden  sehr  zweifel- 
haften Stellen  des  Agamemnon  v.  534  und  v.  1479  (ed.  Herrn.)  nur 
schlecht  beglaubigt,  denn  in  der  ersten  Stelle  finden  wir  eher  ein  Ana- 
colufh,  da  der  Bote  mit  dem  Genetiv  des  Participiums  fortfahren  konnte 
(man  fasse  nur  rl  d'  ov  oxivovxtq  —  ^itaxoq  [i/qoq  als  na»  i\^taxo*  i>t- 
qos  auf) ;  die  zweite  Stelle  gehört  zu  den  rätselhaftesten  Stellen  des 
Dichters  und  hat  neuerdings  durch  Ludwig  eine  ganz  neue  Behand- 
lung erfahren.  Dagegen  empfiehlt  sich  die  Emendation  von  Vers  352 
Jtoq  nXaydv  t/oiq  dp  tlntlv  durch  die  Lesart,  des  Floren  Ii  aus  fXovaav 
fHftv;  im  Folgenden  wird  die  handschriftliche  Ueberlieferung  fafo&v 
wc  TxQartv  gut  Interpret  in  ,  indem  IngaU*  auf  Jia  top  xddt  noc^arra 
und  txqaptv  auf  xtiravxa  itdXat  xö$op  bezogen  wird.  Einmal  verläfst 
der  Verfasser  die  handschriftliche  Lesart  ohne  Angabe  des  Grundes, 
indem  er  v.  380  schreibt  xopS1  iniaxooyov  tovät  qwi'  ddixop  xa&ai^tl} 
Referent  schlägt  vor,  im  Folgeoden  adtxo*  in  ddixtop  zu  Andern,  da 
tnitftQOffov  allein  keinen  Sinn  giebt. 

Viele  von  den  Conjecturen  des  Herrn  Schwer  dt  erscheinen  dem 
Referenten  (heil«  unnflfhig,  Iheils  unwahrscheinlich.  Nicht  übel  ist  der 
Vorschlag  v.  127  zu  lesen  tixoq  ydg  tniy&oroq  Vfpif/nc  dyrd,  empfeh- 
lenswert h  die  Conjectur  xb&tta  nXr^ixaQdtoq  (v.  411)  für  xXrj<rixdi/dioqy 
aber  durchaus  unndthig  die  Aendemng  v.  66  /niingo  opxmq  für  intl 
rr^norrwq,  das  Wellauer  richtig  durch  congruenler  erklärt,  d.  h.  das 
Tbuen  der  Helena  stimmte  ganz  mit  ihrem  Namen.  Weshalb  v.  968 
die  handschriftliche  Ueberlieferung  xdq  noXXit  vyuiaq  aJs  unpoetiach 
zu  verwerfen  und  von  Sch neide win's  auf  Hermann  zurückgehen- 
der Verbesserung  ftdXa  yi  toi  xo  noXioq  y'  vyttaq  abzugehen  ist,  sehen 
wir  nicht  ein;  der  Verfasser  schlagt  vor  vytioq  fidXa  yi  to»  noXt'aq  ovx 
dxÖQKxrav  xiqua  —  wir  wünschten,  dafs  eine  Erklärung  beigefügt  wäre, 
denn  die  Schwierigkeit  von  dxoqurtar  ist  durch  die  beigefügte  Nega- 
tion nicht  gehoben.  Ohne  Grund  wird  v.  132  für  d  xald  geschrieben 
'Exaiqyuy  denn  weder  Metrum  noch  Sinn  nöt higen  dazu.  Die  Conjectur 
piftvtt  ydq  fofJtftd  naXipOQxatq  (v.  142)  für  naXipoQxoq  ist  mindestens 
unntithig,  da  naXiroQxoq  mit  Beziehung  auf  das  Mahl  des  Thyestes  ge- 
sagt ist.  An  der  Häufung  der  Epitheta  sollte  man  doch  bei  Aescbjlus 
keinen  Anstofs  nehmen. 

In  der  Annahme  von  Glossemen  ist  Herr  Schwerdt  sehr  freigebig, 
denn  er  begnügt  sich  nicht  mit  Dindorf,  aus  den  Worten  xtonrd 
xoviwv  «UM  avfißoXa  xQdtat  die  beiden  Worte  iovtwp  ahtl  auszusto- 
fsen,  sondern  sieht  die  ganze  Stelle  als  Glossem  an,  indem  er  nur 
cvfißoXa  ganz  überflüssig  in  einen  späteren  Vers  einschiebt  —  wir 
fürchten,  dafe  gegen  ein  solches  Verfahren  der  zehnte  Theil  der  Chor- 
gesänge des  Dichters  nicht  gesichert  ist.  Das  metrische  Bedenken 
ist  durch  Ahrens  Emendatioo  alxovftai  gehoben.  Auch  xiXodrxwv  (in 
V.  672)  sieht  der  Verfasser  ohne  Grund  als  Glossem  an.  Referent  ist 
der  Ueberzeugung,  dafs  die  Zahl  der  Glosseme,  die  er  in  seiner  im 
hiesigen  Ostcrprogramme  erschienenen  Abhandlung  de  ghtumatum  sa 
Aach.  fab.  amhitu  anerkannt  bat,  eher  zu  grofs  als  zu  gering  ist. 
Den  Vers  lifiov  di  xaXfa  Ilatdra  will  der  Verfasser  ganz  ausstofsen, 
um  den  importunus  Paean  loszuwerden,  bringt  ihn  aber  doch  seltsa- 
mer Weise  wieder  hinein,  indem  er  schreibt  tijk  AdXit  Haidt.  Wie 
der  Vers  metrisch  zu  reconstrniren  ist,  hat  Abrens  gezeigt.  Die  Ein- 
schiebung  von  ld  nach  nv  SnatjroQa  ist  nicht  übel. 

Zu  den  sehr  schwierigen  Schlufsversen  der  ersten  Antistrophe  des 
dritten  Chorgesangs  bringt  Herr  Schwerdt  einen  neuen  Bessern  ngs- 
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versuch,  indem  er  aJüra  in  naiära  verwandelt,  für  das  erste  noXv- 
&ijrtrr>v  nni-rdtjun^  schreibt  und  itafinQoo&ij  in  riay/o^Arj  verwandelt. 
Die  Stelle  bedarf  starker  Heilmittel  und  ist  nun  ganz  lesbar,  indem 
sie  lautet: 

fttictuav&ävovGa  d*  vjtrov 

Ilytäuov  noXiq  yrqcuä 

■noXijijfios  ftiya  nov  aitru,  HMXyoxnv- 

aa  Jltimv  top  alvöXtxToov, 

7rayyO{i6ri,  noXv8-Qf\v09 

latüv'  ainfi  nuXuäv 

utXtov  0.1+1  dratXaart. 

Freilich  ist  nicht  recht  zu  sehen,  wie  in  der  Strophe  das  bandschrift- 
liche ii  <»;;</ i)/.m\  oder  tlq  attufvXXoix;  aus  ßa&v<fvXXov$,  was  der 
Verfasser  um  des  Metrums  willen  setzt,  entstanden  sein  sollte.  Wie 
weit  aber  bei  Aeschylus  noch  immer  die  Ansichten  der  Kritiker  ausein- 
andergehen, davon  giebt  diese  Stelle  ein  recht  augenscheinliches  Bei- 
spiel. Man  vergleiche  nurLudwig's  neue  Constituirung  des  Textes: 

TläfMQOO&lV   TtoXlt,  ÖfVTtQOr 

aiu>v  afttptnoXixa» 
ftiXtoq  «!»•'  dntiXäaa. 

und  in  der  Antistrophe: 

xiXaarnq  Siftoeioiaq 
axtatq  in'  dt$i&vftoi>s. 

Weshalb  es  unglaublich  sein  soll,  dafs  Aescbjlus  die  Gestade  des  Si- 
mocis  blättertreibende  genannt  hätte  (so  Ludwig,  Zur  Kritik  des 
Aesch.  67),  sieht  Referent  nicht  ein. 

Wenn  wir  endlich  in  der  Programmabbandlung  des  Hrn.  Schwer  dt 
v.  358  lesen  ll>  ••/  •»»  im  6'  fyyvos  dtoX/ir.iox;  (ti»f,;,  so  vermissen  wir 
sehr  eine  Interpretation;  dafs  amL^iwf;  impotenter  bezeichnen  könne, 
wünschten  wir  nachgewiesen  zu  sehen. 

Demmin.  Ludwig  Schmidt. 


II. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  für  Anfänger, 
bearbeitet  von  Fr.  Spiefs  am  Gelehrten-Gymnasium  zu  Wies- 
baden. Vierte  berichtigte  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  Theo- 
dor Breiter,  Lehrer  am  Kgl.  Pr.  Gymnasium  zu  Marien- 
werder. Essen,  Bädeker,  1860.  IV  u.  186  S.  8.  J  Thlr. 

Auch  diese  neue  Auflage  enthält  gute  Zusätze.  Die  Vocabeln  siud 
vollständiger  angegeben.  Es  wäre  jedoch  erwünscht,  nach  dem  Vor- 
gang von  Jacobs  in  seinem  Klementarb.  der  grieeb.  Sprache,  dessen 
Methode  zu  befolgen,  die  Tempora  a  verbo  wie  im  Lateinischen  an- 
zugeben. Im  Uebrigen  sind  die  einzelnen  Beispiele,  selbst  in  den  er- 
sten Capiteln,  gut  gewählt  und  enthalten  keine  zu  gewöhnliche  oder 
unpassende  Sätze.  Vermehrt  sind  die  den  einzelnen  Hebungen  vornn- 
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gesetzten  Vocnbeln.  Nicht  unwesentlich  wäre  es  gewesen,  das  Zeit- 
wort tlfti  ganz  oder  gröTstentbeils  (nicht  blofs  Praesens  und  Imperf.) 
voranzustellen.  Soviel  als  mtiglich  kann  auch  selbst  im  Griechischen 
mit  dem  Verhiim  (freilich  in  der  einfachsten  regelmässigen  Form)  der 
Anfang  gemacht  werden.  Den  Adjectiven  dürften  auch  einzelne  leich- 
tere Formen  der  Adjectiva  verbalia  beigefügt  werden.  Die  Conjuga- 
lionen  sind  durch  gute  Beispiele  zweckmäfsig  für  Anfänger  erläutert ; 
nur  einzelne  Sätze  sind  nicht  gut  gewählt.  Bei  den  Präpositionen 
S.  55  sind  denen  mit  dem  Genitiv  bereits  jetzt  schon  noch  beizufügen: 
arm,  ntxa.  In  den  (ans  der  märkischeu  Grammatik  entnommenen) 
Denkversen  über  die  Präpositionen  —  S.  36  —  ist  auqi  im  4.  Verse 
mit  3  Casus  bezeichnet,  während  es  in  der  attischen  Prosa  sich  nur 
mit  dem  Gen.  und  Accus,  findet.  (Vgl.  Krüger's  griech.  Sprachlehre 
Syntax  §.  68.)  —  Der  zweite  Curaus  enthält  im  24.  und  im  25.  Cnpi- 
tel  besonders  gute  Beispiele  über  Augment  und  Reduplication,  so  wie 
über  die  Einübung  der  Verba  auf  fti.  Den  Beispielen  jedoch  über  die 
unregelmäfsigen  Verba  müfsten  Abtheilungen  derselben  vorangesetzt 
werden,  etwa  nach  den  Tabellen  von  Kühner  oder  Krüger,  um  ein 
systematisches  Erlernen  derselben  zu  begründen.  Die  Stylühungen  über 
die  Tempora  secunda  sind  zweckmäfsig  zusammengestellt.  In  der  zwei- 
ten Ai>thei!ung  sind  die  zusammenhängenden  Stücke,  die  Fabeln  be- 
treffend, als  zum  Theil  zu  bekannte  gewählt.  Zu  den  Erzählungen 
sind  neu  hinzugekommen:  18.  19.  Theulis.  Zöglinge  des  Chiron.  Meh- 
rere von  den  mythologischen  Erzählungen  (S.  110  f.)  linden  sich  eben- 
falls bereits  in  verschiedenen  griech.  Uebungsbüchern.  Die  geogra- 
phischen Stücke  aber  und  Mehreres  aus  Herodot  empfehlen  sich  als 
anziehende  Leetüre  für  die  Jugend.  Das  Wflrterverzeichnifs  hat  Alles 
aus  der  Grammatik  Bekannte  weggelassen,  wie  über  Comparation, 
Zahlwörter  etc.  Die  Bedeutungen  sind  aber  nicht  immer  genau  genug 
angegeben.  Wie  soll  z.  B.  der  Schüler  das  Beispiel  S.  57  '()  Biuv 
iiQoq  top  Tri  /a>(>m  xotTfdqdoxoTct  etc.  richtig  übersetzen,  wenn  er  im 
Verzeichnifs  findet:  xu>^l"y  der  Kaum,  und  nicht  zugleich  Plur.  yta^ut, 
Landgüter?  —  Den  Druckfehlern  sei  unter  Andern  beizufügen  S.  60: 
A.  IlaqU  tjyayfv'EiiXctda  etc.  für  //.  rj.  'E\tvrtv  etc.  Die  Zweckmässig- 
keit des  Ganzen  ist  nicht  zu  verkennen,  zumal  in  unser  in  Uebungs- 
buch  dem  Schüler  das  Auffinden  nicht  so  erleichtert  wird,  um  dadurch 
das  Nachdenken  zu  schwächen. 

Mühlhausen  i.  Thür.  Mühlherg. 


III. 

Lateinisches  Kern-,  Lese-  und  Uebungsbuch  von  K.  A.  J.  Latt- 
mann,  Dr.  phil.  I.  Lernbuch  (Grammatik)  für  die  unteren 
und  mittleren  Klassen.  10  Bogen  geh.  10  Ngr.  II.  Lesebuch 
für  die  unteren  Klassen.  8  Bogen  geh.  8  Ngr.  Güttingen, 
Vandenhocck  und  Ruprccht's  Verlag.  1861. 

Bei  der  grofsen  Menge  lateinischer  Grammatiken  und  lebungabii- 
cher,  welche  in  neuenter  Zeit  oft  ohne  eine  Spur  von  Selbstständig- 
keit, nur  für  das  oberflächlichste  Bedürfnifs  berechnet  erschienen  sind, 
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ist  es  tun  so  erfreulicher,  einem  wirtlich  gediegenen,  auf  eigenen 
Studien  gegründeten,  echt  wissenschaftlichen  und  doch  zugleich  so 
praktischen  Buche,  wie  da*  vorliegende  ist,  zu  begegnen.    Von  der 
Mehrzahl  der  gewöhnlichen  Schulgrainmatiken  weicht  es  zunächst  darin 
ab,  dafs  es  nur  ein  Lern-  und  nicht  zugleich  ein  Lebr-Bucb  sein  will, 
4.  b.  es  enthält  nur  dasjenige,  was  der  Schüler  auswendig  lernen  soll, 
!       ohne  die  Methode  des  Unterrichts  andeuten  oder  leiten  zu  wollen  und 
damit  auf  das  schwankende  Feld  der  pädagogischen  Subjectivitit  zu 
i       «erat hen.   Das  eigentlich  grammatische  Material  ist  mit  Ausschliefsuog 
i       Alles  dessen,  was  vielmehr  dem  Lexikon  oder  der  Stilistik  angehört, 
i       systematisch  in  einer  übersichtlichen  und  aufserordentlicb  knappen,  daa 
i       Lernen  erleichternden  Form  gegeben.   Der  Verfasser  bat  sich  zwei- 
tens die  Aufgabe  gestellt,  die  wissenschaftliche  Grammatik  durebge- 
I       hends  zur  Basis  zu  nehmen  und  von  dieser  aus  die  pädagogisch-dtdak- 
|       tische  Form  zu  gestalten,  oder  mit  andern  Worten  er  sucht  auf  dem 
Standpunkte  der  neueren  Sprachforschung  stehend  in  der  Formenlehre 
I       wie  in  der  Syntax  die  Spracherscheinuogeo  auf  feste  Grundsätze  zu 
I       rück  zu  führen  und  die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  unter  welche  die 
vielen  Einzeliiheifeu  sich  jedesmal  begreifen  lassen,  in  kurz  und  bündig 
I       gefafsten  Hegeln  zu  gehen.    Referent  bekennt,  dnfs  Herr  La tt mann 
i       diese  Aufgabe  im  Allgemeinen,  namentlich  aber  für  die  Formenlehre, 
mit  grofsem  Geschicke  gelöst  bat,  ohne  den  Anforderungen  der  Praxis 
I       Eintrag  zu  thiin,  indem  die  Wissenschaftlichkeit  überall  nur  der  sichere 
I       Unterbau  ist,  der  das  ganze  Gebäude  stützt  und  zusammenhält.  Der 
I       Ausbau«  von  der  wissenschaftlichen  Form  hat  den  Verfasser  auch  da- 
hin geführt,  die  Darstellung  vom  Standpunkte  des  Lateinischen  aus  zu 
gestalten,  während  es  sonst  sehr  gewöhnlich  ist,  den  Standpunkt  des 
I       Uebersetzens  aus  dem  Deutschen  in  daa  Lateinische  zu  nehmen. 

Da  das  Ruch  aber  Manchem  auf  den  ersten  Blick  zu  rationell  und 
i  aU  ein  Produkt  theoretischer  Pädagogik  erscheinen  möchte,  so  setzt 
der  Herausgeber  in  der  Vorrede  die  Entstehung  desselben  auseinan- 
der, um  zu  beweisen,  dafs  dasselbe  successiv  und  unbeabsichtigt  ge- 
rade aus  der  Praxis  hervorgegangen  und  vielseitig  praktisch  durchge- 
prüft ist,  ehe  es  an  das  Liebt  getreten.  Zuerst  entstanden  nämlich 
die  für  Quarta  bestimmten  syntaktischen  Regeln,  in  der  Klasse  selbst 
aus  dem  Stegreife  gebildet,  also  in  der  unmittelbarsten  Berührung  mit 
der  Jugend  praktisch  formulirt;  sie  wurden  zunächst  an  den  Rand  der 
Kxercilia  diktirt,  später  zusammengeschrieben  und  unter  den  Schülern 
tradirt.  Da  sich  aber  nach  und  nach  mancherlei  Fehler  in  die  Ab- 
schriften einschlichen  und  das  Diktiren  von  Seiten  des  Lehrers  zu  viel 
Zeit  wegnahm,  so  lieb*  Herr  Lattmann  Ostern  1859  ein  Regelheft 
nur  für  seinen  tiebrauch  als  Mnnuscript  drucken-  Dieses  Regelheft, 
jedoch  so  erweitert,  dafs  es  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  auch 
"für  den  grammatischen  Unterriebt  in  Tertia  genügt,  bildet  die  Grund- 
lage des  jetzt  vorliegenden  Lernbuches  in  seinem  syntaktischen  Theile 
Aber  auch  derjenige  Theil,  welcher  die  Formenlehre  enthält,  hat  seine 
praktischen  Anfänge  gehabt  und  ist  aus  dem  Unterrichte  in  den  unte- 
ren Klassen  und  dessen  Erfordernissen  hervorgegangen.  Wie  man 
nämlich  seif  längerer  Zeit  schon,  namentlich  aber  seit  dem  Erscheinen 
von  6.  Cunius  griechischer  Grammatik,  den  griechischen  Unterricht 
in  Quarta  und  Teriia  rationell  zu  behandeln  angefangen  und  damit, 
wie  Referent  aus  eigener  Erfahrung  welfs,  überraschende  Erfolge  er- 
zielt hat:  in  ähnlicher  Weise  bat  Herr  Lattmann  eine  lateinische 
Formenlehre  ausgearbeitet,  in  welcher  die  Sprachwissenschaft  und  ihr 
Fortschritt  berücksichtigt  und  mit  dem  praktischen  Bedürfnisse  mög- 
lichst in  Einklang  gebracht  ist.   Nach  dieser  Formenlehre,  wie  sie  uns 
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jetzt  in  seinem  Lerohuche  entgegentritt,  hat  er  bereits  ein  Jahr  in 
Sexta  und  ein  zweites  in  Quinta  zu  unterrichten  den  Versuch  gemacht 
und  die  Freude  gehabt  zu  sehen,  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Knaben 
die  Eintheilung  des  Alphabets  und  die  darauf  basirte  Formenlehre  faft- 
teu.  Auch  wir  zweifeln  nicht,  dafs  Herr  Lattmann  bei  so  gründli- 
cher und  zugleich  so  praktischer  Behandlung  der  Formenlehre  sowohl 
als  der  Syntax  seine  Schüler  mit  gutem  Erfolge  zu  sicherer  Erlernung 
der  lateinischen  Sprache  anweisen  wird,  so  wie  wir  nicht  minder  der 
Ueberzeugung  sind,  dafs  manche  andere  Lehrer  bei  näherer  Prüfung 
mit  dem  hier  befolgten  Gange  sich  befreunden  und  das  vorliegende 
Buch  zu  Grunde  legend  gute  Früchte  ihres  Unterrichts  ernten  wer- 
den. Sie  werden  dann  nicht  blofs  das  Gedächtnifs  ihrer  Schüler  üben, 
sondern  sie  auch  frühzeitig  an  ein  verständiges  und  zusammenhän- 
gendes Denken  gewöhnen,  welches  jede  Spracherscheinung  nicht  nur 
für  sich  und  ihrem  Wesen  nach  richtig  erfafst,  sondern  auch  in  den 
inneren  Zusammenhang  des  Einzelnen  eindringt. 

Was  das  Maafs  und  die  Auswahl  des  Gegebenen  betrifft,  so  hat 
der  Verfasser  das  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  Gehörige  im 
Allgemeinen  mit  richtigem  Blicke  erkannt;  jedoch  scheint  er  uns  in 
dem  anerkennenswerten  Streben,  Alles  dasjenige  fern  zu  halten,  was 
den  Schülern  dieser  Klasse  nicht  durchaus  nothwendig  oder  geradezu 
entbehrlich  ist,  hier  und  da,  namentlich  in  dem  syntaktischen  Theile, 
etwas  zu  weit  gegangen  zu  sein,  so  dafs  manche  syntaktische  Regel 
unerwähnt  geblieben  ist,  welche  ein  Schüler  der  mittleren  Klassen 
wissen  mufs,  wenn  er  anders  die  für  dieselben  nöthige  Sicherheit  und 
Gewandtheit  erhalten  soll.  Das  Buch  bedarf  nach  unserer  Ansicht 
schon  Air  das  Bedürfnifs  der  mittleren  Klassen  einer  Ergänzung  und 
Vervollständigung.  Noch  mehr  aber  würde  jedenfalls  die  Brauchbar- 
keit desselben  erhöht  werden,  wenn  der  Verfasser  sich  entschlösse, 
eine  Syntax  auch  für  die  oberen  Klassen,  die  sich  dem  hier  Gegebe- 
nen nach  Form  und  Inhalt  genau  anschlösse,  auszuarbeiten,  da  für 
den  grammatischen  Unterricht  Nichts  störender  und  für  ein  sicheres 
Fortscbreiten  der  Schüler  hinderlicher  ist,  als  wenn  man  ihnen  zumu- 
tbet,  in  den  oberen  Klassen  die  früher  gelernten  Regeln  in  ganz  an- 
derer Form  und  Zusammenstellung  von  Neuem  zu  erlernen. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Einseinen,  so  finden 
wir  zunächst  den  etymologischen  Theil,  wie  schon  oben  angedeutet, 
nicht  in  einer  Gestalt,  wie  sie  noch  in  manchen  Grammatiken  üblich 
ist,  in  denen  eine  zusammenhanglose  Masse  dogmatisch  an  einander 
gereiht  wird,  sondern  die  sicheren  Resultate  der  Sprachwissenschaft 
sind  für  eine  klare  Anordnung  und  Entwicklung  des  Stoffes  benutzt 
worden.  Abschnitt  I,  die  Lautlehre,  enthält  das  Alphabet  und  die 
Eintheilung  desselben  in  liiterae  voeale*  und  contonante»  und  der  letz- 
teren in  liquidae  (/,  m,  nt  r),  tpiranles  (v,  f,  j,  A,  #),  mulae  mit  ihrer 
Sonderung  in  tenuet,  media«  und  agpiralae,  sowie  in  K-,  P-  und  7  - 
Laute,  und  endlich  die  Doppelkonsonanten.  Daran  schliefen  sich  die 
notwendigsten  Regeln  über  die  Aussprache  der  Buchstaben,  über  Quan- 
tität der  Silben  ')  und  Betonung  der  Wörter,  über  den  Gebrauch  der 
grnfsen  Anfangsbuchstaben  und  die  Abtheilung  der  Silben.  Abschnitt  II, 
die  Formenlehre,  begiont  mit  der  Aufzählung  der  verschiedenen 
 c 

!)  Recht  zweckmäßig  ist  es,  dafs  in  dem  etymologischen  Theile  die 
Quantität  nicht  nur  der  Endungen,  sondern  auch  der  Stammsilben  für  alle 
neu  hinzukommende  Wörter  bezeichnet  ist,  sobald  sie  nicht  aus  den  voran- 
grlwnden  allgemeinen  Quantitätsregeln  zu  erkennen  ist. 
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Wortklassen  und  den  allgemeinen  Gentisregcln  und  geht  dann  zu  den 
Deklinationen  über,  unter  denen  namentlich  die  dritte  durch  ihre  ra- 
tionelle Behandlung  charakteristisch  ist.    Während  nämlich  in  den 
meisten  Grammatiken  die  Paradigmen  nach  ihren  verschiedenen  Nomi- 
nativendungen an  einander  gereiht  werden,  bat  Herr  Lattmann  auf 
die  Erkenntnis  der  reinen  Wortstämme  mit  Kecht  das  gröfste  Gewicht 
gelegt,  dieselben  nach  ihren  verschiedenen  Ausgängen  im  Anschluß» 
an  die  Eintbeilung  des  Alphabetes  übersichtlich  geordnet  und  die  bei 
der  Ansetzung  der  Flexionsendungen  etwa  eintretenden  Veränderun- 
gen angegeben.  Nach  Voranschickung  einiger  allgemeiner  Bemerkun- 
gen, wie  z.  B.  dafs  das  Zeichen  des  Nomin.  Sing,  der  Mascu).  und 
Femin.  ein  *  sei,  welches  jedoch  nach  /,  n,  r,  i  abzufallen  pflege, 
dafs  in  den  Cas.  obl.  die  Endungen  an  den  reinen  Stamm  treten,  der 
Nom.  Sing,  aber  mancherlei  Veränderungen  des  Stammes  erleide,  un- 
terscheidet er  zwei  Hsuptklassen  von  Stämmen,  konsonantische 
nnd  vokalische  Stämme.    Die  ersteren  zerfallen  in  A.  Liquida- 
Stämme  auf  /  (contttl),  auf  m  (nur  hiemt),  auf  n  (leo,  leonit,  homo, 
.  tat*,  nomen,  i'mi),  auf  r  (patter,  pater,  cadaver),  B.  Stämme  auf  die 
Spirans  t  (pulvit,  genta),  C.  M Uta-Stämme,  und  zwar  1)  auf  P- 
Laut  (trabt,  princept  etc.),  2)  auf  K-Laut  (pax,  rex,  judex  etc.), 
3)  auf  T-Laut  a)  mit  vorhergehendem  Vokale  (aetat,  heret,  utile* 
etc.),  b)  mit  vorhergehendem  Konsonanten  (front,  tit,  front,  dit, 
cor,  nox  etc.).    Die  vokalischen  Stämme  werden  eingetheilt  in  I) 
Stämme  aufs  (collit,  vulpet,  mare,  animal)  und  2)  Stämme  auf  u 
(tut,  grut).    Dafs  diese  übersichtliche  tabellarische  Zusammenstellung 
der  verschiedenen  Stamme  und  ihrer  Veränderungen  höchst  zweck- 
mäfsig  ist  und  eine  sichere  und  gründliche  Erlernung  dieser  Deklina- 
tion befördern  mufs,  unterliegt  keinem  Zweifel,  vorausgesetzt  dafs 
man  nicht  mit  der  ratio,  sondern  in  alter  bewährter  Weise  mit  dem 
mechanischen  Lernen  beginnt.    Was  wir  aber  weniger  billigen  kön- 
nen, ist,  dafs  das  auf  die  Bildung  des  Acc.  und  Abi.  Sing,  und  Gen. 
Pliir.  Bezügliche  an  verschiedenen  Stellen  beigebracht  ist;  es  würde 
jedenfalls  eine  bessere  t7ebersicbt  über  das  Ganze  gewonnen,  wenn 
das  hierher  Gehörige  zusammen  an  einer  Stelle  bebandelt  wäre.  Da- 
gegen heben  wir  als  einen  besondern  Vorzug  hervor  die  Art  und 
Weite,  wie  Herr  Lattmann  die  Genusregcln  mit  der  übrigen  An- 
ordnung in  Einklang  gebracht  hat,  indem  er  auch  das  Genus  nach 
den  Wortsf ämmen  bestimmt  und  die  nötbige  Belehrung  darüber  gleich 
in  den  Abschnitt  von  der  Flexion  eingeflochten  hat.    Vereinfacht  sind 
die  Genusregeln  sämmtlicher  Deklinationen  überdies  theils  durch  die 
Streichung  vieler  dem  Schüler  wohl  kaum  jemals  vorkommenden  Wör- 
ter, theils  dadurch,  dafs  in  denselben  nur  die  Sachnaraen  Berücksich- 
tigung gefunden  haben,  die  Personen-  und  Thiernamen  aber  ausge- 
schlossen sind,  weil  deren' Genus  aus  den  dem  ganzen  Abschnitte 
vorangescbickten  Grundregeln  sich  ergiebt. 

Was  die  Flexion  der  Adjectiva  betrifft,  so  ist  es  uns  eigen- 
tümlich erschienen,  dafs  der  Verfasser  die  Deklination  der  Adjectiva 
auf  vt,  a,  um  und  er,  a,  um  der  zweiten  Deklination  der  Substantiva 
eingereiht  hat,  während  er  die  der  dritten  für  sich  nach  den  fünf  De- 
klinationen behandelt.  Wir  glauben,  die  Einübung  der  Deklination 
der  Adjectiva  bleibt  füglich  einem  besonderen  Abschnitte  vorbehalten 
und  bringt  dann  zugleich  eine  wohlthätige  Repetition  für  den  Schü- 
ler. —  Ein  Anhang  zu  den  Deklinationen  enthält  die  Flexion  griechi- 
scher Wörter,  sowie  die  Abundantia,  Defcctiva,  fleteroclita,  Meta- 
plasia und  einige  Anomala  der  dritten  Declination,  welche  sich  den 
an  betreffender  Stelle  gegebenen  Flexionsregeln  nicht  fügen.  Wir 
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vermissen  hier  eiue  Erwähnung  der  Indcclinnbiiia  und  würden  unter 
den  Anomalie  fei,  melyfar>  a»  streichen,  deren  scheinbare  Unregel- 
mässigkeit nur  daraus  entsteht,  dafs  die  Römer  am  Endo  der  Wörter 
keinen  Konsonanten  verdoppelten.  —  Dem  yon  der  Komparation 
der  Adjectiva  handelnden  Abschnitte  wurden  wir  providus  und  ueqHam 
beifügen,  auch  inferior,  inlimut.  etc.  in  demselben  nicht  unerwähnt 
lassen.  —  Nicht  zweckmäfsig  finden  wir  es,  dafs  die  Lehre  von  der 
Bildung  der  Adverbia  sich  gleich  an  die  Adjectiva  anschliefst  und 
nicht  erst  nach  dem  Verbum  folgt;  jedoch  reicht  das  hier  Gegebeoe 
nicht  aus  (es  fehlen  unter  anderen  die  Adverbia  auf  im  und  itu§). 
Ueber  die  dann  folgenden  Abschnitte,  Zahlwörter  und  Pronomina, 
haben  wir  Nichts  zu  bemerken. 

Wie  man  in  der  Behandlung  der  Deklination  überall  ein  sicheres 
und  folgerichtiges  Ausgehen  vom  Stamme  gewahrt,  so  wird  auch 
in  der  Konjugation  die  Eiutheilung  und  Unterscheidung  nach  den 
Stammcharakteren  zu  Grunde  gelegt  und  ein  klarer  Lu  her  Mick  gege- 
ben, durch  welche  verschiedenen  Mittel  der  einfache  Stamm  des  Verbi 
zur  Bildung  des  Perf.  und  Sup.  verändert  wird.  Bei  der  zweiten  Kon- 
jugation ist  nicht  wie  gewöhn  lieh  tnoneo  oder  doceo  als  Paradigma 
gewählt,  sondern  dehn,  was  nur  zu  billigen,  da  der  Knabe  dadurca 
den  Unterschied  der  zweiten  Konjugation  von  der  ersten  schneller  und 
fester  lernt  udd  später  bald  behält,  dafs  die  meisten  Verba  dieser 
Konjugation  im  Perf.  den  Kennlaut  e  ausstoßen  uud  fi  in  tri  verwan- 
deln, das  Sup.  aber  entweder. ohne  Bindevokal  (doclum)  oder  mit  Ein- 
schiebung  des  Bindevokals  i  (monitum)  bilden.  Ebenso  bat  der  Ver- 
fasser statt  tego  als  Paradigma  der  dritten  Konjugation  mit  Recht  emo 
genommen,  da  der  Stamm  dieses  Verbi  uberall  unverändert  bleibt. 
Uebrigens  scheint  dem  Referenten  in  dem  die  Konjugation  umfassen- 
den Abschnüre  doch  manchen  Wesentliche  unberücksichtigt  gelassen; 
so  hätten  da,  wo  vom  Genuswechsel  (audeo,  autu$  «um,  audere)  die 
Rede  ist,  auch  die  Part.  Perf.  mit  aktiver  Bedeutung  (coenaius  etc.) 
erwähnt  werden  sollen,  desgleichen  mufste  der  Verba  Impersonalia, 
Frequentativa  und  Desiderativa  gedacht  werden. 

Es  folgt  nun  der  dritte  Abschnitt,  die  Satzlehre.  In  dem  ersten, 
gewissermaßen  vorbereitenden  Kursus  derselben  finden .  wir  die  Be- 
standteile des  einfachen  Satzes:  Subject,  Prädikat,  Object,  Attribut, 
Apposition,  adverbialische  Bestimmungen  des  Ortes,  der  Zeit,  der  Art 
und  Weise,  des  Mittels,  des  Grundes,  und  die  lateinischen  Ausdrucks- 
formen für  dieselben  in  bündiger  und  fafslicber  Weise  besprochen. 
Daran  schliefst  sich  als  ein  zweiter  Kursus  die  Lehre  1  )  von  der 
Kongruenz  und  2)  vom  Gebrauche  der  Casus.  Auch  hier,  beson- 
ders in  der  ersteren,  wird  wieder  das  Streben  sichtbar,  die  einzelnen 
Spracherscheinungen  methodisch  zu  ordnen  und  das  Zusammengehö- 
rige unter  gemeinsame  grammatische  Kategorien  zn  bringen;  doch  int 
die  streng  systematische  Ordnung  nie  auf  Kosten  des  leichteren  Kr- 
lernens  festgehalten.  Den  denkenden  und  umsichtigen  Schulmann  be- 
kundet namentlich  eine  Reihe  von  Regeln  über  das  nominale  Prädikat, 
welche  sich  ebensosehr  durch  Neuheit  als  Klarheit  der  Auffassung  und 
Darstellung  auszeichnen.  In  der' Lehre  vom  Gehranch  der  Casus  int 
es  ganz  zu  billigen,  dafs  dem  Nomin.  kein  besonderes  Kapitel  gewid- 
met, sondern  das  Noth wendige  darüber  bereits  an  geeigneter  Stelle 
in  dem  Abschnitte  von  der  Kongruenz  beigebracht  int.  Dagegen  möch- 
.  ten  die  auf  die  Cas.  obl.  (Herr  Lattmann  giebt  sie  in  folgender 
Ordnung:  Acc.  Dat.  Gen.  Abi.)  bezüglichen  Regeln  wobl  hier  und  dn 
eine  Erweiterung  und  Vervollständigung  erfordern,  um  dem  Bednrfnifs 
der  Tertia  zu  genügen.   So  scheint,  um  nur  Einiges  der  Art  hervor- 
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r.uheben,  eine  genauere  Bestimmung  der  Construclion  von  ceh  und 
invideo  (Reg  21.24),  desgleichen  ein  Hinweis  auf  den  Unterschied  der 
Formen  notlri  und  nottrum  etc.  (Reg.  27)  nothwendig.    Der  Angabc 
der  verschiedenen  Arten,  wie  der  Gen   qual.  mit  dem  Vernum  ette 
(Reg  28)  im  Deutschen  übersetzt  wird,  wurden  wir  die  mit  dem  Zeit- 
worte .venatheu"  gebildete  hinzufügen,  ebenso  den  mit  dem  Ahl  des 
Preises  verbundenen  Verbis  des  Schützens  und  Kaufens  (Reg  82)  die 
Verba  des  Kostens,  Wethens  und  Verraiethens  und  die  lateinischen 
Ausdrücke  für  dieselben.    Nicht  ausreichend  ist  auch  das  über  die 
Construclion  von  opu»  est  (Reg  34.  Anm  )  Gesagte.    Von  unrichtiger 
Auffassung  des  mit  den  Verbis  implere  etc.  verbundenen  Abi.  scheint 
uns  die  Benennung  desselben  als  eiues  Abi.  separativus  zu  zeugen. 
Bei  der  Regel  über  den  Abi  qual.  (Reg.  42)  hatte  Herr  Lattmann, 
wenn  er  auch  sonst  nicht  weiter  auf  den  Unterschied  desselben  vom 
Gen   qual   eingeben  wollte,  wenigstens  bemerken  sollen,  dafs  alle 
Mafsbestimmungen,  die  auf  Zahl,  Zeit  und  Raum  sich  beziehen,  nicht 
durch  den  Abi.,  sondern  durch  den  Gen.  ausgedruckt  werden    In  dem 
Abschnitte  vom  Abi.  nbsol.  ist  der  Verfasser  dem  in  der  Vorrede  auf- 
gestellten und  anderwärts  auch  durchgeführten  Pnncip,  die  Darstel- 
lune  vom  Standpunkte  des  Lateinischen,  nicht  des  Deutschen  zu  neh- 
men, untreu  geworden.    Auffällig  ist  es  auch,  dafs  die  Regeln  über 
die  Imperson.  pudet,  piget  etc.,  sowie  über  interett  und  refert  in  ei- 
nem besonderen  Anhange  KU  den  Casusregeln  sich  finden  ;  warum  sind 
sie  nicht  an  der  ihnen  gebührenden  Stelle  behandelt?   Was  hiernfichst 
über  den  Gebrauch  des  Pro«  refl.  gesagt  ist,  wäre  wohl  passender  in 
das  Kapitel  von  der  Orat.  obl.  eingeschaltet  worden.  -  Das  in  Reg.  50 
über  das  Gerundium  Enthaltene  ist  fco  knapp  gehalten;  der  Schüler 
wird  aus  ihm  nicht  leicht  entnehmen  können,  wann  und  wo  das  Ge- 
rundium zu  setzen  ist.  -  Der  Regel  über  das  Supinum  in  u  sind  die 
Hauptwörter  /ai,  nefa»  und  opu»  beizufügen.  -  Der  dann  folgende 
Abschnitt  über  die  Tempora  und  die  Couseculio  Temporum  ist  mit 
Ausnahme  der  Bemerkungen  über  die  lateinische  Ausdrueksweise  für 
den  Inf.  und  Conj  Fut.,  bei  denen  das  Fut.  II  unberücksichtigt  geblie- 
ben ist,  ausreichend  und  den  Gegenstand  für  diese  Stufe  m '  A 'gemei- 
nen erschöpfend.  -  Unter  den  Regeln  über  den  Gebrauch  der  Modi 
bedarf  Reg.  54  über  die  konditionalen  Formen  der  Verba  ^öonen, 
müssen,  sollen"  in  ihrer  Fassung  einer  gröfsern  Schärfe  und  Be- 
stimmtheit, damit  der  Schüler  den  Unterschied  des  h"**""*"**" 
tum  ich  konnte"  von  „potera.n,  potui,  PotueramicU  hat  e  können 
erkenne   -  In  Reg.  6«  sind  zu  digiw*  die  Adjecliva  aptus  und  sde- 
n  ;rhTnzu,,,fügen.  -  Reg.  61  Anm.  ist  nun  uuin  „nicht  als  ob  nicht" 
bergangen  worden.  -  Reg.  66  fehlt  rjuum  in  der  Bedeutung  „da- 
durch  dafs"  —  Die  Orat.  obl.  hätte  wohl  den  Abschlufs  des  Ganzen 
bilden  und  nicht  dem  Kapitel  von  den  Frage-  und  Konditionalsätzen 
vorangeschickt  werden  sollen.    Uebrigens  ist  in  denselben  der  AUs- 
drucksform  für  die  Fragesätze  und  der  Konditionalsätze  des  Pass  nicht 
gedacht  worden  (neteiebat  futurum  f niste,  ut  vpptum  tibi  dedtretur, 

U  ^Hinsichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  dieser  syntaktische Abschnitt 
mit  dem  an  das  Lcrnbnch  sich  anschliefsenden  Lesebuche  in  Zusam- 
menhang gesetzt  ist,  bemerken  wir,  dafs  wir  es  zweckmäfsiger  ge- 
funden haben  würden,  wenn  der  Verfasser,  statt  in  der  Syntax  unter 
den  einzelnen  Regeln  auf  die  beireffenden  Belegstellen  des  Lesestoffs 
nach  Seiten-  und  Zeilenzahl  KU  verweisen,  umgekehrt  unter  dem  Texte 
des  Letzteren  auf  die  bezüglichen  Abschnitte  des  Lcrnhuches  verwie- 
sen hätte.  Unter  den  einzelnen  Regeln  sollten  lieber  überall  passende 
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Stelleo  der  Klassiker  »um  Beweise  und  zur  Erläutern ug  gegeben  sein, 
an  denen  es  hier  mehr  oder  weniger  fehlt. 

Ein  Uebelstand  ist,  da£s  dem  Buche  kein  Inhaltsverzeichnis  beige- 
fügt ist;  es  wäre  dies  schon  aus  dem  Grunde  wünschenswert»,  weil 
es  sonst  Schülern,  die  bisher  nach  einer  anderen  Grammatik  unter- 
richtet sind,  sich  zu  orientiren  schwer  fallen  wird. 

Das  Lesebuch  (für  die  unteren  Klassen)  enthält  Aesopische  Fa- 
beln,  Gespräche,  Anekdoten,  mythologische  Erzählungen  nnd  eine  be- 
sonders aus  Justin  und  Nepos  entlehnte  Darstellung  der  griechischen 
und  der  mit  derselben  in  Verbindung  stehenden  orientalischen  Ge- 
schichte (bis  449).  Der  gegebene  Stoff  ist  dem  Inhalte  wie  der  Spra- 
che nach  der  Bildungsstufe  der  unteren  Klassen  angemessen.  Im  All- 
gemeinen wird  auch  ein  Forlschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
sichtbar;  jedoch  ist  für  die  allerersten  Anfange  im  Uebersetzen  nicht 
hinreichend  gesorgt,  indem  es  an  einem  einzelne  Sätze  zur  sicheren 
Einübung  der  Formenlehre  enthaltenden  Abschnitte  fehlt.  Von  der 
Aufnahme  einiger  Fabeln  des  Phaedrns  sehen  wir  Iceinen  rechten 
Zweck  und  Nutzen;  wollte  Herr  Lattmann  die  Schüler  mit  diesem 
Dichter  bekannt  machen,  so  mutete  die  Zahl  derselben  bedeutend  ver- 
mehrt werden.  Da  der  Uebersetzungsstoff  nur  für  das  Bedürfnifs  der 
unteren  Klassen  bestimmt  ist,  so  finden  sich  natürlich  zu  manchen 
syntaktischen  Regeln  des  Lernbuches  entweder  gar  keine  oder  doch 
nur  spärliche  Belege. 

Auf  die  Korrektur  ist  die  nßthige  Sorgfalt  verwandt  worden;  wir 
machen  in  dieser  Beziehung  nur  auf  den  ungleichroäfsigen  Gebrauch 
des  Komma  auf  S.  105  und  106  des  Lernbuches  in  den  Sätzen :  dicunt 
me  riciite  und  puto,  me  vincere  aufmerksam;  die  Streichung  des  Komma 
ist  jedenfalls  für  das  richtige  Verständnis  des  Acc.  c.  Inf.  zu  empfeh- 
len. —  Der  Druck  beider  Bücher  ist  scharf  und  deutlich  und  der  Preis 
(18  Ngr.)  inafeig. 

Neu-Riippin.  Th.  Lenkoff. 


IV. 

Lateinische  Vorschule  von  Dr.  H.  Moiszisstzig,  Professor. 
Berlin  bei  R.  Gaertner.  1860. 

Die  Lateinische  Vorschule  ist  ein  Auszug  aus  dem  etymologischen 
Theile  der  Praktischen  Schulgraramatik  des  Prof.  Moiszisstzig 
und  für  8exta  und  Quinta  bestimmt.  Da  der  Verfasser  antserdem  ein 
lateinisches  Uebungsbuch  herausgegeben  hat,  welches  lateinische  und 
deutsche  Beispiele  zum  Ueberaetzen  enthält,  so  Iftfst  sich  daraus  ab- 
nehmen, wie  sich  derselbe  den  lateinischen  Unterricht  mit  Rücksicht 
auf  die  Verwendung  seiner  drei  Lehrbücher  denkt.  Zum  Erlernen  der 
Formen  soll  die  Vorschule,  zur  Einübung  derselben  das  Uebnngsbiich 
dienen,  im  Anschluß  an  beide  von  Quarta  an  die  Praktische  Schul- 
grammatik eintreten.  Wahrscheinlich  beabsichtigt  der  Verfasser  auch, 
dem  Uebungsbuch  für  Sexta  und  Quinta  eine  Fortsetzung  desselben 
für  Quarta  und  Tertia  folgen  zu  lassen.  Was  nun  die  Lateinische 
Vorschule  betrifft,  so  wäre  der  Titel  verständlicher  etwa  „Kleine  la- 
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teiniscbe  Formenlehre"  oder  „Lateinische  Grammatik  für  Sexta  und 
Quinta".  Unter  dem  Titel  „Lateinische  Vorschule"  würde  man  eher 
ein  Lehrbuch  vermiithen,  welches  aufs  er  den  Formen  alles  Material 
enthielte,  dessen  der  Lehrer  für  den  ersten  Unterricht  bedürfte.  Der 
Ausdruck  Vorschule  überhaupt  ist  ebenso  wie  die  Erörterung  in  der 
Vorrede  „für  die  ersten  Anfänger"  zu  unbestimmt. 

Geht  man  nun  zunächst  auf  eine  derartige  Anordnung  des  lateini- 
schen Unterrichts  in  Sexta  ein,  dafs  aus  einem  Buche  die  Formen 
gelernt,  in  einem  zweiten  daneben  gebrauchten  dieselben  in  latei- 
nischen und  deutschen  Sätzen  geübt  werden,  so  lafst  sich  gegen  die 


Brauchbarkeit  jener  kleinen  Vorschule  nur  wenig  einwenden.  Das 
Ganze  ist  so  einfacher  Natur  und  von  so  bestimmt  abgesteckten  Gren- 
zen, dafs  sich  nicht  viel  dabei  abirren  läfst.  Und  doch  könnte  das 
Buch  ohne  Schaden  für  den  Schüler  gewisse  Abschnitte  entbehren,  da 
es  ja  bei  einem  solchen  Lehrmittel  nicht  auf  systematische  Vollstän- 
digkeil ,  sondern  auf  praktische  Verwerthung  ankommt.  Des  Verfas- 
sers Grundsatz,  ist  überdies,  immer  nur  das  in  der  Klasse  wirklich  zu 
Lernende  aufzunehmen.  Ich  stelle  es  daher  dem  Urlheil  Sachverstän- 
diger anheim,  ob  nicht  Cap.  I — 4,  wohl  auch  5  und  6  fehlen  könnten. 
Sie  enthalten  Angaben,  welche  der  Schüler  eher  im  Verlauf  der  Stun- 
den durch  den  mündlichen  Unterricht  als  aus  dekprammatik  zu  ler- 
nen pflegt,  auch  theilweise  schon  in  den  deutschen  Stunden  gelernt 
haben  mufs.  Gleichfalls  entbehrlich  scheinen  mir  §.  14,  Cap.  21,  §.  180, 
184 — 188  incl.,  195—199,  insofern  darin  Sachen  vorkommen,  welche 


am  besten  über  Quinta  hinaus  gelegt  werden.  In  den  beiden  unter- 
sten Klassen  hat  der  Lehrer  vollauf  damit  zu  thun,  alles  zur  Deklina- 
tion und  Konjugation  Gehörige  und  die  einfacheren  Satz  Verhältnisse 
im  Lateinischen  einzuüben;  queo  und  quae$o,  apage  uud  cedo,  Klassi- 
fikation der  Adverbien,  ausführliche  Erörterung  der  Bildung  des  Gen. 
Sing,  der  3ten  Deklination  wie  in  Cap.  21  braucht  theils  der  Quinta- 
ner ans  seiner  Grammatik  noch  nicht  gelernt  zu  haben,  theils  wird 
die  Uebersetzung  der  Uebungsbeispiele,  wenn  sie  anders  genügenden 
Erfolg  erzielen  soll,  kaum  so  viel  Zeit  übrig  lassen,  um  schon  in 
Quinta  die  Latein.  Vorschule  auch  in  den  als  entbehrlich  bezeichneten 
Abschnitten  zu  absolviren. 

Schliefslich  noch  die  Bemerkung,  dafs  der  etymologische  Theil  der 
„Praktischen  Schulgrammatik  für  alle  Klassen"  so  eingerichtet  ist, 
dafs  schon  der  Sextaner  denselben  bequem  benutzen  kann,  und  die 
Notwendigkeit  eines  solchen  Auszuges,  wie  ihn  die  Latein.  Vor- 
schule bietet,  nicht  vorliegt.  Jedoch  äufsere  Gründe  der  bequemeren 
Handhabung,  Kostenpreis,  der  Umstand,  dafs  es  nicht  rathsam  ist,  dem 
jungen  Schüler  ein  theureres  Buch  in  die  Hand  zu  geben,  weil  er  es 
häufig  kaum  bis  zur  Versetzung  nach  Quarta  in  brauchbarem  Zustande 
läfst,  u.  dergl.  m.  würde  für  die  Benutzung  dieser  Latein.  Vorschule 
statt  der  sofortigen  Verwendung  der  grösseren  Grammatik  von  Sexta 
an  sprechen.  —  Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  recht  gut. 

Potsdam.  Alb.  Benecke. 
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V. 

Lateinisches  Uebungsbueh.  Von  Dr.  Moiszisstzig,  Professor. 
Krstcr  Theil:  Für  Sexta  und  Quinta.  Berlin  bei  R.  Gaerl- 
ner.   1860.  8.   Preis:.  18  Sgr. 

Das  Lateinische  Uebungsbueh  de«  Prof.  Moiszisstzig;  enthält  von 
S.  1—144  Beispiele  zum  üebersetzen  aus  dem  Lateinischen  ins  Deut- 
sche und  umgekehrt,  und  zwar  in  einzelnen  Sätzen;  von  8.  145 — 174 
zusammenhangende  latein.  Lesest  ticke,  Stuck  1 — 32  äsopische  Fabeln, 
woran  sich  82  theils  kürzere,  theils  längere  Erzählungen  nasch  Uelsen. 
Den  Schilift  bildet  ein  lateinisch -deutsches  Wörterverzeichnis  von 
8.  175— 233,  von  8.  234—296  ein  dergl.  deutsch-lateinisches.  Die  ein- 
zelnen Sätze  der  ersten  Abheilung  dienen  zur  Einübung  der  Deklina- 
tion, der  Konjugation  der  regelmäßigen  und  unregelmäßigen  Verba, 
der  Anomala,  der  Defectiva,  ferner  der  Adjectlva,  der  Numeralia,  der 
Pronomina  und  der  Präpositionen  nebst  zwei  lateinischen  und  zwei 
deutschen  Abschnitten  zur  Uebung  des  Acc.  cum  Infin.  und  des  Abi. 
absolutus.  Sämmlltche  Sätze  •  beziehen  sich  auf  die  entsprechenden 
Paragraphen  der  praktischen  Schulgrammafik  von  M oiszisstzig;  da- 
neben sind  die  bezüglichen  Paragraphen  der  Grammatik  von  Siberti 
in  der  von  Meiring  besorgten  Ausgabe,  ferner  der  von  F.  Schultz 
und  der  von  Zunipt  angegeben.  Die  Vokabeln  stehen  vor  den  ein- 
zelnen l'ebnngsstücken  und  geben  das  lateinisch»  Wort  mit  der  deut- 
schen Bedeutung.  Anfserdem  sind  den  meisten  Sätzeo  theils  Verbal- 
formen,  theils  Andeutungen  behufs  Erleichterung  des  Uebersetzens  viel- 
fach hinzugefugt.  Für  die  zusammenhängenden  Lesestucke  ist  der 
Schüler  auf  das  sorgfältig  gearbeitete  WörCervcrzeichnife  am  Ende 
des  Buches  allein  angewiesen. 

Ueber  die  Beispiele  ffir  die  Deklination  Ist  zu  bemerken,  dafs  der 
Verfasser  in  Cap.  2  der  Genitivbildung  der  Wörter  nach  der  3.  Dekl. 
allein  24  Abschnitte  gewidmet  hat;  entsprechend  sind  die  Abschnitte 
über  Acc.  und  Abi.  Sing.,  Nom.  und  Gen.  Plur.  der  Wörter  derselben 
Deklination.  Nachdem  in  ähnlicher  Weise  Beispiele  für  die  4:  und  5. 
Dekl.  gegeben  sind,  folgen  die  Sätze  für  Einübung  der  Adjectiva,  Nu- 
meralia und  Pronomina;  demnächst  esse  und  die  vier  regelmäßigen 
Konjugationen  von  8.  67  —  87;  Deponentia,  Semideponentia  von  S.  88 
—  94;  hierauf  Sätze  zur  Einübung  der  unregelmäfsigen  Perfekta  und 
Supina  von  S.  95—123;  die  Inchoativa  von  8.  124-.128.  Sodann  geht 
der  Verf.  zur  unregelmäfsigen  Formenhildung  der  Deponentia  über  von 
8.  126 — 129,  giebt  ferner  Beispiele  über  postum,  edo,  eo/o,  nolo,  malo, 
eo,  qmto  u.s.  w.,  ebenso  über  die  Verba  defectiva  von  8.  129—140, 
und  schliefst  diese  Abtheilungen  mit  6  Abschnitten  über  die  Präposi- 
tionen, und  4  dergleichen  für  Acc.  cum  Inf  und  Abi.  absolutus. 

Was  das  vorliegende  Uebersetzungs-  und  Lesebuch  von  ähnlichen 
Büchern  unterscheidet,  ist  der  Umstand,  dafs  der  Verf.  nur  die  Ein- 
übung der  Formen  ins  Auge  gefafet  hat.  Andere  Lehrbücher,  z  B. 
das  Lateinische  Lesebuch  von  Schönborn,  in  2  Theilen,  welches 
ebenfalls  für  Sexta  und  Quinta  bestimmt  ist;  ferner  das  lat.  Elemen- 
tarbuch  von  Blume  haben  neben  und  mit.  der  Einübung  der  Formen 
die  leichteren  syntaktischen  Verhältnisse  berücksichtigt,  Schönborn 
in  seinem  zweiten  Theile  sogar  in  einer  Ausdehnung,  dafs  der  Stoff 
iu  Quinta  nicht  überwältigt  werden  wird.  In  noch  anderen  für  die- 
selbe» Klassen  bestimmten  Elementarbüchern  werden  our  Beispiele 
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zum  l't  in  i ii  aus  dein  PelidHW  ins  Lateinische  gegeben,  so  z.  I). 
in  den  ,, Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Lateinische  behufs  Einübung 
der  Formenlehre"  von  Prof  Haacke  /.u  Magdeburg;  ebenso  in  den 
bekannten  „ Aufgaben  zur  Einübung  der  laf.  Grammatik"  von  Odo 
Behalt»)  welche  letzfern  auch  über  das  Pensum  von  Quinta  hinaus- 
gehen l  nicr  allen  diesen  Büchern,  welche  vor  dem  des  Prof.  Mois- 
zisstzig  in  Gebrauch  gewesen  sind,  scheinen  mir  das  von  Schön- 
horn  und  dus  von  Haacke  besondere  Aufmerksamkeit  zu  verdienen, 
und  am  geeignetsten  RH  sein,  bei  der  Beurtheilung  der  Arbeit  des 
Prof  M oiszissfzig  zum  Vergleich  hinzugenommen  zu  werden.  Diese 
drei  siud  ihrer  Einrichtung  nuch  durchaus  verschieden,  und  weisen 
Hilf  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  hin,  welche  sich  über  die  Ein- 
richtung des  grammatischen  Unterrichts  in  den  unteren  Klassen  höhe- 
rer Lehranstalten  bei  den  einzelnen  Lehrern  vorfinden.  Darin  kommen 
freilich  alle  überein,  dafs  ohne  Uebersetzungsbeispiele  die  Aneignung 
der  Formenlehre  nicht  von  Statten  gehen  kann.  Wenn  aber  bei  Otto 
Schultz  und  bei  Haacke  nur  deutsche  Sätze  zur  Uebertragung  ins 
Lateinische  vorliegen,  so  kann  damit  nur  beabsichtigt  sein,  dem  Schü- 
ler neben  anderem  Uebersetzungsstoff,  der  in  dem  von  ihm  benutzten 
Elementarbuche  enthalten  sei,  neue  und  frische  Beispiele  darzubieten. 
Denn  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Uebungssätze  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  nicht  zu  entbehren  sind.  Die  Ver- 
fasser scheinen  aber  damit,  dafs  sie  in  ihren  Büchern  nur  deutsche 
Sätze  gegeben  haben,  auszusprechen,  dafs  der  Uebertragung  aus  der 
Muttersprache  in  die  erst  zu  erlernende  Sprache  eine  besondere  Wich- 
tigkeit beizumessen  sei.  Hierin  kann  man  ihnen  nur  beipflichten.  Das 
Uebertragen  aus  dein  Lateinischen  ist  die  verhaltnifsmafsig  leichtere 
Arbeit;  erst  beim  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  treten  die  Hnnpt- 
schwierigkeiten  hervor;  erst  dabei  kommt  der  Schüler  zum  rechten 
Bewußtsein  der  Schwierigkeit  einer  Form  oder  einer  Hegel.  Daher 
wäre  es  zu  wünschen,  dafs  gerade  in  den  unteren  Klassen  auf  die 
Ueberselzung  deutscher  Uebungsbeispiele  mehr  Zeit  und  Kraft  ver- 
wendet würde,  als  auf  Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen.  Dieses 
braucht  dabei  durchnus  nicht  vernachlässigt  werden,  mufs  aber  weni- 
ger Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Hauptsächlich  auf  Healschulen  ist  es 
von  ausnehmender  Wichtigkeit  ,  bis  Tertia  hin  diesen  Gesichtspunkt 
festzuhalten ,  da  Mangelhaftigkeit  im  Uebersetzen  lateinischer  Stucke 
durch  Fleifs  und  Sorgfalt  und  bei  gereifterem  Verstände  der  Schüler 
eher  und  leichter  beseitigt  werden  kann,  als  Unkenntnifs  und  Unsi- 
cherheit in  der  Grammatik,  wie  sie  sich  leider  nur  zu  häutig  in  den 
oberen  Klassen  dieser  Schulen  vorfindet.  Während  nun  das  Lehrbuch 
von  Schönborn  sich  von  denen  von  Haacke  und  Schultz  darin 
unterscheidet,  dafs  es  den  lateinischen  Uebungsstoff  ebenfalls  giebt, 
kommen  alle  drei  darin  überein,  dafs  die  Uebungssätze  nicht  allein 
zur  Einübung  der  Formen,  sondern  auch  zugleich  zur  Aneignung  der 
wichtigeren  und  schon  für  Sextaner  nnd  Quintaner  notwendigen  Re- 
geln dienen  müssen.  Prof.  Moiszisstzig  hat  nur  die  Formenlehre 
berücksichtigt,  und  selbst  die  Sülze  auf  den  letzten  Seiten  sind  so 
eingerichtet,  dafs  sogar  die  Kenntnifs  des  Abi.  instrumenti  nicht  vor- 
ausgesetzt wird.  So  steht  S.  136  No.  12  noch  sechsmal  hinzugefügt 
(Abi.)  in  Sätzen  wie  „Entweder  wird  durch  Dienstleistung  den  Dürf- 
tigen woh  iget  hau  oder  durch  Geld."  Dabei  steht  zweimal:  „Durch 
(Ahl.)."  Andere  Zusätze  und  Winke  deuten  ähnlich  auf  Sachen,  mit 
welchen  der  Schüler  längst  bekannt  sein  mufs,  wenn  er  bereits  130 
Seiten  von  Sätzen  durchgearbeitet  hat.  Hierin  liegt  in  Vergleich  mit 
der  Methode  in  anderen  und  namentlich  in  dem  Schünborn'schcn  Buche 
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ein  hervortretender  Mangel  In  der  Anordnung  des  Prof.  Moiazisstzig. 
Da  tum  und  die  regelmäßige  Konjugation  erst  S.  67  beginnt,  so  lat 
der  Verf.  bis  dahin  genöthigt,  alle  Verhalformen  beidrucken  zu  lassen, 
so  dam  der  Schüler  dieselben  als  ebensoviel  einzelne  Vokabeln  erhalt. 
So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  anfser  der  beträcht liehen  Menge  von 
Vokabeln,  die  den  einzelnen  Abschnitten  vorangedruckt  sind,  der  Text 
selber  noch  mit  vielen  Wörtern  und  Angaben  untermischt  ist,  und 
dasjenige,  was  dem  Uebersetzenden  selbstständig  zu  ubertragen  bleibt, 
verhältnifsmäfeig  nur  gering  ist.  Richtiger  verfahren  diejenigen,  wel- 
che, wie  schön  bor  n  ,  von  der  Ansicht  ausgehen,  dafs  der  Schüler 
zunächst  die  beiden  ersten  Deklinationen,  tum  und  das  Activum  der 
1.  Conj.  wissen  müsse,  bevor  ihm  ein  solches  Uebersetzungsbuch  vor- 
gelegt werde.   Indem  nämlich  jene  ersten  Theile  der  Formenlehre  die 
Bildung  und  Uebersetzung  von  Sätzen  ermöglichen,  wie  sie  für  den 
Anfänger  passen,  erweitern  sich  von  Abschnitt  zu  Abschnitt  durch 
successive  Hinzunahme  der  übrigen  Deklinationen  und  Konjugationen, 
der  Pronomina  u.  a.  w.  die  Sätze  ihren  Bestandteilen  nach  so  natür- 
lich, dafs  der  Schüler  unmerklich  von  Stufe  zu  Stufe  nur  das  zur 
Einübung  erhalt,  was  er  bereits  in  der  Grammatik  gelernt  bat,  und 
dafs  es  ihm  erspart  wird,  bei  jedem  Satze  eine  oder  mehrere  ihm 
noch  fremde  Formen  mit  hinztizu nehmen.    Bei  weitem  gewinnreicher 
aber  werden  diese  Uebungssätze  für  den  Schüler  dadurch,  dafs  in  den 
einzelnen  Abschnitten  die  am  häufigsten  vorkommenden  syntaktischen 
Verhältnisse  mit  gelehrt  und  geübt  werden.   Hierher  gehört  nament- 
lich die  Anwendung  des  Gen.  partitivus  und  objectivus,  des  Gen.  und 
Abi.  qualitatis,  des  Dat.  commodl,  des  Abi.  instmmenti,  des  Abi.  lem- 
poris,  der  wichtigsten  Bindewörter,  welche  den  Conj.  regieren;  ferner 
der  Anschluß  des  Relativ -Pronomens,  u.  dergl.  mehr.    Solche  Dinge 
können  mit  kurzen  Worten  einzeln  den  einzelnen  Abschnitten  als  Re- 
gel vorangestellt  und  ihre  Aneignung  bequem  mit  der  Einübung  der 
Formen  vereinigt  werden.  Der  grofse  Vortheil  aber  ist  der,  dafs  dem 
Schüler  dann  solche  Sätze  vorgelegt  werden  können,  für  deren  Ueber- 
setzung  ihm  aufser  Vokabeln  und  hin  und  wieder  erforderlichen  Andeu- 
tungen nichts  weiter  nebengedruckt  zu  werden  braucht.    Nach  dieser 
Methode  ist  das  Lehrbuch  von  Scbönboro,  auch  das  von  Blume, 
obgleich  dieses  weniger  bequem,  und  im  Ganzen  auch  das  Uebungs- 
bueh  von  Haacke  gearbeitet.   Bei  dem  letzteren  wäre  noch  zu  er- 
wähnen, dafs  der  Verf.  besser  daran  gethan  hätte,  nicht  zu  viel  Re- 
geln mit  einem  Male  einem  Abschnitte  voranzustellen;  es  wäre  für 
den  Unterricht  bequemer,  wenn  dieselben  auf  die  verschiedenen  Ab- 
sätze vertheilt  wären.  —  Für  das  Uebungshuch  von  Moiszisstzig 
bleibt  noch  die  Frsge  übrig,  wann  und  wie  der  Verf.  die  Einübung 
leichter  syntaktischer  Verhältnisse  eintreten  lassen  will.    Doch  nicht 
erst  in  Quarta,  da  alle  dergleichen  Regeln,  wie  ich  sie  vorhin  er- 
wähnt habe,  schon  in  Quinta  gebraucht  werden.    Hätte  Prof.  Mois- 
zisstzig nur  die  allerwichligsten  jener  Regeln  in  seinen  Beispielen 
berücksichtigt,  so  konnten  viele  Beigaben  erspart  werden.    Die  Hin- 
weisung auf  den  Abi.  instrumenti  allein  ist  mehr  als  100  Mal  bei  ge- 
druckt. 

Eine  andere  Frage  bleibt  noch  zu  erörtern.  Ist  es  angemessen, 
dafs  jedem  Stücke  die  Vokabeln  vorangedruckt  sind?  Von  rechtem 
Nutzen  kann  die  Uebersetzung  für  den  Schüler  nur  dann  sein,  wenn 
er  dazu  angehalten  wird,  die  Vokabeln  zu  den  s nicken,  welche  in 
der  nächsten  Stunde  zur  Uebersetzung  kommen,  auswendig  zu  lernen. 
Stehen  aber  die  Vokabeln  dicht  vor  oder  hinter  den  Abschnitten,  so 
ist  dies  für  viele  Schüler  eine  Veranlassung,  gar  nicht  oder  nur  obee- 
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hin  zu  lernen.  Denn  da  bei  unseren  häufig  so  vollen  Klassen  die  Koo- 
trole  bei  dem  besten  Willen  des  Lehrers  schwierig  ist,  wurden  selbst 
trotz  des  vorherigen  Abhörens  der  Vokabeln  so  manche  Knaben  durch- 
schlüpfen, die  sich  nachher,  wenn  das  Buch  behufs  des  Uebersetzene 
aufgeschlagen  ist,  mit  Hülfe  der  dabeistehenden  Vokabeln  durcharbei- 
ten, ohne  dafe  sich  häufig  entscheiden  läfet,  wie  weit  sie  den  Wort- 
vorrai h  inne  haben,  weder  bei  der  ersten  Durchnahme,  noch  bei  einer 
später  angestellten  Repetition.  Deshalb  halte  ich  es  für  zweckmässi- 
ger, die  zu  jedem  Abschnitte  gehörigen  Worter  mit  der  bezüglichen 
Nummer  am  Ende  des  Buches  zusammenzustellen,  so  dafe  der  Schüler 
beim  Uebersetzen  nur  den  Text  vor  Augen  bat  und  zeigen  kann,  wie 
viel  von  dem  Satze  in  Wahrheit  sein  Gedächtnils  und  sein  Verständ- 
nis in  sich  aufgenommen  hat.  Schorborn  und  Schultz  haben  die 
Vokabeln  ebenso  wie  Moiszisstzig  beigedruckt;  bei  Haacke  ist 
nur  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis;  bei  Blume  stehen  die 
Wörter  in  den  Vorübungen  zum  Lat.  Elementarbuche  ebenfalls  vor 
den  einzelnen  Abschnitten,  in  dem  folgenden  Theile  dagegen  nicht; 
für  diesen  ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis  am  Ende  des  Buches, 
abgesehen  von  einzelnen  Andeutungen  unter  jeder  Seite.  In  dem  1. 
Theile  von  Scheele's  Vorschule  zu  den  lat.  Klassikern  findet  sich  ein 
solches  Wörterverzeichnifs  nach  der  Folge  der  Paragraphen  am  Ende 
des  Buches;  im  2.  Theile  stehen  die  Vokabeln  zu  den  Stücken  der 
Syntax  unter  den  einzelnen  Abschnitten,  während  für  die  Lesestücke 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  vorhanden  ist. 

Was  ferner  zu  Anfang  der  Vorrede  den  zweiten  Grund  betrifft, 
welcher  den  Verfasser  zur  Herausgabe  seines  Uebungsbuches  bestimmt 
bat,  nämlich  den,  einen  Versuch  zu  machen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
den  Knaben  von  vorn  bereiu  in  die  klassische  Form  einzuführen,  und 
den  jugendlichen  Sinn  mit  antikem  Inhalt  vertraut  zu  machen,  so  lätst 
sich  darauf  erwidern,  dafa  schon  seit  längerer  Zeit  die  besseren  Lehr- 
bücher, welche  denselben  Zweck  wie  das  von  Moiszisstzig  verfol- 
gen, die  Beispiele  so  gegeben  haben,  dafa  der  historische,  geographi- 
sche, beschreibende  oder  moralische  Inhalt  derselben  vorwiegt.  Auch 
die  klaasische  Form  ist  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  um  so  we- 
niger, da  in  den  meisten  Fällen  die  Sätze  entweder  gans  oder  mit 
kleinen  Aenderungen  den  alten  Autoren  entnommen,  oder,  wie  in  den 
Anfungsübungen,  so  einfach  sind,  dafs  es  nur  darauf  ankam,  keinen 
Fehlgriff  in  der  Wahl  der  Ausdrücke  zu  thun.  Darin  ist  also  das 
Verfahren  des  Prof.  Moiszisstzig  nicht  neu,  wenn  auch  die  Sätze 
in  seinem  Uebungsbucbe  durchweg  guten  und  bildenden  Inhalts,  und 
der  Form  nach  korrekt  sind.  So  weit  ich  mich  mit  denselben  habe 
bekannt  machen  können,  finde  ich  auch,  dafs  der  Verfasser  in  diesen 
Sätzen  vielfach  Neues  und  Selbstgesammeltes  aufgenommen  bat.  Was 
aber  der  Herr  Verf  kurz  darauf  in  der  Vorrede  über  die  Einwirkung 
solcher  Sätze  auf  das  La l einsprechen  in  Sexta  und  Quinta  äufsert, 
ferner  was  die  Worte  des  nicht  genannten  kompetenten  Meisters  im 
Unterrichtswesen,  und  dann  die  weitere  Ausführung  des  Verfassers 
bis  zu  Ende  des  ersten  Abschnittes  (S.  IV  der  Vorrede  bis  „den  gol- 
denen Inhalt  zu  schöpfen")  betrifft,  so  liegt  darin  mehr  rhetorischer 
Schmuck,  als  für  die  Empfehlung  eines  so  einfachen  Buches  nöthig 
wäre,  ganz  abgesehen  davon,  dafo  die  Grundgedanken  dieser  Auslas- 
sung äufserst  einfach  sind,  von  Jedermann  zugestanden  werden  und 
auch  in  anderen  Lehrbüchern  schon  lange  der  Hauptsache  nach  Be- 
rücksichtigung finden. 

Sieht  man  nun  von  den  Einwendungen  ab,  welche  ich  meiner  be- 
sten Ueberzeugung  nach  gegen  die  Einrichtung  des  Uebungsbuches 
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von  Moi.szi8dt7.ig  gemacht  trabe,  so  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs 
das  Buch  unter  Umstanden  eine  vorzügliche  Veriverthneg  linden  kann. 
Denn  alle  Abschnitte  sind  mit  dem  sorgsamsten  Fleifse  zusammenge- 
stellt, die  einzelnen  Sätze  mit  vorsichtigster  Auswahl  aufgesucht,  so 
dafs  die  gan/.e  Arbeit  den  Eindruck  macht,  dafs  der  Herr  Verf.  mit 
grofser  Liebe  zur  (Sache  und  unermüdlichem  Kifer  seinen  Plan  ver- 
folgt bat  Was  gegeben  ist,  ist  das  Hrgebnifs  eigenen  Sucbens  und 
Forschen*,  und  in  dieser  Hinsicht  eine  dankenswerte  Bereicherung 
unserer  Schillliteratur.  Mag  die  Zahl  von  Lehrbüchern  ähnlicher  Art 
immerhin  grofs  sein,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  wir  fortwährend 
auf  dieselben  Lehrmittel  beschränkt  sein  sollen.  Jede  neue  Arbeit, 
fufsend  auf  den  Resultaten  der  früheren,  mufs  mit  Anerkennung  auf- 
genommen werden,  wenn  sie  neue  Mittel  und  Wege  angiebt,  die  Thft- 
tigkeit  des  Lehrers  wirksamer  zu  machen,  und  Wissen  und  Verständ- 
nifs  des  Schülers  im  höheren  Grade  zu  fördern. 

Potsdam.  Alb.  Benecke. 


VI. 

Moiszisstzig,  Professor  am  Gymnasium  zu  Conitz:  Prakti- 
sche Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache  für  alle  Klas- 
sen der  (Jymnasicn  und  Realschulen.  Vierte  Auflage,  erwei- 
tert für  den  Gebrauch  der  oberen  Klassen.  Berlin,  Verlag 
von  R.  Gaertner.  1860.  376  S.  8.  Preis  22}  Sgr. 

Die  drei  ersten  Auflagen  der  lat.  Grammatik  von  Moiszisstzig 
waren  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  bestimmt, 
und  zu  diesem  Zwecke  der  Inhalt  der  Syntax  möglichst  beschränkt, 
um  mit  den  Worten  des  Verfassers  zu  reden  ,, allen  gelehrten  Prunk, 
alle  lexikalischen  Subtilitäten  geflissentlich  ansschliefsend".  Gleich- 
wohl war  die  Grammatik  so  eingerichtet,  dafs  sie  für  alle  Klassen 
der  Realschulen  ausreichte.  Ju  der  neuen  Auflage  hat  sich  der  Ver- 
fasser das  Ziel  weiter  gesteckt,  und  durch  bedeutende  Veränderungen 
und  Vermehrungen,  namentlich  in  der  Syntax,  auch  dem  Bedürfnilo 
bis  Prima  gymnasii  incl.  zu  entsprechen  gesucht.  Seine  Arbeit  tritt 
somit  in  die  Reihe  der  grösseren  lateinischen  Grammatiken  von  Znmpt, 
R.  Kühner,  Ferd.  Schultz  und  Madvig,  um  nur  diejenigen  zu 
nennen,  welche  ich  näher  kenne  und  bei  dieser  Besprechung  vergli- 
chen habe. 

Wenn  sich  Prof.  Moiszisstzig  entschlossen  hat,  seinem  Lehr- 
buche die  erwähnte  Erweiterung  zu  gehen,  so  liegt  darin  die  Andeu- 
tung, dafs  die  vorhandenen  lateinischen  Grammatiken  nicht  der  Idee 
entsprechen,  welche  er  sich  von  einer  Schulgrnmmatik  der  lateinischen 
Sprache  fiir  die  oberen  Klassen  macht.  Seine  Worte  in  der  Vorrede, 
Klarheit,  Fafsllchkeit  und  Kürze  seien  die  allein  maßgebenden 
Grundsätze  in  der  Ausarbeitung  seiner  Grammatik  gewesen;  femer, 
sein  Buch  solle  vor  allen  Dingen  praktisch  und  nichts  mehr  als  ein 
Schulbuch  sein,  leiten  auf  zwei  Vorwürfe,  welche  der  einen  oder  der 
anderen  der  am  meisten  gebrauchten  Grammatiken  gemacht  werden. 
Krstenn  wird  über  die  zu  grofse  Fülle  des  Inhalts,  zweitens  über  un- 
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klare  Passung  der  Regeln,  über  mangelhafte  Anordnung  des  Stoffes 
geklagt. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  sehe  ich  in  der  Fülle  des  In- 
halts an  und  für  sich,  wenn  nur  das  Ganse  fibersichtlich  bearbeitet 
ist  und  die  Einzeln  heilen  leicht  herauszufinden  sind,  durchaus  keinen 
Nacbtheil  für  den  Schüler.  Denn  wenn  es  Oberhaupt  schwer  ist,  in 
jedem  Falle  zu  bestimmen,  was  in  den  syntaktischen  Theil  für  den 
Schulgebrauch  hineingehöre  oder  als  zu  subtil  auszuschließen  sei,  so 
darf  besonders  nicht  außer  Acht  gelassen  werden,  daß  bei  der  Lek- 
türe die  Erörterung  einer  Stelle,  bei  Exercitien  und  Aufsätzen  irgend 
eine  Konstruktion  oder  Ausdrucksweise  häufig  Veranlassung  giebt,  in 
der  Grammatik  Erklärung  oder  Begründung  aufzusuchen,  und  zwar  oft 
genug  in  Fällen,  welche  eben  zu  den  subtilen  gehören.  Deshalb 
möchte  ich  nicht  behaupten,  dafs  in  Grammatiken  wie  denen  von 
Zumpt  und  F.  Schultz  zu  viel  gegeben  sei,  da  ja  nicht  Alles,  was 
darin  erörtert  ist,  der  Reihe  nach  mit  dem  Schüler  durchzunehmen 
ist,  sondern  so  Manches  für  Fälle,  wie  die  oben  angedeuteten,  darin 
zu  finden  sein  muß,  so  dafs  der  strebsame  Schüler  Unterstützung  für 
sorgfällige  Präparation  und  für  Anfertigung  der  Aufsätze  sich  selber 
▼erschaffen  kann.  Ein  genauer  Index  ist  deshalb  von  großem  Wer- 
Hu-,  und  um  so  mehr,  wenn  durch  die  Reichhaltigkeit  der  Regeln  das 
schnelle  Auffinden  und  die  klare  Uebersicht  etwas  erschwert  ist.  So- 
mit ist  die  Kürze  einer  Grammatik,  von  welcher  Prof.  Mols  Blast  zig 
in  der  Vorrede  spricht,  gewiß  nicht  dasjenige,  wns  die  Brauchbarkeit 
einer  Schulgrammatik  für  obere  Klassen  ohne  Weiteres  bedingt;  im 
Gegentheil  müßte  das  Fehlen  gewisser  Bemerkungen  und  Auseinan- 
dersetzungen dem  Buche  zum  Nachtheil  gereichen.  Was  aber  der  Ver- 
fasser über  Klarheit  und  Fafslicbkeit  sagt,  ist  selbstverständlich.  Auch 
in  Betreff  der  Kürze  hat  derselbe  Recht,  wenn  er  sie  so  verstanden 
wissen  wiH,  dafs  in  einem  Schulbucbe  nur  die  Resultate  sorgfälti- 
ger Forschung,  nicht  aber  weitschweifige  Erörterungen  zu  finden  sein 
müssen,  oder  auch,  wenn  er  damit  Regeln  und  Anmerkungen  in  mög- 
lichst kurzer,  präciser  Fassung  fordert. 

Betrachten  wir  nach  diesen  Andeutungen  die  vorhandenen  gröfte- 
ren  Schulgrammatiken,  so  werden  wir  uns  sagen  können,  dafs  die 
bekannteren  unter  denselben  weder  hinsichtlich  ihrer  Fülle  noch  ihrer 
Fassung  zu  vollbegründeten  Klagen  Anlafs  geben.  Die  Grammatik 
von  F.  Schultz  sowohl  als  die  von  Zumpt  sind  vorzügliche  Hülfs- 
mittel  für  den  lateinischen  Unterricht,  und  wenn  auch  in  der  letzteren 
nicht  mit  Unrecht  hin  und  wieder  eine  bequemere  Anordnung  vermißt 
wird,  so  ist  zu  bedenken,  daß  ein  Primaner  oder  Sekundaner  hinrei- 
chend vorbereitet  ist,  um  mit  ernstem  Nachdenken  auch  in  weniger 
bequem  gefafsten  Regeln  sich  zurechtzufinden.  Zu  bedauern  ist  frei- 
lich, dafs  die  Verfasser  bei  Herausgabe  neuer  Auflagen  sich  zu  sehr 
von  dem  Wunsche  leiten  lassen,  möglichst  wenig  Veränderungen,  be- 
sonders in  der  Anordnung  und  Vertheilung  einzelner  Knpitel  und  Re- 
geln vorzunehmen,  weil  sie  stets  im  Auge  haben,  dafs  in  den  Schulen 
die  neue  Ausgabe  neben  den  Siteren  zu  gehrauchen  sei.  Würde  diese 
leidige  Rücksicht  weniger  mafsgebend  sein>  so  hätten  wir  gewiß  man- 
ches treffliche  Buch  in  besserer  Gestalt,  und  ich  fürchte,  dafs  eben- 
solche Rücksicht  der  Grammatik  von  Zumpt  geschadet  hat.  Was  die 
Grammatik  von  Kühner  betrifft,  welche  neuerdings  in  5ter  Auflage 
erschienen  ist,  so  wird  sie  besonders  denen  willkommen  sein,  welche 
des  Verfassers  Ansicht  über  die  Anordnung  der  syntaktischen  Verhalt- 
nisse theilen.  So  wie  diese  drei  Grammatiken  —  die  von  Mndvig 
scheint  mir  für  den  Schulgebrauch  weniger  zu  empfehlen  —  liegt  auch 
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wohl  noch  io  anderen ,  %.  B.  der  von  Berger,  von  Fromm,  und  in 
Alteren  wie  von  Feldbau  sc  h  und  der  von  Weifsenborn  ein  schätz- 
bares Hülfsmittel  für  den  lateinischen  Unterricht  vor. 

Bevor  ich  nun  den  Werth  der  neuen  Grammatik  von  Moiszisstzig 
mit  Bezug  auf  die  bereits  vorhandenen  Lehrbücher  erörtere,  halte  ich 
es  für  noth wendig  anzugeben,  mit  welchen  Veränderungen  und  Zu- 
sätzen der  geehrte  Herr  Verf.  die  vierte  Auflsge  aus  der  dritten  her- 
ausgearbeitet hat.  Derjenige,  dem  daran  gelegen  ist,  eine  genaue 
Einsicht  In  den  Werth  des  vorliegenden  Buches  zu  gewinnen,  rauCs 
sich  zuvor  von  diesen  Veränderungen  uberzeugen,  und  es  wäre  recht 
dankenswerth  gewesen,  wenn  Prof.  Moiszisstzig  in  der  Vorrede 
die  Veränderungen  nicht  kurz  angedeutet,  sondern  die  Paragraphen, 
die  er  umgearbeitet  oder  hinzugefügt  hat,  angegeben  hätte,  wie  die« 
z.  B.  von  Kühner  geschehen  ist. 

In  der  Formenlehre  von  §  1—342  sind  nicht  bedeutende  Aeoderuo- 
gen;  neu  ist  §  316  —  320  über  die  Adverbla.  Bei  den  Musterwörtern 
der  Deklinationen  ist  die  Uebersetzung  des  Ablativs  durch  die  Präpon. 
von  bei  Personennamen  anstöfsig,  z.B.  puero,  puerit,  von  dem,  von 
den  Knaben;  torore,  von  der  Schwester.  Dies  ist  an  und  für  sich 
falsch,  und  gehört  am  wenigsten  in  Paradigmata  hinein.  Auffallend 
ist  aber,  dafs  mit  Ausnahme  der  Grammatik  von  Aischefski  diese 
Ungenauigkeit  in  den  übrigen  überall  zu  finden  ist.  Aischefski  hat 
a  in  Klammern  beigefügt;  am  besten  ist  es,  für  die  Musterbeispiele 
keine  Personennamen  zu  wählen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  für 
den  Ablativ  der  persönlichen  Fürwörter  §  138.  —  Unvollständig  ist 
§  147  die  Uebersetzung  von  »*,  ea,  id  blofs  durch  er,  sie,  es;  es 
fehlen  die  Bedeutungen  dieser  und  derjenige. 

Den  Genusregeln  ist  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Ver- 
ändert ist  die  Regel  über  die  Wörter  auf  do,  go,  io  —  vereinfacht 
die  über  die  Neutra  auf  er  —  geändert  die,  welche  anfängt  „Von 
Neutris  werden  ausgenommen",  aus  welcher  endlich  auch  mugil  ein 
gewisser  Meer  fisch  verschwunden  ist.  Ebenso  ist  tubtettt  wieder 
fortgelassen.  Eine  Veränderung  war  noch  wünsebenswerth  in  der 
Zeile  „es,  dazu  sonst  weiter  nichts"  und  namentlich  in  den  Worten 
„Faex,  nebst  dem  nicht  gebrauchten  prex".  Am  geeignetsten 
wäre  es,  statt  der  acht  Zeilen  dieser  Regel  nur  die  vier  ersten,  und 
zwar  die  vierte  in  der  Fassung  „Precet  die  Bitten,  und  auch  faex" 
zu  geben,  wobei  man  nur  den  auch  in  der  Prosa  gebräuchlichen  Abi. 
prece  opfert;  aufserdem  den  Inhalt  der  letzten  vier  Zeilen  als  Anmer- 
kung dahinferzustellen.  —  leberflüssig  sind  die  Versregeln  zu  §  53. 
—  Schwankend  sind  die  Angaben  über  bobut  oder  bubut,  und  über 
iui hu*  oder  siihu s  Moisz.  hat  mit  Z.  '):  bot  hat  im  Dat.  und  Abi.  hu- 
hu», seltener  bobut^  dagegen  abweichend  von  Z.:  tut  hat  tubut  und 
xuihus.  während  nach  Z.  und  F.  Sch  die  kootrahirte  Form  tubut  vor- 
zuziehen ist  und  die  übrigen  Grammaliken  bubuu  und  bobut  gleich 
gelten  lassen.  —  §  59  über  den  Abi.  Sing,  fehlt  unter  No.  3  die  An- 
gabe über  Bildung  des  Abi.  von  Wörtern  wie  Aedilit,  Martialit,  Ju- 
nenalit  und  ähnlichen,  ferner  von  den  von  Slädlenamen  abgeleiteten 
auf  entit,  wie  Athenientit,  welche  als  Substantiva  auf  f,  als  Adjectiva 
auf  %  zu  endigen  pflegen.  —  In  No.  2  tritt  nicht  genug  hervor,  daö» 
die  Hauptwörter  auf  al  und  ar  mit  ä  im  Gen.  dann  im  Abi.  t,  dage- 
gen mit  a  im  Gen.  ein  e  im  Abi.  erhallen,  wie  tale,  nectare.  Ueber- 
baupt  wäre  §  59  etwas  ausführlicher  zu  wünschen.  —  In  der  4.  Dekl. 


')  Z.  =  Zunipl,  F.  Sch.  ss  Fcrd.  Schul«*,  K.  =  Kühner. 
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ist  die  Genusregel,  welche  anfängt  „Feminina  sind  nebst  mannt",  gut 
verändert  und  nurut,  »oerut  und  anut  ausgeschieden. 

Besondere  Aufmerksamkeit  erfordern  die  unregelmäßigen  Verna 
und  deren  Komposita.  Bei  diesen  letzteren  hat  der  Verf.  nicht  immer 
ausreichende  Angaben.  80  fehlt  bei  impendeo  die- Bemerkung,  dafa  es 
weder  Perfectum  noch  Supinum  hat;  bei  tuecenteo,  dafs  es  ohne  Sup. 
ist.  Ferner  war  ftfftt  als  selten  einzuklammern ,  ebenso  wie /rt.r»; 
quatti  fortzulassen  —  bei  necto  nicht  zu  schreiben  nexi  (uqd  mit  ein- 
geschaltetem u:  ttexui),  sondern  nexui  (selten  nexi)  —  Sup.  von  ßuo 
hat  Moisz.  nebst  Z.  und  F.  Beb.  fluxum,  nach  K.  nur  fluxut  als  Ad- 
jeetivum.  Frendo  konnte  ganz  fehlen,  K.  schreibt  Perf.  frendui,  bei 
Moisz.  fehlt  diese  Zeit  —  Sup.  von  tundo  bat  Moisz.  mit  F.  »eh.,  Z. 
und  Madvig  tu$um  und  tumum,  nach  K.  nur  tun  »um,  und  Coroposita 
nur  tu$um,  welches  letztere  auch  die  übrigen  haben,  Moisz.  aber  nicht 
erwähnt.  —  Die  Composita  von  coao,  nämlich  concino,  occino  und  prae- 
cino,  giebt  Moisz.  wie  F.  Sch.  ohne  Supinum,  während  K.  diesen  dreien 
dasselbe  beilegt,  die  übrigen  Composita  ohne  Perf.  und  Sup.  nennt.  — 
Bei  Pango  ferner  war  nicht  pegi  (panxi),  sondern  nach  K.  zu  schrei- 
ben panxi  (selten  und  vorklassisch  pegi).  Bei  den  Composita  von  pello 
fehlt  die  Angabe,  dafs  die  Heduplication  fortfällt,  ebenso  bei  tango 
und  pendo.  —  Das  Perf.  ttiti  kommt  wohl  nur  in  den  Composita  vor, 
du  t  ttui  dafür  gebraucht  wird.  —  Bibilum  konnte  ganz  fehlen.  — 
Ungenau  ist  bei  den  Composita  von  capto  die  Auslassung  des  Sup.  auf 
eeptum.  Das  Perf.  sei  ist  einzuklammern,  das  Hup.  fugitum  kommt 
nicht  .vor,  sondern  nur  fugitnru$  (nach  K.)  —  Hnquo  konnte  in  Klam- 
mern stehen,  ebenso  Supinum  von  verro  als  unsicher.  Das  Verbum 
arguo,  welches  in  der  3.  Auflage  unter  denen  ohne  Sup.  stand,  steht 
jetzt  richtig  mit  Sup.  —  Coarguo  und  redarguo  haben  bei  Moisz.  und 
Z.  ebenfalls  das  Supinum,  während  F.  Sch.  bei  beiden  bemerkt  „ohne 
Supinum Moisz.  giebt  lutum  zu  tuu;  nach  K.  kommt  diese  Form 
nur  in  der  Zusammensetzung  vor.  Zu  ruo  konnte  in  Klammern  ru- 
tum  hinzutreten,  und  nuo  eingeklammert  oder  in  einer  Anmerkung 
erwähnt  werden,  da  nur  die  Composita  gebräuchlich  sind. 

Bemerkungen  wie  die  obigen  würden  sich  in  dem  Verzeichnifs  der 
unregelmäfsigen  Verben  noch  mehr  machen  lassen.  Es  geht  wenig- 
stens daraus  hervor,  mit  wie  grouer  Sorgfalt  in  diesem  Kapitel  ver- 
fahren werden  mnfs,  um  nicht  Unrichtiges  und  Ungenaues  zu  lehren. 
Das  Erlernen  dieser  Verba  bildet  für  den  Unterricht  einen  Hauptab- 
schnitt, und  es  wäre  praktisch  gewesen,  wenn  der  Herr  Verf.  gerade 
in  diesem  Falle  seinen  Grundsatz  durchgeführt  und,  wenn  auch  nicht 
blofs  das  Anzuwendende  angegeben,  doch  mehr  als  es  geschehen  ist, 
die  sicheren  und  gebräuchlichen  Verba  und  Stammformen  von  den  un- 
gebräuchlichen, veralteten,  seltenen  durch  grösseren  Druck  unterschie- 
den hätte.  Ks  ist  zu  vermeiden,  dafs  die  Schüler  bunt  durch  einander 
das  Gebräuchliche  neben  dem  Ungebräuchlichen  lernen,  und  Wörter 
wie  linqvo,  nuo,  risto,  itinguo,  abgeseheb  von  unsicheren  Perfect- 
und  Supinformen,  dem  Gedächtnifs  einprägen.  Daher  darf  man  sich 
nicht  wundern,  dafs  in  den  Bxercilien  Fehler  und  Ungenauigkeiten  der 
Art  so  häufig  vorkommen.  Gerade  in  diesem  Abschnitt  handelt  es  sich 
darum,  lexikalische  Snbtllitäten  auszusondern  oder  vorsichtig  hinzu- 
stellen. Gut  mochte  es  gewiß  sein,  Stammformen  wie  cello,  stinguo, 
lacio,  gpecio  nicht  mit  demselben  grofsen  Druck  an  die  Spitze  der 
Nummer  zu  stellen,  sondern  am  Knde  nur  beiläufig  auf  die  Stamm- 
form hinzuweisen.  Ueberdiefs  zeigt  die  Verschiedenheit  der  Angaben 
in  den  einzelnen  Grammatiken  hinsichtlich  gewisser  Formen  der  Per- 
fecta und  Supina,  wie  ich  deren  vorher  mehrere  angeführt  habe,  in 
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wie  hohem  Grade  dieses  Kapitel  der  Formenlehre  in  einem  Lehrbuch 
für  alle  Klassen  sorgfaltiges  Studium  erheischt.  Ohne  mich  y.u  unter- 
fangen, ein  bestimmtes  Unheil  auszusprechen,  scheint  mir  in  Vergleich 
mit  Madvig,  Z.  und  F  Sch.  einen  besonderen  Fleife  auf  die  Sonde- 
rling und  Feststellung  der  einzelnen  Verbal  formen  Kuhn  er  in  der  5. 
Auflage  verwandt  zu  haben. 

Zu  bemerken  ist  ferner,  dafs  Moisz.  in  der  neuen  Auflage  bei  orior 
nicht  mehr  als  Conj.  Imp.  orerer,  sondern  richtig  nur  orirer  anführt. 
Neu  aufgenommen  ist  das  archaistische  depo,  gegen  des  Verfassers 
Princip;  ebensogut  hätte  auch  ditpetco  und  conquiniteo  aufgenommen 
werden  können  §  242  ist  nolam  und  malam  als  ungebräuchlich  ein- 
zuklammern. §  247  ist  die  Anmerkung  zu  Coepi  durch  die  Bemer- 
kung über  Ähnlichen  Gebrauch  bei  desino  vervollständigt. 

Auf  die  Verba  läfst  Moisz.  die  Wortbildung  folgen,  wie  dies  ebenso 
in  anderen  Grammatiken  der  Fall  ist.  Ich  kann  mich  nicht  überzeu- 
gen, dafs  dieser  Tbeil  der  Formenlehre  io  einem  Schulbuche  an  diese 
Stelle  gehöre  Der  Gegenstand  ist  von  der  Beschaffenheit,  dafs  er  am 
besten  mit  vorgerückteren  Schülern  durchgenommen  wird.  Die  Wort- 
bildungslehre  bildet  aufserdem  einen  so  selbstständigen  Abschnitt  in- 
mitten der  übrigen  Tbeile  der  Formenlehre,  dafs  es  mir  am  geeignet- 
sten scheint,  dieselbe  als  einen  Anhang  beizugeben.  Moisz.  ist  In  den 
Einzelnheiten  dieses  Kapitels  sehr  übereinstimmend  mit  Z.;  man  findet 
dieselbe  Reihenfolge  und  Behandlung,  nur  dafs  Z.  mit  den  Verben  be- 
ginnt. Dagegen  ist  der  Abschnitt  „Wortbildung  durch  Zusammen- 
setzung" in  anderer  Weise  als  bei  Z.  und  F.  Sch.  bearbeitet.  In  dem 
Kapitel  von  den  Adverbien  nähert  sich  Moisz.  wiederum  Z.,  während 
er  die  Präpositionen  nicht  wie  Z.  und  F.  Sch.  mit  ausführlicher  Er- 
klärung ihres  verschiedenen  Gebrauchs  behandelt.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  den  Konjunktionen,  deren  Erörterung  in  dem  Kapitel  voo  der 
Wortbildungslehre  bei  Z.  23  Seilen,  bei  Moisz.  etwas  über  2,  bei 
F.  Sch.  27  einnimmt.  Doch  hat  Moisz.  einen  Anhang  Bemerkungen 
über  Eigentümlichkeiten  und  Gebrauch  von  Konjunktionen  und  Ad- 
verbien von  §  802  —  830  (s.  332-342);  über  die  wichtigeren  Präpo- 
sitionen im  Cap.  79  (S.  239—245). 

Die  Syntax. 

Die  Hauptveränderungen  der  4.  Auflage  sind  in  der  Syntax  vor- 
genommen worden.  Die  reichhaltige  Beispielsammlung  hat  ebenfalls 
Aendeningen  erfahren:  weniger  geeignete  Sätze  der  früheren  Ausgabe 
sind  weggelassen,  dafür  neue  hinzugefügt  und  die  Stellen  der  Schrift- 
steller citirt.  Diese  Beweissälze  beschränken  sich  nicht  auf  die  ran- 
stergültigen  Prosaiker,  sondern  sind  auch  aus  den  Dichtern  und  weni- 
ger guten  Autoren  entlehnt,  jedoch  der  Mehrzahl  nach  aus  der  klas- 
sischen Periode.  Wegen  der  Fülle  der  Beispiele  hat  sich  die  Gram- 
matik vorzüglich  Freunde  erworben,  und  es  ist  im  Ganzen  anerken- 
nenswert, dafs  der  Herr  Verf.  mit  so  grofsem  Fleifse  von  allen  Orten 
her  zusammengetragen  hat.  Eine  ähnliche  Reichhaltigkeit  findet  sich 
bei  F.  Sch.,  noch  mehr  bei  K.j  auch  die  latein.  Schulgrammatik  von 
Fromm  tritt  dadurch  hervor,  während  bei  Z.  die  Zahl  der  Beispiels- 
sätze verhältnifsmäfsig  recht  gering  ist,  ebenso  bei  Madvig.  Eine 
andere  Frage  ist  ,  ob  sich  beim  Unterrichte  diese  Fülle  der  Sätze  so 
verwerten  läfst,  wie  es  zu  wünschen  wäre.  Auf  Realschulen  fehlt 
die  Zeit  dazu;  dort  mufs  sich  der  Lehrer  begnügen,  die  notwendig- 
sten Sätze  auszusuchen,  so  dafs  für  diese  Anstalten  die  Notwendig- 
keit einer  so  grofsen  Menge  von  Beispielen  nicht  vorliegt.  Ob  ande- 
rerseits auf  den  Gymnasien  überall  der  grammatischen  Einübung  so 
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viel  Zeit  bleibt,  die  Fülle  der  Sätze  bei  Moisz.  durchzuarbeiten,  be* 
zweifle  ich  ebenfalls.  Doch  bin  ich  weit  entfernt ,  diese  Reichhaltig- 
keit abzuweisen;  nur  ist  von  neuem  einzuwenden,  dafs  der  in  der 
Vorrede  ausgesprochene  Grundsatz  des  Verfassers,  nur  das  Notwen- 
dige, wirklich  mit  den  Schulern  Durchzunehmende  in  seiner  Gramma- 
tik zu  geben,  bei  dieser  vortrefflichen  Fülle  aufser  Acht  gelassen  ist. 

Unter  den  Hiozuftlgungen  in  der  Syntax  ist  zu  erwähnen:  §  347 
Anm.  1 ;  350  Anm.  2  u.  3;  354  Anm.  -  §  356  Anro.  1  u.  2;  359  Anm. 
]  11.  2;  361  Anm.  3;  366  Anm.  —  §  369  u.  370  sind  ganz  umgearbei- 
tet, Anm.  3  u.  4  neu  hinzugekommen,  ebenso  370  Anm.  1  11.  2;  382 
Anm.  3;  383  Anm.  2;  384  Anm.  4  11.  5.  Die  Regel  über  die  Städte- 
namen  ist  bei  Moisz.  vollständig  in  der  Lehre  vom  Accusalivus  abge- 
handelt, ebenso  bei  Z.,  F.  Sch.  und  Putsche,  während  K.  daraus  einen 
eigenen  Abschnitt  gebildet  und  §  116  seiner  Grammatik  behandelt  hat. 

Hinzugefügt  ist  ferner  §  386  Anm.  1 ;  §  389  11.  390  sind  ihrem  In- 
halt nach  völlig  verändert;  zu  §391  Anm.  1  11.  2  hinzugekommen. 

Vielfach  hat  Moisz.  Regeln,  die  in  der  früheren  Ausgabe  durch 
gröfsere  Leitern  für  einen  ersten  Kursus  bestimmt  waren,  in  der  4ten 
durch  kleinen  Druck  und  als  Anmerkungen  für  spätere  oder  gelegent- 
liche Erlernung  bezeichnet.  So  z.  B.  §  402,  §  406  Anm.  2;  423,  424, 
445,  598  und  andere.  Hin  und  wieder  gewinnt  es  jedoch  den  An- 
schein, als  ob  der  Verfasser  durch  den  Wunsch,  Regeln  der  3.  Auf- 
lage auch  in  der  vierten  in  demselben  Znsammenhange  zu  lassen  und 
die  Paragraphenzahlen  nicht  zu  sehr  zu  ändern,  geleitet  worden  ist 
und  deshalb  Manches  mit  kleinem  Drnck  und  als  Anmerkung  aufge* 
zeichnet  hat,  was  bei  unabhängiger  Abfassung  ohne  Zweifel  als  ei- 
gentliche Regel  und  mit  grofsen  Buchstaben  hätte  gedruckt  werden 
können.  Ueberhaupt  hätte  Prof.  Moiszisstzig  diese  neue  Bearbei- 
tung seines  Lehrbuches  ohne  Rücksicht  auf  Uebereinstimmung  mit  der 
3.  Auflage  redigiren  können,  da  die  Veränderungen  in  der  4.  Auflage 

00  beträchtlich  sind,  dafs  sich  die  dritte  neben  der  vierten  mit  den- 
selben Schülern  in  derselben  Klasse  nicht  mehr  gebrauchen  läfst. 

Fernere  Hinzufügungen  sind:  §  404  Anmerkung  über  Ret  mihi  pro- 
bater; 406  Anm.  1;  in  der  Lehre  vom  Genitiv  §  409  Anm.  1,  2  11.  3; 
410  Anm.  3  u.  4;  411  Anm.;  413  Anm.  4;  415  Anm.  1  11.  4;  420  Anm.  2; 
426  Anm.  5;  428  Anro.  2,  und  zu  §  437  die  Scblufsbemerkung. 

Bei  der  Lehre  vom  Ablativus  ferner  §  445  Anm.  2,  3  11.  4.  Einge- 
schoben ist  §  456  u.  457,  so  dafs  §  458  der  vierten  Auflage  dem  §  456 
der  dritten  entspricht.  Zu  §  459  Anro.  2.  —  Der  Abi.  gradus  ist  in 
Vergleich  mit  der  früheren  Ausgabe  in  der  neuen  vorangestellt,  und 
zwar  hinter  den  Abi.  temporis,  so  dafs  jetzt  §  461  den  Inhalt  des 
früheren  §  469  hat.  Ebenso  ist  der  frühere  §  482  a  u.  b  in  der  3ten 
Auflage  grofs  gedruckt,  in  der  neuen  als  Anmerk.  unter  §  465  Anm. 

1  11.  2  gestellt. 

Hinzugefügt  ist  schliefelich  in  der  Kasuslehre  §  473  Anm.  3  über 
das  Verbum  tt/i,  und  §  480  Anm.  2.  Ich  mufs  mich  begnügen,  die 
Verändemngen  und  Vermehrungen  nach  den  Paragraphen  nur  anzu- 
deuten, da  eine  Angabe  des  Inhalts  jeder  Aenderung  selbstredend  zu 
umständlich  sein  würde.  Doch  halte  ich  es  für  eine  eingehende  Be- 
urtheilung  und  Kenntnifsnahme  für  nothwendig,  denen,  die  sich  für 
die  lat.  Grammatik  von  Moiszisstzig  interessiren,  durch  möglichst 
genaue  Angahe  der  Zusätze  den  Unterschied  zwischen  der  letzten  und 
vorletzten  Ausgabe  kenntlich  zu  machen. 

Ganz  neu  hinzugekommen  sind  §  483  —  §  579  oder  Cap.  77,  78  u. 
79  „Bemerkengen  über  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  der  Adjek- 
tiva,  Pronomina  und  Präpositionen".  Ebenso,  an  derselben  Stelle,  d.  h. 
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hinter  der  Kasuslcbre,  findet  sich  dieser  Abschnitt  bei  F.  Sch.  und  bei 
Madvig,  wahrend  bei  Z.  ein  Theil  der  dahin  einschlagenden  Bemer- 
kungen in  der  Syntaxis  ornata  von  §  682 — 741  enthalten  ist.  Moisz 
hat  diesen  ganzen  Abschnitt,  so  weit  es  die  Vergleicbung  mit  z 
F.  Sch  ,  K  und  Madvig  lehrt,  selbst  ständig  bearbeitet.  Als  neue  Zu- 
sätze führe  ich  ferner  §  585  Ann.. :  §  587  Ann.  ;  §  590  Anm.  und  §  603 
Anm.  2  an. 

Bei  der  Lehre  vom  Konjunktiv  ist  §  613 — 618  neu  hinzugekommen, 
nebst  §  620  Anm.  Im  „Abhängigen  Konjunktiv"  aufserdem  §  628,  631 
u.  632;  640.  Umgearbeitet  ist  §  642  über  dubito,  hinzugefügt  634,  649 
ii.  650  als  Anm.  I  u.  2  xu  §  648;  651  Anm.  1;  §  656. 

Beim  Konjunktiv  in  Fragesätzen  ist  hinzugetreten  §  657  Anm. 
I  u.  2;  §  659  u.  660,  und  664  ein  längerer  Abschnitt  über  die  Ueber- 
setzung  der  Wörter  Ja  und  Nein. 

Beim  Konjunktiv  nach  Relativen  ist  §  677  neu.  Wahrend  in 
der  3.  Auflage  der  Konjunktiv  in  Nebeosätzen  und  die  Oratio  obliqua 
vor  dem  Imperativ  und  hinter  dem  Konjunktiv  nach  Relativen  in 
§  562—574  besprochen  ist,  schliefst  sich  in  der  neuen  Auflage  der  Im- 
perativ an  den  Konjunktiv  nach  Relativen  an.  Dafür  ist  nun  der  In- 
halt der  Paragraphen  mit  der  Ueberschrift  Konjunktiv  in  Nebeo- 
sätzen und  Oratio  obliqua,  d.  b.  §  562—574  der  3.  Ausgabe  zu- 
sammen behandelt  in  der  4.  Auflage  in  Cap.  87  unter  dem  Titel  Oratio 
obliqua,  die  §§  733—745  umfassend. 

Beim  Infinitiv  ist  §  687  hinzugefügt,  §  587  Anm.  3  ist  in  der 
neuen  Auflage  nicht  beim  Infinitiv,  sondern  beim  Conj.  conditionalis 
in  §616  n.  617  untergebracht.  Aufserdem  ist  neu  §692  als  Anm.  wax 
§  691. 

Der  folgende  Abschnitt  über  Acc.  cum  Inf.,  über  Infiuilivns  oder 
l  t,  und  über  Qu  od  ist  am  wenigsten  verändert.  Bin«  Aenderung  und 
Erweiterung  ist  in  §  720  Anm.  5. 

Der  Oratio  obliqua  hat  der  Verf.  eine  ausführliche  Erörterung  ge- 
widmet; bei  Z.  ist  dieselbe  in  dem  kleiugedruckten  §  603  und  aufser- 
dem §  545  sqq.  in  dem  Cap.  „Konjunktiv  in  Zwischensätzen"  erwähnt. 
Bei  F.  Sch.  steht  dieser  Abschnitt  §  402-404.  Moisz.  hat  die  Oratio 
obliqua  In  derselben  Reibenfolge  wie  F.  Sch.  hinter  Quod  und  vor 
den  Participien. 

In  dem  Abschnitt  von  den  Participien  ist  aufser  §  755  Anm.;  759 
Anm.  2  und  761  Anm.  4  und  §  776  Anm.  2  nichts  hinzugekommen; 
§  778  hat  einen  kleinen  Zusatz  erhalten. 

Beim  Gerundium  und  Gerundivum  ist  §  788  Anm.  5  hinzugefügt. 

Mit  dem  Kspitel  vom  Supinum  schliefst  die  eigentliche  Grammatik 
in  der  dritten  Auflage,  in  der  vierten  tritt  noch  das  bereits  erwähnte 
Cap.  91  „Bemerkungen  über  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauch  von 
Konjunktionen  u.  s.  w."  hinzu.  Vergleichen  wir  weiter  den  Inhalt 
anderer  Grammatiken,  so  findet  sich,  dafs  bei  Moisz.  der  Abschnitt 
über  die  Lehre  vom  Satzbau,  d.  h.  von  der  Wortstellung,  Satzverbin- 
dung, Satzstelluog  und  vom  Periodenbau  fehlt.  Ebenso  der  Abschnitt 
über  die  grammatischen  und  rhetorischen  Figuren.  Diese  Sachen  ste- 
hen bei  Z.,  F.  Sch.  und  bei  K. ,  während  die  Grammatik  von  Fromm 
ebenfalls  wie  Moisz.  ohne  dieselben  abschliefst. 

Mit  dieser  Weglassung  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklä- 
ren, da  ich  der  Ansicht  bin,  dafs  ein  Primaner  in  der  Grammatik  An- 
weisung und  Belehrung  über  die  erwähnten  Abschnitte  finden  mufs. 
Auch  der  Herr  Verf.  kann  nicht  meinen,  dergleichen  gehöre  nicht  in 
die  Schulgrammatik,  weil  es  nicht  aus  derselben  vom  Lehrer  mit  den 
Schülern  besprochen  würde.  Der  Abschnitt  von  der  Wortbildung  oder 
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der  von  dem  Gebrauch  der  Konjunktionen  liefse  sichedann  auch  bean- 
standen. Oder  sollte  der  Verf.  dafür  halten,  data  der  mündliche  Un- 
terricht und  gelegentliche  Bemerkungen  bei  der  Lektüre  und  Durch- 
nahme der  Scripta  jenes  Kapitel  der  Grammatik  entbehrlich  machten? 
Gut  wäre  es  gewesen,  wenn  sich  Prof.  Moiszisstzig  in  der  Vorrede 
hierüber  geäußsert  hatte.  Auffallend  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  Aeu- 
fserung  in  der  Vorrede  zu  dem  Lateinischen  üebungsbuch  des  Verfas- 
sers „lateinische  Wortstellung,  die  nicht  gelehrt  werden  kann." 
Ist  dies  die  Ueberzeugung  des  Verfassers,  so  bedürfte  es  natürlich  in 
einer  latein.  Schulgrammatik  keines  Abschnittes  über  die  Stellung  der 
Wörter  im  Satze.  Ich  kann  nur  der  entgegengesetzten  Ansicht  sein, 
dafs  lat.  Wortstellung  sehr  sorgfältig  gelehrt  werden  mufs,  und  dafs 
das  Sprachgefühl  allein  ein  sehr  unzuverlässiger  Führer  ist.  Daher 
mufs  der  Schüler  fortwährend,  nachdem  er  mit  den  wichtigeren  Re- 
geln über  Wortstellung  bekannt  geworden  ist,  zur  Beobachtung  be- 
sonders bei  der  Lektüre  angeballen,  und  in  seinen  schriftlichen  Arbei- 
ten zur  Anwendung  des  Erlernten  veranlagst  werden.  Dazu  wird  ihm 
aber  eine  Anleitung  und  Erörterung,  wie  er  sie  z.  B.  bei  F.  Seh.  fin- 
det, von  grofsem  Nutzen  sein. 

Auch  das  Kapitel  über  die  Figuren  und  sonstige  Eigentümlichkei- 
ten des  lat.  Ausdrucks  hätten  mit  Fug  und  Recht  eine  Stelle  in  der 
Grammatik  finden  können,  wenigstens  im  Anbange,  wie  Verslehre  und 
Kalender. 

Nachdem  in  dem  Bisherigen  der  Inhalt  der  Grammatik  seinem  Um- 
fange nach  angedeutet  und  die  Verschiedenheit  der  &  und  4.  Auflage 
erörtert  ist,  bleibt  noch  übrig,  die  Abfassung  und  Behandlung  der 
Syntax  näher  zu  betrachten.  Haupt  (heile  derselben,  wie  Kasuslehre, 
Infinitiv-  und  Partlcipial- Konstruktion,  die  verschiedenen  Arten  des 
Konjunktivs  11.  dergl.  sind  so  oft  und  in  so  vielen  Büchern  nach  allen 
Richtungen  bin  erläutert,  die  einzelnen  Regeln  so  bestimmt  gefafst 
worden,  dafs  in  dieser  Hinsicht  Prof.  Moiszisstzig  ein  ablolvirtes 
Material,  wenigstens  für  seine  Zwecke,  vorfand  und  seine  volle  Auf- 
merksamkeit der  praktischen  Seite,  d.  h.  der  passenden  Anordnung  der 
Regeln  und  der  Präcision  des  Ausdruckes  zuwenden  konnte.  Mit  Be- 
zug hierauf  kann  dem  Herrn  Verf.  gern  zugestanden  werden,  dafs  die 
Anordnung  und  Eint  hei  hing  der  Abschnitte  angemessen,  die  Fassung 
der  Regeln  und  der  deutsche  Ausdruck  in  denselben  präcis  und  ver- 
ständlich ist.  Absichtlich  stehen  bei  ihm  nicht  kritische  Bemerkungen, 
Beziehungen  auf  Ansichten  und  Erklärungen  von  Autoritäten,  wie  dies 
in  den  gröfseren  Grammatiken,  ohne  Nachtheil  für  den  Schüler,  zu 
finden  ist.  Er  hat  einfach  und  möglichst  kurz  die  Regel  hingestellt, 
oder  eine  Beobachtung  nebst  Beweissätzen  in  der  Anmerkung  ange- 
führt. So  ist  es  denn  gekommen,  dafs  das  Lehrbuch  trotz  der  Fülle 
der  Beispiele  weniger  umfangreich  ist.  Hin  und  wieder  leidet  unter 
der  Kürze  der  Regel  das  genaue  Vcrständnifs,  und  wenn  man  z.  B. 
bei  Moisz.  den  kürzeren  §  759  über  das  Participium  nach  den  Verben 
des  Wahrnehmens  mit  §  129,  2  bei  Kühner  vergleicht,  mufs  man  un- 
bedingt, auch  für  den  Gebrauch  des  Schülers,  die  eingehende  Erklä- 
rung des  letzteren  der  unzureichenden  bei  Moisz.  vorziehen.  Bei  Z., 
F.  Sch.  und  K.  leuchtet  überall  das  Bestreben  hervor,  auch  die  inne- 
ren Gründe  der  syntaktischen  Erscheinung  klar  zu  machen,  und  daher 
in  manchen  Erklärungen  eine  gewisse  Breitheit,  die  man  ihnen  um  so 
weniger  zum  Vorwurf  machen  sollte,  als  ein  gereifter  Schüler  sich 
sehr  wohl  durch  solche  theoretische  Erörterungen  durcharbeiten  kann. 
Ks  ist  ein  Fehler,  es  dem  Schüler  zu  schwer  zu  machen;  es  ist  aber 
auch  ein  Fehler,  es  ihm  zu  leicht  zu  raachen. 
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Das  Streben  gnes  Verfassers,  Alles  so  kurz  als  möglich  zu  er- 
klären, fuhrt  bisweilen  /.u  einer  ftufserlichen  Auffassung  und  Darstel- 
lung einer  syntaktischen  Gestaltung.  Mo  entbehrt  bei  Moisz.  §  714  der 
Begründung;  §  546  Anm.  1  der  Unterschied  von  alii  und  celeri  ist 
unklar;  §  (391  b  der  Abschnitt  über  den  Inßoitiv  als  Objekt  und  den 
Gebrauch  des  hieben  Inßuitivs  ist  nicht  vollständig.  Selbst  eio  so 
häufiger  Fall  wie  paratus  tum  facere  aliquid  ist  unbeachtet  geblie- 
ben, wie  überhaupt  der  Infinitiv  nach  Adjektiven,  wenn  auch  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  nur  bei  den  Dichtern,  doch  Erwähnung  verdient 
hätte.  K.  und  F.  Sch  geben  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der 
Fälle,  in  denen  der  blofse  Infinitiv  Anwendung  findet,  und  da  gerade 
in  dieser  Konstruktion  vielfach  Unsicherheit  bei  dem  Schüler  ange- 
troffen wird,  wäre  eine  ähnliche  Bearbeitung  bei  Moisz.  wünschens- 
wert h  gewesen.  So  grofsen  Werth  man  einerseits  auf  die  praktische 
Anordnung  zu  legen  bat,  so  sehr  ist  andererseits  zu  wünscheo,  dab 
auf  die  inneren  Gründe  der  Satzverhältnisse,  namentlich  beim  Modus 
und  in  vielen  Fällen  der  Consecutio  temp.  Rücksicht  genommen  werde. 
Nichts  ist  mehr  zu  vermeiden,  als  die  Schüler  bei  Erklärungen  in  der 
Syntax  an  eine  äufsere  Auffassung  zu  gewöhnen:  der  Schüler  einer 
höheren  Klasse  miifo  dazu  angehalten  werden,  sich  in  allgemeinen 
Gesichtspunkten  zurecht  zu  finden  und  den  einzelnen  Fall  in  dem  all- 
gemeinen Gesetze  der  Sprache  unterzubringen. 

Ich  schliefse  hiermit  diese  Besprechung,  indem  ich  zugleich  mein 
Gesammturtheil  über  Moiszisstzig's  Lateinische  Grammatik  für  alle 
Klassen  dahin  ausspreche,  dafs  das  Buch  für  Realschulen  ohne  Zweifel 
mit  gutem  Erfolge  zu  gebrauchen  bleibt.  Aus  eigener  Anwendung 
kann  ick  versichern,  dafs  es  mir  für  den  Unterricht  bequem  und  aus- 
reichend gewesen  ist  Ob  dies  überall  auf  den  Gymnasien  der  Fall 
sein  wird,  wird  sich  erst  herausstellen  müssen.  Die  Präcision  der 
Fassung  und  die  Ueberslebtlicbkeit  des  Inhalts  wird  manchem  Lehrer 
die  Einführung  dieser  Grammatik  auch  für  die  oberen  Gymnasialklas- 
sen wünschenswert!»  erscheinen  lassen,  während  andere  aus  Gründen, 
auf  welche  ich  verschiedene  Male  hingedeutet  habe,  einer  ausführli- 
cheren Grammatik,  wie  der  von  Zumpt,  F.  Schultz  oder  Kühner, 
auch  fernerhin  den  Vorzug  geben  werden. 

Ausstattung  und  äufsere  Einrichtung  des  Buches  sind  gut. 

Potsdam.  Alb.  Benecke. 


VII. 

Ciccro's  Reden  für  L  Murena  und  Uebcr  die  Consularprovinzen. 
Erklärt  von  Dr.  Gustav  Tischer.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung.  1861. 

Das  vorliegende  Hündchen  schliefst  sich  der  von  Halm  für  den 
Schulgebrauch  besorgten  Sammlung  Ciceronianiscber  Reden  an  und 
enthält  daher  gleich  den  übrigen  in  demselben  Verlage  erschienenen 
Schulausgaben  aufser  einer  Einleitung  zu  jeder  Rede  und  dem  lateini- 
schen Text  noch  deutsche  erklärende  Anmerkungen,  welche  dem  Schü- 
ler das  Vcrständnifs  der  Reden  erleichtern  und  ihn  au  einer  gründ- 
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liehen  Vorbereitung  auf  dieselben  anregen  sollen..  Die  Wahl  dieser 
beiden  Heden  wird  vom  pädagogischen  Gesichtspunkt  nicht  grade  ge- 
rnifsbilligt  werden  können,  da  keine  derselben  in  sachlicher  Begebung 
dem  reiferen  Schüler  unüberwindliche  Schwierigkeiten  darbietet,  wohl 
aber  beide  durch  Inhalt  und  Forin  eben  so  wichtig  als  interessant  sind. 
Besonders  vermag  die  erstere  durch  eine  Reibe  glänzender  Kunstmit- 
tel die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  zu  fesseln,  während  die  »weit« 
über  eine  der  wichtigsten  Wandlungen  in  Cicero's  politischem  Leben 
Aufschlufs  giebt.  Zu  der  Bearbeitung  der  Rede  pro  Mure  na  scheint 
der  Herr  Herausgeber  aufserdem  noch  durch  A.  W.  Zum pt's  Ausgabe 
derselben  Rede  (Berlin  bei  Düromler  1859)  bestimmt  worden  zu  sein, 
indem  es  immerhin  als  angemessen  erscheinen  mochte,  die  von  Herrn 
Zumpt  gewonnene  Ausbeute  bald  auch  in  einer  anderen  Form  für 
die  Schule  nutzbar  zu  machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  mir  sehr 
zweifelhaft,  ob  Herr  Tisch  er  seine  Ausgabe  nicht  noch  einige  Zeit 
zurückgehalten  hätte,  wenn  ihm  bekannt  gewesen  wäre,  dafs  diese 
Hede  zu  gleicher  Zeit  von  Halm  einer  genaueren  Untersuchung  im-  . 
terzogen  wurde  und  dafs  dieser  um  die  Kritik  und  Exegese  Cicero's 
so  verdiente  Mann  die  Resultate  seiner  Forschung  zu  veröffentlichen 
beabsichtigte.  Jetzt  kann  nur  bedauert  werden,  dafs  dem  Herrn  Her- 
ausgeber nicht  bereits  die  Schrift:  „Ueber  die  Handschriften  zu  Ci- 
cero s  Rede  pro  Murena.  Kritisch -polemische  Abhandlung  von  Dr. 
Karl  Halm.  München  1861 "  vorlag,  nach  deren  Erscheinen  sich 
schwerlich  Jemand  wird  entscbliefsen  können,  dem  von  Zumpt  sei- 
ner Textesrecension  zu  Grunde  gelegten  cod.  Lg.  9  auch  nur  in  dem 
beschränkten  Maafse  zu  folgen,  als  es  in  der  vorliegenden  Ausgabe 
geschehen  ist.  Zugleich  hätte  jene  Abhandlung  Herrn  Tischer  nicht 
nur  auf  viele  Schäden  aufmerksam  gemacht,  welche  bis  jetzt  über- 
sehen worden  sind,  sondern  ihm  auch  eine  Heihc  von  neuen  und  meist 
evidenten  Verbesserungen  dargeboten,  welche  ein  künftiger  Bearbeiter 
der  Rede  gewissenhaft  wird  berücksichtigen  müssen.  Gleichwol  bleibt 
der  Zumpt. sehen  Ausgabe  immer  noch  das  Verdienst,  dafs  sie  durch 
die  Mittheilung  des  von  C.  G.  Zumpt  gesammelten  kritischen  Male- 
rials  ein  ziemlich  sicheres  Unheil  über  die  vorhandenen  Handschriften 
möglich  gemacht  und  zugleich  das  Beispiel  einer  Schulausgabe  mit 
lateinischem  Commentar  erneuert  bat,  deren  Nutzen  für  den  Schüler, 
besonders  für  deren  Privatlectüre,  der  Unterzeichnete  auch  jetzt  noch 
behaupten  mufs  und  so  lange  wird  behaupten  müssen,  als  auf  lateini- 
sches Schreiben  und  Sprechen  in  der  Schule  überhaupt  noch  Gewicht 
gelegt  wird. 

Um  bei  der  Rede  pro  Murena  stehen  zu  bleiben,  so  fordert  be- 
kanntlich diese  wegen  ihrer  mangelhaften  Ueberlieferung  mehr  als  die 
meisten  übrigen  zur  Conjeclurnlkritik  heraus,  welche  auch  Tisch  er 
an  mehreren  Stellen  geübt  bat.  So  hat  er  §  28,  wo  in  den  Hand- 
schriften gelesen  wird:  Itaque,  ut  dixi,  dignitas  in  isla  scientia  con> 
an  Iuris  nunquam  fuitt  . . .  gratiae  vero  multo  etiam  minores  (nur  der 
fehlerhafte  Lg.  9  hat  maiores),  dem  Schlufosatz  folgende  Form  gege- 
ben: gratia  vero  multo  etiam  minor  est;  Halm  las  früher  gratiae  .. 
minus,  Zumpt  aber  gratiae  inanior  est.  Dafs  nun  Tische r's  Con- 
jectur  vor  der  Zumptischen  den  Vorzug  verdiene,  wird  man  leicht 
zugeben;  aber  es  ist  doch  fraglich,  ob  an  dieser  Stelle  ein  Präsens 
stehen  durfte,  wenn  vorausging:  dignitas  . . .  nunquam  fuit  und  wei- 
ter unten  folgt:  Itaque  non  modo  Iteneficii  collocandi  spem,  sed  etiam 
illud,  quod  aliquando  fuit,  „Licet  consuleret"  tarn  perdidistis; 
denn  dafs  in  der  Milte  das  Präsens  steht:  Quod  enim  omnibus  pa- 
tet  .. .,  üf  esse  gratum  nullo  pacto  potestf  ist  natürlich,  weil  für  den 
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vorhergehenden  Satz  ein  allgemeingtltiger  Grund  angegeben  werden 
iiollte ,  wahrend  jene  Behauptung  selbst  nur  von  der  Vergangenheit 
gilt  und  mit  den  Worten :  liaque  nun  modo  . . .  perdidistis  in  anderer 
Form  wiederholt  wird.  Ks  scheint  daher  allein  richtig  /.u  sein,  was 
Halm  in  seiner  Abhandlung  p.  14  ff  jetzt  vorgeschlagen  hat:  gratia 
vero  multo  ctiam  minus.  So  wird  zugleich  die  Wiederholung  der  Co- 
pula  vermieden,  durch  welche  der  Satz  viel  an  rhetorischer  Kraft  ver- 
liert. —  In  dem  vielfach  verderbten  §  49  findet  sich  die  Lücke:  quibus 
rchtt s  certe  ipsi  candidatorum  . . .  obscuriores  videri  solent,  welche  Ti- 
sch er  durch  folgende  Aenderung  beseitigen  will:  certe  spes  candidatorum 
obscuriores  videri  solent  (im  Text  steht  fehlerhaft:  certe  candidato  spes 
ub$c  .).  Aber  so  einfach  diese  Emendation  zu  sein  scheint,  so  wenig 
kann  sie  doch  in  der  That  befriedigen,  denn  dafs  obscura  spes  in  der 
Bedeutung  von  incerta  spes  gesagt  werden  könne,  ist  mit  Recht  von 
Zumpt  bezweifelt  worden  und  hatte  der  Herr  Herausgeber  durch  an- 
dere Belege  als  de  leg.  agr.  II,  25,  66  erweisen  müssen;  außerdem 
könnte  das  Pronomen  ipie  in  diesem  Gedanken  nicht  füglich  entbehrt 
werden,  da  die  Hoffnungen  der  Candidaten  offenbar  der  Ansicht  der 
Wähler  über  den  Erfolg  der  Bewerbung  gegenüber  gestellt  werden 
sollen;  endlich  zweifle  ich,  ob  Cicero  an  dieser  Stelle  von  den  Hoff- 
nungen oder  der  Stimmung  der  Bewerber  überhaupt  habe  reden  wol- 
len. Denn  wenn  ich  seine  Worte  recht  verstehe,  so  will  er  hier  die 
Ansicht  des  Volkes,  Stilpicius  sei  von  der  Bewerbung  um  das  Consu- 
lat  zurückgetreten,  durch  zwei  Gründe  rechtfertigen,  einerseits  durch 
seine  Niedergeschlagenheit,  die  er  auch  in  der  Oeffentlichkeit  nicht 
verbergen  konnte,  andrerseits  durch  den  Gegenstand  seiner  Besehäfti- 
gung,  d.  h.  durch  die  Vorbereitungen  zur  Anklage.  Das  zweite  Ar- 
gument erlaubt  keinen  so  sicheren  Scbluüi  als  das  erste,  wefehalb  er 
auch  die  daraus  zu  ziehenden  Folgerungen  durch  certe  auf  ein  gerin- 
geres Mnafs  beschränkt,  welches  zugleich  durch  eben  diese  Beschrän- 
kung an  Sicherheit  gewinnt  Ich  beziehe  daher  die  Worte  quibut 
rebus  cet  nur  auf  die  unmittelbar  vorhergehenden  Ausdrücke  observa- 
tionet,  te$tißcatione$ ,  sed actione*  testium,  §ece$$ionem  (oder  vielleicht 
richtiger  secessiones)  subscriptorum  und  vermuthe,  Cicero  habe  gesagt, 
dafs  sich  Sulpicins,  wenn  er  auch  die  Bewerbung  nicht  gradezu  auf- 
gegeben, doch  auch  nicht  als  ernstlichen  Bewerber  offen  gerirt  habe, 
weil  vor  seinen  Vorbereitungen  zur  Anklage  die  den  Candidaten  vor- 
zugsweise zukommenden  Anstrengungen  hätten  in  den  Hintergrund 
treten  müssen,  so  dais  seine  ursprüngliche  Absicht  weniger  wahrge- 
nommen werden  konnte.  Ganz  anders  habe  es  Catilina  gemacht,  wel- 
cher eben  so  wohlgemulh  erschienen  sei,  als  er  auch  immer  für  einen 
Chor  von  tectatore$  gesorgt  und  seine  Candidatur  recht  auffällig  ge- 
macht habe.  Meiner  Ansicht  nach  würde  daher  dem  Gedanken  am 
Besten  genügt  werden,  wenn  gelesen  wird:  qnibus  rebus  certe  ipti 
candidatorum  conatus  obteuriores  fieri  solent;  denn  conatus  kann  hinter 
candidatorum  leicht  ausgefallen  und  videri  durch  einen  Schreibfehler 
entstanden  sein.  Den  Plur.  aber  mochte  ich  festgehalten  wissen,  weil 
von  den  Handschriften  wenigstens  mehrere  der  besseren  den  Plur. 
obscuriores  und  fast  alle  solent  darbieten,  während  in  den  übrigen  ob- 
scurior  ei  und  $olet  steht.  In  Jabn'a  Jahrbb.  Bd.  83  u.  84  p.  277  hat 
R.  Hoc  he  die  Conjectur  mitgetheilt:  quibut  rebus  certe  ipsi  candida- 
torum animi  adßictiores  videri  solent,  welcher  dasselbe  Bedenken  ent- 
gegensteht, wie  der  Lesart  Zum  pt's:  quibus  rebus  certe  ipsi  candidati 
animo  abiectiore  videri  solent,  dais  man  nämlich  hier  nicht  eine  Wie- 
derholung des  einen  Arguments,  sondern  vielmehr  eine  Andeutung 
eben  dessen  erwartet,  was  der  Redner  durch  die  ganze  Argumenta- 
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lion  beweisen  wollte.  —  Leichter  wird  sich  über  die  Stelle  §  63: 
diitineta  ette  genera  delictorum  et  ditparet  potnat  urtheilen  lassen,  wo 
Tischer  et  in  ut  Andere  zu  müssen  glaubte,  was  ein  einziger  Cod. 
hat;  indefs  ist  jetzt  durch  Halm  nachgewiesen  worden,  wie  wenig  in 
dieser  Rede  die  abweichende  Lesart  eines  einzigen  Cod.,  auch  wenn 
dieser  zu  den  besseren  gebärt,  Berücksichtigung  verdient  und  dafs 
nur  in  der  Uebereinstimmuug  der  am  wenigsten  interpolierten  Hand- 
schriften einige  Gewähr  für  die  ursprüngliche  Lesart  gefunden  wer- 
den kann.  Hier  kommt  noch  dazu,  dafs  Tlscher's  Aenderung,  wenn 
ich  mich  nicht  ganz  täusche,  auch  dem  Gedanken  widerstrebt;  denn 
«f  ditparet  poenat  könnte  wol  nur  dann  richtig  gesagt  werden,  wenn 
die  Strafen  den  diitineta  genera  delictorum  vorangingen,  so  dafs  die 
Verschiedenheit  der  Vergehen  durch  diejenige  der  Strafen  bedingt 
wurde,  während  doch  der  umgekehrte  Fall  Statt  findet.  Et  hat  hier 
die  ganz  passende  Bedeutung  „und  so"  oder  „und  demnach".  —  Dafs 
Tischer  §71  mit  Zumpt's  Erklärung  der  Worte:  it,  ut  tuffragen- 
tur ,  nihil  r alent  gratia  nicht  zufrieden  war,  kann  nicht  befremden, 
da  schon  der  Deutlichkeit  wegen  erit  unmöglich  aus  dem  Vorherge- 
henden in  so  ganz  verschiedener  Bedeutung  ergänzt  werden  kann; 
aber  eben  so  wenig  gefüllt  mir  seine  eigne  Erklärung  von  tuffragen- 
tur  und  die  übrigens  schon  von  Boot  vorgeschlagene  Aenderung  des 
folgenden  denique  in  enim.  Jenes  kann  nur  heifsen:  den  Candidaten 
durch  Stimmen  Werbung  unterstützen,  und  diefs  heifst  es  auch  nur  in 
der  aus  de  leg.  III,  15  angeführten  Stelle;  die  Begründung  aber  von 
tenue  e$t  beginnt  schon  mit  den  Worten:  at,  ut  tuffragentur,  nihil 
cet.f  und  denique  im  zweiten  Gliede  ist  nicht  unerhört,  cf.  p.  Sest. 
23,  51 ;  Dlv.  in  Q.  Caec.  18,  58  und  in  Verr.  V,  27,  69:  Itaque  homi- 
nem  huic  optimae  tutittimaeque  cuttodiae  non  audet  commiitere,  deni- 
que Syracutat  totat  timet.  Mir  scheint  daher  mit  der  von  Lnmbin 
vorgenommenen  Aenderung  von  tuffragantur  in  den  Coni.  der  Stelle 
abgeholfen  zu  sein,  da  ti  . .  nihil  valent  gratia  dasselbe  bedeuten 
kann,  wie  ti  quidem  cet.t  cf.  in  Cnt.  I,  3,  6.  Nur  darin  stimme  ich 
Herrn  Tisch  er  bei,  dafs  er  nach  Zumpt's  Vorgange  die  Lesart  $i 
nihil  erit  praeter  iptorum  (statt  eorum  bei  Halm)  tuffragium  wieder- 
hergestellt hat,  weil  ihre  eigne  Wahlstimme  den  Stimmen  Anderer 
entgegengesetzt  ist,  welche  sie  dem  Candidaten  zu  verschaffen  aufeer 
Stande  sind,  und  auch  im  Folgenden  möchte  ich  die  von  Zumpt  an- 
genommene Verbindung  ipti  denique  ut  tolent  loqui  beibehalten  wis- 
sen. Weit  schwieriger  ist  die  Beurtheilung  der  verderbten  Stelle  §  77, 
wo  die  handschriftlichen  Spuren  darauf  hinweisen,  dafs  nach  den  Wor- 
ten Quid*  quod  habet  nomenclatorem?  In  eo  quidem  fallit  et  deeipit. 
Nam  $i  nomine  appellari  abt  te  circa  tuot  honett  um  ett,  turpe  ett  eot 
notioret  ette  tervo  tuo  quam  tibi  im  Poggianus  gestanden  haben  mufs: 
am  etiam  norit  tarnen  per  monitorem  appellandi  tunt  curam  petit  quam 
inceravit;  denn  quam  incertum  tit  in  Lg.  9  ist  gewifs  nur  eine  Aen- 
derung des  Librarius.  Von  den  mit  dieser  Stelle  vorgenommenen  Ver- 
hessernngsversuchen  wird  die  Conjectur  Lambins:  etiamti  norit  nicht 
mehr  aufgegeben  werden  können;  in  den  folgenden  Worten  aber  ist 
eine  befriedigende  Herstellung  des  Textes  noch  nicht  gefunden  wor- 
den. Von  Zumpt's  schwer  versländlicher  Lesart  abgesehen,  leidet  die 
Vulgata  cur  ante  petit  quam  intuturravit  an  der  sprachlichen  Schwie- 
rigkeit, dafs  petere  absolut  gebraucht  ist  für  prentare;  Tisch  er'e  Ver- 
besserung aber  cur  nomen  petit,  quati  incertum  tit  enthält  den  Ge- 
danken, welcher  unmöglich  von  Cicero  herrühren  kann,  dafs  der  Be- 
werber den  Schein  angenommen  habe,  als  kenne  er  die  ihm  bekannten 
Bürger  nicht.   Der  Sinn  der  dunkeln  Stelle  scheint  mir  der  zu  sein, 
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dafs  der  Bewerber  in  dem  /.weiten  Falle,  wo  er  die  Bürger  keune, 
nicht  weniger  als  in  dem  ersten  widersinnig  und  trügerisch  handle, 
wenn  er  einen  Nomenclntor  in  seiner  Nähe  haben  zu  müssen  glaube, 
aus  dem  Grunde,  weil  dann  überhaupt  die  Bewerbung  eher  ein  Werk 
des  Sklaven  sei,  dem  er  sie  auch  allein  uberlassen  müsse,  wenn  er 
consequent  handeln  und  sich  nicht  das  Verdienst  eines  Anderen  an- 
eignen wolle.  Ich  kann  mich  daher  von  dem,  was  Halm  a.  a.  O. 
p.  26  sagt,  dafs  von  der  verderbten  Stelle  wenigstens  die  Verbesse- 
rung cur  ante  . .  .  quam  festgehalten  werden  müsse,  noch  uicht  über- 
zeugen und  vermutbe,  dafs  sie  ursprunglich  etwa  so  gelautet  hat:  cur 
ambii  ipte,  quamquam  id  $erci  ettf  Es  kann  leicht  ambi$  durch  peti$ 
glossiert  werden  und  dadurch  ipte  sowol,  als  die  letzte  Sjlbe  von 
ambit  im  Texte  verdrängt  worden  sein;  eben  so  müssen  die  folgen- 
den Worte  eine  tief  gehende  Verderboifs  erfahren  haben,  welche  auch 
noch  die  Partikel  aut  in  den  Worten:  aut  quid,  quum  admonerU,  ta- 
rnen, quasi  tute  »ort«,  ita  »alutas?  ergriffen  haben  mufs,  was  leicht 
geschehen  konnte,  sobald  die  unmittelbar  vorhergehenden  Buchstaben 
derselben  ähnlich  geworden  waren.  Daher  kommt  es,  dafs  aut  in  den 
wenigsten  Abschriften  des  Archet.  deutlich  zu  finden,  in  einigen  eine 
Spur  davon  in  dem  Buchstaben  a  erhalten,  in  andern  aber  das  Wort 
ganz  verschwunden  ist.  Dafs  Cicero  aber  sagen  wollte,  Cato  eigne 
sich  ein  fremdes  Verdienst  au,  scheint  auch  iu  den  Worten  zu  liegen: 
quid  .  .  quasi  tute  nori»,  ita  salutat?  während  er  mit  der  folgenden 
Frage:  Quid,  potteaquam  et  designatut,  multo  »aluta*  negligentia? 
einen  neuen  Oedanken  einleitet,  wefshalb  er  auch  nicht  durch  aut  an 
den  vorhergehenden  angeknüpft  ist. 

Aufser  diesen  neuen  Lesarten  hat  der  Herr  Herausgeber  auch  eine 
Reihe  solcher  Conjecturen  aufgenommen,  welche  schon  von  anderen 
Kritikern  vorgeschlagen  worden  waren,  von  denen  jedoch  mehrere 
noch  keineswegs  über  allen  Zweifel  erhaben  sind.  80  lesen  wir  §  3 
die  Worte:  Quis  mihi  in  republ.  potett  aut  debet  este  coniunetior, 
quam  it,  cui  re»p.  a  me  iam  traditur  tuttinenda,  magnis  meit  labori- 
bus  et  periculit  tuttentata,  wo  iam  nach  Klotz'  Verinuthung  für  das 
handschriftliche  una  geschrieben  ist.  Dafs  Tisch  er  das  von  Stein- 
metz vergeblich  vertheidigte  una  verworfen  hat,  kann  nur  gebilligt 
werden,  und  eben  so,  dafs  ihm  das  vou  La m bin  vorgeschlagene  uud 
von  Zumpt  aufgenommene  uno  nicht  gefallen  mochte;  denn  dieses 
enthält  doch  eine  offenbare  Unrichtigkeit,  welche  sich  weder  der  Hed- 
ner noch  der  Schriftsteller  erlauben  durfte,  und  wenn  Zumpt  sich 
zur  Verteidigung  dieser  Lesart  darauf  beruft,  dafs  Cicero  ja  auch 
die  Wahlcomitien  allein  gehalten  habe,  so  ist  zu  erwiedern,  dafs  der 
Vorsitz  in  den  Comitien  sammt  der  Renunciation  und  die  Uebergabe 
des  Amtes  doch  zwei  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Eben  so  unwahr- 
scheinlich istKayser's  manu  oder  per  manut,  da  für  manu  eine  ähn- 
liche Verbindung  mit  Iradere  nicht  nachgewiesen  ist,  letzteres  aber 
sich  zu  weit  von  dem  handschriftlichen  una  entfernt  und  auch  seiner 
Bedeutung  nach  kaum  an  dieser  Stelle  gesagt  werden  konnte.  Vgl. 
Klotz,  Cic.  Heden  III,  p.  1044.  Aber  auch  iam  hat  schwerlich  Ci- 
cero geschrieben,  da  er  die  Rede  doch  noch  eine  geraume  Zeit  vor 
seiner  Niederlegling  des  Cousulnts  gehalten  bat;  aufserdem  ist  auch 
nicht  abzusehen,  was  die  Angabe  dieser  Zeitbestimmung  zu  der  Recht- 
fertigung seiner  Vertheidigung  beitragen  konnte.  Am  wahrscheinlich* 
sten  bleibt  daher  immer  noch  die  Verbesserung  Hai m's,  welcher  cuneta 
conjiciert  hat  und  durch  Zumpt 's  Einwand  noch  keineswegs  wider- 
legt worden  ist;  denn  da  den  einzelnen  Consuln  nicht  zwei  geson- 
derte Amtskreise  angewiesen  wurden,  so  konnte  es  von  jedem  als 
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dem  Träger  der  höchsten  Staatsgewalt  ohne  Zweifel  heifsen,  dafs  ihm 
der  gesammte  Staat  anvertraut  wurde.  Daraus  aber,  dafs  Cicero  dem 
Murena  mit  der  Uebergabe  des  ConsuJats  eine  so  schwere  Verpflich- 
tung aufbürdete,  konnte  er  sehr  wohl  für  sich  die  Verpflichtung  zur 
Veriheidigung  desselben  herleiten.  —  §  8  hat  Tischer  die  Lesart 
Zumpt's  angenommen,  welcher  im  Anschlufs  an  den  Lg.  9  dem  Schiufr 
des  §  folgende  Gestalt  gegeben  hat:  Nam  cum  praemia  mihi  tanta 
pro  hac  induttria  sint  data,  quanta  anlea  nemini,  sie  existimo,  quibus 
ceperis,  ea,  cum  adeptua  sis,  deponere,  eise  hominis  et  natuti  et  ingrati. 
Aber  diese  Constituierung  des  Textes  bat  nicht  ohne  Grund  mehrfache 
Angriffe  erfahren,  zuerst  von  Kayser  in  der  Recension  von  Zumpt's 
Ausgabe  in  Jahn's  Jahrbb.  Bd.  81,  p  7 tibi  IT. ,  welcher  bemerkt,  dafs 
stc  existimo  sonst  nicht  in  der  Mitte  eines  Sat7.es,  sondern  immer  an 
der  Spitze  eines  entschiedenen  Ausspruches  stehe,  wefsbalb  er  ver- 
muthet:  sie  e  vestigio  (oder  hanc  e  vestigio),  si  ceperis  ea,  deponere 
esset  hominis  cet.,  und  sodann  von  Halm  in  der  angeführten  Schrift 
p.  1 1,  wo  er  über  Zumpt's  Conjectur  ein  strenges  Gericht  hält.  Wenn 
ich  aber  diesen  recht  verslanden  habe,  so  ist  Halra's  Urtbeil  insofern 
nicht  ganz  gerechtfertigt,  als  auch  Zumpt  unter  ea,  was  auf  quibus 
ceperis  zurückweisen  soll,  die  Anstrengungen  versteht,  durch  welche 
sich  Cicero  die  tanta  praemia  erworben  bat,  aber  nicht  diese  praemia 
selbst.  Im  Uebrigen  bat  Halm  mit  Recht  an  einem  so  verschränkten 
und  dunklen  Satzgefüge  Anstofs  genommen,  und  ich  freue  mich  ins- 
besondere darüber,  dafs  auch  von  ihm  das  handschriftliche  eos  festge- 
halten wird,  was  auf  ein  ausgefallenes  labores  hinweist  und  nur  im 
Lg.  9  gelindert  worden  ist.  Aber  nicht  beistimmen  kann  ich,  wenn 
er  statt  esse  den  Conj.  Imp.  esset  schreibt,  indem  er  vorschlägt:  Aa/M 
cum  .  .  nemini:  quibus  laboribus  ea  expetieris,  eos,  cum  adeptus  sis, 
deponere  esset  cet.  Denn  esse  hat  sich  In  den  meisten  der  bessereu 
Handschriften  erhalten  (auch  im  Lg.  10),  und  sieht  einer  Verbesse- 
rung viel  weniger  ähnlich,  als  der  Conj.,  zu  welchem  die  Abschrei- 
ber durch  die  Beschaffenheit  der  noch  vorhandenen  Textesspuren  sehr 
leicht  verleitet  werden  konnten.  Auch  will  mir  nicht  einleuchten,  dafs 
Cicero  in  demselben  Satze  von  seiner  eignen  Person  ohne  irgend  eine 
Vermittelung  zu  der  ganz  allgemeinen  zweiten  Person  (dem  deut- 
schen man)  übergegangen  sein  sollte,  ein  Grund,  welcher  mich  auch 
an  Kayser's  Conjectur  zweifeln  läfst.  Soll  nun  dieser  Sprung  ver- 
mieden, so  mufs  doch  wol  ein  den  Inf.  regierendes  Verhum  angenom- 
men werden,  wefsbalb  ich,  da  sie  existimo  mit  Recht  beanstandet  zu 
werden  scheint,  im  Uebrigen  auch  jetzt  noch  vermulhe,  dafs  Cicero 
geschrieben  habe:  sie  sentio  labores  eos,  cum  adeptus  sis,  deponere  esse 
hominis  cet.  Die  Worte  et  si  eeperis,  welche  am  Wahrscheinlichsten 
im  Archet.  gestanden  haben,  mögen  aus  einer  Glosse  zu  cum  adeptus 
sis  hervorgegangen  sein  und  dann  im  Texte  selbst  sowol  labores,  als 
auch  das  vorhergehende  Verbum  verdrängt  haben.  Was  endlich  den 
Gedanken  betrifft,  so  läfst  sich  zu  adeptus  sis  sehr  leicht  aus  dem 
Vorhergehenden  das  entsprechende  Object  ergänzen,  welches  Cicero 
hier  um  so  weniger  zu  wiederholen  brauchte,  als  es  ihm  lediglich  auf 
eine  genaue  Zeitbestimmung  durch  das  Verbum  ankam.  Auch  labores 
eos  wird  sich  meines  Erseht ens  ungezwungen  auf  das  unmittelbar  vor- 
hergehende hac  industria  beziehen  lassen.  —  §  16  bat  Tischer  in 
den  Worten:  Etenim  eiusdem  animi  atque  ingenii  est  posteris  suis, 
quod  Vom  peius  fecit,  ampliludinem  nominis,  quam  non  aeeeperit,  tra- 
dere,  et,  ut  Scaurus,  memoriam  prope  intermortuam  generis  sui  vir- 
tnte  renotare  ohne  zwingenden  Grund,  wie  mich  bedünkt,  die  hand- 
schriftliche Lesart  verlassen,  iodem  er  Halm 's  Vermuthung  folgte, 
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welcher  memoriam  prope  intermortuam  generi»  »ua  virlule  renovare 
conji eierte,  ohne  jedoch  diese  Aeoderung  in  den  Text  der  «weiten 
Orellischen  Ausgabe  aufzunehmen.  Dieselbe  scheint  darum  nicht  not- 
wendig zu  sein,  weil  die  memoria  prope  intermortua  generi»  niebt  der 
virtu»  des  Scaurus  entgegengesetzt  ist,  sondern  vielmehr  mit  der  vor- 
her genannten  amplitudo  nomini»,  quam  non  aeeeperit  correspondiert, 
gleichwie  t rädere  dem  renovare  entgegengesetzt  ist;  dieses  letztere 
aber  war  durch  virtute  allein  hinlänglich  charakterisiert ,  so  dafs  »ui 
ganz  passend  mit  generit  verbunden  wird,  eben  so  wie  im  Vorherge- 
henden bei  postens  noch  tuit  steht.  Auch  das  ist  mir  zweifelhaft,  ob 
§29  mit  Recht  nach  Kr  u  est  »'s  Vorgang  geschrieben  worden  ist:  /m 
quo  $i  tati$  profecis&em ,  statt  des  handschriftlichen  In  qua;  denn  da 
vorhergeht:  De  in  de  ve»tra  re»pon»a  atque  decreta  et  evertuntur  »aepe 
dicendo  et  »ine  de/entione  oratori»  firma  e»»e  non  po»»unt,  so  war  es 
viel  angemessener,  das  Relat.  auf  das  nähere  defentione  oratori»  als 
auf  das  fernere  dicendo  zu  beziehen,  zumal  da  jenes  auch  nur  für  das 
allgemeinere  ars  dicendi  gebraucht  ist,  welcher  Begriff  sieh  also  ohne 
Schwierigkeit  zu  dem  Relat.  ergänzen  läfst.  —  §  31  habe  ich  statt 
des  bandschriftlichen  »i  qua  parta  oder  »i  qua  p.  in  dem  diesjährigen 
Osterprogramm  des  Potsdamer  Gymnasiums  p.  12  vorgeschlagen  aequa 
parta,  eine  Vermulhung,  welche  von  Kayser  in  der  oben  erwähnten 
Recension  getheilt  und  von  Halm  in  seiner  Abhandlung  p.  34  gebilligt 
worden  ist.  Diese  Conjectur  entspricht  wenigstens  der  handschriftli- 
chen Ueberlieferung  mehr  als  Zumpt's  aequa  prope,  was  Tisch  er 
aufgenommen  hat,  und  auch  von  Seiten  des  Gedankens  wird  sich  kaum 
ein  gegründeter  Einwand  gegen  aequa  parta  erbeben  lassen.  —  §  32 
bat  Tischer  die  auf  Grund  des  Lg.  9  von  A.  W.  Zumpt,  oder  viel- 
mehr, wie  Halm  a.  a.  O.  p.  5,  n.  1  gezeigt  bat,  von  seinem  Oheim 
conjicierte  Lesart  pugnae  certe  non  rudis  imperator,  welcher  auch 
Kays  er  seinen  Beifall  gezollt  hat,  in  seine  Ausgabe  aufgenommen, 
ohne  zu  bedenken,  dafs  sie  bandschriftlich  so  gut  wie  gar  nicht  be- 
gründet ist,  wie  ich  in  dem  erwähnten  Programm  p.  12  gezeigt  habe. 
Nachdem  nun  auch  Halm  p.  16  den  schlagenden  Gegengrund  hinzu- 
gefügt hat,  dafs  Sulla  zwar  ein  pugnarum  non  rudi»  imperator,  aber 
nimmermehr  pugnae  non  rudi»  genannt  werden  konnte,  wird  sich  wol 
Tischer  entscbliefsen,  in  einer  zweiten  Auflage  seines  Buches  zu  der 
früheren,  von  Niehuhr  herrührenden  Lesart  pugnax  et  acer  et  non 
rudi»  imperator  zurückzukehren,  gegen  welche  auch  nicht  das  ge- 
ringste sprachliche  Bedenken  geltend  gemacht  werden  kann.  Uebrf- 
gens  ist  hierbei  zu  bemerken,  dafs  Halm  a,  a.  O.  irrthümlicb  pugna 
exetaceret  als  die  Lesart  von  P  bezeichnet,  während  dieser  Cod.  pu- 
gna exceaceret  darbietet  und  jenes  in  M  steht;  zugleich  beweist  diese 
Stelle  nufser  anderen,  dafs  M,  aus  dem  vielleicht  Lg.  9  geflossen  ist, 
trotz  mehrerer  Kmendatlonsversuche  zu  den  besten  Codd.  für  diese 
Rede  zu  rechnen  ist.  —  §  34  ist  Kays er's  Vermutbung,  dafs  vor  exi- 
ttimata  e»t  (bei  Tischer  steht  wahrscheinlich  als  ein  Druckfehler 
aettimata  e»t)  a  Pompeio  ausgefallen  sei,  woraus  das  Subject  zu  dem 
folgenden  arbitraretur  zu  ergänzen  wäre,  viel  einleuchtender  als  die 
Kmeuriation  Lambin's  arbitraremur ,  weil  es  schon  im  Vorhergehen- 
den von  Po  in  pejus  heilst :  ut  . .  non  ante,  quam  Hl  um  expnlit,  bellum 
confertum  iudicaret  und  für  die  Bedeutung  des  Mithridates  das  llrtheil 
der  Feldherrn  ein  weit  richtigeres  Kriterium  sein  Mite,  als  dasjenige 
der  übrigen  Bürger  Roms.  —  §  42  hat  jetzt  für  das  falsche  eatenarum, 
welches  die  Haodschriften  bieten,  und  für  die  Emendalion  Zumpt's 
tabularum,  welche  Tischer  gebilligt  bat,  Hoche  in  Jahn's  Jahrbb. 
a.  a.  O.  die  annehmlichere  Conjectur  caiumniatorum  mitgethoilt  und 
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durch  triftige  Gründe  unterstützt,  so  dnfs  sie  von  einem  künftigen 
Herausgeber  dieser  Rede  nicht  wird  unberücksichtigt  gelassen  werden 
können.  Auch  §47  hat  Tischer  das  bedenkliche  prorogalionem  legis 
Mqniliae  von  Zumpt  angenommen,  wogegen  Boot  in  der  Mnemo- 
•yne  1856  und  Halm  p.  34  an  der  Conjectur  Mommsen's  perroga- 
tionem  festhalten,  für  welche  auch  in  der  That  Vieles  spricht.  Ich 
werde  noch  einmal  darauf  zurückkommen  müssen.  Ueber  die  falsche 
Lesart  nonnulla  in  re  conformare  vgl.  ietzt  Halm  eben  das.;  desglei- 
chen über  die  verstümmelte  Stelle  §80:  Nolile  arbitrari  medioeribus 
conriiiit  aut  utitati»  n'u  aut  . .,  wofür  Tischer  nach  Zumpt'a  Vor- 
gang geschrieben  bat  aut  usitatis  vitii»  agi,  und  über  die  verderbten 
Worte  §  85:  Unu»  ti  erit  con»ul  et  it  cet.  denselben  p.  18  n.  und  p.  28. 
An  letztererstelle  weist  Halm  zuerst  darauf  hin,  dafs  für  qui  impe- 
dituri  »unt?  es  vielmehr  heifsen  mütate  qui»  impedietf,  ergänzt  so- 
dann die  Lücke  im  Folgenden  auf  sehr  ansprechende  Weise ,  indem 
er  vorschlügt:  lila  pe»ti$  immani»,  manu»  importuna  CatHinae  pro- 
rumpett  quae  pemieüm  iam  diu  boni»  omnibu»  minatwr,  und  empfiehlt 
zuletzt  von  Neuem  statt-  des  Lesart  des  Lg.  24  tri  rottri»,  welche  von 
Zumpt  und  Tisch  er  in  den  Text  aufgenommen  worden  ist,  seine 
frühere  Conjectur  in  urbe,  welche  dem  Zusammenbange  besser  ent- 
spricht. —  Endlich  wird  §  89  in  den  Handschriften  gelesen:  Sed  quid 
ego  mairem  aut  domum  appello,  quem  nova  poena  legi»  et  domo  et 
parente  et  omnium  »uorum  comuetudine  compectuque  privat?  Weil 
aber  im  Hauptsätze  die  Angabe  der  Person  fehlt,  auf  welche  sich  der 
Relativsatz  bezieht,  so  hat  Kay  »er  vorgeschlagen:  Sed  quid  eiu»  ma- 
irem cet.,  was  Zumpt  und  mit  ihm  Tischer  aufnahm ,  indem  jener 
ego  defchalb  für  falsch  erklärte,  weil  kein  Gegensatz  der  Personen 
vorbanden  wäre,  welcher  das.  Pron.  ego  nöthig  machte.  Aber  an  ei- 
nem solchen  Gegensatze  fehlt  es  doch  in  der  That  nicht,  da  dem  Red- 
ner die  nova  poena  legi»  gegenübersteht,  gleichwie  dem  appello  im 
Folgenden  privat  entspricht.  Wenn  daher  nicht  eiu»  hinter  ego  aus- 
gefallen ist,  so.  empfiehlt  alch  Halm'a  Conjectur  immer  noch  am  Mei- 
sten, welcher  vermuthet  hat:  Sed  quid  ego  ...  appello  in  eo,  quem  cet , 
da  in  eo  hinter  appello  leicht  ausfallen  konnte. 

Es  finden  sich  aber  in  der  vorliegenden  Ausgabe  auch  solche  schon 
früher  vorgeschlagene  Verbesserungen,  deren  Nothwendigkeit  und  Evi- 
denz ihre  Aufnahme  in  den  Text  rechtfertigt.  Zu  solchen  rechne  ich 
an  der  lückenhaften  Stelle  §  4  die  Emendation  Madvig's:  i»  poti»»i- 
mum  »ummo  honore  affecto  defentor  daretur,  wofür  nur  Lg.  9  die  of- 
fenbare Interpolation  i»  poti»»ime  tali  honore  cet.  darbietet.  Ferner 
§  14:  Nihil  igüur  in  vitam  L.  Murenae  dici  pote»tt  nihil,  inquam, 
omnino,  iudice».  Sic  a  me  consul  . .  defenditur  cet.  für  das  handschrift- 
liche nihil,  inquam,  omnino.  ludicio  tic  a  me  cet.  Der  von  Zumpt 
angenommene  Gegensatz  zwischen  iudido  und  dem  folgenden  in  vita 
ist  eben  so  unstatthaft,  als  seine  Erklärung  der  letzten  Worte,  wel- 
che doch  höchstens  so  viel  bedeuten  können  als:  in  ea  orationi»  parte, 
.  in  qua  de  vita  ditputatur  und  sich  eben  dadurch  als  Glossem  erwei- 
sen, welches  schon  Ernesti  erkannt  hat  und  Tischer  nicht  hätte 
durch  eine  falsche  Erklärung  rechtfertigen  sollen.  Hingegen  ist  §  18 
die  Aufnahme  von  Mommsen's  Conjectur  unu»  autem  primum  locum 
po»»it  obtinere  wohl  begründet  und  von  Tiacher  gut  vertbeidigt  wor- 
den; eben  ao  §  20  die  Leaart:  Alque  haec  quamquam  prae»ente  L. 
Luculi o  loqvor ,  tarnen  . . .  publici»  litteri»  tettala  »unt  omnia  für  daa 
handKcbrift liehe  loquar;  denn  in  dem  einen  cod.  M  ist  der  Ind.  offen- 
bar nur  durch  Emendation  entstanden.  Wie  die  Conj.  von  Zumpt 
hat  vertbeidigt  und  von  Kayaer  gebilligt  werden  können,  ist  befrem- 
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dend,  da  der  Concessivsalz  auch  nach  der  von  Zumpt  angenomme- 
nen Umschreibung  des  Hauptsat /.es  durch  tarnen  litt  erat  Lvculli  publi- 
ca* affer enda*  ette  putavi  doch  nur  zu  dem  regierenden  Verbum  pu- 
tavi, aber  nicht  zu  dem  abhängigen  Inf.  einen  Gegensatz  enthält.  Die 
Erklärung  des  Satzes  bietet  keine  Schwierigkeit  dar,  wenn  man  sich 
an  die  bekannte  Kürze  des  römischen  Sprachgebrauchs  erinnert,  wo- 
nach statt  dico  mit  folgendem  Inf.  dieser  Infinitivsatz  selbst  ohne  das 
regierende  Verbum  die  Form  des  Hauptsatzes  annimmt.  —  §21  wird 
das  Perf.  exptdiit  schon  durch  das  folgende  superavi  ganz  unvermeid- 
lich, aber  mindestens  eben  so  nothwendig  ist  ebenda»,  die  alte  Ver- 
besserung et  tu  item  for tarnte  statt  des  handschriftlichen  idem,  was 
Zumpt  unbegreiflicher  Weise  vertheidigt,  Tischer  aber  mit  Ilecht 
verworfen  hat.  Dagegen  halte  ich  §  25  die  Zum p tische  Lesart:  ab 
ipti*  cauiit  iuritcontultorum  mit  Ti scher  für  richtig,  vorausgesetzt, 
dafe  die  Worte  et  ab  ipti*  . . .  compilarit  überhaupt  echt  sind,  woran 
aber  Kayser  nicht  ohne  Grund,  wie  es  scheint,  gezweifelt  hat.  Am 
Schlüte  desselben  §  läfst  sich  viel  weniger  erklären,  dafs  die  hand- 
schriftliche Corruptel  opera  lege  pottit  aus  der  Neuerung  Zumpt's 
opera  agi  entstanden  sein  sollte,  als  aus  der  alten  Emendation  opera 
lege  agi.  Auch  statt  manu  contertum  §  26  und  öfters  ist  wol  mit 
Recht  manu m  com.  wiederhergestellt,  zumal  da  das  m  am  Ende  der 
Wörter  in  den  Handschriften  häutig  durch  einen  blofeen  Strich  über  * 
dem  vorhergehenden  Vocale  bezeichnet  wurde.  Gut  ist  appotilit  §  30 
statt  ditpotitis;  aber  eben  so  ist  auch  mit  Recht  §  32  ut  ego  mihi 
ntatuo  geschrieben  worden  statt  statuan  was  die  Handschriften  bie- 
ten. Die  von  Zumpt  angenommene  Bedeutung  dieses  Verbums:  animo 
fingere,  imaginem  alicttiut  rei  tibi  informare  Ist  unerweislich,  ego 
aber  ohne  Anstofs  wegen  des  folgenden  Pron.  mihi,  welches  von  Er- 
neu Ii  nicht  hätte  verdächtigt  werden  sollen,  reber  $pe  conatuqve 
ebds.  siehe  jetzt  Halm  a.  a.  O.  p.  13.  Auch  §  41  ist  von  Tischer 
mit  Recht  statt  der  ganz  unerträglichen  Lesart  offenüone  vitata  aeqva- 
bilitate  dicendi  benecolentiam  adiungit  lenitate  audiendi  das  durchaus 
angemessene  Asyndeton  der  Vulgata:  offentionem  vitat  aequabilitate 
dicendi,  benevolentiam  adiungit  cet.  wiederhergestellt  worden.  Ebenso 
ist  §  42  fpta  autem  in  Gallia  nothwendig  und  Zumpt's  Rechtferti- 
gung des  handschriftlichen  ip*e  nicht  einleuchtend.  Der  Gedanke  ist 
doch  nur:  Murcna  machte  sich  in  Umbrien  ebenso  wie  in  Gallien  be- 
liebt, so  da(s  ein  Gegensat/,  der  Subjecte  undenkbar  ist.  Ich  sehe  mit 
Tisch  er  auch  §  48  die  grfifsere  Richtigkeit  und  Eleganz  der  Lesart 
vettrae  »apientiae  statt  der  Emendation  Hotomann's  vettrae  tatietati 
nicht  ein,  sondern  halte  jenes,  da  voran  geht:  Itaque  in  indem  re- 
but  fere  vertor  und  bald  darauf  folgt  :  Sed  tarnen  cet.,  entschieden  für 
falsch.  Dagegen  billige  ich  §  68  ti  ittam  rationem  non  pottim  reddere 
statt  po**um,  so  wie  es  auch  bald  darauf  heifst:  Quid?  $i  etiam  illud 
addam  cet.  §  79  scheint  die  von  Tisch  er  angenommene  Conjectnr 
Ha  Im 's  in  intidii*  auch  durch  das  rhetorische  Gesetz  der  Concinnität 
geboten ,  und  auch  §  82  ist  mit  Recht  die  lateinische  Form  demoreri 
wiederhergestellt  worden,  so  wie  auch  schon  §  42  dilectum  statt  des 
Zumptischen  delectum.  Eben  so  gewifs  ist  §83  die  Conjectur  Mad- 
vig's  qui  mihi  non  tibi,  sed  patriae  natu*  ette  viderit  (Halm  selbst 
scheint  auf  seiner  Modifikation  derselben:  videare  nicht  zu  bestehen, 
vgl.  denselben  p.  27)  und  §89  die  Emendation  Boot's  coneurrerant 
und  celebrarant. 

Trotz  dieser  zahlreichen  Abweichungen  von  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  dürfte  der  Herr  Herausgeber  doch  noch  zu  ängstlich 
an  derselben  festgehalten  haben,  während  grade  bei  der  Texteskritik 
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dieser  Rede  an  vielen  Stellen  mehr  der  sonstige  Sprachgebrauch  Ci- 
cero's,  als  die  Lesart  der  Handschriften  den  Ausschlag  geben  mufs. 
So  hatte  er  §  4  nicht  zu  der  Lesart  praeeipere  zurückkehren  sollen, 
nenn  sie  auch  von  allen  Handschriften  dargeboten  wird.  Mit  der 
Stelle  bei  Quint.  III,  1,  14:  praeeipere  artem  oratoriam,  auf  welche 
sicbZumpt  beruft,  ist  Nichts  gewonnen,  weil  diefs  Verbum  auch  dort 
nur  bedeutet:  Vorschriften  über  die  Aneignung  und  Ausübung  der  Red- 
nerkunst geben,  oder  allgemein:  mittheilen,  wie  Etwas  beschaffen  sein 
mufs,  aber  niemals  so  viel  beifst  als:  mittbeilen,  wie  Etwas  beschaf- 
fen ist,  und  die  Erklärung  Zumpt's:  Est  potiu»  tr ädere,  quae  »int  et 
quäle»  tempe»tate»,  qui  praedone»,  quae  loca  hätte  durch  andere  Be- 
lege erwiesen  werden  müssen.  Mit  Unrecht  ist  daher  die  von  Halm 
aufgenommene  Emendation  Wesenberg's  praedicere,  welche  durch 
den  Gedanken  und  die  Sprache  gerechtfertigt  wird,  wieder  aufgegeben 
worden.  —  §  9  ist  leider  der  von  Zumpt  selbst  verworfenen  Glosse 
turpitudo  neue  Ehre  erwiesen  worden.  Eben  so  wenig  kann  ich  es 
billigen,  daß*  §  13  nach  Zumpt's  Vorgang  wieder  geschrieben  wird: 
et  cum  ea  non  reperiantur,  quae  voluptati»  nomen  habent ,  quamquam 
vitiota  sunt,  in  quo  iptam  luxuriam  reperire  non  pote$,  in  eo  te  um- 
bram  luxuriae  reperturum  puta»?  Hier  Monte  quamquam  nur  dann 
richtig  soin,  wenn  vorher  behauptet  worden  wäre,  dafs  alle  ret  vitio- 
»ae  in  Mnrena  vereinigt  seien  und  Cicero  nachgewiesen  hätte,  dafs 
jene  Behauptung  nur  unter  einer  Beschränkung  zugegeben  werden 
könne,  weil  die  erwähnten  voluptale»,  obgleich  sie  zu  den  vitia  ge- 
hörten, sich  doch  nicht  bei  ihm  vorfänden.  Die  Verteidigung  Zumpt's 
ist  nicht  stichhaltig;  denn  wenn  er  sagt:  Nec  habere  nomen  dicuntur, 
quae  rede  appellanturt  Med  quae  nomine  exeutantur  qua»i,  quae  vulgo 
appcllantur,  oder,  wie  Tischer  paraphrasiert:  was  man  beschönigend 
Vergnügungen  nennt,  so  ist  diese  Behauptung  einfach  in  den  Gedan- 
ken hineingetragen,  ohne  durch  die  Stelle  p.  Rab.  Post.  10,  28,  auf 
welche  sich  Zumpt  beruft,  geschützt  zu  werden;  denn  dort  ist  nur 
von  einer  landesüblichen,  nicht  überall  gebräuchlichen,  aber  von  kei- 
ner beschönigenden  oder  unrichtigen  Bezeichnung  die  Rede.  Quae  vo- 
luptati» nomen  haben t  kann  nur  bedeuten:  was  zur  Kategorie  der 
volupta»  gehört  oder  den  Gattungsnamen  volupta»  trägt,  aufser  wel- 
chem jedes  einzelne  Vergnügen  noch  seinen  besonderen  Namen  hat. 
Aber  auch  wenn  jene  Bedeutung  zugegeben  werden  könnte:  hätte 
nicht  vielmehr  Cicero  in  diesem  Falle  sagen  müssen:  quae,  quamquam 
voluptati»  nomen  habent,  tarnen  vitiota  sunt ,  da  er  doch  behauptet, 
dafs  die  »altatio  nur  in  Begleitung  recht  ansehnlicher  vitia  vorkom- 
men könne?  Aus  diesen  Gründen  halte  ich  noch  jetzt  an  derVulgata 
fest,  da  quaeque  sehr  bezeichnend  den  an  die  Spitze  der  ganzen  Wi- 
derlegung gestellten  und  jetzt  noch  fehlenden  Begriff  des  Vitium  an 
den  zu  schwachen  Ausdruck  quae  voluptati»  nomen  habent  .inschliefst, 
auf  welche  Weise  allein  der  Deutlichkeit  und  formellen  Folgerichtig- 
keit des  Beweises  Genüge  geschieht.  Was  Zumpt  gegen  diese  not- 
wendige Emendation  einwendet,  indem  er  sagt:  Quid  enim  e»t  hoc: 
Quae  vitiota  »unt,  in  Murena  non  inveniuntur,  at  invenitur  »altatiot 
Quasi  vero  »altatio  non  »it  vitiota,  das  gestehe  ich  beim  besten  Wil- 
len und  trotz  wiederholter  Ueberlegung  nicht  zu  verstehen.  —  §  21 
ist  für  die  Lesart  Ha  Im 's:  Apud  exercitum  mihi  fuerit,  inquit,  tot 
anno»?  forum  non  attigeri»?  afueri»  tarn  diu  et,  cum  longo  int  er  r  all  o 
veneri»,  cum  Ais,  qui  in  foro  hahitarint^  de  dignitale  contenda»?  von 
Zumpt  und  Tisch  er  das  handschriftliche  ut  ...  contenda»  wiederher- 
gestellt worden.  Dieses  ut  liefse  sich  allerdings  nur  dann  rechtferti- 
gen, wenn  es  final  gefafot  würde,  aber  müfste  es  dann  nicht  heifsen: 
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vt  cum  longo  intertallo  venittet  ...  contenderet?  Dieser  Grund  scheint 
Halm  zu  der  Emendation  et  bestimmt  zu  haben,  welche  nicht  wie- 
der wird  aufgegeben  werden  können.  —  §  33  findet  sich  wieder  nach 
Zumpt's  Vorgang:  Nam  cum  totiut  impetut  belli  ad  Cyxicenorum 
moenia  exitiiii$et  eamque  urbem  tibi  Mithridatet  Atiae  ianuam  fort 
put  aaset ,  qua  effracta  et  revulta  tota  paleret  provincia  statt  der  Vul- 
gär a  conttitittet.  Nachdem  aber  Cicero  gesagt  hatte:  alteriut  (Cottae) 
ret,  et  terra  et  mari  calamitotae,  vehementer  opet  regit  et  nomen  au- 
xerunt  —  denn  so  ist  zu  schreiben  statt  des  handschriftlichen  et  opet 
regit  et  nomen,  vgl.  Halm  p.  43  7-,  konnte  unmöglich  exttiterunt  fol- 
gen, wenn  nicht  der  Redner  der  Geschichte  und  sich  selbst  wider- 
sprechen wollte.  Auch  in  den  unmittelbar  folgenden  Worten  bat  Halm 
richtig  erkannt,  dafs  hinter  perfecta  ein  ita  ausgefallen  sein  müsse, 
wenn  der  folgende  Consecutivsatz  dem  vorhergehenden  Gedanken  auf 
correcte  Weise  entsprechen  soll.  Dafs  übrigens  statt  ut  omnet  copiae 
cet.  nach  Lambin  et  omnet  gelesen  werden  müsse,  ist  von  Zumpt 
keineswegs  durch  die  Erklärung  widerlegt  worden,  dafs  Cicero  nur 
durch  den  lobalt  des  mit  Quid?  Illam  pugnam  beginnenden  Satzes  be- 
stimmt worden  sein  mag,  zu  einer  anderen  Darstellungsweise  über- 
zugehen; denn  sobald  er  einsah,  dafs  der  Gedanke  es  nicht  gestattete, 
das  dritte  Glied  ebenfalls  mit  ut  zu  beginnen,  so  mufste  ihm  auch 
klar  sein,  dafs  überhaupt  das  hier  in  Betracht  kommende  rhetorische 
Gesetz  nicht  angewendet,  d.  h.  dafs  auch  im  zweiten  Gliede  nicht  ut 
geschrieben  werden  durfte.  Die  Annahme  Zumpt's  beweist  also  grade, 
dafs  die  Handschriften  nn  dieser  Stelle  fehlerhaft  sein  müssen  und  die 
Aenderung  Lambin's  nothwendig  ist.  Vgl.  auch  §56,  wo  ebenfalls 
hinter  ut  eiur  opet  nicht  wieder  ut  stehen  kann.  —  Eben  so  wenig 
kann  am  Anfange  des  folgenden  §  neque  tanta  gloria  L.  Luculli  rich- 
tig sein;  denn  so  wie  es  am  Ende  des  §33  beifst:  Ac  st  mihi  nunc 
de  rebut  gettit  ettet  nottri  exercitut  imperatoritque  dicendum,  kann 
auch  hier  nur  von  der  Kriegsfühmng  des  Feldherrn,  aber  nicht  des 
Senates  und  Volkes  die  Rede  sein,  zumal  da  der  Ruhm  des  Lucullns 
erwähnt  wird,  welchen  er  sich  doch  nur  selbst  durch  seine  Kriegs- 
fülirung  erwerben  konnte,  und  die  Thätigkeit  des  Volkes  sehr  bestimmt 
durch  die  Ausdrucke  tutcipiendum  putattet  und  detulittet  unterschie- 
den wird.  Wichtiger  noch  ist  die  Wortstellung,  da,  wenn  tenatut  ei 
populut  Rom.  auch  zu  gettittet  Subject  wäre,  Cicero  gewifit  gesagt 
hätte:  tenatut  et  pop.  Rom.  neque  tanta  cura  tutcipiendum  putattet, 
neque  cet.  Es  Ist  daher  Kayser's  Emendation  L.  Lucullut  nothwen- 
dig, durch  welche  man  eine  sehr  passende  chiasiiscbe  Wortstellung 
erhalt,  die  das  Gewicht  des  Gedankens  bedeutend  erhobt.  —  Eben  so 
bin  ich  überzeugt,  dafs  es  §37  heifsen  mufs:  Kam  et  L.  Luculli,  qui 
ad  triumphum  convenerat ,  idem  comitiit  L.  Mu renne  praetto  fuit,  et 
munut  amplittimum  ...  rettituit,  nicht,  was  Zumpt  und  Tischer  in 
Uebereinstimmung  mit  Kayser  nach  den  Handschriften  vorziehen: 
Htm  comet  L.  Murenac,  weil  diese  Lesart  mit  den  Spracbgesetzen  in 
Widerspruch  steht.  So  weit  ich  dieselben  kenne,  kann  idem  nur  ge- 
braucht werden,  um  die  Identität  des  Subjects  bei  verschiedenen  Prft- 
dicalen,  nicht  aber  um  die  Identität  des  Prädien ts  in  verschiedenen 
Beziehungen  zu  bezeichnen.  Letzteres  aber  würde  nach  der  Zumpt  i- 
schen  Erklärung  der  Stelle  der  Fall  sein,  wonach  ad  triumphum  con- 
venitte  und  comitem  ette  synonym  gebraucht,  und  das  Heer  während 
des  Triumphs  Begleiter  sowol  des  Lucullus,  als  auch  des  Murena  sein 
soll,  was  nur  etwa  so  ausgedrückt  sein  konnte:  7»»  ad  triumphum 
illiut  convenerat  et  L.  Murenae  quoque  comet  fuerat.  Es  mufs  also 
dem  einen,  im  Relativsat»  enthaltenen  Prädient  ein  verschiedenes  ent- 
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gegengestellt  werden,  welches  kein  anderes  sein  kann  als  praetto 
/mf,  wozu  als  nähere  Bestimmung  nur  comitiit  treten  kann.  Zumpt's 
Einwendungen  gegen  diese  vortreffliche  Kmendation  Rotomann's  sind 
leicht  zu  erledigen:  die  Präge  idetn  quo  pertineat  ist  schon  im  Vor- 
hergeheoden beantwortet  worden,  indem  gezeigt  wurde,  dafs  exercituM 
das  gemeinsame  Subject  zu  convenerat  und  praetto  fuit  ist;  dafs  es 
vielmehr  praetto  ad  comitia  hätte  heifsen  müssen,  ist  eine  ganz  un- 
erwiesene  Rehauplung;  endlich  siebt  man  nicht  ein,  was  die  Frage 
bedeuten  soll:  exercitum  auiem  nonne  item  cum  Murena  coniunctum 
fuitte  liehet  commemoraret  Aus  dem  Vorhergehenden  läfst  sich  ohne 
Mühe  folgern,  dafs  Cicero  einfach  die  Anwesenheit  des  Heeres  zu  Rom 
während  des  Wahltages  betonen  wollte,  weil  es  sich  darum  handelt, 
die  Umstände  anzugeben,  welche  dem  Murena  bei  der  Wahl  förder- 
lich gewesen  waren.  —  §  51  mufs  im  Poggianus  gestanden  haben: 
cum  erupit  e  tenatu,  wofür  im  Lg.  9  und  M  tum,  von  Halm  aber 
Atque  entendiert  ist,  während  Zumpt  und  Tisch  er  dem  Lg.  9  ge- 
folgt sind.  Tum  aber  kann  nicht  stehen,  da  die  Erzählung  von  dem 
Auftreten  Calilina's  schon  vorher  durch  tum  eingeleitet  ist  und  jetzt 
nach  der  Erwähnung  des  Senates  vielmehr  eine  Partikel  des  Gegen- 
satzes und  eine  ausdrückliche  Bezeichnung  des  Subject«  erfordert  wird. 
Daraus  folgt,  dafs  auch  Halm's  Conjectur  dem  Zusammenhange  nicht 
entspricht  und  dafs  in  cum  ein  anderes  Wort  stecken  mufs.  Sollte 
daher  Cicero  nicht  vielleicht  Ille  vero  geschrieben  haben?  Vero  konnte 
vor  erupit  leicht  ausfallen,  und  Ute  wird  durch  das  folgende  idem  itle, 
wie  ich  glaube,  eher  gestützt,  als  dafs  eine  Wiederholung  desselben 
Pronomens  in  so  geringem  Zwischenräume  unwahrscheinlich  wäre. 
Viel  mehr  Grund  hätte  Tischer  §56  gehabt,  Herrn  Zumpt  zu  fol- 
gen, wo  dieser  für  das  handschriftliche  nodal  it  filii  die  Emendalion 
todalit  filiut  aufgenommen  hat.  Jenes  wird  durch  die  folgenden  Worte 
cum»  ingenio  paterni  omnet  necettarii  munilioret  etxe  debebant  unmög- 
lich gemacht,  da  Murena  nur  dann  ein  palemut  necettariut  des  hier 
genannten  Ser.  Sulpicius  genannt  werden  konnte,  wenn  dieser  der 
Sohn  eines  Freundes  des  alten  Murena,  und  nicht  selbst  der  Freund 
des  jungen  Murena  war.  —  Auch  §  65  kann  ich  mich  mit  der  von  Ti- 
scher herrührenden  Lesart:  Etenim  mihi  itti  ipti  videntur  vettri  prae- 
ceptoret  et  rirtuti*  magittri  ßne$  oßiciorum  paulo  longiut,  quam  na- 
tura reitet,  prot ulistet  nicht  einverstanden  erklären;  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Handschriften  spricht  dafür,  dafs  im  Archet.  gestanden 
habe:  itti  ipti  mihi,  nicht  mihi  itti  ipti;  aber  von  Cicero  kann  auch 
die  Lesart  des  Arcbct.  nicht  herrühren.  Denn  was  soll  das  ipti  hinter 
itti?  Zu  itti  kann  es  nicht  gehören,  weil  kein  Gegensatz  zu  ande- 
ren praeeeptoret  angedeutet'  ist;  eben  so  wenig  aber  auch  zu  mihi, 
weil  Cicero  es  doch  nicht  als  auffallend  darstellen  kann,  dafs  es  grade 
ihm  so  scheine.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  ipti  für  unecht  zu  halten, 
wozu  um  so  mehr  Grund  vorhanden  ist,  als  an  der  Spitze  des  vor- 
hergehenden Satzes  dasselbe  Pronomen  steht  und  hinler  itti  leicht  aus 
Dittographie  entstehen  konnte. 

Dagegen  kann  ich  es  andrerseits  nur  billigen,  wenn  Tlacher  an 
mehreren  verdächtigten  Stellen,  wo  gleicbwol  der  Sprachgebrauch  oder 
der  Gedanke  die  Aufnahme  von  Conjecturen  als  unnölhig  erscheinen 
läfst,  der  Autorität  der  Handschriften  Folge  geleistet  hat.  So  war  es 
mir  erwünscht  zu  sehen,  Hat's  er  sich  nicht  durch  Zumpt  hat  bestim- 
men lassen,  §  5  in  den  Worten :  Sam  quod  legem  de  ambitu  tuli,  certe 
ita  tuli,  ut  eam,  quam  mihimet  ipti  tarn  pridem  tulerim  de  avium 
periculit  defendendit,  non  abrogarem  das  Im  per  f.  in  das  Perf.  abroga- 
rim  zu  indem,  weil  die  Verschiedenheit  der  Tempora  auch  ein  ver- 
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schiedenes  Sachverbältnifs  bezeichnen  soll.  Denn  während  der  Rela- 
tivsatz quam  mihimet  ipti  tarn  pridem  tulerim  in  gleicher  Weise  die 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  ausdruckt,  als  der  ▼or- 
bergehende Satz  quod  legem  de  ambitu  tuli,  bezeichnet  abrogarem  die 
beabsichtigte  Folge,  welche  gleich  in  dem  durch  certe  ita  f «r/s  bezeich- 
neten Zeitpunkte  der  Vergangenheit  eintrat  und  von  da  an  fortdauerte. 
Ein  ganz  ähnlicher  Wechsel  der  Tempora  findet  sich  auch  p.  Bull  §  58: 
Jpte  autem  Sittiut  ...  ü  homo  ttt  . . . ,  vt  hoc  credi  potiit ,  eum  bel- 
lum populo  Romano  facere  voluitte,  uty  cuiut  pater,  cum  ceteri  defice- 
rent  ßnitimi  ac  vicini,  »ingulari  exttiterit  in  rempublicam  nostram 
officio  et  fide,  i$  tibi  nefarium  bellum  contra  pn triam  tuteipiendum  pu- 
tarett  Hier  hat  Ernesti  ebenfalls  unnöthiger  Weise  pularit  schrei- 
ben wollen,  obgleich  die  Beziehung  auf  das  Per  f.  voluiste  nahe  lag, 
wahrend  exiliterit  von  der  Gegenwart  des  Redenden  aus  gesagt  ist. 
—  Mit  Recht  ist  auch  §  8  ab  eodem  wiederhergestellt  worden,  wofür 
Halm  ohne  genügende  handschriftliche  Autorität  ab  eo  gesetzt  bat. 
Dafs  ferner  dem  Herausgeber  der  holprige  »atz  §11:  ant  ...  fngien- 
dum  fuisse,  welchen  Zumpt  erdacht  hat,  nicht  gefallen  mochte,  ist 
erklärlich;  da(s  aber  nicht  fugiendum  fuitt  ne  cet.,  sondern  fugiem- 
dum  fuit ,  vt  zu  schreiben  sei,  darüber  siehe  Halm  p.  33  und  mein 
Programm  p.  9.  Richtig  scheint  ferner  §  22  die  Form  conlicesrtrnt  zu 
sein,  so  wie  §  25  die  Lesart  der  Handschriften  pervulgata.  Heber  vi 
geritur  rei  §  30  siehe  Halm  p.  15,  welcher  das  Zumptische  rt  geritvr 
re*  publica  mit  schlagenden  Gründen  zunickgewiesen  hat.  §  34  halte 
auch  ich  in  den  Worten  ut  morte  eiu»  nunciata  denique  bellum  confe- 
ctum  arbitraretur  das  vor  denique  von  N au g er ins  eingeschobene  tum 
für  nnnöthig,  desgleichen  §38  die  Aenderungen  Zumpt's,  welcher 
sowol  quae  hinter  militum  wegliefs  —  ohne  zu  bedenken,  dafs  grade 
durch  diese  Wcglassung  nicht  nur  „oralioni*  omni»  elegantia1*  ver- 
nichtet wird,  sondern  dafs  der  Redner  sogar  genffthigt  war,  als  er 
das  eine  der  adiumenta  et  »ubtidia  comulatut  in  dem  ganzen  §  aus- 
schließlich  besprechen  wollte,  diese  seine  Absicht  durch  irgend  eine 
aufffillige  Hervorhebung  der  volunta»  militum  von  vornherein  anzu- 
kündigen — ,  als  auch  das  bandschriftliche  praerogativum  in  praeroga- 
tivae  verwandelte,  obgleich  es  nur  zufällig  sein  mag,  dafs  wir  jenes 
Adj.  in  den  vorhandenen  Schriftwerken  sonst  immer  nur  auf  tribns 
oder  centuria  bezogen  finden.  Jedenfalls  gebot  es  die  Vorsicht,  eine 
durch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  völlig  gerechtfertigte 
Verbindung  aufrecht  zu  erhalten,  und  ich  kann  hier  Tischer's  Fest- 
halten an  den  Handschriften  nur  billigen.  Eben  so  stimme  ich  mit 
ihm  darin  überein,  dafs  er  §47  das  schon  von  Zumpt  vertheidigte 
civitatibui  wieder  aufnahm,  und  auch  §  55  läfst  sich  parata  statt  parta 
wol  noch  vertheidigen ;  denn  wenn  sich  auch  partut  gewöhnlich  mit 
bonos,  lau*  und  ähnlichen  Begriffen  bei  Cicero  verbunden  findet,  so 
Ist  doch  hier  kein  solches  Wort  ausdrücklich  hinzugesetzt,  und  da  re~ 
licta  voraogeht,  erscheint  ein  Vernum  notbwendig,  welches  die  Mühe 
und  Anstrengung  des  Erwerbes  noch  bestimmter  hervorhebt.  Diese 
Bedeutung  aber  liegt,  wenn  ich  nicht  irre,  mehr  in  parare  als  in  pu- 
rere. Unmittelbar  darauf  ist  anch  der  Ind.  in  den  Worten:  Quae  cum 
»unt  gravia  cet.  handschriftlich  beglaubigter  als  der  von  Halm  vor- 
gezogene Conj.,  cf.  de  prov.  cons.  §  37,  und  was  in  demselben  §  von 
Kayser  conjicirt  worden  Ist:  accutat  M.  Catot  qui  cum  a  Wlurena 
nulla  re  unquam  alientti  fuit,  tum  ea  condicione  cet.  statt  der  Leaart 
sammtlicher  Handschr.  qui  quamquam  a  Murena  . . .  fuit,  tarnen  cet., 
Ist  zwar  sehr  ansprechend,  aber  doch  nicht  so  nothwendig,  dal»  des- 
wegen die  Vulgaia  hätte  verlassen  werden  müssen,  welche  Tischer 
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gut  verth eid igt  bat.  Auch  §  66  ist  mir  qui  ab  Mo  ortm$  et  ohne  An- 
stois und  mit  um  so  größeren  Beeilte  beibehalten  worden,  ala  der 
cod.  G,  aus  dessen  Lesart  quam  Dal  in  qttoniam  emendiert  hat,  nicht 
ao  zuverlässig  ist,  dafs  man  ihm  allein  folgen  dürfte.  Uebrigena  hat 
Zumpt  an  dieser  Stelle  Halm'a  Auagabe  nicht  genau  eingesehen, 
denn  dort  steht  ebenfalls  ab  Wo,  nicht  ab  eo.  Ueber  die  Lesart  §  76: 
Quid  tandemf  i$iuc  me  cet.  stimmt  Tisch  er  mit  Halm  überein,  wel- 
cher p.  25  die  Zumptische  Conjeciur  Quid  tandem  aitf  lunc  mit  Recht 
verworfen  hat.  Dagegen  ist  jener  Gelehrte  §  83  in  der  Lesart  contra 
*ummum  furorem  wol  nicht  mit  größerem  Recht,  als  §  66,  dem  cod. 6 
gefolgt  (vgl.  de  prov.  cons.  §  25  de  suis  rebut),  und  endlich  §  84  das 
von  Tisch  er  wieder  aufgenommene  periculum  vor  parturit  ebenfalls 
ohne  hinreichenden  Grund  von  Bool  verdächtigt  und  von  Zumpt  aus- 
gestoßen worden.  Hinzufügen  will  ich  noch,  dafs  auch  §  71  Tischer 
das  Richtige  getroffen  zu  haben  scheint,  wenn  er  die  von  Boot  an- 
gegriffene, aber  durch  die  Handschriften  empfohlene  Lesart  L.  Caetare 
contule  factum  beibehielt,  während  Boot  und  Zumpt  die  Präposit.  a 
für  unentbehrlich  erklärten;  denn  ahnlich  helfet  es  de  prov.  cons.  19, 
44:  lu/ ins  leget  et  ceteras  Mo  contule  rogatat  iure  lata$  negani. 

Aus  dem  bisher  Bemerkten  wird  ersichtlich  sein,  dafs  der  Herr 
Herausgeber  trotz  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  Zumpt,  welche 
ich  nicht  überall  billigen  konnte,  dennoch  im  Gan/.en  die  Selbständig- 
keit seines  Unheils  glücklich  zu  wahren  gewufst  bat.  Mehr  noch  hat 
er  diefs  durch  seine  Behandlung  der  von  Zumpt  aus  dem  einzigen 
Lg.  9  aufgenommenen  Lesarten  bewiesen,  von  denen  er  die  bei  Wei- 
tem meisten  zurückgewiesen  hat.  Wenn  er  gleichwol  mehreren  der- 
selben eine  unverdiente  Gunst  zugewendet  hat,  so  würde  es  mir  wenig 
anstehen,  mit  ihm  defswegen  xu  rechten,  da  auch  ich  es  früher  un- 
terlassen habe,  aus  den  im  Einzelnen  gemachten  Wahrnehmungen  die 
Dothwendige  Consequenz  zu  ziehen,  welche  doch  nahe  geuug  lag. 
Nachdem  aber  Halm  in  der  Afters  erwähnten  Abhandlung  mit  unver- 
zagtem Sinn  den  Zauber  gelöst  und  durch  unwiderlegliche  Gründe  die 
vermeintliche  praettantia  jener  Handschrift  als  ein  Phantom  erwiesen 
bat,  wird  gewifc  auch  der  Herr  Herausgeber  sich  entschliefsen,  in 
einer  zweiten  Auflage  seines  Buches  diesen  Lesarten  das  Gastrecht  zu 
entziehen.  Da  fast  alle  von  Halm  besprochen  worden  sind,  so  will 
ich  hier  nur  noch  eine  hervorbeben,  welche  er  nicht  erwähnt  bat. 
§  60  schreibt  Tisch  er  mit  Zumpt  aus  dem  Lg.  9:  Fecit  enim  te  ipta 
natura  ad  honett atetn,  gravitaiem,  temperantiamt  magnitudinem  animi, 
in sniiam,  ad  omnet  denique  virtutet  magnum  hominem  et  exceltum, 
was  auch  Kays  er  gebilligt  bat,  während  alle  übrigen  Handschriften 
Finxit  te  eet.  bieten.  Da  nun  Tisch  er  auch  in  der  Erklärung  mit 
Zumpt  übereinzustimmen  scheint,  wie  aus  den  von  diesem  entlehn- 
ten Beispielen  hervorgeht,  so  hebe  ich  noch  einmal  die  in  meinem 
Programm  geltend  geroachten  Gründe  hervor,  wo  ich  gezeigt  habe, 
dafs  ad  honett atr »,  eet.  nicht  vom  Vernum,  sondern  von  den  folgenden 
Adjectiven  magnum  hom.  et  exceltum  abhänge  und  dafs  fingere  aeiner 
Bedeutung  nach  sehr  wohl  mit  natura  verbunden  werden  könne.  Dazu 
füge  ich  jetzt  als  Beleg  Cic.  de  or.  II,  54,  219:  natura  enim  fingit 
hominet  et  creat  imitaloret  et  narratoret  facetot  adiueante  et  voltu  et 
voce  et  ipto  genere  termonit,  so  dafs  also  Zumpl's  zuversichtliche  Be- 
hauptung: natura  non  potett  (fingere)  neque  unquam  dicitur  in  Etwas 
beschränkt  werden  mute.  Im  Uebrigen  habe  ich  nur  auf  jene  Abhand- 
lung Hnlm's  hinzuweisen,  durch  welche  nicht  nur  die  Kritik,  sondern 
auch  die  Erklärung  unserer  Rede  wesentlich  gefördert  worden  ist, 
wie  z.  B.  §  67  in  dem  Satze:  Ergo  ita  tenatut  ti  iudicat  cei.,  wo  er 
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alle  Schwierigkeit  durch  die  leichte  Aenderung  von  candidati*  in  can- 
didntus  beseitigt  hat,  oder  §  76,  wo  die  unverständlichen  Worte  dittin- 
guit  rationem  officiorum  . . .  lahorig  ac  voluptatit  nach  seinem  über- 
zeugenden Beweise  als  eins  von  den  vielen  Glossemen  zu  bei  rächten 
sind,  von  denen  diese  Rede  entstellt  ist  und  auf  welche  künftig  noch 
mehr  zu  achten  sein  wird,  als  es  Tisch  er  gethan  hat.  Um  außer- 
dem noch  einen  Beleg  für  meine  obige  Behauptung  anzuführen,  erin- 
nere ich  an  die  glänzend  emendierte  Stelle  §  42,  welche  jetzt  folgende 
Gestalt  erhalten  hat:  Cogendi  iudice*  tneift,  retinendi  contra  rot  Untä- 
tern;  icriba  damnalun,  ordo  totut  alienatu*;  Sttltana  gratißcatio  re- 
prehensa ,  multi  viri  forte*  et  prope  part  ciritati*  offenta;  Ute»  severe 
aettimatae  . et»'  placet,  oblivucitur,  cui  dolet,  wiemini t.  Ob  aber  die 
Annahme  einer  Lücke  hinter  aettimatae  nöthig  sei,  ist  mir  jetzt  zwei- 
felhaft geworden,  da  das  letzte  Glied  durch  Stibdiviston  wieder  in 
zwei  Glieder  zerlegt  sein  kann,  welche  beide  dazu  dienen,  den  ver- 
schiedenen Eindruck,  welchen  die  tevera  Uttum  aettimatio  hervorruft, 
sammt  den  Folgen  davon  zu  schildern.  Ich  glaube  fest,  dafs  für  eine 
solche  Satzverbindung  auch  noch  andere  Belegstellen  zu  finden  sind. 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  werden  zunächst  Viele  in  der  vor- 
liegenden Ausgabe  eine  eingehendere  Einleitung  schmerzlich  vermissen, 
welche  hier  um  so  nolhweodiger  zu  sein  scheint,  als  diese  Rede  meh- 
rere schwierige  Punkte  enthalt,  zu  deren  Verstandnifs  der  Schüler 
schneller  durch  eine  zusammenhangende  Erörterung,  als  durch  ein- 
zelne Bemerkungen  unter  dem  Text  geführt  werden  kann.  Wäre  der 
Herr  Herausgeber  hierin  dem  Beispiele  Halro's  gefolgt,  so  würde  er 
z.  B.  die  Noten  zu  den  Worten  §  3  legi*  ambitut  latorem,  §  II  patre 
guo  imperatoref  §  46  Calpurnia,  §  47  confutionem  »vffragiorum  u.  a. 
in  der  Einleitung  verarbeitet  und  auf  diese  Weise  mehr  Raum  zu  Be- 
merkungen über  die  Sprache  und  den  Gedankenzusammenhang  ge- 
wonnen haben,  wozu  der  Commentar  unter  dem  Texte  doch  vorzugs- 
weise bestimmt  ist.  Wie  häufig  aber  in  dieser  Rede  ein  genaueres 
Eingehen  auf  den  Zusammenhang  der  Gedauken  notliwendig  ist,  wird 
sich  schon  aus  der  vorhergehenden  Besprechung  des  Textes  ergeben 
haben,  welche  den  Beweis  liefert,  dafs  unter  den  Kritikern  selbst  über 
den  Sinn  mancher  Stellen  keine  Uebereinstimmung  herrscht.  Gleich- 
wol  wird  oft  eine  kurze  Bemerkung  oder  Frage  hinreichen,  um  dem 
Schüler  über  die  Schwierigkeit  hinwegzuhelfen  und  ihn  auf  den  rich- 
tigen Weg  zu  leiten;  auch  würde  es  vielleicht  nützlich  sein,  um  ihm 
den  (Jeberblick  über  das  Ganze  zu  erleichtern  und  sein  Interesse  an 
dem  behandelten  Gegenstande  zu  erhöhen,  an  geeigneter  Stelle  unter 
dem  Texte  auch  auf  die  Disposition  der  Rede  und  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Theile  derselben  mit  wenigen  Worten  hinzuweisen.  Alle 
sachlichen  Erläuteruugen  aber  sollten  so  viel  als  möglich  durch  Hin- 
weisung auf  die  betreffenden  Paragraphen  der  Einleitung  erledigt  wer- 
den, welche  gewissermafsen  die  Vorgeschichte  für  die  Rede  enthalten 
und  das  Nähere  über  die  betbeiligten  Personen  und  den  behandelten 
Recbtsfall  selbst  mittheilen  mufs.  Hätte  Herr  Tischer  zur  Ausarbei- 
tung einer  solchen  Einleitung  die  nöthige  Zeit  gehabt,  so  würde  er 
uns  darin  wol  auch  eine  kurze  Entwickelung  der  Gesetze  de  ambitu 
dargeboten  und  sich  dabei  gefragt  haben,  ob  in  der  That,  wieZuropt 
meint,  bei  den  Römern  schon  in  den  Zwölftafelgesetzen  Bestechung 
durch  Geld  vorgesehen  und  mit  dem  Tode  bedroht  war.  Der  Ausdruck 
bei  Polvb.  6,  56:  naget  6t  'Pm/mion;  &araraq  iaxi  ntol  Toxno  noosuftnr 
würde  ihm  vielleicht,  da  derselbe  durch  keine  andere  Nachricht  unter- 
stützt wird,  nur  als  eine  ungenaue  Notiz  erschienen  sein,  welche  bei 
einem  Fremdländer  nicht  eben  sehr  auffallen  kann,  auf  den  der  rö- 
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mische  Ernst  so  groben  Eindruck  machte.   Jene  Ansicht  kann  schon 
darum  als  zweifelhaft  erscheinen,  weil  die  ersten  gegen  den  Ambitus 
gerichtelen  Gesetze  viel  einfachere  und  mehr  aufsei  liehe  Vergehen 
ahnden,  einen  Unterschied  aber  zwischen  wirklieber  honorum  emptio 
und  einem  communis  ambitus  anzunehmen  um  so  mehr  bedenklich  ist, 
als  man  mit  Recht  behaupten  kann,  dafs  in  der  filteren  Zeit,  wo  die 
vermögenderen  Klassen  in  der  Regel  bei  den  Wahlen  den  Ausschlag 
gaben,  eine  Bestechung  durch  Geld  kaum  angebracht  war.    Auch  daa 
ist  fraglich,  ob  die  lex  Cornelia  dem  de  ambit u  Verortheilten  nicht  nur 
daa  Recht  entzog,  sich  innerhalb  der  nächsten  zehn  Jahre  um  ein  Amt 
zu  bewerben,  sondern  auch  noch  eine  Geldstrafe  auferlegte,  da  die 
Worte  des  Dio  36,  21:  aXXd  xai  xQ'lf*axa  noosoykioxare»  die  letztere 
Strafe  doch  mehr  als  eine  Verschärfung  durch  die  lex  Calpurnia  an- 
sehen lassen.  Auch  das  schol.  Bob.  p.  361  Greil,  scheint  für  diese  Auf- 
fassung zu  sprechen,  so  wie  Ascon.  ztt  Cic.  p.  Cornel.  p.  86,  wo  es 
beiüt:  Tulerat  eam  ante  biennium  C.  Calpurnius  Piso  consulj  in  qua 
praeter  alias  poenas  pecuniaria  quogue  poena  erat  adiecta.    Noch  be- 
denklicher ist  die  auch  von  Tisch  er  getheilte  Ansicht,  dafs  p.  Mur. 
23,  47  die  Worte:  Poena  gravior  in  plebem  tua  voce  effiagitata  e$t 
nur  auf  die  Divisores  zu  bezieben  seien.    Da  Cic.  an  derselben  Stelle 
der  pfeb$  ganz  allgemein  den  ordo  senatorius  entgegenstellt,  so  ist  es 
doch  wol  am  Einfachsten,  unter  jenem  Ausdruck  alle  bei  der  Beste- 
chung beteiligten  Plebejer  zu  verstehen,  und  warum  soll  nicht  auch 
dem  Bestochenen  eine  Geldstrafe  auferlegt,  oder  für  einige  Zeit  daa 
ins  suffragii  entzogen  worden  sein?   Wenn  ferner  ebendas.  zu  den 
Worten:  morbi  excusationi  poena  addita  est  bemerkt  wird,  dafs  hier 
eine  Strafe  gemeint  sei,  von  welcher  lässige  Richter  oder  Zeugen  be- 
troffen wurden,  so  durften  dieser  Erklärung  die  folgenden  Worte: 
quibus   ..  etiam  celeri  vitae  fruetus  relinquendi  (sunt)  widersprechen, 
durch  weiche  weit  mehr  die  infamia  oder  das  Exil,  als  eine  solche 
Strafe  bezeichnet  zu  sein  scheint,  von  welcher  jene  Personen  betrof- 
fen weiden  konnten.  Ich  glaube  immer  noch,  dafs  Kerratius  mit  grd- 
fserem  Recht  jene  Worte  auf  die  Angeklagten  selbst  bezogen  habe 
und  dafs  sich  Afters  Angeklagte  mit  Krankheit  entschuldigt  haben,  um 
den  Prozefs  so  lange  zu  verhindern,  bis  sie  ihr  Amt  angetreten  hat- 
ten   Treffend  weist  auch  Ferrutius  darauf  hin,  dafs  Cicero  in  dieser 
Rede  selbst  Jj  86  mit  den  Worten:  oro  atque  obsecrot  iudices,  ut  ne 
hominis  miseri  et  cum  corporis  morbo  tum  animi  dolore  confecti  ..  r«. 
centein  gratulationem  nova  lamentatione  ohruatis  an  eine  Krankheit  des 
Mure  na  erinnert,  trotz  welcher  der  Prozeft  Statt  fand,  während  die 
Zu  öl ft  afein  für  einen  solchen  Fall  die  Aufschiebung  des  Prozesses 
anordneten.    Uebrigens  streitet  auck  der  Wortlaut  jener  Stelle  mit 
dieser  Erklärung  keineswegs;  denn  so  wie  der  Redner  im  Vorherge- 
henden das  den  Einzelnen  treffende  Loos  zu  einer  fortuna  communis 
verallgemeinern  durfte,  eben  so  gut  konnte  er  auch  weiter  sagen: 
folu utas  offensa  multorumf  womit  eigentlich  nur  eine  Umschreibung 
des  vorhergehenden  Begriffes  communis  gegeben  ist  und  alle  diejeni- 
gen gemeint  sind,  welche  in  eine  solche  Lage  kommen  konnten.  Auch 
sprechen,  wenn  ich  mich  nicht  täusche,  die  Worte:  Morbi  excusationi 
poena  addita  est  selbst  für  diese  Auffassung;  Tischer  freilich  macht 
sich  die  Sache  leicht,  indem  er  sagt:  „Auf  die  Entschuldigung  mit 
Krankheit  wurde  eine  Strafe  gesetzt",  aber  auch  Zum  pf's  Erklärung: 
Ad  dt  tarn  autem  esse  dicit  poenamt  quippe  quae  ad  morbum  corporis- 
que  dolores  arcederet  durfte  schwerlich  richtig  sein.    Cicero  konnte 
doch  nur  sagen,  dafs  zu  den  anderen  Strafbestimmungen  noch  die 
hinzugefugt  worden  sei,  welche  sich  auf  die  Entschuldigung  mit  Krank- 
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heit  bezog.  Da  aber  vorher  voo  der  Bestrafung  der  Candidnten  die 
Kede  ist,  nuifs  sich  auch  dieser  Theil  der  Auseinandersetzung  auf  die- 
selben beziehen,  und  Ernesti's  Erklärung  wird  daher  wol  aufzugeben 
»ein.  Weit  bedenklicher  noch  ist  die  Auseinandersetzung  über  die 
folgenden  Worte:  Confutionem  tuffragiorum  ßagita»tiy  perrogalionem 
legi»  Manilwe.  aequationem  gratiae.  dignitati»,  tuffragiorum.  Die  von 
Zumpt  und  Tischer  angenommene  Lesart  prorogationem  steht  we- 
der handschriftlich  fest,  noch  läfsf  sie  sich  durch  die  Bedeutung  des 
Wortes  prorogare  vertheidigen.  Dieses  heifst  doch  nur:  Etwas  so 
verlängern,  dufs  es  ohne  Unterbrechung  weiter  fortdauert,  aber  nicht: 
Etwas,  was  seit  längerer  Zeit  nicht  statt  findet,  von  Neuem  wieder 
aufnehmen.  Von  dem  bekannten  Gesetze  des  Manilius,  welches  sich 
auf  die  Abstimmung  der  Libertinen  bezog,  könnte  also  nach  dieser 
Lesart  nicht  die  Bede  sein,  weil  es  nur  einen  Tag  lang  Geltung  hatte 
und  schon  drei  Jahre  vorher  wieder  abgeschafft  worden  war;  aber 
eben  so  mifslich  ist  es,  zur  Verteidigung  jener  Lesart  ein  Gesetz  so 
ersinnen,  von  welchem  wir  sonst  gar  Nichts  wissen  und  welches  we- 
gen seiner  Wichtigkeit  gewifs  mehr  als  einmal  erwähnt  worden  wäre, 
wenn  es  überhaupt  existiert  hätte.  Dagegen  findet  die  andere  Lesart 
perrogalionem  legi*  Maniliae  ihre  genügende  Erklärung,  wenn  man  in 
ihr  die  Inhaltsangabe  des  die  Libertinen  betreffenden  Gesetzes  Vorschla- 
ges des  Manilius  erblickt.  Da  letztere  durch  den  Censor  Q.  Fabius 
Hullianus  304  v.  Chr.  entweder  in  die  vier  städtischen  Tribus  verwie- 
sen, oder  wahrscheinlicher  nach  Mommsen's  und  Huschke's  An- 
nahme ihres  Stimmrechts  ganz  beraubt  worden  waren,  so  konnten 
diejenigen  Tribus,  zu  welchem  sie  nach  ihrem  Wohnort  gehörten,  in 
gewissem  Sinne  mit  Recht  als  unvollständig  angesehen  werden,  bis 
Manilius  ihre  Aufnahme  in  die  zugehörigen  Tribus  wieder  durchsetzte. 
Nun  erst  konnte  es  heiisen,  dnfs  die  einzelnen  Tribusklassen  voll- 
ständig abstimmten  oder  perrogiert  wurden.  Durch  eine  solche  per* 
rogatio  aber  (an  dem  Subst.  darf  kein  Anstofs  genommen  werden,  da 
Cicero  recht  gut  eine  neue  technische  Bezeichnung  brauchen  konnte, 
wenn  es  keine  passendere  gab)  wurde  in  der  That  eine  aequatio  gra- 
tiae cet.  herbeigeführt,  eben  so  wie  durch  die  conßttio  tujfragiorum, 
ein  Durcheinanderwerfen  der  Stimmen,  welches  schon  von  Drumann, 
Gesch.  Korns  V,  p.  446  passend  so  erklärt  wird,  dnfs  aufserdem  nach 
der  Forderung  des  sulpicius  nicht  nach  den  Vermflgensklassen,  son- 
dern nach  der  Entscheidung  des  Looses  voo  den  Centurien  abgestimmt 
werden  sollte.  Derselbe  Gelehrte  beweist  an  der  erwähnten  Stelle, 
dafs  das  Wort  confundere  auch  sonst  noch  in  diesem  Sinne  gebraucht 
wurde.  Demnach  waren  also  von  Sulpicius  zweierlei  Dinge  verlangt 
worden,  welche  aber  in  ihren  Folgen  so  übereinstimmten,  dafs  Cicero 
an  unserer  Stelle  ganz  richtig  als  drittes  Glied  hinzufügen  durfte: 
aequationem  gratiae,  dignitatii,  tuffragiorum ,  womit  die  beiden  For- 
derungen gemeinsame  Wirkung  bezeichnet  ist.  Wenn  nun  Zumpt 
meint,  dafs  Sulpicius  unmöglich  eine  gröfsere  Ausdehnung  des  demo- 
cratischen  Elements  bei  den  Wahlen  wünschen  konnte,  so  roofs  doch 
so  Etwas  in  seiner  Absicht  gelegen  haben,  weil  sonst  der  Senat  sein« 
Forderungen  nicht  so  entschieden  bekämpft  hätte;  übrigens  war  es  ihm 
in  der  That  nur  um  eineu  möglichst  conrecten  Hergang  bei  den  Wah- 
len zu  thun,  und  er  konnte  es  daher  nicht  vermeiden,  vielen  Anhän- 
gern seiner  eignen  Partei  zu  nahe  zu  treten. 

Um  auch  zu  den  übrigen  Erklärungen  Tischer's  noch  einige  Be- 
merkungen hinzuzufügen,  so  kann  ich  gleich  am  Anfange  der  Rede 
mit  seiner  Ansicht  über  die  Worte:  ob  eiutdem  homini*  con*ulatum 
una  cum  talute  ob  t inen  dum  nicht  ganz  einverstanden  «ein.  Mir  scheint 
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nämlich,  dafs,  während  die  Worte  eadem  precor  den  Inhalt  seines  Ge- 
betes, bezeichnen ,  d.  h.  dafs  jetzt  nicht  die  renuntiatio  con$uli$,  son- 
dern die  iUKeptio  cautae  einen  glücklichen  Erfolg  haben  möge,  die 
folgenden  Worte  dasjenige  angeben,  was  er  durch  einen  günstigen 
Ausfall  seiner  Verteidigung  erreichen  will,  so  dafs  ob  . . .  obtinendum 
vielmehr  zu  übersetzen  ist  durch:  „auf  dafs  —  erhalten  werde11,  und 
der  folgende  Salz  sich  als  genauere  Ausführung  dieser  Absicht  eng  an- 
sch  liefst.  Vgl.  Matthiä  zu  dieser  Stelle.  Dann  ist  aber  freilich  nicht 
das  bandschriftliche  et  vor  ut  mit  Zumpt  zu  streichen,  wie  auch  schon 
Kayser  richtig  bemerkt  hat,  eben  so  wenig  als  fidei  vor  magittra- 
tuique;  denn  dafs  das  Ganze  eine  alterthümlicbe  Formel  sei,  in  wel- 
cher das  einzelne  Wort  nicht  urgiert,  aber  auch  nicht  weggelassen 
werden  darf,  beweist  aufserdem  das  folgende  poputo  plebique,  das  auch 
Verr.  V,  14,  36  sich  findet.  Eine  Erinnerung  an  diese  Alterthümlich- 
keit  des  Ausdrucks  wäre  vielleicht  am  Orte  gewesen.  Dagegen  ist 
die  Bemerkung  zu  quem  §  2  wol  besser  wegzulassen,  auch  wenn  die 
Lesart  richtig  wäre,  worüber  man  vgl.  Halm  p.  9.  Zu  den  Wörtern 
§  2:  cum  reitra  ..  talute  konnte  auf  die  Uebersetzung  „zu  eurem 
Heile "  aufmerksam  gemacht  werden,  weil  in  Zumpt's  Grammatik 
§  472  A.  darüber  Nichts  bemerkt  wird.  Cf.  Mad  vig  §  258  A.  5.  Ebenso 
dürfte  zu  anlequam  . .  imtituo  gefragt  werden,  warum  der  Ind.  ste- 
hen mufs  und  wie  es  noch  anders  beifsen  könnte;  cf.  H  eis  ig,  Vöries, 
p.  525  ff ;  desgl.  zu  hoc  quidem  in  tempore,  welche  Bedeutung  diefs 
Wort  hier  hat,  cf.  p.  Null.  §  1  n.  2.  —  §  3.  Die  Anmerkung  zu  re$ 
tnancipi  ist  noch  dahin  zu  ergänzen,  data  zu  jenen  Dingen  nicht  alle 
Grundstücke  schlechtweg,  sondern  uur  diejenigen  gehörteu,  welche 
das  %u»  Italirum  besafsen.  Für  die  Wörter  periculum  iudicii  prae- 
sture  möchte  die  Uebersetzung  „für  die  Gefahr  einer  gerichtlichen 
Verurtbeilung  einstehen4'  wenigstens  deutlicher  sein.  —  §  4.  Zu  tem- 
pestatum  rationem  et  praedonum  konnte  Zuropt  §  678  citiert,  so  wie 
bei  fatert  (rathend  beistehen)  und  bei  providere  nn  den  Ciceroniani- 
sclien  Gebrauch  dieser  Worte  erinnert  werden.  Auch  dürfte  es  nöthig 
sein ,  dem  Schüler  die  Constmction  des  Satzes  am  Schlüsse  von  §  4 
wenigstens  durch  eine  Frage  anzudeuten.  Zu  §  6  möchte  ich  statt 
der  Vermuthung  über  negat  lieber  die  Frage  ausgesprochen  sehen, 
warum  der  Satz  ohne  Verbindungsparlike)  angeknüpft  ist.  Vgl.  auch 
Halm  p.  37.  §  7  können  die  Wörter  familiaritatii  nece»titudini$que 
auch  als  *V  Std  dvolr  gefafst  werden  =  vertrauten  Verkehrs.  A  gra- 
tioto  darf  hier  als  Subst.  gebraucht  werden,  warum?  cf.  Nägels- 
bach, Lat.  Stil  p.  81,  3.  Aufl.  §  9  te  auetore  kann  wol  hier  nicht 
heifoen:  „nach  deinem  Rathe",  sondern  vielmehr:  „auf  deine  Verant- 
wortung hin",  d.  b.  wenn  du  dafür  einstehst,  dafs  ich  es  kann.  Zu 
den  Worten  quem  contra  venerii  dürfte  die  Bemerkung  erforderlich 
sein,  dafs  sie  sich  unmöglich  auf  einen  früheren  Hechtsfall  beziehen 
können,  weil  diefs  ausdrücklich  angegeben  sein  müfefe;  ist  diefs  aber 
richtig,  so  ist  auch  die  Hairasche  Emendation  e  causa  evadere  not- 
wendig, wodurch  die  Erklärung  von  cauta  cadere  sich  von  selbst  er- 
ledigt. §  10.  Zu  non  tecui  ac  n  meu»  euet  f rater  würde  die  Bemer- 
kung Zumpt's  vielleicht  nicht  überflüssig  sein.  §  11.  Quae  ab  hoc 
non  ad  voluptatem  cet.  adversativ  =  welches  indefs;  es  kann  aber 
auch  durch  einen  adversativen  Hauptsatz  wiedergegeben  werden.  Cf. 
p.  Rose.  A.  §  83  mit  der  Note  von  Halm.  §  12.  Quod  tum  populut 
Horn,  non  modo  maximum,  $ed  $olum  gerebat:  im  Deutschen  werden 
die  Adj.  magnum  und  Bolum  aus  dem  Relativsatz  besser  in  den  regie- 
renden Satz  gezogen:  welches  nicht  nur  der  g rufst e,  sondern  auch 
der  einzige  war,  den  das  römische  Volk  damals  führte.   §  13.  Bei  ex 
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tcurrarum  aliquo  convicio  möchte  wo]  vor  einer  falschen  Uebersetzung 
von  convicium  gewarnt  werden.   §  15.  Quibu»  fretum  . .  aggredi  par 
e$t  cet.,  im  Deutschen  in  zwei  Sülze  aufzulösen:  woran  es  demjeni- 
gen nicht  fehlen  darf,  welcher  /.ur  Bewerbung  um  da«  Consulat  schrei- 
tef.    §  17.  Zu  Ctirii*  ...  commemorandis  konnte  noch  auf  Zumpt 
§  643  hingewiesen  werden.  §  18.  Die  Worle  contedit  vtriuique  nomen 
in  quaeitura  möchten  vielleicht  genauer  so  erklärt  werden:  der  Name 
heider  fand  iu  der  Quästur  einen  Rithepunkt,  d.  h.  entschwand  ans 
dem  Munde  der  Leute.    Unmittelbar  vorher  konnte  acclamari  einfach 
durch  „höhnisch  zurufen"  erklärt  werden.  §  19.  Grata  {laut  hominibat): 
von  den  Leuten  gern  gehört,  d.  i.  wie  auch  unser  „dankbar"  =  Dank 
findend,  gewinnend.    §  20.  Die  Anmerkung  zu  quamquam  ..  loquor 
scheint  mir  in  einer  Schulausgabe  am  unrechten  Orte  zu  sein;  ange- 
messener ist  die  zu:  Agitat  rem  militarem  §21,  wo  indefs  die  ein- 
fache Erklärung  „greift  an"  genfigt  haben  würde.    Dagegen  wäre 
eine  Erwähnung  der  häufigen  Verbindung  von  agitare  und  intectari 
nicht  überflüssig  gewesen.    Bei  Vrimum  Uta  nottra  a$siduila$  ctt.  ist 
die  Uebersetzung  „was  betrifft"  durch  die  Wortstellung  geboten.  §  22. 
Capiantur  möchte  wol  am  Besten  durch  „überrumpeln"  wiedergege- 
ben werden,  welcher  Ausdruck  zu  beiden  Bedeutungen  des  Wortes 
pafst.  Ebendaseihst  sind  die  Worte  in  regendi*  (finibut)  vielleicht  ge- 
nauer zu  erklären  durch  „in  der  Festsetzung,  Absteckung  der  Grän- 
zen",  worin  zugleich  im  Gegensatz  zu  propagandis  der  BegrifT  der 
Einschränkung  liegt.    §  23  möchte  ich  den  Ind.  qttae  nobii  populi  Ho- 
vtani  ttudia  conciliant  noch  durch  die  Erklärung  schützen:  alle  .. 
welche  erwerben,  müssen  nolhwendig,  um  diefs  zu  können,  . .  ent- 
halten.   §  24.  In  den  Worten:  quae  tunt  in  imperio  et  in  ttatu  eivi- 
tatii  bedeutet  $tatu$  nicht  „die  Stellung  unseres  Staates  zu  den  übri- 
gen", sondern  wie  p.  Sest.  §  I  und  sonst  oft  „der  feste  Bestand  des 
Staates",  und  e»se  in  ist  =  contineri  „darin  enthalten  sein,  d.  h.  da- 
durch bedingt  sein,  davon  abhängen".    Weiter  unten  bedeutet  roluit 
einfach  „den  Ausschlag  geben";  aber  das  vorhergehende  dicendi  wird 
wol  eingeklammert  werden  müssen.   §  25  Die  Anmerkung  zu  Cn.  Fla- 
vius  scheint  nicht  ganz  genau  zu  sein;  denn  die  Beliebtheit  beim  Volke 
konnte  Flavius  nicht  blofs  singufis  diebut  discendi$t  sondern  nur  da- 
durch gewinnen,  dafs  er  sich  irgendwie  um  dasselbe  verdient  machte, 
was  höchst  wahrscheinlich  durch  die  Veröffentlichung  der  tegis  actio- 
ne» oder  des  iu$  Flavianum  geschab,  während  die  Bekanntmachung 
der  die»  fatti  auf  einem  album  vermuihlich  erst  während  seiner  Aedi- 
lilät  erfolgen  durfte    An  derselben  Stelle  ist  die  Anm.  über  dierum 
ratione  aus  Versehen  vor  diejenige  über  iuritcontultorum  gekommen. 
In  der  Note  zu  Sacra  Uli  interire  noluerunt  möchte  der  Deutlichkeit 
wegen  noch  die  Bemerkung  nöthlg  sein,  dafs  mit  einer  Schenkung 
nicht  wie  mit  einer  Erbschaft  die  Uebertragung  der  »acra  verbunden 
gewesen  sein  kann.   Mit  exempli  causa  ebds.  konnte  noch  p.  Rose.  A. 
$27  verglichen  werden.    §  30  bedarf  der  Schüler  bei  den  Worten: 
Ceterae  tarnen  virtute»  cet.  einer  Andeutung  darüber,  wie  das  Verhält- 
nifs  derselben  nicht  blofs  zum  Folgenden,  sondern  auch  zum  Vorher- 
gehenden aufzufassen  sei,  Was  am  Besten  durch  die  Uebersetzung  der 
fraglichen  Worte  erreicht  wird:  „Zwar  haben  gleichwol  (od.  freilich) 
die  übrigen  Tugenden  einen  hohen  Werth  etc."    Es  ist  vorher  ein 
Concessivsatz  zu  ergänzen.    In  demselbcu  §  sind  die  Worte  auetor 
valde  bonut  wiedergegeben  durch  „ein  Mann  von  Lebenserfahrung". 
Aber  diefs  ist  mehr  eine  Erklärung  als  Uebersetzung;  warum  nicht  lie- 
ber: „ein  zuverlässiger  Gewährsmann"?  Er  ist  allerdings  nur  darum 
zuverlässig,  weil  er  die  Verhältnisse  gennu  kennen  gelernt  bat;  aber 
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Lei ki eres  ist  nicht  direct  ausgesprochen.  Mit  iacet  ebds.  konnten  noch 
die  Ausdrücke  adiectum  und  contemptum  eise  verglichen  werden,  von 
denen  der  erstere  auf  dasselbe  Bild  hinführt,  welches  durch  iacere 
ausgedrückt  ist.    Zu  propter  quam  ip$a  ett  civilai  omnium  princept 
möchte  ich  die  Uebersetzung  vorschlagen  „dem  es  der  Staat  selbst  zu 
verdanken  bat,  dafs  er  allen  voran  sieht**,  so  wie  zu  prae  te  ferebat 
§  31 :  „an  den  Tag  legen".    §  33.  Zu  mitto  pröelia  könnte  ganz  kurz 
der  Gebrauch  von  mitlere  und  omittere  in  der  praeterilio  angedeutet 
werden  und  zu  obtettionit,  dafs  diefs  Wort  seltener  als  obtidio,  aber 
nicht  zu  bezweifeln  ist.    Zu  Quid?  Hl  am  pugnam  navalem  cet.  et. 
Zumpt  §  769.    §  34.  Hoc  dico  =  Nur  so  viel  will  ich  sagen.    §  35. 
Quod  enim  fretum  ...  putatit  cet.  „Welche  Meerenge  hat  wol  cet.?u 
cf.  §  38:  Hoc  quanti  putat  ette  cet.  §  36.  Zu  certo  aliquo  tigno  könnte 
gefragt  werden,  was  diefs  für  ein  Abi.  sei,  ferner  wefshalb  die  fol- 
genden SAtze  taepe  improvito  cet.  und  obtcura  aliqua  ex  causa  asvn- 
dclisch  mit  einander  verbunden  werden  durften.  §  40.  Mihi  crede:  so 
immer,  niemals  crede  mihi.    %  41  tane  vermöge  seiner  mehr  einräu- 
menden, als  bekräftigenden  Bedeutung  besonders  häufig  beim  Imperat. 
und  Conj.  =  immerbin.  Ebendas.  möchte  provincia  noch  genauer  durch 
„Amtsbereich"  ubersetzt  werden.    §  45.  Die  Worte  Seit  tu  cet.  wer- 
den doch  wol  als  Frage  aufzufassen  sein,  wenn  auch  nicht  Scitne  ge- 
schrieben wird;  in  einer  einfachen  Behauptung  würde  Cic.  schwerlich 
tu  hinzugefügt  haben,  und  warum  soll  nicht  im  vertraulichen  Verkehr 
der  Ausdruck  einer  angelegentlichen  Frage  im  Tone  gelegen  haben? 
Vebrigens  scheint  mir  auch  aus  den  Worten:  Serpit  hic  rumor  her- 
vorzugehen, dafs  in  dem  Folgenden  eine  neue  Nachricht  enthalten  sein 
soll,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  Redner  auch  schon  vorher  eine 
Frage  eingeführt  hat.    Eben  so  wird  §46  hinter  tatitfacere  potte  ein 
Fragezeichen  zu  setzen  sein.    Die  Bemerkung  Ober  auf  totam  rem 
wird  jetzt  durch  Halm  p.  17  erledigt  sein;  denn  dafs  hier  eine  Inter- 
polation vorliegt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.   §  47.  Der  intransi- 
tive Gebrauch  von  concedere  ist  selten,  aber  nicht  unerhört;  cf.  weiter 
unten  §  5J;  de  Im.  3,  1.  voluptatem  quidem  . .  concetturam  . .  digni- 
tati;  ad  fam.  4,  3,  4.    §  48.  In  den  Worten:  Quo  etiam  mihi  durior 
locut  ett  dicendi  datut  ist  die  Wortstellung  zu  beachten,  ein  Beleg 
für  die  Gewohnheit  Cicero's,  logisch  zusammengehörige  Worte  durch 
Einschiebung  anderer  minder  bedeutsamer  zu  trennen,  wodurch  jene 
mit  besonderem  Nachdruck  hervorgehoben  werden.  Zu  in  cum  metum 
adduxitti,  ut  pertimeteeret ,  ne  cet.  könnte  gefragt  werden,  inwiefern 
der  deutsche  Ausdruck  kürzer  sein  darf.   §  49.  Dafs  Tischer  nach 
Zumpt's  Vorgang  die  Stelle  obtervat  tonet,  tettißcationet,  teduetionet 
tettium  cet.  richtig  erklärt  habe,  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich;  we- 
nigstens findet  sich  tettificatio  sonst  nirgends  in  der  Bedeutung  von 
comparatio  tettium,  ti  eorum,  qui  quidque  viderint,  nomina  pertcribat, 
was  Tisch  er  mit  „Aufschreiben  derselben*'  übersetzt.  Es  kann  hier 
nicht»  Anderes  bedeuten  als  das  Niederschreibe»  oder  Constatieren  der 
Zeugenaussagen,  wie  diefs  auch  in  der  von  Zumpt  angeführten  Stelle 
in  Verr.  V  §  103  aufzufassen  ist  und  von  Halm  aufgefafst  worden  ist. 
Tettium  kann  schon  darum  nicht  gut  zu  allen  drei  vorhergehenden 
Accnsativen  gezogen  werden,  weil  dadurch  der  Parallelismus  der  Glie- 
der gestört  würde.    §  51.  Atque  eum  de  hit  rebut  iutti  cet.    An  tum 
ist  kein  AnStofs  zu  nehmen,  obgleich  Ca  tili  na  m  unmittelbar  vorher- 
geht; es  wird  im  Gegenlheil  der  Ausdruck  dadurch  gehobener  und 
feierlicher.    Ebendas.  konnte  zu  tine  capite  verglichen  werden  Tusc. 
H,  3:  tectionem  tine  delectatione  negligo,  und  in  Verr.  IV,  49:  timu- 
herum  Cererit  cum  faeibut,  welche  Beispiele  Madvig  §  298  anführt; 
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§  89  konnte  dann  auf  diese  Stelle  zurückgewiesen  werden.  §  55.  Vi 
nun  queam;  bei  Cicero  heifst  es  immer  non  queo  statt  nequeo  (in  der 
1.  Pers.  Sing.)-  Cf.  in  Verr.  IV,  41,  89  mit  der  Note  vou  Halm.  Zu 
omnium  nostrum  cf.  Zumpt  §431;  au  ex  praetura  Zumpt  §  309.  — 
§  56.  lieber  die  Bedeutung  von  descendere  vgl.  Halm  au  Div.  in  Q. 
Caec.  §  I.  Ebendaselbst  non  qui  —  ted  qui,  so  wie  non  ut  —  ted  ut 
regelmäßige  Wortstellung  ist;  cf.  Verr.  IV,  55,  122  und  die  von  Halm 
citierten  Beispiele.  Zu  odio  inimxcitiarum  und  ttudio  accu$ationi$  vgl. 
öüpfle  Aufg.  su  lat.  Stilub.,  2ter  Tbl.  7te  Aufl.  No.  61  A.  12.  —  §  57. 
In  der  Bemerkung  über  desultorius  wäre  eine  genauere  Analyse  des 
Bildes  wünschenswert  gewesen.  Cicero  meint  nämlich,  indem  Postu- 
mus  mit  seiner  Anklage  auf  Murena  eindringe,  begebe  er  sich  auf  ein 
ihm  fremdes  Gebiet,  welches  den  Bewerbern  um  das  Consulat  all  ein 
etist ehe,  und  bandle  dabei  eben  so,  wie  wenn  ein  Reitpferd  in  die 
Bahn  der  Quadrigen  hereinbreche.  Die  im  Folgenden  ausgesprochene 
Ansiebt  über  die  Worte:  expetendu$  amicut  e§t  gestehe  ich  durchaus 
nicht  tbcilrn  Kl  können.  Kur/,  vorher  findet  es  Cicero  ganz,  natürlich, 
dafs  der  Allere  Ser.  Sulpicius  die  Anklage  erhoben  bat,  weil  sein  eig- 
nes Interesse  verletzt  worden  sei,  und  C.  Postumus  sollte  nicht  selbst 
klagen  dürfen,  sondern  genöthigt  sein,  Aich  nach  einer  Vertretung 
durch  einen  Freund  umzusehen,  wenn  er  den  des  ambitut  verdachti- 
gen Mitbewerber  belangen  wolle?  Da  ferner  Postumus  vorher  ein  ve- 
tit«,  ut  ait  ijue,  ricinus  ac  neeettariut  genannt  ist,  liegt  es  da  nicht 
naher,  expetendut  amicu$  als  Prädicat  zu  Postumus  zu  fassen,  in  dem 
ironischen  Sinne,  dafs  er  seiner  Freundschaftspflicht  nicht  eben  sehr 
genüge,  wenn  er  statt  desjenigen,  durch  den  er  selbst  benachtheiligt 
worden,  den  Freund  angreife,  um  die  einem  Fremden  zugefügte  Un- 
bill zu  rächen?  —  §  58.  Zu  extpectalio  munerii  möchte  ich  die  Frage 
hinzugefügt  wissen,  inwiefern  die  Aussicht  auf  das  Tribunal  des  Cato 
dem  Murcna  habe  nachtheilig  werden  können.  §  59.  Zu  Quid?  Ser. 
Galbam  cet.  ist  auf  §  33  zu  verweisen.  §  60  ist  in  den  Worteo:  quam 
aut  verita»  aut  natura  patitur  das  erste  auf  mit  Recht  verdächtigt 
worden,  weil  die  beiden  Subst.  veritat  und  natura  einander  nicht  aus- 
schliefen; diese  beiden  machen  vielmehr  zusammen  einen  Begriff  aus 
und  können  passend  wiedergegeben  werden  durch  „natürliche  Wahr- 
heit". Aut  für  et  bat  seinen  guten  Grund  in  dem  vorhergehenden 
Comparat.  mit  quam.  Auch  in  dem  unmittelbar  folgenden  Satze  wird 
das  erste  aut  einzuklammern  und  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten 
sein,  den  Grund  dafür  selbst  aufzufinden.  §  62.  Der  blofse  Abi.  in 
auetoribut  eruditiuimit  tnduetut  ist  gesetzt,  weil  nicht  die  unmittel- 
bare Einwirkung  der  Personen  selbst,  sondern  ihre  auetorita»  als  be- 
wirkende Ursache  gemeint  ist,  cf.  M advig  §  254  A.  3.  §  64  folgt 
addurtnty  dessen  Unterschied  von  induetut  der  Schüler  selbst  aufsu- 
chen kann.  Ebendas.  möchte  ich  pudentittimum  hominem  lieber  über- 
setzen durch  „einen  Mann,  der  auf  Ehre  hält",  oder  „einen  Mann  von 
Ehrgefühl".  §  65.  Bei  den  Worten  nunc  et  animi  quodam  impetu  com- 
citatum  et  vi  naturae  atque  ingenii  elatum  et  recentibut  praeeeptorum 
studiis  flagrantem  werden  die  Schüler  einer  Nachhilfe  nicht  entbehren 
können,  um  den  Unterschied  der  beiden  ersten  Glieder  zu  begreifen 
und  zu  erkennen,  dafs  mit  animi  impetu$  die  dem  jungen  Manne  ei- 
gen  Hui  in  Ii  che  Begeisterung,  durch  vi«  naturae  atque  ingenii  aber  die 
dem  Cato  angeborene  geistige  Energie  bezeichnet  ist,  welche  ihn  zu 
rastloser  Thätigkeit  nöthigt.  Ich  möchte  daher  die  Ueberselzung  vor- 
schlagen: „der  du  jetzt  von  einem  gewissen  Drange  der  Begeisterung 
ergrifTco  und  von  der  natürlichen  Kraft  deines  Geistes  fortgerissen 
bist".   Zu  den  Worten  §  66:  aeeepi  a  sembus  könnte  bemerkt  wer- 
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deu,  dafo  bei  Cicero  regelmäfsig  accipere  gebraucht  wird,  wenn  von 
einer  Kenntnifs  die  Rede  ist,  welche  auf  Tradition  beruht.  Unmittelbar 
darauf  helfet  vero  in  den  Worten  Quis  vero  C.  Laelio  comior  in  stei- 
gender Bedeutung  „vollends".    Ebendas.  ist  eodem  ex  ttudio  üto  ad- 
versativ 7.11  fassen:  „der  gleichwol",  oder  „der  doch  aus  derselben 
Schule  ist".    Im  Folgeoden  heifst  es  bei  Tischer,  dafs  $ed  tarnen 
durch  tero  der  Deutlichkeit  wegen  wieder  aufgenommen  sei;  letzteres 
aber  «feilt  vielmehr  den  «weilen  Salz  selbständig  dem  ersten  entge- 
gen, welcher  mit  »ed  tarnen  beginnt,  während  tarnen  wiederum  den 
Gegeusalz  der  beiden  folgenden  Sätze  zu  dem  einschränkenden  Vor- 
dersätze ausdruckt.  §  68  findet  sich  das  vom  Abgang  aus  der  Provinz 
regelmässig  gebrauchte  Verbum  decedere;  daselbst  kann  auch  gefragt 
werden,  in  welchem  Verhältnifs  das  Prt.  consittatum  petenti  zu  dem 
vorhergehenden  de  provincia  decedenti  steht.  Zu  der  Anmerkung  über 
quid  habet  admirationitf  m flehte  ich  noch  hinzugefügt  sehen,  dafs  diese 
Umschreibung  besonders  dann  gebraucht  wird,  wenn  das  Pass.  von 
einem  Deponens  erfordert  wird.    Aehnlich  ist  die  Umschreibung  durch 
*$te  in,  x.  B.  tue  in  invidia  u.  ft.   §  69.  Warum  darf  es  heifsen:  prae- 
»ertim  tali»  viri  nomine  rogatotl   In  der  Anm.  zu  $edent  iudicet  durfte 
nicht  von  den  Senntoren  und  Rittern  allein  gesprochen  werden ,  da 
auch  die  Aerartribunen  unter  den  Geschworenen  safsen.    §  71.  Wie 
unterscheidet  sich  fruetum  officii  von  fruetus  tudorum,  gladiatorum  cet. 
im  §  77?    Ueber  quod  ett  L.  Caetare  comule  factum  ist  schon  oben 
gesprochen  worden.    Die  Erklärung  Zumpl's  von  den  Worten  §74: 
Vtrum  lenocinium,  inquit,  a  grege  delicatae  iueentuti»  ..  petebat  wird 
nowol  durch  den  Wortlaut,  als  auch  durch  den  Zusammenhang  der 
Gedanken  widerlegt;  aber  auch  die  Erklärung  Hoche's  a.  a.  O.  „Kupp- 
lerknndschaft,  um  welche  sich  der  leno  bei  der  delicata  ittventut  be- 
wirbt" kann  nicht  befriedigen,  weil  ein  leno  schlechte  Geschäfte  ge- 
macht hällc,  wenn  er  sich  erst  viele  Ausgaben  hätte  machen  sollen, 
um  fovendi»  hominum  sensibut  et  deleniendis  animi»  et  adhibendi»  volu- 
ptaiibut  seinen  Zweck  zu  erreichen.    Dem  Zusammenhange  entspricht 
nur  der  Gedanke:  Verlangtest  du  von  einer  Schaar  junger  Wüstlinge, 
dafs  sie  mit  dir  Kuppelei  trieben?  was  freilich  auch  im  Deutschen 
nicht  der  ganz  genaue  Atisdruck  ist.    Auch  in  diesem  §  kommt  vero 
in  den  Worten:  neque  vero  Crete*  mit  steigender  Bedeutung  vor.  §  75 
ist  epulum  gesetzt,  5  76  epulae:  mit  welchem  Unterschiede?    In  letz- 
terem §  ist  hinler  ut  committam  ego  me  tibi  das  Fragezeichen  wol 
nur  aus  Versehen  weggelassen  worden,  da  hier  auch  der  zu  §  45  gel- 
tend gemachte  Grund  nicht  zutrifft.  Zu  §  77  ist  der  Conj.  reperiantur 
so  erklärt  worden,  dafs  Cicero  seine  ungenaue  Kenntnifs  der  stoischen 
Philosophie  bezeichnen  wollte;  sollte  es  nicht  einfacher  sein,  ihn  als 
Ausdruck  für  eine  gemilderte  Behauptung  aufzufassen?    §  78.  Die 
Zumptische  Erklärung  der  Worte:  Credo,  Cato,  te  ulo  animo  atque 
ea  opinione  veni$se,  dafs  i$to  animo  den  dem  Calo  eigenthüralichen 
Grundsatz  bezeichne,  dafs  man  bei  allem  Handeln  sich  nur  von  der 
Rücksicht  auf  das  Staatswohl  leiten  lassen  müsse,  ea  opinione  aber 
die  Meinung,  dafs  das  Staatswohl  in  diesem  Falle  die  Verurlheilung 
Murena's  erfordere,  erscheint  mir  gesucht.  Meine  Ansicht  ist,  dafs  ea 
opinione  nur  als  richtigere  Bezeichnung  zu  dem  ungenaueren  Ausdruck 
i$tu  animo  hinzugefügt  worden  ist;  da  das  Pron.  Ute  schon  gesetzt 
war,  durfte  es  im  Folgenden  einfach  durch  tt  wieder  aufgenommen 
werden,  wie  auch  UU  In  der  Regel  durch  it  recapituliert  wird;  vgl. 
K  ige  lsb.  La  f.  Stil.  p.  253.  3.  Aufl.    Der  Sinn  also  würde  der  sein: 
Ich  glaube,  dam  du  mit  dieser  Ansicht  (die  Rücksicht  auf  das  Staate- 
wohl  nötbige  dich  zu  dieser  Anklage)  oder  richtiger  mit  dieser  Mci- 
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nung  hier  erschienen  bist.    §  79  mochte  die  Erinnerung  an  die  Con- 
stniction  hit  tot  ti  alter  um  contulem  tradideritit,  plut  multo  erumt  . . . 
contecuti  (statt,  wie  wir  erwarten  würden,  »•',  ti  iit  ..  tradideritia) 
angemessen  sein.  §  80  steht  occurro  in  einer  ähnlichen  Bedeutung  als 
§  48.   §  81  steht  non  videtitf  Wie  Ml  erscheidet  sich  diese  Frageform 
von  nonne  videtitf  §  82.  Zu  meo  nomine  kann  auch  verglichen  werden 
§  69:  talit  viri  nomine.    §  83.  rationet  mAchte  ich  lieber  durch  „In- 
teressen" übersetzen,  und  §  86  oro  atque  obtecro,  iudicet,  ut  ne  ... 
recentem  gratulalionem  nova  lamentatione  obrumtit  durch:  „ich  be- 
schwöre euch,  es  nicht  herbeizuführen,  dafs  die  dem  Murena  jüngst  zu 
Theil  gewordene  Beglückwünschting  durch  neu  hervorgerufene  Kla- 
gen überboten  oder  übertönt  werde.    Hier  kann  auch  nach  dem  Ge- 
branch von  ut  ne  gefragt,  und  §  90  bei  date  hoc  iptiut  pudori  cei. 
an  die  Uebersetzung  erinnert  werden:  „thut  es  um  seines  Ehrgefühls 
willen",  oder  „erweiset  diese  Rücksicht  seinem  Ehrgefühl". 

*   Die  zweite  in  diesem  Bändchen  enthaltene  Rede  de  prov.  cont.  bie- 
tet in  kritischer  Hinsicht  geringere  Schwierigkeiten  dar  als  die  vor- 
hergehende, weil  wir  in  dem  alten  cod.  Par.  7794,  von  welchem  Halm 
eine  genaue  Collalion  besorgt  bat,  eine  feste  Grundlage  besitzen.  Es 
kann  dalter  nur  gebilligt  werden,  dafs  Tischer  mit  wenigen  Ausnah- 
men der  Baiterschen  Recension,  welche  sich  an  jene  Handschrift  eng 
anscbliefst,  gefolgt  und  nur  an  denjenigen  Stellen  von  ihr  abgewichen 
ist,  welche  offenbar  der  Verbesserung  bedürftig  sind.  Eine  Ausnahme 
davon  macht  nur  die  Stelle  §  3:  quat  . .  Uli  contule*  pro  evertae  rei- 
puUicae  praemiit  oecupaverunt ,  wo  ohne  Grund,  aber  wahrscheinlich 
auch  nur  aus  Verseben  evertae  geschrieben  ist  für  die  Lesart  von  P: 
pervertae  reip.;  denn  jene  Variante  des  Brüsseler  und  Erfurter  Codex 
ist  offenbar  nur  eine  Emendation  der  Abschreiber.    Von  den  übrigen 
Abweichungen  verdient  zunächst  die  8telle  §  5  hervorgehoben  zu  wer- 
den, woKappeynevan  deCoppello  für  das  handschriftliche:  ut  . . 
teelut  imperatorit  in  poenam  exercilut  expetitum  ette  videatur  vorge- 
schlagen hat:  expiatum  ette  videatur.    Tischer  hält  diese  Verbesse- 
rung für  unvollständig  und  vermulbet  dafür  poena  exercilut  expiatum 
e.      weil  die  Stelle  in  Pis.  35,  85,  aufweiche  sich  der  oben  genannte 
Kritiker  beruft:  tun  teefera  dii  immortalet  in  nottrot  militet  expiave- 
runt,  der  unsrigen  doch  nicht  ganz  gleich  sei.  Dieser  Grund  ist  nach 
meiner  Ansicht  nicht  stichhaltig,  da  jener  Unterschied  nur  auf  einer 
vom  Vernum  unabhängigen  Verschiedenheit  des  Gebrauchs  der  Präp.  in 
beruht.  Wenn  aber  in  aufser  anderen  Bedeutungen  auch  noch  in  den 
mannigfachsten  Verbindungen  das  Ergebnifs  einer  Handlung  als  «fast 
vorschwebende  Ziel  derselben  bezeichnen  kann,  wie  es  z.  B.  auch  der 
Fall  ist  p.  Cluent,  66,  188:  in  familiae  luctum  atque  in  privignorum 
funut  nuptit,  so  sieht  man  nicht  ein,  wefshalb  jene  Conjectur  nicht 
richtig  sein  sollte.    §  15  ist  die  von  Tischer  aufgenommene  Emen- 
dation Seyfferl's:  Quid?  Ettne  primmn  ditsimile  cet.  sehr  anspre- 
chend, wenn  nicht  etwa,  da  der  zweite  Theil  der  Widerlegung  in  der 
Form  einer  einfachen  Behauptung  auftritt,  auch  im  ersten  Tbeile  für 
die  Lesart  von  P:  quid  ett  zu  schreiben  ist:  At  ett  primum  dittimile. 
§  25  wollte  Tisch  er,  wie  er  in  der  Uebersicht  der  Abweichungen  von 
dem  Texte  der  Baiter-Halmschcn  Ausgabe  angiebt,  statt  qui  ett  pu- 
blici  contilii  et  meorum  omni  um  contiliorum  auetor  et  prineept  mit 
Orelli  schreiben:  qui  ett  et  publici  contitii  et  meorum  cet.  Diese 
beabsichtigte  Aenderung  ist  mit  Unrecht  unterblieben,  da  schon  der 
durch  die  Stellung  der  Adjectiva  angedeutete  Gegensatz  der  BegrifTe 
darauf  scbliefeeu  in  ist.  dafs  der  Redner  eine  Partition  beabsichtigt  habe, 
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und  hinter  est  leicht  et  ausfallen  konnte.  Auch  §  35  mufs  die  Emen- 
dation laurea  statt  laude,  welche  sich  schon  bei  Orelli  findet,  gebil- 
ligt werden,  da  die  Erwähnung  der  Auffahrt.  7.11m  Cnpitol  bin  au  den 
auszeichnenden  Lorbeer  des  Triumphators  von  selbst  zu  denken  nö- 
thigt,  und  das  handschriftliche  laude  eine  viel  zu  Allgemeine  Bezeich- 
nung wäre.  §  36  ist  an  einer  sehr  corrumpierteo  Stelle  mit  M ad v ig 
geschrieben  worden:  »imul  ottendit  eam  »e  teuere  laudem,  quam  eue 
legem  neget  statt  des  handschriftlichen  eam  »entire  legem  cet.  Wenn 
man  aber  erwägt,  dafs  der  Gegensatz  zu  quam  eue  legem  neget  den 
Begriff  des  Anerkennens  oder  fiesläligens  verlangt,  so  wird  man  eher 
geneigt  sein,  die  Halmscbe  Conjectur  eam  te  »andre  legem  ffir  richtig 
EU  halten.  Dagegen  scheint  §  39  vor  der  Halmscben  Conjectur  obve- 
niat  der  von  Tisch  er  aufgenommenen  Verbesserung  von  Klotz:  detur 
der  Vorzug  zu  gebühren,  da  die  Worte  nobi$  inviti»  einen  einseitig 
vom  Volke  ausgebenden  Akt  andeuten,  welcher  die  Entscheidung  durch 
das  Loos  auszuschliefsen  scheint.  Eben  so  billige  Ich,  dafs  §  42  nach 
Orelli'a  Vorgang  geschrieben  worden  ist:  quod  me  tecum  ne  beließ- 
en* quidem  r idtbat  po»»e  coniungi,  da  die  Lesart  der  Handschriften:  ne 
in  beneßeiii  quidem  schwerlich  genügend  erklärt  werden  kann.  We- 
niger scheint  mir  die  Abweichung  vom  Baiterschen  Text  in  §  43  zu 
rechtfertigen,  wo  Tisch  er  die  Orellische  Lesart:  S»  non  »um  adiutut, 
non  debuit  gewählt  hat,  während  in  P  von  zweiter  Hand  debui  stellt, 
was  richtig  ntis  debui»  verbessert  worden  ist.  Es  ist  nämlich  zu  debui 
aus  dem  vorhergebenden  »um  adiutu»  der  passivische  Inf.  adiueari  zu 
ergänzen  und  der  Sinn  im  Uebrigen  derselbe,  wie  wenn  debuit  gele- 
sen wird. 

Die  bisher  besprochenen  Abweichungen  von  den  Handschriften  hat 
Tisch  er  säromtlich  von  Anderen  entlehnt;  aufser  diesen  nber  hat  er 
auch  noch  eigene  Conjecturen  aufgenommen,  von  denen  mehrere  als 
gelungen  bezeichnet  werden  können.  Gleich  die  erste  §  4,  wo  er 
statt  effecerint  den  Ind.  geschrieben  hat,  empfiehlt  sich  schon  darum, 
weil  hier  durch  den  Relativsatz  einfach  ein  Begriff  umschrieben  wird, 
und  es  Cicero  daran  liegen  mufste,  die  Thatsächlichkeit  der  bezeich- 
neten Handlung  hervorzuheben.  Ausserdem  konnte  wegen  des  vorher- 
gehenden Cooj.  optant  auch  im  Relativsatz  leicht  der  Conj.  geschrie- 
ben werden.  Eben  so  richtig  ist  §  27  die  Conjectur  dierum  decem, 
wodurch  die  Verbesserung  M ad  vi g's  vervollständigt  wird.  Die  Lesart 
in  P  deorum  duodeeim  ist  vielleicht  daraus  entstanden,  dafs,  nachdem 
deorum  aus  Verseben  geschrieben  worden  war,  die  Abschreiber  an  das 
Zwtilfgtirtersystem  erinnert  wurden  und  nun  mit  Bewufstsein  änder- 
ten. Auch  §  29  erscheint  longinquiu»  statt  longiu»  als  nothwendig, 
und  nur  die  im  letzten  §  aufgenommene  Conjectur:  aut  »i  ii»,  qui  cet. 
ist  eben  so  unwahrscheinlich,  als  die  von  P  dargebotene  Lesart  aut 
ii»,  »i  qui.  In  der  letzteren  widerspricht  ein  Bedingungssatz  dem  Ge- 
danken, in  jener  aber  dem  Sprachgebrauch,  welcher  die  vor  der  be- 
ginnenden Alternative  gebrauchte  Bedingungspartikel  innerhalb  der  Al- 
ternative selbst  zu  wiederholen  nicht  gestattet.  Es  Ist  also  zu  schrei- 
ben, was  schon  in  G  und  E  emendiert  worden  ist:  aut  ii»,  qui,  zumal 
da  hinter  ii*  leicht  ein  st  entstehen  konnte,  besonders  wenn  jenes  als 
i»  geschrieben  war. 

Endlich  sind  noch  drei  Stellen  zu  berühren,  deren  eine  bereits  als 
fehlerhaft  erkannt  worden  ist,  während  die  anderen  meines  Wissens 
bisher  als  unversehrt  gegolten  haben.  Jene  steht  §  34:  impolitae  vero 
re»  et  acerbae  »i  erunt  relictae,  quamquam  »unt  accUae,  tarnen  efferent 
»e  aliquando  et  ad  renovandum  bellum  revire»cent.  Dafs  Cicero  hier 
einen  bildlichen  Ausdruck  gebraucht  habe,  um  die  wenn  auch  ange- 
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griffe  ne,  aber  doch  noch  ungebrochene  Macht  Galliens  am  bezeichnen, 

liegt  auf  der  Hand;  ea  fragt  sich  nur,  ob  acerbae  das  richtige  Bild 
ist,  und  dfefs  unterliegt  dem  gerechtesten  Bedenken.  Denn  überall, 
wo  es  in  übertragener  Bedeutung  vorkommt,  liegt  die  Vorstellung  des 
Geschmackes  zu  Grunde,  selbst  in  dem  Ausdruck  virgo  acerba  bei 
Varro  ap.  Non.  p.  247,  19,  welcher  Sinn  hier  durchaus  unpassend  ist. 
Es  ist  also  gewifs  eine  Verbesserung  nothwendig  und  von  den  vorge- 
schlagenen Emendationen  die  Halmsche:  crudae  dem  Sinne  und  Sprach- 
gebrauch immer  noch  am  Meisten  entsprechend,  da  crudu»  auch  sonst 
die  ungezeitigte,  rohe  Kraft  bezeichnet  und  sich  bei  dieser  Annahme 
am  Leichtesten  erklären  Iftfot,  wie  acerbae  in  deo  Text  gekommen  sei. 
Die  andere  Stelle  steht  §  29.  Dort  setzt  Cicero  auseinander,  dafs  es 
nicht  in  Casars  persönlichem  Interesse  liegen  könne,  in  Gallien  zu 
bleiben,  sondern  dafs  er  allen  Grund  habe,  die  Rückkehr  nach  Rom  zu 
wünschen,  wo  seiner  von  Seiten  des  Volkes  und  Senates  ein  freund- 
licher Empfang  warte.  Darauf  heifst  es  weiter:  An  die»  äuget  et«* 
de$ideriumt  an  magit  oblivionem,  ac  laurea  Uta  magni»  periculi»  partm 
amittit  longo  interoallo  viriditatem?  Der  Zusammenhang  lehrt,  dafs 
Cicero  meint,  eine  längere  Abwesenheit  Casars  von  Rom  vermehre 
nicht  das  Verlangen  nach  ihm,  sondern  bringe  ihn  eher  in  Vergessen- 
heit, wefshalb  ihm  die  Beschleunigung  seiner  Rückkehr  erwünscht  sein 
müsse.  Diese  beiden  Gedanken  stehen  also  im  gegensätzlichen  Ver- 
hältnifs  zu  einander;  da  aber  die  Form  der  Doppelfrage  vermieden 
ist,  so  imitate  die  zweite  Frage  als  Correcliv  der  ersten  ausgespro- 
chen werden,  was  aber  wol  nur  dann  möglich  war,  wenn  Cicero 
fortfuhr:  ac  non  magi$,  statt  an  magis,  so  dafs  also  der  Sinn  wäre: 
Oder  vermehrt  etwa  die  Länge  der  Zeit  das  Verlangen  nach  ihm  und 
nicht  vielmehr  in  höherem  Grade  das  Vergessen  seiner,  und  verliert 
nicht  jener  schon  verdiente  Lorbeerkranz  durch  eine  längere  Daner 
sein  frisches  Grün?  Dafs  dann  mit  ac  fortgefahreo  wurde,  kann  wol 
nicht  auffallen,  weU  die  Worte  ac  non  mag*»  oblivionem  doch  im 
Grunde  einen  positiven  Gedanken  ausdrücken  und  der  Schlufe  der  Pe- 
riode nur  als  Expllcation  jener  Worte  anzusehen  ist.  —  Aufserdern 
vermuthe  ich  noch,  dafs  §  4  in  den  Worten  nt  via  illa  nottra  ..  non 
iolum  excurtionibut  barbarorum  »ü  infetta,  $ed  etiam  cattris  Threriit 
diitincla  ac  nolata  statt  infesta  zu  schreiben  sei  infe*talat  was  sich 
auch  p.  Rose.  A.  §  30  findet.  Ks  sprechen  dafür  nicht  nur  die  folgen- 
den Participieu,  sondern  selbst  die  Form  des  Wortes  notata,  womit 
das  zweite  Glied  beschlossen  wird. 

In  Bezug  auf  die  Erklärung  mufs  ich  auch  bei  dieser  Rede  mein 
Bedauern  darüber  ausdrücken,  dafs  die  notwendigen  geschieht  liehen 
Mittheilungen  zum  gröfseren  Theile  in  die  Anmerkungen  verstreut  nnd 
nicht  in  einer  Einleitung  übersichtlich  zusammengestellt  worden  sind. 
Durch  eine  solche  konnte  auch  ein  gewisser  Zusammenhang  mit  der 
ersten  Rede  hergestellt  werden,  wenn  die  Zeit  vom  Coosnlat  Cicero»« 
an  bis  zu  dem  Jahre  56,  und  davon  wieder  mit  gröfserer  Ausführlich- 
keit die  Jahre  59  und  58  besprochen  wurden.  So  hätte  der  Schüler 
ein  anschauliches  Bild  von  einem  der  wichtigsten  Abschnitte  aus  dem 
Leben  Cicero's  gewinnen  können,  welches  ihm  auch  zur  Erweiterung 
und  Befestigung  seiner  geschichtlichen  Kenntnisse  nützlich  gewe«en 
wäre.  Davon  abgesehen  dürfte  auch  dem  Commentar  zu  dieser  Rede 
an  der  einen  oder  andern  Stelle  eine  Ergänzung  nützlich  sein.  So 
möchte  ich  §  1  die  Bemerkung  zu  non  dubitabit  dahin  erweitert  sehen, 
dafs  die  Apodosis  autaer  durch  tum  auch  durch  iam  eingeleitet  wer- 
den kann,  cf.  in  Cat.  I  §  8  mit  der  Anm.  von  Halm.  Uebrigens  ist 
auf  diese  Regel  schon  p.  Mur.  §  70  hingewiesen  worden.  In  den  dar- 
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auf  folgenden  indirecten  Fragesätzen  ist  sowol  die  seltenere  Verbin- 
dung des  Dat.  mit  necette  ett  zu  bemerken,  als  auch  die  in  beiden 
verschiedene  Stellung  von  sentire,  wodurch  sich  die  Coejectur  Cobet's 
centere  me  für  das  erste  tentire  als  sehr  zweifelhaft  erweist  Zu  nunc 
tero  könnte  darauf  hingewiesen  werden,  dafs  nunc  in  dieser  Verbin- 
dung nach  einem  Bedingungssatz  nur  die  Angabe  des  faktischen  Sach- 
verhältnisses einleitet,  ohne  noch  Zeifpartikel  zu  sein.  §  2  geben  die 
Worte  locut  dicendi  ac  polest as  wieder  Gelegenheit,  an  die  dem  Ci- 
cero eigenthümlicbe  Verbindung  von  synonymen  Begriffen  zu  erin- 
nern, wobei  durch  ac  in  der  Regel  der  genauere  und  eigentliche  Aus- 
druck hinzugefügt  wird;  cf.  p.  Mur.  §  78.  In  paenefunera  kann  paene 
wie  quasi  auch  wiedergegeben  werden  durch  „so  zu  sagen".  In  dem- 
selben §  ist  verborum  gravitat  =  verba  gravia;  warum  ist  der  erste 
Ausdruck  vorgezogen  worden?  Mit  den  Worten:  non  parebo  dolori 
meo,  non  iracundiae  terviam  kann  verglichen  werden  Div.  in  Q.  Caec. 
20,  64:  dolori  wo,  non  reipublicae  commodit  terviunt;  p.  Best.  6,  14: 
huiut  potiut  t empört  terviam  quam  dolori  meo;  ad  Att.  2,  21,  4:  ne 
omni  animi  impetu  dolori  et  iracundiae  pareat,  und  die  Uebersetzung 
vorgeschlagen  werden  „sich  bestimmen,  fortreifsen  lassen".  §  3.  Mit 
intelligo  kann  auch  verglichen  werden  p.  Mur.  5,  11.  Ehen  das.  steht 
pro  pervertae  reipublicae  praemiit,  wie  §2  pro  pignore;  anders  §5 
pro  empfa  pace  und  §  13  pro  scelere  atqtte  evertione:  mit  welchem  Un- 
terschied? Zu  witt,,  vergl.  p.  Mur.  §33  und  Seyffert  schol.  lat.  I, 
p.  80.  Die  in  der  Anmerk.  über  fidem  publicam  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  date  hinter  talntem  ein  Verbum  wie  ecerterint  ausgefallen 
sei,  kann  ich  nicht  theilen.  Die  ganze  Periode  ist  dreigliedrig,  so 
zwar,  dafe  das  dritte  Glied  wieder  in  drei  Theile  zerfallt,  die  ein  ge- 
meinsames Pradicat  haben,  welches  auch  zu  allen  drei  Subjekten  palst, 
wenn  es  in  der  allgemeineren  Bedeutung  von  „hart  mitnehmen"  auf- 
gefafst  wird,  stünde  bei  talntem  ein  besonderes  Pradicat,  so  ver- 
langte das  rhetorische  Gesetz,  dafs  auch  zu  fidem  publicam  ein  Ver- 
bum hinzugefugt  wurde.  §  4.  Zu  den  Worten:  quibut  ett  propter 
acaritiam  pax  erepta  vermisse  ich  eine  bestimmtere  Angabe  des  Um- 
standes,  dafs  Piso  gleich  bei  seiner  Ankunft  in  der  Provioz  die 
Thracier  zum  Kriege  gereizt  haben  soll,  um  sie  zur  Erlegung  einer 
groben  Geldsumme  zu  zwingen.  Dadurch  erst  wird  sowol  die  citierte 
Stelle  p.  Sest.  43,  94,  als  auch  die  darauf  folgende  Darstellung  recht 
klar.  Dittincta  ac  notata  ebds.  beifst  wol  nnr  „gekennzeichnet  und 
gebrandmarkt".  Der  mit  Ita  gentet  eae  beginnende  Satz  ist  als  Kpi- 
phonem  aufzufassen;  in  der  Regel  erscheint  diese  rhetorische  Figur 
In  kürzerer  Form,  cf.  ad  fam.  II,  5,  2:  ita  sunt  omnia  debilitata  ac 
prope  exttineta.  §  5.  lam  vero  „nun  erst  gar",  cf.  Seyffert  schol. 
lat.  I,  p.  33.  Hinter  cum  dolore  wurde  ich  einen  Doppelpunkt  setzen 
und  das  folgende  Wort  klein  schreiben,  wie  es  Tisch  er  auch  §  14 
gethan.  Quae  nunc  adversativ:  „aber  jetzt".  Bei  vix  ut  kann  an 
die  Wortstellung  erinnert  und  damit  non  ut  verglichen  werden.  §  6. 
Omitto  iurit  dictionem  in  libera  civitate  contra  leget  tenatutque  con- 
tulta:  warum  darf  hier  zu  einem  Subst.  sogar  eine  zweifache  nähere 
Bestimmung  vermittelst  einer  Präposition  hinzugefügt  werden?  Die 
Worte:  cum  omnet  Mithridatico»  impetum  totumque  Pontum  armatum, 
efferveteentem  in  Atiam  atque  erumpentem  ore,  repultum  et  cervieibut 
interclutum  $uis  tuttinerent  werden  so  erklart,  dafs  cervieibut  tuit  mit 
iuttinerent  zusammen  gehöre:  eine  Auffassung,  welche  nach  meiner 
Ansicht  durch  die  Wortstellung  unmöglich  gemacht  wird.  Da  inter- 
clutum zwischen  cervieibut  und  suis  eingeschoben  ist,  kann  der  Abi. 
lediglich  von  dem  Part,  abhangig  sein  und  tuttinere  wird  nur  durch 
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das  Object  näher  bestimmt.  Dem  Bilde  liegt  die  Vorstellung  zu  Grunde, 
dafs  der  Pontus  wie  ein  wildes  Thier  auf  den  Nacken  von  Asien  sich 
losgestürzt  habe,  aber  von  seinem  Zielpunkte  znrückge wiesen  und 
abgeschnitten  worden  sei.    Diese  Vorstellung  beginnt  schon  mit  den 
Worten  erumpentem  ore,  welche  in  dem  Redner  den  Gedanken  an  die 
OefTnung  eines  Verschlusses  erregt  zu  haben  scheinen,  so  dafs  also 
swei  verschiedenartige  Bilder  mit  einander  verbunden  sind,  was  aber 
hier  so  wenig  auffallen  kann,  als  §  34  a.  E.    §  7.  et  . .  liberata  „und 
»war".    Zu  ut,  niti  . .  iuterveniuent,  nulluni  haberent  konnte  bemerkt 
werden,  dafs  im  Nachsat»  einer  hypothetischen  Satzverbindung,  wel- 
cher von  einer  den  Conj.  regierenden  Partikel  abhängt,  statt  eines 
Conj.  Impf,  überhaupt  nicht  die  Umschreibung  durch  die  Conjugatio 
periphr.  üblich  gewesen  zu  sein  scheint.    Am  Ende  des  §  bedürfen 
die  Worte:  ut  aut  tu»  non  diceret  aut  bonii  einet  Romanot  epertere* 
einer  Erläuterung;  nach  §  10  und  den  sonst  bekannten  Beziehungen 
Piso's  und  Gabinius'  zu  den  Staafspächtern  ist  die  Sache  wahrschein- 
lich so  zu  fassen,  dafs  er  es  ablehnte,  Recht  zu  sprechen,  wenn  ein 
ätaatspäcbter  gegen  einen  Macedonier  eine  Klage  hatte,  und  den  Rö- 
mer sicherlich  verurlheilte,  wenn  ein  Einwohner  aus  Macedonien  die- 
sen belangte.    §  8   In  den  Worten  de  provinciay  quod  agitur,  id  dis- 
puto  ist  die  ungewöhnliche  Wortstellung  zu  bemerken  statt:  de  pro- 
vincia,  id  quod  agiturf  ditputo:  hervorgegangen  aus  der  Gewohnheit 
der  Römer,  den  Relativsatz  einem  Demoostrativiim  voranzuschicken. 
§  9  kann  auf  den  Uebergang  zu  einem  neuen  Punkte  durch  An  tero 
aufmerksam  gemacht  werden.    Wenn  daselbst  die  Stelle:  nihil  aliud 
neque  gettum  neque  actum  ett  richtig  ergänzt  ist,  so  kann  nach  dem 
Unterschiede  der  beiden  Synonyma  gefragt,  werden  (anordoen  .oder 
einrichten  —  ausrichten),  cf.  Phil»  2,  5,  II:  Quid  enim  ego  eonttitui, 
quid  getti,  quid  egi*    Auch  im  Folgenden  geben  die  Worte  tecligale* 
multot  ac  ttipendiariot  liberavit  §  10  zu  einer  solchen  Frage  Veran- 
lassung. Zu  benignitate  magittratut  möchte  ich  noch  eine  Andeutung 
darüber  gegeben  wissen,  warum  die  Statthalter  einer  Provinz  sich  mit 
den  Steuerpächtern  in  der  Regel  gut  zu  stellen  suchten.    §  12.  Zu 
unut  omni  um  nequittimut  vgl.  Zumpt  §  691.  §  14.  Zu  at  konnte  ein- 
fach auf  Zumpt  §  319  verwiesen  werden.    §  15.  Der  Inf.  Praes.:  ne- 
cette  ett  . .  poeniteat  audere  ist  aus  rhetorischem  Grunde  wegen  des 
vorhergehenden  certioret  facere  gesetzt.   §  16.  Zu  ignominiam  ...  in- 
utta  stt  cf.  p.  Mur.  §  8.    §  17.  Mit  tarnen  alterum  retinet  vgl.  Phil.  I, 
§  10:  huiut  tarnen  diei  vocem  cet.  mit  der  Anm.  von  Halm.    Mit  hoc 
tempore  amitto  „wenn  dieser  Augenblick,  oder  diese  Gelegenheit  un- 
benutzt geblieben  ist"  vgl.  p.  Mur.  §  43.    §  18.  Zu  mei  familiarittimi 
ist  bemerkenswerte,  dafs  das  Pron.  poss.  in  Verbindung  mit  Substan- 
tiven, welche  ein  freundschaftliches  oder  verwandtschaftliches  Ver- 
hältuifs  bezeichnen,  meistens  vorantritt;  dagegen  p.  StilL  §  44  faun- 
liarittimut  mein:  „einer  von  meinen  Freunden".    Die  Frage:  An  Ti. 
Gracchut  cet.  ist  allerdings  nicht  vollständig,  aber,  wie  mir  scheint, 
nicht  die  von  Tischcr  behauptete  Ellipse:  Irre  ich,  oder  — ?  anzu- 
nehmen, sondern  es  ist  vielmehr  der  zweite  Theil  der  Frage,  welcher 
der  logisch  übergeordnete  ist,  wegen  der  Ausdehnung  des  ersten  Theils 
weggelassen  worden;  man  erwartet  noch:  ego  quod  inimicitiat  depo- 
SMi,  reprehendatt  was  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange  ergänzt. 
Ganz  eben  so  ist  die  Frage  §  20  zu  erklären.    Für  die  Worte  cuiu» 
utinam  ..  nc  cet.  kann  die  Uebersetzung  mit  „leider"  in  Vorschlag 
gebracht  werden,  wobei  die  relative  Coostr.  erhalten  bleibt.  §  19.  Sed 
itat  ut  „aber  nur  so,  dafs",  cf.  Zumpt  §  281;  übrigens  findet  sich 
ita  nur  selten  ohne  ein  Verbum  unmittelbar  vor  ut  gestellt.   §  20. 
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Inimicitiae  hei  Cic.  regelmäßig  im  Plur.,  cf.  §  22,  aufser  wo  es  sich 
um  die  nähere  Bestimmung  des  abstracren  Begriffs  handele, .  wie  Tuse. 
4,  9,  21.  §  22.  Quat  in  vir  in  fortiaimü  cet.  so  wie  §  5:  quae  nunc. 
Die  Worte:  ad  amicitiam  contuetudinemque  lassen  sich  übersetzen 
durch :  „zu  freundschaftlichem  Verkehr",  und  incredibili  gravitate  di- 
cendi  durch:  „wunderbar  eindringliche  Rede".  §  23.  Mit  tubire  coegit 
atfjue  excipere,  »eil.  pericula,  Cf.  §  41:  excipere  fort  u  na  in.  Zu  beach- 
ten ist  auch  die  Zusammenstellung  der  Pronomina:  Hic  me  meu»  cet. 

24.  Mit  haec  omnia  cf.  in  Cut.  J,  §21  mit  der  Anmerk.  von  Halm. 

25.  Jgnominia  nova:  ein  Schimpf  ganz  neuer  Art,  durch  die  umge- 
kehrte Wortstellung  von  nova  noch  ganz  besonders  hervorgehoben.  — 
Uno  ex  hello,  so  öfters,  cf.  §  26:  gratulatio  ex  maximit  belli*;  Zumpt 
§  309.  In  republica  „in  der  Verwaltung  des  Staates".  §  26.  Cumulut 
»Zugabe,  Vermehrung.  §  27.  Sed  dignitat  r  er  bor  um  ..  concenu$  eil: 
„aber  die  durch  die  Fassung  des  Decrets  abgedruckte  Anerkennung 
und  die  Auszeichnung,  welche  in  der  noch  nicht  da  gewesenen  Zahl 
der  Tage  lag,  wurde  dem  Cäsar  selbst  zur  Vermehrung  seines  Lobes 
und  Ruhmes  zugestanden".  Cf.  p.  Mur.  §  39:  dale  hoc  iptiut  pudori. 
§  28  dürfte  eine  ausführlichere  Erklärung  der  Worte  »cribendo  adfui 
nach  Becker,  Röm.  Alterth.  II,  2,  p.  443  erwünscht  sein.  Quo«  alii 
omnino  non  dabant,  alii  exempla  quaerebant,  cet.  „welche  die  Einen 
überhaupt  nicht  bewilligten,  während  Andere  cet."  Bs  kann  damit 
verglichen  werden  Verr.  IV,  5,  9  und  28,  64.  —  §  29  ist  zu  den 
Worten  cum  ..  in  hac  ...  reip.  moveat  zu  bemerken,  dafs  der  erste 
Satz  logisch  untergeordnet  ist.  Die  Worte  humanitat  et  lepo*  =  Bil- 
dung und  Liebenswürdigkeit.  §  29.  Magit  (oblivionem)  ist  gebraucht, 
weil  der  Redner  andeuten  will,  dafs  allerdings  auch  die  Sehnsucht 
nach  ihm  erhöht  werden  kann,  aber  in  noch  höherem  Grade  das  Ver- 
gessen seiner  herbeigeführt  wird;  denn  magis  ist  nie  =  potiut,  auch 
nicht  de  or.  I,  42,  190;  Verr.  II,  2,  72,  176.  —  §  32.  Influente»  . .  ma- 
ximal copia»  repre**ii,  wie  §31  reprimerc  hinter  redundare  steht;  dem 
Ausdruck  liegt  das  Bild  des  Zurückdämmens  zu  Grunde.  §  34.  Nihil 
est  enim:  diefs  die  regelmässige  Wortstellung,  wenn  est  die  Bedeu- 
tung hat  „es  giebt".  In  dem  Satze:  Sed  tarnen  una  atque  altera  aettas 
...  revircscent  finde  ich  folgenden  Gedankenzusammenbang:  Soll  aber 
{tamm)  Gallien  für  immer  unterworfen  werden,  so  kann  diefs  nur 
geschehen,  wenn  Cäsar  noch  einen  oder  zwei  Sommer  da  bleibt ;  wird 
jedoch  (vero)  die  Sache  nur  halb  abgemacht,  so  ist  ein  neuer  Aus- 
bruch des  Krieges  zu  erwarten.  Das  Verbältnifs  der  beiden  Sätze 
scheint  mir  daher  weniger  ein  concessives,  als  ein  causales  zu  sein, 
indem  die  Worte  impolitae  vero  re»  cet.  den  Grund  enthalten,  warum 
er  zu  jenem  Zweck  noch  mehr  Zelt  nöthig  hat.  §  35.  Explere  munut 
ein  seltener  Ausdruck:  dem  vom  Staate  übertragenen  Amt  in  seinem 
ganzen  Umfange  genügen.  Eben  so  findet  sich  häufiger  »tudio  incen- 
gum  ette  alicuiu»  rei,  als  was  hier  steht:  incemum  eue  ad  remp.  bene 
gerendam.  Zum  Verständnifs  des  schwierigen  fünfzehnten  Kapitels 
scheint  eine  kurze  Angabe  des  Gedankenganges  nöthig  zu  sein,  etwa 
in  folgender  Art:  Wer  den  zu  wählenden  Consuln  das  jenseilige  Gal- 
lien mit  Syrien  zuweisen  will,  der  geräth  sowol  mit  seiner  politi- 
schen Ueberzeugtmg  in  Widerspruch,  als  er  auch  die  Pflicht  eines 
Senators  verletzt;  wer  für  das  diesseitige  Gallien  (mit  Syrien)  stimmt, 
auf  den  findet  zwar  nur  die  erste  der  beiden  Folgerungen  ihre  An- 
wendung, aber  er  will  auch  aufserdem  die  altherkömmliche  Einrich- 
tung umgestofsen  wissen,  wenn  er  verlangt,  dafs  erst  am  Ende  ihres 
Amtsjahres  die  Provinzen  angewiesen  werden.  Auch  verwickelt  der 
letzte  Antrag  hinsichtlich  der  Art  der  Entscheidung  über  die  Provin- 
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/in  in  unauflösliche  Schwierigkeiten,  weil  man  von  der  Looeirog  nicht 
abweichen  kann  und  es  doch  wiederum  unangemessen  ist,  wenn  die 
erlooste  Provinz  nicht  sofort  übernommen  werden  darf.  Im  Einzelnen 
könnte  noch  auf  die  prägnante  Ausdrucksweise  cui  non  po»»it  inier- 
cedi  statt  de  qua  {aenatui)  non  p.  i.  aufmerksam  gemacht  werden;  cf. 
8,  17:  qua  intercedi  de  provincii»  non  licebit.  Im  Folgenden  würde 
ich  hinter  boni  »enatori»  der  Deutlichkeit  wegen  lieber  einen  Doppel- 
punkt setzen,  weil  ein  Gegensatz  ausgedruckt  werden  soll.  Auch  er- 
fordern die  Worte:  legem ,  quam  non  putat,  eam  quoque  terra t  noch 
eine  genauere  Erklärung;  Cicero  meint  nämlich,  dafs  derjenige,  wel- 
cher för  das  diesseitige  Gallien  stimme,  IWV  der  Aufgabe  eines  pflicht- 
treuen Senators  gemftfs  an  der  Bestimmung  über  das  jenseitige  Gal- 
lien, aber  auch  an  dem  Volksbeschlusse  hinsichtlich  des  diesseitigen 
Galliens  festhalte,  obgleich  er  diesen  als  keine  lex  anerkennen  wolle. 
Wären  nicht  die  Objecte,  sondern  die  Subjecte  entgegengesetzt,  so 
würde  Cicero  wol:  eam  ipte  quoque  »errat  gesagt  haben.  Quo  mihi 
nihil  ridetur  alieniu»,  quam  ut  ist  gesagt  wie  Verr.  IV,  35,  77:  Quid 
hoc  tota  Sir  Hin  eif  darin»,  quam  cet.,  cf.  Halm  z.  d.  8t.  Im  Folgen- 
den erhalt  decretam  durch  den  Gegensatz  zu  de»pon*am  eine  etwas 
andere  Bedeutung,  als  diejenige  ist,  welche  es  gewöhnlich  und  auch 
bald  darauf  hat.  §  37.  Zu  fuerit  toto  in  contulatu  kann  verglichen 
werden  p.  Mur.  §21:  Apud  exercitum  mihi  fuerit  cet  ,  mit  quae  cum 
tun!  gravia  p.  Mur.  §  56.  §  38  erinnert  quod  ita  meritus  erat  an  p.  Mur. 
§  51.  Das  Verhftltnifs  des  Gedankens  in  dem  Satze:  Sed  hominet  aut 
propter  indignitatem  cet.  zu  dem  vorhergebenden  ist  nicht  ganz  deut- 
lich ausgedrückt.  Cicero  meint,  wer  sich  freiwillig  und  aus  eignem 
Antriebe  von  der  Senatspartei  zum  Volke  hinneigte  (wie  Clodius),  der 
habe  es,  wie  billig,  niemals  im  Senate  zu  einer  hervorragenden  Stel- 
lung bringen  können;  wenn  Jemand  aber  irgendwie  genöthigt  jenen 
Schritt  gethau  habe,  wie  diefs  oft  geschehen  sei,  so  dürfe  er  nicht 
zurückgestofsen  werden,  sobald  er  (wie  Casar)  dem  Senate  wieder 
entgegen  komme.  Der  Zusammenbang  dürfte  leicht  ersichtlich  sein, 
wenn  §ed  an  der  Spitze  des  zweiten  Satzes  durch  „jedoch  —  auch11 
wiedergegeben  würde.  §  39.  Alicui  in  dem  Satze  ne  —  detur  ist  ge- 
braucht, und  nicht  cui,  weil  nicht  die  Existenz  der  Person  überhaupt 
in  Frage  gestellt  wird,  sondern  nur  die  Eigenschafren  derselben  an- 
bestimmt gelassen  werden.  In  den  Worten:  ne  citerior  Gallia  . . .  po- 
pulari  ac  turbulent a  ratione  teneatur  ist  wol  teneri  nicht  in  dem  Sinne 
von  expeti  aufzufassen;  denn  diese  Bedeutung  kann  es  nur  haben, 
wenn  das  Bild  der  Schiffahrt  zu  Grunde  liegt,  wie  ex  auch  in  der  von 
Tiscber  angeführten  Stelle  de  leg.  agr.  II,  17,44  heilst:  per  cur  »um 
rectum  regnum  tenere.  An  unserer  Stelle  bedeutet  es  wol  weiter  Nichts 
als  „behaupten,  festhalten",  und  es  wird  die  Befürchtung  ausgespro- 
chen, dafs  die  Volkspartei  leicht  jene  Provinz  gar  nicht  mehr  aus  den 
Händen  geben  möchte.  Dieser  Gedanke  wird  auch  weiter  unten  durch 
den  Ausdruck  per  manu»  tradere  angedeutet,  welche  Worte  den  Sinn 
haben,  dafs  die  Provinz  gar  nicht  mehr  in  die  Amtsgewalt  des  Senates 
zurückkehren,  sondern  unmittelbar  von  dem  Vorgänger  seinem  Nach- 
folger übergeben  werden  dürfte.  Praettare  „dafür  eintreten",  wie 
p.  Mur.  §3:  periculum  iudicii  praettare.  §40.  Ita  dUunti  ab  Wo,  ut 
...  mauere  „so  konnte  ich  zwar  nicht  mit  ihm  ubereinstimmen,  aber 
wir  blieben  trotz  unserer  Meinungsverschiedenheit  doch  durch  ein 
Freundschaftsverhältnifs  mit  einander  verbunden".  Cf.  Div.  in  Q.  Caec. 
13,41:  Cui  tts  ego  ingenium  ita  lau  da,  ut  non  pertimeteam,  ita  probo, 
ut  cet,  §41.  Detulit  ist  nicht  ganz  gleich  obtulit;  jenes  ist  gesagt, 
weil  Cäsar  die  Befugnifs  hatte,  die  Legatenstellen  nach  Belieben  zu 
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ubertragen.  Multi»  enim  non  probabo,  »eil.  quod  ea  omnia  repudiavi 
„vor  Vielen  nicht  rechtfertigen".  Illa  ornamenta  ..  decere  me  cet.i 
ein  Beweis  dafür,  dafs  auch  bei  Cicero  sich  ein  Substant.  als  Subject 
dieses  Verbums  findet.  121«*  quidem  ..  »entiebam  adversativ;  quidem 
=  dennoch.  §  42.  Ne  haec  quidem  fuit  iniuria  „ein  Zeichen  von  Bös- 
willigkeit". Die  Ausdrücke  in  illiu»  liberalitale  und  in  nottra  ami- 
citia  geben  den  Grund  des  Tadels  an,  indem  gesagt  wird,  dafs  die 
vorhandenen  Verhältnisse  ein  anderes  Verfahren  der  beiden  Männer 
erwarten  liefsen;  in  kann  daher  auch  wiedergegeben  werden  durch 
„im  Gegensatz  zu".  §  43.  Zu  den  Ausdrucken  caligo  bonorum  — for- 
mido  —  tenebrae  durfte  es  dem  Schiller  nicht  leicht  fallen  die  ganz 
entsprechende  Uebersetzung  selbst  zu  finden.  Scelu»  bedeutet  hier  in 
Verbindung  mit  anderen  Abstracta  „Ruchlosigkeit".  §  44.  Inimicitia» 
mea»  reip.  conce»»i»»e  =  dem  Gemein wohle  zum  Opfer  bringen;  »i  hoc: 
nämlich  inimicitia»  reip.  concedere.  Dasselbe  Verbum  bedeutet  wei- 
ter unten  in  den  Worten:  praetertim  cum  mihi  iidem  Uli  conce»»erint 
schwerlich  „als  richtig  einräumen",  sondern  vielmehr  „das  Recht  ein- 
räumen, so  dafs  v/  ganz  regelmässig  gesetzt.  Diefs  Recht  leitet  Ci- 
cero für  sich  aus  dem  Urtheil  der  gemeinten  Senatoren  über  Clodius* 
Verfahren  gegen  ihn  selbst  ab,  welches  sich  ja  noch  viel  weniger 
rechtfertigen  lasse,  als  die  Akte  Casars.  Man  sehe  §  46:  aut  mihi 
concedant  homine»  oportet  in  rebu»  boni»  non  exquirere  ea  iura,  quae 
ip»i  in  perditi»  non  exquirant,  praetertim  cum  ab  Uli»  aliquotien»  con- 
dicio  C.  Cae»ari  lata  tit,  ut  eatdem  re»  alio  modo  ferret,  womit  auf 
eine  indirecte  Anerkennung  der  Julischen  Gesetze  von  ihrer  Seite 
selbst  angespielt  wird.  §  45.  Illo  contule  rogata»  vgl.  p.  Mur.  §  71 : 
L.  Caetar*  con»ule  factum.  Der  Ausdruck  funu»  iu»tum  et  indictum 
findet  seine  Erklärung  durch  de  dorn.  16,  42:  Video  enim  ...  egi»u 
dicebant.  §  46.  Zu  illud  morum  »eeerit»imum  magitterium  cf.  Li v.  4, 
8,  2:  morum  dueiplinaeque  pene»  cam  regimen  cet.  Der  Censor  heifst 
vtagi»tcr  morum  ad  fam.  3,  13.  —  Si  patriciu»  tribunu»  pl.  fueriti 
„wenn  er  als  Patricier  Volkstribun  gewesen  ist".  §  47.  Senat u»  con- 
cordiae  contulam  „so  will  ich  auf  die  Eintracht,  oder  die  einmüthige 
Zustimmung  des  Senates  hinarbeiten".  Perpetua  ratio  belli  möchte 
ich  lieber  übersetzen  durch  „Fortführung,  Fortdauer  des  Krieges"; 
ratio  dient  blofs  zur  Umschreibung  von  bellum,  cf.  Nägel sb ach  p.  85, 
3.  Aufl. 

Aus  den  vorstehenden  Bemerkungen  ergiebt  sich,  dafs  ich  im  Gan- 
zen nur  selten  mich  gentithigt  gesehen  habe,  von  den  Erklärungen 
des  Herrn  Herausgebers  abzuweichen;  die  bei  Weitem  meisten  sind 
sachgemäfs  und  verrathen  eine  genaue  Kenntnifs  der  Bedürfnisse  der 
Schüler,  so  wie  sie  auch  andrerseits  einen  neuen  Beweis  von  Herrn 
Tiscber'a  Gründlichkeit  und  Vertrautheit  mit  dem  Redner  liefern. 
Wenn  ich  trotzdem  mehrfache  Aenderungen  und  namentlich  eine  Reihe 
von  Zusätzen  vorgeschlagen  habe,  so  verheble  ich  mir  keineswegs, 
dafs  ich  mich  vielleicht  dem  Vorwurf  ausgesetzt  habe,  über  das  rich- 
tige Maafs  hinausgegangen  zu  sein;  aber  die  Ansicht  über  das  Be- 
dürfnifs  der  Schüler  wird  immer  eine  mehr  oder  weniger  individuelle 
sein  und  sich  je  nach  den  verschiedenen  Erfahrungen  des  Einzelnen 
verschieden  bilden.  So  möchte  ich  z.  B.  andrerseits  die  eine  oder  an- 
dere Bemerkung  in  dieser  Ausgabe  als  überflüssig  entfernt  wissen, 
wie  in  der  letzten  Rede  §  10  die  über  magittratu»,  zumal  da  der  je- 
desmalige Magistrat  in  den  einzelnen  Fällen  gemeint  sein  kann,  §  12 
zu  quem  und  quam  collegam,  §  14  zu  ille  alter,  oder  in  der  Rede 
p.  Mur.  §  4  zu  duo»  con»ule»,  §  25  Erant  autem,  §  26  noluerunt^  §  27 
hi  .  §  41  die  Bemerkung  über  candidati  u.  a.    Im  Allgemeinen  aber 
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halle  ich  dafür,  dafs  einige  Ausführlichkeit  des  Commentara  immer  voo 
Nutzen  sein  wird,  wenn  er  zugleich  so  eingerichtet  ist,  dafs  er  den 
Schüler  zu  eigner  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  anleiten,  zu  tie- 
ferem Eindringen  in  den  Gegenstand  selbst  anregen  und  ihn  überhaupt 
mit  Interesse  an  der  Sache  erfüllen  kann.  Indem  wird  ein  ersprieß- 
licher Gebrauch  desselben  von  Seiten  der  Scbüler  erst  dann  mit  eini- 
ger Gewifsheit  erzielt  werden  können,  wenn  in  der  Schule  selbst  nur 
Textausgaben  gebraucht,  jene  aber  zugleich  zu  einer  gewissenhaften 
Vorbereitung  nach  solchen  Schulausgaben  angehalten  werden.  Bei  den 
billigen  Preisen  der  Textausgaben  von  einzelnen  Reden  Cicero's  wird 
diese  Forderung  in  den  seltensten  Fällen  als  unbillig  erscheinen  kön- 
nen, während  andrerseits  dadurch  am  Sichersten  der  Oberflächlichkeit 
oder  Trägheit  vorgebeugt  werden  kann. 

An  Druckfehlern  sind  mir  in  dem  Buche  aufgestoßen:  pag.  51  in 
den  Anm.  incumbit  statt  incubuit,  p.  106  Im  Text  Herum  decum  statt 
decem,  p.  110  in  den  Anm.  multitudinem  st.  altitudinem,  p.  112  ist  die 
Paragraphenzahl  37  falsch,  p.  113  A.  »  etiam  st.  tin  etiam,  p.  120  A. 
günstig  st.  gültig.  Aufserdem  sind  zu  den  Abweichungen  vom  Text 
der  Balmschen  Ausgabe  hinzuzufügen  pro  Mur.  §  4  praecipere  und  ma- 
ximal icmpestates  reip.  at.  maximat  reip.  tempeitatet,  §  14  in  vita  ohne 
Klammern,  §21  hat  auch  Halm  in  eadem  laude,  ibid.  abfuerit,  §32 
regem  ohne  Klammern,  eben  ao  cum  Scipione,  §  33  putaviuet,  §  34  ac 
notis,  §  47  haec  ohne  Klammern,  §  56  Quae  cum  sunt,  §  58  illud  ohne 
Klammern,  §  08  a  L.  Murena.  —  De  prov.  cona.  §  3  pervertae,  §  4 
delectUj  §  25  ii$dem  und  häufiger  paullo  at.  paulo. 

Ich  achliefse  dieae  Anzeige  mit  dem  herzlichen  Wunsche,  data  es 
dem  Herrn  Herauageber  beachieden  aein  möge,  recht  bald  eine  zweite 
Auflage  dieaee  Bucbea  zu  besorgen. 

Potsdam.  8orof. 


VIII. 

Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  Von  Wilhelm  Giese- 
b recht  Zweiter  Band.  Blüthe  des  Kaiserthums.  Zweite 
veränderte  Auflage.  Mit  einer  Kunstbeilage  von  W.  Diez. 
Braunschweig,  C.  A.  Schwetschkc  und  Sohn  (W.  Bruhn). 
1860.  671  S.  8. 

Wae  der  Verf.  auch  in  dieser  Auflage  ala  Hauptpuncte  aeiner  Un- 
tersuchung ins  Auge  gefafst  bat,  das  sagt  er  S.  IV  der  Vorrede  in 
folgenden  Worten:  „Niemals  dürfte  biaher  in  einer  ßeicbageechichte 
der  Verbindung  dea  Reicha  mit  dem  Epiecopat  eine  ao  entscheidende 
Bedeutung  beigelegt  aein,  wie  ea  hier  geachehen  int;  niemals  ist  un- 
aeres  Wissens  der  Nachweis  versucht  worden,  dafa  die  kirchlichen 
Reformbestrebungen  sich  durch  daa  ganze  elfte  Jahrhundert  hinzogen 
und,  ao  zu  nagen,  die  Signatur  desselben  abgaben;  niemala  ist  die 
Gefahr,  welche  schon  damals  dem  deutschen  Volke  von  der  Knt  Wicke- 
lung einer  bedeutenden  Slawenmacht  drohte,  recht  acharf  in  daa  Auge 
gefafat.  Und  ao  abweichend  unsere  Ansicht  der  allgemeinen  Ent Wicke- 
lung von  der  herkömmlichen  aein  möchte,  ao  verschieden  iat  zugleich 
die  Auffassung  der  hervortretendsten  Persönlichkeiten.   Daa  Bild  Hein- 
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richs  II.,  wie  es  hier  dem  Leser  entgegentritt,  erinnert  kaum  von  fern 
an  die  gangbaren  Darstellungen.  Den  Glanzlichtern,  welche  man  über 
die  Gestalten  Conrads  und  Heinrichs  III.  so  reichlich  auszustreuen 
liebt,  glaubten  wir  einige  Schalten  hinzufügen  zu  müssen,  die  aber 
unseres  Erachtens  nur  dazu  dienen  werden,  diese  grofseo  Kaiser  in 
ein  klareres,  weniger  blendendes  Licht  zu  stellen.  Heinrichs  III.  Re- 
gierung erscheint  bei  uns  nicht  mehr  als  eine  ununterbrochene  Reibe 
glücklicher  Siege,  sondern  wir  meinen  gezeigt  zu  haben,  dals  der 
Wendepunct  der  Dinge,  welchen  man  erst  in  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  zu  verlegen  pflegte,  schon  in  die  letzten  Jahre  seiner  in  ihren 
Anfangen  so  glanzvollen  Regierung  füllt." 

In  dem  Urtheile  der  Commission,  welche  dem  Werke  den  grofsen 
Preis  zuerkannte,  Mar  die  Auffassung  Heinrichs  II.  nicht  gebilligt;  der 
Verf.  erklärt  aber,  er  sei  trotzdem  nach  nochmaliger  Prüfung  der 
Quellen  und  Benutzung  einiger  neuen  Documente  von  der  Wahrheit 
seiner  Auffassung  fest  überzeugt. 

Wir  haben  nur  diese  Puncto  hervorgehoben  und  versagen  es  uns, 
ofther  auf  das  Werk  einzugehen,  da  wir  es  früher  ausführlich  hespro- 

Berlin.  Fofs. 
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IX. 

Aus  der  Natur.  Die  neuesten  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete 
der  Naturwissenschaften.  Leipzig,  Verlag  von  Ambrosius  Abel. 
Wöchentlich  eine  Nummer.    Preis  vierteljährlich  1  Thlr. 

Diese  Zeitschrift  erscheint  seit  1852,  doch  erst  seit  1860  in  regel- 
mäfsigen  Fristen.  Sie  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt:  die  reifen,  auf 
dem  weilen  Gebiete  der  Naturwissenschaften  in  der  Neuzeit  getriebe- 
nen Fruchte  zum  Gemeingut  Aller  zu  machen,  zur  Ausführung  und 
Anwendung  der  wissenschaftlichen  Entdeckungen  auf  praktischen  Ge- 
bieten anzuregen,  sowie  zu  verhüten,  dafs  die  Leistungen  des  Vater- 
landes früher  Im  Auslande  als  in  der  Heimat  anerkannt  werden. 

Es  ist  diese  Aufgabe  nicht  etwa  zufällig  gestellt,  sondern  sie  bat 
sich  aus  der  Gesammtentwickelung  der  Naturwissenschaften  mit  Not- 
wendigkeit ergeben.  Die  Naturwissenschaften  greifen  an  vielen  Punk- 
ten bestimmend  in  das  Leben  ein,  und  ihre  Herrschaft  erweitert  sich 
von  Jahr  zu  Jahre.  Durch  sie  werden  in  den  verschiedenartigsten 
Lebensverhältnissen  uralte  Uebelstände  beseitigt,  neue  Vortheile  er- 
langt. Wer  es  dem  täglichen  Verkehre  d.  i.  dem  Zufall  überlassen 
will,  ihn  in  den  Genufe  der  Früchte  neuer  Entdeckungen  zu  setzen, 
der  verdient  die  mannichfacben  Nachtheile,  welche  unausbleiblich  ihn 
treffen  müssen.  Jeder  Verständige  aber,  und  insbesondere  jeder  wahr- 
haft Gebildete,  wird  bestrebt  sein,  von  dem  neu  Erworbenen  mög- 
lichst bald  Kenntnifs  zu  nehmen.  Nur  wenige  Menschen  sind  jedoch 
in  der  Lage,  die  Originalbericbte  auf  dem  so  umfangreichen  Gebiete 
der  Naturwissenschaften  kennen  zu  lernen,  und  noch  wenigere  sind  im 
Stande,  die  Spreu  von  dem  Korne  zu  sondern.  Daraus  folgt  nun  die 
Dringlichkeit  eines  Unternehmens,  das  den  Zweck  hat,  die  wichtigen 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  allen  Gebildeten  vorzulegen. 

Die  obige  Zeitschrift  genügt  in  der  Thal  dieser  Aufgabe  auf  eine 
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hfichst  anerkenncnswertbe  Welse.  Die  Mitteilungen  sind  -  so  weit 
ich  sie  genauer  habe  prüfen  können  —  mit  Sachkenntnifs  und  wohl 
begründetem  Urtbeil  vertatst  und  durch  eine  einfache ,  klare  und  an- 
sprechende Darstellung,  die  an  geeigneter  Stelle  durch  gute  Abhildim- 
den  unterstützt  wird,  im  Allgemeinen  jedem  Gebildelen  zugänglich 
gemacht.  Sie  überzeugen  den  verständigen  Leser,  dafs  die  Nichtach. 
tung  der  naturwissenschaftlichen  Erforschungen  eich  selbst  bestraft. 
Um  von  dem  reichen  Inhalt  eine  ungefähre  Vorstellung  zu  geben,  mö- 
gen aus  den  drei  ersten  Bänden  der  neuen  Folge  (1860  und  61),  die 
mir  zur  Hand  sind,  einige  der  bemerkenswertbesten  Artikel  bezeich- 
net werden. 

Der  exaeten  Wissenschaft  sind  folgende  Abhandlungen  gewidmet: 
die  kleinen  Planeten  zwischen  Mars  und  Jupiter;  Feuermeteorc ;  Me- 
teoriten; Höhenrauch;  der  Schnee;  der  Achat;  ein  Kapitel  aus  der 
Urgeschichte  der  Erde,  von  lebenden  Pflanzen  erzählt;  Bastardzeugung 
im  Pflanzenreiche;  Beobachtungen  der  Flaramenspectra  von  Kirch- 
boff  und  Bimsen  etc.  —  In  den  meisten  Artikeln  aber  sind  die  Re- 
sultate der  reinen  Wissenschaft  in  enger  Verbindung  mit  den  prakti- 
schen Anwendungen  derselben  dargestellt;  so  in  folgenden:  das  Eisen 
(5  Artikel);  poröse  Ziegel;  Silberspiegelfabrikntion;  Pannotypie;  die 
Beleuchtung  (enthaltend:  die  künstliche  Beleuchtung  bis  zum  Anfange 
unseres  Jahrhunderts;  die  Fette;  die  Oelpflanze  und  der  Oelbnum;  der 
Thran;  das  Hü  hol;  die  Grundprinzipien  der  neueren  zahllosen  Lam- 
penconstruetionen;  die  Kerzen  etc.);  gegen  das  leichte  Entzünden  der 
Gewebe;  Glycerin;  Age  oder  Axin;  Theorie  und  Praxis  (enthaltend: 
die  Laurent  sehen  Farben;  die  farbigen  Reactionen  der  organischen 
Basen;  das  Eiweife  und  die  Stellvertreter  desselben  bei  der  Verwen- 
dung in  den  Gewerben);  Auflösungsmitfel  für  die  Pflanzenfaser;  der 
Tabak ;  Zuckerersparnifs  beim  Einmachen  der  Früchte  etc.  —  Von  der 
Gesundheilspflege  bandeln  die  Artikel:  Ein  Kapitel  aus  der  Öffentli- 
chen Gesundheitspflege;  das  Wirkungsgehiet  der  Heilgymnastik;  der 
Zahnfrafs;  Kartoffeln  und  Fleisch;  das  Blut  als  Nahrungsmittel;  etc. 
—  Sehr  zu  loben  ist  es,  dafs  auch  die  Geschichte  der  Wissenschaft 
und  ihrer  Anwendungen  Berücksichtigung  findet,  sowohl  gelegentlich 
als  auch  in  besonderen  Abhandlungen.  Zu  den  letzteren  gehört  die 
Gedftchtnifsrede  auf  den  berühmten  Chemiker  Ludwig  Jakob  Thennrd, 
welche  Flourens  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  am 
3l>.  Januar  1860  hielt  —  und  die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  ist 
die  heutige  Telegraphie  entstanden?  welche  viele  Darstellungen  dieses 
Gegenstandes  wesentlich  berichtigt.  Die  letztere  Abhandlung  glebt 
mir  noch  zu  einigen  weiteren  Bemerkungen  Anlaut. 

In  dieser  Abhandlung  (Neue  Folge,  Bd.  2  S.  325)  wird  erzählt,  dafe 
die  Oersted'sche  Entdeckung  (aus  dem  Jahre  1819)  von  der  Ablenkung 
der  Magnetnadel  durch  den  galvanischen  Strom  als  eine  —  im  Mai 
1802  gemachte  —  Entdeckung  des  Italieners  Romagnosi  „mlfgetheilt 
worden  war  in  Izarn's  Manuel  du  gahaniume  und  in  Aldini's  E$$ai 
theorique  experimental  *ur  le  g*hani$me,  beide  1804  in  Paris  ge- 
druckt. Oersted  hat  mit  Alrfini  bis  zur  Beendigung  des  erwähnten 
Werkes  enrrespondirt.  Es  ist  daher  wohl  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen, dafs  er  mit  Romagnosi's  Entdeckung  bekannt  war.  Von  dieser 
heifst  es  in  dem  ersten  Werke:  Romagnosi,  ein  Physiker  aus  Trient, 
hat  erkannt,  dafs  der  galvanische  Strom  die  Magnetnadel  ablenkt  — 
und  in  dem  letzteren:  Nach  den  Beobachtungen  von  Romagnosi,  ei- 
nem Physiker  aus  Trient,  erleidet  die  Magnetnadel,  sobald  sie  dem 
electrischen  Nfrom  ausgesetzt  wird,  eine  Ablenkung."  Ferner  (8.  326): 
Arago  zeigte  an,  dafs  auch  nicht  magnetisirtes  Eisen  und  Stahl  durch 
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den  galvanischen  Strom  in  Magnete  verwandelt  werden,  —  eine  Ent- 
deckung, die  gleichfalls  bereits  vor  1804  von  dein  Chemiker  Mojon 
zu  Genua  gemacht  worden  war.u  Diese  Darstellung  ist,  wenn  man 
darin  die  beiden  Wörter  „ersteren"  und  „letzteren"  vertauscht,  ziem- 
lich  genau  der  Arbeit  des  Petersburger  Akademikers  J.  Hamel:  „die 
Entstehung  der  galvanischen  und  elcctromagnetiscbeo  Telegrnphie" 
{Hu lt.  de  l'acad.  de  St.  Petersbourg.  T.  II.  p.  116— 118)  entlehnt.  Sie 
giebt  jedoch  keine  ganz  richtige  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise, 
in  welcher  die  erwähnten  Pariser  Bücher  die  in  Hede  stehende  Ent- 
deckung mittheilen,  und  also  auch  von  dem  Werthe  dieser  Mitthei- 
lung.  Aus  den  Büchern  selbst  ergiebt  sich  Folgendes. 

Aldini  —  Professor  an  der  Universität  zu  Bologna  und  Neffe  des 
berühmten  Galvani  —  bespricht  in  seinem  Euai  theorique  etc.  Paris 
1804,  pag.  190  der  Quarfausgabe,  den  Zusammenbang  zwischen  Mag- 
netismus und  Electricitftt.  Nachdem  er  berichtet  hat,  dafo  seine  eige- 
nen Versuche  über  diesen  Gegenstand  ihn  zu  keinen  sicheren  Ilestil- 
taten  geführt,  fährt  er  (pag.  191)  fort:  „Voici  un  proce'de  qui  est,  a 
mon  acis,  plus  simple  et  plus  commode.  M.  Mojon,  qui  en  est  l'au- 
teur,  a  bien  voulu  m'en  faire  part  tont  recemment.  Avant  place  huri- 
zontalement  des  aiguilles  a  coudre,  tret-fines,  et  de  la  longueur  de 
deux  pouces,  il  en  a  mit  les  deux  ex  Ire  mit  es  en  communication  avec 
les  deux  pöles  d'un  appareil  a  tasses  de  cent  v er  res:  au  bout  de  ringt 
jours  il  a  retire  les  aiguilles  un  peu  oxidees,  mais  en  mime  temps 
magnetiques,  avec  une  pölarite  tres  -  sensible.  Cette  nouvelle  proprio  c 
du  galvanisme  a  ete  conttate'e  par  d'autres  observateurs ,  et  derniere- 
ment  par  M.  Romanesi,  physicien  de  Trent  e,  qui  a  reconnu  que  le  gal- 
vanisme faisait  decliner  l'aiguitle  aimantee "  Am  Ende  des  Buches 
(pag.  376)  heifst  es:  „J'ai  regu,  en  ierminant  cet  ouvrage,  plusieurs 
Motive*  que  j'aurais  ete  bien  aise  de  pouvoir  inserer.  M.  Ortted,  doc- 
teur  en  V Universite  de  Copenhague,  ine  donne  avis  de  travaux  galva- 
niques  qui  occupent  les  savants  de  ce  pays,  ainsi  que  des  nouveaux 
appareils  in  reute*  par  lui-meme.u 

Das  Buch  von  J.  Izarn:  Manuel  du  galvanisme,  ist  dem  Titelblatt 
zufolge  1805  in  Paris  gedruckt  worden,  nicht  1804,  wie  Hamel  an- 
giebt.  Pag.  120  desselben  enthalt:  „§  IX.  Appareil  pour  reconnaitre 
l'action  du  galvanisme  sur  la  polarite  d'une  aiguille  aimantee."  Der 
wesentliche  Zweck  des  beschriebenen  Apparats  besteht  darin:  die  En- 
den der  Nadel,  mit  welcher  experimenlirt  werden  soll,  durch  Klemm- 
schrauben mit  den  beiden  Polen  einer  galvanischen  Kette  in  eine  feste 
und  leitende  Verbindung  zu  bringen.  Dann  heilst  es  weiter:  „Effets. 
D'apres  les  observations  de  Romagnesi,  physicien  de  Trente ,  l'aiguitle 
deja  aimantee,  et  que  Von  soumet  ainsi  au  courant  galcanique,  eprouve 
une  declinaison;  et,  d'aprei  Celles  de  J.  Mojon,  savant  chi miste  de 
Genes,  les  aiguilles  non-aimantees  acquierent,  par  ce  moyen,  une  sorte 
de  polarite'  magnetique." 

Da,  wie  mehrere  Citate  beweisen,  Izarn  Aldini's  Werk  gekannt 
und  benutzt  hat,  so  scheint  mir  seine  Darstellung  lediglich  auf  einer 
willkürlichen  und  falschen  Auffassung  des  letzteren  zu  beruhen.  In 
keinem  Falle  darf  man  behaupten,  dafs  sie  eine  Miltheilung  der  Oer- 
sted beigelegten  Entdeckung  enthalte.  Ebenso  geht  aus  Aldini's  Be- 
richt klar  hervor,  dafs  Mojon's  Entdeckung  durchaus  nicht  mit  Arago's 
zusammenfällt. 

Aufser  den  angeführten  und  anderen  gröberen  Abbandlungen  fin- 
den sich  in  der  Zeitschrift  noch  viele  werthvolle  kleinere  Mittbeilun- 
gen.   Möge  der  Kreis  ihrer  Leser  sich  mehr  und  mehr  erweitern! 

Berlin.  Kruse. 
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Ueber  den  Unterricht  der  obersten  Classen  des  Gymnasiums 

in  der  deutschen  Literatur.  . 

Nicht  man  in  den  Programmen  der  preufsischen  Gymnasien  die 
Nachweisungen  über  den  deutschen  Unterricht  in  den  obersten  Clan- 
Ben,  und  zwar  über  den  nicht  die  deutschen  Aufsätze  und  etwaigen 
Redeübungen  betreffenden  Theil  desselben  nach,  so  findet  man  eine 
•ehr  grofee  Mannigfaltigkeit  bezeugt.  Auf  nicht  wenigen  Schulen  — 
und  »war  waren  es  noch  vor  wenig  Jahren  vorzugsweise,  wenn  auch 
durchaus  nicht  ausschliefsend,  die  katholischen  —  wird  die  Theorie 
der  Redegattungen,  Poetik  und  Rhetorik,  auch  wohl  die  Stilist k  ge~ 
lehrt  Auf  den  bei  Weitem  meisten  Schulen  wird  die  deutsche  Lite- 
ratur-Geschichte vorgetragen;  daneben  wird  auf  vielen  die  Lee  iure 
und  Auslegung  einzelner  gröfoerer  literarischer,  namentlich  dichteri- 
scher Werke  getrieben  bald  im  Anschluß!  an  die  Literatur-Geschichte, 
bald  auch  nicht  (wie  wenn  die  ältere  Literaturgeschichte  gelehrt  und 
dabei  neuere  Werke  —  von  Lessing,  Schiller,  Göthe  —  durchgegan- 
gen werden).  Auf  einigen  ganz  wenigen  Gymnasien  wird,  sei  es  in 
beiden  obersten  Classen  oder  doch  in  einer  derselben,  weder  die  Theo- 
rie, noch  die  Geschichte  der  Literatur  vorgetragen,  sondern  nur  in 
die  Literatur  eingeführt  durch  Leetüre  hervorragender  literarischer 
Werke. 

Von  dem  Vielen,  was  in  neuester  Zeit  über  diese  Seite  des  deut- 
schen Unterrichts  gesagt  und  geschrieben  worden  ist,  spricht  sich  das 
Meiste,  sprechen  sich  wohl  auch  die  anerkanntesten  Auetori  täten  in 
ziemlicher  Uebereinstimmtrng  nur  für  das  letztere  Verfahren,  ebenso- 
wohl gegen  den  besonderen  Unterricht  in  Poetik  und  Rhetorik,  wie 
gegen  den  Vortrag  der  Literaturgeschichte  aus;  Niemand  vielleicht  hat 
diefs  in  frischerer  Weise  getban  mit  dem  offenen  Bekenntnis  eignen 
frühern  Irrfhums  in  seiner  Ansicht  und  in  seinem  Verfahren,  als  Pas- 
sow  (damals  aus  Ratibor)  auf  der  Breslauer  Philologen- Vesammlung 
1857.  Der  Beifall,  den  seine  Worte  fanden,  der  Anklang,  den  auch 
sonst  die  Aebnlicbes  vertretenden  Schriften  und  Abhandlungen  zu  fin- 
den schienen,  hätten  einen  ausgedehnteren  Eingang  der  gegen  das 
frühere.  Verfahren  gerichteten  Ansichten  in  die  Praxis  erwarten  las- 
sen, als  sich  nun  findet. 

Sei  es  gestattet,  mit  Rucksicht  hierauf  den  Fachgenosseo  einen 
auf  längere  pädagogische  Uebung  und  Erfahrung  gegründeten  prakti- 
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sehen  Vorschlag  mitz.nl heilen,  wie  der  Unterricht  —  nicht  in  der  Theo- 
rie, noch  in  der  Geschichte  der  Literatur,  sondern  in  der  deutschen 
Literatur  selber  einzurichten  sein  dürfte,  —  ein  Vorschlag,  welcher 
der  individuellen  Freiheit  derer,  die  ihn  annehmen  wollen,  immer  noch 
ansehnlichen  Spielraum  läfst.  Einige  allgemeine  Sätze  mufe  ich  zur 
Begründung  vorausschicken. 

Die  Leetüre  und  Erklärung  darf  sich,  wie  mir  scheint,  nicht  auf 
Belegstellen  und  charakteristische  Beispiele  aus  den  Werken  all  der 
verschiedenen  kleineren  und  gröfseren  Dichter  richten,  die  man  etwa  in 
einem  ausführlichen  Vortrage  der  Literaturgeschichte  bereits  bespro- 
chen haben  oder  in  einer  zusammenfassenden  Uebersicbt  derselben 
wenigstens  hinterher  noch  erwähnen  möchte  Denn  erstens  mufs  Alles, 
was  in  der  Schule  gelesen  und  vielleicht  erklärt  wird,  vor  Allem  den 
Schülern  eine  gute  und  gesunde,  sie  wirklich  innerlich  erfreuende  und 
fördernde  Nahrung  sein,  und  das  läfst  sich  durchaus  nicht  immer  von 
solchen  Stücken  sagen,  die  für  Persönlichkeiten  und  Richtungen  in 
der  Literatur  charakteristisch  sein  sollen;  man  denke  nur  z.  B.  an  die 
zweite  schlesiscbe  Schule  oder  an  die  Anfange  der  dramatischen  Poesie 
im  fünfzehnten  Jahrhundert.  Sodann  können  solche  Proben,  wenn  nur 
einzelne  gegeben  werden,  doch  kein  wirklich  lebhaftes  Bild  von  einem 
Schriftsteller  geben,  und  sie  von  jedem  in  gröfserer  Zahl  miizut hei- 
len, wird  nie  die  Zeit  ausreichen.  Endlich  würden  die  vielen  Bilder 
und  Eindrücke  sich  leicht  in  den  jugendlichen  Geistern  theils  verdrän- 
gen, tbeils  verwirren. 

Nicht  von  allen,  nicht  von  vielen  darf  ein  Bild  gegeben  werden, 
sondern  von  wenigen,  von  den  groTsten  literarischen  Persönlichkeiten 
und  von  ihnen  ein  möglichst  ausgeführtes.  In  die  allerbesten  Werke 
der  allerbesten  Dichter  müssen  die  Schüler  möglichst  tief  hineinge- 
führt werden,  um  an  ihnen  sich  grob  zu  nähren.  Begnüge  man  sich 
nach  dem  Nibelungenlied  und  Walther  von  der  Vogelweide  mit  Lother 
von  den  älteren,  mit  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Schiller,  Göthe  von 
den  neueren:  dazu  wird  die  Zeit  des  Schulunterrichts  und  die  Kraft 

wird  nicht  zerstreuend  oder  verwirrend,  wird  erfreuend  und  belebend, 
bereichernd  und  vertiefend  auf  sie  wirken.  In  die  neueste  Literatur 
die  Schüler  einzuführen  möchte  tbeils  nicht  nöthig  sein,  theils  nicht 
wünschenswert)!. 

Von  diesen  Häuptern  aber  nun  auch  keine  Chrestomathie I  In  den 
mittleren  und  unteren  Classen,  wie  in  den  Volksschulen  mögen  dieae 
ihren  Platz  behaupten ;  die  reiferen  Schüler  der  obersten  Classen  müs- 
sen zu  einem  gründlicheren  Studium  angeleitet  werden,  zu  dem  Stu- 
dium ganzer  Schriften.  Es  versteht  sich,  data  einzelne  irgendwie 
anstöfsige  Stellen  (z.  B.  im  Laokoon  S.  383  der  ersten  Lachmannschen 
Ausgabe  Bd.  VI  oder  In  Minna  von  Barnhelm  gegen  den  Schlufs  der 
12ten  Scene  des  ersten  Aufzugs)  stillschweigend  übergangen  werden; 
solche  Auslassungen,  die  auch  der  gereiftem  Schüler  zu  würdigen 
weito,  thnn  dem  Streben  nach  Gründlichkeit  keinen  Eintrag.  Ist  aber 
sonst  nicht  t hu n lieh,  ein  ganzes  umfangreicheres  Werk  ohne  erheb- 
liche Auslassungen  in  der  Ciasse  durchzugchen,  z.  B.  Herders  Abhand- 
lung über  den  Ursprung  der  Sprache,  Leasings  hamburgische  Drama- 
turgie, so  veranlasse  man  die  Schüler,  das  in  der  Ciasse  nicht  Gele- 
sene davon  für  sich  zu  lesen,  wo  möglich  sich  aus  dem  Ganzen  einen 
Auszug  zu  machen.  Die  lässigen  Schüler  selbst  können  dazu  genö- 
thigt  werden,  wenn  man  nach  vorausgegangener  Ankündigung  ein 
oder  mehrere  Male  das  Thema  zu  einem  entweder  zu  Hause  oder  in 
der  Classe  zu  schreibenden  Aufsatze  über  solch  ein  literarisches  Werk 
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oder  über  gewisse  Punkte  daraus  wählt,  ».  B.  bei  Gelegenheit  der 
faamburgischen  Dramaturgie:  Was  lehrt  Leasing  über  die  Forderung 
von  Einheit  der  Zeit  und  des  Orts?  oder  über  die  Forderung  der  drei 
Einheiten  im  Drama. 

Um  der  Gründlichkeit  willen,  damit  sich  grössere  compaktere  Vor- 
stellungsmassen durch  solches  Studium  unserer  gröfsten  Dichter  bil- 
den können,  lese  man  nicht  nur  ein  oder  ein  paar  Stücke  auf  einmal 
von  einem,  dann  etwas  von  einem  andern,  sondern  man  beschäftige 
sich  und  die  Schüler  eine  längere  Zeit  hindurch  mit  einem  und  dem- 
selben und  lehre  ihn  von  verschiedenen  Seiten  aus  mehreren  seiner 
besten  Schriften  kennen.  Ein  bis  zwei  Monate  auf  Klops tock,  ein 
halbes  Jahr  auf  jeden  der  fünf  anderen  Genannten  zu  verwenden,  int 
nicht  KU  viel.  Ohne  Anleitung  und  ohne  Unterstützung  des  lühlichen 
Strebens  kommen  die  Schüler  zu  wenig  an  diese  kernbaftere  Leetüre 
oder  betreiben  sie  zu  stoflmäfaig. 

Die  längere  Reibe  der  Stücke,  welche  man  den  Schülern  vorführt, 
kann  man  dann  an  den  chronologischen  Faden  reihen,  obwohl  ein  zu 
strenges  Binden  an  die  Zeitfolge  mir  nicht  nothwendig  erscheint.  Be- 
sondere pädagogische  Rücksichten  mögen  ohne  Schaden  Abweichungen 
veranlassen,  z.  B.  die  Rücksicht  auf  den  Uebergang  vom  Leichtereo 
zum  Schwereren,  wie  wenn  man  die  erst  1771  erschienene  Abhand- 
lung von  Lessing  über  das  Epigramm  vor  der  Jiamburgischen  Drama- 
turgie und  vor  Laokoon  nehmen  will.  Ebenso  die  Rücksicht  auf  Ab- 
wechselung, wovon  hernach.  Auch  wegen  des  Zusammtreflens  mit 
Gegenständen,  die  in  anderen  Unterrichtsfächern  (z.  B.  der  Geschichte) 
vorkommen,  sei  es  um  ein  solches  zu  bewirken  oder  um  es  zu  ver- 
meiden, mag  man  einmal  ein  Werk  früher  oder  später  behandeln,  als 
es  sonst  der  Zeit  seiner  Entstehung  nach  unter  den  übrigen  vorge- 
kommen sein  würde.  Auch  die  Zusammenstellung  gleichartiger  oder 
entgegengesetzter  Erscheinungen,  z.  B.  in  den  kleineren  Gedichten  Cö- 
lbes oder  Schillers,  mag  dieüi  rechtfertigen.  Aber  im  Allgemeinen  em- 
pfiehlt sich  die  chronologische  Folge,  so  dais  dann  die  verschiedenen 
Schriften  wie  Belegstücke  zu  der  Lebensgeschichte  des  Schriftsteller« 
werden,  die  vorher  oder  daneben  in  einer  gewissen  Ausführlichkeit 
erzählt  werden  mute  und  die  von  den  Schülern  auch  noch  privatim 
—  und  womöglich  gegen  das  Ende  des  Zeitabschnittes,  während  wel- 
ches der  Schriftsteller  in  der  Classe  gelesen  wird  —  in  eiuer  der 
grösseren  neueren  Darstellungen,  z.  B.  Schillers  Leben  von  Schwab, 
Frau  von  Wolzogen,  Schäfer  (in  der  Literaturgeschichte  des  18ten 
Jahrhunderts),  Körner,  allenfalls  auch  von  Gödeke  und  von  Paleske, 
theils  zur  Wiederholung,  tbeils  zur  Ergänzung  zu  studieren  ist.  Wenn 
die  Schülerbibliotbek  solche  biographische  Werke  in  eiuem  oder  meh- 
reren Exemplaren  enthalten,  so  wird  diefs  durch  warme  Empfehlung 
an  die  Schüler  sich  in  der  Regel  bei  den  meisten,  wenn  nicht  bei 
allen  erreichen  lassen. 

Besonders  wichtig  erscheint,  dafs  ebensowohl  prosaische  wie  poe- 
tische Werke  von  einem  jeden  der  grofisen  Schriftsteller  zur  Leetüre 
in  der  Schule  ausgewählt  werden.  Dafs  der  Raumersche  Canon  nur 
dichterische  Werke  enthält,  nimmt  mich  am  meisten  gegen  ihn  ein. 
Die  Gedichte  —  zumal  solche,  wie  Raumer  auswählt  —  werden  von 
den  Schülern  am  leichtesten  von  selber  gelesen;  der  Anregung  bedür- 
fen sie  besonders  zu  der  Lesung,  zu  dem  Studium  der  Prosawerke. 
Zu  dem  Verständnifs  und  Genuu  der  Dichterwerke  gelangen  die  Schü- 
ler auch  noch  leichter,  als  zu  dem  der  prosaischen.  Bei  den  letzte- 
ren ist  die  Nachhülfe  des  Lehrers  am  Noth wendigsten,  wenn  schon 
bei  den  ersteren  durchaus  nicht  überall  entbehrlich  oder  überflüssig 
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hin  einigermaßen  gründliches  Studium  unserer  literarischen  Heroen 
ist  ferner  nicht  möglich,  wenn  man  nur  ihre  dichterischen  oder  nur 
ihre  prosaischen  Schöpfungen  berücksichtigt.  Es  würde  sieb  dabei  nur 
ein  sehr  unvollständiges,  einseitiges  Bild  von  ihnen  im  Geiste  der 
Schüler  bilden.  Und  endlich  —  und  das  ist  nicht  der  am  Wenigsten 
wiegende  Grund  nach  meiner  Erfahrung  —  es  ist  für  den  Fortschritt 
des  Unterrichts  und  seinen  Eingang  in  die  Gemüther  der  Schüler  not- 
wendig, dnfs  mit  Poetischem  und  Prosaischem  abgewechselt  werde. 
Auch  hier  erhöhet  die  Abwechselung  den  Gcuufs  und  frischt  die  Kraft 
an.  Nach  der  immerhin  anstrengenden  Lesung  von  Lessings  Abband- 
lungen über  die  Fabel  bildet  Minna  von  Marnheim,  nach  Herders  Ab- 
handlung über  den  Ursprung  der  Sprache  etwa  die  Blüthen  orientali- 
scher Dichtung  oder  dergleichen  ein  nur  erfreuendes,  in  jeder  Bezie- 
hung wohltätiges  Zwischenspiel  vor  anderem  Prosaischen;  nach  län- 
gerer Beschäftigung  mit  Scbillerschen  oder  Götbeschen  Gedichten  wird 
der  Schüler  und,  was  in  der  Tbat  auch  zu  berücksichtigen  ist,  der 
Lehrer  mit  größerer  Lust  und  Frische  wieder  an  Prosaisches,  wie  an 
Schillers  Vorlesung  über  den  Begriff  und  das  Studium  der  Universal- 
geschichte, an  Gölbes  Abhandlung  über  den  Strafsburger  Münster  oder 
dergleichen  gehen.  Ich  halte  diese  Rücksicht  für  viel  zu  wichtig,  als 
dafs  mir  nicht  um  ihrer  willen  Abweichungen  von  der  Zeitfolge  der 
Werke  völlig  unbedenklich  erscheinen  sollten. 

Des  Schönen  und  für  die  Schüler  Heilsamen  gibt  es  aber  in  den 
Werken  unserer  gröfsten  Dichter  so  viel,  dafs  immer  nur  ein  Theil 
davon  Gegenstand  des  Unterrichts  werden  kann.  Es  rouls  besonderer 
Erwägung  vorbehalten  bleiben,  was  von  den  poetischen  und  prosai- 
schen Schriften  eines  jeden  derselben  zur  Leetüre  in  der  Schule  oder 
überhaupt  für  die  Schüler  sich  eigne  und  was  nicht,  wobei  die  ver- 
schiedensten Rücksichten  in  Betracht  zu  nehmen  sind;  z.  B.  ist  es 
eine  ganz  andere,  welche  mich  abhalten  würde,  Göthes  Faust  in  der 
Clnsse  zu  lesen  und  zu  erklären  oder  auch  nur  zur  Lesung  zu  em- 
pfehlen, eine  andere,  die  mich  von  Schillers  Abhandlung  über  das  Er- 
habene zurückhält,  welche  zwei  Werke  ich  unter  dem  mit  Schülern 
Gelesenen  und  Durchgegangenen  in  Programmen  verzeichnet  finde. 

Unter  der  Menge  der  für  Schüler  geeigneten  Sachen,  welche  nach 
Ausscheidung  dessen,  was  entweder  nicht  bedeutend  genug  oder  in 
sittlicher  oder  religiöser  Beziehung  nicht  zu  empfehlen  oder  zu  schwer 
oder  sonst  zu  sehr  außerhalb  des  Gesichtskreises  der  Schüler  liegend 
erscheint,  immer  noch  zurückbleibt,  wird  nun  weiter  zu  bestimmen 
sein,  was  vorzugsweise  verdient  und  sich  eignet  oder  fordert,  in  der 
Classe  gelesen  zu  werden,  und  was  man  besser  dem  Privatstudium 
der  Schüler  überläfsf,  und  auch  von  Jenem  wird  sich  wol  noch  soviel 
finden,  dafs  für  jeden  einzelnen  Curaus  des  Schulunterrichts  eine  Aus- 
wahl getroffen  werden  mufs.  Es  behält  daher  die  Individualität  des 
Lehrers  Freiheit,  sich  für  das  eine  oder  das  andere  Werk  zu  ent- 
scheiden, oder  man  kann  die  Eigentümlichkeit  des  SchülercÖtus  be- 
rücksichtigen, den  man  grade  vor  sich  hat,  oder  sonstige  Verhältnisse, 
die  von  dem  im  Allgemeinen  gleich  Emphehlenswerthen  das  eine  Werk 
vor  dem  andern  für  einen  besondern  Fall  empfehlen,  oder  man  kann 
auch  hier  blofs  die  Abwechselung  in  den  verschiedenen  Cursen  der- 
selben Classe  suchen,  die  vielleicht  vorzüglich  den  Schülern  zu  Gute 
käme,  welche  etwa  den  Cursus  schon  einmal  durchgemacht  hätten  und 
aus  irgend  einer  dem  deutseben  Unterricht  fernliegenden  Rücksicht  in 
der  Classe  zurückgeblieben  wären.  Beispielsweise  braucht  man  nur  an 
Schillers  Dramen  zu  denken,  unter  denen  man  sicher  jedesmal  nach 
Umständen  wird  wählen  können,  da  wohl  Niemand  sie  alle  in  der 
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Classe  ku  bebandeln  für  nöthig  erachten  wird.  Was  man  nicht  in 
der  Classe  vornimmt,  wird  dann  zur  Privatleclüre  zu  empfehlen,  auch 
wohl  zum  Gegenstand  der  Behandlung  in  freien  Aufsätzen  oder  Vor- 
trägen su  machen  sein.  Ob  das  nicht  Geeignete  den  Schülern  als 
solches  eu  bezeichnen  und  von  der  Lesung  desselben  abzurathen  oder 
nur  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  sei,  das  wird  der  Lehrer  für  je- 
den einzelnen  Fall  zu  bedenken  haben;  In  manchen  Fällen  und  bei 
manchen  Schülern  könnte  das  Abmahnen  grade  die  entgegengesetzte 
Wirkung  tbun,  meistens  jedoch  nicht.  Gütbes  Faust  und  Wahlver- 
wandtschaften werden  von  meinen  Schülern  äufserst  selten  aus  der 
Lesebibliothek  erbeten,  obwohl  ich  mich  sehr  hüte,  sie  den  bereifte- 
ren Schülern  ganz  zu  versagen  und  durch  ein  Verbot  sie  und  andere 
noch  mehr  zu  ihrer  Leetüre  zu  reizen. 

In  einem  Punkte  werden  vielleicht  Viele  anderer  Ansicht  sein,  als 
ich  es  kann:  es  scheint  mir  nicht  empfehlenswerth,  dafs  die  Schüler 
beim  Unterricht  selber  ihre  besonderen  Exemplare  der  eben  gelesenen 
Schrift  vor  sich  haben  und  darin  nachlesen.  Der  Schüler  wird  da- 
durch getbeilt  in  einen  Hörenden  und  einen  Lesenden,  und  diese  bei- 
den Functionen  treten  dann  sehr  leicht  in  ihren  Objecten  auseinander, 
so  dafs  eine  die  andere  beeinträchtigt.  Wenn  der  Lehrer  liest,  soll  der 
Schüler  nur  hören.  Auch  ist  es  eine  sehr  nützliche  Uebung,  dafs  der 
Schüler  nicht  blofs  einem  freien  Vortrage,  sondern,  was  viel  schwe- 
rer ist,  einer  Vorlesung  zuhörend  tüchtig  nachfolgen  und  sie  auffas- 
sen lerne,  zumal  wenn  das  Gelesene  eine  längere  und  an  sich  nicht 
ganz  leichte  Abhandlung  ist,  wie  die  von  Lessing  und  Schiller  sind. 
Aber  haben  mögen  immerhin  die  Schüler  das  gelesene  Buch,  ja  es 
ist  wünschenswert h,  dafs  sie  es  haben,  um  daheim  wiederholend  nach- 
lesen zu  können,  auch  wohl  sich  auf  das  Kommende  vorzubereiten, 
wenn  einer  dazu  Neigung  hat;  denn  erzwingen  oder  erfordern  möchte 
ich  es  nicht. 

Ob  Dramen  von  den  Schülern  allein  oder  unter  Tbeilnahme  des 
Lehrers  in  der  Classe  mit  Verlheilung  der  Rollen  lesen  zu  lassen 
zweckmäTsig  und  empfehlenswerth  sei,  möchte  ich  nicht  im  Allgemei- 
nen entscheiden.  Meinem  pädagogischen  Gefühl  zwar  widerstrebt  es 
etwas,  da  es  mehr  ein  Spiel  ist,  als  Unterricht.  Ich  tbue  es  zuwei- 
len ausserhalb,  wo  möglich  im  Freien.  Aber  es  mag  sich  in  einzel- 
nen Fällen  wohl  auch  für  die  Lehrstunde  der  Classe  empfehlen  —  bei 
Schülern,  die  im  Lesen  und  Auffassen  schon  weiter  vorgeschritten 
sind,  mit  leichteren  kürzeren  Dramen  oder  mit  etwas  schwereren, 
aber  dann  erst  nach  dem  Durchgehen  im  Einzelnen.  .Nicht  zu  billigen 
scheint  mir  das  rollenweise  Lesen  einzelner  Stücke  desselben  Dramas 
in  tage-  und  wochenlang  auseinander  liegenden  Stunden  durch  ver- 
schiedene Schüler,  wo  keiner  sich  in  einen  einzelnen  bestimmten  Cha- 
rakter hineindenken  kann. 

Endlich  ist  die  Frage,  ob  blofs  lesen  oder  lesen  und  erklären? 
Wenn  Raumer  und  Andere  vor  und  nach  ihm  das  blofte  Lesen  em- 
pfehlen, so  mag  das  auf  manche  der  Werke  passen,  die  sie  allein  für 
den  Unterricht  bestimmt  wissen  wollen.  Denn  gewüs  ist  schwer  zu 
begreifen,  wie  Lessings  Minna  von  Barnhelm  im  Einzelnen  dureb-inter- 
pretiert  werden  sollte,  wenn  schon  Programme  gelegentlich  nachwei- 
sen, dafo  dieses  Stück  mit  Rücksicht  auf  die  gleichzeitigen  Literatur- 
zustände erklärt  worden  sei.  Unzweifelhaft  thut  es  die  vollste  und 
schönste  Wirkung,  wenn  es  ohne  jede  Unterbrechung,  als  etwa  zwi- 
schen den  Acten,  und  ohne  weitere  Zuthat  des  Lehrers  vorgelesen 
wird.  Aber  bei  audern  Dichterwerken  und  zumal  bei  schwereren  pro- 
saischen Schriften  ist  doch  die  Erlüuteruug  der  einzelnen  Schwierig- 


Digitized  by  Google 


Dietrich:  üeber  den  Unterricht  in  der  dentscheo  Literatur.  797 

keilen  durch  den  Lehrer  völlig  unerläfslicb.  Nicht  bloß)  kurze  Sach- 
er k  Inningen  ,  aondern  die  Besprechung  der  schwierigeren  Gedanken 
und  die  Erläuterung  dea  Zusammenhang«  kann  der  Scbäler  nicht  ent- 
hehren, wenn  Prosaische«  von  Leasing,  Herder  und  gar  philosophische 
Abhandlungen  von  Schiller  in  der  (.'lasse  gelesen  werden.  Und  auch 
viele  Gedichte  bedürfen  der  Erläuterung  und  Beaprechung  im  Einzel- 
nen und  Ganzen:  ich  will  gar  nicht  von  aolchen  reden,  wie  Götbes 
Euphrosyne,  welches  in  meiner  Schülerzeit  Kobern  ein  nach  Mitthei- 
lung  dea  jetzt  in  seinen  vermischten  Abhandlungen  Zusammengestell- 
ten uns  zum  Gegenstand  einer  deutschen  Arbeit  machte  und  dann  im 
Einzelnen  besprach,  wovon  gewifs  jeder  von  uns  einen  bleibenden 
Eindruck  erhalten  hat,  —  aber  solche  Sachen,  wie  der  Wanderer  von 
Göthe  und  ao  viele  ähnliche,  so  die  gröfseren  Ideendichtungen  Schil- 
lers, endlich  Göthes  Ta«so  und  Iphigenie  sollten,  meine  ich,  nicht  ohne 
Besprechung  wenigstens  eines  Tbeiles  von  dem  grofsen  Reichthum  an 
Gedanken,  die  für  die  Schüler  ebenso  neu,  als  bedeutend  sind,  gele- 
aen  werden.  Es  mag  dann  allerdings  wo  möglich  am  Schlüsse  der 
Besprechung  noch  cur  Zusammenfassung  und  zur  Erreichung  eines 
Gesammleindrucks  eine  ununterbrochene  Lesung  dea  ganzen  Gedichte 
folgen,  wenn  sie  nicht,  was  bei  kleineren  Sachen  sich  besonders  em- 
pfehlen mag,  vorangegangen  ist.  —  Uebrigens  glaube  ich  auch,  dafs 
bei  dem  Erklären  und  Besprechen  eher  vor  dem  Zuviel,  ala  dem  Zu- 
wenig zu  warnen  ist.  Denn  Alles  kann  einmal  bei  umfassenden,  tie- 
fergebenden Werken  nicht  erklärt  werden;  das  Maafs  wird  also  bei 
der  Auswahl  der  wichtigsten  Bemerkungen  die  Fassungskraft  und  daa 
Interesse  der  jedesmaligen  Schüler  neben  der  Hauptrückeicht  bestim- 
men, dafs  hier  nicht  irgend  Geschichte,  nicht  einmal  Literaturgeschichte, 
■och  Theorie  der  Dichtungsarten  oder  Rhetorik,  noch  sonst  eine  Wis- 
senschaft gelehrt,  noch  auch  Lebenserfahrungen  überliefert,  sondern 
jedesmal  ein  literarisches  Erzeugnifs  dem  Schüler  verständlich  und  ge- 
nießbar gemacht,  überhaupt  aber  ein  möglichst  grober  Thell  der  be- 
deutendsten literarischen  Werke  unsrer  gröfcten  Meister  den  Schülern 
vorgeführt  werden  soll. 

Welche  Werke  nun  der  Lehrer  ohne  weitere  Unterbrechung  und 
Zuihat  lesen,  welche  er  bei  der  Lesung  erläutern  solle,  das  wird  von 
besonderen  Erwägungen  abhängen,  hauptsächlich  von  der  Erwägung 
der  Bildungsstufe  derjenigen  Schüler,  mit  denen  eben  gelesen  wird. 
Und  diefs  führt  auf  den  letzten  Punkt,  der  hier  in  Betracht  gezogen 
werden  mufs:  die  Verkeilung  der  Schriftsteller  auf  die  Classen. 

Dafs  eben  die  Schriftsteller  Im  Ganzen  auf  die  verschiedenen  Clas- 
sen cnrse  zu  vert heilen  sind,  wovon  oben  die  Rede  gewesen  ist,  und 
nicht  ihre  verschiedenen  einzelnen  Werke,  erleichtert  die  Entschei- 
dung. Man  wird  die  Vertheilung  so  zu  machen  haben,  dafs  die  Schrift- 
steller und  ihre  Werke  nicht  allein  von  den  Schülern  überhaupt  ver- 
standen und  genossen  werden  können,  sondern  dafs  ihr  Studium  die 
gröfate  mögliche  Wirkung  auf  Geist  und  Herz  hervorbringe.  Gewifs 
tat  ea  möglich,  Hermann  und  Dorothea  schon  in  Tertia  zn  lesen,  und 
die  Schüler  werden  sich  des  Werks  auch  da  freuen  und  Gewinn  da- 
von haben  können,  aber  die  eigentlich  für  die  Lesung  dieses  Werks 
passendste  Bildungsstufe  ist  nicht  die  des  Tertianers,  dem,  wenn  Alles 
richtig  ateht,  jede  Art  voo  Liebesgeschichte  nur  ein  untergeordnetes 
Interesse  hat.  Vollkommen  aber  möchte  sich  seine  Lesung  für  Ober- 
ser undaner  und  zumal  für  Primaner  eignen.  Faust  dagegen,  ebenso 
wie  die  Wahlverwandtschaften  gehören  meiner  Ansicht  nach  gar  nicht 
auf  die  Schule  (wie  denn  Faust  auch  nur  selten,  aber  doch  irgendwo 
in  der  Schule  durchgegangen  worden  ist  oder  wird);  denn  wie  viel 
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Einzelnes  auch  dein  Schüler  verständlich  und  sehr  belehrend  und  ge- 
nußreich darin  sein  mag,  so  Ist  doch  die  Sphäre  der  Gedanken  und 
Empfindungen,  in  welcher  sich  beide  bewegen,  zu  sehr  eine  andere, 
als  in  die  der  Schüler  durch  den  Unterricht  eingeführt  werden  kann 
oder  darf. 

Doch  um  nicht  von  den  einzelnen  Werken  zureden:  soviel  scheint 
wohl  festzustehen,  dafs  zunächst  Lessing  und  Herder  der  Mehrzahl 
ihrer  Werke  und  ihrer  ganzen  literarischen  Persönlichkeit  nach  nur 
für  die  Prima  gehören,  für  die  oberste  Bildungsstufe  unserer  Schüler. 
Mag  Minna  von  Barnhelm  schon  in  Secunda,  mögen  der  Cid  und  die 
Blüthen  orientalischer  Dichtung  sogar  schon  in  Tertia  mit  Erfolg  ge- 
lesen werden  können:  die  prosaischen  Schriften  des  Erstem  sind   

abgesehen  von  den  gar  nicht  für  den  Schulunterricht  gehörenden  theo- 
logischen —  wesentlich  aus  dem  Gebiete  der  Aesthetik,  die  des  An- 
dern Vorzugs  weile  aus  dem  der  Cult  Urgeschichte;  beides  gehört  höch- 
stens in  die  Prima. 

Dasselbe  scheint  mir  von  Götbe.  Zwar  mögen  Götz  und  Egmoot 
und,  wie  gesagt,  auch  Hermann  und  Dorothea  sich  wohl  für  Secun- 
daner  schon  eignen:  das  Meiste  von  dem,  was  aus  Göthes  Werken 
überhaupt  auf  die  Schule  gehört,  ist  doch  erst  dem  Primaner  recht 
zugänglich  und  geniefsbar.  So  vor  Allem  Iphigenie  und  Tasso,  so- 
wie die  Mehrzahl  der  lyrischen  Dichtungen,  wie  jeder  kurze  Blick  in 
Schäfer's  Auswahl  lehrt;  ebenso  Werther  und  sonstiges  Prosaisches. 

Ebenso  unzweifelhaft  scheint  mir  Klopstock  vorzüglich  schoo  für 
Secundaner,  allerdings  am  Meisten  für  die  Ober-Secunda  zu  passen. 
Diese  schwärmerische  Begeisterung  für  Freundschaft,  Vaterland,  He- 
ligion  vermag  in  dem  Herzen  des  eben  auf  der  Schwelle  des  Jüng- 
lingsalters stehenden  oder  eben  über  sie  binweggeechrittenen  Schülern 
freudigen  Wiederball  zu  erwecken,  die  Härte  und  Ungelenkigkeit  der 
Form  wird  seinen  Genufs  noch  am  Wenigsten  stören,  die  Schwierig- 
keit des  sprachlichen  Ausdrucks  kann  für  ihn  sogar  einen  Reiz  mehr 
abgeben. 

Nicht  so  einfach  ist  die  Frage  bei  Schiller.  Seine  Balladen  sind 
schon  eine  herrliche  Nahrung  für  die  Tertianer,  die  dreizehn-  bis  fünf- 
zehnjährigen; seine  Dramen  und  historischen  Schriften  können  nicht 
wohl  über  die  Secunda  hinaus  verschoben  werden,  wo  auch  seine 
leichteren  culturhistorischen  Gedichte  ein  ganz  vortreffliches  Vorstu- 
dium zu  dem  bilden,  was  etwas  später  in  der  nächsten  Classe  bei 
Herder  besonders  vorkommt;  dagegen  sind  seine  Abhandlungen  durch- 
aus nur  Stoff  für  den  Unterricht  der  Primaner,  und  wo  man  die  An- 
trittsrede über  die  Universalgeschichte  in  Secunda  zu  lesen  versucht 
hat,  wird  man  sich  gewifs  durch  die  Erfahrung  überzeugt  haben,  data 
es  ein  Mifsgriff  gewesen  ist.  Für  welche  Classe  soll  man  nun  Schil- 
ler bestimmen?  —  Schiller  ist  von  allen  Dichtern  unserer  Nation  ohne 
Frage  der,  welcher  für  die  Jugend  das  Meiste  und  Beste  bietet,  in 
welchem  sie  am  Tiefsten  wurzeln  mufs.  Ich  meine,  er  mufs  für  alle 
drei  C lassen  bleiben,  zu  seinem  Studium  jede  der  drei  Altersstufen 
unserer  Schuler  insbesondere  hingeführt  und  angeleitet  werden. 

Und  Luther?  —  Ich  mufs  offen  bekennen,  in  Betreff  seiner  Schrif- 
ten und  ihrer  Wirkung  auf  die  Jugend  am  Wenigsteo  aus  eigner  Er- 
fahrung sprechen  zu  können.  Die  Rücksicht  auf  die  katholischen  Schü- 
ler hat  mich  und  meine  Collegen  bisher  bestimmt,  von  der  öffentlichen 
Leclüre  der  lutberschen  Schriften  beim  deutschen  Unterricht  abzuse- 
hen, und  in  gleichem  Falle  dürften  sich  nicht  wenige  andere  Gymna- 
sien befinden.  Allein  es  will  mir  scheinen,  dafs  mehrere  der  wich- 
tigsten reformatorischen  Schriften  Luthers  eine  vortreffliche  Leetüre 
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vorzugsweise  für  die  Seen n da  sein  mächten,  nachdem,  wie  bei  uns, 
in  Tertia  zum  ersten  Male  die  Reformatioosgeschichte  mit  dem  Augs- 
burgischen  Bekenntnisse  den  Schülern  bekannt  gemacht  worden.  Für 
jüngere  Schüler  mochte  ich  diese  gewaltige  Leetüre  noch  nicht  be- 
stimmen, wie  Roth  es  in  seinem  schönen,  wenn  auch  mehrfach  in 
den  Ansichten  mir  entgegengesetzten  Briefe  an  Lübker  (s.  M fitze I l's 
Zeitschr.  f.  d.  6.  W  März  1860  S.  257)  thut. 

Endlich  in  Betreff  der  mittelhochdeutschen  Leetüre,  des  Nibelun- 
genliedes und  Walthers  von  der  Vogelweide,  genügt  es  mir,  auf  den 
trefflichen  Aufsatz  von  Stier  in  Mützell's  Zeitschrift  zu  verweisen, 
dem  ich  fast  in  Allem  zustimme. 

Und  so  kann  ich  kurz  zusammenstellen,  wie  ich  meine,  dafs  die 
Leetüre  sich  zweckmäfsig  auf  die  Cursen  vertheilt :  In  Unter-8ecunda 
ein  Jahr  lang  Nibelungenlied  und  Walther,  in  Öber-Secunda  Luther 
und  Klopstock  im  Sommer,  Schiller  im  Winter  (Dramen,  Historisches, 
leichtere  culturhistorische  Gedichte);  wo  Luther  aus  confessionellen 
Rücksichten  nicht  gelesen  werden  kann,  Klopstock  im  ersten  Viertel- 
jahr, die  ganze  übrige  Zeit  Schiller.  In  Prima  während  des  ersten 
Jahres  Lessing  und  Herder,  und  zwar,  wenn  Michael  keine  neuen 
Schuler  in  die  Classe  kommen,  so  dafe  man  genöthigt  wäre  abzubre- 
chen, mag  immerhin  noch  ein  Monat  von  dem  ohnehin  längeren  Win- 
terhalbjahr auf  Lessing  verwendet  werden,  dessen  Schärfe  und  Klarheit 
den  Schülern  auch  noch  wohlthäliger  und  nothwendiger  sein  möchte, 
als  Herders  Fülle  und  Mannigfaltigkeit.  Im  zweiten  Jahre  Gdthe  und 
von  Schiller  die  schwereren  Ideendichtungen  und  die  Abhandlungen. 

Einem  Einwurf  möchte  ich  noch  begegnen.  Die  Privatlectnre  der 
Schüler  braucht  meiner  Ansicht  nach  durchaus  nicht  dem  Unterricht 
streng  parallel  zu  laufen.  Man  wird  durch  Empfehlung  der  den  Unter- 
richt ergänzenden  Schriften  auf  sie  einzuwirken  suchen,  aber  jeden- 
falls darin  den  Schülern  eine  ziemliche  Freiheit  geben,  soweit  über- 
haupt da  auf  Seiten  des  Lehrers  von  Geben  der  Freiheit  die  Rede  sein 
kann.  Von  dem,  was  den  Schülern  zu  Hause  erreichbar  ist,  werden 
sie  sich  durch  Abmahnungen  der  Lehrer  nur  Weniges  nehmen  lassen; 
aus  der  Schülerbibliothek  aber  gebe  ich  auch  dem  Secundaner,  wenn 
er  darum  bittet,  zwar  nicht  Göthes  Iphigenie  oder  Tasso,  aber  ohne 
Bedenken  Gütz  und  Egmoot  und  glaube  nicht,  dafs  damit  der  späteren 
öffentlichen  Lee  iure  dieser  Dramen  ein  Abbruch  geschehe.  Es  kann 
ja  für  das  eindringendere  Versläudnifs  solcher  Werke  sogar  förder- 
lich sein,  wenn  das  erste  reinstoffliche  Interesse  an  demselben  schon 
überwunden  ist. 

Und  wenn  dann  am  Schlafs  des  ganzen  Curaus  der  Lehrer  eine 
kurze  Uebersicht  der  Literaturgeschichte  hinzufügen  will,  die  aber 
immer  hauptsächlich  eine  Zusammenstellung  dessen  sein  müfste,  was 
im  Unterrichte  in  Betreff  der  Hauptgröfsen  unserer  Literatur  und  nur 
bei  Gelegenheit  ihrer  Schriften  und  vielleicht  bei  dem  Unterricht  in 
den  mittleren  Classen  auch  in  Betreff  der  andern  Dichter  und  Schrift- 
steller vorgekommen  ist:  so  dürfte  gegen  eine  solche  Uebersicht 
kaum  noch  eines  der  Bedenken  gelten,  die  man  gegen  das  Betreiben 
der  Literaturgeschichte  überhaupt  auf  dem  Gymnasium  mit  Recht  er- 
hohen hat.  Mir  wenigstens  würde  die»  die  fast  einzige  richtige  Art 
erscheinen,  wenn  man  durch  den  Unterricht  der  Bildung  einer  literar- 
historischen Erkenntnifs  in  dem  Geiste  der  Schüler  noch  weifer  för- 
dernd entgegenkommen  dürfte. 

Indem  ich  nun  meine  vorstehenden  Ansichten  und  Vorschläge  den 
Fachgenossen  zu  freundlicher  Erwägung  empfehle,  bitte  ich  nur  noch 
berücksichtigen  zu  wollen,  da»  Manches  darin  erst  seine  volle  Be- 
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griindnng  and  Ergänzung  durch  eine  eingehendere  Besprechung  über 
die  Benutzung  der  Werke  jener  einzelnen  Hauptgröfsen  unserer  Li- 
teratur finden  würde;  eine  solche  kann  vielleicht  zunächst  in  Betreff 
der  Schriften  Leasings  bald  nachfolgen. 

Hirschberg  in  Sehl.  A.  Dietrich. 


Sechste  Abtheilung. 


1 )  Ernennungen. 

Des  Königs  Majestät  haben  Allergnädigst  geruht,  die  Wahl  des 
Oberlehrers  am  Gymnasium  in  Greifswald  Dr.  Gandtner  zum  l»i- 
rector  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  in  Minden  zu  bestätigen 
(den  27.  Sept.  1861). 

An  der  Ritter-Academie  zu  Liegnitz  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Stephan  als  Civil-Inspector  angestellt  worden  (den  28.  Sept.  1861). 

Die  Berufung  des  Gymnasiallehrers  Steinkraufs  und  des  fieaf- 
schullehrers  Pasch  zu  Oberlehrern  an  der  Realschule  zu  Perteberg 
ist  genehmigt  worden  (den  30.  Sept.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Posen  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Magen  er  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  3.  Oct. 
1861). 

An  der  Louisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  ist  die  Beförderung 
des  ordentlichen  Lehrers  Dr.  Lasso n  zum  Oberlehrer  genehmigt  wor- 
den (den  3.  Oct.  1861). 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Neu- 
stettin Dr.  Pranck  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu 
Pyrits  ist  genehmigt  worden  (den  3.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Friedrich 
Hanow  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  5.  Octo- 
ber  1861). 

An  der  Realschule  zu  Siegen  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Voll- 
mer als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  9.  Oct  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Colberg  ist  die  Anstellung  des  Malers  Lan- 
gerbeck als  Zeichen-  und  Schreiblehrer  genehmigt  worden  (den  9. 
Oct.  1861). 

Die  Anstellung  des  Doctor  der  Theologie  und  Philosophie  Herr- 
mann Grotemeyer  an  dem  Gymnasium  zu  Kempen  als  Oberlehrer 
ist  genehmigt  worden  (den  9.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Treptow  a.  d.  R.  ist  die  Anstellung  des  Lehrers 
Vogel  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  11.  Oct.  1861). 


Am  15.  November  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberetrafsc  47. 


Digitized  by  Googl 


Erste  Abteilung, 


Abhandlungen. 


I. 

lieber  das  Gymnasialwesen  in  der  französischen 
Schweiz,  und  besonders  im  Waadtlande. 

• 

Es  ist  schon  oft  und  mit  vollem  Rechte  darauf  hingewiesen 
worden,  dafs  die  französische  Schweiz  durch  ihre  Lage  dazu  be- 
stimmt sei,  ein  Verbindungsglied  zwischen  den  germanischen  und 
romanischen  Ländern  zu  werden.  Die  Bewohner  dieses  Land- 
strichs sprechen  zwar  französisch,  aber  ihre  burgundische  Ab- 
stammung, der  Einflufs  der  Reformation,  die  lange  Herrschaft 
(1536—1803)  der  Berner  über  den  gröfsten  Theil  desselben,  das 
Waadlland,  endlich  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  mit  der 
überwiegend  germanischen  Schweiz,  haben  die  merkwürdige 
Thatsache  hervorgebracht,  dafs  deutsches  Gcmuth,  deutsches  Fa- 
milienleben und  deutsche  Erziehung  dort,  freilich  meist  unbe- 
wufst,  zu  Hause  sind.  Wer  ferner  den  Einflufs,  den  französische 
Literatur  und  folglich  französische  Denkweise  von  Jugend  auf 
auf  den  französischen  Schweizer  ausübt,  kennt,  den  wird  es  nicht 
befremden,  dafs  der  oberflächliche  Beobachter  jene  Theilc  der 
Schweiz  ebenso  wie  eine  Provinz  Frankreichs  für  französisch 
hält.  Erwägt  man  ferner,  dafs  Deutschland  der  grofsen  Masse 
des  Volkes  noch  ziemlich  unbekannt  ist,  so  ist  es  andererseits 
erklärlich,  dafs  diese  ungeheure  Mehrzahl  nur  schwer  zur  Er 
kenntnifs  ihres  inneren  Zusammenhanges  mit  deutschem  Wesen 
gelangen  kann. 

l'nt  erschied  zwischen  französischen  und  schweizerischen 

Uo  (errichtsaostalten. 

Unserer  Ansicht  nach  ist  besonders  im  Waadtlande  die  Ober 
fläche  französisch,  die  Grundlage  deutsch.    Während  in  Frank 
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reich  1 )  die  ehelichen  Verbindungen  gewöhnlich  als  Gcschäfts- 
sachc  betrieben  werden,  und  die  Erziehung  der  Kinder  ebenfalls 
als  ein  Geschäft  angesehen  wird,  und  zwar  als  ein  langweiliges 
und  unangenehmes,  dessen  man  sich  so  früh  wie  möglich  zu 
entledigen  sucht,  herrscht  in  der  französischen  Schweiz  wie  in 
Deutschland  ..jenes  innige  Familienleben,  bei  welchem  die  Eltern 
in  den  Kindern  und  die  Kinder  in  den  Eltern  das  eigentliche 
Wesen  ihres  Glückes  erst  finden."  Die  Erziehung  ist  dort,  so 
weit  die  Zeit  der  Kinder  nicht  von  der  Schule  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  Sache  der  Eltern;  daher  ist  das  Pensions wesen * ) 
unbekannt,  und  die  Gymnasien  und  Realschulen  wahre  Unter- 
richtsanstalten  im  Gegensatze  zu  den  französischen  Alumna- 
ten. Der  dualistische  Zug  aber,  der  durch  den  ganzen  franzö- 
sisch-schweizerischen Charakter  hindurchgeht,  findet  sich  in  man- 
chen den  französischen  ähnlichen  Einrichtungen  der  Schule,  wie 
z.  B.  in  dem  Hervorheben  des  rhetorischen  Elementes  beim  Stu- 
dium der  Muttersprache,  in  der  Vorliebe  für  Literaturgeschichte, 
in  der  Eintheilung  des  Schuljahres  u.  s.  w.  wieder.  Der  wesent- 
liche Vorzug  der  französischen  Gymnasien  besteht  unserer  Ansicht 
nach  darin,  dafs  die  Zöglinge  dort  eine  Gewandtheit  und  Sicher- 
heit im  Gebrauche  der  Muttersprache  erreichen,  die  in  Deutsch- 
land äufserst  selten  angetroffen  wird.  Es  mag  freilich  bei  vielen 
blofscr  rhetorischer  Prunk  sein,  so  viel  steht  aber  fest,  und  wird 
von  Hahn  und  Holzapfel  mit  Recht  hervorgehoben,  dafs  dies 
der  Hauptmangel  der  deutschen  Schule  ist.  In  Frankreich  han- 
delt es  sich  beim  Lesen  eines  alten  Schriftstellers  weit  weniger 
darum,  ein  gegebenes  Stück  grammatisch  durchzuarbeiten,  als 
eine  Uebersetzung  in  zierliches  und  gewandtes  Französisch  zu 
geben.  Eine  wörtliche  Uehersetzung  mit  fehlerhafter  Wortstel- 
lung, wie  sie  auf  deutschen  Anstalten  läglich  zu  hören  ist 
kommt  dort  aus  dem  Gruude  nicht  vor,  weil  sie  den  betreffen- 
den Schüler  in  den  Augen  seiner  Mitschüler  für  immer  lächerlich 
machen  würde.  Leider  ist  jene  schöne  Seite  des  französischen 
Geistes,  die  tiefe  Vorliebe  für  seine  Muttersprache  in  der  fran- 
zösischen Schweiz  weit  seltener  anzutreffen;  es  wird  ebenso  wie 
in  Deutschland  grammatisch  richtig  übersetzt,  aber  auf  schöne 
Sprache  zu  wenig  gegeben. 

Ein  weiterer  durchgreifender  Unterschied  zwischen  französi- 
schen und  schweizerischen  Unterrichtsanstalten  ist  der,  dafs, 
während  in  den  ersteren  meistens  nicht  unterrichtet  wird,  son- 
dern mehr  gelehrt,  das  Hauptgewicht  nicht  auf  die  Schulstunden, 
die  eigentlich  nur  zum  Revidiren  der  Arbeiten  bestimmt  sind, 


')  Die  Nachrichten  über  französische  Erziehung  und  Unterricht 
sind  sammtlich  den  verdienstvollen  Werken  von  Hahn  und  Holz- 
apfel entlehnt,  denen  wir  die  Anregung  zu  dem  gegenwartigen  Auf- 
satze verdanken. 

2 )  Die  zahlreichen  Pensionsanstalten  der  Schweiz  werden  haupt- 
sächlich von  fremden  Kindern  besucht,  und  die  Einheimischen  beinahe 
nur  zur  Strafe  dabin  gethan. 
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sondern  auf  die  Arbeitsstunden  1 )  gelegt,  in  den  letzteren  wie  in 
Deutschland  unterrichtet  wird,  die  Schulstunden  die  Hauptsache, 
und  die  häuslichen  Arbeiten  eigentlich  nur  dazu  bestimmt  sind, 
die  Kinder  nicht  ganz  unvorbereitet  an  der  Stunde  tlrajl  nehmen 
zu  lassen.  Nur  sind  in  der  französischen  Schweiz  die  häuslichen 
Arbeiten  vielleicht  etwa«  umfangreicher  als  in  Deutschland. 

Ebenfalls  fremd  ist  der  französischen  Schweiz  die  echt  fran- 
zösische Einrichtung  des  „Concours",  die  ihre  verderbliche  Wir- 
kung auf  die  gekrönten  Schuler,  auf  die  übrigen  und  auf  den 
ganzen  Unterricht  durch  ubermäfsige  Aufstachelung  der  Eitelkeit 
und  des  Neides  ausübt.  Das  Griechische  wird  ferner  im  Verhält- 
nifs  zum  Lateinischen  nicht  so  vernachlässigt  wie  in  Frankreich. 
Diese  letztere  Sprache  bildet  nicht  wie  dort  den  ausschliesslichen 
Unterrichtsgegenstand  in  den  unteren  Klassen,  und  es  werden 
daneben  Geschichte,  Geographie,  Mathematik,  neuere  Sprachen 
n.  s.  w.  getrieben.  Die  oberste  Klasse  in  den  französischen  Ly- 
ceen,  die  Klasse  de  philosophie,  ist  ebenfalls  unbekannt;  zwar 
wird,  wie  wir  später  sehen  werden,  auf  der  Lausanner  Akademie 
Philosophie  getrieben,  aber  neben  den  anderen  Fächern,  und  nicht 
ausschliefslich  wie  bei  unseren  westlichen  Nachbarn.  Man  be- 
rücksichtigt ferner  in  der  französischen  Schweiz  auch  die  Schü- 
ler, welche  nicht  den  ganzen  Cursus  des  Gymnasiums  durch- 
machen, und  es  wird  dafür  gesorgt,  dafs  sie  beim  Abgange  we- 
nigstens einige  Kenntnisse  von  Geschichte  und  Geographie  und 
von  den  Realien  besitzen.  Während  in  Frankreich  alles  in  allen 
Stunden  geschieht,  ist  in  der  Schweiz  eine  bestimmte  Stunde 
für  jeden  Gegenstand  angesetzt.  Aufserdem  wird  dort  mehr  Sorg- 
falt bei  der  Wahl  der  Autoreu  auf  die  Abstufung  vom  leichteren 
zum  schwereren  gelegt;  die  Versetzungen  endlich  sind  nicht  mas- 
senhaft, sondern  geschehen  erst  nach  sorgfältigen  Prüfungen,  so 
dafs  die  Schüler  sich  in  derselben  Klasse  weit  gleichmäßiger 
bleiben. 

Aehnlicbkeit  en  /wischen  fraoKöaischeo   und  schweize- 
rischen Unterrichtsanstalten. 

Nachdem  wir  in  einigen  Worten  die  Hauptunterschiede  zwi- 
schen französischen  und  schweizerischen  Unterrichtsanstalten  dar- 
gelegt haben,  gehen  wir  auf  die  Darstellung  der  Waadtländiscben 
Gymnasien  insbesondere  über,  und  heben  zunächst  einige  Aehn- 
lichkeiten  derselben  mit  den  französischen  Anstalten  hervor.  Wir 
finden  zunächst  in  der  Akademie  oder  Obergymnasium  einen  Cur- 
sus  der  Philosophie  wie  in  der  französischen  „Classc  de  philo- 
snphic**.  der  jedoch,  wie  bemerkt,  die  anderen  Gegenstände  nicht 
ausschliefst  und  sich  auf  3  Jahre  vcrtheilt.  Diese  Einrichtung  hat 
den  Zweck  für  diejenigen  künftigen  Studirendeu  der  Theologie 


')  Die  französischen  Arbeitsstunden ,  die  im  Gymnasialgebäude 
selbst  stattfinden,  stellen  wir  behufs  der  Vergleichnng  mit  den  in 
Deutschland  der  Anfertigung  der  häuslichen  Arbeiten  gewidmeten 
Stunden  zusammen,  obgleich  sie  nicht  ganz  gleichartig  sind. 


Digitized  by  Google 


S()i  fc.rsle  A l> i fi c i I ii  11  n     A ii n (I I ii i) eil 


und  Rechtswissenschaft,  welche  im  Lande  studieren  wollen,  an» 
die  Stelle  der  philosophischen  Vorlesungen  auf  deutschen  Uni- 
versitäten zu  treten;  da  aber  nach  dem  ganzen  Zuschnitte  der 
Akademie  das  Studium  der  Philosophie  neben  demjenigen  der 
Theologie  und  Rechtswissenschaft  nicht  möglich  ist,  so  beginnt 
der  Unterricht  in  jener  vorher  und  in  einem  Alter,  wo  das  Ver- 
ständnifs  einer  philosophischen  Vorlesung  schwerlich  zu  erwarten 
ist.  Aus  dem  unten  mitgelheilten  Lehrplaue  der  Akademie  wird 
dies  am  besten  erhellen. 

Eigentümlichkeiten  der  schweizerischen  Anstalten. 

In  jeder  Klasse  der  „faculte  de  sciences  et  lettres"  der  Aka- 
demie wird  aufser  dem  Studium  der  Philosophie  nicht  nur  fran- 
zösische, sondern  auch  lateinische,  griechische  und  deutsche  Li- 
teraturgeschichte gelehrt.  Es  ist  diese  Einrichtung  vom  deutschen 
Standpunkte  aus  vielleicht  ganz  zu  verwerfen,  aber  wer  wie  der 
Verfasser  aus  eigner  Erfahrung  den  durch  das  Studium  der  Rhe- 
torik in  den  französischen  und  schweizerischen  Gymnasiasten  früh- 
zeitig geweckten  Sinn  für  die  Literatur  kennt,  der  wird  zugeben, 
dafs  über  diese  literarischen  Cursc  nicht  so  unbedingt  der  Stab 
zu  brechen  ist.  Es  mag  von  den  Schulern  Vieles  mißverstanden 
werden,  aber  es  ist  eine  nicht  zu  leugnende  Thalsacbe,  dafs  von 
allen  gelehrten  Disciplinen  auf  der  Akademie  die  Literatur  von 
Lehrern  und  Schülern  mit  dem  gröfsten  Eifer  getrieben  wird. 

Ich  übergehe  einige  weniger  wichtige  Punkte,  um  noch  von 
einer,  wenn  auch  nicht  französischen,  so  doch  nicht  deutschen 
Einrichtung  zu  sprechen,  die  in  der  französischen  Schweiz  ange- 
troffen wird,  die  des  jährigen  Cursus,  statt  des  halbjährigen.  Sie 
hat  nur  einen  Vortheil  (der  übrigens  auch  mit  dem  deutschen 
System  zu  erlangen  wäre),  dafs  das  Schuljahr  nicht  durch  die 
grofsen  Ferien  unterbrochen  wird,  deren  nachthcilige  Wirkung 
auf  die  Übrigbleibeuden  6  oder  7  Wochen  des  Sommersemesters 
jeder  Schulmann  kennt.  Dagegen  entsteht  dadurch  der  erheb- 
liche Nacht  heil,  dafs  die  Strafe  der  Nicht  Versetzung  eine  viel  zu 
schwere  wird,  und  die  strenge  und  unparteiische  Beurtheilung 
der  Leistungen  der  Schüler  nicht  unwesentlich  beeinträchtigt  wird. 

Geschichtlicher  Rückblick. 

Ehe  wir  nun  an  die  Darstellung  der  Einzelnheiten  des  waadt- 
läudischen  Gymnasial wesens  und  seiner  Eigentümlichkeiten  ge- 
hen, müssen  wir  einen  kurzen  geschichtlichen  Rückblick  auf  die 
vorhergegangene  Entwickelung  werfen.  Von  der  Uuabhängig- 
keitserklärung  des  Waadtlandes  im  J.  1803  an  bestanden  für  den 
Gymuasialunterricht  1)  eine  Cantonsrhule,  2)  städtische  Progym- 
nasien {college»  communaux).  Diese  letzteren  Anstalten  sind  bei- 
nahe unverändert  geblieben,  und  wir  werden  ihrer  weiter  unten 
näher  gedenken;  nicht  so  die  Cantouschule. 

Diese  bestand  zunächst  aus  einem  College  oder  Untergymna- 
sium, dessen  fünf  Klassen  den  fünf  unteren  Klassen  eines  preus- 
sischen  Gymnasiums  entsprachen:  Premiere  du  colUge  war  also 
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ungefähr  unserer  Oberierlia  gleich,  und  cinquiewe  du  College  un- 
serer Sexta.  Von  der  erstell  Klasse  des  Untergymnasiums  kamen 
nuu  die  Schuler  in  das  Obergymnasiuni,  gymnase,  mit  4  Klassen, 
die  also  unserer  Secunda  und  Prima  entsprachen,  so  dafs  nach 
neun  Jahren  der  Cursus  vollständig  zurückgelegt  war,  und  der 
Schüler,  der  sich  für  das  Studium  bestimmte,  auf  die  sogenannte 
Akademie  kam.  Diese  hatte  und  hat  noch  zwei  ebenbürtige  Fa- 
cultälen,  die  theologische  und  juristische,  denen  eine  iu  Betreff 
der  Gegenstände  und  des  Alters  der  Schüler  untergeordnete,  sonst 
aber  mit  gleichen  Hechten  ausgestattete  faculte  de  sciences  et 
lettres  vorherging.  In  dieser  letzteren  mufsten  die  Abiturienten 
aus  dem  Obergymnasium  ein  Jahr  verweilen,  um  sich  diejenigen 
literarischen,  philosophischen,  linguistischen,  historischen  und  na- 
turwissenschaftlichen Kenntnisse  anzueignen,  welche  für  die  Wis- 
senschaft liehe  Bildung  unentbehrlich  sind,  und  in  dem  Lchrplanc 
des  Gymnasiums  keinen  Platz  hatten.  Die  beschriebene  Einrich- 
tung war  v  ort  rein  ich  durchdacht,  und  man  mufs  ihr  unbedingt 
seine  Anerkennung  zollen. 

Jetziger  Zustand. 

Kurze  Zeit  nach  den  politischen  Veränderungen  im  Jahre 
1845  wurde  das  alles  abgeändert  uud  damit  in  einem  Punkte 
ganz  wesentlich  von  dem  deutschen  Vorbilde  abgewichen.  Zu- 
nächst wurde  das  College  um  eine  Klasse  nach  oben  erweitert, 
so  dafs  nunmehr  6  Jahre  nöthig  waren,  um  den  Cursus  zu  ab- 
solviren.  Ferner  wurde  das  Obergymnasium  abgeschaiTt,  und  aus 
seinen  drei  übriggebliebenen  Klassen  und  der  fac.  de  sciences  et 
lettres  eine  einzige  faculte  de  scietices  et  lettres  mit  drei  subor- 
dinirten  Klassen  oder  tolees  gegründet.  Hieraus  erklären  sich 
z.  Th.  die  oben  besprochenen  Curse  der  Philosophie  und  Litera- 
turgeschichte; es  raufste  ja  eben  den  jungen  Leuten  die  Gelegen- 
heit etwas  mehr  Kenntnisse,  als  das  Gymnasium  ihnen  anbieten 
konnte,  zu  erwerben  gegeben,  und  ihnen  der  weggefallene  phi- 
losophische Jahrcscursus  ersetzt  werden.  Zugleich  wurden  eine 
Vorschule  (ecole  preparatoire)  mit  dreijährigem  Cursus  und  eine 
dem  Collige  entsprechende  Realschule1)  (ecole  moyenne  et  in- 
dustrielle) mit  vierjährigen  Cursus  gegründet. 

Akademie. 

Das  Untergymnasium,  dessen  6  Klassen  nunmehr  ungefähr 
unseren  Sexta  bis  Untcrsccunda  entsprachen,  wurde  durch  die 
neue  Einrichtung  nicht  wesentlich  afficirt,  wohl  aber  das  Ober- 
gymnasium. Statt  des  regelmäfsigen  Unterrichts  traten  an  dieser 
Anstalt  für  die  Studenten,  denn  so  durften  sie  sich  nennen, 
eigentliche  Vorlesungen,  in  welchen  es  ihnen  in  der  Praxis 
beinahe  freigestellt  war  zu  erscheinen  oder  nicht.  Zwar  wurden 
sie  vom  Professor  befragt  und  mufsten  selbst  interpretiren,  konn- 
ten aber  für  Nachlässigkeiten  nicht  anders  als  durch  eine  leichte 

')  Lateinisch  wird  auf  dieser  Anstalt  nicht  Relehrt. 
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Kügc  bestraft  werden.  Auch  behielten  sie  Zeit  genug,  um  sich 
das  Wesen  der  deutschen  Studenten  (was  übrigens  bezeichnend 
für  die  Anschauungen  in  der  französischen  Schweiz)  sich  im 
vollsten  Maafse  aneignen  zu  können. 

Selbslregierung  der  Studentenschaft. 

Bezeichnend  ist  aufserdem,  dafs  die  von  der  Universität  Bo- 
logna aus  in  die  frühere  Lausanner  Akademie  und  in  die  schwei- 
zerischen Universitäten  überhaupt  verpflanzte  Selbstregierung  der 
Studentenschaft  auch  auf  diese  ganz  unreifen  Gymnasiasten  aus- 
gedehnt wurde,  was  namentlich  in  der  dritten  Klasse  Veranlas- 
sung zu  mancherlei  Ungehörigkeiten  gab.  Zuvor  mufs  bemerkt 
werden,  dafs  die  Studenten  in  zwei  Kategorien  getheilt  werden: 
1)  die  ätudiants  regulierst  welche  die  Ausgangsprüfung  des  Col- 
lege bestanden  haben,  sämmtliche  Vorlesungen  einer  Klasse  an- 
hören, die  jährlichen  Examina  mitmachen,  und  sich  der  theolo- 
gischen oder  juristischen  Laufbahn  widmen.  2)  Externes,  die  sich 
vollkommen  frei  bewegen,  und  nur  das  Honorar  für  die  Cursc 
bezahlen,  welche  sie  anhören.  —  Die  erste  Kategorie  allein  bil- 
det das  sogenannte  Corps  des  etvdiants,  welches  in  einer  Gene- 
ralversammlung einen  Senat  ernennt,  welcher  wieder  für  jedes 
Auditoriuni  einen  Censor  wählt,  der  die  Disciplin  in  den  Stun- 
den aufrecht  erhalten  soll.  An  der  Spitze  des  Senats  und  des 
Corps  des  dtudiants  stehen  ein  Consul  und  ein  Vice-consul.  — 
Der  Rektor  hat  übrigens  das  Recht,  den  Generalversammlungen 
beizuwohnen,  dort  mit  berathender  Stimme  aufzutreten  und  bei 
wichtiger  Veranlassung  die  Sitzung  aufzuhebeu.  —  Das  Corps 
verwaltet  seine  Bibliotl  ick,  die  aus  deu  Beiträgen  der  Studenten 
uutcrhaltcn  wird,  und  könnte  übrigens  lediglich  für  eine  unnütze 
Spielerei  augeschen  werden,  wenn  das  Gefühl  der  Autonomie 
nicht  den  meist  so  jungen  Studenten  ein  höchst  notwendiges 
sicheres  Auftreten  gäbe,  ohne  welches  die  ganze  Nachahmung 
der  italienischen  Universitäten  nicht  einen  Tag  haltbar  sein  würde. 

Preisangaben. 

Eine  andere,  aber  nützliche  Einrichtung  ist  den  drei  Facul- 
täten  gemeinsam,  nämlich  die  Preisaufgaben,  welche  alle  Jahre 
in  grolscr  Anzahl  (36 — 40)  von  der  Akademie  aufgegeben  wer- 
den. Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  eigne  Thätigkeit  der  Stu- 
denten bei  den  Vorlesungen  so  beschränkt,  dafs  ein  häusliches 
Selbststudium  ihrerseits  unumgänglich  nothwendig  erscheint,  und 
auch  in  der  Absicht  des  Gesetzgebers  gelegen  hat.  Da  aber  iu 
Wirklichkeit  die  15 — 18jährigen  Jünglinge  der  fac.  de  sciences 
et  lettres  meistens  noch  zu  unselbständig  sind,  um  an  diese  Not- 
wendigkeit zu  denken,  so  sollen  die  Preisaufgaben  sie  dazu  au- 
spornen.  Leider  wird  dem  sehr  wenig  entsprochen  und  von  den 
Aufgaben  höchstens  ein  Viertel  zu  lösen  versucht.  —  Die  Arbei- 
ten Iiestehen  gewöhnlich  in  einer  schriftlichen  Ausarbeitung  und 
einer  öffentlichen  mündlichen  Prüfung,  die  Preise  in  Geldsum- 
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HMD,  welche  je  nach  den  Leistungen  ungefähr  10  bis  30  Thaler 
bel  rügen. 

Prüfungen. 

Wesentlich  unterscheiden  sich  sowohl  das  Gymnasium  als  die 
Akademie  von  den  deutschen  Anstalten  durch  den  Wegfall  des 
Abiturientenexamens,  insofern  dasselbe  als  eine  Recapitnlation  der 
ganzen  Unterrichtszeit  anzusehen  ist.  Dieses  Examen  ersetzen  die 
viel  strengeren  und  umfangreicheren  Versetzungsprüfungen,  die 
jedes  Jahr  in  den  letzten  14  Tagen  vor  den  Sommerferieo,  d.  h. 
am  Schlüsse  des  Schuljahres  stattfinden,  wobei  jeder  sonstige  Un- 
terricht wegfallt1).  Für  jeden  Gegenstand  ist  ein  Tag  angesetzt, 
an  welchem  jeder  Schüler  der  Reihe  nach  vor  einer  Prüfungs- 
commission erscheint,  welche  aus  dem  betreffenden  Lehrer  und 
zwei  Sachverständigen  (experts)  besteht.  Vor  dem  Schüler  liegen 
eine  Anzahl  verschlossener  Zettel,  welche  die  Angabe  je  eines 
Themas  enthalten,  und  aus  der  er  einen  herausloost.  Er  hat 
alsdann  auf  alle  Fragen  zu  antworten,  welche  sich  darauf  bezie- 
hen. Nach  beendigtem  Examen  wird  aus  sämmtlichen  Urt heilen 
die  Durchschnittszahl  berechnet,  welche  dann  mit  den  F>gebnis- 
sen  der  anderen  Prüfungen  und  den  Leistungen  im  Laufe  des 
Jahres  zusammengestellt  wird,  uud  so  über  Versetzung  oder  Nicht- 
versetzung  entscheidet.  Die  dabei  angewendeten  Nummern  sind 
0,  1,  2,  3,  4,  5,  und  zwar  bedeutet,  dem  deutschen  Gebrauche 
ganz  entgegengesetzt,  5  sehr  gut  und  0  sehr  schlecht.  Die  Num- 
mer 3  ist  zur  Versetzung  unumgänglich  uothwendig. 

Neueste  Veränderungen. 

Neuerdings  endlich  sind  nicht  unwichtige  Veränderungen  in 
der  Akademie  vorgenommen  worden.  Die  bedeutendste  ist  die 
Theilung  der  faculte  de  sciences  et  lettres  in  eine  section  des 
lettres  und  eine  section  des  sciences,  die  gewissermaßen  als  eine 
Fortsetzung  der  Realschule  anzusehen  ist.  Die  meisten  Vorlesun- 
gen sind  mit  der  /'.  des  lettres  gemeinsam;  für  andere  wie  die- 
jenigen über  reine  und  angewandte  Mathematik,  Physik,  Chemie, 
Anatomie  und  Physiologie  hat  sie  mehr  in'*  Einzelne  gehende 
Curse.  Der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  fällt  dagegen  aus. 
—  Aufscrdem  sind,  um  die  Studirenden  mehr  als  früher  zum 
Arbeiten  anzuhalten,  in  den  drei  Facultäten  besondere  Prüfungen 
angesetzt  worden,  welche  zu  Neujahr  und  zu  Ostern  stattzu- 
finden haben,  und  deren  Ergebnisse  bei  der  Versetzungsprüfung 
berücksichtigt  werden.  Ob  diese  Maafsregcl  dem  Unwesen  des 
Nichtarbeitens  irgendwie  steuern  wird,  bleibt  fraglich,  und  er- 
scheint uns  die  Rückkehr  zu  der  Einrichtung  vor  1845  als  die 
einzig  mögliche  Lösung. 

')  Die  Prüfungen  finden  selbst  in  der  theologischen  und  juristi- 
schen Facultat  der  Akademie  stau. 


Digitized  by  Google 


Akademische  Würden. 

Die  drei  Facultäten  der  Akademie  verleihen  außerdem  die 
Wurden  eines  bochelier-ts-lettres,  bachelier-es-sciences  physiques 
et  naturelles,  bachelier-  äs  -seiendes  mathimatiques ,  und  eines  li- 
cencie-es-lettres ,  lic.-es-sciences  phys.  et  not.,  lic. -es- sc.  matk., 
lic.  en  droit  und  lic.  en  theologie. 

Die  zur  Erlangung  dieser  Würden  erforderlicbeu  Prüfungen 
bestehen  in  einem  schrift lieben  und  einem  mündlichen  Examen 
vor  drei  Professoren  der  betreffenden  Facultät.  Die  Themata 
werden  von  den  Candidaten  unter  einer  bestimmten  Anzahl  aus- 
gcloost.  Die  Geböhreu  für  das  Baccalaureatendiplom  betragen 
4  Thlr.,  für  die  Liccnz  8  Thlr. 

Das  schriftliche  Examen  für  den  baccalaureat-es-lettres  9  mit 
dem  wir  uns  allein  zu  beschäftigen  haben,  besteht:  1)  io  der 
Uebersetzung  eines  lateinischen  Stückes  aus  einem  auf  der  Anstalt 
gelesenen  Autor  ins  Französische;  2)  in  der  Uebersetzung  eines 
französischen  Stückes  ins  Lateinische;  3)  in  der  Uebersetzung 
(•un  s  griechischen  Stückes  ins  Französische;  4)  in  der  schriftli- 
chen Beantwortung  in  französischer  Sprache  einer  literarischen, 
historischen  oder  philosophischen  Frage.  Zwei  Stunden  sind  Air 
jede  Arbeit  angesetzt,  und  der  Candidat  darf  keinerlei  llüUsmit- 
tel  bei  sich  haben. 

Die  mündliche  Prüfung  besteht  in  der  Erklärung  von  4  Stei- 
len aus  lateinischen,  griechischen,  französischen  uud  deutschen 
Schriftstellern,  wie  vorhin  angegeben,  und  in  der  Beantwortung 
von  literarhistorischen,  geschichtlichen,  geographischen,  philoso- 
phischen, mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fragen 
immer  aus  dem  Gebiete  des  akademischen  Unterrichts. 

Für  die,  welche  zum  Liccniiatenexamen  zugelassen  werden 
wollen,  ist  zunächst  das  Diplom  als  Baccataureus  erforderlich. 
Die  Prüfung  besteht  in  einem  lateinischen  und  einem  französi- 
schen Aufsätze  nach  einem  ausgcloosten  Thema  und  einer  Ueber- 
setzung aus  dem  Französischen  ins  Griechische,  wofür  4  Stunden 
angesetzt  sind.  —  Dazu  kommt  das  mündliche  Examen,  welches 
die  Erklärung  einer  Stelle  aus  irgend  einem  bekannteren  lateini- 
schen, griechischen,  französischen  und  deutschen  Schriftsteller, 
und  die  Beantwortung  von  Kragen  über  lateinische,  griechische, 
deutsche  und  französische  Literaturgeschichte,  über  Philosophie 
und  über  allgemeine  politische  Geschichte  (histoire  politique  ge- 
nerale) begreift. 

Ordinariat. 

Die  gute  Einrichtung  des  Ordinariats  besteht  nur  in  den  drei 
unteren  Klassen  des  College  oder  Gymnasiums,  wo  sie  allerdings 
am  nöthig8ten  ist.  Sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  deutschen 
Einrichtung  dadurch,  dafs  der  Ordinarius  (maitre  de  classe)  der 
VI  im  nächsten  Jahre  mit  seinen  Schülern  fortschreitet  und  Or- 
dinarius der  V  wird,  im  2tcn  Jahre  der  IV,  worauf  er  seine 
Schüler  verläfst  und  wieder  als  Ordinarius  der  VI  eintritt.  Da 
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aufserdcm,  wie  wir  später  sehen  werden,  jeder  Lehrer  nur,  für 
eine  bestimmte  Stelle  und  für  bestimmte  Stunden  ernannt  wird, 
so  findet  ein  Vorrücken  wie  auf  deutschen  Anstalten  nicht  statt. 
Will  also  der  Lehrer  der  unteren  Klassen  in  den  oberen  unter- 
richten, so  mufs  er  sich  um  die  nächste  vacante  Stelle  bewerben 
und  das  betreuende  Examen  bestehen.  Der  Ordinarius  der  drei 
unteren  Klassen  ist  immer  mit  dem  religiösen,  lateinischen,  fran- 
zösischen, geschichtlichen  und  geographischen  Unterricht  beauf- 
tragt. Die  anderen  Stunden,  in  diesen  Klassen  werden  ebenso  wie 
in  den  oberen  Klassen  und  auf  der  Akademie  der  ganze  Unter- 
richt vou  Fachlehrern  ertheilt. 

Censuren 

Ccnsuren  (Bulletins)  nach  deutschem  Muster  werden  je  nach 
den  Anstalten  monatlich  oder  viertel  jährlich  ertheilt,  wobei  die- 
selben Nummern  wie  bei  den  Prüfungen  gebräuchlich  sind.  Auf 
der  Akademie  fällt  jede  solche  Beurtheilung  der  Schüler  weg. 

„8ucces". 

Diese  Nummern  werden  auch  auf  dem  Gymnasium  dazu  an- 
gewendet, die  Antworten  eines  Schülers  zu  beurthcilen,  wobei 
ihm  die  Nummer  (succes),  die  er  bekommen  hat,  jedesmal  mit 
get  heilt  wird.   Das  rasche  Hin-  und  Her  fragen,  wie  es  in  Deutsch- 
land üblich  ist,  kommt  seltener  in  Anweudung. 

Strafen  und  Belohnungen. 

Folgendes  ist  die  Abstufung  der  auf  dem  Gymnasium  vorkom- 
menden Strafarten,  wobei  bemerkt  werden  mufs,  dafs  jede  kör- 
perliche Züchtigung  streng  untersagt  und  dem  Lehrer  die  gröls- 
teu  Unannehmlichkeiten  zuziehen  würde: 

1)  Ermahnung  unter  vier  Augen  oder  in  Gegenwart  der  Klasse. 

2)  Mauraises  notes  (Einschreibung  einer  das  Betragen  betref- 
fenden Bemerkung  in  das  Notizbuch  des  Lehrers). 

3)  Ein  gesonderter  Platz  in  der  Klasse. 

4)  Consignirung  in  der  Klasse  während  der  Zwischenstunden. 

5)  Anzeige  an  die  Eltern. 

6)  Anzeige  beim  Directions-Comite  (s.  unten). 

7)  Ermahnung  vom  Director. 

8)  Ausweisung  aus  einer  Stunde. 

9)  Hausarrest  nicht  über  8  Tage  und  nach  Uebereinkunft  mit 
den  Eltern. 

10)  Ausschl iefsung  von  der  Versetzungsprüfung. 

11)  Zeitige  oder  definitive  Entfernung  des  Schülers  von  der 
Anstalt. 

Dazu  noch  Strafarbeiten  nach  Belieben  des  Lehrers. 

Die  Strafarten  1—8  können  von  jedem  Lehrer.  Hausarrest 
vom  Directions-Comite,  die  übrigen  Slrafarten  nur  vom  Schul- 
ralhe  verhängt  werden. 

Aufserdcm  ist  eine  Nachbleibestundc  eingeführt  und  die  Ein- 
richtung getroffen,  dafs  jeder  Schüler,  der  eine  Nummer  unter  3 
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erlangt  hat,  die  betreffende  Aufgabe  nochmals  aufsagen  mufs  und 
so  lange  nachzubleiben  hat,  bis  er  sie  genau  kann. 
Als  Belohnungen  dagegen  sind  eingeführt: 

1)  Billigung  und  Ermunterung  von  Seiten  des  Lehrers. 

2)  Hannes  notes  (das  Gegentheil  von  mauvaises  notes). 

3)  Prämien,  aus  Büchern  bestehend. 

Auf  der  Akademie  sind  die  Strafen  folgende:  1)  Ermahnung 
von  Seiten  des  Rektors  unter  vier  Augen,  in  einer  Sitzung  der 
sämmtlichen  Professoren  oder  vor  den  versammelten  Studenten. 
2)  Entziehung  der  etwaigen  Stipendien.  3)  Zeitliche  oder  gänz- 
liche Ausweisung. 

Bemerkenswert h  ist  es,  dafs  trotz  der  äufserst  wenig  genauen 
Abgrenzung  zwischen  den  Befugnisseu  des  Rektors  und  der  Pro- 
fessoren, und  denen  des  Corps  des  etudiants,  so  viel  mir  bekannt, 
keinerlei  Competenzconflicte  vorgekommen  sind. 

Ferien. 

Auf  der  Akademie  beginnen  die  Ferien  am  I.  Aueust,  dem 
Schlüsse  des  Schuljahres,  und  dauern  bis  zum  1.  November.  Aus- 
serdem sind  zu  Neujahr  und  zu  Ostern  ie  acht  Taee  frei.  —  Auf 
dem  Gymnasium  dagegen  sind  10  Wochen  frei,  die  sich  folgen- 
dermalen  vertheilen:  5  Wochen,  etwa  vom  10.  Juli  bis  zum 
16.  Aug.,  nach  dem  Schlüsse  des  Schuljahres,  3  Wochen  zur 
Zeit  der  Weinernte,  1  Woche  zu  Neujahr  und  1  zu  Ostern.  Oer 
Mittwoch  Nachmittag  ist  den  militärischen  Uebungen  gewidmet; 
am  Sonnabend  Nachmittag  findet,  mit  Ausnahme  des  letzten  Sonn- 
abends eines  jeden  Monats,  Unterricht  statt. 

Schulgeld.  Progymnasieo. 

Das  Schulgeld  beträgt  sowohl  für  das  Gymnasium  als  für  die 
Akademie  ungefähr  13  Thlr.  —  Wir  haben  bis  jetzt  nur  das  Can- 
tonsgymnasium  im  Auge  gehabt,  welches  sich  in  der  Hauptstadt 
befindet  und  vom  Staate  unterhalten  wird;  daneben  fristen  in 
den  kleinereu  Städten  des  Landes  neun  mit  Realschuleu  verbun- 
dene Progymnasien  städtischen  Patronats  ein  höchst  kümmerliches 
Leben.  Sie  sind  drei-  oder  vierk lassig.  und  die  weiter  unten 
mit  gel  heilten  Angaben  über  die  spottgeringe  Frequenz  derselben 
lassen  eine  baldige  Verminderung  oder  gänzliche  Aufhebung  für 
höchst  wunschenswerth  halten. 

Priva  (anstatt. 

Neben  dem  Staatsgymnasium  besteht  in  Lausanne  selbst  eine 
treffliche,  in  vielen  Stucken  jenes  übertreffende  Privatanstalt  (In- 
stitution Galliard),  welche  die  Schöler  zum  Eintritt  in  die  fac. 
de  sc.  et  lettre*  der  Akademie  vorbereitet,  und  deren  Lehrer  fast 
sämmtiieh  in  Folge  der  politischen  Veränderungen  der  vierziger 
Jahre  vom  Staatsdienste  entfernt  worden  sind.  Die  Anstalt  um- 
faßt 8  Jahrgänge  in  4  Klassen;  sie  hat  etwa  80  Schuler,  eine 
für  das  Städtchen  nicht  unbedeutende  Anzahl,  und  im  Wesent- 
lichen dieselbe  Einrichtung  als  die  Cantouschulc;  nur  bekommen 


Digitized  by  Google 


van  Muydeo :  lieber  das  Gymnasial wesen  In  der  frans.  Schweix.  811 


die  Schüler  viermal  wöchentlich  eine  unentgeltiche  Arbeitsstunde, 
und  sind  die  Nachmittage  des  Mittwochs  und  Sonnabends  frei. 


Frequenz. 

Ehe  wir  an  die  Mittbeilung  des  Lehrplanes  der  Staatsanstalt 
geben,  wollen  wir  noch  Einzelnes  über  die  Frequenz  der  ver- 
schiedenen waadtläu  diseben  Unterrichtsanstalten  mittheilen.  Die 
Vorschule  des  Cantonsgymnasinms  zählte  im  Jahre  1859  51  Schü- 
ler, wovon  in  I  28,  in  II  15  und  in  III  8.  —  Das  Gymnasium 
selber  110,  wovon  15  in  I,  23  in  II,  21  in  III,  10  in  IV,  19 
in  V  und  22  in  VI.  Die  Akademie  zählte  in  der  theol.  Facultät 
24  Studenten,  worunter  3  externes ;  in  der  jurist.  Facultät  19, 
worunter  3  externes ;  die  pbil.  Fac.  109,  worunter  32  zur  Sectio n 
des  lettres  und  4  zur  section  des  sciences  gehörige,  und  73  ex- 
ternes, also  im  Ganzen  152  Studirende. 
Das  Progymnasium  zu  Aubonne  zählte  5  Schüler  in  3  Klassen. 

-  Murges 

-  Moudon 

-  Nyon 

-  Orbe 

-  Payerne 

-  Rolle 

-  Vevey 

-  Yverdon 

Risum  teneatis!  Dagegen  besuchten  im  selben  Jahre  in  einem 
Laude  mit  beiläufig  200000  Einwohnern  30761  Kinder  von  7—16 
Jahren  reeelmäfsiic  die  756  Elementarschulen. 


-  21 

-  4 

-  13 

-  4 

.  10 

-  3 

-      4  . 

-  3 

-      8  - 

-  3 

-    12  - 

-  3 

.  29 

•  4 

-    19  - 

-  4 

Lehrplan. 

Es  bleibt  nur  noch  übrig,  den  eigentlichen  Lehrplan  der  Can- 
tonschule  für  das  Schuljahr  1860  —  61  mitzutheilen,  wodurch 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht  von  dem  deutschen  Charakter  des 
waadtländischen  Gymnasiums  am  besten  zu  Tage  treteu  wird 
Wir  beginnen  mit  der  Sexta. 

College. 

VI.  Religion:  Biblische  Geschichte  vom  Anfange  des  Bu- 
ches der  Richter  bis  zum  Tode  des  Achab.  (Der  Anfang  ist  iu 
der  Vorschule  durchgenommen  worden.)  2  St.   Der  Ordinarius. 

Französisch:  Lexicologic  und  Lexicographie  mit  Ausnahme 
der  unregelmäfsicen  Verben.  Uebungen  im  Rieht igschreiben  und 
Lesen.  Auswendiglernen  von  Gedichten.  7  St.   Der  Ordin. 

Lateinisch:  Elem.  d.  lat.  Sprache.  Regelmäfsigc  Formen. 
Lehre  vom  einfachen  Satze.  Wichtigste  Gcnusregeln.  Haupt- 
regeln der  Syntax.  Extemporalien.  Lektüre  aus  der  Chresto- 
mathie vou  Ellendt.  9  St.  Der  Ordin. 

Math.:  Die  vier  Species.  Kopfrechnen.  Lösung  von  Auf- 
gaben. 3  St. 

Geschichte  der  orientalischen  Völker.   1  St.  Ordin. 
Geographie:  Asien.  2  St  Ordin. 
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Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


Technische  Fächer:  s.  unten  die  Tabelle. 

V.  Religion:  Biblische  Geschichte  vom  Tode  d.  Achabs 
bis  z.  Geburt  Christi.   2  8t.  Ordin. 

Französisch:  Unregelm.  u.  defective  Verben.  Syntax.  Gram- 
malische  Aualysis.   Lesen.   Auswendiglernen.  6  St.  Ordin. 

Lateinisch:  Regelro.  u.  unregelm.  Formen  m.  Ausn.  d.  gricb. 
Decliuation.  Die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax.  Lektüre  aus 
d.  Chrestomathie  von  Jacobs  u.  Doering.  Extemporalien.  8  St 
Ordin. 

Deutsch:  Lexicologic.  Regelm. Formen.  Constructionsregeln. 
Uebersetzung  aus  dem  Lesebuche  von  Favre.  Extemp.  Sprech« 
Übungen.  4  St. 

Math.:  Hui  che.   Dccimalrechuung.   Aufgaben.  3  St. 

Geschichte  vou  Griechenland.  2  St.  Ord.  Geographie: 
Afrika  u.  Australien.   1  St.  Ordin. 

Technische  Fächer:  s.  unten. 

IV.  Religion:  Hauptzüge  aus  dem  Leben  u.  d.  Lehre  Christi. 
2  St.  Ordin. 

Französisch:  Logische  Aualysis.  Rechtschreibung.  Sprech- 
übungen. Leichte  Aufsätze.  Lesen.  Auswendiglernen.  4  St. 
Ordin. 

Lateinisch:  Eiern,  der  lateinischen  Sprache  mit  griech. 
Deel.  Syntax.  Casusregcln,  Vergleichungsgrade,  Pronomina.  Zei- 
ten und  Modi.  Nepos,  Pausanias,  Epnminondas,  Hannibal.  Phae- 
drus  Buch  I.  Cursorisches  Lesen  aus  Jacobs  und  Doering.  Ex- 
temporalien.  8  St.  Ordin. 

Griechisch:  Elemente.   Uebersetzung.   Extemp.  5  St. 

Deutsch:  Lexicologic,  unregelm.  Formen.  Uebere.  wie  oben. 
Extemp.  u.  Sprechübungen.   4  St. 

Math.:  Zusammengesetzte  Zahlen.  Franz.  Maafs-  u.  Gewichts- 
system.  Rcgel-de-tri.  Aufgaben.  3  St. 

Geschichte:  römische  bis  zum  Kaiserreich.  2  St.  Ordin. 
Geographie:  Amerika.   1  St.  Ordin. 

Technische  Fächer:  s.  unten. 

III.  (Untertertia.)  Religion:  Gründung  d.  Kirche  n.  d. 
Apostclgesch.  u.  d.  Briefen.    I  St. 

Französisch:  W  iederholung  der  Syntax.  Aufsätze,  Dictate. 
Analytisches  Lesen  von  Paul  et  Virginie.  Vorträge.  Lescübtin- 
gen.  4  St. 

Lateinisch:  Caesar  de  hello  gallico.  V.  Ovid.  Metam.  I. 
253—347,  III.  28—94,  IV.  416  —  542,  VII.  523  —  660.  Cursor. 
Lesen  aus  Nepos:  Epaminondas,  Agesilaus.  Syntax:  einfacher  Satz, 
logische  Analysis.  Prosodie:  Hexameter  und  Pentameter.  Ele- 
mente d.  Mythologie.  Auswendiglernen  von  prosaischen  u.  poe- 
tischen Stücken.   Extemp.   7  St. 

Griechisch:  Lexicologic  bis  zu  d.  unregelm.  Verben.  Ueber- 
sclzung  aus  d.  Lesebuchc  v.  Villemcurcux.   Extemp.  5  St. 

Deutsch:  Wicderh.  d.  Grammatik.  Satzlehre.  Uebers.  wie 
oben.   Extemp.   Sprechübungen.   3  St. 
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Math.:  Radicircn.  Rechenübungeu.  Lösung  v.  Aufgaben.  3 St. 
Geschichte:  römische,  von  Augustus  an,  und  mittlere  Ge- 
schichte. 3  St. 

Geographie:  Europa.   2  St. 
Technische  Fächer:  s.  unten. 

II.  (Obertertia.)  Religion:  Cursus  über  die  Heilswahrhei- 
ten und  die  christl.  Ethik.  3  St. 

Französisch:  Verbesserung  von  fehlerhaften  Redensarten, 
Wendungen  und  Provincialismen.  Ableitung  u.  Zusammensetzung 
der  Wörter.  Synonyma,  Gallicismen.  Analyt.  Lesen  aus  der 
Chrcat.  von  Vinct.  Aufsätze,  Vorträge,  Sprechübungen.  Uebun 


Lateinisch:  Livius  XXIX  bis  Kap.  36.  Virgil,  Aencis  IX. 
Cursorisch:  de  hello  gall.  v.  Buche  V  an.  Syntax:  coordinirte 
Sätze.  Prosodic.  Auswendiglernen.  Elcm.  d.  röm.  Alterthümer. 
Extemp.  6  St. 

Griechisch:  Unregelmässigkeiten.   Hauptregeln  der  Syntax. 
Homer  (Ausg.  v.  Koch)  Odyss.  I.  113 — 212.   Xenoph.  Anabas. 
(Koch)  die  4  letzten  Kapitel  d.  3tcn  Buches.  Elem.  d.  griech.  AI 
tcrlhumer.  Extemp.   5  St. 

Deutsch:  Lektüre  a.  d.  Chrestom.  von  Lüben.  Uebers.  iu's 
Deutsche.    Syntax.  Sprechübungen.  Extemp.  3  St. 

Math.:  Algebraische  Rechnung.    Gleichungen  lsten  Grades. 
Aufgaben.   Planimetrie,  bis  zu  den  proportioneilen  Linien.  4  St. 
Geschichte,  neuere.  2  St.   Geographie,  alte.   1  St. 
Technische  Fächer:  s.  unten. 
I.    (Untersecunda.)  Religion:  wie  II.  3  St. 
Französisch:  Gesch.  d.  Bildung  u.  d.  Fortschritte  der  Sprache 
vor  Maleshcrbes  und  Pascal.    Rhetorik  mit  prakt.  Uebungen  an 
Stücken  aus  dem  Lesebuche  von  Vinet.    Grammatische  und  or- 
thogr.  Uebungen.  Aufsätze.   Vorträge  u.  Sprechübungen.  6  St. 

Lateinisch:  Cicero,  pro  lege  Manilia,  pro  Dejotaro.  Horat. 
Oden  II.  I.  Sat.  11.  6.  Epist.  I.  20.  Cursorisch:  Curlius  vom 
Buche  VI.  an.  Syntax:  subordinirte  Sätze.  Metrik  des  Horazi- 
schen  Verses.  Auswendiglernen  von  prosaischen  u.  poetischen 
Stücken.  Römische  Alterthümer.  Extemporalien.  6  St. 

Griechisch:  Wiederholung  d.  Formenlehre  u.  der  Syntax. 
Homer,  Ilias  VI.  119 — 236,  369—529.  Xenophon,  Kyropädie  I. 
2,  3,  4.  Cursorisch  a.  d.  Chrest.  v.  Jacobs.  Griechische  Alterthü- 
mer. Extemporalien.  5  St. 


Math.:  Algebra:  Wiederholung.  Gleichungen  des  2len  Grades 
mit  einer  oder  mehreren  Unbekannten.  Progressionen  u.  Loga- 
rithmen. Zinseszinsrechnung,  Terminrechnung.  Planimetrie  und 
Stereometrie.   4  St. 

Geschichte,  schweizerische.  2  St.  Geographie  der 
Schweiz.   1  St. 

Naturgeschichte:  Einleitung.  2  St. 

Technische  Fächer:  s.  unten. 


gen  in  der  Orthographie.   4  St. 
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III.  (Obersecunda.)  Lateinisch:  Terenz:  Adelpheo.  Virgil: 
Eclogen.   Sallust:  Jugartha.  3  St 

Griechisch:  Odyssee  XXI,  XXII.  Plutarch:  Demosthenes. 
Literaturgesch.  4  St. 

Deutsch:  Schillert  30j8hriger  Krieg.  2  St. 

Französisch:  Rhetorik.  Styl  lehre.   Aufsätze.   4  St. 

Philosophie:  Psychologie,  Logik.  3  St. 

Geschichte,  römische  und  mittlere.  3  St. 

Mathematik:  Trigonometrie  u.  Anfangsgründe  d.  analyti- 
schen Geometrie.  3  St. 

Physik.  4  St. 

Zoologie.  3  St. 

II.  (Unterprima.)  Lateinisch:  Hör.:  Ars  poetica,  Oden  III. 
u.  IV.  Tacitus:  Agricola,  Historien  III.  16—35.  Literaturge- 
schichte. 3  St. 

Griechisch:  Euripides:  Phocnissac.  Xenophon:  Memora- 
hilia  I.  II.  (Auswahl.)  Literaturgesch.  wie  III. 

Deutsch:  Nathan  der  Weise.  Literaturgeschichte.  3  St. 

Französisch:  Gesch.  d.  franz.  Literatur  im  17ten  Jahrhun- 
dert. 4  St. 

Philosophie:  Sittenlehre.  Gesch.  d.  neueren  Philos.  3  St. 

Geschichte,  neuere  und  alte  mit  III.   3  St. 

Math.:  Beschreibende  Astronomie.  3  St. 

Chemie:  unorganische  u.  Anfangsgrunde  d.  organischen.  4  St. 

Botanik:  3  St. 

I.  (Oberprima.)  Lateinisch:  Plautus:  Trinummus;  Cicero: 
de  officiis,  I.    Literaturgesch.  mit  II.  3  St 

Griechisch:  Oedipus  rex.  Demosthenes:  Philippica.  I.  u.U. 
De  pace.   Geschichte  der  griechischen  Civilisation.  4  St. 

Deutsch:  Uhland's  Gedichte.   Literaturgesch.  mit  II.  3  St. 

Französisch:  mit  II. 

Hebräisch:   Formenlehre  und  Syntax.  Interpretirfibungen. 
Extemp.    3  St. 

Philosophie  mit  II.  und  aufserdem  Rechtsphilosophie.  5  St. 
Geschiente  Europas  von  1715 — 1830. 
Mineralogie  und  Geologie.   3  St. 
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Bemerkungen  über  den  Lehrplan. 

Der  Religionsunterricht  wird  in  den  oberen  Klassen  des  Gym- 
nasiums vom  Prediger  der  Kirchen  gern  ein  de.  zu  welcher  die  Schule 
gehört,  erthcilt.  Er  fällt,  wie  alle  technischen  Fächer,  in  der 
Akademie  weg,  wo  die  jungen  Leute  als  eingesegnet  anzusehen 
sind.  Ob  die  Schüler  der  unseren  Obertertia  und  Untersecunda 
entsprechenden  Klassen  im  Stande  sind,  einen  Cursus  über  die 
Heilswahi  heilen  und  die  christliche  Ethik  zu  verstehen,  überlas- 
sen wir  einem  competenteren  Urtbeile  zur  Entscheidung. 

Die  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  werden,  wie  oben 
bemerkt,  vor  allen  Dingen  grammatisch  erklärt:  auf  der  Akade- 
mie, wo  grammatische  Bemerkungen  vom  Lehrer  nur  noch  ge- 
legentlich gemacht  werden,  hat  die  Erklärung  der  Klassiker  ein 
etwas  literarisches  Gepräge.  —  Die  Prosodie  wird  sehr  sorgfäl- 
tig einstudirt.  ebenso  Mythologie  und  Altcrlbümer;  auf  Auswen- 
diglernen classischer  Stucke  wird  ebenfalls  Gewicht  gelegt;  da- 

fegen  fallen  die  Aufsätze  in  den  todten  Sprachen  und  das  in 
rankreich  übliche  Versemachen  weg.   Griechisch  und  Lateinisch 
werden  auf  deutsche  Weise  ausgesprochen. 

')  Die  Schüler  der  obenerwähnten  Privatansi  alt  haben  nicht  mehr 
wie  32  Stunden. 
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Der  Unterriebt  in  der  Muttersprache  ist  ebenfalls  sehr  um- 
fassend; die  französische  Grammatik  wird  sehr  genau  gelehrt,  aber 
die  Aufsätze  etwas  vernachlässigt.  Viel  Gewicht  wird  auf  die 
sogenannte  Analyse  logique,  oder  genaue  Angabc  der  syntakti- 
schen Verhältnisse  eines  jeden  Wortes  im  Satze  gelegt. 

Der  deutsche  Unterricht  wird  von  Deutschen  ertheilt.  und 
viel  auf  praktische  Einübung  gehalten;  im  Ganzen  lernen  die 
Schüler  mehr  Deutsch,  als  in  Deutschland  auf  den  Gymnasien 
Französisch.  Dagegen  ist  der  Unterricht  im  Englischen  ganz  aus- 
geschlossen. 

Der  Geschichtsunterricht  fängt  zu  früh  an.  nämlich  schon  in  VI. 

Im  Rechnen  wird  das  französische  Maafs-  und  Gewicbtssystcm, 
welches  in  der  Schweiz  noch  nicht  eingeführt  ist.  mit  Recht 
sorgfältig  eingeübt. 

Was  die  technischen  Fächer  anbetrifft,  so  ist  zu  bemerken, 
dafs  der  Turnunterricht  mindestens  seil  20  Jahren  eingeführt  ist, 
und  schon  recht  tüchtige  Ergebnisse  geliefert  hat. 

Die  Zweckmäßigkeit  der  militärischen  Uebungen  endlich,  die 
an  jedem  Mittwoch  Nachmittag  3  bis  4  St.  dauern,  vermögen  wir 
nicht  einzusehen.  Man  hat  zu  Gunsten  derselben  angeführt,  dafc 
in  einem  Lande,  wo  die  allgemeine  Militärpflicht  eingeführt  ist. 
und  die  Ausbildungszeit  der  Soldaten  nur  sechs  Wochen  dauert, 
ein  solcher  Unterricht  eine  Notwendigkeit  sei;  aber  in  diesem 
Falle  müfste  man  denselben  auf  die  Elementarschulen  ausdehnen, 
was  nicht  geschehen  ist,  und  wegen  der  meist  geringeren  Ge- 
wandtheit der  unteren  Stände  viel  notwendiger  wäre.  —  Nur 
an  den  Tagen,  wo  im  Feuer  exercirt  wird,  geht  die  Jugend  mit 
wirklichem  Eifer  an  ihre  Aufgabe.  Das  Gymnasium  besitzt  übri- 
gens vier  Zweipfünder  —  ungezogene  vorläufig  —  und  für  die 
kleineren  Schüler  eine  Anzahl  Gewehre.  Auch  ist  eine  Uniform 
vorhanden,  welche  die  Schüler  ursprünglich  beständig  tragen 
mufsteu;  davon  ist  man  aber  ganz  zurückgekommen.  Ein  In- 
struktor  der  Miliz  (kein  blofser  Unteroffizier)  lehrt  und  leitet  das 
Excrcitium. 

• 

Behörden. 

Nachdem  wir  die  Grundlagen  des  Gymnasial wesens  im  Waadt- 
landc  zu  skizziren  versucht  haben,  bleibt  uns  nur  noch  die  Dar- 
stellung des  Wirkungskreises  der  Behörden,  der  Prüfungen  und 
Besoldungen  der  Lehrer  übrig. 

Staa'tsratb. 

Der  Staatsrath  hat  in  seiner  Gesammlhcit  die  oberste  Auf- 
sicht über  die  Gymnasien  und  die  Akademie,  im  Gegensätze  zu 
den  meisten  Ländern,  wo  besondere  Fachministcr  dem  Unterrichte 
vorstehen.  Selbstverständlich  hat  eines  von  den  neun  Mitgliedern 
dieser  Behörde  Bericht  zu  erstatten;  da  aber  jährlich  ein  Wechsel 
in  den  Departements  eintritt,  so  kann  von  keiner  Fachbildung 
die  Rede  sein,  was  der  Wirkung  der  Executivbehörde  notwen- 
dig Eintrag  thun  mufs. 
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Schulratb. 

Der  Schulralh  dagegen  (Canseil  de  FinstrucHön  publique)  be- 
stellt ans  einem  Vorsitzenden,  der  zugleich  zum  Staatsrath  ge- 
hört und  Von  dieser  Behörde  auf  zwei  Jahre  ernannt  wird,  aus 
einem  Vice-präsidenten  und  einem  Mitgliede,  welche  beide  Fach- 
männer sind  oder  sein  sollen,  und  ebenfalls  vorn  Staatsraihc  ge- 
wählt werden.  Die  Besoldung  der  Schulräthe  beträgt  2318  fr. 
SO  cent')  (6l8Thlr.).  Die  Befugnisse  des  Schulrathes  sind  fol- 
gende: Ueberwachnug  der  Ausfuhrung  der  Gesetze  und  Verord- 
nungen  über  das  Unterrichts  wesen ,  Gutachten  über  die  ihm  an- 
vertrauten Theile  der  Verwaltung,  Prüfung  der  Unterrichtsmittel, 
Abstellung  der  etwaigen  Mifsbräuche  in  der  Wahl  und  Anwen- 
dung der  Unterrichtsmethoden,  Reform-  und  Verbesserungsvor- 
schläge, Anleitungen  uud  Rathschlage  an  die  Lehrer  und  Gemein- 
debehörden u.  s.  w.  Ferner  hat  er  dem  Staatsrath  jährlich  einen 
Bericht  öber  die  Lage  des  Unterrichts wesens  im  ganzen  Lande 
zu  erstatten,  sowie  die  Schulanstalten  zu  inspicireu. 

Rektor  der  Akademie. 

Unter  dem  Schulräthe  stehen  unmittelbar  die  Gymnasialdirek- 
toren uud  der  Rektor  der  Akademie.  Der  letztere  wird  ganz 
nach  deutschem  Vorbilde  von  seinen  Collegen  auf  drei  Jahre  ab- 
wechselnd aus  einer  der  drei  Fakultäten  gewählt,  und  erhält  für 
seine  Bemühungen  eine  Entschädigung  von  200  fr.  (53  Thlr.). 
Seine  Befugnisse  sind  im  Ganzen  und  Grofsen  die  eines  deutschen 
Universitätsrektors;  ebenso  entsprechend  die  Befugnisse  des  Fa- 
kultätsraths, welcher  seineu  Vorsitzenden  oder  Decan  ernennt, 
den  deutschen  Einrichttingen,  so  dafs  wir  von  einer  weiteren  Aus- 
einandersetzung dieser  Punkte  absehen  können. 
•  ••  ... 

Direktoren. 

•  ... 

Dem  Director  des  Cantongymnasiums,  welcher  vom  Staalsrathe 
auf  ein  Jahr  ernannt  wird  und  wieder  ernennbar  ist,  steht  ein 
aas  Lehrern  bestehendes  Direkt  ions-Coraitc  von  zwei  Mitgliedern 
zur  Seite.  Dieses  Comite  tritt  mindestens  ein  Mal  wöchentlich 
-unter  dem  Vorsitze  des  Direktors  zusammen,  um  über  den  Gang 
des  Unterrichts,  die  nöthigen  Verbesserungen  und  die  Ertheilung 
von  Studienzeugnissen  zu  berathen.  Dem  Direktor  allein  liegt 
es  ob,  das  Lehrerpersoual  zu  beaufsichtigen,  dem  Unterrichte  bei- 
zuwohnen und  mit  den  Eltern  der  Schüler,  sowie  mit  den  Auf- 
sichtsbehörden zu  correspoudiren.  Aufserdem  mufs  er  mindestens 
ein  Mal  jährlich  eine  allgemeine  Lchrerconferenz  zusammenberu- 
fen,  die  sich  aber  nur  mit  allgemeinen  pädagogischen  Fragen  zu 
beschäftigen  hat.  —  Die  Führung  der  Register  und  die  Kassen- 

— *  _ 

')  Diese  nichts  weniger  als  runde  Zahl  rührt  davon  her,  dafs  der 
Betrag  der  Besoldungen  in  ehemaligen  schweizerischen  Franken  fest- 
gesetzt worden  ist.  •  . .  -    -  . 

ZeiUchr.  f.  d.  GymnasUlwe««.  XV.  1 L  ^2 
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nngclegcnheilcn  dagegen  besorgt  ein  Secretär.  —  Im  Gegensätze 
zum  französischen  System,  wonach  der  Director  eines  Gymnasiums 
lediglich  ein  Verwaltuugsbeamter  ist,  ertheüt  der  Vorsteher 
des  Cautousgymnasiums  Unterricht  in  den  oberen  Klassen  (der 
zeitige  Director  hat  14  französische  Stunden).  Er  bekommt 
aufser  seinem  Gehalt  als  Lehrer  eine  Entschädigung  von  400  fr. 
(i06Thlt\).  Die  Dirigenten  der  stadtischen  Progymnasien  wer- 
den vom  betreffenden  Magistrat  ernannt  und  vom  Schulrathe  be- 
sttitigt. 

Lehrer  - Ernennung. 

Ganz  nach  französischem  Vorbilde  geschieht  die  Ernennung 
der  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten.  Sobald  eine 
Stelle  leer  wird,  macht  der  Schulrath  bekannt,  dafs  an  einem 
bestimmten  Tage  eine  öffentliche  Concurspröfung  zur  Wie- 
derbesetzung der  Stelle  stattfinden  wird,  wozu  sich  ein  Jeder 
melden  kann,  ohne  dafs  unseres  Wissens  der  geringste  Ausweis 
über  seine  früheren  Studien  verlangt  wird.  Eine  aus  fünf  durch 
den  Staatsrat!!  ernannten  Sachverständigen  bestehende  Commission 
leitet  die  Prüfung,  welche  sich  über  den  Gegenstand,  in  welchem 
der  Cnndidat  unterrichten  will,  speciell  und  über  die  Pädagogik 
im  Allgemeinen  erstreckt.    Sic  umfafst  drei  verschiedene  Acte: 

1)  Mehrere  Probelectionen  mit  Schülern  verschiedenen  Alters. 

2)  Eine  oder  mehrere  Clausurarbeiten,  deren  Themata  durch  das 
Loos  bezeichnet  sind.  3)  Ein  mündliches  Examen.  Nach  Schlufs 
der  Prüfung  fafst  die  Commission  das  Ergebnifs  zusammen  und 
berichtet  unverzüglich  an  den  Schulrath,  welcher  diesen  Bericht 
wieder  an  den  Staatsrat  Ii  übermittelt.  Dieser  ernennt  danach 
einen  von  den  Kandidaten,  oder  ordnet  eine  neue  Prüfung  an. 
—  Ich  brauche  nicht  hinzuzufügen,  wie  höchst  unpädagogisch 
eine  solche  Blofsstellung  der  Kandidaten  vor  dem  Publikum, 
d.  h.  möglicherweise  vor  ihren  eigenen  zukünftigen  Schülern, 
sowie  dieses  Concorsverfahren  ist.  welches  iu  vielen  Fällen  leicht 
zur  Anfachung  von  Uafs  und  Kachegefühlen  unter  den  Concor- 
renten  führen  kann.  Hahn  und  Holzapfel  haben  in  ihren 
trefflichen  Werken  an  den  betreffenden  Stellen  diese  französische 
Unsitte  mit  vollem  Rechte  getadelt. 

Besoldungen. 

Die  Besoldungen  der  Lehrer  an  den  Staatsanstaltcn  sind  im 
Ganzen  als  höchst  kärglich  zu  bezeichnen,  besonders  iu  Anbetracht, 
dafs  Pensionen  nicht  oder  höchst  selten  gewährt  werden,  und 
dafs  der  Lehrer  schwerlich  im  Stande  ist  von  seinem  Gehalte 
etwas  zu  ersparen.  Nur  an  der  Akademie  sind  die  Gehaltsver- 
hältnisse, mit  Rücksicht  auf  die  geringe  Anzahl  der  von  den  Pro- 
fessoren zu  erl  heilenden  Stunden  ziemlich  ansehnlich.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  das  Gehalt  der  Lehrer  nie  erhöht  wird,  falls  sie  nicht 
das  Examen  für  eine  besser  dotirtc  Stelle  ablegen. 

Das  Gehalt  der  Professoren  an  der  Akademie  beträgt  zwischen 
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'2608  und  3188  fr.»)  (700  —  850  Tlilr.).  In  einigen  Fällen  kann 
es  bis  auf  4347  fr.  erhöht  werden  (1160  Thlr.),  bei  9— 16  Stun- 
den während  acht  Monate. 

Auf  dein  Gymnasium  bekommt  der  Ordinarius  der  VI  (der 
im  zweitfolgenden  Jabrc  die  IV  haben  wird)  bei  22  Slundeo 
2550  fr.  (680  Thlr.). 

Der  Ordinarius  der  V  bei  20  Stunden  und  der  der  IV  bei 
18  Stunden  ebensoviel. 

Der  Lehrer  der  französischen  Sprache  in  den  oberen  Klassen 
hat  bei  13  St.  2400  fr.  (610  Thlr.). 

Der  Lehrer  der  lateinischen  Sprache  in  den  oberen  Klassen 
hat  bei  21  St.  2700  fr.  (720  Thlr.). 

Der  Lehrer  der  griechischen  Sprache  in  den  oberen  Klassen 
hat  bei  22  St.  2700  fr.  (720  Thlr  ). 

Der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  in  den  2  oberen  Klassen 
und  auf  der  Akademie  bekommt  2700  fr.  bei  13  Stunden. 

Der  Mathematicus  giebt  16  Stunden  und  hat  2550  fr.  (680  Thlr.) 

Der  Lehrer  der  Geschichte  und  Geographie  in  den  oberen 
Klassen  hat  bei  15  St.  2400  fr.  (640  Thlr.) 

Der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  in  III,  IV  uud  V  bei  8  St. 
1350  fr.  (360  Thlr.) 

Der  Zeichenlehrer  bei  12  Stunden  1800  fr.  (480  Thlr.) 

Der  Musiklehrer  bei  12  Stundeu  zwischen  900  und  1200  fr. 
(240—320  Thlr.) 

Der  Schreiblehrer  bei  8  Stunden  750  fr.  (200  Thlr.) 

Der  Turnlehrer  bei  12  Stunden  1200  fr.  (320  Thlr.) 

Der  Professor  der  Physik  und  Naturgeschichte  an  der  Aka- 
demie ist  auch  mit  demselben  Unterricht  in  der  ersten  Klasse 
des  Gymnasiums  beauftragt. 

Später  werden  wir  noch  das  Gymnasialwesen  in  den  Canto- 
nen  Genf  und  Neuchatel  besprechen. 

Berlin.  G.  van  Muyden. 


')  Der  Betrag  ist  in  meinen  Quellen  in  alten  Franken  angegeben; 
eine  ganz  genaue  Reduktion  in  neueren  Franken  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben, und  darauf  kommt  es  auch  nicht  an. 
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....  .  • 

•  •  ii. 

•  •  ■  •  *  • 

Noch  einmal  die  mathematische.  Stelle  in  Plat. 

Men.  c.  '22.  i>.  87  A. . 

•  •  •     ..        -     •  • 

Im  Jahrgänge  1859  S.  886  f.  dieser  Zeitschrift  hat  Hr.  Beyer 
in  Neustettin  die  bezeichnete  „viel  besprochene  Stelle**  noch  ein- 
mal besprochen  —  nicht  mit  Glück.  Er  fahrt  am  Ende  seine? 
Aufsatzes  die  einzig  richtige  Erklärung  an,  verwirft  sie  aber.  Da 
Hr.  Director  August,  der  sie  gegeben,  es  bis  jetzt  verschmäht 
hat,  sie  in  Schutz  zu  nehmen,  so  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete 
zu  ihrer  Hechtfertigung  und  zur  Zurückweisung  der  neu  vorge- 
schlagenen das  Wort  zu  ergreifen.  Es  könnte  genügen,  einfach 
auf  August's  Abhandlung  in  dem  Programme  des  Cöln.  Reil- 
gymnasiums zu  Berlin  vom  J.  1829  zu  verweisen  und  die  Ent- 
scheidung dem  gesunden  Urtheile  des  Lesers  zu  uberlassen.  Weil 
sie  indefs  Manchem,  der  sich  für  die  Sache  interessirt,  nicht  tor 
Hand  sein  möchte  und  Hr.  B.  selbst  sie  nicht,  wenigstens  nicht 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen  zu  haben  scheint,  so  mag  es  gestat- 
tet sein,  das  zum  Beweise  Nothwendige  daraus  in  die  folgende 
Darstellung  aufzunehmen. 

Ich  beginne  mit  dem  in  Betracht  kommenden  mathematischen 
Satze-  Es  ist  eine  bekannte  Eigenschaft  der  Hyperbel,  dafs,  wenn 
man  von  beliebigen  Punkten  derselben  gerade  Linien  nach  jeder 
der  beiden  Asymptoten  parallel  mit  der  andern  zieht,  alle  von 
diesen  und  den  Asymptoten  eingeschlossenen  Parallelogramme 
gleichen  Flächeninhalt  haben.  Ist  nun  ein  Punkt  f  eine  Hvper- 
bei,  deren  Asymptoten  CM,  CN  einen  rechten  Winkel  bilden. 
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zugleich  Punkt  der  Peripherie  eines  Kreises,  der  durch  den  Mit- 
telpunkt C  der  Hyperbel  geht  und  dessen  Mittelpunkt  G  in  einer 
der  Asymptoten  liegt:  so  ist  zugleich  die  eine  Seite  fg  des  auf 
die  beschriebene  Weise  entstehenden  rechtwinklichen  Parallelo- 
gramms Chfg  die  mittlere  Proportionale  zwischen  der  andern 
Seite  Cg  und  dem  noch  übrigen  Stucke  Ng  des  Kreisdurchmes- 
sers CN,  so  dafs,  wenn  man  über  diesem  Stucke  ein  Rechleck 
von  gleicher  Höhe  mit  jenem  beschreibt,  beide,  Chfg  und  Ngfi, 
einander  ähnlich  sind.  So  ist  durch  Interseclion  eines  Kreises 
und  einer  Hyperbel  die  Aufgabe  löslich,  welche  algebraisch  durch 
die  Gleichungen  xy  =  a*,  y%*=bx —  x%,  d.i.  bx* — x4  =  a*  dar- 
gestellt wird,  nach  der  Weise  der  Alten  ausgedruckt  lauten  wurde: 
..einen  gegebenen  Flächenraum  AB  CD  an  eine  gegebene  gerade 
Linie  CN  so  anzulegen,  dafs  man  (oder  er)  zurückbleibt  um  ein 
Fläcbenstüek  Ngfi  von  derselben  Art  wie  das  angelegte  Chfg 
=  ABCW\  d.  h.  dafs  das  angetragene  Rechteck  kleiner  ist,  als 
das  Ober  der  ganzen  Linie  in  gleicher  Höbe  beschriebene  um  ein 
dem  angetragenen  selbst  ähnliches.  Sie  ist  lösbar,  wenn  die 
gegebene  gerade  Linie  (6)  und  der  gegebene  Flächenraum  (a*) 
in  solchem  Verhältnisse  zu  einander  stehen,  dafs  der  Kreis,  des- 
sen Durchmesser  jeuer,  und  die  gleichseitige  Hyperbel,  deren  Po- 
tenz  ABCD  diesem  gleich  ist,  in  der  beschriebenen  Lage  zu  ein- 
ander einen  gemeinsamen  Punkt  haben,  uud  gestattet  zwei  Auf- 
lösungen, wenn  der  Kreis  die  Hyperbel  in  zwei  Punkten,  wie 
f  und  f,  schneidet;  ist  aber  unlösbar,  sobald  beide  einander  nicht 
I reifen.  Dafs  Letzteres  sehr  wohl  möglich  sei,  leuchtet  ein;  es 
wurde  z.  B.  geschehen,  wenn  CG  Kreisdurchmesser  wäre.  Die 
Grenze  der  Möglichkeit,  die  Aufgabe  zu  lösen,  bildet  und  nur 
eine  Auflösung  bietet  der  Fall,  dafs  der  Kreis  die  Hyperbel  nur 
beröhrt,  wie  in  der  Fig.  der,  dessen  Durchmesser  CE,  Mittel- 
punkt h  ist,  in  F.  Dals  in  diesem  Falle  das  Rechteck  CGFH 
das  gröfste  sei  von  allen  auf  gleiche  Weise  am  Durchmesser  CE 
und  der  Tangente  CM  liegenden,  deren  vierte  Spitze  in  den  Um- 
fang des  Kreises  fällt,  ist  evident;  denn  keins  derselben  erreicht 
die  Höhe  des  jenem  gleichen  auf  gleicher  Grundlinie  in  CE, 
z.B.  Cr<ph<C7xf>x<CGFH,  Cr(f'x'<Cgfh'<CGFH.  Da 
nun  jedes  solche  Rechteck  gleich  ist  eiuem  gleichsclierik  liehen 
Dreiecke  im  Kreise  CqiX,  Cqt'l'  von  gleicher  Höhe  Cy,  Cg*  und 
doppelt  grofser  Basis  ql,  q> =  42yqp,  80  folgt,  dafs  das 

dem  grölsten  Rechtecke  gleiche  Dreieck  CFGL  das  gröfste  seiu 
müsse,  das  überhaupt  beschrieben  werden  kann.  Und  bestimmt 
man  die  Lage  des  Punktes  G  in  CE,  so  ergiebt  sich  aus  MFN 
als  Kreistangente  NG .KG  =  FG7  =  EG. CG,  -als  Hyperbeltangente 
NG  =  CG,  mithin  KG  =  EG,  CG=]r,  welches  die  Höhe  des 
gleichseitigen  Kreisdreiecks  ist.  Es  liefse  sich  auch  unmittelbar,  wie- 
der aus  den  Eigenschaften  der  gemeinsamen  Tangente,  beweisen, 
dafs  CFy  FL,  LC  einander  gleich  sind.  Eben  so  folgt  umgekehrt, 
dafs,  wenn  CFL  gleichseitig,  also  gröfstes  Dreieck  im  Kreise  ist, 
auch  das  Rechleck  CGFH  das  gröfste  ist  von  der  Eigenschaft 
CG :  FG  =  FG  :  EG,  dafs  mithin  kein  Flächenraum,  der  gröfser 
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ist  als  das  gröfste  Dreieck  im  Kreise,  d.  b.  als  — j-  ra ,  sieb  *o 

an  den  Durchmesser  anlegen  Iii  Ist,  dafs  ein  dem  angelegten  selbst 
ähnliches  Rechteck  fehlt. 

Hr.  Beyer  ist  also  vollständig  im  frrtbumc,  wenn  er  diese 
Auffassung  der  platonischen  Stelle  darum  ganz  unzulässig  findet, 
weil  es  danach  „gar  keine  Unmöglichkeit  gebe,  die  gegebene  Fi- 
gur als  Dreieck  in  den  Kreis  einzutragen64.  Vielmehr  ist  dieselbe 
nicht  nur  sachlich,  wie  gezeigt,  ganz  richtig,  sondern  stimmt  auch 
aufs  Beste  mit  den  Worten  des  Textes:  iituddv  tig  tQtjtai  — . 
ei  oiov  re  ig  rovde  top  xvxXop  rode  ro  j^fOQtoP  roiymvop  erta- 
■fttjvai,  ei  TT nt  dp  ngf  ozi  ovnoi  olda,  ei  tan  rovro  rotovrop'  d)X 
—  et  fiiv  iari  rovro  ro  %u>Qiop  roiovrop,  0101»  ttaQa  rijp  fio&etaat 
avrov  yQaftfXTjv  nunuTiivuYTn  iXleinetP  roiovTGp  XMQlcP  olov  dp  avro 
ro  n aomet apbov  Jy,  aXXo  ri  ovfißtu'peip  poi  Öoxei  xat  aü.o  avt  ei 
dövparop  iori  ravira  na&eip.  An  eine  Verdcrbnifs  der  Stelle  ist 
mit  alteren  Erklärern,  die  sie  nicht  verstanden,  bei  der  Ueber- 
einstimmung  der  Handschriften  und  dem  vortrefflichen  Sinne, 
welchen  der  mit  der  Methode  und  dem  Sprachgebrauche  der 
griechischen  Mathematiker  vertraute  Herausgeber  des  Euklid  ihr 
abgewonnen  hat,  nicht  zu  denken.  Es  ist  offenbar  und  von  Au- 
gust noch  bestimmt  nachgewiesen,  dafs  Plato's  traparei'peip 
hier  und  Rep.  VII.  527  A,  wo  es  mit  seinem  Widerspiel  rerpa- 
ycovi£etr  zusammen  zu  den  Hauptoperationen  der  Geometer  ge- 
zählt wird,  dasselbe  bezeichnet,  was  bei  den  späteren  Mathema- 
tikern regelmäfsig  napaßdXUip  genannt  wird  und  in  der  Geome- 
trie der  Alten  von  den  Pythagoreern  an  eine  so  wichtige  Rolle 
spielt;  klar  auch,  dafs  x<üqiov  naqaretpapra  iXle/neip  oder  na- 
oatelvm  iXkeinovra  nichts  anderes  ist  als  %(apiop  ftoQctßdXketP 
Olelnov  (vnepßällop)  bei  Euclid.  Eiern.  VI,  28.  29.  X,  18.  19 
und  Apollonias,  da  iXXeiaeiv  (vnepßdXkeip)  eben  so  gut  von  der 
ausführenden  Person,  wie  von  dem  behandelten  Objecte  gesagt 
werden  kann.  Beides  hat  B.  in  der  Hauptsache  nicht  verkannt, 
auch  das  nicht,  dafs  der  griechische  Sprachgebrauch  fordert,  nicht 
an  ein  gegebenes  Dreieck  zu  denken,  das  entweder  in  eben  die- 
ser bestimmten  Gestalt  oder  sonst  wie  in  den  Kreis  gebracht 
werden,  sondern  an  einen  Flächenraum,  der  ein  Dreieck  im  Kreise 
werden  soll.  Aber  über  die  Beschaffenheit  dieses  gegebenen  jco- 
Qt'ov  au  Isert  er  sich  so  unklar,  dafs  man  nicht  weifs,  ob  das- 
selbe ein  Parallelogramm  sein  müsse,  und  zwar  von  genau  glei- 
cher Gröfse  mit  dem  gröfsten  im  Kreise  möglichen  Dreiecke,  oder 
auch  anders  gestaltet  und  kleiner  oder  gröfser  sein  könne;  dafs 
es  einmal  scheint,  er  verwechsle  es  mit  derjenigen  Gröfse.  mit 
welcher  es  zu  vergleichen  ist.  wenn  die  Krage  kategorisch  beant- 
wortet werden  soll,  und  dann  wieder,  er  halte  beide  auseinan- 
der; dafs  er  streng  unterscheidet  zwischen  rmovtor  und  roöovror 
und  doch  in  demselben  Momente  selbst  roiovror  für  roaovror 
nimmt.  Die  Worte  (i  [tt'v  ian  roiovrov  olov  x.  r.  X.  enthalten 
freilich  die  Bedingung,  unler  welcher  die  Frage  zu  bejahen  ist. 
-. bestimmen"  aber  das  Gegebene  nicht  im  mindesten  weder  seiner 
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Gestalt  noch  seiner  Gröfse  nach.    Wohl  ist  das  naQarvzafwvov 
immer  ein  Parallelogramm,  aber  nicht  nothwendig  das  waoara- 
re'ov,  das  niemals  in  der  gegebenen  Gestalt  an  eine  Linie  ange- 
tragen werden  soll,  sondern  erst  durch  die  7ittQdiaatg  —  darin 
besteht  ebeu  die  Bedeutung  dieser  Constractionsmethode  —  eine 
bestimmte  oder  eine  andere  Gestalt  erhält  und,  weil  nur  sein 
Flächeninhalt  in  Betracht  kommt,  fast  immer  blofs  gaofb?  ge- 
nannt wird,  z.  B.  Vau  1.  Kl.  X,  21.  23;  VI,  28.  29  ist  es  ein  ev- 
övygafAfJiov.   Denn  %coq(ov  ist  an  sich  nicht  Figur  (o^j/pa,  elÖog), 
sondern  =  ipßadov,  area,  wie  schon  H.  Stephan,  die  mathema- 
tische Bedeutung  des  Wortes  bestimmt.   Welche  bestimmte  Figur 
Plato  im  Sinne  hatte,  läfst  sich  nicht  wohl  sagen,  da  es  jede  ir- 
gendwie begrenzte,  doch  quadrirbare  Fläche  sein  konnte  von 
solcher  Gröfse,  dafs  das  Augenmaafs  nicht  augenblicklich  über 
die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  des  Geforderten  zu  entschei- 
den vermochte;  vielleicht  dachte  er  an  eins  der  Quadrate,  die  er 
vorher  in  dem  Gespräche  mit  dem  Pagen  des  Meno  den  Sokrates 
hatte  zeichnen  lassen.   In  Beziehung  auf  toiovtov  otov  ist  zu 
bemerken,  dafs  es,  wie  unmittelbar  vorher  iu  ei  tau  toiovtov, 
nämlich  otov  ig  t.  t.  x.  tq.  ivTaxhrjvat,  nur  gleich  ei  olov  riori 
r.  to  X-  naQarelvai  ovtmg  mar  iXXsiaeiv  ist,  ohne  dafs  es  darum, 
weil  die  Möglichkeit  nur  von  seiner  Gröfse  abhängt,  toöovtw 
oaov  oder  fit)  fxei£ov  y  <»<7T«  hätte  heifsen  müssen.   Was  ferner 
die  Bestimmung  des  elXetfifia  betrifft,  so  fordern  die  Worte 
durchaus  nicht,  wie  B.  meint,  eine  der  angelegten  Figur  con- 
gruente,  sondern  lassen  eben  so  gut  eine  gleich  gröfse  oder  ähn- 
liche zu.   Da  nun,  wenn  man  eine  gleich  gröfse  und  dann  noth- 
wendig  auch  congruente  versteht,  gar  nichts  mehr  problematisch 
bleibt,  indem  jede  Flächengröfse  an  die  Hälfte  jeder  geraden  Linie 
als  Parallelogramm  angelegt  ein  gleiches  von  gleicher  Höhe  auf 
der  anderen  Hälfte  neben  sich  hat;  andererseits  aber  in  allen 
Fällen,  wo  die  alten  Mathematiker  von  naoufldkXetv  eXXeinov  oder 
vneQßaXXov  sprechen,  das  eXXeififia  und  das  vfitQßXtjpa  einem  an- 
deren Parallelogramme,  sei  es  ein  vorgezeichnetes  oder  ein  Qua- 
drat, ähnlich  ist.  so  wird  auch  Plato  und  mit  ihm  jeder  einiger- 
mafsen  kundige  Leser  hier  bei  rotovr(p  y/onnp  olov  av  —  nur  an 
die  Gestalt  gedacht  haben,  wie  vorher,  wo  von  der  Möglichkeit 
der  Eintragung  in  den  Kreis  die  Rede  ist,  bei  toiovtov  nur  an 
die  Gröfse.    von  dem  Philosophen  im  Dialoge  die  haarscharfe 
Bestimmtheit  der  späteren  Systematiker,  welche  etwa  sagen  wur- 
den eXXeinov  etdet  ofioiq»  pe*  ovti  avrop  zw  TmQaßeßXrjptvqt,  «Ve- 
Qwg  6e  xeipevcpy  zu  verlangen,  ist  man,  wie  August  schon  be- 
merkt, nicht  berechtigt,  und  der  letzte  die  Lage  betreffende  mög- 
liche Zusatz  ist,  weil  selbstverständlich  (denn  gleich  liegep  kaun 
es  nur,  wenn  es  zugleich,  was  nicht  angenommen  werden  darf, 
congruent  ist),  unnöthig.    Es  fragt  sich  nun  noch  —  und  dies 
zu  bestimmen  hat  immer  das  Schwierigste  geschienen  —  welches 
die  do&eica  avTov  -yoctfifiij  sei,  au  welcher  die  Anstrcckung 
vorgenommen  werden  soll.  August  hat  sehr  richtig  erkannt, 
dafs  damit  etwas  vom  Kreise  bezeichnet  werden  müsse,  weil 
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dieser  ja  sonst  ganz  an fser  Betracht  bleiben  würde,  während  doch 
eben  von  dem  Gröfsenverhältnisse  beider  gegebenen  Dinge  die 
Möglichkeit  des  Verlangten  abhängt,  und  deutet  die  Worte,  wie 
die  Sache  verlangt,  auf  den  Durchmesser.  Er  selbst  bemerk  t  zur 
Rechtfertigung  des  Ausdrucks  r\  tot  oxtdnodog  %owi'au  y nun  in. 
für  die  Seite  des  Quadrats  von  8  üKufs.  oder  wie  wenu  mau 
den  Parameter  eines  Kegelschnitts  i]  tijg  tofitig  ygofifitj  nennen 
wollte.  Wie  nach  der  Theorie  der  Alten  der  Parameter  (jj  noQ 
ijv  dvvanai)  diejenige  Linie  ist,  an  welche  sie  die  Quadrate  der 
Ordinalen  in  der  Hohe  der „Ausrissen  anlesen  entweder  durch 
einfache  nctQaßoXq  oder  durch  naQafiaXUtv  eUeinorta  uod  v^ 
ßaXXorta  (beides  aucli  kurzweg  tXXetxfstg,  vmoßokj  genannt)  jr«- 
Qtcp  ofiotqp  rs  xcu  opotwg  xetfuvrp  im  aAXcp,  nämlich  dem  unter 
dem  Parameter  und  der  Achse  (oder  Diameter)  befafslen  Recht- 
ecke (Parallelogramme),  und  damit  die  Gleichungen  der  drei  Ke- 
gelschnitte y*  =  ps,  y*  =  px  —  £?x,y*=px-h£?  x  darstellen; 

n  a 

eben  so  mufste  ihnen,  und  bei  dem  Alter  und  der  Geläufigkeit 
der  Anstreckungsmethode  gewifs  schon  zu  Piatos  Zeit,  wenu  sie 
die  durch  y*  =»(6— x)  x  =  b  x — x*  ausgedrückte  Natur  des  Krei- 
ses veranschaulichen  wollten,  der  Durchmesser  die  zur  An- 
streckung  gegebene  Linie  sein,  naq  jjv  Övvarrcu  ai  xata- 
yöfuvat  (die  Ordinalen)  xcoqiov  tXUlnov  ttdsi  78TQaya)*q>.  Vgl. 
Euclid.  El.  X,  18  19;  und  VI,  30,  wo  der  goldene  Schnitt 
a*  =  ax  -+-  x2  durch  eine  solche  Anstreckung  mit  vneoßoiij  aus- 
geführt wird.  Hat  sich  doch  für  den  Radius  bei  deu  Griechen 
nicht  einmal  ein  terminus  technicus  festgesetzt.  Dafs  Plato  das 
sonst  übliche  didftetoog  mied,  bat  wohl  darin  seinen  Grund,  dafs 
er,  wie  schon  bemerkt,  überhaupt  in  seinen  Gesprächen  die  stren- 
gen Kunstausdrücke  der  Techniker  nicht  liebt.  So  iäfst  er  in 
der  vorhergehenden  mathematischen  Stelle  Sokrates  von  der  Dia- 
gonale zuerst  nur  als  der  ix  ynviag  tig  ywriay  tnvovoa  reden 
und  erst  zuletzt  zur  Belehrung  des  Sclaven  hinzusetzen  xalovoi 
tavttjr  did^eroor  oi  Coqaotai.  Wie  didfteroog  für  diese  Linie 
nur  die  wissenschaftliche  Bezeichnung  war,  so  mag  dasselbe  Wort 
für  die  Linie  des  Kreises  damals  noch  nicht  der  volksthümlicbe 
Ausdruck  gewesen  sein;  und  für  das  erwähnte  jJ  tov  oxtdnoöog 
Xcoqiov  YQccfifAij,  auch  umschrieben  durch  «<jp'  tjg  yiyretcu  to  dx- 
tdnovv  X-  JP-  E,  ist  der  eigentliche  Kunstausdriick  j}  dvva^Ur^ 
to  6.  x-  Hr.  August  stellt  es  frei,  entweder  die  Härte,  unter 
avtov  den  Kreis  zu  verstehen ,  .  zu  dulden  oder  geradezu  tov 
xvxXov  dafür  in  den  Text  zu  setzen.  Allein  in  den  Worten: 
..Ob  es  möglich  ist,  in  diesen  Kreis  diesen  Raum  als  Dreieck 
einzuspannen?  Ich  weifs  es  nicht,  ob  dieser  von  der  Art  ist. 
aber  wenn  dieser  Raum  ein  solcher  ist,  dafs.  wenn  man  ihn  an 
die  gegebene  Linie  desselben  anstreckt  etc."  „desselben"  für 
..des  Kreises"  zu  setzen,  finde  ich  nicht  einmal  hart.  Zwar  ist 
to  roaQi'oy  das  zunächst  vorhergehende  mögliche  Beziehungswort 
una  in  dem  folgenden  to  avußairm-  neoi  ttjg  irtdaewg  avtov, 
worauf  Hr.  B.  sich  beruft,  hinter  ei  dövvatov  iott  (seil,  to  x°>- 
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qiov)  jav&a  naBilv  natürlich  an  nichts  Anderes  zu  denken.  Aber 
schon  die  Voranstellung  des  tig  t.  r.  xvxlov  vor  t.  tu  y_<»ntov 
lä  Ist  den  Kreis  als  das  llnoptobject  erscheinen,  welches  als  fixes 
vorschweben  soll  und  daher  weiterhin  mit  ..derselbe-  bezeichnet 
werden  konnte,  während  der  zweite  Gegenstand,  nach  dessen 
Qualität  gefragt  wird,  der  also,  obgleich  gegeben,  doch  als  mög- 
licherweise auch  Von  anderer  Beschaffenheit  zu  denken  ist,  bei 
seiner  Wiedererwähnung  mit  „dieser4*  zu  bezeichnen  war.  So- 
dann schliefst  der  gesunde  Sinn  selbst  die  andere  Beziehung  „an 
seine  geg.  lan.u  aus.    Denn  von  eiuer  Seite  des      kann  Keine 
Uedc  sein,  aufsei' -wenn  es  bereits  quadirt  gedacht  wird,  und  auch 
diese  Quadratseite  kann  nicht  verslanden  werden,  weil  man  das 
Verlangte  an  ihr  vornehmen  kann,  wenn  auch  nur  im  Falle  ihrer 
Halbiruug,  ohne  das  geringste  Kennzeichen  der  Eintragbarkeit 
der  Fläche  iu  den  Kreis  zu  gewinnen,  indem  jede  Beziehung  auf 
diesen  fehlt;  man  kann  dasselbe  mit  jedem  Quadrate  machen. 
Diese  Anknüpfung  an  den  Kreis  fehlt  bei  B.  nicht,  wiewohl  er 
bei  avrov  an  xooqiov  denkt;  es  soll  ij  do&.  avr.  yo.  sein  „die 
zum  Antragen,  der  Figur  gegebene  Linie**,  „welche  zunächst  noch 
ganz  abgesondert  vom  Kreise  vorgestellt  werden  kann;  jedoch 
so,  dafs  dabei  zugleich  an  die  zum  Dreieck  im  Kreise  gegebene 
Seile  gedacht  wird'*,  man  soll  sie,  heifst  es  im  Folgenden,  „als 
Seite  des  gleichseitigen  Dreiecks  im  Kreise  nehmen14.   Ein  solches 
Gegebensein  aber  mag  sich  vorstellen  und  das  gleichseitige  Dreieck 
im  Texte  linden,  wer  es  kann.    Gegeben  durfte  aufser  dem  v»- 
giov  und  dein  xvxXog  kein  Drittes  von  beiden  unabhängiges  sein, 
und  wenn  ein  „zunächst  vom  Kreise  noch  Abgesondertes44  hätte 
gegeben  seiu  sollen,  so  wäre  es  wahrscheinlich  wieder  mit  rrjvde 
rr\v  yQttfipijP  eingeführt  worden  und  sein  Verhältnis  zum  Kreise 
dann,  zu  bestimmen  gewesen.    Ferner,  wenn  auch  unter  avrov 
sprachrichl ig  nicht  blofs  xojqiov.  sondern  auch  roiycavov  mit  ver- 
slanden werden  kann,  so  dafs  der  Sinn  wäre  „die  für  dasselbe 
gegebene  Linie44,  so  mufe  doch  die  Gestaltung  des  Raumes  zu 
einem  Dreiecke  im  Kreise  dem  freien  Ermessen  des  Operireuden 
fiberlassen  bleiben  und  keine  Seile  vorgeschrieben  sein;  es  wird 
not h wendig  ein  gleichseitiges  erst  an  der  äufsersten  Grenze  der 
Möglichkeit  seiner  Eintragung,  und  diesen  Fall  konnte  Plato  al- 
lenfalls seinem  Leser  zumuthen  bei  dem  Versuche  ins  Auge  zu 
fassen,  aber  nicht  mit  717»'  öo&.  ct.  yo.  bezeichnen.  Mittelbar 
gegeben  —  dies  soll  ohne  Zweifel  durch  das  hinzugefügte  do- 
Otlaav  angedeutet  werden  —  ist  zwar,  wie  der  Durch-  oder 
Halbmesser,  auch  die  Seite  des  eingeschriebenen  regelmäfsigeu 
Dreiecks,  aber  wenn  diese  zu  verstehen  sein  sollte,  hätte  es  aua- 
drück lieh  gesagt  werden  müssen.    Allein  selbst  wenn  das  nicht 
nülhig  wäre  ist  die  Auslegung  falsch.  Es  tritt  nämlich  der  Uebel- 
slaud  ein,  <U>  au  diese  Seite  jede  noch  so  grofse  Fläche  auf  die 
von  B.  verlangte  Weise  angetragen  werden  kann,  wenn  man  die 
Hälfte  derselben  zur  Grundlinie  nimmt;  denn  von  der  Beschrän- 
kung, dafs  die  Höhe  des  Parallelogramms  die  Höhe  des  gleich- 
seitigen Kreisdreiecks  nicht  übersteigen  darf,  ist  iui  Texte  auch 
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nach  BY  Uebersetzung  ebensowenig  eine  Spin*  wie  von  diesem  Drei- 
ecke selbst,  and  zuzugeben,  dafe  auch  diese  noch  als  überflüssig 
habe  wegbleiben  können,  ist  zu  viel  verlangt.  Es  ist  also  ein  ei- 
genthümliches  Mißgeschick,  dafs  der  Vorwurf,  gar  kein  dövwarow 
zu  enthalten,  den  er  der  August' sehen  Erklärung  mit  l  n recht 
macht  —  denn  diese  verlangt  eben  deshalb  ein  blofs  ähnliches 
i um ii na  auf  dem  Durchmesser.  —  seine  eigne  wirklich  triff*. 

Allerdings  hätte  Plalo  seinen  ausgesprochenen  Zweck,  die 
Natur  einer  hypothetischen  Aussage  durch  ein  Beispiel  zu  erläu- 
tern, erreicht,  wenn  er  gesagt  hätte:  „die  Eintragung  ist  möglich, 
falls  der  Flächenraum  nicht  gröfser  ist  als  das  gröfste  im  Kreise 
mögliche  Dreieck",  oder  auch,  um  das  Identische  des  Urtheils 
etwas  mehr  zu  verstecken:  ..falls  es  an  die  halbe  Seite  des  gleich- 
seitigen Dreiecks  angelegt  nicht  höher  wird  als  dieses";  aber  dies 
wird  ihm  zu  trivial  vorgekommen  sein;  das  Anlegen  mit  Ellipse 
eines  vollkommen  Gleichen  wäre,  auch  abgesehen  von  dem 
Mangel  der  notwendigen  Bestimmung,  lächerlicher  Umschweif 
gewesen.  Ich  glaube,  dafs  Plato,  bei  dem  auch  in  scheinbar 
gleichgültigen  Nebendingen  Alles  fein  berechnet  ist,  einen  beson- 
deren Beweggrund  hatte,  gerade  dieses  Beispiel  in  dieser  Form 
/.Ii  wählen,  die  Mittheilnng  einer  mathematischen  Neuig- 
keit. So  waren  auch  die  im  Theätet  p.  147  f.  ebenfalls  beispiels- 
weise erwähnten  Untersuchungen  Theätets  und  Theodors  über 
die  irrationalen  Gröfsen,  welche  die  Grundlage  von  Euklids  zehn- 
tem Buche  der  Elem.  bilden  und  öfter  auf  Fläcbenanstreckungen 
der  erwähnten  Art  sich  bezichen,  damals  neue  Dinge.  Wenn  eio 
alter  Mathematiker  die  hier  aufgeworfene  Frage,  die  bei  der  früh 
betriebenen  Untersuchung  der  relativen  Gröfse  der  Figuren  nahe 
lag,  erwog,  so  mnfste  er  bemerken,  dafs  das  Dreieck  mnfs  gleich- 
schenklich  sein  können,  weil  gleichschenklich  sein  das  kleinste 
kann  und  das  gröfste  mufs,  folglich  wie  CFL  durch  einen  Dia- 
meter CE  halbirt  werden,  welchen  die  Basis  FL  in  G  so  1  heilt, 
dafs  ihre  Hälfte  FG  die  mittlere  Proportionale  zwischen  beideu 
Abschnitten  ist.  So  lange  also  aufscr  der  Spitze  C  die  Endpunkte 
der  Basis  F  und  L  in  die  Peripherie  fallen,  so  lange  mnfs  das 
dem  Dreiecke  flächengleiche  Rechteck  unter  CG  und  FG  ähnlich 
dem  unter  FG  und  EG  sein  und  umgekehrt;  die  Möglichkeit, 
eine  Fläche  als  Dreieck  in  einen  Kreis  einzutragen,  ist  mit  der 
sie  als  Kechleck  an  den  Durchmesser  desselben  so  anzulegen,  dafs 
ein  dem  angelegten  ähnliches  zurückbleibt,  eine  und  dieselbe. 
Dafs  nun  Plato  diesen  Zusammenhang  hier  zur  Sprache  brachte, 
damit  scheint  er  auf  eine  Aufgabe  haben  aufmerksam  machen 
und  zu  deren  Lösung  anregen  wollen,  die  gleiche  Schwierigkeit 
bot.  wie  das  berühmte  delische  Problem,  das  damals  das  Nach- 
denken beschäftigte,  und  ihn  auch  wird  veranlafst  haben,  eine 
populäre  Erörterung  der  Verdoppelung  des  Quadrats  zum  Inhalte 
des  an  Menos  Diener  gelieferten  Beweises,  wie  man  ohne  Lehre 
die  Wahrheit  aus  sich  selbst  finden  könne,  zu  machen.  Er  konnte 
sagen,  was  er  sagt,  ohne  selbst  im  Stande  zu  sein,  eine  Anstrek- 
kung  der  angegebenen  Art,  wenn  Fläche  und  Linie  gegeben  waren, 
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auszuführen.  Möglich  aber  auch,  da  Ts  er  die  Lösung  bereits  ge- 
funden halte.  Dies  könnte  nicht  wundern  an  dem  Erfinder  der 
geometrischen  Analysis,  der  Oerler.  welcher  selbst  oder  dessen 
Schüler  die  Kegelschnitte  entdeckte  und  eine  Auflösung  des  de- 
lischcn  Problems  angab.  Hatte  er  1)  am  Kreise  den  Ort  für  die 
Winkelspitze  aller  Rechtecke,  die  von  C  aus  an  den  Durchmes- 
ser gestreckt  ein  ähnliches  Rechteck  übrig  lassen,  und  dachte 
sich,  worauf  die  Analyse  ihn  fahren  mufste,  2)  lauter  Rechtecke 
von  gleichem  Flächeninhalte  unter  demselben  Winkel  bei  C,  so 
hatte  er  als  Ort  der  vierten  Winkelspitze  aller  dieser  Rechtecke 
die  Hyperbel  gefunden,  wenn  auch  noch  nicht  unter  diesem  Na- 
men uud  als  Kegelschnitt,  und,  wenn  der  angenommene  Flächen- 
inhalt nicht  zu  grofs  war,  in  den  Durchschnitten  oder  dem  Be- 
rührungspunkte beider  Curven  die  Punkte,  welche  beider  Eigen- 
schaften in  sich  vereinigen.  Es  hiefse  vielleicht  die  Bedeutung 
jener  hypothetischen  Beantwortung  der  gestellten  Frage  über- 
schätzen, wollte  man  behaupten,  dafs  gerade  sie  die  Veranlassung 
zur  Auffindung  der  Hyperbel  und  ihrer  Asymptoten  gewesen  sei; 
aber  dafs  sie  in  Zusammenhang  gestanden  habe  mit  der  in  Plato's 
Zeit  und  Schule  fallenden  Entdeckung  der  Kegelschnitte,  auf 
welche,  wie  die  Namen  und  noch  die  später  vollendete  Theorie 
derselben  beweisen,  dasselbe  reTQaywvi^etv  und  nagareivetv  stetig 
wachsender  Räume  führte,  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Zuletzt  noch  eine  Bemerkung  über  den  A  nstrecknngs- 
winkel.  Wäre  eine  Anstreckung  unter  einem  anderen  als  rech- 
ten Winkel  verlangt,  so  würde  die  Hyperbel  eine  ungleichseitige 
mit  spitzem  oder  stumpfem  Asymptotrnwinkcl,  und  statt  des 
Kreises  möfste  eine  Ellipse  eintreten,  deren  unter  sich  und  der 
gegebenen  Linie  gleiche  verbundene  Durchmesser  den  geforderten 
Winkel  («)  einschliefsen;  gelöst  aber  wörde  die  Aufgabe  auf 
dieselbe  Weise  und  unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  recht- 
winkliche  Anstreckung  durch  gleichseitige  Hyperbel  und  Kreis. 
Im  Falle  der  Berührung  beider  Curven  ist  das  dem  angelegten 
Parallelogramme  gleiche  Dreieck  in  der  Ellipse  ebenfalls  ein 
gröfstes  und  die  seine  Grundseite  halbirende  Transversale  =  f  r. 
Sein  Flächeninhalt  aber  ist  kleiner  (sin  a  mal  so  grofs)  als  der 
des  gröfsten  im  Kreise  von  gleichem  Durchmesser.  Daher  läfst 
•ich  zwar  jeder  Flächenraum,  der  unter  ungleichen  Winkeln  an 
eine  gegebene  Linie  angelegt  werden  kann,  so  dafs  y%=  (b — x) 
auch  rechtwinklich  eben  so  anlegen  und  als  Dreieck  in  den  Kreis 
eintragen,  der  jene  Linie  zum  Durchmesser  hat,  aber  nicht  um- 
gekehrt ist  es  ein  Kennzeichen  der  Unmöglichkeit  ihn  als  Dreieck 
in  den  Kreis  zu  bringen,  wenn  er  schiefwinklich  an  dessen  Durch- 
messer nicht  so  angestreckt  werden  kann,  dafs  ein  dem  ange- 
steckten ähnliches  Parallelogramm  fehlt.  Indcfs  verliert  Plato's 
Satz  dadurch  nicht  an  Wahrheit,  wenn  man  eine  schiefwinklichc 
Anlegung  zuläfst,  weil  in  dem  tavia  naOetv  die  reebtwinkliche 
jedenfalls  mit  begriffen  ist.  Und  obgleich  gewöhnlich,  wo  eine 
Winkelbestimmung  fehlt,  eine  Anlegung  unter  rechten  Winkeln 
x erstanden  wird,  so  ist  doch  kein  Orund  zu  der  Annahme  voi- 
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Landen.  dafs  Plato  die  schiefvrinkliche  ausgeschlossen  babe;  deuu 
er  konnte  wissen,  da  Ts  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  ersteren 
die  letztere  wenigstens  eben  so  unmöglich  ist,  auch  ohne  noch  deren 
Construclion  durch  Hyperbel  und  Ellipse  gefuuden  au  haben. 

Guben.  Richter. 


III. 

Vom  Ursprung  der  Mythologie.  Nachträgliche  Be- 
merkungen von  Dr.  F.  L.  W.  Schwartz  auf  Prof. 
Forchhammer  s  Aufsatz  vom  „Ursprung  der 
Mythen"  im  Philologus.  Bd.  XVI.  Heft  3.  p.  385  IT.1) 

Hr.  Prof.  Förch  ha  mm  er  hat  im  Philologus  einen  Aufsatz 
über  den  „Ursprung  der  Mythen4*  erscheinen  lassen,  in  welchem 
er  den  übrigen  Mythologen  gegenüber  noch  einmal  seineu  in  der 
Hellenika  ausführlich  dargelegten  Standpunkt  verficht,  Pre//er. 
Lauer,  Bergk  gelegentlich  mit  einigen  Bemerkungen  bedenkt, 
und  es  rügt,  dafs  sie  hier  und  da  den  seinigen  entsprechende  An- 
sichten aufgestellt  hätten,  ohne  von  ihm  dabei  Notiz  xu  nehmen, 
schliesslich  mich  wegen  meines  Buches  über  den  „Ursprung  der 
Mythologie"  in  so  umfassender  und  besonderer  Weise  berücksich- 
tigt, dafs  ich  demselben  zwar  von  der  einen  Seite  zu  allem  Dauke 
verpflichtet  bin,  von  der  andern  aber  doch  Einiges  darauf  ent- 

Segnen  mufs.  Ich  verzichte  dabei,  Herrn  Förch  h am mer  auf 
eu  Boden  humoristischer  Geschichten  zu  folgen  und  begnüge 
mich  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Versicherung,  dafs  ich  nur  aus 
Achtung  für  ihn,  als  den  bewährten  Mann  der  Wissenschaft,  und 
für  wissenschaftliche  Untersuchungen  überhaupt,  ihm  nicht  einige 
eben  so  launige  Volksgeschichten,  welche  auf  die  seinigen  als  Ge- 
genbild passen,  gegenüberstelle.  Dieselbe  Achtung  für  Herrn 
Förch  hämmert  Leistungen  und  der  Wunsch,  mehr  objectiv 

als  polemisch  zu  verfahren,  ist  aber  auch  schon  die  Ursache  gc- 

  . 

1 )  In  doppeltem  Sinne  sind  das  Folgende  „nachträgliche"  Bemer- 
kungen. Ursprünglich  nämlich  war  obiger  Aufsatz,  schon  unter  diesen 
Titel  Tür  den  Philologus  geschrieben.  Nachdem  aber  Herr  Prof. 
von  Leutsch  die  Aufnahme  desselben  ablehnte,  und  etwas 
Zeit  darüber  hingegangen  war,  hfrelt  ich  es  schon  für  unnöthig,  in 
dieser  Form  /.u  antworten,  als  ich  xu  meiner  Verwunderung  kürz- 
lich in  der  Berliner  Archäolog.  Zeitg.  (Jahrg.  XVIII.  p.  150 „)  eine 
Bezugnahme  auf  jene  sogenannte  „Bekämpfung"  meines  Standpunkts 
fand.  Die«  veranlafste  eine  zweite  nachträgliche  Erw  ägung  der  Sache 
den  endlichen  Abdruck  des  einmal  Geschriebenen  in  dieser  Zeit- 
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wesen,  welche  mich  dazu  veranlagst  hat,  Herrn  Förch  ha  mm  er 's 
Ansicht,  und  mein  Verbältnifs  zu  derselben  in  der  Vorrede  mei- 
nes Buches  überhaupt  nicht  zu  besprechen,  —  ein  Umstand,  den 
er  mir  so  übel  deutet,  dafs  er  daraus  folgert,  ich  hätte  seine 
Hellenika  gar  nicht  gekannt!  Was  ich  also  jetzt  sage,  in 
der  Vorrede  aber  übergehen  durfte,  weil  ich  keine  Geschichte 
der  Mythenforsehung  geben  wollte,  das  hat  Herr  Forchhammer 
proTOcirt,  und  möge  nun  die  Offenheit  ebenso  entschuldigen,  als 
er  mir  das  Schweigen  fibelgenommen  hat 

Allerdings  giebt  es  nämlich  einen  Berührungspunkt  zwischen 
Herrn  Forchhammer  und  mir,  um  denselben  steht  es  aber  so 
eigen,  dafs,  als  ich  vor  20  Jahren  die  Hellenika  kennen  lernte  — 
dies  Factum  nebenbei  bemerkt1)  —  und  hei  ihrer  damaligen  be- 
sonderen Bedeutung  gegenüber  Stuhr 's  geistreich  spiri  Ina  Iis  ti- 
sch er.  aber  deshalb  eben  so  oft  in  der  Luft  schwebender  Auf- 
fassung der  Mythen  vielfach  mit  meinem  verstorbenen  Freunde 
Lauer  über  dieselbe  debattirte;  die  eigentümliche  Ausführung 
der  zu  Grunde  liegenden  Idee,  trotz  aller  Energie,  mit  welcher 
sie  durchgeführt,  mich  eher  von  dem  Gedanken  der  Richtigkeit 
der  Idee  selbst  zurückbrachte,  als  für  dieselbe  gewann,  und  dafs, 
wenn  ich  jetzt  trotz  der  Hellenika  durch  Sagensammeln  im  ei- 
genen Volke  and  die  Beschäftigung  mit  deutscher  Mythologie 
überhaupt  zu  einem,  dem  seiuigen  in  gewisser  Hinsicht  ähnlichen 
Ausgangspunkte  gekommen  bin,  ich  doch  jede  Gemeinschaft  des 
Standpunktes  zurückweisen  mufs, —  wenn  Herr  Forchhammer 
sich  nicht  etwa  auf  meinen  Boden  stellt.  —  Dies  Verhältnis 
einer  scheinbaren  Aehnlichkeit  und  doch  vollständigen  Verschie- 
denheit fühlt  Herr  Forchhamraer  selbst,  und  es  spricht  sich 
auch  in  seiner  Darstellung  aus,  wenn  er  erst  S.  13  von  meinem 
Buche  gegenüber  den  übrigen  sagt:  „desto  erfreulicher  war  der 
erste  Eindruck,  den  das  Buch  des  Dr.  Sch  wartz  „der  Ursprung 
der  Mythologie"  auf  uns  machte",  dann  aber  dies  gleich  nur 
eben  auf  den  ersten  Eindruck  beschränkt,  und  S.  16  zu  dem 
Resultate  kommt  „hätte  Herr  Sch  wartz  sich  angelegen  sein 
lassen,  sich  um  schon  gewonnene  mythologische  Begriffsbestim- 
mungen" —  nämlich  um  die  des  Herrn  Förch  ha  mm  er  natür- 
lich! —  „zu  kümmern,  so  würde  er  wohl  etwas  bedächtiger 
verfahren  sein,  und  würde  sich  nicht  wundern,  wenn  wir  er- 
klären, er  habe  seine  Gelehrsamkeit  an  eine  ganz  irrige  Idee  ver- 
schwendet!" —  Dies  könnte  ich  fast  umdrehen  und,  wenn  ich 
es  nicht  vermeiden  wollte,  in  Herrn  Förch  hammer's  beliebte 
Ausdrucks  weise  zu  verfallen,  wie  er  sie  z.  B.  8.  20  auch  gegen 
Bergk  anwendet,  ihn  darauf  aufmerksam  machen,  dafs,  wenn 
er  in  meinem  Buche  weiter  gelesen  und  sich  nicht,  wie  es  scheint, 
mit  der  Einleitung  und  einem  Theile  des  I.  Capitels  begnügt  hätte, 
er  vielleicht  auch  sich  mehr  bedacht  haben  würde,  sein  Urtheil 
so  auszusprechen,  wie  er  es  gethan.    Uebrigens  glaube  ich  die 


')  Cf.  a.  pl.  meine  1843  erschienene  Abhandlung  de  antiquitiitnm 
ApoMnii  natura  p.  25,  Anm.  3,  wo  ich  Herrn  F.  ciiirtc 
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Entscheidung  über  die  angebliche  „Verschwendung4 1  uro  so  ruhi- 
ger der  Zeit  überlassen  zu  können,  als  ich  mir  einerseits  der  Bun- 
desgenossenschaft deutscher  Mythologie  und  der  auf  Sprachver- 
gleichung sich  stützenden  Forschungen  bewufst  bin,  anderseits 
Herrn  Förch  ha  mm  er 's  Hellenika  nicht  blofs  bei  mir,  sondern 
auch,  wie  er  selbst  wahrnimmt,  bei  den  meisten  Mythoiogeu 
schon  ein  derartiges  Schicksal  gehabt  hat,  dafs  sie  den  Schein 
jeder  Uebereinslimmung  selbst  in  Einzelnem  mit  den  in  derselben 
entwickelten  Ansichten,  um  nicht  ihre  eigenen  von  vorn  herein 
in  Mifskredit  zu  bringen,  wenigstens  durch  „Schweigen44  abieb- 
nen. Herr  Förch h am mer  hat  eben  das  Richtige,  was  in  seiner 
Idee  liest,  durch  die  Eigentümlichkeit  seiner  Auffassung  und 
Durchführung  corrumpirt  und,  geradezu  gesagt,  so  com  pro  mit  tirt. 
dafs  eben  alles  Andere  daraus  geworden  als  Mythologie,  und  er 
zwar  durch  den  Scharfsinn  und  die  Conscquenz,  welche  in  seiner 
Darstellung  herrscht,  Interesse,  ja  Aufsehen  erregte,  aber  sich 
schliefslicb  über  den  Erfolg  nicht  verwundern  kann.    Da  nun 
aber  anderseits  die  Idee  selbst,  den  Ausgangspunkt,  das  Objcct 
für  die  Mythologie,  in  der  Natur  zu  suchen  nicht  neu  war,  also 
durchaus  nicht  Herrn  F orchhammer's  geistiges  Eigenthum; 
das  „Wie?"  aber  immer  noch  trotz  seiner  Hellenika  das  zu  lo- 
sende Problem  der  Wissenschaft  blieb,  lag  für  mich  keine  Not- 
wendigkeit vor,  auf  ihn  zurückzugehen,  Mos  um  dies  scharfe  Ur- 
theil  auszusprechen,  das  ich  jetzt  mit  einigen  Beispielen  begrün- 
den will. 

Herr  Forchhammer  bestimmt  Urspr.  d.  Mythen  p.  14  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Hellenika  den  Mythos  als  „die  auf 
dem  Doppelsinn  des  Worts  beruhende,  in  dem  Glau- 
ben an  Verbindung  von  Geist  (Seele)  und  Körper  in 
der  gauzen  Natur  begründete  Darstellung  der  physi- 
schen Bewegungen  als  gewollter  Handlung.'*  In  diesem 
,.Doppelsinn  des  Worts"  liegt  der  Schwerpunkt  der  Sache  und 
vor  Allem  auch  gleich  der  Irrthum  der  Forchha  mm  er 'sehen 
Idee.  Kommen  z.  B.  Heer  den  in  der  Mythologie  vor,  so  be- 
zeichnen sie  nach  den  Hell.  p.  28  die  weichen  Wiesen  an  der 
Mündung  eines  Flusses  im  Doppelsinn  des  Worts  „Weichen", 
was  auf  die  Felle  wie  auf  die  Wiesen  angewandt  wird.  Ebenso 
bedeutet  der  Wolf  nach  Forchhammerscher  Etymologie,  — 
welche  fast  zu  allen  seinen  Untersuchungen  auch  nocli  das  Ihrige 
beiträgt,  der  Sache  eine  schiefe  Richtung  zu  geben  —  mit  kvto, 
loveo  zusammengebracht,  „die  Uebersch wemmung",  ebenda 
Thetis  ist  „die  Meeresströmung  am  Ufer"  (von  #«7»)  p.  21,  Achill 
„der  Lippenlose"  u.  s.  w.  So  entsteht  ein  sermo  inythicus.  der 
Anderes  meint,  als  er  zu  sagen  scheint,  und  die  Mytho- 
logie wird  zu  einer  Naturgeschichte  gleichsam  in  Kebus- 
form.  welche  die  physikalischen  Processe  der  Natur  in  ihrer 
Weise  darstellt.  Aulserdem  sind  uun  die  Naturkreise,  in  welchen 
Herr  Forchhammer  die  Mythen  verfolgt,  nicht  etwa  die  zau- 
berhauen, wunderbaren  Erscheinungen  des  Himmels,  welche  der 
gläubigen  Phantasie  jedes  Naturvolkes  den  meisten  Spielraum 
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darboten,  sondern  die  specicllc  Kenntnifs  des  griechischen  Bodens, 
welche  Herr  Förch  h*mmer  besitzt,  verleitet  ihn  gerade  meist 
in  localen  Naturveränderungen,  die  mit  ihren  einfach  natürlichen 
Processen  doch  am  ehesten  vom  Verstände  begriffen  werden  kpnn- 
len,  den  Grund  zu  den  Mythen  zu  finden.  80  erhält  Alles  statt 
des  in  der  Mythologie  herrschenden,  lebensvollen  poetischen  Cha- 
rakters den  der  Abstraction,  und  die  Götter  selbst  werden  unter 
seinen  Händen  statt  zu  plastisch  sich  gestaltenden  Wesen  zu 
lauter  Abstractionen.  Zeus  z.  B.  ist  der  Gott  der  Wärme.  Urspr. 
S.  20,  Ares  der  der  Hitze,  der  brennenden,  ebend.  Hermes  der 
Gott  der  Benetzung,  Hell.  S.  29,  Apollo  der  Gott  der  Entwäs- 
serung ebend.  —  Nur  Wer  glaubt,  dafs  der  Grieche,  wenn  er 
habe  sagen  wollen  „der  Kiesdamm  an  der  Mundung  des  Flusses 
veranlafste  eine  Ueberschwemmung  der  Wiesen,  das  ausgetretene 
Wasser  aber  gefror mit  jenem  sermo  mythicus  gesagt  habe 
,,Psamathe  (die  Nereide  der  Kiesströmung)  sandte  einen  Wolf 
(die  Ueberschwemmung)  über  die  Wiesen  (die  Heerden),  der  ward 
versteinert,  d.  h.  er  gefror".  Hell.  27,  und  dem  die  Götter  gerade 
des  phantasievollsten  Volkes  denkbar  sind  als  die  Kräfte  in  einem 
grofsen  Ueberschwemmungs-  und  Verdampfungsprocels,  welcher 
im  Doppelsinn  des  Worts  mythisch  dargestellt  wurde,  kann  sich 
Herrn  Forchhammer  anschliefsen.  Nur  mufs  ein  solcher  dann 
auch  noch  die  Annahme  hinzufügen,  dafs  die  Schöpfer  jenes  sermo 
mythicus  Unterricht  in  diesem  Doppelsinn  des  Worts  ertheilt,  und 
das  Volk  die  Mythen  auswendig  gelernt  habe,  denn  wenn  in 
diesem  sermo  mythicus  ein  Stück  nicht  in  der  rechten  Weise 
oder  an  der  rechten  Stelle  eingesetzt  wurde,  mufste  das  Ganze 
zu  Schanden  werden.  Gerade  aber,  dafs  Herr  Forchhani- 
mer  überhaupt  nur  die  Mythologie  als  aus  einer  sol- 
chen Naturbetrachtung  hervorgegangen  darstellen 
konnte,  zeigte  anderseits,  dafs  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  selbst  noch  eine  offene,  und  erst  zu  lö- 
sende sei. 

Auf  einem  andern  Wege  sollte  dies  angebahnt  werden.  Neuere 
Studien  sollten  für  die  Methodik,  die  sie  von  den  cl assischen 
entlehnt,  die  Beantwortung  dieser  wie  anderer  Fragen  gleichsam 
als  ihren  Dank  zurückerstatten.  Ich  habe  davon  in  der  Einleitung 
zu  meinem  Buche  geredet,  erlaube  mir  aber  noch  einmal  darauf 
zurückzukommen,  um  den  geneigten  Lesern  dieser  Blät- 
ter, welchen  mein  Buch  nicht  zu  Händen  gekommen, 
die  Beziehungen  und  den  Standpunkt  desselben  dar- 
zulegen, welcher  aus  Herrn  Forchha  mm  er 's  Referat  nicht 
ersichtlich  ist 

Die  deutsche  Mythologie,  von  J.  Grimm  geschaffen,  hat 
nämlich  erst  gezeigt,  wie  mythischer  Glaube  und  Tradition  in 
seiner  volkstümlichen  und  lebensvollen  Gestaltung  eigentlich  be- 
schaffen und  anzusehen  sei,  und  die  Sagensammlungen,  in  allen 
Theilen  unseres  Vaterlandes  veranstaltet,  vervollständigten  dieses 
Bild.  Anderseits  lehrten  die  sprachvergleichenden  Forschungen 
von  Knhn,  Roth,  Weber  u.      dafs  auch  für  die  Mythologie 
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wie  för  die  Sprache  sich  das  Band  indogermanischer  Urverwandt, 
schaft  geltend  mache.    Ahcr  in  der  Theorie  waren  noch  manche 
Hindernisse  zu  beseitigen,  und  die  .Betrachtung  der  deutschen 
Mythologie,  so  wie  der  allmählig  bekannt  gewordenen- anderer 
Völker  stand  namentlich  noch  ziemlich  unvermittelt  neben  der 
elastischen,  ja,  -es  lag  die  Gefahr  nahe,  die  bisherige  Methodik 
dieser  auf  jene  übertragen  zu  sehen,  und  von  Einigen  geschah 
dies  auch  schon  in  vollstem  Maafse.   Es  verführte  dazu  besonders, 
dafs  in  Grimmas  Meisterwerk,  dem  ersten  Zweck  entsprechend, 
die  deutschen  Götter  zunächst  in  ihrer  vollendeten  Gestalt  ge- 
zeichnet waren,  und  so  gegenüber  den  vereinzelten  ähnlichen 
Sagengcstaltungen  letztere  als  Abschwächungcn  oder,  wie  Grimm 
es  bezeichnete,  mythische  Niederschläge  erscheinen  liefsen.  Dem 
gegenüber  machte  ich  in  einem  im  J.  1850  geschriebenen  Pro- 
gramme für  die  deutsche  Mythologie  den  umgekehrten  Satz  gel- 
tend, welchen  ich  auch  schon  1843  in  mehier  Dissertation:  de 
antiquissima  Apollinis  natura  für  griechische  Mythologie  versucht 
hatte  auszuführen,  dafs  nämlich  die  Sagenmassen  in  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit und  Zersplitterung  das  Frühere,  die  in  denselben 
wurzelnden  analogen  Göttcrgestalteu  das  Spätere  seiet),  wenn 
auch  in  Rücksicht  auf  die  geschieht  liehen  Zeugnisse  die  letzteren 
meist  uns  früher  überliefert  würden.   Dies  war  an  der  deutschen 
Mythologie  aber  noch  überzeugender  und  anschaulicher  zu  ma- 
che u,  indem  hier  noch  aus  diesen  Sagenmassen,  die  ich  mit  dem 
Ausdruck  der  ,;niederu  Mythologie"  bezeichnete,  bei  Zu- 
sammenstellung der  analogen' Elemente  sieh  der  Ursprung 
dieser  selbst  und  damit  der  gesammten  Mythologie  in  Anleh- 
nung an  die  N atur  ergab.   Es  gelang  mir  nämlich  so  zunächst, 
den  Ursprung  von  Mythen  des  Wodan  und  der  Frigg  und  damit 
diese  Göttergestalten  selbst  aus  natürlicher  Grundlage  in 
der  Weise  zu  erklären,  dafs  ich  als  den  Ausgangspunkt  gewisse, 
parallel  der  Sprache  sich  entwickelnde  gläubige  Natur- 
anschauungen in  den  Mythen  nachwies,  denen  zufolge  der 
Gott  als  der  „Sturm",  die  Göttin  als  „die  Windsbraut"  nament- 
lich in  der  Scenerie  des  Gewitters  spielend  erscheinen,  so  dafs, 
wenn  wir  z.  B.  sagen  „die  Windsbraut  kommt  cinhergejagt,  und 
ihr  nach  tost  der  Sturm"  die  mythenschaflende,  gläubige  Na- 
turauffassung  des  Volks  einst  dabei  zwei  gewaltige,  unsichtbare 
und  nur  in  gewissen  Symptomen  bemerkbare  Wesen  erblickte, 
und  ganz  analog  dem  sprachlichen  Ausdruck  an  eine  Ver- 
folgung   des  weiblichen  Sturmeswesens  „der  einhertanzenden 
Windsbraut"  durch  das  männliche,  „den  Sturm",  dachte.  —  In- 
zwischen erschien  im  J.  1853  Castren's  finnische  Mythologie 
und  1855  J.  G.  Müller  s  Geschichte  der  amerikanischen  Ur- 
religionen,  welche  in  der  Masse  neuen  Materials,  die  sie  erschlos- 
sen, überall  die  natürlichen  Beziehungen  der  Mythen  noch  auf 
die  einfachste  Weise,  trotzdem  die  Verf.  dies  nicht  einmal  beab- 
sichtigt  hatten,  hindurchblicken  liefsen.    Anderseits  bestätigte 
Mannhardt  die  von  mir  entwickelte  Theorie  der  gläubigen 
Naturanschauuugcn    in  Sprache  und  Mythe  als  die 
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Grundlagen  der  Mythologie  Oberhaupt  vielfach  in  seinen 
Untersuchungen  Ober  deutsche  Mythologie,  und  Kuhn  ging  auch 
in  seinem  Aufsalz  über  die  weifse  Frau  auf  die  Anwendung  die- 
ses Grundsalzes  neben  seinen  sprachvergleichenden  Untersuchun- 
sen ein1).  Schon  länger  war  es  mein  Wunsch  gewesen,  selbst 
m  umfassender  Weise  diese  Theorie  auch  auf  die  griechische 
Mythologie  anwenden  zu  können;  da  mir  aber  meine  sonstige 
amtliche  Thätigkeit  ein  gleichmäßiges  ruhiges  Ausarbeiten  nicht 
eben  in  Aussicht  stellte,  hatte  ich  mich  während  dessen  entschlos- 
sen, die  Vorarbeiten  abzuschließen,  und  es  in  der  Art  auszufüh- 
ren, dafs  ich  die  Hauptelemente  der  griechischen  und  deutschen  . 
Tradition  gleichsam  in  episodischer  Weise  imAnschlufs  an  die 


es  aber  trotz  der  Lückenhaftigkeit  der  Darstellung,  der  ich  mir 
bei  diesem  Neubau  wobl  bewufst  blieb,  doch  eine  bestimmte  Ba- 
sis für  das  ganze  mythische  Gebiet  gab,  nannte  ich  das  Buch 
„vom  Ursprung  der  Mythologie",  zumal  auch  gelegentlich  zur 
Vergleichung  Mythen  anderer  Völker  hineingezogen  wurden  und 
als  desselben  Ursprunges  sich  ergaben.  Es  zeigte  sich  nämlich 
als  Ausgang  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Mythologie  ein  in  den 
mannigfachsten  Kreisen  und  Zeiten  entstandenes 
Chaos  gläubiger  Vorstellungen  von  den  in  den  wun- 
derbaren Erscheinungen  des  Himmels  und  namentlich 
des  Gewitters  sich  bekundenden  Wesen  und  Dingen, 
als  einer  zauberhaften  Welt,  die  nur  mit  ihren  Symp- 
tomen in  diese  hineinzureichen  schien,  die  aber  das 
Volk  oder  vielmehr  die  Menschen  sich  nach  Analogie 
dieser  gläubig  zurechtlegten,  und  deren  Veränderun- 
gen ihnen  also  zu  einer  den  irdischen  Verhältnissen 
analogen  Geschichte  wurden.  Es  ist  eben  keine  auf  dem 
Doppelsinn  des  Worts  blofs  beruhende  Darstellung  der  Natur, 
wenn  sich  der  schlängelnde  Blitz,  wie  ich  nachgewiesen, 
als  Schlange*  der  heulende  Sturm  als  Hund  oder  Wolf, 
der  dröhnende  Donner  als  der  Hufschlag  himmlischer 
Donnerrosse,  der  brüllende  als  das  Brüllen  eines  himm- 
lischen Stieres  galt,  oder,  wenn  in  den  Regenströmen  des  Ge- 
witters der  Himmel  als  ein  Meer  erschien  und  der  bin-  und 
herschiefsende  Blitz  als  Fisch,  welcher  den  Feuerfunken 
verschluckt,  oder  in  sachlicher  Auffassung  der  Regenbogen  als 
Bogen  oder  Ring,  der  Blitz  als  Pfeil  oder  Lanze  gefafst 
wurde  und  dergl.  mehr,  sondern  für  den  Glauben  waren  alles 
dies  Realitäten,  wie  die  irdischen,  die  sich  nur  durch  das  Wun- 
derbare, Zauberhafte,  Geheimnifsvolle  und  Gewaltige  von  diesen 
unterschieden,  die  aber  eben  dadurch  nur  um  so  mehr  die  Phan- 
tasie anregten  und  geeignet  waren  Gegenstände  des  Glaubens  zu 
werden.    (Da  ist  auch  noch  von  keiner  Symbolik  die  Rede,  wie 


')  Kuhn's  Aufsatz  erschien  in  Maunhardt's  Zeit  schliff  f.  rt 
Myth.  Bd.  III.  1855;  Manoharrft'a  umfangreiches  Werk:  Germani- 
sche MythenforschiiDgeo  daoo  Berlin  1858. 

Zoitachr.  f.  d.  GymnaBialwesen.  XV.  11.  53 
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Herr  Forchhammer  trotz  meines  ausdrücklichen  Protestes  S.  12 
in  der  Gewohnheit  der  bisherigen  und  seiner  Mythenauffassung 
mir  imputirt) 

Ebenso  waren  auch  die  Mythen  selbst,  zu  denen  jene  Ele- 
mente gemäfs  der  Veränderungen,  die  mit  ihnen  vorzugehen 
schienen,  verknöpft  wurden ,  im  Glauben  des  Volks  reale  Ge- 
schichten, wie  die  irdischen,  nur  wurden  sie,  je  mehr  man 
den  Einflufs  derselben  auf  die  irdischen  Verhältnisse  fühlte,  desto 
bedeutsamer.  Der  Fang  des  Hechts,  der  im  Blitz  in  den  himm- 
lischen Wassern  dahinschofs,  der  Kampf  mit  dem  Gewitterunthier. 
mochte  dies  als  Drache,  Donnerbolle  oder  Sturmeswolf  aofgefaist 
werden,  waren  wirklich  geglaubte  historische  Facta, 
aber  bedeutsamer  wurde  z.  B.  der  Apollo-Kampf  mit  dem  Python, 
je  mehr  er  mit  der  Zeit  als  der  Sieg  des  sommerbringenden  Got- 
tes gegenüber  dem  winterlichen  qualmenden  Sturmes-  und  Dra- 
chenunholde galt.  Beides  nämlich  —  Elemente  und  Mythen  — 
reproducirte  sich  stets  mit  veränderter  Naturbetrachtung;  An- 
schauung lagerte  sich  auf  Anschauung  in  der  Tradition  ab,  aus 
den  einzelnen  Naturwesen  wurden  Götter,  je  mehr  man  ihre 
Macht  in  der  Natur  erkannte  oder  zu  erkennen  glaubte,  und 
die  Mythen  wurden  dann  gleichsam  nur  zu  Geschichten  aus  ihrer 
Jugendzeit,  wo  sie  noch  als  einfache  Wesen  in  der  Natur  lebten. 
So  ergaben  sich  gleich  in  der  Darstellung  neben  den  Thier- 

gestalten,  welche  ich  in  den  verschiedenen  Cap itcin  in  ihrem 
rsprunc  aus  dem  mythischen  Glauben  nachwies,  die  Hauptge- 
stalten des  griechischen  Götterhimmels  überhaupt.  Zeus  ist 
der  Sturm,  wenn  er  wie  der  deutsche  Fenris-Wolf 
(in  des  Blitzes  Faden)  gefesselt  werden  soll,  oder  an 
goldener  Kette,  d.h.  auch  dein  Blitze,  die  übrigen  Göt- 
ter zum  Tauziehen  herausfordert.  Er  ist  ebenso  der 
Sturm,  wenn  er  den  Uranos,  den  deutschen  Mumme- 
lack,  das  dunkle,  gehüllte,  übermächtige  Wolken- 
wesen, welches  im  Gewitter  am  Himmel  erscheint, 
entmannt,  oder  anderseits  den  Gewitterdrachen  Ty- 
phim seiner  Kraft  beraubt,  und  der  Regenbogen  läfst 
ihn  dabei  mit  einer  gewaltigen  Sichel,  wie  den  fin- 
nischen Donnergott  Ukko,  ausgerüstet  erscheinen. 
Was  hier  Zeus  dem  Typhon  anthut,  vollführt,  wie 
schon  vorhin  angedeutet,  nach  anderer  Ent Wickelung 
des  Glaubens  Apollo  dem  Drachen  Python  gegen- 
über, und  Regenbogen  nnd  Blitz  liefsen  diesen  dabei 
mit  Bogen  und  Pfeil  ausgestattet  auftreten,  dem  ent- 
sprechend er  dann  auch  im  Blitz  tödtet  oder  schnel- 
len Tod  im  Schlagflufs  überhaupt  sendet.  Athene, 
die  aus  dem  Haupt  des  Zeus  geborne,  d.  h.  ans  der  Ge- 
witterwolke, „dem  Grummel-  oder  Gewitterkopf" 
des  deutschen  Aberglaubens  hervorgegangene  Göttin 
ist  die  Blitzgöttin  als  „Lanzengöttin"  gefafst  mit 
dem  Schlangenhaupt  der  Gorgo  und  mit  der  Eule, 
und  Wödan's  Kopf  in  bemerke ns werther  Weise  zu  An- 
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fang  des  Zuge»  ihre  Rolle  spielen,   Hephaestos  ist  der 
himmlische  Schinid"  in  der  feurigen  Sccnerie  des 
Gewitters  als  einer  grofsen  Esse,  Poseidon  der  „Stur- 
mesgott" mit  dem  Blitzdreizack  im  grofsen  Himmels- 
meer der  Regengüsse,  Hades  endlich  mit  dem  un- 
sichtbar machenden  Wolkenhelm  und  der  Blitzruthe 
als  Stab  in  Analogie  zu  dem  seelenführenden  Hermes 
mit  seinem  Qaßdog   der   nächtige  Gewittergott  als 
Tod tenkönig,   wenn  im  Unwetter,  wie  der  Grieche 
sagt,   eine  Nacht   aus   dem  Erebos  heraufzusteigen 
schien,  oder,  wie  wir  wohl  reden,  die  ganze  Holle 
losgelassen  zu  sein  scheint.    Das  sind,  um  einige  Beispiele 
anzuführen,  plastische,  in  der  Natur  dem  Glauben  nach  existi- 
reode  Gestalten,  die  nicht  auf  Darstellung  im  Doppelsinn  des 
Worts  beruhten,  sondern  mit  ihren  einzelnen  Elementen  aus  le- 
bendiger gläubiger  Anschauung  hervorgingen,  und  sich  zu  einer 
Welt  von  Wesen  gestalteten,  die  dann  bei  veränderter  Naturbe- 
trachtung  in  der  Tradition  als  persönliche  fortlebten  uud  ver- 
schieden localisirt  wurden.    In  der  sich  stets  verändernden  Auf- 
fassung der  Naturobjecte  aber,  in  ihren  mannigfachen  sich  ent- 
wickelnden Beziehungen  zu  den  Wandlungen  in  der  Natur  selbst 
zeigt  sich  zunächst  der  Fortschritt  des  beobachtenden  Geistes  in- 
nerhalb der  Mytbenschöpfung.   Die  rohesten  Zeiten  spiegeln  sich 
in  den  rohesten  Formen  der  Auflassung  ab.    Da  sind  die  An- 
schauungen noch  oft  voller  Unflath,  da  galt  z.  ß.  der  Donner 
wie  im  aristophanischen  ntaianana£  mit  dem  den  einschlagenden 
Blitz  begleitenden  Schwefelgeruch  als  ein  Hoßren,  Besudeln,  wie 
es  in  dem  Mythos  von  den  Gewittervögeln  den  Harpyien  noch 
hervortritt,  da  erschien  beim  Zusammenstofs  der  Wolken  im 
Blitze,  was  man  als  geschlechtliche  Vermischung  nahm,  der  Blitz 
selbst  als  Phallus,  —  aber  aus  derselben  oder  einer  ähnlichen 
Anschauung,  einer  sturmischen  Werbung  z.  B.  um  die  WTolken- 
göltin  im  Unwetter,  gingen  in  veredelter  Form  die  Mythen  her- 
vor, in  deuen  nach  deutscher  Sage  Siegfried  sich  der  Brunhild 
in  ihrer  von  Gewitterlohe  umgebenen  Wolkenburg  naht,  oder 
der  griechische  Odysseus  den  Bogenkampf  um  die  Penelope  in 
den  Frühlingswettern  besteht;  des  Zeus  Vermählung  mit  der  Hera, 
der  berühmte  isQog  ydfiog  einerseits,  wie  in  scherzhafter  Entwik- 
kelung  des  Ares  Buhlschaft  mit  der  Aphrodite  in  des  Blitzes  Ban- 
den anderseits,  zeigen  uns  in  verschiedenen  Nüancirungeu  ein  und 
dieselbe  Sceaerie  in  verschiedener  mythischer  Ablagerung.  —  Eine 
der  entwickeltsten  und  am  beziehungsreichsten  in  die  Natur  Grie- 
chenlands eingelebten  Gestalten  ist  aber  die  des  Apollo.  Wie 
nämlich  der  hebräische  Herr  Zebaoth  —  denn  nicht  ohne  Grund 
habe  ich  die  auf  denselben  Uranschauungeu  beruhenden  alttesta- 
mentariseben  Parallelen  in  c.  VIII  zusammengestellt  —  von  dem 
Berge  des  Stifts  im  Norden,  selber  im  Nordwind,  umgeben  von 
allen  Schrecken  des  Gewitters  eiuherfahrt,  so  ist  Apollo  auch  in 
die  speciellste  Beziehung  zum  Nordwind  getreten,  so  dafs  dies 
nicht  blofs  in  seinem  Frühlingskampf  mit  dem  Drachen  bezeich- 
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nend  hervortritt,  wo  er  mit -Regenbogen  und  Blitzpfeil  ausgestat- 
tet, das  Gewitterunthier  tödtet,  sondern  er  auch  zur  Zeit  der 
Etesien,  der  lieblichen  Nordwinde  zur  Sommersmitte,  mit  des 
Regenbogens  Binde  wie  der  amerikanische  Juluka  geschmückt 
und  von  den  Wolkenschwanen  gezogen,  von  seiner  Heimath  bei 
den  Hyperboreern  einziehend  gedacht  wurde,  deren  Wesen  in 
ihrer  verschiedenen  plastischen  Gestaltung  dann  auch  vollkommen 
zu  dem  bald  gewaltigen,  bald  lieblichen,  bald  zornigen,  bald  ver- 
söhnten Charakter  des  Gottes  stimmt. 

Alles  dies  füllt  aber  in  die  Urzeit  der  griechischen 
Mythologie,  die  historische  Zeit  fand  schon  historisch 
fertig  gewordene  Gestalten  vor,  umgeben  von  Mythen. 
Sagen  und  Märchen,  den  poetischen ,  aber  gleichsam  in  der  Tra- 
dition versteinerten  Reminiscenzen  der  früheren  Glaubenszeit. 
Dagegen  hatte  sich  in  der  poetisch-ethischen  Behand- 
lung der  Sage  und  im  Cultus  eine  neue  Entwickelung 
angesponnen.  In  der  ersten  wurde  der  vorhandene  mythische 
StoiT  menschlich  und  ideal  zugleich  weiter  ausgebildet;  Homer 
und  liesiod,  d.  h.  die  Zeit  der  epischen  Poesie  mit  ihrem  die  ver- 
schiedenen Stammcharaktere  zu  einer  Einheit  verschmelzenden 
Eiuflufs  vollendete  auch  die  Umbildung  der  alten  Zauberwelt  in 
Götter-,  Heroen-  und  Heldensagen,  und  beseitigte,  was  nicht  hin- 
ein pafste,  während  anderseits  der  Cultus  die  ursprünglichen  For- 
meu  der  einzelnen  Gestalten  mehr  festhielt,  obwohl  unter  ganz 
anderen  Beziehungen.  Auch  hier  trat  nämlich  der  natürliche  Cha- 
rakter der  Wesen  zurück,  sie  wurden  neben  dem  sich  entwik- 
kelnden  allgemeinen  Gottesbewufstsein  eben  auch  umfassender 
und  allmächtiger;  der  verehrte  Gott,  die  verehrte  Göttin  wurde 
mehr  und  mehr  in  allgemein  menschlicher  Beziehung  „der  Gott44 
und  „die  Göttin44  des  Landes  überhaupt,  die  Elemente  der  frü- 
heren Zeit,  welche  an  ihr  hafteten,  erhielten,  insofern  sie  fest- 
gehalten wurden,  nun  eine  symbolische  Deutung,  denn 
erst  hier  tritt  das  Symbol  in  seiner  Geltung  ein,  und 
es  beginnt  damit  das  Gebiet  der  archäologischen  Mythologie. 
Der  delphische  Apollo  zeigt  in  den  ihn  umgebenden  Elementen, 
wie  er  mit  Bogen  und  Pfeil  auf  dem  Nabelstein,  über  den  Dra- 
chen triumphirend,  sitzt,  in  dieser  Form  nach  unserer  Deutung 
noch  ganz,  trotz  der  irdischen  Localisirung,  den  alten  Gewit- 
tergott, der  wie  der  finnische  Ukko  vom  Nabel  des  Himmels 
in  den  Blitzen  seine  Geschosse  entsendet,  redet  noch  prophetisch, 
wie  einst  im  Donner,  —  das  ist  aber  nur  noch  die  Form  für 
einen  neuen,  rein  ethischen  Geist  geblieben,  in  dem  er  gleich- 
sam der  griechische  Staatenlenker,  der  Mittelpunkt  alles  griechi- 
schen Lebens  geworden.  Bogen  und  Pfeil,  insofern  sie  noch  an 
ihm  haften,  zeigen  uns  in  symbolischer  Deutung  nur  noch  den 
erzürnten,  die  Lyra  hingegen  —  das  Instrument  des  alten  Stur- 
meswesens  —  den  versöhnten  Gott.  Aehnlich  ist  der  Entwicke- 
lungsprocefs  fast  überall  gewesen.  Was  hat  nicht  der  Cultus  aus 
dem  Demeter-  und  Persephone- Mythus  gemacht?  Zunächst  ist 
der  Mythus,  wenn  sie  mit  des  Regenbogens  Sichel  die  Titanen  mä- 
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hen  lehrt,  eine  einfache  Analogie  zu  der  Vorstellung  von  den  zau- 
berhaften Bilsenschnittern  der  deutschen  Sage,  oder  wenn  sie  sich 
in  das  Donnerrofs  wandelt,  und  Poseidon,  der  Sturmesgott,  in  der- 
selben Gestalt  mit  ihr  im  Gewitter  buhlt,  so  ist  dies  eine  Analogie 
zu  dem  nordischen  Lokimythos  in  ähnlicher  Scenerie;  ihres  Schütz- 
ling Triptolcmos  Säen  in  den  Blitzen  von  seinem  Drachenwagen 
herab  stellt  sich  auch  zu  Lokfs  Habersäen,  —  was  hat  aber  das 
griechische  Leben  aus  diesen  Elementen  gemacht !  Was  aus  dem 
Fersephon e- Mythos,  aus  der  einfachen  Vorstellung  der  himmli- 
schen Jungfrau,  welche  die  im  Unwetter  erblühende  Wolken- 
hlume,  den  narkissos  mit  seinen  Hunderten  von  Dolden,  deren 
Duft  die  ganze  Welt  erfüllt,  brechen  will,  wo  der  Todesgott  mit 
seinen  Donnerrossen  (xXvtoftcoXos)  hervorbricht,  der  Himmel  sich 
im  Blitz  öffnet  und  Hades  im  krachenden  Donner  mit  ihr  in  die 
Tiefe  fahrt!?  Das  ist  es  eben,  man  mufs  überall  zwi- 
schen dem  Ursprung  und  der  geschichtlichen  Eutwik- 
keluug  des  mythischen  Materials  unterscheiden;  bis- 
her ist  man  aber,  indem  man  in  Betreff  der  Erklärung  des  Ur- 
sprungs sich  meist  an  die  späteren  Deutungen  hielt,  oder  wie 
Herr  Förch hammer  in  Künsteleien  sich  erging,  die  zwar  ge- 
lehrt, aber  doch  der  Mythologie  ferner  liegen,  als  die  so  verächt- 
lich als  „Bauernhumor*  behandelten  Anschauungen  (U.  d.  Mythen 
S.  16)  in  dieser  Hinsicht  fehl  gegangen,  und  hat  anderseits  den 
Fortschritt  in  der  Entwickelung  der  Mythologie  und  damit  auch 
der  Keligion  des  griechischen  Volkes  selbst  meist  verkannt,  in- 
dem man  keine  Anschauung  hatte,  von  welchen  rohen  Anfangen 
auch  sie,  wie  überhaupt  alles  Heidenthum,  ausgegangen  war. 

Seh  Ii  eis  lieh  erlaube  ich  mir  noch  eine  Bemerkung.  Mann- 
hardt's  germanische  Mythenforschungen  und  deutsche  Mytholo- 
gie, sowie  Kuhn' s  Buch  über  die  Herabkunft  des  Feuers  und 
des  Göltertranks  bei  den  Indogermanen  trafen  mich  schon  in 
der  letzten  Ueberarbeitung  meines  Buchs,  so  dafs  ich  zu  meinem 
Bedauern  auf  eine  specielle  Benutzung  derselben  verzichten  mufste. 
Dasselbe  gilt  von  Kuhn 's  Anmerkungen  zu  seinen  westphälischen 
Sagen,  von  denen  ich  nur  auf  den  letzten  Bogen  ein  paarmal  noch 
Gebrauch  machen  konnte.  Es  war  dies  einerseits  ein  Verlust, 
dennoch  dürfte  es  gerade  anderseits  für  die  Wissenschaft  nicht 
ohne  Nutzen  gewesen  sein,  denn  trotz  aller  Verschiedenheit  in 
der  Forschung,  sowohl  in  der  Art  als  im  Ausgangspunkt,  finden 
sich  in  den  Resultaten  namentlich  bei  Kuhn  auch  für  griechische 
Mythologie  der  Ueberciostimmungen  gar  viele,  die  sich  so  nur 
um  so  mehr  gegenseitig  stützen  dürften,  von  denen  ich  mir  ei- 
nige Beispiele  anzuführen  erlaube.  Nicht  blofs,  dafs  sich  die  ge- 
sammlen  Vorstellungen,  welche  Kuhn  durch  Vcrgleichung  indi- 
scher Mythen  mit  griechischen  und  germanischen  als  gemeinsame 
Urvorstellungen  in  Betreff  „des  himmlischen  Feuers  und  des  Göt- 
tertranks14 nachweist  und  überall  etymologisch  begründet,  sich 
ganz  meinen  Theorien  anschliefsen  lassen,  auch  im  Einzelnen,  in 
der  Fixirung  grade  der  verschiedenen  mythologischen  Elemente 
berühren  sich  unsere  Untersuchungen,   leb  hatte  in  meinem  Pro- 
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graniin  v.  J.  IbdO  z.  B.  bei  Entwicklung  des  staiibaufwuhlcndcii 
Wirbelwindes  im  Unwetter  als  eines  mythischen  Ebers  auch 
an  die  die  Wolken  durchfurchenden  Blitze   als  au  die 
leuchtenden  Hauer  eines  solchen  auch  am  Himmel  sich  so 
documentirenden  Thieres  gedacht  (dyQtjteg  xeQavroi  =  viyQfjrt^ 
odortsQ);  Kuhn  bringt  nun  Herabk.  S.  202  zur  Bestätigung  bei. 
dafs  nicht  blofs  die  Wolke,  so  wie  der  in  der  Sluimesuolke 
einherschreitende  Gott  Rudra  im  Indischen  vardha  d.  h.  der  Eber 
genannt  werde,  sondern  auch  umgekehrt  der  Eber  sowohl  als  die 
Ratte  vajadranta,  d.  h.  Donnerkeilszabn,  Blitzzahn  heifse  ..der 
Zahn  des  Ebers  und  der  Ratte  wegen  ihrer  Weifse  und  Schärfe 
also  dem  Blitze  verglichen  wurden."    Ich  füge  hinzu,  dafs  auch 
römische  Dichter  noch  in  derselben  Weise  vom  Eberzahn  reden, 
was  alles  die  oben  erwähnte  Vorstellung  für  die  mythenschaflende 
Zeit  um  so  näherliegend  erscheinen  läfst;  z.  B.  Ovid.  Met.  X.  550 
futmen  habent  acres  in  aduncis  dentibvs  apri.  —  Ebenso  sind 
wir  auf  verschiedenen  Wegen  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt  in 
Betreff  der  ursprunglichen  Bedeutung  des  Phallus  und  des  Thvr- 
sosstabes.  der  himmlischen  Pllauzcn,  Bäume,  Vögel  u.  s.  w.  und 
die  reichhaltigen  etymologischen  Untersuchungen.  Kulm 's  be- 
gründen nicht  blofs  diese  Vorstellungen  um  so  fester,  sondern 
zeigen  auch  die  grofse  Mannigfaltigkeit  in  der  Anschauung  und 
Entwicklung  des  Glaubens  selbst.    Dasselbe  gilt  von  den  einzel- 
nen Göttergrstalten,  unter  denen  ich  namentlich  die  Gemeinsam- 
keit der  Ergebnisse  in  Betreff  der  Athene-  und  Dionysos-Mythen 
hervorhebe.   Derartigen  Resultaten  dürfte  sich  die  classische  Phi- 
lologie trotz  Herrn  Forchhammers  veto  wohl  nicht  dauernd  ver- 
schliefsen,  wie  denn  auch  Gerhard  und  besonders  Preller.in 
seiner  Vorrede  zur  neuesten  Ausgabe  der  griechischen  Mytholo- 
gie schon  den  sprachvergleichenden  Forschungen  auch  in  Betreff 
der  Mythologie  ihr  Recht  zuzugestehen  angefangen  haben.  Der 
classischen  Philologie  bleibt  die  Geschichte  der  loca- 
Icn  und  idealen  Ausbildung  griechischer  Mythologie 
in  der  historischen  Zeit,  den  Ursprung  derselben,  der 
jenseits  derselben  Hegt,  mufs  sie  schon  der  allgemei- 
nen mythologischen  Wissenschaft  fiberlassen. 

BerJin.  F.  L.  W.  Schwarte. 
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Die  Schleswiger  Domschule  in  den  Jahren  1859  und  1860. 

Die  Programme  der  schleswigscben  Gymnasien  enthalten  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  kaum  eine  wissenschaftliche  Abhandlung,  dagegen 
bringen  sie  sehr  ausführliche,  wenn  auch  vom  dänischen  Standpunkte 
au«  sehr  einseitige  Berichte  über  die  Zustände  der  einzelnen  Schulen. 
Besonders  gilt  das  von  der  Scbleswiger  Domschule.    Wenn  gleich  in 
dem  ganzen  Programme  von  1859,  sowie  in  dem  von  1860  kaum  der 
Name  des  Reetors  genannt  wird,  mufe  man  doch  wohl  annehmen,  daft 
derselbe,  Herr  Povelsen,  der  Verfasser  ist.    Im  Jahre  1859  —  und 
dies  Jahr  kommt  zunächst  in  Betracht,  da  im  Jahre  1860  wenige  Ver- 
änderungen stattgefunden  baben  —  betrug  die  Zahl  der  ordentlichen 
Lehrer  13,  der  außerordentlichen  4,  fast  lauter  Dänen;  die  Zabl  der 
Schüler  136  in  11  Ciasaen,  wovon  8  RealcJassen.    Griechisch  wird  in 
je  6  Stunden  nur  in  den  3,  Latein  mit  resp.  9,  8,  7,  7,  7  St.  nur  in 
den  5  oberen  Classen  gelehrt.   Die  geringe  Stundenzahl  erklärt  sich 
aus  der  realistischen  Neigung  der  dänischen  Lehrer.   Unter  den  The- 
maten  zn  deutschen  Aufsätzen  halten  wir  folgende  für  ungeeignet,  für 
Prima:  1)  Wie  entstand  die  Lehre  von  der  gottgefälligen  Selbstpei- 
nigung in  der  Kirche,  und  was  haben  wir  von  derselben  zu  halten? 
2)  Unter  welchen  Umständen  wnrde  im  Jahre  1660  die  Souveränität 
In  Dänemark  eingeführt  und  welchen  Einflute  übte  diese  Verfassung 
auf  das  Wohl  der  Unterlhanen?  für  Renlsecunda:  1)  Der  Getreide- 
bau in  Dänemark;  2)  Die  wissenschaftlichen  Sammlungen  in  Copen- 
hagen,  2  Themata,  über  welche  aus  Mangel  an  eigner  Anschauung 
schwerlich  ein  schleswigscher  Secundaner  etwas  Gescheutes  schreiben 
kann.   Dasselbe  gilt  von  dem  Thema:  Wäre  es  gut,  wenn  wir  un- 
sere Lebensstil  icksale  vorauswüßten  ?  Dieses  Thema  ist  in  —  Tertia 
bearbeitet  worden.    Recht  zweckmässig  mit  Rücksicht  auf  die  natio- 
nalen Verbältnisse  zwischen  Dänemark  und  Schleswig-Holstein  er- 
scheint uns  dagegen  für  dieselbe  Classe  das  Thema:  Eintracht 
macht  stark!!  Was  den  Stil  betrifft,  so  freut  sich  Ref.,  Herrn  Po- 
velsen das  Zeugnifs  geben  zu  müssen,  dafs  er  in  der  deutschen 
Sprache  schon  einige  Fortschritte  gemacht  hat;  doch  darf  er  es  nicht 
ungerügt  lassen,  wenn  es  bei  Angabe  der  geographischen  Pensa  heifst: 
lll.A.:  Die  Einleitung  und  Europa  bis  Rufsland  (nach  Brunn). 


4 

Digitized  by  Google 


840  Zweite  Abteilung.    Literarische  Berichte 


Die  N amen  der  C lassen  sind  verändert.  Nach  dänischer  Weise  ist  die 
Septiraa  Classe  I,  also  die  Prima  Classe  VII.  benannt.  — 

Ais  Herr  Porelsen  vor  4—5  Jahren  sein  Amt  antrat,  schien  ihn 
im  Gegensatz  zu  seinem  dänischen  Collegen  Siemesen  in  Flensburg 
ein  Geist  der  Mäfsigung  zu  beseelen,  welcher  der  Domschule  ein  er- 
trägliches Loos  zu  bereiten  versprach.  Aber  seitdem  Herr  Hovel  sen 
die  Wandkarte  von  Deutschland  entfernen  liefe,  weil  es  keinen  sechs- 
ten Erdtheil  dieses  Namens  gebe,  seitdem  er  den  Primanern  ihren 
Schiller  und  Güthe  auszutreiben  sich  vornahm,  seitdem  hat  auch  ihn 
neudänischer  Fanatismus  erfafst,  und  er  prügelt  einen  Kealtertianer 
mit  seinem  spanischen  Rohr,  weil  derselbe  \  Tag  ohne  seine  Schuld 
gefehlt  hat,  und  zieht,  da  der  fünfzehnjährige  Knabe  keine  Miene  bei 
der  Execution  verzieht,  denselben  dann  aus,  um  zu  sehen,  ob  er  auch 
—  ausgestopft  sei;  er  ohrfeigt  einen  Primaner  und  bespricht  dann  im 
Programme  diese  Sache  so,  als  ob  er,  der  Rector,  der  eigentlich 
Schuldige  ist.  Das  Programm  t heilt  die  Rede  mit,  welche  der  Rector 
(in  Anlafe  des  Ereignisses)  vor  den  Schülern  gehalten;  dieselbe  läfst 
uns  aber  Aber  ihre  Entstehung  eigentlich  im  Unklaren.  Wie  der  Brief 
eines  Freundes  uns  mittheilt,  gerieth  ein  Primaner  wegen  eines  da- 
nischen Aufsatzes  in  Streit  mit  dem  betreffenden  Lehrer;  der  Rector 
gab  dem  Primaner  dafür  eine  Ohrfeige,  in  Folge  deren  die  Primaner 
sämmtlich  die  Schule  vertieften.  Einige  jedoch,  eingeschüchtert  durch 
die  Drohung,  nie  zu  einer  Anstellung  zugelassen  zu  werden,  kehrte» 
zurück  und  unterwarfen  sich.  Darauf  hielt  der  Rector  vor  einem 
grofsen  Theile  der  Schüler  (warum  nicht  vor  der  ganzen  Schule?) 
jene  Rede,  in  der  er,  ohne  sich  klar  auszusprechen,  in  einer  fast  ent- 
schuldigenden Weise  erzählt,  er  habe  anfangs  durch  Bestellung  schwe- 
rer Proben  und  langmülbiger  Ertrngung  mit  Vorwürfen  und  Warnun- 
gen das  Ae u teerst e  versucht  und  endlich  einen  Abiturienten,  der  den 
Wunsch  der  Mitschüler  über  den  Willen  des  Rectors  gesetzt,  mit 
einer  Ohrfeige  gestraft.  Povelsen's  Angabe  über  den  Ursprung  der 
traurigen  Geschichte  weicht  also  ab  von  der  uns  gewordenen  Mit- 
theilung. Wir  wollen  mit  ihm  darüber  nicht  rechten,  so  wenig  wie 
über  die  Strafe  selbst.  Es  mag  immerhin  auch  einen  Primaner  eine 
solche  Strafe  treffen  können,  gewiß*  aber  wird  jeder  Lehrer  sich  ge- 
waltig bedenken,  ehe  er  gerade  zu  dieser  Strafe  schreitet.  Giebt  es 
doch  andere  Strafen,  welche  einen  Primaner  für  ein  Vergehen  eben 
so  schwer  treffen.  Herr  Po v eisen  mag  aber  wohl  von  früherer  Zeit 
her  dergleichen  schon  an  seinen  wie  Handwerkslehrlinge  behandelten 
Primanern  in  Aarbuus  exerciert  haben.  Wenn  aber  gerade  in  Schles- 
wig diese  eine  Ohrfeige  so  allgemeinen  Unwillen  erregt  bat,  so  liegt 
der  Grund  nahe  genug.  Wo  unter  den  Deutschen  Schleswigs  ein 
Däne  weilt,  da  schmäht  er  deutsche  Sitte  und  Bildung.  Voran  stehen 
in  solchen  Schmähungen  die  zu  Lehrern  der  Jugend  bestellten  Dänen. 
Ist  es  ein  Wunder,  wenn  die  heifsblütige  Jugend,  die  in  den  Fremd- 
lingen nicht  ihre  väterlichen  Freunde  und  Wohlthäter  siebt,  sondern 
nur  ihre  und  ihrer  Sprache  und  Sitte  Feinde  und  Verhöhner,  ihnen 
mit  gleicher  Gesinnung  vergilt,  wenn  sie  die  von  solcheo,  oft  ganz 
und  gar  unfähigen  Suhjecten,  verhängten  Strafen  als  Ausflüchte  von 
Parteilichkeit  oder  gar  feindseliger  Gesinnung  gegen  die  deutsche  Na- 
tionalität ansieht.  So  erklärt  sich  der  Groll  der  Schüler,  so  manche 
t  xcesse  derselben,  so  namentlich  die  Erbitterung  der  Eltern.  Po- 
velsen's Rede  läfst  in  diesem  letzten  Punkte  nicht  allein  zwischen 
den  Zeilen  lesen.  Er  wie  seine  dänischen  Collegen  thun  alles,  um 
ihre  deutschen  Schüler  in  dem,  was  ihnen  das  Liebste  und  Theuerste 
Ist,  durch  That  und  Wort  —  einer,  der  Lehrer  Helms,  soll  erklärt 
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haben,  er  spreche  aas  Princip  nur  dänisch  —  aufs  tiefste  zu  verletzen. 
Wahrlich,  wie  durch  sittenlose  Prediger  die  dftniscbe  Regierung  die 
Kirchen  verödet  hat,  so  wird  sie  auch  durch  untüchtige  Lehrer,  deren 
einziges  Verdienst  ihr  Fanatismus  ist,  noch  die  Schulen  entvölkern, 
ja,  was  bei  der  Empfänglichkeit  der  Jugend  noch  schlimmer  ist,  sie 
vergiftet  durch  diese  Menschen  das  sittliche  Gefühl  derselben. 

Bemerkenswerth  ist  noch  eine  Aeu&eriing  Povelsen's:  „Um  das 
Recht  zu  ertrotzen,  in  der  obersten  Classe,  das  Betragen  der  Schüler 
möge  sein,  wie  es  wolle,  vor  körperlicher  Züchtigung  gesichert  zu 
sein,  haben  sie  zu  einem  Mittel  gegriffen,  welches  auf  deutschen 
Schulen  herkömmlich  sein  sollu.  Povelsen  meint  „die  Aus- 
wanderung" der  Schüler,  weifs  aber  nicht,  dafs  diese  Sitte  auf  deut- 
schen Schulen  nicht  herrscht,  wohl  aber  auf  deutschen  Univer- 
sitäten. Möge  Herr  Povelsen,  der  freilich  einst  an  einer  deut- 
schen Schule,  am  Gymnasium  zu  Altona,  unterrichtet  hat,  sich  für 
die  Zukunft  erst  besser  instruiren,  ehe  er  solchen  Unsinn  schreibt. 

Landsberg  an  der  Wartha.  E.  E.  Hudemann. 


IL 

Programrae  des  Grofshcrzogthums  Oldenburg.  1861. 

Oldenburg.  Gymnasium.  Ostern  1861.  Aeschylus  Agamem- 
non. Erste  Hälfte.  Vom  Conrector  Professor  Hage  na.  29  S.  8vo. 
Ein  Versuch,  die  Resultate  der  neueren  Forschungen  über  den  Aga- 
memnon durch  eine  metrische  Uebersetzung  auch  einem  grös- 
seren Kreise  von  Lesern  zugänglich  zu  machen.  —  Schulnachrichten 
pag.  34  —  42.  Im  Lehrercollegium  sind  keine  Veränderungen  vorge- 
fallen; dasselbe  besteht  aus  Director  Bartelmann,  Conrector  Pro- 
fessor Hage  na,  Professor  Dr.  Temme,  den  Collaboratoren  Dr. 
Lühben,  Dr.  Burmeister  und  Dr.  Meinnrdus,  sowie  dem  Lehrer 
Müller  (anfser  den  Nebenlehrern  für  Zeichnen,  Gesang  und  Turnen). 
SchüJcrzabl :  148  (I  12,  II  25,  111  31,  IV  32,  V  48);  Abiturienten 
Michaelis  1860:  3. 

Oldenburg*  Höhere  Bürgerschule.  Ostern  1861.  Zur  Ge- 
schichte und  Literatur  der  französischen  Revolution  von  1791 — 1793. 
Aus  einer  Handschrift  des  Oldenburgiscben  Archivs  Vom  Rector 
Ta  riio  Mommsen.  47  S.  8vo.  Charakteristik  einer  Handschrift  aus 
dem  Nachlasse  des  Herzogs  Peter  Friedrich  Ludwig,  Revue  literaire 
de  Parh  1791 — 1793,  enthaltend  Originalaufsälze,  Gedichte,  Theater- 
berichte, Anekdoten  etc.  aus  Paris  in  den  betr.  Revolutionsjahren; 
pag.  16—49  verschiedene  Mittheilungeu  aus  der  Handschrift.  —  Schul- 
ii. 'ichrieh  ten  pag.  50  —  70.  Der  Landes  -  Zuschufs  zu  den  Kosten  der 
(städtischen)  Schule  ist  von  562 J  Tblr.  auf  1500  Thlr.  Cour,  erhöht. 
Die  Lateinfrage  (s.  Jahrg.  1860,  pag.  252)  ist  noch  nicht  erledigt. 
Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben  und  besteht  aus:  Rec- 
tor Mommsen,  den  Oberlehrern  Osterbein,  Harms,  Scfame- 
ding  und  Gericke,  Candidat  Krohne,  den  Lehrern  Kröger  und 
Lahrssen,  sowie  den  Lehrern  für  die  Vorschule  Klusmann,  Lo- 
gemann, Friedrichs.     (Aufser  Nebcnlehrern  für  Zeichnen  und 
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Turoeo.)  Schülerzahl  a)  der  Vorschule:  121;  b)  der  höheren  Bürger- 
schule: 168  (I  8,  II  22,  III  27,  IV  40,  V  37,  VI  34). 

Jever,  Gesammtgymnasium.  Ostern  1861.  Heber  die  Anord- 
nung der  Elektricität  auf  isolirtcn  Leitern.  Eine  experimentelle  Un- 
tersuchung. Von  Dr.  Matthiefsen.  15  8.  4to.  —  Schu  losch  richten 
pag.  17—28.  In  die  Stelle  des  zu  Ostern  1860  nach  Oldenburg  ver- 
setzten Collaborators  Dr.  Meisandus  rückte  Co  II  ab.  Pahle  auf;  für 
die  Quinta  ward  der  Candida!  Knorr  als  Collaborator  angestellt.  Das 
Lebrercollegium  besteht  aus:  Director  Müller,  Conrector  Professor 
Dr.  König,  den  Collaboratoren  Strackerjan,  Pahle  und  Knorr, 
und  den  Gymnasiallehrern  Böse,  Dr.  Köhler,  Dr.  Matthiefsen 
(aufeer  den  Nebenlehrern  für  Schreiben,  Zeichnen,  Gesang  und  Tar- 
nen). Schülerzahl:  104  (1  5,  II  bum.  8,  II  real.  4,  III  bum.  13, 
III  real.  9,  IV  48,  V  17).   Abiturienten  Michaelis  1860:  3. 

Vechta.  Katholisches  Gymnasium.  Michaelis  1861.  Erziehung 
und  Unterricht  der  Jugend  bei  den  Athenern  vom  Zeitalter  des  Solon 
bis  zum  Untergange  der  Freiheit  Griechenlands.  Vom  Gymnasiallehrer 
Wente.  30  8.  4to.  Die  betr.  Einzelheiten  sind  aus  den  Quellen  ge- 
sammelt und  zu  einem  klaren  Bilde  zusammengestellt.  —  Schulnach- 
richten pag.  34—47.  Am  Schlüsse  des  Wintersemesters  (Ostern  1861) 
trat  Gymnasiallehrer  S ehr oe der  aus,  um  einer  Berufung  an  die  rhei- 
nische Ritter  -  Akademie  zu  Bedburg  zu  folgen;  für  ihn  wurde  der 
Geistliche  Stakenberg,  bisher  Lehrer  an  einer  höheren  Privatschule 
in  Cloppenburg  angestellt.  Das  Lebrercollegium  besteht  aus:  Director 
Professor  Nieberding,  den  Gymnasiallehrern  Wente,  Dr.  Wulf, 
DüUmann,  Isecke,  Dr.  Willenborg  und  Stukenborg;  mit  ei- 
uigen  Stunden  in  den  oberen  Classcn  fungiert  der  Officialats-Assessor 
Schuling.  (Den  Schreibunterricht  ertbeilt  ein  Cupist  )  Schülerzahl: 
58  (I  12,  II  u.  III  14,  IV  15,  V  7,  VI  11).  Abiturienten  Ostern  1861: 
4  (aufserdera  I  Externer). 

Eutin«  Gymnasium.  Ostern  1861.  Kegelschnitte  neben  andern 
Curvcn  als  geometrische  Oerter  der  Durchschnittspunkte  zweier  in 
einer  Ebene  um  feste  Punkte  mit  constanter  Geschwindigkeit  sich 
drehenden  Geraden.  Vom  Collaborator  Gerstenberg.  18  8.  4to.  — 
Schulnachrichten  pag.  19 — 29.  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert 
geblieben;  es  besteht  aus:  Director  Dr.  Pansch,  Conrector  Professor 
HausdÖrffer,  den  Collaboratoren  Dr.  Jaep,  Knorr,  Kürschner 
und  Gersten berg,  und  den  Gymnasiallehrern  Grans  und  Wol- 
berg.  Schülerzabl:  152;  darunter  Realisten  (ohne  Latein):  74 
(Realclassen  32,  IV  28,  V  14),  Humanisten  (mit  Latein  und  Grie- 
chisch): 78  (I  6,  II  11,  III  17,  IV  25,  V  19).  Abiturienten  Michaelis 
1860  :  3,  Ostern  1861:  2. 

Jever.  F.  Pahle. 
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Vier  Schriften  über  Gymnastik  von  Hg.  Rothstein. 

1)  Die  gymnastischen  Freiübungen  nach  dem  System  P.  H. 
Line' s.  Vierte  Auflage.  Berlin  1861.  Mit  88  erläutern- 
den Figuren.   172  Seilen. 

2)  Die  gymnastischen  Küstübungen  nach  P.  H.  Ling's  Sy- 
stem. Zweite  Auflage.  Berlin  1861.  Mit  91  erläuternden 
Figuren.   136  Seiten. 

3)  Anleitung  zum  Betrieb  der  gymnastischen  Freiübungen  an 
Elementarschulen.  Zweite  Auflage.  Mit  2  Figureutafeln. 
Berlin  1861. 

4)  Leitfaden  zur  Instruction  gymnasiischer  Gehülfen.  Mit  18 
anatomischen  Abbildungen.   Berlin  1860. 

Der  Umstand,  dau  von  den  oben  angeführten  (sämmtlich  bei  E. 
H.  Schräder,  Berlin,  herausgekommenen  sehr  schön  ausgestatteten) 
Schriften  des  auf  dem  Gebiete  der  gymnast.  Literatur  rühmlichst  be- 
kannten Verfassers,  des  Hauptmanns  und  Unterrlcblsdirigenlcn  der 
Königl.  Central- Turn- Anstalt  in  Berlin,  Hg.  Rothstein,  die  erste 
bereits  in  der  vierten  Auflage  erschienen,  von  der  dritten  nicht  lange 
nach  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  eine  /.weite  nöthig  geworden 
ist,  giebt  einen  erfreulichen  Beweis  dafür,  dafs  das  von  dem  Ver- 
fasser vertretene  System  der  rationellen  Gymnastik  eine  stets  grös- 
sere Anerkennung  und  Verbreitung  findet,  trotzdem  data  von  gewisser 
Seite  her  Alles  aufgeboten  wird,  um  Vorurtheile  gegen  dasselbe  zu 
erwecken  und  zu  befestigen,  um  von  einer  näheren  Kenntnisnahme 
desselben  abzuhalten.  Für  den  Betrieb  der  Leibesübungen  an  Schulen, 
soll  er  ein  wirklich  erspriefslicher  sein  und  nicht  xu  der  Unbedeti- 
tendbeit  herabsinken,  in  welcher  er  an  den  meisten  Orten  während 
der  Herrschaft  der  Jahn -Eiselen'schen  Richtung  viele  Jahre  lang  nnr 
vegetlrt  hat,  soll  er  sich  nicht  in  eine  endlose  Masse  zum  grofsen 
Theil  zweckloser  und  darum  zweckwidriger  Uebungen  zersplittern, 
wie  sie  das  allerdings  in  anderer  Beziehung  einen  grofsen  Korr  schritt 
gegen  jene  Richtung  machende  System  von  A.  Sptefs  darbietet 
(Spiefs,  Turnbuch  für  Schulen,  enthalt  in  2  Banden  grofs  Octav  auf 
821  Seiten  Uebung  an  Uebung  gereiht),  soll  der  Betrieb  der  Leibes- 
übungen an  Schulen  durch  wissenschaftliche  Begründung  wie  durch 
praktische  Brauchbarkeit  seinen  Zweck  erreichen,  —  so  gewährt  das 
in  den  Schriften  von  Hg.  Rothstein  aufgestellte  System  die  allein 
richtige,  würdige  Grundlage.  Nicht  allein  sind  mit  genauer  Berück- 
sichtigung des  für  die  Entwicklung  des  menschlichen,  besonders  des 
jugendlichen  Körper-Organismus  Heilsamen  alle  Uebungen  ausgewählt 
und  angeordnet,  sondern  es  ist  auch  alles  Ueberflüssige  vermieden 
und  so  dem  Lehrer  der  Gymnastik  die  Möglichkeit  gegeben,  innerhalb 
eines  fest  begrenxten  Gebietes  durch  genau  bestimmte  und  vollständig 
ausführbare  Mittel  alle  seine  Schüler  gleichnamig,  jeden  nach  seiner 
körperlichen  Ausbildung,  gymnastisch  zu  fördern  und  so  gedeihlicher 
xu  wirken,  als  wenn  er  eine  Masse  von  Uebungen  In  Hast  durchma- 
chen mufs,  die  zum  größten  Theil  nur  von  einigen  seiner  Schüler 
richtig  ausgeführt  werden,  für  welche  deshalb  die  übrigen  bald  die 
Lust  verlieren.  Ein  Haupt  Vorwurf,  welchen  man  dem  von  Hg.  Roth - 
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stein  vertretenen,  auf  den  Principicn  des  Schweden  P.  H.  Ling  be- 
ruhenden System  macht,  ist  nämlich  der,  dafs  es  eine  zu  geringe 
Zahl  von  Uebungen  enthalte,  dafs  es  an  „einer  einseitigen  Selbst be- 
schränkung  und  beengenden  Armuth  an  Uebungen  und  Gerffthea" 
leide.  Das  Unwahre  dieser  Behauptung  wird  jedem  sofort  einleuchten, 
welcher  nur  den  in  den  unter  1  u.  2  angeführten  Büchern  enthaltenen 
Uehungsstoff  sich  ansiebt,  besonders  wenn  man  noch  bedenkt,  «lata  als 
dritter  Theil  der  gymn.  Uebungen  noch  die  s.  g.  Gerftthubungeo  (Stab- 
springen, Schwuug8eil-Uebungen  n.  s.  w.)  und  die  Spiele  hinzukom- 
men, über  welche  leider  zur  Zeit  noch  eine  reglement arische  Zusam- 
menstellung seitens  des  Verfassers  obiger  Schriften  erwartet  wird. 
Ks  ergiebt  sich  daraus  eine  solche  Fülle  von  Uebungen,  dafJs  bei  ei- 
nem gewissenhaften,  auf  vollständige  gymn.  Ausbildung  aller  Schüler 
hinstrebenden  Betriebe  weit  eher  die  Schwierigkeit  entsteht,  den  Uc- 
bungsstoff  vollständig  durchzunehmen,  als  ein  Mangel  an  Uebungen 
Dafs  diese  Selbstbeschränkung  eine  einseitige  ist,  geben  wir  gern  zu 
—  nämlich:  dats  sie  alle  Uebungen  verwirft,  welche  ohne  fördernden 
Kinflufs  auf  die  gymn.  Ausbildung  des  Uebenden  sind.    Wem  dies  ein 
Ucbelstand  dünkt,  nun  —  mit  dem  ist  nicht  weiter  zu  rechten;  wer 
in  logischer  Verworrenheit  so  weit  geht,  dafs  er  behauptet:  Wozu 
hätte  denn  die  Natur  gewisse  Bewegungen  zugelassen,  wenn  sie  nicht 
auch  ausgeführt  werden  sollten!  und  darauf  die  Behauptung  gründet: 
Jede  Bewegung,  die  möglich  sei,  müsse  auch  geübt  werden!  entzieht 
sich  selbst  die  Berechtigung,  in  dieser  Sache  mitzureden.   „In  der 
rationellen  Gymnastik  wird  nicht  gefragt,  was  Alles  möglich  sei, 
sondern  was  vernünftig  und  insbesondere  durch  die  eigentliche  Auf- 
gabe der  Gymnastik  gefordert  ist."    „Während  es  in  allen  Lebeos- 
lugen,  Thätigkeits-  und  Berufskreisen  für  eine  Thorheit  erklärt  wird, 
einen  bestimmten  Zweck  durch  Aufgebot  einer  Menge  von  Mitteln  er- 
reichen zu  wollen,  wenn  man  diesen  Zweck  durch  wenige  und  ein- 
fache Mittel  vollständig  zu  erreichen  vermag:  soll  das  dann  nicht  auch 
rücksichtlich  der  Gymnastik  gelten?    In  Beziehung  auf  die  gymn. 
Erziehung  der  Jugend  aber  erweist  sich  jenes  turnerische  Limiriiren 
mit  den  Uebungen  nicht  blofo  als  eine  Thorheit  schlichthin,  sondern 
zugleich  als  pädagogische  Sünde  und  ethische  Gefahr,  indem  es  in  der 
Jugend  die  Sucht  nach  stetem  Wechsel  und  nach  Neuem  und  immer 
wieder  Neuem  reizt  und  nährt,  und  diese  Wechselsucht  sich  überträgt 
auf  die  Gesinnung  und  das  ethische  Verhalten."   Diese  in  dem  zwei- 
ten der  oben  genannten  Werkeben,  S.  2.  3,  ausgesprochenen  Grund- 
sätze hat  das  Rolhstein'scbe  System  mit  weiser  „Selbstbeschränkung" 
festgehalten  und  eben  „in  der  Beschränkung  sich  als  Muster  gezeigt". 
Darin  liegt  seine  grofse  Brauchbarkeit,  besonders  für  die  Schule.  Ganz 
wunderlich  klingt  es,  ivenn  Jemand  meint,  durch  eine  besonnene  Aus- 
wahl der  Uebungen,  durch  Vermeidung  eines  bunten  Wechsels  ver- 
liere die  Jugend  die  Lust  au  der  Sache  —  ein  Ausspruch,  den  man 
aus  dem  Munde  eines  Schulmanns  am  allerwenigsten  erwarten  würde. 
Entweder  ist  der  Betrieb  der  Leibesübungen  für  die  Schüler  etwas 
Heilsames  und  NOthiges,  oder  er  ist  nur  eine  Spielerei,  eine  Neben- 
sache.   Im  ersten  Falle  mufs  er  mit  demselben  Ernst  wie  jeder  an- 
dere Unterrichtsgegensland  getrieben  werden,  und  es  ist  gar  nicht 
zu  fragen,  ob  die  Schüler  Lust  dazu  haben  oder  nicht  (oder  soll  der 
Lehrer  des  Lateinischen  u.  s.  w.  etwa  auch  nur  immer  das  durch- 
nehmen, was  seinen  Schülern  gerade  „Spafs  macht",  soll  er  darauf 
bedacht  sein,  ihnen  so  viel  Abwechslung  als  möglich  zu  gewähren, 
wenn  auch  die  Sache  selbst,  seiue  ganze  unterrichtende  und  erzie- 
hende Thätigkeit  darunter  leidet?)    Es  handelt  sich  auch  beim  gymn. 
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Unterricht  nicht  dämm,  was  die  Schüler  wünschen,  sondern  was  no- 
tbig  und  zweckmässig  ist.    Dam  die  Schuler  Lust  zu  einem  Gegen- 
stände haben,  ihn  mit  Freudigkeit  treiben,  liegt  nie  an  dem  Stoffe 
selbst,  sondern  an  der  ganzen  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  an  der 
Art,  wie  er  den  Unterricht  cn heilt;  anderseits  wird  jeder  Gegenstand 
mit  Unlust  und  ohne  Erfolg  betrieben,  von  dem  der  Schuler  weif*  oder 
merkt,  dafs  man  dabei  mehr  seinem  Willen,  seiner  Neigung  nachgiebt, 
als  mit  Ernst  Forderungen  an  seine  Thätigkeit,  seine  Uoterordnung 
unter  den  Zweck  der  Sache  stellt.  Eiu  Turnlehrer  also,  der  sich  be- 
klagt, dafs  er  eine  grossere  Anzahl,  einen  bunlen  Wechsel  von  Uebun- 
gen und  Geräthen  nüthig  bat,  um  in  seinen  Schülern  die  Liebe  xur 
Sache  xu  erhalten,  klagt  sich  selbst  sehr  hart  an.   Trotz  der  grofsen 
Fülle  von  Uebungen  und  Gerftthen,  welche  das  Jahn  -  Eiaelen'sche 
System  (?)  gewährt,  haben  die  Turnplätze  der  Gymnasien  lange  Zeit 
an  vielen  Orten  so  ziemlich  leer  gestanden,  ist  nichts  Tüchtiges  ge- 
schafft worden  —  gerade  erst  das  Auftreten  des  Schwedischen  Sy- 
stems hat  einen  neuen  Aufschwung  in  die  Sache  gebracht,  der  selbst 
auf  diejenigen  seinen  heilsamen  Einflute  nicht  verfehlt  hat,  welche 
sich,  sei  es  aus  Vorurtheil  oder  aus  Unkenntnifs,  hartnackig  gegen 
dasselbe  verschliefst- n.  —  Dafs  aber  das  Rothsteio'sche  System  voll- 
ständig geeignet  ist,  nicht  nur  seinen  gymn.  Hauptzweck,  Erhaltung 
und  Förderung  der  Gesundheit  und  Kraft  des  Leibes,  xu  erreichen, 
sondern  auch  „ein  frisches  Jugendleben,  angeregt  durch  gemeinsames 
Spiel,  Gesang  u.  s.  w."  hervorzurufen  und  zu  beleben,  darüber  wird 
bei  keinem,  der  es  naher,  und  zwar  nicht  blos  durch  das  Lesen  der 
Lehrbücher  desselben,  sondern  durch  eigene  praktische  Anwendung 
kennt,  der  geringste  Zweifel  entstehen.    Referent  hat  eine  ziemliche 
Reihe  von  Jahren  hindurch  den  Turnunterricht  nach  Jahn-Eiselen  er- 
tbeilt  und  gerade  durch  seine  Erfahrungen  dabei  (einige  von  den 
Schülern,  gewöhnlich  sonst  in  Flells  und  Betragen  die  schlimmsten 
Suhjecte,  brachten  e*  xu  grofser  Kunstfertigkeit,  die  Mehrzahl  hatte 
keinen  wesentlichen  Nutzen  und  verlor  daher,  ebenso  wie  der  Leh- 
rer, die  Lust  zur  Sache)  sich  bewogen  gefühlt,  erst  nach  dem  Spiefs- 
schen  System  zu  greifen,  von  dem  er  aber  bald  als  von  einem  hei 
grösserer  schülerzahl  unausführbaren  und  in  zu  grofse  Tändeleien, 
einen  inhaltsleeren  Schematismus  ausartenden,  Abstand  nehmen  mufste, 
hat  dann  durch  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Rntbstein'schen  Sy- 
stem der  rationellen  Gymnastik  und  durch  dessen  Handhabung  die 
Freude  erlebt,  nicht  nur  die  gymn  Ausbildung  aller  seiner  Schüler 
gleichmäfsig  und  zweckentsprechend  zu  fördern  (wie  sehr  auch  die 
beschränkte  Zeit  und  der  Mangel  eines  geeigneten  Winterlokals  sich 
bindernd  erwies),  sondern  auch  in  allen  seinen  Schülern  eine  grfifeere 
Liebe  zur  Sache  zu  erwecken,  als  es  jemals  früher  der  Fall  gewesen 
war.    Er  giebt  daher  allen,  welche  über  das  Rothsteio'sche  System 
ein  selbständiges  Urtheil  sich  bilden  wollen,  den  Rath,  es  mit  dem- 
selben praktisch  zu  versuchen  —  jeder  wird  dann  finden,  dafs,  wenn 
er  es  mit  der  nffthigen  Liebe  und  Hingabe  betreibt,  es  weit  bessere, 
nachhaltigere,  Lehrern  und  Schülern  weit  mehr  Freude  machende 
Resultate  bringen  wird,  als  alle  s.  g.  „deutsche"  Turnerei.  Die  Ueber- 
zeugung  von  dem  Vorzuge,  welchen  das  Rothstein'sche  System  in 
Hinsicht  auf  sein  Princip  und  auf  die  Mittel,  welche  es  zur  Erreichung 
desselben  empfiehlt,  vor  allen  andern  verdient,  haben  ja  auch  unsere 
Unterrichtsbehörden  nach  eingehender  Prüfung  der  Sache  dadurch  aus- 
gesprochen, dafs  sie  dasselbe  als  das  dem  Betriebe  der  Leibeaiibungen 
auf  Schulen  zu  Grunde  zu  legende  aufgestellt,  wie  auch  die  „In- 
struction für  den  Betrieb  der  gymn.  Uebungen  bei  der  Infanterie" 
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Oc tober  1860,  auf  jenes  System  gegründet  ist.    Von  4er  allgemeinen 

Verbreitung  dieses  Systems  ist  überhaupt  erst  ein  gedeihlicher  und 
frischer  Aufschwung  der  ganzen  Sache  zu  erwarten,  der  sich  nicht 
Mos  in  Schaustellungen  und  hohlen  Redensarten  aufsern  wird,  sondern 
in  einem  allseitig  segensreichen,  nachhaltigen  Einflüsse  auf  die  phy- 
sische und  psychische  Entwicklung  unserer  Jugend  und  durch  sie 
des  ganzen  Volkes.  Darum  darf  die  Schule  besonders  die  gröfeere 
Anerkennung,  welche  dasselbe  stets  mehr  findet,  mit  Freuden  begräs- 
sen  als  ein  Zeichen  des  Beginns  einer  besseren  Ordnung  des  Betrie- 
bes der  Leibesübungen.  Aber  auch  die  „Turnvereine"  Erwachsener 
konnten  durch  Annahme  des  Rothslein'schen  Systems  ein  wahrhaft 
frisches  und  zweckentsprechendes  Leben  in  sich  bringen  —  sie  wür- 
den dann  nicht  mehr  ihrer  Mehrzahl  nach  aus  Mitgliedern  bestehen, 
welche  nur  bei  den  Aufzügen,  Festen,  Bällen  des  Vereins  sich  zei- 
ge o,  sondern  dann  erst  eine  wahrhaft  nationale  Bedeutung  im  Leben 
unseres  Volkes  erhalten. 

Nach  diesen  Auslassungen,  zu  welchen  die  Betrachtung  der  oben 
genannten  Schriften  und  der  Hinblick  auf  die  Anfeindungen,  welche 
das  Streben  ihres  Verfassers  von  Seiten  der  s.  g.  deutschen  Turoerei 
erfahren,  und  auf  das  prätentiöse  Gebabren,  mit  welchem  diese  sich 
breit  macht,  von  selbst  auffordert,  wenden  wir  uns  zur  Besprechung 
jener  Schriften  selbst. 

1.    Die  erste  derselben  enthält  die  reglementarische  Darstellung 
der  gymn.  Freiübungen  und  zwar:  Gliederbewegungen  auf  der  Stelle, 
Bewegungen  von  der  stelle  (Gehen,  Marscbiren,  Laufen,  Springen, 
taktogymn.   Uebungen,    Schwimmen),    Bewegungen    mit  Stützung 
(=a=  wechselseitiger  Handanlegung  der  Uebenden  selbst),  Ringenbon- 
gen,  Elementarübungen  aus  der  ästhetischen  Gymnastik.    Das  hier 
gebotene  Material  reicht  vollständig  aus,  um  allen  Zwecken  einer 
wahrhaft  ralionellen  Gymnastik  (mit  Hinzunahme  der  Oerath-  und 
Rüstübungen  und  der  Spiele)  gerecht  zu  werden,  nur  dürften  die 
Uebungen  mit  Stützung  zum  grösseren  Theil,  wenigstens  in  der  Schule 
nicht  durchgenommen  werden  können,  weil  sie,  obgleich  von  der 
grölst en  Bedeutung,  zu  ihrer  richtigen,  zweckmäßigen  Ausführung 
mehr  Zeit,  mehr  Lehrkräfte  bedürfen,  als  sie  die  Schule  bis  jetzt  ver- 
wenden kann  (bei  einem  Verein  Erwachsener  dagegen  hat  sie  Ref. 
mit  gutem  Erfolge  ausgeführt).  Die  Elementarübungen  aus  der  ästhe- 
tischen Gymnastik  werden,  wie  es  anch  der  Verf.  verlangt ,  nur  erst 
mit  vollständig  gymnastisch  vorgebildeten  Schülern  betrieben  werden 
können.    Wenn  unter  den  Bewegungen  von  der  Stelle  dem  Marschi- 
ren und  den  taktischen  Elementarübungen  eine  Stelle  gewährt  ist, 
welche  sie  in  andern  Systemen  nicht  finden  —  so  geschieht  das  mit 
vollstem  Rechte.    Es  kounen  diese  Uebungen  in  einer  nationalen 
Gymnastik  bei  uns  nicht  fehlen,  sie  haben  auch  Ihre  grofse  pädago- 
gische Bedeutung  dadurch,  data  sie  „den  Raum-  und  Zeitsinn  der 
Uebenden,  ihr  Taktgefühl,  den  Ordnungssinn  u.  s.  w.  fönlern  und 
bilden.    Man  hat  sich  jedoch  davor  zu  hüten,  diese  Uebungen  zur 
„„ Soldatenspielerei ausarten  zu  lassen",   s.  5t>.    Die  faktogymo. 
Uebungen  umfassen  eine  Reihe  von  Uebungen,  welche  (S.  62)  „abge- 
sehen von  der  durch  sie  zu  bewirkenden  Ausbildung  der  Leihesgtie- 
der  und  deren  Bewegungsfähigkeit  dazu  dienen  sollen,  noch  welter 
als  es  durch  die  snb  A.  und  B.  angeführten  Uebungen  (im  Gehen  und 
Laufen)  geschehen  kann,  den  Raum-,  Zeit-  und  Ordnungssinn  der 
Uebenden  auszubilden  und  diese  zugleich  für  gefällige  Bewegungen 
empfänglich  und  geschickt  zu  machen".    „Es  hat  die  allgemeine  An- 
ordnung und  Ausführung  dieser  Uebungen  etwas  Verwandtschaftliches 
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mit  jenen  Tänzen  (Contretänzen  und  Quadrillen)'1.  Die  hier  gebote- 
nen renn n gen,  welche  übrigens  nur  als  Beispiele  und  Anhalt  für  den 
Lehrer  dienen  sollen,  welcher  sie  durch  Combinationen  noch  mannig- 
faltiger gestalten  kann,  sind  zweckentsprechend  und  verlieren  sich 
nicht,  wie  die  Splefs'schen  Reigen",  in  ein  so  grobes  Detail,  dafs 
die  zu  ihrer  Einübung  erforderliche  Zeit  in  einem  Mifsverbältnifs 
stände  zu  dem  durch  sie  zu  erreichenden  Zwecke.  —  Unter  E.  ist 
der  Schwimm  Übungen  Erwähnung  gethan,  doch  nur  in  Kurze,  „weil 
eine  nähere  Anweisung  für  die  Unterricbtsertheilung  im  Schwimmen 
nicht  im  Plane  dieses  Leitfadens  liegt.'4  Diese  Lücke  kann  um  so 
eher  ertragen  werden,  als  der  Lehrer  der  Gymnastik  an  den  meinten 
Schulanstalten  nicht  zu  gleicher  Zeit  auch  den  Schwimmunterricht 
wird  leiten  können.  Die  unter  VI.  (8.  127  ff.)  gegebenen  Andeutungen 
über  den  Werth  nnd  die  Anwendung  der  Freiübungen,  Betriebsregeln 
u.  s.  w.  werden  Jedem,  der  mit  der  Sache  zu  thun  hat,  willkommen 
sein.  Ebenso  haben  sich  die  im  Anhange  B.  gegebenen  „Bemerkungen 
über  die  Gymnastik  für  das  weibliche  Geschlecht  nebst  Anweisung 
zum  Betrieb  derselben "  dem  Referenten  In  mehrjähriger  Praxis  als 
vollkommen  ausreichend  und  zweckmJifeig  erwiesen.  —  Ganz  neu  ist 
in  der  vierten  Auflage  nur  der  Zusatz  „Wurfübungen",  welche  der 
Verf.  als  einen  Theil  des  von  ihm  projectirten  Leitfadens  für  den 
Betrieb  der  Geräthübungen  und  Spiele  derselben  angefügt  bat.  Die 
hier  angeführten  Uebungen  bieten  Alles,  was  als  wesentlich  gymna- 
stisch bildend  gewünscht  werden  kann.  Wenn  der  Verf.  in  der  Note 
zu  S.  169  sagt:  „Das  auf  vielen  ü Übungsplätzen  beliebte  Gerwerfen 
Ist  an  sich  auch  eine  ganz  gute  Uebung,  aber  doch  eine  sehr  einför- 
mige, für  unsere  Zeit  durchaus  abstracto  nnd  auch  viel  weniger  bil- 
dende Elemente  in  sich  schliefsende  Uebung  als  das  Werfen  mit  Bäl- 
len und  Kugeln",  so  wird  Ihm  Jeder  Recht  geben,  welcher  weifs, 
dafs  bei  der  beschränkten  Zeit,  welche  auf  Schulen  für  den  Betrieb 
der  Leibesübungen  zu  verwenden  ist,  mit  der  gröfsten  Strenge  Alles 
ausgeschlossen  werden  mufs,  was  der  Ausführung  der  wirklich  nöihi- 
gen  Uebungen  Zeit  und  Kraft  entzieht.  —  Hervorzuheben  ist  noch  an 
diesem  Werke  des  Verfassers,  wie  auch  an  den  nachher  zu  bespre- 
chenden, die  Klarheit  und  Präcision  in  der  Beschreibung  der  einzelnen 
Uebungen. 

2.  Die  „Gymn.  Hilm  Übungen"  erscheinen  erst  in  zweiter,  nur 
durch  einige  wenige  Zusätze  von  der  ersten  unterschiedenen  Auflage. 
Sie  enthalten:  Uebungen  an  dem  Balancirbaum  (für  welchen  Ausdruck 
wir  jedenfalls  den  gebräuchlicheren  deutschen  „  Schwebebaum "  vor» 
ziehen  würden),  am  Querbatim,  an  den  Klimm-,  Kletter-  und  Steige- 
gerüsren,  an  den  Sprunggcstellen,  am  Voltigirbock  (Schwingel);  Spe- 
cialbewegungen; Schlufsbemerkiingen  über  Einrichtung  und  Ausrüstung 
der  Uebungsplätze  und  Bemerkungen  über  den  Betrieb  der  Rüstübun- 
gen im  Allgemeinen;  endlich  als  Anhang  eine  Ucbersicht  über  die 
Rüstübungen  nach  den  drei  Uebungsstufen.  —  Wenn  wir,  ganz  ab- 
gesehen von  den  Specialbewegungen  (d.  b.  solchen,  „bei  welchen  nur 
ein  bestimmtes  Leibesglied  resp.  eine  bestimmte  Muskelgruppe  oder 
Muskel  ti.  s.  w.  in  Thäligkeit  versetzt  und  gymnastisch  behandelt 
wird,  während  alle  übrigen  Glieder  oder  Muskeln  u.  s.  w.  sich  pas- 
siv verhalten"),  welche  also  hauptsächlich  in  den  Fällen  ihre  Anwen- 
dung finden,  „wo  eine  gymn.  Behandlung  des  Suhjects  nach  bestimm- 
ten Indicationen  eintreten  soll"  welche  in  dem  eigentlich  schulmassi- 
gen Betriebe  der  Leibesübungen  keine  Stelle  finden  können,  wiewohl 
sie  in  der  Hand  des  damit  vertrauten  Gymnasten  ein  sehr  wirksames 
Mittel  sind,  besonders  da,  „wo  es  auf  eio  planmäßiges  Einwirken, 
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resp.  Kräftigen  der  ei  uze  Inen  Leibesglieder  u.  e.  w.  ankommt"  —  so 
bleibt  immer  noch  eine  so  bedeutende  Zahl  von  Dehlingen,  data  sie, 
da  ja  auf  die  Freiübungen  das  Hauptgewicht  au  legen  ist,  und  da 
ferner  auch  die  Gerätbübungen  und  Spiele  die  ihnen  gebührende  Zeit 
in  Anspruch  nehmen,  für  den  Betrieb  der  Gymnastik  an  Schulen  voll- 
ständig ausreichen,  weshalb  es  im  höchsten  Grade  zu  billigen  ist,  dais 
alle  diejenigen  Geräthe  und  Debungsarten,  welche  nichts  zur  gyn». 
Ausbildung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  beitragen,  sondern  nur 
künstlich  erfunden  sind,  um  gewisse  Kunstfertigkeiten  und  Schaustücke 
kii  ermöglichen,  welche,  insofern  sie  wirklich  brauchbar  sind,  leicht 
durch  andere  an  und  für  sich  naturgemäfsere  ersetzt  werden  können, 
mit  weiser  Selbst beschriinkung  auf  das,  was  Notb  thut,  in  dem  Sy- 
stem der  rationellen  Gymnastik  keine  Stelle  finden.    Die  s.  g.  deut- 
schen Turner  werden  freilich  Barren  und  Heck,  ihre  Hauptgeiütae, 
manche  vielleicht  auch  noch  den  Rundlauf  und  andere  künstliche  Ma- 
schinen vermissen:  die  rationelle  Gymnastik  braucht  diese  Apparate 
nicht,  sie  erreicht  mit  ihren  dem  praktischen  Bedürfnis  angepafstea 
Gerüsten  vollständig  die  Zwecke,  um  deren  willen  überhaupt  Röst- 
öbnngen  als  ein  integrirender  Bestandtheil  in  den  Betrieb  der  Leibes- 
übungen aufgenommen  sind  und  überlafst  solche  Gerüste,  welche  nur 
künstlich  ersonnen  oder  aus  den  Arenen  der  Akrobaten  entlehnt  sind, 
denjenigen,  welche  in  der  Gymnastik  nicht  ein  Mittel  zur  allseitigen 
harmonischen  Ausbildung  körperlicher  und  geistiger  Gesundheit  und 
Kraft  suchen,  sondern  eine  Gelegenheit  zu  Kunstproductioneo  und 
Gaukelstückchen.    „Wir  finden  den  Barren  und  das  Reck  bei  ihr 
durch  den  Querbanm  darum  ersetzt,  weil  letzterer  den  dreifachen 
Vorzug  hat,  die  schädlichen  Dehlingen  nicht  zuzulassen,  zu 
jene  Gerüste  unvermeidlich  verleiten,  die  vernünftigen  und  heil 
dagegen  nicht  nur  zu  gestatten,  sondern  in  denselben  eine  nichtu 
Ausbildung  der  Muskulatur,  zumal  der  Hand,  zu  er/.ielen,  und  schliefs- 
lich  dem  praktisch  im  Leben  verwendbaren  Material  sieb  anznscblies- 
sen".  (R.  v.  Winterfeld:  Die  Massenübungen  des  Herrn  Kluge  in 
ihrem  Werth  für  die  Armee,  kritisch  beleuchtet.  Als  Manuscript  ge- 
druckt. Berlin  1861.)    Fi  gen  i  hü  ml  ich  ist  dem  Rothstein'schen  System 
der  Sprungkasten,  ein  vielfach  nutzbares  Gerät h,  das  aber  deswegen 
als  unzweckmäfsig  und  gefährlich  angegriffen  worden  ist,  weil  sogar 
einmal  bei  dem  Sprung  zum  Sitz  auf  Kasten  —  „ein  Einbrechen  des 
Kastens  vorgekommen  ist!"    Dies  diene  zugleich  als  Probe  von  der 
Art,  in  welcher  die  Polemik  gegen  das  Rothstein'scbe  System  geführt 
wird :  Die  Schuld  eines  schlechten  Tischlers  wird  dem  System  ange- 
schoben! —  Kine  Art  Uebungen  würden  wir  noch  gern  hinzugefügt 
sehen,  nKmlich  die  an  den  wagrechten  Leitern,  welche  in  den  ein- 
fachsten Thfttigkeiten  des  Hanges  und  llangclns  bestehend  eine  gote 
Vorübung  zu  den  Querbaum-,  Kletter-  und  Klimm -Dehlingen  gewäh- 
ren, nur  freilich  nicht  zu  der  Unmasse  sinnloser  Bewegungen  über- 
trieben werden  müssen,  wie  sie  Spiefs  in  seinem  Turnbuche  für 
Schulen,  Th.  II,  S.  286—302,  also  auf  17  Seiten  grofs  Octav,  darge- 
stellt bat.  —   Die  §  42  des  Hornstein 'sehen  Werkes  aufgeführten 
Hebungen  im  Steigen  an  Schrägleiter  und  Sprossenständer  können  noch 
dadurch  ein  sehr  bildendes  Moment  in  sich  aufnehmen,  dsfo  man  das 
einfache  Steigen  aufwärts  und  abwärts  so  anordnet,  dafs  es  erst  mit 
NachgritT-  und  Nachtritt  gl  eingliedrig,  dann  ebenso  wechseleliedrig, 
darauf  mit  Debertritt  und  UebergritT  erst  gleichgliedrig,  dann  wechsel- 
gliedrig  getrieben  wird.    Noch  hätten  wir  gegen  Herr«  Rotbstein 
zu  bemerken,  dals  wir  nicht  mit  ihm  übereinstimmen,  wenn  er  „Rüst- 
§  83  Schüler  unter  12  Jahren  „Freiübungen"  §  102,  4  die 
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Sexta  ganz  von  den  Rüatübungen  ausschliefet.  Auch  für  diese  Alters, 
stufe  wird  es,  vorausgesetzt  dafs  der  Betrieb  der  Freiübungen  n.  s.  \v. 
Zeit  dazu  gewahrt,  gewifs  recht  angeiban  sein,  Uebungen  am  Schwe- 
bebaum  und  an  den  Steigegerüsten  vorzunehmen.  —  Wenn  in  den 
den  Text  erlfiuternden  Figuren  meist  nur  die  Andeutung  des  Skelets 
gegeben  ist,  so  ist  das  nur  zu  hilligen,  weil  es  einerseits  eine  klare 
Anschauung  der  Verhältnisse  aller  Skelettheile  während  jeder  Uebung 
gewährt,  andrerseits  auch  wohl  mit  zur  Wohlfeilheit  des  Buches  bei- 
trägt. 

3.  Die  „Anleitung  zum  Betrieb  der  gymn.  Freiübungen  an  Ele- 
mentarschulen" ist  nur  ein  für  die  Bedürfnisse  der  Elementarschulen 
gefertigter  Auszug  aus  dem  unter  I.  besprochenen  Buche,  enthält  also 
nur  die  Freiübungen,  als  die  freilich  an  jenen  Schulen  zuerst  und  an 
manchen  Stellen  wohl  auch  wegen  Mangels  an  den  zur  Anschaffung 
der  Gerüste  nöthigen  Mitteln  allein  zu  betreibenden  gymn.  Uebungen. 
Dennoch  wäre  es  sehr  wünschenswert!!,  wenn  auch  eine  Darstellung 
der  für  jene  Schulen  zweckmäfsigen  Rüst-  und  Geräthüblingen  und 
Spiele  hinzugefügt  wäre. 

4.  Der  ,, Leitfaden  zur  Instruction  gymnastischer  Gehülfenu  ist 
hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  gymn.  Zwecke  und  Bedürfnisse 
der  Prenfsischcn  Armee  verfafst,  wird  aber  auch  allen  denen  willkom- 
men sein,  welche  die  Leibesübungen  nicht  blofs  als  eine  äufserliche 
„ßrauchkunsl"  treiben  wollen,  sondern  auch  wenigstens  eine  allge- 
meine Kenntnifs  des  menschlichen  Körpers  und  der  gymn.  Bewegungs- 
lehre zu  erlangen  nicht  für  überflüssig  halten.  Für  diese  ist  beson- 
ders 8.  7  bis  33  von  Bedeutung,  worin  das  Wesentlichste  über  die 
anatomischen  und  physiologischen  Verhältnisse  des  menschlichen  Kör- 
pers gegeben  ist,  in  zwar  kurzer,  aber  klarer  und  leicht  fnfslicher 
Darstellung,  welche  durch  18  wotilgelnngcne  anatomische  Figuren  er- 
läutert ist. 

Die  hier  besprochenen  vier  Schriften  stehen  im  engsten  Zusam- 
menhange mit  dem  Hauptwerke  des  Verfassers:  „Die  Gymnastik  nach 
dem  System  des  Schwedischen  Gymnnsinrcben  P.  H.  Ling  Berlin. 
5  Abschnitte.  7  Thlr.",  welches  in  lief  eingehender,  umfassender 
Weise  das  ganze  Gebiet  der  Gymnastik  behandelt,  und  dessen  Stu- 
dium jedem,  der  mit  Ernst  und  Erfolg  als  Lehrer  der  Gymnastik  wir- 
ken will,  als  uncrläfslich  empfohlen  werden  mufs.  Den  Schulmännern 
aber,  welchen  es  darum  zu  thun  ist,  in  kurzer  übersichtlicher  Dar- 
stellung einen  vollständigen  BegrifT  von  dem  Wesen  des  Rothstein- 
schen  Systems  sich  zu  machen,  rathen  wir  die  Lcctürc  der  Abhandlung 
von  Förster  im  Schulhlatt  der  evangel.  Seminare  Schlesiens,  Breslau, 
Hirt,  1861,  Zweites  Heft  S.  83  ff.  dringend  an,  wie  wir  alle  diejeni- 
gen, welche  aus  den  Angriffen  der  Gegner  selbst  die  VorirefTlichkeit 
des  Rothstein'schen  Systems  kennen  lernen  wollen,  auf  die  „Zweite 
Denkschrift  des  Berliner  Tumraths,  Berlin  1861"  aufmerksam  machen. 

Lissa.  J.  M et h n er. 


Zeltschr.  f.  4.  Oynrnasinlwcen.  XV.  11. 
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IV. 

Elementarbuch  der  hebräischen  Sprache.  Eine  Grammatik  für 
Anfänger  mit  eingeschaltenen,  systematisch  geordneten  Ueber- 
setzungs-  und  anderen  Lebungsstücken ,  einem  Anhange  von 
zusammenhängenden  Leseslücken  und  einem  vollständigen 
Wortregister.  Zunächst  zum  Gebrauche  auf  Gymnasien. 
Von  Dr.  C.  II.  Seffer,  Oberschulinspector  in  Haunover. 
Dritte  verbesserte  und  mit  Uebungsstücken  zum  Uebersetzen 
ins  Hebräische,  sowie  mit  unpunktierten  Uebungs-  und  Lese- 
stücken vermehrte  Auflage.  Leipzig  1861.  XX  und  388  S. 
1  Thlr.  1\  Sgr. 

Da  der  Zweck,  der  Plan  und  die  Einrichtung  dieses  Elcmentar- 
buche*  der  hebräischen  Sprache  aus  den  Anzeigen  der  fi filieren  Auf- 
lagen als  bekannt  vorausgesetzt  werden  kann,  so  will  Referent  sieh 
auf  diejenigen  Punkte  beschränken,  in  denen  diese  neue  dritte  Auf- 
lage (die  erste  erschien  1 84 5 ,  die  zweite  lh54)  von  den  früheren 
Auflagen  sich  unterscheidet. 

Der  grammatische  Theil  des  Buches  hat  aufser  kleinen  Abän- 
derungen und  Verbesserungen,  in  denen  die  sorgfältig  nachbessernde 
Haud  des  Verfassers  sich  kuud  gibt,  wie  derselbe  in  der  Vorrede 
selbst  bemerkt,  nur  wenige  Aenderungen,  nuineutlich  einige  Vervoll- 
ständigungen und  Erweiterungen  erfahren,  die  denjenigen  Lehrern, 
welche  sich  dieses  Klcmeniarbuches  bedienen,  gewifs  willkommen 
sind.  Dahin  gehört  unter  Anderem  §  12.  Zusatz,  über  die  Unterschei- 
dung der  beiden  Knmez  mit  beigefügtem  UebungsMticke,  §  S9.  Anm. 
über  die  Aussprache  der  InHnitive  und  Participien  in  ihren  Verbindun- 
gen mit  Nominal-Suftixcn  uud  Zusammenstellung  der  wichtigsten  un- 
regelmäßigen Nomina  im  Uebungsatück  62,  b. 

Eine  wesentliche  Vermehrung  hat  nur  das  eigentliche  Uebungs- 
buch  erfahren  duich  Zugabe  der  Uebersetzungsst ücke  aus  dem 
deutschen  ins  Hebräische  und  der  unpunetirten  Uebungs-  und 
l.eseslucke.  Veranlafst  wurde  der  Verfasser  zu  dieser  Erweiterung 
durch  den  Wunsch  faul  aller  Hecensenten,  die  d«s  Buch  Afleuilica 
besprochen  habcu,  und  vieler  praktischen  Schulmänner,  die  sich  des- 
selben bei  ihrem  Unterrichte  bedienen.  Der  Verfasser  glaubt  diese 
Erweiterung  rechtfertigen  zu  müssen  gegen  diejenigen,  welche  etwa 
Bedenken  hegen  würden,  dafs  durch  diese  Zugaben  für  den  hebräischen 
Unterricht  auf  Gymnasien  eine  nicht  gerechtfertigte  Stellung  und  Aus- 
dehnung neben  den  übrigen  Discipliuen  in  Anspruch  genommen  werde, 
und  giebt  ihre  Bestimmung  dahin  an,  dafs  sie  nieht  den  Schüler  nach 
und  nach  zur  Anfertigung  selbständiger  hebräischer  Arbeiten,  zum 
Hebräischschreiben  anleiten,  und  die  grofse  Anzahl  von  schriftlichen 
Ausarbeitungen,  die  von  den  Schülern  der  Gymnasien  gefordert  wer- 
den, vermehren  sollen;  sie  sollen  vielmehr  nur  zum  mündlichen 
Uebersetzen  in  den  Unterrichtsstunden  selbst,  nach  voraufgegansener 
häuslicher  Vorbereitung  gebraucht  werden.  Da  Niemand  leicht  in 
Abrede  stellen  wird,  dafs  dergleichen  Uebungen  ein  sehr  wirksames, 
ja  vielleicht  das  wirksamste  llülfsmillcl  zur  Befestigung  in  den  gram- 
matischen Formen  werden  müsseu,  *o  wird  gegen  die  Zulässigkeit, 
Zweckroäfsigkeit,  ja  Notwendigkeit  solcher  Uebunuen  sich  nicht  viel 
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noführen  lassen.  Hat  man  die  eine  Zeitlang  hie  und  da  zum  großen 
Nachtheil  der  grammatischen  Sicherheit  und  Gründlichkeit  unierlas- 
senen griechischen  Scripta  wieder  ei  m/h  führen  sich  gendlhigt  gesehen, 
so  wird  man  auch  hebräische  Scripta  nicht  ganz  zurückweisen  dürfen. 
Wollte  man  den  Mangel  an  Zeit  dagegen  geltend  machen,  so  würde 
Referent  dagegen  erinnern:  Will  mau  den  Zweck,  so  rnufs  man  auch 
die  Mi  Hfl.  Dafs  die  Notwendigkeit  hebräischer  Scripta  in  der  neue- 
ren Zelt  mehr  und  mehr  erkannt  wird,  dafür  spricht  wohl  ganz,  ent- 
schieden der  Umstand,  dafs  wir  in  den  letzten  20  Jahren  eine  ganze 
Keilte  trefflicher  Uebungsbücher  /.um  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Hebräische  erhalten  haben.  Referent  weicht  nur  darin  voo  dem 
Verfasser  ab,  dafs  er  diese  Uebungen  nicht  blofs  in  der  Clause  vor- 
nimmt, sondern  dafs  er  auch  regelmäfsig  häusliche  schriftliche  leber- 
set/ungen  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische  machen  läfst. 

Der  Verfasser  hat  den  einzelnen  hebräischen  Uebungsstücken,  die 
aus  kleinen,  unter  einander  nicht  im  Zusammenhange  stehenden  Sätzen 
bestehen,  sich  an  bestimmte  Paragraphen  der  Formenlehre  anschlies- 
sen  und  im  Druck  denselben  unmittelbar  folgen,  in  dieser  neuen  Auf- 
lage des  Kleinem  at  buch*  entsprechende  ganz  einfache  deutsche  8ätze 
zur  Einübung  der  Formen  hinzugefügt,  so  dafs  das  Uebersetzen  aus 
dem  Hebräischen  ius  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische 
Hand  in  Hand  gehl  und  gleich  in  der  ersten  hebräischen  Classe  (Se- 
ennda)  geübt  wird.  Dafs  in  den  deutschen  Sätzen,  die  zwar,  na- 
mentlich in  den  ersten  Vehlingen,  sehr  einfach  sind,  denen  man  aber 
nicht  wie  den  eisten  hebräischen  Sätzen  den  Vorwurf  machen  darf, 
dafs  sie  für  Secundaner  im  Allgemeinen  zu  einfach  und  leicht  sind, 
ein  regelmäfsiger  Fortschritt  vom  Leichteren  zum  Schwereren  statt- 
findet, bedarf  wohl  kaum  bei  einem  Buche,  das  von  einem  Manne  her- 
rührt, der  sich  als  practischer  Schulmann  bewährt  hat,  der  Erwähnung. 
Einzelne  Sätze  sind  wörtlich,  einige  mit  entsprechenden  Veränderun- 
gen dem  A.  Testamente  entlehnt;  andere  siud  der  all testameni liehen 
Uiclion  nachgebildet.  Die  erforderlichen  hebräischen  W  flrter  sind 
theils  in  den  Noten  angegeben,  theils  in  einem  der  drei  bis  vier  vor- 
hergehenden Uehungsstücke  oder  den  dazu  gehörigen  Paragraphen  der 
Grammatik  vorgekommen,  theils  durften  sie  mit  Sieberheil  als  längst 
bekannt  vorausgesetzt  werden 

Wie  der  Verfasser  der  Syntax  keine  hebräischen  Uehungsstücke, 
die  sich  genau  auf  die  behandeilen  grammatischen  Lehren  beziehen, 
eingeschalt ci  hat  (statt  dessen  hat  er  den  Anhang  von  zusammenhän- 
genden Lesestüeken  für  die  Schüler  bestimmt;  in  Prima  soll  eine 
selbständige  Lecifire  des  A.  Testaments  eintreten),  so  hat  er  natür- 
lich auch  keine  deutschen  Beispiele  zur  Einübung  der  syntaktischen 
Regeln.  Für  die  Prima,  in  welcher  nach  des  Verfassers  Plan  die 
Syntax  durchgenommen  werden  soll,  hat  der  Verf.  aNo  keine  deut- 
schen Uebungsstücke.  „Den  zusammenhängenden  Lesestücken  auch 
zusammenhängende  deutsche  Ueberset/.ungssti;cke  beizufügen,  sagt  der 
Verf.  in  der  Vorrede,  hielt  ich  nicht  für  erforderlich,  da  die  deutsche 
Bibel  zu  derartigen  weiteren  Uebungen  jedem  Lehrer  hier«  iche  nden 
SlofT  darbietet."  Hält  der  Verfasser  derartige  weitere  Uebungen  für 
nothwendig  oder  wenigstens  nützlich,  so  hätte  rr  leicht  auf  ein  paar 
Seiten  Slolf  dazu  zur  Erleichterung  für  den  Lehrer  nnd  die  Schüler 
liefern  können.  Der  Stoff  ist  allerdings  leicht  im  N.  Testamente  zu 
finden,  aber  der  Schüler  bedarf  der  Nachhülfe  durch  Angabe  der  ihm 
unbekannteu  Wörter,  durch  Hin  Weisung  auf  die  anzuwendende  Con- 
strnetinn  11.  dg! 

Die  in  der  dritten  Auflage  hinzugekommenen  unpunetirten  Lese- 
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stucke,  welche,  wie  der  Verfasser  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  einen 
trefflichen  Uebungsstoff  zur  Sicherheit  in  der  Formenlehre,  gleichsam 
*ur  Repelilion  und  Wieder  -Vergegenwfiriigung  der  grammatischen 
Regeln  bilden,  und  von  dem  Verf.  für  die  obere  Abtheilung  der  Prima 
bestimmt  sind,  halt  Referent  schon  aus  dem  Grunde  nicht  für  ausrei- 
chend, weil  es  nun,  nach  des  Verfassers  Eintheilung  des  grammati- 
schen Pensums,  an  Stoff  für  die  untere  Abtheilung  der  Prima  fehlt. 
Referent  Isl  indefs,  wie  er  dies  auch  früher  schon  bei  Anzeige  der 
ersten  Aurlage  des  Elcnientarbuchs  ausgesprochen,  der  Ansicht,  dafs 
der  vom  Verf.  für  secunda  bestimmte  grammatische  Stoff,  die  ganze 
Formenlehre,  innerhalb  des  Zeilraums  von  2  Jahren  nicht  vollständig 
bewältigt  werden  kann;  er  rechnete  für  die  Einübung  der  Formen- 
lehre 3  Jahre  und  bestimmt  die  Syntax  für  die  Oberprima.  Nach 
dieser  Eintheilung  würde  der  Stoff  des  Verf.  für  den  ganzen  hehrfti- 
schen  Unterricht  ausreichen.  Referent,  der  sich  bei  seinem  Unterrichte 
seit  mehreren  Jahren  des  praktischen  Rülfsbuchs  von  Brückner  be- 
dient, setzt  die  schriftlichen  Uebersetztingen  aus  dem  Deutschen  ins 
Hebräisch*'  auch  in  Prima  fort;  In  der  letzten  Zeit  traten  an  die  Stelle 
derselben,  mit  Rücksicht  auf  die  Im  Abiturientenexamen  in  Preufsen 
sr.u  liefernde  schriftliche  Uebersetzung  aus  dem  Hebräischen  ins  Deut- 
sche nebst  Annlvsirung  der  schwierigeren  Formen,  dieser  entspre- 
chende Uebnngen. 

Der  Anhang  von  unpunktirlen  Uebungs-  und  Lesestücken  hat  fol- 
gende Einrichtung.  Auf  2  Seilen  giebt  der  Verf.  Klierst  Vorübun- 
gen (Verhalformen  von  starken  und  schwachen  Wur/.eln,  Nominal- 
Formen,  Partikeln,  besonders  mit  Suffixen);  dann  folgen  .'1  kleine 
Uebungsstücke,  welche  einzelne  kleine  Sätze  enthalten,  und  diesen 
4  gröTsere  Lesestücke  (Jacob  erbt  die  Verheifsimg  Abrahams  —  die 
Gibeoniten  —  die  Fabel  Jothams  —  die  Geschichte  der  Ruth);  /um 
Schhi  i s  folgen  2  Erzählungen  aus  dem  N.  Testamente  ( der  barmher- 
zige Samariter  Luc.  Kl  und  der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus 
Luc.  16).  Unter  dem  Texte  sind,  was  ganz  zweckmässig  ist,  zur 
Erleichterung  für  den  Schüler  die  schwierigeren  Formen  angegeben. 

Ref.  steht  nicht  an  mit  Rücksicht  auf  das  Erwähnte,  die  neue  Auf- 
lage als  eine  verbesserte  und  vermehrte  zu  bezeichnen. 

Der  Druck  ist  im  Ganzen  deutlich.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs 
aufser  den  Druckfehlern,  „die  auch  der  Anfänger  als  solche  erkennen 
und  ohne  besondere  Anleitung  verbessern  kann",  noch  eine  ganze 
Seite  von  Berichtigungen  nothwendig  geworden  ist. 

Der  Preis  von  1  Thlr.  7  4  Sgr  ist,  wenn  man  bedenkt,  dafs  das 
Elemenlarbuch  Grammatik,  Lesebuch  und  Uehungshuch  umfafsl,  nicht 
zu  hoch. 

Essen.  Und  den  erg. 
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V. 

Hudimenta  linguae  hebraicae.  Accedunt  loci  selecti  cum  ut- 
dice  vacabulomm.  In  usum  scholarum.  Scripsit  Lauren- 
tius Reinke.  Monasterii  Guestphalorum.  1861.  63  S.  4. 

Der  Verfasser  dieser  Hudimenta,  Professor  an  der  Academie  zu 
Münster,  hat,  wie  es  scheint  (ein  Vorwort,  in  dem  sich  derselbe  über 
seinen  Zweck  uäher  ausspricht,  fehlt),  dieselben  für  seine  Vorlesun- 
gen bestimmt,  und  /.war  für  solche  Sturiirende,  welche  erst  mit  dem 
Studium  der  hebräischen  Sprache  sich  zu  beschäftigen  anfangen.  Der 
Verleger  bemerkt  in  einem  gedruckten  Circular,  das  Referenten  vor- 
liegt: „Dieses  VVerkchen  hat  hauptsachlich  die  Bestimmung,  bei  he- 
bräischen Vorlesungen  und  Lehrsluudeu  an  Universitäten,  Akademien, 
Ly/.een  und  Gymnasien  als  Grundlage  gebraucht  zu  werden";  und: 
„Somit  glauben  wir  die  Schrift  vor  Allem  den  Herren  Lehrern  als 
Leitfaden  beim  Unterrichte,  dann  aber  auch  als  sehr  bequeme  Ueber- 
sicht  zur  Repetition  beim  Privatstudiiim  aufs  angelegentlichste  empfeh- 
len zu  dürfen." 

Was  zunächst  die  Einrichtung  des  Buches  betfifTt,  so  zerfällt 
dasselbe  nach  dem  Titel  in  zwei  Hatipltheile,  eine  kurze  Formen- 
lehre der  hebräischen  Sprache  und  eine  kleine  Chrestomathie  mit 
zugehörigem  Vocabular. 

Der  erste  Tbeil,  die  Grammatik,  enthält  auf  31  Seilen  das  Al- 
lernothwendigste  aus  der  Formenlehre  für  den  ersten  Unterricht  im 
Hebräischen.  Die  Einrichtung  entspricht  ganz  der  gewöhnlichen  Rei- 
henfolge. I.  De  litteris  (S  3—5).  I.  Contonantes.  2.  Pu/irta.  3.  4c- 
centu».  II.  De  Ptonomine  (S.  6 — 7).  III.  De  Verl/o  (S.  8 — 25).  IV.  De 
Nomine  (S.  2b— 31).  V  De  Particuli*  (S.  32  u.  33).  Die  erste  Seite, 
welche  in  tabellarischer  Form  die  Consonanten  behandelt,  enthält: 
1)  das  hebräische  Alphabet;  2)  die  makkabäischen  Münzzeichen;  3) 
das  saraaritanische  und  4)  das  griechische  Alphabet;  5)  die  Namen 
der  Buchstaben,  lateinisch  und  hebräisch,  nebst  den  Bedeutungen  die- 
ser Namen;  6)  den  Laut  der  einzelnen  Buchslaben;  7)  ihreu  Zah- 
lenwerlh;  8)  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Einteilungen  der 
Consonanten;  endlich  9)  in  den  Anmerkungen  zur  Erläuterung  meh- 
rere Beispiele. 

Der  zweite  Theil  —  loci  teferti  —  die  Chrestomathie  enthält 
auf  S.  34  —  45  20  prosaische  und  8  poetische  Lesestncke,  und  zwar 
die  Schöpfung,  den  Sündenfall,  Noah  verflucht  den  Canaan,  Melchise- 
dech  segnet  den  Abraham,  kleinere  Züge  aus  der  Geschichte  Abra- 
hams, Isaaks  und  Jacobs,  Moses,  die  Gesetzgebung,  einzelne  Verse 
aus  Hiob,  den  P»almen,  Jonas,  Jesaias  (7.  9.  II)  und  Micha.  Dann 
folgen  ganze  Psalmen,  nach  Versen  ahgelbeilt  (2.  29.  45.  47.  72.  110. 
146.  104.  92  uud  33)  und  hierauf  wieder  einzelne  Verse  oder  kürzere 
Stellen  aus  den  Psalmen,  Hiob,  Jesaias,  Deiileronomitim,  Könige, 
Sprüchwörter;  den  Beschlufs  macht  Hiob  37  und  38  metrisch  abge- 
setzt. 

An  diese  ausführliche  Darlegung  der  Einrichtung  des  Buches  schliefst 
Referent  nun  einige  Bemerkungen  an,  welche  sich  bei  der  Durch- 
sicht desselben  ihm  aufgedrängt  haben. 

Der  erste,  die  Grammatik  umfa«seude  Theil  einhält  auf  31  Sei- 
ten die  ganze  Formenlehre;  von  diesen  31.  Seilen  kommen  auf  die 
Tabellen  20  Seiten,  so  data  für  den  Text  und  die  Mitlbeilung  der  Re- 
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geln  nur  wenig  Raum  übrig  bleibt.  Sämmtliche  Bemerkungen  über 
das  Verbum  sind  B.  K.  auf  I?  Seilen  zusammengedrängt.  Der  Verle- 
ger meint  /.war,  durch  die  gewählte  Form  sei  es  möglich  geworden, 
die  ganze  Formeulehre  in  der  w  flusche  nswert  best  en  Vollstän- 
digkeit  abzuhandeln,  und  doch  da»  Wicbtigate  ao  hervortreten  zu 
lassen,  dafs  es  erforderlichen  Falles  ohne  Mühe  auch  allein,  mit  Ueber- 
achlagung  des  Uuwichtigeu,  herausgehoben  werden  könne;  allein  jeder 
Lehrer  wird  aus  dem  Angeführten  sich  überzeugen,  dafs  der  gedruckte 
Text  in  keinem  Falle  ausreicht,  dafs  er  nolhwendig  die  mündliche  Er- 
läuterung und  Belehrung  des  Lehrers  voraussetzt.  Von  einer  Ueber- 
achlagung  de*  Unrichtigen  kann  nur  in  Bezug  auf  die  Tabellen  die 
Rede  sein  Wahrend  der  Text  auf  ein  M  i n i mit m  beschränkt  ist,  sind 
die  Tabellen  oder  die  Paradigmen  über  das  Verbum  und  Nomen  in 
einer  Ausführlichkeit  mitgciheilt,  wie  vielleicht  in  keiner  anderen  Gram- 
matik. Die  Tabellen  sind  recht  übersichtlich  eingerichtet.  In  der  An- 
ordnung weicht  der  Verf  darin  z  B.  von  Gcsenius,  an  den  er  sich 
namentlich  bei  der  Declinalion  der  Nomina  am  meisten  auschliefst,  ab, 
dafs  er  auf  der  ersten  Tabelle  in  13  Abtheilungen  die  Formen  von 
Kai  des  rcgelmäfsigen  und  unregelmfifsigen  Verbi  übersichtlich  neben 
einander  stellt,  auf  der  zueilen  die  von  Niphal  u.  s.  w.  Auf  4  Tabel- 
len stellt  der  Verf.  die  Declinalion  der  Masculina  und  Feminina  aus- 
führlich dar 

Da  in  dem  ersten  Theile  die  Tabellen  die  Hauptsache  sind,  so  Ist 
um  derentwillen  auch  wol  die  Quartform  des  Buches  gewählt  worden. 

Eigenihümlich  ist  den  Rudiment!*,  dafs  der  Verf.,  wie  schon  be- 
merkt, auf  der  ersten  Seile  (de  litteri»)  neben  der  gewöhnlichen  Form 
der  Buchstaben  auch  die  in  nummi*  yiacmbaeorum  und  die  samarifa- 
nische  Schrift  min  heilt.  Die  Zusammenstellung  ist  belehrend,  ent- 
spricht aber  der  sonstigen  Kürze  der  Darstellung  nicht.  In  dem  Ab- 
schnitt de  Pronomine  ist  der  Artikel,  dessen  Vocalisation  und  Verbin- 
dung mit  einer  Präposition  in  eine  Anmerkung  verwiesen;  auch  reicht 
das  über  den  Artikel  Gesagte  nicht  ans.  Von  defectiven  und  doppelt 
anomalischen  Verben  ist  nicht  die  Rede.  Die  Tabellen  über  die  De- 
clination  der  Nominn  sind  vollständiger  als  bei  Gesenius,  doch  fehlt 
jede  Belehrung  über  den  Unterschied  der  verschiedenen  Declinationen. 
Die  Syntax,  welche  in  einigen  neueren  Grammafiken  gar  zu  ausführ- 
lich behandelt  ist,  ist  in  den  Rudimenii«  gar  nicht  berücksichtigt ;  die 
wiehl igsten  Hegeln  derselben  sollen  wol  bei  der  Leetüre  gelegentlich 
mitgetheilt  werden. 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich,  dafs  der  grammatische  Theil  des 
Buches  ohne  Hülfe  eines  Lehrers  nicht  zu  gebrauchen  ist. 

Der  zweite  Theil,  die  Chrestomat hie,  enthält  20  prosaische  und 
8  poetische  Leseslücke,  welche  mit  besonderer  Rücksicht  sowohl  auf 
die  zunehmende  Schwierigkeit  der  Form  als  auf  die  Wichtigkeit  des 
Inhaltes  (hauptsächlich  über  Gott  und  seine  Eigenschaften  und  über 
den  Messias)  aus  den  Schriften  des  Alten  Testamentes  ausgewählt  sind. 
Neben  manchen  Stücken,  die  in  den  meisten  Lesebüchern  sich  Moden, 
trifft  man  auch  solche,  die  in  anderen  Rüchern  der  Art  nicht  vorkom- 
men. Zweckmäfsig  Ist,  dafs  die  poetischen  Mucke  nach  dem  poeti- 
schen Rhythmus  abgedruckt  sind,  wodurch  die  poetische  Form  mehr 
ins  Auge  fällt. 

Unter  dem  Text  finden  sich  Anmerkungen,  in  denen  die  schwie- 
rigeren Formen  und  (^Instructionen  erklärt  sind;  diese  nehmen  immer 
mehr  ab,  bis  auf  den  letzten  Seiten  sich  gar  keine  mehr  finden. 

Die  Erläuterungen  sind  möglichst  kur«  gefafet  und  sflmmtlich 
in  lateinischer  Sprache  gehalten;  „das  letztere,  bemerkt  der  Verleger, 
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glauben  wir,  besonders  wenn  man  eine  spätere  Verglelchung  des  bi- 
blischen Urtextes  mir  der  Vulgala  ins  Auge  fafst,  als  einen  nicht  ge- 
ringen Vereng  bezeichnen  zu  dürfen." 

Auf  die  ChreslomaChle  folgt  das  Wörlerverzeichnifs;  in  die- 
sem finden  sich  zuweilen  Verweisungen  auf  das  Arabische  und  arabi- 
sche Wärter,  wahrend  in  dem  ersten  Theile  vom  Arabischen  gar  nicht 
die  Rede  ist. 

Was  der  Verleger  von  dem  Druck  sagt:  „Auf  die  Correctheit  des 
Druckes,  namentlich  in  den  Vocalzcichen  und  den  Haupt-Accenlen,  ist 
ungewöhnliche  Sorgfalt  verwendet.  Die  Schönheit  und  Deutlichkeit 
der  Typen,  wie  die  ganze  üiifaere  Ausstattung,  möchte  schwerlich  et- 
was zu  wünschen  übrig  lassen",  möchte  Referent  nicht  ganz  unter- 
schreiben. In  den  Lesestücken  ist  allerdings  der  Druck  deutlich,  in 
dem  ersten  Theile  aber  sind,  wenigstens  in  dem  Exemplare,  das  Re- 
ferenten vorliegt,  leider  manche  Vocale  oder  Zeichen  ganz  ausgefallen 
oder  undeutlich.  S.  10  fehlt  z.  B.  in  *~tV  unter  V  das  Chirek,  in 
np?T  das  Metheg,  eben  so  in  in  ITOtt'jjP  unter  T2J  das  Schwa, 

'f—,T  T    l     t'  T  !  - 

bei  ^V.l  unter  p  das  Schwa.  8.  11  in  *M£0  das  Metheg,  bei 
das  Jod.  8.  12  fehlt  in  "23  das  Jod,  S.  13  in  - das  Chirek,  S.  14 
in  WSW  unter  ?  das  Palach,  8.  18  in  Vj]5tt  unter  3  das  Chirek, 
8.  19  in  ribyu  unter  3  das  Schwa,  8.  20  in  P";t3>n  «oler  7  vor  dem 
Kamez  das  Schwa,  8.  21  in  ^byn  unter  n  das  Chirek,  8.  23  in 
rWÄSSWa  steht  unter  £  Schwa  statt  Segol,  8.  27  fehlt  in  3nS  unter 
dem  Jod  das  Zere  u.  s.  w. 

Auch  eigentliche  Druckfehler  finden  sich;  m.  B.  8.  15  nM3"p"; 

statt  P.  S.  19  POJÜttan  statt  2,  8.20  P3?tt3  statt       8.22  n^PH 

statt  M,  8.  26       '  statt  3  u.  s.  w. 

Der  Preis  von  16  Sgr.  ist  nicht  zu  hoch. 

Essen.  Buddeberg. 


VI. 

Lehr-  und  Ucbungsbuch  der  Italienischen  Sprache  etc.  von  Dr. 
G.  L.  St  aedler.  Zweite  Auflage.  Berlin  1860.  Haude- und 
Spenersche  Buchhandlung  (L.  Weidling). 

Die  Literatur  der  italienischen  Grammatiken  für  Deutsche  ist  in 
ihren  namhaften  Prodnclionen  keinesweges  reich;  um  so  dankenswer- 
ter tun  Ts  die  Erscheinung  einer  Arbeit  in  diesem  Fache,  wie  die  vor- 
liegende, anerkannt  werden,  welche  mit  pädagogischem  Takte  wis- 
senschaftliche Behandlung  des  Gegenstandes  und  praktische  Brauch- 
barkeit verbindet.  Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Lehrbuche  ein  im 
Ganzen  wohlgeordnetes  Lesebuch,  eine  den  höheren  Anforderungen 
der  Neuzeit  entsprechende  Grammatik  nebst  deutschen  Uebungsslucken 
■um  Uebersetzen  ins  Italienische  und  ein  italienisch- deutsches  und 
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deutsch-italienisches  Wörterbuch,  so  dafs  in  dieser  Beziehung  für  alle 
Bedürfnisse  des  Anfängers  gesorgt  ist.  Die  Hinvveisuug  auf  das  La- 
teinische durch  die  ganze  Grammatik  hindurch  wird  den  Gymnasien 
und  allen  Lernenden,  die  der  allen  Sprachen  kundig  sind,  sehr  zweck- 
mässig erscheinen,  wahrend  die  Anordnung  dieser  Andeutungen  so 
getroffen  ist,  dafs  sie  den  Unkundigen  nicht  stören.  Die  italienische 
Grammatik  für  Fremde  hat  ihre  besondere  Schwierigkeiten.  Da  die 
italienische  Spruche  nicht,  wie  die  französische,  mit  ihrer  Vergangen- 
heit gebrochen,  sondern  sich  das  Recht  gewahrt  hat,  Styl  und  For- 
men des  Trecentisti  noch  heut  gelegentlich  zu  verwenden,  dabei  aber 
doch,  wie  alle  Sprachen,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  Wort  und 
Schrift  des  gewöhnlichen  Lebens  nicht  unerhebliche  Veränderungen 
erfahren  hat,  und  der  Gebrauch  hier,  wie  überall,  seine  Herrschaft  übt, 
so  entsteht  für  den  Grammatiker  die  Klippe,  eine  grobe  Mannigfal- 
tigkeit der  Formen  und  Ausdrucksweisen  mit  Klarheit  zu  beherrschen 
und  das  besonderen  Stylarien  Angehörige  von  dem  im  gewöhnlichen 
Leben  Gebräuchlichen  zu  sondern.  Der  Verfasser  hat  diese  Schwie- 
rigkelten in  vielen  Fällen  glücklich  gelöst,  allein  es  bleibt  auch  ge- 
rade in  dieser  Beziehung  Manches  zu  wünschen  übrig,  was  vielleicht 
zu  der  Vermin  im nn  berechtigt,  dafs  der  Verfasser  die  Sprache  mehr 
aus  dem  Studium  der  Schriftwerke  als  aus  dem  lebendigen  Umgange 
mit  dem  Volke  geschöpft  hat.  Dies  tritt  u.  a.  in  dem  Kapitel  über  die 
Aussprache,  die  Fürwörter  und  das  .Vernum  hervor.  Bei  der  Ausspra- 
che ist  die  schon  von  Valeniini  als  berechtigt  angeführte  Abschwä- 
chung  des  gequetschten  r  nach  Vocalen,  die  man  in  ganz  Mittelilaliea 
in  der  besten  Gesellschaft  und  selbst  auf  der  Kanzel,  in  Gerichtshöfen 
und  Akademien  hört,  gar  nicht  erwähnt.  Bei  den  Fürwörtern,  beson- 
ders den  persönlichen,  und  den  Verben  müfste  das  bedingungsweise 
Erlaubte  wohl  etwas  schärfer  und  ausführlicher  von  dem  allgemein 
Gebräuchlichen  gesondert  werden,  obgleich  im  Uebrigen  diese  Kapitel 
und  besonders  das  VerhiHn  mit  grofser  Scharfe  und  Klarheit  behandelt 
sind.  Ueberhaupt  ist  überall  in  dem  grammal ischen  Theile  des  Büches 
das  Streben  nach  lieferer,  selbständiger  Erfassung  des  Gegenstände« 
und  gründlicher  Erörterung  nicht  zu  verkennen.  Ja,  es  dürfte  fast 
scheinen,  als  sei  der  wissenschaftliche  Ton  für  manchen  Lernenden, 
besonders  für  das  weibliche  Geschlecht,  etwas  zu  streng  eingehalten. 
In  einem  Lehrbuche  darf  auch  die  Wissenschaft  den  methodischen 
Anforderungen  Concessiondn  machen,  und  die  Erfahrung  lehrt  selbst, 
dafs  hei  der  Erlernung  von  Sprachen,  besonders  bei  jugendlichen  Ele- 
ven, neben  Dem,  was  wirklich  begriffen  worden  isi,  ohne  Gefahr  Vie- 
les unbewufst  aufgenommen  werden  kann,  was  später  zu  klarerer 
Erkenntnifs  kommt.  So  möchte  es  wohl  Manchem  wünschenswert* 
erscheinen,  dafs  auch  der  Formenlehre  Uebungen  zum  Uebersetzen 
beigegeben  wären  und  überhaupt  die  Formenlehre  nicht  so  streng  von 
der  Syntax  gerrennt  wäre,  obgleich  sehr  bekannte  theoretische  Gründe 
für  die  Anordnung  des  Verfassers  sprechen.  Dessenungeachtet  wird 
das  Buch,  als  eine  ernste  und  tüchtige  Arbeit,  in  der  Hand  eines  ge- 
übten Lehrers  oder  für  einen  wissenschaftlich  vorgebildeten  Schüler, 
ein  vortreffliches  Hülfsmittel  zur  Erlernung  der  interessanten  Spra- 
che sein. 
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L 

Zar  Kritik  und  Erklärung  von  Xenophon  s  Hellenica. 

Soviel  auch  über  Werth  oder  Unwerth  der  Hellenica,  über  da« 
Verhältnis  der  ernten  zwei  Bücher  einerseits  zu  Thucvdides,  anderer- 
seits zu  den  letzten  fünf  Buchern  geschrieben  ist  ,  so  giebt  es  doch 
kaum  ein  anderes  Werk  der  griechischen  Litteratur  von  gleicher  Be- 
deutung, für  dessen  Kritik  und  Erklärung  im  Einzelnen  bis  jetzt  noch 
so  wenig  gethan  worden  ist  als  für  diese  einen  nicht  unwichtigen 
Abschnitt  der  griechischen  Geschichte  behandelnde  Schrift  Xenophon's. 
Diefs  kann  um  so  mehr  auffallen,  als  seit  acht  Jahren  durch  die  Ox- 
forder Ausgabe  von  L.  Dindorf  eine  bei  weitem  sicherere  Grundlage 
für  die  Verbesserung  de«  Textes  gewonnen  worden  ist,  als  sie  bis 
dahin  durch  die  Varianten  bei  Gail  gegeben  war.  Dindorf  selbst 
hat  in  dieser  Ausgabe  den  Text  wesentlich  gefordert,  für  die  Erklä- 
rung  aber,  namentlich  die  sachliche,  wenig  gethan.  Denn  er  begnügt 
sich,  in  der  Hauptsache  Schneider'«  Anmerkungen  wörtlich  (selbst 
mit  allen  Druckfehlern)  wiederzugehen,  die  zwar  das  grofse  Verdienst 
haben,  das  historische  Material  ergänzend  oder  vergleichend  zusam- 
menzustellen, aber  von  Mißverständnissen  und  seihst  groben  Irrt hfl- 
mern  voll  sind.  Cohet's  Emendatiooen,  so  zahlreich  sie  sind,  halten 
einer  gesunden  Kritik  fast  nirgends  Stich.  Er  Ändert  oder  streicht 
Wörter,  Constructionen,  ganze  Sätze  nicht  nach  Xenophon's,  sondern 
nach  Cobetschem  Sprachgebrauch.  Büchsenschütz  in  seiner  Schul- 
ausgabe folgt  mit  wenig  Ausnahmen  Dindorf.  Ueber  Schwierigkeiten 
geht  er  meist  kurz  hinweg,  oft  auch,  ohne  sie  wahrzunehmen.  Grote 
dagegen  hat  sich  in  seiner  Geschichte  Griechenlands  nicht  blofs  um 
die  Erklärung  im  Grofsen  sehr  verdient  gemacht,  sondern  auch  im 
Einzelnen  Manches  recht  schön  ans  Licht  gestellt,  wobei  er  mitunter 
auch  dem  Text  mit  besonnener  Kritik  zu  Hülfe  kommt.  Anderes,  was 
in  letzter  Zeit  für  die  Hellenica  geleistet  worden  und  hier  einer  Be- 
rücksichtigung werth  wäre,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden.  Im  Fol- 
genden soll  eine  Reihe  von  Stellen  besprochen  werden,  an  denen  der  • 
Text,  wie  ihn  Dindorf  giebt,  der  Aenderung  bedarf. 

III,  1,  8.  cu?  ini  Kagiav  noQtvopivov.  Dafür  Dindorf  aus  Conjec- 
tur  inQfxaoiunn  .  Der  Grund  dazu  ist  nicht  abzusehen.  noQtvopt'rav 
hciCst:  als  er  auf  dem  Marsch  war,  und  in;  Ini  Kaviar  ist  nicht  an- 
ders zu  nehmen  als  III,  4,  11  «*;  tk  mQaniar. 


Digitized  by  Google 


858  Vierte  Abteilung.  Miscellen. 

2,  9.  dinf/ii|f»  uvtov$  an'  'Eyrativ  Jia  iwr  '  EXXrkvidtv  loXttur. 
Grote  verlangt  mit  Hecht  /i'  Eytoov,  weil  §.  6  die  Spartanischen  Ge- 
sandten den  Derkylirias  in  Lampsakus  trafen,  von  wo  er  sie  jetsr.t 
eutläfel.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dafs  die  griechischen  Städte,  von 
deren  befriedigendem  Zustande  die  Gesandten  sich  mit  eigenen  Augen 
über/.etigen  sollen,  d.  h.  eben  die  Madie  Aeoliens  und  Phrygiens,  de- 
nen vor  Kiii /r in  Derkylidas  die  Freiheit  gebracht  hat  (III,  1,  Hfl*.), 
von  Lampsakus  aus  nicht  jenseits,  sondern  diesseits  Ephesus  liegen. 
Dazu  kommt,  dafs  die  Gesandten  von  Griechenland  aus  gewifs,  ebenso 
wie  nachher  Agesilatis  (III,  4,  4),  in  Fphesus  gelandet  sind  und  von 
da  aus  auch  wieder  nach  Hanse  zurückkehren  wollen.  Ebenso  haben 
IV,  3,  3  alle  Godd.  und  Krtd.  d^'  'EkXriannrxnv.  So  wie  er  es  dort 
gethan  hat,  hätte  auch  hier  Pindorf  den  Fehler  corrigiren  sollen. 

III,  2,  27.  ßnrXnutrnt  ol  nun  Zftiav  —  dt'  arttwr  Tt[tnax  u  n ,  ,mi  rot$ 

A&*»da*uoriot$.  Die  Aenderung  Schaefer's  At'  airratr,  die  Dindorf 
reeipirt  hat,  fuhrt  /u  nichts.  Vielmehr  ist  mit  Loewenclau  irjr  rtö- 
t.ir  vor  di'  aviöjr  einzuschieben.  Weiter  aber  ist  nichts  zu  ergänzen, 
und  Grote  wannt  ohne  Nolh  einen  Satz  ausgefallen,  in  dem  ein 
Trinkgelage  erwähnt  gewesen  sein  soll,  in  Folge  dessen  der  Anfüh- 
rer der  Volksparlei  §.  28  im  trunkenen  Zustand  gefunden  wird.  Die 
Worte  o  Goaffvdaloq  fc»  nu&§viw  iiiyxtxrtr  ov/ttft  ifii&va&rj  sagen 
zum  Verstnndnifs  gerade  genug. 

III,  3,  2  'Et*  99  Sht  ßcurdn'nr.  Nach  di<u  giebt  die  Vulgata  r,rn 
o  'Ayijoilanq.  Mit  den  besten  Codd.  läfwl  sie  Dindorf  weg,  so  dafs 
nun  nach  dem  Vordersatz  »normt;  M  roe  Arwif^i^ov  im  Nachsatz  das 
Verhum  finitum  fehlt.  Mir  scheint  >■/  r  unentbehrlich.  Auch  steht  es 
ganz  ebenso  in  der  Wechselrede  III,  4,  9:  Nai  fta  Ai\  wo  eben- 
falls das  Subject  dazu  aus  dem  den  Worten  des  Vorredners  einge- 
fügten Vokativ  m  'Ayr^i)«*  zu  ergänzen  bleibt.  Ks  Hegt  die  Vermii- 
ihung  nahe,  dafs  ein  Abschreiber,  der  sein  Mspt.  nach  einem  guten 
Codex  nachträglich  corrigine,  da  er  in  diesem  die  Worte  6  'Ayr^iXaoq 
fehlen  sah,  mit  diesen  zugleich  auch  das  Wort  frrij  strich.  —  Ueber 
Schneider'«  lrrthum,  der  erklärt:  ar«f,  ut  *aep*t  pro  o'r,  ist  nicht« 
weiter  zu  sagen.  Wie  aber  Bergk,  wenn  er  (Zeit sehr.  f.  d.  Alter- 
thumswiss.  1852,  No.  2  S.  9)  wr,  d.  i.  off,  für  dp  schreiben  will,  den 
Optativ  (WVu  erklärt,  weifs  ich  nicht.  Ueber  das  ohne  Noth  vermifste 
otV  s.  meine  Anm.  zu  Oecon.  XIV,  12.  Hier.  I,  26.  Memor.  IV,  2,  34. 
Ebenso  Hellen.  III,  I,  26. 

Ibidem.  Für  tx  iov  &aXäuov  giebt  Dindorf  blofs  mit  cod.  K.  /« 
/w  f>akäftw,  weil  dorische  Formen  vorhergehen.  Warum  schreibt  er 
aber  dann  hier  nicht  auch  »m^,  fy«.  tt,  /iäri?  Und  soll  dann  dv 
stehen  bleiben,  wo  kurz  vorher  xa  steht,  und  <re  wenige  Worte  nach 
tv,  das  jetzt  bei  Dindorf  statt  des  früheren  vioc  geschrieben  ist? 
Ueber  uärtjo  und  xa  sagt  Ahrens  (de  dial  dor.  p.  143  n.  381)  aus- 
drücklich, dafs  nur  diese  Formen  im  reineren  Dorismus  gefunden  wer- 
den; dagegen  kommt  neben  tw  GaXdiua  auch  tot*  OaXannv  vor.  Siehe 
Ahrens  p.  227  und  130,  143,  253.  Die  Stelle  scheint  mir  noch  gar 
nicht  in  Ordnung.  In  dem  kurzen  Brief  de«  Hippokrates  I,  f,  23  ist 
Alles  dorisch,  man  bat  ihn  aber  auch  als  authentisch  anzusehen.  Da- 
gegen ist  das  Wechselgespräch  zwischen  Agesilaus  und  Lysander  ganz 
attisch  gegeben,  ebenso  wie  in  der  Anabasis,  wo  Dorier  redend  ein- 
geführt werden,  sich  nirgends  dorische  Formen  finden.  Ich  bin  daher 
überzeugt,  auch  dieser  Paragraph  enthielt  ursprünglich  nichts  Dori- 
sches weiter  als  o  dfoXq>6<;  xa  ßamXtvm,  Worte,  die  dem  Sparta- 
uischen Erbfolgegesete  entnommen  sind,  wie  die  Worte  6  rn^ns  — 
xtkevot  deutlich  sagen,  und  im  Folgenden  den  Namen  6  llotudäv.  Hier-  ■ 
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durch  veranlatst  hat  In  der  Folge  der  eine  und  der  andere  Abschrei- 
ber, so  weit  eben  seine  Kenntnifs  den  Dorischen  reichte,  das  eine  und 
das  andere  dorische  Wort  eingeschwärzt  statt  des  atiischen,  wieder 
ein  anderer  hat  dann  theilweise  wieder  geändert,  z.  B  ftdtrjo  wieder 
in  1*11*111}  und  auch  das  ursprüngliche  Tlnxm)av  in  IloontWv,  wie  es  in 
cod.  A  und  Vier.,  oder  in  IJtHnt&ttr,  wie  es  in  V.  steht.  Nur  so  er- 
klärt sich  das  seltsame  Gemisch  attischer  und  dorischer  Formen  in 
demselben  Satze.  Es  ist  gewifs  gerechtfertigt,  aufser  den  eben  an- 
gegebenen die  dorischeu  Formen  zu  entfernen. 

III,  4,  1*2.  arronoW?  SvrdftW;  dralafißürtov  t/yf  xai  T<i?.  Diese 
Worte  sind  von  Dindorf  aus  Aßes.  I,  16  zwischen  to?  h  tij  nn^tl^ 
und  wo'.fi«  hier  eingefügt.  Obwohl  sie  in  den  Zusammenhang  hinein- 
passen, so  weifs  ich  doch  nicht,  weshalb  nicht  mit  demselben  Rechte 
vieles  Andere  nus  jener  Schrift  in  die  Hellenica  aufgenommen  ist; 
den»  auch  ohne  dieses  Einschiebsel  vermifst  man  an  dieser  Stelle 
nichts.  Heiland  meint  sogar,  weil  die  Worte  in  der  Hell  fehlen, 
müfsten  sie  auch  im  Ages.  getilgt  werden.  Man  lasse  jeder  der  bei- 
den Schriften,  was  in  ihr  ohne  Anstofs  und  was  handschriftlich  be- 
glaubigt ist.  Geradezu  verderblich  ist  aber  dieser  Grundsatz,  aus  dem 
einen  Buche  in  das  andere  überzutragen,  was  brauchbar  schien,  für 
eine  andere  Stelle  geworden.  Nämlich  IV,  3,  7  gab  vor  Diodorf  der 
Text:  ol  fth  avrmv  fqvyov,  ol  ä'  driaiottpaf.  Schneider  wollte  lie- 
ber, was  Ages.  II,  3  sieht:  oi  d'  dvfaiyni'ar,  ol  6i  xai  draoToiynv  ntt- 
QWftfvnt  mit  Weglassung  von  fqvyov.  Dindorf  hat  das  reciplrt,  weil 
nachher  folgt  riokvyanftoq  p/rrs«  —  dvicToryt.  Wer  sind  dann  aber 
die,  die  mit  Polycharmus  fallen,  wenn  aufser  diesem  Niemand  um- 
kehrte, und  wer  sind  die,  deren  p  yi;  t*ainia  nach  dem  Fall  des  Po- 
lycharmus und  seiner  Begleiter  stattgefunden  hat,  wenn  aufser  denen, 
die  gefangen  genommen  wurden,  Niemand  Kehrt  machte,  um  sich  ge- 
gen den  verfolgenden  Feind  zu  wenden?  Die  Thessalier  ziehen  sich 
langsam  zurück  ,  und  die  Ri  itrr  des  Agesilaus  folgen  ihnen  langsam. 
Da  befiehlt  letzterer  seinen  Meilern  rasche  Verfolgung,  und  nun  flie- 
hen die  Thessnlier  zum  Theil,  zum  TheÜ  machen  sie  gegen  ihre  Ver- 
folger Front  und  kämpfen;  noch  andere  werden,  während  sie  durch 
Schwenken  Front  machen  wollen,  ehe  sie  noeh  damit  zu  Stande  kom- 
men, in  der  Seite  angefallen  und  zu  Gefangenen  gemacht.  Polychar- 
mus  aber  war  unter  denen,  die  die  Schwenkung  vollbrachten,  und 
wird  nun  mit  seiner  nächsten  Umgebung  im  Kampf  getödtet.  Darauf 
wenden  sich  die  Uebrigen  zur  Flucht,  von  denen  ein  Theil  im  Fliehen 
niedergehauen,  der  andere  gefangen  wird  Das  ist  der  richtige  Sinn 
der  Stelle,  wie  sie  noch  bei  Schneider  steht,  während  der  Text  bei 
Dindorf  und  Buchsenschlitz  gar  keinen  Sinn  giebl.  Denn  bei  der 
(fvyq  ilmüia  nach  dem  Fall  des  Polycharmus  kann  man  doch  unmög- 
lich an  die  denken,  von  denen  es  bei  Dindorf  heifst  ol  fti*  ne'iT  d»i- 
<nri»f Denn  die  gar  nicht  Kehrt  machten,  haben  doch  sicherlich 
auf  ihren  guten  tbessalischen  Pferden  längst  das  Weite  gewonnen, 
bevor  noch  der  Kampf,  in  welchem  Polycharmus  fällt,  beendigt  war. 
Wenn  also  hier  die  eine  der  beiden  Schriften  zu  corrlgiren  ist,  so  ist 
es  der  Agesilaus,  nicht  aber  die  Hellenica. 

III,  5,2.  nQo&Vftoi  t[aav  rtq  xbv  nofopov,  votii^oniq  rt  at-rn*  ap/f- 
ff&at.  Die  Stelle  ist  verdorben.  Schneider  einendirt  ro^i'^orr«?  ar- 
Tftjr  to  aQx*iv,  hält  es  aber  auch  für  möglich,  dafs  blofs  drdUov  hinter 
voftitortiq  rt  ausgefallen  ist,  und  Dindorf  scheint  sich  danach  für 
pofti^orrtq  drähov  to  avxitr  doyto&ai  zu  entscheiden.  Der  Sinn  soll 
dann  sein:  quod  ex  i st  im  aha  nt  indignum  se  etse  »üb  aliormn  imperio, 
sei/.  Lacedaemoniorum.  Wie  koun  aber  to  anmp  äoxtoOm  diesen  Sinn 
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Ii  i hen ?  Oer  erste  Vorschlag  Schneider's  liegt  von  der  Ueberliefc- 
rung  ebenso  weil  ab  als  der  '/.weite,  und  den  Sjun  anlangend,  so  mufs 
man  einwerfen:  wenn  uns  Xen.  glauben  machen  will,  dafs  die  Athe- 
ner eifrig  /.um  Krieg  waren,  weil  sie  glaubten,  ihnen  gebühre  die 
Herrschaft,  Warum  erklart  er  uns  da  nicht,  weshalb  sich  die  Athener 
uicht  sofort,  um  sich  des  Priucipat»  werth  zu  zeigen  und  es  zu  ge- 
. Winnen,  an  die  Spitze  der  allgemeinen,  mächtigen  Bewegung  stellten 
und  die  Leitung  des  Krieges  übernahmen?  Aber  auch  wenn  man  hin  fr 
die  Worte  nqn&vpoi  joav  tlq  ro>  anUpor  ins  Auge  fafsl ,  erwartet 
man  einen  Zusatz,  der  wenigstens  audeute,  warum  die  Athener,  wenn 
sie  so  kriegslustig  waren,  den  Thehanern  die  Initiative  liefsen  und 
erst  von  diesen  energisch  aufgefordert  Anstalten  zur  Theilnahme  am 
Kampfe  machen..  Dieseu  verm.ifslen  Zusatz  haben  wir  iu  den  corrunt- 
pirten  Worten  BU.  suchen,  und  es  bedarf  nur  der  I  in  Schiebung  von 
oi'fx,  das  vor  aiiüv  leicht  ausfallen  konnte,  und  der  Aenderung  von 
ro(tftfi*ii$  te  in  iropt^or  so  crhulten  wir  den  passenden  Sinn:  aber 
auch  die  Athener,  obwohl  sie  nichts  von  dem  Gelde  bekamen,  waren 
eifrig  zum  Kriege,  nur  glaubten  sie,  es  wäre  nicht  ihre  Sache,  den 
Anfang  zu  machen.  Noch  einfacher  ist  vielleicht  die  Aenderung  von 
aviür  in  dkXwt;  Wie  gefährdet  die  Lage  der  Athener  damals  war, 
seitdem  der  Piräus  seine  Befestigung  eingebüfst  hatte,  darauf  macht 
Büchsenschütz  unter  Hinweisung  auf  §.  16  mit  Hecht  aufmerksam. 
Freilich  würde  Cobet  d^uv  statt- n^aOat  verlangen,  wie  er  §.4. 
*;Q*a>>  noUfiov  schreibt  statt  t/(»;oi  io  nnX.  Die  Bedeutung  des  Aetivs 
und  des  Medium»  dieses  Verbums  wie  mancher  anderer  .spielen  aber 
vielfach  in  einander,  besonders  häufig  bei  Xeuophon.  fciu  deutliches 
Beispiel  bietet  IV,  I,  32,  wo  r^Saio  Xnyov  zu  übersetzen  ist:  er  re- 
dete zuerst,  wie  der  Zusatz  zeigt :  x«i  -/dy  »}*  xyroßvintos. 

III,  5,  19.  ctxufoavifs  dl  laina  oi  Otjjktioi  dnöuot  t;ioiji>nvt>  oV  jt 
onkltai  xai  oi  ixnfi<;'  önöitfja  mv  orr,  ifrf  ka&OtrttS  tör  Avaatüoov 
iiintaov  awroi,  ritt  xai  aia  Oöiiffoi;  ri^oaio»  ittq  ut;  xyat  tjawr  tniptrfr, 
ddfjlnt:  Hier  bemerkt  Schneider:  Hern  ip*am  nimi$  ohscure  narrat 
Soster.  Mit  Weiske  und  Schneider  ist  Uindorf  einverstanden: 
die  Stelle  laborire  an  zu  grofser  Kürze  und  es  müsse  mehreren  aus- 
gefallen sein,  was  etwa  den  Sinn  gehabt  habe:  „Lyiandrum  debuUte 
occurrere  Thebani»  neque  ad  urbem  pugnam  committere,  cum  fieri  pot- 
»et,  ut  eine»  erumperent  et  ipte  aneipiti  premeretur  proelio."  Danach 
würde  sich  dann  gut  anschlicfteu  onö*fVa  pr»  oi%  x.  r.  X.  Das  scheint 
mir  ein  seltsames  Mifsversländnila.  Denn  eben  das,  was  diese  Inter- 
preten ausgefallen  meinen,  erklärt  ja  Xen.  durch  das  u-V"'  nicht  Kit 
wissen,  nämlich  ob  Lysander  einen  Fehler  gemacht  und  den  Feind, 
ohne  es  zu  merken,  herankommen  liefs,  oder  ob  er  ihn  herankommen 
sah  und  im  Vertrauen  auf  seine  Stärke  den  AngrilT  erwartete.  Die 
Stelle  ist  in  bester  Ordnung.  Nach  den  Worten  fßoij&nvr  oi  i*  o*U- 
tat  xai  oi  Innrtq  konnte  nämlich  Xen.  so  fortfahren;  xai  ona>;  faia*-. 
o~nv  avxüt '  onöif^a  p)v  ovv,  itit  —  tnt'-injnr  — ,  dir  —  vnitifrav,  ««5i~- 
Aor.  Weil  aber  durch  /{Jo^O-nif  der  AngrilT  bereits  angedeutet  war 
uud  sich  daraus  von  selbst  verstand,  so  fährt  der  Schriftsteller  mit 
otiöi^o  piv  oiV  fort,  als  ob  das  /.-tfaMor,  das  erst  folgt,  bereits  vor- 
ausgegangen wäre. 

IV,  2,  13.  tv  tovxm  oi  AaxtSaipövini  xai  ötf  Ttytdiat;  ^aonX^qoir^ 
xai  Martinas  iSyKtav  itjx  dpqiaXo*.  Ob  das  poetische  Wort  dpqia- 
loq,  wofür  die  Prosa  dpqi&dXai  roc  (wenigstens  Xen.  Veclig.  I,  7)  hat, 
hier  geduldet  werden  kann,  das  kann  zweifelhaft  scheinen,  wiewohl 
es  Xen.,  bei  dem  sich  poetische  Wörter  genug  finden,  nicht  gerader.ii 
abzusprechen  ist;  dafs  aber  bei  itf»  dpqiaXov  nicht  an  einen  Weg, 
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sondern  nur  nn  ein  Land  zwischen  zwei  Meeren  zu  denken  ist,  daran 
hätte  Niemand  zweifeln  sollen.  Die  Lacedämonier  adelten  aus  Sparta 
gegen  den  Feind,  der  sich  um  Korinth  versammelt,  sie  mnrschiren, 
naclidem  sie  die  Conlingente  von  Tegea  und  Mantinea  an  sich  gezo- 
gen, nach  der  befreundeten  Stadl  Sic^ou  §.  14.  Dadurch  ist  der  Weg, 
den  sie  nehmen,  bestimmt  bezeichnet:  er  geht  mitten  durchs  Land, 
das  Ziel  aber  ist  der  Isthmus,  d.  i.  »/  dpqiaXos,  oder,  wenn  das  besser 
gefüllt,  ii  dtnj  i&a).ctiTn;  (Pollux  IX,  711:  d/u/  ,Od>  a  i  io^,  »<;  fj  Köptr&oq. 
S.  m  iirz.  lex.).  Darnach  liegt  der  Fehler  nicht  wesentlich  in  tfft  dp- 
ifn'oi,  wohl  aber  im  vorhergehenden  Worte  izji*<mv.  Zunächst  nain- 
licb  wäre  vor  tijv  dnqiaXov  etwa  M  oder  tiq  einzufügen.  Wie  kann 
man  aber  sagen:  die  Lacedamonier,  nachdem  sie  bereits  die  Tegeaten 
und  Mnutineenser  aufgenommen,  d.  h.  als  sie  bereits  an  Tegea  und 
Mantinea  vorüber  waren,  zogen  aus  nach  dem  Isthmus?  Denn 
i$tirat  ist  doch  nichts  anderes  als  patria,  domo  egredi.  Ich  glaube 
daher,  für  tl>,taap  ist  inytaav  zu  lesen.  Liest  man  in^toar  inl  rrjr 
apqiaXov  in  dem  Sinne,  wie  Herodot  VII,  157  sagt  »0*  tntäna  Hl 
rtfv  'EXXdd*  (tov  ßäaßaoa*) ,  dann  hat  unsere  Stelle  den  guten  Sinn: 
während  </■■  »')  die  Verbündeten  bei  Korinth  noch  um  die  Hegemonie 
verhandelten  und  mit  dienen  und  anderen  Weiterungen  die  Zeit  hin- 
brachten, da  waren  die  Lacedamonier  bereits  über  Tegea  und  Manti- 
nea hinaus  und  zogen  schon  gegen  das  Land  zwischen  den  beiden 
Meeren  heran.  Durch  Herbst's  Conjectnr  dpql  AUa»  statt  dpqiaXo* 
gewinnt  man  aber  nichts.  Soll  es  den  Weg  über  Alen  bezeichnen,  so 
wäre  vielmehr  xarJ  Vf/mr  zu  erwarten  (vergl.  §.  14  xatä  jijv  'Extrt- 
xiax,  IV,  4,  19  xarä  Ttviav)  und  /aar  bleibt  so  unerklärt.  Nachdem 
tvyKtav  durch  Zufall  oder  Absicht  in  intern*  geändert  war,  wurde  die 
Präposition  weggelassen,  weil  man  meinte,  rt,v  dpqiaXo*  bezeichne 
den  Weg,  den  das  Heer  einschlug. 

IV,  3j  16.  tli r\yrtanpai  xai  1 171*  ftd/r\vm  xai  yaQ  lyivtio  ola  nt»x 
dXXyj  TÜr  y  iq*.'  tfiiMY.  So  schreiben  Schneider  —  Diudorf  statt  xai 
nt)  nach  Ages.  II,  9.  Wie  konnte  aber  aus  xai  yuQ  die  Vulg.  xai  nt\ 
entstehen,  die  alle  Codd.  anfser  B  haben?  Dieser  aber,  der  unbedingt 
beste  Codex,  gieht,  ebenso  wie  der  marg.  Leonclavii,  der  meistens 
mit  den  besten  Mss.  übereinstimmt,  xai  rtwe,  und  diefs  führt  auf  das 
richtige  xai  Ks  ist  dasselbe  maq,  von  dem  Schweighäuser  int 

lex.  Herod.  sagt:  „gignißcat  »ane,  profecto,  ifa  quidem,  ut  i$  qui 
loquitur,  videri  velit  cum  dubilatione  quadam  dicere  »uam  sententiam, 
*ed  id  hoc  consilh  faciat,  ut  certius  eliciat  et  exprimat  ad  Beinum  al- 
terius,  veluti  quum  Inline  opinor  aut  neicio  an  dieimu*."  An  un- 
serer Stelle  also  heilst  es:  es  war  auch  wohl  eine  Schlacht  wie 
keine  andere  zu  unserer  Zeit.  Ganz  ebenso  steht  dieses  xai  nwc  He- 
rod. III,  108:  xai  xwq  toi"  &tiov  i\  nooroirj  —  öoa  ph  yvxtjv  *t  dnXd 
xai  tdüdifia,  lavia  uiv  ndvxa  noXvyura  itnnirjxf.  Die  Partikel  xai  ist 
in  dieser  Verbindung  atque,  nähert  sich  aber  dein  xai  ;ao.  So  steht 
dieses  xai  recht  deutlich  Plutarch.  Ages.  XVIII,  I:  Xiyn  d*  irtv  pdxn*' 
6  j:rroq>ur  txtiitjr  ot'ar  ot'x  dXXotv  tw  nwnnif  yin'odai'  xai  na^iyx  ar- 
TÖq  rw  'styqoiXaot  ovraytovt^üptroi;,  WO  für  xai  auch  xai  yaQ  stehen 
konnte. 

IV,  4,  II.  ot  /m  xoi  q-.iydtits  ibiv  KoQirO iotv  Tot1?  xaO-  arrnr?,  d.  b. 
die  Söldner  des  Iphikrates.  Campe  (Philo!.  1851  S.  273)  meint  aber, 
es  sei  kaum  zu  glauben,  dafs  die  150  Verbannten  allein  den  Iphikra- 
tes mit  seinen  p,a0oq so^ote  sollten  besiegt  haben,  spricht  daher  von 
Unwahrscheinlichkeiten  und  Lücken,  fiir  die  man  umsonst  eiue  Erklä- 
rung oder  Ergänzung  suche.  Campe  hat  sich  bei  Lesung  der  ganzen 
Stelle  seinen  klaren  Blick  durch  Co  bei  trüben  lassen,  nuf  dessen  Fr- 
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örtertmg  in  der  Schrift  tfe  arte  inlerpretandi  bnsireud  er  una  ein  fast 
haarsträubendes  Bild  von  dem  Ausland  der  Hellenica  entwirft,  hei  dem 
wir,  wie  er  meint,  verzweifeln  müfsten,  einen  zuverlässigen  Text  /.u 
schatten.   So  schlimm  steht  es  nun  doch  nicht  um  unsere  Schrift,  und 
Herr  Campe  wird  sich  wohl  unlerdefn  selbst  überzeugt  haben,  daf* 
die  beiden  stellen  I,  1,33  und  III,  >,  27,  in  die  Cobet  aus  dem  ganz 
dmhi verlässigen  cod.  Vene tu«  ganze  Sätze  einschwingen  und  aus  de- 
ren angeblicher  Verderbnifs  er  die  totale  Corruption  des  Textes  fol- 
gern wollte,  ganz  gesund  sind.   Dafs  auch  an  dieser  Stelle  hier  nichts 
Wesentliches  fehlt,  zeigte  die  klare  Schilderung  dieses  Kampfes  zwi- 
schen den  Mauern,  wie  sie  Grote  treu  nach  Xen.  giebt     Was  zu- 
nächst die  Süldner  des  Iphikrates  anlangt,  so  liegt  kein  Grund  vor, 
weshalb  mau  sich  ihre  Zahl  so  grofs  denken  mtifste,  dafs  sie,  wahr- 
scheinlich Leichtbewaffnete  und  eben  erst  gesammelt  (wenigmens  tre- 
ten sie  hier  zum  ersten  Mal  auf),  von  ihren  erbitterten  Gegnern,  den 
150  korinthischen  Verbannten,  nicht  hätten  zurückgeworfen  werde« 
Können.    Im  folgenden  vermissen  wir  freilich  eine  Angabe,  was  die 
Lacedämonier  gethau  haben,  ehe  sie  sich  gegen  die  Argiver  wenden. 
Mit  den  Korinthieru  aus  der  Stadt,  die  ihr  gegenüber  standen,  mag 
die  Spartanische  Phalanx  leicht  fertig  geworden  sein,  vermutlich  ohne 
ihren  Platz  zu  verlassen.    Xen   hat  bei  der  gedrängten  Schilderung 
des  Kampfes,  wie  es  scheint,  diese  Thalsache  als  selbst  verstanden 
übergangen,  so  wie  wir  auch  ohne  diese  Angabe  deu  Gang  des  Tref- 
fens ohne  Mühe  richtig  verstehen.    Im  Uebrigen  verweise  ich  auf 
Grote  und  fuge  nur  hinzu,  was  bei  diesem  fehlt  und  gerade  bei 
Campe  den  groTsten  Anstois  erregt.    Ihm  ist  es  nämlich  unbegreif- 
lich, warum  die  Lacedämonier,  die  er  sich  von  der  Verfolgung  der 
Koriuthier  io  das  atnv^na  zurückgekehrt  denkt,  aus  demselben  wie- 
der herausgehen  und  es  zur  Linken  habend  gegen  die  Argiver  an- 
rücken, warum  sie  nicht  vielmehr  aus  ihrer  Stellung  hinter  dem  Pfahl- 
werk direct  gegen  die  vom  Lechäum  her  zurückkehrenden  Argiver 
losgehen.    Er  bedenkt  nicht,  dafs  die  Spartaner  sehr  in  der  Minder- 
zahl sind  (s.  §.  9),  dafs  aber  die  Argiver  ihre  ganze  Truppenroacht 
hier  bei»nmmcn  haben.  Jene  gehen  deshalb  rechts  vom  Pfahlwerk  nach 
dem  ost liehen  Theilo  des  Raumes  zwischen  den  beiden  Mauern  zu,  um 
durch  jenes  rar  Linken  gedeckt  den  Argivern  in  die  rechte  Flanke  zu 
fallen,  die  längs  der  Ostlichen  Mauer  durch  deu  Raum,  wo  vorher  die 
korinthischen  Verbannteu  standen,  nach  der  Stadlseite  zurückkehren 
wollen.    An  der  ganzen  Stelle  ist  also  nichts  zu  ändern  bin  auf  ein 
Wort,  das  Herr  Campe  gerade  übersehen  hat.    Im  Folgenden  kön- 
nen nämlich  unter  xci  xara  toi»?  Satvmvfavq  nur  die  Argiver  gemeint 
sein.   Denn  von  diesen  sind  eben  die  Sicyonier  besiegt  worden.  Folg- 
lich mufs  xpauof'i'i«  statt  xqaxnvfiHa  geschrieben  werden. 

IV,  4,  1*2.  Hier  kann  man  sich  wundern,  nicht  Cobet  zu  begeg- 
nen; denn  da«  dOtafthoi  oouv  ni  ard^cunoi  ist  doch  gewifs  sonderbar 
gesagt,  wie  auch  Grote  bemerkt.    Ich  schreibe  noXXol  fette»,  •ktx* 

w?  OatQovq  (Tirols  {i'iwi*,  XiO-mv  ioit  i&td<Jtu  i  n  otüQnvz  ;  ixQtär. 

IV,  8,  15.  toTc  di  hantou;  Xnym  Tain'  rtv.     Diu  dort  schreibt  Aö- 

;'o?.  Dem  verdorbenen  XAyotq  steht  Aö;«o»,  das  Steph.  gegeben,  wohl 
ebenso  nahe,  und  der  Plural  in  der  Bedeutung  leere  Worte  verdient 
den  Vorzug.  Die  Steile  scheint  aber  auch  so  immer  noch  verdorben. 
Wo  nämlich  X6yo*  —  das  übrigens  bei  Xen.  in  dieser  Bedeutung  gar 
nicht  vorkommt  —  sich  sonst  so  findet,  da  steht  es  entweder  in  Ver- 
bindung mit  Xtytivs  oder  es  hat  einen  Gegensatz  wie  f^yov  oder  aiij- 
&f«*  («.  B.  Demosth.  adv.  Onetor.  A.  34)  oder  eiuen  erklärenden  Zn- 
satz wie  Demosth.  adv.  Lept.  101:  ravxa  Xoyov 
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(verba  atqtte  ineptia$)  und  adv.  Onet.  A.  2fi:  io;ns  irtvta  xal  nctQa- 
ymyt\  tot)  nj)a;'i/oio,-  /<xit.  Der  einen  oder  der  andern  Art  sind  alle 
Beispiele,  die  Stepb.  Tlies.  p.  364 — (ii>  und  Pape  v.  Xoynq  beibringen. 
Aber  Xoyoq  oder  Xöyot  ganz  allein  wird  in  diesem  sinne  nicht  gesagt. 
Dann  aber  pafst  dieser  Sinn  nicht  einmal  an  unserer  Stelle.  Daun, 
wie  gleich  darauf  genagt  wird,  waren  die  Vorschlage  des  Antalcidaa 
keine  ineptiae,  vielmehr  fürchteten  die  Athener,  die  Thebaner,  die  Ar- 
giver,  dafs  sie,  wenn  der  König  einen  solchen  Frieden  annehme,  die 
ihnen  unterthänigen  Inseln  und  Städte  freigeben  müfsfen.  Man  dürfte 
daher  vielmehr  erwarten:  tni?  dt  roeranioi-,  d.  h.  „den  andern  aber 
(gefiel  die  Rede)  im  Ge^entbeil  (gar  nickt). 

Ibidem,  aviovöftai«;  nvai  res?  nöJ.tt;  xat  idq  rijtfoi'^  In  den  codd. 
B.  D.  C.  F.  J.  V.  fehlen  die  drei  Worte  >aq  xoXns  xat  und  sind  zu 
streichen.  Die  Athener  furchten  den  Verlust  von  Inseln,  die  Thebaner 
und  Argiver  den  von  Städten.  Jene  Worte  sind  offenbar  aus  dem 
vorhergehenden  §.  später  hierher  gesef/.t,  indem  man  meinte,  der  Vor- 
schlag des  Antalcidas  müsse  hier  ganz,  wiederholt  werden.  Sollte  das 
geschehen,  dann  mufsten  die  Worte  so  gestellt  werden:  oßovrt o  rdo 
avr&iaO-a*  aviotüitovq  f$nu  iaq  fffU'K  xat  ta?  rq&OWt  of  rt  'A&t]vaio^ 
(tri  — ,  oi'  tt  Gt-ßalm,  /ii)  — . 

V,  4,  9.  ol  rf'  tldöitq  ib  nyayftct,  ftp  o  dntaxdXxtaav  — .  Es  fehlt 
das  Verbum  finitum.  Wenn  man  nun  III,  2,  4:  intl  f.ofrovto  iö 
y/io,  V,  3,  8:  intl  H\nrtvaav  io  nyä^a,  Cjrop.  V,  4,  7:  w<;  —  fyru  r© 
nodytta  ti.  a.  St.  vergleicht,  so  müfste  man  den  Zusatz,  tq,'  o  antaxaX- 
xtoav  für  überflüssig,  wenn  nicht  für  stfireud  halten.  Mao  erwartet 
eber  dntaxaXrjaav.  Was  aber  die  Hauptsache  ist:  von  diesem  Zusatz, 
kann  *6  noayft*  nur  das  Geschäft,  der  Auftrag  heifseu,  hier,  wie 
mir  scheint,  ein  seltsamer  Ausdruck,  da  es  sich  nur  darum  bandelt, 
die  beiden  Strategen  mit  ihren  Corps  von  der  Grenze  herbeizurufen. 
Bald  darauf  heifst  es:  xat  ol  *A «zijraio»  dno  xur  oyiwv  rtdt]  nautjaar. 
Sollte  also  nicht  vielleicht  das  Verbum,  das  man  hier  vermifst,  iu  je- 
nem Zusatz  zu  suchen  sein,  der  etwa  aus  intßorjOtjaap  (s.  §.  12)  ver- 
dorben ist? 

V,  4,  49.  xat  u>q  fftoaTf  i'/fait  tlvnlv  natua**  oAov  lv  tun  xa  i  m  i  mt;. 
Schaefer  giebt  xat  io>  otynxtvtxau.  Büclisensclultz  vergleicht 
zwar  passend  Soph.  Oed.  Col.  20:  itaxodr  yd\>  uq  yiqortt  7toovaiaXrj<; 
odoi>,  und  Matth.  Gramm.  §.  388.  a.  giebt  aiifser  dieser  Stelle  noch 
mehr  der  Art.  Es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dafs  Agesilaus  den 
Weg  nicht  allein,  sondern  mit  dem  Heere  zurücklegte.  In  solchem 
Fall  wird  Niemand  sagen:  er  legte  (mit  seinem  Heer)  in  einem  Tage 
einen  Weg  zurück,  der  für  ein  Heer  ein  zweitägiger  war.  Das  ad- 
ditamentum  sollte  diesen  Gedanken  ohne  Zweifel  geben  und  mag  am 
Rande  seinen  Platz,  haben,  nicht  aber  im  Text. 

VI,  I,  13.  t  'il  tti  xavt  etoorrofi  avtov  tyd  dnfxondfiiji'%  ort  id  tt)* 
dXXa  n;i6(Txtv  m  Xtyn,  16  »J>  A<xxtdatuoviot<;  örxctq  <fiX(w<;  artoaxtjiat 
nnoq  tovq  trarxintq,  ttrjd'ty  lyovxaq  iyxaXtlr,  mi  t  ,  Fq  ijr,  onfigni'  »oi  Jo- 
xtl  i2rw*  o  d*  /^atittra?  ftt  —  ai/ »>*.  In  allen  Ausgaben  lindet  sich 
dieser  Satz  mit  diesen  Worten  und  so  ioterpungirt,  ohne  irgend  eine 
Bemerkung,  abgesehen  von  der  Note  bei  Morus:  oratio  in  hit  ett 
draxöXoi&>  Von  tntl  hängt  ab  ditxotrdur,»-  und  dann  *<jr<.  Dafs 
dieses  von  htl  abhängige  fqyv  in  eine  Oratio  recta  eingeschoben  seio 
•oll,  und  zwar  hinter  ein  rovtt»,  durch  welches  der  vorhergehende 
Satz  von  iö  41  an  noch  einmal  ziisammengefafst  wird,  das  scheint 
mir  unannehmbar.  Ich  streiche  die  Kommata  vor  und  nach  f</  rtv  und 
schreibe  doxtir  statt  fax*!.  Wenn  nun  der  Satz  mit  hprj  abschliefst, 
als  ob  dieses  Verbum  den  Nachsalz  bildete,  so  haben  wir  hier  eine 
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ganz  gleiche  Anakoluthie  als  V,  1,28:  ixtl  6*  yk&or  — *  6  J>  'Arrdl- 
KflJ«s-  «•  *•  i«    Vergl.  auch  IV,  7,  5. 

VI,  3,  13.  f54jfio»>,  ort  *»'  %w»  avftftazmP  wU  ™'K  dQiard  7?oärTo»- 
<ru<  ij  »V*»'  äyfirrä.  Dafs  die  Besserungsversuche  seiner  Vorgänger 
alle  ungenügend  sind,  darin  stimme  ich  D i ndorf  bei.  Mein  Vorschlag 
ist,  ti  nach  oh,  aus  dessen  letztem  Buchstaben  es  entsiandeu  ist,  zu 
tilgen,  oi'x  d.{jioi<t  für  oi'x  a^rora,  dann  if/tU  xat  vulv  für  rjtüv  yj.  vtilr 
wm  schreiben,  endlich  das  «weite  d^taia  zu  streichen.  Dafs  ayMXtrx 
und  apirrn;  leicht  verwechselt  wurden,  liegt  auf  der  Hand  und  wird 
/,.  B.  durch  die  var  lect.  RU  Sjmp.  IV,  59  bezeugt.  Noch  häufiger  ist 
das  mit  17  und  *ai  der  Fall.  Stand  aber  ij  einmal  im  Text,  dann  fehlte 
etwas  hinter  vfth\  und  so  erklärt  sich  das  Entstehen  des  zweiten  «o«- 
o-to.  So  erhallen  wir  den  guten  Sinn:  Dafs  wir  nicht  aus  Bedräng- 
nifs  den  Frieden  beantragen,  sehet  ihr  wohl,  ihr  mögt  nun  in  Betracht 
ziehen,  wie  es  zur  See,  oder  wie  es  zu  Lande  mit  uns  beiden  steht. 
Warum  also  kommen  wir?  „Ihr  wlfst  wohl,  dafs  einige  der  Bun- 
desgenossen sich  nicht  in  der  besten  Lage  befinden,  uns  und  euch." 
Was  Corcjra  und  Zakynth  einerseits  durch  die  Spartaner,  die  Ge- 
stade des  Peloponnes,  Cephallene  u.  a.  andererseits  durch  die  Streif- 
züge  des  Iphikratcs  gelitten  haben,  das  ist  in  den  vorhergehenden 
Kapiteln  erzählt.  Auf  welche  Thalsachen  aber  die  Annahme  der  bis- 
herigen Erklarer  sich  gründen  soll,  wenn  sie  in  den  obigen  Worten 
den  Sinn  finden:  „wenn  manche  von  den  Bundesgenossen  nicht  nach 
unserem  Gefallen  handeln,  so  thun  sie  es  gewifs  nicht,  um  euch  an- 
genehm zu  sein",  das  ist  schwer  zu  sagen.  Dazu  kommt,  dafs  die 
Frage  rt  pr\v  tan  .  andeutet,  dafs  nun  endlich  die  positiven  Gründe 
angegeben  werden  sollen,  weshalb  Athen  den  Frieden  wünscht,  und 
das  folgende  tauq  6)  xat  Iftfrt  auch  erkennen,  dafs  einem  bereits  an- 
geführten ein  zweites  Motiv  hinzugefügt  werden  soll. 

VI,  5,  33.  o0*i»  dt]  ol  Aaxfdaiftöviot  —  ffjffJör  ndvttq  naoartl^ia 
fhyov.  Wie  ö&h'  Stj  in  den  Zusammenhang  hineinpassen  soll,  gestehe 
ich  nicht  einzusehen.  Denn  daraus,  dafs  Gesandle  der  LacedAmonier 
und  ihrer  Bundesgenossen  in  der  Volksversammlung  der  Athener  ge- 
rade zugegen  waren,  folgt  doch  nicht,  dafs  sie  alle  Aehnliches 
redeten.    Ich  möchte  daher  h&a  örj  vorschlagen. 

Wittenberg.  Breitenbach. 


11. 

Nachträglich  zu  Juv.  Sat.  I,  26  ff. 

Die  im  lOten  Heft  des  Jahrgangs  1859  der  N.  Jahrbh.  f.  Phil,  ver- 
öffentlichte Deutung  der  Worte  Quum  pars  Sitiacae  plebis,  quum 
verna  Cnnopi  Crispinu»,  Tyrias  hnmero  revocante  lacernas, 
Ventilel  aestirum  digitis  sudantibus  aurum  See  sufferre 
t/ueat  majoris  pondera  getntnae  hat  Herr  Kphorus  Dr.  Elwert 
ebendaselbst  B.  LXXX1  und  LXXXII  H.  4  p.  181  ff.  in  der  Hauptsache 
nicht  für  die  richtige  hallen  zu  können  erklärt  und  einen  neuen  Deu- 
tungs-  und  Rettungsversuch  des  aurum  aestirum  gemacht.  Er  Ii  für 
nämlich  die  Verbindung  heider  Nomina,  welche  uns  durchaus  unhalt- 
bar erschien,  wenn  auch  in  ganz  anderem  als  dem  bisherigen  Sinne 
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aufrecht,  nimmt  anf  das  Scholien  und  die  darin  enthaltene  Angabe  von 
der  Erfindung  der  „annuli  aettioi  et  hiemalet  per  luxuriam"  seitens 
den  Crispin  gar  keine  Rücksicht,  erklärt  überhaupt  den  Wechsel  von 
Sommer-  und  Winterringen,  wie  er  noch  gegenwärtig  auf  Grund  die- 
ser Stelle  angenommen  wird,  für  höchst  problematisch  und  pflichtet 
mir  auch  insofern  bei,  als  ich,  abweichend  von  Madvig  und  anderen, 
die  majori»  pondera  gemmae  von  dem  Ring  verstehe,  welchen 
Crispin  wirklich  trägt.  Freilich  tritt  Herr  EI  wert  darin  unserer  Deu- 
tung nicht  etwa  bei,  weil  sie  den  Textesworten  mehr  als  die  bisher 
gültigen  entspricht,  sondern  weil  er  nur  dies  der  Intention  des  Sati- 
rikers entsprechend  findet  d.  i.  wie  er  sich  die  letztere  gedacht  bat. 
Und  je  mehr  der  Genannte  seine  eigeothümliche  Auffassung  der  Stelle 
unter  die  Herrschaft  einer  Prftsnmption  stellt,  desto  weniger  dürfen 
wir  von  genauerer  Prüfung  ihrer  Haltbarkeit  absehn. 

Herr  El  wert  geht  nämlich,  um  die  Vorstellung  des  Lesers  für 
seine  beabsichtigte  Deutung  zu  prädisponiren,  von  der  Annahme  aus, 
Juvenal  lasse  den  Crispin  nicht  als  komische  Figur  überhaupt,  an  der 
etwas  Lächerliches  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  hafte,  sondern  als 
Repräsentanten  einer  bestimmten  Klasse  auftreten  und  gebe  ihm  dar- 
nach seinen  Charakter.  Allerdings  repräsentiren  der  einstige  Bart- 
scheerer,  welchen  er  „Banausen"  und  „Trimalchio"  nennt,  und  der 
einstige  Sklave  Crispin,  welchen  er  lieber  als  Freigelassenen  denn  alt 
niedrigen  Ausländer  überhaupt  auffafst,  die  Klasse  der  reich  und  vor- 
nehm gewordenen  Parvenüs;  denn  dafs  der  weiland  tontor  steinreich 
war,  sehen  wir  aus  v.  24,  und  dafs  der  verna  Canopi  zu  Würden 
und  Ansehen  gelangt  war,  wissen  wir  anderweitig.  Mag  nun  Crispin 
immerhin  hier  der  Emporkömmling  sein,  welcher  zu  Würden  ge- 
langt ist:  nur  dafs  man  in  Tyriae  lacernae  wie  in  majori»  pon- 
dera gemmae  nicht  die  herkömmlichen  Zeichen  der  Würde  sieht  und 
dabei  übersieht,  wie  sich  in  beiden  ostentatorische  Prunksucht  aus- 
spricht. Auch  können  wir  die  Notwendigkeit,  in  selbigem  den  Träger 
von  Würden  schon  defshalb  anzuerkennen,  weil  „er  doch  wol  auch 
zum  Unterschied  von  seinem  Vorgänger  noch  etwas  anderes  Eigen- 
tümliches vorstelle",  nicht  gelten  lassen;  denn  auch  ohne  diese  An- 
nahme ist  Unterschied  genug  vorhanden.  Während  von  dem  ersteren 
doch  nur  gesagt  wird,  dafs  er  prahlerisch  seinen  Reichthum  mit  dem 
Vermögen  aller  Patrizier  raifst,  sehen  wir  seinen  Nachfolger  öffent- 
lich im  'lyrischen  Purpurmantel  mit  übermäfsig  grofsem  Goldreif  eln- 
herstolziren ,  und  die  Darstellung  des  alten  Rhetorikers  steigert  sich 
so  gleichsam  zur  scenischen.  Und  pafst  denn  etwa  die  „enorme  Gröfse 
des  Ringes"  sonderlich  zum  Zeichen  der  Würde  oder  pafst  sie  gar 
nur  dazu  allein?  Giebt  die  Gröfse  und  Schwere  des  Fingerringes  ei- 
nen gültigen  Maafsstab  ab  für  die  Höhe  der  bürgerlichen  Stellung? 
Auch  VII,  140  ist  der  annulue  ingent  nur  der  Ausdruck  des  sich 
zur  Schau  stellenden  Reichthums,  und  in  keinem  andern  Sinne  be- 
merkt Plinius  H.  N.  XXXIII,  6  „Sunt  qui  tre»  uni  minima  congerant. 
Jam  alii  pondera  eorum  oüentant."  Wenn  Martial  XI,  38  (vergl.  III, 
29)  äufsert  „Zoile,  quid  tota  gemmam  praecingere  libra,  Te  juiat  et 
mi nerum  perdere  »ardonycha?  Annulu»  iste  tuü  fuerat  modo  crurihus 
aptus:  non  eadem  digitit  pondera  conveniunt":  so  ist  gewifs  der  über- 
mäfsige  Ring  Zeichen  des  übermäßigen  Luxus.  Warum  nicht  auch  an 
unserer  Stelle? 

Damit  jedoch,  meint  Herr  El  wert,  wäre  denn  auch  schon  gege- 
ben, worauf  in  der  Schilderung  Crispins  der  Nachdruck  fallen  müsse, 
nämlich  nicht  auf  den  kostbaren  luxuriösen  Aufzug  an  sich,  sondern 
auf  diesen,  sofern  er  die  Amts-  oder  Standeswürde  zur  Anschauung 
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bringen  solle.  Dafs  wir  selber  der  letzteren  vollkommen  Rechnuni; 
getragen,  bezeugen  die  Anfangsworte  unseres  Excurses  „Juvenal  schil- 
dert die  lächerliche  Ostentation  eines  reichen  Parvenü,  des  weiland 
Sklaven  Crispin ,  welcher  mit  den  lnsignien  der  Ritterwurde  beklei- 
det im  schweren  Purpureum tel  und  mit  schwerem  Goldreife  öffentlich 
prunkt.*'  Herr  El  wert  seinerseits  aber  legt  ein  zu  ausschliessliches 
Gewicht  darauf.  „Vielleicht41,  sagt  er  das  Gewagte  seiner  Ver- 
muthung  selber  fühlend ,  „dürfen  wir  uns  die  Tyriae  lacernae  als 
traben  denken,  als  den  purpurgestreiften  Rittermantel,  den  Crispin 
umgeworfen  bat":  gewifs  nicbtl  erwidern  wir  darauf;  vielmehr  als 
ein  außerordentliches  und  auffälliges  Prunkgewand,  wie  VII,  134  die 
Tyrio  stlataria  purpura  filo.  Offenbar  wollte  Juvenal  hier  nicht 
das  ordnungsmäßige  Standeskleid  des  ordo  equester  bezeichnen.  War 
doch  jener  Phasis  bei  Martial  V,  8,  welcher  vom  Lectius  als  „Mae 
purpureae  et  arrogantes  lacernae"  titulirt  und  zum  Weggehn  von  den 
„sub gel Iiis  equestribus"  genöthigt  wird,  gar  nicht  einmal  equet;  und 
wissen  wir  doch  auch  aus  Martial  VIII,  48,  dam  Crispins  Tyria 
abolta  für  eine  Stadl  bekannte  Celebrit&t  galt. 

Hinterher  wird  unsere  Deutung  des  humero  revocante  lacernas 
bezweifelt.    „Aber  ist  es  wohl  möglich,  dafs  revocare  eine  zurück- 
schnellende Bewegung  ausdrücken  sollte?  Unter  den  angeführten  Be- 
legstellen ist  keine,  die  dafür  spräche,  und  Quint.  XI,  3,  146  stellt 
rejicere  togam.*'   Was  erregt  hier  Anstois?    Dafs  re  mit  zurück 
übersetzt  wird,  doch  sicher  nicht:  also  schnellen?    Ich  habe  da« 
Compositum  nicht,  wie  Herr  Elwert  annimmt,  in  dem  allerdings  un- 
gehörigen Sinne  der  Elasticitftt  gemeint;  dies  geht  aus  der  Bemer- 
kung: „er  schnellt  durch  Bewegung  der  einen  Schulter  oder  beider 
zugleich  den  weiten  und  schweren  Purpura antel,  welcher  ihn  um- 
wallt, zurück",  deutlich  genug  hervor.  Dam  aber  revocare  auch  ein 
plötzliches  und  rasches  Zurückziehen  oder  -holen  bezeichnen  kann, 
wenn  es  der  weitere  Zusammenhang  nahe  legt,  wird  kein  Besonnener 
in  Abrede  stellen;  und  dies  ist  ja  eben  zurückschnellen  Unter 
den  angeführten  Belegstellen  palst  das  freilich  ganz  allgemein  gesagte 
„recocantur  ea  quae  sese  nimium  profuderunt"  Ciceros  de  Or.  II,  21 
genau  hieher;  denn  der  Mantel  wird  zurückgeholt,  weil  er  sich  zu 
weit  nach  vorne  ergossen  hat,  und  eben  dadurch  die  beringte  Hand 
verhüUt.  Die  übrigen  sind  nur  defshalb  angeführt,  weil  auch  daselbst 
das  Zeitwort  von  der  Kleidung,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  der 
Mehrdeutigkeit  des  Präfixums  re  gemafs,  vorkommt.   Das  bei  Quint. 
XI,  3,  146  allerdings  stehende  rejicere  togam  ist  nur  ein  gewalt- 
sameres revocare.  Noch  möchte  ich  Seo.  Oed.  416  „Spargert  effiueo* 
•ine  lege  er  ine».-  rurtue  addueto  revocare  nodo"  anziebn.   Wenn  also 
Herr  Elwert  aufsert,  die  neueren  Erklärer,  welche  revocare  im 
Sinne  von  attrakere  nehmen,  seien  vollkommen  in  ihrem  Rechte:  se 
bemerken  wir  dagegen,  dam  dies  als  im  Allgemeinen  richtig  von  uns 
anerkannt  worden  ist;  wir  haben  nur  behauptet,  dam  sie  es  inage- 
sammt  nicht  richtig  für  den  Zusammenhang  der  Stelle  anwandten, 
und  dies  behaupten  wir  auch  noch.   Denn  wenn  die  Schultern  einen 
Mantel,  welcher  sie  bedeckt,  zurückholen,  so  kann  dies  nur  durch  ei- 
nen plötzlichen  Ruck  gesebehn.   Diese  Special- Deutung,  welche  daa 
Subject  numerus  nötbig  macht,  sieht  aber,  wie  jeder  Unbefangene 
anerkennen  wird,  durchaus  auf  dem  Grunde  der  allgemeinen  Bedeu- 
tung des  Wortes,  als  welche  Herr  Kl  wert  selbst  retrahere  oder 
attrahere  angegeben  hat.    Ihm  kam  ea  „nur  darauf  an,  sich  die 
Situation  zu  vergegenwärtigen,  um  das  malerische  humero  revo- 
cante lacernas  in  seinem  Zusammenbang  mit  der  ganzen  Schilde- 
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rung  verstand  lieh  au  Baden":  wir  suchen  auch  der  originalen  An- 
schauung*- and  Darstell ungs weise  des  Wortausdrucks  selbst  gerecht 
au  werden,  ünd  wie  versteht  min  Herr  El  wert  den  Zusammenhang? 
„Der  gewichtige  Mantel  Crispins  hat  die  Neigung,  ihm  Ober  die  Schul- 
ter herabzugleiten;  er  mufs  ihn  deswegen  an  sich  halten,  mufs  ihn 
zurück-  d.  h.  heraufziehen,  und  das  würde  er  wol  mit  der  Hand  thun, 
wnnn  er  sie  frei  hätte;  well  aber  diese  mit  dem  Ringe  au  schaffen 
bat,  so  fällt  es  der  Schulter  au,  hier  nachzuhelfen."  Welch1  eine  — 
soll  ich  sagen?  —  Unklarheit  oder  Ungenauigkeit!  Denn  wohlgemerkt: 
„die  Hand  wurde  beraufziebn,  wenn";  also  ale  Klebt  nicht  herauf, 
und  die  Schulter  hilft  nur  nach  d.  i.  unterstützt,  aber  wen?  und  wer 
Ist  denn  der  eigentliche  Factor  dabei?  Wäre  es  dem  Herrn  Bphorus 
gelungen,  sich  dessen  bewirfst  zu  werden,  gewifs  halte  er  sich  mit 
der  Deutung  zurückschnellen  leicht  und  glücklich  ausgesöhnt. 

Auch  in  Betreff  des  ventilare  aurum  kann  Herr  Klwert  sich 
durchaus  nicht  überzeugen,  dafs  es  so  viel  beifsen  solle  als  vertare, 
hin-  und  herrücken.  Nicht  blofs  das  neueste  Wörterbuch  von  Klotz, 
jedes  Lexicon,  der  altehrwürdige  Scbeller  p.  12132  ff.  so  gut  wie  For- 
cellini  II.  p.  414  und  Georges  II.  p.  1964  erkennt  die  Bedeutung  an, 
und  wollte  Herr  El  wert  dem  entgegentreten,  so  war  es  mit  dem 
blofsen  Leugnen  doch  aicher  nicht  abgelhan.  Unter  den  von  uns  an- 
geführten Belegen  pafst  genau  hieber  Apul.  Met.  II,  p.  126,  13  „aureot 
refulgentit  identidem  manu  mea  rentilabatn";  der  Sprecher  dreht  die 
blinkenden  Goldstücke  in  der  Hand  bin  und  her.  Wenn  ferner  Seneca 
Tranq.  2  med.  sagt  „  Perser*  te  et  mutare  nonium  feuum  latus  et  alio 
atque  alio  potitu  ventilari'* ;  so  haben  die  Interpreten  und  Lexicogra- 
phen  ohne  Zweifel  Recht,  indem  sie  „ventilari**,  welches  hier  gleich- 
sam svnoavm  mit  „vertare  $e"  zusammen  steht,  auch  als  gleichartig 
der  Bedeutung  nach  erklaren  ,Jactare  **,  venare,  potitum  mutareJ* 
Auch  Colum.  XII,  30  oleae  in  acervit  jactando  ventilare  oportet**  llfst 
sich  hieber  aiehn.  Die  Competenz  dieser  drei  Belegstellen  erkennt 
Herr  Klwert  schwelgend  an:  Worte  dagegen  macht  er  um  die  eine 
Mark  III,  82  „aetluanti  tenue  Ventilat  frigut  —  pratino  coneubina  fla- 
hello.'*  Die  Stelle  wurde  nur  schließlich  citirt  wegen  des  ähnlichen 
Gegensatzes  von  aettuanti  zu  Ventilat.  Durchaus  unrecht  ist  es 
aber,  wenn  Herr  El  wert  den  gangbaren  Sprachgebrauch  des  Zeit- 
worts auf  „die  Bewegung  des  Kuchelns,  ein  Schwingen  oder  Schwen- 
ken in  der  Luft,  oder  auch  ein  Zufächeln  von  dieser"  einschränkt. 
Ventil  are  ist  überhaupt  lüften  in  der  weitesten  Bedeutung  des  Wor- 
tes; und  wir  selber  wenigstens  denken  uns  lieber  den  Crispin  mit 
koketter  Affectation  seinen  schweren  Ring  lüftend,  als,  einem  Wahn- 
sinnigen gleich,  mit  demselben  in  der  Luft  fechtend  und  fuchtelnd. 

„Dieser  Hing  aber:"  —  fragt  Herr  El  wert,  zur  Hauptsache  über- 
gehend —  „ist  er  durch  aurum  allein  oder  durch  aurum  aettivum 
bezeichnet?"  Unser  Vorschlag,  aettivum  zu  tudantibut  zu  /.lehn, 
wird  als  eine  Nothhülfe  für  den  Fall  anerkannt,  dafs  aurum  aetti- 
vum nur  unter  Voraussetzung  des  Wechsels  von  Sommer-  und  Win- 
terringen erklärt  werden  könnte.  Die  eigene  Erklärung  aber  leitet  er 
mit  der  Behauptung  ein,  das  mit  Ventilat  verbundene  aurum  möchte 
ohne  irgend  ein  Attribut  schwerlich  als  passende  Bezeichnung  des  gol- 
denen Ringes  gelten  und  würde  neben  der  ausgeführten  Adverbialbe- 
stimmung digitit  aettivum  tudantibut  allzu  kabl  dastebn.  Herr 
Elwert  findet  hier,  was  er  im  Interesse  seiner  beabsichtigten  Deu- 
tung sucht:  aber  sicher  wird  er  keinem  Unbefangenen  die  Notwen- 
digkeit einreden,  defshalb  aettivum  mit  aurum  zu  verknüpfen.  Und 
hat  nicht  Juvenal  selbst  aurum  nachträglich  durch  majorit  pon- 
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dera  gemmae  weiter  ausgeführt?  Doch  prüfen  wir  die  Angemes- 
senheit der  anderweitigen  Erklärung  für  den  Zusammenhang.  Auf  sel- 
bige, glaubt  der  Genannte,  führe  Juvenal  selbst  8at.  VII,  88  ff.  „f/fc 
et  müitiae  malt  in  largitur  (nicht  largitu»)  honorem  Sementtri  digito» 
vatum  circumligat  auro";  denn  was  mit  aurum  tementtre  bezeich- 
net werden  könne,  das  lasse  sich  ohne  Zweifel  auch  als  aurum. 
aettivum  bezeichnen,  und  wenn  jenes  das  Abzeichen  des  tribunatut 
gementtris  (PJin.  epp.  IV,  4)  sei,  so  werde  es  dieses  auch  sein.  Wir 
unsererseits  zweifeln  sehr  daran,  und  zwar  schon  in  sprachlicher 
Hinsicht.  Denn  nirgends  bezeichnet  aettat  schlechtweg  „Halbjahr"; 
höchstens  mit  hiemt  verknüpft,  wenn  beides  zusammen,  wie  Cic. 
Divin.  I,  42,  94.  Id.  Sen.  14,  46.  Lucret«  VI,  371.  Salust.  Jug.  85,  33, 
das  ganze  Jahr  bezeichnen,  drückt  es  die  Halbscheid  desselben,  aber 
doch  immer  nur  speciell  die  sommerliche  im  Gegensatz  zur  winterli- 
chen aus.  Den  Versuch  einer  Begründung  bat  Herr  Kl  wert  gar  nicht 
einmal  gemacht;  er  mütste  denn  in  den  Worten  liegen  sollen:  „Ob 
dabei  vielleicht  (!!!)  eine  Beziehung  auf  die  aettiva  im  militärischen 
Sinne  stattfinde,  mögen  Kundigere  entscheiden:  nölhig  ist  dieselbe 
nicht,  um  das  aurum  ae$tivum  als  synonym  mit  jenem  aurum 
tementtre  d.  h.  als  den  concreteren,  zugleich  absichtlich  ironischen 
Ausdruck  für  letzteres  aufzufassen. "  Mit  domselben  Recht  könnte 
auch  das  gerade  entgegengesetzte,  nämlich  aurum  hibernum,  stefen. 
War  nicht  hier  gerade  für  den  gewissenhaften  Zweifler,  als  welchen 
wir  den  Herrn  Epborns  oben  bei  revoeare  und  ventilare  kennen 
gelernt,  sich  selber  zu  fragen:  „aber  ist  es  wohl  möglich,  dafs  aetti- 
vut  so  schlechtweg  tementtrit  ausdrucken  sollte? 

Und  pafst  denn  das  aurum  aettivum  oder  tementtre,  welches 
Herr  Elwert  selbst  das  „Zeichen  einer  kurzen  Würde"  nennt,  für 
den  Crispin?  Letzterer  war  nach  Sat.  IV,  108  einer  der  zu  dem  ge- 
heimen Cabinetsrath  des  Kaisers  gehörenden  „proceret",  ja  sogar  „prta- 
cept  equitum"  v.  32  d.  i.  „praefectut  praetorio",  und  prangte  nach 
Sat.  I,  130  ff.  „in  effigie  inier  triumphale»",  welche  Bhre  nur  Höchst- 
gestellten zu  Thell  ward.  Mag  daher  immerhin  der  annulu»  aureu»  in 
damaliger  Zeit  ein  vielbegehrler  Gegenstand  für  alles  Niedrige  gewe- 
sen sein,  indem  namentlich  die  tervitia  sich  massenweise  dazu  dräng- 
ten (Plin.  H.  N.  XXX IM,  8);  mochten,  wie  Tacitus  Agric.  c.  5  sagt, 
die  „juvenet,  qui  militiam  in  latciviam  vertunt"  nach  dera  „titulut 
tribunatu»"  trachten,  welche  Würde  selbst  das  Anrecht  auf  den  gol- 
denen Ring  gab  (Appian.  Lib.  c.  104);  mochte  der  Kaiser  Claudius 
dem  Ehrgeiz  und  der  Titelsucht  zu  Gefallen  ein  neues  genut  imagi- 
nariae  militiae  schaffen,  „quod  vocatur  tupra  minier  um,  quo  abtentes 
et  titulo  tenut  fungerentur11  Saet.  Claud.  c.  25  und  der  Dichter  Martini 
HI,  95,  9  ff.  triumphirend  sagen  „vidit  me  Roma  tribunum":  Crispin 
war,  schon  als  „prineep»  equitum"  über  diese,  immer  doch  nur  un- 
tergeordnete, Würde  des  halbjährlichen  Trlbunats  weit  hinaus.  Auch 
nicht  „dem  erfinderischen  Geiste  des  Kaisers  Claudius"  dankte  er  das 
„Zeichen  einer  kurzen  Würde",  sondern  der  geistig-sittlichen  Wahl- 
verwandtschaft mit  dem  Kaiser  Domitian  die  Inhaberschaft  der  höch- 
sten und  permanenten  Würden.  Und  richtig  aufgefafst,  bestätigt  die 
„auffallend  ähnliche  Stelle  Sat.  VII,  88  ff."  nur  unsere  Ansicht.  Data 
hier,  wo  von  hono»  militiae  die  Rede  ist,  nicht  die  Rede  von  Som- 
mer- und  \V  int  erringen  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst;  wena 
aber  die  „alte,  dem  Suetooiua  fälschlich  zugeschriebene  vita  Juvena- 
li»"  den  „Paridem  Domitiani  pantomimum  et  aulae  hülrionem"  selbst 
„temettribut  tumentem"  nennt,  so  harmonirt  dies  mit  der  Aussage  Ju- 
venal* nicht,  nach  welcher  Paris,  ein  Seitenstück  zum  nmmgni  »currm 


Häckermann:  Nachträglich  zu  Juv.  Sat.  1,  26  ff.  869 


palati"  Crispin  IV,  31,  nur  vielen  Dichter 
sernenttrii  verschafft,  nicht  aber  für  sich 


Dichtern  die  Würde  des  tribunattn 
in 

hat. 

Aus  den  hier  entwickelten  Gründen  gilt  uns  die  Verbindung  aetti- 
vum  aurum  auch  in  dem  veränderten  Sinn  für  unstatthaft.  Ob  nun 
der  Herr  Ephorus  Dr.  Biwert  trotz  unserer  Widerlegung  auf  sei- 
ner Meinung  beharren  oder  sich  mit  der  „dankenswerthen  Auskunft" 
begnügen  wird,  welche  eröffnet  ward,  steht  zu  erwarten:  wir  selbst 
aber  ziehen,  auf  die  frühere  Auseinandersetzung  und  die  gegenwär- 
tige Verteidigung  uns  berufend,  nach  wie  vor  aettivum  als  adver- 
biale Bestimmung  (geradeso  XIV,  295)  zu  $udantibu$.  Schließlich 
mag,  um  etwaigen  Mißverständnissen  vorzubeugen,  noch  bemerkt  wer- 
den, dats  auch  diese  Replik  von  Seiten  der  nämlichen  Redaction,  wel- 
che den  Artikel  des  Herrn  El  wert  aufgenommen  hatte,  zurückge- 
wiesen ward;  daher  erscheint  sie,  im  Abdruck  sehr  verspätet,  hier. 

Greifswald.  A.  Hücker  mann. 
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Vermischte  Madirlehtcn  Aber  Gymnasien  und 

Schulwesen. 


Mittheilungen  über  Griechenland  und  die  griechischen 

Lehranstalten  *). 

Wer  den  Gang  der  Entwicklung  des  hellenischen  Volkes  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgt  und  durch  eingehendere  Studien  die  Aristokratie 
des  hellenischen  Geistes  kennen  und  lieben  gelernt  hat,  der  kann  auch 
nicht  ohne  lebendiges  Interesse  das  Geschick  seiuer  Nachkommen  be- 
trachten. Natürlich  ist  dieses  Interesse  nach  den  Zeiten  ein  verschie- 
denes, bald  geringer,  bald  stärker,  je  nach  der  Haltung  der  Griechen 
selbst.  Allgemein  wurde  dasselbe  erst,  als  die  Nachkommen  der  Hel- 
lenen sich  der  Heldenthaten  der  Vorfahre ü  erinnernd  den  Kampf  gegen 
ihre  bisherigen  Unterdrücker,  die  Türken,  mtitlivoll  unternahmen  und 
die  frühere  Selbständigkeit  zu  erringen  suchten.  Die  Verehrer  grie- 
chischer Kultur  aus  allen  Theilen  Europa'«,  besonders  Deutschlands, 
griffen  damals  thalkräftig  ein,  und  der  Name  Philhellene  wird  ihnen 
dafür  immer  als  ein  Ehrenname  bleiben.  Unter  diesen  sind  der  Fran- 
zose Chateaubriand,  der  Schweizer  Eynard,  der  deutsche  Dichter  Wil- 
helm Müller  bekannte  Namen,  vor  Allen  aber  und  in  Griechenland  am 
meisten  geachtet  Lord  Byron,  dessen  Herz  unter  einer  kleinen  Pyra- 
mide zu  Missolunghi,  wo  er  am  29.  April  1824  verschied,  in  griechi- 
scher Erde  ruht. 

Seitdem  Griechenland  unter  dem  Schutze  Englands,  Frankreichs 
und  Rufslands  zum  unabhängigen  Königreich  erklärt  worden  ist,  hat 
von  den  Freunden  griechischer  Kunst  und  Sprache  aus  Deutschland 
Einer  nach  dem  Andern  sich  in  die  bekannten  Ebenen  Attica's,  Böo« 
tiens  u.  su  w.  begeben  und  durch  die  lebendige  Anschauung  unterstützt 
zur  Kenntnils  der  griechischen  Kunst  manchen  schätzenswerten  Bei- 
trag geliefert.  Vor  allen  mute  hier  der  Gerlinger  Professor  Oftfried 
Müller  erwähnt  werden,  der  mit  wissenschaftlichen  Studien  rastlos 


')  Die  vorstehenden  Mittheilungen  sind  einer  Reihe  von  Briefen  eines 
Freundes,,  der  schon  längere  Zeit  in  Griechenland  gelebt  hat,  entnommen. 
Aufserdem  verdanke  ich  einige  Angaben  der  Reise  in  den  Orient  von  H. 
Schcrer  und  dem  Ausfluge  nach  Griechenland  im  Sommer  1Ö60  von  Dr. 
H.  K.  Brandes.  Der  Verf. 
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beschäftigt  iu  Attika  einen  schnellen,  nllzufrühen  Tod  fand  Eine 
weifte  Saale  auf  dem  Kolonoa  bezeichnet  heule  «einen  Verehrern  »ein 
Grab. 

Ueber  2000  Jahre  war  das  griechische  Gebiet  von  Barbaren  durch- 
zogen  und  die  Griechen  von  ihnen  geknechtet  gehalten  worden.  In 
dieser  Zeit  geriethen  die  grofsartigen  Schöpfungen  des  Alterthums  in 
Verfall  und  wurden  zertrümmert ;  aber  selbst  aus  den  Trümmern  trat 
die  Idee  des  Schönen  und  Erhabenen  noch  rein,  klar  und  vollkommen 
den  aufmerksamen  Forschern  entgegen.  Durch  die  alsbald  angestell- 
ten Nachgrabungen  wurde  nach  und  nach  an  verschiedenen  Orten  eine 
Fülle  reicher  Schätze  an  den  Tag  gefördert,  die  sich  in  den  Museen 
zu  London,  München  u.  a.  O.,  wie  im  Lande  selbst,  aufgestellt  fin- 
den. Bekanntlich  hat  die  griechische  Regierung,  um  diese  Kunst- 
schatze dem  eigenen  Lande  zu  erhalten,  seit  einiger  Zeit  verboten, 
die  ausgegrabenen  Denkmäler  auszuführen,  und  sind  deshalb  die  Nach- 
grabungen seltener  geworden.  Ohne  Zweifel  sind  hier  noch  manche 
Schätze  zn  heben,  aber  die  nölhigen  Ausgrabungen  erfordern  Kosten, 
welche  die  Kräfte  von  Privaten  und  der  jetzigen  Regierung  überstei- 
gen. Durch  die  Bemühungen  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Grie- 
chenland sind  noch  in  dem  vorigen  Jahre  in  Athen  bei  der  sogenann- 
ten nvXfj  xijs  ayoQaq  eine  Reibe  von  Inschriften  ans  Licht  gefördert 
worden.  Ansuerkennen  ist  auch  nach  dieser  Seite  bin  die  edle  Für- 
sorge des  preußischen  Cultusministers,  mit  dessen  Hülfe  und  Unter- 
stützung im  nächsten  Jahre  verdienstvolle  Archäologen,  wie  Rötlicher, 
Curtius,  Strack  und  Andere,  sich  nach  Athen  begeben  sollen,  um  hier 
Untersuchungen  und  Nachgrabungen  um  die  Akropolis,  den  herrlichen 
Fruchtknoten  der  Blüthe  Griechenlands  und  wol  noch  nicht  genug  er- 
forscht, anzustellen. 

Das  Hauptziel  aller  Reisenden  hei  dem  Besuche  Griechenlands  ist 
natürlich  Athen,  welches  seit  30  Jahren  aus  einem  elenden  Dorfe  zu 
einer  bedeutenden  Stadt  herangewachsen  ist.  Gleichwol  ist  diese  Stadt 
noch  viel  kleiner,  als  die  alte  Stadt  war.  8ie  liegt  nördlich  von  der 
Akropolis.  Die  alte  Stadt  dehnte  sich  nach  den  Perserkriegen  auch 
südwärts  von  der  Akropolis  aus  (iQoxotiörjq  lUQißdkki*  ry*  'AxQonaXkv 
Kt/xAfi,  wc  oftcf  aXor  «V  oW/rtd*),  scblofs  den  Areopag  und  tbeilweise  auch 
die  in  seiner  Nähe  gelegenen  Hügel  ein  und  zog  sich  an  den  langen 
Mauern  herunter  bis  an  das  Meer,  indem  sie  auch  die  Hafenörter  Pi- 
raeus,  Munichia  und  Phaleron  umfafete.  Die  heutige  Stadt  ist  etwa 
zwei  Stunden  vom  Meere  entfernt  und  zieht  sich  nach  dem  Lykabettus 
und  nach  dem  Kephissos  hin,  der  am  Parnes  entspringt  und  das  ganze 
Jahr  hindurch  fliefst  und  die  schöne  Olivenebene  bei  Athen  bewässert 
und  befruchtet.  Sie  zerfällt  nach  der  Lage  in  die  südliche,  mittlere 
und  nördliche  8tadt.  Der  südliche  Theil  ist  nach  den  Mittheilungen 
der  Reisenden  noch  die  alte  Türkenstadt,  eiu  Labyrinth  von  kleinen 
niedrigen  Häusern,  vorn  offen  und  mit  hölzernen  Pfeilern  gestützt. 
Die  mittlere  Stadt  liegt  tief,  während  die  nördliche  sann  ansteigt.  In 
der  Anlage  der  Stadt  wie  in  den  neueren  Bauten  ist  der  Einflufs  deut- 
scher Architekten  sehr  wol  zu  erkennen.  Da  zu  denselben  die  Steine 
aus  dem  Hymettus  und  theilweise  auch  aus  dem  Pentelikon  verwandt 
werden,  so  glänzen  die  Häuser  weifs  und  hell  in  die  Ferne  und  ma- 
chen einen  angenehmen  Eindruck  ').    In  der  Nähe,  wie  in  einiger 


')  Von  besonderem  Interesse  ist  in  dieser  Rczirhung  die  in  den  letttcu 
Wochen  erschienene  Rede  des  Prof.  Rangabe  in  Athen.  Der  vollständige 
Titel  derselben  ist: 
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Entfernung  von  A theo,  B.  Pikermi,  fällt  den  Fremden  an  mehreren 
Orten  der  unendliche  Reichthum  und  die  Ueppigkeit  der  Vegetation 
auf.  Hier  zeigt  der  Orangenbaum  seine  goldenen  Früchte,  dort  prangt 
der  Erdbeerbaum  mit  seinen  Biüthenbuscheln  wie  die  Maiglöckchen, 
und  mit  gelben  Früchten,  die  grofsen  Erdbeeren  gleichen,  nur  weni- 
ger schmackhaft  sind.  ÜaKU  kommen  noch  die  grofsen  Myrtbengebü- 
sche  mit  den  schonen  weifsen  und  blauen  Beeren,  vermischt  mit  den 
grofsen  weifsen  Blüthen  der  Schlingpflanzen  und  den  immer  grünen 
Sträuchern. 

Ueber  die  Bewohner  des  heutigen  Griechenlands  und  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  alten  Hellenen  sind  die  Ansiebten  immer  noch 
«ehr  verschieden.  Während  die  Einen  den  heutigen  Griechen  jeden 
Tropfen  hellenischen  Blutes  streitig  machen,  wollen  Andere  in  der 
schlanken  Taille,  dem  ovalen  Gesiebt,  dem  lebhaften  Auge  und  der 
unverkennbaren  Beweglichkeit  des  Geistes,  wie  in  der  Erhaltung  der 


AOrOZ  EK&JINHGEI2  nagd  TOY  KAGHTHTOY  TH2  APXAIO- 
AOriJS  AAES.  P.  PATKABH  xaxd  TUN  EÜETEION  EOP- 
THN  THS  TOY  OGJINEIOY  tlANETlISTHMEIO Y  KAGIAPY- 
SERS  tVj  '20  Mcuov  1861.   EN  AGHNA1S  EK  TOY  TYIIOIPA- 
0EJOY  THS  AAKSINIAS  1861. 
Diese  am  24.  Jahrestage  der  Gründung  des  Univereitatsgebäudes  tu  Alben 
gehaltene  Rede  enthalt  in  einer  lebendigen  Sprache  zur  Wiederbelebung  der 
gemeinsamen  Erinnerungen  einen  kurzen  Streifzug  in  das  alte  Athen,  und  hat 
der  Verfasser,  einer  der  geachtetsten  Lehrer  und  Schriftsteller  Griechenlands, 
alle  bedeutenden  Punkte  der  Stadt  nach  Anleitung  und  theilweise  mit  den 
Worten  der  allen  Autoren  einer  sorgfältigen  Betrachtung  unterworfen.  Wie 
das  Ganze  zweckmässig  zusammengestellt  und  in  einer  edlen  Sprache  gehal- 
ten ist,  so  lafst  uns  die  Einleitung  in  folgenden  Worten  einen  Blick  in  dke 
Stadt  bald  nach  der  Befreiung  Griechenlands  thun:  "Oxar  kqo  rquxxona- 
iriaq  tntöqfirjoa  xaxd  tt^wtov  tlq  rdq  VfoS/ra? ,  evgov  atta?  nuonqny 
auinof  avrTgtftftdiwVy  xai  finali)  tgttn'mv  Ww»  ßtßrjXovrxtav  rd  dgxaia 
iyiima,   ntvtxqdq  xtraq   xaXvßaq  dptgnofthaq  W?  tiJc  'AxQonoXtmq  xd 
nXtvgd,  xai  wq  yorvntrovaaq  irdntov  fftouTwoVrro?  twoc  Xtiipdpov  Tif? 
aojfoua?  fttyaXttoxtjxoq'  evoo*  iTtnontaffiop  to  Oratio*  xai  dffß*<rxo*dftt- 
vo*  to  0).v/i7ito*y  xai  rlq  &Igi>p  TaiViiu»  f\p  pjq  pvr  Icrxapt&a,  tVQor  ga- 
xu'dvxijv  'O&oiftavov  ßöoxovxa  tä?  /tf/ra;  rot»  xa^utjAov?,  xai  Tiarraxov 
iorifiooip  xai  xaxaaTgoifjjv,  to?  Xttrovgyovq  Tatria    xai  to?  onadovq  ti»s 
doiXfiaq, 

Nfrht  ohne  Grund  erinnert  in  der  bewegten  Zelt  der  Redner  am  Sehlufs 
die  akademische  Jugend  an  die  Worte  des  Demoslhenes  n.  Ilangaß.  od 
j'Eoit*  {'ftlv  ...  Tot'?  ffooyoi'ot'c,  ovq  inaivtiri  dtxat'w?,  fgyto  fitfttla&w. 
Kai  rap,  ti  fiy  xdq  fHjd)  to?  axgaxriaq,  /n/d*  toi?  ntrövrofq,  h 

olq  rjaav  txtiptti  Xap  ngo\ ,  h  to»?  rvv  ffvftßaim  fufttur&at  xatqalq,  ... 
aXXd  to  y  fr  «poortlr  avx&v  fiifttlff&t.  Tovxov  yao  narra^oD  /otta." 
und  fugt  denselben  gleichsam  mahnend  selbst  hinen:  Tairra  trdq  inapalap- 
ßavu)  una.  tov  fityaXoq üvnv  rfjq  dgxvuoxtjxoq  <>»;tooo?,  dio»  w?  rt  fv  itd- 
Xniq  a>'<fy*ia,  orrw  xai  y  (fQovrjfftq  xai  f\  aQtxij  ftryaXt'pvn  xai  do£ai>*  td 
tihnj'  nal  or  ovdtxtyatv  6hywn±la«>utv ,  ovfov  xMu  pd  iXniamptv  ptilor 
Toi  naofA^orro?  i<j uuu.Xor, 

Die  dem  Schriftchen  beigegebene  Charte  von  Athen  zeigt  genau  und 
übersichtlich  die  Lage  aller  bedeutenden  Punkte  der  alten  Stadt  und  zugleich 
die  planmäfsige  Anlage  der  modernen  Strafsen  der  Neustadt,  die  sof  dem 
klassischen  Boden  «U  eine  wahre  »Ya*  A&^vai  to  Tai?  ao^ata«?  nicht  wenig 
überrascht. 
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Sprache  die  Nachkommen  der  Hellenen  erkennen.  Auf  Athen,  was  vor- 
züglich von  den  Reiaendcn  besucht  wird,  und  auf  seine  Bewohner  darf 
man  sich  bei  dieser  Frage  nicht  beschränken;  um  sie  /.u  entscheiden, 
bedarf  es  einer  längeren  Anschauung  und  eines  tieferen  Studiums  der 
Verhältnisse  und  der  Bewohner  des  Innern  des  Landes  als  bisher.  Die 
heutigen  Griechen  werden  uns  als  unendlich  eifrig  und  unermüdlich 
im*  Lernen,  als  gewandt,  lebhaft,  höflich,  gastfrei  und  mäüug  geschil- 
dert. Im  Verkehr  mit  den  Fremden  zeigt  sich  der  Grieche  immer  als 
ein  feiner  Kopf,  der  bald  fühlt,  was  man  von  ihm  wissen  möchte, 
und  keinen  Anstand  nimmt,  seine  Antwort  nach  diesem  Sinne  einzu- 
richten —  nicht  selten  auf  Kosten  der  Wahrheit.  Wenn  nun  die  Frem- 
den die  Griechen  auch  betrügerisch  nennen,  so  Ist  das  begreiflich,  da 
der  Grieche  nach  langer  Knechtung  von  den  Europäern  und  Türken  in 
jedem  Fremden  einen  Feind  zu  sehen  sieb  gewöhnt  hat.  Für  das  Geld 
babeu  Alle  eine  groue  Vorliebe,  und  ohne  klingenden  Erfolg  möchte 
ein  Eiogeborner  des  Königreichs  nicht  leicht  Etwas  tbun.  Dafe  dieses 
in  der  Hauptstadt  des  Landes  am  meisten  hervortritt,  versteht  sich 
von  selbst;  und  war  es  früher  eine  grofse  Ehre,  ein  'A&rpdios,  Athe- 
nischer Bürger,  genannt  zu  werden,  so  ist  dasselbe  Wort  jetzt  gar 
ein  Schimpfname  geworden,  der  nicht  zu  den  schwächsten  gehört. 
Die  Einfachheit  der  Lebensweise,  die  wir  Deutsche  an  den  alten  Hel- 
lenen bewundern,  findet  sich,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  bei  den 
heutigen  Griechen  mit  Ausnahme  der  häuslichen  Einrichtung  wieder. 
Die  Häuser  auf  dem  Lande  haben  nur  einen  Stock  und  bestehen  nur 
aus  einem  Raum.  In  der  Mitte  der  langen  Wand  ist  die  Thür.  Wenn 
man  hineintritt,  ist  links  der  Stall  für  Pferd,  Esel,  Kuh,  Scbaaf,  Zie- 
gen, Hunde  und  Hübner,  rechts  der  Raum  für  die  Menschen.  Der 
FuXsboden  ist  Lehm,  und  zwar  festgestampft;  in  der  Mitte  des  Raums 
ist  ein  Feuer,  der  Rauch  zieht  durch  die  Thüre  oder  durch  einige 
Löcher  im  Dache;  denn  Fenster,  Kamine  oder  Schornsteine  sind  un- 
bekannte Luxusartikel.  Eine  Kiste  enthält  die  Kleider  der  Familie. 
Stühle  kennt  man  nicht,  man  setzt  sich  auf  den  Boden  und  i(st  von 
einem  etwa  3  Zoll  hohen  kleinen  Tische.  Die  Kochgeschirre  sind  von 
einer  bewundernswürdigen  Einfachheit,  da  Fleisch,  aufser  zu  Ostern, 
kaum  2—3  mal  im  Jahre  gegessen  wird.  Brod,  Oliven,  Käse,  Kaffee 
und  schlechter  Wein,  nebst  Zwiebeln,  Gurken,  Knoblauch  und  Salat, 
der  aber  ohne  Essig  und  Oel  verzehrt  wird,  sind  die  Nahrungsmittel. 
Dieser  Einfachheit  des  Lebens  entspricht  auf  dem  Lande  die  Kleidung. 
Ein  langes  Hemd  —  was  die  Frauen  und  Mädchen  selbst  spinnen  — , 
zuweilen  noch  ein  Rock  darüber,  ist  für  die  Kinder  genug.  Schuhe 
sind  selten.  Die  Männer  tragen  kurze  weite  Hosen,  die  unter  dem 
Knie  zusammengebunden  werden,  meist  von  dunklem  Tuche,  und  eine 
gleichfarbige  Jacke;  die  Frauen  einen  einfachen  Rock.  Dafs  man  sich 
in  den  Hafenorten  anders  trägt,  ist  leicht  erklärlich.  In  Athen  be- 
müht man  sich  immer  mehr  ein  anständiges  europäisches  Aeufeeres 
anzunehmen  Entweder  legt  man  die  griechische  Kleidung  ab  und 
nimmt  die  französische  an,  oder  man  gefällt  sich  in  der  kostbaren 
Nationaltracht,  der  Fust^nella  mit  kurzen,  engen  Beinkleidern,  mit 
glänzend  ausgeschmückten  Kamaschen  und  prächtigen  Schuhen,  die  an 
die  korinthischen  oder  sioyoniscben  Schuhe  der  Alten  erinnern.  Die 
Hüften  urascbliefst  ein  Gürtel.  Die  Weste  ist  kostbar  gestickt  und 
vorn  offen,  darüber  wird  eine  Jacke  oder  ein  Mantel  getragen.  Auf 
dem  Haupte  sitzt  etwas  kühn  der  Fes,  eine  rothe  Filzmütze  ohne 
Schirm,  von  der  die  blaue  Troddel  mit  goldenem  Knopfe  lang  herab- 
hängt. Dafs  von  den  Kindern  die  Knaben  den  Mädchen  vorgezogen 
werden,  ist  nicht  auffallend.  Eine  Mutter,  die  nur  Madeben  hat,  wird 
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lebhaft  bedauert.  Eigentümliche  Sitten  herrschen  bei  der  Taufe  der 
Kinder.  Der  Hatiptpathe  meldet  sich  seibat  und  bietet  sich  an,  das 
Kind  taufen  zu  Jassen.  Er  übernimmt  damit  die  Verpflichtung,  sammt- 
licbe  Kosten  der  Taufe  zu  tragen,  der  Mutter  ein  neues  Kleid  zu 
schenken  und  bei  der  Taufe  Confekt  und  Geld  unter  die  Anwesenden 
zu  vertheilen.  Meistens  werden  dazu  halbe  Drachmenstucke  genom- 
men, ein  Loch  hineingebohrt  und  ein  buntseidenes  Band  hindurchge- 
zogen, was  dann  am  Halse  gelragen  wird.  Der  Täufling  wird  gaoz 
nackt  hinten  am  Halse  gefafst  und,  wahrend  ihm  der  Mund  zugehal- 
ten wird,  dreimal  in  einen  grofsen  Kessel  mit  Wasser  ganz  unter- 
getaucht, wonach  das  Kind  oft  mehrere  Minuten  ohnmächtig  daliegl. 
Dann  wird  dasselbe  ganz  mit  Oel  eingerieben,  waa  als  besonders  ge- 
weiht acht  Tage  lang  nicht  abgewaschen  werden  darf,  Schließlich 
werden  ihm  an  drei  Stellen  dea  Kopfes,  wo  möglich,  Haare  abge- 
schnitten, und  in  dem  dazu  gesprochenen  Gebet  wird  ausdrücklich 
gesagt,  dafs  damit  der  Teufel  aus  dem  Kinde  getrieben  wäre.  Wegen 
der  blofseo  Besprengung  des  Kopfes  mit  Wasser  bei  unserer  Taufe  ist 
die  Benennung  „Ein  schlecht  Getaufter wie  die  Fremden  bezeich- 
net werden,  aufgekommen.  Das  ganzlich  wördelose  Benehmen  der 
Geistlichen  und  Anwesenden  macht  eine  solche  Scene  oft  unangenehm. 
Dio  Geistlichen  mit  ihren  langen  schwarzen  Talaren  und  ihren  hohen 
Mützen  fallen  dabei,  sehr  auf.  Sie  lassen  Haar  und  Bart  lang  wachsen, 
und  wenn  das  Alter  beides  In  Silber  verwandelt  hat,  so  gebietet  die 
Gestalt  Ehrfurcht  und  Bewunderung.  Der  jetzige  Patriarch  von  Grie- 
chenland ist  ein  eisgrauer  Mann  von  94  Jahren,  der  sich  natürlich 
allen  Reformen  widersetzt. 

Die  in  der  griechischen  Kirche  von  den  Geistlichen  angestrebten 
Reformen  beziehen  sich  zunächst  auf  die  Predigt.  Bis  in  die  letzte 
Zeit  wurde  in  der  griechischen  Kirche  gar  nicht  gepredigt,  wenig- 
stens seit  einigen  Jahrhunderten  nicht.  In  der  alten  griechischen 
Kirche  gab  es  bekanntlich  bedeutende  Prediger.  Diesen  alten  Brauch 
wiederherzustellen,  bat  ein  junger,  in  Deutschland  gebildeter  Geistli- 
cher mit  vieler  Mühe  versucht  und  mit  Grabreden  den  Anfang  ge- 
macht, gegen  die  sich  anfangs  eine  ähnliche  Opposition  erhob,  wie  in 
einigen  6egenden  unseres  Landes.  Die  Griechen  sehen  mit  einem 
grofsen  Respekt  auf  die  Verhaltnisse  der  protestantischen  Kirche  in 
Deutschland,  dagegen  hassen  sie  die  katholische  Kirche  aufs  äufserste. 
Bei  der  Synode  fand  obige  Neuerung  anfangs  grofsen  Widerspruch, 
aber  doch  wurde  sie  angenommen,  und  jetzt  liest  jener  Geistliche, 
der  sie  angeregt,  als  Professor  an  der  Universität  das  erste  Kolleg 
über  Homiletik.  Seit  den  letzten  Jahren  beschäftigen  sich  die  Stu- 
denten der  Theologie  hauptsächlich  mit  griechischen  und  lateinischen 
Kirchenvätern,  die  nfeist  von  Deutschland  verschrieben  werden.  Zur 
Unterstützung  der  Geistlichen  bat  man  in  den  letzten  Jshren  auch 
Predigtsammlungen  aus  Deutschland  kommen  lassen,  doch  sind  diese, 
wie  ein  Geistlicher  sich  selbst  ausdruckte,  zu  gelehrt  für  dieselben. 
Sie  verstehen,  meint  er,  wo]  ihr  Kreuz  zu  machen,  den  Sinn  aber 
und  die  Bedeutung  kennen  nicht  alle.  Gebet-  und  Andacht«. Bücher, 
wie  wir  sie  zu  Tausenden  haben,  sind  in  der  griechischen  Kirche  un- 
bekannt; ein  allgemeiner  Kirchengesang  ex  ist  in  auch  nicht.  Die 
Theilnahme  am  Gottesdienst  besteht  darin,  dam  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten ein  Kyrie  eleison  gemurmelt  wird.  Und  doch  halten  die 
Griechen  an  dieser  äußerlichen  Religion  so  fest,  weil  sie  einmal  das 
Band  gewesen  ist,  welches  sie  gegen  den  Andrang  des  Mohamedanis- 
mus  geschützt  und  ihre  endliche  Befrei uug  gefördert  bat,  dann  aber 
auch  die  durch  das  ganze  Volk  sich  hinziehende  Hoffnung  erhält,  das 
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byzantinische  Reich  unter  griechischem  gcepter  in  Konstantinopel  der- 
einst wieder  aufgerichtet  zu  sehen.  Nicht  im  Sehers,  sondern  in  bit- 
terem Ernst  kann  man  diese  Ansicht  von  dem  Gelehrten  wie  von  dem 
armen  Bauer  vertreten  boren.  Und  das  kann  nicht  wundern,  da  die 
Regierung  selbst  ja  20  Jahre  lang  dasselbe  gedacht  hat.  Dam  die 
griechischen  Geistlichen  im  ganzen  Orient  beliebt  sind  und  hier  überall 
ihr  Auskommen  rinden,  ist  eine  bekannte  Sache. 

Was  nun  die  Schule  betrifft,  so  mufs  bei  Betrachtung  der  augen- 
blicklichen Verhältnisse  in  Griechenland  stets  im  Auge  behalten  wer- 
den, dafs  in  Bezug  auf  diese  eine  ausgezeichnete  Gesetzsammlung 
existirt,  dafs  aber  von  Aus-  oder  Durchfuhrung  derselben  selten  die 
Rede  ist.    Es  finden  sich  die  Bestimmungen  über  die  Schule  in  dem 

Jifiiay/m.   ntqi  tOV   xavoviOftov  imv  'EXX.    a/<ü* /'</>>■    xni    yVftraeiwv  '), 

welches  in  15  Abschnitten  und  126  Paragraphen  alle  Verhaltnisse  der- 
selben bebandelt. 

Es  giebt  drei  Klassen  von  Schulen:  die  Jijftoruta  axoXüa,  unsem 
Volksschulen  entsprechend,  die  'EXXyruia  o/oir«*,  die  mit  unsem  latei- 
nischen oder  Rectorat-Schulen  zusammengestellt  werden  können,  und 
die  rvfiräcutj  unsere  eigentlichen  Gymnasien. 

Der  gesammte  Unterricht  von  der  Elementarschule  an  bis  zur  Uni- 
versität ist  unentgeltlich.  Daher  kommt  es,  dafs  die  Schulen  durch 
die  Bank  fleifsig  besucht  werden  und  der  Andrang  cum  Studium  viel- 
leicht über  die  Bedürfnisse  des  Landes  hinaus  grofs  ist. 

Vollständige  Gymnasien  hat  Griechenland:  2  in  Athen,  je  eins  In 
Lamia,  Syra,  Nauplia,  Tripolis,  Patras  und  Missolunghi,  letzteres  erst 
seit  zwei  Jahren  errichtet.  Im  Laufe  dieses  Sommers  sind  zu  diesen 
noch  zwei  hinzugekommen.  In  Kaiamata  und  in  Chalcis  wurden  Gym- 
sien  errichtet,  so  dafs  nun  die  meisten  Kreis-Hauptstädte  solche  An- 
stalten besitzen. 

Neben  den  Gymnasien  bestehen  auch  an  andern  Orten  die  soge- 
nannten 'EXXqrut*  «jfoAek»,  die  sich  in  ihrer  Lehr  Verfassung  genau  an 
dieselben  anschließen. 

Die  Gymnasien  haben  vier  Klassen  (t<&k)  mit  wöchentlich  je  24 
Stunden.  Die  Schulstunden  sind  auf  den  Vor-  und  Nachmittag  ver- 
theilt. Im  Sommer  beginnen  dieselben  um  7  Uhr,  im  Winter  um  8  Uhr. 
Das  Schuljahr  beginnt  den  3.  (15.)  September.  Das  erste  Semester 
geht  bis  zum  15.  (27.)  Februar;  das  zweite  beginnt  den  1.  (13.)  März 
und  endigt  den  3.  (15.)  Juli. 

Für  jedes  Gymnasium  sind  5  Lehrer  bestellt:  Einer  für  Mathema- 
tik in  allen  Klassen;  Zwei  für  die  klassischen  Sprachen;  Einer  für 
Französisch,  Geschichte  und  Geographie;  Einer  für  Naturgeschichte, 
Physik,  Chemie,  Anthropologie  und  Philosophie. 

Der  Lehrer  der  ersten  Klasse  ist  der  Direktor,  welcher  den  Titel 
yvfivaaiaQxos  führt.  Die  Aufnahme  der  Schüler  erfolgt  nach  der  Mel- 
dung beim  Direktor  nach  einer  Prüfung  in  Gegenwart  aller  Lehrer; 
und  zwar  werden  die  Kenntnisse  des  Schülers,  der  die  hellenische 
Schule  absolvirt  hat,  etwa  die  eines  Tertianers  unserer  Schulen,  ver- 
langt. 

Von  den  24  wöchentlichen  Stunden  sind  in  der  ersten  (untersten) 
Klasse  bestimmt: 

8  St.  für  das  Griechische, 
4  -  für  das  Lateinische, 
2  -  zur  Uebung  im  Griecbiachschreiben, 
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2  St. 

für  Religionslehre, 

2  - 

für  Geschichte  und  Geographie, 

2  - 

für  Mathematik, 

2  - 

für  Physik  und  Naturgeschichte, 

2  - 

für  das  Französische. 

In  der  /weiten 

Klasse  kommen: 

6  St. 

nufs  Griechische, 

6  - 

aufs  Lateinische, 

2  - 

auf  Hhetorik, 

2  - 

auf  die  Religionslehre, 

auf  Geschichte  und  Geographie, 

2  - 

2  - 

auf  Mathematik, 

auf  Physik  und  Naturgeschichte, 

2  - 

2  - 

aufs  Französische. 

in  der  dritten 

Klasse  werden  verwandt: 

5  St. 

für  das  Griechische, 

5  - 

für  das  Lateinische, 

2  - 

für  Rhetorik, 

für  die  Religionslebre, 

2  - 

2  - 

für  Geschichte  und  Geographie, 

4  - 

für  Mathematik  und  mathematische  Geographie, 

2  - 

für  Physik  und  Naturgeschichte, 

2  - 

für  das  Französische. 

In  der  vierten 

(obersten)  Klasse  wird  unterrichtet: 

4  st. 

im  Griechischen, 

4  - 

im  Lateinischen, 

2  - 

in  der  Rhetorik, 

2  - 

in  der  Geschichte  und  Geographie, 

]  . 

in  der  Religionslebre, 

4  - 

in  der  Mathematik  und  der  mathemat.  Geographie, 

3  - 

in  der  Physik,  der  Naturgeschichte  und  den  Anfängen 

der  Chemie, 

2  - 

In  der  Logik  und  der  Einleitung  in  die  Philosophie,  und 

2  - 

im  Französischen. 

Für  die  zukünftigen  Theologen  kommen  dazu  noch  2  St  Hebräisch 
Der  Curaus  ist  einjährig.   Wer  zweimal  ohne  zu  steigen  den  Cursus 
mitmacht,  wird  entlassen  (anoftiftntTcu). 


Für  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  sind  für  die 
einzelnen  Klassen  folgende  Autoren  bestimmt: 

Für  die  erste  Klasse: 
im  Griechischen:  Xenophon's  Anabasis  und  Hellenica,  Plutarcb's  Le- 
bensbeschreibungen, Homerts  Odyssee; 
im  Lateinischen:  Caesar,  Justin,  eine  Auswahl  aas  Cicero"*»  Briefen. 

Für  die  zweite  Klasse: 
im  Griechischen:  Homer'«  Utas  und  Odyssee,  Herodot,  Xenophon  »  Cj- 

ropädie,  Isoer  at  es,  die  Gnomischen  Dichter; 
im  Lateinischen:  Livius,  Sallust,  Cicero's  Briefe,  Ovid,  Virgil'*  Aeneis 

und  Bucolica,  leichte  Oden  des  Horaz. 

Für  die  dritte  Klasse: 

im  Griechischen:  die  olynthischen  und  pbilipplschen  Reden  des  De« 
mostbenes,  die  philosophischen  Schriften  Xenophon's,  Hesiod,  die 
homerischen  Hymnen,  leichtere  Stücke  aus  Kuripides; 

im  Lateinischen:  Cicero  de  oratore  und  de  claris  oratoribus,  das  lOte 
Buch  von  Quintilian,  Tacitus'  Agricola  und  Germania,  Horaz1 
Oden  und  die  Epistel  an  Piso,  die  Georgica  von  Virgil. 
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Für  die  vierte  Klasse: 
im  Griechischen:  PJato's  Apologie,  Krito,  Meoexenus,  Ladies,  Ctaar- 
mides,  Phädo  und  Gorgias,  Euripides,  Sopbocles,  Aeschylus  und 
Pindar; 

im  Lateinischen:  Cicero's  philosoph.  Schriften,  die  Qnaestiones  Tuscu- 
lanae,  die  Bucher  de  finibus  bonorum  und  de  officiis,  Tacitus' 
Historien,  Plautus'  Aulularia  und  Captivi,  eine  Auswahl  aus  Lii- 
ere/., Ca tull  und  den  elegischen  Dichtern,  und  die  Briefe  des 
Horas. 

Naturlich  werden  die  genannten  Schriften  nicht  alle  gelesen;  es 
wird  aus  den  Aufgezählten  ausgewählt  nach  dem  Stand  der  Klasse 
und  der  Richtung  des  Lehrers.  Auffallend  hoch  erscheinen  uns  bei  4 
wöchentlichen  Stunden  die  Forderungen  im  Lateinischen.  Aber  es  sind 
eben  gesetzliche  Bestimmungen,  die  in  Bezug  auf  die  Schule  immer 
hoch  gegriffen  werden,  damit  der  Bildungsstand  nicht  au  niedrig  er- 
scheint. Auch  in  Griechenland  ist  die  Praxis  weit  milder.  Man  be- 
schäftigt sich  in  der  Schule  meist  mit  griechischer  Sprache  und  Li t  r  e- 
ratur.  Alles  Andere  tritt  dagegen  zurück.  Besonders  scheint  das  La- 
teinische den  Griechen  unangenehm  zu  sein,  denn  selbst  die  Herren 
Professoren  stehen  mit  ihm  auf  einem  gespannten  Fufse.  Sorgfältig 
abgegrenzt  ist  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  auch  der  Unterricht 
in  der  Geschichte.  Das  Pensum  der  ersten  Klasse  reicht  bis  zum  5ten 
Jahrhundert  nach  Christi  Geburt;  das  der  zweiten  bis  zum  Anfang  des 
16ten;  das  der  dritten  bis  auf  die  heutige  Zeit  («fcoi?  wZv).  Das 
Pensum  der  vierten  Klasse  ist  die  hellenische  Geschichte  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung.  Dafs  der  Unterricht  in  der  Geschichte  nur  übersicht- 
lich sein  kann,  versteht  sich  nach  der  Zahl  der  Stunden  von  selbst; 
er  wird  sieb,  wie  bei  uns,  an  ein  bestimmtes  Lehrbuch  anschließen. 
Blicht  selten  finden  sich  in  Griechenland  Uebersetzungen  der  In  Deutsch- 
land anerkannten  Lehrbücher.  So  sind  in  den  letzten  Jahren  die  Arith- 
metik und  Planimetrie  von  Prof.  Koppe  in  Soest  übersetzt  worden 
und  werden  beim  Unterricht  in  den  Schulen  zu  Grunde  gelegt.  Auch 
einzelne  Stücke  unserer  klassischen  Dichter  kommen  übersetzt  vor,  so 
Schillers  Drama  Kabale  und  Liebe;  welche  Uebersetzung,  jedoch  mit 
Unrecht,  dem  bekannten  Prof.  Ran  gäbe  zugeschrieben  wird. 

Am  Schiiiis  des  Schuljahrs  wird  ein  Abiturienten-Examen  gemacht. 
Es  zerfallt  dasselbe  in  die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung.  Die 
Lehrer  stellen  die  Aufgaben  aus  dem  Bereiche  der  Studien  des  letzten 
Jahres.  Von  einer  Auswahl  derselben  durch  die  Behörde  ist  keine 
Rede.  Die  Prüfungskommission  besteht  aus  allen  Lehrern  des  Gym- 
nasiums unter  dem  Vorsitze  des  Direktors  und  der  Ephorie,  und  diese 
er! heilt  das  Zeugnifs  (rö  negl  anoTttQarüaton;  rsn»  pa&t\iiüxi»v  %ov  yvp- 

Einen  bestimmten  Fonds  für  die  Bibliothek  und  das  physikalische 
Kabinet  haben  die  griechischen  Schulen  nicht.  Eins  der  Gymnasien  in 
Athen  (und  wahrscheinlich  alle)  hat  100  Drachmen  für  Bedurfnisse  der 
Schule.  Davon  bleibt  etwa  die  Hälfte  für  Bücher  disponibel;  weno  es 
nämlich  dem  Direktor  gefällt,  sie  dafür  zu  verwenden.  Auf  einem 
anderen  Wege  gelingt  es  meistens,  einen  Stamm  für  die  Bibliothek  zu 
gewinnen.  Reiche  und  der  Schule  wohlgesinnte  Männer  unterstützen 
dieselben  hierin  durch  Vermächtnifs  oder  freiwillige  Gaben,  und  auf 
diesen  Grund  wird  langsam  weitergebaut.  Scbülerbibliotheken  sind  bis 
jetzt  noch  unbekannt. 

Unendlich  eifrig  und  unermüdlich  sollen  die  Schüler  der  Gymna- 
sien ihrem  Ziele  entgegenarbeiten  und  sich  dabei  manche  Entbehrun- 
gen im  Leben  auflegen  können,  worin  die  freien  Natursöhne  eine  fa- 
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beihafte  Ausdauer  entwickeln.  Wem  in  Athen  keine  von  den  vielen 
Stipendien  zu  Theil  wird,  der  gibt  seinen  Mitschülern  Unterricht,  oder 
beschäftigt  sieb  mit  Uebersetzungen  von  Novellen  und  Romanen,  oder 
schreibt  Artikel  für  die  Unzahl  von  Zeitungen,  die  hier  erscheinen. 
Nicht  selten  versehen  die  Schüler  dieser  Anstalten  die  niedrigen  Dienst« 
des  Lebens,  um  nur  ihr  Ziel  erreichen  zu  können.  Denn  alle  Grie- 
chen ohne  Ausnahme  befassen  sich  mit  der  höheren  Politik  und  bera- 
then  die  Zukunft  ihres  Landes,  woraus  die  traurigen  Verirrungen  der 
letzten  Zeit  zu  erklären  sind,  welche  die  Regierung  vor  einigen  Ta- 
gen noch  veranlafst  hat,  eins  der  beiden  Gymnasien  der  Hauptstadt 
aufzulösen.  Wol  um  das  Zusammenströmen  der  beweglichen  Jugend 
in  die  Hauptstadt  zu  verhindern,  hat  dieselbe  die  Errichtung  der  Gym- 
nasien in  den  verschiedensten  Theilen  des  Landes  befördert. 

Was  nun  die  Disciplin  in  den  Schulen  betrifft,  so  ist  die  Au  frech.  I- 
haltung  derselben  ho  den  Gymnasien  schon  aus  obigem  Grunde  eine 
schwierige  Sache.  Dafs  ein  freier  Sohn  freier  Griechen  nicht  geschla- 
gen werden  darf,  versteht  sich  voo  selbst.   Ruhe  in  den  Stunden  zu 
halten,  ist  schwer,  und  nicht  immer  weifs  sich  ein  Lehrer  den  gehö- 
rigen Respect  zu  verschaffen.    Auffallen  darf  es  daher  nicht,  wenn 
die  Reisenden  von  einem  groben  Lärm  in  der  Schule  sprechen,  wäh- 
rend der  Lehrer  gegenwärtig  ist.    Mir  Ist  in  Bezug  auf  die  Disciplin 
aus  dem  letzten  Jahre  folgender  Vorfall  mitgetbeilt  worden.    Der  Di- 
rektor eioes  Gymnasiums  in  Athen  sah  sich  veranlagt,  einen  Schüler 
wegen  seines  Betragens  aus  der  Klasse  zu  weisen.  Als  derselbe  trotz- 
dem wiederkommt,  wird  er  zum  zweiten  Mal  ausgewiesen,  zum  drit- 
ten Mal  vom  Pedell  herausgebracht.    Leider  war  es  der  Sohn  eines 
einflußreichen  Mannes,  der  die  ganze  Verwandtschaft  in  Bewegung 
setzte,  das  Ministerium  bestürmte,  und  es  richtig  dahin  brachte,  daß 
der  Sohn  auf  Ministerial-Befehl  wieder  aufgenommen  werden  mußte. 
Als  in  Folge  dessen  der  Direktor,  ein  alter  verdieuter  Schulmann,  sei- 
nen Abschied  forderte,  wurde  er  ihm  gegeben.  Der  Schüler  triumphirt 
natürlich  darüber;  aber  die  Scbtile  kann  auf  diese  Weise  nicht  ge- 
deihen.   Ihr  darf  man  es  nicht  zur  Last  legen,  wenn  die  Jugend  die 
Achtung  vor  dem  Gesetz  nicht  kennt;  worüber  in  Griechenland  viel- 
fach geklagt  wird. 

Aufser  den  öffentlichen  Schulen  bestehen  in  Athen  eine  große  Menge 
von  Privat- Anstalten  für  Knaben  und  Mädchen,  in  denen  die  Kinder 
aus  den  Provinzen  und  vieler  im  Auslande  lebender  Griechen  erzogen 
werden.  Die  Leute  müssen  natürlich  sehr  gut  bezahlen.  Doch  er- 
halten die  Kinder  eine  oberflächliche  französische  Bildung;  wie  denn 
überhaupt  in  Griechenland  französisches  Phrasenthum  und  Windbeu- 
telei anfängt  überband  zu  nehmen. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Universität  in  Athen,  so 
zählt  dieselbe  jetzt  über  600  Studenten,  eine  Zahl,  die  mit  der  Gröfse 
des  Königreichs  vielleicht  nicht  im  Einklang  steht.  Nicht  an  wissen- 
schaftlich gebildeten,  sondern  an  praktisch  tüchtigen  Leuten,  an  Bauern, 
fehlt  es  in  Griechenland.  Grofse  Streckeo  des  schönsten  Bodens  lie- 
gen selbst  in  Attika,  in  der  nächsten  Nähe  von  Athen,  noch  unbenutzt. 
Wer  aber  einmal  in  Athen  gelebt  und  neben  den  Studien  fränkische 
Bedürfnisse  kennen  gelernt  hat,  der  verlangt  nicht  wieder  in  das  In- 
nere der  Landes  zu  geben,  um  den  Pflug  in  die  Hand  zu  nehmen.  — 
Die  Vorlesungen  an  der  Universität  sind  in  jeder  Hinsicht  frei.  Die 
Professoren,  welche  meistens  in  Deutschland,  Berlin  und  München, 
gebildet  sind,  kündigen  dieselben  an;  die  Zuhörer  schreiben  sich  dazu 
ein  und  besuchen  sie  regelmäßig.  Eine  bestimmte  Reibe  von  Jahren 
zu  studiren,  ist  nicht  nothwendig,  wol  aber  bestimmte  Kenntnisse; 
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und  es  wird  unermüdlich  und  oft  unter  groteen  Entbehrungen  von  den 
jungen  Leuten  gearbeitet,  bis  sie  die  Bedingungen  zu  der  erstrebten 
Stellung  im  Leben  erfüllt  haben.  Einmal  da  angekommen,  lassen  die 
Meisten  die  Studien  liegen;  daher  denn  auch  'zur  Forderung  der  Wis- 
senschaft bisher  noch  wenig  geschehen  ist.  Am  politischen  Leben  be- 
theiligt sich  der  griechische  Student  sehr  lebhaft,  und  bekannt  ist,  dafs 
die  Studenten  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eine  eigene  politische  Zei- 
tung erscheinen  lassen,  die  oft  sehr  scharfe  Artikel  gegen  die  Regie- 
rung bringt.  Philologie  und  Medizin  sind  durch  die  Zahl  der  Studen- 
ten an  der  Universität  am  stärksten  vertreten,  dann  Jurisprudenz  und 
Theologie. 

Die  Philologen  und  Theologen  werden  entweder  Lehrer  an  einer 
der  vielen  Schulen  Griechenlands  oder  der  Türkei,  wohin  die  atheni- 
schen Studenten  sehr  gesucht  werden,  oder  letztere  Geistliche,  um 
endlich  Bischöfe  zu  werden.  Die  Mediziner  verlangen  von  der  Regie- 
rung ebenfalls  eine  Anstellung,  so  dafs  all  mahlig  in  Ddrfern,  wohin 
sonst  nie  ein  Arzt  sich  verlor,  ein  solcher  fest  angestellt  ist,  wenn 
auch  nur  mit  einem  ganz  geringen  Gehalt.  Diese  Leute  müssen  sich 
dann,  so  gut  sie  können,  Praxis  suchen,  oder  auf  irgend  eine  andere 
Weise  einen  Nebenverdienst  gewinnen.  Am  schwierigsten  wird  es 
den  Juristen,  eine  lohnende  Stellung  im  Leben  zu  erlangen.  Nur  die 
wenigsten  können  nach  Deutschland  und  Frankreich  gehen,  um  später 
die  Professorenstellen  an  der  Universität  einzunehmen,  Richter  oder 
Advokaten  zu  werden;  die  meisten  stndiren  ein  oder  zwei  Jahre  und 
gehen  dann  zu  einem  Advokaten  oder  in  die  niedere  Justizcarriere, 
besonders  aber  in  das  Verwaltungsfacb  über,  und  fällen  die  unendli- 
che Zahl  von  Schreiberstellen  aus,  die  als  ein  unseliges  Vermächtniui 
der  Baiern  eine  grofse  Menge  von  Kräften  des  Landes  absorbirt.  Diese 
Leute  werden  willkührlich  angestellt  und  entlassen,  je  nach  Verhält- 
nis zu  einem  höher  gestellten  Beamten  oder  Deputirten.  Kein  Beam- 
ter bekommt  Pension.  Aber  fast  jeder  neue  Minister  wechselt  den 
gröfsten  Theil  derselben,  wodurch  viele  Leute  brodlos  werden.  Daher 
sucht  Jeder  einerseits  die  Zeit  seiner  Anstellung  nach  Kräften  aus- 
zubeuten und  sich  so  viel  als  möglich  zu  erwerben;  andererseits  ist 
stets  eine  grofse  Zahl  von  Unzufriedenen  vorhanden,  die  mit  allen 
Mitteln  gegen  das  bestehende  Regiment  agiren,  um  ihre  Partei  wie- 
der ans  Ruder  zu  bringen  oder,  offen  gesagt,  selbst  wieder  zu  Brod 
zu  kommen  suchen. 

Unter  diesen  fließenden  Verhältnissen  ist  das  junge  Königreich 
bisher  noch  nicht  zur  Ruhe  gekommen,  und  wird  es  wol  noch  eine 
Zelt  währen,  bis  wir  uns  an  der  Kraft  und  Blülhe  des  jetzigen  Grie- 
chenlands erfreuen  und  die  heutigen  Griechen  mit  den  alten  Hellenen, 
ihren  Vorfahren,  zusammenstellen  können. 

Saarbriicken.  W.  Schmitz. 
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Sechste  Abtheilung 


Personalnotizen. 


1)  Ernennungen. 

Am  Gymnasium  zu  Nordhausen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Todt 
und  des  Lehrers  P  er  sc  b  mann  als  ordentliche  Lehrer  genehmigt  wor- 
aen  (den  11.  Oct.  1861). 

Die  Berufung  des  Aojuncten  Oscar  Meyer  zum  ordentlichen  Leb- 
rer,  und  die  des  Collaborators  Martin  8tier,  seither  am  Gymnasium 
ku  Greiffenberg,  zum  Collaborator  am  Gymnasium  zu  Keu-Huppin  ist 
genehmigt  worden  (den  14.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Insterhurg  ist  die  Anstellung  des  Dr.  C.  B. 
Lange  als  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  14.  Oct.  1861). 

Am  Pädagogium  xu  Putbus  ist  der  Scliulamts-Canriidat  August 
Bode  als  Adjunct  angestellt  worden  (den  16.  Oct.  1861). 

Am  Joachimsthalscheo  Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Professor  Dr. 
II  er  eher,  bisher  bei  dem  Gymnasium  zu  Rudolstadt,  als  Professor 
angestellt,  der  Oberlehrer  Dr.  Planer  zum  Professor,  und  der  Adjunct 
Dr.  Dondorff  zum  Oberlehrer  befördert  worden  (den  17.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Insterburg  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Carl  Meifs- 
n er  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  24.  Oct,  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Bielefeld  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts-Cao- 
didaten  Gramer  als  ordeotlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  24. 
Oct.  1861). 

Am  Progymnnsium  zu  Spandau  ist  die  Anstellung  des  Dr.  H a ge- 
rn an n  als  Prorector  genehmigt  worden  (den  25.  Oct.  1861). 

An  der  Ritter-Academie  xu  Brandenburg  ist  der  Schularots-Candi- 
dat  Dr.  Lorberg  als  Adjunct  angestellt  worden  (den  26.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  sind  die  ordentlichen  Leh- 
rer Serno  und  Dr.  Foltynski  zu  Oberlehrern  ernannt  worden  (den 
29.  Oct.  1861). 

Bei  dem  Gymnasium  zu  Lr Obschütz  ist  der  Collaborator  Mej- 
wald  zum  ordentlichen  Lehrer  befördert  und  der  Scbulamts-Candidat 
8chönhuth  als  Collaborator  angestellt  worden  (den  29.  Oct.  1861). 

Am  Gymoasium  zu  Thorn  ist  die  Anstellung  des  Lehrers  Lewa« 
als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  29.  Oct.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Wittenberg  ist  die  Anstellung  des  Scbulamts-Caa- 
didaten  Dr.  Winter  als  Adjunct  genehmigt  worden  (den  31.  Ocu  1861). 

2)  Ehrenbezeugungen. 

Der  Privat -Erziehungs- Anstalt  des  Dr.  Behei  m-Sch  warxbach 
zu  Ostrowo  bei  Fileline  ist  die  Bezeichnung  „Pädagogium"  und  dem 
Vorsteher  derselben,  Dr.  B  ehelm- Sch  warxbach  der  Titel  „Direk- 
tor" beigelegt  worden  (den  12.  Oct.  1861). 

Dem  Oberlehrer  Andreas  Victor  Krause  am  Gymnasium  zu 
Deutsch  -  Crone  ist  das  Prftdicat  „Professor"  verliehen  worden  (den 
16  Oct.  1861). 


Am  30.  November  1861  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrsfoe  47. 


Erste  Abtlieilung. 


Abhandlungen. 


Ueber  die  Kritik  von  Cicero's  Rede  pro  Murena. 

]\leine  Ausgabe  von  Cicero's  Rede  pro  Murena  (Berlin  1659) 
bat  auiVer  mehr  oder  minder  beistimmenden  Anzeigen  zwei  Schrif- 
ien  hervorgerufen,  die  eine  De  Ciceronis  pro  L.  Murena  oralione 
commentatio  critica,  parlicula  prior,  von  Dr.  G.  Sorof,  dem 
Programme  des  Gymnasiums  in  Potsdam  Ostern  1661  beigegeben, 
die  andere,  einen  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Mün- 
ohen  am  4.  (?)  Mai  1661  von  Herrn  C.  Halm  gehaltenen  Vortrag 
„Heber  die  Handschriften  zu  Cicero's  Rede  pro  Murena der 
auch  als  „Crilisch-polemische  Abhandlung"  besonders  erschienen 
ist.  Auf  diese  Schriftchen  Einiges  zu  erwidern,  veranlalst  mich 
nicht  der  Wunsch,  eine  gelehrte  Polemik  aufzunehmen,  sondern 
die  Verpflichtung  eines  Schriftstellers,  seine  Ansichten  gelegent- 
lich zu  vertheidigen. 

Es  giebt  von  dieser  Rede  Cicero's  keine  allen  Handschriften: 
alle  stammen  aus  dem  15.  Jahrhundert,  wo  dieselbe  von  Poggio 
entdeckt  wurde.  Die  gemeinschaftliche  Quelle  aller,  der  ürcodex, 
den  Poggio  nach  Italien  gebracht  zu  haben  scheint,  ist  verloren 
gegangeu.  Unter  den  Abschriften  desselben  zeichnet  sich  ein  Co- 
dex, den  Lagomarsini  verglichen  und  mit  No.  9  bezeichnet  hat, 
durch  mannigfache  Eigentümlichkeiten  aus-  Es  bemerkte  diese 
Eigentümlichkeiten  zuerst  Niebuhr  und  erklärte  danach  cod. 
Lag.  9  für  eine  vorzügliche  Quelle  zur  Texteskritik  dieser  Rede. 
In  meiner  Ausgabe  habe  ich  die  vollständige  Collation  von  Lag.  9, 
sowie  von  andern  Lagomarsinfschen  Handschriften  bekannt  ge- 
macht: ich  fand  Niebubr's  Urtheil  bestätigt  und  legte  cod.  Lag.  9 
dem  Texte  zu  Grunde.  Die  Frage  ist  also:  Habe  ich  recht  daran 
gethan?  Ist  Lag.  9  besser  als  die  übrigen  Handschriften?  Sind 
die  Lesarten  dieser,  oder  umgekehrt  die  von  Lag.  9  als  Correctu- 
ren  und  Interpolationen  zu  betrachten? 

Herrn  Sorofs  Ansicht  stimmt  mit  dem  von  mir  ausgespro- 
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ebenen  Urtheile  im  Wesentlichen  uberein.  Er  giebt  zu,  Lag.  9 
sei  der  beste  Codex,  er  sei  unmittelbar  aus  dem  Urcodex  von 
Poggio  geflossen,  er  rubre  von  einem  Abschreiber  her,  welcher 
mit  der  lat.  Sprache  wenig  bekannt  die  Abkürzungen  der  En- 
dungen häufig  falsch  verstanden,  die  Buchstaben  treu  nachmalend 
und  oft  Widersinniges  und  Verkehrtes  hervorgebracht  habe.  Ich 
hatte  Vorrede  p.  XLVII  geäufsert,  Lag.  9  sei  nirgends  weder 
von  eigner,  noch  von  fremder  Hand  corrigirt.  Dies  glanbt 
Herr  8.  zu  widerlegen  aus  der  varietas  hetionis  meiner  Ausgabe, 
in  der  zuweilen  bei  Dittograpbien  dieses  Code^orr.  hinzugefugt 
ist,  und  Herr  Halm  (S.  7  seiner  Abhandlung)  macht  mir  daraus 
einen  starken  Vorwurf.  Da  aber  die  varietas  leclmtus  von  mir 
selbst  herrührt  und  mir  die  Lesarten  von  Lag.  9,  der  die  Grund- 
lage meiner  Kritik  bildete,  jedenfalls  genau  bekannt  sein  mufsten, 
wäre  es  vorsichtiger  nnd  richtiger  gewesen,  den  scheinbaren 
Widerspruch  zwischen  den  Worten  meiner  Vorrede  und  den  An- 
gaben der  cor.  lect.  zu  lösen,  als  mich  eines  Versehens  zu  be- 
schuldigen. In  der  rar.  lect.  bezeichnete  ich  mit  corr.  den  Fall, 
wenn  der  Schreiber  sich  verschrieben  hatte  und  den  Schreibfeh- 
ler verbesserte i  in  der  Vorrede  verstand  ich  unter  corrigere  ein 
Verändern  des  im  Original  Gefundenen,  eine  Interpolation.  Von 
solcher  findet  sich  in  Lag.  9  keine  Spur  und  Herr  S.  giebt  dies 
zu.  Den  meisten  Werth  nach  Lag.  9  legte  ich  dem  von  Herrn 
Halm  verglichenen  Salzburger  Codex  (M)  bei.  Herr  S.  nimmt 
dies  an,  und  giebt  auch  zu,  dafs  derselbe  an  manchen  Stellen 
corrigirt  oder  interpolirt  worden  sei.  Dagegen  hatte  ich  ange- 
nommen, er  stamme  nur  mittelbar  aus  dem  Urcodex,  Herr  S. 
glaubt,  unmittelbar.  In  Bezug  auf  die  übrigen  Handschriften 
hatte  ich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  sie  aus  Lag.  9  oder  durch 
eine  andere  Vermittelung  aus  dem  Urcodex  abstammten,  und  mich 
für  das  Letztere  entschieden,  ohne  die  Art  und  Weise  der  Ab- 
stammung anzugeben.  Herr  S.  schliefst  sich  meiner  Entscheidung 
an  und  äufsert  die  Vermuthung,  Lag.  10,  13,  18.  24,  26,  65,  P, 
G  hätten  als  gemeinsame  Quelle  einen  Codex,  der  ab  und  zu 
interpolirt,  doch  in  nicht  weitem  Abstände  vom  Urcodex  her- 
rühre, eine  Vermuthung,  deren  Beweis  weder  von  Hrn.  S.  ver- 
sucht wird,  noch  Oberhaupt  möglich  ist.  Auch  die  unmittelbare 
Abstammung  von  M.  aus  dem  Urcodex  beweist  Hr.  S.  nicht.  Er 
fuhrt  Stellen  an,  in  denen  M.  mit  Lag.  9  und  andern  besseren 
Handschriften  fibereinstimmt,  ferner  Stellen,  in  denen  M.  mit 
Lac.  9  allein  übereinstimmt;  daraus  ergiebt  sich,  dafs  der  Codex 
nicht  schlecht  ist,  aber  keineswegs  seine  unmittelbare  Abstam- 
mung aus  dem  Urcodex.  Gegen  dieselbe  sprechen  vielmehr  die 
für  die  Güte  von  Lag.  9  entscheidenden  Stellen,  z.  B.  §  66  Pa- 
ri a et i um,  §  71  a]L.  Caesar  e,  §  51  atquejussi,  §  84  respublica  par- 
turit,  an  denen  Lag.  9  allein  das  Richtige  giebt,  M  sich  den  übri- 
gen Handschriften  anschliefst.  Es  muff  zwischen  M.  und  den 
übrigen  Handschriften  aufs  er  Lag.  9  eine  Gemeinsamkeit  des  Ur- 
sprungs Statt  gefunden  haben,  deren  Möglichkeiten  zu  erschöpfen 
wir  jetzt  nicht  im  Stande  sind. 
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Hrn.  S's.  Ansichten  über  den  Werth  der  Handschriften  schlies- 
sen  sich  also  an  die  mein  igen  an:  er  weicht  nur  in  zwei  Ver- 
muthungen ab,  von  denen  er  die  eine  nicht  bewiesen  hat,  die 
andere  sich  Oberhaupt  nicht  beweisen  läfst.  Indessen  baut  Hr.  S. 
auf  diese  Vermulhungen  seine  Folgerung:  „man  müsse  die  Ueber- 
einstimmung  der  übrigeu  Handschriften  aufser  da,  wo  Irrthümer 
und  Interpolationen  in  ihnen  offen  vorlägen,  der  Autorität  von 
Lag.  9  allein  vorziehen.  Denn  M.  stamme  aus  dem  Urcodex  und 
aus  eben  demselben  auch  ein  Tbeil  der  anderen  Handschriften: 
es  ständen  also  öber  die  Lesart  des  Urcodex  zwei  abgesonderte 
Zeugnisse  dem  einen  von  Lag.  9  gegenüber  und  zwei  Zeugen 
müfsten  mehr  Gewicht  haben  als  einer."  Ohne  Zweifel  müssen 
zwei  Zeugen  mehr  gelten  als  einer,  vorausgesetzt  nämlich,  dafs 
von  den  zweien  jeder  einzelne  dem  einen  an  Glaubwürdigkeit 
gleich  steht.  Diese  Voraussetzung  aber  trifft  in  diesem  Falle  nicht 
ein.  Erstens  stammt  Lag  9  unmittelbar  vom  Urcodex,  die  übri- 
gen Handschriften  mittelbar.  M.  nur  nach  nicht  bewiesener  und 
nicht  wahrscheinlicher  Vermuthung  unmittelbar.  Zweitens  Lag.  9 
ist  nicht  interpolirt,  dagegen  sind  M.  und  die  übrigen  Handschrif- 
ten interpolirt.  Wenn  aber  einmal  Interpolation  Statt  fand,  so 
läfst  sich  nicht  bestimmen,  wie  weit  dieselbe  gegangen  ist.  So 
kommt  Hrn.  SV  Ansicht  5ber  die  Kritik  auf  das  alte  Princip 
hinaus,  die  Handschriften  zu  zählen.  Nein,  das  Richtigste  ist, 
deu  Codex  zu  Grunde  zu  legen,  bei  dem  man  vor  absichtlicher 
Täuschung  sicher  ist,  die  übrigen  Handschriften  nur  zur  Lrkennl- 
nifs  derjenigen  Stellen,  welche  in  ihm  durch  Versehen  verderbt 
sind,  zu  benutzen.  Dabei  entstehen  dann  eben  so  schwierige, 
wie  interessante  Coutroversen  über  das.  was  in  Lag.  9  Versehen, 
und  wie  dasselbe  mit  Hülfe  der  anderen  Codices  zu  verbessern 
ist.  Der  gröfsere  Theil  von  Hrn.  SY  Abhandlung  besteht  in 
solchen  Coutroversen:  auf  einige  derselben  werden  wir  im  Ver- 
laufe dieses  Aufsatzes  zurückkommen. 

Hrn.  H's.  „kritisch-polemische^  Abhandlung  ist  zur  Bekämpfung 
meiner  Ausgabe  geschrieben.  Ehe  ich  über  diese  Bekämpfung 
spreche,  erlaube  ich  mir  zwei  Bemerkungen  zu  machen.  Erstlich 
rügt  Hr.  H.  S.  5  in  der  Anm.,  ich  habe  trotz  meiner  Versicherung, 
die  Urheber  der  von  mir  aufgenommenen  Conjecturen  angeben 
zu  wollen,  dies  bei  sechs  Conjecluren  nicht  getban.  Dies  ist  ein 
eben  so  kleinlicher,  wie  gewöhnlicher  Vorwurf  gegen  Heraus- 
geber, die  ihn  gern  vermeiden  würden,  wenn  es  nicht  schwer, 
oft  unmöglich  wäre,  Alles  über  einen  Autor  geschriebene  zu 
kennen.  Die  einzig  nennenswerthe  jener  sechs  Conjecturen  ist 
§80  agi  statt  au/,  von  Chr.  D.  Beck  vorgeschlagen:  ich  habe 
dessen  Ausgabe  in  der  That  nicht  benutzt,  weil  ich,  was  in  ihr 
brauchbar  wäre,  in  Hrn.  H's.  Sammelausgabe  zu  finden  hoffte. 
Hat  Hr.  H.  niemals  hierin  geirrt?  S.  35  macht  er  eine  Conjectur, 
die  schon  Gruter  gemacht  holte:  soll  ich  deswegen  sagen,  er 
Labe  sich  Gruters  Conjectur  angeeignet?  Ja  sogar  unter  jenen 
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ihu  nicht  nur  erwähnt,  sondern  auch  Ort  und  Seitenzahl  seiner 
Abhandlung  hinzugefügt.  Weiter  heifst  es  in  derselben  Anmer- 
kung: „Wie  viele  von  den  übrigen  Conjecturen,  deren  keine 
schlagend,  die  meisten  ganz  verkehrt  »lud.  Herrn  A.  W.  Zumpt 
angehören,  könnte  nur  eine  Einsicht  in  die  Papiere  seines  Oheims 
lehren.   Mir  liegt  ein  im  J.  1846  geschriebenes  Collegienheft  vor 

 Aus  dem  Heft  wird  aber  doch,  so  unvollständig  es  auch  ist, 

der  neue  Herausgeber  einer  schreienden  Pietätsverletzung  über- 
führt, z.  ß.  in  den  Conjecturen,  die  er  sich  stillschweigend  an- 
geeignet hat  Gleichen  Freibeutereien  begegnen  wir  in  Recht- 

Fertigungen  von  Lesarteu  und  in  neuen  Erklärungen/*  Erstlich 
wird  mir  also  Freibeuterei  vorgeworfen:  von  der  Pietätsverletzung 
spreche  ich  nicht,  das  ist  von  Hrn.  H.  ein  unüberlegter  Ausdruck. 
Zweitens  wird  gesagt,  das  Erbeutete  sei  nie  schlagend,  meist  ver- 
kehrt; auch  S.  16  heifst  etwas  derartiges  ein  „wohlfeiler  Einfall" 
und  S.  24  eine  „seltsame  neue  Erklärung".    Drittens  wird  ein- 
gestanden, der  Vorwurf  könne  nicht  bewiesen  werden;  denn  Ein- 
sicht in  die  etwaigen  Papiere  meines  Oheims  steht  doch  nur  dem 
Besitzer  derselben  frei,  d.  h.  Hrn.  H.  nicht.    Dies  letzte  genügt, 
um  den  ganzen  Vorwurf  als  das,  was  man  Verleumdung  nennt, 
erscheinen  zu  lassen.     Das  gerade  beweist  die  Böswilligkeil. 
Denn  wer  wird  sonst  Jemandem  etwas  Falsches  mifcgönnen? 
Die  starken  Ausdrücke  sollen  nur  dazu  dienen,  den  Vorwurf 
wahrscheinlich  zu  machen.    Ich  habe  nur  meine  in  der  Vorrede 
meiner  Ausgabe  p.  III  gegebene  Erklärung  zu  wiederholen:  die 
von  meinem  Oheim  gehaltene  Vorlesung  habe  ich  nicht  gehört. 
In  dem  Besitz  derselben  hat  Hr.  H.  einen  Vorzug  vor  mir,  und 
wenn  er  sie  und  etwaige  Vorlesungen  anderer  Gelehrten  benutzt, 
so  kann  er  damit  vielleicht  nachweisen,  dafs  Andere  dieselben 
Conjecturen  gemacht,  wie  ich;  aber  dafs  ich  sie  gekannt,  als  ich 
sie  machte,  kann  er  nicht  nachweisen.    In  der  Beurtheilung  des 
kritischen  Apparates  weiche  ich  sogar  wesentlich  von  der  Ansicht 
meines  Oheims  ab:  derselbe  legte  neben  Lag.  9  noch  Werth  auf 
Lag.  24,  wie  sich  aus  der  gedruckten  Notiz  in  den  Monatsberich- 
ten der  Berliner  Akademie  ergiebt:  ich  dagegen  halte  Lag.  24  für 
iulerpolirt  und  schreibe  ihm  keine  Bedeutung  zu. 

Zu  der  zweiten  Bemerkung  veranlassen  mich  Hrn.  Ii  s  Worte 
S.  6:  „Was  diese  bedeutenden  Gelehrten  (über  den  Werth  von 
cod.  Lag.  9)  aus  einigen  wenigen  Stellen  gefolgert  haben,  hat 
der  jüngere  Zumpt  ohne  tiefer  eingehende  Prüfung  als  ausgemachte 
Wahrheit  angenommen."  Ohne  tiefer  eingebende  Prüfung?  Ich 
habe  einen  Commentar  zur  Hede  geschrieben,  sprachlich  und  sach- 
lich: ich  habe  die  Lesarten  von  so  viel  Handschriften,  als  kein 
Anderer  vor  mir  hatte,  zusammengestellt:  ich  habe  mich  bemüht, 
für  jede  Aenderung  einen  bestimmten  Grund  aufzufinden  und  an- 
zugeben —  und  doch  „ohne  tiefer  eingehende  Prüfung4*?  Denn 
wie  tief  ich  vor  dem  Abfassen  meiner  Anmerkungen  eingegangen, 
wer  kann  es  wissen?  Wie  genau  mag  ich  überlegt  haben,  ehe 
ich  schrieb?  Wie  oft  geändert  haben?  Wie  oft,  zweifelnd  an  dem 
Werth*  vom  cod.  9  ihn  über  Bord  geworfen  und  den  bisherigen 
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Weg  der  Verbesserung  versucht  haben?  Ich  gestehe,  data  ich 
in  den  verschiedenen  Urthcilen  der  Gelehrten  über  meine  Arbeit 
die  Phasen  der  Entwickelung,  die  ich  au  mir  selber  durchgemacht, 
wieder  zu  erkennen  glaube.  Naturlich  liegt  in  vielfacher  Ueber- 
legung,  in  ausführlichem  Commcntar  keine  Sicherheit  gegen  Irr- 
thum,  kein  Beweis  für  Richtigkeit;  aber  wie  kann  Hr.  H.  den 
Mangel  an  „ tiefer  eingehender  Prüfung",  den  er  mir  vorwirft, 
erweisen  oder  nur  wahrscheinlich  machen? 

Kommen  wir  indefs  zu  der  „eingehenden  Prüfung",  die  Hr.  H. 
S.  6  verspricht.  Das  Resullat  derselben  wird  an  die  Spitze  der 
Abhandlung  gestellt,  es  lautet  verwerfend.  Wir  geben  dasselbe, 
begleitet  von  wenigen  Zwischenbemerkungen.  „Um  es  sogleich 
za  sagen,  heifst  es  S.  7,  so  hat  mich  die  Prüfung  des  jetzt  vor- 
liegenden kritischen  Apparates  zu  ganz  andern  Resultaten  geführt 
und  die  feste  Ueberzeugung  begründet,  dafs  Zumpt,  wenn  er  im 
Lag.  9  den  Urcodex  entdeckt  zu  haben  glaubte,  nur  ein  leeres 
Phantom  erhascht  hat."  Hier  wird  von  „fester  Ueberzeugung" 
gesprochen,  deren  Erwähnung  bei  wissenschaftlicher  Erörterung 
unnütz  ist:  es  kommt  darauf  an,  Andere  zu  überzeugen  und  das 

Schiebt  durch  Beweise.  „Zumpt  findet  in  dem  Umstände,  dafs 
;.  9  von  den  gemeinsten  Fehlern  förmlich  strotzt,  gerade  einen 
eg,  dafs  er  frei  von  Correcturcn  sei,  in  welchem  Falle,  wenn 
er  wirklich  als  der  Archetypus  oder  als  dessen  unmittelbarer 
Ausflufs  zu  betrachten  ist,  unserer  Rede  im  15.  Jahrhundert  das 
Glück  begegnet  wäre,  so  geniale  Verbesserer  zu  finden,  als  kein 
anderes  Schriftwerk  des  Alterthums."  Dieser  Schlufs  ist  falsch. 
Denn  nur,  wenn  alle  Handschriften  von  Lag.  9  abstammten,  wä- 
ren geniale  Verbesserungen  nöthig  gewesen.  Das  aber  hat  Nie- 
mand behauptet.  „Zumpt  Hilst  sich  in  seinem  Wahne,  den  Ar- 
chetypus vor  sich  zu  haben,  auch  nicht  durch  die  zahlreichen, 
dem  Lag.  9  allein  eigenthümlichen  Lücken  beirren,  von  denen 
ein  Theil  sogar  als  richtig  erkannt  und  Lesarten,  die  alle  Garan- 
tien der  Aechtheit  tragen,  aus  dem  Text  entfernt  worden  sind, 
um  jämmerlich  verstümmelten  Platz  zu  machen."  Ich  finde  in 
der  folgenden  Besprechung  Hrn.  Ii  s.  keine  Berücksichtigung  der 
von  Lag.  9  ausgelassenen  Worte:  das  Urtheil  hier  bleibt  also  ohne 
den  Versuch  eines  Beweises.  Dann  weiter  S.  8:  „Da  Zumpt  sich 
die  traurige  Aufgabe  gesetzt  hat,  fast  jede  Lesart  von  Lag.  9,  mag 
sie  noch  so  schlecht  und  verkehrt  sein,  als  die  richtige  oder  doch 
als  die  ursprüngliche  zu  erweisen,  so  ist  ihm  begreiflicher  Weise 
auch  nicht  der  fernste  Verdacht  von  Interpolationen  aufgestiegen, 
wiewohl  fast  kein  Paragraph  ist,  in  dem  nicht  die  eine  oder  die 
andere  nachzuweisen  wäre."  Bitte  um  Entschuldigung.  Die 
„traurige  Aufgabe",  welche  ich  mir  gesetzt,  war  nicht  die,  jede 
Doch  so  schlechte  und  verkehrte  Lesart  von  Lag.  9  als  richtig 
oder  ursprünglich  zu  erweisen,  sondern,  wie  ich  in  der  Vorrede 
p.  XLIX  gesagt ,  dem  cod.  9  in  der  Gestaltung  des  Textes  zu 
folgen:  wo  das  aber  nicht  möglich  sei  (und  es  sei  oft  nicht 
möglich)  densclbeu  zu  Grunde  zu  legen  und  mit  seiner  Hülfe  die 
luterpolalionen  der  übrigeu  Handschriften  zu  controlliren.  Ferner: 
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„auch  nicht  der  fernste  Verdacht  von  Interpolationen  sei  mir 
aufgestiegen".  Jeder  Paragraph  enthält  Beweise  der  Interpola- 
tionen, und  ich,  der  ich  die  Rede  durchgearbeitet  und  zwar  nicht 
blofs  für  mich,  sondern  auch  für  Andere,  ich  habe  nie  den  fern- 
sten Verdacht  in  mir  aufsteigen  lassen,  und  das  soll  „begreiflich** 
sein?  „Meine  Prüfung  des  neuen  Apparats  hat  mich  auch  zu 
einer  kleinen  Entdeckung  geführt,  die  aber  der  Zu  mpf  sehen  ge- 
rade schnurstracks  entgegensteht.  Es  ergab  sich  bei  mir  nämlich 
die  ganz  einfache  Thatsache,  dafs  alle  Lesarten,  die  sich  blofs  aus 
einer  einzigen  (oder  zwei  ganz  ähnlichen ,  wie  Lag.  9  und  M.) 
Handschrift  erhalten  haben,  in  dieser  Rede  als  Bessern ngs ver- 
suche zu  betrachten  und  als  solche  zu  beurlheilen  seien,  was 
auch  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  alle  vorhandenen  Ab- 
schriften aus  einem  einzigen  Exemplare  abstammen."  Der  Aus- 
druck ist  hier  nicht  klar.  Was  heifst:  „hat  mich  auch  zu  einer 
kleinen  Entdeckung  geführt."  Etwa,  Hr.  H.  habe,  wie  ich,  eine 
Entdeckung  gemacht?  Oder,  er  habe  aufser  Anderem  auch  eine 
Entdeckung  gemacht  ?  Und  „eine  kleine  Entdeckung".  Ja  klein, 
sehr  klein  ist  der  ganze  Streit  über  Lag.  9;  aber,  wo  es  sich  um 
die  Verbesserung  der  Rede  pro  Murena  handelt,  wäre  die  Ent- 
deckung verhSltnifsmafsig  bedeutend.  Oder  spricht  Hr.  H.  von 
sich  selbst  ironisch?  Und  „die  ganz  einfache  Thatsache".  Ein- 
fach? und  ganz  einfach?  und  Thatsache?  Endlich  ist  der  ScMufs 
unklar:  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen,  dafs  die  Lesarten  einer 
einzigen  Handschrift  als  Bessern  ngs  versuche  zu  betrachten  sind; 
denn  alle  vorhaudenen  Abschriften  stammen  ja  aus  einem  einzi- 
gen Exemplare  ab.    Wäre  es  wunderbarer,  wenn  eine  Abschrift 

§etreu  und  zehn  interpolirt  wären,  als  wenn  das  Umgekehrte 
tatt  lande?  Denn  auf  die  Zahl  kommt  nichts  an,  da  aus  einem 
iuterpolirten  Codex  zehn  andere  gefertigt  werden  konnten.  „Auch 
ergab  sich  mir  das  weitere  Resultat,  dafs  in  denjenigen  Stellen, 
wo  die  am  wenigsten  interpolirten  Handschriften — ,  sei  es  alle 
oder  ihr  gröfserer  Theil,  zusammenstimmen,  in  dieser  Ueberein- 
stimmung  die  Lesart  des  Poggianus  mit  Sicherheit  zu  erkennen 
sei."  Ein  weiteres  Resultat?  Es  ist  ja  dasselbe;  denn,  wenn 
Lag.  9  interpolirt  ist,  so  sind  es  die  übrigen  Handschrilten  nicht. 
Und  welch  ein  Zirkel  der  Beweisführung!  Die  am  wenigsten 
interpolirten  Handschriften  geben  die  Lesart  des  Urcodex.  Wer 
kann  daran  zweifeln?  Die  Frage  ist,  welche  Handschriften  sind 
interpolirt  und  welche  nicht?  „Auch  in  den  genannten  Hand- 
schriften finden  sich  manche  singulär  stehende  Lesarten  — ;  nur 
ist  die  Interpolation  nicht  so  weit  als  in  Lag.  9  gegangen,  der 
von  Anfang  bis  Ende  einen  Corrector  gefunden  hat,  der  zwar  an 
wenigen  Stellen  einen  guten  Treffer  gemacht,  aber  an  den  meisten 
übrigen  den  cicerouischen  Text  auf  das  abscheulichste  verderbt 
und  verhunzt  hat.  Das  im  Einzelnen  nachzuweisen,  verlangen 
die  Manen  des  römischen  Redners;  denn  es  ist  mir  kein  antikes 
Schriftwerk  bekannt,  das  in  einer  neueren  Bearbeitung  durch 
kritischen  Unverstand  so  stark  gelitten  hätte  als  unsere  Rede 
durch  die  Zunipt'scbc  Ausgabe.'* 
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Bei  diesem  verwerfenden  Uriheil  drängt  sich  mir  Verwunderung 
auf,  weshalb  Hr.  H.  so  spät  zu  demselben  gekommen  ist.  Die 
„argen  Leiden"  des  Ciceronischen  Textes,  deren  Nachweis  „die 
Manen  des  Römischen  Redners  verlangen",  sind  veranlagt  durch 
consequente  Benutzung  von  Lag.  9.  Ihm  steht  von  den  übrigen 
Handschriften  am  nächsten  Hrn.  H's.  Codex  M:  Hr.  H.  sagt  S.  7, 
zur  Hauptsache  sei  Lag.  9  bereits  aus  seiner  Collation  von  M 
bekannt  gewesen.  In  noch  höherem  Grade  war  das  Ergebnifs 
der  übrigen  Lagomarsinischen  Handschriften  aus  den  andern  von 
Hrn.  H.  schon  mitgetheilten  Collaiionen  bekannt.  .  Wie  war  es 
nur  möglich,  da  Ts  Hr.  H.  in  seiner  Ausgabe  (der  Greil.  II)  die 
Eigentümlichkeit  von  M,  durch  welche  „der  Ciceronische  Text 
auf  das  abscheulichste  verderbt  und  verhunzt  wird",  nicht  er- 
kannte? Wie  konnte  ihm  eine  „ganz  einfache  Thatsache",  „eine 
kleine  Entdeckung"  entgehen?  Weshalb  bedurfte  es  erst  erneuter 
Betrachtung?  Mag  immerhin  der  „kritische  Unverstand"  in  seiner 
damaligen  Bearbeitung  nicht  ganz  so  arg  gewesen  sein,  als  er 
jetzt  in  meiner  ist,  er  war  doch  arg  genug:  und  bin  ich  solche 
Vorwürfe  werth,  welche  verdient  er  selbst?  Ich  erkenne  in  sei- 
nen Ausdrücken  den  Zorn  eines  Apostaten. 

Hr.  II.  setzt  die  Leser  seiner  kritisch-polemischen  Abhandlung 
nicht  in  den  Stand,  über  den  Werth  von  Lag.  9  ein  Urtheil  zu 
fällen.  Er  sagt  nur:  „Lag.  9  hat  von  Anfang  bis  Ende  einen 
Corrector  gefunden,  der  zwar  an  wenigen  Stellen  einen  guten 
Treffer  gemacht,  aber  an  den  meisten  übrigen  den  Ciceroniscben 
Text  auf  das  Abscheulichste  verderbt  und  verhunzt  hat".  Später 
S.  13  spricht  er  gelegentlich  von  einem  „sicheren  Belege  dafür, 
dafs  Lag.  9  von  einer  Handschrift  abstammt,  die  selbst  schon  in- 
terpolirt  gewesen  ist",  und  S.  31  von  einem  „neuen  sicheren  Be- 

S.  dafs  Lag.  9  nur  in  dritter  Linie  von  dem  cod.  Poggianus  ab- 
eitel  sein  kann".  Diese  sicheren  Belege  sind  sehr  unsicher, 
in  sie  beruhen  auch  auf  nicht  bewiesenen  Lesarten  und  Hrn. 
H.'s  Anschauung.  Indessen  er  legt  auch  keinen  besonderen  Werth 
darauf  und  benutzt  sie  nicht  zur  Erklärung  der  Eigentümlich- 
keit von  Lag.  9.  Er  sagt  ausdrücklich,  ein  Corrector  habe  von 
Anfang  bis  zu  Ende  interpolirt,  ein  und  derselbe  habe  die  „guten 
Treffer"  gemacht  und  den  Text  verderbt.    Das  ist  ein  Wider- 

3[>ruch.  Wer  auch  nur  einen  einzigen  guten  Treffer,  wie  sich 
eren  mehrere  in  Lag.  9  finden,  gemacht  hat,  der  kann  nicht 
durch  andere  Correcturen  den  Text  so  verderben,  wie  es  in  Lag.  9 
geschieht:  wer  im  Stande  ist,  auch  nur  eine  einzige  Stelle  Cicero's, 
die  kein  Gelehrter  verbessern  konnte,  richtig  zu  einendiren,  der 
mufs  lateinisch  decliniren  und  conjugiren,  der  mufs  ungefähr  einen 
lateinischen  Satz  bilden  und  verstehen  können.  Z.  B.  §  66  heifst 
es  Hujusmodi  Scipio  ilie  fuit,  quem  non  paenitebat  facere  idetn 
quod  tu:  habere  eruditissimum  hominem  Panaetium  dornt.  Die 
Lesart  Panaetium  wird  von  Niemandem  bezweifelt,  findet  sich 
aber  nur  in  Lag.  9.  Alle  anderen  Handschriften  haben  et  pane 
oder  et  pene,  Lag.  24  et  paene  divinum,  was  bis  auf  Niebuhr 
Vulgala  war.    Das  ist  also  ein  „guter  Treffer",  ja,  deuke  ich, 
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eio  sehr  guter;  eine  Emendalion,  die  jedem  Gelehrten  Ehre  ma- 
chen würde.  Ferner  §  71  steht  Itaque  et  legi  Fabiae,  quae  est 
de  numero  sectalorvm,  et  senatus  consuUo,  quod  est  a  L.  Caesare 
factum,  restiterunt.  Diese  Lesart  scheint  auch  Hr.  LI.  zu  hilligen: 
er  erwähnt  sie  wenigstens  nicht.  Sie  findet  sich  aber  nur  in 
Lag.  9;  die  andern  Handschriften  haben  est  L.  Caesare  consvle 
factum,  eine  L.  Caesaris  consulis.  Wäre  sie  indessen  auch  falsch, 
so  wurde  sie.  als  Interpolation  betrachtet ,  doch  beweisen,  dafs 
der  Interpolator  das  Passivum  nicht  mit  dem  Ablativ  verbinden 
wollte  und  des  Lateinischen  nicht  unkundig  war.  Und  derselbe 
Corrector  soll  dann  verändert  haben  z.  B.  §  9  de  tui  ipsius  stu- 
dio statt  de  tuo,  §  10  et  hoc  idem  quod  Hortemio  M.  Crasso  — 
accidisset  statt  Q.  Hortensio,  moderabo  siatt  moderabor,  §  17  dua- 
bus  patrieiis  statt  duobus,  §  12  si  habetis  Asia  statt  st  habet  Asia 
und  nihil  locus  fuit  statt  nihil  loci  fuit,  §  38  nonamt  statt  dona- 
0tf,  §  31  si  de  queso  pauca  statt  judices  de  que  eo  pauca,  §  25 
comicum  statt  cornicum,  §  44  coneurserint  statt  coneursent,  §  51 
indixit  statt  indiuit,  §  56  inimiciores  statt  munitiores,  §  58  unius 
statt  nimis,  §  24  nominum  sab  haue  statt  non  mirum  si  ob  hanc, 
und  so  weiter,  so  dals.  wie  Hr.  H.  sich  mit  etwas  Ucbcrtreibiing 
ausdruckt,  der  Codex  „von  den  gemeinsten  Fehlern  strotzt".  Jede 
dieser  Lesarten  findet  sich  nur  in  Lag.  9,  jede  erzeugt  Unsinn, 
jede  beweist,  dafs  der,  welcher  sie  annahm,  Lateinisch  nicht  ver- 
stand. Und  doch  sagt  Hr.  H.  ausdrücklich,  ein  Corrector  habe 
die  Handschrift  von  Anfang  bis  zu  Ende  interpolirt,  ein  und  der- 
selbe habe  die  ,. guten  Treffer44  gemacht  und  die  Verderbungeu 
bewirkt. 

Die  Möglichkeil  eiuer  solchen  Behauptung  verstehe,  wer  es 
kann:  ich  verstehe  sie  nicht.  Ich  kam  zu  der  Ansicht  (nnd  ich 
begründete  sie  p.  XLVI  meiner  Vorrede),  Lag.  9  habe  eine  an- 
dere Quelle  gehabt  als  die  übrigen  Handschriften,  er  sei  von 
einem  drs  Lateinischen  wenig  Kundigen,  aber  getreu  nach  den 
Buchstaben,  ohne  Rucksickt  auf  den  Sinn,  geschrieben  worden, 
er  stamme  endlich  aus  einem  unleserlichen  Exemplar  d.  h.  wahr- 
scheinlich dem  Ureodex  von  Poggio.  Findet  Jemand  eine  andere, 
wahrscheinlichere  Möglichkeit,  durch  welche  die  Eigenthumlich- 
keiten  von  Lag.  9  erklär»  werdeu,  so  bin  ich  gern  bereit,  die 
von  mir  aufgestellte  zurückzunehmen;  aber  Hrn.  H.'s  Anuahme, 
die  demselben  Urheber  Sinn  und  Unsinn,  die  gröfste  Kenntnüs 
und  die  gröfste  Unkenntuifs  der  Lateinischen  Sprache  zuschreibt, 
muthet  uns  zu,  Unmögliches  und  unter  einander  Unvereinbares 
zu  glauben 

Indessen  Hr.  H.  will  seine  Annahme  durch  .,eingehende  Prü- 
fung nachweisen4'.  Er  geht  zu  dem  ßehufe  S.  9— -31  seiner  Ab- 
handlung einzelne  Sl eilen  der  Rede  pro  Murena  durch,  an  denen 
er  die  durchgehende  Interpolation  von  Lag.  9  „nachweist44,  d.  h., 
wie  er  S.  32  sag».  ..Beweise44  dafür  vorbringt.  Betrachten  wir 
einige  dieser  Stellen  und  Beweise. 

Cicero  hat  §  28  von  der  Staatswissenschaft  als  unbedeutend 
gesprochen:  sie  habe  einem  Staatsmaune  uie  dignilas  verlieben. 
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Dann  zeigt  er,  sie  habe  auch  nicht  gratia,  keinen  Ein  flu  IV  beim 
Volke.  Von  dieser  Uebergangsstelle  handelt  es  sich:  „Itaque,  ut 
dixi,  dignitas  in  ista  scientia  consularis  nwnquam  fnit,  quae  tota 
ex  rebus  fictis  commentieiisque  constaret,  gratiae  tero  muito  etiam 
minus.  So  die  Vulgata.  die  Handschriften  haben  minores,  Lag.  9 
allein  majores,  durch  welche  Lesart,  wie  Zumpt  ausruft,  jam 
omnia  aperta  sunt;  denn  sie  zeigt,  dafs  Cicero  geschrieben  habe: 
gratiae  vero  multo  etiam  inanior  est.  Derartige  Conjecturen  ge- 
nügt es  als  solche  bezeichnet  /  u  haben.  Wie  wir  die  ungefälschtc 
Lesart  minores  betrachten,  so  verdankt  sie  ihren  Ursprung  einer 
falschen  Auffassung  von  gratiae  als  Nominativ  Plur.,  indem  man 
im  Gegensatz  zu  dignitas  einen  Nominativ  nicht  ohne  Grund  ver- 
mifste.  Dieses  gratiae  scheint  aber  selbst  aus  Interpolation  ent- 
standen zu  sein,  durch  falsche  Verbindung  mit  dem  folgenden 
minus ;  wir  sind  nämlich  jetzt  der  Ansiebt,  dafs  Cicero  geschrie- 
ben habe:  itaque,  ut  dixi,  dignitas  in  ista  scientia  (consularis) 
v  um  quam  fuit  . . . . ,  gratia  vero  multo  etiam  minus.  Dafs  consu- 
laris Zusatz  eines  Abschreibers  ist,  zeigt,  um  anderes  zu  ver- 
schweigen, die  Stelle,  auf  die  sich  Cicero  zurückbezieht  §  25  ,,/Vt- 
mum  dignitas  in  tarn  tentti  scientia  non  polest  esse".  So  die 
Worte  Hrn.  H.'s.  Aber  wo  sind  die  versprochenen  Beweise?  Ich 
finde  davon  nichts.  ,,Wie  wir  die  ungefälschte  Lesart  minores 
betrachten."  Es  soll  erst  bewiesen  werden,  dafs  minores  unge- 
mischt sei.  d.  h.  dafs  es  im  Urcodex  gestanden  habe.  Und  dann, 
wie  Hr.  H.  sie  betrachtet,  darauf  kommt  nichts  an,  sondern  auf 
den  Beweis,  dafs  sie  so  betrachtet  werden  mufs.  „Im  Gegensatz 
zu  dignitas  vertnifste  man  einen  Nom.  nicht  ohne  Grund."  Ich 
weifs  durchaus  keinen  Grund,  weshalb  man  „nicht  ohne  Grund" 
einen  Nom.  vermifst  hätte;  denn  derartige  Gegensätze  brauchen 
nicht  in  demfelben  Casus  zu  stehen.  Ferner:  gratiae  scheint  aus 
Interpolation  entstanden  zu  sein;  denn  —  denn  „ich  bin  jetzt 
der  Ansicht".  Ist  das  auch  ein  Grund  oder  Beweis?  Endlich: 
„Derartige  Conjecturen  gelingt  es  als  solche  bezeichnet  zu  haben". 
W7 eiche  wundervolle  Redensart,  eben  so  vornehm,  wie  nichtssa- 
gend. Und  doch  ist  meine  Conjectur  nicht  übel,  und  je  länger 
ich  sie  überlege,  desto  wahrscheinlicher  erscheint  sie  mir:  auch 
den  Lesern  von  Hrn.  H.'s  Abhandlung  würde  sie  als  nicht  ver- 
werflich erscheinen,  wenn  es  ihm  gefallen  hätte,  den  Anfang  mei- 
ner Anmerkung,  der  dem  Jam  omnia  aperta  sunt  vorhergeht,  an- 
zuführen. Die  Vulgala  ist,  wie  von  Allen  zugegeben  wird,  falsch: 
die  Worte  meiner  Conjectur  sind  von  Niemand  getadelt  worden, 


Schwerlich;  sie  enthält  einen  in  die  Augen  springenden  Unsinn, 
der  keinem  Corrector,  geschweige  dem  Hrn.  H.'s.  der  ,.gute  Tref- 
fer" macht,  einfallen  kann.  Also  ist  sie  ein  Schreibfehler.  Sie 
kann  allerdings  aus  minores  entstanden  sein;  indessen  minores 
selbst  hat  Niemand  für  richtig  gehalten.  Die  Vnlgatn  und  Hr.  II. 
früher  schrieben  gratiae  vero  multo  etiam  minus,  Ti scher  in 
seiner  ueusten  Ausgabe  gratia  vero  multo  etiam  minor,  wobei  er 
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bemerkt,  in  der  Vulgata,  wenn  man  gratiae  als  Genitiv  fasse,  sei 
„der  Sinn  derselbe".    Sicherlich,  aber  beide  Male  ein  falscher. 
Denn  es  ist  ein  logischer  Fehler  zu  sagen:  von  dignitas  hat  die 
Rechtswissenschaft  nichts,  von  gratia  noch  weniger.  Deshalb 
fafste  ich  in  der  Vulgata  gratiae  als  Nom.  Plur..  mifsbilligte  aber 
dann  den  Pluralis,  und  dies  scheint  auch  Hrn.  H.  zu  seiner  neuen 
Emendation  bewogen  zu  haben.    Sie  liegt  so  nahe,  dafs  ich  sie 
auch  versuchte;  aber  sie  genügte  mir  nicht.    Ich  vermifste  io 
dem  Satze  ein  Verbum,  und  zwar  ein  Präsens,  wie  §  25  der  Ab- 
schnitt über  die  dignitas  der  Rechtswissenschaft  mit  einem  Pre- 
sens eingeleitet  wird,  und  in  dem  über  die  gratia  bei  den  allge- 
meinen Behauptungen  Präsentia  folgen.    Meinen  Verdacht  be- 
stärkte der  Umstand,  dafs  in  den  Lesarten  der  beiden  Classen 
von  Handsr.hriftcn  minores  und  majores  der  Schlufs  ores  gleich- 
mäfsig  überliefert*  also  wahrscheinlich  sicher  ist:  in  dessen  letz- 
ter Silbe  vermutbete  ich  das  Verbum  est.    Meine  Folgerung  war 
dann  weiter  die,  was  nicht  gleichmäfsig  uberliefert  sei,  darin  sei 
der  Urcodex  unleserlich  gewesen,  die  Urheber  der  übrigen  Hand- 
schriften, welche  den  Sinn  berücksichtigten,  hätten  daraus  mino- 
res, der  von  Lag.  9,  der  auch  sonst  ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn 
nur  deu  scheinbaren  Buchstaben  folgt,  majores  gemacht.  Kurz, 
so  kam  ich  auf  die  Vermuthung.  statt  etiam  minores  oder  etian 
majores  zu  schreiben  etiam  inanior  est.    Dafs  dabei  meine  Aen- 
derung  der  Tradition  nicht  kühner  ist,  als  die  Hrn.  H.'s  bei  sei- 
ner Emendation.  leuchtet  ein.    Indessen,  mag  meine  Conjectur 
richtig  oder  nicht  richtig  sein:  es  handelt  sich  hier  um  die  Frage. 


interpolirt  ist,  und  zwar  von  eiuem  Corrector,  der  zuweilen  „gnte 
Trefler'4  macht?  Gewifs  nicht.  Er  nimmt  sogleich  zu  Anfang  die 
Fälschung,  die  bewiesen  werden  soll,  an,  macht  dann  etliche  Be- 
hauptungen und  schwächt  am  Eude  den  Werth  aller  seiner  Be- 
hauptungen dadurch,  dafs  er  eine  frühere  Behauptung  von  sich 
zurücknimmt.  Endlich  was  hat  denn  das  Wort  consufaris  ver- 
brochen, das  Hr.  H.  verbannen  will?  Er  sagt:  „um  anderes  zu 
verschweigen41.  Ich  bitte,  dafs  er  dieses  andere  anfuhrt;  denn 
der  von  ihm  angegebene  Grund  bedeutet  nichts.  Welche  Noth. 
wendigkeit,  ja  welche  Zweckroäfsigkeit  spricht  dafür,  dafs  Cicero 
hier  eben  so  gesagt  habe  wie  §  25?  Dort,  wo  er  seine  Ausein- 
andersetzung über  die  dignitas  einleitet  und  eben  vorher  ober 
die  Consulwahl  geredet  hat,  spricht  er  im  Allgemeinen:  dignitas 
kann  in  der  Rechtswissenschaft  nicht  liegen.  Hier  am  Ende  der 
Auseinandersetzung  das  Vorhergehende  zusammenfassend,  bezieht 
er  sieh  zugleich  auf  das  Consulat,  um  das  es  sich  beim  Processe 
Murena's  handelte:  Also,  wie  gesagt,  dignitas,  die  zum  Consulat 
berechtigte,  hat  in  der  Rechtswissenschaft  nie  gelegen. 

„In  der  bekannten  Stelle  §  32.  wo  Niebuhr  h  ellend  verbessert 
hat  Sulla  ...pugnax  et  acer  et  non  rudis  imperator.  ut  aJiud  nihil 
dicam,  ergiebt'sich  aus  den  verschiedenen  Varianten  ab  Leaart  des 
Poggianus  die  von  P:  pugna  exetaceret  non  rudis  imp.,  aus  wel- 
cher der  InterpoUtor  in  Lag.  9  die  mit  grammatischem  Fehler 
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behaftete  Conjectnr  pugna  certe  non  rudis  herausbuchstabirt  bat. 
Schon  Niebuhr  hat  diese  Lesart  als  Correclion  bezeichnet,  nach 
Zumpt  ist  es  eine  solche:  quae  praestantiam  unius  cod.  Lag.  9 
demonstrat.  Wollte  er  übrigens  auf  so  preeärer  Grundlage  emen- 
diren,  so  war  es  doch  nicht  in  der  Ordnung,  an  die  Stelle  des 
einen  Fehlers  einen  andern  zu  setzen;  denn  so  weit  wir  latei- 
nisch verstehen,  so  konnte  Sulla  Wohl  ein  pvgnarvm  non  rudis 
imperatnr  heifsen,  nicht  aber  ein  pugnae  non  rudis"  (S.  16).  Nie- 
bubr's  Verbesserung  mifshilligte  ich  aus  folgenden  Gründen,  erst- 
lich weil  Sulla  nicht  pugnax  d.  h.  mit  fehlerhafter  Neigung  zum 
Kampfe  „behaftet"  genannt  werden  könne,  zweitens  weil  wegen 
Cicero's  Zusatz  ut  aliud  nihil  dicam,  um  nicht  mehr  zu  sagen, 
um  mich  nicht  stärker  auszudrücken,  ein  schwacher  Ausdruck 
des  Lobes  erfordert  wurde,  pugnax  aher  und  acer  starke  Aus- 
drucke wären.  Endlich  bestände  ein  Widerspruch  zwischen  pu- 
gnax und  non  rudis:  wer  pugnax  ist,  hat  gekämpft  und  viel  ge- 
kämpft, ihn  dann  noch  non  rudis  zu  nennen,  wäre  unpassend. 
Ich  halte  noch  jetzt  diese  Gründe  für  vollkommen  stichhaltig, 
gehe  aber  auf  diesen  Streitpunkt  nicht  ein.  Die  Frage  ist:  hat 
Ur.  H  den  versprochenen  Beweis  für  die  Interpolation  von  Lag.  9 
geliefert?  „Niebuhr  hat  treffend  verbessert."  Das  ist  ja  fraglich 
und  würde  höchstens  das  Ergebnifs  eines  Beweises  sein,  das  Er- 
gebnis aber  als  Prämisse  zu  gebrauchen,  ist  nicht  erlaubt.  „Als 
Lesart  des  Poggianns  ergiebt  sich  pugna  exet  acer  et."  Ich  bitte 
um  Beweis.  Einige  Handschriften  haben  pugna  excitaret,  andere 
pugna  exaeeratet,  M.  pugna  exetaceret,  P.  pugna  execaceret,  26 
nur  pugna,  24  pugna  excitatum.  Wahrscheinlich  ist  Hr.  H.  der 
einzige  Sterbliche,  der  hieraus  die  Lesart  des  Poggianus  mit  Si- 
cherheit erkennt.  „Der  Interpolator  in  Lag.  9  (derselbe,  der  den 
„guten  Treffer"  Panaetium  machte)  hat  die  mit  grammalischem 
Fehler  behaftete  Conjectur  herausbuchstabirt."  Das  ist  ein  Wi- 
derspruch; denn  hat  er  herausbuchstabirt,  so  hat  er  nicht  inter- 
polirt,  und  hat  er  interpolirt,  so  hat  er  nicht  herausbuchstabirt. 
Zudem  dafs  er  das  eine  oder  das  andere  gethan,  ist  eben  nur 
Behauptung.  Endlich  pugnae  non  rudis  ist  ein  Fehler  gegen  die 
Latiuität?  Ich  bitte  dringend  um  Beweis  und  Belehrung.  Hr.  H. 
sagt  nichts,  verpfändet  aber  seine  Kenntnife  der  Latiuität.  Wie 
gefährlich!  Mir  fällt  ein  Sthenelus  sciens  pugnae  (Quint.  9,  3,  10), 
aber  ähnlich  auch  Cicero  in  Yen-.  II,  6,  17  non  provinciae  rudis 
d.  h.  wohl  bekannt  damit,  wie  man  eine  Provinz  regieren  müsse, 
p.  Balb.  20,  47  C.  Marius  non  imperitus  foederis,  nicht  unerfah- 
ren darin,  wie  man  ein  foedus  auslegen  mufs.  Ich  sehe  nicht  ein, 
wie  Hr.  H.  seine  verpfändete  Kenntnifs  der  Latiuität  retten  will. 

Eine  sehr  interessante  Stelle  ist  §  65,  wo  Cicero  die  Lehren 
der  Stoiker  gesprächsweise  verspottet.  Hr.  H.  schrieb  in  seiner 
Ausgabe  (Orell.  II):  „Nihil  ignoveris".  Jmmo  aliquid,  non  omnia. 
„Nihil  gratiae  causa  cesseris".  Imtno  resistito  gratiae,  cum  fides 
et  officium  postulabit.  Jetzt  sagt  Hr.  H.  S.  21  so:  „Nihil  igno- 
veris —  Nihil  gratiae  causa  feceris  etc.  Die  Lesart  fast  aller 
Handscbr.  zeigt,  dafs  hier  im  cod.  Pogg.  stand  omnia  immo  gra- 


tiae  confeceris.    Immo  statt  nihil  ist  ein  Fehler  des  Schreiber*, 
dem  auch  hier  das  wiederholt  gesetzt c  immo  in  die  Feder  ge- 
kommen J > f    Lag.  9  hat  die  Correclur  nihil  omnino  graiiae  con- 
cesseris, in  der  die  Verbesserung  concesseris  zwar  gefällig,  aber 
schwerlich  der  weit  einfacheren  graiiae  causa  feceris  (cö  feceris 
statt  cöfeceris)  vorzuziehn  ist.    Statt  sodann  einfach  nihil  für 
immo  zu  schreiben,  setzte  der  Kritiker  nihil  omnino,  um  den  An- 
klang an  immo  fest  zuhalten;  dieses  pathetische  omnino  stimmt 
aber  wenig  mit  der  Kurze  der  übrigen  Sätze  und  hätte  eher  bei 
nihil  ignoveris  als  erst  an  zweiter  Stelle  seinen  Platz.   Dafs  der 
Corrector  über  den  Sinn  der  ganzen  Stelle  völlig  im  Unklaren 
war,  zeigt  was  er  in  der  Entgegnung  folgen  läfst :  immo  insistito 
cum  officium  et  fides  postulabit.  Die  Zumptsche  Note  belehrt  uns. 
dafs  insistito  bedeutet  siste  gradum,  eine  Erklärung,  die  der  Ge- 
nialität der  Conjectur  vollkommen  entspricht."   Ich  bin  erscfirok- 
ken  Ober  solche  „Genialität"  der  Beweisführung.   Lag.  9  hat  Nihil 
omnino  gratiae  concesseris.    Immo  insistito  cum  etc.,  der  Gram- 
matik und  dem  Sinne  gemäfs,  wie  ich  in  meiner  Note  ausgeführt 
habe,  daher  ich  diese  Stelle  zu  den  für  Lag.  9  entscheidenden 
stählte.    Dagegen  die  übrigen  Handschriften  (bis  auf  24 )  geben 
omnia  immo  gratiae  confeceris  immo  resistito  (oder  resiste,  re- 
sisto)  gratiae,  eingestandener  Mafsen  ohne  Sinn.    Ich  zog  also 
Lag.  9  den  übrigen  Handschriften  vor.  Umgekehrt  findet  Hr.  H.  in 
ihm  eine  Interpolation.    Weshalb?   ..Die  Lesart  fast  aller  Hand- 
schriften zeigt,  dafs  im  cod.  Pogg.  stand",  ..Lag.  9  hat  die  Cor- 
rector".   Ist  das  ein  Beweis?    Hr.  H.  spricht,  als  hätte  er  den 
Abschreibern  zur  Seite  gestanden:  ..immo  statt  nihil  ist  dem  einen 
in  die  Feder  gekommen".   Ist  das  wahrscheinlich?  Fände  es  sich 
bei  Lag.  9.  so  würde  Hr.  H.  es  fiir  die  böseste  Interpolation  hal- 
ten.  Von  diesen  Behauptungen  ausgehend  emendirt  dann  Hr.  H. 
die  vermeintliche  Lesart  des  Urcodex  nihil  gratiae  confeceris  in 
nihil  gratiae  causa  feceris,  und  diese  Emendation  scheint  ihm 
einfacher  als  die  des  vermeintlichen  Correctors  von  Lag.  9  nihil 
gratiae  concesseris.  Einfacher  soll  sie  sein?  Sicherlich  ist  sie  es 
nicht,  man  müfste  dann  weiter  Hrn.  H.'s  Hypothese  annehmen. 
causa  sei  im  Urcodex  cä  geschrieben  gewesen,  was  möglich,  aber 
sehe  unwahrscheinlich  ist  und  sich  sonst  in  dieser  Rede  nicht 
nachweisen  läfst.    Indessen  angenommen,  confeceris  und  conces- 
seris seien  zwei  Lesarten  von  gleicher  Autorität:  welche  ist  an 
sich  besser?    Hr.  H.  sagt,  concesseris  sei  „gefallig".   Nein,  viel 
gefalliger  und  passender  als  das  andere;  denn  mit  concesseris  bleibt 
Cicero  in  Rede  und  Gegenrede  bei  demselben  Bilde,  und  das  pfle- 
gen gute  Schriftsteller  zn  thnn.   Ferner  war  die  Lehre  der  Stoi- 
ber nicht  die,  man  solle  nichts  der  gralia  halber  thnn,  sondern 
vielmehr,  man  solle  der  gratia  halber  nicht  vor  etwas  zurück- 
weichen, und  das  liegt  in  concesseris.    In  dieser  Hinsicht  war 
gratiae  causa  cesseris,  was  Hr.  II.  in  Orell.  II  schrieb,  noch  bes- 
ser als  seine  jetzige  Emendation.    Indessen  er  weifs  auch  genau, 
wie  der  „Kritiker44  von  Lag.  9  (er  nieint  denselben,  der  die  ^ge- 
meinsten Verstöfse"  ununterbrochen  machte)  dazu  kam.  aus  immo 


Digitized  by  Google 


Ziimpi:  Ueber  die  Kritik  von  Cicero'«  Rede  pro  Murena.  893 


des  Urcodex  nihil  omnino  zu  machen:  kein  Anderer  wird  sich 
getrauen,  das  anzugeben.  Sodann  über  omnino.  „Dieses  pathe- 
tische omnino  stimmt  wenig  mit  der  Kürze  der  übrigen  Sätze?" 
Würde  ein  nicht  pathetisches  besser  passen?  Pur  die  patheti- 
sche Rede  der  Stoiker  pafst  ein  pathetisches  Wort.  Und  „mehr 
an  seinem  Platze  wäre  omnino  bei  nihil  ignocerisl"  Ist  der  Satz 
etwa  länger?  Endlich:  „der  Corrector  war  über  den  Sinn  der 
ganzen  Stelle  im  Unklaren'*.  Wirklich?  Und  doch  ist  der  An- 
fang der  Stelle  bei  ihm.  wie  ich  glaube,  richtig,  wie  Hr.  H.  ge- 
steht, gefällig,  jedes  Kalls  verständlich,  während  die  andern  Hand- 
schriften Unverständliches  haben.  Das  ist  also  ein  innerer  Wi- 
derspruch. Aber  „die  Unklarheit  des  Correctors  beweist  die  Ent- 
gegnung immo  insistito,  und  meine  Erklärung  von  insistere  gleich 
sistere  gradum  entspricht  der  Genialität  der  Conjectur".  Ich  bitte 
Hrn.  H  auf  das  Angelegentlichste  um  Belehrung,  sei  es  auch  nur 
in  einer  Andeutung.  Heilst  insistere  nicht  „stehen  bleiben"? 
Welches  Verdienst  könnte  er  sich  erwerben,  wenn  er  diesen  all- 
gemein und  selbst  in  den  gewöhnlichen  Lexicis  verbreiteten  Irr- 
thum berichtigte! 

Drei  Stellen  haben  wir  ausführlich  besprochen  und  bewiesen, 
dafs  Hr.  H.  nichts  beweist,  dafs  seine  Beweisführung  sich  stets 
im  Zirkel  bewegt,  dafs  er  das  zu  Beweisende  schon  als  bewie- 
sen voraussetzt  und  dann  in  Redensarten  weiter  geht.  Aehnlich 
ist  es  an  allen  übrigen  Stellen.  §  2  (S.  9)  „Fast  alle  Handschrif- 
ten haben  den  Fehler  — - ,  blofs  Lag.  9  — ,  welche  Lesart  keine 
Besserung,  sondern  nur  der  Versuch  einer  Besserung  ist",  §  8 
(S.  10)  „dafs  hier  im  cod.  Pogg.  eine  Lücke  war,  zeigt  die  Les- 
art von  allen  Handschriften  — ;  insofern  sind  allerdings  M  und 
Lag.  9,  welche  die  Löcke  ausfüllen,  besser,  nur  möge  man  dar- 
aus nicht  den  Schlufs  ziehen,  als  wäre  ihnen  eine  vollständigere 
Handschrift  vorgelegen",  und  weiter  kein  Wort  des  Beweises. 
§8  (S.  11)  „läfst  sich  aus  den  Varianten  schliefsen.  dafs  die  Les- 
art im  Poggianus  so  gelautet  habe  —  diese  lückenhafte  Ueberlie- 
ferung  benutzte  der  Corrector  in  Lag.  9  zu  folgender  Mache", 
und  dann  folgt  die  Ansicht  Hrn.  II. 's,  wie  das  ..ganze  Kunststück 
entstanden  sei",  aber  der  Beweis,  dafs  es  überhaupt  ein  Kunst- 
stück sei.  fehlt.  §  25  (S.  12)  „Man  liest  gewöhnlich  — ,  wo  der 
cod.  Pogg.  die  aus  der  so  häufigen  Verwechselung  von  cl  oder  vi 
mit  d  entstandene  Lesart  diebus  eliscendis  hatte,  die  in  G,  M 
und  Lag.  9  unrichtig  in  ediscendis  corrigirt  ist,  das  richtige  dis- 
cendis  habe  Lag.  26  und  65."  Ist  das  ein  Beweis?  Und  wenn 
Hr.  H.  discendis  ohne  Weiteres  richtig  neunt,  er  selbst  hat  ja  in 
Orell.  II  ediscendis  geschrieben!  §  30  (S.  15)  „Da  nicht  noras, 
sondern  novos  überliefert  war,  fabricirte  der  geniale  Kritiker  in 
Lag.  9",  §35  (S.  16)  „Aus  dem  jetzt  bekannten  Lagomarsini- 
schen  Apparat  erhellt,  dafs  in  dem  cod.  Pogg.  stand",  §  45  (S.  17) 
..haben  die  nicht  interpolirten  Handschriften  — ,  Lag.  9  und  M. 
aut  certam  rem,  eine  offenbare  Macke,  deren  Urheber  sich  da- 
mit begnügte,  für  ein  Unwort  zwar  ein  Lateinisches  Wort,  aber 
ein  sinnloses  in  den  Text  zu  setzen".    Und  weiter  wird  auch 


hier  kein  Wort  als  Beweis  hinzugesetzt.  So  geht  es  überall  bis 
S.  31.  Hr.  H.  beginnt  mit  der  Behauptung,  dies  oder  jenes  sei 
richtig,  dies  oder  jenes  interpolirt:  allenfalls  setzt  er  hinzu,  wie 
er  sich  die  Interpolation  denkt.  Das  nennt  er  eingehend  prü- 
fen", das  „nachweisen"  oder  „Beweise  anfuhren",  und  wehe  dem, 
der  nicht  glaubt. 

Ich  möchte  wohl  wissen,  was  Hr.  H.  eigentlich  Interpolation 
nennt.  Interpolirt  sind  die  „guten  Treffer"  in  Lag.  9,  interpolirt 
die  „gefällige"  Lesart  in  §65;  aber  interpolirt  ist  auch  z.  B.  res 
in  ancipiti  statt  res  mancipi  in  §  3,  das  Sinnlose  vivo  Milane  statt 
vir  um  Mine  §51,  ex  jureque  statt  ex  jure  Quint  tum  §  26,  das 
Unverständliche  unius  adtersarii  viribus  statt  nimiis  adversarii  vi- 
ribus §  58  und  Anderes  der  Art.  Ich  vermuthe,  es  geht  Hrn.  H. 
mit  den  Interpolationen  wie  mit  dem  „Logischen",  mit  dem  er 
auch  einen  eigentümlichen  Sinn  verbindet.  Z.  B.  §46  bandelt 
es  sich  darum,  ob  man  sagen  mufs  illa  lex  accusationem  tuam, 
si  höheres  nocentem  reum,  fortasse  armasset  oder  haberet:  ich 
sage,  das  Erstere  sei  vulgari  usui  convenientius,  d.  h.  man  pflegt 
sonst  accusatio  nicht  zu  personificiren.  Hr.  H.  belehrt  mich  S.  12, 
es  handle  sich  hier  um  „logisch  richtigen  Ausdruck". 

Doch  kehren  wir  zu  Hrn.  II. 's  Beweisen  zurück.  Wir  haben 
gesehen,  es  sind  durchgehends  nur  Behauptungen,  nicht  Beweise: 
wir  haben  an  drei  Hauptstellen  dargethan,  dafs  diese  Behauptun- 
gen entweder  unwahrscheinlich  oder  falsch  sind,  und  wir  kön- 
nen dasselbe  von  allen  von  Hrn.  H.  behandelten  Stellen  darthnn. 
Indessen  eine  Seite  Behauptungen  erfordert  etwa  drei  Seiten  Wi- 
derlegung. Wir  geben  nur  noch  Hrn.  H.'s  Resultat  S.  31:  „Dafs 
Lag.  9  nicht  der  archetypus  sein  kann  (als  ob  ich  dies  behauptet 
hatte!),  zeigen  auch  seine  zahlreichen  Auslassungen,  deren  wir 
gegen  30  gezählt  haben.  Auch  diese  im  Einzelnen  aufzuführen 
und  dabei  die  schweren  Versündigungen,  die  Zumpt  durch  die 
Annahme  so  mancher  an  dem  ächten  Ciceronischen  Text  ver- 
schuldet hat,  aufzudecken,  wäre  eine  Zeit-  und  Fapierversch Wen- 
dung". Und  bald  darauf:  „Wer  durch  unsere  obigen  Nachweise 
von  Interpolationen  noch  nicht  zu  andern  Ansichten  Aber  den 
Werth  des  Codex  gekommen  ist,  würde  auch  durch  weitere  Be- 
weise nicht  überzeugt  werden".  Ich  lasse  diese  Worte  ohne  Be- 
merkung: ihre  Beurtheilung  wird,  wenn  ich  die  andern  Abschnitte 
von  Hrn.  H.'s  Abhandlung  durchgegangen  bin,  leicht  sein. 

„Wichtiger  ist  es,  fährt  Hr.  H.  fort,  einige  Stellen  hervorzu- 
heben, aus  denen  erhellt,  dafs  in  den  von  uns  oben  bezeichneten 
Handschriften  (er  scheint  aufser  Lag.  9  und  M.  ferner  Lag.  1,  3. 
7,  8  alle  übrigen  zu  meinen)  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  am 
meisten  erhalten  ist."  Hr.  H.  führt  dann  etwa  13  Stellen  an,  wo 
die  Richtigkeit  seiner  Handschriften  und  demgcmäfs  die  Schlech- 
tigkeit von  Lag.  9  erhelle.  Und  weil  dies  seiner  Ansicht  nach 
erhellt,  spart  er  sich  auch  hier  alles  Beweisen.  Es  sind  meist 
streitige  Stellen,  die  angeführt  werden  (denn  die  Verwechselung 
von  indieiis  und  judieiis  übergehe  ich,  und  zwei  andere  Stellen 
werde  ich  später  besprechen):  das  Verfahren  Hrn.  H.'s  ist  überall 
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ein  sehr  ..einfaches".  Er  sagt,  diese  Lesart  oder  diese  Conjectur 
ist  richtig,  und  thut  das  durch  irgend  einen  kräftigen  Ausdruck 
dar:  die  Lesart  oder  das  der  Conjectur  am  nächsten  Stehende 
findet  sich  in  den  genannten  Handschriften:  also  sind  sie  besser 
als  Lag.  9.    Dafs  ich  in  den  Noten  meiner  Ausgabe  eine  Cou- 

Kur  (z.  B.  zu  §  1  S.  32)  oder  eine  Lesart  (§  29  S.  33)  als  un- 
rund et  erwiesen,  wird  ignorirt.  Höchstens  kommt  ein  soge- 
nannter Beweis  in  der  Fassung  vor:  ..es  ist  klar44  (§13  S.  33) 
oder  ..die  lächerliche  Interpolation44  (§  10  S.  33).  Auf  diese  Weise 
werden  ., schwere  Versündigungen44  bewiesen ,  und  wer  Hrn.  H. 
nicht  glaubt,  der  wird  ..auch  durch  weitere  Beweise  nicht  über- 
zeugt werden44.  Als  cbaracteristiseh  in  ihrer  Einfachheit  und 
vornehmen  Haltung  hebe  ich  die  Bemerkung  zu  §  47  S.  34  her- 
vor. Cicero  tadelt  dort  Sulpicius  wegen  seines  politischen  Ver- 
haltens, durch  das  er  die  Gunst  der  grofsen  Menge  verloren  habe. 
Er  sagt  Confusionem  suffragiorum  ßagitasti,  prorogationem  legis 
Maniliae,  Worte,  die  sich  auf  uns  unbekannte  Debatten  über  Am- 
bitusgesetze  beziehen  und  vielleicht  nie  verständlich  sein  werden. 
Hr.  H.  schrie!)  in  seiner  Ausgabe  (Orell.  II)  perrogationem  legis 
Maniliae  nach  Mommsen's  Conjectur.  Ich  erwähnte  diese  Con- 
jectur in  meiner  Note  und  sagte  vereor  ne  ab  Ciceronis  totiusque 
bonae  Latinitatis  usu  prorsus  abhorreat.  Erstlich  fände  sich  das 
Wort  perrogatio  nirgends,  zweitens  sage  Cicero  nur  perrogare 
sententias  oder  perrogare  homines;  also  perrogatio  legis  sei  nicht 
wahrscheinlich.  Sodanu  sprach  ich  in  der  Einleitung  meiner  Aus- 
gabe über  die  lex  Manilia  und  über  den  Sinn,  der  in  prorogatio 
legis  Maniliae  liegen  könnte,  meine  Ansicht  natörlich  nur  für 
eine  mögliche  Hypothese  ausgebend.  Was  sagt  jetzt  Hr.  H.  S.  34: 
..Die  unlösliche  Schwierigkeit,  die  §  47  die  Lesart  prorogatio  legis 
Maniliae  bot,  ist  durch  die  glückliche  Verbesserung  Mommsen's 
perrogationem  beseitigt  worden44.  Und  weiter  kein  Wort!  Ich 
frage  Hrn.  H. :  was  ist  denn  beseitigt,  aufser  einem  gut  Lateini- 
schen Worte,  für  das  ein  nicht  Lateinisches  Wort  gesetzt  ist? 
Welche  Schwierigkeit  ist  gelöst?  Versteht  Hr.  H.  die  lex  Ma- 
nilia? versteht  er  perrogatio  legis?  Ich  bitte  dringend  um  Be- 
lehrung. Und  eine  glückliche  Verbesserung,  wo  aus  pro  gemacht 
ist  perl  Dafür  wird  sie  der  Urheber  selbst  schwerlich  ausge- 
ben, höchstens  für  einen  Einfall,  wie  man  deren  zu  Hunderten 
haben  kann.  Es  ist  eben  nur  eine  vornehme  Phrase  Hrn.  H.'s. 
Und  doch  soll  daraus  folgen,  dafs  Lag.  9,  der  „die  falsche  Cor- 
rectur"  prorogationem  hat,  interpolirt,  andere  Handschriften,  die 
prerogationem  haben,  zuverlässiger  sind.  Der  Art  sind  Hrn.  H.'s 
„Beweise44:  mit  unglaublicher  Zuversicht  vorgetragene  Behauptun- 
gen, die  auch  nur  des  Scheines  von  Beweisen  entbehren. 

Wenn  sonst  ein  Philologe  über  streitige  Lesarten  handelt,  wo 
die  Entscheidung  oft  so  schwer,  die  Grunde  so  schwankend  sind, 
sieht  er  sich  trotz  des  äufsersten  Strebens  nach  Kürze  doch  zu- 
weilen gezwungen,  sprachliche  Bemerkungen  zu  machen,  in  sach- 
liche Erörterungen  einzugehen,  den  Sinn  fraglicher  Stellen  zu 
entwickeln:  ja  es  giebt  Viele,  die  behaupten,  erst  durch  derartige 
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Beigaben  erhielten  solche  Entscheidungen  einen  wissenschaftlichen 
Werth.  Nun  will  ich  sachliche  Erörterungen  Hrn.  H.  erlassen: 
er  hat  nie  besonders  darauf  Anspruch  gemacht,  von  den  Sachen 
bei  Cicero  mehr  als  gewöhnliche  Leser  zu  verstehen:  er  ist  Kri- 
tiker. Aber  auch  keine  sprachliche  Bemerkung?  keine  Entwik- 
kelung  des  Sinnes,  durch  die  noch  so  Vieles  zu  bessern  ist?  Nein, 
keine  einzige,  trotz  so  vieler,  so  schwieriger  Stellen,  die  behan- 
delt werden.  Hr.  FI.  hält  sich  auch  hier  auf  dem  bequemen  Bo- 
den der  Behauptungen,  wie  wir  z.  B.  oben  die  zu  §  32  angeführt 
haben,  wo  er  seine  Kenntnifs  der  Latinität  gegen  pugnae  non 
rudis  einsetzte,  oder  S.  10:  „es  wird  doch  heutigen  Tages  unter 
Philologen  nicht  eines  Beweises  bedürfen4'.  Auch  seine  Bemer- 
kung über  tempestivum  convivium  S.  33  rechnen  wir  hierher,  wo 
meine  Note,  welche  seine  Behauptungen  widerlegt,  ignorirt  wird. 
Keine  nüchterne,  solide  Observation?  Nein,  sie  findet  sich  in 
Hrn.  U/s  Abhandlung  nicht.  Er  umgeht  sie  sogar,  z.  B.  S.  27 
zu  §  82  mit  einer  unbeschreiblichen  Wendung.  Ich  hatte  dort 
die  ..Versündigung44  begangen  zu  schreiben  vigilantem  consulem 
de  reip.  praesidio  dimoveri  rohint,  allerdings  gegen  Hrn.  H  's  Au- 
torität, der  demoveri  geschrieben.  Aber  ich  hatte  dafür  eine  lange 
Note  zur  Rechtfertigung  hinzugefügt,  mit  Citirung  vieler  Stellen, 
und,  wie  ich  mir  einbildete,  mit  einigen  Beweisen.  Dafür  be- 
komme ich  jetzt  Folgendes  zu  hören:  ..Kür  den  Geist  der  neuen 
Ausgabe  ist  noch  zu  bemerken,  da  Ts  Zumpt  auch  die  Form  di- 
moveri nicht  abgelehnt  hat'4,  und  weiter  keine  Silbe  der  Aufklä- 
rung. Ist  diese  Phrase  mit  dem  Geiste  nicht  vortrefflich?  Das 
erinnert  mich  an  eine  andere  Abfertigung,  die  ich  S.  15  zu  §  30 
erhalten.  Cicero  citirt  dort  uns  aus  Gell.  20,  10  bekannte  Verse 
von  Ennius,  aber  nicht  als  Verse,  sondern  mit  eingestreuteu  eige- 
nen Worten:  praeliis  promtilg  atis  pellitur  e  medio  non  solum  ista 
vestra  rerbosa  simulalio  prudentiae,  sed  etiam  ipso  illa  domina 
remm,  sapientia:  ri  geritur  res  publica:  spemitur  orator,  non 
solum  in  dicendo  odiosus  ac  loquax,  verum  etiam  bonus:  horri- 
dus  miles  amatur:  vestrum  vero  Studium  tot  tun  jacet.  Es  gehören 
Ennius  an  erstlich  das  Wort  promulgatis,  dann  die  zwei  Verse 
pellitur  e  medio  sapientia:  vi  geritur  res  ||  ,  spernitur  orator  bo- 
nus, horridus  miles  amatur.  Hier  nahm  ich  aus  Lag.  9  respublica 
auf,  citirte  dann  iu  der  Note  Gellius  und  fügte  hinzu:  Sed  con- 
sulto  Cicero  numeros  poetae,  quos  cum  oratore  non  convenire  pu- 
tabat,  fregit  et  inserendo  sua  et  leviter  mulando.  Hr.  H.  sagl: 
„ Zumpt  liefs  sich  verführen,  et  geritur  respublica  zu  schreiben. 
Wir  wollen  nicht  untersuchen,  was  im  Gegensatz  von  pellitur 
e  medio  sapientia  „vi  geritur  respublica''  bedeuten  soll  (ich 
wünschte,  Hr.  U.  hätte  es  untersucht),  sondern  nur  die  Frage 
aufwerfen ,  wie  publica  in  den  Vers  pafst;  denn  es  hat  sich  ja 
bekanntlich  die  Stelle  auch  bei  Gellius  erhalten,  und  zwar  in 
sechs  vollständigen  Hexametern.  Oder  soll,  weil  so  in  Lag.  9 
allein  steht,  der  erste  Hexameter  bei  Gellins  mit  repellitur  e  me- 
dio beginnen  und  der  zweite  mit  horridus  miles  armatur"*!  Durch 
welche  Art  von  Irrthum  hier  Hr.  H.  verfuhrt  worden  ist,  wage 
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ich  nicht  zu  entscheiden:  er  dichtet  mir  Unsinn  an,  um  diesen 
Dnsinn  dann  in  hochtrabender  Phrase  siegreich  zu  bekämpfen. 

Hr.  II.  bat,  wie  wir  gesehen,  ein  sehr  ausgedehntes  System 
von  Behauptungen-.  Er  behauptet,  diese  oder  jene  Lesart  sei  rich- 
tig, er  behauptet,  diese  Handschriften  seien  zuverlässig,  jene  in- 
terpolirt,  er  behauptet,  ich  hätte  dies  gesagt  oder  gethan,  er  be- 
hauptet am  Ende,  diese  Behauptungen  seien  Beweise,  und  was 
er  behauptet,  sei  sicher  und  wahr.  Kurz,  über  Alles  hat  er  die 
zuversichtlichsten  Behauptungen.  Ich  verkenne  nicht,  da  Ts  ein 
solches  System  sein  Publicum  finden  kann;  denn  wer  bat  Lust 
oder  Zeit,  Alles  zu  untersuchen?  und  wer  glaubt  nicht,  eine  Weile 
wenigstens,  demr  der  selber  mit  grofser  Zuversicht  auftritt?  In- 
dessen eines  ist  bei  diesem  Systeme  not  big:  man  mufs  consequent 
sein.  Wer  heute  dies  und  morgen  jenes  behauptet,  an  dem  wer- 
den trotz  der  gröbsten  und  zuversichtlichsten  Ausdrücke  auch  die 
Gläubigsten  irre.  Hr.  H.  hat  diese  Bede  pro  Murena  in  der  zwei- 
ten Orel tischen  Ausgabe  herausgegeben,  und  dafs  ich  von  seinem 
Texte  vielfach  abgewichen  bin,  daher  scheint  sein  Zorn  gegen 
nüch  herzurühren.  Man  sollte  meinen,  er  halte  jetzt  an  seinein 
Texte  fest,  bleibe  bei  seinen  früheren  Behauptungen.  Keineswe- 
gs: er  hat  die  wunderbarste  Geschmeidigkeit:  seine  kritisch-pole- 
mische Abhandlung  ist  voll  von  Aenderungen,  die  er  mit  seinem 
eigenen  Texte  vornimmt.  Eine  aus  §  28,  eine  andere  aus  §  65, 
eine  dritte  aus  §  25  haben  wir  angeführt;  aber,  wie  gesagt,  seine 
Abhandlung  ist  voll  von  Aenderungen  seiner  Ausgabe,  die  bald 
in  Conjecturen,  bald  in  anderen  Lesarten  bestehen,  z.  B.  zu  §  2, 
22,  30,  35,  etliche  in  der  Note  S.  17,  §  45;  8,  S.  32  zu  §  3,  9 
u.  s.  w.  Mit  derselben  Leichtigkeit,  mit  der  er  neue  Behauptun- 
gen aufstellt,  giebt  er  seine  alten  Lesarten  Preis:  er  thut  gar 
nicht,  als  ob  er  damit  etwas  aufgebe.  Er  sagt  zu  §  45  S.  17: 
„die  Stelle  läfst  verschiedene  Verbesserungen  zu",  ja  es  gelingt 
ihm,  sich  selbst  förmlich  als  dritte  Person  zu  behandeln,  wie  er 
denn  S.  15  zu  §  30  mit  der  äufserslen  Harmlosigkeit  sagt:  „Uebri- 
gens  zweifeln  wir  sehr,  dafs  die  Vutgata  hältbar  sei,  und  glau- 
ben, dafs  Cicero  geschrieben  habe".  Als  ob  er  nicht  selber  die 
Vulgata  ist! 

Unter  diesen  Abweichungen  Hrn.  H.'s  von  seinem  früheren 
Text  wollen  wir  eine,  als  besonders  characteristisch  (denn  sie 
sind  es -alle  in  höherem  oder  geringerem  Grade),  unsern  Lesern 
nicht  vorenthalten.  §  9  entschuldigt  sich  Cicero  gegen  seinen 
Freund,  den  Juristen  Sulpirids,  den  früheren  Mitbewerber  und 
jetzigen  Ankläger  Murena's,  deswegen,  dafs  er  den  Angeklagten 
verlheidige.  Er  sagt  zu  ihm  etwa  so:  „Zürne  mir  nicht,  dafs 
ich  mein  Rednertalent  zur  Verteidigung  Deines  Feindes  anwende. 
Du  thust  dasselbe  mit  Deinen  juristischen  Kenntnissen;  denn  Du 
giebst  den  Gegnern  Deiner  Freunde  juristischen  Rath.  Turpe  eri- 
stimas  te  advocato  ilium  ipsum,  quem  contra  veneris,  causa  ca- 
dere.  Die  früheren  Herausgeber  halten  die  Stelle  nicht  beachtet; 
nnr  Manutius  hatte  gesagt,  causa  cader e  sei  gleich  litem  perdere. 
Ich  hatte  durch  einige  Citatc  nachgewiesen,  causa  cadere  habe 
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die  bestimm le  Bedeutung:  „durch  Formfehler  einen  Procefs  ver- 
lieren", ein  geringes  Verdienst,  da  jene  Bedeutung  unter  Juristen 
feststellt.   Der  Sinn  ist  also:  Du  haltst  es  für  schimpflich,  wenn 
bei  einem  Processe  selbst  die  Gegenpartei,  gegen  welche  Du 
Rechtsbeistand  bist,  durch  einen  Formfehler  den  Procefs  verliert. 
Du  giebst  selbst  den  Gegnern  Deiner  Freunde  juristischen  Kalb, 
und  dieser  Sinn  ist  vollkommen  deutlich  und  angemessen.  Wa* 
sagt  nun  Hr.  H.  S.  32?    „In  der  schwierigen  Stelle  §  9  ttirpe 
existimas  —  cadere  sollte  man  für  causa  cadere  gerade  das  Ge- 
geniheil  erwarten,  weshalb  man  zu  eben  so  kühnen  Interprela- 
tions-  als  Emendationsversiichen  (mir  ist  kein  solcher  Versuch 
bekannt)  gegritfen  hat;  bcachteuswerth  scheint  die  Variante  causae 
cadere  in  Lag.  10,  18,  20,  25,  26,  65,  86  und  E.  G,  aus  der 
vielleicht  e  causa  ecadere  zu  verbessern  ist:  „Du  hältst  es  für 
schimpflich,  wenn  der  Gegner  Deines  dienten  im  Processe  durch- 
kommt  4,  wie  man  ähnlich  sagt  „pericnlo  evadere  e  jttdtcio  u  a.- 
Aber  dann  niufs  man  ja  auch  ipsum  streichen,  dann  geht  ja  der 
ganze  Witz  und  der  Vergleich  mit  C  icero,  der  den  Feind  seines 
Freundes  vertheidigt,  verloren!    Das  ist  eine  ächte  —  die  Leser 
mögen  selbst  sagen,  was  das  ist.   Wie  glücklich  ist  Hr.  II  !  Wie 
beneidenswert h  glücklich!    Ich  habe  noch  ein  lebhaftes  Gefühl 
von  den  Zweifeln,  die  sich  mir  oft  hei  der  Ausarbeitung  meiner 
Ausgabe  aufdrängten.    Z.  B.  §  4  bei  der  zwischen  natura  fert 
und  natura  affert  streitigen  Lesart  sah  ich  die  Einwendungen 
gegen  affert  voraus,  wufslc,  dafs  ich  keine  Beweise  vorbringen 
könnte,  und  doch  entschied  ich  mich  nach  langer  Ucberlegung 
für  affert.    So  auch  bei  manu  oder  manum  conserere  §  26  uud 
manchem  Andern.    Auch  Keuc  empfinde  ich,  wenn  auch  nicht 
bei  dem,  was  Hr.  H.  tadelt:  und  man  empfindet  sie  um  so  mehr, 
je  strenger  man  gearbeitet  und  eingesehen  bat,  wie  schwierig  oft 
das  Urtheil  ist,  wie  viel  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht, 
geschweige  denn  bewiesen  werden  kann.    Wie  glücklich  ist  in 
Verglcieh  mit  solchen  selbstquälerischen  Gedanketi  Hr.  H  l  Er 
behauptet  und  glaubt  zu  beweisen,  er  behauptet  heute  dies  uud 
morgen  jenes,  und  beide  Male  mit  gleicher  Sicherheit,  er  verhan- 
delt unter  dem  Deckmantel  der  Vulgata  mit  sich,  wie  mit  einer 
dritten  Person.    Mich  wundert,  dafs  er  seine  Objcctivität  ^e^en 
sich  selbst  nicht  so  weit  treibt,  auch  auf  sich  zu  schelten.  Aber 
über  Andere  ergiefst  er  den  Flufs  seiner  Schcllworte,  selbst  ge- 
legentlich über  Hrn.  Kays  er,  der  doch  nichts  verbrochen,  als 
meine  Ausgabe  beachtenswert!!  zu  finden.    Wir  haben  einzelne 
von  Hrn.  H/s  Ausdrücken  angeführt,  haben  aber  damit  die  überall 
zerstreuten  Perlen  seiner  Diction  keinesweges  erschöpft.  J>as 
klassische  Wort  „verhunzen"  gebraucht  Hr.  II   eiuige  Male,  eben 
so  das  nicht  minder  schöne  „eine  Mache*',  „plumpe  Kritik"  (S.  27). 
„wer  kann  so  blödsinnig  sein"  (S.  29)  und  anderes  für  Raritäten- 
sammler  höchst  Merkwürdige.    Ueberall  bemüht  sich  Hr.  H.  zu 
zeigen,  dafs  die  gefeilte  Eleganz  Cicero's  auf  die  naturwüchsige 
Derbheit  seiner  Sprache  ohne  Finilufs  geblieben  ist. 

Indessen  das  Glück  Hrn.  H.'s  würde  sich  nur  unvollkommen 
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ermessen  lassen,  wenn  er  seine  Abhandlung  mit  S.  35  geschlossen 
hätte.  Erst  der  folgende  Abschnitt  bis  S.  48  enthält  den  ganzen 
Reicht  Ii  u  m  der  I  Hills  mit  Irl .  die  ihm  bei  der  Kritik  Cicero  's  zu 
Gebole  stehen:  nichts  ist  für  ihn  schwierig,  mit  Allem  wird  er 
durch  „einfache"  Mittel  fertig  und  hat  ..natürliche"  Auswege,  die 
nur  er  allein  finden  kann.  Es  enthält  dieser  Abschnitt  Nach  Wei- 
sungen von  Glossemcn  und  andern  Conjecturen,  die  sich  ihm  hei 
..erneutem  Studium"  der  Hede  ergeben  haben.  Auf  mich  hat  er 
einen  peinlichen  Eindruck  gemacht  und  wird  ihn  auf  Alle  machen. 
Als  Hr.  H.  einen  Theil  der  Bearbeitung  von  «ler  zweiten  Ausgabe 
des  Orellischen  Cicero  übernahm  und  den  Text  nach  den  Hand- 
schriften, nicht  nach  den  allen  Ausgaben,  festzustellen  versprach, 
freuten  sich  alle  Freunde  Ciceronischer  Literatur:  sie  hofften  ei- 
nen Text  zu  erhalten,,  auf  den  sie  ungefähr  bauen  könnten,  nach 
dem  sie.  ohne  bei  jedem  Schritte  durch  kritische  Schwierigkeifen 
gehindert  zu  sein,  grammatische  und  sachliche  Untersuchungen 
anstellen  könnten.  Nicht  Sicherheit  des  Textes  erwarteten  wir 
(denn  die  giebt  es  nicht),  aber  doch  eiue  gewisse  Stetigkeil,  als 
Beweis,  dafs  ein  Gelehrter  der  Kritik  Cicero's  ..eingehende",  con- 
sequente  und  überlegte  Sorgfalt  gewidmet  habe.  Vergebliche 
HofTnung:  jene  Erwartung  möge  man  aufgeben.  Wir  haben  oben 
gesehen,  mit  welcher  objecliven  Leichtigkeit  Hr.  H.  neoe  Les- 
arten und  Conjecturen  in  der  „Vulgata"  von  Orell.  II  zulafst: 
hier  in  diesem  Abschnitt  schüttet  er  eine  neue  Menge  von  neuen 
Einendationcn  der  eingreifendsten  Art  aus.  Es  sind  nicht  Ver- 
besserungen, welche  andere  Gelehrte  nach  dem  Erscheinen  von 
Orell.  II  gemacht  haben;  er  sagt  S.  35  ausdrücklich:  ..Eine  grofsc 
Reihe  von  Glossemen  haben  besonders  Kaysrr.  Boots  und  Bake 
nachgewiesen,  die  ein  künftiger  Bearbeiter  der  Rede  benutzen 
wird,  um  sie  in  vielfach  geläuterter  Gestalt  vorzulegen."  Er  über- 
läfst  also  solche  Verbesserungen  anderen  Bearbeitern.  Es  sind 
auch  nicht  Ergebnisse  aus  neu  verglichenen  Handschriften:  mit 
ihnen  hat  dieser  Abschnitt  nichts  zu  thun.  Nein,  es  sind  davon 
unabhängige,  neue  Vermuthungen,  die  sich  Hrn.  H.  „ergeben" 
haben.  Man  sollte  es  nicht  glauben,  aber  Hr.  H.  versichert  es: 
es  (Inden  sich  in  der  ..Vulgata"  von  Orell.  H  ,, nackte  Zusätze44 
(S.  35),  ., augenscheinliche  Glosseme*1  (S.  37).  ..unzweifelhaft"  zu 
Verbesserndes  (S.  40),  „Unverständliches"  (S.  41),  „schlimme" 
(S.  44),  „unerhörte  Fehler"  (S.  46),  ja  „der  Gallimathias  eines 
Spätlings**  (S.  41).  Alles  dieses  liefs  Hr.  H.  harmlos  in  seiner 
Ausgabe  stehen,  und  es  bedurfte  erst  „erneuter  Stndieir*.  um  ihn 
darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Man  erschrecke  nicht:  ich  mufs  Hrn.  H.  gegen  Hrn.  H.  in 
Schutz  nehmen.  So  schlimm  isl  es  nicht,  es  sind  Redensarten, 
um  die  „erneuten  Studien"  zu  empfehleii.  Ich  kann  alle  die  neuen 
Coujecturcn  widerlegen  und  sie  entweder  als  falsch  oder  als  un- 
nütz erweisen.    Indessen  mufs  ich  mich  kurzer  fassen. 

Hr.  II.  beginnt  mit  Glossemen.  „Das  sicherste  äufsere  Kenn- 
zeichen eiues  Glossems  ist  der  Zusatz  eines  id  est  (i.  e.),  sci&cef, 
nimirum  u.  a.  Wörter  der  Art."   Ein  sicheres  Kennzeichen?  Dann 
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müfsten  ja  jene  Worte  nebst  den  neben  ihnen  stehenden  in  „ge- 
läuterten" Texten  fortfallen,  and  mich  v*ürde  wundern,  wenn 
überhaupt  noch  jemals  id  est,  scilicet-,  nimirum  und  AehnKcbes 
übrig  bliebe.  Sehen  wir,  wie  Hr.  H.  seineu  Satz  prac  tisch  durch- 
führt. Nimirum  findet  sieb  in  dieser  Rede  zweimal,  §  32  omnibus 
regibus,  quibuscum  pop.  Rom.  bellum  gessit,  hunc  regem  nimirum 
antepones,  und  §  45  accUsationis  cogitatio,  non  parva  res,  sed 
nimirum  omnium  maximal  eine  dritte  Stelle  9,  22  ist  eiu  wenig 
verschieden.  An  den  beiden  erwähnten  Slellen  hat  nimirum  die- 
selbe Bedeutung:  ohne  Zweifel,  sicherlich:  ich  habe  sogar  in  der 
Note  zu  §  32  eine  Stelle  Cicero's  angeführt,  wo  es  ebenfalls. im 
Nachsatze  eines  hypothetischen  Salzes  steht.  Dagegen  sagt  Hr.  H.: 
„An  nimirum  nahm  Bake  mit  Recht  Anstofs,  aber  seine  Vermo- 
Ihung  hunc  regem  unum  antepones  wird  schwerlich  auf  Beifall 
rechnen  können;  die  Schwierigkeit  löst  sich  einfach,  wenn  man 
schreibt  omnibus  regibus  .. ..  hunc  antepones".  Ich  weifs  nicht, 
wie  Bake  seinen  Anstofs  an  nimirum  begründet  hat,  schwerlich 
besser  als  der  alte  Guilelmiu«,  der  denselben  Anstofs  nahm,  wor- 
auf schon  Gruter  das  „einfache44  Verfahren  vorschlug,  regem  ni- 
mirum als  Glossem  zu  streichen.  Natürlich  ist  kein  Herausgeber 
gefolgt,  auch  Hr.  H.  nicht  in  der  „Vulgata44  von  Grell.  II.  wo  er 
vielmehr  hunc  [regem]  nimirum  schrieb.  Und  jetzt  sollte  man 
Hrto.  H.  glauben?  Nimirum  gehört  zu  den  Partikeln,  welche  der 
Rede  eine  besondere  Färbung  geben,  ihr  einen  subjectiven  Ae- 
strich  verleiben:  in  der  Hälfte  der  Stellen  könnte  man  es  viel- 
leicht weglassen,  ohne  die  Worte  unverständlich  zu  machen.  Aber 
welcher  Kritiker  wird  diese  Verwässcrungstheoric,  durch  welche 
die  Eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  verloren  gehtr  billigen? 
und  dies  wäre  eine  „einfache44  Lösung?  Ja  einfach  allerdings, 
aber  keine  Lösung,  sondern  die  gewalttätigste  Verbesserung,  die 
es  giebt.  und  die  unwahrscheinlichste.  Unter  etlichen  Hundert 
Stellen,  wo  nimirum  steht,  mag  es  eine  geben,  wo  es  Glossem 
ist;  aber  dann  mufs  bewiesen  werden,  dafs  es  nicht  in  den  Text 

Sfst,  und  dafs  in  den  Handschriften  des  Autors  sonst  ähnliche 
osseme  gemacht  worden  sind;  dann  erst  hat  seine  Auslassung 
vielleicht  Wahrscheinlichkeit.  Hr.  H.  betrachtet  von  vorn  herein 
nimirum  als  sicheres  Kennzeichen  eines  Glossems,  nimmt  Anstofs, 
den  er  nicht  begründet,  eraendirt  von  zwei  gleichen  Stellen  nur 
eine  und  glaubt  schliefslich  eine  „augenscheinliche44  (S.  37)  Ver- 
besserung zu  liefern! 

Noch  deutlicher  tritt  Hrn.  H.'s  Verfahren  bei  der  folgenden 
Bemerkung  hervor.  „In  derselben  Nacktheit  erscheint  ein  ande- 
rer Zusatz  §  42:  Tu  interea  Romae  scilicet  amicis  praesto  fuisti. 
Soll  ohne  Annahme  einer  Glosse  scilicet  irgend  einen  Sinn  geben, 
so  müfste  man  es  auf  amicis  praesto  fuisti  beziehen  und  darin 
eine  spöttische  Wendung  erkennen,  die  liier  nicht  am  Orte  ist 
und  als  Beleidigung  erschiene.  Wie  weit  natürlicher  erscheint 
es,  scilicet  mit  Romae  zu  verbinden,  oder  mit  andern  W7or»en, 
Romae  scilicet  als  Glossem  eines  vorwitzigen  Abschreibers  zu  be- 
zeichnen.44  Also  eine  spöttische  Wendung  wäre  hier  nicht  am 
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Orte,  erschiene  als  Beleidigung?  Cicero  sollte  zu  Sulpicius  nicht 
sagen  können:  während  Murena  sich  in  Gallien  Freunde  ver- 
schaffte, hast  du  natürlich  auch  etwas  gethan:  du  hast  in  Rom 
deinen  Freunden  Dienste  geleistet?  Und  doch  hat  Cicero  vorher 
so  spöttisch  über  die  Jurisprudenz  gesprochen  und  spottet  später 
so  sehr  über  die  Philosophen-.  Ich  finde  also  nichts  Unpassendes 
in  sei  licet.  Aber  Hr.  H.  findet  es.  Meinetwegen.  Dann  folgt  dar- 
aus, dafs  sein  Urtheil  von  dem  Cicero's  abweicht,  nicht,  dafs  er 
uns  das  seinige  statt  CicCro's  in  den  Text  setzen  mufs  oder  darf. 
Mir  scheint  sugar  Romae  nothwendig  als  Gegensatz  zu  der  vor- 
her erwähnten  Provinz  Gallien. 

„Kin  anderes  deutliches  Kennzeichen  von  Glossem  ist,  wenn 
zwei  Worte  ohne  Verbindung  neben  einander  stehen,  von  denen 
das  eine  zur  Erklärung  des  andern  diente,  ohne  dafs  eine  Ein- 
setzung von  dem  Erklärer  beabsichtigt  war."  Wirklich?  Ein 
Asyndeton,  wo  das  zweite  Wort  zur  Erklärung  und  nähereu  Be- 
stimmung des  ersten  dient,  ist  ein  Kennzeichen  von  Glossem,  und 
zwar  ein  deutliches?  Nun,  dann  können  wir  eine  ganze  Reihe 
von  Glossemcn  bei  Cicero  erwarten;  denn  solche  Asyndeta  sind 
ziemlich  häufig,  und  ich  wundere  mich,  dafs  Nr.  H.  §  68  Mutti- 
obviam  prodierunt  de  prorincia  decedenti,  consulatum  pelenti  über- 
gangen hat.  Dort  ist  offenbar  consulatum  petenii  Zusatz  eines 
vorwitzigen  Abschreibers,  der  angeben  wollte,  zu  welchem  Zwecke 
Murena  heimgekehrt  wäre.  Inzwischen  bespricht  Hr.  H.  nur  zwei 
Stellen,  die  er  verändert,  um  die  Autorität  von  Lag.  9  herabzu- 
setzen: frfiher  zählten  sie  zu  denen,  aus  welchen  man  die  Güte 
desselben  erkannte.  Die  zweite  dieser  Stellen  ist  §67:  Quare  ut 
ad  id,  quod  institui,  retertar,  (olle  mihi  e  causa  nomen  Catonis, 

retnote  ac  praetermilte  auetoritatem,  congredere  meevm  cri- 

minibus  ipsis.  So  lautet  seit  aller  Zeit  die  Vulgata  und  findet 
sich  in  Lag.  9  und  M;  von  den  übrigen  Handschriften  haben  zwei, 
auf  die  Hr.  H.  sonst  viel  giebt.  G  und  P,  remove  in  praetermitte, 
die  übrigen  remove  praetermitte.  Dies  betrachtet  Hr.  H.  als  Asyn- 
deton und  streicht  praetermitte  als  Glossem.  Sein  Grund  ist: 
„abgesehen  davon,  dafs  praetermitte  nach  remove  als" ein  schwa- 
cher Begriff  (?)  erscheint,  ergiebt  sich  dies  aus  dem  rhetorischen 
Parallelismus  der  drei  Glieder  tolle  ...  remove  .. .  congredere." 
Also  rhetorischer  Parallelismus.  Gut.  Aber  wenn  remove  deu  Be- 
griff, welchen  Cicero  ausdrucken  wollte,  nicht  erschöpfte  und  er 
deshalb  ac  praetermilte  hinzufügte,  wird  dann  der  Paraliclismus 
aufgehoben? 

Rhetorische  Gründe  scheinen  öfters  in  Hrn.  H.'s  Kritik  eine 
Rolle  zu  spielen:  sie  sind  für  Aenderungen  und  nur  subiectiv 
su  begründenden  Tadel  eben  so  bequem,  wie  die  Wortstellung. 
Hr.  H  sagt  S.  31:  ..Die  Rhetorik  hat  in  solchen  Dingen  eben  so 
strenge  Gesetze  als  die  Grammatik.4*  Vielleicht  die  Rhetorik,  aber 
nicht  die  Redner,  die  sich  eben  so  gut  über  die  Regeln  der  Rhe- 
torik hinweggesetzt  haben,  wie  die  Dichter  über  die  der  Poetik. 
Und  welche  Vorsicht  ist  nöthig,  um  diese  vermeintlichen  Gesetze 
anzuwenden!  Ein  Beispiel  gab  der  „rhetorische  Parallelismus"  in 
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der  eben  angeführten  Stelle;  ein  anderes  findet  sich  S.  38:  „Zu 
§  46  wurde  von  Boot  und  Riukes  IretTeud  bemerkt,  dafs  Cicero 
nicht  schreiben  konnte:  Itaque  sie  stattto  fieri  nullo  modo  posse, 
ul  idein  accusationem  et  petitionem  consulatus  diligenter  adornet 
atque  instruat,  sondern  nur  accusationem  et  petitionem  ohne  con- 
sulatus, was  für  Kundige  keines  nähern  Beweises  bedarf."  Wie 
unkundig  weide  ich  Hm.  H.  erscheinen,  wenn  ich  trotz  seiner 
abschreckenden  Redensart  einen  nähern  Beweis  verlange!  Und 
»war  müfsle  es  ein  sehr  starker  und  zwingender  Beweis  sein, 
der  mich  überzeugen  könnte,  Cicero  habe  nur  petitionem  geschrie- 
ben. Er  wäre  der  unverschämteste  Lügner  gewesen,  und.  noch 
mehr,  jeder  Börner  hätte  ihn  sogleich  der  Unwahrheit  überführen 
können.  Er  hatte  ja  selbst  während  seiner  Bewerbung  um  die 
Aedilität  seine  Anklage  gegen  Verres  eingeleitet.  Es  ist  nämlich 
ein  sehr  grofser  Unterschied  zwischen  der  Bewerbung  um  die 
Ouästur,  von  der  es  20  Stellen  giebt,  um  die  Aedilität,  wo  4 
Stellen,  um  die  Prätur,  wo  8  Stellen  sind,  und  der  Bewerbung 
um  das  Cousulat.  welches  nur  zwei  erlangen  können:  mit  jener 
Bewerbung  ist  eine  Anklage  verträglich,  mit  dieser  nicht.  Aber 
der  ^rhetorische  Parallelisiuus"  zwischen  accusationem  und  peti- 
tionem! Der  existiii  eben  nur  in  den  Gedanken  Hrn.  H.'n  und 
seiner  Vorgänger.  Ein  einziges  Wort  für  den  Begriff:  ,.  Bewer- 
bung um  das  Cousulat1"  giebt  es  nicht,  deshalb  mufsle  Cicero 
zwei  nehmen.  Auch  §  43  ist  petere  constitutum  ganz  richtig  und 
consulatum  nicht  als  blossem  zu  streichen.  Denn  dafs  Sulpicius 
das  Bewerben,  nur  nicht  das  um  das  Cousulat,  verstände,  hatte 
er  factisch  gezeigt:  er  war  Prälor  gewesen. 

Ein  rhetorischer  Grund  wird  von  Hrn.  II  erwähnt  auch  bei 
der  vermeintlichen  Emendatiou  §  73  Haec  omnia  sectatorum,  spe- 
claculorvm,  prandiorum  item  crimina  a  multitudine  in  tuam  ni- 
miam  diligentia™,  Serrig  conjecta  sunt.  Frühere  Erklärer  hatten 
hier  allerdings  Anstois  genommen;  ich  hatte  so  erklärt:  „Diese 
Beschuldigungen  (die  Du  dem  Murena  machst)  wegen  der  secta- 
tores,  der  speclacuta,  und  ebenso  auch  die  wegen  der  prandia 
werden  von  dem  Volke  Deiner  allzu  grofsen  Genauigkeit  zuge- 
schrieben", und,  hätte  ich  es  für  not  big  erachtet,  wäre  es  nicht 
schwer  gewesen,  Beweise  hinzuzufügen .  z.  B.  die  ganz  ähnliche 
Stelle  in  Verr.  II,  0,  IS  0  praectarc  conjectum  a  ruigo  in  itlam 
procinciam  omen  communis  famac  atque  sermonis.  Jetzt  sagt  Hr.  H. 
mit  vornehmen]  Stillschweigen  über  meine  Erklärung:  .,Die 
Schwierigkeit  oder  vielmehr  Widersinnigkeil  dieser  Worte  hat 
zuerst  Bake  beleuchtet".  Schwierigkeit?  Nur  für  den.  welcher 
den  Gebrauch  von  conjicere  nicht  kennt.  Widersinnigkeit?  Ich 
bille  Hrn.  H. .  sie  nachzuweisen.  Aber  meinetwegen  Widersin- 
nigkeit. Was  folgt  daraus?  Entweder  hat  Hr.  H  in  Oreli.  II  die 
Widersinnigkeit  nicht  erkannt  und  bedurfte  eist  der  Erleuchtung 
durch  Bake,  oder,  wenn  er  sie  erkannt,  hat  er  sie  doch  früher 
ohne  Bemerkung,  ohne  Andeutung  angenommen,  in  beiden  Fällen 
ein  schwerer  Tadel  für  ihn.  „Allein  mit  der  Abhülfe,  die  Bake 
selbst  vorschlägt,  crimina  e  miUlitudine  tua  nimia  diligentia,  Servi, 
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confinxit,  hat  die  Verbesserang  der  Stelle  nichts  gewonnen'4.  Ganz 
richtig;  denn  sie  bedurfte  keiner  Verbesserung;  aber  den  Sinn  der- 
selben hal  Bake  doch  ungefähr  gelroffen.  ..Auch  ihm  ist  ent- 
gangen, dafs  Cicero  nicht  sagen  konnle  sectatorum,  spectaculo- 
rttm,  prandiorum  item  crimina,  weil  ein  solches  item  in  rhetori- 
scher Aulzählung  unerhört  ist11.  Rhetorische  Aufzahlung?  Das 
ist  wohl  nur  Redensart.  Hr.  H.  meint,  bei  einer  Aufzählung  meh- 
rerer Worte  wurde  item  nicht  beim  letzten  hinzugesetzt.  Nehmen 
wir  diese  Regel  als  richtig  an:  was  folgt  aus  ihr?  Dafs  Cicero 
hier  nicht  aulzählen  wollte:  er  sagte  aufzahlend  sectatorum,  spe- 
ctaculorum,  gab  aber  dann  das  Aufzählen  auf,  und  prandiorum 
ist  als  etwas  besonderes,  mit  der  Andeutung,  dafs  das  Verhält- 
nifs  der  prandia  von  dem  der  sectatores  und  spectacula  verschie- 
den ist.  hinzugefügt.  „Woher  ist  aber  dieses  item  in  den  Text 
gekommen?  Ich  denke  von  einem  Leser,  der  in  der  Aufzählung 
der  crimina  die  multitudo  obriam  prodeuntium  vermifste,  und  so 
am  Rande  oder  über  der  Zeile  beisetzte:  item  crimina  a  multitu- 
dine.  Scheidet  man  diese  störenden  Worte  aus,  so  ergiebt  sich 
von  selbst  die  einfache  Verbesserung:  haec  omnia  sectatorum,  spe- 
et  am  forum .  prandiorum  crimina  tua  nimia  diligentia,  Servi,  con- 
lecta  sunt".  Welche  bemerkenswerthe  Beweisführung!  Zuerst 
die  rasche  Behauptung  von  der  Widersinnigkeit  des  überlieferten 
Textes,  dann  die  Behauptung  von  der  rhetorischen  Aufzählung, 
dann  die  Annahme  eines  Glossems,  dann  die  Annahme  eines  sehr 
dummen  Lesers,  der  mit  crimine  a  multitudine  die  multitudo  ob- 
viam  prodeuntium  bezeichnen  wollte,  also  das  Characteristische 
der  multitudo  fortliefs,  dann  die  Annahme,  dafs  bei  dem  Einschie- 
ben des  <  -  osseins  auf  unerklärliche  und  unerklärte  Weise  crimina, 
das  doppelt  stehen  müfste,  ausgefallen  sei,  und  zuletzt  endlich 
die  „sich  von  selbst  ergebende,  einfache  Verbesserung64,  durch 
welche  wieder  ein  Wort  weggeworfen  und  vier  andere  verändert 
werden.  Und  schliefslich,  was  ist  das  Resultat  dieses  auf  den 
luftigsten  Hypothesen  gegründeten  Baues?    „Durch  Deine  allzu 


Das  soll  ein  Vorwurf  für  den  Ankläger  sein?  Das  Aufstellen  der 
Anklagepankte  mufs  getadelt  werden,  nicht  das  Sammeln  der- 
selben: es  ist  Widersinnigkeit,  nicht  Sinn,  was  Hr.  H.  herausge- 
bracht hat. 

„In  den  vielbesprochenen  Worten  §  65  haben  die  Handschrif- 
ten „Misericordia  commotus  ne  sts".  Etiam,  in  dissohenda  sere* 
ritate,  sed  tarnen  est  laus  aliqua  humanitatis.  Die  Schwierigkei- 
ten, welche  die  Worte  in  dissohenda  sereritate  bilden,  sei  es, 
dafs  man  sie  in  der  überlieferten  Stellung  erklären  oder  durch 
Transposition  in  den  Gegensatz  bringen  will,  heben  sich  am  ein- 
fachsten, wenn  man  sie  als  Erläuterung  zu  dem  Satz  est  laus 
aliqua  humanitatis  ausscheidet-4.  So  lauten  die  Worte  Hrn.  H.'s 
S.  40:  sie  sind  in  allem  Ernste  gemeint.  Ich  bin  erstaunt  über 
diese  „einfachste44  Lösung.  Was  sollen  wir  uns  künftig  mit 
schwierigen  Worten  bemühen?  Wir  streichen  sie  aus.  Das  ist 
.,am  einfachsten44  und  „natürlichsten44.    Hier  indels  setzt  Hr.ÄH. 
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noch  eine,  den  Beweis  in  sich  schliefsende,  Warnung  hinzu:  „Vor- 
sichtige Lexicographen  werden  sich  hüten,  die  Phrase  dissolvere 
severitatem  ohne  Warnung  als  Ciceronisrh  zu  bezeugen:  dasselbe 
Verbum  spielt  auch  eine  Rolle  in  dem  grofsen  Glossen»  in  der 
Kede  post  red.  ad  pop.  §23,  das  jetzt  auf  die  Auctorität  des  al- 
ten cod.  Par.  beseitigt  ist'S  Ist  das  nicht  ein  herrlicher  Grund? 
In  einem  Glossem  der  Hede  post  red.  ad  pop.  kommt  dissohere 
in  der  Bedeutung  „bezahlen"  vor,  und  deswegen  ist  die  Phrase 
in  dissolvenda  severitate  in  der  Rede  pro  Murena  verdächtig! 

Indessen  solche  Grunde  stehen  bei  tirn  H.  nicht  vereinzelt  da. 
Z.  B.  S.  42  beifst  es:  „Auch  §  23  in  den  Worten  sed  ilktd  di- 
cam,  nullam  esse  in  illa  diseiplina  munitam  ad  constitutum  mam 
könnte  mau  wegen  munitam  vermuthen,  dafs  in  zu  streichen  i*t, 
aber  jedenfalls  ist  illa  in  ista  zu  verbessern:  s.  §  23  islam  scien- 
tiom,  §  24  in  isto  vestro  artißcioy  §  25  in.  isto  studio,  §  28  in 
ista  scienlia,  §  29  isti  vestrae  exercitationi*1  Wir  seilen  ab  von 
der  unnützen  Vermulhung,  in  sei  zu  streichen:  jedenfalls  ist  illa 
in  ista  zu  verbessern?  Und  zwar  weil  an  fünf  andern  Stellen 
iste  steht?  Ob  an  jeuer  Stelle  ille  oder  iste  pafst,  ist  Hrn.  H. 
gleichgültig;  ob  Cicero  jene  Bemerkung  zum  Angeklagten  oder  zu 
den  Rictrtern  macht,  fragt  er  nicht:  iste  kommt  an  fünf  andern 
Stellen  vor,  also  mufs  es  auch  hier  „jedenfalls"  stehen!  Sicher- 
lich also  mufs  in  dieser  Rede  uberall,  wo  von  der  Jurisprudenz 
gesprochen  wird,  hic  und  ille  verschwinden  und  iste  eintreten. 
Giebt  es  ein  bequemeres  Verfahren  für  die  Kritik?  ein  einfache- 
res, das  alle  Erklärung  unnütz  macht?  §87  erwähnt  Cicero  con- 
tiones  seditiosorum.  .  Wer  braucht  daran  zu  -denken,  dafs  aufrüh- 
rerische .z.  B.  Tribunen  contiones  halten  können:  es  mufs  coitio- 
nes  heifsen  (S.  47).  §47  versteht  Hr.  II.  nicht  dissimillimo  ex 
g euere:  er  braucht  das  „einfache"  Mittel  es  auszustreichen.  §  63 
versteht  er  nescire  nicht:  quod  nesciat  ist  „ohne  Zweifel  als 
Glossem  auszuscheiden".  §  11  versteht  ei*  die  Partikel  tero  nicht: 
er  verdirbt  den  Sinn  durch  nunc  tero.  §  76  versteht  er  die  Worte 
distinguit  und  das  vieldeutige  ratio  nicht:  er  schlägt  darüber  ei- 
nen grofsen  Lärm,  wittert  den  „Gallimathjas  eines  Spfftlings", 
welchen  Gallimathia«  er  in  Örell.  II  harmlos  ohne  alle  Bemer- 
kung hat  stehen  lassen,  und  streicht  am  Ende  „den  nach  Forin 
und  Inhalt  gleich  abgeschmackten  Gedanken".  Und  so  geht  es  mit 
Glossemen  und  Veränderungen  fort.  Ks  giebt  etliche  sehr  schwie- 
rige Stellen  in  der  Rede  pro  Muren;»,  für  die  ich  gern  andere 
Vermut Illingen,  als  ich  in  den  Text  gesetzt  habe,  annehmen  würde; 
ich  habe  mich  vergeblich  nach  dergleichen  bei  Hm.  H.  umgesehen. 
Wenige  seiner  Vermuthungen  sind  unnütz,  die  meisten  zeugen 
von  grofsen  MifsverständnUsen,  sind  gewaltsam  und  werden  höch- 
stens mit  Redensarten -begründet. 

Und  dies  sind  die  Früchte  des  „erneuten  Studiums".  Sollte 
Hr.  H.  sie  wirklich  benutzen  oder  gar  noch  ähnliche  neue  Stu- 
dien machen,  so  wird  es  ihm  gelingen,  einen  Cicero  zu  liefern, 
aus  dem  Cicero  verbannt  ist,  in  dem  die  Eigentümlichkeit  der 
Sprache  verwischt,  der  Ausdruck  verwässert  ist,  kurz,  ein  Cicero, 


Zum i>i:  Ueber  die  Kritik  von  Cicero's  Rede  pro  Muren».  905 


der  in  Halmsehem  Latein  geschrieben  ist.  Peinlich,  wie  gesagt, 
war  der  Eindruck,  welchen  diese  Bemerkungen  auf  mich  machten; 
aber  sie  erregteu  auch  meinen  Unwillen,  nicht  nur,  wenn  ich  an 
die  Selbstverblendung  dachte,  mit  der  Hr.  H.  in  unangemessen- 
stem Tone  über  die  Leistungen  Anderer  abspricht,  sondern  auch 
wenn  ich  die  Berechtigung  erwog,  welche  Hr.  H.  xu  einem  kri- 
tischen Verfahren,  wie  er  es  übt,  hat.  Hr.  H.  spricht  S.  35  von 
den  „Aftcrgelchrtenu  des  15.  Jahrhunderts.  Meint  er  damit,  dafs 
es  auch  damals  Aflergclehrte  gab,  so  spricht  er  eine  sehr  be- 
kannte Wahrheit  aus;  sollen  aber  die  Gelehrten  damals  alle  oder 
der  Mehrzahl  nach  Aflergclehrte  gewesen  sein,  so  irrt  er  sehr. 
Gerade  für  Cicero  hat  man  damals  einen  Eifer  und  eine  Virtuo- 
sität der  Nachahmung  gehabt,  von  der  wir  jetzt  weit  entfernt 
sind.  In  Erkennlnifs  der  Sachen,  in  Beobachtung  des  Sprachge- 
brauches, in  Schätzung  und  Benutzung  der  Handschriften  haben 
wir  ohne  Zweifel  sehr  grofse  Fortschritte  gemacht;  aber  Cicero- 
nianisches  Latein  sprach  und  schrieb  man  besser  und  verstand  es 
eben  so  gut  wie  jetzt.  Ich  würde  sehr  dagegen  protestiren,  wenn 
man  irgend  eine  jemals  von  Hrn.  H.  geschriebene  Seite  Latein  als 
von  mir  geschrieben  ansehen  wollte;  jedoch  die  Gelehrten  des 
15.  Jahrhunderts  hallen  gröfserc  Uebung  darin  und  konnten  sie 
haben.  Sie  hatten  ein  Hecht,  Cicero  mit  ähnlicher  Freiheit  zu 
behandeln,  wie  Hr.  H.  es  Unit:  sie  sahen  in  ihm  ihren  nationa- 
len Schriftsteller,  sie  mufsten  ilm  vor  Allem  lesbar  machen.  Und 
wie  oft  haben  sie  gefehlt  und  Willkühr  geübt!  Ihnen  nachzu- 
ahmen haben  wir  keine  Berechtigung.  Was  jene  geistreich  in 
schöpferischer  Freiheit  Alien  konnten,  das  müssen  wir  mühsam  in 
den  bestimmten  Gränzen  gelehrter  W  issenschaft  Ihun.  Ich  weifs 
wohl,  dafs  die  neueren  Holländischen  Gelehrten  sich  in  ähnlich 
subjectiver  und  willkiihrlieher  Kritik  gefallen,  und  ihrem  Vorbilde 
scheint  Hr.  H.  nachzueifern.  Sie  haben  dazu  nicht  mehr  Berech- 
tigung als  wir,  kein  besonnener  Kritiker  hat  ihr  Verfahren  ge- 
billigt, jeder  hat  erkannt,  dafs,  mindestens  gesagt,  ihre  Bemühun- 
gen in  gar  keinem  Verhällnifs  zu  ihren  Leistungen  stehen.  Ihre 
Nachahmung  führt  zu  ähnlichen  Resultaten,  wie  wir  sie  in  der 
Kritik  Lateinischer  Dichter  gesehen  haben,  wo  ebenfalls  subjectiv 
absprechende,  der  Beweise  sich  überhebende,  mit  Glossemen  und 
Veränderungen  frei  schallende  Kritik  die  gröfsteu  Ungereimthei- 
ten zur  Folge  gehabt  hat;  ja  noch  schlimmere  Resultate  sind  zu 
erwarten.  Denn  bei  den  Dichtern  legt  das  Metrum  wenigstena 
einigen  Zwang  auf,  bei  Cicero  giebt  die  Prosa  und  der  an  Fülle 
reiche  Ausdruck  allen  Hirngespinsten  vollen  Spielraum. 

Berlin.  Zumpt. 
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I. 

Cicero  de  oratore.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Piderit,  Director  des  Gymnasiums  zu  Hanau. 
Leipzig,  1839.    VIII,  LV1  u.  375  S.    1±  Thlr. 

Dafs  Herr  Piderit  durch  neue  Vergleichungen  von  Handschriften 
und  durch  die  Art,  mit  welcher  er  die  Kritik  gehandhabt  hat,  flieh  ein 
weseul liehe*  Verdienst  um  den  Text  der  Rucher  de  oratore  erworhea 
und  seiner  Ausgabe  dadurch  einen  Werth  verliehen  hat,  den  viele 
Schulausgaben  uicht  beanspruchen,  ist  anderweitig  bereits  in  gebüh- 
render Weise  anerkannt  worden;  daher  darf  eine  Anzeige  in  der  t«jm- 
nasiulzeitschrifi  sich  wohl  sogleich  der  Frage  zuwenden,  iu  wie  weit 
die  Ausgabe  dem  Zwecke  der  Schule  entspricht.  Indem  ich  min  auch 
nicht  beabsichtige,  in  das  Materielle  der  einzelnen  Koten  einzugehen, 
sondern  aus  diesen,  und  zwar  meist  aus  dem  zum  ersten  Buche  Ge- 
botenen, meine  Behauptungen  zu  belegen,  weil-  ich  sehr  wohl,  dafs 
auf  eine  allgemeine  Uebereinslimmung  in  dieser  Frage  nicht  zu  zäh- 
len ist,  wie  ja  auch  die  Frage  noch  uicht  geschlossen  ist,  oh  man 
dem  Schüler  überhaupt  Ausgaben  mit  Commentareu  empfehlen  soll. 
Uud  gauz  natürlich;  denn  die  Individualität  des  Lehrers  verlangt  ja 
auch  in  dieser  Beziehung  ihr  Recht. 

Unter  den  Vorwürfen,  die  man  in  neuerer  Zeit  manchen  Schulaus- 
gaben gemacht  bat,  ist  auch  der,  dafs  man  nicht  wisse,  ob  der  Com- 
meiitar  für  den  Lehrer  oder  für  den  Schuler  bestimmt  sei  In  dieser 
Beziehung  hat  Hr.  P.  seine  Absicht  nicht  zweifelhaft  gelassen,  indem 
er  Vorrede  8.  IV  sagt,  dafs  die  Ausgabe  bestimmt  sei,  dem  Lehrer 
wie  dem  Schüler  die  nfithigen  Dienste  zu  leisten.  Er  geht  also  von 
der  Ansicht  aus,  dafs  das  Interesse  beider  sich  durchweg  vereinigen 
lasse.  Diese  Ansicht  aber  kann  Ref.  nicht  (heilen.  Eine  Schulausgahe, 
die  lediglich  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  soll  diesem,  indem  sie  bie- 
tet, was  er  für  seine  Schüler  und  für  sich  gebraucht,  Zeit  und  Ko- 
sten sparen,  die  durch  das  Aufstichen  von  Material  für  eine  Schrift, 
die  ja  nicht  immer  nothwendig  in  seinem  speciellen  Studienkreise  liegt, 
erforderlich  wAren.  Ist  ferner,  wie  das  ja  sehr  wünschenswert h  und 
bei  der  vorliegenden  Ausgabe  der  Fall  ist,  die  Ausgabe  aus  dem  Un- 
terricht seihst  hervorgegangen,  dann  gewährt  sie  noch  das  besondere 
Interesse,  dafs  man  sieht,  was  in  der  WerkstÄtte  eines  bewährten 


Bormann :  Cicero  de  oratorc,  erklärt  voo  Piderit. 


907 


Fachgenosaen  gearbeitet  ist;  dem  allerdings  sehnlicheren  Wunsche, 

xu  /.eigen,  wie  das  Einzelne  entstanden  int ,  kann  eine  Ausgabe  mu- 
mm lieh  nicht  genügen.  Kur  die  Schüler  wünsche  ich  allerdings  Com- 
mental  e ;  sie  sollen  Aber  nur  das  bieten,  was  der  Schüler  mit  gewis- 
senhafter Benutzung  seiner  inneren  Mittel,  d.  h.  der  Kenutuisse  und 
Fassungskraft,  die  für  den  jedesmaligen  Standpunct  vorausgesetzt  wer- 
den müssen,  und  der  aufseien  Mittel,  d.  Ii.  Lexicon  und  Grammatik, 
sich  selbst  nicht  beschaffen  kann;  der  Commentar  soll  ihm  die  Garan- 
tie gewähren,  dafs  er,  wenn  er  nur  ernstlich  will,  schon  durch  die 
Vorbereitung  '/um  Verständnifs  der  vorgelegten  Schrift  gelangen  kann, 
Für  die  Unterrichtsstunden  bleibt  dann  ja  immer  noch  Arbeit  genug. 
Bietet  der  Commentar  dies  nicht,  so  wird  das  resultatlose  Bemühen 
bei  der  Vorbereitung  zwar  nicht  immer  ohne  Nutzen  sein,  aber  der 
Aufwand  von  Zeit  wird  mit  dem  Gewinn  nicht  in  Verhältnifs  stehen, 
uud  jedenfalls  werden  solche  vergeblichen  Bemühungen  die  Freude 
am  Commentar  und  den  Eifer  ihn  zu  benutzen  nicht  gerade  fördern. 
Wird  dagegen  mehr  geboten,  als  dies  Notwendige,  so  kann  wenig- 
stens der  Schüler  voo  dem  Gebrauch  der  fiufseren  und  —  was  noch 
schlimmer  ist  —  der  inneren  Mittel  entwöhnt  oder  doch  mehr  zu  lesen 
t:ezw  ungen  werden,  als  gerade  notbwendig  ist.  Für  eine  Schrift,  die, 
wie  die  in  Rede  stehende,  nur  für  die  Classenlectüre  bestimmt  ist, 
scheint  mir  aufserdero  nur  noch  ein  geringes  Plus  rücksichtlich  der 
Ueheraet/.iing  zulässig,  auf  das  ich  später  zurückkommen  werde 

Bemessen  wir  nun  nach  dieseu  Grundsätzen  das,  was  der  Herr 
Herausgeber  dem  Lehrer  und  dem  Schüler  bietet  Nach  der  Vorrede 
S.  IV  sind  dies  zunächst  etwas  ausführlichere  Prolegomena,  die  aufser 
dem  sonst  zur  Einleitung  Erforderlichen  auch  eine  kurze  Znsammen- 
stellung des  üblichen  rhetorischen  Schulsysteins  enthalten".  Es  füllt 
die  Einleitung  56  Seilen,  von  denen  auf  den  ersten  Theil  39  kommen. 
Hef. ,  und  mit  ihm  gewifs  viele  andere,  hat  diesen  nach  Inhalt  und 
Form  gleich  sorgfältig  gearbeiteten  Theil  mit  Vergnügen  gelesen,  wenn 
auch  ab  und  zu  eine  mehr  prücise  Darstellung  —  ich  verweise  z.  B. 
auf  die  beiden  Parenthesen  S  XV  —  winselten»  wert  Ii  gewesen  wäre 
und  wenn  man  auch  in  einzelnen  Puncten  und  Situationen,  z.  B.  der 
immerbin  geistreichen  Exposition  über  Zeit  und  Ort  der  Unterredung 
in  §  19,  dein  Herausgeber  nicht  ohne  Weiteres  wird  folgen  wollen. 
Hütte  derselbe  indefs  die  Ausgabe  nur  für  den  Lehrer  bestimmt,  so  ist 
rs  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  er  den  Prolegomeuen  eine  andere 
Einrichtung  würde  gegeben  haben  —  Der  zweite  Theil  der  Einleitung 
hat  einen,  wie  Hr  P.  mit  Hecht  sagt,  „höchst  trocknen  und  uner- 
quicklichen Stoff4'.  Manches  davon  darf  man  bei  einem  Primaner,  der 
doch  das  artificium  rhetoricum,  wie  man  es  sonsj  nannte,  von  man- 
cher Ciceronianischen  Rede  kennen  uud  auch  hei  andern  Anlässen  Vie- 
les aus  jenem  rhetorischen  System  gefafet  haben  mnfs,  voraussetzen; 
das  für  die  Bücher  de  oratore  sonst  dringend  Nothwendige  möchte 
dem  Schüler  in  kleinen  in  den  Noten  oder  Indices  zu  gebenden  Dosen 

Dafs  den  einzelnen  Büchern  Inhaltsübersichten  vorausgeschickt  sind, 
ist  in  der  Ordnung,  weil  man  dem  Schüler  nicht  zumuthen  darf,  ohne 
Anhalt  den  Entwicklungsgang  eines  Buches,  an  dem  er  doch  ein,  resp. 
zwei  Semester  zu  lesen  hat,  sich  präsent  zu  hallen  Dagegen  kann 
und  soll  meiner  Meinung  nach  der  Schüler  die  Entwicklung  innerhalb 
kürzerer  Abschnitte  selbst  linden;  ich  kann  also  die  Hülfe,  welche 
Hr.  P.  an  den  betreffenden  Stellen  in  den  Noten  giebt,  nicht  für  notb- 
wendig erachten,  die  Andeutung  im  Drucke  des  Textes  würde  mir 
vielmehr  vollständig  genügen. 
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Was  nun  ferner  die  erklärenden  Nnten  betrifft,  so  spricht  der  Her- 
ausgeber Vorrede  8.  V  zunächst  pioeo  Grundsatz,  aus,  dem  ich  nur 
aus  voller  l'eberzeiigung  zustimmen  kann,  data  nämlich  der  Text  auch 
äufserlich  in  einer  Schulausgabe  sich  als  die  Hauptsache  darstellen 
müsse  und  durch  die  Noten  nicht  überwuchert  werden  dürfe.  Hat 
man  wirklich  mehr  Noten  als  Text  nöthig,  dann  kann  man  sich  der 
Frage  nicht  erwehren,  ob  die  zu  erklärende  schritt  überhaupt  für  den 
Standpunct  der  Klasse  angemessen  sei.    Um  nun  den  Text  nicht  so 
überwuchern  zu  lassen,  bat  der  Herausgeber  was  zur  Erläuterung  der 
Personennamen  und  einiger  wichtigem  Healien  gehört,  in  die  erklä- 
renden Indices  verwiesen;  je  mehr  Ref.  damit  einverstanden  ist,  um 
so  mehr  bedauert  er,  dafs  dies  nicht  mit  mehr  Conseqtienz  geschehen 
Ist;  er  würde  gern  alle  wichtigen  Realien  an  jener  Stelle  behandelt 
gesehen  haben.    80  gleich  S.  4  das  au  ambitio  Bemerkte,  soweit  es 
»ich  nicht  durch  ein  dem  Schüler  bekanntes  oder  doch  zugängliches 
Cilat,  etwa  Horat.  epp.  I,  6,  abkürzen  liefs,  so  das  p.  9  über  atlo- 
layos,  p.  81  über  her  et  um  citri,  p.  86  über  in  rem  praetentem  venire 
11.  a.  ro     Ueber  dergleichen  findet  der  Schüler  in  seinen  sonstigen 
Hülfsmitteln  Nichts,  Was  genügte,  und  er,  mehr  aber  noch  der  Lehrer 
können  es  nur  dnnkenswerth  heifsen,  wenn  die  Indices  der  Schulaus- 
gabe dem  Schüler  das  für  die  Präparalion  an  die  Hand  geben,  was 
sonst  den  knapp  genug  r.ugemesseneu  Unterrichtsstunden  zufallen  mufs. 
Aber  auch  mit  Uebergehung  solcher  Noten  würde  Hr.  P.  seine  Be- 
hauptung, fast  überall  das  richtige  Verhältnifs  zwischen  Text  und  No- 
ten gewahrt  zu  haben,  nur  in  eben  dieser  Weise  aufrecht  erhalten 
können.    Es  käme  also  darauf  an,  Zahl  und  Umfang  der  Noten  zi 
mindern,  und  das  würde  zunächst  in  ergiebiger  Weise  geschehen,  so- 
bald man  sich  eben  entschlösse,  eine  Ausgabe  nicht  für  Lehrer  und 
Schüler  zugleich  einzurichten.  Es  würden  zunächst  die  Citate  in  Weg- 
fall kommen.    Wenn  z.  B.  1  §  2  zu  Quam  »pem  cotritationum  et  res- 
iifiorum  meorum  cum  gravet  communium,  t  empor  um  tum  varii  noslri 
<•(/■■  us  fe feiler uui  aufser  einer  andern  erklärenden  Note  das  Cilat  Brut. 
?,  8  drei  Mal  so  lang  als  der  zu  erklärende  Text  gegeben  wird,  so 
wfire  es  doch  fraglich,  wieviel  Schüler  dies  lesen,  zumal  die  Sache 
für  einen  Primaner  eines  Beleges  eigentlich  nicht  bedarf.   Am  wenig- 
sten Glück  machen  bei  den  meisten  Schülern  längere  Citate  aus  grie- 
chischen Autoren,  und  mögen  sie  noch  so  sehr  an  ihrer  Stelle  sein, 
wie  z.  B.  die  auf  S.  16  beigebrachten.    Für  den  Lehrer  freilich  ist 
dergleichen  recht*  bequem  und  dankenswerth,  für  den  Schüler  liegt  die 
Gefahr  nahe,  daf«  er  sich  durch  ein  Auswählen  aus  den  Noien  an  lie- 
derlichen Gebrauch  derselben  gewöhnt.    Nun  giebt  es  freilich  auch 
Citate,  die  für  den«  Schüler  recht  angemessen  und  auch  interessant 
sind,  ich  meine  Belege  aus  seiner  eignen  Leclüre,  die  im  Einzelnen 
freilich  nur  der  geben  kann,  der  die  Leetüre  der  Klasse  genau  kennt. 
Bei  der  immer  mehr  sich  herausstellenden  Gleichmäfsigkeit  in  dieser 
Beziehung  kann  jedoch  jeder  erfahrene  Lehrer  wissen,  was  er  etwa 
bei  gut  unterrichteten  Schülern  voraussetzen  darf.  Dabei  kann  es  frei- 
lich in  Frage  kommen,  ob  solche  Parallelen  auch  nur  bezeichnet  wer- 
den sollen  oder  ob  dem  Lehrer  die  Gelegenheit  nicht  genommen  wer- 
den soll,  zu  prüfen,  wieviel  aus  der  Gcsammthelt  der  Leetüre  seinen 
Schülern  präsent  ist.    l>afs  Hr.  P.  solche  Citate  nicht  hat  aitsscblie- 
fsen  wollen,  kann  etwa  S.  65  die  Note  zu  Ithacnm  Warn  in  atperri- 
mi$  lehren.  Dann  aber  würde  ich  die  Belege,  wo  es  möglich  ist,  nur 
aus  der  Schullectüre  nehmen,  also  B.  B.  bei  I,  I  zu  eifne  cur$um  te- 
uere für  die  ursprüngliche  Bedeutung  auf  Caesar  B.  G.  IV,  28  oder 
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Cicero  in.Verr.  5,  §89  verwiesen  haben.  Solche  Belege  lassen  sieb 
an  manchen  Stellen  beibringen. 

Eine  weitere  Verkürzung  des  Commentars  liefse  sich  durch  Sirei- 
chung der  meisten  Ueberseizungen  erreichen.  Für  den  Lehrer  ist  es 
treilich  angenehm,  wenn  er  die  Uebersetzung  Anderer,  namentlich 
N  ägelsbach's,  oder  auch  Hrn.  P.'s,  die  ja  zum  groben  Theil  sehr 
wohl  gelungen  sind,  sieht  und  wiedersieht.  Auch  der  Schüler  wird 
sich  freuen,  aber  das  ist  eine  von  den  Freuden,  die  ich  dem  Schüler 
nicht  Könne.  Die,  welche  verlangen,  dafs  dem  Schüler  nur  Texte  in 
die  Hand  gegeben  werden,  haben  die  so  oft  gebotenen  Uebersetzuu- 
gen  besonders  gel  adelt.  Wer  hätte  nicht  die  widerwärtige  Erfahrung 
gemacht,  dafs  träge  Schüler  während  der  Unterrichtsstunde  ängstlich 
in  den  Noten  umhersuchen ;  das  geschieht  aber  nicht  nur,  wie  Hf.  P. 
S.  V  sagt,  um  einen  Namen  oder  eine  Jahreszahl  zu  erhaschen,  ob- 
gleich auch  ein  solcher  Fang  wohl  einmal  einen  Deckmantel  für  die 
Faulheit  abgeben  kann,  sondern  besonders  der  ebenfalls  (1  nebligen 
Blicks  leicht  herauszufindenden  Ueberseizungen  wegen.  Ich  bin  nicht 
jeder  solchen  Uebersetzung  unbedingt  abhold,  nur  darf  sie  dem  Schü- 
ler nicht  die  Arbeit  bei  der  Präparat ion  ersparen,  die  er.  selbst  ver- 
richten oder  doch  versuchen  kann  und  soll.  Das  zu  I,  §  180  Gebotene 
giebt  dazu  Beispiele.  Exempta  durch  „Beispiele'4  übeisetzi,  xupecta- 
tio  durch  „Erwartung"  wird  man  sich  von  einem  Schüler  schon  ge- 
fallen lassen;  wenn  nun  Hr.  P.  dafür  vortrefflich  „analoge  Fälle" 
und  „Spannung"  bietet,  so  wird  der  fleifsige  Schüler  dies  dankbar 
an  nehmen  und  sich  gern  einprägen,  der  Trägheit  %vird  dabei  durch 
solche  Ueberseizungen  niekt  Vorschub  geieistet;  zweifelhafter  kann 
es  an  derselben  Stelle  schon  erscheinen,  ob  dem.  Schüler  die  Ueber- 
setzung voo  auctoritate$  „ Recht sgot achten"  nicht  erst  dann  zu  bieten 
sei,  wenn  er  sich  selbst  um  eine  andere  redlich  bemüht  hat.  Weni- 
ger zweifelhaft  scheint  dies  an  andern  Stellen;  z.  R.  I,  §  '219  würde 
mau  sich  eine  wörtliche  Uebersetzung  der  Worte  Seyue  vero  itti$  tra- 
goediii  tui$  —  perturbor  nicht  gefallen  lassen,  darf  aber  doch  dem 
Schüler  nicht  zumuthen,  sich  um  eine  angemessene  zu  bemühen,  wenn 
die  Noten  ihm  eine  bessere  bieten,  als  er  zu  finden  im  Stande  ist. 
Das  Iftfst  sich  gegen  viele  der  gebotenen  Ueberseizungen  einwenden, 
so  auf  derselben  Seile  zu  §  217. 

Noch  weniger  wird  man  auf  eine  allgemeinere  Zustimmung  rück- 
sichtlich  der  grammatischen  Noten  rechnen  dürfen  Die  Zeiten  sind 
längst  vorbei  und  werden  schwerlich  wiederkehren,  in  denen  die  Pri- 
maner in  allen  Theilen  der  Grammatik  durchweg  fest  waren;  je  nach 
zufälligen  Umständen  wird  es  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Partie  feh- 
len, und  was  da  Noll»  thut,  kann  ja  nur  der  Lehrer  wissen  Wenn 
nun  Hr.  P.  grammatische  Fragen  zuerst  gar  nicht  in  den  Noten  erör- 
tert, so  konnte  das  von  diesem  Gesichtspuncle  aus  nur  willkommen 
erscheinen.  Grammatische  Schwierigketten  soll  der  Schüler  bei  der 
Priparation  selbst  auffinden  und  sie,  wenn  er  eine  tüchtige  Gramma- 
tik zu  Kalbe  zieht,  sich  selbst  lösen.  Indessen  ist  der  Herausgeber 
darin  nicht  consequent  geblieben;  namentlich  tritt  zu  Knde  des  zwei- 
ten und  zu  Anfang  des  drillen  Buches  die  Rücksicht  auf  die  Gram- 
matik, und  zwar  auf  (Ferd. )  Scbullz,  stärker  hervor.  Wird  nun 
dort  durch  Verweisung  auf  eine  bestimmte  Grammatik  —  welche  Uebel- 
stände  dies  noihuendig  im  Gefolge  hat,  ist  klar  —  die  Sache  erledigt, 
so  hätte  dies  auch  an  einigen  andern  Stellen  geschehen  können.  Ge- 
nügte z.  B.  IM,  168  zu  fuvimu*  das  Cilal  aus  der  Grammatik,  so  wäre 
ein  solches  auch  zu  nuneupauit  I,  2-15  an  der  Stelle  gewesen.  Einige 
Kürzung  des  Commentars  hätte  endlich  auch  durch  knappere  Fassung 
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erreicht  werden  können,  uamentfich  da  die  gewählte  Form  Mlfsver- 
ständnifs  nicht  immer  ausschliefet ,  wie  etwa  sogleich  das  io  der  er- 
sten Note  über  reff/«  Beigehrnchic,  wenn  man  dnmit  etwa  die  tetut 
atque  utitata  exceptio  I,  168  vergleicht. 

Die  Frage ,  ob  der  Schüler  Ausgaben  mi(  oder  ohne  Commetitnr 
in  der  Hand  haben  soll,  ist  so  vielfach  und  in  so  entgegengesetzter 
Weise  erörtert,  dafs  man  Bedenken  Irngen  müfste,  sie  wieder  anzu- 
regen, wenn  sie  nicht  so  wichtig  und  recht  eigentlich  brennend  wäre. 
Sie  bei  dieser  Gelegenheit  aber  wieder  aufzuwerfVn,  lag  deshalb  nahe, 
weil  gerade  dies  Much  das  Millel  7.11  friedlicher  Lösung  zu  bieten 
scheint.  Könnte  Herr  Pider it  sich  enlschliefsen,  bei  einer  neuen  Aus- 
gabe nur  eben  den  Schiller  in  das  Auge  zu  fassen,  alle  notwendigen 
Realien  in  die  Indices  RH  verweisen,  die  Uebersctzungen  RH  beschrän- 
ken und  stilistische  und  grammatische  Bemerkungen  dem  Lehrer  zu 
überlassen,  so  würde  der  Umfang  des  Commenlars  so  gering  werden, 
dafs  auch  die  Gegner  der  Schulausgaben  mit  Anmerkungen  sich  einen 
solchen  Commentar  wohl  wurden  gefallen  lassen  in  Rucksicht  auf  die 
mit  geschickter  Hand  gearbeiteten  Indices,  ohne  die  ein  Verständnifs, 
wie  man  es  schon  durch  die  Präparat ion  erreicht  zu  sehen  wünscht, 
allerdings  nicht  möglich  ist.  Dann  würde  auch  das  letzte  Hindernifs 
fallen,  das  den  Gebrauch  des  Buches  hemmt  und  die  durchgängige 
Einführung,  ohne  die  doch  nur  der  einzelne  Besitzer  der  Ausgabe,  nicht 
der  ganze  Unterricht  gefördert  werden  könnte,  erschwert,  ich  meine 
die  Höhe  des  Preises.  Dafs  dieser  eine  allgemeine  Einführung  nicht 
begünstigt,  zeigt  die  Einrichtung  der  Verlngshandlung,  welche  auch 
die  Beschaffung  der  einzelnen  Bücher  möglich  macht.  Damit  freilirt 
ist  nicht  viel  gewonnen,  denn  es  fehlen  dabei  dem  einen  die  indices, 
dem  andern  die  Prolegomena,  dem  dritten  beides  und  nllen  die  Gele- 
genheit, Cltate  aus  den  andern  Büchern  nachzuschlagen. 

Zum  Schlufs  noch  eine  Bemerkung.  Hr.  P.  sagt  in  der  Vorrede 
S.  IV:  „Wenn  wir  nun  dennoch  dieser  Ciceronianischcn  Schrift  trotz 
ihrer  uuläugbaren  Vorzüge  die  ihr  gebührende  Stellung  einer  mög- 
lichst ständigen  Leetüre  in  der  obersten  Gymnasialklasse  nur  io  ver- 
hält nifsmäfsig  sehr  geringem  Umfang  eingeräumt  sehen,  so  möchte 
wol  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  davon  in  dem  Mangel  einer 
zwei  kmftfeigen  Schulausgabe  zu  suchen  sein."  Ueber  die  Vortrefflich- 
keit  der  Bücher  de  orntore  kann  sicherlich  kein  Zweifel  sein,  ebenso 
wenig  als  darüber,  dafs  es  sehr  wünschenswerth  sei,  dafs  man  den 
8chfiler  nicht  nur  in  dieselben  einführe,  sondern  auch  hindurchführe. 
Hr.  P.  selbst  hat,  wie  die  Programme  von  Hanau  von  den  Jahren 
J8.V7  und  1858  ergeben,  dies  letztere  bei  ständiger  Lecture  innerhalb 
zweier  Jahre  nicht  erreichen  können.  Ist  man  nun  gehalten,  auch 
einige  von  den  philosophischen  Schriften  des  Cicero  zu  lesen,  und 
wird  die  Zeit  dadurch  noch  mehr  verkürzt,  so  stellt  sich  die  Alter- 
native, ob  man  von  den  Reden  oder  den  rhetorischen  Schriften  des 
Cicero  opfern  wolle;  für  die  Entscheidung  wird  der  Werth  der  vor- 
handenen Ausgaben  nur  wenig  Gewicht  haben,  denn  bei  beiden  muff- 
ten sich  früher  fast  durchweg  und  müssen  sich  leider  jetzt  noch  oft 
die  Schüler  mit  schlechten  Texten  behelfen;  man  könnte  also  den 
Mangel  an  guten  Schnlausgaben  umgekehrt  auch  daraus  erklären,  dafs 
die  Bücher  de  oratore  so  wenig  gelesen  werden  können. 

Anclam.  Bormann. 
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IL 

Manuel  de  la  litttrature  francaise  des  XVIU,  XVIIU  et 
XIXe  Steeles  ou  choix  de  morceaux  classiques  des  meil- 
leurs  poetes  et  prosateurs  francais  aecompagnis  de  wo- 
tices  biographiqnes  et  de  notes.  Par  C.  Ploetz.  Berlin. 
Chez  F.  A.  Herbig,  libraire-e'diteur.  1862. 

• 

Die  Zeit,  welche  deutsche  Schulen  auf  den  Unterricht  im  Franzö- 
sischen verwenden  können,  ist  verhältnifsmnfsig  so  beschrankt,  rinfs 
für  einen  systematisch  zusammenhängenden  Vortrag  der  französischen 
Literaturgeschichte  kein  Kaum  bleibt.  Die  '12  wöchentlichen  Lehr- 
stundeo,  welche,  unter  5  Klassen  vertheilt,  auf  unseren  Realschulen 
jenem  Unterrichte  haben  zugewiesen  werden  können,  reichen  kuum 
hin,  die  Schüler  in  den  Stand  zu  setzen,  den  übrigen,  dringenderen 
Korderungen  in  Bezug  auf  die  Kennfnifs  und  den  Gebrauch  des  Fran- 
zösischen zu  genügen;  wie  sollten  vollends  die  Gymnasien  hei  II  auf 
die  gleiche  Anzahl  von  Klassen  vertheillen  wöchentlichen  Stunden  für 
einen  Cursus  der  französischen  Literaturgeschichte  Zeit  Huden?  Wenn 
den  Schülern  unserer  Gymnasien  und  Itealschulen  eine  geschichtliche 
Ueh  ersieht  der  wichtigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  fran- 
zösischen Literatur  auch  nur  in  allgemeinen  Umrissen  gegeben  wer« 
den  soll,  was  gewifs  als  wünschenswert!!  erscheint,  so  kenneu  wir 
kein  anderes  Mittel  dazu  als  dasjenige,  welches  der  mit  den  Bedürf- 
nissen unserer  Schulen  auf  dem  bezeichneten  Gebiete  wohl  bekannte, 
um  die  Förderung  des  französischen  Unterrichts  in  Deutschland  hoch- 
verdiente Herr  Verfasser  des  vorstehenden  Handbuchs  gewählt  hat: 
die  zur  französischen  Lektüre  bestimmten  Stunden  zu- 
gleich dazu  zu  benutzen,  die  Schüler  in  die  erforderliche 
Kenntnifs  der  französischen  Literaturgeschichte  einzu- 
führen. Das  Handbuch,  in  dessen  Anzeige  wir  begriffen  sind,  ist 
zur  Verinitteliing  dieses  Zwecks  bestimmt;  es  ist  ein  Abrifs  der  fran- 
zösischen Literaturgeschichte  und  bietet  zugleich  eine  Auswahl  inter- 
essanter und  geeigneter,  den  vorzüglichsten  französischen  Schriftstel- 
lern entlehnter  Lesestücke  zum  Gebrauche  in  den  oberen  Klassen  uu- 
serer  Schulen  dar. 

Dieser  doppelte  Zweck  des  Buches  hat  die  Notwendigkeit  bedingt, 
den  in  demselben  gegebenen  Abrifs  der  Literaturgeschichte  auf  die 
letzten  drei  Jahrhunderte  zu  beschränken.  Die  Stücke  uns  französi- 
schen Schriftstellern,  welche  deutschen  Schülern  zur  Lektüre  vorge- 
legt werden  sollen,  können  nicht  füglich  einer  Periode  entlehnt  sein, 
die  vor  dem  siebzehnten  Jahrhundert,  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV., 
liegt.  Das  Studium  der  alteren  französischen  Sprache  ist,  wie  Herr 
Plötz  mit  Hecht  bemerkt,  von  Interesse  für  den  Philologen,  welcher 
sich  diesem  Gebiete  des  Sprachstudiums  widmet,  aber  kein  Gegenstand 
des  Unterrichts  für  deutsche  Schulen.  Diese  haben  in  ihrer  Vermitte- 
lung  der  Kenutnifs  des  Französischen  nicht  weiter  zuriick/.ugehen  als 
in  diejenige  Periode,  in  welcher  diese  Sprache  durch  jene  glänzende 
Reihe  grofser  Schriftsteller,  welche  noch  heute  der  Stolz  ihres  Volkes 
sind,  feste  Normen  uud  diejenige  Gestalt  anzunehmen  angefangen  hat., 
die  sie  im  Ganzen  noch  heute  trägt.  Ein  Handbuch  der  Literaturge- 
schichte wie  das  vorliegende,  dessen  Eigenthümlichkeit  wesentlich 
darin  besteht,  dafs  es  nicht  allein  über  die  wichtigsten  Erscheinungen 
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auf  dem  Gebiete  der  französischen  Literatur  historisch  berichtet  und 
dieselben  kritisch  beleuchtet,  sondern  auch  aus  den  Haupt  werken  der 
bedeutendsten  Schriftsteller  umfangreiche  Proben  giebt,  welche  zu- 
gleicb  als  Stoff  Air  die  Lektüre  unserer  Schulen  741  dienen  bestimmt 
sind,  kann  daher  nicht  weiter  als  auf  das  Zeilalter  Ludwigs  XIV. 
zurückgehen.  Ks  gewinnt  durch-  diese  Beschränkung  an  praktischer 
Brauchbarkeit,  was  es  an  wissenschaftlicher  Vollständigkeit  verliert, 
und  der  Herr  Verfasser  des  vorliegenden  Handbuchs  hat  sich  mit  dem 
ihm  in  seltenem  Grade  eigeuthümlichen  praktischen  Sinne  entschlossen, 
die  Theorie,  so  weit  es  nöfhig  war,  der  Praxis  /.um  Opfer  zu  brin- 
gen. Sein  Abrifs  der  französischen  Literaturgeschichte  beginnt  mit  Cor- 
neille und  Pascnl  und  fuhrt  dieselbe  bis  auf  die  neueste  Zeit  herab. 

In  Frankreich  selbst  wird  bei  der  Prüfung  zu  dem  baeealaureat  et 
tettret  von  den  Geprüften  nur  die  Bekanntschaft  mit  der  Literaturge- 
schichte des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  verlangt.  Die- 
jenige mit  der  des  neunzehnten  wird  nicht  gefordert,  ohne  Zweifel 
ans  Ähnlichen  Gründen,  wie  die  es  sind,  um  deren  willen  auf  guten 
deutschen  Schulen  der  Unterricht  in  der  Geschichte  nicht  weiter  herab 
als  bis  181  IS  oder  höchstens  1830*  geführt  zu  werden  pflegt.  Aber  eine 
Beschränkung  dieser  Art,  gerechtfertigt  wie  sie  in  Krankreich  sein 
mag,  wo  die  jungen  Leute  inmitten  der  Atmosphäre  der  Sprache  und 
Anschauungen  der  Gegenwart  aufwachsen,  würde  in  einem  Buche  für 
deutsche  Schulen  hinsichtlich  der  Literaturgeschichte  ohne  Grund,  hin- 
sichtlich des  Lesestoffes  geradezu  verkehrt  sein,  da  es  Wer  vor  Allem 
darauf  ankommt,  in  die  Sprache  des  modernen  Frankreich  einzuführen. 
Denn  nicht  ohne  Grund  macht  der  Herr  Verfasser  des  vorliegenden 
Handbuchs  auf  die  vielfachen  Abweichungen  dieser  von  der  Sprache 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  aufmerksam  und  weist  dieselben  in  einer 
Reihe  von  Anmerkungen  zu  den  Abschnitten,  welche  Schriftstellern 
aus  dem  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  entnommen  sind,  im  Einzelnen  nach. 

Um  bei  dem  Gebrauche  der  gegenwärtigen  Sammlung  einigerma- 
ßen dafür  zu  entschädigen,  dafs  sie  sich  genöthigt  gesehen  hat,  sich 
auf  die  Literatur  der  letzten  drei  Jahrhnnderte  zu  beschränken,  sind 
gleichsam  als  eine  Art  von  Einleitung  zu  dieser  Abschnitte  aus  Ni- 
sard's  hittoire  de  la  titterat ure  fran^ite,  namentlich  über  origine  et 
carartere  de  la  langue  fran^atte,  über  Villeliardouin  und  Joinville, 
und  ein  Bruchstück  voo  Villemain's  Erlöge  de  Montaigne  aufgenom- 
men, und  der  Herr  Verfasser  hat  diesen  Abschnitten  einige  Proben 
aus  den  Schriften  Montaigne's,  Villehardouio's  und  Joinville's,  so  wie 
an  einer  anderen  Stelle  einen  Abschnitt  aus  Rabelais,  als  Belege  für 
die  Beschaffenheit  der  fran/fisischen  Sprache  jener  Zeiten  eingereiht. 
Mit  Ausnahme  dieser  Proben  des  Altfranzösischen  ist  durchweg,  auch 
für  die  Abschnitte  aus  Werken  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, die  heurige  französische  Orthographie  auf  Grund  der  neue- 
sten Auflage  des  Dirtionnaire  de  V  Arn  Hernie  in  Anwendung  gebracht. 

Die  französischen  Dichter  und  Prosaiker,  welche  in  dem  Hnmlbuche 
aufgenommen  und  aus  deren  Werken  Auszöge  gegeben  worden,  sind, 
Prosaiker  und  Dichter  in  der  Reihenfolge  nicht  voo  einander  geschie- 
den; sondern  neben  einander  behnndelt,  folgende:  Corneille,  Pascal, 
Meliere,  La  Rochefoucauld,  La  Fontaine,  M™«  de  ^evigne,  IM1"«  de 
Muinfenon,  Bnssuet,  Flechicr,  Racine,  La  Bruvere,  Boileau,  Fenelon, 
Jenn-Baptisle  Rousseau,  Massillon,  Le  Sage,  Montesquieu,  Voltaire, 
Jean-Jacques  Rousseau,  ßnffon,  Bernarrfiu  de  Saint  Pierre,  Marmontel, 
Delille,  Florian,  Andrieux,  Xavier  de  Maistre,  Beaumarchais,  Mme  de 
Stael,  Chateaubriand,  Paul -Louis  Courier,  Beranger  Segnr,  Barante, 
Guizot,  Lamartine,  Viliemain,  öcribe,  Casimir  Delavigne,  Augustin 
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Thierry,  Barthelemy  und  Mery,  Mignet,  Thier«,  Remusat,  Alfred  de 
Vign.\  ,  Toepfler,  Saint -Marc  Girant  in.  Victor  Hugo,  Sainte-  Beuve, 
Alexandre  Dumas,  M»10  George  Sand,  Barbier,  Nisard,  Alfred  de  Mus- 
set, Ponsard,  Gustave  Planche,  Augier,  Octave  Feuillet. 

Nur  Billigung  verdient  bei  dem  Zwecke,  welchem  das  Buch  ge- 
widmet ist,  die  Befolgung  des  Grundsatzes,  in  demselben  nicht  aus- 
führliche geschichtliche  Erörterungen  über  das  Leben  und  gelehrte 
Untersuchungen  über  die  literarische  Stellung  und  Bedeutung  der  ein- 
zelnen Schriftsteller  noch  abstrakte  Beurteilungen  ihrer  Werke,  son- 
dern anstatt  derselben  kurze  Biographieen  der  Eineeinen  in  chrono- 
logischer Ordnung,  unmittelbar  gefolgt  von  den  aus  ihren  Schriften 
aufgenommenen  Abschnitten,  zu  gehen.  Durch  diese  letztere  Einrich- 
tung bleibt  der  Schäler  mit  langen,  für  ihn  inhaltleeren  Verzeichnissen 
von  Namen  und  Büchern,  von  deren  Inhalt  er  aus  eigener  Anschauung 
vielleicht  nie  etwas  kennen  lernen  wird,  deren  gedacht uiforaäfsige 
fcinpr/igung  eine  nutzlose  Qual  für  iho  sein  würde,  und  die  doch  eine 
gewöhnliche  Literaturgeschichte  ihren  Lesern  um  so  weniger  erspa- 
ren kann,  je  kurzer  sie  gefafst  ist,  verschont  und  entgeht  zugleich 
der  Gefahr,  fertige  fremde  Urtheile  über  Männer  und  Dinge,  über  wel- 
che er  kein  eigenes  hat  und  haben  kann,  auswendig  lernend  sich  ein- 
zuprägen nnd  gelegentlich  als  eigenes  Produkt  wieder  zu  verwerthen, 
eine  Üngebührlichkeit ,  welche  sich  zu  erlauben  die  Jugend  nur  allzu 
geneigt  ist.  Allerdings  haben  wegen  Mangels  an  Raum  oder  wegen 
ihres  Inhalts  nicht  von  allen  Werken,  die  um  ihrer  literarischen  Be- 
deutung willen  in  dem  Handbuche  wenigstens  zu  nennen  waren,  Ab- 
schnitte in  dasselbe  aufgenommen  werden  können;  über  einzelne  Au- 
toren, denen  in  dem  Buche  selbst  kein  eigener  Abschnitt  gewidmet 
werden  konnte,  hnben  nur  in  den  Anmerkungen  biographische  Notizen 
einen  Platz  gefunden.  Doch  ist  dies  nur  ausnahmsweise  geschehen; 
die  Hegel  ist,  dafs  von  allen  in  dem  Handbuche  aufgeführten  Dichtern 
und  Prosaikern  auch  Musterproben  ihrer  Werke  als  Belege  für  die 
Beurtheilung  derselben  gegeben  sind.  Der  Text  der  in  die  Sammlung 
aufgenommenen  Abschnitte  schliefst  sich  überall  den  besten  und  be- 
währtesten Recensionen  an;  Abänderungen  in  demselben  hat  der  Herr 
Herausgeber  sich  nur  da  erlaubt,  wo  es  galt,  Weitschweifigkeiten  zu 
beseitigen  oder  für  die  Jugend  AnstÖfsiges  zu  vermeiden.  In  letzterer 
Beziehung  ist  ein  doppelt  strenger  Mafsstab  angelegt,  um  dem  Hand- 
buche auch  zum  Gebrauch  in  Töchterschulen  den  Zugang  zu  eröffnen. 
Auch  darauf  ist  mit  richtigem  Takte  gebührende  Rücksicht  genommen, 
dafs  Alles  ausgeschlossen  werde,  was  in  konfessioneller  Beziehung 
mit  Recht  verletzen  könnte. 

Dafs  die  in  das  Handbuch  aufgenommenen  Abschnitte  nicht  frühe- 
ren Sammelwerken  ähnlicher  Art  entlehnt,  sondern  unmittelbar  aus 
den  französischen  Originalen  selbst  ausgehoben  worden  sind,  bedurfte 
bei  einem  Kenner  der  französischen  Literatur  wie  Herrn  Plötz  kaum 
erst  der  Versicherung;  dafs  einzelne  derselben,  namentlich  derer,  wel- 
che aus  Werken  des  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert«  ge- 
wählt siud,  bereits  in  älteren  Chrestomathieen  Aufnahme  gefunden 
haben,  ist  weder  auffallend,  noch  Unit  es  der  Brauchbarkeit  der  ge- 
genwärtigen Sammlung  Abbruch. 

Der  Herr  Verfasser  verlangt,  dafs  jede  Lektion,  deren  Gegenstand 
eine  leoende  Sprache  ist,  sei  es  dafs  dieselbe  speciell  der  Grammatik 
oder  der  Lektüre  gewidmet  sei,  die  Schüler  zu  gleicher  Zeit  auch  im 
praktischen  Gebrauche  der  Sprache  übe;  er  fordert  zugleich,  dafs  in 
denjenigen  Anstalten,  für  welche  das  „ Handbuch "  bestimmt  ist,  die 
Schüler  der  oberen  Klassen  in  der  Kenntnifs  des  Französischen  weit 
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genug  fortgeschritten  seien,  um  dem  französischen  Vortrage  de« 
Lehrers  folgen  zu  können.  Hef.  bedatiert,  daran  zweifeln  zu  müssen, 
dafs  die  Mehrzahl  der  Schulen,  welche  hier  in  Frage  kommen,  im 
Stande  ist,  diesem  Anspruch  vollkommen  zu  genügen  Zwar  in  Be- 
treff der  Realschulen  steht  ihm  in  dieser  Beziehung  aus  eigener  An- 
schauung kein  Urlheil  zu,  aber  unier  den  Gymnasien  mögen  nur  we- 
nige sein,  welche  jener  Forderung  ganz  entsprechen.  Gleichwohl 
lafst  sich  die  Angemessenheit  derselben  nicht  bestreiten.  Der  Unter- 
richt in  einer  lebendeu  Sprache  erreicht  sein  eigentliches  Ziel  erst 
dann,  wenn  er  den  Schuler  bis  zu  ihrem  unmittelbaren  praktischen 
Gebrauche  nicht  nur  im  Schreiben,  sondern  auch  im  Sprechen  fährt, 
und  an  dieses  Ziel  zu  gelangen  sollten  für  das  Französische  die  Schü- 
ler auch  der  Gymnasien  angeleitet  werden.  In  einsichtiger  Verfolgung 
dieses  Zwecks  ist  das  Handbuch  in  französischer  Sprache  abgefafst. 

Die  äufserc  Einrichtung  des  Buches  in  Bezug  auf  Anordnung  und 
Behandlung  des  Stoffes  ist  folgende.  Jedem  Abschnitte,  welcher  eioem 
der  in  die  Sammlung  aufgenommenen  Dichter  oder  Prosaiker  gewidmet 
ist,  geht,  wie  bereits  bemerkt,  eine  kurze  biographische  und  literar- 
historische Einleitung  voraus.  An  diese  reinen  sich  die  aus  den  Wer- 
ken desselben  mitgetheillen  Abschnitte  an,  jeder  derselben,  indem  ihm, 
insofern  die  Natur  der  Sache  es  erfordert,  eine  Analyse  seines  Inhalts 
voraufgeschickt  ist.  Sind  die  einzelnen  Werke  gröfseren  Umfange», 
so  dafs  sie  nicht  ganz  haben  aufgenommen  werden  können,  so  sind 
die  einzelnen  Theile  durch  eine  gedrängte  Inhaltsangabe  des  Ausge- 
lassenen unter  sich  verbunden,  so  dafs  der  Schiller,  auch  wo  ihm  nur 
Bruchstücke  gegeben  sind,  sich  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  das  Ganze 
seinem  Inhalte  nach  zu  übersehen.  Mit  der  blöden  Analyse  einer 
gröfseren  Dichtung,  ohne  dafs  aus  dieser  selbst  Proben  initgetheilt  wür- 
den, begnügt  der  Herr  Verfasser,  wenn  unser  Gedftchtnifs  uns  nicht 
trügt,  sich  niemals;  eine  Ausnahme  bildet  allerdings  in  gewisser  Hin- 
sicht Racine's  Athalie,  aber  auch  diese  nur,  weil  das  ganze  stück 
bereits  in  die  Chrestomathie  des  Herrn  Verfassers  aufgenommen 
ist.  Anmerkungen,  welche  der  Sammlung  unter  dem  Texte  beigege- 
ben sind,  dienen  zur  sachlichen,  namentlich  historischen,  und,  wo  es 
nöthig  erscheint,  sprachlichen  Erläuterung  desselben. 

Der  Herr  Verfasser  hätte  gewünscht,  die  eben  erwähnten  biogra- 
phischen und  literarhistorischen  Einleitungen  so  wie  die  Inhaltsanga- 
ben der  einzelnen  Dichtungen  und  die  zur  Verknüpfung  der  einzelnen 
Theile  nur  bruchstückweise  mitgetbeilter  gröfserer  Werke  bestimmten 
Einschaltungen  überall  guten  französischen  Quellen  selbst  unmittelbar 
und  wörtlich  entlehnen  zu  können.  Aber  er  bemerkt  mit  Hecbt,  dafs 
es  nur  selten  zweckmässig  sei,  nationalfrnnzösfsche  Beurteilungen 
der  Meisterwerke  der  französischen  Nntionalliteraiur,  selbst  wenn  die- 
selben nicht  für  das  grofse  Publikum,  sondern  von  vorn  herein  fnr  die 
französische  Jugend  bestimmt  seien,  ohne  Weiteres  und  unverändert 
für  den  Gehrauch  in  deutschen  Schulen  zu  benutzen,  da  der  Unterricht 
in  diesen  notbwendig  von  anderen  nationalen  Gesichtspunkten  aus- 
gehe und  andere  Zwecke  verfolge  als  in  französischen.  Herr  Pl«tz 
hat  sich  daher  genöthigt  gesehen,  den  Text  seiner  französischen  Quel- 
len, welche  durchgängig  angegeben  sind,  mit  Rücksicht  hierauf  viel- 
fach nicht  nur  abzukürzen,  sondern  auch  sonst  zu  verändern.  Am 
nützlichsten  ist  ihm  in  dieser  Beziehung  das  treffliche  Werk  von  Oe- 
mzez:  etuife»  titt  trabe»  *»r  le»  ouvrage»  franko  i»  pre$erit$  pour  Vexm- 
men  du  bacealaureat  e»  lettre».  Pari»  Ib58.  gewesen.  Aber  dieses 
behandelt  nur  eine  beschrankte  Anzahl  der  Meisterwerke  aus  dem 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  XV.   Da,  wo  es  aus  diesem  Grande  nicht 
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möglich  war,  sich  an  Geruzez  anzuscblJefsen,  hat  Herr  Plötz  selbst, 
iheils  n ml»  ich  französischen  Vorgängern  folgend,  theils  aus  den  be- 
treffenden Werken  der  Meisler  selbst  schöpfend,  die  biographischen 
uod  literarhistorischen  Einleitungen  und  die  Analysen  der  einzelnen 
Werke  gegeben,  indem  er  dabei  der  Weise  von  Gümses  gefolgt  ist 
und  auch  hierbei  seinerseits  die  gewohnte  Meisterschaft  bewährt  hat. 
Wir  schliefsen  zum  Belege  für  das  eben  ausgesprochene  Unheil  un- 
ser n  Bericht  mit  der  von  Herrn  Plötz  selbst  nach  der  Biographie 
unicer teile  und  dem  Werke  der  Frau  voo  SUael:  Dix  annee»  d'exil 
bearbeiteten  Sotice  biographiqne  et  littet aire  über  M«»e  de  Stael  (Ma- 
nuel de  la  litter alure  francai»e  S.  454). 

Anne-Loui»e-Germaine  Seeker,  Baronne  de  St ae'l- H olstei n, 
na  (/tut  a  Pari»  en  1766  et  y  mourut  ea  1817.  San  pere  etait  le  cele- 
bre  banquier  Secker,  qui  fut  deux  foi»  minittre  »out  Loui»  XVI,  mai$ 
qui  etait  alor»  bien  hin  de  la  haute  potition  qu'il  a  occupee  depui». 
De»  »a  plu»  tendre  enfance,  la  jeune  Secker,  douee  de  faculte»  iniel- 
lectuelle»  precoce»,  »e  dittingua  par  la  vivacite  de  «o/i  etprit  4an»  le 
cercle  de»  gen»  de  lettre»  dont  la  maiton  de  »on  pere  etait  le  rendex- 
vou».  Elle  avait  vingl  an»,  lorequ'elle  epou»a  le  baron  de  Stae'l-  Hol- 
stein, amba»»adeur  de  Suede  a  Pari»  (qui  retida  dan»  rette  capitale 
jusqu'en  1799  et  mourut  en  1802).  Pendant  la  revolution  eile  redigea 
un  plan  devation  pour  Loui»  XVI,  peu  avant  le  10  aoüt  1792,  jour- 
nee  qui  de'cida  du  »ort  de  la  monarchie.  Le  meurtre  du  roi  et  le  re- 
gime execrable  qui  »uivit  cette  catattrophe,  frapperent  Madame  de  Stae'l 
d'horreur  et  d'epouvante.  Elle  eut  cependant  le  noble  courage  d'adres- 
$er  au  gouvernement  revolutionnaire  une  defente  de  la  malheureute  reine 
Marie- Antoinette. 

Apre»  avoir,  pendant  quelque  temp»,  cherche  un  refuge  en  Angle- 
terre,  Madame  de  Stae'l  »'attacha,  apre»  la  chute  de  Hobetpierre ,  au 
parti  modere',  qui  ne  voulait  pat  que  Von  confondit  let  exce»  commi» 
au  nom  de  la  liberte,  avec  la  caute  de  la  liberte  elle-me'me.  Sou»  le 
Directoire  (1795—1799),  la  fille  de  M.  Secker  exerca,  par  tet  talon», 
une  grande  inßuence.  Apre»  le  coup  d'Etat  du  18  brumaire,  eile  de- 
zint en  quelque  »orte  le  centre  d'une  oppo»ition  rationelle  qui  »'eleva 
avec  force  conire  le»  tendance»  de  jour  en  jour  plu»  detpotique»  du  gou- 
vernement consulaire.  Autxi  Madame  de  Stael  fut-elle  bientöt  arbitrai- 
rement  exilee  a  quarante  Heuet  de  Pari»  (1802).  Cef  exil  decida  Ma- 
dame de  Stae'l  a  faire  »on  premier  voyage  d'Allemagne.  Elle  alla  a 
Weimar  oü  eile  etudia  la  langue  et  la  titteralure  allemande  et  »e  lia 
avec  Goethe,  Schiller  et  Wieland. 

De  retour  au  chitteau  de  Coppet,  pret  de  Geneve,  qui  appartenait 
a  »a  famüle,  eile  »e  con»arra  a  »et  travaux  litteraire»  et  au  commerce 
de  te»  ami».  Sa  retraite  de  Coppet  fut  alor»  le  rendex-vou»  de  beaux- 
e»prit»  et  d'homme»  de  lettre»  dittingue».  Elfe  publia  »e»  deux  celebre» 
romant  Delphine  et,  apre»  un  voyage  en  Italic,  Corinne  (1807)  qui 
exciterent  alor»  en  Europe  un  enthou»ia»me  unicertel.  Ce»  deux  roman» 
ont  pour  herotne»  deux  femme»  »uperieure»  qui  ne  peuvent  »%a»treindre 
a  »uivre  le»  voie»  reguliere»  tracee»  a  leur  »exe  par  l'opinion,  et  qui 
tubittent  de  cruel»  malheur»  pour  »"en  itre  ecartee».  Le  roman  de  Co- 
rinne contient  encore  une  brillante  peinture  de  V Italic.  Ce»  deux  ouvra- 
ge»  »ont  ecrit»  avec  une  hauteur  de  genie  et  une  erudition  bien  rare», 
unie»  a  une  extrime  fine»»e  et  a  une  grande  connai»»ance  du  rnonde, 
mai»  on  y  trouve  de*  longueur»  ennuyeu»e»;  le  »tyle  de  l'auteur,  »ou- 
vent  brillant,  e»t  quelquefoi»  guinde  et  fatigant. 

Apre»  un  »econd  voyage  d'Allemagne,  oü  eile  atait  pa»»e  un  hiver 
a  Vienne,  la  pre*ence  de  Madame  de  Stael  avait  ete  toleree  en  France. 
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Matten  1810,  la  publication  de  ton  outrage  De  V  Allemagne  detint, 
pour  la  police  imperiale,  le  pretexle  de  nouteltet  pertccuiiont.  Toute 
l'edition  fut  taitie  et  mite  au  pilon,  et  il  fut  enjoint  ä  Madame  de 
Stael  ou  de  tembarquer  poitr  V  Amerique  ou  de  ne  pfut  iecarter  de 
Coppet.  L'outragc  qui  lux  valut  cette  pertecution  etait  pourtant  pure- 
ment  litteraire.  Malgre  de  nombreittet  erreurt  de  detailt,  il  a  le  grand 
merite  d'atoir  re'pandu  en  France  la  premiere  cunnaittance  de  la  litte- 
rature  allemande  et  d'avoir  ouverl  une  route  noutelle  ä  la  litter  ature 
franqaite.  Le  livre  de  l' Allemag  ne  peut  ilre  regarde  comme  le  pre- 
curteur  du  romantitme. 

Retire  a  Coppet,  Madame  de  Slael  tubit,  tur  le  territoire  de  la 
republique  heltetique,  tant  de  vexationt  de  la  pari  de  la  toute  puittanle 
police  francaite,  qu'elle  finit  par  prendre  la  retolution  de  t'etader.  Elle 
l'executa  en  1812,  et,  pour  aller  de  Henkte  en  Angleterre,  eile  dut  tra~ 
verter  la  Hongrie,  la  Pologne  et  la  Huttie  et  t'embarquer  a  St-Petert- 
bourg,  voyage  qui  ett  l'exprettion  la  plut  eloquente  de  la  domination 
pretque  europeemie  du  conquerant  francaix  et  dont  eile  a  fait  elle-meme 
la  detcription  attrayante  dant  Vouvrage  Dix  anneet  d'exil,  publie 
apret  ta  mort.  En  Angleterre  eile  pul  enfin  voir  paraitre  ton  outrage 
de  V  Allemagne,  dont  la  police  de  Napoleon  avait  toulu  en  vain  taitir 
le  manutcrit. 

Apret  ta  ekute  de  Napoleon  I,  Madame  de  Stael  retint  a  Parit. 
Elle  obtint  de  Louit  Will  deux  mittiont  de  fronet  a  titre  de  retti- 
tution  det  tommet  duet  a  ton  pere.  En  1817,  au  retour  d'un  toyage 
d' Italic,  eile  mourut  a  Parit. 

Es  bedarf  des  Wunsches  nicht,  dafs  das  von  uns  angezeigte  Buci 
die  weiteste  Verbreitung  finden  mffge.  hie  eigene  Tüchtigkeit  mv\ 
Brauchbarkeit  wird  ihm  die  allgemeinste  Anerkennung  sichern. 

Neu-Ruppin.  Kämpf. 


III. 

Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  nebst  Repetitionstafeln.  Für 
Bürger-,  höhere  Stadt-  und  Gewerbeschulen  so  wie  (sowie) 
zum  Selbstunterrichte  entworfen  von  Dr.  W.  Zeh  ine,  Di- 
rektor der  Königl.  Provinzial-Gewerbeschule  zu  Hagen.  Dritte 
vermehrte  Auflage  des  für  sich  bestehenden  ersten  Theiles 
der  früheren  Auflage.  Hagen,  1861.  Druck  und  Verlag  von 
Gustav  ßutz.   104  S.  gr.  8. 

Der  mathematische  Lehrstoff  für  Schulen  darf  nicht  zu  blossem 
mechanischen  Abrichten  der  Lernenden  dienen,  sondern  mufs  dieselben 
geistig  fördern.  Ein  mathematisches  Lehrbuch  für  Schulen  mufs  ei- 
nerseits den  strengen  Gesetzen  der  Logik  genügen,  darum  den  Stoff 
so  anordnen,  dafs  der  Schüler  des  geistigen,  notwendigen  Zusam- 
menhanges der  Sitze  sich  vollkommen  bewufst  werde,  das  Gsnze  eben 
als  Ganzes  und  nicht  als  willkürliche  Zusammenstellung  einzelner 
Wahrheiten  erkenne;  andererseits  mufs  dasselbe  auch  den  erprobten 
Gesetzen  der  fortgeschrittenen  Didaktik  genügen,  darum  so  ungezwun- 
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gen,  so  leicht  als  möglich,  den  [.ei  nenden  vom  Leichteren  /um  Schwe- 
reren hinleiten  und  ihn  zu  eigener  geistiger  Anstrengung  gewöhnen. 

Legen  wir  diesen  Mafsstah  an  das  oben  angezeigte  Lehrbuch  der 
ebenen  Geometrie!  Dasselbe  ist  insbesondere  für  Gewerbeschulen 
bestimmt ".  Zu  demselben  gehören  abgesondert  XV  Figuren -Tafeln 
(auf  dem  Titel  Repetitionstafeln  genannt)  mit  eben  so  viel  Nummern) 
als  das  Lehrbuch  Sätze  enthält.  „Die  Figuren  sind  (Gehrauch  des  Bu- 
ches S,  VI)  so  consfruirt,  dafo  mnn  ohne  Weiteres  sowohl  die  Vor- 
aussetzung als  die  Behauptung  des  betreffenden  Lehrsatzes  erkennen 
kann,  Stark  ausgezogene  Linien  und  durch  einfache  Haken 
markirte  Winkel  bespricht  die  Voraussetzung,  dagegen 
doppelt  ausgezogene  Linien  und  schraffirte  Winkel  die 
Behauptung.  Die  Schäler  haben  ununterbrochen  die  Figuren  tafeln 
vor  sich."  —  Statt,  wie  der  Verfasser  meint,  „einen  didaktischen 
Werth"  in  dieser  Anordnung  zu  linden,  mufs  Kef.  im  Gegentheil  die- 
selbe durchaus  verwerfen.  Rein  mechanisch,  ohne  alles  Nachdenken 
vermag  der  Schiller  Hvpothesis  und  Thesis  eines  Lehrsatzes  von  der 
Figur  abzulesen;  er  lAuscht  sich  und  Andere  um  so  leichter,  als 
nirgends  im  Lehrbuche  auch  nur  angedeutet  i*t,  wie  in  den  verschie- 
denen Gestalten  der  Lehrsätze  Voraussetzung  und  Behauptung  zu  er- 
kennen seien.    Die  geistige  Gymnastik  geht  verloren 

Die  Einleitung  des  Lehrbuches  theilt  die  Geometrie  ein,  ohne 
des  Begriffes  „Geometrie"  auch  nur  zu  erwähnen. 

Der  I.  Abschnitt  (S.  2  —  7)  enthalt  Vorbegriffe.  „Den  gemein- 
samen Schenkel  gleicher  Nebenwinkel  nennt  man  Senkrechte"  ist  zu 
eng;  zwei  auf  einander  senkrechte  Union  können  auch  einen  oder 
vier  rechte  Winkel  bilden.  „Gleich  lange  grade  Linien  decken  sich 
oder  sind  congruent."  Die  Begriffe  „„sich  decken""  und  ,,„con- 
gruent  sein""  sind  keineswegs  identisch;  congruente  Figuren  können 
zur  Deckung  gebracht  werden. 

Der  II.  Abschnitt  (Lehrsätze  mit  ausfuhrlichen  Beweisen)  enthält 
(S.  7—67)  172  Sätze  iu  7  Abteilungen.  Mit  der  Verkeilung  des 
Stoffes  kann  Ref.  nicht  einverstanden  sein. 

Die  I.  Abth.  „von  den  grnden  Linien  und  (den)  Winkeln"  spricht 
auch  von  den  Winkeln  des  Dreiecks.  -  In  der  2.  Abth.  „von  der 
Congruenz  der  Dreiecke"  werden  auch  Sätze  über  die  Seiten  und  die 
Winkel  eines  einzigen  Dreiecks  aufgeführt.  Mit  keiner  Silbe  wird 
erwähnt,  durch  welche  8tucke  ein  Dreieck  bestimmt  wird;  und  doch 
sind  congruente  Dreiecke  nichts  Anderes,  als  auf  gleiche  Weise  be- 
stimmte Dreiecke.  Zuerst  mufs  naturgemäfs  das  einzelne  Bild  betrach- 
tet werden,  bevor  man  sein  Abbild  mit  demselben  vergleichen  kann.  — 
In  der  3.  Abth  werden  „gleichscheukelige  Dreiecke,  Parallelogramme 
und  Polygone"  zusammengeworfen,  auch  die  Sätze  von  dem  fceken- 
unri  dem  Seiten  -  Mittelpunkt  jeden  Dreiecks  behandelt.  —  4.  Abth. 
„Gleichheit  der  Figuren."  —  Die  5.  Ahth.  handelt  „von  den  Verhält- 
nissen grader  Linien  und  gradliniger  Figuren".  Als  Flächeninhalt 
dient  das  Quadrat,  deshalb  stützt  sich  naturgemäfs  das  Dreieck  auf 
das  Parallelogramm,  nicht  aber,  wie  im  Lehrbuche,  umgekehrt.  Ja, 
das  Buch  bespricht  auch  in  dieser  Abiheilung  den  Flächeninhalt  zuerst 
des  Parallelogrammes  und  dann  des  Dreiecks.  —  Die  6.  Abth.  „von 
der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke"  behandelt  ebenfalls  die  Proportionalität 
von  Linien  (Lehrs.  80,  81,  90,  91,  93),  gestutzt  auf  die  5.  Abth.,  und 
das  Verhältnifs  ähnlicher  Dreiecke  (95).  Die  Aehnlichkeit  der  Drei- 
ecke folgt  naturgemäfser  der  Congruenzlehre.  —  In  der  7.  Abth.  wird 
„die  Lehre  vom  Kreise"  behandelt,  welche  zweckmäfsiger,  wie  die 
Lehre  von  den  gradlinigen  Figuren,  unter  die  Congruenzlehre,  Aehn- 
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Hchkeitslehre  und  Flachenraiimlehre  vertheilt  wird.  Der  Lndolph'scben 
Zahl  ist  nirgends  gedacht.  —  Eine  Uebersicht  über  das  ganze  Gebier 
der  Planimetrie  möchte  die  Anordnung  im  Lehrbtiche  schwerlich  ge- 
wahren. —  Aufgaben  enthält  das  Lehrbuch  nickt,  „weil  sie  in  einen 
Lehrgang  der  Geometrie  nicht  gehören"  (VII)  Wie  ein  Lehrbuch  für 
Gewerbeschulen  solchen  Ausspruch  aufstellen  k  hm ii,  ist  unbegreif- 
lich Lernt  sich  denn  das  Wesen  einer  geometrischen  Analysis  von 
selbst?  Oder  sollen  auch  die  Losungen  von  Aufgaben  mechanisch 
auswendig  gelernt  werden? 

Der  IV.  Abschnitt  enthalt  „für  vorgerückte  Schüler"  137  Lehr- 
sätze mit  Andeutungen  '/um  Beweise  (No.  1 7-i — 309)    Da  findet  man 

173:  Gleiche  Winkel  haben  gleiche  Nebenwinkel. 

177:  Steht  eine  von  zwei  parallelen  Graden  senkrecht  auf  einer 
dritten  Graden,  so  steht  auch  die  andere  senkrecht  etc. 

181:  Ist  einer  der  spitzen  Winkel  eines  rechtwinkeligen  Dreiecks 
bestimmt,  so  ist  auch  der  andere  bestimmt. 

193:  Die  Grade  durch  den  Mittelpunkt  der  Grundlinie  eines  gleich- 
sehen ke Jigen  Dreiecks,  senkrecht  zu  ihr,  geht  durch  die  Spitze  des 
Dreiecks. 

200:  Die  Diagonalen  eines  Parallelogramme«  balbiren  einander. 

209:  Satz  von  der  Gleichheit  der  Complements-Parallelogramme. 

225:  Die  l;  in  kehrung  des  pylhagorischen  Lehrsatzes. 

235 :  Der  Satz  von  der  Gleichheit  beider  Producte  aus  den  abwech- 
selnden Abschnitten  der  Dreiecksseiten,  erhalten  durch  Transversalen. 

241:  Die  Graden  aus  den  Winkelspilzen  eines  Dreiecks  nach  den 
Mittelpunkten  der  Gegenseiten  (kurz:  die  Mittellinien  des  Dreiecks!) 
schneiden  sich  in  einem  Punkte. 

212:  Die  drei  Halbirungslinien  der  Winkel  eines  Dreiecks  schnei- 
den sich  in  einem  Punkte 

245:  Der  Schwerpunkt  eines  Dreiecks  ist  von  einer  WiokeJspitze 
doppelt  so  weit  entfernt,  als  vom  Mittelpunkte  der  gegenüberliegen- 
den Seite. 

252:  Die  durch  die  Mittelpunkte  der  Seiten  eines  Dreiecks  gezo- 
genen Senkrechten  zu  den  Seiten  schneiden  sich  in  einem  Punkte. 

253:  Die  drei  Höhen  eines  Dreiecks  (NB.  oder  deren  Verlängerun- 
gen I)  schneiden  sich  in  einem  Punkte. 

255:  Der  Mittelpunkt  einer  Sehne  liegt  mit  dem  Mittelpunkte  des 
zugehörigen  Bogens  und  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  in  einer  Graden. 

297:  Ptolemaischer  Lehrsat«. 

307:  Zusammenhang  zwischen  den  Seiten  des  regelmifsigen  ein- 
geschriebenen Fünfecks,  Sechsecks  und  Zehnecks. 

Das  sind  thells  solche  Sitze,  welche  sehr  einfach  sind,  tbeils  sol- 
che, welche  in  dem  eigentlichen  Lehrbuche  nicht  fehlen  sollten,  ja 
sogar  dort  vorausgesetzt  sind. 

Nun  noch  Einiges  über  die  Durchführung  des  Stoffes!  Die  Pas- 
sung manches  Lehrsatzes  ist  ungenau  oder  schwerfallig  (cf.  173 — 309). 
Lebrs.  I)  „Scheitelwinkel  sind  gleich"  (wem?  einander!).  23)  „Drei- 
ecke sind  congmeot  aus  Gleichheit  (undeutscb!)  zweier  Seiten  etc." 
—  8.  33)  In  der  Proportion  a:b  =  c:d  werden  a  und  a  Vorder-, 
e  und  d  Hinterglieder  genannt,  und  doch  sind  a  und  c  als  Vorderglie- 
der der  Verhältnisse  zugleich  Vorderglieder  der  Proportion,  entspre- 
chend 6  und  d  die  Hinterglieder.  —  In  71)  heilst  es:  „Als  messen- 
der Flacheneinheit  bedient  man  sich  eines  Quadrats,  dessen  Seite  die 
messende  Linieneinheit  ist."  —  S.  43)  „Unter  Projection  einer  Gra- 
den auf  eine  andere  Grade  versteht  man  den  Inbegriff  der  Projecliooen 
sammtlicher  Punkte  der  ersten  Graden  auf  die  zweite  Grade."  Die 
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Linie  ist  keines wegs  der  Inbegriff  von  Punkten 1  —  137)  „Der  Peri- 
pberiewinkel  im  kleineren  Abschnitt  ist  ein  Stumpfer  (mW),  der  Peri- 
pheriewinkel im  gröfscreo  Abschnitt  int  ein  Spitzer  <«i>/)." 

Wie  die  Voraussetzung  und  die  Behauptung  eines  jeden  Lehrsaty.es 
rein  mechanisch  aus  der  Figur  zu  entnehmen  sind,  so  ist  auch  die 
Hilfsconstruction  (besser  wohl  Hülfs-Constructiou!)  durchweg  nur 
mechanisch.  „Ziehe  ;/  und  BG"  u.  dgl.  m.  27)  u.  311)  Der  Impe- 
rativ von  nehmen  heifst  nicht  „nehme14,  sondern  „nimm*4.  —  Beim 
Lehrs.  43:  „Zwei  grade  Linien,  welche  iu  den  Halbirungspunkten 
»weier  Seiten  eines  Dreiecks  auf  diesen  Seiten  senkrecht  stehen, 
schneiden  sich  in  einem  Punkte,  welcher  etc.",  wird  die  erste  Be- 
hauptung <  die  Senkrechten  schneiden  sich)  weder  aufgeführt,  noch 
bewiesen;  entweder  als  von  selbst  sich  verstehend  vorausgesetzt,  oder, 
da  sie  in  252  (siehe  oben!)  für  „vorgerückte  Schüler"  auftritt,  als  zu 
schwer.  —  Ebenso  in  Lehrs.  44  „Die  graden  Linien,  welche  zwei 
Winkel  eines  Dreiecks  halbiren,  schneiden  sich  in  einem  Punkte,  wel- 
cher etc  "  (cf.  242);  ja  für  diesen  Satz  wird  gradezu  als  Voraus- 
setzung aufgestellt:  „DE,  DG,  DF  senkrecht  auf  den  Seiten",  wo- 
bei D  der  Durch«chniltspuukt  der  Halbirungslinien  ist  I 

Die  Anordnung  des  Lehrstoffes  ist  auch  Grund  zu  manchem  schwer- 
fälligen, ja  man  könnte  sagen  unnatürlichen  Beweise  geworden.  So 
wird  (Lehrs.  80)  die  Proportionalität  der  durch  eine  Parallele  erhal- 
tenen Abschnitte  zweier  Dreiecksseiten  durch  das  Verhält  nifs  von  Drei« 
ecken  bewiesen.  —  In  92  fehlt  der  Beweis  für  einen  stumpfen 
Winkel.  —  93  (Verhältnifs  der  durch  die  winkelhalbirende  Transver- 
sale gewonnenen  Abschnitte  einer  Dreiecksseite  zu  den  anderen  Sei- 
ten* wird  ebenfalls  durch  das  Verhftltnifs  von  Dreiecken  bewiesen.  — 
121  ist  lediglfch  eine  Folge  von  113.  —  126  „Von  zwei  Sehnen" 
(NB.  desselben  Kreises!)  „ist  die  dem  Mittelpunkte  nähere  die  grö- 
fsereu  wird  durch  den  pvthagorischen  Lehrsatz  bewiesen. 

Schliefslich  Einiges  über  den  apagogischen  Beweis.  Kür  den- 
selben ist  der  Verfasser  sehr  eingenommen,  so  dafs  er  der  Betrach- 
tung desselben  nachträglich  mehrere  Seilen  (70  —  73)  widmet  Niehl 
zu  billigen  ist  es,  wenn  der  Verfasser  beim  indirecten  Beweise  sich 
durchweg  des  Indicativs  statt  des  Conjuuctivs  bedient.  Kr  wählt  die 
Form:  „Gesetzt,  a  ist  nicht  gleich  6,  so  ist  etc.,  zum  Schlüsse: 
e  ist  gleich  d  und  nach  der  Voraussetzung  ist  c  nicht  gleich  rf,  also 
etc."  —  statt:  „„Gesetzt,  a  wäre  nicht  gleich  6,  so  müfste  etc., 
zum  Schlüsse:  c  müfste  gleich  d  sein,  nun  ist  aber  nach  der  Vor- 
aussetzung c  gleich  d,  also  etc.""  Das  Wesen  des  apagogischen  oder 
indirecten  Beweises  ist  einfach  folgendes:  Man  stellt  s  am  int  liehe 
mit  der  Behauptung  eines  Lehrsatzes  im  Widerspruche  stehenden  Be- 
hauptungen auf,  widerlegt  dann  eine  derselben  nach  der  anderen  und 
folgert  schliefslich  aus  dieser  Widerlegung  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung des  Lehrsat/es.  —  Mit  Hecht  eifert  man  schon  lange  gegen 
die  indirecte  Beweisart  bei  Umkehrungen  von  Lehrsätzen,  ja  der  Ver- 
fasser ist  sich  selbst  nicht  consequent  geblieben.  So  ist  der  Con- 
groenzsatz  32  der  Dreiecke  (Seiten!)  die  Umkehrung  des  Congruenz- 
sat/es  23  (zwei  Seiten  und  der  eingeschlossene  Winkel!),  und  doch 
hat  der  Verfasser  den  ersleren  nicht  indirect,  sondern  direct,  und 
zwar  nur  für  spitzwinkelige  Dreiecke  bewiesen.  Eine  Alinuug  von 
dem  Zusammenhange  zwischen  einem  Lehrsalze  und  dessen  zulässi- 
ger IJmkebrung  findet  sich  8.  70,  wo  es  heifst:  „Der  indirecte  Beweis 
zeigt,  welche  Eigenschaften  geometrischer  Gebilde  unzertrennlich  von 
einander  sind".  Der  logische  Zusammenhang  ist  einfach  folgender:  Gilt 
allgemein  der  bejahende  Salz  „„Wenn  A  ist,  so  ist  auch  £T ",  und  gilt 
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zugleich  der  zogehtirige  allgemeine  verneinende  Salz  „„Wenn  /  nickt 
ist,  so  tat  auch  B  nicht"' 4 ;  so  folgt  aus  beiden  Sätzen  die  Unxer- 
trennlichkeit  von  A  und  By  und  dann  darf  man  obae  Weiteres  von 
dem  Vorhandensein  des  Einen  auf  das  Vorhandensein  des  Anderen  und 
ebenso  von  dem  Fehlen  des  Einen  auf  das  Kehlen  des  Anderen  schlie- 
fen. Beispiel:  Bejahender  Satz:  Stimmen  zwei  Dreiecke  in  zwei 
Seiten  ti  herein,  so  haben  sie  hei  gleichem  eingeschlossenen  Winkel 
auch  eine  gleiche  dritte  Seite  (cf.  23).  Zugehöriger  verneinender 
Satz:  Stimmen  zwei  Dreiecke  in  zwei  Seilen  überein,  so  haben  sie 
bei  ungleichem  eingeschlossenen  Winkel  auch  eine  ungleiche 
dritte  Seite  (cf.  189).  Unzertrennlich  von  einander  sind  demnach  die 
Gleichheit  des  eingeschlossenen  Winkels  und  die  Gleichheit  der  drit- 
ten Seite;  darum:  Stimmen  zwei  Dreiecke  in  zwei  Seiten  überein,  so 
haben  sie  bei  gleicher  dritter  Seite  auch  einen  gleichen  von  den 
beiden  ersten  Seiten  eingeschlossenen  Winkel  und  sind  deshalb  con- 
gruent,  d.  h.  kurz:  Dreiecke  sind  congruent,  wenn  sie  in  ihren  Seiten 
übereinstimmen  (cf.  32). 

Vorstehendes  möchte  wohl  genügen,  um  dem  sachverständigen  Le- 
ser  ein  hinreichend  genaues  Bild  von  dem  in  Rede  stehenden  Lehr- 
buche zu  verschaffen.  Druck  und  Papier  sind  ohne  Tadel,  auch  die 
Figuren;  nur  ist  zu  besorgen,  dafis  In  den  letzleren  der  vom  Verfas- 
ser gewünschte  rothe  Ueberziig  die  kleinen  Buchstaben  verwischen 
werde. 

•  . 

Frankfurt  a.  d.  O.  E.  H.  Richter. 
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I. 

Zur  Erklärung  von  Taciti  Agricola  c.  1. 

Nach  der  zu  Wien  bei  der  Versammlung  deutscher  Philologen  etc. 
geführten  und  in  der  Zeitschrift  für  die  Ostreichischen  Gymnasien 
(Jahrg.  X,  1859,  Heft  8.  10.  II)  fortgesetzten  Debatte  über  das  Prooe- 
mium  su  Taciti  Agricola  sind  die  Worte  antiquituB  vtitatum  so  auf- 
gefafst  worden,  als  ob  sie  bedeuteten  „von  Alters  her  im  Brauch**, 
während  sie  doch  als  Gegensatz  su  ne  nontris  qnidem  tcmporibuB, 
quamquam  incuriota  Buorum  aela$  omitit  nur  bedeuten  „ehemals 
gewöhnlich",  so  dafs  nun  der  Sinn  des  ersten  Satzes  dieser  ist: 
„Ausgezeichneter  Männer  Thülen  und  Vitien  den  Nachkommen  zu  uber- 
liefern, ehemals  gewöhnlich,  hat  nicht  einmal  in  unsern  Zeiten  das 
obschon  um  die  Seinigen  unbekümmerte  Geschlecht  unterlassen,  so 
oft  ein  grofses  und  edles  Verdienst  einen  Fehler  überwand  und  dar- 
über hinwegkam,  der  kleinen  und  grofsen  Staaten  gemein  ist,  näm- 
lich die  Unkenntnis  des  Rechten  und  die  Mifegunst."  —  An  Belügen 
su  dieser  Bedeutung  fehlt  es  nicht.  So  steht  antiquituB  Caes.  B.  G. 
2.  4.  Rhenum  antiquituB  tramductot;  Nep.  Att.  13.  tectum  antiquituB 
conttructum:  so  utitat  Quintil.  inslit.  8.  3  4.  Ree  tarn  inBoliia  Ioub 
CBBtt  proBecuta  dicentem,  si  mit  ata  et  ceteriB  BimitiB  fuiBBd  oratio; 
Borat.  Od.  2.  20.  1.  Nom  vnitata,  von  tenui  ferar  Penna,  und  Kpod. 
5.  73.  Non  UBitatiB  potionibuB. 

Noch  mehr  aber  sind  die  folgenden  Worte  Scd  apud  priores,  ut 
agere  memoratu  digna  pronum  magitque  in  aperto  erat  mifsverstan- 
den,  wenn  sie  bedeuten  sollen:  „Allein  wie  es  früher  leichter 
und  unverwehrter  war,  denkwürdiges  su  tbun"  —  oder: 
„Aber  bei  den  Vorfahren,  wo  sur  Ausführung  denkwür- 
diger Thaten  eine  natürliche  Neigung  vorherrschend  und 
Öffentlich  mehr  Gelegenheit  und  Anlafs  war"  —  oder  auch: 
„Doch  wie  bei  den  Altvordern  Denkwürdiges  su  vollbrin- 
gen ungehindert  und  offenkundiger  war"  —  während  sie  doch, 
worauf  schon  die  Wortstellung  des  vorigen  Satses  hinweist,  der  igno- 
rantia  recti  entgegengesetzt  werden,  so  dafo  apud  priores,  welches 
so  viel  ist  als  das  obige  antiquituB,  den  parvia  cititatibuB  entspricht, 
und  die  nach  ita  stehenden  Worte  der  invidia  entgegengesetst  sind, 
magnia  civitatibuB  aber  mit  obigen  noBtrU  temporibuB  und  mit  nunc 
am  Anfange  des  zweiten  Kapitels  identisch  ist.  —  Ob  es  bei  den  Vor- 
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fahren  leicht  gewesen  sei,  Denkwürdiges  KU  tliiro,  oh  eine  Ifeldenlhat, 
wie  z.  B.  die  des  Horatius  Codes,  des  Mucius  Scävola,  der  Jungfrau 
Clßlia,  der  Sieg  des  Duilliua,  der  Tod  des  Calo  Uticcnsis  11.  dgl.  m  , 
damals  leicht  oder  leichter  war,  als  zu  den  Zeiten  des  Tacitus,  ob 
z.  B.  die  Punischen  Kriege  unverwehrter  waren,  als  die  Unterwerfung 
Britanniens  durch  Agricola,  ob  pronu»  überhaupt  „leicht"  bedeute, 
—  mag  dahingestellt  sein:  hier  wenigstens  spricht  Tacitus  nicht  von 
dem  Vollbringen  des  Urwähnenswerthen,  sondern  von  dem  Ver- 
handeln desselben  auf  dem  Forum  oder  im  Senate,  weil  er  eben 
dieses  agere  der  ignorantia  recti  ent gegensei zt  und  behauptet,  die 
Verhandlung  de«  ttrwAhnenswertben  sei  den  Vorfahren  zur  Beseiti- 
gung der  ignorantia  recti  günstig  (prunum)  und  mehr  in  der  Oeffent- 
lichkeit  {magUqut  in  aperto)  gewesen,  als  ku  seinen  Zeiten,  wo  diese 
Verhandlung  auf  dem  Forum  ganz  abgeschafft  (ttudia  fori  et  civilium 
artium  decu»  in  tilentium  acta,  cap.  39),  die  Freiheit  des  Senats  sehr 
bedroht  (cap.  2)  und  die  Oeffenllichkeit  (man  lese  nur  cap.  41  von 
Tradiderat  bis  inlerpretarenlur)  äufserst  beschränkt  war.  —  Po  er- 
klärt es  sich  nun  auch,  warum  er  hier  besonders  des  Rutilius  und  des 
Scaurus  gedenkt,  zweier  erbitterter  Gegner  (Cic  Brut  3(1.  und  Quintil. 
II.  1.  12.),  die  ihr  Leben  selbst  beschrieben  hatten,  denen  aber  nicht 
Mißtrauen  oder  Mifsgunst  xu  Theil  ward,  weil  eben  ihre  Sache  öffent- 
lich vor  ihren  Zeitgenossen  verhandelt  und  deshalb  die  oblreclatio  mit 
der  ignorantia  recti  beseitigt  war.  —  Nachdem  also  Tacitus  bemerkt 
hat,  dafs  die  Uokennlnjfs  des  Rechten  und  die  Mifsgunst  ein  Fehler 
sei,  den  kleine  und  grofse  Staaten,  die  Vorfahren  und  seine  Zeiten, 
gemeiu  haben,  setzt  er  diesem  entgegen:  „Aber  hei  den  Vorfahren, 
so  wie  die  Verhandlung  de«  tirivähnenswertben  ihnen  günstig  und 
mehr  in  der  Oeflentlichkeit  war,  so  fanden  «ich  immer  die  talentvoll- 
sten Leute,  der  Tugend  ein  Denkmal  xu  neuen,  ohne  Gunst  und  K br- 
aucht,  blo«  durch  den  Lohn  ihres  guten  Gewissen«  bewogen;  ja  sehr 
viele  hielten  ihr  Leben  selbst  ku  beschreiben  eher  für  Cbaracterfestig- 
keit,  als  für  Anmafsnng,  und  auch  dem  Hutilin«  und  Scaurus  wurde 
dadurch  nicht  Mifstrauen  oder  Mifsgunst  ku  Theil.'*  —  Hieran  knüpft 
er  mit  adeo  in  der  bekannten  Bedeutung  diese«  Wortes  eine  allge- 
meine Betrachtung,  die  als  Grund  des  Vorhergehenden  gilt:  „So  wer- 
den in  ebendenselben  Zeiten  die  Tugenden  am  besten  geschätzt,  in 
welchen  sie  am  leichtesten  entstehen."  —  Sie  entstehen  natürlich  am 
leichtesten  in  den  guten,  tugendhaften  Zeiten,  wie  apud  priores  oder 
antiquitut,  und  diesem  setzt  er  nun  seine  schlechten,  den  Tugen- 
den verbafsten  Zeiten  mit  -//  nunc,  welche«  den  obigen  nottrig  tem- 
poribui  oder  magnit  civitatibut  entspricht,  entgegen:  „Aber  jetzt, 
wenn  ich  das  Leben  eines  dahingeschiedenen  Mannes  erzählen  wollte, 
bedurfte  ich  der  Nachsicht,  die  ich  nicht  beansprucht  bitte,  da  ich  die 
Zeiten  als  so  grause  und  den  Tugenden  verbafste  beschuldigen  will 
(ineutaturui  tarn  sncra  et  in  fett  a  vir  tut  ihn*  tempora).  —  Dafs  er  die- 
ser Nachsicht,  wenn  er  geschrieben  hätte,  wirklich  sehr  bedurfte,  zeigt 
das  folgende  Legimu$  etc.    So  hat  diesen  Satz  des  zweiten  Kapitels 
zuerst  in  obengenannter  Zeitschrift  Dr.  AI.  Capeilmann  erklärt,  der 
auch  dieses  nunc  von  dem  weiter  unten  stehenden  nunc  demum  rich- 
tig unterscheidet. 

Neifse.  J.  N.  Schmidt. 
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11. 

Heber  knataauv  c.  Genit.  bei  Homer. 

4 

Herr  Dr.  Gut  (mann  hat  8.387  dieser  Zeitschrift  die  Verbindung 
von  trtatoativ  c  Genit.  bei  Homer  in  Zweifel  gezogen.  An  den  Stel- 
len II  v  687  und  t  263  lasse  sieb  nämlich  der  Genitiv  auch  anders 
verbinden,  dort  mit  f/or,  hier  mit  ftffivrjufvos.  —  Es  ist  allerdings  rich- 
tig, dnft  an  beiden  Stellen  der  Genitiv' nicht  nothwendig  zu  inataou* 
gezogen  zu  werden  braucht;  daher  auch  die  Interpretation  von  jeher 
geschwankt  hat.  So  erklären  die  Veneier  Scholien  »  687:  //ö;«?  *al 
&in;(fty»n;  dno  t«v  Ytotr  avror  antiqyor,  i-ntlxor  (also  ♦•*<«»• —  f%or).  Da- 
gegen zogen  den  Gen.  zu  Inataativ  Eust.  *  263:  inailai  de  rolq  rov 
^irrinv  tanotq  fif/tnpfiVoc,  wo  der  Dat.  (vgl.  Eust.  zu  II.  <■>  440)  ab- 
sichtlich gebraucht,  zu  sein  scheint,  um  jede  Zweideutigkeit  der  Er- 
klärung fern  zu  halten;  ferner  die  von  Bekker  edirle  Paraphrase, 
welche  *  263  umschreibt:  tüv  Aktion  6>  /</ ogutjaor  urtyiortim*  iiiwc. 
In  demselben  Sinne  scheint  auch  die  Paraphrase  »  687  genommen  wer- 
den zu  müssen:  juoA*?  tfpooiiwwra  xara  ttl»  rtmr  ixüXvoy.  Endlich  macht 
Eust.  r  687  den  Gen.  von  beiden  Verben  abhangig.  Von  den  Neueren 
erwfibne  ich  nur  K Appen,  der  zu  e  263  sagt:  „Homer  gebraucht 
tnaiaanv  entweder  absolute  oder  er  construirt  inl  rm  (wobei  er  in- 
defe  die  Construdion  mit  dem  Acc.  II.  ,i  308,  y/  64,  773  ubersieht). 
Man  darf  also  nicht  verbinden:  /naila*  ixnwr",  sich  aber  zu  r  687 
widerspricht;  denn  hier  erklärt  er:  anrxov  ano  t^tav  tnauicoyra  sc. 
Exroya  oder  incuoaorxa  tut  i  n.n.  —  Ich  glaube ,  es  ist  nur  zufallig, 
dafe  die  in  Rede  stehende  Construction  durch  unzweideutige  Beispiele 
sich  nicht  belegen  läfst.  Der  Genitiv  nach  Incdaon*  ist  durch  die  Präp. 
iitl  durchaus  gerechtfertigt.  Wie  nämlich  Homer  diese  Präposition, 
um  das  Ziel  der  Bewegung  zu  bezeichnen,  sowohl  mit  dem  Acc.  (11. 
£  386,  ft  375)  als  auch  mit  dem  Gen.  (II.  0  519,  445  sim.)  verbindet, 
so  finden  sich  bei  ihm  auch  neben  Compositcn  mit  ini,  welche  blos 
den  Acc.  zu  haben  scheinen,  mehrere  blos  mit  dem  Gen.  coostruirte. 
Zu  ersteren  gehört  iqoQuäo&at  11.  o  691,  v  461,  tolnwß  X  177,  i»  359, 
Od.  t  121,  £  195  sim.  (Doch  auch  mit  dem  Dat.  des  Zieles  II.  p  495  sim.), 
inii>xKrOat  Od.  S  268,  n  27,  II.  a  321  sim.  Dagegen  mit  dem  Gen.: 
im^dXXta&at  (appetere)  II.  £  68,  fm&Qiaa»*tv  &  515,  iytxio&ai  v  613, 
i<paXXta&ai  f/  15  (mit  dem  Dat.  X  489  sim.).  Mit  dem  Gen.  und  Acc. 
findet  sieb  imnai«r&cu  Od.  f<  220,  i  344,  II.  n  401  —  Od.  X  531,  by. 
Mcrc.  108,  und  imßahttv  II.  <  46,  &  165  sim.  —  {  226,  Od.  i  50.  Den 
letztgenannten  nun  ähnlich  konnte  Inataoftv  aufser  dem  Acc.  auch  den 
Gen.  bei  sich  haben. 

Berlin.  Eugen  Pappenheini. 
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Vermlaehte  \«eiirlrliteii  über  «ymnMl 

Schulwesen. 


L 

Die  Abänderungen  der  revidirten  Ordnung  der  lateinischen 
Schulen  und  der  Gymnasien  rm  Königreiche  Bayern. 

Als  der  Unterzeichnete  den  Artikel  über  die  bayrischen  Gelehrten- 
schulen  für  die  Encyclopädie  des  Erziehung«-  und  l  m  rriehlswesens 
von  iüchniid  schrieb,  beschrankte  er  sich  auf  die  historische  und  sta- 
tistische Partie  und  unterließ  es,  den  in  dem  Fragenplan  der  Bedac- 
tion  aufgeführten  Scblufstheil  „Kritik"  in  der  dort  gewünschten  Form 
zu  geben:  einzig  darum,  weil  es  ihm  nach  dem  zugewiesenen  Baume 
n i clit  wohl  möglich  schien,  solche  kritische  Bemerkungen  auch  zu  be- 
gründen. Nun  bat  aber  derselbe  der  Bedaction  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasial wesen  versprochen,  die  in  diesem  Jahre  erschienene  Novelle 
zur  Schulordnung  von  1854  mit  eioigen  Erläuterungen  zu  begleiten, 
und  hierbei  ist  wohl  Gelegenheit  gegeben,  das  dort  Unterlassene  zum 
Theil  einzubringen.  Wir  schliefsen  diese  Erläuterungen  an  die  ein- 
zelnen Abschnitte  der  Novelle  an. 


Königreich  Bayern. 

Staats -Ministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schul- 

augelegenheiten. 

Nachdem  die  revidirte  Schulordnung  vom  24.  Februar  1854  sechs 
Jahre  lang  im  Vollzuge  gewesen,  hat  das  unterzeichnete  königliche 
Staatsminfsterium  es  für  zeifgemäfs  erachtet,  über  die  Wirkungen  der- 
selben im  Allgemeinen  und  hinsichtlich  allenfalls  ndUiiger  Veränderun- 
gen und  Verbesseningen  im  Einzelnen  neb  durch  Einvernahme  meh- 
rerer Studiendirectoren  und  anderer  bewährter  Fachmänner  Gewifshcit 
zu  verschaffen. 

Aus  den  von  diesen  erstatteten  Gutachten,  auf  sorgfältige  Wahr- 
nehmungen und  Erfahrungen  gestützt,  geht  Folgendes  hervor: 

Im  Allgemeinen  wird  nicht  bezweifelt,  dafs  die  leitenden  Grund- 
sätze und  Ideen  der  revidirten  Schulordnung  richtig  und  gut  siod  und 
dafs  in  ihrer  Durchführung  die  wesentlichen  Bedürfnisse  der  Studien- 
anstalten  ihre  volle  Berücksichtigung  finden,  sowie  dafs  die  Allerhöch- 
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Uten  Intentionen  Seiner  Majestät  de«  Königs  in  Bezug  auf  die  Bildung 
upd  Erziehung  der  studirenden  Jugend  erreicht  werden  können,  wenn 
dieselben  in  der  rechten  Weise  vollzogen  werden. 

Der  Verlauf  und  das  Schulleben  seit  Einfuhrung  der  revidirten 
Schulordnung  zeigt  uuwiderlegbnr,  dafs  sie  in  Hucksicht  auf  Discipliu, 
wie  auf  Uut erriebt  bis  jetzt  schon  in  vielen  Beziehungen  von  den  er- 
wünschten Erfolgen  hegleitet  war. 

Obgleich  nun  aber  nach  den  gemachten  Erfahrungen  die  leitenden 
GrundsAtze  der  Schulordnung  sich  bewahrt  haben  und  daher  für  die 
Zukunft  mit  allem  Nachdrucke  festzuhalten  sind,  und  viele  daraus  flie- 
fsende  Folgerungen  und  Anordnungen  als  ganz  zweckmäßig  und  woltl- 
thätig  sich  erwiesen  haben,  so  läfst  sich  doch  auch  nicht  in  Abrede 
stellen,  dafs  dieselbe  mancherlei  Mängel  zeigt  und  dafs  in  ihr  Bestim- 
mungen sich  finden,  welche,  an  sich  wohl  berechnet,  in  der  allgemei- 
nen Anwendung  und  Durchführung  den  gehegten  Erwartungen  nicht 
entsprochen,  ja  sogar  sich  nachtheilig  erwiesen  haben,  dereu  Aende- 
rung  oder  Beseitigung  demnach  unumgänglich  nothweodig  ist,  damit 
die  Wirkung  des  Ganzen  mehr  gesichert  und  die  Forderungen  uberall 
nach  dem  Mafse  gestellt  werden,  welches  im  Interesse  der  gedeihli- 
chen Lfffsung  der  vorgesetzten  Aufgabe  im  Einseinen  und  im  Ganzen 
eingebalten  werden  mufs. 

Diesem  zufolge  sieht  sich  das  unterzeichnete  königliche  Staatsmi- 
nisterJum  veranlafst,  nach  erholter  allerhöchster  Genehmigung  Seiner 
Majestät  des  Königs  in  Bezug  auf  die  revidirte  Schulordnung  nach- 
stehende Aendertingen  und  Verfügungen  zu  treffen. 

I. 

§§.  17,  19,  32  und  85  die  Schul-  und  Hausaufgaben,  die  Lokation 
und  Berechnung  des  Jahresfortganges  der  Schuler  betreffend. 

A. 

Die  durch  §§.  17,  19,  32  und  85  festgesetzte  Zahl  der  Schul-  und 
Hausaufgaben  für  die  lateinische  Schule  und  für  das  Gymnasium  ist 
bereits  durch  Ministerialentscbliefsung  vom  12.  Novbr.  1856  So.  8684 
auf  ein  mehr  entsprechendes  Mnfs  zurückgeführt  und  biebei  die  Zahl 
der  monatlichen  Hausaufgaben  für  die  lateinische  Schule  von  8  auf  6 
herabgesetzt  worden.  Gleichwohl  zeigt  sich  erfahruogsraäfsig  auch 
die  Zahl  6  noch  immer  zu  grofs,  indem  das  Durchgehen  der  geliefer- 
ten Arbeiten  in  der  Schule  die  dem  Unterrichte  zu  widmende  Zeit  in 
einer  Weise  beschränkt,  dafs  die  Lösung  der  für  die  verschiedenen 
Lehrgegenstinde  vorgezeichneteq  Aufgabe  unmöglich  wird,  und  indem 
andererseits  die  Correklur,  besonders  bei  zahlreich  besuchten  Klassen, 
die  Lehrer  so  sehr  in  Anspruch  nimmt,  dafs  ihnen  zur  Vorbereitung 
für  den  Unterricht  und  zu  ihrer  wissenschaftlichen  Fortbildung  nicht 
mehr  die  nöthige  Zeit  übrig  gelassen  und  zugleich  die  nöihige  Erho- 
lung ihnen  verkümmert  wird,  wie  dieses  bei  den  Schülern  durch  über- 
mäfstge  Belastung  mit  solchen  Aufgaben  der  Fall  ist. 

In  Rücksicht  auf  diese  Verhältnisse  wird  die  Zahl  der  monatlichen 
Hausaufgaben  für  die  lateinische  Schule  auf  4  festgesetzt,  und  darf 
eine  Steigerung  dieser  Zahl  auf  6  nur  mit  ausdrücklicher  Gutheifsung 
des  Rektors  ausnahmsweise  und  in  solchen  Fallen  eintreten,  wo  viel- 
leicht wegen  besonderer  Schwierigkeiten  einzelner  Theile  des  behan- 
delten Unterrichtsstoffes  eine  mehrere  schriftliche  Uebung  der  Schüler 
zur  Befestigung  ihrer  Kenntnisse  als  unumgänglich  nothweudig  sich 
erweiset. 
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Dfe  Zahl  der  Hausaufgaben  für  das  Gymnasium  bleibt,  wie  bisher, 
dem  freien  Ermessen  der  Lehrer  mit  Zustimmung  dea  Rektora  uber- 
lassen. 

Zu  I,  A. 

Damit  es  nicht  scheine ,  als  ob  uusere  Schüler  mit  schriftlichen 
hauslichen  Arbeiten  ungebührlich  wenig  beschäftigt  würden,  mute  be- 
merkt werden,  dafs  unter  jenen  auf  monatlich  4  beschenkten  „Haus- 
aufgaben" nur  diejenigen  lateinischen  und  griechischen  Exercilien  ver- 
standen sind,  welche  dem  Lehrer  zur  Correctur  eingereicht  werden. 
Es  pflegen  aber  natürlich  daneben  besonders  in  der  lateinischen  Schule 
schriftliche  Uebersetzungen  aus  den  fremden  Sprachen  und  In  dieselben 
herzugehen,  welche  von  den  Lehrern  nach  eigenem  Ermessen  aufge- 
geben und  in  der  Klasse  selbst  angesehen  oder  vorgelesen  werden. 

B. 

Nach  den  Bestimmungen  §§.  32  und  35  und  im  Zusammenhange 
hiemit  §§.  85  und  86  der  Schulordnung  haben  bei  Feststellung  der 
ForfgangsplAtze  und  des  allgemeinen  Jahresfortganges  die  schriftli- 
chen Schularbeiten  als  hauptsächlichste  Grundlage  an  dienen  und  aind 
aufeer  denselben  die  Noten  aus  den  mündlichen  Leistungen  in  dea 
einzelnen  Lehrgcgenslünden  am  Schlüsse  des  Jahres  soweit  in  Rech- 
nung au  bringen,  dafs  sie,  wenn  in  den  schriftlichen  Arbeiten  hei  zwei 
oder  mehreren  Schülern  eine  Gleichheit  oder  nur  ein  sehr  geringer 
Unterschied  besteht,  den  Ausschlag  geben.  Hiernach  kommt  für  die 
Gesammüocirung  der  Schüler  und  für  die  Beurtheilnng  ihres  relati- 
ven Gesammlbildungsstandes  vorzugsweise  nur  das  in  Betracht,  was 
schriftlich  und  in  verhält  nifsmäfaig  wenigen  Arbeiten  als  Nachweises 
niedergelegt  wird;  dagegen  erscheint  all'  Dasjenige,  was  der  Schüler 
das  ganze  Jahr  über  sonst  leistet  und  leisten  soll,  von  sehr  unter- 
geordneter Bedeutung.  Und  doch  kann  der  Hauptzweck  für  Schule 
und  Schüler,  insbesondere  was  das  Studium  der  klassischen  Sprachen 
als  das  wesentlichste  Beförderungsmittel  aller  wahren  Gymnasialbil- 
dung betrifft,  nicht  darin  liegen,  dafs  der  Schüler  eine  gute  schriftli- 
che Arbeit  in  lateinischer  oder  griechischer  Sprache  liefere,  was  bei 
guter  geistiger  Begabung  der  Rrfolg  eines  entsprechenden  Maises  for- 
mell sprachlicher  Kenntnisse  sein  kann,  sondern  mufs  weit  mehr  darin 
gesucht  werden,  dafs  derselbe  In  den  Geist  und  das  Wesen  des  klaa- 
sischen Altert  bums  eindringen,  die  Classiker  gründlich  und  richtig  er- 
fassen und  verstehen  und  in  die  Muttersprache  gewandt  uad  fliefsend 
übersetzen  lerne,  dafs  er  ferner  in  Anschauung  grofser  Muster  und 
Vorbilder  des  Altertbums  für  das  Wahre  und  Gute  begeistert,  in  sei- 
nem Charakter  veredelt  und  sein  ästhetischer  Sinn  für  alles  schöne 
geweckt  und  gehohen  werde. 

Alles  dieses  füllt  aber  nicht  in  den  Bereich  schriftlicher  Aufgaben, 
sondern  kann,  ob  und  wie  weit  hierin  ein  Schüler  mehr  oder  weniger 
entspricht,  nur  aus  seinen  das  ganze  Jahr  über  bethäf igten  mündli- 
chen Leistungen  als  dem  Hauptergebnisse  seines  fortgesetzten  größe- 
ren oder  geringeren  Berufserristes  eruirt  werden.  Mehr  oder  minder 
gilt  dasselbe  bezüglich  der  anderen  Lehrgegenstände.  Um  daher  die- 
sem Sachverhalte  die  gebührende  Rücksichtnahme  zu  sichern,  wird 
nolhwendig,  die  oben  angeführten  §§.  der  Schulordnung  dahin  zu  mo- 
dificlren  und  zu  erweitern,  dafs  hei  Fem  Stellung  des  Fortganges  der 
Schüler  aus  den  einzelnen  Lehrgegenständen  die  schriftlichen  Arbeiten 
zwar  die  Grundlage  bilden,  diesen  aber  auch  die  mündlichen  Leistun- 
gen der  Schüler  mit  entscheidendem  Gewichte  beizuschlngen  seien. 
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Die  Berechnung  de«  Fortganges  ans  den  einzelnen  Scriptionen  und 
am  Jahresschlüsse  hat  bis  jetzt  nach  Fehlern  und  Platzen  im  Zahlen- 
Systeme  stattgefunden,  während  die  mundlichen  Leistungen  der  Schü- 
ler durch  Noten  bestimmt  werden.  Wenn  auch  diese  Noten  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  in  Zahlen  umgesetzt  werden  Können,  ist  doch 
umgekehrt  die  Umsetzung  der  Ergebnisse  der  schritt  liehen  Arbeiten 
ans  Zahlen  oder  Plätzen  in  Noten  und  überhaupt  bei  aller  Fortgnngs- 
fe*tstcllung  dem  Zahlensystem  das  Notensyslem  vorzuziehen.  Letz- 
teres erscheint,  abgesehen  davon,  dafs  es  am  Gymnasium  bei  Reur- 
llieilung  von  mancherlei  Arbeiten,  je  mehr  diese  geistigen  Inhalt  haben 
und  je  mehr  dieser  Inhalt  Urlheil  und  Geschmack  In  Anspruch  nimmt, 
ohnehin  »dein  anwendbar  ist  und  allein  eine  richtige  Werthmessung 
der  Aufgaben  zulüfst,  auch  defshalb  viel  zweckmässiger,  weil,  da  die 
einzelnen  Curse  der  Schiller  an  Befähigung  und  Fleifs  oft  sehr  ver- 
schieden sind  und  in  dem  nämlichen  Curse  oft  ein  grofser,  oft  ein 
geringer  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Schillern  stattfindet,  sich 
auch  diese  Verhältnisse  sehr  Mohl  durch  Noten  bezeichnen  lassen. 

Nach  dem  Gesagten  hält  das  unterzeichnete  konigl.  Siaalsministe- 
rium  für  sachdienlich,  für  die  Zukunft  die  Anwendung  des  Notensy- 
stems anzuordnen,  und  wird  somit  unter  Abänderung  der  einschlägi- 
gen Bestimmungen  der  oben  erwähnten  §§  der  Schulordnung  in  Bezug 
auf  Localiou  und  Berechnung  des  Jahresfnrigangrs  der  Schuler  Fol- 
gendes verfugt: 

Zur  Feststellung  des  Fortganges  in  den  einzelnen  Unterrichtsge- 
genständen  sollen  die  schriftlichen  Schulaufgaben  und  die  mündlichen 
Leistungen  der  Schüler  während  des  Jahres  dienen  und  diesen  beiden 
Factoren  die  gleiche  Bedeutung  eingeräumt  werden. 

Die  Location  aus  den  schriftlichen  Schulaufgaben  kann  nach  dem 
Ermessen  des  Lehrers  entweder  nach  Fehlern  oder  nach  Noten  ge- 
schehen Bei  denjenigen  Gegenständen,  bei  welchen  sie  nach  Fehlern 
geschieht,  sind  die  Fehler  am  Schlüsse  des  Semesters  in  Noten  um- 
zusetzen. 

Es  sind  4  Noten  mit  je  9  Decimalen  zwischen  der  I.  u.  II.,  II.  u. 
HL,  III.  ii.  IV.  Note  anzuwenden,  so  dab 

I,  0  bis    I,  5  inclusive  die  Note  I, 

I,  6  bis  II,  5  inclusive  die  Note  II, 

II,  6  bis  III,  5  inclusive  die  Note  III  und 

III,  6  bis  IV  die  Note  IV  bedeutet. 

Der  Fortgang  aus  den  einzelnen  Gegenständen  ist  am  Schlüsse 
eines  jeden  Semesters,  der  allgemeine  Fortgang  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres herzustellen. 

Der  erstere  wird  blofs  in  Noten  mit  den  entsprechenden  Decima- 
len, der  letztere  in  Plätzen  und  Noten,  jedoch  ohne  Beifügung  von 
Decimalen  ausgedrückt.  Zur  Ermittelung  des  allgemeinen  Fortganges 
werden  die  Jahresfortgangsnolen  mit  Decimalen  addirt,  wobei  das  La- 
teinische vierfach,  das  Griechische  und  Deutsche  je  dreifach,  die  Ma- 
thematik, Geschichte  und  franzosische  Sprache  je  zweifach  anzuschla- 
gen ist,  und  die  gewonnene  Summe  mit  16  dividlrt. 

Auf  welche  Welse  hiernach  der  allgemeine  Fortgang  für  jede 
Klasse  des  Gymnasiums  und  der  lateinischen  Schule  am  Schlüsse  des 
Jahres  künftighin  festzustellen  und  in  dem  Jnhreskataloge  zu  veröffent- 
lichen ist,  y.eigt  das  anliegende  exemplifizirte  Formular,  Beilage  I. 

Wegen  Wichtigkeit  der  mündlichen  Leistungen  ist  jedem  Schüler, 
der  mündlich  examinirt  wird,  die  Ihm  zukommende  Note  sofort  zu 
eröffnen. 
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Zu  I,  B. 

(Malt  das  hier  angeschlossene  exemplih'cirte  Forniiilur  für  die  Be- 
zeichnung des  Fortgangs  einer  Klasse  im  Jahreskataloge  abzudrucken, 
nehmen  wir  nur  zwei  Beispiele  heraus,  bin  Schüler,  der  Dach  der  > 
Jabresberechnung  im  Latein  die  Note  1,  3,  im  Griechischen  I,  2,  im 
Deutschen  1,  4,  im  Französischen  1,  5,  in  der  Mathematik  I,  6,  in  der 
Geschichte  1,  4  erhallen  hat,  bekommt  nach  der  oben  bezeichneten 
Berechnung  als  Haupinote  I,  37  =  J.  Ebenso  geben  bei  einem  zwel- 
teo  die  Einzelnoten  dieser  Fächer  I,  4.  I,  9.  I,  5.  I,  3.  I,  2.  I,  7.  II,  2 
die  Hauptnote  1,  63  =  II. 

Auf  die  Locaiion  der  Schüler  ist  in  Bauern  von  jeher  grofses  Ge- 
wicht gelegt  worden:  in  dem  genannten  Artikel  der  Encyclopädie  ist 
daran  erinnert,  dafo  das  Cooscriptionsgesetz  von  1812  denen,  welche 
durch  alle  Gymnasialklassen  im  ersten  Drittel  gewesen  seient  das  Ge- 
setz, voo  1830  denen  des  ersten  Fünftels  das  Hecht  auf  Zurückstel- 
lung bei  der  Aushebung  zusprach.  Diese  bocation  wurde  bisher  auf 
schriftliche  Probearbeiten  (deren  Zahl  in  der  revidirten  Ordnung  von 
1854  noch  sehr  gehäuft,  seit  1856  ermäfsigt  ist)  gegründet.  Die  Art 
nun  aber,  wie  hier  die  Berücksichtigung  der  mündlichen  Leistungen 
der  Schüler  hei  der  Berechnung  des  Fortgangs  geboten  ist,  mufs  gro- 
ßes Bedenken  hervorrufen.  Die  Vorschrift  beruht  «war  offenbar  auf 
einem  richtigen  Princip,  hat  aber  die  gröfete  Schwierigkeit  für  die 
Ausführung.  Wo  der  Lehrer  gewohnt  ist,  ebenso  oft,  als  er  einzelne 
Schüler  aufruft,  Fragen  an  die  Klasse  im  Allgemeinen  zu  richten,  um 
su  sehen,  wer  von  allen  sie  am  glücklichsten  zu  losen  im  Stande  sei, 
und  um  die  weitere  Entwicklung  daran  zu  knüpfeu,  wo  er  gewohnt 
ist,  seinen  Unterricht  als  eine  gemeinsam  mit  den  Schülern  anzustel- 
lende Arbeit  zu  behandeln,  bei  welcher  er  sich  zunächst  von  dem 
überzeugt,  was  der  Schüler  bei  seiner  Vorbereitung  durch  eigene  Kraft 
geleistet  bat,  um  sodann  das  Mangelude  zu  ergänzen,  das  Verfehlte 
zu  berichtigen,  auf  dem  gelegten  Grunde  weiter  zu  bauen,  fortwäh- 
rend unter  Beziehung  und  Anregung  der  eigenen  Thätigkeit  des  Schü- 
lers, wobei  sich  beide  Theile  des  Gewonnenen  freuen  und  dem  Schüler 
die  Lust  lebendig  erhalten  wird,  die  Schwierigkeiten  an  der  Hand  des 
Lehrers  zu  überwinden,  da  wird  einerseits  dem  Lehrer  die  Freudig- 
keit, mit  welcher  er  sich  in  dieses  Lehrgesrhftft  vertiefen  möchte,  in 
der  fatalsten  Weise  gestört  durch  die  Notwendigkeit,  fortwährend 
die  dem  Einzelnen  zu  gebende  Note  ins  Auge  zu  fassen,  andererseits 
den  Schülern  die  fröhliche  Unbefangenheit,  mit  der  sie  sieh  sonst  jener 
gemeinsamen  Arbeit  mit  dem  Lehrer  hingeben  könnten,  genommen 
und  der  Ehrgeiz  zur  Haupttriebfeder  gemacht,  wenn  sich  jede  Unter- 
richtsstunde in  eine  ExamlnationsAtunde  verwandelt.  Zwar  hat  das 
Ministerium  späterbin  auf  die  Aufrage  eines  Kectorates  erklärt,  r>s 
verstehe  sich  von  selbst,  dam  nur  die  Lösung  einer  bestimmten,  dem 
Schüler  gegebenen  Aufgabe  und  nicht  schon  die  Beantwortung  einer 
einzelnen  im  Vorübergehen  an  ihn  gerichteten  Frage  als  mündliche 
Leistung  in  Betracht  zu  kommen  habe:  dadurch  ist  aber  von  dem  Obi- 
gen nichts  Wesentliches  alterirt,  und  es  bleibt  diese  Vorschritt  für 
den  Lehrer  eine  höchst  peinliche  Aufgabe,  namentlich  so  lange  da« 
Gebot  aufrecht  erhalten  wird,  jedem  Schüler  die  ihm  zukommende 
Note  sofort  zu  eröffnen.  Der  Lehrer  soll  also  nicht  blofs  »eine  Beob- 
achtungen über  die  Leistungen  der  Schüler  im  mündlichen  Unterricht 
für  sich  sammeln  zur  Beurtheilung  und  Locirung  derselben,  sondern 
der  Schüler  soll  aueh  in  jedem  einzelnen  Falle  diese  (in  Koten  mit 
Decimalen  gefafste)  Beurtheilung  conlrolircn  können:  das  ist  wahr- 
haft unerträglich,  und  wenn  das  Ministerium  sich  im  Eingang  auf  die 
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„ t  1 1! vernähme  mehrerer  Studiendirektoren  und  anderer  bewährter  Fach- 
männer" beruft,  mi  ist  jedenfalls  diesen  ganze  Notenweseu  nicht  aus 
der  Praxis  der  protestantischen  Studienanstalten  hervorgegangen.  Es 
ist  nicht  nfubig,  noch  andere  Uebelstände,  die  sich  daran  knüpfen,  hier 
weiter  zu  erAriern,  wie  die  trägeren  Schüler  sicher  sind,  bei 
ren  Klassen  nur  nach  gewissen  Zeiträumen  wieder  an  die  Reihe 
kommen,  wie  der  Lehrer  der  Verdächtigung  wegen  Willkür  und  Par- 
teilichkeit bei  dieser  Notengebung  ausgesetzt  ist,  wie  die  verschiedene 
Auffassung  mehrerer  Lehrer,  die  in  einer  Klasse  unterrichten,  von  den 
Leistungen  der  Schüler  bei  der  vorgeschriebenen  Berechnung  der  Fä- 
cher so  leicht  ein  völlig  unrichtiges  Ergebnifs  über  den  Gesammlfbri» 
gang  der  Einzelnen  liefern  kann. 

■  • 

.     •  «  .  .  .  •  •  t  t| 

II* 

In  der  Schulordnung  §§.21,  62  und  63  sind  für  den  Unterricht  in 
Arithmetik,  Algebra,  Geometrie,  Trigonometrie  und  Physik  die  The- 
mate  bezeichnet.  Die  Bezeichnung  geschieht  aber  in  so  allgemeiner 
Fassung,  dafs  der  Inhalt  des  Unterrichtes  je  nach  der  Beschaffenheit 
und  Thätigkeit  der  Lehrer  sehr  verschieden  Ausfallen  und  doch  immer 
den  Forderungen  des  Programms  entsprechen  kann.  Ferner  ist  die 
Gliederung  des  mathematischen  Unterrichtes  so  geordnet,  dafs  Algebra 
und  Geometrie  nebeneinander,  d.  Ii.  vorerst  ausschliefslicb  Algebra  und 
dann  ausschliefslicb  Geometrie  zu  lehren  ist.  Nun  hat  aber  die  Er- 
fahrung gezeigt,  dafs  die  günstigsten  Erfolge  dann  erzielt  werden, 
wenn  der  Unterricht  in  Algebra  und  in  Geometrie  stufenweise  neben- 
einander fortgeführt  wird. 

Um  daher  den  Inhalt  des  mathematischen  Unterrichtes  für  die  la- 
teinische Schule  und  das  Gymnasium  klar  zu  stellen  und  in  seinem 
Fortschreiten  ihm  einen  besseren  Erfolg  zu  verschaffen,  wird  für  den- 
selben statt  der  angeführten  Bestimmungen  der  Schulordnung  folgen- 
des Programm  aufgestellt: 

• 

A.    Lateinische  Schule. 

I.  Klasse. 

Arithmetik,  wöchentlich  3  Stunden. 

Addition  und  Subtraclion  ganzer  Zahlen.  —  Multiplication  und  Di- 
vision ganzer  Zahlen.  —  Kennzeichen  der  Theilbarkeit  einer  Zahl 
durch  die  Zahlen  2,  3,  5,  9.  —  Zerlegung  einer  Zahl  in  Facloren.  — 
Bestimmung  des  grüfsten  gemeinsamen  Divisors  zweier  Zahlen.  Ge- 
wöhnliche Brüche.  Ein  Bruch  ändert  seinen  Werth  nicht,  wenn  Zähler 
und  Nenner  mit  der  gleichen  Znhl  multiplizirt  werden.  —  Reduktion 
eines  Bruches  auf  seinen  einfachsten  Ausdruck.  —  Verwandlung  meh- 
rerer Brüche  in  Brüche  von  gleichem  Nenner.  —  Bestimmung  des  klein- 
sten gemeinsamen  Nenners.  Kopfrechnen. 

II.  Klasse.  ^ 

Arithmetik,  wöchentlich  3  Stunden. 

Die  vier  Rechnungsarten  mit  gewöhnlichen  Brüchen- 
Deciiualbrüclie.  —  Verwandlung  eines  gewöhnlichen  Bruches  iu  ei- 
nen Decirnalbruch.  —  Die  vier  Rechnungsarten  mit  Dccimalbrücheu. 
Die  Proportionen.    Anwendungen  derselben. 
Kopfrechnen.  •  • 

«eitnehr.  f.  d.  Gymnasial  wen«.  XV.  12.  59 
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III.  Klasse. 

Arithmetik,  wöchentlich  2  Stunden. 
Angewandte  Arithmetik.  —  Vergleich» ng  der  in  und  aufoer  Deutsch- 
land gebrauchlichen  Maf*-  und  Gewichtssvsteme.  —  Die  einfache  Zins-, 
Rabatt-  und  Gesellschaftsrechnung.  —  Kopfrechnen. 

IV.  Klasse. 

Algebra,  wöchentlich  2  Stunden. 

Gebrauch  der  Buchstaben  und  Zeichen  als  Mittel  der  Abkürzung 
und  Generalisation.  —  Addition,  Subtraction,  Multiplication  und  Divi- 
sion. —  Potenzen.  Der  Exponent  Null.  Negative  und  gebrochene  Ex- 
ponenten. —  Das  Quadrat  und  die  dritte  Potenz,  der  Summe  zweier 
GröTseo. 

Geometrie,  wöchentlich  2  stunden. 

Gerade  Linie  und  Ebene.  —  Gebrochene  Linie.  Krumme  Linie.  — 
Winkel.  Rechter  Winket,  spitzer  und  stumpfer  Winkel.  —  In  einem 
Punkt  einer  Geraden  kann  nur  eine  Senkrechte  zur  Geraden  errich- 
tet werden.  —  Anliegende  Winkel.  —  Scheitelwinkel.  —  Dreieck.  — 
Sätze  der  Congruenz  der  Dreiecke.  —  Das  gleichschenklige  Dreieck. 
—  Eigenschaften  der  Senkrechten,  welche  aus  einem  Punkt  auf  eine 
Gerade  gezogen  ist.  —  Pnrallellinien  durchschnitten  von  einer  Gera- 
den. —  Die  Stimme  der  Winkel  eines  Dreiecks.  —  Das  Parallelogramm. 
Eigenschaften  seiner  Winkel,  seiner  Seiten  und  seiner  Diagonalen. 

Der  Kreis.  —  Gleichen  Sehnen  entsprechen  gleiche  Bogen,  und 
umgekehrt.  —  Ein  Radius,  der  senkrecht  steht  auf  der  Sehne,  halblrt 
die  Sehne  und  den  Bogen.  —  Durch  drei  nicht  in  einer  Geraden  lie- 
gende Punkte  kann  nur  ein  Kreis  gelegt  werden.  —  Eine  Linie,  wel- 
che senkrecht  ist  zum  Radius  und  durch  den  Endpunkt  desselben  seht, 
berührt  den  Kreis  nur  in  einem  Punkt.  —  Die  Miftelpuokta-Winkcl 
verhalten  sich  in  gleichen  Kreisen,  wie  die  Bogen,  die  ihnen  entspre- 
chen. —  Der  Peripherie-Winkel  ist  gleich  der  Hälfte  des  Mittelpunkts- 
Winkels.  —  Der  Winkel,  den  Sehne  und  Tangente  bilden,  ist  gleich 
dem  Peripherie-Winkel  des  Bogens  der  Sehne. 

B.  Gymnasium. 

I.  Klasse. 

Algebra,  wöchentlich  2  Stunden. 
Quadrat-  und  Cubik- Wurzeln  aus  ganzen  Zahlen. 
Gleichungen  des  I.  Grades  mit  einer  und  mit  zwei  unbekannteu 
Gröfseo 

Auflösung  numerischer  Gleichungen. 

Gleichungen  des  zweiten  Grades  mit  einer  Unbekannten.  —  Ima- 
ginäre Werthe  der  Wurzeln. 

Beziehung  zwischen  den  Coefficicnten  und  den  Wurzeln  der  Glei- 
chung X1  -+-ax-f-6  =  0. 

Arithmetische  und  geometrische  Reihen.  —  Ihre  Haupteigenschaf- 
ten,  ihre  Summen. 

Geometrie,  wöchentlich  2  Stunden. 
Aufgaben.  —  Eine  Gerade  in  zwei  gleiche  Theile  (heilen.  —  In 
einem  gegebenen  Punkt  einer  Geraden  eine  Senkrechte  errichten.  — 
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Durch  einen  Punkt  einer  Geraden  eine  Linie  ziehen,  die  mit  der  ge- 
gebenen einen  ebenfalls  gegebenen  Winkel  bildet.  —  Einen  Winkel 
in  zwei  gleiche  Theile  theiien.  —  Den  Mittelpunkt  eines  gegebenen 
Kreises  oder  Kreisbogens  bestimmen.  Flächeninhalt  und  Aehntichkeit 
der  Figuren.  —  Parallelogramme  von  gleicher  Basis  und  gleicher  Höhe. 
—  Dreiecke  von  ungleicher  Basis  und  ungleicher  Höhe.  —  Das  Tra- 
pez. —  Das  Quadrat  der  Hypotenuse  eines  Dreiecks  ist  gleich  der 
Summe  der  Quadrate  der  Katheten.  —  Eine  Linie,  w  elche  parallel  zu 
einer  der  Seiten  eines  Dreiecks  ist,  theilt  die  beiden  anderen  Seiten 
io  proportionale  Stücke,  und  umgekehrt  —  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
und  der  Vielecke. 

Eigenschaften  der  sich  schneidenden  Sekanten,  Sehnen,  Sekanten 
und  Tangenten. 

Aufgaben.  —  Eine  gernde  Linie  in  eine  beliebige  Zahl  gleicher 
Theile  theiien.  —  Ueber  einer  gegebenen  Geraden  ein  Vieleck  be- 
schreihen, welches  einem  gegebenen  ähnlich  ist.  —  Verwandlung  der 
Figuren. 

• .  •  •  •  t 

II.  Klasse. 

Algebra,  wöchentlich  2  Stunden. 

Logarithmen.  —  Was  man  unter  dem  Logarithmen  einer  Zahl  ver- 
steht. —  Der  Logarithme  eines  Produkts,  eines  Quotienten,  einer 
Potenz,  einer  Wurzel.  —  Logarithmen  der  Basis  10.  —  Logarithmen- 
Tafeln,  ihre  Einrichtung,  ihr  Gebrauch.  —  Anwendung  der  Logarith- 
men auf  Fragen  der  Zins-Zinsrechnung  und  der  Annuitäten. 

Geometrie,  wöchentlich  2  Stunden. 

Das  regelmäfsfge  Vieleck  und  der  Kreis.  —  Jedes  regelmäßige 
Vieleck  kann  in  und  um  einen  Kreis  beschrieben  werden  —  Beschrei- 
bung des  regelmiifsigen  Vierecks,  und  des  regelmäßigen  Sechsecks  im 
Kreis.  —  Der  Flächeninhalt  eines  regelmäfsigen  Vielecks.  Sein  Um- 
fang. 

Umfang  und  lohalt  des  Kreises. 

Stereometrie. 

Die  Ebene  und  die  gerade  Linie.  —  Bedingung,  unter  welcher  eine 
Gerade  senkrecht  ist  zu  einer  Ebene.  —  Eigenschaften  der  Senkrech- 
ten. —  Körperwinkel.  —  Parallele  Ebenen  durchschnitten  von  einer 
Dritten.  —  Das  Parallelepipeduin.  Sein  Inhalt.  —  Das  dreiseitige 
Prisma.  —  Die  Pyramide.  —  Der  Kegel.  —  Der  Cylinder.  —  Die  ab- 
gekürzte Pyramide  und  der  abgekürzte  Kegel.  —  Die  Kugel.  Ihre 
Oberfläche.    Die  Oberfläche  einer  Kugelpone.    Der  Inhalt  der  Kugel. 

III.  Klasse. 

Algebra,  wöchentlich  2  Stunden. 

Permutationen.  —  Combinationen  mit  nnd  ohne  Wiederholung.  An- 
wendungen in  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 

Entwicklung  des  Binomiums  mit  ganzen  und  positiven  Exponenten. 

Trigonometrie,  wöchentlich  2  Stunden. 

Die  trigonometrischen  Funktionen.  —  Die  Relationen  der  trigono- 
metrischen Funktionen  zu  einnnder.  Sinus,  Cosinus  etc.,  einer  Summe 
oder  einer  Differenz  durch  Sinus,  Cosinus  der  einfachen  Bogen.  — 
Einrichtung  und  Gebrauch  trigonometrischer  Tafelo.  —  Das  Dreieck. 
Die  Hauptgleichungen  zur  Berechnung  aller  Theile  des  Dreiecks  aus 
drei  Bestimmungsstücken.  —  Berechnung  des  Flächeninhalts. 
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IV.  KlaMP. 

Elemente  der  Statik  und  Mechanik,  wöchentlich  2  Stunden 

Was  man  unter  Kraft  versteht.  —  GrÖfse,  Angriffspunkt  und  Rich- 
tung der  Kraft.  —  Das  Kräftenparallelograrom  Gleichgewicht  der 
Kräfte,  die  auf  einen  Punkt  wirken  und  in  einer  Ebene  liegen.  — 
Gleichgewicht  der  Kräfte,  die  auf  einen  Körper  wirken.  —  Die  Schwere. 
Der  Schwerpunkt.  —  Das  statische  Moment.  Der  Hebel.  Das  Rad  an 
der  Welle.  —  Die  feste  und  lose  Rolle.  —  Die  schiefe  Ebene.  Die 
schraube.    Der  Keil. 

Bewegung.  —  Geschwindigkeit,  Zeit.  —  Bewegung  mit  gleichför- 
miger Geschwindigkeit.  —  Bewegung  mit  gleichförmig  beschleunigter 
und  mit  gleichförmig  verzögerter  Bewegung.  —  Die  Fallgesetze.  — 
Krummlinige  Bewegung.  Bewegung  geworfener  Körper.  — •  Bewegung 
im  Kreis.  Centrifugal-  und  Centripetalkraft.  —  Das  einfache  Pendel. 

Populäre  Astronomie,  wöchentlich  2  Stunden. 

Die  Fixsterne.  —  Scheinbare  tägliche  Bewegung  der  Sterne.  — 
Culminalion.  —  Meridian.  —  Weltacbse.  —  Pole.  —  PolbÖbe.  —  Slera- 
tag.    Kotatiouszeit  der  Erde. 

Die  Gestalt  der  Erde.  —  Aequator.  Geographische  Länge  und 
Breite. 

Die  Sonne.  —  Ihre  scheinbare  jährliche  Bewegung.  —  Die  Eklip- 
tik. —  Die  Tag-  und  Nachtgleichenpunkle.  —  Die  Erdbahn  eine  El- 
lipse. —  Sonnenzelt,  wahre  und  mittlere  Zeit.  —  Die  Jahreszeiten.  — 
Die  Präcession  der  Tag-  und  Nacht  gleichenpunkte. 

Der  Mond.  —  Sein  Abstand  von  der  Erde.  Seine  Gröfse.  —  Die 
Beschaffenheit  seiner  Oberfläche.  —  Mondfinsternisse.  —  Sonnenfin- 
sternisse. 

Die  Planeten.  Ihre  mittleren  Abstände  von  der  Sonne.  Ihre  Be- 
wegung erfolgt  nach  den  Keppler'schen  Gesetzen.  —  Das  Gravität  ions- 
gesetz.  —  Was  man  von  der  Beschaffenheit  der  Planeten  kennt. 

Die  Cometeo. 

Ebbe  und  Fluth. 

Der  Fixsiernhimmel.  —  Die  Doppelsterne.  Die  veränderlichen  Sterne. 
Die  Milchstrafse. 

t 

Zu  II. 

In  der  lateinischen  Schule  werden  die  Vorschriften  für  die  IV. 
Klasse  schwer  durchzuführen  sein:  es  heifsl  der  Fassungskraft  drei- 
zehnjähriger Knaben  viel  zumuthen,  wenn  ihnen  zwei  so  neue  Fächer, 
wie  Buchstabenrechnung  und  Geometrie,  zugleich  vorgeführt  werden. 
Die  Geometrie  könnte  füglich  dem  Gymnasium  aufgehoben  bleiben,  und 
das  Pensum  für  diese  Klasse  ist  zum  mindesten  um  die  Lehre  vom 
Kreis  zu  viel.  —  Der  Abschnitt  über  den  algebraischen  Unterricht  im 
Gymnasium  gibt  zu  manchen  Fragen  Anlafs:  z.  B.  warum  die  Qua- 
dratwurzeln nur  aus  ganzen  Zahlen  auszuziehen,  warum  Gleichungen 
des  I.  Grade«  nur  mit  zwei  und  nicht  mit  mehreren  unbekannten  Grö- 
fsen,  warum  den  Permufalionen,  Combinationen  und  Wahrscheinlich- 
keitsrechnungen so  viel  Gewicht  beigelegt  ist,  dafs,  um  ihnen  Platz 
au  machen,  die  eigentliche  Algebra  schon  in  der  II.  Klasse  aufhört, 
und  warum  man  nicht  überhaupt  lieber  statt  jener  die  analytische 
Geometrie  aufgenommen  bat  R.  dgl.  Doch  ziemt  dem  Laien  nicht,  awf 
dieses  Kapitel  weiter  einzugehen. 
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III« 

Zufolge  der  Bestimmungen  §§.  27  und  64  der  Schulordnung  soll 
der  Gesnmmtunterricht  an  der  lateinischen  Schule  in  wöchentlich  22 
und  am  Gymnasium  iu  wöchentlich  24  Stunden  gegeben  werden. 

Diese  Stundenzahl  hat  sich  selbst  SU  mäfsiger  Erfüllung  der  An- 
forderungen, wie  sie  durch  die  revidirte  Schulordnung  gestellt  und 
viel  ausgedehnter  als  früher  sind,  indem  das  Lehrgebiet  der  Mathe- 
matik erweitert,  französische  Sprache  und  Physik  in  das  Bereich  der 
obligateu  Lehrfächer  gezogen,  Behandlung  der  mittelalterlichen  deut- 
schen Literatur  und  cursorische  Lecture  der  römischen  und  griechi- 
schen Classiker  zur  Pflicht  gemacht  wurde,  alsbald  als  unzureichend 
erwiesen  und  defshalb  durch  spätere  Verfugungen  eine  Erhöhung  in 
der  Art  erfahren,  dafs  die  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  für  die 
zwei  oberen  Klassen  der  lateinischen  Schule  auf  23  und  für  die  zwei 
oberen  Klassen  des  Gymnasiums  auf  25  festgesetzt  wurden,  wahrend 
die  Stundenzahl  für  die  übrigen  Klassen  unverändert  blieb. 

In  Bezug  auf  die  von  mehreren  Studienrectoren  in  jüngerer  Zeit 
wiederholt  gemachten  Bemerkung,  dafs  auch  die  gegenwärtige  Stun- 
denzahl für  vollständige  Lösung  der  Aufgabe,  namentlich  was  die  klas- 
sischen Sprachen  und  die  Lesung  und  Erklärung  der  alten  Autoren 
betrifft,  noch  nicht  genügend  und  daher  auch  eine  Vermehrung  der 
LehrM unden  für  die  zwei  unteren  Klassen  der  lateinischen  Schule  und 
am  Gymnasium  wünschenswerth  sei,  bleibt  Entscbliefsung  vorbehalten. 

Zu  III. 

Die  Unterrichtsstunden  für  die  zwei  oberen  Klassen  des  Gymna- 
siums sind  dadurch  auf  25  festgesetzt  worden,  dafs  statt  SS  St.  Grie- 
chisch, 2  Geschichte,  3  Mathematik,  2  Physik  dermalen  6  St.  Grie- 
chisch, 8  Geschichte,  4  Mathematik  und  beziehungsweise  Physik  vor- 
geschrieben sind.  Umgekehrt  ist  in  den  beiden  unteren  Klassen  des 
Gymnasiums  in  Folge  der  Vermehrung  der  Mathematik  von  3  auf  4 
das  Griechische  von  6  auf  5  herabgesetzt  worden.  Für  die  Professo- 
ren war  es  früher  ein  naturgemäßes  Verhältnis,  dafs  die  Klafslehrer 
in  III  und  IV  zwei  Stunden  weniger  zu  geben  hatten  als  in  I  und  II: 
in  der  Thal  sind  ja  die  Anforderungen,  welche  an  die  ersteren  sowohl 
in  Bezug  auf  die  Vorbereitung  als  auf  die  Correcturen  gestellt  wer- 
den ,  entschieden  gröfser  als  bei  deu  letzteren.  Durch  die  oben  be- 
zeichneten Veränderungen  ist  dieses  Verhältnifs  umgekehrt ,  was  um 
so  unbilliger  ist,  als  der  Gehalt  der  Lehrer  in  allen  vier  Gymnasial- 
klassen  derselbe  ist.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die  Professoren  der 
I.  und  II.  Gymnasinikiasse  öfters,  wie  man  sagt,  ein  Vorrücken  in 
die  beiden  höheren  gar  nicht  wünschen,  sondern  es  vorziehen,  in  Ihrer 
eine  geringere  Anstrengung  erfordernden  Stellung  zu  verbleibeu. 

t 

IV. 

Die  revidirte  Schulordnung  bestimmt  §  28  für  die  Osterferieu  die 
Zeit  vom  Mittwoche  in  der  Char-  bis  zum  Donnerstage  in  der  Osler- 
woche. 

Du  mehrere  sehr  gewichtige  Gründe  für  Verlängerung  dieser  Ko- 
nen sprechen,  so  werden  dieselben  für  die  Zukunft  in  der  Weise 
festgesetzt,  dafs  sie  am  Freitage  vor  dem  Palmsonntage  nach  Been- 
digung des  vormittägigen  Schulunterrichtes  beginnen  ,  und  am  ersten 
Sonntage  nach  Ostern  endigen. 
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Zu  IV. 

Die  Bestimmung,  wonach  die  H  erbst  ferien  vom  9.  August  bis  30. 
September  dauern,  ist  durcü  die  Verlängerung  der  Osterferien  nicht 
alferlrt  worden.  An  vielen  Anstalten  würden  es  die  Lehrer  wohl 
lieber  sehen,  wenn  die  Herbstferieo  erst  am  12.  August  begonnen,  und 
dafür  die  ScuuKagc  »wischen  Weihnachten  und  Neujahr  freigegeben 
würden.  , 

* 

- 

V. 

Im  §.  31  Absatz  2  ist  angeordnet,  dafs  bei  solchen  Schülern,  wel- 
che aus  dem  Privatunterrichte  kommend  in  eine  höhere,  als  die  un- 
terste Klasse  der  lateinischen  Schule  aufgenommen  werden  wollen, 
eine  von  dem  Lehrerrathe  abzuhaltende  Prüfung  zu  entscheiden  habe. 

Der  Vollzug  dieser  Bestimmung  war  bisher  kein  gleichmäßiger, 
indem  die  Aufnahme  von  Privatschülern  an  den  einen  Anstalten  ledig- 
lich von  dem  bei  der  Prüfung  gelieferten  Nachweise  des  Besitzes  der 
erforderlichen  Kenntnisse  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  zu  dereo  An- 
eignung verwendete  Zeit  anhängig  gemacht,  an  auderen  AustaUen 
aber  neben  dem  Kennt nifsnach weise  zugleich  auch  der  Nachweis  über 
die  der  Vorbereitung  gewidmete  Zeit  gefordert  wurde,  so  dafs  Schü- 
ler, welche  in  die  dritte  oder  in  die  vierte  Klasse  der  lateinischen 
Schule  aufgenommen  werden  wollten  und  nicht  eine  vorgangige  zwei- 
jährige, beziehungsweise  dreijährige  Vorbereitung  dartbtin  konnten, 
entweder  zur  Aufnahmsprüfung  für  die  dritte  und  bezieh  uns««  weise 
vierte  Klasse  gar  nicht  zugelassen  oder,  wenn  auch  dieses  der  Fall 
war  und  sie  die  Prüfung  zur  Zufriedenheit  bestunden,  doch  wegen 
ungenügender  Vorbereitungszeit  zurückgewiesen  wurden. 

Da  der  einzelne  Schüler,  besonders  wenn  er  etwas  reifer  an  Jah- 
ren, geistig  gut  befähiget  und  fleifsig  ist,  das  Pensum  der  lateinischen 
Schule  und  der  ciuzelnen  Klassen  unzweifelhaft  sich  in  kürzerer  Zeil 
anzueignen  im  Stunde  ist,  als  diefs  an  der  öffentlichen  Anstalt  ge- 
schehen kaun,  an  welcher  der  Lehrer  die  Gesammtzahl  seiner  Schüler 
ebenmafsig  zu  berücksichtigen  hat  und  im  Unterrichte  uur  langsam 
und  nur  dann  weiter  schreiten  kann,  wenn  er  dessen  Verständnis  bei 
allen  oder  wenigstens  der  gröfseren  Mehrzahl  seiner  Schüler  erwirkt 
hat,  so  erschein i  es  als  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Hurte ,  Privat- 
schülern die  Aufnahme  in  eine  höhere  als  die  vierte  Klasse  der  latei- 
nischen Schule,  für  welche  höhere  Klasse  sie  bei  der  Prüfuog  ihre 
entsprechende  Befähigung  dnrztiihun  vermögen,  blofs  defshalb  zu  ver- 
weigern, weil  sie  auf  ihre  Vorbereitung  nicht  den  gleichen  Zeitraum, 
wie  die  Schüler  an  öffentlichen  Anstalten  verwendet  haben. 

Demgeuiafs  wird  zur  Herstellung  und  Wahrung  eines  gleichmäßi- 
gen Vollzuges  obiger  Anordnung  hiemit  ausdrücklich  verfugt,  dafs 
Schüler,  welche  aus  dem  Privatunterrichte  in  die  lateinische  Schule 
eintreten  wollen,  einer  Prüfung  zur  Aufnahme  in  diejenige  Klasse,  für 
welche  sie  befähiget  zu  sein  glauben,  zuzulassen  seien;  und  je  nach 
dem  Prüfungsergebnisse  sind  sie  in  die  entsprechende  Klasse  einzu- 
weisen. 

Diese  Verfahrungsweise  ist  allein  dem  §.  31  Absatz  2  der  Schul- 
ordnung angemessen  und  wird  dort  ausdrücklich  die  Abhaltung  der 
Prüfung  in  die  Competenz  des  Lehrerrathes  gelegt,  durch  dessen  Ent- 
scheidung ebensowohl  einerseits  jede  vermeintliche  Anwendung  unbil- 
liger Härte  oder  Begünstigung  gegenüber  den  Prüflingen  von  Seife  des 
betreffenden  einzelnen  Klnfslehrers,  als  andererseits  der  Zugang  un- 
fähiger Individuen  zur  Anstalt  abgewehrt  und  unmöglich  gemacht  ist. 


Digitized  by  Google 


Schiller:  Die  Abänderungen  der  revid.  Orda.  der  bayr.  Schulen.  935 


Auf  ganz  gleiche  Weise  sind  geinäfs  §.  69  der  Schulordnung  die» 
jenigeu  Schüler  /.u  behandeln ,  welche  aus  dem  Privatunterrichte  in 
eine  Klasse  des  Gymnasiums  eintreten  oder  gemafa  §.  83  zur  Absolu- 
torialprüfung  zugelassen  werden  wollen.  Auch  bei*  ihnen  genügt  es, 
dafs  sie  die  betreffende  Prüfung  mit  entsprechendem  Erfolge  bestehen, 
ohne  den  Nachweis  über  die  Zeitdauer  wid  die  Gegenstände  des  tu- 
terrichles  und  über  Qualification  ihrer  seitherigen  Lehrer  liefern  zu 
müsseo.  Die  hieher  bezüglichen  beschrankenden  Bestimmungen  §.  83 
Absatz  I  und  1  der  Schulordnung  und  damit  zusammenhangend  die 
Minislerini- Entschliefsung  vom  I«.  Mai  1855  No.  3249  das  Privatstu- 
dium resp.  die  Zulassung  der  Privalsludirenden  zur  Gymnasinl-Schlufe- 
prüfuug  betreffend,  werden  daher  aufser  Wirksamkeit  gesetzt. 

Zu  V. 

Ks  mag  als  ein  Curiosum  ntitgetheilt  werden,  dafs,  wie  man  er- 
zählt, bald  nach  dem  Erscheinen  dieser  Verordnung  an  einer  Anstalt 
mehrere  Schüler  der  III.  Gymnasialk  lasse  austraten,  um  sich  als  „Pri- 
vatschüler" am  Schlüsse  des  Sommersemesters  zum  Abiturientenexa- 
men zu  melden  und  so  ein  Jahr  zu  überspringen.  Diefs  veranlagte 
einen  Nachtrag,  dafs  nur  solche  Privatschüler  zu  verstehen  seien,  wel- 
che vorher  keine  studienansiall  besucht  haben:  dagegen  solche,  die 
früher  von  einer  Öffentlichen  Anstalt  ausgetreten  seien,  könnten  uur  in 
diejenige  Klasse  aufgenommen  werden,  der  sie  in  diesem  Zeitpunkte 
aogehören  würden,  wenn  sie  an  der  öffentlichen  Anstalt  verblieben 
waren,  und  ebenso  sei  es  mit  der  Zulassung  zur  Ahsoliitorialprüfuog 
zu  halten  Das  Unternehmen  jener  kühnen  Jüoglinge  ist  nebenbei  eiu 
Beweis,  dafs  die  Berechnung,  auf  welcher  die  Ertheilung  des  Ahsolu- 
toriums  beruht,  die  wirkliehe  Keife  der  Abiturienten  gar  nicht  ver- 
bürgt, eiu  Punkt,  auf  den  wir  nachher  noch  einmal  zurückkommen. 

VI. 

l'eber  die  Zweckmässigkeit  und  den  Werth  der  öffentlichen  Klas- 
senprüfungen an  den  Studienauslalten  sind  die  Ansichten  selbst  unter 
den  Vorstanden  und  Lehrern  der  Anstalten  sehr  verschieden.  Von  der 
einen  Seile  werden  solche  Prüfungen  als  ein  Uebel  bezeichnet,  weil 
sie  den  Nachtheil  haben,  dafs  für  die  Vorbereitungen  dazu  viele  Zeit, 
manchmal  ein  ganzer  Monat  verwendet,  und  während  dieser  Zeit,  so 
wie  nach  beendigter  Prüfung  Nichts  mehr  gelernt  werde,  zudem  aber 
auch  das  Interesse  für  dieselben  aufser  der  Schumnstnlt  sehr  gering 
sei.  Dagegen  wird  von  der  andern  Seite  angeführt,  dafs  derlei  Prü- 
fungen die  passendste  Veranlassung  zu  allgemeiner  Ueberschau  und 
Wiederholung  des  behandelten  Unterrichtsstoffes  bieten,  dafs  jede  Wie- 
derholung des  wenn  auch  früher  gut  Gelernten  für  die  Schüler  na- 
mentlich an  der  lateinischen  Schule  von  grofsem  Nutzen  sei,  sodann 
dafs  es  immerbin  wünschenswert h  i> leihe,  dafs  die  öffentliche  Schule 
theils  au  ihrer  Rechtfertigung,  theils  zur  Wecknng  des  Interesses  für 
da.«*  Erziehung«-  und  Unterrichtswesen  im  Publikum  den  Nachweis  ihrer 
Leistungen  offen  zu  Tage  lege. 

In  Anbetracht  \ier  eben  angedeuteten  Vortheile  hat  die  revidirte 
Schulordnung  §.33  die  Bestimmung  getroffen,  dafs  für  die  drei  unteren 
Klassen  der  lateinischen  Schule  am  Schlüsse  des  Jahres  eioe  öffent- 
liche Prüfung  statt zuüuden  habe,  zu  welcher  das  Publikum  einzula- 
den sei. 

Nachdem  jedoch  aus  den  seither  gemachten  Wahrnehmungen  her- 
vorgeltt,  dafs  das  Interesse  des  Publikums  an  diesen  Prüfungen  fiufeerst 
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geriug  ist  und  dafs  auch  die  Prüfungen  selbst  zur  Belebung  der  Theil- 
nähme  des  Publikums  an  den  Leben  und  an  der  Tbätigkeit  der  Schule 
wesentlich  nichts  beitragen)  so  werden  alle  Klassen  Prüfungen  hieniit 
aufgehoben  und  ist  die  durch  Vorbereitung  auf  dieselben  bisher  in  An- 
spruch genommene  Zelt  auf  ungestörte  und  weitere  Fortführung  der 
regelmäfsigen  Schularbeit  zu  verwenden.  Auf  den  ullenfallsigen  tm- 
waud,  dafs  anläßlich  der  Abstellung  der  Klassenprüfungen  der  grofae 
Vortheil  dea  Repetireos  den  Lehrstoffes ,  um  Ihn  vor  Vergessen  bei 
den  Schülern  /.u  schützen,  wegfalle*  wird  bemerkt,  dafs  dieser  Vor- 
theil sich  in  jedem  Augenblicke  auch  ohne  Prüflingen  erreichen  la*se, 
da  solche  Wiederholungen  nicht  blos  freistehen,  sondern  dem  Lehrer 
«ur  Pflicht  werden,  wann  und  wo  er  sie  für  nulhwendig  erachtet. 

Zu  VI. 

■  •  Referent  finde!  hiebe!  nichts  zu  bemerken,  als  dam  er  zu  deneo 
gehört,  welche  die  bezeichneten  Vortheile  der  öffentlichen  Klassen- 
Prüfungen  höher  anschlagen,  ala  die  Nachtheile.  Zu  den  letzteren 
rechne  ich  auch  diesen,  dafs  die  Collegen  gröfslenllieils  gar  keine  Ge- 
legenheit haben,  einer  den  andern  in  der  Behandlung  seiner  Schüler 
zu  beobachten  und  von  einander  zu  lernen 

VII. 

Die  revidirte  Schulordnung  beraumt  §.  34  Absatz  I  die  Prüfung  zur 
Aufnahme  in  das  Gymnasium  auf  den  Anfang  des  Schuljahrs  an. 

Erhebliche  Gründe  hissen  im  Interesse  der  Jugend  und  der  bethei- 
ligten Ellern  eine  Verlegung  dieser  Prüfling  vom  Anfange  auf  den 
Scblufs  des  Schuljahres  zweckdienlich  erscheinen,  und  dieselbe  hat 
daher  für  die  Zukunft  alljährlich  unmittelbar  vor  dem  Schlüsse  des 
Schuljahres  stattzufinden.  Im  Uebrigen  bleiben  die  weiteren  Bestim- 
mungen des  §.  34  der  Schulordnung  mit  den  hiezu  spater  erlassenen 
besonderen  Verfügungen  in  Kraft. 

Zu  VII. 

Bei  der  Promotion  in  den  übrigen  Klassen  ist  eine  Nachprüfung 
gestattet  nach  §.  31  der  revidirten  Schulordnung:  „Schüler,  deren  Be- 
fähigung oder  Nichtbefähigung  zum  Aufsteigen  am  Schlüsse  des  Jahres 
noch  zweifelhaft  geblieben  ist,  sind  nm  Anfange  des  nächsten  Schul- 
jahres einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  wenn  sie  diese  nicht  nach 
dem  lr  theile  des  Lehrerrat  lies  befriedigend  bestehen,  in  die  nächat 
untere  Klasse  zurückzuweisen/'  Da  ist  also  dem  betreffenden  Schu- 
ler die  Möglichkeit  gegeben,  die  sieben  Wochen  der  Herbstferien  zur 
Ausfüllung  seiner  Lücken  zu  benutzen,  und  es  wäre  billig,  wenn  hei 
dem  Üebertritt  von  der  lateinischen  Schule  ins  Gymnasium  das  näm- 
liche gestattet  würde.  Nur  müfste  ausdrücklich  vorgesehen  werden, 
dam  kein  Schüler  zu  dieaer  Nachprüfung  zugelassen  werde,  welcher 
nicht  von  seiner  eigenen  oder  einer  andern  Anstalt  das  Zeugnifs  hat, 
dafs  seine  Promotion  noch  zweifelhaft  sei,  damit  nicht  solche,  die  an 
einem  Orte  entschieden  als  unfähig  zum  Vorrücken  ins  Gymnasium 
erklärt  worden  sind,  Ihr  Glück  an  einem  andern  versuchen. 
•. 

VIII. 

Die  durch  die  Schulordnung  gegebenen  Vorschriften  bezüglich  auf 
die  an  der  lateinischen  Schule  und  am  Gymnasium  in  der  deutschen 
Sprache  zu  lösende  Aufgabe  bedürfen  in  einigen  Punkten  wesentlicher 


Schiller:  Die  Abänderungen  der  revld.  Ordo.  der  bayr.  Schulen.  937 


Acnderung  und  Verbesserung:,  in  anderen  eines  bestimmteren  Alls- 
te hier  einschlägigen  §§.  20  und  57  der  Schulordnung  enthalten 
d  ab  er  folgende  Fassung: 

§.  20. 

In  der  deutschen  Sprache  wird  in  den  beiden  unleren  Klassen  der 
lateinischen  Schule  unter  Rücksichtnahme  auf  die  Kenntnisse,  welche 
sich  die  Schüler  schon  früher  erworben  haben,  ein  fortschreitender 
grammatikalischer  Unterricht  erlheilt.  Neben  dem  theoretischen  Un- 
terricht, der  auch  auf  die  beiden  oberen  Klassen  sich  erstreckt,  findet 
eine  praktische  Unterweisung  und  Uebung  statt.  In  dieser  Beziehung 
tritt  zunächst  die  Leetüre,  Analyse  und  Erklärung  geeigneter  Ab- 
schnitte aus  der  eingeführten  Mustersammlung  alle  Klassen  hindurch 
ein,  wobei  insbesondere  auch  das  Augenmerk  auf  richtige  Aussprache 
und  Betonung,  sowie  auf  freies  Wiedergeben  des  Inhaltes  zu  wenden 
ist.  Die  schriftlichen  Versuche  haben  dann  als  Aufgabe: 
in  der  ersten  Klasse: 

Die  Bildung  einfneher,  dann  zusammengesetzter  Sätze,  Erweite- 
rung der  Proben  durch  veränderte  Satzformen  (behauplend>  befehlend, 
fragend),  Nacherzählungen,  die  entweder  an  selbstgelesene  leichtere 
Prosa  oder  an  einen  passenden  Stoff,  der  vom  Lehrer  vorgelesen  oder 
frei  vorgetragen  würde,  sich  zu  halten  haben,  kleinere  Beschreibun- 
gen von  Gegenständen  aus  dem  Leben,  deren  Auffassung  dieser  Al- 
tersstufe möglich  ist.  —  Dirtandoübungen,  die  namentlich  die  Befesti- 
gung in  der  Interpunction  und  Orthographie  bezwecken  sollen; 
in  der  zweiten  Klasse: 

Fortsetzung  aller  dieser  Uebtingen  mit  Ausnahme  des  Dicfando- 
sebreibens;  nur  bekommen  die  Ausarbeitungen  nach  Mafsgabe  der  fort- 
geschrittenen Fertigkeit  eine  gröTserc  Ausdehnung,  briefliche  Mittei- 
lungen, für  welche  die  Gesichtspunkte  zu  bezeichnen  sind; 
in  der  dritten  Klasse: 

Fortsetzung  dieser  Uebtingen,  abwechselnd  mit  Uehersetzungen  in- 
teressanter Abschnitte  aus  Cornelius  Nepos,  kleinere  Aufsätze  über 
ein  gegebenes  Thema,  wozu  das  Material  aus  dem  Unterricbtskreise 
zu  entnehmen  ist; 

in  der  vierten  Klasse: 

Fortsetzung  der  Uebuugen,  die  Ueberselznngen  aus  Cäsar*  gal- 
lischem Krieg,  mitunter  aus  Ovid  —  dann  Auszüge  aus  gegebenen 
Stücken,  bald  mit  Angabe  der  Hauptgedanken,  bald  in  ausführlicherer 
Darlegung  des  Zusammenhanges.  Die  Anforderungen  an  die  Aufsätze 
steigern  sich  nach  Form  und  Inhalt.  Neben  diesen  Uebtingen  bat  in 
allen  Klassen  das  Auswendiglernen  und  der  freie  Vortrag  passender 
Stücke  aus  der  deutseben  Literatur  stattzufinden. 

§•  57. 

Der  deutsche  Sprachunterricht  in  dem  Gymnasium  hat  im  Anschlösse 
an  einen  theoretischen  Leitfaden  (oder  an  ein  kurzgefaßtes  Lehrbuch 
der  Rhetorik)  insbesondere  auf  die  Bildung  des  Ausdruckes  in  münd- 
lieber und  schriftlicher  Rede  hinzuarbeiten.  Der  zu  benützende  Leit- 
faden (Lehrbuch)  darf  aber  nicht  dazu  dienen,  dafs  den  Schülern  eine 
unfruchtbare  Theorie  über  die  verschiedenen  Stylarten  mit  grofsem 
Zeitaufwands  beigebracht  werde,  sondern  der  theoretische  Unterricht 
um fs  sich  jederzeit  praktisch  in  der  Art  gestalten,  dafs  derselbe  mit 
der  Lesung  deutscher  Musterstücke  und  der  Erklärung  alter  und  neuer 
Classiker  Hand  in  Hand  geht,  und  an  diesen  die  Kegeln  der  Kunst 
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Die  Schuler  sind  mit  den  besten  Autoren  möglichst  bekannt  zu. 
machen.  Es  werden  daher  die  Musierwerke  der  deutschen  Literatur 
theils  in  der  Schule  selbst  gelesen  und  erklärt,  theils  der  Privatlectfire 
zugewiesen,  welche  letztere  von  den  Lehrern  zu  leiten  und  sorgfältig 
ku  controliren  ist.  lieber  dos  Verstandnifs  des  Gelesenen  und  Erklär- 
ten haben  die  Schüler  von  Zeit  zu  Zeil  in  freien  Vorträgen,  die  bald 
mit  einer  ausführlichen  Darlegung  des  Inhaltes*  nach  dem  logische» 
Zusammenhange,  bald  mit  einem  übersichtlichen  Nachweise  der  Haupt- 
gedanken sich  beschäftigen  sollen,  Rechenschaft  zu  geben. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  bestehen  unter  Berücksichtigung  der  in 
der  lateinischen  Schule  erworbenen  Fertigkeiten  theils  in  Ueberselzimg 
vorzüglicher  Stellen  der  Allen,  theils  in  Verfertigung  von  Auszügen 
aus  gröfseren  und  kleineren  Abschnitten  gelesener  Schriften,  wodurch 
die  Schüler  die  Haupfraomente  von  den  untergeordneten  gehörig  un- 
terscheiden lernen  sollen,  theils  in  kleineren  oder  gröfseren  Aufsätzen 
über  bestimmte  Theinate  aus  dem  Gebiete  des  Gymnasialunterrichtes, 
welches  einen  bekannten  Stoff  zur  Behandlung  zu  bieten  geeignet  ist. 

Bei  den  letzteren  Versuchen  wird  besonders  auch  die  Form  der 
Chrie  eine  Anwendung  finden. 

In  der  ersten  und  zweiten  Klasse  hat  sich  die  Leetüre  besonders 
mit  Werken  nus  der  historischen  Prosa  zu  befassen,  und  hiernach  sind 
auch  die  Aufgaben  für  die  schriftlichen  Aufsätze  zu  bemessen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Poesie  genügt  es,  das  Epos  und  die  damit 
verwandten  Dichtlingsarten  kennen  zu  lernen;  die  allgemeinsten  Grund- 
sätze und  Lehren  der  Poetik  und  Metrik  erhalten  dabei  zugleich  eine 
Erläuterung. 

In  der  dritten  und  vierten  Klasse  werden  die  Schriftwerke  aus  den 
übrigen  Redegattungen  und  Dichtungsarten  gewählt,  an  die  sich  die 
entsprechenden  gröfseren  nach  den  Forderungen  der  Redekunst  zu 
bearbeitenden  Aufsätze  auschliefsen.  Bei  der  Erklärung  der  Dichter  ist 
auf  die  Theorie  der  Dichtkunst  zweckdienliche  Rücksicht  zu  nehmen. 

In  diesen  Klassen  wird  auch  ein  historischer  ITeberblick  der  deut- 
schen Literatur  von  Ulfilas  bis  auf  die  neueste  Zeit  gegeben.  Dabei 
ist  es  nicht  darauf  abgesehen,  dafs  die  Schuler  mit  einer  erschöpfen- 
den Vollständigkeit  über  alle  Autoren  und  deren  Schriftwerke  belehrt 
werden,  welcher  Unterriehtsversucb  höchstens  ein  werthloses  Ver- 
zeichnifs  der  Namen  der  Schriftsteller  und  eine  eben  so  werthlose 
summarische  Angabe  des  Inhaltes  ihrer  Schriften  als  Ergebnifs  liefern 
könnte. 

Es  reicht  vielmehr  hin,  wenn  der  Entwicklungsgang  der  deutschen 
Literatur  den  Schülern  an  geeigneten  Musterproben  aus  den  Werken 
einzelner  hervorragender  Repräsentanten  in  den  verschiedenen  Lite- 
raturperioden gezeigt  und  durch  diese  Proben  dieselben  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  sich  über  die  Bedeutung  und  den  Charakter  der  be- 
treffenden Werke  aus  eigener  Anschauung  ein  Urtheil  zu  bilden;  sowie 
wenn  aus  den  vorzüglichsten  Werken  mittelalterlicher  Dichtung,  wie 
namentlich  aus  dem  Nibelungenliede,  der  Gudrun,  dem  Parcival,  Wal- 
llier  von  der  Vogel  weide  einzelne  Stücke  ausgehoben,  mit  den  Schil- 
lern unter  Beziehung  einer  kurzen  Grammatik  der  mittelhochdeutschen 
Sprache  gelesen  und  genauer  erklart  werden,  damit  die  hohe  Vollen- 
dung der  classiseben  Meisterwerke  deutscher  Dichtung  den  althelleni- 
seben  und  altrömischeu  Ciassikern  gegenüber  sich  erkennen  lasac. 

Zu  VIII. 

Wir  bemerken,  dafs  in  der  vierten  Klasse  der  Lateinschule  Hie 
früher  vorgeschriebenen  metrischen  Versuche  im  Deutseben  weggefal- 
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Jen  sind:  ferner  dafs  bei  der  Erklärung  mittelalterlicher  Dichtungen 
jetxt  ausdrücklich  verlangt  ist,  dafs  dieselben  im  Original  und  mit 
grammatischer  Anweisung  gelesen  werden.  Referent  hat  das  in  sei- 
ner Klasse  seil  Jahren  eingeführt  und  freut  sich,  dafs  dieser  Brauch 
allgemein  werden  soll:  aber  wenn  etwas  dabei  herauskommen  soll, 
wird  notwendig  auch  in  die  Prüfungsordnung  für  die  Lebramfscan- 
didafeu  die  Vorschrift  aufgenommen  werdeo  müssen,  dafs  dieselben 
sich  über  das  Beireiben  des  Altdeutschen  auf  der  Universität  irgend- 
wie auszuweisen  haben. 
•  •. 

IX. 

Die  strengen  und  tiefeingreifenden  Bestimmungen  der  Schulordnung 
§§.  71  bis  82  hinsichtlich  der  Gymnasial- Absolut orial- Prüfung  haben 
in  ihrem  bisherigen  Vollzüge  in  mehrfacher  Beziehung  günstige  Wir- 
kungen hervorgebracht.  Nicht  allein  dafs  durch  dieselben  die  Schüler 
zur  Betätigung  gröfsereu  Flcifses  überhaupt  angespornt  und  das  Lehr- 
personal  veranlafst  wurde,  uufähige  Schüler  vom  Eintritte  in  das  Gym- 
nasium ferne  zu  halten,  ist  in  Folge  der  angeordneten  allgemeinen 
Gleichheit  der  Prüfungs-Aofgaben  und  ihrer  ganz  gleichlieitllchcu  Beur- 
teilung jedem  Scheine  von  Parteilichkeit  vorgebeugt  und  ein  sicherer 
Anhaltspunkt  zu  richtiger  Würdigung  der  relativen  Befähigung  der 
Abiturienten  gewonnen,  und  hiernach  insbesondere  dem  unterfertigten 
konigl.  Slaatsminisierium  möglich  geworden,  eine  viel  genauere  Ein- 
sicht, als  dieses  früher  der  Kall  war,  in  den  Kenntnifsstand  und  die 
Leistungen  der  einzelnen  Gymnasial- Anstalten  an  sich  und  in  ihrem 
Vergleiche  zu  einander  zu  erlangen. 

Die  Absolutorial- Prüfung  selbst  hat  von  Jahr  zu  Jahr  einen  fort- 
schreitend bessern  Erfolg  gehabt,  und  dürfte  die  Gesammtaufgabe  der 
Gymnasialbildung  nur  nach  den  rechnerischen  Ergebnissen  bemessen 
und  als  getost  betrachtet  werden,  so  könnte  den  meisten  Lehranstal- 
ten schon  jetzt  und  beinahe  allen  nach  wenigen  Jahren  das  Zeuguifs 
vollkommener  Zufriedenstellting  nicht  versagt  werden. 

Leider  haben  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  mehrere  auf  die 
schriftliche  Absolutorial -Prüfung  Bezug  habende  Bestimmungen  we- 
sentliche Nachtheile  zur  Folge  gehabt,  und  durch  ihre  fernere  Auf- 
rechfhaltung  würden  nicht  allein  die  Schüler  von  dem  wahren  Zwecke 
des  Gymnasialunterrichts  abgeleitet,  sondern  allmählich  das  Studien- 
wesen selbst  von  einer  sehr  bedauerlichen  Schiefheit  bedroht. 

Hieher  gehören  gnnz  vorzugsweise  die  Bestimmungen  §.  72  der 
Schulordnung  hinsichtlich  des  Termine«  der  schriftlichen  Prüfung,  wo- 
durch das  Sommersemester  zu  sehr  gekürzt  und  der  geregelte  und 
erspriefsliche  Fortgang  des  Unterrichtes  unterbrochen  wird,  und  §.  78, 
wodurch  für  Entscheidung  der  Keife  oder  Unreife  der  Abiturienten  das 
Hauptgewicht  auf  die  schriftliche  Prüfung  gelegt  und  hiebet  die  lin- 
guistische Tüchtigkeit  als  das  llauptcriieriiira  zur  Geltung  gebracht 
ist.  In  Folge  dessen  wurde  an  manchen  Anstalten  die  formelle  Auf- 
gabe, lateinische  und  griechische  Stylübung,  als  Hauptaufgabe  ange- 
sehen und  behandelt,  und  die  Schüler  während  des  Jahres  bis  zum 
Prüfungsbeginne  hauptsächlich  mit  schriftlichen  Uehersetzungen  be- 
schäftiget, die  Leetüre  der  Classiker  hingegen,  die  den  wesentlichsten 
und  am  meisten  geisthildenden  Theil  des  Unterrichtes  am  Gymnasium 
bildet,  bis  dahin  nur  lässig  und  sodann  in  dem  kurzen  Zwischenräume 
zwischen  der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung  nur  in  Eilfertig- 
keit und  ohne  bleibenden  Nutzen  für  die  Schüler  betrieben.  —  Zu  die- 
sem verkehrten  Verfahren  hat  ohne  Zweifel  auch  die  Art  und  Weise, 
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in  welcher  die  Superrevisiou  der  Prüflings- Arbeiten  vollzogen  wurde, 
hie  und  da  Veranlassung  gegeben.  Aufnorde«  liefen  auch  die  Noten- 
berechuuog  nach  §.  78  kein  entsprechendes  und  richtiges  Hesnltat,  und 
können  nach  derselben  in  mehreren  Fällen  selbst  solche  Schüler  das 
Absolut oriura  erhalten,  welche  entschieden  zurückgewiesen  werden 
sollten ;  und  zu  dieser  unsicheren  Berechnung  der  Prüfungs-Resultate 
kommt  noch  der  Umstand,  dnfs  die  Prüfung  selbst  mannigfachen  Zu- 
filiigkeiiea  unterworfen  ist,  deren  Unkenntnis  und  daher  Nichtbeach- 
tung bei  dem  Superrevisionsgescbäfte  leicht  zn  Marien  führen  kann. 

Bei  Erwägung  aller  dieser  Verhältnisse  tritt  die  Notwendigkeit 
einer  Abänderung  der  einschlägigen  Bestimmungen  über  die  Gymna- 
sial-Absoliitorinlprilfung  in  den  angedeuteten,  sowie  in  einigen  an- 
deren. Richtungen  unabweisbar  hervor,  und  es  erhalten  demnach  die 
§§.  70—82  der  Schulordnung  nachsteheode  Fassung: 

5-  70. 

Wer  ein  Zeugnifs  über  die  vollständige  Absolvirung  der  Cvmna- 
siahtudien  erhalten  will,  hat  sich  der  Absolutorialprüfung  zu  unter- 
werfen. 

"...  . 

Diese  Prüfung  findet  an  jedem  Gymuasiuin  schriftlich  und  mündlich 
statt  und  wird  von  einer  Pruttings- Commission  abgehalten,  welche 
gebildet  wird: 

«)  für  die  schriftliche  Prüfung 
aus  den  «iimmtlichen  Professoren  des  Gymnasiums  unter  dem  Vorsitze 
des  Hectors, 

b)  für  die  mündliche  Prüfung 
aus  dem  Rector  und  deu  sam  in  Midien  Professoren  des  Gymnasiums 
unter  dem  Vorsitze  eines  Ministerial-Commissärs. 

.  Sowohl  zur  schriftlichen  als  zur  mündlichen  Prüfung  ist  der  Leh- 
rer der  französischen  Sprache  für  seinen  Unterrichtsgegenstand  beizu- 
ziehen, bezüglich  dessen  er  über  die  Qualißcation  der  Schüler  gleich 
den  übrigen  Mitgliedern  der  Commission  das  Stimmrecht  besitzt. 

Ueber  jede  dieser  Prüfungen  ist  eine  gesonderte  Urkunde  aufzu- 
nehmen, in  welcher  die  eiuzelnen  Vorgänge  der  Reihe  nach  zu  ver- 
zeichnen sind. 

§.  72. 

Die  schriftliche  Prüfung  beginnt  am  IG.  Juli,  oder  wenn  an  diesem 
Tage  ein  Sonntag  einfällt,  am  17.  Juli,  und  dauert  drei  Tage. 
Dieselbe  umfafst: 

am  ersten  Prüfungstage: 
a  )  eine  Aufgabe  aus  der  Religionslehre,  zu  welcher  die  Morgen- 
stunden von  8  bis  LI  Uhr  zu  verwenden  sind, 
//)  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Griechische,  Nach- 
mittags von  2  bis  5  Uhr; 

am  zweiten  Prüfungstage: 

a)  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische,  Vor- 
mittags von  7  bis  11  Uhr, 

b)  Aufgaben  aus  der  Mathematik  und  Physik,  Nachmittags  von  2 
bis  5  Uhr; 

am  dritten  Prüfungstage: 
a)  eine  deutsche  Ausarbeitung,  Vormittag*  von  7  bis  II  Uhr, 
6)  Bearbeitung  von  Fragen  aus  der  allgemeinen  Geschichte,  Nach- 
mittags von  2  bis  4  Uhr, 
r)  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutscheu  in  das  Französische,  Nach- 


mittags von  4  bis  6  Uhr. 
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§.  73. 

Das  kffnigl.  Staatsmtnisterium  de*  Innern  für  Kirchen-  und  Hclml— 
angelegenheiten  beslimmt  die  Probt* aufgaben.  Diese  werden  dem  Vor- 
stände der  Prflfiings-Commission  verschlossen  zugesendet,  welcher,  die 
ErfitTnung  unmittelbar  vor  der  Bekanntgabe  und  in  Gegenwart  der 
Examinanden  vorzunehmen  hat. 

Die  Aufgaben  aus  der  Keligionslehre  iind  aus  der  allgemeinen  Ge- 
schichte weiden  dem  für  die  zwei  oberen  Klassen  des  Gymnasiums 
vorgeschriebenen  Lehrstoffe  entnommen. 

§.  74. 

Die  Bearbeitung  hat  unter  Aufsicht  zweier  Mitglieder  der  Prfifungs- 
Commission  «(alt  zu  linden,  und  diese  sind  bei  persönlicher  Verant- 
wortung verpflichtet,  darüber  zu  %vachen,  däfs  kein  Unterschief f  ge- 
sehene, und  die  zur  Beantwortung  gestaltete  Zelt  von  jedem  Exami- 
nanden eingehalten  werde. 

Bei  der  mathematischen  Arbeit  ist  der  Gebrauch  von  Logarithmen- 
Tafeln  gestattet.  Zu  keiner  der  übrigen  Arbeiten  darf  irgend  ein 
Hülfstniitel  gebraucht  werden. 

Sobald  ein  Examinand  seine  Arbeit  vollendet  hat,  hat  er  den  Ent- 
wurf und  die  Heinschrift  (gegebenen  Falls'  nur  den  ersteren)  ei n/ur ri- 
ehen und  das  Arbeitszimmer  zu  verlassen,  nachdem  er  die  Erlanbnifs 
hiezn  erbeten  und  erhalten  hat.  Jede  Entfernung  ohne  Erlatibuirs  ist 
bei  Vermeidung  der  auf  Unredlichkeiten  gesetzten  Folge  ($75)  un- 
tersagt. 

Der  Zeitpunkt  der  Ablieferung  ist  von  einem  der  anwesenden  Com- 
missions-Mitglieder  auf  der  Arbeit  vorzumerken. 

Wenn  ein  Examinand  sich  einer  Unredlichkeit  schuldig  macht  — 
mag  dieselbe  in  Benutzung  fremder  Arbeit  oder  im  Gebrauche  uner- 
laubter Hilfsmittel  bestehen,  so  ist  dieses  Vergehen  durch  Herabsetzung 
der  Note  für  die  schriftliche  Aufgabe  des  betreffenden  Gegenstandes 
auf  die  niedrigste  stufe  zu  bestrafen. 

Ueber  diese  Folge  der  Unredlichkeit  sind  die  Examinanden  vor  dem 
Beginne  der  Prüfung  ausdrücklich  und  unter  eindringlicher  Verwar- 
nung zu  belehren. 

§    <6-  .•  i  /. 

Die  Correklur  und  C'ensur  der  Prüfungsarbeiten  Ist  unmittelbar 

nach  ihrer  Uebergabe,  jedenfalls  aber  nach  dem  letzten  Prüfungstage 
zu  heginnen  und  mit  der  gröTsten  Genauigkeit  und  Strenge  vorzuneh- 
men. Hiebe!  sind  übcrnll  die  Fehler  und  mißlungenen  Stellen  be- 
sonders anzustreichen  und  gröbere  Verslöfse  vor  leichteren  Versehen 
durch  stärkere  Bezeichnung  bemerklieb  Zu  machen. 

Nach  erfolgter  primärer  Correktur  und  Ceusur  hat  ein  Mitglied  der 
Prüflings- Commission  die  Nachcensur  vorzunehmen,  und  beide  Censo- 
ren  haben  die  von  Ihnen  geprüften  Arbeiten  mit  der  angemessenen 
Note,  dann  mit  Unterschrift  und  Datum  zu  versehen. 

Hierauf  werden  die  Arbeiten  zur  Einsicht  der  übrigen  Comjnis- 
sionsmitglieder  auf  dem  Rektorate  hinterlegt. 

§  77. 

Bei  der  Censur  sind  folgende  vier  Noten  anzuwenden: 

I.  «ehr  gut, 

II.  gut,  .. ».'      i  ■ 

III.  genügend, 

IV.  ungenügend. 
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Bei  besonderer  Auszeichnung  kann  die  Note  „vorzüglich"  oder 
„ausgezeichnet"  gewählt  werden. 

§.  78. 

Unmittelbar  nach  Vollendung  der  Cenmir  sämmtlicher  Arbeiten  be- 
raumt der  Rektor  eine  Berafhung  der  Prüflings- Commission  zur  Fest- 
stellung der  Gesainmtclassifikation  an.  Bei  dieser  Berathung  über- 
nehmen die  primitiven  Censoren  den  Vortrag  über  die  Arbeiten  des 
ihnen  anvertrauten  Prüfungsgegenstandes.  Jedes  Commissinnsmifglied 
int  befugt,  Erinnerungen  gegen  die  von  den  Censoren  vorgeschlage- 
nen Noten  zu  erheben  und  einen  Bcschlufs  der  Commission  über  die 
Würdigung  der  einzelnen  Arbeiten  zu  veranlassen. 

Die  Gesammtclassilikation  wird  durch  Sitmmirung  der  aus  den  ein- 
zelnen Arbeiten  erhaltenen  Klassenzahl  und  durch  Theilung  der  Summe 
mit  der  summe  der  einfachen  Werthzahlen  der  Aufgaben  festgesetzt. 
Jede  bei  dieser  Berechnung  sich  ergebende  Fraktion,  welche  die  Hälfte 
des  Ganzen  übersteigt,  ist  der  nächst  unleren  Klasse  beizuzählen. 
Bei  dieser  Berechnung  wird  nämlich  die  Aufgabe  aus  der 

Religionslehre  zweifach, 

lateinischen  Sprache  .    .   .  vierfach, 
griechischen  Sprache  .    .    .    dreifach»  .• 
deutschen  Sprache     .   .   .  dreifach, 

Mathematik  zweifach, 

Geschichte  zweifach, 

französischen  Sprache    .    .  zweifach 
in  Anschlag  gebracht. 

S.  79. 

Die  mündliche  Prüfung  wird  im  Monate  Juli  oder  am  Anfange  des 
Monats  August  unter  Leitung  des  Ministerialcommissärs  abgebalten  nnd 
beginnt  nach  dessen  Eintreffen  und  Anordnung  Ihm  werden  sämmt- 
liche  schriftliche  Arbeiten  nebst  Verzeichnis ,  welche  für  die  einzel- 
nen Gegenstände  anzufertigen  und  worin  die  Examinanden  nach  ihren 
Leistungen  mit  Beifügung  der  Hauptnote  zu  ordnen  sind,  zur  Einsicht 
und  Würdigung  vorgelegt. 

Die  mündliche  Prüfung  dauert  womöglich  nicht  länger  als  2  bis  3 
Tage  und  an  jedem  Tage  acht  Stunden  in  der  Art,  dafs  auf  die  Prü- 
fung eines  Examinanden  im  Durchschnitte  eine  halbe  Stunde  verwen- 
det wird. 

§•  80. 

Dieselbe  erstreckt  sich  auf 

a)  Ueberselzung  und  Erklärung  einiger  Stellen  aus  den  in  der  vier- 
ten Gymnasialklasse  erklärten  römischen  und  griechischen  Schrift- 
stellern, dann  einiger  Stellen  aus  einem  während  des  Gymna- 
sialstudiums enrsorisch  gelesenen  römischen  und  griechischen 
Classiker.  Die  Auswahl  dieser  Classiker  ist  dem  Prüfungscom- 
missär  überlassen. 

b)  Uebersetzung  einiger  Stellen  aus  dem  Französischen  in  das  Deut- 
sche; 

c)  Lösung  einiger  Fragen  aus  der  Religionslehre,  Mathematik  und 
bayrischen  Geschichte. 

Die  mündliche  Prüfung  ist  —  soweit  sie  nicht  vom  Fachlehrer  zu 
geschehen  hat  —  von  dem  Klafslehrer  vorzunehmen.  Doch  steht  je- 
derzeit allen  übrigen  Prüfungsmitgliedern  frei,  sich  an  der  Fragestel- 
lung zu  betbeiligen. 

§.  81. 

Das  Ergebnhs  der  mündlichen  Prüfung  der  Examinanden  ist  unmit- 
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telbar  nach  der  Prüfung  zu  einer  Gesammtnote  zusammenzustellen 
und  hiebe!  nach  der  Vorschrift  für  die  schrifl liehe  Prüfung  (§.  78)  zu 
verfahren. 

Aus  deu  Ergebnissen  der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung 
wird  sodann  das  Urtheil  über  die  Reife  jedes  einzelnen  Examinanden 
und  die  ihm  zu  ertheilende  Ahsolulorialuote  in  einer  besonderen  durch 
den  Ministerini- Com  missär  geleiteten  Sitzung  von  der  Prüfungscom- 
mission  geschöpft. 

Dem  Minist erial- Commissi»  r  steht  hei  Stimmengleichheit  die  ent- 
scheidende Stimme  zu. 

Diejenigen  Examinanden,  denen  die  Note  IV.  zuerkannt  wird,  sind 
als  nnbefähiget  zu  betrachten  und  können  das  Gvmnasial-Absolutorium 
nicht  erhalten 

Dergleichen  können  solche,  welche  nach  den  Ergebnissen  der 
schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung  im  Lateinischen,  Griechischen 
und  Deutschen  die  Note  IV.  erhalten,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Noten 
in  den  übrigen  Fächern  nicht  für  befähigt  erklärt  werden.  Dagegen 
ist  für  die  als  befähiget  erkannten  das  Absolutorialzcngnifs,  welches 
von  dem  Ministerialcommissär  und  dem  Gymnasialrektor  zu  unter- 
zeichnen ist,  mit  der  treffenden  Note  auszufertigen  und  ihnen  am 
Schlüsse  des  Schuljahres  zuzustellen. 

Hiebei  behält  sich  das  unterzeichnete  königl.  Staatsministeritim  aus- 
drücklich vor,  alljährlich  die  Ergebnisse  sowohl  der  schriftlichen  als 
der  mündlichen  Absolulorialprüfunic  mit  sämmtlichen  darauf  Bezug  ha- 
benden Verhandlungen  von  einzelnen  Gymnasien  zur  Einsicht  einzu- 
fordern, und  in  diesen  Kälten  bleibt  für  die  fraglichen  Anstallen  die 
endgiltige  Feststellung  der  Absolutorialnoten  und  die  Ausfertigung  der 
Absolutorialzeugnisse  bis  zum  Eintreffen  der  Minislerial-Entschliefsung 
ausgesetzt. 

Die  königl.  Regierung,  Kammer  des  Innern,  hat  von  gegenwärti- 
ger Ent8Chliefsung,  deren  Vollzug  genau  zu  überwachen  ist,  die  ihr 
untergebenen  Studienbehörden  zur  geeigneten  Darnachachtung  alsbald 
unter  dem  Beifügen  zu  verständigen,  dafs  die  Anordnungen  bezüglich 
des  mathematischen  Unterrichtes  unter  Ziff.  II.  erst  dann,  sobald  es 
ohne  Störung  des  bisherigen  Unterrichtsganges  geschehen  kann,  alle 
anderen  Anordnungen  aber  noch  im  laufenden  Studienjahre  in  Vollzug 
zu  setzen  sind. 

München,  den  29.  April  1861. 

Auf  Seiner  Königlichen  Majestät  Allerhöchsten  Befehl: 

v.  Zwehl. 

An  die  königl.  Regierung,  Kam-  Durch  den  Minister 

mer  des  Innern,  von  Mittel-  der  General-Sekretär 

franken.  Minist erialratb  v.  Bezold. 

Beirr  fT  wir  üben. 
Zu  IX. 

Die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1854  hat  ohne  Zweifel  die  gün- 
stigen Wirkungen  gehabt,  welche  die  Novelle  rühmt.  Nur  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  sich  das  nur  auf  diejenigen  Gymnasien  bezieht, 
bei  welchen  erst  der  frühere  Schlendrian  durch  diese  schärfere  Con- 
trole,  wie  sie  durch  die  Einsendung  der  sämmtlichen  schriftlichen  Prü- 
fungsarbeiten an  das  Ministerium  ermöglicht  wurde,  beseitigt  werden 
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mutete.  Diejenigen  Anstalten,  welche  vorder  ihre  Schuldigkeit  thateB, 
haben  keinen  Anlafs  gehabt,  ihr  Verfahren  zu  ändern,  ja  sie  haben 
nachweislich  zum  Theil  die  Befähigung  zum  Absolutorium  früher  sogar 
mit  grösserer  Strenge  beurtheilt:  dagegen  ist  an  andern  Anstalten  die 
Differenz  zwischen  der  Zahl  der  vor  185  t  zur  Universität  Entlasse- 
nen und  der  seitherigen  eine  sehr  beträchtliche;  die  Gesammtfrequenz 
einzelner  Gymnasien  ist  um  ein  Drittel,  ja  um  noch  mehr  geringer 
als  früher.  Die  oben  vorgezeichnete  Berechnung  der  Absolutorialnote 
kOnnte  übrigens,  wenn  ein  Lehrercollegium  keinen  guten  Willen  hätte, 
nicht  hindern,  dnfs  Leute,  die  keine  Spur  von  Gymnasialbildung  ha- 
ben, doch  noch  die  III.  Note  erhielten.  Man  nehme  nur  den  Fall,  dafa 
ein  Abiturient  in  der  Religion,  im  Lateinischen,  im  Griechischen,  in 
der  Mathematik,  in  der  Geschichte,  in  allen  diesen  fünf  Fächern  durch- 
fällt, also  in  jedem  die  Note  IV  bekommt,  dagegen  im  Deutschen  und 
im  Französischen  die  Note  II,  so  gibt  dieses  nach  obigem  Ansatz  die 
Summe  62,  und  wenn  diese  durch  18  dividirt  wird,  so  ergibt  sieb 
weniger  als       folglich  reicht  es  noch  zur  dritten  Note. 

Ueber  die  Auswahl  der  den  Gymnasien  von  dem  Ministerium  ge- 
stellten Probeaufgaben  int  hier  nicht  der  Ort  au  sprechen:  würde  die 
Wahl  derselben  den  Lehrercollegien  überlassen  sein,  so  wären  wohl 
namentlich  im  Deutschen  und  in  der  Geschichte  die  Aufgaben  häutig 
zweckmäfsiger  gestellt  worden.  —  Dafe  man  die  regelmSfsige  Einsen- 
dung der  sflmmt liehen  schriftlichen  Arbeiten  aufgegeben  hat,  mag  wohl 
hauptsächlich  darin  seinen  Gruud  haben,  dafs  es  für  das  Ministerium 
zu  schwer  war,  jedesmal  Fachmänner  zu  finden,  die  sich  der  mas- 
senhaften Arbeit  der  Superreviaion  unterzogen:  vielleicht  wäre  der 
Mittelweg,  von  jedem  Gymnasium  nur  einzelne  Arbeiten  aus  jedem 
Fache  einzufordern,  der  richtige.  Was  den  Umfang  der  Forderungen 
betrifft,  so  ist  eine  zweifache  Aenderting  eingetreten:  der  Gebrauch 
von  Wörterbüchern  bei  den  Uebersetzungeo  in  das  Lateinische  und 
Griechische  ist  in  der  neuen  Verordnung,  gewifs  mit  Recht,  ausge- 
schlossen worden;  dagegen  wird  eine  andere  Vorschrift  manchem  Leser 
auffallend  vorkommen,  dafs  nämlich  die  Prüfung  aus  der  allgemeinen 
Geschichte  sich  auf  den  Lehrstoff  der  zwei  oberen  Klassen  des  Gym- 
nasiums au  beschränken,  das  heilst  die  alte  Geschichte  auszuschlie- 
fsen  hat.  — 

Die  Novelle  führt  nicht  alle  Bestimmungen  auf,  welche  seit  dem 
Erscheinen  der  revidirten  Ordnung  von  1854  gegeben  und  auch  in  Kraft 
geblieben  sind  Ich  erwähne  in  dieser  Beziehung  die  Anordnungen 
vom  Jahre  1857  über  Geographie  und  Geschichte.  Der  geographische 
Unterricht  ist  in  der  IV.  lateinischen  Schule  gestrichen  und  wird  .be- 
reits in  der  III.,  wo  er  von  einer  auf  zwei  Wochenstunden  erhobt  ist, 
abgeschlossen.  Der  geschichtliche  Unterricht  ist  in  der  III.  und. IV. 
Gyinnasinlk)a8se  von  zwei  auf  drei  Stunden  erhöht ,  damit  in  diesen 
Klassen  das  Pensum  aus  der  allgemeinen  Geschichte  bis  Ende  April 
vollendet  werden  könne:  die  ganze  Zeit  vom  I.  April  bis  zum  Schlüsse 
des  Sommersemesters  soll  in  den  drei  oberen  Gy muasialklassen  (in 
der  II.  zwei  Stunden,  in  der  III  und  IV.  drei  Stunden  wöchentlich) 
auf  die  bayrische  Geschichte  verwendet  werden,  eine  Mafsregel,  wel- 
che gewifs  mehr  von  der  Politik  als  von  der  Pädagogik  eingegeben  ist. 

Ueber  die  GehaltsverhAItnisse  der  Gj'munsiallehrer  sind  auf  dem 
gegenwärtigen  Landtag  wichtige  Beschlüsse  gefafst  worden:  ein  Be- 
richt darüber  soll  nächstens  folgen. 

Ansbach.  Ludwig  Schiller. 
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Bekanntmachung. 

Die  Königlichen  Wissenschaftlichen  Prüfungs-Commissiooen  sind 
auf  das  Jabr  I8fci  wie  ftHgt  wie»ariiiengeset*t : 

1.  für  die  Provinz  Preufsen,  in  Königsberg. 

Director: 

Dr.  Schräder,  Provinzial -Schul- Rath,  zugleich  Mitglied  der  Com- 

mission. 

Mitglieder: 

Dr.  Ho  senk  ran/.,  Rath  Erster  Klasse  und  Professor, 

Dr.  Richelot,  Professor, 

Dr.  Sommer,  Professor, 

Dr.  Giesebrecht,  Professor, 

Dr.  Z  ad  dach,  Professor, 

Dr.  Herbst,  Privat -Doceot. 

2.  für  die  Provinz  Brandenburg,  in  Berlin. 

Director: 

Dr.  Mützell,  Pro  vi  nzial- Schul -Rath,  ungleich  Mitglied  der  Com- 

niission. 

Mitglieder: 

Dr.  Meineke,  Geheimer  Regierungs-Rath  und  Professor, 
Dr.  Khrenherg,  Geheimer  Medicinal-Rath  und  Professor, 
Dr.  Trend elenburg,  Professor, 
Dr.  Schellbach,  Professor, 
Dr.  Droysen,  Professor, 
Dr.  Herr  ig,  Professor, 
Lic.  Messner,  Professor, 
Dr  Schneider,  Professor. 

3.  für  die  Provinz  Pommern,  in  Greifswald. 

Director : 

Dr.  Schömann,  Gebeimer  Regierungs-Rath  und  Professor,  zugleich 

Mitglied  der  Commission. 
Mitglieder: 

Dr.  Gruuert,  Professor, 
Dr.  Hofer,  Professor, 
Dr.  Munter,  Professor, 
Dr.  Reuter,  Professor, 
Dr.  Schaefer,  Professor, 
Dr.  George,  Professor. 

4.'  für  die  Provinzen  Schlesien  und  Posen,  in  Breslau 

Director: 

Dr.  Se misch,  Professor,  zugleich  Mitglied  der  Commission. 

Mitglieder: 

Dr  II  aase,  Professor, 
Dr.  K  l  vc  n  ich,  Professor, 
Dr.  ROpell,  Professor, 
Dr.  Stern,  Professor, 
Dr.  Schmölders,  Professor, 
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Dr.  Schröter,  Professor, 
Dr.  Grube,  Professor, 
Dr.  Cybulski,  Professor. 

5.  für  die  Provinz  Sachsen,  in  Halle  a.  d.  S. 

Director: 

Dr.  Kram  er,  Director  der  Franckescben  Stiftungen  und  Professor, 

zugleich  Mitglied  der  Commission. 
Mitglieder: 

Dr.  Berglc,  Professor, 
Dr.  Heine,  Professor, 
Dr.  Schal ler,  Professor, 
Dr.  Bey  schlag,  Professor, 
Dr.  Girard,  Professor, 
Dr.  Ulrici,  Professor, 
Dr.  Dämm  ler,  Professor. 

6.  für  die  Provinz  Westphalen,  in  Münster. 

Director: 

Dr.  Suffrian,  Provinzial- Schul -Rath,  zugleich  Mitglied  der  Com- 
mission. 

Mitglieder: 

Dr.  Savels,  Regieruogs-  und  Schul-Ratb, 

Dr.  Wieniewski,  Professor, 

Dr.  Heis,  Professor, 

Dr.  Bisping,  Professor, 

Dr.  Rospatt,  Professor, 

Dr.  D eye ks,  Professor, 

Dr.  Clemens,  Professor. 

7.  für  die  Rhein-Provinz  und  die  Hohenzollernscbea 

Lande,  in  Bonn. 

Director: 

Dr.  Hilgers,  Professor,  zugleich  Mitglied  der  Commission. 

Mitglieder: 

Dr.  Ritsehl,  Geheimer  Regierungs-Ratb  und  Professor, 

Dr.  Lange,  Consistorial-Rath  und  Professor, 

Dr.  Beer,  Professor, 

Dr.  von  Sybel,  Professor, 

Dr.  Baumert,  Professor, 

Dr.  Monnard,  Professor, 

Dr.  Del  ins,  Professor, 

Dr.  Ueberweg,  Privat- Docent. 

Berlin,  den  23.  Decerober  1861. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
In  Vertretung  (gez.)  Lehnerl. 
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Perionalnotlzen. 


1)  Ernennungen. 

An  der  Realschule  zum  heiligeo  Geist  in  Breslau  ist  die  Anstel- 
lung des  Lehrers  Wilhelm  Bertram  als  Collabofator  genehmigt 
worden  (den  I.  Dec.  1861). 

Der  interimistische  Lehrer  Dr.  t.  Wawrowikl  ist  bei  dem  Gym- 
nasium an  Ostrowo  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den 
5.  Dec.  1861). 

Der  Scbulamts-Candidat  Carl  Hü  Isenbeck  ist  bei  dem  Gymna- 
sium au  Münster  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  11. 
Dec.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Krotoschin  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen 
Lehrers  Dr.  Afsmus  zum  Oberlehrer  genehmigt  worden  (den  14.  De- 
cember  1861). 

An  der  Realschule  zu  Nordhausen  ist  die  Anstellung  des  Schul- 
amts-Candidaten  Meitzer  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden 
(den  14.  Dec.  1861). 

Der  Curat  priest  er  Peltzer  Ist  sum  katholischen  Religion  sichrer 
am  Friedrich- Wilhelms -Gymnasium  zu  Cöln  ernannnt  worden  (den 
17.  Dec  1861). 

Der  Scbulamts-Candidat  Johann  Fisch  ist  bei  dem  Gymnasium 
zu  Dören  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden  (den  17.  Decem- 
ber  1861). 

Ad  der  Realschule  zu  Potsdam  ist  die  Anstellung  des  Schnlamts- 
Candidaten  J.  T.  Wegen  er  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  wor- 
den (den  20.  Dec.  1861). 

An  der  Realschule  zu  Barmen  ist  die  Anstellung  des  Dr.  Lau  und 
der  Schulamts-Candidaten  Hein  ecke  und  Treplin  als  ordentliche 
Lehrer  genehmigt  worden  (den  20.  Dec.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Herford  ist  die  Anstellung  des  Schulamts-Can- 
didaten Arendt  als  ordentlicher  Lehrer  genehmigt  worden  (den  20. 
Dec.  1861). 


2)  Ehrenbezeugungen. 

Dem  emeritirten  Gymnasial -Oberlehrer  Professor  Hülsmann  zu 
Duisburg  ist  der  Rothe  Adler-Orden  vierter  Klasse  verliehen  worden 
(den  3.  Dec.  1861). 

Am  Gymnasium  zu  Brandenburg  a.  d.  H.  ist  dem  Prorector  Dr. 
Bergmann  das  Pradicat  „Professor"  beigelegt  worden  (den  5.  Dec 
1861 ). 
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Dero  Gymnasiallehrer  Vogt  zu  Lucka«  ist  der  Bot be  Adler-Orden 
vierter  Klasse  verliehen  worden  (den  12.  Dec.  1861). 

Ad  der  Realschule  zu  Rawicz  ist  den  ordentlichen  Lehrern  Dr. 
Geisler  und  Dörry  das  Prädicat  „ Oberlehrer "  beigelegt  worden 
(den  17.  Dec.  1861). 

Am  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  -/u  Cöln  ist  dem  ordentlichen 
Lehrer  Dr.  Wein  kau  ff  das  Prädicat  „Oberlehrer"  beigelegt  worden 
(den  20.  Dec.  1861). 


Rectificirlcr  Wiederabdruck  von  S.  834  aus  „Schwartz,  Vom 
Ursprung  der  Mythologie"  (s.  Umschlag  zum  Novemberheft). 

—  Zeus  ist  z.  B.  der  Sturm,  wenn  er  wie  der  deutsche  Fenris- 
Wolf  (in  des  Blitzes  Faden)  gefesselt  werden  soll,  oder  an  goldener 
Kette,  d.  h.  auch  dem  Blitze,  die  übrigen  Götter  zum  Tauziehen  her- 
ausfordert. Es  ist  ebenso  der  Sturm,  wenn  Kronos,  sein  alier  Ego 
in  gewissem  Sinne,  den  Uranos,  den  deutschen  Mummelack,  das 
dunkle,  verhüllte,  übermächtige  Wolkenwesen,  welches  im  Gewitter 
am  Himmel  erscheint,  entmannt,  oder  Zeus  wieder  den  Gewitterdra- 
chen Typhon  seiner  Kraft  beraubt,  und  der  Regenbogen  läfst  beide 
dabei  mit  einer  gewaltigen  Sichel,  wie  den  finnischen  Doonergott 
Ukko,  ausgerüstet  erscheinen.  Was  hier  Zeus  dem  Typhon  anthnt, 
vollfuhrt  dann,  wie  schon  vorhin  angedeutet,  nach  anderer  Entwicke- 
lung  des  Glaubens  Apollo  dem  Drachen  Python  gegenüber,  und  Re- 
genbogen und  Blitz  liefsen  diesen  dabei  mit  Bogen  und  Pfeil  ausge- 
stattet auftreten,  dem  entsprechend  er  dann  auch  Im  Blitz  tödiet  oder 
schnellen  Tod  im  Schlagflufs  überhaupt  sendet.  Athene,  die  aus  dem 
Haupt  des  Zeus  geborne,  d.  h.  die  aus  der  Gewitterwolke  („dem 
Grumme]-  oder  Gewitterkopf"  des  deutschen  Aberglaubens)  hervor- 
gegangene Göttin  ist  die  Blitzgrtttin,  als  „LanzengrfMin"  gefefst,  mit 
dem  Schlangenhaupt  der  Gorgo  und  der  Eule  zur  Seite,  d.  h.  mit  dem 
nun  von  den  Blitzesschlangen u  umflatterten  Gewitterkopf  und  dem 
dunklen  Wolkenvogel  mit  den  ,, blitzenden  Augen",  wie  ebenso  nach 
dem  deutschen  Aberglauben  in  der  wilden  Jagd  des  Gewitters  die 
Eule  und  Wödan's  Kopf  in  hemerkenswerther  Weise  zu  Anfang  des 
Zuges  ihre  Rolle  spielen,  u.  s.  w. 


Am  *24.  Januar  1862  im  Druck  vollendet. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreibcntrafsc  4  7. 
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